Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


1 

LIBRARY 

divinity  school. 
10  MdomJ^i  i^p 

7 


© 


GESCHICHTE 


DES 


JÜDISCHEN  VOLKES 


TM 


ZEITALTER  JESU  CHRISTI 


VÜK 


D.  EMIL  SCHURER 

OKDENTL.  I'ROtESSOR  I»EU  THEOLOGIE  ZU  OlESSEN*. 


ZWEITE  NEU  BEARBEITETE  AUFLAGE 
DES  LEHRBUCHS  DER  NEUTESTAMENTLICHEN  ZEITGESCHICHTE. 


ZWEITER  THEIL. 

DIE  INNEREN  ZUSTÄNDE  PALÄSTINA'S  UND  DES  JÜDISCHEN  VOLKES 

IM  ZEITALTER  JESU  CHRISTI. 


LEiiPZIG 

J.  C.  HINRICHS'SCHE  BUCHHANDLUNG 

1886. 


MAR  10 189: 


. '/. '. 


r 


.^      / 


l 


Dt. 


D.  ALBRECHT  RITSCHL 


UND 


D.  CARL  VON  WEIZSÄCKER 


IN  DANKBARKEIT  GEWIDMET. 


Vorwort. 

Das  , Lehrbuch  der  Neutestamentlichen  Zeitgeschichte**  erscheint 
hiermit  in  neuer  Bearbeitung  unter  verändertem  TiteL  Ich  glaube 
durch  den  neuen  Titel  den  wii:klichen  Inhalt  des  Buches  deutlicher 
und  correcter  ausgedrückt  zu  haben  als  durch  den  alten.  Denn 
thatsächlich  bietet  das  Buch  in  seiner  alten,  wie  in  seiner  neuen  Be- 
arbeitung nichts  anderes  als  eine  „Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
im  Zeitalter  Jesu  Christi*,  mit  Ausschliessung  der  Zustände  der  heid- 
nischen Welt.  Zur  Auftiahme  der  letzteren  konnte  ich  mich  auch 
jetzt  nicht  entschliessen,  da  die  hierbei  zu  treffende  Auswahl  des 
Stoffes  immer  eine  willkürliche  sein  würde. 

An  dem  äusseren  Rahmen  des  Buches  ist  bei  der  Neubearbeitung 
nur  wenig  geändert  worden.  Die  meisten  Paragraphen  sind  dieselben 
geblieben.  Neu  hinzugekommen  ist  der  Abschnitt  über  die  Priester- 
schaft und  den  Tempelcultus  (§.  24),  und  die  beiden  Paragraphen 
über  die  palästinensisch- jüdische  und  die  hellenistisch -jüdische  Lite- 
ratur (§.  32  und  33),  durch  welche  der  frühere  Abschnitt  über  die 
Apokalyptik  ersetzt  wurde.  Die  Zahl  der  Paragraphen  ist  demnach 
nur  um  zwei  gestiegen.  Innerhalb  dieses  alten  Rahmens  ist  aber 
das  Buch  allerdings  fast  ein  ganz  neues  geworden.  Infolge  erneuter 
Leetüre  der  Quellen  imd  fortgesetzter  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände ist  mir  so  viel  neuer  Stoff  zugewachsen,  dass  eine  wesentliche 
Elrweiterung  des  Umfanges  unvermeidlich  war.  Dem  vorliegenden 
Bande  von  über  achthundert  Seiten  entsprechen  in  der  alten  Auf- 
lage nicht  ganz  dreihundert  Seiten,  obwohl  ich  mich  ernstlich  be- 
müht habe,  in  der  Form  nicht  breiter  zu  werden  als  früher.  Nur  in 
der  wortlichen  Mittheilung  von  Quellenbelegen  habe  ich  mir  diesmal 
etwas  mehr  Freiheit  gestattet  als  in  der  alten  Auflage« 


VI  Vorwort. 

Einer  Entschuldigung  bedarf  es  noch,  dass  die  zweite  Hälfte 
des  Buches  vor  der  ersten  erscheint.  Diese  ümkehrung  der  natür- 
lichen Ordnung  war  ursprünglich  nicht  beabsichtigt.  Ich  habe  zu- 
nächst nur  deshalb  mit  der  Arbeit  an  dieser  zweiten  Hälfte  begonnen, 
weil  es  hier  mehr  zu  thun  gab  als  bei  der  ersten;  hatte  dabei  aber 
die  Absicht,  das  Oanze  wie  früher  in  einem  Bande  drucken  zu  lassen. 
Unter  den  Händen  wuchs  jedoch  die  Arbeit  so  sehr  an,  dass  sich 
die  Nothwendigkeit  einer  Theilung  in  zwei  Bände  ergab.  Zugleich 
verzögerte  sich  auch  die  Vollendung  so  lange,  dass  es  wünschens- 
werth  erschien,  zunächst  einmal  das  Fertige  mitzutheilen.  Letzteres 
konnte  geschehen,  weil  ja  auch  diese  zweite  Hälfte  für  sich  ein  re- 
lativ selbständiges  Ganze  bildet.  Indem  ich  also  diese  hiermit  zuerst 
ausgehen  lasse,  darf  ich  zugleich  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  die 
erste,  welche  nicht  in  demselben  Masse  anschwellen  wird,  binnen 
Jahresfrist  wird  folgen  können.  Mit  derselben  sollen  dann  auch  die 
nothigen  Register  gegeben  werden. 

Oiessen,  im  September  1885. 

£•  Schflren 
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§•  22.  Allgemeine  Cultaryerhältnisse. 

I.  Mischung  der  Bevölkerung.    Landessprache. 

Die  Stärke  und  Ausdehnung  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Palästina  hat  auch  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit,  wie  in 
firüheren  Jahrhunderten,  starke  Schwankungen  erfahren.  Vom  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  bis  zur  makkabäischen  Erhebung  wer- 
den wir  uns  das  jüdische  Element  in  allmählichem  Rückgang  zu 
denken  haben:  das  griechische  Element  drang  siegreich  vor.  Ein 
starker  Umschlag  erfolgte  jedoch  durch  die  makkabäische  Erhebung 
und  ihre  Nachwirkungen;  durch  sie  gewann  das  Judenthum  intensiv 
und  extensiv  wieder  an  Boden.  Es  consolidirte  sich  im  Innern,  und 
es  breitete  sich  an  den  Grenzen  fast  nach  allen  Seiten  hin  weiter 
aus:  nach  Westen  durch  die  Judaisirung  der  Städte  Gazara,  Jope 
und  Jamnia  (s.  oben  §.  7  und  unten  §.  23,  I),  nach  Süden  durch  die 
gewaltsame  Bekehrung  der  Idumäer  unter  Johannes  Hyrkan  (s.  §.  8), 
nach  Norden  durch  die  Bekehrung  der  Ituräer  unter  Aristobul  I 
8.  §.  9),  nach  allen  Seiten  hin  durch  die  Eroberungen  des  Alexander 
Jannäus.  Allerdings  war  das  Judenthum  dieser  hasmonäischen  Fürsten 
seit  Johannes  Hyrkan  nicht  mehr  das  der  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäer. Aber  auch  sie  vertraten  doch  in  ihrer  Weise  die  jüdische 
Religion  und  NationaUtät,  wie  gerade  das  Beispiel  des  „griechen- 
freundlichen* Aristobul  I  beweist.  Durch  Alexandra  kam  dann 
sogar  die  pharisäische  Richtung  wieder  zur  Herrschaft.  Unter  den 
Römern  und  Herodianern  wurden  zwar  die  hellenistisch -römischen 
Culturbestrebungen  wieder  nach  Möglichkeit  gefordert.  Aber  das 
pharisäische  Judenthum  war  jetzt  durch  die  Entwickelung  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  innerlich  und  äusserlich  so  gefestigt,  dass  sein 
Besitzstand  hierdurch  zunächst  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  werden 
konnte.  Erst  die  Erschütterungen  der  Kriege  unter  Vespasian  und 
Hadrian  haben  ihm  wieder  grosse  Verluste  zugefügt. 

Einigermassen  genauer  sind  wir  über  die  Ausdehnung  der  jü- 
dischen Bevölkerung  in  Palästina  nur  für  die  Zeit  des  Josephus  unter- 
richtet durch  die  Beschreibung  des  jüdischen  Landes,  welche  er  in 

Sehfirer,  Z^itsrMieliickte  I(.  1 


2  §.  22.    Allgemeine  Culturverhältnisse. 

seinem  Bell,  Jud.  III,  3  uns  giebt^).  Man  ersieht  hieraus  —  was 
auch  anderweitig  bestätigt  wird  — ,  dass  von  sämmtlichen  Küsten- 
städten nur  zwei  eine  vorwiegend  jüdische  Einwohnerschaft  hatten, 
nämlich  eben  die  in  der  Makkabäerzeit  judaisirten  Städte  Jope  und 
Jamnia.  In  allen  übrigen  Küstenstädten  war  das  heidnische  Ele- 
ment überwiegend  (näheres  s.  §.  23,  I).  Im  Binnenlande  dagegen 
hatten  die  Landschaften  Judäa,  Galiläa  und  Peräa  im  wesent- 
lichen jüdische  Bevölkerung.  Dazu  kamen  noch  die  östlich  vom  See 
Genezareth  gelegenen  Landschaften  Gamalitis,  Gaulanitis,  Ba- 
tanäa  und  Trachonitis,  deren  Bevölkerung  aus  Juden  und  Heiden 
gemischt  war.  Im  weiteren  Sinne  müssen  endlich  zur  jüdischen  Be- 
völkerung auch  die  Samaritaner  gereclmet  werden. 

Die  Dreitheilung  des  jüdischen  Gebietes  in  die  drei  Landschaften 
Judäa,  Galiläa  und  Peräa  (rn^liT^,  b^^b^,  HT»?  ■^??)  wird  auch  in 
der  Mischna  wiederholt  vorausgesetzt*-^).  Das  eigentliche  Kernland 
war  Judäa,  das  im  Norden  von  Samarien,  im  Osten  vom  Jordan 
und  dem  todten  Meere,  im  Westen  vom  Gebiet  der  philistäisch-helle- 
nistischen  Städte,  im  Süden  vom  peträisch- arabischen  Reiche  be- 
grenzt wurde.  Hier  in  Judäa  war  der  Mittelpunkt  des  jüdischen 
Lebens;  hier  hatte  sich  nach  dem  babylonischen  Exil  die  neue  Ge- 


1)  Es  ist  evident,  dass  Josephus  a.  a.  0.  {Bell,  Jud,  III,  3,  1 — 5)  eine  Be- 
schreibung des  jüdischen  Landes  geben  will,  d.  h.  derjenigen  Gebiete  von 
Palästina,  welche  ganz  oder  vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren.  Denn 
alle  heidnischen  Gebiete  sind  von  der  Beschreibung  ausgeschlossen  und  nur 
genannt,  um  die  Grenzen  des  jüdischen  Gebietes  zu  bestimmen.  So  beschreibt 
er  zuerst  Galiläa,  welches  begrenzt  wird  im  Westen  durch  das  Gebiet  von 
Ptolemais,  im  Osten  durch  das  von  Hippos,  Gadara  u.  s.  w.  (III,  3,  1);  sodann 
Peräa,  welches  begrenzt  wird  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  Pella,  im 
Osten  durch  das  von  Gerasa,  Philadelphia  u.  s.  w.  (III,  3,  3).  Hierauf  folgt 
ilie  Beschreibung  Samaria's  (III,  3,  4),  und  endlich  die  von  Judäa  (III,  3,  5). 
Letzteres  erstreckt  sich  vom  Jordan  bis  Jope  (fJt^ZQig  Yottj/?),  so  dass  also  Jope 
nicht  zu  Judäa  gerechnet  ist.  Die  hellenistischen  Eüstenstädte  sind  sämmtlich 
von  der  Beschreibung  ausgeschlossen;  und  Josephus  sagt  vom  jüdischen  Lande 
nur,  es  entbehre  nicht  der  Genüsse,  die  vom  Meere  koromen,  da  es  sich  an 
den  Küstenländern  hinziehe  (III,  3,5:  aifyQTjxai  6^  oi'öh  twv  ^x  S^cckccGay^g 
TBQTivöjv  ?j  *Iot6alc(,  ToTg  na^aXiotg  xaratslvovoa).  Zu  den  genannten  vier  Pro- 
vinzen fügt  dann  Josephus  noch  anhangsweise  hinzu:  1)  das  Gebiet  von  Jamnia 
und  Jope,  weil  dies  die  einzigen  Eüstenstädte  sind,  welche  vorwiegend  von  Juden 
bewohnt  wurden  (vgl.  §.  23,  I),  und  2)  die  zum  Königreich  des  Agrippa  ge- 
hörigen Provinzen  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis, 
weil  in  diesen  das  jüdische  Element  wenigstens  einen  sehr  starken  Bruch theil 
bildete.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  ganzen  Beschreibung,  dass 
Josephus  auch  Samaria  in  dieselbe  mit  aufgenommen  hat,  ofifeubar  weil 
er  auch  die  Samaritaner  ihrem  Wesen  nach  doch  als  Juden  betrachtet, 
wenn  auch  als  heterodoxe. 

2)  Schebiith  IX,  2.    Kethuhoth  XIII,  10.    Bdba  bathra  III,  2. 
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meinde  zunächst  wieder  organisirt;  von  hier  war  die  makkabäische 
Erhebung  ausgegangen;  hier  war  bis  zur  Zerstörung  der  heilige a 
Stadt  der  Hauptsitz  der  gelehrten  und  erziehenden  Thätigkeit  der 
pharisäischen  Schriftgelehrten.  Von  Judäa  durch  Samarien  getrennt 
lag  im  Norden  Galiläa,  dessen  Grenzen  nach  Norden  das  Gebiet 
von  Tyrus,  nach  Westen  das  von  Ptolemais,  nach  Osten  der  Jordan 
und  der  See  Genezareth  bezeichnen.  Auch  die  Bevölkerung  Gali- 
läas war  im  wesentlichen  eine  jüdische;  denn  die  Einwohner  dieser 
Gegend  hatten  sich  dem  samaritanischen  Schisma  nicht  angeschlossen, 
wie  man  eigentUch  nach  der  früheren  gemeinsamen  Geschichte  des 
Reiches  Ephraim  erwarten  könnte.  Vielmehr  war  es  gelungen  — 
wir  wissen  nicht  mehr,  wann  und  auf  welche  Weise,  jedenfalls  aber 
schon  in  der  persischen  Zeit  —  auch  in  diesem  District  die  Richtung, 
welche  das  Judenthum  in  der  nachexilischen  Zeit  eingeschlagen  hatte, 
zur  Herrschaft  zu  bringen  und  so  eine  dauernde  religiöse  Gemein- 
schaft zwischen  den  Einwohnern  Judäa's  und  Galiläa's  zu  stiften. 
Endlich  jenseits  des  Jordan  lag  die  dritte  der  jüdischen  Landschaften, 
Peräa,  das  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  Pella,  im  Osten  durch 
die  Gebiete  von  Gerasa,  Philadelphia  und  Hesbon,  im  Süden  durch 
das  peträisch- arabische  ß^ich  begrenzt  wurde.  Auch  in  dieser  so 
begrenzten  Landschaft  war  die  Bevölkerung  eine  wesentlich  jü- 
dische^). Doch  wird  man  weder  in  Galiläa  noch  in  Peräa  das  jü- 
dische Element  als  rein  und  unvermischt  sich  vorzustellen  haben. 
Durch  den  bewegten  Gang  der  Geschichte  sind  hier  Juden  und  Hei- 
den so  oft  und  vielfach  durcheinander  geworfen  worden,  dass  ein 
Durchdringen  des  jüdischen  Elementes  zu  ausschliesslicher  Herrschaft 
zu  den  Unmöglichkeiten  gerechnet  werden  muss.  Nur  in  Judäa  wird 
dies  durch  die  jahrhundertelange  energische  Wirksamkeit  der  Schrifb- 
gelehrten  wenigstens  annähernd  erreicht  worden  sein. 

Trotz  der  religiösen  und  nationalen  Gemeinschaft  der  drei  Land- 
schaften hatten  sich  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Be- 
wohner auch  mancherlei  Unterschiede  ausgeprägt,  welche  den  drei 
I^ndschaften,  ganz  abgesehen  von  der  wiederholt  eintretemden  poli- 
tischen Trennung,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  inneren  Lebens 
verliehen.  Die  Mischna  erwähnt  z.  B.  kleine  Unterschiede  in  ehe- 
rechtlicher Beziehung  zwischen  Judäa   und  Galiläa^),   verschiedene 


S;  Vgl.  z.  B.  Anü,  XX,  1,  1  (Grenzstreit  der  Juden  Peräa's  mit  den  Phila- 
delphenem);  Bell.  Jud.  IV,  7,  4—6  (Theilnahme  der  Juden  Peräa's  am  Auf- 
stand). —  Auch  die  Mischna  setzt  durchweg  Peräa  ('i?*?^  "5?)  als  von  Juden 
^ohntes  Land  voraus,  s.  SchebiUh  IX,  2.  Bikkun'm'l,  10.  Taanith  III,  6. 
^fthttboth  Xm,  10.    Baba  bathra  UI,  2.    Ediooth  Vm,  7.    Menachoth  VIII,  3. 

4)  Kethuboih  IV,  12. 

1* 
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Sitten  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zwischen  Braut  und  Bräutigam  ^] 
Verschiedenheit  des  Gewichtes  und  Münzfusses  zwischen  Judäa  uni 
Galiläa^).  Die  drei  Landschaften  werden  daher  in  gewissen  Be 
Ziehungen  als  „ verschiedene  Lander^  betrachtet^. 

Ein  buntes  Gemisch  boten  die  Landschaftien  östlich  vom  Se 
Genezareth,  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachoniti 
dar.  Die  Bevölkerung  war  eine  aus  Juden  und  Syrern  gemischt 
(Ä  J.  III,  3,  5:  olxovoi  de  avtfjiv  fiiyaösg  7ov6aZol  rs  xcä  2vQoi 
Aber  neben  der  sesshaften  Bevölkerung  trieben  sich  in  jenen  Grenz 
gebieten  der  Cultur  auch  zahlreiche  Nomadenschaaren  herum,  voi 
welchen  jene  nicht  wenig  zu  leiden  hatte.  Besonders  günstig  warei 
für  sie  die  Höhlen  in  jener  Gegend,  in  welchen  sie  Vorräthe  ai 
Wasser  und  Lebensmitteln  ansammeln  und  im  FaUe  eines  Angriff! 
sanmit  ihren  Heerden  Zuflucht  finden  konnten.  Ihre  Bekämpfung 
war  darum  sehr  schwierig.  Doch  war  es  der  kräftigen  Hand  det 
Herodes  gelungen,  hier  einigermassen  Ordnung  zu  schaffen^).  Zu 
dauernden  Niederhaltung  der  unruhigen  Elemente  siedelte  er  mehr 
mals  fremde  Colonisten  in  Trachonitis  an;  zuerst  dreitausend  Idu 
mäer^);  dann  eine  Colonie  kriegerischer  Juden  aus  Babylon,  welchei 
er  das  Privilegium  der  Abgabenfreiheit  verlieh  ^^).  Seine  Söhne  unc 
Enkel  setzten  das  Werk  fort.  Doch  hat  noch  einer  der  beidei 
Agrippa  in  einem  Edicte  über  die  thierische  Lebensweise  (d-fjQiciöfji 
xatacraoig)  der  Einwohner  und  ihren  Aufenthalt  in  den  Höhlei 
{ivq)a)XBV6iv)  zu  klagen  ^  ^).  Mit  den  Culturbestrebungen  des  Herodei 
zog  endlich  auch  das  griechische  Element  in  jenen  Gegenden  ein 
In  der  Nähe  von  Kanatha  (s.  hierüber  §.  23,  I)  finden  sich  noch  die 
Ruinen  eines  Tempels,  der  nach  den  dort  gefundenen  griechischer 
Inschriften  aus  der  Zeit  Herodes'  des  Grossen  herrührt* 2)^  Grie- 
chische Inschrifben  der  beiden  Agrippa,  besonders  Agrippa's  H,  fin- 
den sich    in   der  Umgebung   des  Haipitm   in  grösserer  Zahl* 3).    Ir 


5)  Jebamoth  IV,  10.    Kethuboth  I,  5. 

6)  Tetmmoth  X,  8.    Kethuboth  V,  9.    Chuüm  XI,  2. 

7)  Z.  B.  in  Betreff  des  Rechtsgrundsatzes,  dass  die  Frau  nicht  verpflichtei 
ist,  ihrem  Manne  in  ein  anderes  Land  nachzuziehen  (Kethuboth  XIII,  10);  ii 
Betreff  des  Rechtes  der  Ersitzung  {Baba  bathra  III,  2). 

8)  AnU.  XV,  10,  1. 

9)  Antt.  XVI,  9,  2. 

10)  Antt.  XVII,  2,  1—3.   Zur  Geschichte  dieser  Colonie  vgl.  auch  Vita  11. 

1 1)  Die  leider  nur  sehr  dürftigen  Fragmente  dieses  Edictes  sind  mitgetheill 
bei  Le  Bas  et  Waddington^  Inscriptiona  Greequea  et  Latines  T,  in  n.  2329 
Hieraus  auch  in  der  Zeitechr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1878,  S.  252. 

12)  Vgl.  bes.  die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  w.  2364. 
18)  Le  Bas  et  Waddington  T.  lU  n.  2112.  2185.  2211.  2329.  2365.  2413b 

Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1878,  S.  248  ff. 
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der  römischen  Zeit  hat  dann  das  griechische  Element  wenigstens 
äusserlich  die  Herrschaft  in  jenen  Districten  erlangt  (s.  darüber 
unten  Nr.  II,  l). 

Zur  jüdischen  Bevölkerung  im  weiteren  Sinne  gehören  auch  die 
Samaritaner  **).  Denn  man  beurtheilt  deren  Wesen  nur  dann 
richtig,  wenn  man  es  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt  auffasst: 
1)  dass  sie  zwar  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  ein 
Mischyolk  waren,  hervorgegangen  aus  der  Verschmelzung  der  älteren 
israelitischen  Einwohner  mit  heidnischen  Elementen,  namentlich  mit 
den  durch  die  Assyrer  dorthin  verpflanzten  heidnischen  Colonisten; 
dass  aber  2)  ihre  Religion  im  Wesentlichen  die  auf  einer  älteren 
Entwickelungsstufe  stehen  gebliebene  Religion  Israelis  war.  —  Unter 
den  Colonisten,  welche  die  Assyrer  aus  den  Provinzen  Babel,  Kutha, 
Aya,  Hamath  und  Sepharvaim  nach  Samaria  verpflanzten  (II  Kön. 
17,  24  ff.),  scheinen  diejenigen  aus  Kutha  (nn^S,  tTiS,  11  Kön.  17,24. 
30)  besonders  zahlreich  gewesen  zu  sein.  Die  Bewohner  Samaria's 
wurden  daher  von  den  Juden  fortan  Kuthäer  genannt  (XoD&aioi 
bei  Joseph.  Antt.  IX,  14,  3.  XI,  4,  4.  7,  2.  XIII,  9,  1;  in  der  rabbi- 
niscben  Literatur  D'^tl'iS)  ^^*).  Man  darf  aber  sicher  nicht  annehmen, 
dass  die  alte  israelitische  Bevölkerung  gänzlich  aus  dem  Lande  weg- 
geführt war,  und  das  Land  lediglich  durch  diese  heidnischen  Colo- 
nisten neu   bevölkert  wurde.     Vielmehr  ist  ohne  Zweifel  ein   sehr 


14)  Die  reichhaltige  Literatur  Über  die  Samaritaner  verzeichnet  am  voll- 
Btändigsten  Kautzach  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  351-855.  —  Vgl. 
anders:  Cellarius,  CoUectatiea  historiae  Samaritanae,  1688  (auch  in  ügolini 
Thes.  t,  XXn).  —  Robinson,  Palästina  m,  317—362.  —  Juynholl,  Commen- 
'öWt  in  hUtoriam  gentia  Samaritanae  j  Lugd,  Bat.  1846.  —  Win  er  RWB.  11, 
36^373.  —  Lutterbeck,  Die  neu  testamentlichen  Lehrbegriffe  I,  255 — 269. 
-Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  580  ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Juden- 
thums  I,  44—89.  —  Petermann  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  359—391. 
—  Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  12 — 23.  —  Schrader  in  SchenkePs  Bibel- 
lexikon V,  149 — 154.  —  Appelj  Quaestiones  de  rebus  Samaritanorum  sub  im- 
Pfrio  Romanarum  peractis.  Gotting.  1874.  —  Nutt,  A  aketch  of  Samaritan 
history^  dogma  and  literaiure.  London  1874.  —  Kohn,  Zur  Sprache,  Literatur 
^d  Dogmatik  der  Samaritaner  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Bd.  V  Nr.  4,  1876).  —  Kautzsch  in  Riehm's  Handwörterb.  des  bibl.  Alter- 
tums 8.  V.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  .Testaments  §.  381.  382. 
-Hamburger,  Real-Encyclopädie  fQr  Bibel  und  Talmud  Abth.  11,  1883, 
S.  1062-1071.  —  Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  340—355.  — 
Verscliiedene  Beiträge  zur  samaritan.  Literatur  von  Heidenheim  in  der  deut- 
•chen  Vierteljahrsschrift  für  engl.-theol.  Forschung  und  Kritik  1861  ff. 

14»)  D-^p?»  in  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VTI,  1.  VIII,  8. 
^e«  II,  7.  Demai  HI,  4.  V,  9.  VI,  1.  VII,  4.  Terumoth  III,  9.  Challa  IV,  7. 
Sd^ekdim  I,  5.  Bosch  hasehana  H,  2.  Kethuhoth  III,  1.  Nedarim  III,  10. 
ÖfW«  I,  5.  Kiddusekin  IV,  5.  Ohaloth  XVH,  3.  Tohoroih  V,  8.  Nidda  IV, 
1. 1  VII,  3.  4.  5. 
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starker  Procentsatz  der  alten  Bevölkerung  im  Lande  geblieben;  und 
die  neue  Bevölkerung  ist  eine  Mischung  dieser  mit  den  eingewan- 
derten heidnischen  Colonisten.  Die  Religion  dieses  Mischvolkes  vrar 
Anfangs,  nach  dem  Berichte  der  Bibel  (II  Kön.  17,  24 — 41),  auch 
eine  Mischreligion:  eine  Verbindung  der  von  den  Colonisten  mitge- 
brachten heidnischen  Culte  mit  der  alt- israelitischen  Verehrung 
Jahve's  auf  den  Höhen.  Allmählich  muss  aber  das  Uebergewicht 
der  israelitischen  Religion  zu  entscheidender  Geltung  gekommen 
sein.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  über  die  Religion  der  Sama- 
ritaner  sicheres  wissen  (von  böswilligen  Nachreden  ist  natürlich 
abzusehen),  war  dieselbe  ein  reiner  israelitischer  Monotheismus.  Sie 
erkannten  die  Einheit  Gottes  und  die  Autorität  Mosis  als  des  grössten 
Propheten  an;  sie  hatten  die  jüdische  Beschneidung  am  achten  Tage 
und  die  Feier  des  Sabbaths  und  der  jüdischen  Jahresfeste.  Ja  sie 
gaben  sogar  den  vordeuteronomischen  Standpunkt  der  Verehrung 
Jahve's  auf  den  Höhen  auf,  acceptirten  den  ganzen  Pentateuch  als 
Gesetz  Israels  und  erkannten  damit  auch  die  Einheit  des  jüdischen 
Cultus  an.  Nur  darin  zeigt  sich  noch  eine  Nachwirkung  des  älteren 
Standpunktes,  dass  sie  diesen  Cultus  nicht  nach  Jerusalem,  sondern 
auf  den  Garizim  verlegten.  Hier  erbauten  sie  sich  —  nach  dem 
freilich  verdächtigen  Berichte  des  Josephus  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  ^^)  —  einen  eigenen  Tempel.  Und  auch  nachdem  dieser 
durch  Johannes  Hyrkanus  zerstört  worden  war,  blieb  doch  der  Ga- 
rizim ihr  heiliger  Berg  und  die  Stätte  ihres  Cultus  ^^).  Die  weitere 
Entwickelung  des  pharisäischen  Judenthums  haben  sie  freilich  nicht 
mehr  mitgemacht,  daher  alles  abgelehnt,  was  über  die  Bestimmungen 
des  Pentateuchs  hinausging.  Auch  haben  sie  ausser  dem  Pentateuch 
keine  der  anderen  heiligen  Schriften  des  jüdischen  Kanons  ange- 
nommen. Aber  auch  so  kann  ihnen  das  Recht,  sich  „Israeliten**  zu 
nennen,  nicht  abgesprochen  werden,  sofern  es  sich  nämlich  um  die 
Religion,  nicht  um  die  Abstammung  handelt 

Die  Stellung  des  eigentlichen  Judenthums  zu  den  Samaritanern 
war  stets  eine  feindselige:  der  alte  Gegensatz  der  Reiche  Juda  und 
Ephraim  setzte  sich  hier  in  neuer  Form  weiter  fort.  Als  die  Sama- 
ritaner  zur  Zeit  Serubabels  beim  Tempelbau  in  Jerusalem  mitwirken 
wollten,  wurden  sie  von  den  Juden  abgewiesen  {Esra  4,  1  ff.);  und 
dem   Siraciden    ist    „das  thörichte   Volk,    das  in  Sichem  wohnet" 


1 5)  Joseph.  Antt,  XI,  7,  2.  8,  2  ff.  —  Die  Geschichte  Sanballat's  und  seines 
jüdischen  Schwiegersohnes,  mit  welcher  Josephus  den  Tempelbau  auf  Garizim 
in  Verbindung  bringt,  föllt  nach  Nehtm,  18,  28  in  die  Zeit  Nehemia's,  etwa 
hondert  Jahre  vor  Alexander  d.  Gr. 

16)  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkan:  Antt  XIII,  9,  1.  Fortdauernde 
Geltung:   Ev.  Joh,  4,  20.    Joseph,  Antt.  XVIII,  4,  1.    Bell.  Jtid,  III,  7,  82. 
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ebenso  verhasst  wie  die  Edomiter  und  Philister  {Sirach  50,  25 — 2G). 
Die  Samaritaner   ihrerseits  vergalten    diese   Gesinnung  mit  gleicher 
Feindschaft  ^").    Trotzdem  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche 
das  rabbinische   Judenthum  hinsichtlich    der    Samaritaner  getroflfen 
hat,  überall  correct  und  vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus  ge- 
recht*®).    Die   Samaritaner  werden   nie   schlechtweg  als   ,, Fremde**, 
sondern  stets  als  ein  Mischvolk  behandelt,  ftir  dessen  einzelne  Glie- 
der die  israelitische  Abstammung  zwar  nie  als  erwiesen,   aber  stets 
als  möglich  anzunehmen  ist*^).    Ihre  Zugehörigkeit  zur  ^Gemeinde 
Israels*    wird  daher  nicht   negirt,   sondern  nur  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet 2^).     Ihre  Gesetzesbeobachtung,  z.  B.  hinsichtlich  des  Zehnten 
und  der  levitischen  Keinheitsgesetze,  entspricht  allerdings  nicht  den 
pharisäischen  Anforderungen,  weshalb  sie  in  mancher  Beziehung  den 
Heiden   gleichgestellt    werden^*).     Nirgends    aber    werden    sie    als 
Götzendiener  (31"d;i?)  behandelt,  vielmehr  von  diesen  bestimmt  unter- 
schieden 2-).    Ihre  Sabbathbeobachtung  wird  gelegentlich  erwähnt  2^); 
dass  sie  ein  richtiges  israelitisches  Tischgebet  sprechen  können,  wird 
wenigstens  als  möglich  vorausgesetzt^^).    Im  Grunde  stehen  sie  also, 
was  ihre  Gesetzesbeobachtung    anlangt,    mit    den    Sadducäem    auf 
gleicher  Stufe  ^s). 


17)  Nfiiem,  4,  1  ff.  Ev.  Luc.  9,  52—53.  Joseph,  Äntt,yi\l\\,  2,  2.  XX,  6,  1. 
M.  Jud.  n,  12,  3.    Bosch  haschana  II,  2. 

1$)  Eine  Sammlung  der  rabbiniscben  Bestimmungen  giebt  der  Tractat 
ctt:,  in  den  von  Raphael  Kirchbeim  berausgegebenen  sieben  kleinen  Trac- 
taten  (g.  oben  §.  3).  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  14«.  —  Vgl.  auch 
^ightfoott  CenturiaMatthaeo praemissa  c.  56  {Opp.ll,  212).  Hamburger  a.  a.  0. 

19)  Vgl.  einerseits  Schekalim  I,  5  (pflicbtmässige  Opfer  für  den  Tempel 
sind  nur  von  Israeliten,  nicht  von  Heiden,  auch  nicht  von  Samaritanem  anzu- 
nehmen); andererseits  Berachoth  Vü,  1  (wenn  drei  Israeliten  zusammen  ge- 
speist haben,  sind  sie  verpflichtet,  sich  förmlich  zum  Gebet  vorzubereiten; 
^Mselbe  gilt  auch,  wenn  einer  von  den  dreien  ein  Samaritaner  ist);  Kethuboth 
ni,  1  (der  Anspruch  auf  Geldentschädigung  wegen  Beiwohnung  einer  israeli- 
tischen Jungfrau  gilt  auch  in  Betreff  einer  Samaritanerin). 

20)  KiddMchin  IV,  3. 

21)  Vgl.  überhaupt:  Demai  VII,  4.  Tohoroth  V,  8.  Nidda  IV,  1—2. 
Vn,  3-5. 

22)  Berachoth  VII,  1.  Demai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  Terumoth  IH,  9.  —  Die 
Behauptung,  dass  die  Samaritaner  das  Bild  einer  Taube  verehrten,  ist  eine 
erst  im  Talmud  (Jer.  Ähoda  sara  V,  fol,  44"*;  hob,  Chidlin  6'S  s.  Levy,  Neu- 
tor.  Wörterb.  8.  v.  y)  auftretende  Verleumdung,  von  der  die  Mischna  noch 
wchtg  weiss. 

23)  Nedarim  HI,  10. 

24)  Berachoth  VIII,  8. 

25)  Vgl.  Nidda  IV,  2:  ,Die  Sadducäerinen,  wenn  sie  der  Sitte  ihrer  Väter 
^^olgen,  sind  den  Samaritanerinen  gleich*.  —  Epiphanias  sagt  von  den  Saddu- 
^^^  haer,  14:  tu  ndvta  6h  faa  Za/iagtlxaig  <pv?.drxovoiv. 
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Die  Sprache  der  jüdischen  Bevölkerung  in  allen  hier  genannten 
Gebieten  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht  mehr  die 
hebräische,  sondern  die  aramäische 2^).  Wie  und  wann  dieser 
Wechsel  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  verfolgen.  Jeden- 
falls waren  es  nicht  die  aus  Babel  zurückgekehrten  Exulanten,  welche 
das  Aramäische  von  dort  mitgebracht.  Denn  auch  die  nachexilische 
Literatur  Israels  ist  zunächst  noch  hebräisch.  Auch  ist  der  ara- 
mäische Dialect  Palästina's  nicht  der  ostaramäische  (babylonische), 
sondern  der  westaramäische.  Das  Aramäische  muss  also  allmählich 
vom  Norden  her  nach  Palästina  vorgedrungen  sein.  Die  Zeit  des 
Uebergangs  bezeichnen  etwa  die  kanonischen  Bücher  Esra  und 
Daniel  (letzteres  um  167 — 165  vor  Chr.),  welche  theils  hebräiscli, 
theils  aramäisch  geschrieben  sind  (aramäisch:  Esra  4,  8 — 6,  18.  7, 
12 — 26.  Daniel  2,  4 — 7,  28).  Ein  Ausspruch  Jose  ben  Joesers,  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.,  wird  in  der  Mischna  ara- 
mäisch citirt^');  desgleichen  einige  Aussprüche  HiUel's  und  anderer 
Autoritäten^^).  Dass  zur  Zeit  Christi  das  Aramäische  die  alleinige 
Volkssprache  in  Palästina  war,  erhellt  aus  den  im  Neuen  Testamente 
erwähnten  Worten:  aßßa  {Marc.  14,  36),  äxsJLöa/aax  {Act  1,  19), 
yaßßad^ä  (Joh.  19,  13),  yoXyod^a  (Mf.  27,  33),  itf^aß^a  (Marc.  7,  34>, 
xoQßarag  {Mt.  27,  6),  fiaf/c9vag  (Mf.  6,  24),  fiagar  dd^a  (I  Cor.  16, 22), 
Meöoiag  =  «n'^Ütt  (Joh.  1,  41),  Jtaöxa  {Mt  26,  17),  (taxa  (Mt  5,  22;, 
öataväg  (Mt.  16,  23),  raXtd^a  xovfi  (Marc.  5,  41),  wozu  noch  Eigen- 
namen kommen  wie  Krjg:äg,  Magd^a,  Taßid^d'^%  und  die  zahlreichen 
mit  *i^  zusammengesetzten  Namen  (Barabbas,  Bartholomaios,  Bar- 
jesus, Barjonas,  Bamabas,  Barsabas,  Bartimaios).  Auch  die  Worte 
Christi  am  Kreuz:  ^EXan  iXon  Xafia  oaßaxO'Ccvel  (Marc.  15,  34)  sind 
aramäisch.  Dem  gewöhnlichen  Volke  war  das  Hebräische  so  wenig 
geläufig,  dass  bei  den  Gottesdiensten  die  biblischen  Lectionen  Vers 
för  Vers  in  die  Landessprache  übersetzt  werden  mussten^^).  Trotz 
dieses  vollständigen  Durchdringens  des  Aramäischen  blieb  aber  doch 
das  Hebräische  noch  als   „die  heilige  Sprache**   (Älpn  flÄb)  im 


26)  Vgl.  Zunz,  Die  gotteadienstlichen  Vortrilge  der  Juden  (1S32)  S.  7f.  — 
Herzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  44 ff.  58  ff.  —  Bohl,  Forschungen  nach 
einer  Volkabibel  zur  Zeit  Jesu  (1873)  S.  4—28.  —  Delitzsch,  Ueber  die  palä- 
stinische Volkssprache,  welche  Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben  („Saat 
auf  Hoffiiung*  1874,  S.  195—210).  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Neuen 
Testament«  §.  40.  —  Ders.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments 
§.  416 — 417.  —  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch-Aramäischen  (1S84)  S.  4—12. 

27)  Edtijoth  VIII,  4. 

28)  Hülel:    Aboth  I,  13.  II,  6.    Andere:  Aboth  V,  22.  23. 

29)  Die  Acoentuation  in  unseren  Ausgaben  ist  sehr  inconsequent.  Conse- 
quenterweise  müsste  man  auch  accentuiren:  Qaxa,  raXi^ä,  Taßi^i. 

80)  Megüla  IV,  4.  6.  10.    Vgl.  unten  §.  27. 


§.  22.  Allgemeine  Culturverhältnisse.  9 

Gebrauch.  In  ihr  wurde  in  den  Synagogen  Palästiua's  nach  wie 
vor  die  heilige  Schrift  verlesen;  und  flir  gewisse  liturgische  Fälle 
war  der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert  ^  ^).  Auch 
blieb  das  Hebräische  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  in  welcher 
selbst  die  juristischen  Discussionen  dAr  Schriftgelelirten  geführt  wur- 
den Erst  etwa  vom  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  finden  wir 
auch  für  letztere  Zwecke  das  Aramäische  in  Gebrauch:  während  noch 
die  Mischna  (2.  Jahrh.)  hebräisch  ist,  ist  der  palästinensische  Tal- 
mud (4.  JahrK)  aramäisch.  Eben  dieser  ist  auch  die  reichste  Quelle 
fär  die  Kenntniss  dieser  palästinensischen  Landessprache.  —  lieber 
dialectische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  zwischen  Judäa 
und  Galiläa  geben  uns  die  Evangelien  und  der  Talmud  einige  An- 
deutungen ^2). 

IL  Verbreitung  der  hellenistischen  Cultur. 

1.  Der  Hellenismus  in  den  nicht-jüdischen  Gebieten. 

Das  eben  beschriebene  jüdische  Gebiet  war,  wie  im  Alterthum 
so  auch  in  der  griechisch-römischen  Zeit,  auf  allen  Seiten  von  heid- 
nischen Gebieten  umgeben.  Nur  bei  Jamnia  und  Jope  hatte  sich 
das  jüdische  Element  bis  an  das  Meer  vorgeschoben.    Sonst  bildete 

31)  Jehamoth  XII,  6.  Sota  VII,  2—4.  Vm,  1.  IX,  1.  Megilla  I,  8.  —  S. 
W  %a  VII,  2:  .Folgende  Stücke  werden  nur  in  der  heiligen  Sprache 
vorgetragen:  der  Schrift -Abschnitt  beim  Darbringen  der  Erstlinge,  die  For- 
mel bei  der  Chaliza,  die  Segen  und  Flüche,  der  Priestersegen,  die  Segens- 
eprüche  des  Hohenpriesters,  die  Lesestücke  des  Königs  (am  Laubhüttenfest  im 
Sabbatlgahre) ,  die  Formel  bei  einem  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen)  zu 
tödtenden  Kalbe,  und  die  Rede  des  Kriegsgesalbten,  der  das  Kriegsvolk  an- 
redet'. —  In  jeder  Sprache  dürfen  dagegen  vorgetragen  werden  z.  B.  das 
Schma,  das  Schmone-Esre  (s.  über  diese  §.  27,  Anhang),  das  Tischgebet  u.  s.  w. 
{Sota  VII,  1).  —  Dies  Alles  gilt  in  Bezug  auf  den  mündlichen  Vortrag.  Im 
«cbriftlichen  Gebrauch  war  das  Hebräische  für  den  Text  der  Tefillin  und 
Metmoth  gefordert,  sonst  aber,  auch  für  heilige  Schriften,  jede  Sprache  ge- 
stattet, nach  Rabban  Gamaliel  freilich  für  letztere  nur  noch  das  Griechische 
(Regula  I,  8).  —  Das  Formular  des  Scheidebriefes  war,  wenigstens  nach  R.  Juda, 
gewöhnlich  aramäisch  [Gütin  IX,  3),  konnte  aber  auch  griechisch  sein  {Gittin 
ß.  8). 

32)  Matth,  26,  73  und  dazu  die  Ausleger.  —  Buxtorfy  Lex.  8.  v.  h^'^i  col. 
434  $qq,  —  Lightfoot,  Centuria  chorograph.  Matthaeo  praemissa  c.  87.  {Opp,  II, 
nisq.)  —  Morinusj  ExercUationes  hiblicae  (1669)  H,  18,  2  p,  514  sqq,  — 
^'^.  Pfeiffer,  Decas  selecta  exercitationum  sacrarum  p,  2o6 — 216  (im  Anhang 
^  de»en  Dubia  vexata  Script,  sacrae,  Lips.  et  Francof.  1685).  —  Wetstein^ 
^09.  Test,  zu  Matth.  26,  73.  —  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  ISA  sq. 
—  Noch  mehr  ältere  Literatur  bei  Wolf,  Curae  phiL  in  Nov.  Test,  zu  Matth 
26,73. 


10  §•  22:  Allgemeine  Culturverhältnisse. 

auch  im  Westen  nicht  das  Meer,  sondern  das  heidnische  Gebiet  der 
philistäischen  und  phönicischen  Städte  die  Grenze  des  jüdischen. 
In  diesen  heidnischen  Ländern  war  nun  aber  der  Hellenismus  in 
viel  stärkerer  Weise  durchgedrungen,  als  im  jüdischen  Lande.  Keine 
Reaction,  ähnlich  der  makkabäischen  Erhebung,  hatte  ihm  hier  Halt 
geboten:  der  heidnische  Polytheismus  eignete  sich  ja  in  ganz  anderer 
Weise  als  das  Judenthum  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Helle- 
nenthum.  Während  darum  im  Innern  Palästina's  der  Hellenismus 
durch  die  religiösen  Schranken  des  Judenthums  am  weiteren  Vor- 
dringen gehindert  wurde,  konnte  er  hier  wie  überall,  wo  er  seit 
Alexander  d.  Gr.  erobernd  auftrat,  sein  natürliches  Uebergewicht 
über  die  orientalische  Cultur  siegreich  zur  Geltung  bringen.  So  war 
schon  lange  vor  Beginn  der  römischen  Zeit  namentlich  in  den  grossen 
Städten  im  Westen  und  im  Osten  Palästina's  die  gebildete  Welt, 
wir  dürfen  wohl  sagen  vollständig  hellenisirt.  Nur  für  die  niederen 
Schichten  des  Volkes  und  für  die  Landbevölkerung  ist  dies  wohl 
nicht  in  derselben  Weise  vorauszusetzen.  Ausser  den  Grenzgebieten 
waren  aber  auch  die  nicht-jüdischen  Bezirke  im  Innern  Palästina's 
vom  Hellenismus  occupirt  worden:  so  namentlich  Skythopolis  (s.  §.  23, 
I  Kr.  19)  und  die  Stadt  Samaria,  die  schon  durch  Alexander  d.  Gr. 
macedonische  Colonisten  erhalten  hatte  (§.  23,  1  Nr.  24),  während  die 
nationalen  Samaritaner  in  Sichem  ihren  Mittelpunkt  fanden. 

Das  siegreiche  Durchdringen  der  hellenistischen  Cultur  lässt  sich 
noch  am  deutlichsten  und  umfassendsten  nachweisen  an  den  reli- 
giösen Gülten.  Zwar  haben  sich  die  einheimischen  Culte,  nament- 
lich in  den  philistäischen  und  phönicischen  Städten,  vielfach  ihrem 
Wesen  nach  erhalten;  aber  doch  nur  so,  dass  sie  umgebildet  und  mit 
griechischen  Elementen  verschmolzen  wurden.  Und  daneben  haben 
auch  die  rein  griechischen  Culte  starken  Eingang  gefunden  und  an 
manchen  Orten  jene  gänzlich  verdrängt.  Leider  gestatten  uns  die 
Quellen  nicht,  in  der  Darstellung  die  eigentlich  griechische  Zeit  von 
der  römischen  zu  trennen:  das  meiste  Material  bieten  die  Münzen, 
und  diese  gehören  vorwiegend  erst  der  römischen  Zeit  an.  Im 
(Jrossen  und  Ganzen  wird  aber  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewinnen, 
auch  schon  für  die  vorrömische  Periode  Geltung  haben;  überdies 
fehlt  es  auch  für  diese  nicht  an  directen  Notizen. 

Auf  den  Münzen  von  Raphia  aus  der  Kaiserzeit  erscheinen  be- 
sonders Apollo  und  Artemis  in  rein  griechischer  Auffassung  ^^);   auf 


33)  Mionnet,  Deseription  de  mMaiUes  antiquea  Y,  551  sq.  Snppliment  VIII, 
876  sq.  —  De  Sauley,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  (1874)  p,  237 — 240, 
pH.  XII  n.  7—9.  —  Stark,  Gaza  S.  584. 
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denjenigen  von  Anthedon  dagegen  die  Schutzgöttin  der  Stadt   in 
der  Auffassung  als  Astarte  ^*). 

Ueber  die  Culte  von  Gaza  in  der  römischen  Kaiserzeit  giebt  am 
vollständigsten  Aufschluss  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Por- 
phyrius   von  Gaza  von  Marcus  Diaconus.    Hiemach  gab  es  zur  Zeit 
des  Porphyrius   (Ende  des  vierten  Jahrh.  nach  Chr.)    in   Gaza   acht 
irjliooioi  vaol^  einen  des  Helios^  der  Aphrodite^  des  Apollo,  der  Per- 
sephone  {Kore\  der  Hecate,  ein  Neroon^  einen  Tempel  der  Ti/cfie  und 
einen  des  Mamas  ^^).    Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  rein  grie- 
chischen Culte  die  vorherrschenden  sind;    und  dies  wird  im  Allge- 
meinen auch  durch  die  Münzen  bestätigt,    auf  welchen  auch  noch 
andere  griechische  Gottheiten  vorkommen  ^^),  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Gaza  wird  schon  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander 
Jannäus    erwähnt   {Antt.  XIII,   13,  3).     Nur   die   Hauptgottheit  der 
Stadt  in  der  römischen  Zeit,  der  Mamas ^  war,  wie  sein  Name  (itt 
=  Herr)  beweist,   ursprünglich   eine   semitische   Gottheit,    die   aber 
anch  mehr  oder  weniger  in  griechisches  Gewand  gekleidet  worden 
war^';. 

Eine  Mischung  einheimischer  und  griechischer  Culte  hat  auch 
Askalon  aufzuweisen.  Ein  Hauptcultus  war  hier  derjenige  der 
A^oilrrj  ovQovir]^  d.  h.  der  Astarte  als  Himmelskönigin.  Sie  wird 
schon  von  Herodot  als  Gottheit  von  Askalon  erwähnt  und  ist  noch 


34)  Mionnet  V,  b22  sq.  Suppl.  VIII,  364.  —  De  Saulcy  p.  234—236, 
ß.  XII  «.  2—4.  —  Stark  S.  594. 

35)  Marei  Diaconi  Viia  Porphyrii  episcopi  Gazensis  ed.  Haupt  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1874,  früher  nur  in  lat.  Uebersetzung  bekannt) 
ffi4:  Tjaav  dh  iv  ry  nokei  vaol  slöwkwv  örj/iooioi  oscrto,  rovrs^Hliov  xalzl^g 
'^QoöiTrjQ  xal  rov  jinoXXcDvog  xal  xfjg  Koqtjq  xal  rrjg  'ExdxTjg  xal  rb 
'^YOßivov  '^Hqmov  xal  xb  tijg  Tvxfjg  xT^g  noXetog,  o  ixdXow  TvxaTov,  xal  tb 
Ma^veiov,  o  fXeyov  dvai  rov  Kgrjrayevovg  diog,  o  ivo/ii^ov  elvai  ivöo^o- 
u^ov  Ttdvrcav  töJv  leguiv  rwv  anavxaxov,  —  Das  Mameion  wird  hier  auch 
«omt  oft  erwähnt. 

36)  Eckhely  Doctr,  Num.  HI,  448  sqq.  Mionnet  V,  535—549.  Suppl  VIII, 
871-375.    De  Saulcy  p.  209—233,  pl.  XL  —  Stark,  Gaza  S.  583—589. 

37)  Vgl.  über  Mamas  ausser  den  Stellen  bei  Marcus  Diaconus  auch: 
Steph.  Byz.  s,  r.  Fd^a'  ^v&sv  xal  xb  xov  KQTjjalov  dibg  na^  avxoTg  elvai,  ov 
xal  xaB^  rjfiag  ixdkovv  MaQväv,  hQfirivevdfiBVOv  KQrjftayevTj.  —  Eckhel,  Doctr. 
Xum.  m,  450  sq.  Stark,  Graza  S.  576—580.  —  Das  älteste  ausdrückliche 
Zeagniss  für  den  Cultos  des  Mamas  sind  Münzen  Hadrian's  mit  der  Aufschrift 
MaQvtt^  8.  Miannet  V,  589.  De  Saulcy  p.  216—218,  pl.  XI  n.  4.  —  Sein  Cultus 
^det  eich  auch  ausserhalb  Gaza's.  Vgl.  die  Inschrift  von  Eanata  bei  Le  Bas 
«  Wadäington,  Inscriptions  T  III  n.  24128  [Wetzstein  n.  183):  Jit  Mdgva  r<5 
*i'(>V  —  Mit  dem  Cultus  des  Mamas  als  Zsvg  KQijxayevi^g  hängt  auch  die 
*pl^t-griech.  Legende  zusammen,  dass  Gaza  auch  Mlvioa,  nach  Minos,  genannt 
▼Orden  sei  {Steph.  Byz.  «.  v.  Taga  u.  s.  v.  Mlvtpa).   Vgl.  Stark,  Gaza  S.  580  f. 
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auf  den  Münzen  der  Eaiserzeit  häufig  als  Schutzgöttin  der  Stadt 
dargestellt  3S).  Mit  ihr  ist  verwandt,  ja  von  Hause  aus  wahrschein- 
lich identisch,  die  Atargatis  oder  Derketo^  die  in  Askalon  in  eigen- 
thümlicher  Gestalt  (als  Frau  mit  einem  Fischschwanz)  verehrt  wurde. 
Ihr  semitischer  Name  (nnü^inü?,  zusammengesetzt  aus  inü?  =  Astarte 
und  nnü?)  deutet  schon  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  „nichts 
anderes  als  die  syrische  Form  der  Astarte  in  der  Verschmelzung 
mit  einer  anderen  Gottheit*  ist  (Baudissin).  Aus  ihrer  Fischgestalt 
aber  erhellt,  dass  in  ihr  speciell  „die  befruchtende  Kraft  des  Wassers* 
verehrt  wurde  ^^).  Wie  diese  beiden,  so  ist  auch  der  Asklepios  Xeov- 
rovxog  von  Askalon,  auf  welchen  der  Neuplatoniker  Proclus  einen 
Hymnus  dichtete,  als  eine  ursprünglich  orientalische  Gottheit  zu  be- 
trachten ^®).  Sonst  aber  erscheinen  auch  auf  den  Münzen  von  Askalon 
die  echt  griechischen  Gottheiten:  Zeus,  Poseidon,  Apollo j  Helios, 
Athene  u.  A.  ^^).  Ein  Tempel  des  A2)ollo  in  Askalon  wird  in  vor- 
herodianischer  Zeit  erwähnt:  der  Grossvater  des  Herodes  soll  daselbst 
Hierodule  gewesen  sein  ^2). 


38)  Herodot.  I,  105.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  523—533.  Supph  VIII, 
865—370.  De  Saulcy  p.  178—208,  pl  IX  u.  X.  Vgl.  Stark  S.  258 f.  590 f. 
Die  Identität  der  griechischen  Aphrodite  mit  Astarte  ist  allgemein  anerkannt. 
Vielleicht  sind  sogar  die  Namen  identisch;  aus  Aahtoreth  könnte  Aphtoreth, 
und  daraus  Aphroieth  geworden  sein,  wie  Hommel  vermuthet  (Fleckeisen's 
Jahrbücher  für  class.  Philologie  1882,  S.  176). 

89)  üeber  den  Cultus  der  Derketo  in  Askalon  s.  bes.  Diodor,  II,  4;  über 
dieselbe  überhaupt:  Straho  XVI  p.  785.  Hinius  Eist.  Nat.  V,  23,  81.  Lucian. 
De  Syria  dea  e.  14.  Ovid.  Metam.  FV,  44 — 46.  —  Der  semitische  Name  auf 
einer  palmyrenischen  Inschrift  und  einigen  Münzen  (s.  Baudissin,  und  über  die 
Münzen  am  vollständigsten  Six  im  Numiamatic  ChronicU  1878  p,  103  »53.).  — 
Mit  dem  Cultus  der  Derketo  hängt  auch  die  Heilighaltung  der  Tauben  in 
Askalon  zusanmien,  worüber  zu  vgl.  Philo  ed.  Mang.  II,  646  (aus  Philo *s  Schrift 
de  Providentia  bei  Etiad}.  Praep.  evang.  VIII,  14,  64  ed,  Gaisford;  nach  dem 
Armenischen  bei  Aucher,  Philonis  Judaei  strmonea  tres  etc.  p,  116).  —  Aus  der 
Literatur  ist  bes.  hervorzuheben  der  Artikel  von  Baudissin  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  I,  736 — 740.  Zu  der  hier  verzeichneten  Literatur  ist  noch  hinzu- 
zufügen die  Abhandlung  über  Derceto  the  Goddess  of  Askalon  im  Journal  of 
Sacred  LitercUure  and  Biblical  Reeord,  New  Series  vol.  VII,  1S65,  p.  1—20. 
Ed.  Meyer,  Zeitschr.  der  DMG.  1877,  S.  730  ff.  Six,  Monnaies  d'Hierapolis 
en  Sgrie  {Numistnatie  ChronicU,  New  Series  vol.  XVIII,  1878,  j;.  103—181  und 
pl,  VI).  Bayetf  Didicace  ä  la  diesse  Atergatis  {Bulletin  de  eorrespondance 
heUinique  t.  UI,  1879,  p.  406—408).  Die  hier  mitgetheilte,  in  Astypalia  ge- 
fundene Inschrift  lautet:  Avtioxog  xai  EvnoQoq  AtccQyazeiti  avf^xav.  Sonst 
konmit  Atargatis  nur  noch  dreimal  auf  griechischen  Inschriften  vor.  Corp. 
nser,  Qraec,  n.  7046.    Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III,  n.  1890.  25S8. 

40)  Stark,  Gaza  S.  591—598. 

41)  S.  die  Münzen  bei  Mionnet  and  de  Saulcy  a.  a.  0.    Stark  S.  589  f. 

42)  Euseb.  Eist.  ecd.  I,  6,  2.  7,  11. 
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In  Azotus,  dem  alten  Asdod,  war  in  vormakkabäischer  Zeit 
ein  Tempel  des  philistäischen  Dagon^  der  ehedem  auch  in  Gaza  und 
Askalon  verehrt  worden  war'*^).  Bei  der  Erobenmg  Asdod's  durch 
den  Makkabäer  Jonathan  wurde  dieser  Tempel  zerstört  und  über- 
haupt die  heidnischen  Culte  daselbst  ausgerottet  (I  Makk,  10,  84. 
11,  4).  lieber  die  Wiederherstellung  derselben  bei  der  Restauration 
durch  Gabinius  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Jedenfalls  hatte  Azotus 
in  dieser  späteren  Zeit  auch  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner (s.  §.  23,  I  Nr.  5). 

In  den  Nachbarstädten  Jamnia  und  Jope  hatte  das  jüdische 
Element  seit  der  Makkabäerzeit  das  Uebergewicht  gewonnen.  Doch 
ist  gerade  Jope  für  den  Hellenismus  von  Bedeutung  als  die  Heimath 
des  Mythus  von  Perseus  und  Aridromeda:  hier  am  Felsen  von  Jope 
ward  Andromeda  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt  und  von  Perseus 
befreit**).  Der  Mythus  hat  sich  auch  während  der  vorwiegend  jü- 
dischen Periode  dort  lebendig  erhalten.  Im  J.  58  vor  Chr.  wurde 
in  Born  bei  den  pomphaften  Spielen,  die  M.  Scaurus  als  Aedil  gab, 
auch  das  Skelett  des  Meerungeheuers  gezeigt,  das  Scaurus  aus 
Jope  nach  Rom  hatte  bringen  lassen*^).  Durch  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius,  Josephus,  Pausanias,  ja  noch  durch  Hieronymus  ist  die  Fort- 
dauer des  Mythus  in  dortiger  Gegend  bezeugt*^).  Auch  die  helle- 
nistiflche  Sage,  nach  welcher  Jope  von  Kepheus,  dem  Vater  der  An- 
dromeda gegründet  sein  soll,  weist  darauf  hin*^*).  Plinius  spricht 
sogar  von  einem  Cultus  der  Keto  daselbst*'),  Mela  von  Altären  mit 
den  Namen  des  Kepheus  und  seines  Bruders  Phineus,  die  dort  exi- 


43)  S.  über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  III,  460—463, 
ttüd  die  daselbst  citirte  Literatur. 

44)  Die  früheste  Erwähnung  Jope's  als  Ort  dieser  Begebenheit  findet  sich 
bei  Sry^x  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  s.  Müller ^  Geogr.  gr.  minores  I,  79.  —  Vgl. 
Oberhaupt:    Stark,  S.  255  ff.  593  f. 

45)  Plinius,  Eist.  Nat.  IX,  5,  11:  Beluae,  cui  dicehatur  exposita  fuisse  An- 
dromeda,  ossa  Romae  adportata  ex  oppido  Judaeae  Jope  ostendit  inter  reUqua 
^racida  in  aedüitate  sua  M,  Scaurus  longitudine  pedum  XL,  altUudine  costarum 
^icos  dephantos  excedente,  Spinae  crassitudine  sesquipedali,  —  Ueber  Scaurus 
vgl.  die  Uebersicht  über  die  römischen  Statthalter  von  Syrien  in  Bd.  I.  Ueber 
die  Zeit  seiner  Aedüität:  Pauly's  Encykl.  I,  1,  2.  Aufl.,  S.  372. 

46)  Strabo  XVI  p,  759.  Mda  I,  11.  Plinius  V,  13,  69.  Joseph,  BeU.  Jud. 
fli,  9,  3.  Pausanias  IV,  35,  6.  Hieronymus  ^  Comment.  ad  Jon.  1 ,  3  {Opp.  ed. 
Vallarsi  VI,  394).  —  Die  Meisten  erwähnen,  dass  man  am  Felsen  bei  Jope  die 
Spuren  von  den  Fesseln  der  Andromeda  zeigte. 

48»)  Stqah.  Byz.  s.  v.  ^lonti. 

47)  Plinius  V,  13,  69:  Coliiur  illic  fabulosa  Ceto.  —  Der  Name  Ceto  ist 
vohl  nur  Latinisirung  von  xrjrog  (das  Meerungeheuer).    Vgl.  Stark,  S.  257. 
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stirten^'*).  Nachdem  im  vespasianischen  Krieg  Jope  als  jüdische 
Stadt  zerstört  war,  werden  ohnehin  die  heidnischen  Culte  dort  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt  sein^®). 

In  Cäsarea,  das  erst  durch  Herodes  den  Grossen  zu  einer  an- 
sehnlichen Stadt  erhoben  wurde,  begegnet  uns  vor  allem  der  fiir  die 
römische  Zeit  charakteristische  Cultus  des  Augustiis  und  der  Borna, 
Alle  Provinzen,  Städte  und  Fürsten  wetteiferten  damals  mit  einander 
in  der  Pflege  dieses  Cultus,  der  von  Augustus  zwar  in  Rom  kluger 
Weise  abgelehnt,  in  den  Provinzen  aber  gern  gesehen  und  gefordert 
wurde  ^®).  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  Herodes  hier  nicht 
zurückbleiben  konnte.  Wenn  eine  allgemeine  Bemerkung  des  Josephus 
wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  hat  er  „in  vielen  Städten**  Cäsareen 
{Kaioagela^  d.  L  Tempel  des  Cäsar)  gegründet  ^^).  Speciell  werden 
solche  erwähnt  in  Samaria,  Panias  (s.  unten)  und  in  unserem  Cä- 
sarea. Der  hier  erbaute  grossartige  Tempel  lag  auf  einem  Hügel 
gegenüber  dem  Eingang  des  Hafens.  In  seinem  Innern  standen  zwei 
grosse  Bildsäulen,  eine  des  Augustus  nach  dem  Vorbilde  des  olympi- 
schen Zeus,  und  eine  der  Roma  nach  dem  Vorbilde  der  Hera  von 
Argos,  denn  Augustus  gestattete  seinen  Cultus  nur  in  Verbindung 


47h)  Mela  I,  11:  tibi  Cephea  regnasse  eo  signo  accolae  adfirmant,  quod 
titulum  ^us  fratrisque  Pftinei  veteres  quaedam  arae  cum  religione  plurima 
retinent, 

48)  Vgl.  überhaupt  die  Münzen  bei  Mionnet  V,  499.  De  Saulcy  p.  176  s^. 
pl.  IX  n.  3—4. 

49)  Tacit.  Ännal.  I,  10  wird  dem  Augxistus  vorgeworfen,  nihil  deorum  ho- 
noribtis  relictum,  cum  se  templis  et  effigie  numinum  per  flamines  et  sacerdotes 
coli  veUet,  —  Sueton,  Äug.  59:  provinciarum  pleraeque  super  templa  et  aras 
ludos  quoque  quinquennales  paene  oppidatim  constituerunt.  —  Nur  in 
Rom  lehnte  Augustus  diesen  Cultus  ab  {Sueton,  Aug.  52:  in  urbe  quidem  per- 
tinacissime  abstinuit  hoc  honort).  Hier  wurde  ihm  erst  durch  Tiberius  ein 
Tempel  errichtet  {Tacit,  Annal,  VI,  45.  Sueton.  Calig.  21).  —  Unter  den  er- 
haltenen Augustustempeln  ist  der  berühmteste  der  zu  Aucyra,  über  welchen 
zu  vgl.  Perrot,  Exploration  archiologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  etc, 
(1872)  p,  295—312,  planche  13—81.  —  Vgl.  überhaupt  über  den  Kaisercultus: 
Preller,  Römische  Mythologie  S.  770  ff.  Boissier,  La  religion  romaine 
d'Auguste  aux  Antonins  (2.  ed.  1878)  I,  p.  109—186.  Kuhn,  Die  städt.  und 
bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Reichs  I,  112.  Marquardt,  Römische  Staats- 
verwaltung Bd.  m  (187S),  S.  443  tf.  u.  Bd.  I  (2.  Aufl.  18S1)  S.  503  ff.  Le  Bas 
et  Waddington,  Inacript,  t.  III,  Erläuterungen  zu  n.  885.  Per  rot  a.  a.  O. 
p.  295.  Marquardt,  De  provinciarum  Romanarum  concüiis  et  sacerdotibus 
{Ephemeris  epigraphica  I,  1872,  p,  200 — 214).  Desjardins,  Le  culte  des  Divi 
et  le  culte  de  Rome  et  d* Auguste  (Revue  de  phüologie,  de  litterature  et  d^histoire 
anciennes,  Nouv.  sirie  III,  1879,  p.  33 — 63).  Letzteres  kenne  ich  nur  aus  Bur- 
Bian's  philolog.  Jahresber.  XIX,  620—622. 

50)  Bell.  Jud.  I,  21,  4.    Vgl.  Antt.  XV,  9,  5. 
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mit  demjenigen  der  Roma^^).  —  Was  die  sonstigen  Culte  von  Cä- 
sarea  betrifft,  so  zeigen  die  Münzen  eine  bunte  Mannigfaltigkeit. 
Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  sie  grösstentheils  erst  dem 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert  angehören,  was  gerade  bei  Cäsarea 
von  Wichtigkeit  ist,  da  hier  seit  Vespasian  s  Zeit  das  römische  Ele- 
ment gegenüber  dem  griechischen  eine  wesentliche  Verstärkung  er- 
halten hatte  durch  die  von  diesem  Kaiser  nach  Cäsarea  deducirte 
romische  Colonie.  Und  so  ist  es  wohl  auf  Rechnung  des  römischen 
Einflusses  zu  schreiben,  dass  der  bekanntlich  in  Rom  hochverehrte 
ägyptische  Serapis  am  häufigsten  vorkommt.  Im  Allgemeinen  aber 
werden  wir  die  auf  den  Münzen  erwähnten  Gottheiten  auch  in  die 
frühere  Zeit  verlegen  dürfen.  Es  sind  auch  hier  wieder:  Zeus^  Po- 
seidon^ Apollo^  Herakles^  Dionysos^  Athene^  Nike  und,  von  den  weib- 
lichen öottheiten  am  häufigsten,  Astarte  in  der  in  Palästina  herr- 
schenden Auffassung  ^2). 

Die  Münzen  von  Dora,  die  seit  Caligula  nachweisbar  sind, 
haben  am  häufigsten  das  Bild  des  Zeus  mit  dem  Lorbeer  ^^).  In 
einer,  freilich  albern  erdichteten,  Erzählung  Apion  s  wird  Apollo  als 
<few  Dorensium  bezeichnet^*).  Der  Cultus  desselben,  der  in  diesen 
Städten  überhaupt  häufig  ist  (vgL  Raphia,  Gaza,  Askalon,  Cäsarea), 
ist  auf  selucidischen  Einfluss  zurückzuführen.  Denn  Apollo  war  der 
eigentliche  Stammgott  der  Seleuciden,  wie  Dionysos  derjenige  der 
Ptolemäer^**^). 

Das  alte  Ptolemais  (Akko)  war  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  eine  der  blühendsten  hellenistischen  Städte  (s.  §.  23, 
1  Nr.  11).  Es  lässt  sich  darum  auch  ohne  speciellere  Nachweise 
ein  frühzeitiges  Durchdringen  der    griechischen    Culte   hier    anneh- 


51)  Sueton.  Aug.  52:  templa  .  ,  ,  in  nulla  tarnen  provincia  nisi  communi 
f^o  Romaeque  nomine  recepit.  —  üeber  den  Tempel  zu  Cäsarea:  Jos,  Bell 
•^«<^.  I,  21,  7.  Antt,  XV,  9,  6.  Auch  Philo  erwähnt  das  Hfßaorelov,  s.  Legat, 
'd  Cü^um  §.  38  /?».,  ed.  Mang.  11,  590  fin,  —  Durch  die  neueren  Forschungen 
der  Engländer  sind  in  Cäsarea  auch  die  Reste  eines  Tempels  entdeckt  worden 
[T*heSitrvey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  11,  \^sqq., 
ßutPlan  der  Stadt  p.  15).  Es  muss  aber  dahingestellt  bleiben,  ob  es  diejenigen 
des  Augnstustempels  sind. 

52)  Mionnet  V,  486—497.  Suppl  YUl,  334—343.  —  Serapis  sehr  oft. 
Zeus:  n.  53,  Suppl.  n.  43.  Poseidon:  n.  38.  Apollo:  n.  6.  12.  13.  Suppl.  n.  7. 
12.  15,  Herakles:  n.  16.  Dionysos:  n.  37.  54.  56.  Athene:  Supjd,  n.  37.  Nike: 
>»  4.  Suppl.  n,  6.  8.  20.  Astarte:  n.  1.  2.  7.  18.  24.  51.  Supjjl.  n.  9.  10.  11. 
*5.  -  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  112—141,  pl.  VII. 

53)  Mionnet  V,  859—362.  Suppl.  VIII,  258-260.  De  Saulcy  p.  142—148, 
jrf.  VI  n.  6—12.    Vgl.  auch  Eckhel  III,  362  sq. 

54)  Joseph,  contra  Apion,  II,  9. 

55)  Stark,  Gaza  S.  568  ff. 
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men.  Auf  den  autonomen  Münzen  der  Stadt,  welche  wahrscheinlich 
den  letzten  Decennien  vor  Chr.  angehören  (bald  nach  Cäsar),  findet 
sich  fast  durchgängig  das  Bild  des  Zeiis^^),  Zur  Zeit  des  Claudius 
wurde  Ptolemais  römische  Colonie.  Auf  den  von  da  an  sehr  zahl- 
reichen Münzen  begegnet  am  häufigsten  die  Ti/che  (Fortuna);  da- 
neben Artemis^  Pliitxm  und  Persepkone,  Perseus  mit  der  Medusa, 
auch  der  ägyptische  Serapis  und  die  phrygische  Cybele^'^).  Die 
Mischna  berichtet  von  einer  Begegnung  des  berühmten  Schriftge- 
lehrten Gamaliel  11  mit  einem  heidnischen  Philosophen  in  dem  Bade 
der  Aphrodite  ^^). 

Ausser  den  Küstenstädten  waren  es  namentlich  die  Gegenden 
im  Osten  Palästina's,  welche  am  frühzeitigsten  und  durchgreifend- 
sten hellenisirt  wurden.  Wahrscheinlich  haben  hier  schon  Alexander 
der  Gr.  und  die  Diadochen  eine  Anzahl  griechischer  Städte  gegrün- 
det, oder  vorhandene  Städte  hellenisirt.  So  entstand  daselbst  schon 
frühzeitig  eine  Reihe  von  Mittelpunkten  der  griechischen  Cultur. 
Ihre  Blüthe  konnte  durch  das  wüste  Zerstörungswerk  des  Alexan- 
der Jannäus  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden.  Schon  Pom- 
pejus  hat  ihnen  durch  ihre  Abtrennung  vom  jüdischen  Gebiete  wie- 
der eine  selbständige  Entwickelung  ermöglicht,  und  sie  wahrscheinlich 
unter  dem  Namen  der  Dekapolis  zu  einer  gewissen  Einheit  zusam- 
mengeschlossen. 

Zu  diesen  Städten  der  Dekapolis  wird  von  Plinius  und  Ptole- 
mäus  vor  allem  Damascus  gerechnet,  das  schon  für  Alexander 
d.  Gr.  ein  wichtiger  WaflFenplatz  war.  Seinen  hellenistischen  Cha- 
rakter bezeugen  für  die  damalige  Zeit  auch  die  dort  geprägten 
Münzen  Alexanders  (s.  §.  23,  I  Nr.  12).  Von  da  an  ist  es  mehr  und 
mehr  eine  hellenistische  Stadt  geworden.  Bei  der  Spaltung  des 
grossen  Seleucidenreiches  in  mehrere  Theile  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  wurde  es  sogar  eine  Zeit  lang  die  Hauptstadt 
eines  dieser  Theil-Reiche.  Wie  hiemach  zu  erwarten,  zeigen  in  der 
That  die,  zum  grössten  Theil  datirten,  autonomen  Münzen  von  Da- 
mascus, welche  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  gehen, 
lauter  griechische  Gottheiten:  Artemis,  Athene^  Nike^  Tyche,  Helios^ 
Dionysos^%    Auf  den   eigentlichen  Kaisermünzeu   finden  sich  ver- 


56)  De  Saulcy  p.  154—156. 

57)  Mionnet  V,  473—481.  Suppl  VUI,  324—331.  —  Tyche  (Fortuna) 
häufig.  Artemis;  n.  29.  39.  Pluton  und  Persephone:  n.  37.  Perseus:  Suppl 
n.  19.  20.  Serapis:  n,  16.  24.  28.  Cybele:  n.  42.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcy 
p,  157—169,  pl.  VIII. 

58)  Aboda  sara  HI,  4. 

59)  De  Saulcy  p.  80—38.  —  Artenus:  «.  2.  3.  7.  8.  10.  14.  21.    Athene: 
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lialtnissmässig  selten  die  Bilder  und  Embleme  bestinmiter  Gottheiten. 
Am  häufigsten  kommt  hier,  namentlich  im  dritten  Jahrhundert  nach 
Chr.,  Süen  vor,  der  edle  Gefahrte  des  Dionysos,  daneben  auch  Dio' 
nym  selbst  ®^).  Auf  den  Cultus  dieses  Gottes  deutet  auch  die  helle- 
nistische Legende,  welche  die  Gründung  von  Damascus  in  Beziehung 
zu  ihm  bringt  ^•^).  Vielleicht  ist  sein  Cultus  hier  und  in  anderen 
Städten  des  ostlichen  Palästina's  auf  arabischen  Einfluss  zuriickzu- 
fuliren.  Denn  die  Hauptgottheit  der  Araber  wurde  von  den  Ghriechen 
als  Dionysos  aufgefasst  ®2)^  —  j^^f  ^eu  wenigen  griechischen  In- 
schriften, welche  in  Damascus  und  dessen  Umgebung  erhalten  sind, 
wird  öfters  Zeus  erwähnt  ^3). 

In  manchen  Städten  der  Dekapolis,  namentlich  in  Eanatha, 
Oerasa  und  Philadelphia,  geben  noch  heute  die  dort  erhaltenen 
grossartigen  Tempelruinen  aus  römischer  Zeit  Zeugniss  von  der 
einstigen  Blüthe  der  hellenistischen  Culte  daselbst  ^^).  Ueber  die 
einzelnen  Culte  sind  wir  in  Betreff  der  meisten  Städte  nur  mangel- 
haft orientirt.  In  Skythopolis  muss  besonders  Dionysos  verehrt 
worden  sein.  Denn  die  Stadt  nannte  sich  auch  Nysa^^).  Dies  ist 
aber  der  mythologische  Name  des  Ortes,  an  welchem  Dionysos  von 
den  Nymphen  auferzogen  wurde  ^•^).  Auch  wurde  der  Name  Skytho- 
polis mythologisch  auf  Dionysos  zurückgeführt  (s.  §.  23,  I  Nr.  19). 
Auf  den  Münzen  von  Gadara  kommt  am  häufigsten  Zeits  vor,  da- 
neben auch  Herakles,  Astarte,  und   einzelne   andere  Gottheiten^'). 


»2.8.  14.  15.  Nike:  n.  11.  12.  22.  23.  Tyche:  n.  17.  18.  Helios:  n.  3.  21. 
Dionysos:  n.  24.  25.  —  Das  meiste  auch  bei  Mionnet  V,  283  sq.  Suppl  VIIT, 
193  sqq. 

60)  Mionnet  V,  285—297.  Suppl.  VIÜ,  195—206.  —  Silen:  n.  61.  62.  68. 
69.  72.  77.  85.  Su2)pl  n,  34.  35.  48.  Dionysos:  n.  80.  88.  —  Das  meiste  auch 
bei  de  Saulcy  p.  35—56. 

61]  Stephanus  Byz,  8.  v,  Jafiaaxoq, 

62)  Herodot.  III,  8.  Arrian,  VII,  20.  Strdbo  XVI  p.  741.  Origenes,  contra 
CW«.  V»  37.  He9ych,  Lex,  8.  v.  JovaaQTjg.  —  Krehl,  Deber  die  Religion  der 
vorialamischen  Araber  (1863)  S.  29  ff.  48  tf. 

63)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n.  1879.  2549.  2550.  — 
Zfiq  KfQavviog  (zu  Deir  Eanun,  am  Nähr  Barada):  Corp.  Inscr.  Graee.  n. 
4520  =   Waddington  n.  2557». 

64)  S.  die  in  §.  23,  I  genannte  geographische  Literatur. 

65)  Plinius  Hist.  Nat.  V,  18,  74:  Scythopolim  antea  Nysam,  —  Steph,  Byz, 
«.  f.  Sxv^TioXtQj  naXcciarlvtjq  noXig,  tj  Nvaariq  [1.  Nvaaa\  KolXijg  Zv(}lag,  — 
Auf  Münzen  häufig  Nvo[ai(ov'}]  ^xvS-o[7ioXit<ov], 

66)  Eline  ganze  Anzahl  von  Städten  beanspruchte,  das  wahre  Nysa  zu 
sein.  S.  Steph.  Byz,  s.  v.  (Nvaai  noXstg  noXXaf),  Pauly's  Encykl.  V,  794  f. 
Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s.  v. 

67)  Mionnet  V,  323—328.    Suppl.  VIII,  227—230.    De  Saulcy  p.  294—303, 
irf.  XV. 
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Auf  den  Münzen  von  Gerasa  ist  Artemis  als  die  Tvxfj  Fegaöcot^ 
bezeichnet^®).  In  Philadelphia  scheint //e?afc/^^  die  Hauptgottheit 
gewesen  zu  sein;  ausserdem  kommt  die  Tvx>}  ^iXadeZq)8(DV  und  ein- 
zelne andere  Gottheiten  vor  ^•').  Die  Münzen  der  übrigen  Städte 
der  Dekapolis  sind  wenig  zahlreich  und  bieten  nur  ungenügendes 
Material. 

Abgesehen  von  den  Küstenstädten  und  von  den  Städten  der 
Dekapolis  sind  es  besonders  noch  zwei  Städte,  in  welchen  der  Helle- 
nismus schon  frühzeitig  Fuss  gefasst  hat:  Samaria  und  Panias.  In 
Samaria  soll  schon  Alexander  d.  (Jr.  macedonische  Colonisten 
angesiedelt  haben.  Jedenfalls  war  es  zur  Zeit  der  Diadochen  ein 
wichtiger  hellenistischer  Waflfenplatz  (s.  §.  23,  I  Nr.  24).  Durch  Jo- 
hannes Hyrkaims  wurde  allerdings  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich- 
gemacht. Aber  bei  der  Restauration  durch  Gabinius  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  hellenistischen  Culte  daselbst  wiederhergestellt  wor- 
den. Noch  grösseren  Aufschwung  müssen  dieselben  bei  der  Erwei- 
terung der  Stadt  durch  Herodes  d.  Gr.  genommen  haben.  Namentlich 
liess  dieser  auch  hier  einen  grossartigen  Tempel  des  Augiuthis  er- 
richten '®).  Ueber  die  sonstigen  Culte  geben  die,  erst  seit  Nero  nach- 
weisbaren, Münzen  einigen  näheren  Aufschluss " *).  —  In  Panias, 
dem  nachmaligen  Cäsarea  Philippi,  muss  schon  seit  Beginn  der 
hellenistischen  Zeit  bei  der  dortigen  Grotte  der  griechische  Pan  ver- 
ehrt worden  sein;  denn  die  Localität  wird  bereits  zur  Zeit  Antiochus' 
d.  Gr.  (um  198  vor  Chr.)  unter  dem  Namen  ro  IlavHOV  erwähnt 
(s.  §.  23,  1  Nr.  29).  Die  Fortdauer  seines  Cultus  ist  auch  für  die 
spätere   Zeit    diurch    Münzen    und   Inschriften    reichlich    bezeugt'-). 


m)  Mionnet  V,  329.  Suppl  VIII,  230  »g.  De  Saulcy  2>'  884  s^'.,  ;;/. 
XXII  n.  1—2. 

69)  Mionnet  V,  330—833.  Suppl  VIII,  232— 230.  De  S'aw/cy  j;.  386— 392, 
pL  XXII  w.  3—9.  —  Auf  einer  Münze  des  Marc-Aurol  und  L.  Veras  findet  sich 
die  Büste  des  jugendlichen  Herakles  und  darüber  die  Aufschrift  HQaxXtj;:,  s. 
die  Abbildung  bei  de  Saulcy  pL  XXII  n.  7.  Auf  zwei  anderen  (einer  des  Marc- 
Aurel  und  einer  des  Commodus)  ist  ein  Wagen  abgebildet,  der  von  einem  Vier- 
gespann gezogen  wird;  darüber  die  Aufschrift  H^ccxlstov  (Mionnet  n.  11,  80., 
de  Saulcy  p,  890.  391).  Nach  der  scharfsinnigen  Vermuthung  EckheVs  (Dortr, 
Num.  in,  351)  ist  unter  letzterem  eine  kleine  Statue  oder  ein  saceUum  zu  ver- 
stehen, das  an  festlichen  Tagen  in  Procession  umhergefahren  wurde.  --  Die 
Tvy(ri  *PiXa6tX(f;h(ov  auf  Münzen  des  Iladrian  und  Antoninus  Pius,  s.  de  Saulcy 
p.  389. 

70)  Bell  Jud.  I,  21,  2.    Vgl.  Antt,  XV,  8,  5. 

71)  Mionnet  V,  518—516.  Suppl.  VIII,  SoO— 359.  De  Saulcy  p.  275—281, 
pl,  XIV  n.  4—7. 

72)  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  811—315,  n.  10.  13.  16.  20.  28.  Suppl, 
VIU,  217-  220,  n.  0.  7.  8.  10.  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  n^-^24,  pl  Will 
Vgl.  bes.  die  Abbildungen  des  Pan  mit  der  Flöt«  bei  de  Saulcy  plXWUl  n.  S. 
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Herodes  der  Gr.  erbaute  auch  hier,  wie  in  Cäsarea  Stratonis  und  in 
Samaria,  einen  Tempel  des  Äugustus'^^).  Von  sonstigen  Gottheiten 
findet  sich  auf  den  Münzen  öfters  noch  Zeiis^  andere  nur  vereinzelt; 
das  Bild  des  Pan  ist  bei  weitem  vorherrschend^^). 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  ist  die  Existenz  helle- 
nistischer Culte  auch  noch  in  anderen  Städten  Palästina's,  wie  Sep- 
phoris,  Tiberias  u.  A.,  nachweisbar.  Es  darf  aber  mit  ziemlicher 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  sie  dort  erst  seit  dem  vespasia- 
nischen  Kriege  Eingang  gefunden  haben.  Denn  bis  dahin  waren  die 
genannten  Städte,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  so  doch  vorwie- 
gend von  Juden  bewohnt,  welche  die  öflFentliche  Ausübung  heidnischer 
Culte  in  ihrer  Mitte  kaum  ertragen  haben  würden''^). 

Anders  steht  es  mit  den  ohnehin  halb-heidnischen  Landschaften 
ostKch  vom  See  Genezareth:  Trachonitis,  Batanäa  und  Aura- 
nitis.  Auch  hier  sind  zwar  die  hellenistischen  Culte  wahrscheinlich 
erst  seit  dem  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  in  weiterem  Umfange  durch- 
gedrungen. Aber  das  Werk  der  Hellenisining  begann  hier  doch 
schon  mit  dem  Auftreten  des  Herodes  und  seiner  Söhne,  welche  die 
bis  dahin  halb -barbarischen  Landschaften  für  die  Cultur  gewannen 
(s.  oben  S.  4).  Seitdem  haben  also  auch  die  hellenistischen  Götter- 
culte  dort  Eingang  gefunden.  Die  Inschriften,  die  in  jenen  Gegenden 
besonders  reichlich  erhalten  sind,  bezeugen  uns  die  lilüthe  derselben 
fiir  das  2.  bis  4.  Jahrhundert.  Dabei  ist  auch  hier  wieder  dieselbe 
Beobachtung  zu  machen,  wie  in  den  philistäischen  Städten:  neben 
den  griechischen  Gottheiten  haben  sich  auch  die  einheimischen  ara- 
bischen noch  erhalten.  Unter  diesen  nimmt  Dusares ,  welchen  die 
Griechen  mit  Dionysos  verglichen,  die  erste  Stelle  ein.  Sein  Cultus 
ist  fiir  die  römische  Zeit  namentlich  auch  durch  die  ihm  geweihten 
Spiele,  die   ^Axxia  JovOaQia    in   Adraa    und   Bostra,  bezeugt"^'). 

9. 10.  —  Die  Inschriften  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  T.  TU  n.  1891. 
IS92. 1893  (=  Corp.  Inser,  Graec.  n,  4538.  4537.    Äddenda  p.  1179). 

73)  Antt,  XV,  10,  3.    Bell  Jitd,  I,  21,  3. 

74)  S.  Mionnet  und  de  Saulcy  a,  a.  0. 

75)  Dass  es  in  Tiberias  keine  heidnischen  Tempel  gegeben  hat,  darf  in- 
direct  auch  aus  Jos,  Vita  12  geschlossen  werden.  Denn  es  wird  hier  nur  von 
der  Zerstörung  des  mit  Thierbildem  geschmückten  Hcrodes-Palastes,  nicht  aber 
▼on  derjenigen  heidnischer  Tempel  erzählt. 

76)  Jova((QTjq  bei   Le  Bas  et  Waddington,    Inscr.  t,  III  n.  2023.  2812. 
Aom.  propr,  .dovoagioq  w.  1916.    K^cn  bei  de  Vogüi,  Syrie  Centrale,  In- 

^ptions  sAnitiques  p.  113.  120.  Di^  !k;fTia  JovaaQta  bei  Mionnet  V,  577 — 585, 
«.  5.  6.  18.  32.  33.  34.  36.  37.  Dieselben  auch  bei  de  Saulcy  ;>.  375.  365. 
^Bq,  —  Vgl.  Tertutlian.  Apolog,  24:  Unicniqne  etiam  provinciae  et  civitati 
ftiun  deus  est,  ut  Syriae  Astartes^  nt  Arabiae  Dusares.  —  Hcsych.  Lex.  s.  v.: 
dovaaQfjv  xov  Jtowaov  NaßcctaTot,  —  Krchl,  üebcr  die  Religion  der  vor- 
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Neben  ihm  werden  auf  den  Inschriften  auch  noch  andere  arabische 
Gottheiten  erwähnt,  deren  einige  uns  freilich  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  sind  ^^).  Die  Herrschaft  haben  jedoch  in  der  genannten  Periode 
die  griechischen  Gottheiten.  Unter  ihnen  begegnet  weitaus  am  häufig- 
sten <2i?M^"S);  nächst  ihm  Dionysos^ Kronos,  Uerakles'^^);  von  weiblichen 
Gottheiten  am  häufigsten  Athene  ^^)  und  Tyche^^)^  daneben  Aphro- 
dite ^  Nike,  Irene^'^).  Durch  den  religiösen  Synkretismus  der  spä- 
teren Kaiserzeit  sind  endlich  neben  den  alten  einheimischen  auch 
andere  orientalische  Gottheiten  begünstigt  worden.  Darunter  spielt 
die  Hauptrolle  der  syrische  Sonnengott,  der  hier  bald  imter  dem 
semitischen  Namen  AvfioVy  bald  unter  dem  griechischen  ^'HXiog,  bald 
unter  beiden  zugleich  verehrt  wurde  ^^).  Sein  Cultus  war  noch  zur 
Zeit  Constantin's  so  blühend,  dass  ihm  damals  noch  ein  ansehnlicher 
Tempel  in  Auranitis  errichtet  werden  konnte^'*).  Ja  es  gelang 
schliesslich    den    christlichen   Predigern    nur    dadurch    ihn  zu  ver- 


islamischen Araber  (1863)  S.  48  ff.  —  Waddington's  Erläuterungen  zu  n, 
2023.  —  Mordtmann,  Dusares  bei  Epiphanius  (Ztschr.  der  DMG.  1875, 
S.  99—106). 

77)  SeavÖQlxTiq  oder  etdvÖQioq  bei  Waddington  n.  2046.  2374»  (C. /.  Gr. 
4609,  Addend.  p,  1181).  2481.  S.  über  ihn  Waddington's  Erläuterungen  zu  n. 
2046.  —  Ovaaaid^ov,  Waddington  n.  2374.  2374».  —  i-sp,  Qa^ixi,  bei  de  Vogai, 
Syrie   Centrale,   Inscr.  sSm.   p.   96.    103.    —    pVk,    Allath  (weibl.  Gottheit),  de 

Yogas  p.  100.  107.  119. 

78)  Waddington  n.  2116.  2140.  2211.  2288.  2289.  2290.  2292.  2339.  2340. 
2390.  2412d  {Wetzstein  185).  2413^  {Wetzst.  179).  2413J  (C.  L  Gr.  4558).  2413k 
{C.  l  Gr.  4559).  —  Zevq  TeXeiog  n.  2484. 

79)  Dionysos:  Waddington  n.  2309.  —  Kronos:  n.  2375.  2544.  —  Hera- 
kles: n.  2413c  (Wäzst.  177).  2428. 

80)  Waddington  n.  2081.  2203»  (Wetzst,  16).  2216.  2308.  2410.  2453.2461. 
Auch  mit  localer  Färbung  {li&rjva  Fo^fiaitj,  zu  Kanatha)  n.  2345. 

81)  Waddington  n.  2127.  2176.  2413*' bis  2413'  (=  Corp.  Inscr.  Graec, 
n.  4554  bis  4557).  2506.  2512.  2514.  —  Im  Semitischen  wird  Tvjcrj  als  Gottes- 
namc  durch  ":*  wiedergegeben  (s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1S66, 
S.  16.  Mordtmann,  Zeitschr.  d.  DMG.  1877,  S.  99—101,  und  vgl.  noch  die 
in  der  Mischna  erwähnte  Localität  bei  Jerusalem  "ji"^  ta,  Sabint  I,  5).  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  Cultus  der  Tvxfi  auf  den  des  altsemitischen  Gad  zu- 
rückzuführen ist,  dessen  weite  Verbreitung  sich  nicht  nachweisen  lässt  (vgl. 
über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  IV,  722  f.).  Eher  ist  an 
die  syrische  Astarte  zu  erinnern,  mit  welcher  die  Tyche  jedenfalls  im  Allge- 
meinen verwandt  ist  (so  auch  Mordtmann). 

82)  Aphrodite:  Waddington  n.  2098.  —  Nike:  w.  2099.  2410.  2413J  (C.  Z 
Gr.  4558).  2479.  —  Irene:  n.  2526. 

83)  Av/jiot\  Waddington  n.  2441.  2455.  2456.  —"HXioq,  n.  2398.  2407.  — 
"liXioq  ^Boq  Avfioq,  n.  2392.  2398.  2394.  2395. 

84)  Wadding  ton  n.  2393. 
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drängen,  dass  ihm  der  Prophet  IlXlaq  substituirt  wurde  ^^).  Ausser 
dem  syrischen  Sonnengott  sind  auch  der  gazäische  Mamias  und  die 
ägyptischen  Gottheiten  Amvwn  und  Isis  nachweisbar**^). 

Mit  den  religiösen  Culten  stehen  vielfach  in  naher  Verbindung  die 
periodischen  Festspiele.  Auch  auf  diesem  Gebiete  lässt  sich  die  Herr- 
schaft hellenistischer  Sitte  noch  an  zahlreichen  Beispielen  nachweisen. 
Doch  sind  auch  hier  wieder  die  Quellen  für  die  eigentlich  griechische 
Zeit  äusserst  spärlich.  Wir  wissen,  dass  schon  Alexander  d.  Gr.  in 
Tyrus  glänzende  Spiele  gefeiert  hat®^.  Der  dortige  jttvraerrjQixdg 
a]f(ov  wird  in  der  Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  ge- 
legentlich erwähnt  (II  Makk,  4,  18 — 20).  Aus  demselben  Anlass  er- 
fahren wir  auch,  dass  Antiochus  Epiphanes  in  Jerusalem  die  Aio- 
vvcia  einführen  wollte  (II  Makk.  6,  7).  Aber  gerade  für  die  eigent- 
lich hellenistischen  Städte  Palästina's  lässt  sich  die  Feier  solcher 
Spiele  für  die  vorromische  Periode  nirgends  mehr  im  Einzelnen 
nachweisen;  sie  ist  nur  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit 
als  selbstverständlich  vorauszusetzen^^).  Erst  für  die  römische  Zeit 
fliessen  die  Quellen  wieder  reichlicher.  Es  ist  bekannt,  welch'  grosse 
Bedeutung  die  öflFentlichen  Spiele  in  der  Kaiserzeit  hatten:  keine 
Provinzialstadt  von  nur  einiger  Bedeutung  entbehrte  derselben  ^^). 
NamentUch  waren  es  die  mit  dem  Kaisercultus  in  Verbindung  stehen- 
den Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers,  welche  schon  zur  Zeit  des  Au- 
gustus  allenthalben  in  Aufiiahme  kamen  ^^).  Auch  in  Palästina 
wurden  sie  durch  Herodes  in  Cäsarea  und  Jerusalem  eingeführt 
Daneben  existirten  aber  auch  andere  Spiele  mancherlei  Art.  Für 
das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  deren  Blüthe  in  den  Hauptstädten 
Palästina's  bezeugt  durch  eine  Inschrift  zu  Aphrodisias  in  Karien, 
auf  welcher  Rath  und  Volk  der  Aphrodisier  die  Siege  verzeichnen, 
die  ein  gewisser  Aelius  Aurelius  Menander  bei  vielen  Wettkämpfen 
errungen  hat    Unter  den  hier  aufgezählten  Spielen  finden  sich  auch 


85)  S.  Waddington  zu  n.  2497. 

86)  Mamas:  Waddington  n.  2412ff  {Wetzst,  188).  —  Ainmon:  n.  2313. 
2382.  —  Isis:  n.  2527.  Auch  auf  einer  Münze  von  Kanata  bei  Mionnet ^  Suppl. 
VUI,  225  n.  5. 

87)  Arrian.  11,  24,  6.  m,  6,  1.  Vgl.  Plutarch,  Alex,  c.  29.  Droyson, 
Gesch.  d.  Hellenismus  (2.  Aufl.)  I,  1,  297.  325. 

88)  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  594  f. 

89)  Vgl.  über  die  Spiele  in  der  römischen  Zeit  bes.  Friedländer,  Dar- 
8t€llungen  aus  der  Sittengesch.  Roms  Bd.  II  (3.  Aufl.  1874),  S.  261—622.  — 
üeber  die  Organisation  und  die  Arten  derselben  auch:  Marquardt,  Römische 
Staatsyerwaltnng  Bd.  ÜI  (2.  Aufl.  1878),  S.  462—544  (ebenfalls  von  Friedlän- 
der bearbeitet). 

90}  Sueton,  Aug.  59:  provineiarum  pleraeque  super  templa  et  aras  ludos 
quoque  quinquennalea  paene  appidatim  constituerunt. 
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solche  in  palcöstinensischen  Städten  ^  *).  Auf  einer  ähnlichen  Inschrift 
zu  Laodicea  in  Syrien  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  hat  der  Sieger  selbst  die  von  ihm  errungenen  Siege  der 
Nachwelt  überliefert  Auch  hier  sind  wieder  mehrere  palästinensische 
Städte  als  Schauplatz  genannt  ^'^).  Endlich  in  einer  anonymen  De- 
acriptio  totius  orbis  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
werden  die  Arten  der  Spiele  und  Wettkämpfer  aufgezählt,  durch 
welche  damals  die  bedeutendsten  Städte  Syriens  sich  auszeichneten^^. 
Aus  diesen  und  anderen  Quellen  lässt  sich  noch  folgendes  Material 
zusammenstellen  ^^). 

In  Gaza  wurde  seit  Hadrian  eine  jtam'jyvQig uäÖQiav?]  gefeiert ^^). 


91)  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  1620b.  —  Die  Inschrift  stammt, 
wie  eine  andere  dazugehörige  (w.  1620*)  beweist,  aus  der  Zeit  Marc -Aurers. 
Der  uns  interessirende  Tbeil  lautet; 

/Jccfiaaxov  ß*  avÖQmv  navxQativ, 

BriQvzbv  avÖQiüv  navxQciriv, 

TvQOv  ävÖQwv  navxQoixiv, 

Kaiadgeiav  trjv  StQuicavog  avS^wv  TtavxQoviVj 

Niav  noXiv  xtjg  Za/iaglag  dvÖQwv  navxQaxiv, 

Sxvd-onoXiv  ävÖQwv  navxQaxiv, 

rd^av  dvSgwv  navxQdxiv, 

KaiöuQSiav  Tlavidöa  ß'  dvÖQwv  navxQdtiv, .... 

*fnXaSeX<p6iav  xtjq  ligaßlaq  dvSQwv  navxQunv, 

92)  Corp,  Inscr,  Graec.  n,  4472  =  Le  Bas  et  Waddington  T,  III  «.  1839. 
—  Die  Inschrift  ist  datirt  vom  J.  221  n.  Chr.  Sic  erwähnt  u.  A.  Spiele  in 
Cäsarea,  Askalon  und  Skythopolis. 

93)  Diese  ursprünglich  griechische  Descriptio  totius  orbis  ist  in  zwei  latei- 
nisclicn  Bearbeitungen  erhalten,  welche  beide  bei  Müller,  Geographi  Graeci 
minores  II,  513 — 528  abgedruckt  sind.  Die  eine  davon  auch  bei  Kiese,  Geo- 
graphi Latini  minores  (1878)  p.  104 — 126.  —  Nach  der  freieren  aber  verständ- 
licheren Bearbeitung  lautet  c.  32:  lam  nunc  dicendum  est  quid  etiam  in  se 
singulae  ci vitales,  de  quibus  loquimur^  habeant  delectdbile,  Hubes  ergo  Aniiochiam 
in  ludis  circcnsibus  eminentem;  similiter  et  Laodiciam  et  Tyrum  et  Berytum  et 
Caesaream.  Et  Laodicia  mittit  aliis  civitatibus  agitalores  optimos,  Tyrus  et 
Berytns  mimarios,  Caesarea  pantomimoSj  HeliopoUs  choraulas,  Gaza  pam- 
macarios,  Äscalon  athletas  luctatores^  Castabala  pyctas. 

94)  In  der  Aufzählung  der  Städte  befolge  ich  dieselbe  Anordnung  wie  oben 
bei  den  Culten  und  wie  in  §.  23,  I.  —  Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  überhaupt  folgende  Arten  von  Spielen  gab:  1)  im  Circus  («7i7ro(f(»o- 
fioq)  die  Wagenrennen,  2)  im  Amphitheater  die  Gladiatorcnkämi)fe  und 
Thierlictzen ,  3)  im  Theater  die  eigentlichen  Schauspiele,  zu  welchen  auch  die 
Pantomimen  gehören,  4)  im  Stadium  die  gymnastischen  Spiele:  Faustkampf, 
Hingen  und  Wettlauf;  doch  wurden  letztere  zuweilen  auch  im  Circus  gehalten 
(Maiquardt  III,  504  f.).  —  Bei  den  grossen  Jahresfesten  waren  in  der  Regel  meh- 
rere dieser  Spiele  vereinigt. 

95)  Chron.  pasch,  ed.  Dindorf    I,  474. 
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Ein  dortiges  jtcc/xQaxtov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias  ^^). 
Die  pammacarä  (=  jtafifiaxot  oder  jiayxQatcaOTcd)  von  Gaza  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien  ^').  Der  circensischen 
Spiele  daselbst  gedenkt  Hieronymus  in  seinem  Leben  des  heil.  Hi- 
larion'^^).  —  Für  Askalon  ist  ein  taZavTiatog  aycov  durch  die  In- 
schrift von  Laodicea  bezeugt.  Berühmt  waren  namentlich  seine  King- 
kämpfer iatJdetae  luctatore^ ,  s.  Anm.  93).  —  In  Cäsarea  hat  schon 
Herodes  der  Grosse  ein  steinernes  Theater  und  ein  grosses  Amphi- 
theater erbaut,  letzteres  mit  dem  Blick  auf  das  Meer^^);  ein  öxadtov 
wird  zur  Zeit  des  Pilatus  erwähnt  ^^^);  auch  einen  Circus  muss  die 
Stadt  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  schon  bei  der  Einweihung 
durch  Herodes  ein  ijtjccot*  ÖQOfiog  gefeiert  wurde  (s.  unten).  Noch 
jetzt  sind  Spuren  und  Reste  eines  Theaters  und  eines  Hippodromes 
daselbst  nachweisbar  ^®^).  Wie  hiemach  für  alle  vier  Hauptgattungen 
der  Spiele  von  Anfang  an  gesorgt  war,  so  sind  in  der  That  schon 
bei  der  Einweihung  durch  Herodes  d.  Gr.  alle  Arten  gefeiert  wor- 
den ^^2).  Diese  Spiele  wurden  von  nun  an  zu  Ehren  des  Kaisers 
alle  vier  Jahre  wiederholt  ^^^).  Sie  sind  aber  natürlich  nicht  die  ein- 
zigen gewesen,  die  Cäsarea  besessen  hat.  lui  Einzelnen  sind  auch 
für  die  spätere  Zeit  noch  alle  vier  Arten  nachweisbar.  1)  Die  ludt 
circenses  von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  ebenso  berühmt 
wie  die  von  Antiochia,  Laodicea,  Tyrus   und  Berytus  (s.  Anm.  93). 


C)  Das  nayxQariov  ist  der  .Gesamintkampf*,  welcher  den  Ringkampf 
(^Irj)  und  Faustkainpf  {nvyfjir))  zugleich  umfasst.  Er  gehört  also  in  die  Classe 
«ler  gymnastischen  Spiele. 

97)  S.  oben  Anm.  93.  —  In  dem  Text  der  anderen  lat.  Uebersetzung  der 
rff^cr.  totius  orbis  hcisst  es  über  Gaza  vollständiger:  aliquando  autem  et  Gaza 
habet  bonos  anditoreSj  dicitur  autem  habere  eam  et  pammacharios.  — 
ßas  lat.  auditores  ist  jedenfalls  fehlerhafte  Uebersetzung,  vielleicht  för  flxitoa- 
M«f«  (so  di^  Uerausgeber)  oder  äxQoafiaxixoL  (so  Stark,  Gaza  S.  595). 

98)  Hieronymus,  Vita  UUarionis  c.  20  {Opp,  ed.  Vallarsi  II,  22):  Sed  et 
iUdicM  ^Hsdem  oppidi  municeps  Chrislianm  adversus  Gazefisem  Duumvirum, 
^arnae  idolo  deditum,  eircenses  equos  nutriebat. 

99)  Antt.  XV,  9,  6  fin,    2?.  J.  I,  21,  8. 

100)  Antt.  XVIII,  3,  1.    B.  J.  II,  9,  8. 

101)  The  Survey  of  Western  ralestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchen  er 
n,  iZsqq:  (mit  Plan  der  Stadt  S.  15). 

102)  Antt.  XVI,  5,  1:  xarijyyeXxei  fihv  y&Q  aywva  fiovaixtjg  xal  yvfxvtxojv 
(iUrjfittiwv,  naQsaxevdxei  6h  nokv  nXyO^og  (xovofidxo}v  xal  (^tjqIcdv,  7nna)v  re 
^ofiov  etc. 

103)  Die  Spiele  wurden  gefeiert  xarcc  nevtaerijQlda  (Antt.  XVI,  5,  1)  und 
Geissen  darum  TUvxatxriQixol  dyöivfq  (B.  J,  I,  21,  8).  Nach  unserer  Ausdrucks- 
weise and  dies  aber  vierjährige  Spiele.  Dieselben  Formeln  werden  von  allen 
nerjährigen  Spielen,  den  olympischen,  actischen  u.  A.,  constant  gebraucht.  S.  die 
Lexica  und  das  Material  im  Index  zum  Corp.  Inser,  Graec,  p.  158  s.  v. 
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2)  Gladiaiorenkämpfe  und  Thierhetzen  veranstaltete  Titus  nach  Be- 
endigung des  jüdischen  Krieges,  wohei  Hunderte  von  jüdischen 
Kriegsgefangenen  geopfert  wurden  ^^%  Ausländische  Thiere  aus 
Indien  und  Aethiopien  stellte  Kaiser  Maximinus  bei  der  Feier  seines 
Geburtstages  zur  Schau  ^^^).  3)  Spiele  im  Theater  werden  zur  Zeit 
des  Königs  Agrippa  I  erwähnt  *®^).  Die  lyantomimi  von  Cäsprea  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Sjrrien  (s.  Anm.  93).  Von  panto- 
mimischen Spielen  ist  wohl  auch  zu  verstehen,  was  Eusebius  von 
den  Spielen  des  Maximinus  sagt*^^).  4)  Ein  jtar/xQoxiov  erwähnt 
die  Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  Faustkampf  die  Inschrift  von 
Laodicea*^®).  —  In  Ptolemais  erbaute  Herodes  d.  Gr.  ein  Gym- 
nasium *^^*). 

In  Damaskus  erbaute  ebenfalls  Herodes  ein  Gymnasium  und 
ein  Theater  (s.  Josephus  a.  a.  0.).  Ein  narfxqaxiov  daselbst  ist  durch 
die  Inschrift  von  Aphrodisias  bezeugt  Die  dortigen  asßaCfiia  (Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers)  werden  auf  den  Münzen  seit  Macrinus  er- 
wähnt ^®^).  —  In  Gadara  sind  noch  heute  die  Ruinen  von  zwei 
Theatern  erhalten  ^  ^^).  Eine  vavfzaxlc:  daselbst  kommt  auf  einer 
Münze  Marc-Aurel's  vor^^^).  —  Kanatha  hat  ausser  seinen  Tempel- 
ruinen auch  die  eines  kleinen  in  den  Felsen  gehauenen  Theaters,  das 
auf  einer  Inschrift  als  d^sarQoeiöhg  möetov  bezeichnet  ist** 2).  —  Id 
Skythopolis  sind  noch  Spuren  eines  Hippodromes  und  Ruinen 
eines  Theaters  erhalten**^).  Ein  dortiges  jicrpcgariov  erwähnt  die 
Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  zalavriaTog  dyciv  die  Inschrift  vor 


104)  BeU.  Jud.  VII,  8,  1. 

105)  Euseb.    De  martyr.  Palaest  VI,  1-2. 

106)  Antt,  XIX,  7,  4.  8,  2.  Ceber  die  an  letzterer  Stelle  erwähnten  Spich 
zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  s.  oben  §.  ISs.  fin, 

107)  De  martyr,  Palaest.  VI,  2:  uvÖQoiv  ivtkxi'oiq  xial  owfjiaaxiaig  naQa 
So^ovq  tfwxciy(oylag  toig  oQwaiv  ivöetxvvfUfveDV,    S.  dazu  Valesius*  Anni. 

108)  Diese  nvyfir)  fand  statt  bei  Gelegenheit  des  Z^ovy^eiog  Obcovfievtxoi 
Tlvd^ixog  (seil.  dy(6v%  d.  h.  der  dem  Kaiser  Septimius  Severus  geweihten  pythi 
sehen  Spiele. 

108»)  Joseph.  B.  J.  I,  21,  11. 

109)  Mionnet  V,  291  sqq.    Supi)l,  VIII,  198  sqq.   De  Sauley  p.  42  sqq. 
HO)  S.  darüber  die  in  §.  23,  I,  Anm.  179  citirte  geographische  Literatur 

111)  S.  darüber  bes.  Eckhel,  Doctr.  Num.  III,  348  sqq.^  auch  Mionnet  V 
326  n.  38.    De  Sauley  p.  299. 

112)  Die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  t.  III  n.  2341.  Ueber  da» 
Gebäude  selbst  s.  die  in  §.  23,  I  Anm.  214  citirte  geographische  Literatur. 

113)  S.  bes.  The  Survey  of  Westerfi  PaUstine^  Metnoirs  by  Conder  am 
Kitchener  vol.  II  p.  106  (Plan  des  Hippodromes)  u.  p.  107  (Plan  des  Theaters) 
—  Das  Theater  ist  nach  Conder  (II,  106)  the  best-preserved  specimen  of  Romar 
icork  in  Western  Pakstine. 
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Laodicea. —  Unter  den  grossartigen  Buinen  von  Gerasa  finden  sich 
auch  solche  von  zwei  Theatern  und  Spuren  einer  Naumachie  (eines 
für  Schiffskämpfe  eingerichteten  Amphitheaters)  ^^^).  —  Auch  Phila- 
delphia hat  noch  die  Ruinen  eines  Theaters  und  eines  Odeums 
(eines  kleinen  bedeckten  Theaters)  *^^).  Ein  jcayxQaxtov  daselbst  er- 
wähnt die  Inschrift  von  Aphrodisias.  —  In  Cäsarea  Panias  gab 
Titos  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  ^mannigfaltige  Schau- 
spiele" (jtccvToiag  ß^£a}Qlag\  namentlich  Gladiatorenkämpfe  und  Thier- 
hetzen,  für  welche  die  jüdischen  Kriegsgefangenen  verwendet  wur- 
den^''''). Ein  dortiges  JtayxQatiov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphro- 
disias. —  Ueber  die  Spiele  in  den  jüdischen  Städten  (Jerusalem, 
Jericho,  Tarichea,  Tiberias)  s.  den  nächsten  Abschnitt. 

Ausser  den  Culten  imd  Festspielen  ist  es  endlich  noch  ein  dritter 
Punkt,  der  uns  zeigt,  wie  tief  in  manchen  dieser  Städte  der  Helle- 
nismus durchgedrungen  ist:  sie  haben  Männer  hervorgebracht, 
welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen  Namen  er- 
worben haben.  Unter  den  Küstenstädteu  ragt  in  dieser  Beziehung 
namentlich  Askalon  hervor.  Bei  Stephanus  von  Byzanz  (ä.  v,  Hö- 
x(U(ov)  werden  allein  vier  stoische  Philosophen  aufgezählt,  die  aus 
Askalon  stanmiten:  Antiochus,  Sosus,  Antibius,  Eubius.  Von 
diesen  ist  nur  Antiochus  auch  sonst  bekannt  Er  war  ein  Zeitge- 
nosse des  LucuUus  und  Lehrer  Cicero  s,  gehört  also  dem  ersten 
Jabh.  vor  Chr.  an.  Sein  System  ist  übrigens  nicht  eigentlich  stoisch, 
sondern  eklektisch  *^^.  Als  Grammatiker  aus  Askalon  nennt  Steph. 
Byz.  den  Ptolemäus  und  Dorotheus,  als  Historiker  den  Apol- 
lonius  und  Artemidorus.  Die  beiden  letzteren  sind  unbekanni 
Dorotheus  wird  zwar  auch  sonst  citirt;  seine  Zeit  lässt  sich  aber 
nicht  bestimmen  *  *^).  Am  bekanntesten  ist  nächst  dem  Philosophen 
Antiochus  der  Grammatiker  Ptolemäus  ^^^).  Wenn  er,  wie  Steph. 
Byz.  angiebt,  jiQiOtaQxov  yvwQifiog  gewesen  wäre,  so  würde  er  dem 
zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  angehören.  Wahrscheinlich  ist  er  aber  er- 
Iwblich  jünger  (um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung)  ^'^^),  — 


114)  S.  die  IQ  §.  23,  I  Anm.  253  citirte  geographische  Literatur. 

115)  S.  die  in  §.  23,  I  Anm.  270  citirte  Literatur. 

116)  Bell  Jud,  VIT,  2,  1. 

117)  S.  Pauly'B  Encykl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  1141  f.  und  die  dort  citirte  Lite- 
ratur, bes.  Zell  er.    Femer:  Iloyer,  De  Antiocho  Ascalonita,    Bonn  1S83. 

118)  S.  über  ihn:  Fabricius,  Biblioth,  graeca  ed.  Maries  I,  511.  VI,  3(i5. 
X,719.   Pauly's  Encykl.  II,  1251.   Nicolai,  Griech.  Literaturgeach.  II,  381. 

119)  S.  Fahrieius,  Bibl  gr.  I,  521.  VI,  Ibii  sqq.  Pauly's  Encykl.  VI, 
1,  242.  Nicolai,  Griech.  Literaturgeach.  II,  347.  Baege,  De  Ftolemaeo  Asca- 
lonila  1882  (auch  in  Dissertationes  phüol.  Halenses  V,  2,  1883). 

120)  Vgl.  Über  die  Zeit  des  Ptolemäus  Baege  j),  2—6.    Bei  Stark,  Gaza 
S.  633,  wird  er  wohl  nur  aus  Versehen  ia  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  gesetzt. 
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Unter  den  Städten  der  Dekapolis  sind  besonders  Gadara  und  Gerasa 
als  Geburtsorte  berühmter  Männer  hervorzuheben.  Aus  Gadara 
stammte  der  Epikureer  Philodemus,  der  Zeitgenosse  Cicero's,  von 
dessen  Schriften  durch  die  in  Herkulaneum  gefundenen  Rollen  zahl- 
reiche Fragmente  bekannt  geworden  sind;  ferner  der  Epigranimen- 
dichter  Meleager  und  der  Cyniker  Menippus,  beide  wahrscheinlich 
auch  dem  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  angehörig.  Von  Meleager  enthält 
die  griechische  Anthologie  mehr  als  hundert  Epigramme;  ja  er  ist 
selbst  der  Begründer  dieser  Sammlung.  Endlich  ist  als  Gadarener 
noch  zu  nennen  der  Khetor  Theodorus,  der  Lehrer  des  Kaisers 
Tiberius.  Alle  vier  werden  schon  von  Strabo  zusammengestellt^^^). 
—  Aus  Gerasa  stammten  nach  Steph.  Byz.  (.y.  v,  FsQüCa):  Ariston 
{q^tcqq  aOTBlog),  Kerykos  (ooq)COTfig)  und  Piaton  (voiiixog  Qfjr(OQ\ 
alle  drei  sonst  nicht  bekannt. 


2.  Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete*^**). 

Aus  dem  eigentlich  jüdischen  Gebiete  ist  der  Hellenismus  nach 
seiner  religiösen  Seite  durch  die  makkabäische  Erhebung  sieg»- 
reich  zurückgewiesen  worden;  erst  nach  der  Niederwerfung  des  jü- 
dischen Volksthums  im  vespasianischen  und  hadrianischen  Kriege 
wurde  den  heidnischen  Culten  auch  hier  durch  die  Römer  gewaltsam 
Eingang  verschaflFt.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das  jüdische 
Volk  in  jener  früheren  Zeit  überhaupt  vom  Hellenismus  unberührt 
geblieben  ist.  Der  Hellenismus  ist  ja  eine  Culturmacht,  die  sich  auf 
alle  Lebensgebiete  erstreckt.  Die  Organisation  der  Staatsverfassung, 
Rechispflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrichtungen,  Kunst  und 
Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohnheiten  des  täglichen 
Lebens  bis  herab  auf  Mode  und  Putz:  alles  hat  er  eigenthümlich 
gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben,  wohin  er  kam,  den  Stempel 
des  griechischen  Geistes  aufgeprägt.  Zwar  ist  hellenistische 
Cultur  nicht  gleichbedeutend  mit  hellenischer.  Die  Bedeutung  der 
ersteren  liegt  vielmehr  gerade  darin,  dass  sie  durch  Aufnahme  der 
brauchbaren  Elemente  aller  fremden  Culturen  in  ihren  Bereich  zu 
einer  Weltcultur  geworden  ist.  Aber  eben  diese  Weltcultur  ist  dann 
doch   ein  eigenthümliches  Ganze   geworden,  in  welchem  das  über- 


121)  Strabo  XVI,  j>.  759.  —  Näheres  über  alle  vier  s.  in  den  Werken  von 
Fahricius  {Biblioth,  yr.)j  Pauly  (Encykl.),  Nicolai  (G riech.  Literaturgesch.); 
über  Philodemus  und  Menippus  auch  in  den  Werken  über  Gesch.  d.  griech. 
Philosophie,  bes.  bei  Zelle r  und  üeberweg.  lieber  Menippus:  Wildenow^ 
De  Memppo  Cynico,    Halts  Sax.  1881. 

121»)  Vgl.  zum  Folgendon  überh.:  Hamburger,  Bealencyclop.  für  Bibel 
und  Talmud  11.  Abthlg.,  Artikel  ,Griechentham". 
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machtige   griechische  Element  den    massgebenden   Gnmdton  bildet 
In  den  Strom  dieser  hellenistisclien  Cultur  wurde  nun  auch  das  jü- 
dische Volk  hineingezogen:   langsam  zwar  und  widerstrebend,   aber 
doch   unwiderstehlich.     Wenn  der    religiöse  Eifer   es    auch   erreicht 
hat,  dass  die  heidnische  Gottesverehrung  und  was  damit  zusammen- 
hing aus  Israel  ferngehalten  wurde,  so  konnte  er  doch  auf  den  übrigen 
Gebieten   des   Lebens   das    Hereinfluthen  der    hellenistischen   Cultur 
nicht  dauernd   verhindern.    Die   einzelnen  Stadien  lassen  sich  nicht 
mehr  verfolgen.    Wenn  man  aber  erwägt,    dass  das  kleine  jüdische 
Land  fast  auf  allen  Seiten  von  hellenistischen  Gebieten  eingeschlossen 
war,  mit  welchen  es  nothgedrungen  schon  um  des  Handels  willen 
in  stetem  Verkehr  leben  musste,  und  wenn  man  sich  dessen  erinnert, 
dass  schon  die  makkabäische  Erhebung  im  Grunde  sich  doch  nur 
gegen  die  heidnische  Gottesverehrung,  nicht  gegen  den  Hellenismus 
&berhaupt  gerichtet  hat,  und  dass  dann   die  späteren  Hasmonäer  in 
toem  ganzen  Wesen  wieder  hellenistisches  Gepräge  tragen  (sie  haben 
fremde  Soldtruppen,  lassen  griechische  Münzen  schlagen,  geben  sich 
griechische  Namen  und  dergL),  und  dass  einzelne  von  ihnen  wie  Ari- 
stobnl  I   den  Hellenismus    direct   begünstigten  — ,  wenn  man  dies 
alles  erwägt,  so  wird  man  sicher  annehmen  dürfen,  dass  der  Helle- 
nismus trotz  der  makkabäischen  Erhebung  doch  schon  vor  Beginn 
der  römischen  Zeit  in  nicht  unerheblichem  Masse  in  Palästina  Ein- 
gang gefunden   hat.     Durch  die  Herrschaft  der  Römer  und  Hero- 
dianer  ist  dann   sein  weiteres  Vordringen  noch  erheblich  gefordert 
worden;  und  es  ist  nun  auch  das  lateinische  Element  hinzugekom- 
Dien,  das  namentlich  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  sich 
stark  bemerklich  macht.    Aus  dieser  späteren  Zeit  (erste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.)  haben  wir  in  der  Mischna  ein  sehr 
reiches  Material,   das  uns   den  Einfluss   des  Hellenismus   auf  allen 
Lebensgebieten  deutlich  zur  Anschauung   bringt.    Eine  Menge  grie- 
chischer und  auch  lateinischer  Fremdworie  in  dem  Hebräischen  der 
Mischna  zeigt,  wie  es  eben  die  hellenistische  Cultur  ist,  die  auch  in 
Palastina  die  Herrschaft  gewonnen  hat.    Eine  lleihe  von  Beispielen 
Möge  dies  noch  im  Einzelnen  darthun  ^'^'^). 


122)  Die  folgende  Zusammenätellung  beruht  zum  grössten  Theil  auf  eigener 
^ünimlung.  Mehrfache  Ergänzungen  bot  mir  das  sehr  fleissige  (nur  in  den  Be- 
J^tellen  nicht  vollatundige)  Verzcichniss  der  griechischen  und  lateinischen 
^Vorte  der  Mischna  von  Anton  Theodor  Hartmann,  Thesauri  linguae  h^brai- 
caee  Mischna  augendi  particula  I  {llostochii  1S25)  j;.  40-47;  vgl.  part.  III  (1S2G) 
1^.95.  —  Sonst  vgl.  über  die  Fremd worte  in  Mischna  und  Talmud:  Sachs, 
Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung  aus  jüdischen  Quellen,  Heft  I 
tL  II,  1852—1854.  —  Casiael  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Abth.  U  Bd.  27, 
&  2S1  —  Adolf  Brüll,  Fremdsprachliche  Redensarten  und  ausdrücklich  als 
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Von  anderen  öflfentliclien  Einrichtungen  kommen  zunächst  wie- 
der die  Spiele  in  Betracht.  Das  pharisäische  Judenthum  hat  stets 
die  heidnische  Art  der  Spiele  verpönt.  Zwar  erzählt  Philo  in  seiner 
Schrift  Quod  omnia  probus  liber^  dass  er  einmal  einem  aycov  nay- 
xQaziaötoiv  beigewohnt  habe  und  ein  andermal  der  Aufführung 
einer  Tragödie  des  Euripides  *^'').  Aber  was  der  gebildete  Alexan- 
driner sich  erlaubte,  ist  nicht  massgebend  fiir  den  gesetzesstrengen 
Palästinenser.  Schon  in  der  Makkabäerzeit  wird  die  Erbauung  eines 
Gymnasiums  in  Jerusalem  und  der  Besuch  desselben  von  Seite  der 
Juden  als  ein  Haupigräuel  des  herrschenden  Hellenismus  erwähnt 
(iMcJdc.  1,  14—15.  II  ilakk.  4,  9 — 17).  Auch  später  ist  dies  stets 
der  Standpunkt  des  gesetzlichen  Judenthums  gebUeben  ^ -®).  Sogar 
Josephus  bezeichnet  Theater  und  Amphitheater  als  ^der  jüdischen 
Sitte  fremdartig**  *2^).  Aber  trotz  dieser  theoretischen  Ablehnung 
konnte  das  Judenthum  es  doch  nicht  hindern,  dass  seit  der  herodia- 
niachen  Zeit  auch  mitten  im  heiligen  Lande  das  Gepränge  heidnischer 
Spiele  entfaltet  wurde;  und  man  kann  dabei  doch  nicht  annehmen, 
im  die  Maase  des  jüdischen  Volkes  sich  den  Besuch  derselben  ver- 
sagt hat  In  Jerusalem  erbaute  Herodes  ein  Theater  und  Amphi- 
theater und  führte  daselbst  wie  in  Cäsarea  vierjährige  Spiele  zu  Ehren 
des  Kaisers  ein  *^^).  Die  Spiele  lassen  auch  die  Existenz  eines  Sta- 
diums und  eines  Hippodromes  erwarten;  das  letztere  wird  einmal 
ausdrücklich  erwähnt  ^^0.  In  Jericho,  wo  Herodes  öfters  residirt 
zu  haben  scheint,  war  ein  Theater,  Amphitheater  und  Hippodrom  ^^^). 


127)  Opp.  ed,  Mangey  U,  449  u.  467. 

128)  Ahoda  sara  I,  7:  ,Man  darf  den  Heiden  keine  Bären,  Löwen  oder 
soMt  etwas,  wodurch  Anderen  Schaden  entstehen  kann,  verkaufen.  Man  darf 
Amen  nicht  eine  Basilika,  einen  Richtplatz  (Gradum),  ein  Stadium  oder 
ßcnia  bauen  helfen".  —  Vgl.  überh.:  Winer,  Realwörterb.  s.  v.  „Spiele"  und 
<lie  dort  citirte  Literatur.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur 
(1^75)  S.  291 — 300.  Weber,  System  der  altsynagogalen  paltlstin.  Theologie 
(ISSö)  S.  68:  „lieber  Theater  und  Circus  der  Heiden  ist  das  Ui-theil  überall 
*ltf  streng*.  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  11.  Abth. 
Art.  .Theater*. 

129)  Antt.  XY,  8,  1:  S^tazQOV  .  .  .  ccfA<pi^taxQOV,  ne^lonza  /lav  afKpo)  xy 
^htflfla,  Tov  6h  xaza  zovq  ^lovöalovg  id-ovg  dXXozQia'  XQriclgze  yaQ 
ctttoy  xal  ^eafjidzciiv  zoiovzwv  inlöei^ig  ov  na^aötdozai.  Die  Juden  sahen  in 
"Q»  Spielen  eine  (pavega  xazuXvaig  zaiv  zifiwfihmv  naQ*  avzolq  tl^cuv. 

130)  Antt.  XV,  8,  1.  Die  Spiele  in  Jerusalem  umfassten  wie  die  in  Cfl- 
'ärea  ^le  vier  Arten:  gymnastische  und  musische  Spiele,  Wagenrennen  und 
'Verhetzen.    S.  die  nähere  Beschreibung  bei  Josephus  a.  a.  0. 

131)  Antt.  XVH,  10,  2.    ßeU.  Jud.  II,  3,  1. 

182)  Theater:  Antt,  XVH,  6,  3.  Amphitheater:  AnU.  XVII,  8,  2.  B.  J.  I, 
53,  8.  Hippodrom:  XVH,  6,  5.    B.  J.  I,  33,  6. 
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In  Tiberias  wird  gelegentlich  ein  Stadium  erwähnt  ^ 3^).    Selbst  eine 
unbedeutende  Stadt  wie  Tarichea  hatte  ein  Hippodrom  ^^^). 

Weitere  Einrichtungen,  bei  welchen  sich  der  Einfluss  des  Helle- 
nismus zeigt,  sind  die  öffentlichen  Bäder  und  die  öffentlichen  Her- 
bergen. Das  Bad  heisst  zwar  mit  einem  gut  hebräischen  Ausdruck 
ynitt.  Aber  der  Name  für  den  Bademeister  "jba  (ßaXat^svg)  deutet 
auf  griechische  Einrichtung  desselben  ^^^).  Bei  den  öffentlichen  Her- 
borgen verräth  schon  ihr  griechischer  Name  *»piai&  {jtavöoxelop 
oder  jtaröoxsTov) ,  dass  sie  ein  Erzeugniss  der  hellenistischen  Zeit 
sind  ^3*^). 

Als  stark  hellenisirend  werden  wir  uns  überhaupt  den  Baustil, 
namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  vorzustellen  haben  *3'). 
Bei  den  hellenistischen  Städten  in  der  Umgebung  Palästina's  ist  dies 
ja  ohnehin  selbstverständlich.  Sie  hatten  alle  ihre  vaovg,  d^tavQa, 
yvfivaOia,  i^tÖQagy  oroag,  dyoQag,  vdarwv  Blcaymyag,  ßaXavBTa^ 
xQTjvagy  jtsQtörvXa  in  griechischer  Weise  ^^'*).  Aber  auch  fiir  das 
eigentliche  Palästina  darf,  namentlich  seit  der  Zeit  des  Herodes,  die 
Herrschaft  des  griechischen  Stiles  als  sicher  vorausgesetzt  werden. 
Wenn  Herodes  sich  in  Jerusalem  einen  prachtvollen  Palast  erbaute, 


133)  Bell.  Jud,  II,  21,  G.   111,  10,  10.     Vita  17.  G4. 

134)  Bell.  Jud,  II,  21,  3.     Vüa  27.  28. 

135)  1^3  Kelini  XVII,  1.  Sabhn  IV,  2.  —  Vgl.  über  die  Bäder  als  eine  heid- 
nische, aber  den  Juden  erlaubte  Einrichtung  bes.  auch  Aboda  sara  1,  7.  111,4. 

—  Ueber  ihre  Verbreitung  und  Einrichtung:  Marquardt,  Das  Privatleben  der 
Römer  B4,  1  (1S79)  S.  2(J2  ff.  Hermann  und  Blümner,  Lehrb.  der  griechi- 
schen Privatalterthümer  (lbS2)  S.  210  ff. 

13G)  •^pna-Jt  Jchamofh  XVI,  7.  Gittin  VIII,  9.  ludditschin  IV,  12.  Edujoth 
IV,  7.    Aboda  sara  II,  1.  rrpnr.ß  (die  Wirthin)  Demai  III,  5.    Jebamoth  XVI,  7. 

—  Reisende  Fremde  heissen  k-^sm«  oder  ■j'^KaWK  {^tvoi)  Demai  111,  1.  CliuUin 
VllI,  2.  —  "p-ta'Jt  nicht  selten  auch  in  den  Tiirgumen,  s.  Buxtorf  Lex. 
Chald.^  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  s,  f.  —  Ein  ötifxoaiov  oder  xoivov  nav- 
öoxtov  auf  zwei  Inschriften  im  Hauran,  Lc  Bas  et  Waddington,  Inscr,  T,  111 
n.  24G2.  24G3.  Bekanntlich  kommt  das  Wort  auch  im  Neuen  Testamente  vor 
{Taic.  10,  34).  S.  überhaupt  Wetstein,  Nov.  Test,  zu  Luc.  10,  34,  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  S.  497  ff.,  und  die 
Lexika. 

137)  Vgl.  Winer,  RWB.  Artikel  ^Baukunst*.  Rüetschi  in  Ilerzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  11,  132  ff.  De  Saulct/,  Histoire  de  Vart  judnlque,  Paris  1S5S. 
Conder,  Notes  on  architeciure  in  Palestine  {Quarterhj  Statement  1S78,  i>.  29 — 10). 

—  Die  erhaltenen  Reste  gehören  fast  alle  den  nicht -jüdischen  Städten  Palfi- 
stina*8  an. 

138)  S.  bes.  die  üebersicht  über  die  Bauten  des  Herodes  Bell.  Jini  I,  21,  11. 

—  Ueber  Gaza  vgl.  Stark,  Gaza  S.  598 ff.  —  Ueber  Berytus  die  Bauton  der 
beiden  Agrippa  Antt.  XIX,  7,  5.  XX,  9,  4.  —  Ueber  die  öffentlichen  Gebäude, 
welche  in  griechischen  Städten  überhaupt  üblich  waren,  s.  Hermann  und 
Blümner,  Lehrb.  der  griechiBchen  Privatalterthümer  (1882)  S.  132  ff. 
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so  ist  dabei  ohne  Zweifel  der  griechisch-römische  Stil  zur  Anwen- 
dung gekommen  ^^^).  Und  das  gleiche  gilt  auch  von  den  anderen 
Palästen  und  Denkmälern  Jerusalems  in  jener  Zeil  Jedenfalls  kennt 
man  auch  in  Palästina  nicht  nur  (wie  nach  dem  über  die  Spiele 
Bemerkten  vorauszusetzen  ist)  Stadien  *'*^),  sondern  auch  Basiliken  ^^^), 
Säulenhallen  1^2)^  Vorhallen  i^^),  Tribünen  »^ 4),  Speisesäle  ^*^)  und  An- 
deres nach  griechisch-römischer  Art  Sogar  beim  Tempel  zu  Je- 
rusalem ist  griechischer  Baustil  reichlich  zur  Anwendung  gekom- 
men. Zwar  beim  eigentlichen  Tempelhaus  (dem  vaog)  durfte  He- 
rodes  es  nicht  wagen,  die  althergebrachten  Formen  zu  verlassen. 
Aber  schon  für  den  Bau  des  Innern  Vorhofes  sind  griechische  Muster 
massgebend  gewesen.  Die  Thore  desselben  hatten  nach  Innen  zu 
Vorhallen  {istÖQai);  und  zwischen  denselben  liefen  an  den  Lmen- 
seiten  der  Mauer  Säulenhallen  (öroal)  entlang  ^^^).  Das  Thor  auf 
der  Ostseite  des  Vorhofes  hatte  Thorflügel  aus  korinthischem  Erz, 
die  noch  kostbarer  waren  als  die  mit  Silber  und  Gold  beklei- 
deten'^^). Ganz  im  griechischen  Stile  waren  die  Säulenhallen  {6rocd\ 
welche  den  äusseren  Vorhof  auf  allen  vier  Seiten  umgaben.  Die 
Mehrzahl  derselben  war  doppelt  {öijtXal)^^'');  am  grossartigsten  aber 
war  die  auf  der  Südseite  befindliche.  Sie  hatte  die  Form  einer  Ba- 
silika (ßaalXsiog  croä);  vier  Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen, 
im  Ganzen  102  an  der  Zahl,  bildeten  eine  dreischiffigc  Halle,  deren 
ißittleres  Schiff  um  die  Hälfte  breiter  und  noch  einmal  so  hoch  war 

139)  S.  die  Beschreibung  B,  J,  V,  4,  4. 

140)  ^-nüSK  {ordSiov)  Baba  kamma  IV,  4.    Ahoda  sara  I,  7. 

141)  ^Vti^  ißaoiXixri)  Ahoda  sara  I,  7.    Tohoroth  VI,  8. 

142)  wtsat^n  {axoa)  Schekalim  VIII,  4.  Sukka  IV,  4.  Ohaloth  XVI 11,  9.  To- 
^otk  VI,  10. 

143)  rrnüSH  {i^^ÖQce)  Maaseroth  III,  6.  Eruhin  VIII,  4.  Sofa  VIII,  3.  Ta- 
^l  3.  Middoth  I,  5.  Ohaloth  VI,  2.  —  Die  t^tÖQa  ist  eine  offene  Vorhalle 
vor  der  Hausthüre;  8.  bes.  Ohaloth  VI,  2. 

144)  wa-^a  (JtTi^iu)  Sota  VII,  8.    Ahoda  sara  I,  7. 

145)  p^p^-io  (jQlxXivoq)  Eruhin  VI,  6.  Baha  bathra  VI,  4.  Aboth  IV,  16. 
^^ioth  I,  6. 

146)  Die  i^tÖQat  werden  unter  diesem  Namen  auch  in  der  Mischna  er- 
ahnt [Tamid  I,  3.  Middoth  I,  5).  Vgl.  über  dieselben  Bell  Jud.  V,  5,  3 ;  auch 
V,  1,  5/?n.  VI,  2,  7.  4,  1.  Anlt,  XX,  8,  11.  —  Ueber  die  atoal  des  inneren 
Vorhofes  s.  Bell.  Jud.  V,  5,  2  fin,  VI,  5,  2  (wo  sie  von  denen  des  äusseren  be- 
stimmt onterschieden  werden). 

147)  Bell.  Jud,  V,  5,  3  init.;  vgl.  über  dieses  Thor  auch  B.  J.  II,  17,  3. 
Vit  5,  3.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  der  Apostelgeschichte  er- 
wähnten ^vga  wQala  {Act.  3,  2). 

148)  BeU.  Jud.  V,  5,  2  init.  Vgl.  auch  B.  J,  VI,  3,  1  und  sonst.  Pliilo,  De 
^twardiia  Lib,  II  §.  2.  —  Die  atoal  werden  unter  dieser  griechischen  Be- 
Kiehnaog  auch  in  der  Mischna  erwähnt  {SdiekaUm  VIII,  4.    Sukka  iV,  4). 
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als  jedes  der  beiden  Seitenschifife  ^*^).  —  Dies  alles  beweist  freilicli 
nicht,  dass  auch  für  die  gewöhnlichen  Privathäuser  der  griechische 
Stil  herrschend  war;  und  es  darf  dies  wohl  auch  nicht  angenommen 
werden.  Gelegentlich  sehen  wir,  dass  auch  phönicische  und  ägyp- 
tische Bauart  in  Palästina  bekannt  war^^^). 

Die  bildende  Kunst  konnte  in  Palästina  wegen  der  jüdischen 
Verwerfung  aller  Menschen-  und  Thierbilder  natürlich  keinen  Ein- 
gang finden;  denn  die  Herodianer  haben  sich  doch  nur  in  verein- 
zelten Fällen  erlaubt,  der  jüdischen  Anschauung  Trotz  zu  bieten,  wie 
wenn  z.  B.  Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  einen  goldenen  Adler  an- 
bringen liess,  oder  Herodes  Antipas  Thierbilder  an  seinem  Palaste 
in  Tiberias  ^^^).  —  Griechische  Musik  ist  ohne  Zweifel  bei  den  Fest- 
spielen in  Jerusalem  und  anderwärts  vertreten  gewesen  ^^^).  Die 
musikalischen  Instrumente  der  GWechen,  xld^aQtg,  tpaXzfjQiov  und 
ovfjiqxovla,  kennt  bekanntlich  schon  das  Buch  Daniel  und  ebenso 
auch  die  Mischna^^^).  —  Von  Unterhaltungsspielen  ist  das  Wür- 
felspiel fc^'^llp  (xvßslä)  durch  die  Griechen  nach  Palästina  gekom- 
men, wie  sein  Name  zeigt.    Es  wird  übrigens  vom  strengeren  Ju- 


149)  AnH.  XV,  11,  5. 

15Ü)  Tyrische  Höfe  an  den  Hausern  werden  Maaseroth  HI,  5  erwähnt;  ly- 
rische und  ägyptische  Fenster  Baba  bathra  III,  6.  —  Die  tyrischon  Häuser 
waren  besonders  gross  und  schön,  s.  Strabo  XVI  p,  757  itiit.  Jos,  Bell.  Jud. 
II,  18,  9. 

151)  Der  Adler  am  Tempel:  Äntt.  XVH,  6,  2.  B.  J.  I,  83,  2.  —  Die  Thier- 
bilder am  Palast  in  Tiberias:  Jos.  Vita  12.  —  Thierbilder  finden  sich  auch  auf 
den  merkwürdigen  Ruinen  von  Aräk  el-£mir,  nordwestlich  von  Hesbon, 
die  offenbar  identisch  sind  mit  dem  von  Josephus  erwähnten  Schlosse  Tyrus 
in  der  Nähe  von  Hesbon,  dessen  Erbauung  er  einem  gewissen  Hyrkanus  zur 
Zeit  Seleucus'  IV  zuschreibt  {Antt.  XII,  4,  11).  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  das 
Schloss  mit  seinen  rohen  Thiergestalten  nicht  noch  älter  ist  als  Josephus 
meint,  nämlich  schon  vorhellenistischen  Ursprungs.  S.  überh.:  De  Vogüi,  Le 
temple  de  Jth-usalem  (1804)  y?.  37—42,  pl.  XXXIV.  XXXV.  Tuch,  Berichte  der 
sächs.  GescUsch.  der  Wissensch.,  philol.-hist.  Classe  1865,  S.  18 — 36.  De  Saulcy, 
Voyage  en  Terre  Sainie  (1865)  I,  211  sqq.  Ders.  in  den  Mimoires  de  VAeadS- 
mie  des  Inscr.  et  Beiles -Lettres  T.  XXVI,  1  (1867)  p.  83—117  nebst  VIII  pl. 
Due  de  Luynes,  Voyage  d*cxploration  ä  la  mer  motte  etc.  pl.  30 — 33.  Bä- 
deker,  Palästina  (1875)  S.  320—322. 

152)  Herodes  setzte  Preise  aus  toTg  iv  xy  ^lovoixy  Siayivofitvoig  xal  ^v- 
fxeXixoTg  xalovfihvoiq  ....  xal  disoTiovSaazo  ndvxaq  xovq  iniOTjfiotdtovg  iX' 
l^tiv  inl  x)iv  (ifidXav  (Antt.  XV,  8,  1). 

153)  Daniel  3,  5.  10.  15.  Ueber  die  einzelnen  Instrumente  s.  bes.  die  Ar- 
tikel in  Gesenius'  Thesaurus.  —  k^s-.c'sc  auch  Kdim  XI,  6.  XVI,  8.  —  Ueber 
die  Musik  bei  den  Juden  überhaupt:  Winer  RWB.  H,  120— 125.  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X-,  387—398.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jü- 
dischen Literatur  S.  300  ff. 
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denthum  verworfen  ^^*).  —  Im  Schrift wesen  zeigt  sich  der  Einfluss 
der  griechischen  und  römischen  Zeit  in  den  Benennungen  für  Feder 
Olttbp  {xaXafwg)  und  Schreiber  iblb  {librarius)  *^^). 

Am  intensivsten  macht  sich  der  Einfluss  des  Hellenismus  be- 
merkbar auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  und, 
was  damit  zusammenhängt^  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Le- 
bens. Schon  durch  den  alten  Handel  der  Phönicier  sind  ja  die 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  in  lebhaften  Austausch  mit 
einander  getreten  ^^^).  Während  aber  in  älterer  Zeit  die  Phönicier 
vorwiegend  die  Gebenden  waren,  sind  jetzt  die  Orientalen  mehr  die 
Empfangenden.  Wenigstens  ist  das  griechisch-römische  Element  jetzt 
der  Yennittelnde  und  zugleich  massgebende  Factor  in  dem  allgemeinen 
Weltverkehre.  Dies  zeigt  sich  deutlich  auch  bei  dem  jüdisch- 
palästinensischen  Handel  und  Verkehre  ^^').  Schon  die  techni- 
schen Bezeichnungen  des  Kaufmannsstandes  zind  z.  Th.  griechische. 
Ein  Getreidehändler  heisst  'jltD'^O  (aiTcivrjg),  ein  Alleinhändler  biWtt 


154)  iraip  Sehabbath  XXJU,  2.  Bosch  haschana  I,  S.  Sahhedrin  111,3.  Sehe- 
huotk  Vn,  4.  —  S.  überh.:  Low,  Die  Lebensalter  S.  823  ff.  Hermann  und 
Blümner,  Griech.  Privatalterthümer  S.  511  ff.  Marquardt,  Das  Privatleben 
der  Römer  II,  824  ff. 

155)  öiöVp  Sch(Math  I,  3.  VIII,  5.  —  ^hA  Pea  II,  6.  Schabbaih  I,  3. 
Oittin  in,  1. 

156)  Ueber  den  Handel  der  Phönicier  s.  bes.  das  classische  Werk  von 
Movere  (Die  Phönicier),  dessen  letzter  Theil  (II,  3,  1856)  ganz  diesem  Gegen- 
stände gewidmet  ist.  —  Ueber  den  hierdurch  vermittelten  Einfluss  der  orien- 
t&luchen  Cultur  auf  die  abendländische  s.  die  Literatur  bei  Hermann  und 
Blümner,  Griechische  Privatalterthümer  (1882)  S.  41  f.,  und  bei  Marquardt, 
Dm  Privatleben  der  Römer  Bd.  11  (1882)  S.  378  f. 

157)  Ueber  den  jüdischen  Handel  s.  bes.  Herzfeld,  Handelsgeschichte  der 

Juden  des    Alterthums  (1879).    In   der  Kürze  auch   Win  er  RWB.   I,  458  ff. 

Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  578  ff.  XIII,  513  ff.  (Art.  „Schiffifart«). 

De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  von  Räbiger)  S.  390  ff. 

Keil,  Handb.  der  bibl  Archäol.  (2.  Aufl.  1875)  S.  599  ff.    Hamburger,  Real- 

Kncyclopädie  far  Bibel  und  Talmud,  II  Abth.  Art.  .Welthandel«.  —  Für  die 

Kenntniss  des  Orienthandels  überhaupt   im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  ist 

^e  der  wichtigsten  und  interessantesten  Quellen  der  IIsQlnXovg  zfjg  igV' 

^(fäq  ^aXaoariq    (wahrscheinlich    von    einem  Zeitgenossen  des  Plinius  um 

'0--75  nach  Chr.  verfasst).    Vgl.  darüber  bes.  Schwanbeck,  Rhein.  Museum 

Neue  Folge  Bd.  VII,  1850,  S.  321—369.   481—511.    Dillmann,  Monatsberichte 

der  Berliner  Akademie  1879,  S.  413 — 429.    Jurten  de  la  Graviore,  Le  com- 

fiteree  de  VOrient  saus  les  rignes  d' Auguste  et  de  Claude  {Revue  des  deux  mondes 

1S83,  15.  N&v.  p,  312 — 355).    Text  bei  Müller,  Qeographi  Graeci  minores  t,  I, 

1855,  p,  257 — 305   (dazu  Proleg.  p,  XCV  sqq)     Separatausgabe:    Fabricius, 

Der  Periplos  des  erythräischen  Meeres  von  einem  Unbekannten,  griechisch  und 

deotsch  mit  kritischen  und   erklärenden   Anmerkungen   nebst   vollständigem 

WflrienreargeiehninH«.   Leipzig  1883  (daselbst  S.  1—27  auch  die  übrige  Literatur). 

S0kttr«r.  ZdtfftMkSel&te  II.  8 
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(ßOVOXciX7jg\  ein  Detail -Verkäufer  lübfi  (jtQartjQ)  ^^^).  Das  Rechen- 
buch eines  Kaufmannes  heisst  DpDfi  (jtlvag)  ^^^).  Das  ganze  Münz- 
System  Palästina's  war  theils  das  phönicisch- hellenistische,  theils 
geradezu  das  griechische  oder  römische  ^^^).  Zur  Zeit  der  Makka- 
bäer  wird  in  Palästina  nach  Drachmen  und  Talenten  gerechnet  ^^^). 
In  der  Zeit  der  Unabhängigkeit  haben  dann  die  hasmonäischen  Für- 
sten allerdings  eigenes  Geld  nach  einheimischem  (phönicischem)  Münz- 
fuss  mit  hebräischer  Aufschrift  geprägt.  Aber  schon  die  späteren 
Hasmonäer  fügen  auch  eine  griechische  Aufschrift  hinzu.  Von  den 
Herodianem  sind  nur  Münzen  in  romischer  Währung  mit  griechi- 
scher Aufschrift  bekannt  Zur  Zeit  der  Römerherrschaft  ist  das 
römische  Münzsystem  vollständig  durchgeführt;  ja  es  sind  jetzt  auch 
die  römischen  Bezeichnungen  der  Münzen  geläufiger  als  die  da- 
neben noch  gebrauchten  griechischen  und  hebräischen.  Dies  ergiebt 
sich  aus  folgender  Zusammenstellung  des  Materiales  aus  der  Mischna 
und  dem  Neuen  Testamente  ^®^).  —  1)  Die  palästinensische  Gold- 
münze ist  der  römische  aureus  zu  25  Denaren,  in  der  Mischna  oft 


158)  1^0  Demai  IT,  4.  V,  6.  Baba  bathra  V,  10.  Kelim  Xü,  1.  —  V-.fc« 
Demai  V,  4.  —  ^tsVß  Demai  V,  4.  Äboda  sara  IV,  9.  —  Üeber  airtovt^g  und 
fxovoTHoXriq  8.  auch  Herzfeld  S.  135  f.  lüVt  ist  an  einigen  Stellen  =  nmXii- 
tr^Qiov,  das  Verkaufalokal;  und  so  will  es  Herzfeld  (S.  131.  324)  auch  an  den 
beiden  citirten  Stellen  verstehen;  doch  ist  es  dort  wahrscheinlicher  =  nQerrtJQ 
(so  Hartmann,  Thes»  ling.  Hehr,  e  Mischna  aug.  p.  45). 

159)  Dp36  Schabbath  Xll,  4.  Schebuoth  VII,  1.  5.  Aboth  III,  16.  Kelim 
XVII,  17.  XXIV,  7.  —  Dieses  Rechenbuch  bestand  aus  zwei  mit  einander  ver- 
bundenen Tafelchen,  die  geöfl&iet  und  zusanamengelegt  werden  konnten. 

160)  lieber  das  jüdische  Münzwesen  der  früheren  und  späteren  Zeit  s.  Ber- 
theau.  Zur  Geschichte  der  Israeliten  (1842)  S.  1—49.  Zuckermann,  Ueber 
talmudische  Gewichte  und  Münzen,  1862.  Herzfeld,  Metrologische  Vorunter- 
suchungen zu  einer  Geschieht«  des  ibräischen  resp.  altjüdischen  Handels,  2  Thle. 
1863—1865.  Ders.  Handelsgeschichte  der  Juden  (1879)  S.  171—185.  Winer 
RWB.  Art.  „Geld*.  Das.  auch  die  Artikel  Denai-,  Draclmie,  Stater,  Sekel. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüdischen  Archaol.  (4.  Aufl.  1864)  S.  251  ff.  Die 
Werke  von  De  Saulcy,  Madden  u.  A.  über  die  jüdischen  Münzen  (s.  oben 
§.  2).  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  (2.  Bearb.  1882)  S. 
456  ff.  602  ff. 

161)  Drachmen:  E  Makk,  4,  19.  10,  20.  12,  43.  Talente:  I  Makk.  11,  28. 
13,  16.  19.  15,  81.  35.  H  Makk.  3,  11.  4,  8.  24.  5,  21.  8,  10 f.  —  Welcher 
Münzfuss  dabei  vorauszusetzen  ist,  kann  hier  dahingestellt  bleiben. 

162)  Ueber  die  im  N.  T.  erwähnten  Münzen  s.  Madden,  History  of  Je- 
wish  Coinage  (1864)  p,  232—248.  Winer  u.  De  Wette  a.  a.  O.  —  Ueber  das 
römische  Münzwesen  vgl.  bes.  die  treffliche  Uebersicht  bei  Marquardt,  Rö- 
mische Staatsverwaltung  Bd.  II  (1876)  S.  3 — 75.  Die  beiden  Hauptwerke  aus 
neuerer  Zeit  sind:  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  1860, 
und  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie,  2.  Bearb.  1882. 
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unter  der  Bezeichnung  „Gold-Denar"  (nnt  in)  erwähnt^'^.  — 
2)  Die  gangbare  Silbermünze  ist  der  denartus  {ötjvoQiov),  der  von 
allen  Münzen  am  häufigsten  im  N.  T.  erwähnt)  wird  (Mt  18,  28. 
20,  2ff.  22,  19.  Marc.  6,  37.  12,  15.  14,  5.  Luc.  7,  41.  10,  35. 
20,  24.  Jöh.  6,  7.  12,  5.  Apoc.  6,  6).  Dass  für  ihn  eben  diese  rö- 
mische Bezeichnung  geläufig  war,  erhellt  auch  aus  der  Mischna;  denn 
er  wird  hier  fast  häufiger  unter  dem  Ausdruck  "Ti'^l,  als  unter  dem 
gleichwerthigen  semitischen  f^T  erwähnt  ^^*).  Da  der  Denar  an  Werth 
einer  attischen  Drachme  gleichgesetzt  wurde,  so  wird  auch  noch 
nach  Drachmen  gerechnet.  Doch  ist  diese  Rechnungsweise  nicht 
mehr  häufig  ^*^).  —  3)  Von  Kupfermünzen  wird  zunächst  das  Zwei- 
As-Stück  oder  der  dupondius  (hebr.  "J1*^1D1)D)  häufig  erwähnt  ^^®). 
Ein  solcher  dupondius  ist  auch  gemeint  in  dem  Ausspruch  Christi 
Luc  12,  6,  wo  die  Vulgata  dcöaglojv  ovo  richtig  mit  diporidio  über- 
setzt —  4)  Die  gewöhnlichste  Kupfermünze  ist  der  «*,  griecK  dö- 
cagiov  {Ml  10,  29.  Luc.  12,  6),  hebr.  IDfc^,  zuweilen  ausdrücklich 
als  italischer  As,  "^pbta^Ä  lOfc^,  bezeichnet*^').  Er  betrug  ursprüng- 
lich *jQ  Denar,  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  (217  v.  Chr.)  nur 
',16  Denar  *^^).  —  5)  Die  kleinste  Kupfermünze  ist  die  Hüllp,  die 
nur  den  achten  Theil  eines  as  beträgt  ^^^).     Sie  ist  dem  römischen 


163)  an?  -in  Maaser  scheni  II,  7.  IV,  9.  Schekalim  VI,  6.  Nasir  V,  2. 
^oba  kamma  IV,  1.  Schehuoih  VI,  3.  Meila  VI,  4.  —  üeber  den  römischen 
wrtvü  (auch  denarius  aureus  genannt)  s.  Marquardt  II,  25  £  Hultsch, 
S.  308  ff.  Dass  der  ant  "^a^n  gleich  25  Denare,  erhellt  z.  B.  aus  Kethuboth  X,  4. 
^öia  kamma  IV,  1. 

164)  -»rn  z.  B.  Pea  VIII,  S.  Demai  II ,  5.  Maaser  seheni  II,  9.  Schekalitn 
H,  4.  beza  III,  7.  Kethuboth  V,  7.  VI,  3.  4.  X,  2.  Kiddusehin  I,  1.  11,  2., 
^oha  mezia  IV,  5.  Arctchin  VI,  2.  5;  und  sonst.  —  m  Pea  VIII,  8 — 9.  Joma 
111,7.  Kethuboth  I,  5.  VI,  5.  IX,  8.  Gittin  VJl,  5.  Kidduschin  III,  2.  Baba 
^nma  IV,  1.  VIII,  6.    Baba  bathra  X,  2. 

165)  dgaxft^  Luc,  15 ,  8  f.  Joseph.  Vita  44.  An  beiden  Stellen  können  je- 
«loch  auch  Drachmen  lyrischer  Währung  gemeint  sein;  vgl.  unten  Anm.  172. 

166)  ■p^r.i!  Pea  VHI,  7.  Schebiith  VIH,  4.  Maaser  seheni  IV,  8.  Erubin 
Vin,  2.  Baba  mezia  IV,  0.  Baba  bathra  V,  9.  Schebuoth  VI,  3.  Kelim  XVII,  12 
(*tt  letzterer  Stelle  ausdrücklich  als  italisches  Pondion,  -pVta^«  ^•j^naift,  bezeich- 
J^t).  —  Aus  Baba  bathra  V,  9  erhellt,  dass  ein  pondion  gleich  zwei  asses^  wie 
UQ  Talmud  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  (jer.  Kidduschin  58<i,  bab.  Kiddu^ 
«W»  12*,  Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  MaUh.  5,  26,  0/>p.  II,  288  sq.).  Das  po»- 
<^>oii  ist  also  ohne  Zweifel  der  römische  dupondius,  wie  schon  Guisius  zu  Pea 
^ni,  7  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  74)  bemerkt  hat. 

167)  -pVts-'K  -»CK  Kidduschin  I,  1.  Etfii/ofÄ  IV,  7.  Chullin  ÜI,  2.  iftÄwaofÄ 
IX,  5.  —  -en  überh.  z.  B.  Pea  Vm,  1.  Schebiith  VIII,  4.  Maaseroth  II,  5.  6. 
ifiw«r  MA«nt  IV,  3.  8.  Erubin  VII,  10.    ^ofta  mezia  IV,  5.   Bo&a  ÄafÄra  V,  9. 

168)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  II,  16. 

199)  TTp*«»  Kiddmchin  I,  1.   II,  1.  6.    Baba  kamma  IX,  5.  6.  7.    Baha  mezia 

3* 
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Münzsystem  unbekannt,  wie  ja  auch  der  Name  semitisch  ist  Iden- 
tisch mit  ihr  ist  aber  das  im  Neuen  Testamente  vorkommende  iUjr- 
TOP  {Marc.  12,  42.  Luc.  12,  59.  21,  2),  das  nach  Marc.  12,  42  die 
Hälfte  eines  quadrans^  also  Vs  ^^)  beträgt.  Münzen  von  dieser  Grosse 
finden  sich  in  der  That  aus  der  letzten  Zeit  der  Hasmonäer,  einzelne 
auch  aus  herodianisch- römischer  Zeit  ^^^).  Auffallend  ist  aber,  dass 
sowohl  in  der  Mischna,  als  im  N.  T.  nur  nach  diesem  kleinsten 
Theilstück  des  As,  nicht  nach  dem  römischen  aeniis  (^/j  o^)  und 
quadrans  (%  a^)  gerechnet  wird,  wahrend  letztere  damals  doch  auch 
in  Palästina  geprägt  wurden,  und  zwar  häufiger  als  das  Xejtrov^'^), 
Wie  es  scheint,  stanmit  die  Rechnung  nach  letzterem  aus  vorrömi- 
scher Zeit,  ist  aber  auch  nach  Einführung  der  römischen  Währung 
noch  üblich  geblieben.  —  Verschieden  von  den  Münzen  römischer 
Wahrung  sind  die  in  den  phönicischen  Städten,  namentlich  in  Tyrus 
geprägten  Münzen,  die  in  Palästina  auch  noch  circulirten,  als  dort 
selbst  nicht  mehr  nach  diesem  Münzfiiss  geprägt  wurde  ^^^). 

Was  von  dem  Gelde,  dem  Mittel  des  Handelsverkehres  gilt,  das 
gilt  auch  von  dessen  Ob jecten.  Auch  hier  begegnet  man  auf  Schritt 
und  Tritt  griechischen  und  römischen  Namen  und  Gegenständen  ^'^^). 


IV,  7.  8.    Schebuoth  VI,  1.  3.    Edtifoth  IV,  7.  —   Dass  sie  den  achten  Theil 
eines  As  beträgt,  wird  Kidduschin  I,  1,  Edt^oth  IV,  7  gesagt. 

170)  S.  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p,  301. 

171)  S.  Madden  a.  a.  0.  —  In  der  Mischna  werden  meines  Wissens  der 
8em%8  und  quadrans  nicht  erwähnt;  erst  im  jerusalemischen  und  babylonischen 
Talmud  kommen  auch  sie  vor.  Im  N.  T.  wird  zwar  der  quadrans  (xodgarr t^q) 
zweimal  erwähnt.  Aber  an  der  einen  Stelle  {Marc.  12,  42)  sind  die  Worte  o 
iariv  xoÖQcivTTjg  überhaupt  nur  Erläuterung  des  Evangelisten;  an  der  anderen 
{Matth.  5,  26)  ist  der  Ausdruck  xodQcivTTjg  wahrscheinlich  erst  vom  Evange- 
listen eingesetzt  an  Stelle  des  von  der  Quelle  gebotenen  lenxov,  das  Lucas 
erhalten  hat  (12,  59).  Die  Quellen  unserer  Evangelien  erwähnen  also  auch 
nur  das  Xentov^  wie  die  Mischna  nur  die  txw^, 

172)  Die  Münzen  phönicischer  Währung  sind  etwas  leichter  als  die  römi- 
schen, 8.  Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie  S.  594  ff.  Ein  vofiiofxa  Tvqiov 
im  Werth  von  4  Drachmen  erwähnt  Josephus  Bell,  Jud.  II,  21,  2,  vgl.  Vita  13 
8.  fin,  Münzen  dieser  Währung  sind  auch  das  dlS^axf^ov  {Matth.  17,  24)  und 
der  orattfQ  (=  4  Drachmen,  Matth.  17,  27);  denn  die  Tempelsteuer,  wie  über- 
haupt die  im  A.  T.  vorgeschriebenen  Abgaben,  wurden  nach  tyrischer  Wäh- 
rung entrichtet  {Mischna  Bechoroth  VIII,  7.  Tosefta  Kethuboth  Xilfin.),  da 
diese  der  hebi^ischen  entsprach;  vgl.  Hultsch  S.  604  f.  471.  Wenn  Josephus 
den  Werth  des  vofiiofia  Tvqiov  auf  4  attische  Drachmen  angiebt,  so  ist  dies 
wohl  nur  eine  ungeföhre  Bestimmung;  denn  das  tyrische  Tetradrachmon  ist 
etwas  leichter  als  das  attische  (Hultsch  595  f.). 

173)  Ueber  die  Handelsproducte  des  Alterthums  s.  bes.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Römer,  Bd.  U,  Leipzig  1882  (2.  Aufl.  der  , römischen  Privat- 
alterthümer'  Bd.  II).  —  Karl  Friedr.  Hermann  und  H.  Blümner,  Lehrbuch 
der  griechischen  Privatalterthümer,  Freiburg  1882.  —  Büchsenschütz,  Die 
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Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  an  Naturproducten  reiche 
Palastina  auch  seinerseits  einen  grossen  Beitr;ag  zum  Weltmarkt 
lieferte:  seine  Bodenproducte  und  die  Erzeugnisse  seiner  Industrie 
gingen  in  alle  Lander  und  waren  zum  Theil  weltberühmt  ^'*).  Aber 
gleichviel,  ob  die  Producte  im  Lande  erzeugt  oder  von  aussen  ein- 
gefährt  waren:  sie  tragen  alle  in  weitgehendem  Maasse  das  Gepräge 
der  herrschenden  hellenistischen  Weltcultur;  die  Producte  des  In- 
landes wurden  nach  deren  Forderungen  hergestellt,  und  von  auswärts 
wurden  eben  die  Producte,  die  in  aller  Welt  Mode  waren,  auch  nach 
Palästina  importirt  ^'^).     Eine   Reihe   von  ^Beispielen  aus  den  drei 


Hauptdtätten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthume,  Leipzig  1869.  — 
Blämner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums, 
Leipzig  1869.  —  üeber  die  Producte  Aegyptens  speciell:  Lumbroso,  Rc' 
cherches  sur  Viconomie  politique  de  V^igypte  aous  les  Lagides,  Turin  1870.  — 
üeber  die  Technik  der  Herstellung:  Blümner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern,  Bd.  I  —  HI,  Leipzig, 
1875—1884.  —  Eine  reiche  Quelle  fiir  die  Waarenkunde  ist  namentlich  das 
Ediäum  Diocletiani  de  pretiis  rerum  (Ausgaben:  1)  von  Mommsen  in  den 
Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  in,  1851, 
S.  1-80  mit  Nachtrag  S.  383—400.  2)  von  Waddington  in  Le  Bas  et 
^'addington,  Jnscr,  T.  III,  Explicaiums  p.  145  —  191.  3)  von  Mommsen 
im  Corp.  Inser.  Lat.   T.  III,  2,   p.  801—841.    Ich  citire  nach   Waddington's 

174)  lieber  die  Handelsproducte  Palastina's  s.  Movers,  Die  Phönicier  II,  3 
(1856)  S.  200—235.  Herzfeld,  Handelsgesch.  der  Juden  S.  88—117.  Blüm- 
ner, Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc.  S.  24—27.  —  Eine  üebersicht  über  die 
Haüptproducte  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  giebt  Totius  orbis  descriptio  (bei  Müller ^ 
^tographi  gr,  minores  II,  513  sqq.)  c.  29:  Ascalon  et  Gaza  in  negotiis  eminentes 
ft  abundantes  omnibus  bonis  mittunt  omni  regioni  Syriae  et  Aegypti  vinum  opti- 

"""»» c.  81:    Quoniam  ergo  ex  parte  supra  dictas  descripsimus  civitates, 

^^fttisarium  mihi  videtur,  ut  etiam  quidnam  unaquaeque  civitas  proprium  habeat 

f^^ponamus,  ut  qui  legit,  certam  eorum  seientiam  habere  possit,    Scgthopolis  igt- 

^K^  Laodicia,  Byblus,  Tgrus,  Bergtus  omni  mundo  linteamen  emittunt;  Sarepta 

^  Caesarea,  Neapclis  et  Lgdda  purpuram  praestant;  omnes  autem^  fruciiferae 

w«0;  oleo  et  frumento;  Nicclaum  vero  palmulam  invenies  abundare  in  Palaestina 

^^pme,  in  loco  qui  dicitur  Hiericho,  simüiter  et  Damasci  minores  palmulas,  sed 

*^«;  ä  pisUidum  et  omne  genus  pomorum.  —  Berühmt  war  namentlich  die 

I'Wnenindustrie  von  Skythopolis.  In  dem  Edictum  Diocl,  c,  XVn — XVIII  stehen 

^  den  verschiedensten  Arten  von  Leinenwaaren  inmier  die  von  Skythopolis 

^  die  thenersten  obenan.    S.  auchi«r.  Kiddusehin  II,  5:   v^'^  O'^pin  f^t  «^Vs 

^«»maq,  Movers  II,  8,  217  f.    Herzfeld   S.  107.    Marquardt,   Das  Privatleben 

der  Römer  H,  466.    Büchsenschütz  S.  61.    Blümner,  Die  gewerbl.  Thätigkeit 

S.  25.    Auch  die  Mischna  setzt  voraus,  dass  Galiläa  vorwiegend  Leinenindu- 

ftrie  betrieb,  Judäa  dagegen  vorwiegend  Wollenindustrie  {Baha  kamma  X,  9). 

Daher  ein  Wollmarkt  in  Jerusalem  (ßruhin  X,  9.   Jos.  Bell.  Jud.  V,  8,  1). 

175)  Ueber  die  Einfuhr -Artikel  s.  auch  Herzfeld,  Handelsgeschichte  S. 
117-129. 
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Gebieten:   1)  der  Nahrungsmittel,  2)  der  Kleidung  und  3)  der  Haus- 
geräthe  möge  dies  noch  näher  illustriren. 

Von  auswärtigen  Nahrungsmitteln  kennt  man  in  Palästina 
z.  B.  babylonischen  Brei  (Hn^3),  medisches  Bier  (*iDtp),  edomitischen 
Essig  (f^hn)  und  ägyptisches  Zythos  (ohtT^T)  *^^);  von  ägyptischen 
Producten  ausser  dem  Zythos  auch:  Fische  ^''),  Senf,  Kürbis,  Boh- 
nen, Linsen^'®).  Ferner:  cilicische  Bohnengrütze  ^'^),  bithynischen 
Käse^®^),  griechischen  Kürbis^®*),  griechischen  und  römischen  Ysop*®*-'), 
spanischen  Kolias***^).    Vom  Auslande  stammen  auch,  wie  die  frem- 


176)  Alle  vier  werden  Pesachim  III,  1  genannt  als  Beispiele  von  Nahrungs- 
mitteln, die  aus  Gretreidearten  hergestellt  sind  und  eine  Gährung  durchgemacht 
haben.  —  Ueber  das  ägyptische  ^v&og  (eine  Art  Bier,  hehr,  ditt»?,  nicht  oir^t, 
8.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  vgl.  Theophrast.  de  catis.  plant.  "VI,  11,  2. 
Diodor,  I,  34.  Plinius  XXn,  164.  Strabo  XVII  p.  824.  Digest  XXXIII,  6,  9. 
Edict.  Diodetiani  II,  12.  Buxtorf^  Lex,  Chcdd.  s.  v.  Waddington's  Er- 
läuterungen zum  Edict.  Diod.  p.  154.  Pauly*s  Encykl.  8.  v,  eerevisia.  Mar- 
quardt,  Privatleben  der  Römer  11,  444.  Hermann  und  Blümner,  Griech. 
Privatalterth.  S.  235.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  (3.  Aufl.  1877)  S. 
126 f.  Schleusner's  Lexicon  in  LXX  8.  v,\  und  überhaupt  die  Lexika.  Es 
kommt  auch  in  der  griech.  üebersetzung  des  Alten  Testamentes  vor,  Jes.  19,  10. 

177)  Machschirin  VI,  3.  —  Es  sind  eingepökelt«  Fische  {raQlxn)  gemeint, 
die  in  Aegypten  an  verschiedenen  Orten  in  Menge  producirt  wurden  und  einen 
grossen  Ausfuhrartikel  bildeten  (Blümner,  Die  gewerbliche  Thatigkeit  ctc 
S.  14  und  17;  Lumbroso,  Recherehes  p.  133.  Die  Ausleger  zu  Nnm.  11,  h) 
Eine  ganze  Anzahl  von  Orten  an  der  ägyptischen  Küste  hatte  von  diesem  In- 
dustriezweig den  Namen  TaQtxeai  (Steph.  Byz.  s.  r.).  S.  tiberh.  über  die  weit< 
Verbreitung  dieses  Industriezweiges:  Marqüardt,  Privatleben  der  Römer  II 
420  ff.  und  das  dort  citirte  Hauptwerk:  Köhler,  TaQixog  ou  reciterches  sw 
Vhistoire  et  les  antiquitis  des  pScheries  de  la  Russie  mMdionale  (Mimoirei 
de  VAcadimie  imp.  des  sciences  de  St.- Fiter sbourg^  VI.  Sirie^  T.  I,  1832,  p 
347—490). 

178)  Senf  (Vnnn)  Kilajim  1,  2.  —  Kürbis  (nj^a)  Kttojim  I,  2.  5.  —  Böhm 
fy-iB)  Kilajim  1,  2.'  ü,  11.  III,  4.  Schebiith  II,  8.  9.'  Schdbbath  IX,  7.  NedaHn 
Vn,  1.  2.  —  Linsen  (o^w^f)  Maaseroth  V,  8.  Kelim  XVII,  8.  Die  ägyptischer 
Linsen  kennt  man  auch  in  Rom,  s.  Plinius  XVI,  201.  Marqüardt  II,  410.  Ihi 
Anbau  ist  in  Aegypten  uralt,  s.  Uehn,  Kulturpflanzen  und  Uausthien 
(3.  Aufl.)  S.  188. 

179)  -^^Vp  0^-^    Maaseroth  V,  8.    Kelim  XVll,  12.    Negaim  VI,  1. 

180)  ^p'^'^srn  nraa  Aboda  sara  II,  4  (so  ist  nämlich  hier  nach  den  besiei 
Zeugen  zu  lesen  statt  des  corrumpirten  •p'^'^rK  r-a  rraa).  —  Den  bithynischei 
Käse  kennt  auch  Plinius  XI,  241:  trans  maria  vero  Bithynus  fere  in  gloria  est 

.       181)  r-sT'  r:?Vn  KUajim  I,  5.   II,  11.    Orla  III,  7.    Ohaloth  VIII,  1. 

182)  ii*  aiTK  und  •»»•»'^  a-J«  Negaim  XIV,  6.  Para  XI,  7.  Ersterer  aucl 
Schdbbath  XIV,  3. 

183)  •)»&»"  ^''''^P  Schdbbath  XXII,  2.  Machschirin  VI,  3.  —  Der  colias  is 
eine  Art  Thunfisch  (s.  über  ihn  Plinius  XXXII,  146.  Marqüardt  11,  422,  u.  di< 
Lexika).  Er  kam  natürlich  eingesalzen  in  den  Handel,  wie  überhaupt  das  spa 
nische  raQixog  berühmt  war  (Marqüardt  II,  421.    Blümner  S.  130.  135). 
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den  Namen  zeigen,  z.  B.  der  Spargel,  die  Feigbohne,  die  persische 
Nuss*^^).  Sehr  verbreitet  war  in  Palästina  die  Sitte,  Fische  einzu- 
salzen oder  in  Salzlake  einzumachen,  wie  der  Name  der  Stadt  Tagt- 
liai  am  See  Genezareth  und  die  häufige  Erwähnung  der  Salzlake 
[munea)  in  der  Mischna  beweist  *®^).  Auch  in  Betreff  dieser  Sitte 
erhellt  der  auswärtige  Ursprung  aus  den  fremden  Namen. 

Von  Kleidungsstoffen  und  Kleidern  fremden  Ursprungs 
seien  erwähnt:  pelusische  und  indische  Leinen-  oder  Baumwollge- 
webe ^s^),  cilicisches  Filztuch  ^'^'j,  das  sagum  (D13iD),  die    dalmatica 

(rp'^Olsbl),    isLS  paragaudwn  (T3i"l&),   die  stola   rrT^büS»)  ^®®),    das 


184)  Spargel  (önaito«,  da7idQayo(;)  Nedarim  VI,  10.  —  Feigbohne  (citt'^ir, 
^ignog)  Schabbath  XVIII,  1.  Machschirin  IV,  6.  Tebul  jom  1,4.  —  Persische 
Nu88(7cncK,  IleQOixTi)  Kilajim  I,  4.  Maaser oth  I,  2.  An  beiden  Stellen  sind, 
wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  Pfirsiche,  sondern  persische  Nüsse  gemeint, 
ober  welche  zu  vergl.  Marquardt  II,  411. 

185)  xr^yn  Terumoth  XI,  1.  Joma  VIII,  3.  Nedarim  VI,  4.  Aboda  sara 
11,  4.  Kelim  X,  5. 

1S6)  Aus  beiden  Stoffen  wurden  nach  Joma  III ,  7  die  Kleider  verfertigt, 
welche  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  trug.  Am  Morgen  trug  er  ^-oi^'^c, 
am  Nachmittag  ^''i'n:n  (ob  es  Leinen-  oder  Baumwollstoffe  waren,  ist  aus  diesen 
Bezeichnungen  nicht  zu  erkennen).  —  Die  feine  pelusische  Leinwand  war 
berühmt,  s.  Flinius  XIX,  1,  14:  Äegyptio  Uno  minumum  firmüatis,  plurumum 
/mcti.  Quattuor  ibi  gener a:  Taniticum  ae  Pelusiacum,  Buticum,  Tentyn'ticutn, 
Movere  II,  3,  318.  Büchsenschtitz  62  f.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
^- 6ft,  bes.  16.  —  Indische  Stoffe  (oB^oviov  ^IvSixor,  od^ovrj  *Iv6ixriy  aivdo- 
»f;  Ivdtxal)  werden  z.  B.  auch  in  dem  Periplus  maris  Erifthraei  (s.  oben  Anm. 
157)  oft  als  Handelsartikel  erwähnt  (§.  6.  31.  41.  48.  63).  Wahrscheinlich  sind 
^»nmter  Baumwollstoffe  zu  verstehen.  S.  Marquardt  II,  472  f.  Fabricius,  Der 
Periplus  des  erythröischen  Meeres  (1883)  S.  123,  und  die  von  beiden  citirte 
Abhandlung  von  Brandes,  Üeber  die  antiken  Namen  und  die  geographische 
Verbreitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  (1866). 

187)  yhy  Kelim  XXIX,  1.  —  Das  cüicium  ist  ein  aus  Ziegenhaaren  be- 
J^iteter  I^zstoff,  der  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  (groben  Mänteln,  Vor- 
hängen,  Decken  und  dergl.)  verwendet  wurde.  S.  Marquardt  II,  463.  Büchsen- 
^öötz  64.  Blümner  30.  Wenn  also  Paulus  aus  Tarsus  in  Cilicien  ein  axrjvO' 
^oio;  war  (Apgesch.  18,  3),  so  hing  dies  mit  der  Haupt -Industrie  seiner  Hei- 
DJath  eng  zusammen.  —  In  der  Mischna  heisst  yhy  geradezu  ^Filz*,  z.  B.  ver- 
ölte« Haar  am  Bart,  an  der  Brust  und  dergl.  (Mikwaoth  IX,  2). 

188)  D«!:c  Kelim  XXEX,  1.    Mikwaoth  VII,  6.  —  p-^p^o^Vn  Küajim  IX,  7.  — 
""^'^-^i  Sehekalim  III,  2.    Kelim  XXIX,  1.  —  n^büSK  Joma  VII,  1.     Gittin  VIl,  5. 
"*■  Näheres  über  diese  Kleidungsstücke  s.  bei  Marquardt  II ,  54S  f.  563  f.  556  f. 
Waddington,  Erläuterungen  zum  Edici.  Dioclet.  S.   175  f.  182.  174  f.    Mommsen, 
Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.  UI,  71.  391.  —  Das 
Sagum  ist  ein  Mantel,  der  die  Arme  frei  Hess,  daher  bes.  von  Soldaten  und 
Arbeitern  getragen  wurde.    Die  drei  anderen  sind  verschiedene  Arten  von  Un- 
terkleidern  (daher    in  der    armenischen   Bibelübersetzung  paregdt    öfters  fär 
;r«f<w»,  8.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866,  S.  209  f.).    Die  dalmatica 
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Schweisstuch  ("j'^niO,  OovöaQiov)  ^®^),  der  Filzhut  ("JI'^bJD,  xiXlov)^  die 
Filzsocken  (Ä'^bWfc^,  ifiJtlXia)^  die  Sandalen  (blSD),  von  denen  als 
eine  besondere  Art  die  laodicenischen  Op*»lb  blDO)  erwähnt  werden  ^^®). 
Auch  eine  Reihe  technischer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete  der  In- 
dustrie zeigen  uns  den  Einfluss  griechischer  Vorbilder.  Der  ge- 
sponnene Faden  heisst  »la'^D  ivrj^a),  eine  gewisse  Vorrichtung  am 
Webstuhl  onTp  {xcaQoq)^^^),  der  Gerber  "^ÜTO,  (ßvQöevg)  ^^^).  Von 
RohstofiFen  ist  z.  B.  der  Hanf  (DIDSp,  xavvaßog,  xavvaßig)  erst  durch 
die  Griechen  nach  Palästina  gekommen  ^^^). 

üeberaus  zahlreich  sind  die  Hausgeräthe  fremden,  namentlich 
griechischen  und  römischen  Ursprungs.  Von  ägyptischen  Geräthen 
werden  erwähnt:  ein  ägyptischer  Korb,  eine  ägyptische  Leiter,  ein 
ägyptischer  Strick  ^^^).  Femer:  eine  tyrische  Leiter  ^^^),  sidonische 
Schüsseln  oder  Schalen  *^^).    Von  griechischen  und  römischen  Haus- 


erwähnt auch  Epiphan,  haer.  15,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Schriftgelehr- 
ten  spricht. 

189)  pTJD  Schabbath  III,  3.  Joma  VI*  8.  Sanhedrin  VI,  1.  Tamid  VII,  S. 
Kelim  XXIX,  1.  Im  N.  T.  Luc.  19,  20.  Joh.  11,  44.  20,  7.  Actor.  19,  12.  Viel 
Material  darüber  bei  Wetstein  Nov.  Test.^  zu  Luc,  19,  20,  auch  in  den  Lexicis. 

190)  TJ-»l»E  KdimXXlX,  1.  Nidda  YiU,  1.  —  k^Vmk  JdtamothXU,  1.  Kdim 
XXVII,  6  (vgl.  Marquardt  II,  486.  Waddington  S.  164.  Mommsen  S.  71).  — 
Vi3C  z.  B.  Schabbath  VI,  2.  5.  X,  3.  XV,  2.  Schekalim  lU,  2.  Beza  I,  10.  Me- 
giUa  rV,  8.  Jebamoth  XII,  1.  Arachin  VI,  5.  Der  Sandalenmacher  heisst 
-iVnao  Jebamoth  XII,  5.  Kethuboth  V,  4.  Aboth  IV,  11.  Kelim  Y,b.  S.  über  die 
Sandalen  überh.  Marquardt  II,  577  f.  Hermann  und  Blümner,  Griechische  Pri- 
vatalterthümer  S.  181.  196.  —  y^^h  Vnso  Kelim  XXVI,  1.  Welches  Laodicea 
gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  vielleicht  das  phrygische,  das  durch 
seine  Wollenindustrie  berühmt  war  (Edict.  DiocL  XVI.  Marquardt  II,  460. 
Büchsenschütz  S.  65.  Blümner  S.  27 — 28).  Das  syrische  Laodicea  hatte  vor- 
wiegend Leinenindustrie  {Edict.  Diocl.  XVII— XVIII.  Marquardt  II,  466. 
Büchsenschütz  S.  61.    Blümner  S.  26). 

191)  K»«':  Erubin  X,  13.  Schekalim  Vül,  5.  Kelim  XIX,  1.  XXIX,  1.  Ne- 
gaim  XI,  10.  —  Di^p  Schabbath  XIII,  2.  Kelim  XXI,  1.  Vgl.  über  den  xai^og 
bes.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
I,  126  ff. 

192)  -»o^ia  Kethuboth  VH,  10.  -pb^ia  (die  Gerberwerkstätte)  Schabbath  I,  2. 
Baba  bathra  II,  9. 

193)  Diaap  Kilajim  V,  8.  IX,  1.  7.  Negaim  XI,  2.  —  Ueber  die  verhait- 
nissmässig  späte  Verbreitung  des  Hanfes  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere  (8.  Aufl.)  S.  168  f. 

194)  Korb  (n^-^^t)  Schabbath  XX,  2.  Sota  U,  1.  lU,  1.  Kelim  XXVI,  1. 
Auch  Tebul  jom  IV,  2  ist  statt  n^-^ES  wohl  zu  lesen  hb-^es.  —  Leiter  (o^ö) 
Baba  bathra  HI,  6.    Sabim  III,  1.  3.  IV,  3.  —  Strick  (V^r;)  Sota  I,  6. 

195)  Baba  bathra  lU,  6.    Sabim  III,  3. 

196)  Kelim  IV,  3:  D'^Dip,  vgl.  bibl.  np)^..  £&  sind  wohl  gläserne  gemeint 
Denn  die  Anfertigung  von  Glasgeräthen  bildete  den  Hauptindustriezweig  Si- 
don'e  zur  ROmerzeit,  Plinius  H,  N.  V,  19,  76:   Sidon  artifex  vUri.    Hermann 
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gerathen:  die  Bank  (bO&D,  subselliurn),  der  Lehnstuhl  (KllMp,  xa&t- 
dQa\  der  Vorhang  ("Jlb'^l,  velum),  der  Spiegel  (»''ibpfcOfc^,  specularia), 
korinthische  Leuchter  ^^').  Für  Speisen  und  Getränke  z.  B.:  die  Platte 
(«batD,  tabula),  der  Teller  (fc^btaipO»,  scuteUa),  die  Schale  ('^b'^JD, 
9)(ßjlr/),  die  Serviette  (JTfitt,  mappd)^^^).  Für  Behältnisse  aller  Art 
ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  p^n,  d-'fpcri  ^^^).  Specielle  Arten  von 
Hohlgeßssen  sind:  die  Tonne  oder  Büchse  (Hfilp,  cupa),  das  Wein- 
fass  (ota'^fi,  jdd^og)  200),  der  Kasten  (ÄiapDlb>,  yXcoCOoxo/iov),  die  Kiste 
(XIQiap,  xa/iXTQä)y  das  Kästchen  (KD&p,  capsa),  der  Sack  (CjintS^ 

Mit  den  angeftihrten  Beispielen  ist  der  Schatz  griechischer  und 
lateinischer  Worte  in  der  Mischna  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sie 
genügen  aber,  um  einen  lebhaften  Eindruck  davon  zu  geben,  wie 
Tollständig  man  auch  in  Palästina,  wenigstens  im  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  abendländische  Sitten  und  Gebräuche  angenonunen  hatte. 
Der  Einfluss  des  Griechischen  geht  aber  noch  weiter.  Selbst  in  Fällen, 
wo  es  sich  nicht  um  Einführung  abendländischer  Producte  und  Be- 
griffe handelt,  begegnet  uns  in  der  Mischna  der  Gebrauch  grie- 
chischer Worte.    Die  Luft  heisst  T1»  (aw)^^^)i  ^^^  ^^^^  Ö^*^ 


and  Blümner,    Griech.  Privatalterthümer    S.   437  f.    Marquardt,   Privat- 
leben II,  726. 

197)  ienD  Baha  haihra  IV,  6.  Sanhedrin  II,  1  fin,  Kelim  II,  3.  XXII,  3. 
iiikwaoth  V,  2.  Sabim  IV,  4.  Vgl.  Marquardt  II,  704.  —  «^np  Kethuboth 
V,  5.  Kdim  IV,  3.  XXII,  3.  Marquardt  II,  705.  —  liVi  Kelim  XX,  6.  XXIV,  13. 
-  iri^iDii  Kelim  XXX,  2.  —  EorinthiBche  Leuchter  im  Besitz  des  Könige 
Agrippa,  Joseph.  Vita  13. 

198)  K^aa  Schahhath  XXI,  3.  Beza  I,  8.  Moed  katan  ÜI,  7.  Edujoth  III,  9 
(»Mt  heisst  «Vao  auch  eine  Marmorplatte  im  Fussboden  Sota  II,  2.  Middoth 
'» 9-  m,  3,  oder  eine  Tafel  mit  Abbildungen  Bosch  haschana  II,  8).  —  «VtsnjPDK 
^<^  hUan  III,  7.  Kelim  XXX,  1.  —  -^Vb  Sota  11,  2.  Marquardt  II,  632.  — 
^  Berachoth  Vül,  3.    Marquardt  II,  469. 

199)  pnn  Schabhath  XVI,  1.    Kelim  XVI,  7—8. 

200)  nt^  (jedes  runde  Hohlgeföss,  Tonne,  Korb,  Büchse)  Pea  VID,  7.    De 
*«n,  5.    Schahhath  VIU,  2.  XVHI,  1.    Schekalim  III,  2.    Kethuboth  VI,  4. 
^«'«H  XVI,  3.   Ohaloth  VI,  2.  Machschirin  IV,  6.  VI,  3.  —  bts^u  (richtiger  cn-^c) 
^  mearia  IV,  12.    Baba  hathra  VI,  2.  Ä^?im  UI,  6.   Marquardt  II,  445.  626  f. 
H«nnann  und  Blümner,  Priyatalterthümer  S.  162. 

201)  Köptnb  Gittin  UI,  3.  Baha  mezia  I,  8.  3f«7a  VI,  1.  Ohaloth  IX,  15. 
Nach  der  letzteren  Stelle  konnte  ein  Sarg  die  Form  eines  yXioaaoxofxov  oder 
^  xdfinzQa  haben.  Die  LXX  (II  Chron.  24,  8.  10.  11)  setzen  yXcjoaöxofiov 
^  r^.  Im  Neuen  Testamente  (Joh.  12,  6.  13,  29)  ist  yl(s)ao6xo(JLOv  ein  Geld- 
bcten.  8.  fiberh.  das  Material  bei  Wetstein  Nov.  Test.,  zu  Joh.  12,  6,  und 
^Lexika.  —  mtsöp  Kelim  XVI,  7.  OÄaZo/Ä  IX,  15.  —  »otp  J5:«Zim  XVI,  7. 
Varqoudt  U,  705  f.  —  riine  Schabhath  VIII,  5.    ^e^tm  XX,  1. 

202)  -rnii  iS^^kidfro^A  XI,  3.    Choffiga  I,  8.    f  eMudo/A  XUI,  7.  (?»^<tn  VIU,  3. 
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(tvjtocj),  die  Probe  oder  das  Muster  Ätiail  (rfef/^a)^^^.  Ein  Unkun- 
diger öder  Nicht-Faclimann  oder  Privatmann  heisst  tD*l*nn  (Wecori/g), 
ein  Zwerg  05D  (vavvog\  ein  Rauber  D'^üob  (^?/(JTiJg)204).  Für  den  Be- 
griff „schwach'*  oder  „krank*  wird  der  griechische  Ausdruck  0*QtDOÄ 
(aod-svijg)  gebraucht,  für  „abschüssig**  D1fit3p  {xaTag>SQrfg)^^^),  — 
Ziemlich  häufig  ist  auch  der  Gebrauch  griechischer  und  latei- 
nischer Eigennamen,  sogar  bei  den  niederen  Ständen  imd  bei  den 
pharisäischen  Schriftgelehrten.  Nicht  nur  die  vornehmen  griechen- 
freundlichen Hohenpriester  nannten  sich  Jason  und  Menelaus  (in  der 
Makkabäerzeit),  Boethus  und  Theophilus  (in  der  herodianischen  Zeit); 
nicht  nur  die  hasmonäischen  und  herodianischen  Fürsten  hiessen  Ale- 
xander, Aristobulus,  Antigonus,  Herodes,  Archelaus,  Philippus,  An- 
tipas,  Agrippa.  Auch  bei  Männern  aus  dem  Volke,  wie  bei  den  Apo- 
steln Jesu  Christi,  kommen  Namen  wie  Andreas  und  Philippus  vor. 
Und  in  den  Kreisen  der  rabbinischen  Schriftgelehrten  finden  wir  einen 
Antigonus  aus  Socho,  einen  R.  Dosthai  (=  Dositheus),  einen  R.  Dosa 
ben  Archinos  (so  nämlich,  nicht  Harkinas,  lautet  der  griechische 
Name  des  Vaters),  R.  Chananja  ben  Antigonus,  R.  Tarphon  (=  Try- 
phon),  R.  Papias,  Symmachus.  Auch  lateinische  Namen  beginnen 
früh  sich  einzubürgern.  Der  im  Neuen  Testamente  erwähnte  Johannes 
Marcus  ist  nach  Apgesch.  12,  12  ein  Palästinenser;  ebenso  Joseph 
Barsabas  mit  dem  Beinamen  Justus  (Apgesch.  1,  23).  Josephus  er- 
wähnt ausser  dem  bekannten  Justus  von  Tiberias  z.  B.  auch  einen 
Niger  aus  Peräa*^^ •'**). 

Mit  allem  Bisherigen  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  auch 
die  griechische  Sprache  dem  gemeinen  Manne  in  Palästina  ge- 


Kinnim  II,  1.    Kelim  I,  1.    II,  1.  8.    III,  4   u.  soiwt.     Ohaloth  III,   3.    IV,  1. 
Sabim  V,  9. 

203)  ecnta  z.  B.  die  veitjchiedene  Form  des  Brodes  (Demai  V,  3 — 4),  oder 
die  Form,  in  welcher  das  Brod  gebacken  wurde  (Menachoth  XI,  1),  oder  der 
Behälter  für  die  Tephillin  {Kelim  XVI,  7),  oder  da«  Formular  für  den  Scheide- 
brief (Gütin  III,  2.  IX,  5).  —  x^ji-i  Schabbath  X,  1 :  eine  Probe  von  Sämereien. 

204)  ta'j'nn  sehr  oft,  in  den  verschiedensten  Beziehungen,  z.  B.  vom  Laien 
im  Unterschied  vom  berufsmässigen  Handwerker  (Moed  katan  I,  S.  10),  oder 
vom  Privatmann  im  Gegensatz  zum  Fürsten  und  Beamten  {Nedarim  V,  5.  San- 
Jisdrin  X,  2.  (ritlin  I,  5);  auch  vom  gewöhnlichen  Priester  im  Unterschied  vom 
Hohenpriester  {Jcbamoth  II,  4.  VI,  2.  3.  5.  VII,  1.  IX,  1.  2.  3).  —  c:3  Bechoroth 
VII,  6,  und  in  dem  Eigennamen  c:3  p  iw»»  Bikkurim  III,  9.  Schabbath  XVI,  5 
imd  sonst;  auch  von  Thieren  (Para  II,  2)  und  Gegenständen  (Tamid  HI,  5. 
Middoth  HI,  5).  —  o-^tscV,  gewöhnlich  im  plur.  D^taeV  Berachoth  I,  3.  Pea  II, 
7--8.   Schabbath  II,  5.    Pesachim  III,  7.    NasirYl,  3.  Baba  kamma  VI,  1.  X,  2. 

205)  e^:t3DK  Berachoth  II,  6.  Joma  III,  5.  —  fiBtap  Ohaloth  III,  8.  Tohorotih 
VUI,  8.  9. 

205>^)  Vgl.  überL:  Hamburger,  Real •  Ency clop.  für  Bibel  und  Talmud, 
II.  Abth.,  Artikel  .Namen". 
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läufig  war.  Mag  die  Zahl  der  griecliisclien  Worte,  die  iu  das  He- 
bräische und  AraniäiBche  eindrangen,  noch  so  gross  sein:  flir  die 
Masse  des  Volkes  ist  damit  die  Kenntniss  des  Griechischen  nicht 
erwiesen.  In  der  That  muss  nun  angenommen  werden,  dass  die  niedern 
Stande  in  Palästina  entweder  keine  oder  doch  nur  eine  ungenügende 
Eeimtniss  des  Griechischen  besassen.  Ak  der  Apostel  Paulus  in  Jeru- 
salem zum  Volke  sprechen  wollte,  bediente  er  sich  der  hebräischen 
(aramäischen?)  Sprache  {Act.  21,  40.  22,  2).  Als  Titus  bei  der  Be- 
lagerung Jerusalems  wiederholt  die  Belagerten  zur  Uebergabe  auf- 
forderte, geschah  dies  stets  in  aramäischer  Sprache,  sei  es  nun,  dass 
Titus  den  Josephus  mit  der  Kede  beauftragte,  oder  dass  er  im  eigenen 
Namen  durch  Vermittelung  eines  Dolmetschers  sprach  ^^ß).  Die  et- 
waige Kenntniss  des  Griechischen  von  Seite  des  Volkes  war  also  jeden- 
falls keine  genügende.  Andererseits  ist  es  aber  doch  wahrscheinlich, 
ilass  eine  nothdürftige  Kenntniss  des  Griechischen  ziemlich  verbreitet 
war,  und  dass  die  Höhergebildeten  sich  ohne  Schwierigkeit  desselben 
bedienten  2^^.  Die  hellenistischen  Gebiete  begrenzten  nicht  nur  Palä- 
Am  fast  auf  allen  Seiten,  sondern  schoben  sich  auch  weit  in  das 
lAnd  herein  (Samana,  Skythopolis).  Eine  stete  Berührung  mit  ihnen 
war  unvermeidlich.  Diese  ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  denkbar,  ohne 
dass  auch  in  Palästina  eine  gewisse  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
sich  verbreitete.  Dazu  kommt,  dass  das  Land  vor  und  nach  der  has- 
monäischen  Periode  unter  Herrschern  stand,  deren  Bildung  die  grie- 
chische war:  zuerst  unter  den  Ptolemäern  und  Seleucideu,  dann  unter 
den  Römern  und  Herodianem;  ja  auch  die  Hasmonäer  haben  zum 
Theil  die  griechische  Bildung  befördert.  Die  fremden  Herrscher 
Whten  aber  zugleich  eine  gewisse  Summe  griechisch  gebildeter 
Elemente  in  das  Land.  Namentlich  wissen  wir  von  Herodes,  dass  er 
sich  mit  griechischen  Literaten  umgab  (s.  §.  15).    Fremde  Truppen 


-  206)  Josephus:  Beü.  Jttd.  V,  9,  2.  VI,  2,  1.  Dolmetscher:  ß,  J.  VI,  H,  2. 
—  Wenn  es  einigemal  scheint,  als  ob  Titus  direct  zum  Volk  gesprochen  hätte 
(^'  J.  V,  9,  2.  VI,  2,  4),  so  sieht  man  gerade  bei  der  letzteren  Stelle,  dass  dies 
iior  Schein  ist:  Josephus  muss  seine  Rede  dolmetschen  {B.  J.  VI,  2,  5  init.). 

207)  Die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Griechischen  in  Palästina  int 
schon  m  älterer  Zeit  vielfach  verhandelt  worden.  Die  reichhaltige  Literatur 
»8t  verzeichnet  bei  Hase,  Leben  Jesu  §.  29,  Anm.  h.  Credner,  Einleitung  in  das 
i'»eue  Testament  S.  183.  Volheding^  Index  IHssertationum  quibus  singidi  histo- 
'^-ÄT.  T.  etc.  loci  iüustrantur  (Lips.  1849)  p.  IS.  Danko,  Historia  Hevelationis 
*w»ae  N<n>.  Test.  (Vindob,  1867)^.  216«^.  —  Aus  neuerer  Zeit  vgl.  namentlich 
flog,  EinL  in  die  Schriften  des  N.  T.  (4.  Aufl.  1847)  II,  27—49.  Rettig,  EpJte- 
^'»^  exegetieo'theologicae  fase.  III  {Gissae  1824)  p.  1 — 5.  Thierse h,  Ver- 
wdi  zur  Herstellung  des  histor.  Standpuncts  etc.  (1845)  S.  48 ff.  Roberts^ 
^^*9cu99iim8  an  the  Gospda,  Catnbridge  and  London  1864,  Macmillan  and  Co. 
^^'^^P'  8).^Delitzgch,  Saat  auf  Hoffiiung  1874,  S.  201  ff. 
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.^Mji*it;*A    ii*  '*fcuüt.    Ht»rude6  hatte  sogar  thracische,  germanische  und 

^.•*.»3<iiv  Niwuu>iru^»jwu -*''^  .    Die  Festspiele,  die  Herodes  in  Jerusalem 

.**.»,    Hita.ai«u   'ucuc  nur  firemde  Künstler,  sondern  auch  auswärtige 

u.><a«u«.i    II  'U<;  :K'ili^e  Stadt -*^^.    Am  stärksten  war  aber  der  Frem- 

Mu^uau*^   H;i  .u*u  i^roöswu  jüdischen  Jahresfesten.    Die  Tausende  von 

■u;cii,    lU'     s.'i   viit*«!vr  Gelegenheit   aus   aller  Welt  nach  Jerusalem 

vw»*vAi,   ^**%ivii   '-UUI  vjroesen  Theil  nach  Sprache  und  Bildung  Hel- 

..*.^i.^u     ViH.'4  iucuc  uur  griechische  Juden,  sondern  auch  wirkliche 

«:«vv^*vu.    uauiiva  Ptoöelyten,  kamen  zu  den  jüdischen  Festen  nach 

.Kv«.v!^cai«    uu  im  dortigen  Tempel  zu   opfern  und  anzubeten  (vgl 

,si^    Jx  Ä*  '^«^    ^**"  ^^^  di^  ^^^^  dieser  alljährlich  nach  Jeru- 

.4-«*  v^.^iiaiuviuleii  lV\VÄ»lyten  sich  als  ziemlich  erheblich  vorzustellen 

\.  N..,   ^  ^*a  i*'"  Uulon,  die  im  Auslande  griechische  Bildung  angenom- 

^^^;^^4i,   tuvv^'u  ^iinleriun  manche  sich  in  Jerusalem  zu  dauem- 

VuioaiiuJio  uii^ler  und  bildeten  dort  sogar  eigene  Gemeinden. 

V  iiuiva  ^»i   '«^»i*  ^^"'^  ^^**'*  AjH)stel  in  Jerusalem  eine  Synagoge  der 
*,  1  .tuvi,   OMouäor,   Alexandriner,  Cilicier  und  Asiaten, 

v^.'  Ki  iuluiiS**^*^*'^*'  ^'^*'^*^*"  ™**S»  ^^  ^^  ^^^^  "^  ^^®  ^^^^  ^°^  fünf  Ge- 
,.,,:;la  luuuWU  VvKWih.  (>,  9.  Vgl  9,  29) 2<^»»).  In  Galiläa  hatten 
.,^  ivWAvicu  ^Mte  wahrscheinlich  einen  Bruchtheil  griechischer 
Nuo^ol^ii^'*  tU^tiiumt  wissen  wir  dies  von  Tiberias^^o)^  mn  von  dem 
Nviwuxv'ua  uuht- jüdischen  Cäsarea  Philippi  zu  schweigen.  —  Bei 
,^  ..viu  ^^^ukou  Uor\*indringen  griechischer  Elemente  in  das  Innere 
»s  i^^ilnu^  'UU.V*  diK'h  auch  dort  eine  nothdürftige  Kenntniss  des  Grie- 
imIuu  iiuIh  vi»ui/.  selten  gewesen  zu  sein.    Und  so  weisen  nun  ein- 

V  lu'  >M'^*'^*"  "^  ^'^'^'  That  auf  eine  solche  hin.  Während  noch  die 
ll«i..u4v»i^u**  »hiv  \lUu«on  mit  griechischer  und  hebräischer  Aufschrift 
»•.vjcvu  li.cvxo»^  Urtbeu  die  von  den  Herodianern  und  Römern  auch  für 
.1»«..  vm^v^uIkK  jUdiseho  Gebiet  geprägten  Mlmzen  lediglich  eine  grie- 

i«.%  Sv'  V»»i'>v^*irt»  ^^^*^^  ^*^  ^^^  ^^^  ^^^  evangelischen  Geschichte  be- 
'  ..pn  vUwi  dio  v«weilollos  griechische)  Aufschrift  der  Kaisermünzen 
,M  iou.«klviu  i^hno  Schwierigkeit  gelesen  wurde  (Matth.  22,  20  £ 
»,.•  ..  li,  lü  /.MO.  20,  2I)*''^0-  Die  Angabe  der  Mischna,  dass  sogar 
xwi  iVu^s^l  gvwisse  GeRisso  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet 
XX  fc.vJK  M^i  vUut  aUonliugs  nur  durch  eine  Autorität  (R.  Ismael)  ver- 

:sKV    it«    \VU,  \  ». 

U^:n    i»iii.   \V.  S.   I. 

Uu*^  Kvuo  SuuH(x»>^*  der   Alexandriner  zu  Jerusalem   auch   Tosefta 
H,vv •.'•!.  lU  .»<    /SkikxTmitmhl  p.  TIA,  26.  >cr.  Megiüa  73d  (bei  Lightfoot,   Horae 

Mvk\  .\v«.    Vitslk   \^^ 

iik^  Nv'vi^l  iUo  A^luldung  eines  Denores,  wie  ihn  damals  Jesus  wahrschein- 
Uv^U  vu  UauvUvu  Utto.  bei  Madden,  Historg  of  Jewish  Coinage  p.  247. 
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treten,  während  nach  vorherrschender  Ueberlieferung  die  Buchstaben 
hebräische  waren  ^^^.  Wenn  femer  in  der  Mischna  bestimmt  wird, 
dass  Scheidebriefe  auch  griechisch  geschrieben  sein  dürfen  ^^^),  und 
dass  die  heiligen  Schriften  auch  in  griechischer  Uebersetzung  ge- 
braacht  werden  dürfen  ^*^),  so  kann  sich  beides  auf  die  jüdische  Dia- 
spora ausserhalb  Palästina's  beziehen.  Die  Notiz  dagegen,  dass  zur 
Zeit  des  Titus-  (oder  richtiger  Quietus-)  Krieges  verboten  wurde,  dass 
Jemand  seinen  Sohn  im  Griechischen  unterrichte  2^^),  setzt  doch  voraus, 
dass  bis  dahin  auch  in  den  Kreisen  des  rabbinischen  Judenthums  das 
nun  Verbotene  vorkam  ^*^*).  Ebenso  lässt  es  sich  nur  aus  einer  ge- 
wissen Vertrautheit  mit  dem  Griechischen  erklären,  wenn  in  der 
Mischna  öfters  zur  Yeranschaulichung  gewisser  Figuren  griechische 
Büchstabennamen  gebraucht  werden,  z.  B.  "^^  zur  Yeranschaulichung 
der  Figur  X,  oder  MlSä  zur  Veranschaulichung  der  Figur  r*^^^). 

Seit  Beginn  der  römischen  Herrschaft  ist  zu  der  griechischen 
Sprache  und  Cultur  auch  die  lateinische  hinzugekommen«  Doch 
ist  das  Lateinische,  wie  überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen  so  auch 
in  Palastina,  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  eingedrungen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  bedienten  sich  die  römischen  Beamten 
im  Verkehr  mit  den  Provinzialen  wohl  ausschliesslich  der  griechi- 
schen Sprache.  Nur  für  officielle  Urkunden,  Inschriften  und  dergl. 
wurde  schon  seit  Cäsar  s  Zeit  auch  das  Lateinische  angewandt  So 
befahl  z.  B.  Cäsar  den  Sidoniem,  sein  Emennungsdecret  für  den  jüdi- 
schen Hohenpriester  Hyrkan  11  auf  einer  ehernen  Tafel  in  griechischer 
«nd  römischer  Sprache  in  Sidon  aufzustellen  {Antt,  XIV,  10,  2).  Ein 
ttderes  Actenstück  aus  jener  Zeit  sollte  in  derselben  Weise  in  römischer 
önd  griechischer  Sprache  in  den  Tempeln  zu  Sidon,  Tyrus  und  As- 
Won  aufgestellt  werden  {AntL  XIV,  10,  3).  Marcus  Antonius  befahl 
dfin  Tyriem,  ein  von  ihm  erlassenes  Decret  in  römischer  und  grie- 
chischer Sprache  an  einem  öfiPentlichen  Orte  aufzustellen  {Antt  XIV, 
1^1  5).  In  Jerusalem  waren  im  Tempel  an  der  UmMedigung  (öqv- 
pocxoq\  über  welche  hinaus  den  Heiden  ein  weiteres  Vordringen  in 
das  Heiligthum  nicht  gestattet  war,  an  verschiedenen  Stellen  Tafeln 
{<itrjlai)  mit  Inschriften  angebracht,  welche  theils  in  griechischer, 
theils  in  römischer  Sprache  jenes  Verbot  verkündigten  {Bell.  Jud. 


212)  Sdtekalim  III,  2. 

213)  Gittin  IX,  8. 

214)  Megüla  l  8. 

215)  Sota  IX,  14. 

215»)  YgL  überh.  über  die  Stellung  des  rabbinischen  Judenthums  zur  grie- 
chiieben  Bildung:   Hamburger,  Real-Encycl.  II.  Abth.  Art.  „Griechenthum*. 

216)  ^^  M$nachoth  VI,  8.    Kelim  XX,  7.    —    Mi  Middoth  III,   1.    Kelim 

nvni,?. 
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V,  5,  2.  VI,  2,  4).  Auch  die  Aufschrift  am  Kreuze  Christi  war  ja 
in  hebräischer,  griechischer  und  lateinischer  Sprache  ausgefertigt 
{floh,  19,  20).  Ueber  einen  derartigen  officiellen  Gebrauch  wird  aber 
die  Verbreitung  des  Lateinischen  in  Palästina  in  der  ersten  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  nicht  weit  hinausgegangen  sein. 


111.   Stellung  des  Judenthums  zum  Heidenthum. 

Je  stärker  und  beharrlicher  das  Heidenthum  fortwährend  nach 
Palästina  hereindrängte,  um  so  energischer  flihlte  sich  das  gesetz- 
liche Judenthum  zur  Abwehr  desselben  aufgefordert.  Im  Allgemeinen 
konnte  ja  freilich,  wie  gezeigt  wurde,  das  Hereindringen  heidnischer 
Cultur  nicht  verhindert  werden.  Eben  deshalb  aber  wurden  von  der 
wachsamen  Schriftgelehrsamkeit  nur  um  so  ängstlicher  und  pein- 
licher die  Schranken  zur  Abwehr  alles  Ungesetzlichen  gezogen.  Die 
äusserste  Wachsamkeit  in  dieser  Beziehung  war  allerdings  ftr  das 
Judenthum  eine  Lebensfrage.  Wollte  es  in  dem  Kampf  um  das  Da- 
sein, den  es  führte,  nicht  unterliegen,  so  musste  es  mit  grösster 
Energie  den  Gegner  von  sich  abwehren.  Aber  die  Peinlichkeit,  mit 
der  hierbei  verfahren  wurde,  hat  die  Gefahr,  die  man  abwehren  wollte, 
und  die  man  in  der  That  auch  siegreich  bestand,  dabei  doch  zugleich 
unendlich  vervielfacht.  Denn  je  subtiler  die  Casuistik  die  Fälle  fest- 
setzte, welche  als  eine  directe  oder  indirecte  Befleckung  durch  heid- 
nisches Wesen  zu  betrachten  seien,  um  so  häufiger  war  eben  die 
Gefahr  einer  solchen.  So  brachte  denn  die  Entwicklung  der  Dinge 
den  fronmien  Israeliten  in  eine  fast  unerträgliche  Situation.  Fast 
täglich  kam  er  in  Berührung  mit  heidnischem  Wesen:  sei  es  nun 
mit  den  Personen  oder  doch  mit  den  Waaren  und  Gegenständen, 
welche  auf  dem  Wege  des  Handels  und  Verkehres  in  Palästina  Ein- 
gang suchten  und  fanden.  Und  dabei  vnirde  durch  den  Eifer  der 
Schriftgelehrten  eine  immer  grössere  imd  mannigfaltigere  Zahl  von 
Fällen  aufgestellt,  in  welchen  der  gesetzesstrenge  Israelite  durch  heid- 
ni8ch(»s  Wesen  verunreinigt  werden  konnte. 

Besonders  zwei  Punkte  waren  es,  welche  bei  der  Abwehr  heid- 
nischen Wesens  in's  Auge  zu  fassen  waren:  1)  der  heidnische  Götzen- 
dienst und  2)  die  heidnische  Nichtbeobachtung  der  levitischen  Rein- 
heitsgesetze. In  Bezug  auf  beide  Punkte  wurde  von  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsauikeit  mit  äusserster  Peinlichkeit  verfahren.  —  1)  In 
dem  Interesse,  jede  auch  nur  scheinbare  Annähruug  an  den  Götzen- 
dienst abzuwehren,  wurde  vor  allem  das  mosaische  Bilderverbot  {Eorod. 
20,  4  f.   Deut,  4,  16  flF.  27,  15)  mit  rücksichtsloser  Gonsequenz  gehand- 
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habt^^^.  Dass  man  freilich  lieber  alles  dulden,  als  die  Aufstellung 
von  Caligula's  Bildniss  im  Tempel  zu  Jerusalem  zugeben  wollte, 
war  ganz  in  der  Ordnung  ^^^).  Aber  man  wollte  überhaupt  von  bild- 
lichen Darstellungen,  wie  etwa  zur  Zeit  des  Herodes  von  den  Tro- 
phäen im  Theater  ^^^)  oder  von  dem  Adler  am  Tempelthore '2^)  nichts 
wissen.  Als  Pilatus  seine  Truppen  mit  den  Legions-Adlem  in  Jeru- 
salem einziehen  Hess,  erhob  sich  ein  förmlicher  Volkstumult ^^^). 
Vitellius  liess  seine  Truppen  auf  einem  Umweg  von  Antiochia  gegen 
Peira  marschiren,  um  nur  den  heiligen  Boden  Judäa's  nicht  durch 
die  romischen  Adler  zu  beflecken  ^^2).  Und  beim  Ausbruch  des  Krieges 
hatte  man  in  Tiberias  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  den  Palast  des 
Antipas  zu  zerstören,  da  er  mit  Thierbildem  geschmückt  war  2^^.  Es 
scheint  zwar,  dass  in  Judäa  auch  Münzen  mit  dem  Kaiserbilde  cir- 
culirten  {Ml  22,  20  und  Parallelen);  aber  die  dort  gepriigten  Münzen 
waren  aus  schonender  Rücksicht  nicht  mit  einem  solchen  versehen  ^^^). 
Wenn  der  berühmte  Schriftgelehrte  Gamaliel  II  seinen  Besuch  des 
Bades  der  Aphrodite  zu  Akko  (Ptolemais)  damit  rechtfertigte,  dass 
ja  das  Bild  der  Aphrodite  um  des  Bades  willen,  und  nicht  das  Bad  um 
der  Aphrodite  willen  da  sei^^*),  so  war  dies  eine  Betrachtungsweise,  die 
in  den  Kreisen  des  gesetzlichen  Judenthums  keineswegs  allgemein  als 
gültig  anerkannt  war.  —  Um  der  Gefahr  einer  directen  oder  indirecten 
Begünstigung  des  Götzendienstes  oder  irgend  welcher  Berührung  mit 
demselben  vorzubeugen,  wurde  verboten,  dass  ein  Tsraelite  drei  Tage 
vor  den  heidnischen  Festtagen,  nach  R.  Ismael  auch  drei  T^e  nach 
ihnen,  mit  Heiden  Geschäfte  mache,  ihnen  etwas  leihe  oder  von  ihnen 
etwas  entleihe,  ihnen  eine  Zahlung  mache  oder  von  ihnen  eine  solche 
annehme  ^^^);  und  an  den  heidnischen  Festtagen  selbst  sollte  ein 
Jffl»elite  überhaupt  nicht  in  der  Stadt  verkehren '^■^').  Alle  Gegen- 
stände, die  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Götzendienst  in  Zu- 


217)  Vgl.  Winer  RWB.  Art.  ,Bildnerei'.  Rüetschi  Art.  ^Bilder*  in 
^»Mg'g  Beal-Enc.  2.  Aufl.  II,  460ft*.  Wiesel  er,  Beiträge  zur  richtigen  Wflr- 
digOBg  der  Ew.  S.  84  ff. 

218)  Antt.  XVm,  8.    B.  J.  II,  10. 

219)  Antt.  XV,  8,  1—2. 

220)  Amt.  XVU,  6,  2.    B.  J.  I,  83,  2. 

221)  AnU.  XVIII,  3,  1.    B.  J.  II,  9,  2-3. 

222)  AnU.  XVIII,  5,  3. 

225)  Vüa  12. 

224)  Ewald,  Gefich.  des  Volkes  Israel  V,  82  f.  Madden,  History  of  Jeioish 
^Ojfe  p.  134 — 153.  De  Sauley,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  69  sqq. 
Pi'  m  n.  IV. 

226)  Aboda  sara  DI,  4. 
326)  Aboda  sara  I,  1—2. 

227)  Aboda  $ara  I,  4. 
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sammenhang  stehen  konnten ,  wurden  verboten.  So  durfte  von  heid- 
nischem Weine,  da  er  möglicherweise  Libationswein  sein  konnte, 
nicht  nur  kein  Gebrauch  gemacht,  sondern  überhaupt  kein  Nutzen 
gezogen  werden  2^^).  „Hat  man  Holz  von  einem  Götzenhaine  ge- 
nonmien,  so  ist  von  solchem  alle  Nutzung  verboten.  Hat  man  damit 
den  Ofen  geheizt,  so  muss  derselbe,  wenn  er  noch  neu  war,  zerstossen 
werden.  Ist  er  aber  alt,  so  muss  man  ihn  auskühlen  lassen.  Hat 
man  Brod  damit  gebacken,  so  ist  (nicht  nur  der  Genuss,  sondern 
auch)  jede  Nutzung  von  demselben  verboten.  Wurde  dieses  Brod 
mit  anderem  vermischt,  so  ist  davon  jede  Nutzung  verboten.  Wenn 
man  aus  einem  solchen  Baume  ein  Weberschiff  gemacht  hat,  so  ist 
jede  Nutzung  verboten.  Hat  man  ein  Kleid  damit  gewirkt,  so  ist 
vom  Kleide  jede  Nutzung  verboten.  Ward  dieses  Kleid  unter  andere 
und  diese  anderen  wieder  unter  andere  vermengt,  so  ist  von  allen 
die  Nutzung  verboten"  ^2®). 

War  schon  durch  alles  dies  für  eine  Trennung  von  Judenthum 
und  Heidenthum  hinlänglich  gesorgt,  so  wurde  sie  2)  noch  verschärft 
durch  die  Anschauung,  dass  der  Heide,  weil  er  die  Beinheitsgesetze 
nicht  beobachtet,  unrein  sei;  daher  aller  Verkehr  mit  ihm  verun- 
reinige; dass  femer  aus  demselben  Grunde  auch  die  Häuser  der  Hei- 
den, ja  alle  von  ihnen  herrührenden  Gegenstände  —  sofern  sie  über- 
haupt der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  sind  —  als  unreine 
zu  betrachten  seien  ^^^).  Wenn  es  in  der  Apostelgeschichte  heisst, 
dass  ein  Jude  nicht  mit  einem  Heiden  verkehren  dürfe  (Act.  10,  28: 
dd-i/iirov  iöxiv  dvögl  %v6alco  xo^Xacd-at  ^  xQOOiQXscB^cu  dXXog>vX(p), 
so  ist  dies  zwar  nicht  dahin  misszuverstehen,  als  ob  der  Verkehr 
schlechthin  verboten  gewesen  wäre;  wohl  aber  ist  damit  gesagt,  dass 
jeder  solche  Verkehr  eine  Verunreinigung  bewirkte.  Alle  heidnischen 
Häuser  waren  als  solche  unrein  2^*).  Ihr  blosses  Betreten  verun- 
reinigte {Joh,  18,  28).  Alle  Gegenstände,  die  von  Heiden  herrührten 
und  die  überhaupt  der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  waren^ 
waren  unrein  und  bedurften  vor  ihrem  Gebrauch  irgend  einer  Art 


228)  Aboda  aara  II,  3.  Vgl.  dazu  die  Gemara  (Abodah  Sarah  oder  dei 
Götzendienst,  ein  Tractat  aus  dem  Talmud,  übersetzt  von  Ferd.  Christian 
Ewald,  2.  Ausg.  1868,  S.  213  ff.,  bes.  221  ff.). 

229)  Ahoda  sara  III,  9. 

230)  Vgl.  zum  Folgenden  auch:  Weber,  System  der  altsynagogalen  palä- 
stinischen Theologie  (1880)  S.  68  ff. 

231)  Ohaloth  XVIII,  7.  Vgl.  Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und  Jem 
letztes  Mahl  (Progr.  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1870)  S.  34 — 41.  Delitisch 
Talmudische  Studien,  XIV:  Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidniechei 
Häuser  nach  jüdischem  Begriff  (Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1874, 8.1-— 4).  Schürer 
Ueber  tpayeiv  xo  ndaxa  Joh.  18,  28,  akademische  Festechrifb  (1888)  8.  28  f. 
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der  Reinigung.  »Kauft  Jemand  Ktichengeräthe  von  einem  Heiden,  so 
rnnss  er,  was  man  d^irch  Untertauchen  zu  reinigen  pflegt,  unter- 
tanchen;  was  ausgekocht  wird,  auskochen;  was  man  im  Feuer  aus- 
glüht, ausglühen;  Bratspiesse,  Roste  muss  man  ausglühen;  Messer 
aber  hat  man  nur  zu  schleifen,  und  sie  sind  rein"  2^^).  Abgesehen 
Ton  dieser  Unreinheit,  welche  viele  Gegenstände  durch  den  Gebrauch 
Ton  Seite  der  Heiden  annehmen  konnten,  waren  endlich  manche  heid- 
nische Producta  auch  schon  dadurch  für  den  Israeliten  unbrauchbar, 
dass  bei  ihrer  Herstellung  die  jüdischen  Gesetze  in  irgend  einer 
Beziehung,  namentlich  auch  wieder  in  Bezug  auf  den  Unterschied 
Ton  rein  und  unrein  nioht  beobachtet  worden  waren.  Theils  aus 
diesem,  theils  aus  jenem  Grunde  waren  manche  der  gewöhnlichsten 
Lebensmittal,  wenn  sie  von  Heiden  herkamen,  dem  Israeliten  zum 
ßenuss  verboten  und  nur  zur  Nutzung  (zu  Kauf  und  Verkauf)  er- 
laubt; so  namentlich  Milch,  welche  ein  Heide  gemolken,  ohne  dass 
einlsraelite  es  gesehen,  femer  Brod  und  Oel  der  Heiden  ^^^).  Ueber- 
haupt  durfte  kein  gesetzestreuer  Israelite  es  wagen,  an  einem  heidni- 
schen Tische  zu  speisen  (Act  11,3.  Oal.  2,  12).  In  heidnischen 
lÄndem  waren  daher  reisende  Israeliten  in  sehr  übler  Lage;  und 
wenn  sie  es  mit  dem  Gesetze  genau  nehmen  wollten,  mussten  sie  sich 
»nf  den  Genuss  vegetabilischer  Rohproducte  beschränken,  wie  z.  B. 
einige  dem  Josephus  befreundete  Priester,  die  als  Gefangene  nach 
ßom  gebracht  worden  waren,  sich  dort  von  Feigen  und  Nüssen  er- 
nährten *3*). 

Zu  all  den  bisher  angedeuteten  Gründen,  welche  für  den  gesetzes- 
treuen Israeliten  den  Verkehr  und  das  Wohnen  von  Heiden  im  heiligen 
I^nde  zu  einer  schweren  Last  machen  mussten,  kam  endlich  noch 
ein  ganz  anderer  principieller  Gesichtspunkt,  der  namentlich  die  Herr- 
schaft der  Fremden  im  Lande  Israel  als  einen  grellen  Widerspruch 
zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  empfinden  liess.  Das  Land  war  ja 
das  Eigenthum  des  auserwählten  Volkes.  Nur  Israeliten  durften  Grund 
^d  Boden  daselbst  besitzen.  Sogar  das  Vermiethen  von  Häusern 
^d  Feldern  an   Heiden  war  darum  nach  der  Theorie  der  Schrifb- 


232)  Aboda  sara  V,  12. 

233)  Aboda  sara  ü,  6.  In  Betreff  des  Oel  es  s.  auch  Joseph.  Antt,  XII,  3,  1. 
^'  Jud.  n,  21,  2.  VUa  13.  Ueber  die  Motive  s.  die  Gemara  (Abodah  sarah, 
Oben,  von  Ewald,  S.  247  ff.).  Milch  z.  B.  war  verboten,  weil  möglicher  Weise 
*ilch  von  unreinen  Thieren  darunter  sein  konnte ;  Oel ,  weil  es  von  unreinen 
ß^ÄBsen  Unreinheit  angenommen  haben  konnte  (so  wenigstens  nach  einer  Au- 
^t&t).  Die  talmudischen  Autoritäten  sind  übrigens  selbst  schon  über  die 
uvprfinglichen  Motive  nicht  mehr  überall  im  Klaren.  S.  die  Discussionen  in 
dar  Gemara  a.  a.  0. 

254}  Job.  Vita  3. 

Btktft,  ZritfMckielito  U.  4 
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gelehrten  verboten  2^^).  Wie  musste  man  es  bei  dieser  Anschauung 
empfinden,  dass  Heiden  sogar  das  ganze  Land  —  wenn  auch  nicht 
privatrechtlich,  so  doch  staatsrechtlich  —  in  Besitz  hatten?  Es  be- 
greift sich,  dass  man  unter  diesen  Umständen  die  Frage  ernstlich 
erwog,  ob  es  einem  gesetzestreuen  Israeliten  überhaupt  gestattet  sei, 
dem  Kaiser  den  Zins  zu  bezahlen  (3ft.  22,  15 — 22.  Marc.  12,  13—17. 
Luc.  20,  20—26). 

So  zeigen  uns  also  die  Verhältnisse  ein  eigenthtimliches  Doppel- 
bild: eine  starke  Beeinflussung  durch  heidnische  Sitte  bei  Aufrich- 
tung der  stärksten  Scheidewand  gegen  dieselbe.  Sofern  die  letztere 
im  V^esentlichen  nur  die  Aufgabe  hatte,  das  Heidenthum  nach  seiner 
religiösen  Seite  abzuwehren,  hat  sie  ihren  Zweck  allerdings  er- 
reicht. Im  Uebrigen  aber  ist  durch  sie  die  heidnische  Cultur  nicht 
aufgehalten,  sondern  nur  zu  einer  drückenden  Last  für  den  Israeliten 
gemacht  worden. 
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I.   Die  hellenistischen  Städte. 
Literatur: 

Noris,  Annu8  et  cpochae  Syromacedonum  in  vetustis  urbium  Striae  nummis 
jiraeaertim  Mediceis  expositae  (Vorrede:  Florenz  I0S9).  —  Ich  citire  nach 
der  Ausg.  Lips.  169C. 

Belley,  Supplhnenis  aux  Dissertathns  du  Cardinal  Noris  8ur  les  fpoques  des 
SyrO'MacMonienSf  in  den  Mimoirea  de  VAcadimie  des  Inscriptions  et  Bettes- 
Lätres,  alte  Serie  t.  XXVI.  XXVIII.  XXX.  XXXII.  XXXV,  Pari«  1759—1770. 

EcJehel,  Doctrina  numorum  veterum.     Vol.  III.     Vindob.  1794. 

Mionnet,  Description  de  mMailles  antiques.  7\  V,  Paris  1811.  —  Supplement 
T.  VIII,  Paris  1837.  —  Becueil  des  planches,  Paris  1808. 

De  Saulcy,  Numismatiqite  de  la  Terre  Sainte^  Description  des  motinaies  auto- 
nomes et  iinpMales  de  la  Palest  ine  et  de  VArabie  Pitrh.    Paris  1874. 

Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus.  2.  Aufl.  3  Thle.  in  6  Halbbdn.  Gotha 
1877—1878. 

Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste.    Jena  1S52. 

Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  römischen  Reichs  bis 
auf  die  Zeiten  Justinians.    2  Thle.    Leipzig  1864  —  1805. 

Kuhn,  Ueber  die  Entst^ihung  der  Städte  der  Alten.  Komenyerfassung  und 
Synoikismos.    Leipzig  1878  (bes.  S.  422 — 434). 


235)  Aboda  sara  I,  8.  Das  Vermiethen  der  Felder  war  noch  strenge! 
verboten  als  das  der  Häuser;  denn  man  überliess  damit  nicht  nur  Gnindeigen- 
thum  an  Heiden,  sondern  bewirkte  auch,  dass  der  Zehnte  vom  Ertrag  des 
Bodens  nicht  entrichtet  wurde.  S.  die  Gemara  (Abodah  sarah,  übers,  yoi 
Ewald,  S.  154  tf.). 
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Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.    Bd.  I  (auch  unter  d.  Titel:  Handb. 

der  röm.   Alterthömer   von    Marquardt    u.    Mommsen    Bd.    IV),    2.   Aufl. 

Leipzig  1881. 
Paoly'g  Real-Encyclopädie  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  unt^r  den 

betr.  Artikeln.       • 
Winer's   und    SchenkeTs    Biblische    Real  Wörterbücher ,    unter    de»    betr. 

Artikeln. 
Die geojjraphischen  Werke  von  Reland,  Raumer,  Robinson,  Ritter,  Gu6- 

rin  u.  A.  (die  Titel  s.  oben  §.  2). 
Menke's  Bibelatlas,  Blatt  IV  u.  V. 

Von  grundlegender  Bedeutung  flir  das  politische  Leben  in  Palä- 
5<tina  im  Zeitalter  des  Hellenismus  war  die  selbständige  Organi- 
n{\oi\  grosser  städtischer  Communen.  Diese  war  zwar  für 
Palästina  au  sich  nichts  Neues:  schon  seit  alter  Zeit  bildeten  die 
Jossen  Städte  der  philistäischen  und  phönicischen  Küste  die  Mittel- 
punkte des  dortigen  politischen  Lebens.  Aber  das  Auftreten  des 
Hellenismus  bezeichnet  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wende- 
j»unkt.  Er  hat  einerseits  die  vorhandenen  Communen  wesentlich  um- 
gestaltet; und  er  hat  andererseits  zahlreiche  neue  gegründet  und 
nberhaupt  die  städtischen  Communen  in  noch  durchgreifenderer 
Weise  als  früher  zur  Basis  der  politischen  Organisation  des 
Landes  gemacht  Ueberall,  wohin  der  Hellenismus  drang  —  also 
namentlich  an  der  philistäischen  Küste  und  an  der  östlichen  Grenze 
Palagtinas  jenseits  des  Jordan  — ,  wurden  die  Landgebiete  um  ein- 
zelne grosse  Städte  als  ihre  politischen  Centren  gruppirt.  Jedes  der- 
artige Gemeinwesen  bildete  ein  relativ  unabhängiges  Ganze  ftir  sich, 
das  seine  inneren  Angelegenheiten  selbständig  verwaltete;  und  dessen 
Abhängigkeit  von  den  Beherrschern  Syrien's  oder  Aegypten's  nur  in 
der  Anerkennung  •ihrer  militürischen  Oberhoheit  und  der  Zahlung 
von  Steuern  oder  gewissen  anderen  Leistungen  bestand.  An  der  Spitze 
«ner  solchen  in  hellenistischer  Weise  organisirten  Commune  stand 
<*in  demokratischer  Senat  von  mehreren  hundert  Mitgliedern,  den  wir 
wns  wahrscheinlich  der  athenischen  ßovXtj  ähnlich  vorzustellen  haben, 
^- 1  »als  einen  jährlich  wechselnden,  aus  den  Phylen  gewählten  oder 
«*rioo8ten  Ausschuss  des  Volkes"  (Marquardt)  ^).  Er  bildete  die  regie- 
rende Gewalt  nicht  nur  flir  die  Stadt  selbst,  sondern  auch  ftir  alle 
diejenigen  Dörfer  und  Städte,  die  oft  in  weitem  Umkreis  zum  Ge- 
IM^  der  StÄdt  gehörten  ^^),    Die  ganze  philistäisch-jihönicische  Küste 

1)  Der  Senat  von  Gaza  z.  B.  bestand  aus  500  Mitgliedeni  {Jos.  Antt.  XIII, 
'•13),  der  von  Tiberias  aus  600  {Bell  Jad.  II,  21,  9).  Vgl.  überhaupt: 
J^uhn,  Die  st&dtische  und  bürgerliche  Verfassung  II,  354. 

2)  Die  Ausrüstung  dieser  StMte  mit  einem  eigenen  Gebiet  von  bald 
gröwerwn,  bald  geringerem  Umfang  wirtl  im  Folgenden  für  viele  derselben  nach- 
gewiesen werden. —  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  hellenistische  Städteverfassung: 

4» 
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zerfiel  auf  diese  Weise  in  eine  Anzahl  zum  Theil  sehr  bedeutende! 
städtischer  Communen.  Demnächst  haben  wir  als  solche  zu  betrachtei 
die  hellenistischen  Städte  im  Osten  imd  Nord-Osten  Palästina's,  abei 
auch  die  hellenisirten  Städte  im  Innern  Palästina's,  wie  Samaria  unc 
Skythopolis,  und  wohl  auch  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  ge 
gründeten  von  einem  erheblichen  Bruchtheil  nicht -jüdischer  Ein 
wohner  bevölkerten  Städte. 

Bei  aller  Selbständigkeit  haben  natürlich  auch  diese  Städte  dij 
poUtischen  Schicksale  des  übrigen  Palästina's  im  Wesentlichen  ge 
theili  In  der  Diadochenzeit  wechselte  die  Herrschaft  sehr  häufig 
Dreimal  hat  Ptolemäus  I  Palästina  und  Phönicien  in  Besitz  ge 
nommen;  dreimal  musste  er  es  wieder  aufgeben.  Erst  etwa  seit  28( 
V.  Chr.  gelang  es  Ptolemäus  11  Philadelphus  die  Herrschaft  de 
Ptolemäer  in  jenen  Ländern  auf  längere  Zeit  zu  begründen^).  Unte 
ihrer  Oberhoheit  stand  seitdem  nicht  nur  das  eigentliche  Palästina 
sondern  auch  ganz  Phönicien  bis  zum  Eleutherus,  südlich  voi 
Aradus*).  Doch  erstreckte  sich  ihre  Macht  nicht  bis  jenseits  de 
Libanon.  Schon  Damaskus  gehörte  den  Seleuciden  ^).  Li  den  Jahrei 
219 — 217  V.  Chr.  nahm  Antiochus  III.  d.  Gr.  Palästina  vorüber 
gehend  in  Besitz,  musste  es  aber  infolge  der  unglücklichen  Schlaclii 
bei  Riiphia  wieder  aufgeben.  Nach  dem  Tode  des  Ptolemäus  IV  Philo- 
pator fiel  er  jedoch  zum  zweiten  male  in  Palästina  ein,  imd  nun  ent 
schied  die  siegreiche  Schlacht  bei  Panias  im  J.  198  v.  Chr.  dauemc 
zu  Gunsten  der  Seleuciden.  Von  nun  an  gehörte  Palästina  und  di< 
ganze  philistäisch-phönicische  Küste  zimi  syrischen  Reiche^).  —  Di( 
Oberhoheit  der  Ptolemäer  wie  der  Seleuciden  fand  ihren  Ausdrud 
hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  in  der  Aufstellung  militärischer  Be 
fehlshaber  {öTgaziffol)  in  den  ihnen  unterworfenen  Gebieten,  und  ii 
der  Auferlegung  regelmässiger  Abgaben.  Von  der  Organisation  de 
Steuerwesens  in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäerherrschafb  giebt  iin 


F.  W.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfusongen,  Leipsi| 
1822.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  208—215  (1881).  Viel  Ma 
terial  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Graec.  p.  32  aqq, 

3)  Das  Nähere  s.  bei  Stark,  Graza  und  die  philistäische  Küste  S.  847 — 56' 
—  Durch  eine  von  Renan  {Mission  de  Phinicie  p.  711  —  725)  publicixte  Ii 
Schrift  von  Oum  el-Awamid  ist  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Tyms  ein 
Aera  hatte,  welche  37  Jahre  später  als  die  seleucidische,  also  275  vor  Chr.  bc 
gann  (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  719 — 723).  Der  Grund  derselben  scheint  die  defiiu 
tive  Besitzergreifung  Phöniciens  durch  Ptolemäus  II  gewesen  zu  sein,  der  aid 
dabei  als  Wohlthäter  der  Stadt  erwiesen  haben  wird.  Vgl.  Six,  NumitmaÜ 
Chronicle  1877,  p.  192. 

4)  S.  Stark  S.  368.  371.    Kuhn  H,  128  f. 

5)  S.  darüber  unten,  bei  Damaskus. 

6)  Das  Nähere  s.  bei  Stark  S.  375—406.  425  £F. 
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Josephus  in  seiner  Erzählung  yon  dem  Steuer-Pächter  Joseplius  und 
seinem  Sohn  Hyrkanus  Antt,  XII,  4  ein  sehr  anscliauliches  Bild,  das 
trotz  seiner  romanhaften  Färbung  doch  die  Institutionen  selbst  gewiss 
treu  wiederspiegeli  Man  sieht  daraus,  dass  die  Abgaben  nicht  von 
den  Staatsbehörden  selbst  eingetrieben,  sondern  an  grosse  Unter- 
nehmer verpachtet  wurden,  denen  die  Eintreibung  in  den  einzelnen 
Städten  überlassen  blieb'). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bietet  das  Reich 
der  Seleuciden  mehr  und  mehr  ein  Bild  der  Auflösung  dar.  Die 
Centralgewalt  war  durch  die  fortwährenden  Thronumwiilzungen  so 
geschwächt,  dass  an  den  Grenzen  des  Reiches  sich  eine  Menge  unab- 
hängiger Existenzen  gründen  konnten.  In  dieser  Zeit  haben  daher 
nicht  nur  die  Juden  ihre  volle  Freiheit  errungen  und  behauptet,  son- 
dern auch  eine  Anzahl  der  grösseren  Städte,  die  schon  in  den 
Krisen  zwischen  Syrien  imd  Aegypten  oft  eine  selbständige  Rolle 
gespielt  haben,  sich  imabhängig  gemacht  und  zum  Zeichen  dessen 
eine  neue  Zeitrechnung  begonnen.  So  hat  Tyrus  eine  Aera  v.  J. 
126  Y.  Chr.,  Sidon  eine  solche  v.  J.  111,  Askalon  von  101.  In 
anderen  Städten  gelang  es  einzelnen  „Tyrannen**,  die  Herrschaft 
an  sich  zu  reissen.  So  finden  wir  gegen  Ende  des  zweiten  und  im 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  einen  Tyrannen  Zeno  Kotylas  in 
Philadelphia,  seinen  Sohn  Theodonis  in  Amathns  am  Jordan, 
Zoüus  in  Straton's-Thurm  und  Dora,  Demetrius  in  Gamala**). 
Und  es  ist  überhaupt  bezeugt,  dass  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in 
Syrien  daselbst  eine  Menge  kleiner  unabhängiger  Fürsten  vorfanden  ^). 


7)  Zur  Erläuterung  von  Jos.  Antt,  XII,  4  vgl.  bes.  Stark  S.  412 — 423,  und 
Nassbaum,  Ohaervationes  in  Flavii  Josephi  Äntiquitatea  (Göttinger  Dissertat. 
18T5)  S.  15 — 17.  —  In  der  Erzählung  des  Josephus  liegt  ein  innerer  Wider- 
•pruch.  Er  verlegt  den  Anfang  der  22  jährigen  Steuer- Pacht  des  Josephus 
noch  in  die  Regierung  des  Ptolemäus  III  Euergetes,  gest.  221  v.  Chr.  {Antt. 
^D»  4,  1,  vgl.  4,  6);  auch  setzt  die  ganze  Erzählung  voraus,  dass  Palästina 
^Mnals  noch  den  Ptolemäem  gehörte.  Das  würde  also  etwa,  wie  Stark  S.  116 
anninunt,  auf  die  Jahre  229—207  v.  Chr.  führen.  Andererseits  nennt  aber  Jo- 
sephus die  Gremahlin  des  ägyptischen  Königs  stets  Kleopatra,  während  dieser 
^ame  doch  erst  durch  Kleopatra,  die  Tochter  Autiochus'  des  Grossen,  Ge- 
"*aWin  des  Ptolemäus  V,  in  der  FamiUe  der  Ptolemäer  eingebürj^ert  wurde. 
*it  Recht  sieht  aber  Stark  den  Fehler  eben  in  dem  irrigen  Naiueu  der  Kö- 
^ugia  und  bleibt  bei  dem  aus  den  übrigen  Daten  sich  ergebenden  Resultate 
*^en.  Künstlicher  ist  die  Ansicht  von  Nussbaum.  Sie  beruht  überdies  auf 
^  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  Palästina  schon  bald  nach  der 
Schlacht  bei  Raphia  wieder  in  den  Besitz  Antiochus'  d.  Gr.  gekommen  sei. 

8)  Stark  S.  478  f.    Kuhn  U,  162. 

9)  Josephus  spricht  ganz  allgemein  von  fiova^yot  {Antt.  XIII,  16,  5).  — 
^ppian.  Stfr.  50  bezeugt,  dass  Pompejus  tdiv  vnb  xolq  ^tlhvxlöatq  yevofihcav 
^^vm  xolq  fikv  iniarrjaev  olxelovg  ßaaiktaq  ^  öwdorag,  die  doch  wohl  Poni- 
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—  VerhängnissvoU  für  die  Städte  in  der  Umgebung  Palästina  s  war 
in  jener  Zeit  das  Erstarken  der  jüdischen  Macht.  Schon  die  ersten 
Makkabäer,  dann  weiter  Johannes  Hyrkan  haben  einzelne  Städte 
unterworfen.  In  grossem  Massstabe  betrieb  aber  die  Eroberungen 
namentlich  Alexander  Jannäus.  Am  Ende  seiner  Regierung  waren 
den  Juden  unterworfen:  sämmtliche  Küstenstädte  von  Raphia  bis  zum 
Karmel,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  fast  alle  Städte 
des  Ostjordanlandes,  und  selbstverständlich  auch  die  im  Innern  des 
Landes  gelegenen  Städte  wie  Samaria  und  Skythopolis,  bis  nördlich 
vom  Merom-See  *^). 

Mit  der  Eroberung  Syriens  durch  Pomp  ejus  war  der  Unab- 
hängigkeit aller  der  kleineu  Staaten,  die  sich  vom  Reich  der  Seleu- 
ciden  losgelöst  hatten,  mit  einem  Schlage  wieder  ein  Ende  gemacht 
Fltr  die  autonomen  Städte  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge,  dass  sie 
nun  zu  den  Römern  in  dasselbe  freie  Abhängigkeitsverhältniss  traten 
in  welchem  sie  ehedem  zu  den  Seleuciden  gestanden  hatten.  Für  die- 
jenigen Städte  aber,  die  von  den  Juden  unterworfen  worden  waren 
hatte  das  Eingreifen  der  Römer  sogar  die  Bedeutung  euier  Befreiung 
von  verhasster  Herrschaft.  Denn  Pompejus  trennte  alle  von  den 
Juden  seit  der  Makkabäerzeit  unterworfenen  Stadt«  wieder  vom  jüdi- 
schen Gebiete  ab,  und  gab  ihnen  die  Freiheit  *  *).  Josephus  nennt  als 
solche  durch  Pompejus  „befreite**  Städte,  die  natürlich  die  römische 
Oberhoheit  anerkennen  mussten,  namentlich  folgende:  Gaza,  Azotus, 
Jamnia,  Jope,  Stratons-Thurm,  Dora,  Samaria,  Skythopolis, 
Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium*^).  Das  Verzeichniss  ist  aber  nicht 
vollständig.  Denn  ausser  den  genannten  haben  auch  noch  andere  die 
pompejanische  Aera,  d.  h.  die  neue  Zeitrechnung  seit  der  Befreiung 
durch  Pompejus,  welche  viele  dieser  Städte  bis  tief  in  die  Kaiaerzeii 
hinein  beibehielten.  Die  im  Ostjordanland  gelegenen,  sammt  Skytho- 
polis, haben  sich  wohl  eben  damals  zum  „Zehnstädte-Bund*,  der  sog 
Dekapolis,  zusammengeschlossen.  —  Ein  neuer  Wohlthäter  för  viele 
dieser  Städte  war  der  Proconsul  Gabinius,  der  in  den  Jahren  57 — 55 
V.  Chr.  die  von  den  Juden  zum  Theil  ganz  zerstörten  Städte  Raphia 
Gaza,  Anthedon,  Azotus,  Jamnia,  Apollonia,  Dora,  Samaria 
Skythopolis  wieder  aufbauen  liess'^).  —  Schwere  Zeiten  kamei 
auch  über  diese  Städte  durch  die  römischen  Bürgerkriege  mit  ihrei 


pejus  nicht  erst  geschaffen  hat.  —  PUniMs  Hist.  Nat,  V,  23,  82  kennt  in  Syriei 
noch  17  ietrarchias  m  regna  descriptas  harharis  nominibtis, 

10)  Jos.  Ann.  XIII,  15,  4.    S.  oben  §.  10. 

11)  Vgl.  Überhaupt  über  die  Gewohnheit  der  Römer,  den  Städten  der  er 
oberten  Gebiete  die  Freiheit  zu  geben:  Kuhn  II,  15—19. 

12)  Antt,  XIV,  4,  4.    BeU.  Jud.  I,  7.  7. 

13)  Antt  XIV,  5,  3.    BelL  Jud,  I,  8,  4. 
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Äussaugung  der  Provinzen  und  durch  die  Willkürherrschaft  des  An- 
tonius im  Orient  Letzterer  schenkte  der  Kleopatra  die  ganze  phili- 
stäisch-phönicische  Küste  von  der  Grenze  Aegyptens  bis  zum  Eleu- 
therus  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tyrus  und  Sidon  ^^).  —  Auch 
als  nach  dem  Untergang  des  Antonius  und  der  Kleopatra  deren  Herr- 
schaft von  selbst  aufgehört  hatte  und  durch  Augustus  eine  ruhigere 
Zeit  begründet  worden  war,  haben  doch  noch  manche  dieser  Städte 
mehrmals  ihre  Herren  gewechselt*^).  Augustus  schenkte  dem  He- 
rodes  sämmtliche  Küstenstädte  von  Gaza  bis  Stratons-Thurm 
mit  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  im  Binnenlande  die  Städte  Sa- 
maria,  Hippus  und  Gadara*^').  Nach  Herodes'  Tod  hatten  diese 
Städte  wieder  verschiedene  Schicksale.  Gaza,  Hippus  und  Gadara 
wurden  unter  die  unmittelbare  Oberhoheit  des  römischen  Legaten 
von  Syrien  gestellt  (wegen  Anthedon  s.  unten  den  betreflfenden  Ab- 
schnitt); Azotus  und  Jamnia  nebst  dem  von  Herodes  erbauten 
Phasaelis  erhielt  seine  Schwester  Salome;  endlich  Jope,  Stratons- 
Thurm  und  Samaria  fielen  nebst  dem  übrigen  Judäa  an  Arche- 
laus'^.  Die  der  Salome  gehörigen  Städte  bekam  nach  deren  Tod 
die  Kaiserin  Livia  *^).  Nach  dem  Tod  der  Livia  scheinen  sie  in  den 
PriTatbesitz  ihres  Sohnes  Tiberius  übergegangen  zu  sein,  weshalb 
wn*  zu  dessen  Zeit  in  Jamnia  einen  kaiserlichen  ijtlrQOjcog  finden  *^). 
Die  dem  Archelaus  verliehenen  Städte  kamen  nach  dessen  Absetzung 
sammt  seinem  übrigen  Gebiet  unt^r  die  Aufsiebt  eines  römischen 
Procurators,  dann  in  den  Jahren  41 — 44  n.  Chr.  an  König  Agrippa  I, 
und  nach  dessen  Tod  wieder  unter  römische  Procuratoren.  Dieser 
häufige  Wechsel  der  Herren  hatte  jedoch  für  alle  diese  Städte  kaum 
^el  mehr  zu  bedeuten,  als  dass  die  Abgaben  bald  an  diesen,  bald 
^  jenen  Herren  zu  entrichten  waren.  Denn  ihre  inneren  Angelegen- 
heiten haben  sie,  wenn  auch  die  Oberhoheit  der  verschiedenen  Herren 
sich  bald  mehr  bald  weniger  bemerklich  machte ,  doch  im  Wesent- 
lichen selbständig  verwaltet  —  Von  Bedeutung  für  die  Entwickelung 


14)  Antt  XV,  4,  1  fin.    Bell.  Jud,  I,  18,  5. 

15)  Die  verschiedenen  Besitzwechsel  seit  Alexander  Jannäus  sind  anschau- 
lich dargestellt  durch  die  zahlreichen  Special  -  Karten  in  Menke's  Bibelatlas 
Katt  IV  und  V. 

16)  Antt.  XV,  7,  3.  Bell.  Jud.  I,  20,  3.  Von  den  Küstenstädten  nennt  Jo- 
«ephu«  nur  Gaza,  Anthedon,  Jope  und  Stratons-Thurm.  Aber  auch 
Azotus  nnd  Jamnia,  die  nach  Herodes*  Tod  seiner  Schwester  Salome  zu- 
nelen,  müssen  damals  in  den  Besitz  des  Herodes  gekonunen  sein. 

17)  Antt.  XVn,  11,  4—0.    Bell.  Jud.  U,  6,  3. 

18)  Antt.  XVHI,  2,  2.    Bell.  Jud.  II,  9,  1.    Azotus  wird  nicht  ausdrücklich 
geiuumt,  ist  aber  doch  wohl  mit  gemeint. 

19)  Antt.    XVIH,    6,  3.     Vgl.    Marquardt,    Römische    Staatsverwaltung 
n,248f. 
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des  communalen  Lebens  war  es  endlich,  dass  Herodes  und  seine 
Söhne  eine  ganze  Anzahl  von  Städten  neu  gegründet  haben;  so 
namentlich:  Cäsar ea  (=  Stratons-Thurm),  Sebaste  (=  Samaria), 
Antipatris,  Phasaelis,  Cäsarea  Philippi,  Julias,  Sepphoris, 
Livias,  Tiberias. 

Die  Art  der  Abhängigkeit  dieser  Städte  von  der  römischen 
Macht  war  dem  Namen  und  der  Sache  nach  verschieden  ^^).  Es  gab 
im  römischen  Reiche  freie  und  unterthänige  Gemeinden.  Die 
ersteren  (cimtates  liberae^  iXevd^SQOi)  hatten  nicht  nur  ihre  eigene 
Gerichtsbarkeit  und  eigene  Finanzverwaltung,  sondern  waren  auch 
von  eigentlicher  Besteuerung  frei  und  nur  zu  einzelnen  bestimmt 
festgesetzten  Leistungen  verpflichtet,  sie  waren  avrovofiot  Tcat  ipoQcov 
areZstg  (Apptan.  Giv.  I,  102)^^).  Eine  privilegirte  Glasse  bildeten 
unter  ihnen  wiederum  diejenigen,  deren  Freiheit  durch  ein  foedus 
garantirt  war  (civitates  foederatae).  Alle  diese  freien  Städte  sind 
zwar  von  Rom  abhängig,  werden  aber  nicht  als  im  strengen  Sinne 
zur  Provinz  gehörig  betrachtet.  Von  ihnen  sind  dann  zu  unterschei- 
den die  unterthänigen  (tJ^^xoot),  im  eigentlichen  Sinne  zur  Provinz 
gehörigen,  deren  specifischer  Unterschied  von  jenen  in  der  Steuer- 
pflichtigkeit bestand.  Denn  die  avrovofila,  das  suis  legibus  uti,  ist 
auch  ihnen  häufig  zugestanden  worden,  wenn  auch  unter  Controle 
des  römischen  Statthalters'-^*'^).  —  Die  hier  angedeuteten  Verschieden- 
heiten der  staatsrechtlichen  Stellung  sind  alle  unter  den  syrischen 
Städten  vertreten.  Tyrus  z.  B.  gehörte  zu  den  bevorzugten  civitates 
foederatae'^^),  Askalon  war  ein  oppidwn  liberum.  Ebendeshalb 
aber,  weil  dies  von  Askalon  als  etwas  Besonderes  erwähnt  wird,  sind 
die  meisten  anderen  nicht  als  freie  Gemeinden  im  technischen 
Sinn  des  Wortes  zu  betrachten.  Dem  widerspricht  es  nach  dem 
Obigen  nicht,  wenn  sich  viele  von  ihnen  als  avTovo/ioi  bezeichnen. 
Und  noch  weniger  will  es  bedeuten,  wenn  Josephus  sagt,  dass  Pom- 
pejus  diese  Städte  zu  freien  {iXevO^iQag)  gemacht  habe.  Denn  damit 
ist  eben  nur  ihre  Befreiung  von  der  jüdischen  Herrschaft  gemeint 
Ihre  staatsrechtliche  Stellung  deutet  Josephus  richtig  an  durch  die 
Ausdrücke  jtQOö^veif/e  xT]  hjtaQxloL  oder  xarira^ev  elg  rfjv  SvQioot^v 
ijtaQxlccp^^).  —  Die  feinen  staatsrechtlichen  Distinctionen  waren  frei- 
lich nicht  von  allzugrosser  praktischer  Bedeutung.  Auch  die  bevor- 
zugtesten Städte  wurden  doch  für  gewisse  Leistungen  in  Ansprach 

20)  Vgl.  zum  Folgenden:    Kuhn  II,  14—41.    Marquardt  I,  71—86.  896. 
Auch  Stark,  Gaza  S.  522—525. 

21)  S.  bes.  Marquardt  I,  78  f.  84  f. 

22)  S.  bes.  Kuhn  II,  34  ff. 

23)  Marquardt  I,  75. 

24)  Antt.  XIV,  4,  4.    B,  J.  I,  7,  7. 
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genommen;  und  andererseits  hatten  viele  der  unterthänigen  Städte, 
wenigstens  in  Syrien,  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung. 
Am  wenigsten  sind  die  Unterschiede  wohl  in  Betreff  der  militärischen 
Verhältnisse  berücksichtigt  worden.  Man  irrt  schwerlich,  wenn  man 
annimmt,  dass  im  Kriegsfall  alle  oder  die  meisten  Städte  zur  Stellung 
Ton  Hülfstruppen  herangezogen  wurden.  Wenigstens  spricht  Josephus 
beim  Feldzug  des  Gestius  Gallus  gegen  Jerusalem  ganz  allgemein 
Ton  den  Hülfstruppen,  welche  von  „den  Städten"  gestellt  worden 
waren  2*).  Wenn  im  J.  4  v.  Ghr.  Berytus  samrat  Gebiet  zum  Heere 
des  Varus  1500  Mann  Hülfstruppen  stellte  ^^),  so  kommt  dies  aller- 
dings insofern  hier  nicht  in  Betracht,  als  Berytus  schon  damals  rö- 
mische Colonie  war  und  daher  unter  anderen  Rechtsverhältnissen 
stand  als  die  übrigen  Städte.  Wir  wissen  aber  z.  B.  auch,  dass  vom 
J.  44—67  n.  Chr.  in  Cäsarea  eine  Besatzung  von  fünf  Cohorten  und 
einer  Ala  Reiter  sich  befand,  die  zum  grössten  Theil  aus  Cäsareensern 
und  Sebastenem  (Einwohnern  der  Städte  Cäsarea  und  Sebaste  sammt 
Gebiet)  gebildet  waren  ^').  Ja  eine  cohora  1  Tyriorum  finden  wir 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  bereits  in  Mösien^S).  Ebenso 
sind  bei  Belegung  der  Städte  mit  Garnisonen  gewiss  weniger  die 
staatsrechtlichen  Finessen,  als  die  mihtärischen  Gesichtspunkte  mass- 
gebend gewesen.  Das  „freie •*  Antiochia  war  der  Hauptsitz  der  rö- 
niischen  Militärmacht  in  Syrien;  und  gerade  von  Askalon,  einem 
oppidum' liberum^  wissen  wir,  dass  es  eine  wenn  auch  nur  kleine 
romische  Garnison  hatte  2^). 

Eine  eximirte  Stellung  unter  den  Städten  des  römischen  Reiches 
nehmen  die  römischen  Colonien  ein^^).  Solche  gab  es  auch  in 
Palästina  und  Phönicien  seit  Augustus.  Die  ältesten  sind  Berytus 
(durch  Augustus  gegründet),  Ptolemais  (durch  Claudius),  Cäsarea 
(durch  Vespasian).  Sänmitliche  Colonien  der  Kaiserzeit  waren  Mili- 
^-Colonien,  d.  h.  sie  bestanden  aus  ausgedienten  Soldaten,  welchen 
^  Belohnung  für  ihre  Dienste  Grundbesitz  angewiesen  wurde,  und 


25)  Bell.  Jud.  II,  18,  9:  HXelaxoL  6h  xal  ix  xöiv  noXfwv  hnlxovQOi  aw- 
f*^yrioaVj  Ifineigln  fikv  T^ttwfievoi  x(5v  azQazKotaiv,  ralq  Se  nQO&vfilaig  xal  np 
*ttTc  %vSalwv  filaei  to  Xeinov  iv  ralq  iniarrjfiaig  dvankrjgovvTsq. 

26)  Antt,  XVII,  10,  9.     B.  J,  II,  5,  1. 

27)  Antt.  XIX,  9,  1—2.  XX,  6,  1.  Bell,  Jud.  II,  12,  5.  lU.  4,  2,  u.  bes.  Anit. 
^^1 8,  7:  fiiya  Se  (fQovovvreq  inl  xw  xovq  nXfiaxovq  xc5v  tmo  ^Pwfialovg 
^xfloe  axQaxevofievwv  Kaiaagelq  tlvai  xal  Seßccaxtjvovg.  Näheres  s.  in 
d-Ztschr.  fQr  wissenBchaftl.  Theol.  1875,  S.  419  ff. 

2S)  Corp,  Inscr,  Lat,  T,  III  p.  863  (Diplom.  XX,  vom  J.  99  n.  Chr.). 

29)  Bdl  Jud.  m,  2,  1. 

30)  S.  hierüber  im  Allgemeinen:  Rein,  Art.  colonia  in  Pauly's  Real-Enc. 
n,  504— 517.  Kuhn,  Die  st&dt.  und  bürgerl.  Verf.  I,  257  ff.  Marquardt  I, 
35£  96ff:  92—182. 


58  §•  23.  Verfassung.    I.  Die  hellenistischen  Städte. 

zwar  so,  dass  es  immer  für  eine  grössere  Anzahl  an  einem  Orte  gleich- 
zeitig geschah,  wodurch  eben  die  Colonie  gegründet  wurde.  Der  er- 
forderliche (Jrund  und  Boden  wurde  in  der  früheren  Zeit  den  Be- 
sitzern einfach  weggenommen.  Später  (seit  Augustus)  wurde  es 
üblich,  die  Besitzer  zu  entschädigen,  oder  man  gab  den  Veteranen 
solches  Land,  das  ohnehin  Staatseigenthum  war.  Die  Colonisten 
bildeten  entweder  eine  neue  Gemeinde  neben  der  alten,  oder  sie  traten 
in  die  alte  Gemeinde  ein,  in  welchem  Fall  dann  diese  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  die  Rechte  einer  Colonie  und  die  römische  Municipalver- 
fassung  erhielt  ^^).  So  wurde  die  Deducirung  einer  Colonie  allmählich 
zu  einer  Gunstbezeugung  für  die  Stadt,  während  sie  ehedem  eine 
grausame  Beraubung  war.  Auch  die  Rechte  der  Colonien  waren 
verschieden.  Am  günstigsten  waren  diejenigen  gestellt,  welche  das 
volle  jus  Italicum  und  damit  Freiheit  von  Kopfsteuer  und  Grund- 
steuer hatten  ^2).  —  Das  System  der  Anlegung  von  Militär-Colonien 
hat  übrigens  auch  Her  ödes  dem  Augustus  nachgeahmte^). 

Die  Stellung  derjenigen  Städte,  welche  vorübergehend  unter 
herodianischen  Fürsten  standen,  ist  wohl  auch  nicht  wesentlich 
anders  zu  denken,  als  diejenige  der  unmittelbar  römischen.  Möglich 
ist  immerhin,  dass  die  herodianischen  Fürsten  ihre  Herrschaft  directer 
bemerkUch  machten;  doch  ist  dies  nicht  nachweisbar.  Zur  Sicherung 
ihrer  Herrschaft  hatten  sie  in  den  Städten  eigene  Statthalter;  so  He- 
rodes  der  Grosse  einen  aQX(ov  in  Idumäa  und  Gaza^*),  Agrippa  I 
einen  Crgarrf/oq  in  Cäsarea^^),  einen  ejtagxog  in  Tiberias^^),  Agrippa  II 
einen  Statthalter  in  Cäsarea  Philippi^'),  einen  ejtagxog  in  Gamala^®). 
Eben  ein  solcher  Statthalter  ist  auch  der  i^vaQxrjq  des  Königs  Aretas 
in  Damaskus,  II  Kor.  11,  32. 

Die  grosse  Selbständigkeit  dieser  Städte  bringt  es  mit  sich,  dass 
jede  ihre  eigene  Geschichte  hat.  Indem  wir  dieser  noch  im 
Einzelnen  nachgehen,  beginnen  wir  mit  den  Städten  der  philistäisch- 
phönicischen  Küste,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend.  Viele  der- 
selben hatten  beim  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  schon  eine  reiche 
Vergangenheit  hinter  sich  und  sind  auch  während  der  ganzen  helle- 
nistisch-römischen Zeit  von  hervorragender  Bedeutung  geblieben. 


31)  Marquardt  I,  118  f. 

32)  Marquardt  I,  89  ff. 

33)  Antt.  XV,  8,  5.    S.  unt«n:  Samaria,  Gabe,  Hesbon. 

34)  Ana,  XV,  7,  9. 

35)  Antt.  XIX,  7,  4. 

36)  Jos.  Vita  9;  ob  es  sich  um  Agrippa  I  oder  II  handelt,  ist  ungewiss. 

37)  Vita  13.    Vgl.  Kuhn  II,  346. 

38)  Vita  11. 
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1.  Raphia,  Pa(pla  (so  ist  nach  den  Münzen  zu  schreiben),  noch 
heute  nachweisbar  in  der  Trlimmerstätte  Ktrbeth  bir  Refah^  nach 
Guerin  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Meer,  aber  an  seichtem,  hafen- 
losem Ufer^^),  daher  von  Plinius  und  Ptolemäus  als  Binnenstadt  be- 
trachtet*^). Es  war  die  erste  syrische  Stadt  von  Aegypten  her**). 
In  der  Geschichte  wird  es,  abgesehen  von  den  Keiliuschriften^^),  zu- 
erst bei  dem  Feldzug  des  Antigonus  gegen  Aegypten  im  J.  306 
V.  Chr.  erwähnt,  wo  die  Flotte  des  Antigonus  unter  Führung  seines 
Sohnes  Demetrius  durch  den  Sturm  hieher  verschlagen  wurde  *'^).  Be- 
rühmt wurde  es  dann  namentlich  durch  den  Sieg,  welchen  hier  im 
J.  217  der  unkriegerische  Ptolemäus  IV  Philopator  über  Antiochus 
i  6r.  erfocht,  und  welcher  flir  letzteren  den  Verlust  Palästina's  und 
Phoniciens  zur  Folge  hatte**).  Im  J.  193  wurde  hier  die  Hochzeit 
des  Ptolemäus  V  Epiphanes  mit  Kleopatra,  der  Tochter  Antiochus* 
des  Grossen,  gefeiert***).  Im  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wurde 
ßaphia  von  Alexander  Jannäus  erobert  (Jos,  Antt,  XIII,  13,  3.  Bell, 
'/urf.  1,  4,  2;  vgl.  Antt,  XIIT,  15,  4),  muss  dann  wie  die  benachbarten 
Städte  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Gehißte  abgetrennt  worden 
sein,  und  wurde  durch  Gabinius  neu  gebaut  {Antt,  XIV,  5,  3.  B.  J, 
\  8,  4).  Die  Münzen  Raphia  s  aus  der  römischen  Kaiserzeit  (von 
Commodus  bis  Philippus  Arabs)  haben  daher  eine  Aera,  welche  mit 
der  Neugründung  durch  Gabinius  (57  v,  Chr.  ?)  beginnt*^).  Im  Be- 
sitz der  herodianischen  Fürsten  scheint  es  nie  gewesen  zu  sein.' 

39)  Dtodor,  XX,  74  nennt  Raphia  SvanQoaoQfiiaiov  xul  ttvaycjöff. 

4(1)  Plin,  Uist,  Nat,  V,  13,  68.  Piolem.  {ed.  Nohhe)  V,  16,  6.  —  Vgl.  gonst: 
^raho  XVI,  2,  31.  Itinerar,  Antonini  (edd,  Parthey  et  Finder  184S)  p.  69.  So- 
^<»ienH$,  Eist,  eccl,  VII,  15.  Hierocles,  Synecdemus  {ed.  Parthey  1866)  p.  44.— 
^^hnd,  Palaestina  p,  967  «g.  Ritter,  Erdkunde  XIV,  138  ff.  XVI.  39.  Rau- 
n^er,  Palästina  S.  219.  Quirin,  Judie  II,  233—235.  Le  Quien,  Oriens  ehrt- 
^^onut  m,  630. 

41)  Pclyb.  V,  80:  nQwzrj  vwv  xaxa  Kollrjv  SvQiav  noXtwv  wq  Ttgoq  r^v 
^^yvnxov.  —  Jos,  Bell,  Jud.  IV,  11,  5:  ton  6h  tj  7i6?.ig  avrrj  SvQtag  aQXU' 

42)  Friedr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (18S1)  S.  291. 

43)  Diodor.  XX,  74.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  (2.  Aufl.)  II,  2,  147. 
Stark,  Gaza  S.  358. 

44)  Die  Schlacht  ist  ausföhrlich  beschrieben  bei  Polyb.  V,  82—86.  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  382—386. 

44»)  Lif>iu8  XXXV,  13. 

45)  Dies  darf  jetzt  als  sicher  betrachtet  werden,  während  Noris  und  Eckhel 
noch  schwankten,  ob  die  Aera  des  Pompejus  oder  die  des  Gabinius  anzuneh- 
men gel  —  S.  überh.:  Noris t  Annus  et  epochae  Syromacedonum  V,  4,  2  (^rf. 
^*P».p.  515 — 521).  —  Eckhel,  Doctrina  numorum  III,  454  sg.  —  Mionnet, 
J^ffcription  de  midailles  V,  551  sq.  Suppl.  VIII,  376  sq.  —  Kenner,  Die  Münz- 
«unmlnng  des  Stifts  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich  (1871)  S.  179—182,  Tafel 
VI  ».  17—18,  —  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  237—240, 
pL  XU  n.  7—9.  —  Stark,  Gaza  S.  515. 
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2.  Gaza,  FaCa,  hebr.  nj?^^),  die  alte,  im  A.  T.  häufig  erwähnte, 
bedeutende  Stadt  der  Philistäer*').  Herodot  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Eaövrig  und  bemerkt,  dass  sie  nicht  viel  kleiner  sei  als  Sar- 
des*'*).  Schon  in  der  persischen  Zeit  muss  sie  in  regem  Handels- 
verkelir  mit  Griechenland  gestanden  haben,  wie  die  erhaltenen  Münzen 
bezeugen ^'^).  Zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.  war  sie  nächst  Tyrus 
die  bedeutendste  Festung  an  der  phönicisch-philistaischen  Küste.  Ale- 
xander eroberte  sie  erst  nach  zweimonatlicher  mühsamer  Belagerung 
332  V.  Chr.*®).  Von  da  an  wurde  sie  mehr  und  mehr  eine  grie- 
chische Stadt  *^).  Die  Kämpfe  des  Ptolemäus  Lagi  mit  den  anderen 
Diadochen  um  den  Besitz  Cölesyriens  haben  natürlich  auch  Gaza  in 
erster  Linie  mitberührt  Im  J.  315  wurde  es  von  Antigonus  erobert  ^^). 
Im  J.  312  fiel  es  infolge  des  Sieges,  welchen  Ptolemäus  Lagi  eben 
bei  Gaza   über  Antigonus'  Sohn  Demetrius   erfocht,   wieder   in  die 

46^  Zur  hebr.  Form  vpl.  Steph.  Byz.  8.  v,  Fd^a'  ixXi^S^  xal  "45«-  xal  fJitxQt 
vvv  SvQOt  *4gay  avzt^v  xnXovaiv. 

47)  S.  überhaupt:  Bei  and,  Palaestina  p.  797—800.  —  Robinson,  Palä- 
stina II,  634—649.  —  Ritter,  Erdkunde  XVI,  45—65.  —  Raumer,  Palastina 
S.  192—194.  —  Winer's  RWB.  ».  r.  —  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
IV,  671—674.  —  Sepp,  Jerusalem  u.  das  heilige  Land  (2.  Aufl.)  II,  617  ff.  — 
Guirin,  Jud4e  II,  178-211.  219—221.  —  The  Survey  of  Western  PaUstine, 
Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  III,  234  ag.  248 — 251,  dazu  Blatt  XIX  der 
grossen  engl.  Karte.  —  Gatt,  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung 
(Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  VII,  1—14).  —  Für  das  Geschichtliche  bes. 
Stark,  Gaza.  Auch  Alb.  v.  Hör  mann,  Gaza,  Stadt,  Umgebung  und  Ge- 
schichte, 1876  (Progr.  des  Knabenseminars  der  Diöcese  Brixen  zu  Rothholz, 
s.  die  Anz.  in:  Zeitschr.  f.  die  Österreich.  Gymnasien  1877,  S.  142 f.). 

47*)  Herodot,  II,  159.    III,  5:  ^agöliov  ov  noXXip  ikdaaovog. 

47  b)  Vgl.  über  diese  höchst  interessanten  Münzen  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Six,  Ohservations  sur  les  monnaies  phSniciennes  {Numismatic  Chronicle,  New 
Sen'es  vol.  XVII,  1877,  p.  177—241,  über  Gaza:  p.  221—239).  Die  Münzen  haben 
theils  phönicische,  theils  griechische  Aufschrift.  Der  Name  der  Stadt  (ty  oder 
nty)  ist  "wenigstens  auf  mehreren  derselben  sicher  zu  erkennen.  Das  Interessan- 
teste ist  aber,  dass  sie  ganz  nach  athenischem  Münzfiiss  und  mit  athenischen 
{resp,  griechischen)  Typen  geprägt  sind,  offenbar  für  den  Handelsverkehr  mit 
Griechenland.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen 's  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zunächst  echte  athenische  Münzen  nach  Palästina  ge- 
kommen; und  nach  deren  Muster  ist  dann  dort  weitergeprägt  worden.  S.  Six 
a.  a.  0.  S.  230  f.  234—236. 

48)  Die  zweimonatliche  Dauer  der  Belagerung  bezeugen  Diodor.  XVII,  48 
und  Joseph.  Antt.  XI,  8,  3 — 4.  Sonst  vgl.  bes.  Arrian.  II,  26 — 27.  Curiius  IV,  6. 
Plutarch.  Alexander  25.  Polyb.  XVI,  40  (=  ed.  Hidtsch  XVI,  22«).  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  2.  Aufl.  I,  1,  297—301.    Stark,  Gaza  S.  236—244. 

49)  Als  Tiokig  ^Elkrjvig  wird  sie  ausdrücklich  bezeichnet   Jos.  Antt,  XVII^ 
11,  4.    Beü.  Jud.  n,  6,  3. 

50)  Diodor,  XIX,  59.    Droysen  H,  2,  11.    Stark  S.  850. 
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Hände  des  Ptolemäus  ^  ^).    Aber  noch  im  selben  Jahre  gab  dieser  den 
Besitz  Cölesyriens  wieder  auf  und  Hess  beim  Rückzug  die  wichtigsten 
Festungen,  darunter  auch  Gaza  schleifen*^).    In  den  folgenden  Decen- 
nien  hat  dann  die  Herrschaft  über  diese  Gebiete  noch  mehrmals  ge- 
wechselt, bis  sie  endlich  auf  längere  Zeit  in  den  Besitz  der  Ptole- 
mäer  kamen  (um  280  v.  Ch.).    In  den  Jahren  218 — 217  war  Gaza 
wie  das   übrige  Palästina  vorübergehend   im  Besitz  Antiochus'  des 
Grossen  ^^).    Zwanzig  Jahre   später  kam  Cölesyrien  durch  den  Sieg 
Antiochus  des  Gr.  bei  Panias  (198  v.  Chr.)  dauernd  unter  die  Herr- 
schaft der  Seleuciden.    Eben  damals  muss  auch  Gaza  von  Antiochus 
nach  schwerer  Belagerung  erobert  worden  sein,  worüber  wir  freiHch 
nur  Andeutungen  bei  Polybius  haben  •'^*).    Die  Herrschaft  der  Seleu- 
ciden wird  u.  A.  auch  durch  eine  in  Gaza  geprägte  Münze  des  De- 
metrius  I  Soter  bekundet*^).  Während  der  Kämpfe  im  syrischen  Reiche 
zwischen  Demetrius  H  Nicator    und    Antiochus  VI,    resp.  Trypho 
(145—143  V.  Chr.),  wurde  Gaza,  da  es  sich  der  Partei  des  Antiochus 
nicht  anschliessen  wollte,   im  Einverständniss  mit  diesem  von  dem 
ilakkabäer  Jonathan  belagert  und  seine  Umgebung  verwüstet,  worauf- 
hin es  seinen  Widerstand   aufgab   und  zur  Bürgschaft   seines  An- 
schlusses an  Antiochus  dem  Jonathan  Geiseln  stellte  ^'^).    In  Betreff 
der  Verfassung  Gaza's  in  jener  Zeit  erfahren  ivir  gelegentlich,  dass 
es  einen  Rath  von  500  Mitgliedern  hatte  ^ ').    Um  d.  J.  96  v.  Chr. 
fiel  aach  Gaza  gleich  den  Nachbarstädten  Raphia  und  Anthedon  in 
die  Hände  des  Alexander  Jannäus.     Alexander  eroberte  es  nach  ein- 
jähriger Belagerung,   schliesslich   freilich  doch  nur  durch  Verrath, 
^d  gab  die  Stadt  sammt  ihren  Einwohnern  dem  Untergange  preis 
{Jos,  Antt  XIII,  13,  3.    BeU,  Jud.  I,  4,  2.    Vgl.  Antt.  XIII,  15,  4. 
Stark,  S.  499  ff.)-    -^.Is  Pompejus  Syrien  eroberte,  erhielt  auch  Gaza, 
soweit  von  dessen  Existenz  damals  überhaupt  die  Rede  sein  kann, 
die  Freiheit  {Antt  XIV,  4,  4.    B.  J.  I,  7,  7).    Die  neuerbaute  Stadt 


51)  Diodor,  XrX,  84.  Ueber  die  Schlacht:  Droysen  11,  2,  42  ff.  Stark 
S.  351-854. 

52)  Diodor,  XIX,  93:  xatiaxatpe  tag  äSiokoycDtdraq  ratv  xsxQaxrjfiivwv 
^^^ioVf  *Axi^v  fjtlv  tijg  ^oivlxtig  SvQlag,  ^orniv  öh  xal  IkxfJKXQSiav  xal  Fd^av 
^niSvQlag.    Vgl.  Stark  S.  855 f. 

53)  Polyb.  V,  80.    Stark  S.  382—385. 

54)  Polyb.  XVI,  18.  XVI,  40  («f.  Hultsch  XVI,  22»).  XXIX,  6»  {ed.  HuUsch 
XXIX,  12).    Stark  S.  404 f. 

55)  Gardner,  Catalogue  of  the  greek  coins  in  ihe  British  Museum,  SeUucid 
^f^9  of  Syria  (1878)  p.  47. 

56)  I  McM.  11,  61—62.  Joseph.  ÄnU.  XIII,  5,  5.  Stark  S.  492.  —  Eine 
wbenmg  (jaza's  hat  zur  Makkab&erzeit  nicht  stattgefunden.  Denn  an  der 
Stelle  I  Mäkk.  13,  43—48  ist  Gazara  zu  lesen. 

57)  Job.  AnU,  XIII,  18,  8. 
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begann  daher  mit  der  Zeit  des  Porapejns  (62  v.  Chr.)  eine  neue  2feit- 
rechnung*®).  Die  Wiedererbauung  selbst  erfolgte  erst  durch  Qabi- 
nius  {Antt.  XIV,  5,  3).  Wahrscheinlich  ist  aber  damals  das  alte  Gaza 
verlassen  und  die  neue  Stadt  etwas  weiter  südlich  gegründet  wor- 
den ^^).    Im  J.  30  V.  Clu".  kam  Gaza  unter  die   Herrschaft  Herodes 


58)  üeber  die  Aera  von  Gaza  vgl.  überhaupt:  Noris,  Anntis  ei  epochae 
Syromaced,  V,  2—3  («/.  Lips,  }).  476—502).  Eckhel,  Doctr,  Num.  III,  44S— 454. 
Ideler,  Handb.  der  Chronol.  1,  474  f.  Stark,  Graza  S.  513—515.  Die  Münzen 
bei  Mionnet  V,  535—549.  Suppl.  VIII,  371 — 375.  De  Säule jf^  Numismatique 
de  la  Terre  Sainie  p.  209 — 233,  pi.  XI.  —  Das  Chronicon  paachaU  {ed.  Din- 
dorf  I,  352)  bemerkt  zu  Olymp.  179,  4  =  Gl  vor  Chr.:  ^Eyttv^ev  rttCaloi  tois 
Uti'twv  ;f()oi"oiv  ('((ii^fiovan;  Hiemach  setzen  Noris  und  Eckhel  den  Beginn 
der  Aera  in  d.  J.  61  v.  Chr.  Nach  Ideler  und  Stark  ist  aber  auf  Grund  der 
Münzen  genauer  das  Jahr  62  als  Anfangspunkt  der  Aera  anzunehmen. 

59)  Ueber  den  Unterschied  von  Alt-  und  Neu-Gaza  vgl.  bes.  Stark  S.  352  f. 
509—513.  —  Die  Stadt,  bei  welcher  im  J.  312  v.  Chr.  Ptolemäus  Lagi  über 
Demetrius  Poliorketes  siegte,  wird  von  Diodor  und  Porphyrius  ausdrücklich  Alt- 
Gaza  genannt,  s.  Diodor.  XIX,  SO  {rrjv  naXamv  rd^av)^  Porphyrius  in  dem  Frag- 
ment bei  Euseh.  Chron.  ed.  Schoene  I,  col.  219 — 250  (nach  dem  Armenischen:  veie- 
rem  Gazatn,  griech.  bei  Syncellua:  JlaXalya^ar  oder  wie  Gutschmid  liest,  Ih- 
?MiyäZijv).  Auf  eben  dieses  Alt -Gaza  bezieht  sich  die  Notiz  bei  Strabo,  dass 
(iaza  von  Alexander  zerstört  worden  und  wüste  geblieben  sei,  Strabo  XVI,  2,  80 
p.  759:  xaTfanaofin'rf  6*  i-no  ji).f^crdQor  xal  fift'ovacc  tQtifioq.  [Von  der  Be- 
merkung der  Apostelgeschichte  Act.  8,  26:  «iV//  ^arh  ^gt^fiog  ist  dagegen  hier 
abzusehen,  da  dort  cetTjy  wahrscheinlicher  auf  odog  zu  beziehen  ist].  Strabo  ist 
freilich  insofern  im  Irrthuni,  als  er  von  der  Existenz  Neu-lraza's  nicht«  zu  wissen 
scheint.  Seine  Bemerkung  beruht  eben  auf  der  Angabe  eines  älteren  geo- 
graphischen Autors,  zu  dessen  Zeit  Neu -Gaza  noch  nicht  existirte.  Die  Exi- 
stenz eines  Neu-Gaza,  das  etwas  südlicher  als  Alt-Gaza  lag,  ^^rd  aber  nament- 
lich bezeugt  durch  ein  anonymes  geographisches  IVagment  {ATtoanaoficma 
Tira  yuxtygaifixa  ed.  Hudson  [im  Anhang  zu  seiner  Ausg.  des  IHonysius  Fe- 
rieget.j  Geographiae  vet,  scriptores  Graeci  minores  T.  IV,  Oxon.  1717]  p.  39: 
fifja  xct  ^^PiroxoQOvga  iy  rt«  Fa^a  xtTrai  noktq  ovoa  xal  aiTtj,  elS''  »/  t^fffiog 
Fd^Uf  flra  i)  Uaxdkejr  nokiq)  und  durch  Hieronymus  (Onomast.  ed.  Lagarde 
p.  125:  antiquae  civitatis  tocum  rix  fnndamentorunt  j^raehere  rcstigia,  hanc  au- 
lern  quae  nunc  cernitur ,  in  alio  toro  pro  illa,  quae  conruit ,  aedificatam).  — 
Steht  somit  die  locale  Verschiedenheit  von  Alt-  und  Neu-Gaza  ausser  Frage, 
so  wird  man  es  auch  mit  Stark  für  das  wahrscheinlichste  halten  dürfen,  dass 
«lie  Gründung  Neu-Gaza *s  aufGabinius  zurückzuführen  ist.  Denn  eine  völlige 
Zerstörung  des  alten  Gaza  ist  nicht,  wie  Stnibo  anzunehmen  scheint,  l>ei  der 
Eroberung  durch  Alexander  d.  (ir.,  wohl  aber  durch  Alexander  Jaimäus  er- 
folgt. —  Sowohl  Alt-  als  Neu-Gaza  lag  übrigi^ns  zwanzig  Stadien  landeinwärts 
(s.  über  das  alte:  Arrian.  II,  26;  über  das  neue:  Sozom.  hist.  eccl.  V,  3;  irrig 
Strabo  p.  759:  sieben  Stadien,  Antoninns  Martyr  c.  33:  ein  mit.  }Hiss.).  Von 
beiden  ist  daher  zu  unterscheiden  der  Hafen  von  Gaza,  der  wohl  fttr  beide 
derselbe  geblieben  ist,  Fa^altor  ).tfit]r,  Strabo  p.  759,  Jiotemaeus  V,  16,  2. 
Dieser  Hafenort  wurde  durch  Constantin  d.  Gr.  unter  dem  Namen  KwvatdvTfia 
zur  Stadt  erhoben  {Kuseb.  Vita  Const.  IV,  38.     Sosomenus,  Hist.  eed.  II,  5), 
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des  Gr.  {Äntf.  XV,  7,  3.   B.  J.  I,  20,  3).    Nach  dessen  Tod  wurde  es 
wieder  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  {Antf.  XVII,  11,  4.    B,  J,  II, 
6,  3).    Hiermit  stimmt  überein,  dass  die  Kaisermünzen  von  Gaza  erst 
nach  dem  Tode  Herodes'  d.  Gr.  beginnen.    Die  ältesten  bekannten 
sind  zwei  Münzen  des  Augustus  aus  den  Jahren  63  und  66  aer.  Oaz.  ^®). 
Zur  Zeit  des  Claudius  wird  Gaza  von  dem  Geographen  Mela  als  be- 
deutende Stadt  erwähnt  ^  *).    Im  J.  66  n.  Chr.  wurde  es  von  den  auf- 
ständischen Juden  überfallen  und  verwüstet  {Jos.  Bell.  Jud.  II,  18,  11 
Es  kann  dies  aber  nur  eine  sehr  partielle  Verwüstung  gewesen  sein. 
Denn  eine  so  starke  Festung  konnte  unmöglich  von  einem  Haufen 
rebellischer  Juden  wirklich  zerstört  werden.    Auch  bezeugen  Münzen 
aus  den  Jahren  130,  132,  135  aer.  Gaz.  (=  68.69,  70,71,  73  74  n.  Chr.) 
die   fortdauernde  Blüthe  der  Stadt  ®^).    Besondere  Gunstbezeugungen 
scheinen  der  Stadt  durch  Hadrian  zu  Theil  geworden  zu  sein  ^^).    Auf 
einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Gordianus  (238 — 244  n.  Chr.)  heisst 
sie  leQa  xci  äövXog  xaL  avrovo/iog^'*).     Später  muss   sie  römische 
Colonie  geworden  sein*^^).  Eusebius  erwähnt  sie  als  jtohg  ijtlöTjfiog^^), 
Und  sie  ist  dies  auch  noch  geraume  Zeit  geblieben  *^^).    Welch'  selb- 
ständiges Leben  diese  grossen  Städte  führten,  zeigt  sich  vielleicht  am 
schlagendsten  darin,  dass  Gaza  wie  Askalon,  Tyrus  und  Sidon  sogar 
einen  eigenen  Kalender  hatte  ^^). 

3.  Anthedon,  ^v&7j6(6v,  am  Meere  gelegen,  nur  von  Plinius 


verlor  aber  durch  Julian  wieder  diesen  Namen  sammt  den  Rechten  einer  Stadt 
«nd  hiesB  seitdem  wieder  nur  Maiovfiäq  (==  Hafenort),  s.  Sozom,  hist,  eccl.  V,  3. 
^arci  Diacani  Vita  Forphyrii  eä.  Haupt  (Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  lS74j 
('  57.  Anioninua  Mariyr  c,  88.  Reland  p,  791  »q.  Stark  S.  513.  Kuhn  II, 
368.   Guirin  Judie  U,  219—221. 

CU)  Eckhel  III,  453  sq.    Mionnet  V,  536  sq.    De  Saulcy  p.  213. 

61)  Mtla  I;  11:  in  Palaestina  est  ingens  et  munita  admodum  Gaza. 

62)  Mionnet  V,  537  sq.    Suppl.  VllI,  372.    De  Saulcy  p.  214. 

63)  Die  Münzen  aus  der  Zeit  Hadrian *8  haben  eine  neue  hadrianische  Aera 
neben  der  gewöhnlichen  städtischen.  Ausserdem  erwähnt  das  Chronicon  pa- 
schale  (ed.  Dindarf  1,  474)  eine  navtjyvgig  lidgiavt],  die  seit  Hadrian 's  Zeit  ge- 
feiert werde.    S.  überhaupt  Stark  S.  550. 

64)  Corp.  In8cr.  Oraec.  n.  5892.     Vgl.  Stark  S.  554  f. 

Ö5)  Le  .ßa«  et  Waddingion,  Insa-iptions  T.  III,  n.  1904:  KoXcovla^ 
'  ^vi<i-  Auf  römische  Municipal  -Verfassung  deutet  auch  die  Erwähnung  eines 
Öaren««  hmmrir  bei  Ilieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  {^Vallarai  II,  22). 
^gl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  42«. 

^6)  EuHh.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  242. 
^.^l^  ^^i^oninus  Martyr  (um  570  nach  Chr.),  De  locis  sanctis  c.  33  {Tohler  et 
«"ler,  Itineralj  109):   Gaza  auiem  civitas  est  splendida,  delicioaa,  homines  in 
^^^^^issimi,  omni  liberalitate  decori,  amatores  peregrinarum. 

Üebto^^  ^'  ^^'^^P^'  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  410  f.  434  f.  438  f. 
^  ^aucfa;   Aqrt«  V,  2  (ed.  Lips.  p.  476  sqq.).    Stark  S.  517 f. 
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irrthOmlicIi  als  Binnc^nstadt  angeftllirt '>^^,  nach  Sozomenus  nur  zwanzi; 
Stadien  Ton  Oaza,  wahrscheinlich  in  nördlicher  (nordwestlicher)  Rieh 
tiing^^'}.  Es  erweist  sich  schon  durch  seinen  Nomen  als  eine  GrllD 
düng  der  griechischen  Zeit  Erwähnt  wird  es  erst  zur  Zeit  de 
Alexander  Jannäus,  der  es  ungefähr  gleichzeitig  mit  Raphia  erobert 
(Jos.  Ann.  XIII,  13,  3.  BeU.  Jud.  I,  4,  2;  vgl.  Antt.  XIU,  15,  4 
Wie  alle  Küste natiidte  ist  es  ohne  Zweifel  durch  Pompejua  den  .Tu 
den  wieder  abgenommen  worden.     Gabinius  baute  es  neu  auf  {Ant 

XIV,  5,  3.    B.  J.  I,  8,  -J).    Augustus  schenkte  es  dem  Herodes  {Ant 

XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  der  es  abermals  restaurirte  und  zu  Ehre 
des  M.  Agrippa  Ägrippias  oder  Agrippeion  nannt«  {Ante.  XII 
13,  3.  B,  .}.  I,  4,  2.  21,  8).  Bei  der  TheUung  der  Erbschaft  de 
Herodes  wird  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt  Es  ist  daher  ungewiai 
ob  es  gleich  dem  benachbarten  Glaza  zur  Provinz  Syrien  gescblsige 
wurde  (so  Menke),  oder  wie  Jope  und  Casarea  an  Archelaus  übei 
ging  (so  Stark  S.  542  f.).  Im  letzteren  Falle  würde  es  die  Schicksal 
des  übrigen  Judäa  getheilt  haben,  also  nach  Archekus'  Absetzun; 
unter  römische  Procuratoren  und  vom  J.  41 — 44  n.  Chr.  an  Koni 
Agrippa  gekommen  sein.  FUr  letzteres  würde  die  Existenz  einer  Münz 
von  Anthedon  mit  dem  Namen  Agrippa's  sprechen,  wenn  deren  Lesnn 
sicher  wäre  '*).  —  Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Anthedo 
von  den  aufständischen  Juden  überfallen  und  theilweise  verwüste 
(Bell.  Jud.  II,  18,  1).  —  Der  Name  Ägrippias  hat  sich  nie  eingt 
btli^ert;  schon  Josephua  und  ebenso  alle  späteren  Autoren  nennen  ( 


89)  Plin.  Hitt.  Nat.  V,  13.  68:  in/H«  Anüiedon.  —  Daae  ee  aber  am  Mee: 
lag,  ist  nacfa  dem  übereingtimmeDden  ZeuguBS  aller  anderen  Autoren  zweifeUc 
S.  Joi.  Antl.  XIII,  ir>,  4.  XVIII,  6,  S.  Btll.  Jud.  I,  21,  8.  PloUm.  V,  16, 
^eph.  Byz.  a.  v.  Sozomenm  Uial.  Ecct.  V,  9.  —  S.  überhaupt:  Reland,  P, 
laestina  p,  566— 56S.     Raumer,  Paläetina   S,  171  f.     Pauly'H  Real-Encycl. 

I,  1087  f.    Gu/ri'n,  J^^  11,  215— 21S.    Le  Quien,  Oriens  ehrittianiism,  63 

69*)  Sozom.  Y,  9.  —  Iq  der  Regel  setzt  man  Anthedon  efldtich  von  Gas 
nach  Jo».  Antt.  XIII,  15,  t.  Allein  die  Mehraahl  der  JoBephuaatellen  spricl 
dafür,  dass  es  nördlich  TOn  Gaza  lag  (Anll.  XV.  7,  3.    Bell.  Jud.  I,  4,  3.   20, 

II,  IS,  1);  ebenso  Flinius  V.  13.  68.  Ent^heidend  ist  die  Notiz  dee  The< 
doBiUB,  dasB  ee  zwischen  Gaza  und  Askalon  gelegen  habe:  ThtodoMn 
De  iilii  terrae  »anctae  [ed.  Gildemeialer  18^2)  g.  18:  inier  Aacalonam  et  Gaza 
cirilateg  duae,  id  est  Anthedon  rt  Maioma.  Mit  Recht  hat  daher  Gatt  (Zeitacb 
des  Deutschen  Palfistina- Vereins  VII.  ■S84,  S.  5—7)  die  BiiinenstlLtte  el-Blacbij 
eine  Stunde  nordwestlich  von  Oaza,  fiir  welche  ihm  von  einem  Eingeboren! 
der  Name  Teda  genannt  wurde,  mit  Anthedon  identiticirt.  Vgl.  auch  d 
Bemerkungen  von  NOideke  und  Gildemeister,  Zeitechr.  d.  DPV.  Tl 
140—142. 

70)  Die  Mflnze  bei  Mionnet,  Suppl.  VIU,  304.  Gegen  die  Richtigkeit  d 
LeBung  8.  Maddtn,  Coina  cf  the  Jew$  (1881)  p.  134. 
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wieder  Anthedon^^).     Auch  auf  Münzen  kommt  nur  dieser  Name 

vor"). 

4.  Askalon,  *4cxaXa>v^  hebr.  flbplöÄ,  wie  Gaza  eine  bedeutende, 
im  Ä.  T.  wiederholt  erwähnte,  auch  dem  Herodot  schon  bekannte 
Stadt  der  Philistäer''').  Das  heutige  Askalan  liegt  unmittelbar  am 
Meere;  und  so  erwähnt  auch  Ptolemäus  Askalon  als  Küstenstadt ''*). 
Aber  die  alte  Stadt  muss,  wenn  auch  nur  wenig,  landeinwärts  ge- 
legen haben,  da  noch  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Ascahn  und 
Majuma  Äsca2onts (Jisitenort  Askalon's)  unterschieden  werden''^).  —  In 
der  persischen  Zeit  gehorte  Askalon  den  Tyriem  '^**).  Den  Eintritt  der 
hellenistischen  Zeit  bezeugen  die  in  Askalon  geprägten  Münzen  Ale- 
xanders des  Ghrossen  ^®*).  Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  stand  es 
wie  ganz  Palästina  und  Phönicien  unter  der  Herrschaft  der  Ptole- 


71)  So  Plinius,  Ptolemäus,  Steph.  Byz.,  Sozomenus  an  den  citirten  Stellen; 
Bierodes,  Synecd.  p,  44;  die  Acten  der  Conciüen  bei  Le  Quien  a.  a.  0.  —  Die  ver- 
einzelte Behauptung  des  Tzetzes  (bei  Reland  p.  567),  dass  das  frühere  An- 
thedon  , jetzt*  Agrippias  heisse,  stützt  sich  nur  auf  Josephus. 

72)  Eck  hei,  Doctr,  Nutn,  III,  443  sg.  Mionnet ,  Descript.Yj  o22  sq.  Suppl. 
Vin,  364.  De  Saulcy,  Numismatique  d&la  Terre  Sainte  p,  284—236,  pl,  XII, 
*•  1—4.  —  Alle  drei  geben  freilich  auch  Münzen  mit  der  Legende  jiyginniwv. 
Aber  diese  gehören  gar  nicht  Anthedon  an,  s.  Stark  S.  515  f. 

73)  Herodot.  I,  105.  —  S.  überh.:  Reland,  Palaestina  p.  586—596.  Winer 
RWB.  und  Pauly,  Real-Enc.  «.  r.  Ritter,  Erdkunde  XVI,  70—89.  Raumer, 
Palä8t  S.  173  f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  nach  Palästma  (1859)  S.  32—44. 
Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  II,  599  ff.  GuSrin,  Judie  II,  135—149.  153—171. 
^Qthe,  Die  Ruinen  Askalon's,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
VeiöM  II,  164  ff.).  The  Survey  of  Western  Falestine,  Memoirs  hy  Conder  and 
^itehener  III,  237—247  (mit  Plan),  dazu  Blatt  XIX  der  grossen  engl.  Karte. 

74)  Ptolem,  V,  16,  2. 

75)  Äntoninus  Martyr,  e.  33  (bei  Tobler  et  Molinier,  ßinera  I,  109):  Asca- 
^w»««  ,  ,  .  In  proximo  civitatis  Maiuma  Ascalonis.  Im  J.  518  werden  gleich- 
^tig  ein  Bischof  von  Askalon  und  ein  Bischof  von  Majuma  Ascalonis  er- 
gäbt, 8.  Le  Quien,  Oriens  Christ,  III,  602  sq.    Kuhn  II,  363. 

76)  Sciflax  in:  Geographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  jioxdkwv  noXiq 
TvQliov  xal  ßaalXfia.  Movers  (Phönicier  II,  2,  177  f.)  will  diese  Notiz  nur 
auf  die  Hafen- Anlage  von  Askalon  (Majuma  Askalonis)  beziehen,  die  er  als  eine 
^^dung  der  Tyrier  betrachtet.  Diese  lag  aber  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  (8.  die  vorige  Anm.)  und  kann  schwerlich  in  anderem  Besitz  als  die 
Stadt  selbst  gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen ,  dass  Askalon  in  der 
pcniachen  Zeit  (auf  welche  sich  die  Angaben  des  Skylax  beziehen),  unter  der 
Hemchaft  der  Tyrier  stand,  wie  Jope  und  Dora  unter  derjenigen  der  Sidonier 
(t.  unten  bei  Jope  und  Dora). 

76»)  L,  Müller,  Numismatique  d* Alexandre  le  Grand  (1855)^.  308,  planches 
«•  1472  sqq.  —  Die  bei  Mionnet  I,  522,  Suppl.  III,  199  mitgetheilten  Münzen 
gehfiren  nach  Malier  p,  267  der  Stadt  Aspendos  in  Pamphylien. 
Bektft,  Zei^Mehielite  IL  5 
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mäer;  hatte  also  an  diese  jährliche  Abgaben  zu  entrichten"^.  Mit 
Antiochus  III  beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden,  welche  auch 
durch  askalonische  Seleuciden -Münzen  von  Antiochus  III  bis  IX  be- 
zeugt ist^**).  Gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Juden  wusste  sich 
Askalon  durch  kluges  Entgegenkommen  zu  schützen.  Zwar  zog  der 
Makkabäer  Jonathan  zweimal  gegen  die  Stadt  zu  Felde;  aber  beide- 
male  begnügte  er  sich  mit  einer  ehrerbietigen  Begrüssxmg  von  Seite 
der  Stadtbewohner'').  Askalon  ist  auch  die  einzige  Küstenstadt, 
welche  von  Alexander  Jannäus  unbehelligt  blieb.  Im  J.  104  v.  Chr. 
wusste  es  sich  unabhängig  zu  machen  imd  begann  von  da  an  eine 
eigene  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  in  der  romischen  Kaiserzeit 
bediente  ^^).  Die  Römer  haben  seine  Unabhängigkeit  wenigstens  foi^ 
mell  anerkannt***).  Ausser  der  gewöhnlichen  Aera  vom  J.  104  v.  Chr 
kommt  vereinzelt  noch  eine  andere  vom  J.  57  v.  Chr.  vor,  welche 
beweist,  dass  auch  Askalon  durch  Gabinius  begünstigt  worden  ist®^;. 
Auf  einigen  Münzen  von  Askalon  glaubt  man  das  Bild  der  Kleopatra 


77)  Joseph,  Antt.  XU,  4,  5.  S.  oben  S.  52  f.  —  Wenn  es  richtig  w&re,  dass 
eine  in  Askalon  geprägte  Münze  Antiochus^  I  existirte  (wie  Mionnet  Y,  S 
Nr.  59  angiebt),  so  müsste  Askalon^ zu  dessen  Zeit  unter  syrischer  Herrschaft 
gestanden  haben.  Vgl.  aber  dagegen:  Stark,  Graza  S.  476.   Drojsen  ÜI,  1,  274. 

78)  Mionnet  beschreibt  askalonische  Münzen  Antiochus'  III  u.  lY,  Tiy- 
pho's  u.  Antiochus'  VIII  (Descript.  de  midailles  V  p.  25  Nr,  219,  p,  8S,/>.  72 
Nr,  625,  p.  525 ;  Sitppl.  YIII,  366).  Der  Katalog  des  britischen  Museums  giebt 
solche  von  Trypho,  Alexander  Zebinas,  Antiochus  YIII  u.  IX  (Gardner,  Cata^ 
logue  of  the  greek  coins,  Seleucid  kings,  1878,  p,  68.  69.  81.  88.  91);  De  Saulcf 
eine  solche  von  Trypho  {Melanges  de  Numismatique  t,  II,  1877,  p.  82  sq.),  —  S. 
überh.:  Stark,  Gaza  S.  474—477. 

79)  I  Makk,  10,  86  u.  11,  60.    Stark,  Gaza  S.  490  f.  492. 

80)  S.  über  die  Aera  vom  J.  104:  Chron,  paschale  zu  Olymp,  169,  1«=104 
V.  Chr.  {ed.  Dindorf  I,  346):  ^AaxaXwvlxai  xovq  havrwv  XQOvovq  ivnv^sv  ä^t^ 
fiovaiv,  —  Hieron,  Chron.  ad  ann,  Abrah.  2295  (bei  Euseb,  Chron.  ed.  Schoene  II, 
185):  Das  2.  Jahr  des  Probus  [1030  a,  U.]  =  380  aer.  Asedl,  —  Noris,  Annus 
et  epoehae  Y,  4,  1  {ed.  Lips,  p.  503—515).  —Eckhel,  Doctr,  Num  lü,  444 — 147. 
—  Ideler,  Handb.  der  Chronol.  I,  473  f.  —  Stark,  Gaza  S.  475  £  —  Die 
Münzen  bei:  Mionnet,  Descr.Y,  523—533.  SuppLWU,  365—370.  DeSaulcy, 
Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  178 — 208,  406,  pl,  IX— X.  Ders.,  MflangtB 
de  Numismatique  t.  II,  1877,  p.  14«— 152. 

81)  Plinius  Hist,  Nat.  Y,  13,  68:  oppidum  Asealo  liberum.  —  Im  ATifang 
der  Eaiserzeit  (bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.)  hat  Askalon  neben 
den  Eaisermünzen  auch  noch  autonome  Münzen  geprSgt,  letztere  jedoch  nur 
von  kleinster  Art  und  geringstem  Werth,  s.  de  Saulcy  p,  187. 

82)  Auf  einer  Münze  des  Augustus  findet  sich  das  Doppel-Datimi  56  u.  102. 
Auf  einer  anderen  (bei  de  Saulcy  ;>.  189  Nr.  8):    55  u.  102.    Das  Jahr  102  ist 
nach  der  gewöhnlichen  Aera  von  Askalon  =  3/2  vor  Chr.    Wenn  aber  diooea*  * 
nach  der  anderen  Aera  =  55/56  ist,  so  ist  das  Jahr  1  dieser  anderen  Aera  «= 
vor  Chr.  (nicht  =  58,  wie  man  bisher  auf  Grund  der  Münze  v.  J.  56  annahm)^ 
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und  eines  Ptolemaers  erkannt  zu  haben,  was  auf  deren  Oberhoheit 
oder  Hoheitsansprüche  über  jene  Gebiete  hindeuten  würde® 2*).    Im 
Besitze  des  Herodes  und  seiner  Nachkommen  ist  Askalon  nie  ge- 
wesen; wohl  aber  wurde  es  von  Herodes  mit  öffentlichen  Gebäuden 
geschmückte^);    auch    scheint  Herodes    einen  Palast   dort   besessen 
zu  haben,  der  nach  seinem  Tode  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Sa- 
lome  überging^*).    Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  n. 
Chr.  war,  bei  der  alten  Feindschaft  zwischen  Juden  und  Askaloniten, 
ftr  beide  Theile  verhängnissvoll.     Zuerst  wurde  Askalon  von   den 
Juden  verwüstet  *^);  dann  tödteten  die  Askaloniten  die  in  ihrer  Stadt 
wohnenden  Juden,  2500  an  der  Zahl^**);  endlich  machten  die  Juden 
abermals  einen  Angriff  auf  die  Stadt,  der  freiüch  von  der  doriigen 
Tomischen  Besatzung  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen  wurde  ^^).  Askalon 
blieb  noch  lange  eine  blühende  hellenistische  Stadt  mit  berühmten 
Cnlten  und  Festspielen  e®).    Eine  ganze  Anzahl  in  der  griechischen 
Literatur  berühmter  Männer  ist  aus  ihm  hervorgegangen^**). 

5.  Azotus,  "^gcoTog,  oder  Asdod,  hebr.  Ti'niÖÄ,  ebenfalls  wie 
Gaza  und  Askalon  eine  alte  Philistäerstadt,  im  A.  T.  häufig  er- 
wähnt nnd  dem  Herodot  schon  bekannt  ®®).    Ptolemäus  erwähnt  sie 


B2>)  De  Säule jf,  Note  sur  quelques  monnaies  inidites  d'Aacal&n  {Revue 
Numimatique  1874,  p,  124—135).  Feuardent,  Ebendas.  p.  184—194.  Vgl. 
Buraian'8  pliüol.  Jahresbericht  VII,  467  f. 

S3)  Joseph.  Bett.  Jud.  I,  21,  11. 

84)  Jos,  ÄnU.  XVn,  11,  5.  B.  J.  II,  6,  8.  Vgl.  Stark  S.  542.  —  Ueber 
die  Frage,  ob  Herodes  aus  Askalon  stammte,  s.  oben  §.  12.  Auf  den  Einfluss 
des  Herodes  glaubt  de  Saulcy  den  Gebrauch  gewisser,  angeblich  jüdischer 
Symbole  (zweier  sich  kreuzender  Füllhörner  mit  einer  Citrone  [?]  in  der  Mitte) 
auf  einigen  Münzen  von  Askalon  aus  der  Zeit  des  Augustus  zurückführen  zu 
müssen.  8.  dessen  Note  sur  quelques  monnaies  d'Ascalon  im  Annuaire  de  la 
Sociäi  Frangaise  de  Numismatique  et  d' Arehiologie  HI,  253—258. 

85)  Jos.  B.  J.  n,  18,  1. 

86)  «^0«.  B.  J.  H,  18,  5. 

87)  Joj.  B,  J,  ni,  2,  1—2.  —  Ueber  die  Feindschaft  der  Askaloniten  gegen 
die  Juden  g.  auch  Philo  H,  576  ed.  Mangey. 

^^)  Die  Spiele  werden  erwähnt  auf  der  Inschrift  Corp.  Inscr,  Graec.  n. 
4472  ^  Le  Bas  et  Waddington,  InseHptions  T.  HI  n.  1839  (vgl.  oben  S.  22  f.). 
—  ^mmian.  Marceüin.  XIV,  8,  11  erwähnt  Cäsarea,  Eleutheropolis,  Neapolis, 
Askalon  und  (jaza  als  die  bedeutendsten  Städte  Palästina's.  Noch  heutzu- 
tage sind  ,am  ganzen  Meeresufer  von  Ghäseh  bis  Börüt  die  Ruinen  von  As- 
feüon  und  Kaiaarieh  die  beträchtlichsten*  (Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  44). 

^)  StepÄ.  Bgz,  8.  V.  zählt  vier  Philosophen ,  zwei  Grammatiker  und  zwei 
'T**^^''^  aus  Askalon  auf  (vgl.  oben  S.  25);  und  das  Verzeichnisa  ist  noch 
^i  vollständig,  s.  Reland  p.  594. 

^)  Serodot.  E,  157.  —  S.  überh.:  Reland,  Palaestinap.  606—609.  Winer, 
"^  ••».  Asdod.    Pauly,  Real-Enc.  I,  2,  2208  sq.    Ritter,  Erdkunde  XVI, 
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als  Küstenstadt  ^  ^),  Josephus  bald  als  Küsten-,  bald  als  Binnenstadt  ^^). 
Letzteres  ist  das  Genauere;  denn  sie  lag,  wie  noch  das  heutige  Asdud^ 
mehr  als  eine  Stunde  landeinwärts,  weshalb  in  der  christlichen  Zeit 
"Id^wTog  jKXQaXtoq  und  ''ACfioxoq  fiecoyeiog  unterschieden  werden^*). 
Das  „Oebiet^  von  Azotus  wird  in  den  Makkabäerbüchem  mehrmals 
erwähnt;  doch  lassen  sich  daraus  keine  sichern  Schlüsse  über  dessen 
Ausdehnung  ziehen®*).  Ueber  die  Schicksale  von  Azotus  unter  den 
Ptolemäem  und  Seleuciden  ist  nichts  Näheres  bekannt®**).  Zur  Zeit 
der  makkabäischen  Erhebung  konnte  sich  Azotus  der  jüdischen  Ueber- 
macht  gegenüber  nicht  behaupten.  Schon  Judas  zerstörte  die  dor- 
tigen Altäre  und  Götterbilder  (I  Makk.  5,  68).  Jonathan  aber  ver- 
nichtete die  ganze  Stadt  sanmit  ihrem  Dagon- Tempel  durch  Feuer 
(I  Makk.  10,  84.  11 1  4).  Zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  gehörte 
die  Stadt,  oder  deren  Ruinen,  zum  jüdischen  Gebiete  {Jos.  ArUt.  XITl, 
15,  4).  Pompejus  trennte  sie  wieder  davon  ab  imd  gab  ihr  die  Frei- 
heit {Äntt  XIV,  4,  4.  Bell,  Jud.  I,  7,  7).  Aber  erst  durch  Gabinius 
wurde  die  verfallene  Stadt  wiederhergestellt  {Antt  XIV,  5,  3.    B,  J. 

I,  8,  4).  Im  J.  30  V.  Chr.  ist  sie  vermuthlich  sammt  den  andern 
Küstenstädten  unter  die  Herrschaft  des  Herodes  gekommen,  von  wel- 
chem sie  dann  nach  dessen  Tod  an  seine  Schwester  Salome  überging 
{Antt  XVII,  8,  1.  11,  5.  Ä  «/.  U,  6,  3).  Ob  sie  nach  deren  Tod 
ebenso  wie  Jamnia  der  Kaiserin  Li  via  zufiel,  ist  nicht  ganz  sicher, 
da  Azotus  nicht  ausdrücklich  genannt  ivird  {Antt,  XVIII,  2,  2.    B.  J, 

II,  9,  1).  Vermuthlich  hatte  die  Stadt  einen  starken  Bruchtheil  jüdi- 
scher Einwohner,  weshalb  Vespasian  im  jüdischen  Kriege  sich  ge- 
nöthigt  sah,  sie  militärisch  zu  besetzen  {B,  J.  IV,  3,  2).  Münzen  aus 
römischer  Zeit  scheinen  von  ihr  nicht  erhalten  zu  sein'-'^). 


94—100.  Raumer,  Palast.  S.  174.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  26—31 
Guiritif  Judie  11,  70 — 78.  The  Survey  of  Western  PaUstine,  Memoirs  h$ 
Conder  and  Kitehener  II,  409  aq,  421  sq,,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen 
engl.  Karte. 

91)  PtoUm,  V,  16,  2. 

92)  Als  Küstenstadt:    AnU.  XUI,  15,  4,  als  Binnenstadt:    ÄnU.  XIV,  4,  4. 
Bell  Jud.  I,  7,  7.    Vgl.  Kuhn  U,  362.  364. 

93)  Hieroclis  Sifnecdemus  ed.  Parthey  (1866)  p.  43. 

94)  I  Makk.  14,  34.   16,  10. 

94<^)  üeber  zwei  interessante  Münzen  von  Asdod,  wahrscheinlich  aus  der 
ersten  Diadochenzeit,  s.  Georg  Hoff  mann  in  Sallet^s  Zeitschr.  f.  Numismatik 
Bd.  IX,  1882,  S.  96  f.  —  Die  Aufschrift  der  Münzen  ist  hebräisch,  aber  mit 
griechischer  Schrift;  auf  der  einen  IP  ASJSiJ  ASINA,  d.  h.  na-en  i^twu  *r^T 
(die  feste  Stadt  Asdod),  auf  der  anderen  IP  A^  IPOM  U,  d.  h.  wahrscheinliche 
die  Stadt  Asdod  im  8.  Jahre  Hirom^s  (des  Stadtkönigs). 

95)  Die  Münzen  mit  der  Legende  T^tj  ^aoftlotv,  welche  ältere  Numiama^ 
tiker  auf  unsere  Stadt  bezogen  haben  {EeJdtel  III,  448;  Mionnet  V,  534,  S^pfM-  - 
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6-    Jamnia,  *IafiV6ia^  im  A.  T.  Jabne,  ny^  (II  Chron.  26,  6), 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  häufig 
vorkommt^*).    Auch  Jamnia  wird  von  Josephus,  wie  Azotus,  bald  als 
Küsten-  bald  als  Binnenstadt  bezeichnete^.    Es  lag  nämlich  beträcht- 
lich landeinwärts,  hatte  aber  einen  Hafen.    Beide  werden  von  Plinius 
und  Ptolemäus    richtig  unterschieden  e^).     Dass  Jamnia  ein  eigenes 
Gebiet  hatte,  ist  ausdrücklich  bezeugt  e^).    Es  soll  nach  Strabo  einst 
so  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  dass  Jamnia  und  Umgegend  40  000 
kriegstüchtige  Männer  stellen  konnte  ^^^).  —  Zur  Makkabäerzeit  wurde 
Jamnia  —  wie  wenigstens  das  zweite  Makkabäerbuch  erzählt  —  von 
Judas  überfallen,  und  sein  Hafen  sammt  der  Rotte  in  Brand  ge- 
steckt *®^).     Die  Stadt  selbst  ist  jedoch  weder  damals  noch,  wie  Jo- 
sephus behauptet,  unter  Simon  in  den  Besitz  der  Juden  gelangt  ^^^). 
Erst  unter  Alexander  Jannäus  gehörte  auch  sie  zum  jüdischen  Ge- 
biete {Äntt.  XIII,  15,  4).     Pompejus   trennte   sie  wieder  davon   ab 
[AntL  XIV,  4,  4.  Ä  e/.  I,  7,  7).    Gabinius  stellte  sie  neu  her  {B,  J. 
\  8,  4).    Wie  Azotus  so  muss  auch  Jamnia  im  Besitz  des  Herodes 
gewesen   sein,   da   es   von   ihm  seiner  Schwester  Salome    vermacht 
wurde  {AnU.  XVII,  8,  1.   11,  5.  B.  J.  H,  6,  3).    Von  dieser  erhielt  es 
die  Kaiserin  Livia  {Antt.  XVHI,  2,  2.  B.  e/.  II,  9,  1);  und  nach  deren 
Tod  scheint  es  Privatbesitz   des  Tiberius   geworden    zu  sein  {Aiitt 
XVni,  6,  3;  s.  oben  S.  55).    Die  Bevölkerung  war  damals  eine  aus 
Juden  und  Heiden  gemischte,   aber  mit  Ueberwiegen  des  jüdischen 


VUIf  870),  werden  ihr  von  de  Saulcy  {Numiam.  p.  282  8q.)  mit  Recht  abge- 
sprochen, schon  wegen  des  a  statt  g  [auch  bei  PseudO'Aristeas  ist  statt  liam- 
T/»y  jmQav  mit  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  275,  6  zu  lesen  lilCfiDxlmv 

96)Mischna  Sehehalim  I,  4.  Ro8eh  haschana  II,  8—9.  IV,  1—2.  Kethu- 
WIV,  6.  SanhedHn  XI,  4.  Edtiioth  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.  Kdim  V,  4.  Para  VII,  6.  —  Die  Stellen  der  Tosefta  s.  im  Index  zu 
Zückennanders  Ausgabe  (1882).  —  Neubauer,  La  Geographie  du  Talmud, 
1868,  p.  7S— 76. 

97}  Efistenstadt:  AnU.  XIII,  15,  4.  Binnenstadt:  AnU,  XIV,  4,  4.  Bell,  Jud, 
\  \  7.  VgL  Kuhn  H,  362  f. 

98)  Plinius  Ä  JV.  V,  18,  68:  Jamneae  duae,  altera  intus.  —  Ptolem,  V, 
lßi  2:  ^ttuvuxdiv  kifi^,  V,  16,  6:  ^dfivstct,  —  S.  überh.:  Bei  and  p,  S2S  sq. 
Winer  RWB.  s.  v.  Jabne.  Pauly,  Real-Enc.  IV,  17.  Raumer  S.  203  f. 
ßitterXVI,  1251  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  20-25.  GuSrin,  Judie 
Ü»  53— 65.  The  Survey  of  Western  Palestine^  Memoire  by  Conder  and  Kit' 
e*<fi«r  II,  414.  441—448,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl.  Karte. 

99)  Jos.  Bdl,  Jud,  III,  8,  5:  ^Idfiveia  xal  ^ToTtrj  z(3v  negcolxwv  d<ptjyovvtai, 

100)  Strabo  XVI  p.  759.  —  Strabo  nennt  hier  freilich  Jamnia  irrthümlich 

101)  n  Makk.  12,  8  f.  40.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  487. 

102)  Jo$.  Asm.  Xm,  6,  6,   B,  J.  I,  2,  2.    S.  dagegen  I  Makk,  10,  69.  15,  40. 
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Bruchtheils  ^^^).  Daraus  erklart  sich,  dass  Vespasian  sich  zweimal 
genöthigt  sah,  die  Stadt  zu  besetzen  ^^^),  und  dass  Jamnia  bald  dar 
rauf,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  ein  Hauptsitz  der  jüdischen 
Gelehrsamkeit  wurde. 

7.  Jope,  */ojriy  oder  Vojr^iy*®^),  hebr.  "^t^  ^^*),  das  heutige  Jafa. 
Die  besondere  Bedeutung  Jope's  li^  darin,  dass  es  der  relativ  beste 
Hafen  an  der  palästinensischen  Küste  war  '^').  Es  war  daher  fast  zu 
allen  Zeiten  der  Haupt-Landungsplatz  auch  ftb-  den  Verkehr  mit  dem 


103)  Philo,  Legat,  ad  d^jum  §.  80  {Mang.Ti^  575):  rarrj;v  /niyaSeg  olxovoir 
ol  nktlovq  fihv  *IovSaioi,  hXfQOi  dt  rivfg  aXXotfvXoi  naQeiOif^agivrfg  aTto  rwv 
nkrfaiox(OQO)i\  ol  toig  XQonov  tiva  av^iyertaiv  ovxfg  fttzoixoi,  xaxa  xal  n^ay- 
fiaxa  naQb'/^ovoiv y  dei  ri  ixagakioviiq  rcwr  Tiarglwv  *Iovd(tiotQ,  —  Indem  hier 
Philo  den  Juden  in  Jamnia  die  Rolle  von  Eingeborenen,  den  Heiden  die  Ton 
Metöken  zuweist,  kehrt  er  freilich  den  richtigen  Sachverhalt  um.  Denn  noch 
zur  Makkabäerzeit  war  Jamnia  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt.  Und  erst 
später  hat  das  jüdische  Element  dort  zugenommen. 

104)  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  8,  2.   8,  1. 

105)  Die  Orthographie  schwankt.    In  den  Texten  der  nicht-biblischen  Au- 
toren pflegen  die  Herausgeber  die  Form  ^lonrj  vorzuziehen,  die  von  den  grie- 
chischen Grammatikern  gefordert  wird  (s.  Movers,  Phönicier  U,  2,  176,  Anm.  73. 
Mendelssohn  in  RitschPs  Acta  aociet.  phüol.  Lips,  T,  V,  p.  104)  und  durch 
den  Gebrauch  der  Dichter  bezeugt  ist  {Alexander  Ephesius  bei  SUph.  Byz,  ed. 
Meineke  j»-  255:  AwQog  x   dy^laloq  t'  ^Iotcti  TtQovxovoa  d^aXuaariq,  ebenso  Dio- 
nys.  Perieg,  bei  Mütter,  Geogr.  gr.  min,  II,  160:    orr*  ^lonrjv  xal  Fd^av  *EXat5a 
X   iwalovaC),    Die  Bibelhandschriften  dagegen  bieten,  wie  es  scheint,  durch- 
gängig ^loTtnrj,  und  zwar  im  A.  u.  N.  T.  (1.  Makkabäerbuch  und  Apostelge- 
schichte).   Die  wenigen  erhaltenen  Münzen  haben  theils  jene  theils  diese  Form. 
—  Griech.  7o;?riy  verhält  sich  zu  hr;  wie  Uxrj  zu  ht  j.    Doch  könnte  es  auch  auf 
die  Form  "^r^  (mit  Jod  am  Schluss)  zurückgehen,  wie  der  Name  auf  der  In- 
Schrift  Eschmunazar's  lautet.    S.  dazu  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars  (186S)  S.  150  fl'. 

106)  Josua  19,  46.  Jona  1,  8.  H  Chron.  2,  15.  Esra  8,  7.  —  Mischna  ^e- 
darim  HI,  6.  Tosefta  Demai  I,  11  {ed.  Zuckermandel  p.  46,  1).  —  Ne^ihamer^ 
La  Geographie  du  Talmud  p.  81  sq, 

107)  Jo9ephu8  J?.  J.  ni,  9,  8  beschreibt  freilich  den  Hafen  ab  geflüirlich« 
wie  er  es  noch  heutzutage  ist.  Er  muss  aber  doch  der  relativ  beste  geweeeia^ 
sein.    Nach  Diodor.  I,  81  gab  es  von  Parätonium  in  Libyen  bis  Jope  in  Cd- 
lesyrien  nur  einen  sicheren  Hafen  {da<fttX7i  Xifxtva),  nämlich  den  Pharus    vor» 
Alexandria.  Auch  Strabo  XVI  p.  759  hebt  die  Bedeutung  Jope's  als  Hafenplat^ 
für  Judäa  richtig  hervor.    S.  über  dieselbe  bes.  auch  I  MaJdt.  14,  5.  —  Vgl* 
überh.:    Reland  p.  864—867.     Winer  RWB.,  Pauly  Real-Enc,  Schenkel 
Bibellex.  «.  r.,  Ritter  XVI,  574— SSO.  Raumer  S.  2ü4  f.  Tobler,  Topographie 
von  Jerusalem  II,  576 — 687.    Sepp,  Jerusalem   (2.  Aufl.)  I,  1 — 22.     Guirinr  « 
Judie  I,  1—22.     Bädeker-Socin,    Palästina  (1.  Aufl.)  S.  181  £   mit    Pbu»« 
Schwarz,   Jafa  und  Umgebung,   mit  Plan  (Zeitschr.   d.  deutschen  PftL-Ve!^- 
m,  44  ff.).     The  Surveg  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  C ander  and  Ki€  ' 
chener  U,  254—258.  275—278,  dazu  Blatt  XUI  der  grossen  engl  Karte. 
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Innern  Judäa's,  und  sein  Besitz  namentlich  bei  der  grösseren  Ent- 
wickelung   des  Handels  und  Verkehrs  in  der   späteren  Zeit  für  die 
Juden  fast  eine  Lebensfrage.  —  In  der  persischen  Zeit,  und  zwar  zur 
Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar,  wurde  Jope  von  dem  ^  Herrn 
der  Könige'',  d.  h.  dem  persischen  Grosskönig,   den  Sidoniem  ver- 
liehen^®'»).   Den  Griechen  war  es   namentlich  bekannt  als  Sitz  des 
Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  wird  als  solcher  schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  bei  Skylax  erwähnt  (s.  oben  S.  13). 
In  der  Diadochenzeit  scheint  es  ein  bedeutender  Wafifenplatz  gewesen 
zu  sein.    Als  Antigonus  im  J.  315  dem  Ptolemäus  Lagi  Cölesyrien 
entriss,  musste  er  u.  A.  auch  Jope  mit  Gewalt  nehmen  ^®^).    Und  als 
drei  Jahre  später  (312  v.  Chr.)  Ptolemäus  Lagi   das  wiedereroberte 
Gebiet  gegen  Antigonus  nicht  glaubte  halten  zu  können,  Hess  er  beim 
R&ckzug  auch  Jope  als  eine  der  wichtigeren  Festungen  schleifen  ^^^). 
In  der  Makkabäerzeit  waren  die  Bestrebungen  der  Juden  vor  allem 
auch  auf  den  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes  gerichtet.    Zwar  Judas 
der  Makkabäer  hat  nur  —  wenn  der  Bericht  überhaupt  Glauben  ver- 
dient —  bei  einem  nächtlichen  üeberfall  den  Hafen  und  die  Flotte 
von  Jope  durch  Feuer  zerstört  (H  Makk.  12,  3 — 7).    Aber  Jonathan 
machte  im  J.  147  oder  146  v.  C5hr.  einen  ernstlichen  Angriff  auf  die 
Stadt,  infolge  dessen  ihm  die  Einwohner  die  Thore  öffneten  und  die 
syrische  Besatzung  zum  Abzug  zwangen  (I  Makk,  10,  75 — 76).    Von 
da  an  sind  die  Juden  wahrscheinlich  mit  nur  geringer  Unterbrechung 
his  zur  Zeit  des  Pompejus  im  Besitze  der  Stadt  geblieben.    Von  eben 
^  an  datirt  auch  die  Judaisirung  der  Stadt.    Da  nämlich  wenige 
Jahre  nach  der  Ergberung   durch   Jonathan   die   Einwohner  Miene 
inachten,  die  Stadt  wieder  den  Syrern  zu  übergeben,  so  legte  Simon, 
der  Bruder  Jonathan's,  eine  jüdische  Besatzung  hinein  (I  Makk.  12, 
3S— 34),  und  zwang  die  bisherigen  heidnischen  Einwohner,  die  Stadt 
ZQ  verlassen  (I  Makk.  13,   11:    e^ißaXs  tovg   ovrag   hv   avTij)  ^^^) 
Spater  baute  dann  Simon  den  Hafen  besser  aus  und  befestigte  die 
Stadt  (I  Makk.  14,  5.  34).    Als  der  thatkräftige  Antiochus  VII  Sidetes 
die  liacht   der  Juden  wieder  einzuschränken  trachtete,   bildete  der 
Besitz  Jope's  einen  Hauptstreitpunkt.    Noch  während  Antiochus  mit 
Trjpho  kämpfte,  forderte  er  von  Simon  die  Herausgabe  Jope's  (I  Makk, 


107»)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lin,  IS — 19,  und  dazu  Schlottmann 
*■  a.  0.  S.  83.  147  ff.  Der  Text  am  besten  im  Corpus  Inscriptionum  Semiti- 
^rum  r.  I  (1881)  p,  9—20. 

108)  Diodor.  XIX,  59.  Vgl.  Droysen,  Hellenismus  II,  2,  11.  Stark, 
ötta  8.  850. 

109)  Diodor.  XIX,  98.    Vgl.  Droysen  11,  2.  54.    Stark  S.  355  f. 

110)  VgL  Stark  S.  493  f.  —  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wurde  gegen 
<Wa  beobachtet,  I  Makk.  18,  47—48.  14,  34. 


72  §•  23.  Verfassung.    L  Die  hellenistischen  Städte. 

15,  28 — 30).  Dieser  erklärte  sich  jedoch  nur  zur  Zahlung  einer  Geld- 
summe daf&r  bereit  (I  Makk.  15,  35).  Da  einige  Jahre  später,  im 
Anfange  der  Regierung  Johannes  Hyrkan  s,  ganz  Palästina  von  An- 
tiochus  erobert  und  sogar  Jerusalem  belagert  wurde,  so  ist  wahr- 
scheinlich auch  Jope  schon  zuvor  von  ihm  eingenommen  worden. 
Trotzdem  begnügte  er  sich  beim  Friedensschluss  mit  der  Zahlung 
einer  Abgabe  für  Jojpe  {Jos.  Am.  XIU,  8,  3)*'0-  Die  Stadt  blieb 
also  im  Besitze  der  Juden;  und  auch  die  Abgabe  ist  später  nicht 
mehr  bezahlt  worden.  Dass  Alexander  Jannäus  Jope  besass,  wird 
ausdrücklich  bezeugt  {Antt  XIII,  15,  4).  Durch  Pompejus  aber  wurde 
auch  diese  Küstenstadt  den  Juden  genommen,  und  diese  damit  wieder 
ganz  vom  Meere  abgeschnitten  {Antt  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Unter 
den  Gunstbezeugungen  Gäsars  war  eine  der  werthvollsten  die,  dass  er 
eben  den  Besitz  Jope's  den  Juden  zurückerstattete  (-4ntt.  XIV,  10,6)  ***). 
Ob  Herodes  Jope  von  Anfang  an  besass,  ist  nicht  ganz  klar.  Jeden- 
falls gehörte  es  in  den  Jahren  34 — 30  v.  Chr.,  wie  alle  Küsten- 
städte, der  Kleopatra  (s.  oben  §.  15),  von  da  an  aber  dem  Herodes 
{Antt.  XV,  7,  3.  Ä  e/.  I,  20,  3)  *>3).  Von  nun  an  blieb  es  stets  mit 
dem  eigentlichen  Judäa  vereinigt,  kam  also  nach  Herodes'  Tod  an 
Archelaus  {AiUt  XVII,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3;,  und  nach  dessen  Ab- 
setzung unter  römische  Procuratoren.  Beim  Beginn  des  jüdischen 
Krieges  war  Jope  wegen  seiner  vorwiegend  jüdischen  Einwohner- 
schaft auch  ein  Heerd  der  Empörung.  Es  wurde  gleich  im  Anfang 
des  Krieges  von  Cestius  Gallus  zerstört  {BeUL  Jud.  II,  18,  10),  bald 
aber  wieder  befestigt  und  von  Vespasian  zum  zweiten  male  erobert 
{B.  e/.  lU,  9,  2—4).  Von  da  an  ist  es  vermuthlich  wieder  eine  vor- 
wiegend heidnische  Stadt  geworden.  Durch  eine  in  neuerer  Zeit  publi- 
cirte  Münze  ist  constatirt,   dass  es  auch  Flavia  hiess,  was  auf  eine 


111)  Die  Wegnahme  Jope's  durch  einen  Antiochus  wird  auch  in  zwei  rö- 
mischen Senatsconsulten  vorausgesetzt,  in  deren  letzterem  ihm  die  Herausgabe 
desselben  vom  römischen  Senat  befohlen  wird  (Jos.  Antt.  XIII,  9,  2.  XTV, 
10,  22).  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  die  auffallende  Milde  des  Antiochus 
bei  den  Friedensbedingungen.  Doch  ist  eben  fraglich,  ob  Antiochus  Sidet^ 
gemeint  ist.    Vgl.  darüber  oben  §.  8. 

112)  Näheres  hierüber  s.  oben  §.  13. 

113)  Da  die  Juden  seit  Cäsar's  Zeit  Jope  wieder  besassen,  \md  da  gerade 
von  Jope  erwähnt  wird,  dass  Herodes  es  eroberte,  als  er  von  seinem  König- 
reiche Besitz  ergriff  {Antt.  XIV,  15,  1.  J5.  J.  I,  15,  3 — 4),  so  sollte  man  mei- 
nen, dass  er  es  vom  Beginn  seiner  Regierung  an  besessen  habe,  und  dann, 
nach  dem  kurzen  Interregnum  der  Kleopatra,  im  J.  30  wieder  erhielt 
Schwierigkeiten  macht  nur,  dass  bei  der  6ebiet«vergrÖ8serung  v.  J.  30  Jope 
nicht  als  Bestandtheil  des  dem  Herodes  wieder  verliehenen  Grebietes,  sondern 
ausdrücklich  neben  diesem  unter  den  ihm  neu  verliehenen  Städten  ge- 
nannt wird. 
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Nengründung  zur  Zeit  Yespasian's  schliessen  lässt^^^^).  Trota  seines 
engeren  Zusammenhangs  mit  Judäa  bildete  Jope  doch  ein  selbstän- 
diges politisches  Gemeinwesen  nach  Art  der  hellenistischen  Städte  ^^^). 
Von  seinen  Münzen  haben  sich  nur  wenige  Exemplare  erhalten  ^^^). 

8.    Apollonia,  jixoXXwvla.    Zwischen  Jope  und  Cäsarea  wird 
Yon  den  Geographen  bis  in  die  spätere  Eaiserzeit  ein  Apollonia  er- 
wähnt ^^*),  das  in  der  Geschichte  nur  zweimal  vorkommt:   zur  Zeit 
des  Alexander  Jannäus,  wo  es  zum  jüdischen  Gebiet  gehörte  (Jos. 
ArUt.  Xlll,  15,  4),  und  zur  Zeit  des  Gabinius,  der  es  neu  herstellen 
lieas  {Jos.  Bell.  Jud.  I,  8,  4).    Nach  der  Distance- Angabe  der  Peu- 
tinger  sehen  Tafel  (22  m.  p.  von  Cäsarea)  muss  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Arsuf  gelegen  haben  ^^^).    Die  Vermuthung  Stark's,  dass  es 
mit  SioCpvCa  identisch  sei,  wird  dadurch  empfohlen,  dass  auch  in 
Cyrenaica  ein  Apollonia  und  Sozusa  vorkommen,  die  wahrscheinlich 
beide  identisch  sind.  Sozusa  wäre  also  die  Stadt  des  Apollo  Soxtjq  ^  ^^). 
Der  Name  Apollonia  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  von  Seleucus  I 
gegründet  wurde  in  der  Zeit  vor  der  definitiven  Besitznahme  Cöle- 
syriens  durch  die  Ptolemäer  ^^^). 


113»)  Darricarrhre,  Sur  une  monnaie  inSdite  de  Joppe  {Revue  archio^ 
logiqw  N(mv.  SMe  t.  XLIII,  1882,  p.  74  sq.),  —  Die  Münze  ist  aus  der  Zeit 
Elagabal'8  und  hat  die  Aufschrift:  lonnriq  ^Xaoviag. 

114]  Das  sieht  man  namentlich  aus  der  Art,  wie  Josephus  B.  «7.  in,  3,  5 
Jope  neben  dem  eigentlichen  Judäa  erwähnt:  /Äe&*  Sg  ^Id/^veia  xal  ^Iotctj  twv 
ni^iolxwv  ifptyovvxai.  —  Auch  B.  J,  El,  9,  4  werden  die  xötfiat  und  noXlxvai 
T^  'Unriq  erwähnt. 

\\l)Eehhel,  Doctr,  Num.  III,  483.  Mionnet  V,  499.  De  Saulcy  p. 
176«9.pi.  IX  «.  8—4.  Reichardt,  Numismatic  Chronicle  1862,  p.  111,  und 
Wiener  Numismat.  Monatshefte,  hrsg.  v.  Egger  Bd.  III,  1867,  S.  192.  Darrt- 
carrhe  a.  a.  0. 

116)  Plinius  H.  N.  V,  18,  69.  —  Ptolem.  V,  16,  2.  —  Tabula  Peutinger. 
%»».  IX.  —  Geographus  Ravennaa  edd.  Finder  et  Partheg  (1860)  p.  83  u.  356. 
—  Ouidonis  Geogr.  in  der  eben  genannten  Ausg.  des  Geogr.  Ravenn.  p.  524.  — 
%*.  B\fz.  8.  V.  lAnolXoivla  zählt  25  Städte  dieses  Namens  auf,  darunter 
Nr.  12:  mgl  rrjv  KolXrjv  ^vglav,  Nr.  13:  xaxa  'lonr^v  (dieses  das  unsrige), 
"^'  20:  IvQlag  xara  ^Andfifiav. 

117)  S.  überh.:  Reland  p.  573.  Ritter  XVI,  590.  Pauly's  Enc.  I, 
2,  1308.  Kuhn  II,  362.  Guirin,  Samarie  n,  375—382.  The  Survey  of 
bestem  Palestine,  Memoire  hy  Conder  and  Kitchener  II,  135.  137—140  (mit 
P^),  dazu  Blatt  X  der  grossen  engl.  Karte.  De  Saulcy,  Numistnatique  p. 
WOsq.pl,  VI  ».  1—2. 

118)  Stol^ovaa  bei  Hierodes  ed.  Parthey  p.  44.  Vgl.  Stark  Gaza  S.  452. 
üeber  Sozusa  in  Cyrenaica:  Forbiger,  Handb.  II,  829. 

119)  Appian.  8yr.  57  erwähnt  zwar  nicht  unsere  Stadt,  wohl  aber  den 
Namen  Apollonia  als  einen  der  maoedonischen  Städte  -  Namen ,  welche  durch 
S^cus  I  nach  Syrien  verpflanzt  wurden.    Vgl.  auch  Stark  a.  a.  0. 
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9.  Stratons-Thurm,  UrQoziovoq  jtvQyog^  später  Cäsarea*'^^). 
Wie  Apollonia  so  könnte  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der 
hellenistischen  Zeit  sein,  etwa  zunächst  nur  ein  Kastell,  nach  einem 
Feldherm  der  Ptolemäer  so  genannt  Möglicherweise  ist  es  aber  schon 
gegen  Ende  der  persischen  Zeit  von  einem  sidonischen  König  Namens 
Straton  gegründet  worden  **^*).  Der  erste  geographische  Schriftsteller, 
der  es  erwähnt,  ist  Artemidorus,  um  100  vor  Chr.  ^'^^),  Eben  damals 
kommt  es  auch  in  der  Geschichte  bereits  vor.  Es  wird  erwähnt  zur 
Zeit  Aristobuls  I,  104  vor  Chr.  {AiUt  XIII,  11,  2).  Im  Anfang  der 
Regierung  des  Alexander  Jannäus  war  ein  „Tyrann'^  Zoilus  Herr 
von  Stratons-Thurm  und  Dora  (Jos,  AiitL  XIII,  12,  2).  Dieser  wurde 
bald  von  Alexander  Jannäus  unterworfen  {AntL  XIII,  12,  4).  Daher 
wird  Stratons-Thurm  unter  den  dem  Alexander  gehörigen  Städten 
genannt  {Aiitt,  XIII,  15,  4).  Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit 
{Antt  XIV,  4,  4.  Bell,  Jud,  I,  7,  7).    Von  Augustus  wurde  es  dem 


120)  S.  überh.:  Reland  p,  670—678.  Raumer  S.  152f.  Winer  RWB. 
u.  SchenkeTs  Bibel-Lex.  a.  9.  Cäsarea.  Pauly  Real-Enc.  II,  47.  Kuhn,  Die 
8tädt.  und  bürgerL  Verfassung  II,  S47— 350.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  423—433.  Ritter  XVI,  598—607.  Sepp,  Jerusalem 
(2.  Aufl.)  II,  573  ff.  Ou^rin,  Samarie  II,  321—829.  The  Survey  of  WesUm 
PaUstinef  Memoira  hy  Conder  and  Kiiehener  II,  13 — 29  (mit  Plänen),  dam 
Bl.  Vn  der  engl.  Karte. 

121)  In  Justinian*8  Novelle  103  praef.  heisst  es  von  Cäsarea:    Kaizoi  yt 
a(>;ifo/o  ti  iati  xal  del  Ofßvriy   ^vlxa  re  avrrjv  S^tgaraiv  lÖQVüato  ngwxoq,  Sc 
i^  ^EXXdöoq  dvaatag  yiyovev  cttT^c  olxiar^gy  ^vlxa  tf  Ovecnaciavhq  ,  ,  .  ,  flg 
TTjv  t<5v  KaiaaQwv  aiTtjv  dvoittaae  TtgoarjyoQiav,   Wie  werthlos  diese  Notiz  ist, 
sieht  man  schon  aus  dem  groben  Inrthum  in  Betreff  Vespasian^s.    Da  es  im 
rothen  Meere  an  der  abyssinischen  Küste  eine  Stratons-Insel  gab  {Strabo 
XVl  p,  770),  so  kann  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der  Ptolemäer 
sein.    So  Stark  Gaza  S.  451.    Fast  noch  näher  liegend  scheint  mir  aber  die 
Annahme,  dass  es  eine  Gründung  der  Sidonier  ist.  Die  Sidonier  besassen  gegen 
Ende  der  persischen  Zeit   die  nördlich  und  südlich  zimächstliegenden  Städte 
Dora  und  Jope  (s.  diese),  also  vermuthlich  auch  den  Küstenstrich,  an  welchem 
Stratons-Thurm   gegründet   wurde.    Straton  ist  aber  der  Name   eines   oder 
einiger  der  letzten  Könige   von  Sidon   (s.  Corp.  Jnscr.  Graec,  n.  87  und  dazu 
Böckh).     Für   eine  hellenistische  Gründung  ist  die  Bezeichnung  als  rrv^/o^, 
Thurm,   jedenfalls    nicht  gewöhnlich.    Endlich  glaubt  L.  Müller  eine  Münze 
Alexander*s  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  ^x  auf  unser  Stratons-Thurm  beziehen, 
zu  dürfen  (L.  Müller,  Numismatique  d^ Alexandre  le  Grand  p,  306,   piand^e^ 
n,  1466),  womach  es  also  zur  Zeit  Alexander 's  des  Gr.  oder  doch  spätestens  in. 
der  Diadochenzeit  (in  welcher  noch  Alexander-Münzen  geprägt  wurden)  bereits 
existirt  haben  müsste.    Dies  Alles   vereinigt   sich  zu  Gunsten  der  Annahme« 
dass  es  schon  von  den  Sidoniem  gegründet  wurde. 

122)  Artemidorus  bei  Steph.  Byz,  s,  v.  ddQoq  (über  Artemidoms  s.  For^ 
biger,  Handb.  d.  alten  Greographie  I,  246  ff.  255  ff.  Pauly 's  Enc  s.  «.).  — 
Der  letzte  Geograph,  der  Stratons-Thurm  nur  unter  diesem  Namen  kennt» 
Straho  XVI  p,  758. 
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Herodes  verliehen  {Antt.  XV,  7,  3.   B.  J.  l,  20,  3).    Erst  von  da  an 
datirt  die  eigenÜiche  Bedeutung  der  Stadt    Herodes  liess  sie  näm- 
lich im  grossartigsten  Massstabe  neu  aufbauen,  und  sie  namentlich 
auch  durch  kimstvolle  Damm-Anlagen  mit  einem  vortrefiFlichen  Hafen 
versehen  (Äntt.  XV,  9,  6.   XVI,  5,  1.   Bell  Jud,  I,  21,  5—8)  »23).    Zu 
Ehren  des  Kaisers  nannte  er  die  Stadt  Eaioageia^  den  Hafen  aber 
Usßaazdg  Zifii^v  ^^*).    Daher  kommt  auf  Münzen  Nero's  vor:  KaiöaQia 
1}  jTQoq  Seßaöxco  Xifievi  ^^^).    Vereinzelt  ist  die  Bezeichnung  Kaiöa- 
Qua  SEßaöxri  1^6),    Sonst  wird  die  Stadt  zur  Unterscheidung  von  an- 
deren KaiaoQsia  ürgarcovog  ^'^'^  und  in  der  späteren  Zeit  KaiOaQsia 
Tfjg  naXaiarlvfjg  *2*^)  genannt.    Sie  gelangte  rasch  zu  grosser  Blüthe 
und  blieb  lange  eine  der  bedeutendsten  Städte  Palästinas  ^^9).    Nach 
dem  Tode  des  Herodes  kam  sie  sammt  dem  übrigen  Judäa  an  Ar- 
chelaus {Antt.  XVII,  11,  4.   B.  J.  n,  6,  3).    Ueberhaupt  blieb  sie  seit- 
dem stets  mit  Judäa  vereinigt;    kam  also  nach  der  Absetzung  des 
Archelaus  unter  romische  Procuratoren,   dann  an  Agrippa  I,   dann 
wieder  unter  römische  Procuratoren.    Von  Agrippa  I  existiren  Münzen, 
welche  in  Gäsarea  geprägt  sind  ^^^\    Sein  OTQatfjYog  in  Cäsarea  wird 
gelegentlich  erwähnt  (Ayitt  XIX,  7,  4).    Bekanntlich  ist  auch  er  selbst 
dort  gestorben  (s.  oben  §.  18).     Wegen  seines  Judaisirens    war    er 
aber  den  Cäsareensem  verhasst  (Ante.  XIX,   9,  1).    Die  römischen 


123)  Ausser  den  obigen  Hanptstellen  vgl.  noch  Jo8.  ÄntU  XV,  8,  5.  P/i- 
»w«  V,  13,  69.  —  Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  8.  oben  §.  15.  Ueber  die  Ver- 
fügung and  politische  Stellung  bes.  Kuhn  a.  a.  0. 

124)  Ueber  letzteren  s.  Antt.  XVU,  5,  1.    Bell.  Jud.  I,  31,  3. 

125)  Ueber  diese  Münzen  handelt  ausführlich  Belley  in  den  MStnoires  de 
^^ndhmie  des  Inseriptions  et  Beiles- LetireSj  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p. 
440-455.  Vgl.  auch  Eckhel,  III,  428  »g.  Mionnet,  Description  V,  4S6  «g. 
^«  Säule jf,  Numismatique  p.  116  sq. 

126)  Joseph,  Antt.  XVI,  5,  1.  Philo,  Legat,  ad  Cnjum  §.  88  ed.  Mang.  II, 
590.  —  I>ie  auf  einer  Inschrift  {Corp.  Inser.  Graee.  n.  4472  ==  Le  Bas  et 
^(iädingtan,  Jnseriptions  t.  III,  n.  1839)  vorkommende  Bezeichnung  Avyovara 
Ättitfcpfia  ist  Abkürzung  von  eolonia  prima  Flavia  August a  Caesarea,  wie 
der  officielle  Titel  Cäsarea's  als  Colonie  seit  Vespasian  lautete,  s.  unten  S.  76, 
w»d  Kuhn  n,  349. 

127)  Fiolem.  V,  16,  2.  VIII.  20,  14.  Cletnent.  Homü,  I,  15.  20.  XIII,  7. 
^«<V«.  I,  12.  Le  Bas  et  Waddington,  Jnseriptions  t  III  n.  1620»>  (Inschrift 
▼on  Aphrodisias  in  Karien,  aus  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vgl.  oben  S.  22). 

128)  Eusd>,  Onomast,  ed,  Lagarde  p,  207.  250.   De  martyr,  Pdlaestinae  I,  2. 

129)  Jos.  Beü,  Jud,  III,  9,  1.  Clement,  Recogn,  I,  12.  Apollonius  Tyan, 
'iPMT.  XI  (in:  Epistologra^i  graeci  ed,  Hercher,  Paris  1873,  Didot),  Totius  or- 
^descriptio  bei  Müller,  Geogr.  gr,  minores  II,  517.    Ammian.  XIV,  8,  11. 

180)  Eekhel  DI,  491.  492.  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p.  107.  109. 
Deri.,  C&ins  af  the  Jews  (1881)  p.  133.  186.  —  Die  Münzen  mit  der  Legende 
^fiiOUQHaq  aavXov  werden  von  Eckhel  mit  Recht  unserm  Cäsarea  abgesprochen« 
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Procaratoren  sowohl  Tor  als  nach  der  Regiernng  Agrippa's  hattei 
in  Casares  ihre  Residenz  (s.  oben  §.  17'^).  Daher  heisst  die  Stad 
bei  TacituB  Jrtdaeae.  capui  {Tac.  Hut.  U,  78).  Sie  war  auch  die  Haupt 
Garnison  fllr  die  unter  dem  Befehl  des  Procurators  stehenden  Truppei 
die  abrigens  vorwiegend  aus  Einheimischen  gebildet  waren  (b.  obei 
S.  57).  Da  die  Bevölkerung  eine  vorwi^end  heidnische  war  {Bei 
Jttd.  111,  9,  1),  aber  doch  mit  Beimischung  eines  starken  jQdische] 
Bmchtheils,  so  kam  es  leicht  zu  Streitigkeit«n,  und  zwar  um  so  mehi 
als  beide  bDi^erlich  gleichberechtigt  waren,  also  beide  gemeinsac 
die  städtischen  Angelegenheiten  zn  leiten  hatten""*).  Mit  diesen 
Zustand  waren  weder  die  Heiden  noch  die  Juden  zufrieden.  Jede 
von  beiden  Theilen  beanspruchte  fOr  sich  auaschliesslich  die  Regie 
rung  der  Stadt.  Schon  gegen  Ende  der  Ämtszeit  des  Felix  kam  e 
darüber  zu  blutigen  Kämpfen,  infolge  deren  Nero,  dessen  Ratbgebe 
von  der  heidnischen  Partei  bestochen  waren,  den  Juden  die  Gleich 
berechtigung  nahm  und  die  Heiden  fUr  die  alleinigen  Herren  de 
Stadt  erklärte.  Die  Erbitterung,  die  darüber  entstand,  gab  den  erstei 
Anlass  zu  der  grossen  jüdischen  Erhebung  vom  J,  66  n.  Chr.  {Anli 
XX,  8,  7  u.  9.  Bell.  Jud.  H,  13,  7.  14,  4—5).  Xach  Ausbruch  de 
Krieges  fielen  die  Juden  als  die  Minderzahl  der  Wnth  des  heidnische] 
P5hels  zum  Opfer.  Sämmtliche  jQdische  Einwohner,  20,OOÜ  an  de 
Zahl,  sollen  damals  in  einer  Stunde  hingemordet  worden  sein  {B.  j 
U,  18,  1.  VH,  8,  7,  ed.  Bekker  p.  161).  Durch  Veapasian  wurdi 
Cäsarea  in  eine  römische  Colonie  umgewandelt,  jedoch  ohne  das  voll' 
JUS  /(a/iciini'^').  Auf  Münzen  führt  sie  den  Titel  coli'otua)  jtritm 
Fl(avia)  Aug(iiata)  Caeaarensü  oder  Caesarea.  Dazu  kommt  sei 
Alexander  Severus  noch  der  Titel  metropolia  oder,  wie  es  auf  dei 


130>)  DU  in  der  ÄpOBtelgeBchicbt«  enrilbtiteD  &r6Qti  ol  xai  i^oxif  r^ 
■nökftai  (Äet.  25,  33]  Bind  nach  dem  Ziuanunenbang  der  Eizählimg  als  Heide 
tu  denken.  Dies  scbliewt  aber  nicht  au»,  dass  aach  die  Juden  an  der  Reigi< 
mng  Theil  hatten,  entepricht  vielmehr  nur  dem  von  Joaephus  bezengten  Uebei 
wi^en  dea  heidnischen  Bestandtheilea. 

131)  Pliniu»  H.  N.  V,  13,  C9:  Sfratonu  turris,  radem  Caesarea,  ab  Herod 
rege  eondila,  nunc  colonia  prima  Flacia  a  Vetpasiano  imprratort  deduela.  - 
Digttt.  L,  15,  8,  7  (aus  PaulUB);  /Wen»  F««/xi»ianua  Coftarienses  eUono*  fre 
non  a<i}eeto,  ut  et  juris  Ilalici  eatent,  »td  tributum  kia  remitit  capili»;  ted  dim 
Titut  etiam  aolum  immune  faeitim  interpretalu»  est.  —  Ibid.  L,  \fi,  1,  6  (au 
Ulpiantu):  In  Palaeslina  duae  fuerunt  coloniae,  Caeiarienni»  et  Aelia  CapUdint 
§td  neutra  Jas  Ilalieum  habet.  —  Vgl.  Zumpt,  Commenlatioties  epigr.  I,  S9T  ■; 
—  üeber  äa^  jii»  Ilalieum  a.  Harquardt,  Römische  Slaataverwaltung  I,  g9f 
(1881),  u.  die  dort  S.  89,  Anm.  7  citirte  Literatur,  zu  welcher  noch  binnui 
ffigen  ist;  Beaudouin,  hude  tur  h  Jus  italietim,  Paris  1S83  (vgl.  Marne  en 
tique  1884,  Hr.  6,  S.  99—101). 
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Münzen  seit  Decius  vollständiger  heisst,  metropolis  pr,  S,  PaL  (^ 
provinciae  Sifriae  PaUiestincLe)^^^), 

10.  Dora,  JoiQa^  bei  Polybias  Aovga^  sonst  auch  AmQoq^  bei 
Plinius  Dorum^^^\  hebr.  1*1'^  oder  1OT  ^^%  eine  alte  phönicische  An- 
siedelung 8 — 9  mü,  pdsa.  nördlich  von  Cäsarea*^*).  Den  Griechen 
war  sie  seit  alter  Zeit  bekannt.  Schon  der  um  500  vor  Chr.  lebende 
Hekataus  von  Milet  hat  sie  in  seiner  Erdbeschreibung  erwähnt  ^^^). 


132)  üeber  die  Münzen   s.  überh.:    Echhel  HI,  428—432.    Mionnet  V, 
486-^97.    Suppl,  VIII,  334—843.    De  Saulcy  p,  112— 141,  j)/.  VII. 

133)  Die  Form  Jwqoq  findet  sich  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern, 
doch  wird  sie  anch  noch  von  St^h.  Byz,  bevorzugt;    /fai(>a   ist  später  aus- 
schliesslich herrschend  geworden.    1)  Jwqoq  haben:  Seyltix  (4.  Jahrh.  vor  Chr.), 
ÄpoUodarus  (um  140  v.  Chr.),   Alexander  Ephesius    (über  ihn  s.  Paulj's  Enc 
s.  V.  AUx.  11.  40),   Charax  (die  drei  zuletzt  genannten  bei  ^eph.  Byz,  s,  v, 
4»^og).    Hieher  gehört  auch  Plinius  (H,  N.  V,  19,  75:  Darum),  —  2)  Jwqu 
oder  Jofgd,  ausser  I  Makk.  auch :  Artemidorus  (um  100  vor  Chr.),  Claudius  Jo^ 
^M  (diese  beiden  bei  Steph.  Byz.),   Josephus  (constant),  Münzen  des  Caligula, 
Trajan,  Elagabal  (bei  de  Saulcy),  FtoUmaeus  (V,  15,  5),  Clement,  Recogn.  (IV,  1), 
^^tt^m  {Onom,  ed.  Lag,  p,  250),  Hieronymus  (ebendas.  p.  115),  UierocUs  {ed. 
farthey  p.  43),  die  Bischoftlisten  (bei  Le  Quien,  Oriens  Christ,  III,    574  sqq.), 
(^fographus  Ravennas  (edd,  Finder  et  Parthey  p,  89.  357).    Hieher  gehört  auch 
M\fiius  (V,  66:  AovQa)   und  Tab,  Peuting.  (Thora).     Vgl.  auch   unten  Anm. 
136.  —  Das  erste  Makkabäerbuch  gebraucht  Jw^ä  inded,,  sonst  wird  es  als 
"^r.  plur,   behandelt    {Josephus  gewöhnlich,  Eusebius  p,  280,  die  Bischoft- 
^ite);  zuweilen  auch  als  fem,  sing.  {Jos,  Antt,  XIÜ,  7,  2.  e.  Apion,  U,  9.  Chm. 
Wi.  IV,  1). 

134)  -iha  Josua  11,  2.  12,  23.  Judie.  1 ,  27.  I  Chron.  7,  29.  —  -iiin  Josua 
%  11.  I  Reg.  4,  11.  Ebenso  auf  der  Inschrift  Eschmunazars,  s.  unten  Anm. 
187.  —  Von  der  Stadt  Dar  wird  im  A.  T.  unterschieden  "ihn  n|j  {Jostm  12,  23. 
^%-  4,  11)  oder  "ihn  nSEs  {Josua  11,  2),  eigentlich  die  Höhe  oder  die  Höhen 
Ton  Dor,  wahrscheinlich  also  das  Hügelland,  welches  von  Dor  landeinwärts 
^(s.  Riehm's  Wörterb.  s,  v,).  Nur  letzteres,  nicht  die  phönicische  Seestadt 
besasB  Salomo  (I  Reg,  4,  11).  —  Weniger  wahrscheinlich  will  Movers  (Phö- 
oicier  n,  2,  175  f.)  Saphath-Dor  ab  die  Binnenstadt  von  Dar  als  der  Hafen- 
stadt unterscheiden. 

135)  Die  Gründung  durch  die  Phönicier  beschreibt  ausführlich  Claudius 
Jolaus  bei  Stej^.  Byz,  s.  v,  AdiQoq  (auch  bei  Müller,  Fragm.  hist,  graec,  IV, 
363).  Auch  Josephus  nennt  Dora  eine  nöXiQ  ryg  ^oirlxT^g  {Vita  8;  c,  Apion, 
^i9).  —  Die  Entfernung  von  Cäsarea:  8  m.  p.  nach  Tab.  Peuting.;  9  m.  p, 
^h  Eusebius  {Onom,  ed.  Lag.  p,  283)  und  Hieronymus  (ebendas.  p,  115.  142). 
—  Nach  Arteptidorus  (bei  Steph.  Byz,  s.  v.)  lag  Dora  inl  xsQOOvrjaosidovg  rd- 
nov.-^  VgL  überh.:  Reland  p.  738—741.  Raumer  S.  154.  Winer,  Schen- 
kel, Pauly  s,  V.  Ritter  XVI,  607—612.  Quirin,  Samarie  II,  305—315. 
^  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  U,  p.  3. 
7-11,  dazu  Bl.  Vn  der  engl  Karte. 

136)  Heeataeus  bei  Steph,  Byz.  s.  v,  J(Sgog  (auch  bei  MHÜer,  Fragm. 
^graee.  I,  17,  n.  260):  /leta  6h  ^  ndkai  AwQog,  vvv  6h  dtÖQa  xaXeltai.  — 
l)ie  Worte  können  freilich  nicht  so,  wie  sie  lauten,  von  Hekataus  herrühren, 
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Ja  es  ist  möglich,  dass  sie  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  Mittel- 
meere im  fünften  Jahrh.  vor  Clir.  vorübergehend  den  Athenern  tribut- 
pflichtig war^^^').  Zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar 
wurde  sie  von  dem  ^Herm  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Gross- 
könig, den  Sidoniem  verliehen  ^^").  Daher  nennt  Skylax,  dessen  Be- 
schreibung sich  eben  auf  die  persische  Zeit  bezieht,  Dora  mit  Recht 
eine  Stadt  der  Sidonier  ^3®).  —  Obwohl  Dora  keine  grosse  Stadt 
war  *^^),  war  sie  doch  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  starke  wich- 
tige Festung.  Als  Antiochus  d.  6r.  im  J.  219  v.  Chr.  seinen  ersten 
Angriff  auf  Cölesyrien  machte,  belagerte  er  Dora,  aber  vergeblich  ^*% 
Achzig  Jahre  später  (139138  v.  Chr.)  wurde  hier  Trypho  von  An- 
tiochus Sidetes  mit  einem  starken  Heere  belagert,  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Die  Belagerung  endigte  nur  mit  der  Flucht  Trypho's***). 
Auf  einer  Münze  Trjpho's,  welche  in  Dora  geprägt  ist,  heisst  die 
Stadt  le{Qa)  x(al)  ä{0vXog)^*^),  Einige  Decennien  darauf  finden  wir 
sie  im  Besitz  des  Tyrannen  Zoilus  {Jos,  Antt.  XIII,  12,  2),  der  dann 
von  Alexander  Jannäus  unterworfen  wurde  {Antt,  XIII,  12,  4).  Sie 
muss  also  seitdem  zum  jüdischen  Gebiete  gehört  haben,  wurde  aber 
durch  Pompejus  wieder  davon  abgetrennt  {Antt,  XIV,  4,  4.  B.  J,  \ 
7,  7).    Gleich  vielen  anderen  Städten  begann  auch  Dora  von  da  an 


da  sie  einen  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  constatiren,  der  sich  erst  etwa  500 
Jahre  später  vollzogen  hat  (s.  oben  Anm.  133).  Das  Exemplar,  welches  Ste- 
phanus  Byz.  benützte,  war  also  hier  interpolirt.  Ueber  Hekatäus  s.  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  Geogr.  I,  49  ff.  C.  Müller,  Fragm.  hist  graec,  T,  I  Prcieg, 
p,  IX— XVI.    Westermann  in  Panly's  Enc  III,  1082  f. 

136*)  Das  den  Athenern  tributpflichtige  JaJQog  wird  zwar  gewöhnlich  für 
eine  Stadt  in  Earien  gehalten  (nach  Steph.  Byz.  s,  r.  JdtQog).  Da  eine  solche 
aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  und  da  die  Macht  der  Athener  jeden&lls  bis 
Cjrpem  reichte,  so  darf  man  yielleicht  an  das  phönicische  Doroe  denken.  S. 
ülr.  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Delisch-atti- 
sehen  Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1S69)  S.  121.  207.  Six, 
NumismaÜc  Chronicle  1877,  p.  235. 

137)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lin.  18 — 19,  im  Corp.  Inseript,  Semüt- 
carum  T,  I  (1881)  i».  9 — 20,  auch  bei  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars (1868)  S.  82  f.  146  ff. 

138)  Sc y lax  in:  Gtographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  diÖQoq  noktq 
^iSovleav.  —  Ueber  Skylax  s.  z.  B.  Fabricius-Harles,  Biblioth.  gr,  IV,  606  sqq. 
Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geogr.  I,  113  ff.  123  ff.  Westermann  in  Pauly's  Enc. 
VI,  1,  891  f.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  I,  322  f.  Separat- Ausgabe:  Ano- 
nymi vulgo  Scylacis  Caryandensis  periplum  tnaris  intemi  cum  apptndice,  Ue» 
rum  rec.  Fahriciua,    Lips.  187S. 

139)  Ärtemidorus:  noXiafwxiov,  Claudius  Jolaus:  ßgax^ia  noXlxyri  (beide 
bei  Steph,  Byz.).    Clement.  Recogn.  IV,  1:  breve  oppidum. 

140)  Polyb.  V,  66. 

141)  I  Makk.  15.  11—37.    Jos   Antt.  Xin,  7,  2. 

142)  Mionnet  V,  72.    Stark  S.  477. 
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eine  neue  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  auf  den  Münzen  der 
Kaiserzeit  bediente**^).  Durch  Oabinius  wurde  es  neu  hergestellt 
(Ante.  XIV,  5,  3).  Seit  der  Zeit  des  Pompejus  hat  es  stets  unter  der 
unmittelbaren  romischen  Herrschaft  gestanden,  hat  also  auch  dem 
Herodes  (dessen  Gebiet  an  der  Küste  nicht  weiter  nordlich  als  Ca- 
sarea  ging)  niemals  gehört  Auf  Münzen  der  Kaiserzeit  heisst  es 
IsQa  aovXog  avrovofiog  vavaQxh^*^  Die  Existenz  einer  jüdischen 
Gemeinde  in  Dora  ist  durch  einen  Vorfall  aus  der  Zeit  König  Agrip- 
pa's  I  bezeugt:  eine  Anzahl  junger  Leute  stellte  einst  ein  Bildniss 
des  Kaisers  in  der  Juden- Synagoge  auf;  und  es  bedurfte  des  ener- 
gischen Einschreitens  von  Seite  des  Statthalters  Petronius  in  einem 
an  die  Behörden  von  Dora  {Joqitcov  rotg  jtQcitoig)  gerichteten 
Schreiben,  um  den  Juden  die  ihnen  verbürgte  freie  Ausübung  ihrer 
Religion  zu  sichern  (Ante,  XTX,  6,  3).  In  der  späteren  Kaiserzeit 
scheint  Dora  verfallen  zu  sein***).  Doch  werden  noch  christliche 
Bischöfe  bis  in's  7.  Jahrh.  erwähnt**^). 

11.  Ptolemais,  IIxoXs(iatg^^'^).  Der  ursprüngliche  Name  der 
Stadt  ist  Akko,  "13?  (Richter  1,  31)  oder,  wie  er  bei  den  Griechen 
lautet,  ^xTj.    Unter  diesem  Namen  war  sie  den  Griechen  schon  in 


14S)  Der  Anfangspunkt  der  Aera  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  jeden- 
Ms  ist  es  aber  die  des  Pompejus  (63  v.  Chr.  ?),  nicht  die  des  Gabinius,  wie 
^  Satücj,  trotz  eigener  Bedenken,  voraussetzt,  da  eine  Aera  des  Oabinius 
nicht  früher  als  Herbst  58  y.  Chr.  =  606  a.  U,  beginnen  könnte;  dann  wäre 
*W  175  aer,  Dor,,  aus  welchem  Jahre  Münzen  Trajan's  existiren,  =  870/871 
"•  ^.j  w&hrend  Trajan  doch  schon  vor  Herbst  870  gestorben  ist.  —  S.  Überh. : 
^orüIV,  5,  6  (ed.  Lips.  p.  453—458),  Peller  in,  Recueü  de  mMaüles  de 
P^pU$  et  de  vüUb  (8  Bde.,  Paris  1763)  ü,  216  sq,  Echhel,  Doctr,  Num,  HI, 
^2>9.  Ideler,  Handb.  der  Chronologie  I,  459.  Die  Münzen  bei  Mionnet, 
^.  559—362.  511^  Vm,  258—260.  De  Saulcy  p.  142—148.  405.  pl,  VI 
*•  ft-12. 

144)  S.  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  0. 

145)  HieronymuB  Onomast,  ed.  Lagarde  p,  115:  Dora  .  .  •  nunc  deserta. 
^^•J>-  142:  Dor  autem  est  oppidum  jam  desertum.  Derselbe,  Pere^rinatio 
^^^(u  (bei  Tobler,  Palaestinae  descriptiones  1869,  p.  13):  ruinas  Dor,  urbis 
Vmdam  potentissimae. 

146)  Le  Quien,  Oriens  christianus  HI,  574-579. 

147)  Eine  Beschreibung  der  Lage  s.  bei  Joseph.  B.  J.  H,  10,  2.  —  Vgl. 
fiWt.:  fif  land  j>.  534—542.  Pauly  Real-Enc.  VI,  1,  243.  Winer  s.v.  Acco. 
Räumer  8.  119  f.  Ritter  XVI,  725—739.  Robinson,  Neuere  bibl.  For- 
J^^nngen  in  Pal.  (1857)  S.  115—129.  Sepp,  Jerusalem  H,  513 ff.  Guirin, 
^*fe  I,  502-525.  BRdeker-Socin,  PalÄsi,  1.  Aufl.  S.  369  ff.  (mit  Plan  des 
^%nAkka).    The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and 

^l^^fner  I,  145.  160—167,  dazu  Bl.  HI  der  engl.  Karte.    Ebers  und  Guthe, 
^»»rtüui  Bd,  n,  8.  450. 
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vorhellenistischer  Zeit  bekannt  ^^®).  Hier  sammelte  sich  um  d.  J.  374 
V.  Chr.  das  Heer  des  Artaxerxes  Mnemon  zum  Feldzug  gegen  Ägyp- 
ten ^*^),  Zur  Zeit  Alexanders  des  (Jrossen  muss  Ake  eine  bedeutende 
Stadt  gewesen  sein.  Denn  unter  den  in  Phönicien  geprägten  Münzen 
Alexanders  sind  namentlich  auch  die  von  Ake  sehr  zahlreich.  Sie 
haben  den  Namen  Alexanders  in  griechischer,  den  der  Stadt  in  phoni- 
cischer  Schrift  CiXe^dvÖQOv,  D!?,  einigemal  auch  KD!?),  und  die  Jahres- 
zahlen einer  Aera,  welche  mit  Alexander  d.  Gr.  beginnt  Wie  ander- 
wärts, so  sind  auch  in  Ake  diese  Münzen  noch  geraume  Zeit  nach 
dem  Tode  Alexanders  geprägt  worden^**).    Im  J.  312  wurde   Ake 


148)  Scylax  in:  Otogr.  gr.  min,  ed.  Müller  I,  79.  —  Isaeus  Or<U.  IV,  7.  — 
Demosthenes  Orot,  52  contra  CaUippum  §.  24  (wo  freilich  das  Wort  IJünyr  erst 
in  Dindorf  s  Ausg.  nach  der  Glosse  bei  Harpacration  Lex,  8.  p.  ^Axij  hergestellt 
ist;  die  firüheren  Ausgg.  haben  &Q((xrjv).  —  Diodor.  XV,  41.  XIX,  93.  —  iV 
lyiien.  DI,  9,  56.  —  Cornel.  Nepos  XIV  Datamet  c.  5.  —  Vgl.  Straho  XVI, 
p.  758.  Flinius  H,  N.  V,  19,  75.  Charax  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  /Iwpog.  Clau- 
dius Jolaus  bei  Steph.  Byz.  8.  v.  "Axjj.    Stephan.  Byz.  ibid.  und  8.  r.  Uroktfiatq. 

—  Die  Lexikographen:  Etymolog,  magn.,  Harpocrationy  Suidas  (s.  die  SteUen 
bei  Reland  p.  536  8q.\  dazu  Kuhn  II,  331).  —  Eine  Münze  von  Axri  bei  MiannH 
V,  473.  De  Saulry  p.  154,  pl.  VIII  n.  2.  Einige  andere  bei  Reichardt,  Nu- 
mismatic  ChrnnicU  1S62,  p.  lOS.  1S64,  p.  IST.  Wiener  Numismat.  Monatshefte, 
herausg.  von  Egger  Bd.  II,  1S66,  S.  3.  —  Zur  älteren  Geschichte  von  Ake  vgl. 
bes.  auch  das  Fragm.  aus  Menander  bei  Joseph.  Antt.  IX,  14,  2  (Ake  f&llt  lur 
Zeit  Salmanassar's  von  Tyrus  ab  und  geht  zu  Salmanassar  über). 

149)  Diodor.  XV,  41.  Hierauf  bezieht  sich  auch  Polyaen,  III,  9,  56.  Cornd. 
Nepos  XIV,  5.  Vgl.  Strabo  XVI  p.  75S:  iit^*  //  Ilrokefiaig  iari  fAeyaXfj  no^uq 
1JV  ^r^v  (iv6fiat,ov  TtQoreQOV,  y  ixQ(Svto  OQfir^tfjQliif  n(}dq  tt^v  Atyrn- 
xov  oX  IlkQaai. 

150)  S.  Echhel  III,  40S  sg.  Mionnet  I,  520  s^.,  dazu  Recueü  des  piandies, 
pl.  XXI  n.  1—10,  Suppl.  III,  197  sq.  und  pl.  II,  n.  1—6,  Gesenius,  Scripiurae 
Unguaeque  Phoeniciae  monumenta  p.  269 sg.  L.  Müller,  Numismatique  cP Alexan- 
dre le  Grand  (1S55)  p.  a03s^.,  dazu  planches  n.  1426—1463.  —  Zahlreiche 
Exemplare  dieser  Münzen  (Gold-Stateren  Alexanders,  bes.  solche  mit  den  Jah- 
reszahlen 23  und  24)  sind  bekannt  geworden  durch  einen  grossen  Münzfund 
bei  Sidon  im  J.  1863.  S.  darüber:  W(eckbecker)  in  den  Wiener  Numisma- 
tischen Monatsheften  hrsg.  von  Egger  Bd.  I,  1865,  S.  5 — 11.  Waddington  in 
d.  Revue  Numismatique  1865  p.  3 — 25.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
(2.  Aufl.)  I,  1,  302—304.   Ders.,  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  1877,  S.  40ffl 

—  Ueber  Tetradrachmen  Alexanders  d.  Gr.  von  Ake  mit  den  Jahreszahlen  10, 
16,  22,  31,  32,    welche    „von  einem  Armenier   aus  Mossul  ungefähr  zur  selben 
Zeit   [1862 — 1863]   in  Beirut   zu  Markte   gebracht  wurden',  berichtet  Weck- 
becker  in  Egger *s  Wiener  Numismat.  Monatsheften  I,  98 — 99.  —  Eine  Samm- 
lung des   ganzen  Materiales   ist   zu  erwarten  im  Corp.  Inscr.  Semiticarum,  — 
Ueber  die  Thatsache,  dass  man  Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  anch  noch — • 
nach   dessen  Tode  geprSgt  hat,    s.  L.  Müller ,  Numismatique  ^Alexandre  kam 
Grand  p.  50—90.    Auf  den  Münzen  von  Ake  finden  sich  die  Jahiessahlen  5 — 4(U  " 
Da  als  Ausgangspunkt  d.  J.  334  oder  333  anzunehmen  ist,  so  sind  diese 
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von  Ptolemäus   Lagi    geschleift,  als  dieser  das   eben  eroberte  Cöle- 
syrien  vor  Antigonus   wiederum  räumte  ^ '  ^).     Wahrscheinlich  durch 
Ptolemäus  II  erhielt  es  den  Namen  IlToXtfiaig,  der  von  nun  an  der 
herrschende  wurde  ^•'*2).     Doch  hat   der  ursprüngliche  Name  Akko 
sich    daneben  ununterbrochen    erhalten,   ja   später  den  griechischen 
wieder  verdrängt  ^^^).    Auch  in  der  seleucidischen  Zeit  erscheint  Ptole- 
raaia   als  eine    der  wichtigsten  Städte    der   phönicisch-philistäischeu 
Küste.    Die   Eroberung    dieser  Gebiete    durch  Antiochus   d.   Gr.  im 
J.  219  wurde   diesem  eben  dadurch    sehr  erleichtert,   dass  ihm  die 
Stadt«  Tyrus  und  Ptolemais  durch  den  ptolemäischen  Feldherrn  Theo- 
dotus  ausgeliefert  wurden^'**).    Im  J.  218/217  überwinterte  Antiochus 
in  Ptolemais  ^■''•'^).    Nach  der  definitiven  Besitznahme  Phöniciens  durch 
die  Seleuciden  wurde  Ptolemais  von  diesen  besonders  begünstigt.    Auf 
Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  Antiochus'  IV  und  VIII,  nennen 
sich  die  Einwohner  Ih'tioxBtg  ol  «'  IlroXs/iäiöc^  zuweilen  mit  dem 
Zusatz  isQu  aövXoc,  einigemale  leQa  avrovofiog.    Die  Verleihung  des 
Titels  „Antiochener**,  und  damit  vielleicht  auch  gewisser  Rechte,  ist 
als  eine  Gunstbezeugung  zu  betrachten,   die  auch  von  manchen  an- 
deren Städten,  z.  ß.  von  Jerusalem  unter  der  Herrschaft  der  helleni- 
stisclien Partei,  erstrebt  wurde  ^•'*^).     Seleucidische  Königsmünzen,  die 


nicht  nur  bis  z.  J.  306,  wo  die  Diadochen  den  Königstitel  annahmen,  sondern 
auch  noch  nachher  etwa  zwei  Decennien  lang  geprägt  worden.  S.  bes.  Müller 
P-  SO-83. 

151)  Diodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  52  (Gaza)  und  109  (Jope). 

152)  Auf  Ptolemäus  II  wird  die  Neu -Gründung  (und  Namengebung)  aus- 
<^cklich  zurückgeführt  bei  Pseudo-Äristeas  (ed.  Moritz  Schmidt  in  Merx'  Archiv 
^'  I  S.  274):  JlroXeinalda  xyv  vno  xov  ßaaiXUoq  kxriOfihVTjv.  —  Dies  ist  auch 
*n  sich  wahrscheinlich.  Ptolemäus  II  war  der  erste  Ptolemäer ,  der  Phönicien 
^^  Cölesjrrien  dauernd  besass.  Dass  er  Städte- Gi-ündungen  dort  vornahm,  be- 
weist das  Beispiel  von  Philadelphia  (s.  unten).  Schon  im  J.  219 — 217  wird  aber 
Ptolemais  unter  diesem  Namen  bei  Polybius  erwähnt,  ohne  dass  Polybius  an- 
•lentet,  dass  es  damals  noch  nicht  so  geheissen  habe  {Polyh.  V,  Gl— 62.  71).  — 
Vgl  auch  Droysen  III,  2,  305. 

153)  Der  Name  hs?  namentlich  auch  in  der  rabbinischen  Literatur,  s. 
Mischna  Nedarim  III,  6.  Giitin  I,  2.  VII,  7.  Ahoda  sara  III,  4.  Ohaloth  XVIII,  9. 
I^ie  Stellen  der  Tosefta  im  Index  zu  ZuckermandePs  Ausg.  (1882).  Neubauer, 
^'^apkie  du  Talmud  p.  231  sq.  —  Noch  heutzutage  heisst  die  Stadt  Akka. 

154)  P<d^.  V,  61—62.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  375  tf. 

155)  Polyb.  V,  71. 

156)  Die  fraglichen  Münzen  s.  bei  Eckhel  III,  305  sg.  Mionnet  V,  ^1  sq. 
^^.  216—218.  Suppl  VIII,  30.  Gardner,  Catal.  of  the  greek  coins  in  the  British 
^u^euiHy  Sdeucid  Kings,  p.  41.  Schon  der  Umstand,  dass  isQa  aavXog  als  Appo- 
sition zu  lirttox^iQ  hinzutritt  (AvTiO'/J(f*v  rojv  hv  IJroleiiaUi  Ifgdq  dar- 
'•or,  ähnlich  auf  den  Münzen  von  Hippus,  s.  unten  Nr.  13),  beweist,  dass  es 
sich  um  die  Stadt  Ptolemais  und  um  deren  gesammte  Bürgerschaft,  nicht 
Wo«  um  eine  Colonie  von  antiochenischen  Kaufleuten  in  Ptolemais  handelt 

Sehtrer,  ZcHiTMehiehte  II.  (> 
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in  Ptolemais  geprägt,  sind,  finden  sieh  von  Antioehuö  \',  Demetrius  l. 
Alexander  Bjilas  und  Tryj>lio  ^•'^^.  Dit»  Staidt  wurde  gerne  von  den 
Königen  bei  vorribergehendeni  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  als  Rt*- 
sidenz  benutzt  (1  Makk.  10,  5(i-60.  11,  22.  24\  Den  Juden  gegen- 
iU)er  hat  sie  sich  stets  feindlieh  gezeigt.  Schon  im  Beginn  der  umk- 
kabäischen  Erhebung  waren  es  namentlich  die  Städte  Ptolemais,  Tynis 
und  Sidon.  welche  die  von  der  sjTisehen  Herrschatl  abgefallenen 
Juden  bekämpften  (1  Makk.  5.  15  ff.}.  Hier  wurde  auch  Jonathan 
verratherischer  Weise  von  Trypho  gefangen  genommen  (1  Makk, 
12,  45ff.1.  Nach  dem  Regierungsantritt  des  Alexander  Jannäus,  104 
V.  Chr.,  als  die  Seleuciden  im  Süden  ihres  Reiches  bereits  alle  Macht 
verloren  hatten,  stritten  sich  drei  benachbarte  Mächte  um  den  Besitz 
von  Ptolemais.  Zuerst  hatte  Alexander  Jannäus  die  Absicht,  Ptole- 
mais zu  erobern.  Kr  wurde  an  dt»r  AustVihrung  seines  Vorhabens 
gehindert  durch  Ptolemäus  Lathurus,  den  Jk^herrscher  von  Cyj>ern. 
der  selbst  die  Stadt  mit  (lewalt  nahm  {Jos.  Anff,  XIII,  12,  2—6). 
Diesem  aber  wurd<»  sie  sofurt  wieder  entrissen  durch  seine  Mutter 
Kleopatra,  die  Königin  von  Aegypten  {Anff.  XIII,  H,  1 — 2).  Unter 
die  Herrschaft  der  Seleuciden  scheint  Ptolemais  nie  wieder  gekommen 
zu  sein  —  hatten  doch  selbst  die  weiter  nördlich  gelegenen  Städte 
Tyrus  imd  Sid<m  sich  inzwischen  unabhängig  gemacht.  Wir  finden 
vielmehr  noch  um  70  v.  Chr.  <lort  eine  ägyi)tische  Princessin.  Selene,  die 
Tochter  jener  Kleopatra  und  Wittwe  des  Antiochus  Grypos,  welche 
einst  von  ihrer  Mutter  dem  letzt^Tcn  zur  Frau  gt»geben  worden  war, 
als  Kleopatra  sich  mit  Antioclius  (TryjMis  gegen  den  in  (Älesyrien 
herrschenden  Antiochus  Kyzikenos  verbündete  ^  "^X  Auf  Betrieb  jener 
Selene  schloss  Ptolenuiis  vor  dem  armenischen  König  Tigranes.  dem 
Ero])erer  des  Seleucid<ni- Kelches,  die  Thore:  wurde  darauf  zwar  von 
Tigranes  erobert,  jedoch  alsbald  wieder  dadurch  befreit,  dsiss  Tigranes 
wegen  des  Angriffs  der  RJjmer  auf  sein  Reich  sich  zum  Rückzug  ge- 
nöthigt  i^vA\  {Jos,  Anff.  W\\,  1(>.  4).  Besondere  Begünstigung  scheint 
Ptolemais  durch  Cäsar  erfahren  zu  haben,  als  dieser  im  J.  47  die  svrischen 
Verhältnisse  ordnete.     Es  giebt  nämlich  Münzen  aus   der  Kaisenseit 


■  letzteres  Kckhe!  und  n<K*h  Kuhn  I,  22:  s.  ihifjegen  Stark  S.  44JJ,  Droysen 
III,  2,  305;.  —  Der  Titel  ^Antiochener"  wurde  z.  B.  auch  von  der  hellenistischeii 
Partei  in  Jerusalem  erstrebt,  s.  II  Makk.  4.  D  und  dazu  Grimm  (es  ist  zu 
übersetzen:  ,und  die  Einwohner  Jerusalem's  als  Antiochener  aufzuschreiben' 
oder  ^in  das  Verzeichniss  der  Antiochener  aufzunehmen").  Ob  und  welche 
Tiechte  etwa  damit  verbunden  waren,  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen. 

157)  Gardner,  Catal.  of  tht  greek  coina  etc.  p.  44.  47.  52.     Eine  Münze 
Tr>'pho's  giebt  de  Saulcy,  Milanges  de  Numismatique  t.  II,  1S77,  p.  S2. 

158)  Justin.  Hist.  XXXIX,  4,  4. 
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mit  einer  Aera,  welche  auf  Cäsar  zAirückgeht  ^•'^).  Wahrsdieinlicli  ge- 
hören in  diese  Zeit  (bald  nach  Cäsar)  auch  die  Münzen  mit  der  Le- 
gende nroXsficu.  leQag  xat  aovJioi^  foder  ähnlich)  ^^^).  Kaiser  Clau- 
dius siedelte  in  Ptolemais  eine  Veteranen-Colonie  an.  Die  Stadt  hiess 
daher  von  nun  an  rolonia  Pf.olovtais^  hatte  jedoch  nicht  die  wesent- 
lichen Rechte  einer  Colonie  ^^•^).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
wurden  die  Juden  in  Ptolemais,  2000  an  der  Zahl,  von  den  dortigen 
Einwohnern  niedergemacht  (/>.  -/.  II,  IS,  5).  Das  Gebiet  von  Ptole- 
mais wird  von  Josephus  als  West- Grenze  Galiläa's  erwähnt  {Bell, 
Jud,  UI,  3,  1;  vgl  Vita  24).  Charakteristisch  ist  die  Formel:  UrokS' 
lioi'öa  xal  ttjv  jtQoöxvQovOav  avxTJ  seil,  '/^mQav  (I  Makh,  10,  39). 

Nächst  den    grossen  Küstenstädten    gehören   in   die  Classe   der 
selbständigen  hellenistischen  Comnmnen  auch  die   Städte  der  soge- 
nannten Dekapolis.    Die  Organisation,  welche  mit  diesem  Ausdruck 
angedeutet   wird,   ist  wahrscheinlich  eine  Schöpfung  des  Pompejus. 
Denn  der  Begriff  {ri  Jexajtohg)  begegnet  uns  erst  in  der  römischen 
Zeit* ^2);  und  die  Mehrzahl  der  zur  Dekapolis  gehörigen  Städte  ver- 
dankt eben  dem  Pompejus  ihre  selbständige  politische  Existenz.    Es 
sind  die  heUenistischen  Städte  des  Ostjordanlandes,  welche  von  Ale- 
xander Jannäus  unterworfen,  durch  Pompejus  aber  wieder  von  der 
jüdischen  Herrschaft  befreit  wurden.    Vermuthlich  haben  sich  damals 
diese  Städte  zu  einer  Art  von  Städte-Bund  zusanunengeschlossen,  der 
ursprünglich  zehn  Städte  umfasste,  und  daher  y  JexajtoXig  hiess, 
diesen  Namen    aber   auch  dann  noch  beibehielt,   als  die  Zahl  durch 

159)  S.  EekM  III,  425.  De  Saulcy  p.  162.  164.  166.  Ptolemais  war  nicht 
die  einzige  Stadt,  welche  durch  Cäsar  begünstigt  wurde;  vgl.  Marquardt 
I,  897. 

160)  S.  dieae  bes.  bei  de  Saulcy  p.  154—156. 

161)  FHniu8  V,  19,  75:  colonia  Claudi  Caesaris  Ptolemais  quae  quondam 
^««-  Vgl.  XXXVI,  26,  190.  —  Digest  L,  15,  1,  3  (aus  Ulpianm):  Ptolemaeen- 
*"*«  entm  colonia,  quae  inter  Phoenicen  et  Palaestinam  sita  est,  mliil  praeter 
dornen  ccioniae  habet  (hiezu  Noris  p.  427  sq.).  —  Auf  Münzen:  COL.  PTOL., 
«imgemal  mit  den  Zahlen  der  VI.  IX.  X.  XL  Legion.  -  S.  überh.:  Noris  IV, 
^'2  (td.Lips,p,  424—430).  Eckhel  III,  423—425.  Mionnet  V,  473—481. 
^♦«l^pi.  VUI,  324—331.  De  Saulcy  p.  153—169.  405  5g.  pl.  VH!  n.  2-11. 
^«'8.,  Müanges  de  Numismatique  t.  II,  1877,  i>.  143—146.  Zumpt,  Commen- 
'«^'-  «P»9r.  l  386.    Marquardt  I,  428. 

^^2)  £p.  3fa//Ä.  4,  25.  ifarc.  5,  20.  7,  31.  Plinius  H.  N.Y,  \S,  lA.  Josephus 
^'Jud.m,  9,  7.    Vita  65.    74.     Ptolemaeus  V,  15,  22.     Corp.  Inscr.  Graec. 

"•  ^'f\  (Inschrift   aus   der   Zeit   Hadrian's).     Eusebius  Onomast.  ed.  Lagarde 

^  2ol.  ^^anivs  haer.  29,  7;  de  mens,  et  pond.  §.  15.  Stephanus  Byz.  s.  v. 
P«<Jtt  (der  überlieferte  Text  hat  hier  xfaaaQfaxaiöfxanoXeoiq,   wofür  aber 

*  r     n  ^^^  °^*  ^^^*^  6exan6).iwq  liest).  —  Vergl.  überh.:    Winer  RWB. 

T^l*  '  ^polis*.    Caspar i,  Chronologisch  -  geographische   Einleitung  in  das 

^"^  ^  Chriiiti  (1869)  S.  88—90. 
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ilfu  Hinzutritt  anderer  Städte  sich  erwciterti;.  Die  Zabl  ist  nÜmli 
nicht  immer  dieselbe  ji^eblieben,  wie  l'liniii;«,  unser  Hauptgewah 
mann.  ausdriUklicli  bemerkt,  //.  \.  V,  IS,  74:  Df-ajjoUtann  regio 
iiHiiiPi-o  opjii'loiniii,  iii  quo  »Oll  miuma  kkUiu  obserrant,  plurim\ 
tarnen  Dama^nnia,  P/ti/n,/,f/./,ioi.,,  Rhaphonom,  Ncythopoli 
Oadura,  //.>/»..«,  Di'nn,  P>llavi,  O.ihtxam  jUes: '(.>ra«o, 
Oonat/inm.  Ausser  Plinin."  ^iebt  mir  Loch  Ptolemäus  V,  15,  22 — 
riiie  Aufzahbing  iler  einzelnen  Städte.  Darin  finden  sich  säiumtUf 
von  Plinius  jireriaiinte  Städte,  mit  .Ausnahme  von  Haphana,  wied 
ausserdem  aber  noch  nfim  andere  .namt-ntlicli  im  Norden  i'alästini 
in  der  Naclibarschaft.  von  Damaskus  gelegene,,  so  das»  die  Zahl  1 
ihm  auf  18  steigt.  Ffir  den  untprliug liehen  Bewtwnd  haben  wir  « 
demnach  an  Fliniu»  zu  lialten.  Zu  den  von  ihiu  genaunt«>n  fügen  1 
□ur  noch  Abila  und  Kanata  (verschieden  von  Kanatha)  hinzu,  i 
beide  ebenfalls  die  iioiniiejanische  Aeni  haben.  Sämmtliche  Städ 
mit  Ausnahme  von  Skythnpolis.  liegen  im  Otitjordanland.  Auffalle 
ist  die  Herein zieliuu);  de»  weit  nördlicli  gelegenen  Damaskus, 
aber  sowohl  Plinius  als  Ptolemäus  es  nennen,  mnss  es  beibehält 
werden.  Die  Dekapolis  liat  als  .-iolche  jed<'nfalU  noch  im  zwei! 
Jahrhimdert  mich  Tlir.  (zur  Zeit  des  tieiigraphen  IHolcmSus')  bestand 
Ihre  Auflösung  erfolgte  ei>t  im  Laufe  des  dritt^'n  Jalirhunderts  c 
durch,  dass  einige  ihrer  hiMleutendsten  Städte,  wie  Kanatha,  Ger« 
Philadelphia,  zu  der  (s(^hoii  im  J.  III5  ii.  Chr.  errichteten)  Provi 
Arabien  gezogen  wurden.  Die  Erwähnung  der  Dekapolis  bei  S] 
f<?ren,  wie  Eusehiu.s.  E]>iphanius.  Stejibanus  Htz.,  I>eruht  also  nur  t 
historischer  Kunde.  —  Die  folgende  Aufzählung  ist  geographisch  f 
ordnet  i^von  Norden  nach  Sßden). 

12.  Damaskus,  .ia/miixö^.  hehr.  pCI^.  Aus  der  reichen  C 
Mchichte  dietter  Stadt  kann  hier  nur  dasjenige  hervorgehoben  werd' 
was  fUr  dieVerfassnngsgesehiehte  in  der  Iiellenistischen  und  römisch 
Zeit  von  Belang  ist'**).  Die  Herrschaft  Alexander's  des  Gr.  Ül 
Damaskus  bezeugen  aus.-<er  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  au 
die  daselbst    geprägten  Münzen  Alexanders  '*^').    Im   dritten  Jal 

lti3)  6,  überh.:  Rödiger  in  Enidi  ii.  Uruber>  Knc;cl.  Sect.  I,  Bd. 
Abth.  2,  S.  113—116.  Arnold  in  HeraoR"»  Real-Enc.  I.  Aufl.  III,  25»— 1 
Winer  s.  v.  Nfildeke  in  Schenkeln  Bibellex.  «.  c.  Robinaon,  Neuere  b 
liBcbe  Forachungen  S.  57S— filO.  Ritter.  Erdkunde  XVII,  2,  1332?.  Kremi 
Topoj{raphie  von  Damaskiu  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.-li 
Ol.  Bd.  V  u.  VI,  )S51— 55).  Forler,  J-'iceyrara  in  Damaseut.i  Bde.,  ISä.i.  Sei 
Jenisalem  (2.  Aufl.)  II.  Sag— 383.  Badeker-Socin,  Pal&etina,  1.  Aufl.,  S.  47i 
(mit  Plan  u.  Kiirte  der  Umgebnng).  Ebere  und  Guthe,  PalEutiaa  in  U 
und  Wort  Bd.  1  (1883)  3.  3S»— 442  und  504. 

IG3')  Curfiu»  III,  13.  IT.  1.  Arrian.ll,U.Stq.  lö,l.  Die  Mfluien  bei 
AfBlIer,  \aniinmiitiqHe  ttAlexandrf  le  Grand  p.  2ST  >^.,  plniehtfi  u.  1338 — II 
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hundert  vor  Chr.  scheint  Damaskus  nicht,  wie  Phonicien  und  Palästina, 
den  Ptolemäem,  sondern  den  Seleuciden  gehört  zu  haben.    Zwar,  als 
Ptolemäus  II  Philadelphus  um  280  v.  Chr.  Phonicien  und  Palästina 
an  sich  riss,  muss  er  auch  Damaskus  besetzt  haben.    Es  wurde  aber 
noch  von  Antiochus  I  (280 — 262)  wieder  zurückerobert  *^^).    Bei  dem 
j^ossen  Einfall  Ptolemäus*  III  in  das  Reich; der  Seleuciden,   246  v. 
Chr.,   bei  welchem  ganz  Syrien  auf  einige  Jahre   dem  Seleucus  II 
verloren  ging,  scheint  Damaskus  nicht  einmal  erobert,  sondern  nur 
belagert  worden  zn  sein.    Seleucus  entsetzte  es,  als  er  im  J.  242/211 
wieder  siegreich  nach  Süden  vordrang  ^^^).    Indirect  wird  die  alte  Zu- 
gehörigkeit   von  Damaskus   zum  Seleucidenreich   auch    dadurch  be- 
stätigt, dass  bei  der  Eroberung  Phöniciens  und  Palästina's  durch  An- 
tiochus (L  Gr.,  welche  Polybius  (V,  61 — 71)  ausflihrUch  erzählt,  zwar 
die  Einnahme   der   wichtigsten   phönicischen    imd    pahistinensisclien 
Städte,  nirgends  aber  die  von  Damaskus  erwähnt  wird.    Als  im  J.  111 
vor  Chr.  infolge  des  Bruderkampfes  zwischen  Antiochus  VIII  Grypos 
und  Antiochus  IX  Kyzikenos   das   syrische  Reich  sich  spaltete  und 
Antiochus  Kyzikenos  im  südlichen  Theil  sich  festsetzte  ^^^')i  ist  ver- 
muthlich  Damaskus  die  Hauptstadt  seines  kleinen  Reiches  geworden. 
Jedenfalls  war  es  um  95 — 85  v.  Clir.  wiederholt  die  Hauptstadt  eines 
vom  syrischen  Reiche  abgezweigten  Reiches   von  Cölesyrien,  zuerst 
unkr  Demetrius  Eukänis,  einem  Sohne  des  Antiochus  Grrypos  {Jo6\ 
-1»«.  XIII,  13,  4),  dann  unter  Antiochus  XII,  ebenfalls  einem  Sohne 
^ies  Grypos  {Anft.  XIU,  15,  1).     Antiochus  XII   fiel  in  der  Schlacht 
S^en  den  Araberkönig  Aretas;    und  Damaskus  stand  von  nun  an 
unter  dessen  Herrschaft  {Ante.  XIH,  15,  1—2.    Ä  J.  I,  4,  7—8).    Als 
Poinpejus  in  Asien  vordrang,  wurde  im  südlichen  Syrien  vor  allem 
Daniaskus    durch    seine  Legaten    besetzt    {Ajttt  XIV,   2,    3.     B.  J, 
h  6,  2).    Wie  es  scheint,   wurde  die  Stadt   dem  Araberkönig  nicht 
zurückgegeben,  sondern  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  *^^).    Zur  Zeit 

164)  Polyaen.  IV,  15.     Vgl.  Droysen,    Gesch.  d.  Hellenismus  111,  1,   25(i. 
2<4.  Stark,  Gaza  S.  3()6.  387. 

165)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoetie  I,  251  (armenischer  Text,  nach  der  Ueber- 
»etzung  Petermann's):  Ptloniaeus  autem,  qui  et  Tri2)hon,  partes  (regiones)  Sy- 
''♦onjm  occupavit:  quae  vero  apud  (ad,  contra)  Damaskum  et  Orthosiam  ohsessio 
moiy  ^nem  accepit  {accipiehat)  centesimae  tricesimae  quartae  olompiadis  anno 
^trtk,  quum  Seleukus  eo  descendisset  {descenderit).  —  Olymp.  134,  3  ist  =  242/241 
V.  Clir.  —  Vgl.  Droysen  III,  1,  390.  393.  Stark  S.  3()9.  370  (Stark  nimmt 
öach  Zohrab^B  üebersetzung  des  armenischen  Textes  eine  wirkliche  Einnahme 
von  Damaskus  durch  Ptolemäus  an). 

16ß)  Euseb,  Chron.  ed.  Schoene  I,  260. 

161)  Bieronymus  Comment.  in  Jesaj.  c.  17  (Opp.  ed.  Vallarsi  IV,  194):  Alii 
««•famairt  dl  Homana  eaptivüate  praediei,  quoniam  et  Judaeorum  captus  est  po- 
P«*tt«,  et  Damascus,  cui  imperabat  Areta,  sitnilem  sustinuit  servitittem.    —    Ich 
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des  Cas^sius  (4i — 42  v.  Chr.)  finden  wir  in  Damaskus  einen  römischen 
Befehlshaber  Fabius    Atiff.  XIV.  II,  7.    12,  l.    ßell.  Jtul.  l,  1%  \—2 . 
Römische  KaisermUnzen  von  l.)ania.skns  «riebt  es  bereit«  aits  der  Zeit 
des   Augiistus  und  Ti!)erius;    aus  derselben  Zeit  jedoch  auch  noch 
autonome   ähnlich  wie  bei  Askjilon  .    Auf  beiden  ist  die  seleucidische 
Aera  angewandt,  «lie  also  in  Danisuskus  herrschend  blieb  '***).     Aus 
der  Zeit  des  CaUgula  und  Claudius  giebt  es  keine  Münzen,  wohl  aber 
wieder    von  Nero  an.     Mit    diesem    Umstand    ist    die    Thatsache   zu 
conibiniren,  dass  Damaskus  zur  Zeit,  als  Paulus  von  dort  floh  .wahr- 
scheinlich zur  Zeit  Caligula's  ,   unter   einem  Statthalter   {iO^rdQx^ii. 
des  arabischen   Königs  Aretiis  stand  (II  Kor.  11,  \V1;.     Es  hat  also 
damals  vorübergehend  dem  Araberkönig  gehört,  sei  es  nun,  dass  er 
es  gewaltsiun  an  sich  gerissen  oder  durch  kaiserUche  Gunst  erlialten 
hatte.     Dass  in  Damiuskus  auch  eine  Judengemeinde  war,  ist  schon 
aus   dem  Neuen  Testamente  bekannt    'Artor.  0,  2.    II  Kor,  11,  32\ 
Wie  zahlreich  sie  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,   dass  die  Zahl 
der  beim  Ausbruch    des  grossen  Krieges    in  Damaskus  ermordeten 
.luden  10,000  oder  nach  einer  andern  Angabe  1S,000  betragen  haben 
soll  (ersteres   Bell.  Jtul.  11,  20,  2,   letzteres  B.  J.  VII,  8,  7;.     Seit 
Hadrian  hat  die  Stadt  den  Titel  fif/TQOjroXi^,  seit  Alexander  Severus 
war  sie  Colonie  (nicht  erst  seit  Thilippus  Arabs,   wie  noch  Eckhel 
annimmt),    beides    nach   dem  Zeugniss   der  Münzen  ^'•^).  —   Aus  der 
Zeit  des  Tiberius  wird  von   einem   Grenzstreit  der   Damascener  mit 
den  Sidoniern   berichtet   (Ajift.  XVIll,  6,  3),  der  namentlich  darmn 
von  Interesse  ist,  weil  er  uns  zeigt,  wie  ausgedehnt  diese  Stadtgebiete 
waren:   das  Gebiet   von  Damiiskus  grenzte  unmiitelbar  an  dasjenige 
von  Sidon. 

13.  Hippus, 'Vjrjroc,  ist  eigenthch  der  Name  eines  Berges  oder 
Hügels,  an  welchem  die  gleichnamige  Stadt  lag  *"®).  Identisch  hier- 
mit ist  vermuthlich  das  hebr.  Susitha  (ÄtT^C^c),  das  in  rabbinischen 
Quellen    häutig   als   heidnische    Stadt  Palästina's    erwähnt   wird^"'), 

kaiin  es  nicht  fiir  richtig  halten,  wenn  Marquardt  (I,  405)  annimmt,  dass  die 
arabischen  Könige  gegen  Zahlung  eines  Tributes  bis  z.  J.  106  n.  Chr.  Damas- 
kus im  Besitz  behielten. 

16S)  S.  überh.  über  die  Münzen:  Noris  II,  2,  2  {ed.  Lips.p.  S7~93).  Eciihei^ 
HI,  329-334.    Mionnet  V,  2S3— 297.    Suppl,  VIII,  193— 20Ü.    De  Saulcy 
30—56.  404.  pl.  II  n.  1 — 10.   Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Flori 
(ISTl)  S.  167—170,  Taf.  VI,  w.  7— S. 

169)  üeber  den  Titel  ^ojTQOTtohg  s.  Eckhel  III,  331.    Kuhn  II,   192.    U 
quardt  I,  430". 

170)  Ptolemaeus  V,  15,  S. 

171)  In   der  Tosefta  Ohaloth  XVIII,  4   {ed.  Zuckermandel  p.  616,  23) 
Susitha  neben  Askalon  erwähnt  als  Beispiel  einer  heidnischen,  aber  yom 
Israel  ,. umschlungenen'  Stadt.    Sonst  wird  es  öfters  in  Verbindung  mit 


§.  28.   Verfassung.    1.   Die  licllenistischeii  Städte.  87 

desgleichen  das  bei  anibischen  Geograplu'ii  vorkoiuuiende  Siisije  ^'^*). 
Zur  Bestimmung  der  Lage  dienen   folgende  Angaben:   nacli  Plinius 
lag   es    am  östlichen  Ufer   des  See's  Genezareth  '''^;,   nach  Joseplni.s 
luir  e)0  Stadien  von  Tiberias  ^'•^;,  nach  Eusebius  und  Hieronymus  in 
der  Nähe  eines  Dorfes  oder  Kartelle«  Afeka  ^'^).    Nach  diesen  Daten 
j<ind  wahrscheinlich  die  Ruinen   von  el-Hösn  auf  einem  Hiigel  am 
ojstlichen  Ufer  des  See's  Genezareth   als  die  Stätte  des  alten  Hippus 
zu  betmchten;    ^^  Stunden  von   da  liegt  ein  Dorf  Namens  Kik,   das 
mit   dem  alten  Afeka  identisch  sein  wird'"'').    Die  angebliche  Iden- 
tität  des  Namens    von  Hippos  nut  el-Hösn  (Pferd?)   ist  allerdings 
fraglich ^'^*).  —  Aus  der  Geschichte  von  Hippus  ist  nur  wenig  be- 
kannt *'^';.    Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  (Jos.  AiUt.  XIV, 
l,  4.  B,  J.  I,  7,  7,1.    Von  Augustus  wurde  es  dem  Herodes  verliehen 
.hat,  XV,  7,  3.   B.  J,  I,  20,  3),   nach  dessen  Tod  aber  wieder  vom 
.iüdlscben  Gebiete  getrennt  {Auf f.  XVII,  11,4.    Ä  e/.  II,  6,  3).    Bei 
dieser  Gelegenheit  wird   es    ausdrückUch  als    griechische  Stadt   be- 
zeichnet (1.  c).    Beim  Ausbruch  der  jüdischen  Revolution  wurde  das 
Gebiet  von  Hippus  wie  das  von  Gadara  durch  die  Juden  unter  Füh- 
mug  des  Justus   von  Tiberias  verwüstet  (B.  J,  II,  18,  l.     Vita  9). 

• 

riaB genannt.  Vgl.  Lighlfoof,  Centuria  chronogra2^hica Matthaeo praemissa  c.  77; 
dfioi  Marco  praemissa  c.  5,  1  {Opp.  II,  22(>.  413).  Neubauer ,  GSgraphie 
^u  Talmud  p.  238—240. 

171»)  Clermont-GanneaUf  Ou  Hau  Hippos  de  la  D^cajjolei*  {lievue  ar- 
'Mogique.  Nouvdle  S^e  voL  XXIX,  1875,  p.  362—369).  Furrer,  Zeitschr.  d. 
(Ieut8clien  Palästina-Vereins  II,  74. 

172)  Plinius  V,  15,  71:  in  lacum  .  .  Genesaram  ,  .  amoenis  circumsaeptum 
oppidis,  ah  Oriente  Juliade  et  Hippo. 

173)  Jos.  Vita  65.  Die  Angaben  des  Josephus  sind  hier  freilich  sehr  sche- 
niatisch:  Hippus  30  Stadien  von  Tiberias,  Gadara  60  Stadien,  Skythopolis  120. 
Dabei  verfolgt  er  die  Tendenz,  die  Entfernungen  möglichst  gering  anzugeben. 
Man  darf  es  also  mit  seinen  Zahlen  nichts  weniger  als  genau  nehmen.  — 
lebrigens  erhellt  auch  aus  Josephus,  dass  das  Gebiet  von  Hippus  am 
S^K?  gegenüber  von  Tarichea  {Vita  31),  in  der  Nachbarschaft  von  Gadara 
(^'*'a9)lag. 

174)  Euseh.  Onomasi.  ed.  Lag.  p.  219.     Jlitron.  ibid.  p.  91. 

175)  Die  Lage  von  Fik  und  el-Hösn  beschreibt  bereits  Burckhardt,  Reisen 
u»  Syrien  I,  438.  Dass  hier  das  alte  Hippus  zu  suchen  sei,  ist  auch  die  An- 
seht von  Raumer  S.  2.50,  Ritter  XV,  1,  352  f.  Furrer,  Zeitschr.  d.  deut- 
schen Pal-Verems  II,  73  f.  Andere  identificiren  el-Hösn  mit  Gamala  und  fin- 
alen flippug  entweder  in  Fik  (so  Merrill,  Last  of  the  Jordan,  ISbl,  p.  163—169) 
^•^ler  in  dem  weiter  südlich  gelegenen  Sumra  (so  Guirin^  GuliUe  I,  310—312). 

175*)  (Jlermont'Ganneau   (a.  a.  S.  361)  erklärt  Hösn  für  vulgäre  Aus- 

*PTache  von  Hisn  (Festung).    Der  Name  kommt  auch  sonst   als  arabischer 

^name  im  heutigen  Palästina  vor. 

176}  Vgl.  ausser  der  in  Anm.  175  areuannten  Literatur  auch  noch  Bei  and 
P.  Sil  1^.  * 
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Von  Seite  der  Hippeiier  wurde  dies  damit  vergolten,  daös  sie  die  in 
ihrer  Stadt  wohnenden  Juden  ermordeten  oder  ins  Gefangniss  warfen 
i /A  •/.  11,  18,  5\  In  der  christlichen  Zeit  war  Hippus  Sitz  eines  Bi- 
schofs^"'). Auf  Münzen  ist  der  Name  der  Stadt  bis  jetzt  nur  ein 
einzigesmal  auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  Xero's)  nachgewiesen^^"»;. 
Mit  Recht  werden  aber  unserem  Hippus  von  den  Numismatikem  die 
Münzen  mit  der  Legende  livrioyjcov  rojv  JtQog  iTtixov)  rf/g  uq  äg 
x(al)  ciovXov  zugewiesen.  Sie  haben,  wie  es  von  Hippus  zu  erwarten 
ist,  die  pompejanische  Aera.  Auf  den  meisten  zeigt  sich  das  Bild 
eines  Pferdes  ^'^)  —  Das  Gebiet  von  Hij)pus  wird  erwälint  Vifa  9.  **)\. 
B.  J,  III,  \\  1.  Am  instructivsten  ist  Vifa  9:  tfiMJtQfiOi  rag  rs  Fa- 
daQfjrdjr  xai  Ijrjti^vvjv  xf')(ia^,  ai  (St)  /n&oQioc  rFjg  TißtQutöo^  xat 
ri/c  roir  2Lxvß^ojioXiT(ür  ///c  tTvyxccyor  xhiinvcu.  Man  sieht  liieraus, 
dass  die  Gebiete  dieser  >ier  Städtr  so  gross  waren,  dass  sie  einen 
luiter  sich  zusanimenhängencbMi  Complrx  bildeten. 

11.  Gadara.  l^aöaQct.  Dir  Lage  Gadara's  an  der  Stelle  der  heu- 
tigen Kuiiienstätte  Om-Keis  {Mke.ff),  sü^löstlieh  vom  See  Genezareth, 
ist  schon  von  Seetzen  (1S0G;  erkannt  worden  und  darf  jetzt  als  aus- 
gemacht gelten '''**;.  l)<Mi  Haupt- Anhaltspunkt  bieten  die  warmen 
(Quellen,  um  derentwillrn  Gadara  berühmt  war,  und  die  noch  heute 
in  dortiger  Gegend  sich   Knden  '-'^;.     Sie   liegen   am  nördlichen  Vife^ 


177)  Epiphan.  haer.  7H,  'iü.   LeQnifii,  Oriens  christianns  111,  710«^^ 
rocles  Synecd.  ed.  h'artluy  p.  44.    Die  Not  it.  episcopat.  ebenda»,  p.  144. 

XIIvl)  Die  Münze    ist   mitgetheilt  von  Muret,   Rtvue  SumismatiQ 
siime  »ericj  t.  I,  18h3,  p.  67  und  pl.  II  w.  9.     Sie  zeijift  auf  der  einen  S 
Kopf  Nero's  mit  der  Umschrift  .4ir.  Kruo.,  auf  der  anderen  ein  Pfer 
Umschrift   LiTitjraiv  und  der  Jahreszali!   AJP  (131),  letztere  nach  d 
ianischen  Aera. 

178)  Noris  III,  9,  5  {ed.  Lipa.  p.  331—334).    Eckhel  III,  U^  sq. 
V,  319*7.    Suppl.  Vlll,  224.    De  Sautcy  p.  344— 347, />/.  XIX  w.  \ 

179)  Seetzen,   Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse,  4  Bd- 
1,  36b  ff.  IV,  ISS  ff.   Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  426  ff.  434 
freihch  Om-Keis  für  Gamala  hält,  aber  von  seinem  Herausgeber  L 
rigirt  wird).    Buckingham,  Travels  in  PaJestine,  1S21,  p.  414 — 44 
hardt).     Winer   .v.  v.    Gadara.     Raumer   S.  24Sf.    Ritter  XV, 
XV,  2,  1052 f.   Sepp,  Jerusalem  II,  212-216.   Bädeker-Socin  &- 
rin,  Gatilie  I,  299—30^.     Merrill,  Fast  of  the  Jordan  (ISSl)  p 
Für  das  Historische:  Reland  p.  773— T7S.     Kuhn  H,  365 f.  371. 

189)  Vgl.  über  die  Lage  Euseb,  Onomast.  p.  248:   FdöaQa,  rv 
^loQÖin'TfVy  (IvTix^v  2Lxv^o:r6).toj^  xal  TifitQiddoq  nQVi;  drccroXagr 
ov    7i(i6>:  taig   vncoQtlaig  rr.   ro}V  ^fQfidiv  vSaiwi*  XovT 
T(ci.  —  Ibid.  p.  219:    Ai/urlO'  ....   xcjfirj  n),r]oloy  raötiQMVy  ij 
tr^cf  tu  rc5)'  ^t(jfxtuv  vddiojv  x^t()^(c  kovTQa.  —  Ueber  die  Bätl 
die  Stellen  aus  Epiphanius,  Antonin us  Marti/r  und  Eunapius    C 
bedeutendsten  nächst  denen  von  Bajä  erklärt)  bei  Reland  p.  T 
genes  in  Joann.  Tom.  VI,  r.  24    "cd.  Lommatzsch  I,   239):    rdSoc 
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des   Scheriat  el-Mandur;   am  südlichen  Ufer,  etwa  eine  Stunde  von 
den  Quellen  entfernt,  findet  man  auf  hohem  Bergrücken  die  Ruinen 
der  Stadt.     Der  Scheriat  el-Mandur  ist  demnach  identisch  mit  dem 
TTieromice.%  welcher  nach  Plinius  an  Gadara  vorbeifloss  *®^).  —  Gadara 
war  schon  zur  Zeit  Autiochus  des  Gr.  eine  bedeutende  Festung.    An- 
tiochus  eroberte   es  sowohl    bei  seinem  ersten  Einfall    in   Palästina 
'218  V.  Chr.  *^2),  als  auch  bei  seiner  definitiven  Besitzergreifung  von 
Palästina  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Panias  198  v.  Chr.  **''^. 
Alexander  Jannaus  bezwang  Gadara  erst  nach  zehimionatlicher  Be- 
lagerung {AntL  XIII,  13,  3.    B,  J,  I,  4,  2).     Unter  ihm   und  seinen 
Nachfolgern  gehörte  es  also  zum  jüdischen  Gebiete?  (Antf.  XlII,  15,  4), 
wurde  aber  durch  Pompejus  wieder  davon  getrtmnt  (Anft.  XIV,  4,  4. 
A '/.  I,  7,  7).    Hierbei  liess  Pompejus  die  von  den  Juden  (Alexander 
♦lannäus?)    zerstörte  Stadt  .aus  Rücksicht  auf  sannen   Freigelassenen 
Dmetrius  aus  Gadara  wieder  aufbauen  (1.  c).     Auf  den  zahlreichen 
Münzen  der  Stadt,  welche  von  Augustus  bis  Gordianus  reichen,  ist 
Wer  stets  die  pompejanische  Aera  gebraucht,   die  sich  für  Gadara 
genau  berechnen  lässt.     Sie  beginnt  i.  J.  690  a.  U.,  so  dass  also  Jahr 
1  ffer,  Gadar,  =  64  63  vor  Chr.  ist  ^S^).    Das  Andenken  an  die  Neu- 
inündung  durch  Pompejus  ist  ausserdem  auch  verewigt  auf  Münzen 
^'on  Aütoninus  Pius    bis  Gordianus   durch  die   Legende  nofijcf/ucov 
'  ^^rfapiW  ^®'^).     Irrig  ist  die  Meinung,   dass   unser   Gadara   der  Sitz 


\ 


^^^' toxi  rtjg  ^lovdaiag,  nsQl  //^•  t«  diaßotjzcc  ^tQfia  xiyydvti,  —  Der  Ort, 
^o  die  Quellen  Hegen,  kommt  auch  im  Talmud  unter  dem  Namen  nnon  vor. 
^'-  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  11,  69  f.  Lightfoot,  d-nturia 
^^tthaeo  praemissa  c.  74  (Opp.  II,  224  sq.),  Hamburger,  Real  -  Encyclop.  für 
^iV)elund  Talmud,  II.  Abth.  Art.  ,Heübäder^  Grätz,  Monataschr.  für  Gesch. 
^nd  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  487-495. 

181)  Plinius  V,  1 8,  74 :  Gadara  Ilieromice  praefluente.  Die  Form  H  i  e  r  o  m  a  x , 
^*ie  noch  immer  in  Handbüchern  cursirt,  beruht  auf  der  falschen  Lesart  Ilie- 
^^tnaee.  Dass  als  Nominat.  Hieromices  anzunehmen  ist,  beweisen  die  sonst 
Vorkommenden  Formen  Heromicas  {Tab.  Peuting.)  und  Jeromisus  {Geogr. 
^€ittnnas  edd.  Pinder  et  PaYthey  p.  85).  Der  einheimische  Name  ist  Jarmük, 
'^'s^*;:,  Mischna  Para  Vül,  10,  u.  arab.  Geographen  (s.  Arnold  in  Herzog's  Real- 
^nc.  1.  Aufl.  VIT,  10.  XI,  20). 

IS2)  Polyb.  V,  71.    Stark,  Gaza  S.  381.  —  Polybius  sagt  bei  dieser  Ge- 
legenheit von   Gadara:    a    Öoxtl  xwv   xar     ixslvovg  rovg   roTtoxg  S/vq6t?]Zi 

183)  Polyb.  XVI,  39  =  Joseph.  Antt.  XU,  3,  3.     Stark  S.  403. 
IW)  üeber  die  Aera  und  die  Münzen  s.   Noris  III,  9,   1   {ed.   Lips.  p. 
297-308).  EcJchel  III,  348—350.  Mionnet  V,  323— 328.  Supjtl.  VllI,  227—230. 
DtSüHlcyp,  294— 303,  i>^  XV.    Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St. 
^^^^  (1871)  S.  171  f.  Taf.  VI  n.  10. 

1S5)  Da  die  Legende   gewöhnlich    abgekürzt   geschrieben    ist  {Uo.  oder 
Wim.  ru9ttQnov),  80  ist  die  Lesung  nicht  ganz  sicher.    Die  älteren  Numis' 
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oiii<\s  der  lUiit*  von  (iabiiiins  (Trichti'tcn  JudiscluMi  SynedriiMi  gewesen 
sei  s.  oben  §.  \\\).  Im  .!.  1)0  v.  (Mir.  wurde  Gadara  von  Augustus 
dem  Herodes  verliehen  Anff.  \\\  7,  3.  B,  J,  I,  20,  »\  .  Mit  dt^en 
Ue^iment  war  aber  die  Siadt  sehr  unzufrieden.  Schon  im  J.  23 — 21 
v.  Clir.,  als  M.  Afi:rii>j>a  in  Mytilene  verweilte,  klagten  dort  einige 
TiadaraiKT  gegen  Herodes  Anff.  XV,  10,  2.  Die  Klagen  wieder- 
holten sieh,  als  Augustus  im  J.  20  persönlich  naeh  Syrien  kam  (Atttf, 
XV,  10,  '^).  In  beiden  Fällen  wurden  die  Kläger  abgewiesen.  Hier- 
mit hängt  es  wohl  zusammen,  dass  geradi»  aus  dem  .1.  20  vor  Chr. 
(11  tfrr.  (Imhir.:  sich  Münzen  von  (ladara  mit  dem  Bilde  des  Augu- 
stus und  der  Umschrift  2:f:ßaOTo^  linden:  Herodes  wollte  dadurch, 
dass  er  dies»»  Münzen  in  (iadara  prägen  Hess,  vseine  Dankbarkeit  gegen 
den  Kaiser  beweisen  *'''•).  Nach  dem  Tode  des  Herodes  erliielt  Gadara 
wieder  seine  Selbständigkeit  unter  römischer  Oberludunt  {Antt,  XVII, 
II,  1.  B,  V.  H,  ("),  \\\  Beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  wurde 
das  (jebiet  von  Oadara  wie  das  des  benachbarten  Hippus  durch  die 
Juden  unter  Führung  des  *lustus  von  Tiberias  verwüstet  (//.  J.  II, 
IS,  1.  Vita  1);.  Die  Gadarener  rächten  sich,  w4e  die  Hippeiier,  tkeils 
durch  Tödtuug  theils  durch  (n»fangeusetzuug  der  dort  wohnenden 
.luden  7>.  J,  II,  IS,  r> .  Die  römerfreundlichen  Einwohner  ftihlten 
sich  aber  auch  so  noch  nicht  sicher  vor  den  uiunihigen  Elementen 
in  der  eigenen  Stadt  und  erbaten  und  erhielten  darum  in  der  späteren 
Periode  des  Krieg(\s  durch  Vespasian  eine  römische  Besatzung  (/^.  •/. 
IV,  7,  3 — r  "^'j.  In  welchem  Sinne  Josephus  Gadara  als  fifjtQOJtolic 
Tfj::  lIaQni(u  bezeichnen  kami  (ß.  J.  IV,  7,  3),  lässt  sich  uicht  näher 
ermitteln '**''}.  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  der  Antonine,  heisst 
es  h'Qa)  fcaivkog)  a  crot^ofioS;  y'. . .?)    Kol  h^^;)  2LVQ[iaQ^  *®^).    Nach 

inatiker  jjeben  tiir  eine  Münze  Caracalla't»  die  Lesung  Jlojunijnf-wr  VadaQunw 
dr  Saulcy  dagegen  {p.  302  u.  pl.  XV  n.  Vi)  lIofjtTrtjifCDV  FaÖaQeon;  was  wohl 
das  richtige  ist. 

156)  Vgl.  de   Saulcy  p.   295.    Die   Münzen   bei  Mionnet  V,  323,  Suppl. 
VTII,  227. 

157)  Nach  Jos  Vita  15  kihinte  es  scheinen,  als  ob  auch  Josephus  als  Be- 
fehlshaber von  GalilSa  einmal  Gadara  mit  Gewalt  genommen  hatte.  Dort  ist— 
aber  statt  Fada^Hq  sicherlich  zu  lesen  ra^iuQtlq.  vgl.  Vita  25.  45.  47.  Auch— 
Hell.  Jud.  III,  7,  1  ist  statt  raöa^tHor  zu  lesen  Faßagtiov,  wie  schon  Paret' 
(zu  8.  Uebersetzung  d.  St.)  richtig  bemerkt  hat.  —  Endlich  Äntt.  XIII,  13.  5»- 
ist  ebenfalls  entweder  die  Lesart  falsch  oder  ein  anderes  Gadara  gemeint. 

ISs)  Eckhrl  III,  341)  vermuthet,  dass  es  der  Vorort  einer  FestgemeinschaflBi 
zur  Feier  periodischer  Festsi)iele  war,  in  welchem  Sinne  allerdings  (iritgonoh^sss 
oft  vorkonmit. 

lr>9)  S.  bei  de  Saidcy  bes.  die  Münzen  von  Commodus  n.  2  (p.  301) 
Elagabal  »i.  5  {p,  303\  —  Das  PrJidicat  ItQii  auch  in  einem  Epigramm 
leager's.  wo  er  von  sich  sagt:    ov  {hto.iatg  7fv6(i(ooe  Tv(togi  Fadagatv  &*  If^^ 
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einer    von  Renan    anfgefundenen   Inschrift   war   (»s    in  der  .späteren 
Kaiserzeit  römische  Colonie  *^®).    Die  Notiz  des  Stephan us  Byz.  f.v.  r.\ 
dass  es  auch  llvtioyHa  und  ^^tZerxtia  geheissen  liabe,  steht  verein- 
zelt da  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf  vorübergehende  officielle,  aber 
nicht   ui  den  allgemeinen  Gebraucli    übergegangene   Bezeiclinungeu. 
I)a8s  es  schon  in    vorchristlicher  Zeit   euie    blühende  hellenistisclie 
Stadt  war,  ist  vielfach  bezeugt.    Josephus  bezeichnet  es  beim  Tode 
des  Herodes  als  jtoXic:  ^EXXfjPig  {Antf.  XVII,  11,   1.    li,  J.  II,  (),  3j. 
Strabo  erwähnt  als  berühmte  Männer,  die  aus  üadara  stammten,  den 
Epikureer  Philodemus,  den  Dichter  Meleager,  den  Cyniker  Me- 
nippus,  der  wegen  seiner  witzigen  Darstellungsweise  o  öjtovöoyt' 
ilofOs' genannt  wurde,  endlich  den  Redner  Theo dorus  ^^').    Aus  spä- 
terer Zeit  sind  noch  hmzuzufügen  der  Cyniker  Oenomaus  und  der 
Redner  Apsines  ^^•^).    Meleager  sagt  von  sich,  es  habe  ihn  gezeugt 
-ein  attisches    Geschlecht,   wohnend   im   assyrischen   Gadara"  '•'^). 
—  Das  Gebiet  von  Gadara  bildete  die  Ostgreuze  Galiläa's  (/A  J.  III, 
3,  1 .  lieber  seine  Ausdehnung  vgl.   Vita  9   und  oben  S.  S8.    Dass 
<*«  bis  an  den  See  Genezareth  reichte,  Lst  nicht  nur  aus  Er,  Mattli, 
*?,  28  (wo  die  Lesart  schwankend  ist)  zu  schliessen,  sondern   auch 
H'is  den  Münzen,   auf  welchen   öfters    ein   Schiff  abgebildet   ist,  ja 
einmal    (auf   einer    Münze   Mark  AureVs)    eine    vav/ia(jla)   erwähnt 
wird  1^^). 

15.  Abila, '^i^^^la.  Der  Ortsname  Abel  (bnx)  oder  Abi la  ist  in 
Palästina  sehr  häufig.  Eusebius  kennt  allein  drei  Orte  dieses  Namens, 
^^  durch  Weinbau  berühmt  waren:  1)  ein  Dorf  im  südlichen  Peräa, 
^  wÄ  pas8,  von  Philadelphia,  2)  eine  Jtohg  ijtlörjfiog  12  miL  /f(i,ss. 

l^itiv  (Änthologia  palatina  VU,  419,  ed,  Jacobs  t.  T,  p,  431).  —  Als  7x6).tq  Koi?,tj;; 
— ''(>/c$  wird  Gadara  auch  von  Steph.  Byz.  8.  v,  bezeiclinet. 

190)  Renan,  Mission  de  Phinicie  p.  191  =  Corp.  Inscr.  Lot.  t.  111  w.  181 
(Grabschrift  zu  Byblus):  col{onia)  Valen{iia)  Gadara. 

191)  Strabo  XVI  p.  759.  Strabo  verwechselt  hierbei  freilich  unser  Gadara 
*^it  Gadara  =»  Gazara.  Dass  aber  nicht  letzteres  als  Vaterstadt  jener  Männer 
^^  betrachten  ist,  darf  als  selbstverständlich  gelten.  —  Die  genannten  Männer 
^üidalle  auch  sonst  bekannt  (s.  oben  S.  20).  Der  Redner  Theodor  us  war  der 
*-«hrer  des  Kaisers  Tiberius  (Sueton.  Tiber.  :ü)  und  lebte  8i)äter  in  Rhodus,  wo 
iHnTiberiuB  während  seines  dortigen  Exils  fleissig  besuchte  (Pauly's  Encyklop. 
"V  1,  2, 1819). 

191)  Mand  p.  IIb. 

^^  Änthologia  palatina  VII,  417,  ed.  Jacobs  t.  I,  p.  430  {fd.  Dubncr  1, 
351,  wo  aber  ohne  Grund  FaSaQüig  in  Paöaga  geändert  ist): 

Müoq   ifia   d-giTrrsiQa  Tv^og'    nar^a   dt   fit    xtxvoT 
)\x^lq  iv  kaovgloig  vatofitva  FaöaQOiq. 
JW)  üeW  letztere  vgl.  bes.  Eckhel  III,  34S  sq.    Ein  Schiff  auf  den  Ab- 
bfldungen  bei  de  Saulcy  pl,  XV  n.  9-11. 
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öötlicli  von  üadara,  3;  einen  Ort  zwischen  Damaskus  und  Paneas  ^^*). 
Von  diesen  interessirt  uns  hier  näher  die  an  zweiter  Stelle  genannte 
Stadt  östlich  von  Gadara.  Die  Lage  derselben,  am  südlichen  Ufer 
des  Scheriat  el-Mandur,  ist  ebenfalls  wie  diejenige  Gadara's  durch 
Seetzen  entdeckt  worden  ^^®).  Plinius  erwähnt  dieses  Abila  nicht  unter 
den  Städten  der  Dekapolis.  Seine  Zugehörigkeit  zu  derselben  ist 
jedoch  bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Uadrian  s  *^').  Auch 
^5teht  bei  Ptolemäus  unter  den  Städten  der  Dekapolis  ein  "Aßiöa^  wo- 
mit wohl  unser  UßtXa  gemeint  ist  ^•'^).  In  der  Geschichte  kommt  es 
zuerst  vor  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen,  der  Abila  wie  das  be- 
nachbarte (xadara  sowohl  bei  der  ersten  als  bei  der  zweiten  Erobe- 
rung Palästinas  -218  und  198  vor  Chr.)  einnalmi  ***'*}.  Ueberhaupt 
scheint  es  häufig  die  Schicksale  Gadara's  getheilt  zu  haben.  Wie  dieses 
so  erhielt  auch  Abila  durch  I\>mpejus  die  Freiheit.  Denn  die  Münzen 
Abila's  mit  der  pompejauischen  Aeni  werden  mit  Recht  unserem  Abila 
zugeschrieben  2^^^).  Auch  die  Titel  der  Stadt  sind  genau  dieselben 
>vie  die  von  Gadara:  le()a)  a{ovXog}  a(vr6vofiog)  y{  . .?)  Kol(lf^) 
2^v-Qlag),  Aus  den  Münzen  geht  hervor,  dass  die  Stadt  auch  -SflttJ- 
xeia  hiess:  die  Einwohner  nennen  sich  2^£XBvx(slg)  jißihjVoP^^).  Zur 
Zeit  Nero's  wurde  Abila  dem  Agrippa  II  verliehen,  wenn  anders  die 


195)  EiiHtb.  Onomast.  ed.  Latjarde  p.  225:  Aßtk  dftn^Xwv.  kv^a  inoXtßfiOfv 
htf^fct.  yT^g  viwv  lifi/iwv,  //  horiv  t-lg  txi  yvv  xwfiy  dfintXoifOQoglißek  dno  s 
rmfitiiov  *PtXade?.(flag .  xal  ccXkq  7i6?,ig  hniot^fAog  lißeXa  olvofpoQog  xa?,ovfiti% 
(huizdioa  VadaQwv  aii^tlotg  iß  TtQog  dvaxoXilg.  xal  TQiztf  ng  arr//  lißeXa  tljg 
'J'oivixfjg  fittagv  dafiaaxov  xal  Uarfdöog. 

190)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Knise)  I,  371.  IV,  190 f^. 
—  Vgl.  sonst:  Burckhardt,  Reisen  in' Syrien  I,  425.  537.  Räumer  S.  241  ^ 
Ritter  XV,  2,  1058— lüGO.  —  Für  das  Historische:  lieland  p,  o'2ö  sq.    Kuhrrr: 

II,  335.  371  f. 

197)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4501  (Inschrift  von  Palmyra  vom    J.  445 
Sei.  =  133/134  nach  Chr.):  UyccdixyytXog  lAßiX^vog  Xf^g  JfxanoXfog. 

198)  Ptoletn.  V,  15,  22.    Auch  der  Codex  von  Vatopedi  hat  hier  '4/ft(fe, 
Geographie  de  Ptolim^e,   reproduction  photolithogr.  du  manuacrU  grec  du 
nasüre  de  Vatopidi  {Paris  1S()7)  p.  LVII  lin.  4. 

199)  Polyb.  V,  71  und  XVI,  39  =  Jos.  Antt,  XII,  3,  3. 

200)  S.  über  dieselben  bes.  Belley  in  den  M^moires  de  VAcadimie  des 
scnptions  et  Beiles -Lettres,  alte  Serie  t,  XXVIII,  1761,  p.  557—567.    Ea 

III,  345  «Y.    Mion  net  V,  318.    Supjü.  VIII,   TIS  sq.     De  Sauley  p,  808— 
pl.  XVI  n.  1—7. 

201)  Dies  lässt  sich  jetzt  constatiren  auf  Grund  einer  von  de  Sauley 
getheilten  Münze  der  Faustina  jun,  {de  Sauley  /).  310  und  pianche  XVI 
Die  früher  bekannten  Münzen  geben  entweder  abgekürzt  2f.  l4ßiXiivw%^^ 
(eine  schadhafte  der  Faustina)  .  .  Xevx.  AßiXag,  was  man  einerseitB 
andererseits  Aevxa6og  ergänzte,  beides  irrig,  wie  sich  nun  zeigt. 
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betreffende  Notiz  des  Josephus  nicht  auf  einem  Irrthum  beruht '^^'^i. 
Im  6.  Jahrh.  nach  Chr.  werden  christliche  Bischöfe  von  Abila  er- 
wähnt, die  mit  ziemlicher  Sicherheit  unserem  Abila  zugewiesen  wer- 
den können  ^®^). 

16.    Raphana,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  syrischen  ^Pa(pa- 
viux  in  der  Cassiotis,  wird  nur  von  Plinius  (V,  18,  74)  erwähnt *^^*). 
Wahrscheinlich  ist  aber  damit  identisch  das  im  1.  Makkabäerbuch  er- 
mahnte 'Paq>6v   (I  Makk.  5,  37  =  Jos,  Antt.  XU,  8,  4),   das  nach 
dem  Zusanunenhang  der  dortigen  Erzählung  (vgl.  5,  43)  in  der  Nähe 
^on  Afitaroth-Kamaim,  also  in  Batanäa  lag.  Da  Ptolemäus  den  Namen 
Raphana  unter  den  Städten  der  Dekapolis  nicht  hat,  so  ist  die  Stadt 
bei  ihm  wahrscheinlich  unter  anderem  Namen  aufgeführt;  und  es  ist 
wenigstens  möglich,  aber  freilich  auch  nur  möglich,   dass  Raphana 
init  dem  bei  Ptolemäus  (V,  15,  22)  und  sonst  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  öfters  erwähnten  Capitolias  identisch  ist,  wie  Quandt 
vermuthet^o»). 


202)  Bell  Jud.  II,  13,  2.  In  der  Parallelst^lle  Antt,  XX,  8,  4  erwähnt  Jo- 
lu«  nichts  davon;  und  es  ist  auffallend,  dass  Abila  nicht  (wie  die  anderen 
uort  genannten  Städte:  Julias  •  Bethsaida,  Tarichea,  Tiberias)  mit  dem  übrigen 
•jebiete  Agrippa's  zusammenhängen  würde.  —  Uebrigens  sind  Antt.  Xu,  3,  .*i 
"iDd  Bdl.  Jud.  II,  13,  2  die  einzigen  Stellen ,  an  welchen  unser  Abila  von  Jo- 
«Pl»ua  erwähnt  wird.  Denn  Antt.  IV,  8,  1.;  V,  1,  1 ;  ßdl.  Jud.  IV.  7,  6  ist 
^u»  acderes  Abila  gemeint,  in  der  Nähe  des  Jordans  gegenüber  von  Jericho, 
^cht  weit  von  Julias -Livias,  welches  mit  keinem  der  drei  von  Kusebius  er- 
^^ten  Orte  gleichen  Namens  identisch  ist.  Wiederum  verschieden  ist  das 
^«annte  Abila  Lysaniä.  Und  auch  damit  ist  die  Zahl  noch  keineswegs  er- 
^^^PÜ,    S.  Winer  RWB.  8.  r.  Abel. 

2ü3)  Le  Quien,  Oriens  ehristianua  111,  702«^.   Vgl.  Hierocles  Synecd.  ed. 

^^"theff  p.  44.    Die  Notit.  episcopat.  ebendas.  p.  144. 

2ü4)  Ueber   das   syrische    Raphaneia   s.  Jos.  Bell.  Jud.   VII  ,1,3.    5,1. 

^^^^.  V,  15,  16.     Tab.  Feuting.   Hierocles  ed.  Parthey  p.  A\.  Steph.  Byz.  s.  v. 

^^^hel  m,  323.    Mionnet   V,  268.    Suppl.  VIII,  185.    Pauly's   Enc.  s.  v. 

'bitter  XVII,  1,  940  f. 

205)  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und  nach  der 

^^hurt    Christi    (1873)   S.  40  f.    —    Capitolias  lag  (nach  der  Tab.  Peuting.) 

^  ni.  p.  Ton  Adraa.    Da  nun  Raphana  in  der  Nähe  von  Astaroth-Eamaim  lag, 

^t^teres  aber  (nach  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag,  p.  213)  6  m.  p.  von  Adraa  ent- 

^^^t  war,  so  kann  in  der  That  Capitolias  und  Raphana  identisch  sein.  —  Die 

*^S5e  fast  aller  dieser  Orte  ist  freilich  noch  nicht  sicher  fixirt;  unrichtig  scheint 

^  mir,  wie  mehrfach  geschieht,  Capitolias  südöstlich  von  Gadarazu  suchen. 

Nach  dem  Üinerarium  Antonini  {edd.  Parthey  et  Pinder  p.  88.  89)  lag  es  an  der 

^irecten Route  von  Gadara  nach  Damaskus,  also  nordöstlich  von  Gadara.  Auf 

dieselbe  Lage  führen    auch  die  astronomischen  Bestimmungen  des  Ptolemäus 

(nordöstlich  von  Gadara,  unter  gleicher  geographischer  Breite  mit  Hippus). 

Der  Ton  der  Peutinger'schen  Tafel  angegebene  Strassenzug  Gadara-Capitolias- 

^dr^'ßofltra  hat  also  nicht  eine  südöstliche,  sondern  eine  nordöstliche  Aus- 
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17.  Kanata.  I)i<»  Existenz  dieser  Stadt  im  Unterschied  von  Ka- 
natha  wt  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Waddinp^n  auf  Grund  der  In- 
schriften coustatirt  worden  *''"^').  Auf  einer  Inschrift  zu  el-Afine  (am 
südwestlichen  Abhan<^e  des  Hauran,  westlich  von  Hehran;  winl  ein 
ir/füfoc  vör.rvny  tlo^sQOfitrmr  f/c  Karat a  erwähnt,  welchen  Cor- 
nelius Palma,  der  Statthalter  Syriens  zur  Zeit  Trajans,  erbaute -^'\ 
Dieses  Kanatu  kann  nicht  mit  Kanatha  =  Kanawat  identisch  sein, 
da  letzteres  hrdier  liegt  als  el-Afine  und  selbst  reichlich  mit  Waisser 
versorgt  ist,  eine  Wasserleitung  von  el-Afine  dorthin  also  undenkbar 
ist.  Die  Lage  Kanata's  lässt  sich  aber  noch  bestimmen  durch  eine 
von  Wetzstein  gefundene  Inschrift  in  Kerak  an  der  Ebene,  west- 
sildwestlich  von  Kanawat):  Jit  fityiözlfo]  Kavaxip'civ  6  [rf^/t/o§]  ■''®^\ 
Hiemach  ist  Kanata  mit  dem  heutigen  Kerak  identisch,  von  dessen 
«einstiger  griechischer  Cultur  auch  einige  andere  Inschriften  Zeugniss 
geben '^■''\.  Die  wenigen  Münzen  von  Kanata,  welche  von  den  älteren 
Numismatiken!  irrthümlich  dem  bekanntereu  Kanatha  zugesclirieben 
worden  sind,  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass  Kanata  die  pomj^e- 
Janische  Aera  hatte,  also  höchst  walirscheinlich  zur  Dekapolis  ge- 
hörte*-^*®;. Die  Münzen  gehören  der  Zeit  des  Claudius  mid  Domitian 
an  -^  *  *).    Dass  Kerak  einst  eine  Stadt  war,  wird  durch  die  Erwähnung 

biegung.  Im  Wesentlichen  das  Richtige  hat  Räumer,  wenn  auch  dessen  nähere 
Hestimmung  der  Ortslage  sehr  problematisch  ist.  —  Vgl.  über  Capitolias 
überhaupt:  Noris  III,  9,  4  (fc/.  Ups,  p,  323  —  831).  Eckhel  III,  32S  sq. 
Mionnet  V,  2S1-283.  Suppl,  VllI,  192.  De  Saulcy  p.  304— 30T,  pl.  XVI, 
n,  9.  Reland  p.  m^sq.  Ritter  XV,  356.  S21.  1060.  Raumer  S.  246. 
S e e t z e n ,  Reisen  (herausg.  von  Kruse;  IV,  1  S.i  ff.  Kuhn  II,  372.  Le  Qu ie n , 
Oriens  Christ.  III,  715  sq. 

2u0)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines  T,  III,  Er- 
läuterungen zu  n.  2296,  2329,  2412«!.  -  Vgl.  auch  Marquardt,  Römische 
Stiiatsverwaltung  I,  395,  Anm.  17. 

207)  Le  Bas  et   Waddington  t.  III  n.  22%. 

20b)  Wetzstein,  Auagewahlte  griechische  und  lateinische  Infichriften  (Ab- 
liandlungen  der  Berliner  Akademie  1S(>3 .  philol.  -  histor.  Classe)  ti.  ISo  =^ 
Waddingion  n.  241 2J. 

209)  Wetzstein  n.  1S3— ls6  =   Waddington  n.  2412<»— 2412». 

2\0)  Beileg  in  den  M^noircs  de  VAeadimie  des  Inser,  et  BeUes-Lettres^ 
alte  Serie  t.  XXVIII,  56S  sqq.  —  Kckhel  111,347.  —  Mionnet  V,  321.  Suppl.  VIII, 
225.  —  De.  Sau  leg  p,  399  sq.  pl.  XXIII  w.  S— 9.  —  Reichardt  in  der  Wiener 
Numismatischen  Zeitschrift  lbt»0,  S.  6S— 73.  —  Erst  de  Saulcy  und  Reichardt' 
unterscheiden  richtig  die  Münzen  von  Kanata  und  Kanatha.  Bei  den  Aelteren. 
finden  sich  auch  ausserdem  einige  Irrthümer. 

211)  Mionnet  SuppH,  VIII,  225  giebt  eine  Mi'mze  des  Maximinus,  die  aber^ 
gar  nicht  Kanata,  sondern  Askalon  angehört  (s.  de  Saulcy  S.  208).    De  Saale 
und   Reichardt  geben  je  eine  Münze  Elagabars,  deren  Legnng  jedoch 
unsicher  ist. 
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eines   ßovXevT7/g  auf  einer  Inschrift  bestätigt  *^^*'^).    Auf  einer  anderen 
Inschrift  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  dagegen  be- 
zeichnet es  sich  als  xojfi?^'^^'^).    Es  hatte  also  schon  damals  die  Rechte 
einer  Stadt  verloren.     Da  es   auf  derselben  Inschrift  nach  der  Aera 
der  Provinz  Arabien  rechnet,   so  ist  anzunelimen,    dass  es   bei   Er- 
richtung der  Provinz  (105  n.  Chr.)  dieser  zugetheilt  wurde. 

18.  Kanatha.    Am  westlichen  Abhänge  des  Hauran- Gebirges 
liegt  gegenwärtig  der  Ort  Kanawat,   dessen  Ruinen  zu  den  bedeu- 
tendsten des  Ostjordanlandes  gehören.    Zahlreiche  Inschriften,  wolil- 
eihaltene  Reste  von  Tempeln  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  be- 
weisen, dass  hier  einst  eine  bedeutende  Stadt  gelegen  hat;  und  zwar 
weisen  Inschriften  wie  Ruinen  auf  die  ersten  Jahrhunderte  der  römi- 
schen Kaiserzeit.    Die  Ruinen  sind  seit  Seetzen's   erstem  flüchtigen 
Besuch  oft   beschrieben   worden '^'^).     Die  Inschriften   hat  am  voll- 
standigsten  Waddington    gesammelt  ^  ^  ^;.     Mit   Recht  wird   fast   all- 
gemein angenommen,  dass  hier  das  bei  den  alten  Schriftstellern  häufig 
erwähnte  Kanatha  zu  suchen  ist,  mit  welchem  wiederum  das  alt- 
testamentliche   np   (Num.   32,  42;    I  Chron,  2,  23)    wahrscheinlich 
identisch  ist  2*^).    .Die  Namensform  schwankt  zwischen  KuvaOa  und 
^(ivm^a;  auch  Kevad^voq  kommt  auf  einer  Inschrift  vor  2^').    Ab- 

212)  Wetzstein  «.  184  =   Waddington  n.  2412". 

213)  Wetzstein  n.  186  =   Waddington  n.  24 12»,  und  dazu  Waddington's  Er- 
'^oteningen. 

214)  S  setzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  von  Kruse)  I,  78  ff.  IV,  40  f. 
■^'B*.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  J,  157  ff.  504  f.  Ritter,  Erdkunde 
^^.2,931—939.  Porter,  Five  years  in  Damascus,  1S55,  II,  89—115  (mit 
^^an).  Bädeker-Socin,  Palästina  S.  433ff.  (mit  Plan).  Merrill,  East  of 
^  Jordan  (1881)  p.  36—42,  —  Ansichten   der  Ruinen  bei  Labor  de,   Voyage 

^   Orient,  Paris  1837  [—1845],  livraison  21—22,  26;  und  bei  Rey,  Voyage  dans 
Maouran  et  aux  bords  de  la  mer   morte  exicute  pendant  les  annees  1857  et 
^^•^8  [Faris  a,  a.),  Atlas  pl.  V— VlII  [pl.  VI:  Plan]. 

215)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  111,  n.  2329—2363.  ~  Aeltere 
^ittheilungen:  Corp.  Inscr,  Graec.  n.  4612—4615.  Wetzstein,  Ausgewählt« 
^^^«cbrijften  (Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1863)  n.  188—103. 

216)  Die  Identität  von  Kanatha  mit  dem  heutigen  Kanawat  ist  am  besten 
^^"Cbgewiesen   bei    Fort  er,   Five  years  in  Damasais  II,   \\(i  sqq.    Beweisend 

*^*^  namentlich  die  Angaben  des  Euseb.  und  der  Tabula  Peuting.  —  Sonst 
^J^l.  Ar  das  Historische:  Reland  p.  681  sq.  6S9.  Winer  RWB.  s.  v.  Kenath. 
*^*nmer  8.  252.  Ritter  a.  a.  0.  Kuhn  II,  385  f.  Waddington's  Erläute- 
*"^^J^n  zu  n.  2329. 

_       217)  Die  Fonn  Kanatha  haben:  Josephus  (B.  J.  1,  19,  2),  Plinins  (V,  18, 

^ -*),  Pto^inoeii«  (V,  15,  23),  Stephanus  Byz,  (Lex.  s.  t>.),  Eusebius  {Onomast.  ed. 

•*-^.  p.  269),  Münzen  (s.  die  folg.  Anm.),   Inschriften   (Corp.  Inscr.  Graec.  n. 

-*«\3:  Kuva^vaiv  §  noXig,  Waddington  n.  2216:  Kavad^riroq  ßovXevtrjg,  Renier, 
'»«O"-  ^  VjdgMe  n.  1534  n.  1585  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VIII  w.  2394.  2395 : 
coAofs  pima  Flatna  Canathenorum).     Hieher   gehört   auch    Tabula    Peuting. 
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gesehen  von  den  alttestamentliclien  Stellen  lässt  sich  die  Geschichte 
Kanatha's  nicht  weiter  als  bis  in  die  Zeit  des  Pompejus  ziirückver- 
folgen:  es  hat  auf  Mllnzen  die  pompejanische  Aera^^**),  und  wird  von 
Plinius  (V,  18,  74)  und  Ptolemüus  (V,  IT),  23)  zurDekapolis  gerechnet 
Auf  den  von  Reichardt  mitgetheilten  Münzen  des  Commodus  nennen 
sich  die  Einwohner  raßeir{ulg)  hai^aO^^r^rol):  die  Stadt  scheint  also 
durch  Gabinius  restaurirt  worden  zu  sein.  Herodes  erlitt  im  Kampfe 
mit  den  Arabern  bei  Kanatha  eine  empfindliche  Niederlage  2'*').  Ueber 
die  städtisclie  Verfassung  Kanatha  s  in  der  Kaiserzeit  geben  die  In- 
schriften einiges  Material;  es  werden  öfters  ßovXevtal  erwähnt  ^^'*), 
einmal  ein  ayoQavo^o^^'^;.  Von  besonderem  Interesse  ist  eine  im 
J.  1S62  in  der  Nähe  von  Trevoux  in  Frankreich  aufgefundene  grie- 
chisch-lateinische Grabschrift  eines  syrischen  Kaufmannes,  welcher 
im  griechischen  Text  als  (iovXbvxtji;  stoXlzfj^  te  Kava)d^al[(o]v  i[, . .] 
2!v()lfj^,  im  lat(»ini8chen  als  fi^'nino  tieptiinianus  Canothn[]  bezeichnet 
wird*-^^'^).  Was  letzterer  Titel  besagt,  ist  freilich  sehr  zweifeDiaft  ^^'^. 
Wenn  das  HvQla  des  griechischen  Textes  im  strengen  Sinn  (von  der 
Provinz  Syrien'  zu  verstehen  ist,  so  ergiebt  sich  aus  der  Combination 
Ijeider  Texte,  dass  Kanatha  noch  zur  Zeit  des  Septimius  Severus  zur 
Provinz  Syrien  gehörte  *''*^^*).  Zur  Zeit  des  Eusebius  gehörte  es  zur 
Provinz  Arabien.     AuflFallend    ist,   dass  Eusebius   es   als  xeJ/t/jy   be- 

{Chanata).  ■  -  Die  Form  Kanotha  haben:    Hierocles  ed.  Parthey  p.  46  {Karo- 
*>«),   eine  Notiiia  episcopat.  ebendas.  p.  92  {Kai'o^a^;^   die  Acten  de»  Condte 
von  Chalc^don  bei  Le  Quien,  Oruns  Christ,  II,  S(»7  (ßen.  A'avo^fti:),  eine  InBcbrül.^' 
liHUetUno  delV  Instituto  di  corrisp.  archeoi,  1867,  p.  204  (ßovltvtiiq  noÄiTt^Q  Te= 
J\(naf(^ai[af]v).   —    EndHch    KtraO-r^rOi;:     Waddington    n,  2343.  —   Ueber 
heutige  Namensform  Kanawat  s.  Wetzstein,  Reisebericht  über  Hauran  un 
die  Trachonen  (1860)  S.  77  f. 

218;  S.  de  Sauicy  p,  399 — 101,  pl.  XXIII    «.  10;    und  bes.  Reichardt    - 
Die  Münzen  Kanatha's  (Wiener  Numismatische  Zeitschrift  ISSO,  S.  68 — 72). 

219)  Beil,  Jud.  I,  19,  2.    In   der  Parallelstelle  Antt,  XV,  5,  1    heiFst   de"* 
Ort  A'«y«. 

220)  Waddingion  n.  2216.  2339  (=  Wetzstein  w.  18S).    Corp.  Inscr,  Graee^ 
n.  4613  (=  Waddington  n.  2331*).    Die  zuletzt  genannte  Inschrift  hat  Seetie 
nicht  in  Kanawat  gefunden  (wie  im  Corp.  Inscr.  Graec.  und  bei  Waddinglo 
irrthümlich  angegeben  ist),  sondern  in  Deir  el  Chief,  s.  Kruse  in  seiner 
von  Seetzen's  Reisen  IV,  40,  Anm. 

221)  Corp.  Inscr.  Graec.  4612  =  Waddingion  n.  2330. 

222)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  llenzen  im  Buüeitino  ddV  Insiit 
di  corrisp.  archeot.  1867,  p.  203—207. 

223)  S.  darüber  Henzen  a.  a.  0.  und  Waddington's  Erläuterungen 
«.  2329. 

223*)  So  auch   Waddington  zu  n.  2329,  und  Marquardt  1,  396.    Doch 
Marquardt   wegen   der  Gamisons -Verhältnisse  zu  der  Annahme  geneigt, 
Kanatha  bereits  unter  Caracalla  zur  Provinz  Arabien  gezogen  wurde,  g.  S. 
Anm.  3. 
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zeichnet  ^^^.    Sollte  es  damals  nicht  mehr  städtische  Verfassung  ge- 
habt haben  22<«)?  Ein  christlicher  Bischof  von  Kanotha  war  auf  den 
Concilien  von   Ephesus  (449),    Chalcedon  (451)  und   Constantinopel 
(459)  anwesend  22.^). 

19.  Skythopolis,  ^xvd^ojioXiq^  eine  der  bedeutendsten  helleni- 
stischen Städte  Palästina's;  unter  den  Städten  der  Dekapolis  die  ein- 
zige, welche  westlich  vom  Jordan  lag  ^^f»).    Der  alte  Name  der  Stadt 
istBeth-sean,  1«©  rT'Si  oder  1©  rT^a,  bei  den  LXX  und  im  1.  Makka- 
bäerbuche  Bai&oav  (I  Makk  5,  52.    12,  40  f.)  ^^").    Der  alte  Name 
hat  ach  neben  dem  griechischen  stets  erhalten  ^  2^),  ja  diesen  schliess- 
lich wieder  verdrängt.    Noch  heute  bezeichnet  das  wüste  Trlimmer- 
feld  von  Beisan  im  Jordan -Thale  südlich  vom  See  Genezareth  die 
Lage  der  alten  Stadt    Der  Name  UxvO^ojtoXig  ist  olme  Zweifel  so 
viel  wie  Sxv&iSv  jtohg,  wie  auch  öfters  geschrieben  wird  2'^^).    Die 
Veranlassung  zu  dieser  Benennung  ist  aber  dunkel;   wahrscheinlich 
ist  gie  mit  Syncellus   daraus  zu  erklären,  dass  eine  Anzahl  Skythen 
bei  ihrem  grossen  Einfall  in  Palästina  im  siebenten  Jahrhundert  vor 
Chr.  sich  hier  angesiedelt  hatten 230^,    üeber  den  Namen  Nysa,  wel- 


224)  Euseb.  Onamast.  ed.  Lagarde  p.  269:  Kavd&.  xwfir^  rij^  ligaßlccg  elg 
*n  Kava^  XeyofJiivij  ....  xeVtai   öh  xal   h:i  xccl  vvv  h'  T^axötvi  nXijalov 

224*)  Die  Angaben  des  Eusebius  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Er  nennt 
2.  B.  Jabis  das  einemal  nokig  {p,  225),  das  anderemal  xoifirj  {p.  20$). 

225)  Le  Quien,  Oriens  Christ.  II,  867. 

226)  S.  überhaupt:  Bei  and  p.  992 — 998.  Winer  s.  v.  Bethsean.  Raumer 
S.  150f.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  729.  Robinson,  Palästina  III,  407—411.  Der- 
selbe, Neuere  biblische  Forschungen  S.  429—437.  Ritter  XV,  1,  426-435. 
Kuhnn,  371.  Guirin,  Samarie  I,  284—299.  The  Survey  of  Western  Pale- 
f^ine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  II,  83.  101—114  (mit  Plänen);  dazu 
Blatt  IX  der  grossen  englischen  Karte. 

227)  Im  Alten.  Testamente:  Josua  17,  11.  16.  Judic.  1 ,  27.  I  Sam,  31, 
lö.  12.  II  Sam,  21,  12.  I  Reg.  4,  12.  I  Chron.  7,  29.  —  Ueber  die  Identität 
TonBethsean  und  Skythopolis  s.  Jos.  Antt.  V,  1,  22.  VI,  14,  8.  XII,  8,  5. 
^DI,  6,  1.  Die  Glosse  der  LXX  zu  Judic.  1 ,  27.  Euseb.  Onotnast.  ed.  Lag. 
P'  237.   St^h.  Byz.  (s.  nächste  Anm.). 

228)  ^Kv  ma  in  der  Mischna  Äboda  sara  I,  4.  IV,  12.  Das  Adj.  '»a«na  Pea 
^\  1.  Vgl  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  IIA  sq.  —  Steph.  Byz.  s.  v. 
^'^onoXiq,  IlaXatarlvTjg  noXig,  t]  Nvaaiig  [1.  Nvaaa]  Kolkrjg  Sv^lag,  2!xv&wv 
^olig^  TtQOTSQOv  Balovjv  kfyofibVTj  vnb  rwr  ßa^ßaQiov.  Die  Form 
"<'i«an  ist  contrahirt  aus  Bethsean. 

229)  Ijcv^üfv  noXig'  Judith  3,  11.  U  Mahk.  12,  29.  LXX  zu  Judic.  1,  27. 
^o/^M  V,  70.    AHstides  ed.  Dindorf  II,  470. 

230)  Syneell.  ed.  Dindorf  I,  405:  Sxv^ai  tyv  naXaiatlvrjv  xatidgccfiov  xal 
^f[v  Baadv  [1.  Baioav]  xaxtaxov  tt^v  i^  avtaiv  xXißHoav  SxvB^onoXiv.  Ueber 
^  Einfall  der  Skythen  s.  bes.  Herodot.  I,  105.  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  U, 
88  ig.  —  Auch  Plinius  und  sein  Nachfolger  Solinus  leiten  den  Namen  von  den 

8ektr«r,  Z«it«wehickte  II.  7 
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chen  Skythopolis  nach  Plinius,  Stephanus  Byz.  und  nach  Münzen 
auch  ftilurte,  s.  oben  S.  17.  —  Unter  dem  griechischen  Namen  Skytho- 
polis kommt  die  Stadt  vielleicht  schon  zur  Zeit  Alexander's  d.  Gr^ 
jedenfalls  im  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  vor,  wo  sie  den  Ptolemäem  tribut-- 
pflichtig  war^'*).  Als  Antiochus  d.  Ghr.  im  J.  218  v.  Chr.  in  Pala- 
stina einfiel,  ergab  sich  ihm  die  Stadt  freiwillig  (xo*'  o/ioloylar)  ^^^ 
Doch  kam  sie,  wie  das  übrige  Palästina,  erst  zwanzig  Jahre  spater 
(198)  dauernd  unter  syrische  Herrschaft.  In  der  Makkabäerzeit  wird 
Skythopolis  als  heidnische,  aber  den  Juden  nicht  feindselige  Stadt 
erwähnt  (11  Makk.  12,  29 — 31).  Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts (imi  107  V.  Chr.)  kam  es  unter  die  Herrschaft  der  Juden:  der 
schwache  Antiochus  IX  Kyzikenos  vermochte  dem  Vordringen  des 
Johannes  Hyrkanus  nicht  erfolgreich  Widerstand  zu  leisten;  ja  sein 
Feldherr  Epikrates  übergab  Skythopolis  durch  Verrath  den  Juden 
(Jos.  Ante.  XIU,  10,  3;  anders  Ä  J.  1,  2,  7)*^^).  Wir  finden  es  darum 
auch  im  Besitze  des  Alexander  Jannäus  {AiitL  XUI,  15,  4).  Durch 
Pompejus  wurde  es  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  (Anti. 
XIV,  4,  4.  B.  J.  1,  7,  7);  durch  Gabinius  restaurirt  {AnU.  XIV,  5,  3. 
B.  e/.  1,  8,  4).  Seitdem  bUeb  es  stets  eine  selbständige  Stadt  unter 
römischer  Oberhoheit.  Auch  Herodes  und  seine  Nachfolger  haben 
die  Stadt  nie  besessen.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugt 
auch  Josephus,  der  sie  „eine  der  grössteu  Städte  der  Dekapolis* 
nennt  (Ä  J.  Hl,  9,  7:  //  dt  kaxt  fitylatTj  tfjg  JexaxoXsoDg),  Welche 
Aera  Skythopolis  hatte,  ist  nicht  ganz  klar.  Auf  einer  Münze  des 
Gordianus  ist  offenbar  die  pompejanische  Aera  gebraucht;  auf  anderen 


Skythen  ab,  aber  freilich  von  denen,  die  der  Gott  Dionysus  zum  Schutie  de»- 
Grabes  seiner  Amme  dort  angesiedelt  habe:    Plinius  V,  18,  74:    Seythopolim^ 
antea  Nysam,  a  Libero  Patre  sepulta  nutrice  ibi  Scifthis  deducHs,    Solin  us  (erf^ 
Mofnmsen)  c.  36:  Liber  Pater  cum  humo  nutricem  tradidisaet,  eondidit  hoe  oppi^^ 
dum,  ut  sepuUurae  titulum  etiam  urbis  moenibus  ampliaret.'  Ineolae  dterani:  ^ 
comitibus  suis  Scythas  delegit^   quos  ut  animi  firtnaret  ad  promptam  resistemd^ 
vioUfUiam,  praeminm  loci  nomen  dedit.  —  Eine  andere,  ebenfalls  mythologische 
Ableitung  von  den  Skythen  s.  bei  Mala  las  ed.  Dindorf  p,  140,  und  Cedrenu^ 
ed.  Bekker  1,  237.  —   Im  Allgemeinen  erklärt  auch   Steph,  Byz.  den  Nameiv- 
durch  ^xv^oiv  noliq  (s.  Anm.  22S).  —  Die  Ableitung  von  Sukkoth   scheitert 
schon  daran,  dass  der  hebräische  Name  der  Stadt  eben  nicht  Sukkoth,  sonder«:* 
Beth'Sean  ist. 

231)  Jos.  Antt  XII,  4,  5.  Vgl.  oben  S.  53.  —  Ein  älteres  Zeugnias  forde«" 
Gebrauch  des  griechischen  Namens  wäre  es,  wenn  die  Beziehung  einige** 
Münzen  Alexander*s  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  ^  auf  Skythopolis  sicbe?^ 
wäre.  S.  darüber  L,  Müller,  Numismatique  d* Alexandre  le  Grand  p,  804.  30- 
planches  n.  1429.  1464. 

232)  Pdyb.  V,  70.    Stark,  Gaza  S.  381. 

233)  Wegen  der  Chronologie  vgL  oben  §.  8. 
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scheint  aber  eine  später  beginnende  vorausgesetzt  zu  sein.    Die  Titel 
der  Stadt,  namentlich  auf  Mttnzen  des  Gordianus,  sind  hga  ac(v2.og)'^^*). 
Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  v.  J.  66  n.  Chr.  überfielen  die 
aufständischen  Juden  das  Gebiet  von  Skythopolis  {B.  J.  II,  18,  1).    Die 
in  der  Stadt  wohnenden  Juden  sahen  sich  im  Interesse  ihrer  Sicher- 
heit genothigt,  an  der  Seite  der  Heiden  gegen  ihre  jüdischen  Lands- 
leuie,  welche  die  Stadt  angrififen,  zu  kämpfen.    Nachmals  aber  ver- 
galten ihnen  die  heidnischen  Einwohner  diese  Bundesgenossenschaft 
durch  treulosen  Verrath:  sie  lockten  sie  in  den  heiligen  Hain,  über- 
fielen sie  hier  bei  Nacht  und  machten  ADe  meuchlings  nieder,  an- 
geblich 13,000  an  der  Zahl  (BeU.  Jud.  II,  18,  3—4.  VII,  8,  7.    Vifa  6). 
Wenn  Josephus  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  jüdischen  Krieges  sagt^ 
Skythopolis    sei    damals    dem    König   Agrippa    gehorsam    gewesen 
Vüa  65  [ed.  Bekker  p.  341,  20]:   t%  vjtrpcoov  ßaöiXsl)^  so  ist  dies 
sicherlich  nicht  im  Sinne   wirklicher  Unterthänigkeit  zu  verstehen, 
sondern  es  soll  nur  gesagt  seiu,  dass  Skythopolis  auf  Seite  Agrippa's 
mid  der  Römer  stand ''^^*).  —  Das  Gebiet  von  Skythopolis  haben  wir 
uns  sehr  umfangreich  zu  denken.    Bei  der  Einnahme  von  Skythopolis 
und  Philoteria  (einer   unter  diesem  Namen   sonst   nicht   bekannten 
Stadt  am  See  Genezareth)  durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  bemerkt 
Polybins,  das  Gebiet,  welches  diesen  beiden  Städten  unterthänig  ge- 
wesen sei,  habe  mit  Leichtigkeit  den  Unterhalt  für  das  ganze  Heer 
reichlich  beschaJBFen  können  ^^ß).    Auch  für  die  spätere  Zeit  haben 
wir  ein  ähnliches  Zeugniss:  das  Gebiet  von  Skythopolis  grenzte  nach 
Jos,  Vita  9  an  dasjenige  von  Gadara  (s.  oben  S.  88).    Erwähnt  wird 
^  Gebiet  der  Stadt  auch  B.  J.  IV,  8,  2.  —  Die  spätere  Geschichte 
von  Skythopolis,  das  noch  Jahrhunderte  lang  eine  bedeutende  blü- 
hende Stadt  blieb,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.    Ueber 
^e  Culte,  Festspiele  und  seine  Industrie  vgl.  oben  S.  17,  24,  37. 
20.  Pella,  niXXcL    Das  Gebiet  von  Pella  wird  von  Josephus  als 


254)  8.  Über  die  Münzen  und  dieAera:  Belley  in  den  3f Anotr«  deVÄcadi- 
^  *a  ln%er,  et  Bdles-Lettres,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p.  415—428.  —  Eck- 
*"  in,  458-440.  —  Mionnet  V,  511  »g.  Suppl  VUI,  355  s^.  —  De  Sauley 
P-  287-290,  pl.  XIV  n.  S-13. 

235)  Knr  darauf  kommt  es  dem  Josephus  im  dortigen  Zusammenhange  an. 

^^  Skythopolis  wirklich  zimi  Gebiet  Agrippa's  gehört  haben  sollte  (wie  z.  B. 

enke  in  semem  Bibelatlas  annimmt),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  Josephus 

***  den  Stellen,  wo  er  das  Gebiet  Agrippa's  genau  beschreibt,  nichts  davon 

erw&hni 

^s  ^^)  ^oty^.  V,  70:  ev^aQOwq  ^axe  ngog  t«?  fitXXovaaq  hcißoXaq  dta  rb 
^V^  ^notfxaYuivriv  x<oQav  xalq  nöXeoi  xavxaiq  ^ffdioK:  dvvaoB^ai  navzl 
^^p^^^oni^  XOQfiyeXv  xul  Satpikij  nagacxaval^iv  r«  xatsnelYOvta  itQoq  tfiv 
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die  nördliche  Grenze  Peräa's  bezeichnet  *^^").  Nach  Eusebius  lag  das 
biblische  Jabes  nur  6  m,  ;>.  von  Pella,  an  der  Strasse  von  da  nach 
Gerasa'^^**).  Da  nun  Gerasa  südlich  vom  heutigen  Wadi  Jabis  liegt, 
so  muss  Pella  ein  wenig  nördlich  von  diesem  gelegen  haben;  und 
dadurch  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  bedeutenden  Ruinen 
bei  Fahil,  auf  einer  Terrasse  über  dem  Jordan -Thal  schräg  gegen- 
über von  Skythopolis  in  südöstlicher  Richtung)  die  Stelle  des  alten 
Pella  bezeichnen '^^-\.  Zu  dieser  Ortslage  stimmt  es  auch,  dass  Plinius 
Pella  a^t'«  divitem  nennt  ^*").  Ob  etwa  Fahil  («bnt?»  der  ursprüng- 
liche semitische  Name  ist  und  der  Name  Pella  von  den  Griechen 
wegen  des  Gleichklangs  mit  diesem  gewählt  wurde,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben^*®*;.  Jedenfalls  ist  der  Name  Pella  entlehnt  von 
der  bekannten  macedonischen  Stadt  gleichen  Namens.  Da  letztere 
der  Geburtsort  Alexanders  des  Grossen  war,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  unser  Pella  wie  das  benachbarte  Dium  eine  Ghründung 
Alexanders  des  Grossen  selbst  ist,  wie  der  freilich  corrumpirte  Text 
des  Stephanus  Byz.  andeutet  2^^).    Nach  einer  anderen  Stelle  des  Steph. 


237)  ßeü,  Jud.  III,  3,  3.  Peräa  ist  hier  im  politischen  Sinne  gemeint, 
also  mit  Ausschluss  sänuntlicher  Städte  der  Dekapolis  (vgl.  oben  S.  2).  hu 
geographischen  Sinne  geht  es  viel  weiter  nach  Norden,  nmfasst  z.  B.  auch 
noch  üadara  (B,  J.  IV,  7,  3). 

238)  Euseh.  Onomast  ed.  Lag.  p.  225:  //  6\  'Idßiq  inixftva  toc  ^Ioq^vov 
vvv  iarl  fxsylaxri  noXig,  WV.rjg  .TdAfw^  Stsardiaa  ornnloiq  s  aviovtmv  inl 
regaotiv.  —  Aehnlich  p.  268  (wo  aber  Jabis  wohl  richtiger  als  xwfiri  be- 
zeichnet wird). 

239)  Vgl.  Robinson,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  420—428.  Ritter 
XV,  2,  1023—1030.  Raumer  S.  254.  Guirin  Galilee  1,  28ij— 292.  Merrill, 
East  of  the  Jordan  (1881)  p.  442—447.  —  Für  das  Historische:  Reland  p. 
924«^.  Droysen  Hellenismue  III,  2,  204  f.  Kuhn  II,  370.  —  Schwach  be- 
gründet ist  der  gegen  die  ohige  Bestimmung  der  Ortslage  erhobene  Wider- 
spruch von  Kruse  (Seetzen^s  Reisen  IV,  198  ff.).  —  Die  gründliche  Abhandlung 
von  Korb,  Ueber  die  Lage  von  Pella  (Jahn 's  Jahrbb.  für  Philologie  u.  Pilda- 
gogik  4.  Jahrg.  1.  Bd.,  Ib29,  S.  100 — IIb)  setzt  die  Lage  zu  weit  nördlich,  in- 
dem sie  die  Angaben  des  Josephus  einseitig  in  den  Vordergrund  stellt  und. 
darüber  die  präciseren  Angaben  des  Eusebius  nicht  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men l&sst. 

240)  Plinius  V,  18,  74. 

240«)  Tuch,   Quaestionea  de  Flavii  Joseph!  libris  historicis  {Lipn,  1959)  p^ 
18  hält  nikXa  überhaupt  nur  für  die  griechische  Aussprache  von  M^nt  and  be— -^ 
streitet  jeden  Zusammenhang  mit  dem  macedonischen  Ortsnamen.  Das  ist  doch»*- 
mehr  als  unwahrscheinlich. 

241)  Steph.  Byz.  «/.  Meineke  s.  v.  Jlov  noXiq  .  .  .  Koikijg  ^v(iiaq,  xtia§ie^^ 
jiXi^uvdgov ,  xal  IltkXa.  Die  Worte  xal  lUkka  sind  vermuthlich  die  Qloss^^ 
eines  gelehrten  Lesers,  der  damit  sagen  wollte,  dass  auch  Pella,  wie  Diam.-^ 
eine  Gründung  Alexanders  des  Grossen  sei.  Die  Lesart  7/  xal  UtlXu  ist 
verkehrte  Emendation  früherer  Herausgeber.    Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  204 
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Byz.    hiess  unser  Pella  auch  Bovrii^-^'^),  —  In  der  Geschichte  wird 
Pella  zuerst  erwähnt  bei  der  Eroberung  Palästina's  durch  Antiochus 
4.  Gr.  im  J.  218  V.  Chr.,  wo  Antiochus  nach  der  Einnahme  von  Ata- 
byrion  (Tabor)  sich  nach  dem  Ostjordanland  wandte  imd  Pella,  Kamus 
und  Gephrus  besetzte  2^^).    Alexander  Jannäus  eroberte  und  zerstörte 
die  Stadt,  da  die  Einwohner  nicht  „die  jüdischen  Sitten''  annehmen 
sollten  {BeU.  Jud,  I,  4,  8.   AntL  XIII,  15,  4)2^3«)^    Durch  Pompejus 
wurde  sie  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  {AntL  XIV,  4,  4.  B,J. 
1,  7,  7).    Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugen  ausser  Plinius 
imd  Ptolemäus  auch  Eusebius  und  Epiphanius^**).    Die  wenigen  er- 
haltenen Münzen  haben,  wie  zu  erwarten,  die  pompejanische  Aera^**^). 
Wenn  bei  Josephus  {B,  «/.  III,  3,  5)  unter  den  Hauptorten  der  elf 
Toparchien  Judäa's  auch  Pella  genannt  wird,   so  kann  dies  nur  auf 
einem  Fehler   entweder   des  Josephus   oder   unseres  Josephus-Textes 
benihen.    Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Pella  v<jn  den 


-Ein  syrische»  Pella  wird  auch  unter  den  Städto-Ciründungen  des  S Bleu- 
en 8 1  erwähnt  bei  Äppian.  Syr,  57  und  Euseh.  Chron.  ed.  Schoene  II,  llßsg. 
(nach  dem  lateinischen  Text  des  Hieronymus:  Selettcus  Antiochiam  Laodiciam 
^kuäam  Apamiam  Edessam  Beroeam  et  Fellam  urbes  eondidit.  So  auch  Syn- 
cfU.  ed.  Dindorf  1,  520,  und  der  armenische  Text  des  Eusebius,  in  welchem 
nur  Seleucia  fehlt).  Unter  diesem  Pella  ist  aber  wahrscheinlich  die  Stadt 
Apamea  am  Orontes  zu  verstehen,  die  von  ihrem  Gründer  Seleucus  I  zuei-st 
Aininiea,  später  Pella  genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann  wieder  verloren 
l'at  (g.  bes.  Mcdalas  ed,  Dindorf  p.  203  [nach  Pausanias  Datnascenus,  vgl. 
Mälltr,  Fragm.  hist.  grate.  IV,  470],  femer  Stmho  XVI,  p.  752,  Stcphanus  liyz. 
^•f'Anafieta;  bei  Diodor,  XXI,  35  kommt  Apamea  geradezu  unter  dem  Na- 
men Pella  vor,  s.  Wesseling's  Anm.  zu  d.  St.).  Freilich  erwähnen  die  Ver- 
wJichnisse  bei  Appian  und  Eusebius  Pella  neben  Apamea,  als  ob  es  zwei 
verschiedene  Städte  gewesen  wären.  Dieser  falsche  Schein  ist  aber  nur  da- 
•Inrch  entstanden,  dass  man  die  Namens -Aenderung  als  zweite  (iründung  be- 
frachtet und  demgemäss  in  den  Verzeichnissen  der  Städtegi-ündungen  behan- 
<lelt  hat.  Von  unserm  Pella  (in  der  Dekapolis)  ist  also  bei  Seleucus  l  über- 
haupt nicht  die  Rede. 

242)  Steph.  Byz,  8,  v.   /Ze'AAcf,  n6}.iq  ....  KoiXrjg  SvQiagf  rj  Bovxiq  Af- 

243)  Polyb.  V,  70. 

245*)  Auch  an  der  letzteren  Stelle  (Antl.  XIII,  15,  4)  ist  siecher  unser  Pella 
l^emeint,  nicht  etwa  ein  anderes  moabitisches.  Josephus  nennt  Pella  nur  des- 
halb ganz  am  Schluss,  nach  Aufzählung  der  moabitischen  Städte,  weil  er 
*Jaröber  noch  eine  besondere  Bemerkung  anknüpfen  will.  Vgl.  Tuch,  Quae^ 
^^iometc.p,  17—19. 

244)  Plin.  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  23.  Euseh.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  251. 
^pifiianius  haer.  29,  7;  de  tnensuris  et  ponder.  §.  15. 

245)  S.  BeVey  in  den  M^moires  de  VAcadimie  des  Inscr.  et  Beiles -J^ttrcs^ 
aite  Serie,  e.  XXVII l,  568 »g^^.  Echhel  III,  350  sg.  Mionnct  V,  329  «<?.  Sup2)l 
^'UI,  232.    De  Saulcyp.  291—293,  pl.  XVI  n,  8. 
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aufständischen  Juden  überfallen  {B,  J,  II,  18,  1).  Während  des 
Krieges  flüchtete  sich  dorthin  die  Christengemeinde  aus  Jerusalem  ^^'^. 
Christliche  Bischöfe  von  Pella  werden  im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  erwälmt^*^. 

21.  Dium,  Jfor.  Unter  den  Städten  dieses  Namens,  deren  Steph. 
Byz.  sieben  aufzählt,  ist  die  in  Macedonien  am  Puss  des  Olympus 
gelegene  die  bekannteste.  Es  ist  darum  sehr  glaublich,  dass  unser 
Dium  (in  Cölesyrien)  eine  Gründung  Alexanders  des  Grossen  ist^**). 
Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  des  Ptolemäus  (V,  15,  23) 
lag  Dium  unter  demselben  Breitengrad  wie  Pella,  nur  ^^  Grad  weiter 
östlich.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  de«  Josephus  über  die 
Marschroute  des  Pompejus:  der  jüdische  König  Aristobul  hatte  den 
Pompejus  auf  dessen  Zug  von  Damaskus  gegen  die  Nabatäer  bis 
Dium  begleitet.  Hier  trennte  sich  plötzlich  Aristobul  von  Pompejus; 
und  darum  schwenkte  nun  aucli  Pompejus  nach  Westen  ab  und  kam 
über  Pella  und  Skythopolis  nach  Judäa^^*^).  —  Aus  der  Geschichte 
von  Dium  ist  wenig  bekannt '^^®).  Es  wurde  von  Alexander  Jannäus 
erobert  {AntL  XIII,  15,  3),  erhielt  durch  Pompejus  wieder  die  Frei- 
heit {Antt.  XIV,  4,  4),  und  gehörte  darum  zur  Dekapolis  (Pffw,  V, 
18,  74.  IHolem.  V,  15,23).  Die  Münzen  von  Dium,  mit  der  Legende 
Aeifjvmr,  haben  die  pompejanische  Aera.  Es  giebt  solche  aus  der 
Zeit  des  Caracalla  und  Geta'^^*).  Identisch  mit  imserem  Dium  ist 
sicherlich  das  bei  Hierokles  erwähnte  Ma^^^). 


246)  Euseb.  Hist.  eccL  III,  5,  2—3.    Epiphanius  haer.  29,  7;  de  tnensuris  ä 
pond.  §.  15. 

247)  Le  Quien,  Oriens  christ.  in,  698  sq. 

248)  So  Steph.  Byz.  s.  v.  dlov  (s.  oben  Anm.  241).  —  Stephanus   bemerkt 
dazu:  riq  xo  vöwq  vooe^ov,  und  citirt  dabei  folgendes  Epigramm: 

väfia   t6  Jirjvbv  ykvxsQOV  noxov,  iiviSh  nlyq, 
Ttavaei  fisv  Sltinjgy  ev^v  6h  xal  ßtorov. 

249)  Jos.  Antt.  XIV,  3,  3—4.  BeU.  Jud.  I,  6,  ifin.  Hiezu  Menke's  Bibel- 
atlas Bl.  IV.  —  An  beiden  Stellen  ist  freilich  Dium  erst  durch  Dindorf» 
Emendationen  in  den  Text  gekommen.  Die  älteren  Ausgaben  haben  Antt.  XIV^ 
3,  3:  elg  Jt]kiov  TioXiVy  Bell.  Jud.  I,  6,  4:  dno  Jtoan6?.e<og.  Da  an  letzterer' 
Stelle  einige  Handschriften  nno  6i6g  rjXioimoXewg  haben  (s.  Cardwell^s  Ausg.)^ 
so  könnte  man  geneigt  sein,  an  beiden  Stellen  Heliopolis  zu  lesen.  Aberr 
nach  dem  Zusammenhang  ist  dies  unmöglich. 

250)  Vgl.  Reland  p.  lU  sq.    Raumer  S.  247.    Kuhn  II,  882  f. 

251)  S.  Belley  in  den  MSmoires  de  VAcad^mie  des  Inscr.  et  Beiles- LeUre$^^ 
alte  Serie,  ^  XXVIII,  bßS  sqq.  Eckhel  III,  347  sq.  Mionnet  V,  322.  SuppiT  - 
VIII,  226.     De  Saulcy  p.  378—383,  pl.  XIX  n.  8—9. 

252)  Uierocles  Synecd.  ed.  Parthey  p.  45.  Die  Notitia  episeopat,  ebendai^^ 
p.  92.  —  Auch  bei  Jos.  Antt.  Xni,  15,  3  haben  die  Handschriften  dlav. 
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22.   Gerasa,  FtQaöa,    Die  Ruinen  des  heutigen  Dscheräscli  sind 
die  bedeutendsten  im  Ostjordanlande  und  gehören  überhaupt  (neben 
denen   von  Palmyra,  Baalbek  und  Petra)  zu  den  bedeutendsten  in 
Syrien.    Von  mehreren  Tempeln,  Theatern  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden  sind  noch  ansehnliche  Reste  erhalten.    Von  einer  grossen 
Säulenstrasse,  welche  mitten  durch  die  Stadt  ging,  stehen  noch  etwa 
hundert  Säulen.    Die  Bauten  scheinen  nach  dem  Stil  etwa  in's  zweite 
und  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  gehören  ^^^).    Inschriften  sind 
bisher  nur  wenige  bekannt  geworden 2^^).  —  Dass  hier  das  alt^  Ge- 
rasa 1j^,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  2'^^).    Die  Zurückfuhrung 
des  Namens   auf  die  ytQovrsg  (Veteranen)  Alexanders  des  Grossen, 
welche  sich  hier  angesiedelt  hätten,  beruht  freilich  nur  auf  etymo- 
logischer Spielerei  ^'*^).    Möglich  ist  aber  immerhin,  dass  die  Grün- 
dung Gerasa's  als  hellenistischer  Stadt  in  die  Zeit  Alexanders  des  Gr. 
zurückgeht.    Erwähnt  wird  es  zuerst  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus, 
wo  es   in  der  Gewalt  eines  gewissen  Theodorus  (eines  Sohnes  des 
Tyrannen  Zeno  Kotylas  von  Philadelphia)   war.    Alexander  Jannäus 
eroberte  es  nach  mühsamer  Belagerung  gegen  Ende   seiner  Regie- 
rung^^').    Noch  während   er  die  Festung  Ragaba   „im  Gebiete  von 
Gerasa*   (^i^  rolq  Ff-QaCffVciv  OQOig)  belagerte,  starb  er 2'**^).    Durch 


253)  S.  überhaupt:  Seetzen,  Reisen  I,  388  ff.  IV,  202  ff'.  BurekharcU, 
Reisen  1,  401—417.  530—536  (mit  Plan).  Buchingham,  Travels  in  Palest itie, 
1^21,  p.  353—405.  Ritter  Erdkunde  XV,  2,  1077—1094.  Badeker-Socin 
Palaetina  S.  408  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  the  Jordan  p,  281—290.  — 
Abbildungen:  Laborde,  Voyage  en  Orient  (Paris  \SS7  sqq.)  livraison  9.  16. 
^—85.  Rey,  Voyage  dans  le  Haouran  et  aux  hords  de  la  mer  morte  exScutc 
Pfndam  les  annha  1857  ei  1858  (Paris  s.  a)  Atlas  planches  XIX— XXni  (;>/. 
^Xl- Plan).  Duc  de  Luynes,  Voyage  d' Exploration  ä  la  mer  morte  ä  Petra 
^  9ur  la  rive  gauche  du  Jourdain,  Paris  s.  a.  [1874],  Atlas  i^/.  50—57.  Einiges 
auch  in  Riehm's  Wörterb.  s.  v.  Gadara. 

254)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4661-4664.   Corp.  Inscr.  hat.  T.  III,  n.  118—119. 

^etrstein,  Ausgewählte  Inschriften  (Abh.  der  Berl.  Akad.  1863)  n.  205—207. 

°^ckh,  Berichte   der   Berliner   Akademie   1853,    S.   14 ff.     Allen,   American 

thü^^^^  of  Philology  vol.  III  (Baltimore  1882)  p.  206.    Quarterly  Statement  of 

^  ^alettine  exploration  fund  1882,  p.  218  sqq.  1883,  p.  107  sq. 

770  ^^^^  ^^^'  ^^  ^^  Historische:    Reland  p.  SOe  sqq.    Pauly's  Encykl.  111, 
'    ^iner  s.  v.  Gadara.    Raumer  S.  249  f.    Ritter   a.  a.  0.    Kuhn  II, 

gg    256)  S.  die  Stellen  aus  Jamblichus  und  dem  Etymolog,  magnum  bei  Droy- 
^*  Hellenismus  III,  2,  202 f.    Auch  Reland  p.  806. 

«tatt^^^^  Be«.  Jud.  I,  4,  8.    In  der  ParallelsteUe  Antt.  XIII,  15,  3  steht  "Eaaav 

**iQaaav.   Die  richtige  Lesart  ist  aber  wohl  die  des  Bell,  Jud. 
g^^^S)  Antt,  XIII,  15,  5.   Ragaba  ist  schwerlich  identisch  mit  dem  ^EQya  des 
g^^^^Us   (p.  216),  welches  15  m.  p,  westlich   von  Gerasa  lag,   also  gewiss 
^  Vor  der  Eroberung  Gerasa's  in  der  Gewalt  des  Alexander  Jannäus  war. 
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Pompejiu)  erhielt  ohne  Zweifel  auch  Gerasa  die  Freiheit,  denn  es  ge- 
hört zur  Dekapoliö^^^).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  wurde 
es  von  den  Juden  überfallen  {Bell,Jud.  11,  18,  1);  doch  wurden  die 
in  der  Stadt  wohnenden  Juden  von  den  Einwohnern  geschont  (Ä «/. 
II,  18,  5).  Das  durch  Lucius  Annius  auf  Befehl  Vespasian  s  eroberte 
und  zerstörte  Gerasa  (/?.  J.  IV,  9,  l)  kann  nicht  unser  Gerasa  sein, 
das  als  hellenistische  Stadt  sicher  römerfreundlich  gesinnt  war.  Die, 
nicht  zahlreichen,  Münzen  Gerasa's  (von  Hadrian  bis  Alexander  Se- 
verus)  haben  keine  Aera,  geben  auch  keine  Pradicate  der  Stadt  Sie 
haben  fast  alle  die  Aufschrift  "kQtsfiig  rvx^)  FsQaooov^^^).  Auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  ^At'ziox^f; 
jTQOi;  rqi  XQvcoQoa'^^^].  Auf  einer  anderen  Inschrift,  ebenfalls  aus 
römischer  Zeit,  heisst  die  Stadt  FtQaaa  llrTio;^ ££a^^**).  Im  ethno- 
graphischen Sinne  wird  Gerasa  zu  Arabien  gerechnet  ^^^},  scheint  aber 
noch  im  zweiten  Jahrhimdert  nach  Chr.  zur  Provinz  Syrien  gehört 
zu  haben  und  erst  später  der  Provinz  Arabien  einverleibt  worden  zu 
sein^^'O.    Im  4.  Jahrh.  n.  Clir.  war  es  eine  der  bedeutendsten  Städte 


259)  Ptolem,  V,  15,  23.  Sieph,  Byz,  8.  v.  Flgaoa,  noXtg  rtfi;  KoiXffg  Ä^ 
Qiag,  Tt^<;  Sf^xf(7to?,foßg  (so  ist  mit  Meincke  stutt  des  überlieferten  TfaaaQfHxat" 
ötxn-noltwq  zu  lesen).  Plinius  V,  18,  74  nennt  unter  den  Städten  der  Deka- 
l>oli8  Galasam,  wofür  Gvrasam  zu  lesen  ist 

260)  Eckhel  III,  3.^)0.  Mionnet  V,  329.  Suppt,  VllI,  230  «5.  De  Saulcf 
/>.  384  sgr./)/.  XXII  n,  1—2. 

261)  Mommscn,  Berichte  der  sächsischen  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phi— 
lol.-hist.  Classe,  Bd.  II,  1850,  S.  223.     Waddington  n.  1722.  —  Die  Inschrift;^ 
ittt  gesetzt  vom  Kath  und  Volk  der  (lerasencr  zu  Ehren  des  A.  Julias  Qnadia-^ 
tu8,  des  kaiserlichen  Legaten  von  Syrien,  und  zwar  in  dessen  Heimath  FergA — 
mum  (wo  die  Inschrift  gofun<1en  wurde).    Die  Selbstbezeichnung  der  GeraaeneC 
lautet  nach  Waddington's  KrgTinzung:  \l4trTto]xt<üv  reüv  [nQog  r]^  X^mo^or^ 
rwr  n[QÖT]fQor  [rt](*«<ji/rc)5v  ;/  fiovktf  xal  6  Srulfiog],  Unter  dem  Namen  Chry  — 
sorrhoas   ist   in  Syrien   sonst  nur  der  Nähr  Banula  bei  Damaskus  bekannt 
{Strabo  XVI  p.  755.    Wn,  V,  IS,  74.    Ptolem.  V,  15,  9).    Dieser  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  gemeint  sein,  wie  Mommsen  seltsamerweise  voraussetzte— 
Wir  sehen  vielmehr,  diiss  <ler  durch  Gerasa  fliessende  Bach  Kerwdn  (s.  Bädeke^ 
S.  409)  auch  Chrysorrhoas  genannt  wurde. 

261a)  American  Journal  of  Philology  voL  II l  {Baltimore  1882)  p,  206,  mifc-^ 
getheilt  von  Allen,  nach  einer  Copie  von  Merrill.  —  Die  Inschritl  ist 
Genisa  selbst  gefunden  worden.  Es  ist  eine  aus  vier  Distichen  bestehend^ 
(irabschrift  filr  eine  Frau  Namens  Juliane  aus  Antiochia.  Von  ihr,  die  auf 
Heise  in  (»enisa  vcrstorlien  und  dort  Iwgniben  ist,  heisst  es,  dass  sie 
nicht  in  ilire  lleimath  Antiochia  zuriickkehre,  «AA'  tXaxfv  yni[ti]g  [r]fif[d]a[^'ä;^ 
/n'(fog  lirtto/th^g.  —  Dass  die  Inschrift  aus  römischer  Zeit  stammt,  beweist 
Name  Juliane. 

262)  Origcnes  in  Joann.  tom.  VI,  c.  24  [Opp,  ed.  LomnuUzseh  1,  239): 
Qaan  Sa  tT^g  li^aßtag  iarl  7i6?,ii;. 

263)  S.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  1,  433,  Anm.  I. 
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dieser  Provinz  ^ß*).  Sein  Gebiet  war  so  gros«,  dasa  Hieronyinus  sagen 
konnte,  das  frühere  Gilead  heisse  jetzt  Gerasa^^^*).  —  Berühmte  Männer 
aus  Gerasa  erwähnt  Stephanus  Byz.^^^).  Auch  die  Namen  einiger 
christlichen  Bischöfe  sind  bekannt  2^*^). 

23.   Philadelphia,  ^iXaöiXfpeia,  die  alte  Hauptstadt  der  Am- 

moniter,  im  Alten  Testamente  „Rabba  der  Ammoniter**  (''Sa  ra^ 

T^,  d.  k  die  Hauptstadt  der  Ammoniter)  oder  abgekürzt  „Rabba** 

T^"?)  genannt 2^').    Bei  Polybius  heisst  sie  Rabbat-Amana^^^),  bei 

Eusebius  und  Steph.  Byz.  Amman  und  Amman a^^*^).    Die  Lage  der 

Stadt  ist  sicher  bezeugt  durch  die  Ruinenstätte  südlich  von  Gerasa, 

welche  noch  heute  den  Namen  Amman  trägt.    Die  Ruinen  gehören, 

wie  die  von  Kanatha  imd  Gerasa,   der  römischen  Zeit  an  2'®).    Den 

Nwnen  ^iXaöiXq>eia  erhielt  die  Stadt  durch  Ptolemäus  U  Phila- 

delphus,  auf  welchen  demnach  auch  ihre  Hellenisirung  zurückzu- 


264)  Ammian.  Marc.  XFV,  8,  13:  Haec  quoque  civitates  habet  inter  oppida 
p<iedam  ingentes  Bostram  et  Gerasam  atque  Philadelphiam  murorum  fir- 
mitaU  eautissimas.  —  Vgl.  Euseh.  Onomast.  p.  242:  FtQuad,  noXtq  inlarjfwg 
^^  'Agaßlag. 

264«)  Hieronymus  in  Ohadjam  v.  19  (Vallarsi  VI,  381):  Benjamin  aiUem 
"  ' .  eunctam  possidehit  Arabiam,  quae  prius  vocabatur  Galaafi  et  nmic  Gc- 
^(^  nuncupatur,  —  Vgl.  auch  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  250. 

265)  Steph.  Byz.  s.  v.  F^Qaaa'  i^  avr^q  ^i^iattov  qt^xioq  äaxnoq  iaxiv  . .  . 
^^^KriQvxoq  aofpiaxTiq  ^^'  ükcixtDv  vof/ixog  Qt'ixwQ.  —  Zu  diesen  ist  noch 
™u2afagen  der  neupythagoreische  Philosoph  und  Mathematiker  Niko- 
machag  aus  Gerasa,  2.  Jahrh.  n.  Chr.  {Fabric.  Bibl.  yraec.  ed.  Hartes  V, 
«29  «W.    Zeller,  Philosophie  der  Griechen  3.  Aufl.  111,  2,  lOS). 

266)  Epiphan.  haer.  73,  26.    Le  Qnien,  Oriens  Christ.  II,  Sbd  sq. 

267)  Deitt.  3,  11.  Josua  13,  25.  II  Sam.  11,  1.  12,  26—29.  17,  27.  Jerem. 
*9, 2-3.  Ezech.  21,  25.  25,  5.  Arnos  1,  14.  I  Chron.  20,  1.  Ueber  die  Iden- 
tität von  Rabba  der  Ammoniter  mit  Philadelphia  s.  unten  die  Stellen  aus  Eu- 
»ebiua  (Anm.  269),  Steph.  Byz.  u.  Hieronymus  (Anm.  271). 

26S)  Polyb.  V,  71:  "Paßßaxtxfxava.  Hiemach  Steph.  Byz.  {s.  v.):  'Pnßßaxafx- 
l^^%  noXtg  xijg  OQSivtjg  lApaßlaq. 

269)  Euseb,  Onomast.  ed.  Lagardc  p.  215:  Üßfiäv  rj  vvv  4»iXa6tlifla,  n6?.iq 
^^(orißoq  t^q  k^aßlaq.  —  Ibid.  p.  219:  'Afjfiojv  .  .  .  avxrj  i'axlv  lAfi/iäv  tj  xnl 
^i^aSfXfpia,  noXiq  inlatifxoq  Xfjq  lAQCtßlaq.  —  Vgl.  ibid.  p.  2SS:  '^Paßßa,  nohq 
h^iXtlaq  linfAiov,  avxTj  iaxl  4>tXaSFk(pla.  —  Steph.  Byz.  s.  Anm.  271. 

270)  S.  überh.:  Seetzen,  Reisen  I,  396  ff.  IV,  212  ff.  ßurckhardt, 
^wenll,  612—618.  1062.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1145-1150.  De  Saulcy, 
^(^en  Terre  Sainte,  1865,  I,  2^1  sqq.  (mit  Plan).  Bädcker-Socin  Pala- 
st 8.  318  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  the  Jordan  p  399  sqq.  Condcr, 
9«oreerty  StaUment  1882,  p.  99—112.  —  Abbildungen:  Laborde,  Voyage  cn 
^nt  {Paris  1887 «gg.)  livr.  28—29.  —  Für  das  Historische  ausser  Ritter  auch 
«^  Artikel  über  ,Rabbath  Ammon"  in  Winer's  RWE.,  Herzog's  Real-Enc. 
tl.  Aufl.  Xn,  469  f.),  Schenkers  Bibel-Lex.,  Riehm's  WB.    Kuhn  U,  383  f. 
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führen  i8t^''\  Zur  Zeit  Antiochus  A  Gr.  war  sie  eine  starke  Festung, 
die  Antiochus  im  J.  218  v.  Chr.  vergeblich  mit  Sturm  zu  nehmen 
suchte  und  erst  daim  in  seine  Oewalt  bekam,  als  ihm  ein  Gefangener 
den  unterirdischen  Gang  zeigte,  durch  welclien  die  Einwohner  zum 
Wasserschöpfen  hinabstiegen ;  diesen  verstopfte  Antiochus  und  zwang 
so  die  Stadt  durch  Wassermangel  zur  Uebergabe^"'^).  Um  d.  J.  135 
V.  Chr.  (beim  Tode  des  Makkabäers  Simon)  war  Philadelphia  in  der 
Gewalt  eines  gewissen  Zeno  Kotylas  (AntL  XIII,  8,  1.  Bell.  Jud, 
I,  2,  4).  Alexander  Jannäus  hat  es  nicht  erobert,  während  er  nord-. 
lieh  Gerasa  und  südlich  Esbon  in  seiner  Gewalt  hatte.  Darum  wird 
Philadelphia  auch  nicht  unt«r  den  Städten  genannt,  welche  durch 
l^mpejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt  wurden.  Doch  wurde 
es  von  Pompejus  dem  Städtebund  der  Dekapolis  eingefiigt*^"'),  und 
hat  dämm  die  pompejanische  Aera^'^).  Herodes  kämpfte  in  der 
Gegend  von  Philadelphia  gegen  die  Araber  ^'•'^).  Im  J.  44  nach  Chr. 
entstanden  blutige  Händel  zwischen  den  Juden  Peräa's  und  den 
Philadelphenern  wegen  der  Grenzen  eines  Dorfes,  das  in  unserem 
jetzigen  Josephus- Texte  Mia  heisst,  woftir  aber  wahrscheinlich  Zia 
zu   lesen   ist    {AiUL  XX,  1,  1)^"**).     Beim  Ausbruch   des  jüdischen 


271)  Stfjth,  Byz.  s.  v,  4*iXa6tX(ftta  .  .  .  tTfQ  SvQlag   fjiiyar^  ttoAi^,   // 
7f QOtf^ov'Afjiinava,  th^  l-ioTfCQTrf,   tlxa  ^tkaötkipfia  dno  IlroXfftniov  ror  4^i- 
)MStk(poi\  —  Hieronymus  in   Ezech.  c.  25   {Vallarsi  V,  285):    Rabbath,  qtioe 
hodie  a  rege  Aegypti  IHoUrnaeo  cognomento  Philadelpho,  qui  Arabiam  tenuit  cum 
Iiidaea,  Philadelphia  nrincti/Hi/a  est.  —  L.  Müller  {Numismatiqite  d'Alexandre 
le  Grand  p,  300,  planchea  n.  \ AI 3  sqq.)   weist  einige  Münzen  Alexander*» 
d.  Gr.  mit  den  Buclistabcn  </'i  unserm  Philadelphia  zu.    Obwohl  es  nicht  un- 
möglich wäre,  dass  man  auch  noch  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Münzen  mit  dcm^ 
Namen  Alexander 's  geprägt  hätt«  (s.  oben  Anm.  150),  so  scheint  mir  die  Richtig- 
keit dieser  Erklärung  doch  sehr  fraglich.    Man  könnte  z.  B.  auch  an  Philoteri» 
(Polyb.  V,  70)  denken. 

272)  Polyb.  V,  71.  —  Conder  hat  bei  seinen  Yermessungsarbeiten  in  Am— 
man  einen  Gang  aufgefunden,  welcher  möglicherweise  mit  dem  von  Polybiu0 
erwähnten  identisch  ist,  s.  Athenaeum  18Sd,  Nr.  2905,  p.  832:  the  discovery  a^ 
Amman.    Vgl.  auch  Quarterly  Statement  1882,  p.  109. 

273)  Plinius  V,  18,  74.    Ptolem.  V,  15,  23. 

274)  Chron.  paschale  {ed.  Dindorf  I,  351)  ad  Olymp.  179,  2  «=  63  a.  Chr^  - 
4n}.a6tXiptlq  ivttv^ev  üQi^fiovai  xovq  kavrwv  xQOvovg.  —  Die  Aera  findet  siol^ 
öfters  auch  auf  Münzen.  S.  Noris  III,  9,  2  {ed.  Ups.  p.  308—316).  Eehhr  ^ 
III,  351.  Mionnet  V,  330—333.  Suppl.  VIII,  232—236.  De  Saulcy  jt^- 
386—392,  j^.  XXII  n.  3—9. 

275)  B.  J.  I,  19,  5.  An  der  Parallelstelle  Anlt.  XV,  5,  4  wird  Philadelphi  ^ 
nicht  genannt. 

276)  Ein  Dorf  Zia  15  m.  p.  westlich  von  Philadelphia  erwähnt  EuaMu^'^ 
Onomast.  p.  258:  xal  toxi  vvv  Zia  xiofiri  &q  ano  le  ari/ulatv  ^iXaSfkfdaq  ^f"* 
övafjiäg.    Die  Vermuthung,  dass  bei  Josephus  a.  a.  0.  Zia  zu  lesen  sei,  bab^^ 
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Krieges  würde  Philadelphia  von  den  aufstaudischen  Juden  überfallen 
(B.  «/.  II,  18,  1).     Auf  einer  Inschrift  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  heisst  unser  Philadelphia  ^iXaötXfptia  tfjg  liQaßlaq^^"^"*).   Dies 
ist   aber  nur   im  ethnographischen  Sinne    gemeint.     Denn   auf   den 
Münzen  bis  Alexander  Severus   findet  sich  die  Aufschrift  ^ikaöeX- 
ifiimv  KolXf]g  SvQla^'^'^^),    Die  Stadt  gehörte  also  damals  noch  zur 
Provinz  Syrien  und  ist  vermuthlich  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts der  Provinz  Arabien  zugetheilt  worden  2'^).   Im  vierten  Jahrh. 
war  sie  eine  der  bedeutendsten  Städte  dieser  Provinz  ^^^).  —  Joaephus 
erwähnt  das  Gebiet  von  Philadelphia  {^iXadBX(pr}V7))   als  Ostgrenze 
Peräas  {B,  J.  III,  3,  3).     Wenn   die  Vermuthung  richtig  ist,    dass 
Jos.  Antt  XX,  1,  1  Zia  zu  lesen  ist,   so  erstreckte  sich  das  Gebiet 
Ton  Philadelphia  etwa   15  m.  jk  weit  westlich  von  der  Stadt;   d.  h. 
es  gehorte  von  dem  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  liegenden 
Lande  reichlich  die  Hälfte  zum  philadelphenischen  Gebiete. 

Von  sämmtlichen  bisher  besprochenen  Städten  ist  es 
zweifellos,  dass  sie  selbständige  politische  Communen  bil- 
deten, die  —  wenigstens  seit  der  Zeit  des  Pompejus  —  nie 
innerlich  mit  dem  jüdischen  Gebiet  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  verschmolzen,  sondern  höchstens  äusserlich 
nnter  demselben  Herrscher  mit  ihm  vereinigt  waren.  Fast 
alle  haben  eine  vorwiegend  heidnische,  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehr  und  mehr  hellenisirte  Bevölkerung.  Nur  in  Jope  und 
Jamnia  und  vielleicht  in  Azotus  hat  seit  der  Makkabäerzeit  das  jü- 
dische Element  das  Uebergewicht  gewonnen.  Aber  auch  diese  Städte 
nebst  ihrem  Gebiet  bilden  nach  wie  vor  selbständige  politische  Ein- 
heiten. —  Unter  dieselbe  Kategorie  gehören  nun  auch,  wie  Kuhn 
niit  Recht  annimmt 2^^^),  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen 
neugegründeten  Städte.  Zwar  haben  manche  von  ihnen  eine 
vorwiegend  jüdische  Bevölkerung.  Aber  auch  wo  dies  der  Fall  war, 
war  doch  die  Verfassung  nach  hellenistischer  Weise  organisirt,  wie 
namentlich  das  Beispiel  von  Tiber ias  zeigt;  in  den  meisten  wird 
ohnehin  die  heidnische  Bevölkerung  überwogen  haben.  Es  ist  daher 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  der  Organisation  des  jüdischen  Landes 


schon  Reland  (jp,  897),  Havercamp  (zu  Jos,  l.  c.)  und  Tuch  {Quaestiones  de 
^vU  Josephi  Itbris  historicis,  Lips.  1859,  /?.  19  sq.)  ausgesprochen. 

277)  Lt  Bas  et  Waddington,  ItiscHptions  t.  III  n.  1620»>.  Vgl.  oben  S.  22. 

278)  S.  Mionnet  SuppK  VÜI,  236.    De  Saulcy  p.  392. 

279)  VgL  Marquardt  I,  433,  Amn.  1. 

280)  Ammian,  MarceXlin,  XIV,  8,  13   (s.  oben  Anm.  264).    Vgl.  auch  die 
Stellen  ans  Eosebius,  oben  Anm.  269. 

281)  Die    stftdtiflche   und    bürgerliche    Verfassung    des    röm.    Reichs    II. 
346-948. 
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einverleibt  waren,  aondern  sie  nehmen  innerhalb  desselben  eine  ähn- 
liche unabhängige  Stellung  ein,  wie  die  älteren  hellenistischen  Städte 
Ja  in  Galiläa  scheint  umgekehrt  das  jüdische  Land,  das  freilich  auch 
mit  heidnischen  Elementen  durchsetzt  war,  den  neuerbauten  Haupt- 
städten —  zuerst  Sepphoris,   dann  Tiberias,  dann  wieder  Sepphoris 
—  untergeordnet  worden  zu  sein  (vgl.  die  betreffenden  Artikel).  — 
unter  den  von  Herodes  erbauten  Städten  gehören  jedenfalls  hieher 
die  beiden  wichtigsten:  Sebaste  =  Samaria  und  Cäsarea,  von  welch' 
letzterem  bereits  oben  (Nr.  9)  die  Rede  gewesen  ist    Von  geringerer 
Bedeutung  sind  Gaba  in  Galiläa  und  Esbon  in  Peräa  {Anii,  XV, 
8,  5) ;  auch  sie  sind  aber  sicher  als  vorwiegend  heidnische  Städte  zu 
betrachten,  da  sie  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  ebenso  von 
den  aufständischen  Juden  überfallen  wurden,  wie  etwa  Ptolemais  und 
Cäsarea,  Gerasa  und  Philadelphia  (Bell.  Jud.  II,  18,  1).    Endlich  sind 
als  von  Herodes  gegründete  Städte  noch  zu  erwähnen  Antipatris  und^ 
Phasaelis,  während  das  mit  letzteren  zusammen  genannte Kypros  eii^ 
blosses  Kastell  bei  Jericho,  keine  jtoXig  war  (/?.  e/.  I,  21,  9.  AniL  XVI  - 
5,2);  diis  Gleiche  gilt  auch  von  den  Festungen  Alexandreion,  Hero-  — 
deion,  Hyrkania,  Masada  und  Machärus.  —  Von  den  Söhnen  des  Herod« 
hat  Archelaus  nur  das  Dorf  {xojfifj)  Archelais  gegründet  ^'*^.  Philippi 
dagegen  erbaute  Cäsarea  =  Panias  und  Julias=sBeth8aida,  Hc 
rodes  Antipas  die  Städte  Sepphoris,  Julias  =Livias  und  Tiberia 
Es  ist  demnach  noch  von  folgenden  zehn  Städten  zu  handeln: 

24.  Sebaste  =  Samaria^^^).  Die  Hellenisirung  der  Stadt 
maria  (hebr.  1**1pTn)  ist  bereits  ein  Werk  Alexanders  des  Grosse' 
Die  Samaritaner  hatten  während  Alexanders  Aufenthalt  in  Aegypte^* 
^332/1^31  V.  Chr.)  den  Andromachus,  den  Befehlshaber  von  Cölesyrie'Hi 
ermordet.  Als  daher  Alexander  aus  Aegypten  zurückkehrte  (33 1 
v.  Chr.),  hielt  er  über  die  Schuldigen  strenges  Gericht,  und  siedelte 
in  Samaria    macedonische  Colonisten  an^^^).    Die  Chronik  des  Bei- 


282)  VrI.  über  dieses  Jos.  Antt  XVII,  13,  1.  Antt,  XVIU,  2,  2.  Ptim 
XllI,  4,  44.  l*tolcm.  V,  16,  7.  Nach  der  tabula  Peiitinger.  laf^  Arcdais  an 
Strasse  von  Jericiio  nach  Skytliopolis,  12  m.  p.  von  Jericho,  24  fw.  p.  von 
thopolis.  S.  auch  Robinson  Palästina  TT,  555.  Ders.,  Neuere  bibL  F'^=^*'' 
schunpcn  S.  309  f.  Ritter  XV,  1,  457.  Guvrin  Samarie  T,  235—238.  1M^ 
Surrey  of  Western  Palestiue,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchencr  II,  30*3 
395  «7.;  dazu  BI.  XV  der  Karte.  _ 

283)  Vgl.  überhaupt:    Ret  and  p.  979— 9S3.     Paul  y 's  Enc.  VI,  l,  7: 
Winer  s.  r.  Samaria.    Raum  er  S.  159  f.    Robinson  Palästina  111,  3H5— 
Ritter  Erdkunde  XVI,  »JdS- G«<».    (iu^rin  Samarie  II,  1S8— 210.    B&del^ 
Socin  S.  354  ff.    Sepp,  Jerusalem  II,  66—74.     The  Survey  af  Western  / -* 
sthie,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchencr  II,  160  ag.  211 — ^215  (mit  Plan); 
zu  Blatt  XI  der  grossen  englischen  Karte. 

2S4)  Cur  tili»  Rufus  IV,  8:  OneravU  hunc  dolorem  nuntius  mofttt 
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sebius  spricht  auch  von  einer  Neugründung  durch  Perdikkas^^^),  die 

nur  in  die  Zeit  seines  Feldzuges  gegen  Aegypten  (321  v.  Chr.)  fallen 

konnte,  aber  so  bald  nach  der  Colonisirung  durch  Alexander  d.  Gr. 

doch  sehr  unwahrscheinlich   ist.    Wie  in  alter  Zeit  so  war  Samaria 

auch  jetzt  noch  eine  wichtige  Festung.     Sie  wurde  darum  von  Pto- 

lemäns  Lagi  geschleift,  als  dieser  im  J.  312  das  kurz  zuvor  eroberte 

Colesyrien  dem  Antigonus  wieder  preisgab  2**'*).   Etwa  fünfzehn  Jahre 

spater  (um  296  v.  Chr.)  wurde  Samaria,  das  wohl  inzwischen  wieder 

hergestellt  worden  war,  von  Demetrius  Poliorketes  in  seinem  Kampf 

gegen  Ptolemäus  Lagi  abermals  zerstört^"*').    Von  da  an  fehlen  für 

längere  Zeit  specielle  Daten  über  die  Geschichte  der  Stadt.  Polybius 

erwähnt  zwar,  dass  Antiochus  d.  Gr.  bei   seiner  ersten  und  zweiten 

Eroberung  Palästinas  (218  und  198  v.  Chr.)  die  Landschaft  Samarien 

besetzte 2^^);  aber  des  Schicksales  der  Stadt  wird  dabei  nicht  näher 

gedacht.    Von  Interesse  ist,  dass  die  Landschaft  Samarien  unter  den 

Ptolemäem  wie  unter  den  Seleuciden  in  ähnlicher  Weise  wie  Judäa 

eine  eigene  Provinz  bildete,  die  wieder  in  einzelne  vofiol  zerfiel*^ ''^). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  als  die  seleucidischen 

Epigonen  das  Um-sich-grieifen  der  jüdischen  Macht  nicht  mehr  zu 

lundem  vermochten,  fiel  Samaria  der  jüdischen  Eroberungspolitik  zum 

Opfer:  noch  unter  Johannes  Hyrkanus  (um  107  v.  Chr.)   wurde  die 

Stadt  —  damals  eine  jcoXig  oxvqcotcctji  —  von  dessen  Söhnen  An- 

ogonus  und  Aristobulus    nach  einjähriger  Belagerung   erobert  und 

gänzlich  dem  Untergang  preisgegeben   {Antt.  XIII,  10,  2—3.    Be/l 


■w«Äi,  quem  praefeeerai  Syriae:  vivum  Samaritae  cremaverant.  Ad  cujus  in- 
'^M»!  vindicandutn,*  quanta  maxime  celeritate  potuit,  contendit ,  ctdvenientique 
^^traditi  tanti  sceleris  auctores,  —  Enseh,  Chron.  ed.  Schoene  II,  114  {ad 
Mn.  Abr,  1680,  nach  dem  Armenischen):  Andromachum  regionum  illarum  pro- 
c^atorem  constituit,  quem  incolae  urbis  Samariiarum  interfecerunt:  quos  Alexan- 
^  ab  Egipto  reversus  punivit:  capta  urbe  Macedonas  ut  ihi  hahitarent 
colloeavit.  —  Ebenso  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  49G:  rr/v  ^€CfiU(jfiav  7io?.iy 
^W  l-i}.t^avS()og  Maxtöovaq  iv  efrr  j^  xazioxioev. 

285)  S.  unten  Anm.  287,  und  dazu  Droysen  III,  2,  204.  Ewald,  üesch. 
*»  Volke«  Israel  IV,  293. 

286)  Diotiof'.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  52  (Gaza),  109  (Jope),  151  (Pto- 
lemais). 

287)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  HS  {ad  Olymp.  121,  1  =  29«  v.  Chr., 
^b  dem  Armenischen):  Demetrius  rex  Asianorum,  Poliorceles  appellatufi,  Sa- 
^yitanorum  urbem  a  Perdica  constructam  (s.  incolis  frequeniatam)  totam  ce- 
pil.  ~  Syncell.  ed.  Dindorf  l,  519:  /Jf]fi7}rQtog  6  Uolio()xriTriq  jf/v  nokir  2^«- 
/««(»tW  ^noQ^riOfv.  Ebenso  I,  522.  —  Vgl.  Droysen  II,  2,  243.  255.  Stark 
8.361. 

288)  PoJyd.  V,  71,  11.  XVI,  39  =  Joseph.  Antt.  XII,  3,  3. 

28»)  S.  überh.:  Anit.  XII,  4,  1.  4.    I  Makk.  10,  30.  38.    11,  28.  34. 
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Jud.  \  %  7)^^^).  Alexander  Jannüus  besass  die  Stadt  oder  deren 
Ruinen  {AnttülW^  1«%  4).  Durch  Pompejus  wurde  sie  vom  jüdischen 
Gebiete  getrennt  und  von  nun  an  nie  wieder  organisch  mit  dem- 
selben verbunden  {Aiitt.  XIV,  4,  4.  Ä  e/.  I,  7,  7).  Ihre  Wiederer- 
bauung ist  ein  Werk  des  Gabinius  {Antt.  XIV,  5,  3.  B,  J,  I,  8,  4}. 
Daher  nannten  sich  die  Einwohner  vorübergehend  auch  raßivuTg^^^). 
Augustus  verlieh  die  Stadt  dem  Her  ödes  (Anft.  XV,  7,  3.  B.  J.  l, 
20,  3);  und  erst  durch  diesen  gelangte  sie  wieder  zu  neuer  Blüthe. 
Während  sie  bisher  eine  zwar  feste  aber  verhältnissmassig  kleine 
Stadt  gewesen  war,  wurde  ihr  Umfang  von  Herodes  bedeutend  er- 
weitert, so  dass  sie  nun  —  zwanzig  Stadien  im  Umkreis  —  den  be- 
deutendsten Städten  nicht  nachstand.  In  der  so  erweiterten  Stadt 
siedelte  Herodes  sechstausend  Colonisten  an,  theils  ausgedient«  Sol- 
daten, theils  Leute  aus  der  Umgegend.  Die  Colonisten  erhielten 
treffliche  Ländereien.  Auch  die  Befestigungswerke  wurden  erneuert 
und  erweitert  Endlich  erhielt  die  Stadt  durch  Errichtung  ein 
Augustus -Tempels  und  anderer  Prachtbauten  auch  den  Glanz  m 
demer  Cultur^^^^.    Der  neugegründeten  Stadt  gab  Herodes  zuEhrei 


des  Cäsar,  der  vor  Kurzem  den  Titel  Augustus  angenonmien  hatt^^ 
den  Namen  Seßaori^  {Antt,  XV,  8,  5.  Ä  J.  I,  21,  2.  Slrabo  XV  T! 
p,  760).  Die  Münzen  der  Stadt  haben  die  Aufschrift  ^ßaOTtp'oi^m 
oder  2!sßaorTiv(ov  UvQ^lag)  und  eine  eigene  Aera,  deren  Ausgangs- 
punkt das  Jahr  der  Neugründung  ist,  nach  ge wohnlicher  Annalum.« 
25  vor  Chr.,  vielleicht  richtiger  27  vor  Chr.^^^).  Unter  dem  neue  "Mi 
Namen  Sebaste  (*^t3010)  wird  die  Stadt  auch  in  der  rabbinisch^xi 
Literatur  erwähnt -^^^j.  Wenn  Josephus  sagt,  Herodes  habe  ihr  eici.^ 
„ausgezeichnete  Verfassung**,  i^alQsrov  evrottlop^  verliehen  (Ä  J,    Ii 


290)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  g.  8. 

291)  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  328;  t?/v  t<5v  raßirlwv  [1.  FaßivUwv]  woiL^r, 
ryv  nots  Safjtdgfiav,  [Herodes]  inixzlaa^  ^tßaaTt(v  arr^  nQoarfYOQevcB.  Ce- 
drenus verwechselt  hiebei  freilich  Herodes  den  Grossen  mit  Herodes  Antipas  un^ 
diesen  wieder  mit  Herodes  Agrippa. 

292)  Von  einer  grossen  Säulenstrasse,  welche  sich  am  Hügel  entla'Og 
zog,  und  deren  Erbauung  wahrscheinlich  dem  Herodes  zuzuschreiben  ist, 
noch  heute  ansehnliche  Reste  erhalten.    S.  darüber  die  oben  Anm.  2S8  citi: 
Literatur. 

293)  üeber  das  Datum  der  Neugründung  s.  §.15.  —  Ueber  die  Mühsb^'* 
überhaupt:  Noris  V,  5,  1  (ed.  Lty^s.  jk  531—536).  Eekhel  HI,  440  sq.  Mi€^  *• 
net  V,  513—516;  Suppl  VIII,  356—359.  De  Saulcy  p.  275—281,  pl.  J^^ 
n.  4—7. 

294)  Mischna  Ärachin  HI,  2  (die  „Lustgärten  von  Sebaste*,  ^taeae 
werden  hier  als  Beispiel  besonders  werthvoller  Ländereien  angef&hrt,  t. 
Commentar  Bartenora*s  in  Surenhusius'  Mischna  Y,  198).     Neuhautr^ 
graphie  du  Talmud  p.  171  «g. 
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21,  2),  so  werden  unsere  Kenntnisse  dadurch  freilich  nicht  bereichert. 
Es  ist  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  Landschaft 
Samarien  der  Stadt  Sebaste  in  ähnlicher  Weise  untergeordnet  war, 
wie    Galiläa    der  Hauptstadt    Sepphoris    (beziehungsweise  Tiberias) 
und  wie  Judäa  Jerusalem,    Bei  den  Unruhen  der  Samaritaner  unter 
Pilatus  wird  nämlich  ein  „Rath  der  Samaritaner'*,  Sa^aQbfov  /} 
ßov^yj,   erwähnt,  der   doch   auf  eine   einheitliche   Organisation   der 
Landschaft  hindeutet   {AntL  XVIII,  4,  2)294a).     Sebastenische    Sol- 
daten dienten  im  Heere  des  Herodes  und  ergriffen  bei  den  nach  dem 
Tode  des  Herodes  in  Jerusalem  ausgebrochenen  Kämpfen  die  Partei 
der  Romer  gegen  die  Juden  (Ä  J.  II,  3,  4;  4,  2—3;  vgl.  AntL  XVII, 
10,  3).    Bei  der  Theilung  Palästina's  nach  dem  Tode  des  Herodes 
kam  Sebaste   sammt  dem  übrigen  Samarien  an  Archelaus   {AntL 
XVn,  1 1,  4.    B,  J,  U,  6,  3),  nach  dessen  Verbannung  unter  römische 
Procuratoren,  dann  vorübergehend  anAgrippa  I,  dann  wieder  unter 
Rrocuratoren.     In   dieser   letzteren  Zeit   bildeten  sebastenische  Sol- 
daten einen  Hauptbestandtheil  der  in  Judäa  statipnirten  römischen 
Trappen   (s.   oben  S.  57).     Beim    Ausbruch   des   jüdischen  Krieges 
^rde  Sebaste   von   den   aufständischen  Juden  überfallen  (Ä  J,  II, 
18, 1).    Die  Stadt  Sebaste   mit  ihrer  wohl  vorwiegend  heidnischen 
Einwohnerschaft  ist  damals  ohne  Zweifel,   wie  schon  bei  den  Un- 
rahen  nach  dem  Tode  des  Herodes  {AntL  XVII,  10,  9.    B.  J,  U,  5,  1) 
Äuf  Seite  der  Römer  geblieben,   während  allerdings  die  nationalen 
Samaritaner  in  der  Gegend  von  Sichem  eine  schwierige  Haltung  an- 
nahmen (Ä  «/.  lU,  7,  32).  —  Unter  Septimius  Severus   wurde  Se- 
Me  romische  Colonie^^^).    Es  trat  aber  jetzt  an  Bedeutung  immer 
mehr  hinter   dem   aufblühenden    Neapolis  (=  Sichem)   zurück  ^^ß). 
Ensebius  und  Stephanus  Byz.  nennen  Sebaste  nur  noch  ein  „Städt- 
chen*297^     Trotzdem  war  sein  Gebiet  so  gross,  dass  es  z.  B.  das  12 
^'P.  nördlich  von  der  Stadt  liegende  Dothaim  noch  mit  umfasste^^^). 


294*)  üeber  die  Verfiassimg  und  politische  Stellung,  welche  Herodes  der 
8*«dt  gab,  8.  bes.  Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (1878) 
S-  422 1  428  ff. 

295)  Digest,  It^  15,  1,  7  (aus  Ulpianus) :  Divus*  quoque  Severus  in  Sebastenam 
^^'üdtem  eoloniam  deduxit.  —  Auf  Münzen:  COL.  L.  SEP.  SEBASTE.  —  Vgl. 
^ehkel  III,  441.  Zumpt,  Commentationes  epigr,  1,  432.  Kuhn  II,  56.  Die 
^'Önzen  bei  Mionnet  und  De  Saulcy  a.  a.  0. 

296)  Ammianus  Marceüinus  XIV,  8,  11  nennt  Neapolis,  aber  nicht  Se- 
*««te,  unter  den  bedeutendsten  Städten  Palästina's.    Vgl.  oben  Anm.  88. 

297)  Euseb,  Onomast.  p.  292:  25/9aariJr,  trjv  iti'  noXixvriv  tfjg  TlaXaiarl' 
^—  Steph,  Byz.  s,  v.  Ssßaat^  .  .  .  tau   61    xal    iv    ry   Safxa^slttöi   no- 

^    298)  EusA.  Onomast,  p,  249:  Jwdaetfi  .  .  .  diaiihei  iv  bgloiq  I^sßaarf^g, 
^J^i  Ä  avtijq  oriiuloKi  iß  htl  xa  ßo^eia  fii^rj. 
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25.  Qaba,  Faßa  oder  Faßa.  Der  Name  entepriclit  dem  hebräi- 
schen :^n|  oder  n^rna,  Hügel,  und  ist  als  Ortsname  in  Palastina  nicht 
selten.  Für  uns  handelt  es  sich  hier  nur  um  ein  Oaba,  das  nach 
den  bestimmten  Angaben  des  Josephus  am  Karmel  lag,  und  zwar  in 
der  grossen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Gebietes  von  Ptolemais  und  der 
Grenze  Galiläa's,  also  am  nordöstlichen  Abhänge  des  Karmel  (s.  bes. 
Bell,  Jud.  111,  3,  1  und  Vüa  24).  Hier  siedelte  Herodes  eine  Colonie 
von  ausgedienten  Reitern  an,  nach  welchen  die  Stadt  auch  xoXiq 
Ljtxtmv  genannt  wurde  (Ä  J.  Ul,  3,  1.  Aiitt  XV,  8,  5)^^®).  Aus 
der  Art,  wie  die  Stadt  an  den  beiden  Stellen  Ä  J.  III,  3,  1,  Vüa  24 
erwähnt  wird,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  zum  Gebiete  von 
Galiläa  gehörte.  Da  ihre  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische 
war,  wurde  sie  beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  von  den  Ja- 
den überfallen  (A  J,  II,  18,  1},  während  sie  hinwiederum  am  Kampf 
gegen  die  Juden  activen  Antheil  nahm  (Vüa  24).  —  Dieselbe 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  bei  Plinius  erwähnte  Geba  am  Kar — 
meP^^).  Was  dagegen  an  sonstigem  Material  angeblich  über  unseiB 
Gaba  von  den  Gelehrten  beigebracht  worden  ist,  hat  mehr  dazu 
dient,  die  Fragen  nach  seiner  Lage  und  Geschichte  zu  verwirren,  aL 
sie  aufzuhellen^®^).  Ein  Gabe  16  m.  p.  von  Cäsarea  wird  von  Eoh 
sebius  erwähnt;  aber  die  angegebene  Entfernung  ist  f&r  die 
nordöstlich  vom  Karmel  zu  gering  ^^%    Noch  unwahrscheinlicher  ii 


299)  Die  letztere  Stelle  (Antt.  XY,  8,  5)  lautet  nach  dem  herkOmmlichi^p 
Texte:  tv  te  t(p  fuyd?.(ft  7ie6l(jf,  toiv  iniXixrwv  litntwv  ntgl  airov  anoxXiiQ^am 
oag,  /cj qIov  avvtxziaev  inl  rt  rjj  FahXaln  Fdßa  xakoviievov  xal  xy  UiQtc^ 
ct^v  ^EaeßwvTm'.  Hienach  könnte  man  meinen,  Herodes  habe  drei  Coloni^^' 
gegründet:  1)  einen  ungenannten  Ort  in  der  grossen  Ebene,  2)  einen  Ort  iTsi 
mens  Gaba  in  GalilSia,  und  3)  Ksebonitis  in  Peraa.  Die  beiden  ersteren  tiMM* 
a}>er  sicher  identisch;  das  Tf  nach  ^nl  ist  zu  streichen,  und  der  Sinn  von  ^^ 
ry  Vakikala  ist,  wie  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt:  ,zur  Bebe^^ 
schungGaliläa's'*.  Es  wird  hierdurch  auch  bestätigt.,  dass  Gaba  am  östlich  ^i^ 
Abhänge  des  Karmel  lag.  —  Uebrigens  schwankt  sowohl  hier  als  in  B.  J,  iXi 
3,  1  die  Lesart  zwischen  Faßa  und  FußaXa.  Doch  verdient  ersteres  d«*" 
Vorzug. 

300)  Plinim  U.  N.  V,  19,  Ih, 

301)  S.  überh.:  Beland  p.  769.  Pauly's  Encykl.  III,  563.  Kuhn,  !>»* 
städt.  u.  bürgerl.  Verf.  II,  320.  350  f.  Der».,  üeber  die  Entstehung  der  Sta<i*^ 
der  Alten  S.  424.  Quandt,  Judäa  und  diu  Nachbarschafb  im  Jahrh.  vor  *»***• 
nach  der  Geburt  Christi  (lb73)  S.  120  f. 

302)  Eli  seh.  Onomast,  ed.  Lagarde  p.  246:   xal  laxi  noXixvfl  Fafi^  xaX^^ 
fibvii  Wii  uno  ar^fjtt/atv  tf:  xtjg  Kaioccgtlag  et  alia  vüla  Gabatha  in  finibus  t^^ 
caesarcae  niiQaxfifibVJi  tm  fitydXw  neSiw  xy<;  Aty^fj^vog,   Die  hier  in  lateiniaO'^ 
Uebersetzung  aus  Ilieronymus    eingeschalteten  Worte   sind  im  Eusebiut-l^^^ 
durch  Uomoioteleuton  ausgefallen.    Durch  ihren  Ausfall  entstand  der 
als  ob  das  Städtchen  Gabe  16  m.  p.  von  Cäsarea  und  doch  zugleich  in 
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es,   dass   die  Münzen  mit   der  Aufschrift  KXavöi{i(oi')   ^ihjt^jttcor, 
Paßr^rfSv  unserm  6aba  angehören.     Diese  Titel  deuten  eher  auf  ehi 
Gaba   hin,    welches  zum   Gebiete   des   Tetrarchen   Philippns   gehört 
hatte ^®^);  und  hiermit  kann  das  Gabe  identisch  sein,  welches  Pli- 
nius  neben  Gäsarea  Panias  erwähnt  ^^^).     Welches  Gabe  endlich  das 
hei  Hierokles  erwähnte  Faßai  in  Palarsfnia  seeunda  ist,  muss  da- 
hingestellt bleiben  3^^).  —  Unser  Gaba  glaubt  Guerin  in  dem  Dorfe 
Scheikh  Abreik  auf  einem  Hügel  nahe  am  Karmel  aufgefunden  zu 
tiaben,  zu   dessen   Lage  allerdings  die   Angaben  des  Josephus  vor- 
trefflich passen'^®). 

26.  Esbon  oder  Hesbon,  hehr.  "JIMn,  bei  LXX  und  Euse- 
hius  'Eoeßcov^  Josephus  ^Eöoeßcop,  später  ^EoßoiK.  Die  Stadt  lag 
nach  Eusebius  20  in,  p.  östlich  vom  Jordan,  gegenüber  von  Je- 
richo^*^").  Hiermit  stimmt  genau  die  Lage  des  heutigen  Hesbän,  öst- 
lich vom  Jordan,  unter  gleicher  geographischer  Breite  mit  der  Nord- 
spitze des  todteu  Meere^s,  woselbst  sich  auch  noch  Ruinen  finden  ^^'*). 
—  Hesbon   wird  häufig  als   Hauptstadt   eines  amoritischen  Reiches 


8">68en  Ebene  von  Legeon  (Megiddo)  liege,  was  nicht  möglich  ist.    Das  Gabe 
«^Eusebius  scheint  vielmehr  mit  dem  Jeha  identisch  zu  sein,  welches  die  grosse 
^'^lische  Karte  direct  nördlich  von  Cäsarea  am  westlichen  Abhänge  des  Kar- 
I  ^^1  verzeichnet  {Ma-p  of  Western  Falestiney  Bhitt  VTII  links  oben;  dazu  Me- 

^^  II,  42,  wo  freilich  dieses  Jeha  mit  der  noXiq  l7T7t^o)r  identificirt  wird). 

3ü3)  S.  über   die  Münzen:    Noris  IV,  5,  0  (cd.  Lips.  p,  458—462).    Eck- 
^«''III,  344»</.     Iftonw^^  V,  316-318.    äw;j/j/.  VIII,  220- -222.     De    Saulcy 
jj^-    33&— 343,  pl,  XIX  n.  1 — 7.  —   Die  Münzen  haben  eine  Aera,   deren   An- 
'^^Hgspunkt  zwischen  693  und  690  a.  U.  liegt. 

304)  Pliniua  H.  N.  V,  18,  74. 

305)  Hierocles  Synecd.  ed,  Parthey  p.  44. 

306)  Quirin,  Qalilie  I,  395—397.  —  Scheikh  Abreik  liegt  auf  einer  iso- 
^^*ten  Anhöhe  unmittelbar  am  Karmel,  unter  gleicher  geographischer  Breite 
^^it  Nazareih.  Vgl.  über  dasselbe  auch  Ute  Survey  of  Wettern  Palestitiey  Me- 
^^m^  hy  Conder  and  Kitchener  1,  343—351;  dazu  die  englische  Karte 
*ilatt  V.  —  Sicher  unrichtig  ist  es,  Gaba  an  der  Stelle  des  heutigen  Jebata  zu 
''^vichen,  wie  Menke  im  Bibelatlas  thut.    Dieses  liegt  viel  zu  weit  vom  Kai-- 

*^el  entfernt,  mitten  in  der  Ebene;    und  ist  vielmehr  mit  dem  Gabatha  des 

^-uwbiu«  identisch  (s.  Anm.  302). 

307)  Etiseb,  Onomast,  p.  253:  ^Eaeßatv  .  .  .  xaXelxai  öh  rvv  ^Eoßovq,  inlat^- 
'*«?  Ttokig  Tt^g  k^ccfilag,  kv  oQeai  toTg  miix(jv  tTig'^It(jixoTi;  xttfxtvf^j  wg  and 
^'<f<f/(»v  X  xov  ^lo^ddvow 

308)  S.  Seetzen,  Reisen  1,  407.  IV,  220  ff.  Burckhardt,  Reisen  II, 
^^f.  1063.  Ritter  Erdkunde  XV,  2,  1176—1181.  De  Saulcy,  Voyaye  en 
^«Tf  Sainte  (1865)  I,  279  5^5.  (mit  einem  Plan  der  Ruinenstätte).    Bädeker- 

i  Soein  Palastina  S.  318.  —  Für  das  Historische:  Reland  p.  719  sq.    Raumer 
k  ^%1.   Die  Artikel  über   , Hesbon*   bei    Winer,    Schenkel,  Riehm,  Her- 
rn wg'«  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  21  f.    Kuhn,   Die  städtische  und  bürgerl.  Verf. 
A  U,  »7.  m  f. 
^  m  BcUttf ,  ZettfMclüeliie  IL                                                                                  S 
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erwähnt  '^^).  Bei  Jesaja  und  Jeremia  dagegen  erscheint  sie  als  moa- 
bitische Stadt  ^^^).  Und  als  solche  erwähnt  sie  auch  Josephus  noch 
zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus.  Durch  des  letzteren  Eroberungen 
wurde  sie  dem  jüdischen  Reiche  einverleibt  [Anft.  XIII,  15,  4).  Ihre 
weitere  Geschichte  lässt  sich  nicht  genau  verfolgen.  Herodes  der 
Grosse  hat  sie  jedenfalls  besessen,  da  er  sie  ziur  Beherrschung  Pe- 
räa's  neu  befestigte  und  eine  Militärcolonie  dorthin  verlegte  {Antf. 
XV,  S,  5,  ^^V'.  Das  Gebiet  von  Esbon  wird  von  Josephus  als  östliche 
Grenze  Peräa's  erwähnt;  es  gehurte  also  im  politischen  Sinne  nicht 
zu  Peräa  ß.  J.  111,  3,  3;^^^.  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Kri^es 
wurde  es  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  (Ä.  «/.  U,  18,  1;. 
Bei  Errichtung  der  Provinz  Arabien  105  nach  Chr.  ist  Esbon  oder, 
wie  es  nun  heisst,  Esbus  wahrscheinlich  sofort  dieser  zugetheilt 
worden;  denn  schon  Ptolemäus  rechnet  es  zu  Arabien  ^^^).  Die 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Münzen  gehören  entweder  Caracalla  oder 
Elagabal  an^^^).  Zur  Zeit  des  Eusebius  war  sie  eine  bedeutende 
Stadt  ^*'*).  Christliche  Bischöfe  von  Esbus  {Esbundorum,  ^Eoßoti^ 
rlmv)  werden  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  erwähnt  ^'^}. 


309)  iV//m.  21,  26  fF.  Deut.  1,4.  2,  24  tt*.  3,  2  ff.  4,  46.  Jostia  9,  10.  12,  2  ffl 
13,  10.  21.    Judic.  11,  19  ff.     Vgl.  auch  noch  Judith  5,  15. 

310)  Jesaoa  15,  4.    16,  S.  9.     Jtrem.  4S,  2.  34.  45.    49,  3. 

311)  So  ist  die  angeführte  Stelle  wolil  zu  verstehen;  s.  den  Wortlaut  oben 
Anm.  299.  —  Die  Form  ^Eof^fkuiiTi^  ist  Bezeichnung  des  Gebietes  von  Esbon. 
Die  Stadt  selbst  heisst  ^Eat/iojv  oder  *Eoof-^r.  —  Statt  ^Eoe^vnn;  kommt 
auch  vor  ^t^^cjvizt^  B.  J.  II,  18,  1.    III,  3,  3,  s.  d.  folg.  Anm. 

312)  Statt  ^iXßuiviTt^  ist  a.  a.  0.  sicher  ^t{itovTTt^  zu  lesen,  wie  B.  J,  11, 
18,  1.  —  In  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V  ist  Essebon  mit  Recht  ausserhalb  Pe- 
räa's gesetzt;  unrichtig  ist  dagegen,  dass  es  dem  Nabatäer- Reiche,  statt  dem 
Reiche  Uerodes'  des  Gr.,  zugetheilt  wird.  Nur  dies  ist  möglich,  dass  es 
nach  dem  Tode  des  Herodes  in  die  Hände  der  Araber  fiel,  wie  z.  B.  auch 
Machärus  ihnen  zeitweilig  gehörte  {Antt.  XVIll,  5,  1).  IliefÜr  spricht  aller- 
dings der  Umstand,  dass  Esbon  seit  Errichtung  der  Provinz  Arabien  dieser  an- 
gehörte. Weniger  beweisend  ist  die  Erwähnung  der  Esbonüae  Arabes  bei  -Wt- 
nius  V,  11,  65,  da  dies  nur  im  ethnographischen  Sinne  gemeint  ist.  Jedenfcdls 
bildete  die  ^Lt^iatvlzig  zur  Zeit  des  Josephus  ein  eigenes  Stadt-Gebiet,  das,  wenn 
auch  vielleicht  den  Arabern  unterworfen,  doch  vom  übrigen  Arabien  unter- 
schieden wird,  B,  J.  III,  3,  3. 

313)  Ptolem,  V,  17,  6.  Die  Stadt  heisst  hier  "Eaßovta  [so  auch  der  Codex 
von  Vatopedi,  s.  Geographie  de  Ptolhn^t  reproduction  photolithographique  ete. 
Paris  1S67,  p.  LVII  unten),  was  aber  eigentlich  wohl  Accusativ-Form  von 
"Eoßovg  ist. 

314)  Eckhel  m,  503.  Mionnet  V,  585  «</.  Suppl  VIII,  387.  De  Saulcy 
p.  393  sq.  pl.  XXin  n.  5—7. 

315)  S.  oben  Anm.  307.  Eusebius  erwähnt  die  Stadt  auch  sonst  häufig  im 
Onomasticon,  s.  Lagarde's  Index  s.  r.  eaßovg,  eaeßovv  und  eaeßavg. 

316)  Le  Qiiien,  Oriens  christianus  II,  863. 
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27.    Antipatris,   jivriJtaxQlg^^'^).     Der    ursprüngliche    Name 
dieser  Stadt  ist  KatpaQOaßa^^^)  oder  KaßaQöaßd^^-'),  auch  KajteQöa- 
ßvfj^^^\  hebr.  KIO  IfiD,  unter  welchem  Namen  sie  auch  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  vorkommt  ^^^).    Ihre  Lage  ist  bezeugt   durch  das 
heutige  Kefr  8cü)a  nordöstlich  von  Jope,  zu  dessen  Lage  die  An- 
gaben der  Alten  über  Antipatris  stimmen:  150  Stadien  von  Jope  ^^ 2), 
wn  Eingang  des  Gebirges  ^2^),  26  m,  p.  südlich  von  Cäsarea  an  der 
Strasse  von  Cäsarea  nach  Lydda^^^).  —  Herodes  gründete  hier,   in 
einer  wohlbewässerten  baumreichen  Ebene  eine  neue  Stadt,  die  er 
seinem  Vater  Antipater   zu  Ehren  Antipatris  nannte  (Anff,  X\n, 
a,  2.  B.  J.  I,  21,  9).    Die  Stadt  wird  unter  diesem  Namen,  oltSß'^tDDX, 
weh  in  der   rabbinischen  Literatur   erwähnt  ^2^);    femer  bei  Ptole- 


317)  S.  überh.:  Reland  p.  569  sq.  690.  Pauly 's  Encykl.  I,  1, 1150.  Kuhn 
n,  S31.  Winer  s.  v,  Antipatris.  Raumer  S.  147.  Robinson,  Palästina  I II, 
J56-260.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  179— 181.  Ritter  XVI,  569— 572. 
Oy^irin  Samarie  II,  357—867,  vgl.  U,  132  sg.  Wilson,  Quarterly  Statement 
lW4,j^.  192—196.  The  Survey  of  Western  FaUstine,  Memoirs  by  Conder  and 
Ritchener  U,  134.  258—262;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  X  und  XIII.  Ebers 
and  ünthe,  Palästina  Bd.  ü,  S.  452. 

818)  Jos,  AnU.  XVI,  5,  2. 

319)  Jos,  Antt,  Xm,  15,  1.  Die  Lesart  schwankt  hier  zwischen  KaßaQ- 
<^ff^«,  XaßoQoaßa  und  XaßaQ^C^aßa, 

320)  So  ist  statt  xai  nsQOaßivjj  ohne  Zweifel  zu  lesen  an  der  Stelle  des 
^wiicon  paschale  ed.  Dindorf  I,  367:  0  avtbq  6h  xal  livd^Tjöova  inixtlaaq 
^Y^htKHav  ixdXeaev,  Ixi  öl  xal  nEpaaßlvrjv  slg  ovofia  lAvxinaxQov  rov  Wov 
»ffT^o'^.  Vgl.  Rdand  p,  690.  925.  In  der  parallelen  Stelle  bei  Syncellus  ed. 
^^"•Awf  I,  595  heisst  es:  hi  xe  IlaQoavdßav  elg  xifjiyv  jivxintixQov  xov  naxQog 
ffwoi;  'AnmaxQlöa  dvofjiaas. 

321)To8efta  Nidda  649,  35  (ed,  Zuekermaftdel);  hob.  Nidda  61»;  jer.  De- 
"«n,  1  fol,  22c.  Hamburger,  R«al-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  II,  637 
(Art  .Kephar  Saba*). 

Ä22)  AnU,  Xm,  15,  1. 
823)  Bell.  Jud,  I,  4,  7. 

324)  Das  Uinerarium  Burdigalense  (bei  Tobler  et  MoUnier,  Itinera  etc,  p,  20) 

gieU  die  Entfernung  von  Cäsarea  nach  Antipatris  zu  XXVI  tti.  p.,  die  von 

Antipatris  nach  Lydda  za  X  m,  p.  an.   Erstere  Zahl  stimmt  fast  genau  zu  der 

1^  von  Kefr  Saba,  letztere  ist  infolge  eines  Fehlers  der  Handschriften  zu 

^**"^  —  Im  Allgemeinen  ist  die  Lage  von  Antipatris   an  der  Strasse  von 

^*"wea  nach  Lydda  und  Jerusalem  auch  sonst  bezeugt,  s.  Apostelgesch.  23,  31. 

•J^-  Bäl.  Jud,  n,  19^  1  u.  9.    IV,  8,  1.    Hieronymus,  Feregrinatio  Faulae   (bei 

ToW<r  PaJowtfno«  deser,  p,  13).  —  Die  von  Guerin,  Wilson,  Conder  und 

■^^Un  (Kehm's  Wörterb.,  Berichtigungen)  gegen  die  Identität  von  Kefr  Saba 

\  Antipatris  vorgebrachten  Gründe  scheinen  mir  nicht  entscheidend. 

l  ^^)  lÜÄsluia  Gitt<«  VII,  7.    hdb,G%ttin  1^    Lightfoot,  Centuria  Matthaeo 

I      hTI!?**  *^  ^^-  ^  *^*)-    -^<?«* «"«»•»  Geographie  du  Talmfid  p.  86—90. 
■     ,««i?ger,  Real-Siwgrclop.  II,  62  f.  (Art.  «Antipatris«). 

1 
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maus,  Eusebius,  Stephanus  Byzantinus  ^^^•;.  Im  vierten  Jahrlu  n.  Chr. 
war  sie  sehr  heruntergekommen:  das  Ifinerar,  Burduj,  nennt  sie  nur 
als  mututio  Halte-Station^ ,  nicht  als  ciritcLs,  Hieronymus  bezeichnet 
sie  als  srminitum  oppiduhun  ^'^';,  Doch  kommt  ein  Bischof  von  An- 
tipatris  noch  in  den  Acten  des  Concils  von  Chalcedon,  451  n.  Chr., 
vor^^'^;.  Auch  sonst  ist  ihre  Existenz  in  dieser  späteren  Zeit  noch 
bezeugt  ^'-^^  .  Ja  noch  im  achten  Jahrh.  n.  Chr.  wird  sie  als  eine  von 
Christen  bewohnte  Stadt  erwähnt  ^^^;. 

28.  Phasaelis,  ^aoariUq^^^;,  Zu  Ehren  seines  Bruders  Pha- 
sael  gründete  Herodes  im  Jordan thal  nördlich  von  Jericho  die  Stadt 
Phasaelis,  in  einer  bis  dahin  unbebauten  aber  fruchtbaren  Gegend, 
die  er  fllr  die  Cultur  gewann  {Autt  XVI,  5,  2.  B,  J.  \  21,  9^.  Nach 
seinem  Tode  ging  die  Stadt  mit  ihren  werthvollen  Palmenpflanzungen 
in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  über  ^Antt,  XVII,  8,  1.  11,  r>. 
B.  J.  II,  6,  3.;  und  nach  deren  Tod  erhielt  sie  die  Kaiserin  Livia 
{Amt,  XVm,  2,  2.  Ä  J,  II,  9,  1;.  Der  trefflichen  Datteln,  welche 
von  den  dortigen  Palmen  gewonnen  wurden,  gedenkt  auch  Pli- 
nius'^^-,.  Sonst  wird  die  Stadt  noch  erwähnt  bei  Ptolemäus,  Ste- 
phanus Byz.  und  dem  6eograj>lien  von  Kavenna^'*-^;.  Ihr  Name  hat 
sich  erhalten  in  dem  heutigen  Kharbet  Fasail  am  Rande  der  Jor- 
dan- Ebene  in  fruchtbarer  Gegend.  Der  von  da  nach  dem  Jordan 
fliessende  Bach  heisst  Wadi  FasaiP^^ . 

29.  Cäsarea   Panias^"*^;.     To   Darsior    heisst   eigentlich    die 

320)  ttolemaeus  V,  16,  G.    Eusebius  Onomast,  p,  24.'».  24»».    Sieph.  Byz.  «.  r. 

327)  S.  die  in  Anm.  324  citirton  Stellen. 

328)  Lf  Quien,  Oriens  chrisfianus  III,  579  87. 

329)  Hierocles,  Stftiecd.  ed.  Patihey  p.  43.  Die  Notitia  episrojpat,  ebentlus. 
p.   143. 

330)  Thfophanis  Chronographia,  ad  ann.  743  p.  Chr.  {ed.  Botinrns.  1,  CjS). 

331)  S.  üherh.:  Reland  p.  9.">3  .«ry.  Pauly's  Kncykl.  V,  1439.  Raumer 
S.  216.  Robinson  Palästina  II,  555.  Ritter  XV,  1,45*>1'.  Gut-rin  Samarie 
I,  22^-232.  The  Survey  of  \Vfstern  Palestine,  Alemoirs  hy  Conder  and  Kit- 
chener  II,  388.  392  ä<7..*  dazu  die  grosse  engl.  Karte  Bl.  XV. 

332)  Plinius  //.  -AT.  XIIl.  4,  44:  sed  ut  copia  ibi  atque  fertüitas^  Uu  Hobilitas 
in  Judaea^  fiec  in  tota,  sed  Hiericunte  maxutne,  quamquam  laudatae  et  Arche- 
laide  et  Phaselide  atque  Liviade,  gentis  ejtisdem  convaUibus. 

333)  Ptotem.  V,  16,  7.  Steph.  Byz.  s.  r.  Geographus  liavennas  edd.  Pinder 
et  Parthey  (1860)  p.  84.  —  Auch  ini  Mittelalter  (bei  Burchardiis  und  Marinus 
Sanutns)  wird  die  Stadt  noch  erwähnt,  s.  die  Stellen  bei  Guerin^  Sttmnrif  I, 
231  sq. 

334)  S.  bes.  die  grosse  englische  Karte  Blatt  XV,  und  die  Beschreibung  bei 
Gu^rin  und  Conder  a.  a.  O. 

335)  S.  überh.:  Beland  p,  918—922.  Raumer  S.  245.  Winer's  RWE 
und  SchenkeTs  Bibel-Lex.  s.  v,  Cäsarea.  Kuhn,  II,  334.  Robiusou,  Palä- 
stina  111,   612  ft'.   626—630.     Ders.,    Neuere    bibl.   Forschungen    S.   520—53(1. 
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dem   Pan  geweihte  Grotte  am  Ursprung  des  Jordan  ^^^).     Sie  wird 
unter    diesem  Namen    zuerst   von  Polybius  zur  Zeit  Antiochus*  des 
Grossen  erwähnt,  der  dort  im  J.  198  v.  Chr.  den  entscheidenden  Sieg 
über  den  ägyptischen  Feldherrn  Skopas  erfocht,  infolge  dessen  ganz 
Palästina  in  seine  Hände  fieP^"^).    Schon  diese  frühzeitige  Erwähnung 
lasst  auf  eine  Hellenisirung   des    Ortes  im  dritten   Jahrh.  vor  Chr. 
schliessen.      Jedenfalls  war  die  Bevölkerung   der    dortigen   Gegend, 
wie  auch    deren  weitere  Geschichte  zeigt,   eine  vorwiegend  nicht- 
jüdische.  —  In   der  ersten  Zeit  des  Herodes  gehörte  die  Landschaft 
Ilarwc  (so  heisst  sie  eben  wegen  der  dort  befindlichen  Fan -Grotte) 
einem  gewissen   Zenodorus.     Nach    dessen  Tod   im  J.  20    vor  Chr. 
wurde  sie    von    Augustus    dem    Herodes   geschenkt  (s.  oben  §.  15), 
welcher  in   der  Nähe  der  Fan- Grotte   einen  prachtvollen  Augustus- 
Tempel  erbaute  (Antt  XV,  10,  3.    B.  J.  I,  21,  3).     Der  Ort,  welcher 
ebendaselbst  lag,  hiess  ursprünglich,  wie  die  Landschaft,  Ilariag  oder 
navBoq^^^),    Zu  einer  ansehnlichen  Stadt   wurde  er  aber  erst  durch 
<len  Tetrarchen  Fhilippus,    den    Sohn    des   Herodes,    umgeschaffen. 
Keser  legte  die  Stadt  neu  an  und  nannte  sie  zu  Ehren  des  Augustus 
f^maQua  {AntL  XVÜI,  2,  1.     Bell.  Jxid,  H,  9,  1).    Die  Gründung 
SUt  ganz  in  die  erste  Zeit  des  Fhilippus;  denn  die  Münzen  der  Stadt 
'^ben  eine  Aera,  welche   wahrscheinlich  das  Jahr  3  vor  Clu:.  (751 
''-  f^.)  oder   spätestens    2  v.  Chr.  (752  a.  U)  zum  Ausgangspunkte 
'iHt^^').    Nach  dem  Tode  des  Fhilippus  kam  dessen  Gebiet  ein  paar 

bitter,  Erdkunde  XV,  1,  195—207.  Guerin,  Galüh  U,  308—323.  The  Siir- 
*^''*i  of  Western  FaUstine,  Memoirs  hy  C ander  and  Kitchencr  1 ,  95 .  1 09—  1 1 H . 
1  :i.>^12S;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  II.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
^»ad  Wort  I,  350—366.  —  Ansichten  der  Pan-Grotte  auch  bei:  Duc  de  Luij- 
'*♦«,  Vtnfage  d* Exploration  etc.  Atlas  pl.  62 — 63.  —  Inschriften:  Corp.  Inner, 
^raec,  n.  4537—4539.  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n. 
^  ^91>-1S94. 

336)  Als  Grotte  {anriXaiov,  &vT()or)  wird  das  Paneion  beschrieben  bei 
^^*>*fVh.  Antt.  XV,  10,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  3.  III,  10,  7:  Soxtl  fitv  'loQddvov 
-^T/V  To  lldvtiov.  —  Steplianus  Byz.  s.  v.  Ilavlct.  —  Nächst  der  Grotte  hiess 
i^uch  der  Berg  ebenso,  Euseh.  liist.  eccl.  VII,  17:  iv  rcdg  imojQtiaig  tov  xa- 
^<*iHhvov  riavlov  OQOvq.  (Eigentlich  ist  ro  llavtiov  Adjectiv,  zu  welchem  also 
•entweder  a%*XQOv  oder  OQoq.  zu  ergänzen  ist.) 

337)  Polyh.  XVI,  18.  XXVIU,  1. 

338)  Jlavmq  oder  Ilavedg  ist  eigentlich  Adjectiv,  und  zwar  das  fem.  zu 
'Icnio^  (wie  dy^iaq,  Xtvxdg^  OQfLciq  fem.  poett.  zu  f(yQi0Cj  Xtvxog,  oQtiog).  Da- 
"^  dient  dasselbe  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Landschaft  (wobei 
^«'?ff  zu  ergänzen  ist,  so  Antf.  XV,  10,  3.  XVII,  8,  1.  Bell.  Jud.  U,  9,  1.  P/i- 
*'**  V,  18,  74:  Fanias  in  qua  Caesarea),  als  zur  Bezeichnung  der  Stadt  oder 

''**chaft  (wobei  noXiq  oder  xtüfiri  zu  ergänzen  ist,  so  Antt.  XVIII,  2,  1). 

^      *^)  S.  Noria  IV,   5,  4    (ed.  Ups.  p.  442—453).    Rckhel   III,   339-344. 
^^^^tmeniey    De   vulgaris  aerae   emendatione  (Rom  1793)  lll,  2  j>.  ^22  sqq. 
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■Talire  lang  uutor  rümiäche  Verwultiiiig,  dann  un  Agripjia  1,  d& 
wieder  iiuter  römitjcbe  Procuratoren,  eiidUcli  seit  ilem  J.  53  n.  Cl 
an  Agrippa  II.  Dieser  erweiterte  Ciwarea  und  Uäuut«  es  zu  Ebr 
de."  Nero  iVf(ifoi7('j  (.1/*W.  XX,  9,  4},  welcher  Name  auch  auf  Mfiiiz 
hier  und  da  gebriiuclit  ist^***).  Dhsb  die  Stadt  auch  dani&ls  no 
eine  vorwiegend  heidnische  war,  uieht  man  au«  Jon.  Vüa  13.  Dal; 
bringen  dort  während  des  jüdischen  Krieges  sowohl  Vespasian  i 
TituM  ihre  Rasttage  unter  S)>ielen  und  anderen  Festlichkeiten  zu" 
--  Der  Name  Neroni».s  scheint  »ich  nie  cingehlirgert  zu  haben.  1 
ersten  Jahrb.  n.  Chr.  heisst  unser  Casarea  zur  Unterscheidung  v 
anderen  ßewühulich  Kni<i<tQna  tj  'F'i!Ux:xov^",;  seine  ofBcielle  I 
zeichuiinjr  auf  Mtinzen,  namenthtb  des  zweiten  Jahrhundert«, 
Kaio{ä(}tta_  i'0nöT/})  «p(«)  x«l  n<ic(Jioü'  f.TO  llartim^";.  Soi 
heilest  1"»  seit  dem  /.weiten  Jahrhundert  gewiMiiilich  KatOoQfia  L 
yiäg,  was  im  dritten  Jahrhundert  auch  auf  den  Mönzen  vorherrsche 
wird^"}.  Seit  dem  virrten  Jahrhundert  hat  sich  der  Name  Cäsw 
ganz  verloren:  die  Stüdt  lieisot  von  nun  an  wieder  imr  Ilai-eäi;" 
Bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  scheint  dies  ohnehin  stets  der  he 

Die  Münzen  ln'i  MionHrf  V.  311— .IIS.  ."appl.  VIII,  2n-3!0,  De  Saui 
f.  313-324,  pl.  XVIll  -  Der  AnsalK  in  Aor  Chronik  de»  Eaaebiu»,  wel. 
ilii'  UranduD);  in  <lip  ZHt  dcB  Tiberiue  verleg,  ist  ohne  Werth.  S.  ftarftl 
iintpn  .\nni.  ;-i!MI.  Nach  Eui>ebiiiH  aurh  Hicronjoius  in  der  Chronik  n 
Commf»f.  in  Malth.   16,   13  (h.  Anm.  315). 

SW)  MioHtiH  V,  3t.S.  /'(■  Saiilcy  p.  31«,  SIS.  Madden,  Uittory  of  Joe 
Coinagr  p.  Ilö.  117.    Deni..  Coina  of  Ikt  Jein  p.  145.  H6. 

341)  Jos.  ö.  J.  III,  1',  7.  VII,  2,  1, 

342)  Ee.  lUallh.  111,  13.  Marc.  S,  27.  Jos.  Anll.  XX,  'J,  4.  B.  J.  11!,  9 
VII,  2,   I.      Vita  13, 

343)  S.  die  in  Anm.  .S3<J  citirle  T.itcratar.  bea.  Mionnct   und  de  Sani 
34-1)  Plolem.V.  Ih,  21.  VIII,  20,  12  {KamäQun  ntinä^).  — Corp.  Inner.  Ort 

H  4750  (auf  der  Memnonalalue  lu  Theben)  und  n.  4911  (zu  PbilS),  beidem 
KaiauQflfCi  Haviaioi.  —  Le  Bas  et  Waddington,  Inscripliens  l,  HI 
1620)'  [xu  Aphrodini»»  in  Kiirien,  aus  dem  2.  Juhrb.  n.  Chr.):  Kaiaä^tucy  1 
iiiiAa,  —  Tabula  Fruting.  [Ca'sareapanraa).  —  Geoijrapkiia  Bavttma»  edd.  I 
>lir  rt  farlh-y  p.  bh.  —  Die  Mönien  bei  De  Sauley  p    317.  322«g. 

'A\h)  Eutrbiiig,  der  die  Stadt  im  OHomasticMi  häufig  erw&hnt,  nennt 
:<tetii  nur  Uainlq  (s.  den  Index  in  Lagarde's  Ausgabe).  Und  dies  ist  t& 
haupt  ihr  Name  in  der  kirchlichen  Literatur:  e.  Emtb,  Hitt.  ecd.  Vli,  17— 
Hieron.  in  Jeaaj.  12,  1  sqq.  td.  Vallani  IV,  jU7  (in  confinio  Caesarea«  FkO^ 
(lHa<'  min«  roctilnr  J'aneaa);  Idem,  in  Ezeek.  27,  19,  ed.  VaU.  V,  317  (übt  kt 
Faneas,  quae  qiiondam  Caesarea  PhiUppi  vocabatur);  Idem  in  MatA.  16,  13, 
Fall,  VII,  131  (in  honorem  Tiberii  [siel]  Caesaris  Caesaream,  quae  »nne  . 
neos  dlüilur,  cunstraxil).  Sozom.  V,  21.  Fhilostorg.  VII,  3  (vgl.  auch  JfdJ 
Fragm.  hisl.  grate.  IV,  546}.  Theodoret.  quaett.  (a.  die  Stellen  bei  Reh 
1>.  010).  Halalai  rd.  Dindorf  p.  237.  Glifcas,  Thtophanea  (s.  die  Stellen 
Bdand  p.  922).    Fhotius  eod.  271  sub  fin.  —  Die  Acten  der  Concilien  (bü 
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sehende  Name    geblieben  zu   «ein'^^*'),  wie  er  auch  in   der  rabbini- 
Rchen  Literatur  (in  der  Form  O'^'^Sß)  vorwiegend  gebraucht  wird  3*').  — 
Wenn  im  Neuen  Testamente,  Marc.  8,  27,  die  ^Dörfer  von  Cäsarea 
Philippi»  {al  xöjfiai  KaiöaQelag  r^c  ^iXijtJtov)   erwähnt  werden,  so 
^  liier  mit  dem  Genetiv  natürlich  nicht  nur  eine  „räumliche  Be- 
ziehung* der  Dorfer  zur  Stadt  ausgedrückt'^*'*),  sondern  es  sind  die 
^^r  Stadt  gehörigen,  ihr  unterthänigen  Dörfer  gemeint:  Cäsarea  hat, 
^le  jede  dieser  Städte,  ein  eigenes,  von  ihr  belierrschtes  Gebiet. 

30.  Julias,  früher  Bethsaida-**^).    An  der  Stelle  eines  Dorfes 
ßethsaida  nördlich  vom  See  Genezareth  gründete  Philippus  eben- 
falls eine  neue  Stadt,  welche  er  zu  Ehren  der  Julia,  der  Tochter 
^'es  Augustus,  'lovXiag  nannte  {AntL  XVIII,  2,  1.    Bell.  Jud.  II,  9,  1>. 
^^e   I^ge  derselben  östlich  vom  Jordan  kurz  vor  dessen  Eiufluss  in 
"^^1    See  Genezareth   ist   durch  die    wiederholten  übereinstimmenden 
^^gaben  des  Josephus  ausser  Zweifel  gestellt  •^^^).     Auch  die  Grün- 
"^ng  dieser  Stadt  muss  noch  in  die  erste  Zeit  des  Philippus  fallen. 
*^^tiii  die  Julia  wurde  von  Augustus   schon  im  J.  2  vor  Chr.  (752 
^'*   f/)  auf  die  Insel  Pandateria  verbannt  ^'^*).   Von  da  an  ist  es  nicht 
'^^Hr  denkbar,    dass  Philippus    noch   eine   Stadt   nach  ihr  genannt 


^M^e^,  Oriens  chn'stianus  II,  831).  llierocles,  Sijmcd.  ed.  Varthcy  p.  43.  Theo- 
fin^ffffft^  De  situ  terrae  sanctae.  §.  13  {ed.  (fitdemeiater  1882).  --  Ueber  die  anpcb- 
*^^lie  Christus-Statue  zu  Paneas  s.  auch  li  lese  1er,  Kirchengosch.  I,  1,  85  f. 

346)  Vgl.  Eiiseb.  Hist.  eccl.  VII,  17:  ^nl  rtjg  'InXlnnov  KaiartQtlttQy  /Jr  Uc- 
v«-r<rff(  *f>oh'ixtg  nQoaayoQtvovai. 

347)  Mischna  Para  VHI,  11.  Tosefta  Bwhoroth  p.  542,  1  ed.  Zuckermandd 
C'«^n  1)eiden  Stellen  wird  die  , Grotte  von  Panias",  c^at  r-*?^,  erwähnt).  Bhx- 
i'^rf,  Lex.  C/iald.  col  1752.    Levy,  Chald.  Wörtcrb.  II,   27;U.    Lightfoot^ 

^^eniuHa  Matthaeo  praemissa  c.  67  {Opp.  IT,  220).  Neuhancrf  Geographie  du 
Talmud  p.  236 — 238.  —  Die  corrumpirte  Form  C'-^ttt  gehört  nicht  dein  leben- 
digen Sprachgebrauch,  sondern  erst  der  späteren  Text-Ueberlieferung  an.    An 

der  citirten  Mischna -SteUe  haben  die   besseren  Zeugen  noch  c-'^se  (so  Aruch, 

cffd'  de  Mossi  138,  Cambridge   Univtrsitg  Additional  470,  1).    Im   Aruch   wird 

überhaupt  nur  diese  Form  angeführt. 
^4S)  So  Winer,  Grammatik  §.  30,  2. 

/HW^  ^'  ^^"^h.:    Reland  p,  GbS  sqq.  869.     Räumer   8.  122.     Winer  ,s.  r. 

UTpff^    Ä'uhn  II,  352.    Robinson,  Palästimi  III,  56,5—567.     Ritter  XV, 
Pul'v^'  ^«^rfn,  GahVe  I,  329—338.     Furrer  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen 

reth)^  ^vT'  ^'  ^^'-  •^''^-  ^^^'  ^^»  "^J  ^"^^  ^"^^-  XVIII,  2,  1  (am  See  Geneza- 
^Qcbp/f^,  ^2  (nahe  am  Jordan),  Antt.  XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,  2  (in  Peraa).  — 
^es^teth'^^   ^^'   ^'  •^'  ^^'  ^^  erwähnt  Julias  am  östlichen  Ufer  des  See's 

"'"'^f.  T   .*«€/«<«    II,  100.    Dio  Casaius  LV,   10.    Vgl.  Siieton.  Aug.  65.     Tar. 
^^'      X^auly's  Encykl.  V,  844  f.    Lewin,  Fasti  sacri  (1805)  n.  961. 
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haben  sollte'**).  —  Aus  der  s)iät«reii  Geschichte  der  Stadt  ist  u 
noch  bekannt,  ilass  sie  durch  Nero  dem  Agrippa  II  verliehen  wui 
',1(1«.  XX,  S,  4.  B.  I.  II,  13,  2).  Erwähnt  wird  sie  auch  bei  F 
nius,  Ptoleniäws  und  dem  Geographen  von  Rareima  ^*'\  —  Nach  c 
Art,  wie  Joaephus  Aiitf.  XVIII,  2,  1  von  ihr  spricht,  könnte  ea  seh 
nen,  als  ob  Philipi>us  nur  den  Namen  des  Dorfes  Bethsaida  in  J 
lias  geändert  hätte,  so  dass  also  auch  der  neue  Ort  nur  eine  xm 
gewesen  wäre^**).  Allein  an  einer  andern  Stelle  'Antt.  XX,  8, 
unterscheidet  er  gemde  Julias  als  nöXu  von  den  umliegenden  De 
fern;  jenes  war  also  doch  wohl  seit  der  Neugrdndung  eine  xö. 
im  eigentlichen  Sinne.  —  Die  Frage,  ob  das  neutestamentliche  Bei 
saida  mit  dem  unsngen  identisch  ist  —  eine  Frage,  die  neuerdin 
wieder  mehrfach  bejiiht  worden  ist''^*)  — ,  kann  hier  unerÖrt- 
bleiben. 

31.  Sepphoris,  i"£jr(f<'I(»i,- '"''"').  Die  .semitische  Form  diei 
Ortauaiuens  iichwankt  KwiNclieu  l^n^BS  und  ""l'El.  Vielleicht  ist  i 
steres  die  altere,  letzteres  die  abgeschUft'ene  Form'*').    Der  erstei 

352)  So  iiucli  Sancleminle,  Dt  ridgarix  atrae  emfudatioiie  p.  327  i 
l.cwin,  FiiKli  Mieri  tt.  MbH.  —  Die  Chronik  des  EuHcbiuis  Betet  iüc  Ori 
<lui)g  vOD  JuliiLi  irrtliUmlicb  in  ilif  Zeit  dcit  Tilicriue.  S.  darabcr  an 
Anni.  3HU. 

353)  riinius  V,  15,  71.  Ptuleai.  V,  10,  4.  Ocot/r.  Jlurennae  edd.  JVnrf« 
l'arthey  p.  \ih. 

35-1)  Antt.  XTIll.  2.   1:    xmimr  fA  B^aaiäär,  apog  It/irf/  Si  tji  /Vri'tj< 

'lov>.l';  Stynfpi  rf  Knlan^iti  n/iiirv/inv  hxii>.frtt>: 

h:,:,)  Hollüuiiinn,  -ruhrl.li.  f.  iirof.  Thcol.  m7S,  S.  3&3  f.  l'urrer,  in  . 
iCeitecbr,  <l.  Dl'V.  II,  (Hl— 7U.  -  Oeften  die  Identität  s.  bca.  Reland,  R» 
incr  und  Winer  ii.  n.  O. 

35«)  S.  «bcrli.:  Relattd  p.  1)93  —  100;).  I'ftuly's  Kncykl.  VI,  I,  Ifl 
Räumer  S.  1.19.  Kulm  II, -iTl  Roliinson,  l'iiliUtinii  III,  44U-44».  Ritt< 
Krdkundi!  XVI,  74s  f.  Otifri»,  CalilA-  I,  3li9  -376.  Thf  Surpey  of  H>Jrf. 
I'aleKtine,  Urnioira  bif  Condrr  and  Kilrkener  I,  27!)  «7.  3S0— 338;  iIueu 
V  der  riiRl.  Kurtu. 

357)  Im  A.  T.  kommt  d(>r  Orl  iiiclit  vor;  fehr  hfiutif;  dag^en  in  dermb 
nisfhpn  Lilcr-itiir;  in  der  H  IbvIuui  im  folKenden  vier  Stellen;  Kidd»sckin  IV 
Bab„  w.:ia  VIJI .  S.  Btiba  baihra  VI,  7.  AraehtH  JX.  6:  in  der  Tosel 
SL-hc  oft  (b.  den  Indc.v  in  ZiickpniiandcJa  Aiiegabi').  Sonst  vgl.  Lightfo 
Centaria  Mallhato  praimiam  c.  H -S3  (Opp.  11,  229  «7-;.).  Neubauer,  G 
ijraphU  du  Tnhniid  p.  UM  — 19:..  Iliimburger,  Rcul-Kncyd.  für  Bibel  ( 
Tiilniud  II,  Ml-'i.  —  Die- OrlhO)fnil>liic  schwankt  zwischen  y-\n  (oder,  was  d 
selbe  i»t,  Ti-t-a,  n— im)  uml  -«iKt  (regp.  -^irs).  Der  eml.  de  Roisi  138  hat 
«rimmt lieben  vier  Stellen  der  Mischniv  7"^*i-x;  ebenso  hut  die  Cambridger  Ha 
si'hrift  {ünirer»itg  Additional  470,  1)  dnrcb^ngig  die  Pliiialfoim.  Auch 
jerusalcuiigchen   Talmud  sclicint  dies    die   herrschende  Form   su  min  (•• 
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entspricht  griech.  und  lat.  ^ejiqavQlr,  Saphorim^  Snfforme^-'^):    der 
leteteren   SajttpovQeL  Saporp^^).     Josephus  gebraucht   constant  die 
gracisirte  Form  SsjKpcoQiQ,    Auf  Münzen  nennen  sich  die  Einwohner 
^jtfpwQt^roi  ^^'^).  —  Die  früheste  Erwähnung  findet  sich  bei  Josephus 
im  Anfange   der  Regierung  des  Alexander  Jannäus,  wo   Ptolemäus 
Lathurus  einen  vergeblichen  Versuch  machte,  Sepphoris  mit  Gewalt 
zu  nehmen  {AntL  XIII,  12,  5).     Als  Gabinius  um  57—55  v.  Chr.  das 
jüdische  Gebiet  in  fünf  „Synedrien**  zertheilte,  verlegte  er  das  Sjne- 
drium  für  Galiläa  nach  Sepphoris  {Antt.  XIV,  5,  4.    /i.  J  I,  8,  5); 
dieses  muss  also  schon   damals  die  bedeutendste  Stadt  Galiläa's  ge- 
I       Wesen  sein.     Als  WaflFenplatz  wird  es  auch  erwähnt  bei  der  Erobe- 
rung Palästina's  durch  Herodes  d.  Gr.,  der  es  nur  deshalb  ohne  Mühe 
einnelunen  konnte,  weil  die  Besatzung  des  Antigonus  den  Platz  ge- 
räumt hatte  (Antt.  XIV,  15,  4.    /?.-/.  I,  16,  2).     Bei  dem  Aufstand 
nach  dem  Tode  des  Herodes  scheint  Sepphoris  ein  Hauptsitz  der  Em- 
pörung gewesen  zu  sein.     Varus  entsandte  dorthin  eine  Abtheilung 
^ines  Heeres,  Hess  die  Stadt  in  Brand  stecken  und  die  Einwohner 
als  Sklaven  verkaufen  {Avtt.  XVU,  10,  9.    B.  ./.  II,  5,  I).    Hiermit 
^t  der  bedeutsamste  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Stadt  go- 
ff^ben:  sie   wurde  aus  einer  national -jüdischen  eine  römerfreundlich 
gesinnte  Stadt,  vermuthlich  auch  mit  gemischter  Bevölkerung.    He- 
rodes Antipas  nämlich,   in  dessen  Besitz  sie  nun  überging,   Hess 
**ie  neu  aufbauen  und  machte  sie  zu  einer  „Zierde  von  ganz  Galiläa" 
—1«/^.  XVIII,  2,    l:    jtQoox^Jficc   rov    FaXilalov   jiarroQ).     Aber   die 
Bevölkerung  war,  wie  namentlich  ihre  Haltung  während  des  grossen 
»Vrieges  v.  J.  66 — 70  zeigte,  nicht  melir  eine  antirihuische,  also  wohl 
Huch  nicht  mehr  eine  rein  jüdische***'^'').     Vielleiclit  ist  auf  diesen 
^Vechsel  eine  Stelle  der  Mischna  zu  beziehen,   in  welcher  jedenfalls 
^ie  .alte  Regierung  von   Sepphoris''   als   eine  rein  jüdische  voraus- 

^^itute  bei  Lightfoot  a.  a.  0).    Sonst  dagegen  ist  •'^its  vorherrschend;  so  naiucni- 
*ich  auch  in  der  Tosefta  (nach  Zuckemiandors  Ausgabe). 

358)  ^TtifovQlv  Epiphan.  haer.  30,  11  (ed.  Dimiorf),  Saphorim:  Huronij- 
**^^  praff.  in  Jonam  {Vallarsi  VI,  390).  Safforine:  Hieion.  Onomast.  cd. 
^^arde  p.  88.  Im  Evang,  Johannis  1 1 ,  54  hat  der  griech.  und  lat.  Text  des 
^^'Cantabr.  nach  xw(>«v  den  Zusatz  ^afi(pov()tn'f  Sapfurim. 

S59)  ^aTHfOVQfi  Ptolem,  V,  IG,  4  (der  Codex  von  Vatopedi  hat  2i!f(7C(pov- 
Pf' ohne  den  Zusatz  //  ^ampovQlq,  s.  Gdograjjhfe  de  Ptolemh,  reprodiiction  plio- 
^^^raphique  etc.  p,  L7II).  Sapori:  Geographns  Ravennas  edd.  Viudcr  et 
^'fl1*iy  p.  85. 

360)  S.  Eekhel  III,  425.    Mionnet  V,  482.     De  Saulcy  p.  nh  sq.   pl.  XVII 
».1-4. 
i  360>)  Dass   sie  doch  auch  jetzt  noch  eine  vorwiegend  jüdische  war, 

•Wh  besonders  ans  B.  •/.  III,  2,  4:  nQod'Vfiovq  a*päg  avtovg  l'Tii'axovTO  xarr. 
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jjesetzt  wird^**').  Bei  der  Neiigrrinduiig  durch  Herodes  Aniipas 
Hcheint  Sepphori«  auch  zur  IlauptHtadt  von  Galilua  erhoben  worden 
zu  sein**''^).  Von  demselben  Fürsten  wurde  jedoch  8pat4?r  dieser 
Rang  dem  neuerbauten  Tiberias  verliehen,  und  Sepphoris  diesem  un- 
tergeordnet •**'^.  So  blieb  es,  bis  unter  Nero  Tiberias  von  Graliläa 
getrennt  und  dem  Agripjia  II  verliehen  wurde.  Infolge  dessen  trat 
wieder  Se])phoris  in  di(;  Stellung  einer  Hauptstadt  von  Galiläa 
ein'^''^\     Diese  beiden  SUidte  nahmen  also  in  Bezug  auf  Galiläa  ab- 


361)  Kidduschin  IV,  5.    Ks  heisst  hier,  class  als  Israclite  reinen  Geblfites 
Jeder  zu  pfclten  habe,  tler  seine  Abkunft  von  einem  wirklich  im  Dienst  ge- 
wesenen Priester  oder  Levil4*n  oiler  von  einem  Mitglie<le  des  Synedrinms  nach- 
weist;  ja  ül>erhaupt  Je<ler,  dessen  Vorfahren  als  öifentliche  Beamte  oder  Al- 
mosenpflegor    bekannt    waren;    insonderheit    nach    Rabbi    Jose    auch    Jeder 
V^-icx  \v  n:r'»n  ^s-iia  o-srn  rrm»  *».    Zur  Erklärung  dieser  schwierigen  Worte 
ist  zu  bemerken:  D^rr,  eigentlich  , besiegelt*,  ist  hier  so  viel  wie  ybest&tigt, 
anerkannt,  urkundlich  beglaubigt*  (vgl.  den  Gebrauch  von  Ofgaylt/io  Fr.  Joh^ 
8,  33.  6,  27).    Das  Wort  n^,  welches  der  Vulgfirtext  nach  Dim  hat,  ist  naclm 
den  besten  Handschriften  zu  tilgen.  •S'^k  ist  =  «(>;(»?.    ^^^  i»t  sicherlich  nichtt:» 
der  Ortsname  Jeschana  (woftir  es  die  illteren  Commentatoren  gehalten  haben)  ^ 
sondern  das  Atfj,  «alt*.    Hiemach  sind  zwei  Krklärungen  mOglich.    Entwede^r* 
1)  ,.  Jeder,  der  (resp.  dessen  Vorfahre)  anerkannt  war  ii  der  alten  Rcgiemn^^ 
von  Sepphoris,  als  deren  Mitglied*.    Dann  wäre  vorausgesetzt,  dass  alle  Mit>- 
glieder  der  alten  Regierung  von  Sepphoris  Isnu^liten   reinen  Geblfites  warecm« 
Oder  2)  ,  Jeder  der  anerkannt  war  dareh  die  alte  Regierung  von  Sepphoris^  « 
nämlich  als   Israelite  reinen    Geblütes.    Auch  in  diesem  Falle  wftre  dl  ^ 
alte  Regierung  von  Sepphoris  als  rein  israelitische  Behörde  vor- 
ausgesetzt.     Die   erstere   Erklärung  scheint  mir   nach  dem  Zusammenhang 
den  Vorzug  zu  verdienen.  —  Fraglich  kann  allerdings  sein,  wann  die  alt^ 
rein-jüdische  Regierung  von  Sepphoris  durch  eine  andere  gemischte  oder  hei«!* 
nische,  ersetzt  wurde.    Man  könnte  auch  an  die  ZeitHadrian*s  denken,  wo  in- 
folge des  jüdischen  Aufstandes  sich  Vieles  vedlndert  haben  kann;   wobei  ancli 
zu  beachten   wäre,   dass   ungefähr  damals  Sepphoris  den  neuen  Namen  Dio- 
oäsarea  erhielt  (s.  unten).    Aber  nach  allen  Anzeichen  scheint  es  mir  wali*"- 
scheinlich ,  das«  Sepphoris  schon  seit  der  Neugründung  durch  Herodes  Antipfl^ 
nicht  mehr  eine  rein  jüdische  Stadt  war.    Beachte  auch  die  Münzen  mit 
Bilde  Trajans! 

362)  Josephus  sagt  Antf.  XVIll,  2,  1:  t/yfv  aiTiJr  avxoxQttxoQiSa. 
liegt  an  sich  nicht  mehr,  als  dass  er  ihr  die  Autonomie  verlieh  {avtoxQtc^x^ 
QlJift  =  ahorofiov).  Aber  die  folgende  Geschichte  macht  es  doch  wahrsch^^^» 
lieh,  dass  ihr  schon  damals  das  übrige  Galiläa  untergeordnet  wurde.  —  MJ^ 
Erklärung  von  avtoxiiaxoQlq  durch  „Residenzstadt*  ist  schwerlich  eu  billii 
Einige  Handschriften  haben  avroxQtaoQi,  womach  Dindorf  coi^jicirt:  iv^ 
avTt^r  aitoxgdxoQi  ,.er  weihte  sie  dem  K^aiser*. 

363)  Viia  9:  Justus  sagte,  von  Tiberias,  wq  r^  noXtg  iatlv  ael  r^ 
).alaq,  aQgtiev  Sh   knl  ye  xwv  ^Uqwöov  xQOVfov  tov  xhXQCLQXOV  xttl  xn 
ytvofihi'ov,  ßovXijd^tvxog  avxov  xriv^tinfWQtxwv  nokiv  xy  TißsQdmv  inax^ 

364)  Vita  9:    ug^tti  yag  evBvq  T^r  fuv  SenipwQiv,  ineiSii 
xovat,  xr^q  Fakilaiaq. 
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vrecbselnd  dieselbe  Stellung  ein,  wie  Jerusalem  in  Bezug  auf  Judäa 
(.8.  unten  Abschnitt  ü).  —  Sepphoris   war  damals  die  bedeutendste 
Feetang  von  Galiläa  ^^'''),  und  neben  Tiberias  die  grösste  Stadt  der 
Provinz  ^^^.    Darum  war  es  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
Ton  grosser  Bedeutung,  dass  gerade  sie  sich  am  Aufstand  nicht  be- 
iheiligte,  sondern  von  Anfang  an  auf  Seite  der  Römer  stand.    Schon 
als  Gestius  Gallus   gegen   das   aufständische  Jerusalem  zog,    nahm 
Sepphoris  eine  freundliche  Stellung  zu  ihm  ein^^^).    Und  es  blieb 
«riner  römischen  Gesinnung  auch  getreu  während  des  Winters  66,67 
n.  Chr.,  als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte  ^^®).  Daher 
nahm  Josephus    es    einmal    mit  Gewalt   ein,    wobei  er  nicht  hin- 
dern konnte,    dass  es  durch  seine  galiläischen  Truppen  geplündert 
wurde **^).    Infolge  dessen  sandte  Gestius  Gallus  der  bedrängten  Stadt 
eine  Besatzung,  durch  welche  Josephus,  als  er  zum  zweitenmale  in 
die  Stadt  eindrang,  zurückgeschlagen  wurde**'").     Bald  darauf  traf 
Vespasian  mit  seinem  Heere  in  Galiläa  ein,  und  Sepphoris  erbat  und 
ffkielt  nun  durch  ihn  abermals  eine  römisdie  Besatzung*'*).  —  Aus 


365)  Bell.  Jud,  II,  18,  11:  //  xaQttQWtdtij  tfjg  Fakilalag  noXig  ^hmpotQiq., 
Vgl.  B.  J.  III,  2,  4.  —  Die  axQonoXig  wird  erwähnt  Vita  67.  Vgl.  Mischna 
AraAitk  IX,  6:  ■p'^if»  hv  nvo^^rt  rv^  ,(lie  alte  Burg  von  Sepphoris".  To:;efta 
SdiaÜHtih  p.  129,  27  ed.  Zucke tmandel  •»'^irsar  K*«i:isp. 

866)  Vita  65  {ed.  Bekker  p.  840,  32):  tdiv  iv  xy  raXdcUtc  nnleoir  ai  (U- 
p9xai  ^TtfpwQig  xal  TißeQidq.  —  Vita  45:  slg  SfntpwQiv,  fifyla^rjv  rtvv  iv  ry 
TuXiXaln  noXiv.  —  ß,  J.  DT,  2,  4:  fisylarriv  fthv  ovaav  rt^g  raXiXctlag  noXiv, 
^QVßvotdun  cJc  inextiCfiivTiv  x^^Q^^P'  —  Nach  Vita  25  waren  Tiberias,  Sep- 
phoris und  Gabara  die  drei  grössten  Städte  Galiläa*». 

367)  B.  J.  II,  18,  11. 

368)  Jos,  Vita  8.  22.  25.  45.  65.  —  Hiermit  scheinen   freilich  zwei   Stellen 

des  BeO.  Jud.  im  Widerspruch  zu  stehen :  nach  B.  J.  TI,  20,  6  üborliess  Josephu-s 

den  Sepphoriten  selbst  die  Befestigung  ihrer  Stadt,  da  er  sie  ohnehin   , bereit 

rom  Kriege*  {ngo^vfiovg  inl  rov  noXt^iov),  seil,  gegen  die  Römer,  fand;    und 

nach  B.  J.  II,  21,  7,  trat  Sepphoris  beim  Ausbruch  des  Conflictes  zwischen  Jo- 

sephug  und  der  fanatischeren  Kriegspartei  auf  Seite  der  letzteren.    Allein  wie 

es  m  Wahrheit  mit  beiden  Thatsachen  sich  verhält ,  sieht  man  aus  den  spe- 

cicUeren  Angaben  der  Vita.    Ihre  Bereitschaft  für  die  Sache  der  Revolution 

ich&tzieii  die  Sepphoriten  nur  vor,  um  sich  die  ganze  Revolutionspariei  vom 

Uibe  %vl  halten;  de  befestigten  ihre  Stadt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Römer 

(s.  be«.  Vita  65).    Und  da  sie  im  Winter  66/67  längere  Zeit  ohne  römischen 

ochutz  waren,  mussten  sie  zwischen  den  einander  gegenseitig  sich  bekämpfen- 

w^nevolntionsparteien   laviren,    und  womöglich    zu   beiden  eine  scheinbar 

^«»dMie  Stellung  einnehmen  (s.  Vita  25  und  bes.  Vita  45),  worauf  also  das 

*■    •  •'•  H  21,  7  Gesagte  zu  reduciren  ist. 

»)  rHa  67. 

^  jj,  *       ^^*  "~  -^^  dieee  zweimalige  Elinnahme  von  Sepphoris  bezieht 
«UBMrkoig  VUa  15:  Hg  fikp  »axa  x^fdtog  iXdtv  SeTKpwQltag. 
^Vmß  74.  MI.JU.in,  2.4.  AfUr-J^  Mher  von  Gestius  Gallus 


iXA. 
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der  weiteren  Geschichte  der  Stadt  sind  mir  Bruchstücke  bekaunt. 
Auf  Münzen  Trajan  s  nennen  sich  die  Einwohner  noch  Sextpo^Qr^voL 
Bald  darauf  erhielt  sie  aber  den  Namen  Diocäsarea,  der  auf  Mün- 
zen seit  Antoninus  Pius  nachweisbar  ist.  Ihre  officielle  Bezeichnung 
auf  den  MQnzen  ist:  /toxai  oaQsia)  Uqu  ao  vXoS)  xcä  avr6[rofio^]  ^'-.\ 
Der  Name  Diocäsarea  ist  bei  den  griechischen  Schriftstellern  der 
herrschende  geblieben  '^'^).  Doch  hat  sich  daneben  auch  der  ur- 
sprüngliche erhalten,  ja  zuletzt  wieder  jenen  verdrängt'"*).  —  Das 
Gebiet  von  Diocäsarea  war  so  gross,  dass  es  z.  B.  das  Dorf  Da- 
bira  am  Berg  Tabor  noch  mit  umfasst«''^\ 

32.   Julias  oder  Livias^"**;.     Im  Alten   Testament«   wird  ein 
Ort  Beth-haram  ;2^n  rT^S  oder  "jin  r'^a)  im  Ostjordan- Lande,  im 
Gebiete  des  amoritischen  Königs  von  Hesbon,  erwähnt   Vcw.  13,  27. 
Xum.  32,  36 .     Im  jerusalemisclien  Talmud  wird  als  neuerer  Name 
dieses   Beth-haram  nri2l  r**a  angegeben  ^'"\    und   ebenso  identifi— 
ciren  Eusebius   und  Hieronymus  das  biblische  Beth-haram  mit  de 


jfesandte  Besatzung  war  entweder  inzwischen  wieder  abgezogen  oder  sie  wun^^ 
nun  durch  die  Truppen  Vespasian's  ersetzt  oder  verstärkt. 

872)  S.  über  die  Münzen  überhaupt:  Noris  V,  6/iw.  (ed.  Lips,  p.  562—56^1- 
Eckhel  111,  A'ir^sq.  Mionnet  V.  482  87.  Supjyl,  VIII,  331  «g.  De  Saulcy  ^#. 
325 — 330,  p/.  XVII  «.  1 — 7.  —  Uebcr  eine  angehliche  Münze  de»  Seleucus*  I 
Nikator:  Eckhel  III,  42«.  Mionnet  V,  4.  —  lelwr  die  Identität  von  Seip- 
phoris  und  Diocäsarea:  Epiphan.  haer,  30,  11  fin,  Hieronymus,  Onomm-^» 
t(i.  Lagarde  p.  SS.  Idemy  praefat,  in  Jonam  ( Vallarsi  VI,  390).  Hegesippus,  M^ 
bdlo  Jud.  I,  30,  7. 

373)  Eusebius  im  (hiomast.  nennt  die  Stadt    auBschliesslich  JioxttiCttQ^'*^ 
(s.  den  Index  bei  Lapirde).    Sonst  vgl.  auJ<^»er  der  in  der  vorigen  Anm.  citirtcrn 
Literatur  auch:  Soor at es,  Hist.  ecci.  II,  33.   Sozom.  Hist.  vcd.  IV,  7.    The<tfikan^^t 
(lironographia  ed.  Bonnens.   l,  «il.     Crdrefius  ed.  Bekker  I,  524.     Le  Quir^tr 
Ofiens  christ.  III,  714. 

374)  lieber  den    fortdauernden  (lebmuch  des  Namens  Sepphoris   s.  otfC^ 
Anm.  357—359.    Der  Ort  heisst  noch  heute  Sefurije. 

375)  Eltseh.  Onomast.  p.  250:    Irtfif-tQfl  ....  «-V  rtji  0(>f*  ßttßtüQ^  ir  ofti^H 
ItnxaiffaQtir:^,  —  Auch  Gahathaj  da«  heut  ige  t/f^/rt/fl ,  imgefahr  7 — S  mi/.  |Hi**- 

von  Diocäsarea,  gehörte  zu  de8s<*n  G<»biet;  h.  oben  Anm.  302. 

.37«)  S.  überh.:  Reland  p.  642    ^74.     Pauly's  Encykl.  IV,  1107.    Winer, 
KWB.  I,  171  (.«.  V.  Beth-haram).   Raumer  S.  260.   Ritter  XV,  588.  573.  11^- 
Seetzen,  Reisen  IV,  224  1*.    Riehnrs  Wörterb.  s,  r.  Beth-haram.   Kuhn,  P»® 
städtische  und  bürgert.  Verfassung  II,  352  f.    Der».,  Ueber  die  Entstehung  ^^J 
Städte   der  Alten    (1S7S)    S.  426.     Tuch,   Qiiaestiones   de  Flarii  Josepki  Ub^^* 
historieis  (1859)  j*-  7 — H- 

377)  >r    Schebiith  3S«»  (zu  Mischna  Schebiith  IX,  2:    s.  die  Stelle  auch 
Rcland  p.  30<5— 30S).    Es  wird  hier  Peräa  nach  seiner  physischen  Be«chaffeal*^ 
in  dn'i  Theile  eingethcilt:   Gebirge,  Ebene  und  Thal  (tt,  nVt«  und  pw).       ^J 
Oebii-ge  liegt  z.  B.  Machärus,   in  der  Ebene  Hesbon,  im  Thal   «pt»  r*3 
rr^:  r-a.    Als  die  neueren  Namen  der  beiden   letzteren  Orte  werden  dftnn 
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ilmen  bekannten  Bfjd^Qafiq:{>^a  oder  Bethrrnntha^'^"'),     Mit  letzterem  ist 

jedenfalls  identisch  das  Bij[(^aQa(in0^o^^  wo  Herodes  der  Grosse  einen 

Palast  hatte,  der  bei  dem  Aufstände  nach  dem  Tode  des  Herodes 

zerstört  wnrde^''^).     Eben  dieses  Bethramphtha  nun  wurde  von  He- 

i^odes  Antipas  neu  gebaut  und  befestigt  und  zu  Ehren  der  Gemahlin 

ies  Augustus  Julias  genannt  {Jos.  AiUt.  XVUI,  2,  1.    B,  J.  II,  9,  1;. 

Statt  des  Namens  Julias  geben  Eusebius    und  Andere  den  Namen 

liiYias**^®).     Und   unter   diesem  Namen   wird   die  Stadt   auch  sonst 

fefig  erwähnt  ^^*).    Da  die  Gemahlin  des  Augustus  eigentlich  Li  via 

Hess  und  erst  durch  das  Testament  des  Augustus  in  die  gens  Julia 

^^genommen   wurde,    daher  auch  erst  seit  dessen  Tod  den  Namen 

''^Ha  fahrte'*'**'^),  so  ist  anzunehmen,  dass  Livias  der  ältere  NauK» 

^er  Stadt  ist,  und  dass  dieser  erst  später  (nach  dem  Tode  des  Au- 

pistus)  in  den  Namen  Julias   geändert  wurde;    dass  jedoch   dieser 

'^PQe  officielle  Name  nicht   mehr   im  Stande   war,  den  schon  einge- 

^•«■gerten  älteren  zu  verdrängen  (ähnlich   wie  bei   Cäsarea  Philippi 


8^ben  Tiro"^  r-a  und  y^foz  r-a.  —  In  der  Toseftii  (^i.  71,  23  ed.  Zuckermandi}) 
öciss^n  die  beiden  Orte  Kna^i  n^3  r«a.  Ist  hier  r-a  vor  «r'a'i  ausj?efalh»n?  oder 
80Üie  der  Ort  auch  einfach  «r«-  genannt  worden  sein? 

37b)  Euaeb.  Onomast,  ed,  Lagarde  p.  234.     Tlieroni/mus  ibid.  p.  103. 

379)  Bell.  Jiid.  11,  4,  2.  In  der  Parallclatolle  Antt.  XVII,  10,  (i  ist  der 
Name  comimpirt.  Statt  Iv  k/da^oig,  wie  der  überlieferte  Text  hat,  ist  ent- 
^^er  zu  lesen  iv  ji^aftai^oTg  (mit  Weglassung  von  Beth,  so  Turhj  Quaestio- 
**«  etc.  p,  10)  oder  geradezu  kv  bf^O^aijafjiai^oTg. 

380)  Euseb,  Onomast,  p,  234:    Br^^Qa/xif^^d  ....  avitj  dt-  boxlr  //  vvv  xa- 

^-^^pivTi  Aißidg.  —  Hieronymus  ibid.  p.  103:  Beihramtha  .  .  ab  IJerode  in  ho- 

^^^m  August i  Libias  cognotninata,  —  Euseb,  CJtron.  cd.  Schoene  II,  148  ."«fg.: 

^trodes  Tiberiadem   eondidii  et  Liviadem    (nach  Hieron.,  ebenso  armen.).  -- 

^«W.  td.  Dindorf  I,  605:  ^HQwStig  exxioe  Tißf-QKtda  tig  tivofia  Tißb(flov  Kai- 

381)  Flinius  IL  N.  XIU,  4,  44.     Holenmeus  V,  10,  9   {Aißiui;,   nach  dem 

v^od.  von  VatoxHjdi).    Euseb.  im  Onomast,  häufig.    Hierocht<,  Synecd.  id.  Parthey 

P- 14.   Die  Notitia  episcopat.  ebendas.  p.    144.     Die   Acten   der   Concilien  (7w 

Yuien,  OnVns  christ,  III,  Ü.j5  sq.).    Die  Vita  S.  Joaunis  Sihntiarii  (in  den  Acta 

^nctorumf  g.  die  Stelle  bei  Reland  p.  874).     Oeoyraphus  Havennas  edd.  Findtr 

^  l'arthey  p.  84  (Leviada,  als  Nomitiaf.).     TlitodosiuSj  De  situ  terrae  sanctae 

s- 6o  u\.  Gildemeister  1882  (Li via  da,  als  Noniinat.),    Gregor.  Turov.  De  gloria 

^^yr.  1,  \^,  —  Ueber  die  Nominativ -Bildung  Liriada  s.  Rönsch,  Itala  und 

Vulgata  S.  25S  f. 

382)  Ueber  das  Testament  des  Augustus    s.    Tacit.  Annal.  1,  8:    J^ria  in 

l^wam  Juliam  nomenqne    A-ugustum    adsutnebatur.      Der    Name  Julia    für 

^a  bei  Si'hriitKtellem  (z.  B.  Tar.  Annal.  1,  14.    V,  1.    Sueton.  Calig.  l(i.    Dio 

f"**  LVI,  40.    tliniiui  H.  N.  X,  ö."),  154.    Josephus  hiluOg)  und  auf  Münzen 

^  y'^^^liriften.    S.  Pauly's  Kncycl.  IV,  484.  1110.     Talästinensische  Münzen 

of  tJkJ^        8.  bei  Madden,  Uintory  of  Jewish  Coinage  p.  141—  151.    Ders.,  Coins 

•^*^««^«  (1S81)  1).  177-182. 
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und  Neronias .  Nur  Josephus  gebrauclit  den  officiellen  Namen  Ju- 
lias. Er  erwähnt  die  Stadt  unter  diesem  Namen  auch  noch  zur 
Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  sie  durch  Placidus,  einen  Unt-erfeld- 
herrn  Vespasians,  eingenommen  wurde '*'*^;.  —  Die  Lage  der  Stadt 
beschreibt  am  genauesten  der  Palästina -Pilger  Theodosius  (snec.  VI 
und  nach  ihm  Gregor  von  Tour«:  sie  lag  jenseit-s  des  Jordan,  gegen- 
über von  Jericho,  XII  m.  p.  von  dieser  Stadt  entfernt,  in  der  Nähe 
von  warmen  Quellen  ^^^;.  Hiermit  stimmt  auch  Eusebius  überein, 
der  sie  gegenüber  von  Jericho,  auf  dem  Weg  nach  Hesbon,  an- 
setzt ^^^;.  —  Ihre  Dattel-Cultur  wird  von  Theodosius  noch  ebenso  ge- 
rühmt wie  von  Plinius^****;. 

33.  Tiberias,  Ti^^qiik;'^'^'^ ,  —  Die  bedeutendste  Schöpfimg  des 
Herodes  Antipas  war  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  am  west- 
lichen Ufer  des  See*s  Genezareth,  die  er  zu  Ehren  des  Tiberius  TV- 
ße{)ia^  nannte.  Sie  lag  in  der  Nähe  berühmter  warmer  Quellen,  in 
schöner  fruchtbarer  Gegend  {Auf f.  XVIII,  2,  3.  BeU,  Jud.  II,  9,  1; 
vgl.  oben  §.  17**)^**^;.    Ihre  Erbauung  föllt  jedenfalls  erheblich  spater 

383)  Bell.  Jud.  IV,  7,  6.  8,  2.  —  Sonst  wird  die  Stadt  bei  Josephus  nicht 
erwähnt.  Denn  Antt.  XX,  8,  4.  Bell,  Jud.  II,  13,  2  ist  sicher  Jolias  »  Beth- 
saida  gemeint;  und  Antt.  XFV,  1,  4  ist  Aißiaq  wahrscheinlich  derselbe  Ort,  der 
Antt,  XIII,  15,  4  Atfijia  heisst,  wobei  fraglich  bleibt,  welches  die  richtige 
Namensform  ist.  Vgl.  Tuch  a.  a.  0.  p.  11.  14.  Man  könnte  auch  das  Avatag 
des  Sirabo  p.  763  vergleichen,  das  ebenfalls  in  dortiger  Gegend  lag  und  eben- 
falls von  Livias  verschieden  ist,  da  es  schon  zur  Zeit  des  Pompejus  existiite. 

384)  TheodosiuSj  De  situ  terrae  »anctae  {ed.  Gildemeister  1882)  §.  Ö^: 
Civitas  Liviada  Irans  Jordanem,  Habens  de  Hiericho  müia  XII  .  .  .  .  ifri  aqtiat 
ealidae  sunt,  ubi  Moyses  larit,  et  in  ipsis  aquis  calidis  leprosi  curantur.  —  Ort'" 
gor.  Turon.^  De  gloria  mariyrum  I,  18:  Sunt  autem  et  od  Leridam  [(ü.  Le- 
riadetn]  civitatem  aquae  ealidae,  ....  ubi  simüiter  leprosi  mundantur;  est  an- 
tem  ab  Hiericho  duodecim  miüia, 

385)  Euseb.  Onotnast.  ed.  Lagarde  p.  213.  216.  233.  —  VgL  auch  die  Stelle 
aus  der  Vita  S.  Joannis  Silentiarii  bei  Reland  p.  874.  —  Die  angegebenen 
Daten  genügen  fOr  eine  ungef&hre  Bestimmung  der  Ort«lage.  Zur  genaueren 
Fixirung  derselben  fehlt  es  noch  an  einer  hinreichend  sicheren  Grundlage. 

886)  Flini^is  H.  N,  XIII,  4,  44  (s.  oben  Anm.  332).  —  Theodosius  I.  c:  ibi 
habet  dactulutn  nicolaum  majoretn,    Hiezu  die  Anm.  von  Gildemeister. 

3S7)  S.  überh.:  Reland  p.  1036-1042.  Raumer  S.  141  f.  Winer  RWR 
s.  V.  Robinson,  Palästina  III,  500—525.  Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  315—822. 
Badeker-Socin  S.  382—387.  Sepp,  Jerusalem  IL  188—209.  Guirin^  Ga- 
lilie  I,  250 — 264.  The  Survey  of  Wtstern  Valestine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kitchener  I,  361  sq.  379.  418—420;  dazu  Blatt  VI  der  grossen  englischen 
Karte. 

388)  lieber  die  warmen  Quellen  s.  Plinius  Ä  M  V,  15,  71:  TiberMe 
aquis  calidis  salubH.  —  Jos.  Antt.  XVIFl,  2,  3.  BeU.  Jud.  II,  21,  6.  IV,  1,  3. 
Vita  16.  —  Mischna  Schabbath  III,  4.  XXIT,  5.  Negaim  IX,  1.  Madudkkim 
VI,  7.    Tosefta  Schabbath  p,  127,  21    ed.  Zuckermandel.  —  Antomnus  Mmrigr 
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als  die  von  Sepphoris  und  Liyias.  Denn  während  Josephus  die  Er- 
bauung dieser  beiden  Städte  gleich  im  Anfange  der  Regierung  des 
Herodes  Antipas  erwähnt,  kommt  er  auf  die  Gründung  von  Tiberias 
erst  nach  dem  Amtsantritt  des  Pilatus  (26  n.  Chr.)  zu  sprechen  (s. 
Antt.  XVIII,  2,  1 — 3).  Dies  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Tiberiaa 
erst  nach  oder  um  26  n,  Chr.  erbaut  ist^"*^).  Eusebius  in  seiner 
Chronik  setzt  die  Erbauung  bestimmt  in  das  14.  Jahr  des  Tiberius; 
aber  dieser  Ansatz  ist  in  chronologischer  Beziehung  ganz  werth- 
los  ^*^.  Leider  lässt  sich  die  auf  den  Münzen  Trajans  und  Hadrians 
Torkommende  Aera  der  Stadt  nicht  sicher  berechnen.  Es  scheint 
aber,  dajss  die  Daten  der  Münzen  mit  der  aus  Josephus  entnommenen 
Vermuthung  nicht  im   Widerspruch  stehen  ^^*).     Die  Bevölkerung 

e.  7:  in  ävitatem  Tiberiadetn,  in  qua  sunt  thermae  salsae,  —  Jakubi  (9.  Jahrb.), 
übers,  v.  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver.  IV,  87  f.  —  Das  heutige 
Tiberias  liegt  etwa  40  Minuten  nördlich  von  den  Quellen ;  und  man  hat  keinen 
Grund,    die  frühere  Lage   der  Stadt  anders  anzusetzen.    Denn  die  Meinung 
Furrer's  (Ztschr.  d.  DPV.  II,  54),  dass  das  alte  Tiberias  direct  an  der  Stelle 
der  Quellen  gelegen  habe,  so  dass  diese  ,  in  die  Mauern  der  Stadt  eingeschlossen 
waren",   beruht  auf  irriger  Auffassung  von  Jos,  Vita  16.    B.  J.  II,  21,  6.    S. 
dagegen:  Äntt.  XVm,  2,  3.    B.  J.  IV,  1,  3.    (Das  iv  Ttße^iaöi  an  den  bei- 
den ersteren  Stellen  heiäst  nur  ,im  Gebiet  von  Tiberias" ;  so  z.  6.  bei  Steph. 
Bffz,  ed,  Meinehe  p.  366:  Kdatviov,  OQoq  hv  liantvöw  tfjg  UafifpvXlag,  p,  442: 
loTc  xal  iv  KvICjbcfa  xwfitj  Mikiaaa,  vgl.  Marquardt,   Römische  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  16,  Anm.  5.    Auch  im  A.  T.,  II  Chron.  26,  6  TJtwKa  =  im  Ge- 
biet von  Asdod.)  —  Der  Ort,  wo  die  Quellen  lagen,  hiess  ^Efxfxaoig  {Anlt,  XVIII, 
2,  5)  oder  kfi/jiaovq  (B.  J.  IV,  1,  3),  hehr,  nnan,  jer.  Erubin  V,  22^  unten,  To- 
«efta  Erubin  p,  146,  5  ed,  Zuckermandel,    Vgl.  auch  Lightfoot,  Centuria  Mat- 
^haeo  praemissa    c,   74    {Opp,  II,    224  sq,),      Wichmanshausen,    De    thermis 
TOeKenw&i«  (in  Ugolini's   Thesaurus  t.  VII).    Hamburger,  Real-Encyclop. 
föi  Bibel  und  Talmud.    U.  Abth.  Art.  ,Heübäder». 

S89)  So  auch  Lewin,  Fasii  sacri  [London  1865)  n,  1163. 

390)  Eusebius,  Chron,  ed,  Schoene  II,  146—149  berichtet  die  Gründung 
neuer  StBdte  durch  die  Söhne  des  Herodes  in  folgender  Reihenfolge:  Philippus 
?^det  Cäsarea  und  Julias,  Herodes  Antipas  gründet  Tiberias  und  Li- 
viaa.  ^mmtliche  Gründungen  werden  in  die  Zeit  des  Tiberius  gesetzt;  Sep- 
phoris ist  ganz  übergangen.  Dies  Alles  macht  es  zweifellos,  dass  die  An- 
gaben des  Eusebius  lediglich  aus  Jos.  Bell.  Jud.  II,  9,  1  geschöpft 
■™.  Denn  die  Gründungen  werden  dort  genau  in  derselben  Reihenfolge, 
ebenfalls  nach  dem  Regierungsantritt  des  Tiberius  imd  ebenfalb  mit  üeber- 
gehnng  von  Sepphoris  aufgezählt.  Die  Ansätze  des  Eusebius  sind  also  nicht 
nur  ohne  selbst&ndigen  Werth,  sondern  sie  sind  überdies  aus  dem  ungenaueren 
otticht  des  Josephus  im  Bell,  Jud,  geschöpft,  mit  Ignorirung  des  genaueren  in 
^«tt.  XVni,  2,  1--S. 

391)  Heber  die  Münzen  und  die  Aera  s.:  Noris  V,  6  (ed,  Lips.p.  552—564). 
^^cltmente,  De  wdgaHs  aerae  entendatione  p,  324  sq,  Eekhel  III,  426—428. 
r^'J^*^  7»  488-486.  8uppl,  VDI,  382  sq,  Hub  er  in  der  Wiener  Numisma- 
tttetaea  Zeitscbrift,  Jahiy.  I,  1869,  S.  401—414.    De  Sauley  p.  333—338,  pl. 
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von  Tiberias  war  eine  sehr  gemischte.  Um  nur  Einwohner  für  die 
neue  Stadt  zu  gewinnen,  musste  Herodes  Antipas  eine  wahre  collu- 
cie.H  h4>nunutn,  z.  Th.  zwangsweise,  dort  ansiedeln  (s.  oben  §.  17 V 
Ihre  Haltung  während  des  jüdischen  Krieges  zeigt  aber,  dass  sie  docli 
eine  vorwiegend  jüdische  war.  Niu:  die  Verfassung  war  gauz 
in  hellenistischer  Weise  organisirt^^*^):  die  Stadt  hatte  einen  Ratb 
(ßovX?j)  von  GOO  Mitgliedern^^*),  an  dessen  Spitze  ein  uqxcov^^*} 
und    ein    Ausschuss    der    dtxa    jtQmrot^^^)    stand,    femer    Hypar- 

XVII  n.  9 — 14.    Ders.   im  Annuaire  de  la  SocieU  Francaise  de  Numutmatique 
et  d'ÄrchioL  III,  2Öö — 270.  —  Unter  den  datirten  Münzen  sind  sicher  bezeug 
nur  die  Münzen  Trajan's  mit  der  Jahreazalil  Sl  und  die  Münzen  Hadrian^s  mit 
der  .lahreszahl  101.    Noris  und  San  demente  setzten  auch  TrajanVMünzen 
mit  d<?r  Jahreszahl   101   voraus  und  berechneten  demgemäss  die  Epoche  von 
Tiberias  auf  d.  J.  17  n.  Ohr.  (denn  es  müsste  daim  das  Jahr,  in  welchem  Ha- 
drian  auf  Trajan  folgte,  also  117  n.  Chr.  =  101  aer,  Tiber iens,  sein,  also  17n. 
Chr.  =  1  aet,  Tib.).    Aber  die  Münzen  mit  der  Jahreszahl  101  gehören  sicher 
alle  Hadiian  an.    Auch  die  anderen  von  den  Numismatikem  vereinzelt  ange- 
gebenen  I)aU»n   (de  Saulcy   giebt  noch  Münzen  des  Claudius  v.  J.  33,  Tra- 
jans  V.  J.  SO  und  90,  lladrian'H  v.  J.  108^  sind  zweifelhaft.    Man  kann  daher 
mit  Sicherheit   nur  Siigen,   dass  die  Epoche  von  Tiberias  nicht  früher  al« 
17  nach  Chr.  beginnen  kann.    P^twas  weiter  führt  die  Erwägung,  dass  Tibe- 
rias wahrscheinlich  bis  z.  J.  100  n.  Chr.  im  Besitze  Agrippa^s  II  war,  also  auch 
nicht    früher   kaiserliche  Münzen    geprägt   hat.     Unter    dieser  Voraussetzung 
würde  wegen  der  Trajans-Müuzen  vom  J.  81  die  Epoche  frühestens  19  n.  Chr. 
angesetzt   werden   können.    Ein    noch   weiterer  Anhaltspunkt    Hesse   sich  ge- 
winnen,  wenn  die  Titel,    welche  Tnijan  auf  den  Münzen  vom   J.  81   führte 
siecher  festgestellt  werden  köimt^n.    Wenn   er  nämlich  hier  nur  GermankuB, 
nicht  JfacicHs  lieissf,  so  könnten  die  betreuenden  Münzen  nicht  später  als  103 
nach  C'hr.  geprägt  sein  (seil   welchem  Jahre  Trajan  auch  den  letzteren  Titel 
führte),  die  Epoche  also  nicht  später   als  22  n.  Chr.  beginnen  (so  Kckhel). 
Wenn  er  aber  umgekehrt  gerade  auf  jenen  Münzen  schon  beide  Titel  hat  (wie 
Heichardt   bei   Ilubor   a.  a.  0.  versichert,  indem  statt  VEPM,  zu  le«en  sei 
VEIK  ./.),  so  könnten  umgekehrt  «lie  Münzen  nicht  früher  als  103  geprägt  sein, 
die  Epoche  also  nicht  früher  als  22  n.  Chr.  beginnen.    Damit  würde  dann  Jo- 
s(>phn8  im  Einklang  streben. 

392)  S.  zum  Folgenden:  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung II, 
3.03  f.     Der«.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  S.  427  f. 

3»3)  Ihn.  Jifd.  11,  21,  \).     Vgl.  überhaupt   Vita  12.  84.  55.  58.  öl.  «S. 

394)  Vita   27.  :.3.  .04.  57.    Jivli.  Jud    II,  21,  3.    Es   wird   liier  ftberall  eil»- 
Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  als  Archon  von  Tiberias  während  der  Revolutions-' 
zeit  erwähnt.    Zu  seintn*   Hefugniss  gehrirt   z.  H.  auch  die  Leitung  der  Raths — 
Versammlung,    Vita  5S. 

395)  Vita  13.  57.  Bell.  Jtul  II,  21,  9  =  Vita  33.  S.  bes.  Vita  13:  rol-^ 
^U^  fiorkJj(;  7r()Ojroi\;  di'xK.  Vita  57:  roiv  dhxic  71(j(vtov<;  TißeQitwv,  —  Ueb^i 
diese  in  den  hellenistischeii  Comuiunen  häutig  vorkommenden  ökxa  nffmim  8- 
Kuhn  1,  55;  Marquardt,  liöm.  Stiiat^verwaltung  I,  213  f.  (1881);  d. 
zum  Corp.  Iimer.  (Jraec.  p.  35.  •  Sie  sind  nicht  etwa  die  sehn  ältesten 
angesehensten  Mitglieder  des  Itathes,  sondern  ein  wechselnder  Aundmi 
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ihen^^^  und  einen  Ägoranomos^®^).    Auch  wurde  sie  zur  Hauptstadt 
?on  GkJiläa  erhoben,  indem  selbst  Sepphoris  ihr  untergeordnet  wurde 
(s.  oben  S.  122).    Die  Münzen  von  Tiberias,  welche  zur  Zeit  des  Hero- 
des  Antipas  geprägt  sind,  haben  einfach  die  Aufschrift  TißeQiag^'^%  — 
^ach  der  Absetzung  des  Herodes  Antipas  ging  Tiberias  in  den  Be- 
sitz Agrippa's  I  über.    Auch  aus   dessen  Zeit  ist  eine  Münze  mit 
der  Aufschrift   TißsQitojv   bekannt  ^^®).    Nach   Agrippa's   Tode  kam 
die  Stadt  unter  die  Oberhoheit  der  römischen  Procuratoren  von  Ju- 
daa.    Ebendamals   muss  sie  durch  Kaiser  Claudius  neue  politische 
Buchte  erhalten  oder  wenigstens   irgendwelche  Qunstbezeugung  er- 
fahren   haben;    denn  die  Einwohner  nennen  sich  auf  den  Münzen 
Trajan's  und  Hadrian's  constant  TißsQistg  KXavÖLelq^^^).    Ihre  Stel- 
Inng  als  Hauptstadt  Galiläa's  behielt  sie  ununterbrochen  bis  zur  Zeit 
Nero's  {Jos.  Vita  9).     Erst  durch   diesen,  wahrscheinlich  erst  im  J. 
61  n.  Chr.,  wurde  sie  dem  Agrippa  U  verliehen  und  damit  von  Ga- 
liläa abgetrennt  {Antt  XX,  8,  4.    B.  J.  II,  13,  2.     Vita  9)*oi).     Sie 
gehörte  also  zum  Gebiete  Agrippa  s  II,  als  im  J.  66  der  jüdische  Auf- 
stand ausbrach.     Die  Haltung   der  Bevölkerung  diesem  gegenüber 
war  eine  sehr  verschiedene:    Einige  wollten  auf  Seite  Agrippa's  und 
der  Romer  bleiben;    Andere  —  und  zwar  die  Masse  der  Besitzlosen 
-  verlangten  den  Anschluss  an  die  Sache  der  Revolution;   wieder 
Andere  nahmen  eine  zurückhaltende  Stellung  ein  {Vita  9;  vgl.  auch 


Klben  mit  bestimmten  amtlichen  Functionen,  wie  schon  die  oft  vorkommende 
Formel  ötxauQwxevaaq  zeigt  (s.  Corp,  Inacr,  Qraec,  n.  2639.  2929.  2930.  Add. 
ÄSOk.  3490.  3491.  3496.  3498.  4289.  4415b.  SexanQwxevxejq  n.  3418).  Ihr  Haupt- 
Amt  war  die  Eintreibung  der  Steuern,  fQr  deren  richtigen  Eingang  sie  mit 
^eigenen  Vermögen  hafteten,  Digest,  L,  4,  1,  1:  Munerum  civüium  quae- 
^«■1  sunt  patrimomif  cdia  peraonarum.  Patrimonii  sunt  tnunera  rei  vehicularis, 
**<"»  navieulariSf  deeemprimatus :  ah  istis  enim  perieulo  ipsorum  exactiones  sol- 
*«»MiiMm  ceUbrantur,  Digest,  L,  4,  18,  26:  Mixta  munera  decaproticte  et  ico- 
^protiae,  ut  Herennius  Modestinus  ....  decrevit:  nam  decaproti  et  icosaproti 
^fUnUa  exigentes  et  corponüe  ministerium  gerunt  et  pro  omnibns  defunctorum  (?) 
^mUa  detrimetUa  resarciunt,  —  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  Josephus  bei 
'^^^  Verwaltung  Galiläa's  den  decem  primi  zu  Tiberias  Werthsachen  des 
Königs  Agrippa  zur  Aufbewahrung  übergiebt  und  sie  dafür  vei-antwortlich 
"«cht,  Vita  13.  57. 

3^)  B,  J,  n,  21,  6:  zoZg  xata  ttjv  noXtv  imaQxoiQ' 

397)  Antt,  XVni,  6,2.  —  Ueber  das  Amt  des  ayogavofiog  s.  Wester- 
"^ann  in  Pauly's  Encycl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  r)82— 584.  Stephanns,  Thes.  s,  v. 
"•«  inschriflliche  Material  im  Index  zum  Corp.  Imcr.  Graec,  p.  32. 

5J»b)  Madden,  History  of  Jewish  Coimnje  p.  97.  98.  Ders.,  6'o/tw  of  the 
^'^H\)p.  119.  120. 

5ö9)  Madden,  History  p,  110.     Coim  of  the  Jews  p.  IMS. 

*'Hi)  8.  die  oben  Anm.  391  citii*te  Lit^^ratur,  hos.  de  Siiulcy. 

^1)  Ueber  die  Zeit  s.  oben  §.  19,  Anhang  2. 
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Vifa  12,  wo  die  Revolutionspartei  //  roßv  ravrSv  xcd  röir  ajtoQOfr 
oxaCiQ   heisst).    Die  R^volutionspartei   hatte   ent<?chieden    die  Ober- 
hand:  und    so   mnssten    die  Anderen   sich  fi\gen.     Ein  HanptfÖhrer 
der  erst<;ren  war  Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  der  damalige  Archon  der 
Stadt  ^^*'^.     Auch   nach  dem  Sieg  der  revolutionären  Strömung  hielt 
aber    ein  Theil   der  Einwohnerschaft    die  i^eziehungen    zu  Agrippa 
aufrecht   und    hat   ihn  wiederholt,  freilich  v(»rgeblich,  um  seine  Un- 
terstützung^"'^).    Als  Vespasian    d(»n   grössten  Theil  Galiläa's  unter- 
worfen hatte  und  bis  Tiberias  vorgedrungen   war,    wagte  die  Stadt 
keinen    Widerstand:    sie    nttnete    freiwillig  die   Thore    imd   bat   imi 
Gnade,  die  ihr  aus  Rücksicht  auf  Agrippa  gewährt  wurde:  Vespasiao 
liess   zwar   seine   Soldaten    in  Tiberias   einziehen,  schonte   aber  die 
Stadt  und  übergab  sie  wieder  dem  Agrippa*"*}.     Im  Besitze  Agrip- 
pa*s  bheb  sie  nun   wahrscheinlich  bis  zu  desvsen  Tod   (KM)  n.  Chr.. 
Erst  dann  kam   sie   wieder  unter   die   unmittelbare  romische  Hen- 
schatl,  von  welcher  auch  die  vorhandenen  Münzen,  meist  aus  der  Zeit 
Trajans  und  Hadrians,  Zeugniss  geben*"'*.     Eusebius  bezeichnet  sie 
als  JtoXu  ijrlof]iw^  *"*•;.    Im  dritten   und  vierten  Jahrb.  n.  Chr.  wät 
sie  ein  Hauptsitz  rabbinischer  (lelehrsamkeit  und  wird  daher  aacli 
in  der  talmudischen  Literatur  häufig  erwähnt  *"^. 

Bei  einigen  der  zuletzt  genannten  Städte,  wie  Antii)atris,  Pha- 
saeUs,  Julias  und  Livias,  lässt  sich  nicht  mit  Bestiiumtheit  sagen,    ob 
sie  wirklich  in  die  (/lasse  der  selbständigen  StÄdte  mit  hellenistiscIlC 
Verfassung  geh<)rten:  es  ist  ebensogut  möglich,  dass  sie  wie  andere 
Städte  zweiten  Ranges  der  allgemeinen  Organlsjition  des  Landes  ein- 
verleibt waren.    Sie  mussten  aber  hier  mit  genannt  werden,  weil  j^ 
denfalls  ein  Theil  der  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  gegründeten 
Stadt«  der  obigen  Kategorie  angehört«.   Andererseits  bleibt  die  Möf?- 
lichkeit  offen,  dass  mit  den  hier  aufgezählten  Städten  die  Zahl  dtf 
selbständigen   Conmiunen  noch   nicht  erschöpft  ist     Wir  können 
also  die  von  uns  gegebene  Liste  nicht  als  eine  festbegren»^^ 
betrachten.  —  Für  die   römische  Kaiserzeit   wäre  auch  noch  c^toß 
Anzahl   selbständiger    städtischer    Communen   zu    nennen,    die   bi^ 

402)  Jos.  Vita  12.  27.  53.  54.  57.  Beli.  Jud.  II,  21,  3.  III,  9,  7—6.  —  ^^ 
revolutionäre  Haltung  der  Stadt  erhellt  aus  der  ganzen  RnAhlung  de»  Josep^^ 
in  seiner  Vita. 

403)  BeU.  Jud.  II,  21,  8—10.     Vita  32—34.  68-69.  70. 

404)  Bai.  Jud,  III,  9,  7—8. 

405)  Eine  Münze  au»  der  Zeit  des  Commodus  ist  publicirt  wordei*  ^^ 
Huber  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeit^tchr.  Jahrg.  I,  1869,  S.  401  fif. 

406)  Onamast,  ed.  Lagarde  p,  215. 

407)  Xeubauer,  Geographie  du   Talmud  p,  208—214.  —  Pinner, 
pendium  des  jerus.  und  bab.  Talmud  (1S32)  S.  109—116. 
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ibsichtlich  tibergangen  sind,  weil  sie  eben  erst  spater  (frühestens  seit 
ro  n.  Chr.)  diese  Stellung  erlangt  haben,  so  namentlich  Nikopolls 
^=  Enimaus},  Neapolis  (=  Sichern;,  Diospolis  (=  Lydda),  Eleu- 
tberopolis,  und  die  der  Provinz  Arabien  angehürigen  Comoiunen, 
wie  Bostra,  Adraa  u.  A.  Auch  Aelia  Capitolina  (=  Jerusalem; 
wäre  für  die  Zeit  nach  Hadrian  als  heidnische  Stadt  zu  erwähnen. 
lieber  Capitolias  vgl.  oben  S.  93. 

lieber  die  Stellung  der  Juden  in   diesen   vorwiegend  heid- 
nischen Communen  liegt  nicht  mehr  Material  vor,  als  was  an  den 
betreffenden  Orten  bereits  mitgetheilt  wurde.    Am  instructivst^n  ist 
die  Geschichte  von  Cäsarea  (Nr.  9).    Hier  hatten  Heiden  und  Juden 
l)is  zur  Zeit  Nero's   die  gleichen  blirgerlichen  Rechte    {ioojtoZiTslu, 
Anft  XX,  8,  7  u.  9),  also  beide  auch  die  gleiche  active  und  passive 
Wahlfahigkeit  zum  städtischen  Senat.     Da  dies  nothwendig  zu  viel- 
fachen Misshelligkeiten  führte,  so  erstrebte  jeder  von  beiden  Theilen 
eine  Aenderung  dieses  Zustandes:  jeder  wollte  die  Herrschaft  für  sich 
haben.    Es   gab   also  eine  dreifache  Möglichkeit:    1)  Gleichstellung, 
2)  Ausschliessung  der  Juden  vom  Bürgerrecht,  3)  Ausschliessung  der 
Heiden  vom  Biirgerrecht.     Alle   drei  Fälle   sind   ohne  Zweifel   auch 
wirkUch  vorgekommen.  In  den"  alten  philistäischen  und  phönicischen 
Communen  haben  die  Juden  schwerlich  das  Btirgerrecht  gehabt    Sie 
wohnten  zwar  auch  hier  fast  überall  zu  Tausenden;    aber  sie  waren 
ioch  nur  als  Einwohner  geduldet;  und  wie  gespannt  das  Verhältniss 
zwischen   ihnen  und  den  heidnischen  Bürgern  war,  zeigt  am  besten 
üe  blutige  Verfolgung  der  Juden  in   manchen  dieser  Städte   beim 
Ausbruch  der  jüdischen  Revolution,  so  z.  B.  in  Askalon,  Ptolemais 
^d  Tyrus.     In  anderen  Städten  mögen  Heiden  und  Juden  gleichbe- 
^htigt  gewesen  sein;  so  namentlich  wohl  in  denjenigen,  welche  seit 
iw  Makkabäerzeit  vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren,  wie  Jam- 
oia  und  Jope.     Ob  in  irgend  einer  der  bisher  genannten  Städte  die 
Heiden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren,  ist  sehr  zweifelhaft; 
^Jcht  einmal   bei  Sepphoris    und  Tiberias    ist  dies   wahrschehilich. 
Jedenfalls  aber  ist  diese   dritte   Möglichkeit    durch  Jerusalem  und 
»»herhaupt   durch  die  Städte  des  eigentlich  jüdischen  Gebietes  ver- 
t>*ten.    Im  Einzelnen   lässt  sich   diesen  Dingen   bei  dem  Mangel  an 
Material  nicht  weiter  nachgehen.     Es  muss  uns  genügen,  die  allge- 
Bieinen  Gesichtspunkte   festgestellt    zu    haben.     Ueber  die  Organi- 
sation der  jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  s.  unten  §.  27,  M 
^üd§.31,  il-III. 
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IL  Das  eigentlich  jüdische  Gebiet 

Literatur: 

Seiden,  De  synedriis  et  praefecturis  jurfdicis  veterum  Ebraeorum ,  lib.  I  Lofi- 
dini  1650,  Uh,  11  Londini  1658,  Hb.  III  Londint  1655  (Nachdruck  des 
Ganzen:  Ämstelaedami  1679).  —  Das  erste  Buch  handelt  über  die  jüdische 
Gericht&verfassung  ante  legis  in  Sinai  dationem,  das  zweite  Buch  über 
dieselbe  seit  der  sinaitischen  Gesetzgebung,  das  dritte  speciell  über  die 
Befugnisse  des  grossen  Synedriums.  Wegen  seines  Stoffreicht hums  ist  dan 
gelehrte  Werk  trotz  aller  Kritiklosigkeit  noch  immer  schätzbar. 

Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  Bd.  I,  1S53,  S.  53—64. 

Winer  RWB.  Artikel:  Alter,  Aelteste;  Gericht;  StÄdte. 

SchenkeTs  Bibel-Lexikon  Art.  Aelteste  (von  Schenkel);  Gerichte  (von  Wit- 
tichen);  St&dte  (von  Furrer). 

Riehm^s  HandwOrterb.  des  bibl.  Altertums  Art.  Aelteste;  Gerichtswesen; 
Dorf;   Stadt. 

Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.  XIV,  721  (Art.  ^Städte*). 

Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.  XV,  324  f.  (Art.  .Synedrium'). 

Kuhn,  Die  sUtdtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römischen  Reichs  II, 
336—346. 

Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Alten  Testamentes  Bd.  1,  1875, 
S.  350  f. 

Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §.  114. 

Das  eigentlich  jüdische  Gebiet  umfasste,  wenn  wir  von  Samarici 
absehen,  die  drei  Landschafben  Judäa,   Galiliia  iind  Peräa,   uim^ 
zwar  in  derjenigen  Einschränkung,  welche  sich  durch  die  Qreiai^^ 
der  hellenistischen  Städte  Yon  selbst  ergiebt  (vgl.  oben  §.  22,  I).  %' 
diesem  Gebiet  bildeten  die  etwa  dort   wohnenden  Heiden  hochsteic 
eine  Minorität;  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  hier  die  Coe3 
munalbehörden  der  Städte  ausschliesslich  aus  Juden  bestanden.   An« 
in  den  jüdischen  Städten  hat  es  nämlich  ohne  Zweifel  Commune 
Vertretungen  gegeben,  welche  die  Angelegenheiten  der  Stadt 
leiten   hatten.     Schon  in   der   frühesten   Geschichte   Israelis  werd' 
häufig  „die  Aeltesten  der  Stadt*   T'^  "^^pr   als  lokale  ObrigkeL* 
erwähnt  (s.  überh.  DeiU.  19,  12.   21,  2'ff.   22,  15  flF.    25,  7  ff.     Jo^ 
20,  4.    Jitdic.  8,  14.     Buth  4,  2  ff.     I  Savi,  11,  3.    16,  4.    30,  2^ 
1  Reg.  21,  8.  11;.    Ihre  Zahl  wird  fast  nirgends  genannt  muss  m 
als   ziemlich   gross   angenommen   werden.     Sukkotli   z.  B.   hatte 
Aelteste   (Judir.  8,   14).    Sie  vertraten  die   Gemeinde   in  jeder 
Ziehung,  und  übten  darum  auch  richterliche  Fimctionen  aus  (s. 
Üeut.  22,  15  ff.).     Doch   werden    ausser    ihnen    auch    speciell 
„Richter*^  (D'^orö;  und  „Amtleute'  (s'^ipiö;  genannt  (])eide: 
16,  18;   die  Einsetzimg   von  „Richtern"  wird  11  Clinm.  19,  S> 
Josaphat  zurückgeführt).     Da  namentlich   die  Richter  ausdr^ 
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leben  den  Aeltesten  genannt  werden  {Deut  21,  2;   E»ra  10,  14),  so 
äind  jedenfalls  beide  zu  unterscheiden,    aber  wahrscheinlich  nur  so, 
dass  die  Richter  diejenigen  unter  den  Aeltesten  sind,  welche  speciell 
mit  der  Rechtsprechung  beauftragt  waren.    Ebenso  werden  auch  die 
»Amtleute*    zu   der  Zahl   der  „Aeltesten''    gehört  haben,  und  zwar 
als  die  eigentlichen  Executivbeamten  der  Gemeinde  ^^^).     Diese  Or- 
ganisation wird  nun  im  Wesentlichen  auch  fiir  die  spätere  Zeit  an- 
ivmehmen  sein.   Auch  in  der  persischen  imd  griechischen  Zeit  werden 
öfters    „die  Aeltesten**   der  Stadt  erwähnt  {Esia   10,  14.    Judith  6, 
16.  21.    7,  23.    8,  10.    10,  6.    13,  12).    Für  die  römische  Zeit  ist  die 
Existenz  von  Lokalbehörden  z.  B.  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Jo- 
sephus,  dass  Albinus  in  seiner  Habsucht  auch  solche,  die  wegen  Räu- 
\m\  von  ihrer  Ortsbehörde   ißovXii)   in*s  Gefiingniss    geworfen 
waren,  gegen  Geld  freigelassen  habe  ^^^).   Man  sieht  hieraus  zugleich 
auch,  dass  die  ßovXrj  selbst  es  ist,   welche  richterliche  Functionen 
ausübt.   Dabei  ist  es  immerhin  möglich,  dass  namentlich  in  grösseren 
Städten  neben  der  ßovXf)    noch  besondere  Gerichte  bestanden.    An 
Lokalsynedrien  ist  auch  zu  denken,  wenn  es  Maffh,  10,  17  =  Marc. 
13,  9  heisst,  dass  die  Gläubigen  werden  elq  ovvkÖQia  überantwortet 
werden;  auch  die  Gerichte,  welche  Mafth,  5,  22  als  niedrigere  Instanz 
vor  dem  Synedrium  vorausgesetzt  werden,  gehören  hieher;   ebenso 
die  j[QeoßvT€(}Oi  von  Kapernaum  (Liic,  7,  3).     Namentlich  setzt  aber 
die  Mischna  durchweg  die  Existenz  von  Lokalgerichten  im  jüdischen 
Lande  voraus  *^*^).  —  Was  die  Mitgliederzahl  dieser  Ortsgerichte  be- 
trifft, so  hat  man  aus  der  Mischna  schliessen  wollen,  dass  die  klein- 
sten nur  aus  drei  Personen  bestanden  hätten.    Es  beruht  dies  aber 
lediglich  auf  Missverständniss.     Denn   an   den   betreflFenden   Stellen 
werden  nur  die  Fragen  aufgezählt,  zu  deren  Entscheidung,  und  die 
Handlungen,  zu  deren  Vornahme  je  drei  Personen  genügen.     So  ge- 
nügen z.  B.  drei  Personen  zur  Entscheidung  in  Geldprocessen,  zur 
liitscheidung  über  Raub  und  körperliche  Verletzungen,  zur  Verur- 
theilung  zu  Schadenersatz  u.  s.w.'***);  zur  Verurtheilung  zur  Geisse- 


408]  S.  bee.  Knobel  zu  Exod.  5,  6  und  Deut.  16,  18. 

409)  B.  J,  H  14,  1:  xal  tovg  inl  Xyaxda  deöefJLlvovq  vno  zrjg  naQ   bxd- 
^^oiQ  ßovltjq    rj  xwv  ngoxtgtov  initQOTKov  dnfXvtQOV  roTq  avyytvhOi, 

410)  Schehiith  X,  4:  Der  wesentliche  Inhalt  des  Prosbol-Formulares  ist  fol- 
gender: Ich,  der  und  der,  übergebe  euch,  den  Richtern  des  und  des  Ortes, 
die  Erklärung,  dass  ich  etc.  —  Sota  I,  3 :  Wie  hat  der  Mann  (einer  des  Ehe- 
^*n>cltt  yerdachtigen  Frau)  zu  verfahren?  Er  fuhrt  sie  vor  das  Gericht  seines 
örtei,  welches  ihm  zwei  Gesetzeskundige  mitgiebt  etc.  —  Safihedrin  XI,  4: 
^  t5dtet  einen  solchen  Verbrecher  weder  durch  das  Gericht  in  seiner 
«^*dt,  noch  durch  das  Gericht  zu  Jahne  etc. 

411)  Sankedrin  I,  1. 
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luiig,  zur  Erkliiriiii«^  des  Neumondes  und  Schaltjahres*'"^);  zur  llaud- 
Hufleguug  (auf  ein  Sündopfer  im  Namen  der  Gemeinde'.,  zum  Ge- 
uickal »schlagen  des  Kalbes  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen). 
Ferner  geschieht  vor  dreien:  die  Chaliza  und  Weigerungserkläruiig, 
die  Ausl()sung  der  Früchte  der  vierjährigen  Pflanzung  und  des  zweiten 
Zehntes,  dessen  VVerth  nicht  bestimmt  ist,  die  Einlösung  geheiligter 
Dinge  u.  s.  w.''^'^).  Aber  nirgends  ist  gesagt,  dass  es  Ortsgerichte  ge- 
geben habe,  welche  aus  drei  Personen  bestanden.  Wie  jene  Be- 
stimnnuigen  gemeint  sind,  sieht  man  vielmehr  aus  einer  anderen 
Stelle ^'^),  wehhe  lautet:  ^Geldprocesse  werden  durch  drei  entschie- 
den. Nämlich  jede  der  beiden  Parteien  wälilt  einen  RichtiT  und 
beide  Parteien,  oder  nach  anderer  Ansicht  beide  Richter  wählen  zu- 
sammen noch  einen  dritten".  In  Wahrheit  bestanden  die  kleinsten 
Ortsbehörden  aus  sieben  Personen.  Denn  man  wird  schwerlich 
irren,  wenn  man  die  Angabe  des  Josephus,  dass  Moses  angeordnet 
habe:  «Es  sollen  gi'bieten  in  jeder  Stadt  sieben  Männer;  und  jeder 
Behörde  sollen  zur  Unterstützung  zwei  Männer  vom  Stamme  Levi 
beigegeben  werden",  als  eine  Beschreibung  des  thaisächlichen  Zu- 
standes  zur  Zeit  des  Josephus  betrachtet,  da  diese  Bestimmung  im 
Pentateuch  nicht  vorliegt  •  ^ '•).  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  diuss  Jo- 
sephus  selbst,  als  er  in  Galiläa  eine  jüdische  Musterverfassung  ein- 
führen wollte,  in  jeder  Stadt  eine  Behörde  von  sieben  Männern  ein- 
setzte***^). Man  kr»nnte  freilich  aus  letzterer  Thatsache  gerade  um- 
gekehrt, schliessen,  dass  diese  Organisation  in  GalUaa  vor  der  Re- 
volution nicht  bestanden  hat.  Allein  an  der  Prahlerei  des  Josephus, 
als  ob  er  dieses  Ideal  einer  jüdischen  Verfassung  erst  gesclmften 
habe,  ist  doch  höchstens  so  viel  Wahres,  dass  er  es  zu  strengerer 
Durchführung  gebracht  hat.  Auch  im  Talmud  werden  einmal  ,die 
sieben  Vornehmen  der  Stadt**  (T^TH  "^Jaii:  WJaO  als  Gemeindebehörde, 


412)  Sanhedrht  I,  2.     \^l  Rosch  haschtnw   11,  9.   lll,  1. 

413)  Sanhedrin  I,  :i. 

414)  Sanhedrin  lll,  1. 

415)  ÄHtt.  IV,  8,  14:  aQyJtwofxv  Ob  xaif  i-yflattjr  noXiv  nv^Qf^g  f-nra  .  .    . 
i-xtloTf^   6t  f((JXii  ^i'<^  rrrf/jfv  LnUftTat  öiöotj&ioaav  ^x  r^s  i^<*^*'  ^ifviTwv  ifv?,tj^. 

—  Auch  bei  der  Kepro<luction  des  Gesetzes  über  anvertrautes  Gut  {Exod. 
22,  r»  ff.)  setzt  Josephus  die  Existenz  von  Sieben-Männer- Gerichten  voraus,  Anit. 
IV,  by  38:  f£  de  firjAlr  tnißovXov  6(kJjv  o  TTiöTfi'S^dg  anoXtatitr,  u^ixdfievog 
t:il  Tovg  i-7iT()  XQiTf'.c  ofÄVvTü}  rov  \>edv  x.  t,  ).. 

410)  Hell.  Jt(d.U,'H)j  5:  t:iT(c  61  iv  ^xdort^  noXet  6ixfcaTicg[xaTtaTriafv]. 

—  Diesf  Siebeil -Miinner- Gerichte  hatten  nur  kleinere  Streitigkeiten  abzuur- 
theilen,  niclit  aber  r/:  fiei^^o)  7t(j(iyinaTa  xal  rag  tpovixr.g  öixag,  deren  Abur- 
theilung  vielmehr  dem  von  Josephus  eingesetzten  Rath  der  Siebenzig  vorbe- 
halten war. 
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welche  namentlich  das  Vermögen  der  Gemeinde  zu  verwalten  hat, 
erwähnt**').  Die  Angabe  des  Josephus,  dass  den  Lokalbehörden  je 
zwei  Leviten  als  vjttjQtTaL  zugetheilt  gewesen  seien  (s.  oben  Anm. 
415),  hat  wenigstens  Analogien  im  Alten  Testamente**^;.  Nach  der 
Mischna  mussten  für  einzelne  bestimmte  Fälle  Priester  als  Richter 
beigezogen  werden**'^;.  —  An  grösseren  Orten  scheint  die  Lokalbe- 
hörde aus  23  Mitgliedern  bestanden  zu  haben.  Wenigstens  bemerkt 
die  Mischna,  dass  ein  kleines  Synedrium  (HSüp  'J'^lin??)  aus  23  Per- 
M)nen  bestehe,  und  dass  ein  solches  jeder  Stadt  zukomme,  welche 
mindestens  120  Männer  habe,  oder  nach  Ansicht  R.  Nechemjas  min- 
destens 230,  damit  jeder  der  23  Richter  ein  Vorsteher  von  10  Mann 
sein  könne  **^^).  Freilich  haben  wir  auch  hier,  wie  in  vielen  Fällen, 
keine  Bürgschaft  dafür,  dass  die  Wirklichkeit  diesen  Bestimmungen 
entsprochen  hätte.  Zur  Competenz  dieser  Synedrien  von  23  Mitglic^- 
dem  gehörten  auch  die  schwereren  Criminaliälle  (n'llDW  '^3'^'n)  ^^')» 
wie  ja  auch  aus  Matth,  5,  21 — 22  erhellt,  dass  die  Aburtheilung  von 
Mördern  nicht  bloss  Sache  des  grossen  Synedriums  war. 

Wie  in  den  hellenistischen  Communen,  so  waren  auch  innerhalb 
des  jüdischen  Gebietes  die  Dörfer  den  Städten  und  die  kleine- 
ren Städte  den  grösseren  untergeordnet.    Der  Unterschied  zwi- 
schen Stadt  (T:r)  und  Dorf  (ixn,  selten  "itS)   wird  schon  im  Alten 
Testamente  überall  vorausgesetzt;   erstere  ist  in  der  Regel  ein  um- 
mauerter, letzteres  ein  offener  Wohnplatz  (s.  bes.  Lev,  25,  29 — \\\)\ 
doch  wird  auch  in  Betreff  der  Stjidte  wieder  zwischen  ummauerten 
und  offenen  unterschieden   (Deiä,  3,  5.    Esther  9,  19).    Auch  Jose- 
phus und  das  Neue  Testament  unterscheiden  stets  die  Begriffe  JtoXtQ 
und  xco//;/*22j^     Einmal   ist  im  Neuen  Testamente  von  xojfio:noXhiQ 
Palästina'»  die  Rede  {Marc.  1,  38),  d.  h.  von  Städten,   welche  ver- 


417)  Megüla  26»:  «Rabba  sagte:  Jene  Bestimmung  (der  Mischna  in  Betreff 

ues  Verkaufs  von  Synagogen  und   deren  Einrichtungsgegenständen)  gilt  nur, 

wenn  die  sieben  Vornehmen  der  Stadt  sie  nicht  öffentlich  verkauft  haben. 

Haben  ide  sie  aber  öffentlich  verkauft  etc/.  —  Vgl.  auch  Bhenferd,  Imestigotio 

prtp'fecUn-im  et  ministrorum  synagogaeW,  25  (in  Ugolini's  Thesaurm  Bd.  XXI). 

4lb)  Dtnt.  21,  5.    I  Chron.  23,  4.   20,  29.    Knobel  zu  Deut.  10,  18. 

419)  Sonfcednn  1,3.  —  Vgl.  überhaupt   über    die   Priester    als    Riclitur: 
^^h.  44,  24  und  dazu  Smend. 

420)  Sanhedrin  I,  6.    Vgl.  Seiden,  De  synedrm  II,  :».    Winer  RWB.  If, 
^»4.   Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  324  f. 

421)  Sanhedrin  /,  4. 

»um  N^V^^'  ^^^^^  ßWB.  II,  51Ü;  auch  das  Material  in  den  Concordanzen 
^  jj    '    *  ""  ^^^  den  Begriff  einer  xmfiri  im  römiscli- hellenistischen  Sinne 
^^^^^rdt,  Kötdache  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1S8I)  S.  10  f. 
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fassungsmässig  nur  die  Stellung  einer  xmiit}  hatten  ^^''^).  In  der 
Mischna  werden  constant  drei  Begriffe  unterschieden:  eine  grosse 
Stadt  (?p2),  eine  Stadt  Ct^?)  und  ein  Dorf  (162)^'^*).  Das  unterschei- 
dende Merkmal  der  beiden  ersteren  scheint  nur  die  verschiedene 
Grösse  gewesen  zu  sein;  denn  auch  eine  gewohnliche  Stadt  (^^V) 
konnte  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein  imd  war  es  wohl  gewohn- 
lich *^*).  —  Schon  im  Alten  Testamente  wird  nun  häufig  die  Unter- 
ordnung der  Dörfer  unter  die  Städte  angedeutet  In  den  Städtever- 
zeichnissen  des  Buches  Josua,  besonders  in  Gap.  15  und  19,  ist  oft 
die  Bede  von  den  ,,Städten  und  ihren  Dörfern*  (^•T'nxn'l  D'^'Wj). 
Anderwärts  wird  oft  eine  Stadt  „und  ihre  Töchter*  (JT^rriia)  er- 
wähnt {Numeri  21,  25.  32.  32,  42.  Josiia  15,  45 — 47.  17,  U.  Judic 
11,  26.  Nehemia  11,  25  ff.  I  Chron.  2,  23.  5,  16.  7,  28  £  8,  12. 
18,  1.  U  Chroiu  13,  19.  28,  18.  Ezechiel  16,  46  ff.  26,  6.  30,  18. 
I  Makk,  5,  8.  65).  Und  dem  Begriff  der  Tochter  entsprechend  konmit 
für  die  Hauptstadt  auch  die  Bezeichnung  „Mutter*  vor  (U  Sam. 
20,  19).  Aus  alledem  erhellt  jedenfalls,  dass  die  Dörfer  durchgängig 
von  den  Städten  abhängig  waren.  Es  ist  aber  auch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dasselbe  von  den  kleineren  Städten  in  Bezug  auf  die  grösse- 
ren gilt  Denn  unter  den  „Töchtern*  sind  häufig  nicht  nur  Dörfer, 
sondern  auch  kleinere  abhängige  Städte  zu  verstehen;  wenigstens  an 
einigen  Stellen  ist  dies  ganz  zweifellos  {Num,  21,  25.  Josua  15, 
45 — 47.  I  Chron.  2,  23).  Diese  aus  dem  Altem  Testament  bekannten 
Thatsachen  werden  im  Allgemeinen  auch  für  die  spätere  Zeit  vor- 
ausgesetzt werden  dürfen  (vgl.  bes.  I  Makk,  5,  8:  z^r  *Jc^^q  xcSl 
rag  d-vyartQccg  avr^«,-,  tbüL  5,  65:  rijv  XeßQfiv  xcä  rag  d-vyctTiQag 
(xvr^g).  Eigenthümlich  ist  im  Ostjordanland,  namentlich  in  der  Land— 
Schaft  Trachonitis,  das  Vorkommen  von  Haupt- Dörfern  (jifjxQoxtJ^^ 
(ilai),  d.  h.  von  Dörfern,  welche  die  Stelle  einer  Hauptstadt  ver- 
traten**^^). So  heisst  Phäna,  das  heutige  Mismie,  fifjtQoxcofila  ro« 
TQoxcovog^^'').    Eine  andere  /iijTQoxcofila  ist  Borechath,  das  heuti^^ 


423)  Das  Wort  xwfi6no)AC  kommt  auch  bei  Strabo  und  bei  Byzaniin« 
zuweilen  vor;  s.  die  Lexika  und  Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  Marc.  1,  38. 

424)  Megüla  I,  1.   11,  3.    Ktthuhoth  XIII,  10.  KiddMchin  11,  3.  Baba  mm 
IV,  6.  Vm,  6.    Arachin  VI,  5. 

425)  rw\n  -^if  Arachin  IX,  3  ff.    Kelim  I,  7.  —  Ueber  '^  vgl   Lightfc^  ^ 
Horae  hehr,  zu  Marc.  1,  38  {Opp.  II,  437)  und  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  ^• 
Das  Wort  ist  eigentlich  aramäisch  (Tps)  und  steht  in  den  Targumen  häufige 
der  Bedeutung:  Festung,  Burg,  befestigte  Stadt,  s.  Buxtorf  Lex,  und  L 
Cliald.  Wörterb.  8.  v. 

42())  S.  überh.:   Kuhn,  Die  stadtische  und  bürgerl.  Verfassung  des 
sehen  Reichs  II,  3S0ff.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I,  2. 
S.  427  Anm.  1.    Die  Lexika  s.  v.  fjujxQoxotfiia. 

427)  Corp.  Inscr,  Graee.  n.  45.51  =  Le  Ba»  et  Waddingtim,   Inser, 
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Breike,  ebenfalls  in  der  Landschaft  Trachonitis^^S)^  Epiphanius  er- 
wähnt Tfjv  Baxcc&ov  fiTjTQOxcofjlav  rrjc  Ugaßlag  TTJg  ^iXadeXq)iaq^'^^). 
Allerdings  gehören  diese  Zeugnisse  erst  etwa  dem  zweiten  bis  vierten 
Jahrh.  nach  Chr.  an;  auch  war  die  Bevölkerung  jener  Landschaften 
eine,  wenn  auch  gemischte,  so  doch  vorwiegend  heidnische. 

Einige  speciellere  Notizen   über  die  Unterordnung  gewisser  Ge- 
biete anter  einzelne  grössere  Städte  haben  wir  nur  fiir  Galiläa  und 
Judäa,  und  nur  aus  der  römischen  Zeit.    In  Galiläa  war  Sepphoris 
durch  Grabinius  zum  Sitz  eines  der  fünf  von  ihm  errichteten  ovvtÖQia 
oder  cvvoöoi   gemacht  worden,   und  zwar  des  einzigen  fiir  Galiläa 
{Antt.  XIV,  5,  4.    Ä  e/.  I,  8,  5),  so  dass  also  Sepphoris  den  Mittel- 
punkt einer  ganz  Galiläa   umfassenden  Organisation  bildete.     Diese 
Einrichtung  des  Gabinius  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer.    Aber 
auch  in  der  späteren  Zeit,  namentlich  unter  den  herodianischen  Für- 
sten, war  ganz  Galiläa  stets  einer  Hauptstadt  untergeordnet,  sei  es 
nun  dass  Sepphoris  oder  dass  Tiberias  diese   Stellung  einnahm 
(s.  oben  I  Nr.  31  u.  33).    Es  war  also  hier  das  jüdische  Gebiet  so- 
gar einer  nicht  reinjüdischen  Hauptstadt  untergeordnet*^^). 

»  In  Judäa  ist  namentlich  von  Interesse  die  durch  Josephus  und 
Plinius  bezeugte  Eintheilung  in  elf  oder  zehn  Toparchien.  Nach 
Josephus  nämlich  war  Judäa  in  folgende  elf  xXf]Qovxtcci  oder  to- 
^taQ'jllai  eingetheilt:  1.  Jerusalem,  2.  Gophna,  3.  Akrabatta, 
iThamna,  5.  Lydda,  6.  Ammaus,  7.  Pella,  8.  Idumäa,  9.  Eu- 
gaddi,  10.  Herodeion,  IJ.  Jericho *^^).  Die  sieben  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehobenen  nennt  auch  Plinius ,  der  im  Ganzen  1 0  To- 
parchien zählt,  indem  er  zu  den  genannten  folgende  drei  hinzufügt: 
'fopkoj  Detholeptepheney  Onne*'^^),    Die  Nennung  von  Orine  an  Stelle 


n.  2524.  —  Die  Inschrifb  stammt  aus  der  Zeit  des  Alexander  Severus  (222—235 
n-  Chr.).  üeber  Phäna  s.  Raumer  Pal.  254  f.  Forter,  Five  years  in  Damascus 
n,  244.    Kuhn  11,  384. 

42S)  U  Bas  et  Waddington  t.  m  n,  2396. 

429)  Epiphanius,  Änacephal.  p,  145. 

430)  Das  Verhältniss  ist  wirklich  das   einer   Unterordnung;    denn  Jo- 

««Pbu8  spricht  bestimmt  von  einem  a^x^iv  und  imaxoifiv,  s.  oben  Anm.  363 
u.  364. 

*  j  ^^'  *^^^'  ni,  3,  5:  fifplt,tzai  dh  tlq  tvötxa  xktjfßov/Jag,  dtv  vLQyti  (jlIv 

P       tiov  tu  IfQoaokvfiay  nifoarlaxovaa  rtjg  nsQiolxov  ndatjg  wont(i  i/ 

.      ,  ^/  ^(tißaxoq^^  al  koinal  6h  fxtt   aiTt/v  öi^Qt^vrai  rag  xonaQxlag,    Foipva 

P  tXalfUT  avtr/v  l-ixQaßaxxdy   Safxva  JtQog  xavraig  xal  Avööa  xcd 

ßßaovg  xal  nUkfi    xal  'löovfxala  xal   "Eyyaööal  xal  "Höwötiov  xal 

^«ofi^^s'"'''-"^'^^'  -^«^.V,  14,  70:  reliqua  ludaea  dividitur  in  toparchiasX 

ntaum   L  d/i  ^^'    '^^^^^^^^^^^  palmetis  consitam,  fontibus  riguam,  Em- 

^^f  Jojßicamf  Acrebitenam,  Gophaniticam,   Thamniti- 
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»lerusHleiu's  ii>t  keine  wirkliche  Diftereiiz.  Die  Xeununj(  Jope's  aber 
ist  ebenso  irrig  wie  bei  Josephus  die  Nennung  von  Pella,  da  beides 
selbständige  Städte  sind,  die  nicht  zum  eigentlichen  Judäii  gehörten. 
Bethlejjtepha  dagegen  wird  auch  von  Josephus  an  einer  anderen 
»Stelle  als  Hauptort  einer  Tü])archie  erwähnt  *^'^^.  Wir  werden  so- 
nach die  richtige  Liste  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  Pella's  bei  Jih 
sephus  Betlileptepha  setzen  ^'^*).  Die  elf  Toparchien  gruppiren  sich 
dann  in  folgender  Weise  *^''):  In  der  Mitti?  Jerusalem:  nördlich  da- 
von Gophna^'*'*)    und   Akrabatta"*^"},   nordwestlich   Thamna*^^,'    und 

cam,  B  V  thol  tp  tephenen,  Or  i  netiy  in  q  ua  furrc  Hicrosulyma  Ion  ff  e  ciari^tifima 
iirhium  or'untia  nun  ludacne  modo,  Herodium  cum  vppido  inJustri  ^usdcm 
Hominis. 

A'AH)  B.  J.  IV,  H,  1:  r//r  lhH?.i:iifjifoßi'  ronditylar. 

AM)  Vj,'l.  Kuhn,  Die  stuatische  und  bürj^crl.  Verf.  II,  n:^l». 

435)  Vpl.  Menkc's  Hibelaiks  lil.  V. 

4.H(i)  (.lophna  hi^  an  <ler  Strasse  von  Jonisaleui  nach  NeapoUs  (Sichern), 
na<*h  Tab.  Pi-nting.  XVI  m.  p.  nördlicii  von  Jerusalem,  oder  nach  Enseb,  Ono^ 
mast.  XV  m   p,  («/.  Latjanie  p.  300:  Faifvcc  .  .  .  (rnrf;ifOi'a«  Aikicc^  otffuioig  tt' 
xaia  tr^y  odov  xt/V  tt.;  ytf:Tio?.iv  nyovaar).    Zur  Zeit  des  Cassius  war  es  ein. 
bedeutender  Ort,  de8.sen  Kinwohner  von  Cassius  als  Sklaven  verkauft  wurder^ 
{Antf.  XIV.  11,  2.     Z^.  ./.  I,   11,  2).     Die    Foffvirixtf    To:r(((»/Jtt   wird   von  Jr»- — 
sephus  mich  sonst  erwähnt  (//.  ./.  1,  1,  5.   11,  20,  4.   IV,  0,  V).    Vjjl.  auch  B.^^^. 
V,  2,  1.    VI,  2,  2.     Bei  rttfUmavus  V,  Hi,  7  Vovtfvn.  hcla-aisch  «c^i  [NenhaH 
iifoyr.  dn  Talmud  p.  Xhl  s<j)^  noch  heute  Dsdiifna,   Jufiia.     S.  uberh.:    Ra 
mer  Tal.  S.  lUO.     Hobinson  Pal.  111,  21Mi  f.    Gu/rin  Jud^e  111,  2*>— 32, 
Survei/  of  M'i'stvrnralcsfiNfj  Memoirs  hy  Co n der  and  Kitchener  II,  294.  32   ^ 
dazu  die  enj^l.  Karte  Hl.  XIV  Mr. 

437)  Akrabatta,  noch  weiter  nördlich  als  Ciophna,  IX  mil,  puss.  südös 
von  Neapolis  =  Sichern  {Eustb.  Onomast.  cd.  Lag.  p.  214:  lix(taß(it-iv  .  .  .  xwfiii 
i'oriv  /idyis;  dttOToßOa  Mtag  :i6/.f-o)c  or^ftf-iot^;  ^').    Nach  Mtschna  Maaser  .«»rÄ 
V,  2  lag  rzrps   eine  Tagereise  weit   nördlich    von  Jerusalem,  ebensoweit 
Lydda  westlich,  was  fast  genau   zutritft.    Die  !4;f(>a,:?(rrj/r^  Tonra(»//«  anch  so: 
häutig  bei  Josephus  imd  Eusebius  {Jos,  B.  J.  II,  12,  4.    20,  4.  22,  2.    III,  3, 
IV,  l),  3—4   u.  •».     Etiseb.  Onomast.  ed.   Lag.  p.   214.   255.   267.   294.   295). 
Ort  hcisat  noch  heute  Akrabeh.    S.  überh.:  Raum  er  Pal.  S.  170.    Robins 
Neuere  Forschungen  S.  3SS  f.     Gucrin  Samarie  II,  3—5.     The  Surrey  etc. 
moirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  3S6.  3S9  sy.,  dazu  die  engl.  Karte  BI. 
Op.  —  Nicht  zu   vcrwecliseln  ist   hiermit  ein  gleichnamiger  Höhenzug  im 
den  Judäa's,  Num.  34,  4.     Josiia  15,  3.     Jadic.  1,  36.     Enseb.  Onomast,  p,  fc 
von   welchem  die   im  ersten  Makkabäerbuch  (I  Makk.  5,3=  Jos,  Äntt.  3 
s,  1)  erwähnte  lixQaßaxtirtj  ihren  Namen  liat. 

43S)  Thamna  ist  ohne  Zweifel  das  alte  r^z-rz'cr  oder  CTT-r^tr  auf  Ä-^^™ 
<Jebirge  Kphraim,  wo  Josua  begraben  wurde  {Josua  19,  50.   24,  30.    Judie.t^^         '' 
Eusebius  erwähnt  den  Ort  häufig  als  ein  sehr  grosses  Dorf  im  Gebiet    "^*^ 
Diospolis  =  Lydda  (s.  bes.  p.  260  ed.  Lag.:    SafjLvd  ....  SiafAtvti  xwft^       ^^^'\ 
}'cf/f/  lY  b()ioig  Jioü.iokfw^)  und  bemerkt,  dass  man  dort  noch  zu  seiner  ä^*^  ^ 
das  Grab  Josua's  zeigte  (p.  246:    öilxvvxai  dl  tniorjfiov  tlg  tri  vvv  aitot^ 
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Lydda*'*^),  westlich  Emmaus*^®),  südwestlich  Bethleptepha^^^),  süd- 


UViifia    nXtjalov    Sccuva    xojfitjg,    Iht'ff.   p.  2G1 :    Hr.ffvcid^aaQci  .   .   .    avTjj    inrl 

hecfirr:  .  ,  ,  h'  y  tiq  tri  vvv  dtlxri^ai  ro  rov  *Itjoov  ftyTjficc).    Der  Ort  existirt 

noch  heut-e  als  Ruinenstatt«  unter  dem  Namen  Tibneli,  in  ziemlich  gerader 

Linie  zwischen  Akrabeh  und  Lydda,  wie  nach  der  Reihenfolge  der  Toparcliien 

^>ei  Josephus  zu  erwarten  ist.    Unter  den  bedeutenden  Grab-Anlagen,  die  sich 

noch  heut«  dort  befinden,   glaubt  Ouerin  in  der  That  das  Grab  Josua's  ent- 

«leckt  zu  haben.    S.  überh.  Raumer  Pal.  S.  165  f.    Robinson  Neuere  For- 

s'chungen   S.   184.     De  Saulcy,    Voyage  en   Terre  Sainte    (1805)   II,    233  «77. 

^'H^rin  Satnarie  II,  89 — 104.     Tfie  Survey  of  Western  Falesiine,  Memoire  etc. 

U,  2ü9  sq,  874—378.    Dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Lq,    Mühlau  in  Riehm's 

Wörterb.  S.  1668.    Zur  Zeit  des  Cassius  hatte  Thanma  dasselbe  Schicksal  wie 

(Jophna  {Antt,  XIV,  11,  2.    If.  J.  I,  11,  2).    Die  Toparchie  von  Thamna  wird 

^on  Josephus  und  Eusebius  auch  sonst  ei-wähnt  {Jos.  B.  J.  II,  20,  4.   IV,  ^,  1. 

^^Kseh   Onomast.  ed.  La/arde  p.  219.  239).    Vgl.  auch  Ptolem.N,  10,  8.  —  Von 

"o«enu  Thamna  ist  ein  anderes  rssfcr  oder  rrjen  zu  unterscheiden,  das  an  der 

^Jrenze  des  Stammes  Dan  und  Juda,  westlich  von  Jerusalem  in  der  Richtung 

^en  Asdod  lag.    Auch  dieses  existirt  noch  unter  dem  Namen  Tibneh  {Josim 

^K    10.  19,  43.     Judic.  14,  1  ff.    II  Chron.  2S,  18).    Und  von  diesem  ist  endlich 

^^   drittes  im  Gebirge  Juda  zu  unterscheiden  (Gen.  3«,  12—14.    Joshua  15,  57). 

**<ilches  ßafxvaxhfc  I  Makk,  9,  50  gemeint  ist,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 

"^ramen.    S.  überh.  Raumer  S.  224.    Robinson  Pal.  II,  599.    Gudrin  Judh 

^'.    30  »7.     The  Survey  etc.  Memoirs  II,  417,  Blatt  XVI. 

439)  Lydda  (hebr.  t'^,  spüter  Diospolis),  die  bekannte  Stadt  an  der  Strasse 
^on  Jope  nach  Jerusalem,  wird  auch  B.  J.  II,  20,  4  unter  den  Toparchien  Ju- 
***^^K  genannt.  Josephus  bezeichnet  es  einmal  als  xiijfui  .  .  .ToAfcys;  xo  ftf'yt- 
*®?  ovx  flnoStovaa  (Antt.  XX,  0,  2).  Ueber  seine  Geschichte  vgl.  bes.  I  Makk. 
^^.    34.    Jos.  Antt.  XIV,  10,  0.    11,  2.    Bell.  Jud.  I,  11,  2.   II,  19,  1.    IV,  8,  1. 

440)  Kmmaus  oder  Ammaus,   das  spatere  Nikopolis,  ist  noch  heut«  er- 
"5*lt<*n  unter  dem  Namen  Am  was,  süd-stidöstlich  von  Lydda.     Wegen  seiner 
*-*^^  am  Ausgang  des  Gebirges  war  es   ein  militärisch  wichtiger  Platz  und 
''^'ird  als  solcher  schon  in  der  Makkabäerzeit  öfters  erwähnt  (I  Makk.  3,  40.  57. 
^>  3.  9,  50).    Ueber  seine  spätere  Geschichte  s.  bes.  Antt.  XIV,  11,  2.    B.  J.  I, 
1 1,  2.    Antt.  XVII,  10,  9.    B.  J.  II,  5,  1.    IV,  8,  1.    Unter  den  jüdischen  To- 
parchien wird  es  auch  5.  J.  II,  20,  4  erwähnt.    Im   Rabbinischen  heisst  es 
^'wsK  (Mischna -4rocÄm  II,  4.     KeHthoth  \\\,  7.    Lightfoot,    Choroyraphica 

i-ueae  prfiemissa   c.  4,   Opp,  II,   479  «7     Neubauer,    Gdogr.    du     Talmud   p, 

100-102);    auch  noch  bei  Itolemaeus  V,  10,   7  'EfXfxrwig.    Ob  Bell   Jud.  VII, 

ö,  f.  und    £v.  Luc.  24,  13    dasselbe  Emmaus  gemeint  sei,    ist  fraglich.     Vgl. 

überh.:    Reland,  Palaestina  p.  758—760.    Raumer  S.  Ib7  f.    Winer  RWH. 

^-^'    Arnold  in  Herzog's   Real-Enc.   1.  Aufl.  III,  778  f.     Robinson  Neuere 

Brechungen  S.  190-190.    Kuhn,    Die   städtische   u.  bürgerl.   Verfassung  II, 

3^f.    Sepp,  Jerusalem  2.  Aufl.   I,  40  ff.     Guirin  Judec  I,   293-308.     The 

vT^^f  ^^9tern  Palest  int ,  Memoirs  etc.  III,   14.  'SU  sqq.  63—81,  dazu  die  engl. 
Aarte  Bl.  XVxj  ^  u  ^  f^ 

^  ist    ,   *^^öP*®P^*  lag  i"^ch  B.  J,  IV,  8,  1   zwischen  Emmaus  und  Idu- 
^««iftire        ^^^^  *"  Stelle  des  im  Josephus-Text  irrthümlich  stehenden  Pella 
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lieh  Idumaa**^),  südöstlich  Engaddi^^^)  und  Herodeion**'},  osÜich 
Jericho**^).  Es  darf  als  selbstverständlich  angenommen  werden,  dass 
diese  Eintheilung  hauptsächlich  den  Zwecken  der  Verwaltung  diente, 
in  erster  Linie  wohl  dem  Zwecke  der  Steuererhebung.  Ob  die- 
selben Bezirke  zugleich  auch  Jurisdictionsbezirke  bildeten,  muss  da- 
hingestellt bleiben.  Jedenfalls  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze 
Organisation  erst  der  romischen  Zeit  angehört,  da  sich  früher  keiae 
Spur  davon  findet  ^**^).  Auffallend  ist  das  Schwanken  der  Quellen 
ia  der  Bezeichnung  des  politischen  Charakters  der  Hauptorte,  die 
bald  als  :toXiu  bald  als  xcofiai  bezeichnet  werden.  Zwar  kommt 
hier  nicht  in  Betracht,  dass  Eusebius  die  betreffenden  Orte  zum 
grössten  Theil  als  xeüfiai  behandelt,  da  zu  seiner  Zeit  die  Verhält- 
nisse sich  schon  wesentlich  geändert  hatten**").  Aber  auch  Josephus 
selbst  schwankt.    Er  bezeichnet  z.  B.  Emmaus  als  ntjTQOJtoXu  der 

442)  Idumäa  war  durch  Johannes  Hyrkan  judaisirt  worden  {Antt.  XO, 
9,  1.  XV.  7,  U.    B,  J,  1,  2,  6).    Daher  treten  die  Idumäer  auch  im  jüdischen 
Aufstand   aU  Juden   auf  (h.  •/.  IV,  4,  4;.     Sonst   vgl.  bes.   B,  J,W^  20,  4. 
IV.  S,  1. 

443)  Engaddi,  das  alte  n?  r?  {Joma  15,  62.  I  Sam.  24,  1  ff.  jBrerA. 
47,  10.  Cant,  cant.  1,  14.  II  Chron.  20,  2),  dessen  Lage  am  westlichen  Uter 
des  todten  Meeres  durch  Josephus  und  Eusebius  l>ezeugt  ist  {Jos,  Antt.  I^^. 
1,2:  ^Ey*/aMl  Ttokiv  xf-tittuji'  nr(>o^  tjj  lia<fttXTiTi6i  kifxvii.  Enseb.  Onomast, 
Lagarde  p.  254;  xal  vvv  iotl  x<üfiri  fieylaxri  ^lovSaiwv  *Eyya6di  nagcxtifia 
i{t  rfX(tfc  ^aA«<j(7^).  Josephus  nennt  es  B,  J.  IV,  7,  2  eine  noXlxvti, 
PtoJem,  V,  16,  S  *E)yd66a,  Noch  heute  Ain  Dschidi.  S.  überh.:  Win.^: 
RWB.  8,  V,  Raumer  188  f.  Robinson  Palästina  II,  439—448.  Neubam^t 
Giogr,  du  Talmud  p.  160.  I'he  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  etc,  lH 
384—386.  387,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XXII. 

444)  Herodeion  ist  die  von  Herodes  d.  Gr.  erbaute  wichtige  Festung 
Süden   Judäa's   60  Stadien  von  Jerusalem  [Antt.  XIV,  13,  9.  XV,  9,  4. 
Jud.  I,  13,  8.  21,  10),  deren  Identität  mit  dem  heutigen  «Frankenberg  ^ 
südöstlich  von  Bethlehem,  jetzt  als  anerkannt  gelten  darf.    Vgl.  oben  §.  1^- 

445)  Jericho,  die  bekannte  Stadt  in  der  Nähe  des  Jordan,  war  die 
deutendste  Stadt  im  Osten  Judäa's,  daher  auch   zur  Zeit  des  G^binins 
eines  der  fanf  jüdischen  Synedrien  (Antt.  XIV,  5,  4.    B.  J,  I,  8,  5).    Als  Be***"^ 
von  Judäa  auch  B.  J,  II,  20,  4  erwähnt.    Sonst  vgl.  bes.  B,  J,  IV,  8,  2.  $»•     ' 

446)  lieber  die  Eintheilung  der  römischen  Provinzen  in  VerwaltungsbeKi*'^ 
8.  überh.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  18^^ 
S.  500  f. 

447)  Die  Namen  einzelner  Toparchien   (^AxQa^azxrivii^  ßa/xi'itixiq)   ' — ^^^^ 
sich  zwar  noch  zu  Eusebius'  Zeit  erhalten;  die  Verfassung  selbst  aber  w 
wesentlich  andere  geworden  durch  Errichtung  neuer,  selbständiger  civitateg 
Diospolis,  Nikopolis  u.  A.    Infolge  dessen  bildete  z.  B.  gerade  Thamna  n^^^ . 
mehr  den  Hauptort  einer  Toparchie,  sondern  war  nur  noch  eine  xwfiii  fuY^^^ 
hv  oQioiq  dioanoktatg  (s.  oben  Anm.  438),  also   dem  früheren  Ljdda 
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dortigen  Gegend,  also  doch  offenbar  der  Toparchie*^^);  Lydda  da- 
gegen nennt  er  nur  eine  xw/irj  und  zwar  in  augenscheinlich  genauer 
Äusdrucksweise  (s.  oben  Anm.  439).    Man  muss  hiemach  annehmen, 
dass   alle   diese   Orte  vom  römisch -hellenistischen   Standpunkte  aus 
keine  eigentlichen  jtoXeig  waren,  d.  h.  keine  Communen  mit  helle- 
nistischer Verfassimg;   und  es  kommt  nur  auf  Rechnung  des  jüdi- 
schen und  populären   Sprachgebrauchs,  wenn  sie  als  „Städte*  be- 
^ichnet  werden.     Genau   genommen   mtissten  sie  eigentlich  xco^o- 
^oXeig  genannt  werden  (s.  oben  Anm.  423),  und  sofern  ihre  Stellung 
^^r  Toparchie  in  Betracht  kommt,  (itjTQoxcofilm  (s.  Anm.  427 — 429). 

Nur  eine  Stadt  im  eigentlichen  Judäa  hatte  auch  nach  römisch- 
'^eUenistischen  Begriffen   die  Geltung  einer   jioXig,   nämlich   Jeru- 
'^alem.    Ihm  war  das  ganze  übrige  Judäa  untergeordnet,  so  dass  es 
ober  dasselbe  herrschte  ojg  ßaolXtiov  (s.  Anm.  431).    Es  hatte  also 
^fi   Bezug  auf  Judäa  eine  ähnliche  Stellung,  wie  die  helle- 
nistischen  Städte   in  Bezug   auf   ihr   Gebiet^*^).    Dies  giebt 
^^cii  u.  A.  auch  kund  in  der  Adresse  kaiserlicher  Erlasse  an  die  Ju- 
«eri,  welche  folgendermassen  lautet:  ^/tQoooXvfiircov  aQxovOi  ßovXfj 
^^iwa>,  %vöal(ov  jtavxl  e&vei,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Erlassen  an 
"^^Xlenistische  Commimen,   in  welchen  ebenfalls  die  Stadt  und  ihr 
S^xiat  Beherrscherin  und  darum  Repräsentantin  des  ganzen  Gebietes 
ir^Lx^^ö).    Wahrscheinlich  war  der  Senat  (das  Synedrium)  von  Jeru- 
8^1  «m  auch  für  den  Eingang  der  Steuern  in  ganz  Judäa  verantwort- 
^^^^t"*^*).    Auch  in  der  Mischna  hat  sich  noch  eine  Erinnerung  da- 


44S)  Ben.  Jtid.  IV,  8,  1. 

449)  Vgl.  Kuhn,  Die  st&dtische  und  bürgert.  Verfassung  II,  342—345. 

450)  AhH.  XX,  1,  2.  Vgl.  dazu  die  ähnlichen  Adress-Forraeln  in  den  Kdicten 
-^»t«.  XrV,  10  {1£i6iovlQ)V  liQXOVOi  ßov?.y  i^r^uo,  ^Etptölwv  ßorXy  xcd  i(qxovoi  xtxt 
*i/uto  und  dergl.). 

451)  Als  nach   den  ersten  Zuckungen  des  Aufstandes  man  sich  auf  einen 

Augenblick  wieder  zu  friedlicher  Haltung  entschlossen  hatte,  vertheilten  sich 

<lie  Behörden  und  Rathsherren  von  Jerusalem  auf  die  Dörfer,  um  die 

nickgt&ndigen  Abgaben  einzusammeln  {B.  J.  II,  17,   1:  dq  61  xiiq  xw^iaq  ot  it 

«PZ<^nf5  xal  Ol  ßovkivral  fieQio^ivxeq  xovg  (fOQOvg  ovvtXsyov),    Diese  waren, 

^  Betrage  von  40   Talenten,    rasch  beisammen.    Unmittelbar   darauf  aber 

*Midte  Agrippa  die  uQxovtfg  und  dwcetol  zu  Florus  nach  Cäsarea,  damit  jener 

5^08  ihrer  Mitte  die  Steuer-Einsanunler  für  das  Land  ernenne  {ibid.  "va  ixtJ- 

*'o?  tj  avrcov  änodtic^  toiv  rtjv  /ü;()«r  (fOQo?,oYTjaoiTag).    Da  letzteres  ge- 

«^ieht,  nachdem  die  Steuern  des  Stadti3ezirke8 ,  also  wolil  der  Toparchie, 

^on  Jerusalem  bereits  beigetriebeu  sind,  so  wird  unter  der  x(ti(ßct  ganz  Judäa 

?.u  veratehen  sein.  Für  dessen  ganzes  Gebiet  wurden  also  die  Steuer-Einnehmer 

m  der  Mitte  der  a^xo^teg  und  Övvaxoi  von  Jerusalem  ernannt.    Vgl.  «ber- 

Mwpt  über  die  Sitte  der  Römer,  die  stadtischen  Senate  zur  Eintreibung  der 

««öischen  Steuern  zu  verwenden,  Marquardt  I,  501. 
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ran  erhalten,  dass  ,die  Ael testen"  von  Jerusalem  über  ganz  Judäa 
geboten*'-).  Ueber  das  eigentliche  Judäa  hinaus  hat  sich  da- 
gegen die  bürgerliche  Gewalt  des  Synedriums  von  Jerusalem,  min- 
destens seit  dem  Tode  Herodes  des  Gr.,  nicht  mehr  erstreckt.  Ga- 
liläa und  Peräa  waren  seitdem  von  Judäa  politisch  ganz  getrennt 
oder  bildeten  doch  selbständige  Verwaltungsgebiete,  wie  namentlich 
in  Bezug  auf  Galiläa  oben  gezeigt  ist  Am  wenigsten  dürfte  man 
die  Thatsache,  dass  der  Aufstand  in  Galiläa  von  Jerusalem  aus  ge- 
leitet wurde,  zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass  auch  zur  Friedens- 
zeit Galiläa  zur  Competenz  des  grossen  Synedriums  gehört  habe. 
Denn  es  handelt  sich  dabei  augenscheinlich  um  Ausnahmezustände. 
Nur  in  der  frülieren  Zeit,  namentlich  während  der  hasmonäischen  Pe- 
riode, bildete  das  ganze  jüdische  Gebiet  auch  politisch  eine  wirkliche 
Einheit  (vgl.  unten  Nr.  III).  —  Da  der  Rath  von  Jenisalem  sich 
schwerlich  auch  mit  allem  Detail  der  Rechtspflege  befassen  konnte, 
so  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  neben  dem  grossen 
Synedrium  auch  noch  ein  oder  mehrere  kleinere  Gerichtshöfe  in  Je- 
rusalem bestanden  haben.  Auch  daran  hat  sich  in  der  Mischna  noch 
eine,  freilich  verworrene,  Erinnerung  erhalten  ^^^;. 

452)  Taanith  III,  0:  , Einst  reisten  die  Aeltesten  aus  Jerusalem  nach  ihren 
Städten  (on-'iy^  D^^r*;— ^  D*:pT  ■!■:—)  und  verfügten  Fasten,    weil   man  in  As- 
kalon    (p'^povn)   ungefähr  so  viel  eine  Ofenmündung   lieträg^,    Korn   brandig 
fand  etc."  —  Da  Askalon  nie  zum  Gebiet  von  Judäa  gehört  hat,  ist  die  Noti?! 
an  sich  ungeschichtlich;   sie  zeigt  aber  eine  richtige  Erinnerung  daran,  da^E« 
die  Städte  Judäa's  den  , Aeltesten"  von  Jerusalem  imtergeordnet  waren. 

453)  Sanhedrin  XI,  2:    ,Drei  Gerichtshöfe   (yz^t  "Ps)  waren  dort  in  Jeni.- 
Kaleni.    Einer  hielt  seine  Sitzungen    am  Eingange  des  Tempelberges  (nrc  V^ 
r*2n  •^r:),  einer  am  Eingange  des  Tempelvorhofes  (n*iTjn  nrt  ^y),  und  einer  Lxi. 
der  (^uaderhalle  (r-T;n  rsrlss).    Die  Anfragenden  kamen  zu  dem,  welcher  aiaci 
Eingange  des  Tempelberges  sass,  und  der  Anfragende  sagte:  So  habe  ich  mm«] 
HO  haben  meine  Collegen  erklärt;   so  habe  ich  und  so  haben  meine  CoUegexi 
fjeschlossen.    Hatte  nun  das  Gericht  eine  IVadition  fär  den  fraglichen  Fall,  «^ 
sagte  dasselbe  ihnen  die  Entscheidung.    Wo  aber  nicht,  so  kamen  sie  vor  dstß 
(tericht   am  Einganj^je   des    Vorhofes   und   wiederholten   ihre  Anfrage.    Hatt« 
dieses  eine  Tradition  darüber,  so  sagte  es  ihnen  die  Entscheidung.    Wo  ab«?r 
nicht,  80  kamen  die  Streitparteien  sammt  <len  Gerichtsmitgliedem  vor  das  hol^* 
Gericht  in  der  Quaderhalle,  von  welchem  die  Gesetzeskunde  Über  ganz  Isr»» 
ansgelit"*.  —  Schon  der  Schematisnms  in  Bezug  auf  die  Lokalitäten  zeigt,  d**« 
wir  08  hier  ni<:lit  mit  einer  treuen  historisiihen  Ueberlieferung  zu  thun  habcB« 
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III.  Das  grosse  Synedrium  zu  Jerusalem. 
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Menschen,    Novum    Testanientum    ex    Talmude    et  anliquitatihus   Hebraeovum 
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1S70,  p.  512—515. 
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dentur  im  Synedriuin  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Jadenth.  V.  Jahrg. 

187S,  S.  94—99). 
ReusB,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testament«  (1S81)  §§.  376.  495. 
Hamburger,  Real-Encyclopädie  fQr  Bibel  und  Talmud,  IL  Abtlilg.  1883,  Art. 

„Synhedrion* ;  auch  die  Artikel  .Nassi*  und  ,Abbethdin". 
Stapf  er,  Le  Sanhidrin  de  Jerusalem  au  premicr  sivde  {Revue  de  thMogie  ei 

de  phihsojihie  [Lausanne]  1884,  p.  105—119). 

1.  Geschichte.  Ein  aristokratischer  Senat  zu  Jerusalem,  in 
dessen  Hand  die  Regierung  und  Jurisdiction  über  das  jüdische  Volk, 
sei  es  ganz  oder  zu  einem  wesentlichen  Theile  lag,  ist  erst  in  der 
griechischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachweisbar.  Die  rab- 
binische  Exegese  sieht  freilich  in  dem  Itathe  der  70  Aeltesten,  welcher 
dem  Moses  auf  dessen  Verlangen  beigegeben  wurde  {Xum,  11,  16), 
})ereits  das  nachmalige  „Synedrium*  und  nimmt  daher  eine  conti- 
nuirliche  Existenz  desselben  von  Moses  bis  auf  die  talmudische  Zeit 
an.  Allein  während  der  ersten  tausend  Jahre  dieses  Zeitraumes  fin- 
det sich  davon  so  gut  wie  gar  keine  Spur.  Denn  die  „Aeltesten*, 
die  wohl  zuweilen  als  Keprüsentanten  des  Volkes  erwähnt  werden 
(z.  B.  1  Iteg,  8,  1.  20,  7.  II  Jtetj.  23,  1.  Kzech.  14,  1.  20,  1),  smd 
keine  organisirte  Behörde  nach  Art  des  späteren  Syuedriums.  Und 
der  oberste  Gerichtshof  zu  .Jerusalem,  den  die  deuteronomische  Ge- 
setzgebung voraussetzt  (Deut  17,  Stf.  19,  10  ff.),  und  dessen  Ein- 
setzung die  Clironik  auf  Josaphat  zurückführt  (II  Chr&n,  19,  8),  iat 
eben  nur  ein  Gericlitshof,  der  lediglich  Recht  zu  sprechen  hat, 
niclit  ein  regierender  oder  doch  an  der  Regierung  wesentlich  mit- 
betheiligter  Senat,  wie  das  Synedrium  der  griechisch -romischen 
Zeit^^'^*).  Auch  noch  für  die  persische  Zeit  ist  die  Existenz  eines 
solchen  wenigstens  nicht  sicher.  Zwar  bildet  jetzt  die  städtische 
Gemeinde  von  Jerusalem  in  ähnlicher  Weise  wie  später  den  Mittel- 
punkt des  kleinen  jüdischen  Staatswesens.  Insofern  könnte  man  unter 
den  „Aeltesten*  des  Buches  Esra  (Esra  5,  5.  9.  6,  7.  14.  10,  8)  und 
unter  den  D'^lin  und  a'^:ac  des  Buches  Nehemia  (Xehnn.  2,  10. 
4,  8.  13.  5,  7.  7,  5)  etwas  ähnliches  verstehen  wie  das  spätere  Syne- 
drium. Aber  auch  hier  ist  es  nach  der  ganzen  Art  ihrer  Erwähnung 
wahrscheinlicher,  dass  die  genannten  Kategorien  nur  als  Einzelper- 
sonen, nicht  als  organisirte  Behörde  in  Betracht  kommen.  Jedenihlls 
lässt  sich  die  Existenz  einer  jtidischen  ye^ovola  mit  einiger  Sicher- 
heit erst  in  der  griechischen  Zeit  nachweisen.  Sie  wird  zum  eraten- 
male  und  zwar  unter  diesem  Namen  (»rwähnt  zur  Zeit  Antiochus' 
des  Grossen  ^  '2X\ — 187),  liat  also  wohl  schon  zur  Zeit  der  Ptolemaer 


453»)  So  »MM  es  sich  allerdings  .logephus  vor,  indem  er  jenen  Gerichts 

hol'   nach    Analogie  spüterer  VerhültnisHe   als    //    yf(tovoia  beseicknet  (Anii 

I^^  S,  14). 
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existirt^*^).     Da  der  Hellenismus  überall  auch  im  staatlichen  Leben 
neu  organisirend  eingegriffen  hat,  so  muss  als  wahrscheinlich  voraus- 
gesetzt werden,  dass  auch  die  jüdische  ysQovola  ihre  damaUge  Gestalt 
eben  durch   die  neuen  griechischen  Herrscher  erhalten  hat,   sei  es 
nun  als  völlige  Neubildung  oder  als  Neu -Organisation  einer  schon 
in  der  persischen  Zeit  existirenden  ähnlichen  Behörde.     Aus  ihrer 
Bezeichnung   als  ysQovola  erhellt,   dass  sie  nicht,  wie  die  meisten 
hellenistischen  Senate,  eine  demokratische  sondern  eine  aristokra- 
tische Corporation  war^**).    Eben  dieser  Umstand  spricht  doch  auch 
dafär,  dass  sie  ihrer  Grundlage  nach  schon  in  eine  frühere,  also  in  die 
persische   Zeit  zurückreicht.     Ihre   Befugnisse   werden   als  ziemlich 
ausgedehnte  zu  denken  sein.    Denn  die  hellenistischen  Könige  haben 
den  Communen   im  Innern   grosse    Freiheit  gelassen    und  sich  im 
Wesentlichen  mit  der  Zahlung  von  Abgaben  und  der  Anerkennung 
ihrer  Oberhoheit  begnügt     An   der  Spitze  des  jüdischen  Staats- 
wesens, also  auch  der  Gerusia,  stand  der  erbliche  Hohepriester. 
Beide  zusanmien  übten  im  Wesentlichen  alle  Regierungsbefugnisse 
im  Innern  des  Landes  aus. 

Infolge  der  makkabäischen  Erhebung  wurde  die  alte  hohepriester- 
liche  Dynastie  verdrangt  und  an  ihre  Stelle  trat  das  neue  seit  Simon 
ebenfalls  erbliche  Hohepriesterthum  der  Hasmonäer.  Auch  die  alte 
y^^vola  muss  durch  Ausscheidung  der  griechenfreundlichen  Ele- 
mente eine  wesentliche  Umwandlimg  erfahren  haben.  Die  Behörde 
selbst  aber  hat  auch  neben  und  unter  den  hasmonäischen  Fürsten  und 
Hohenpriestern  fortbestanden:  auch  diese  konnten  es  ja  nicht  wagen, 
den  Adel  von  Jerusalem  ganz  bei  Seite  zu  schieben.  Wir  finden 
^ker  die  Gerusia  erwähnt  zur  Zeit  des  Judas  (H  Makk.  1,  10.  4,  44. 
^^»  27;  auch  die  jtQsößvtsQOi  xov  Xaov  I  Makk.  7,  33  sind  nichts 
^^eres),  des  Jonathan  (I  Makk,  12,  6:  ^  ysQOvöla  xov  Id^ovq, 
*^'  11,  23:  ol  XQBOßvxBQOi  %Qarily  ibid.  12,  35:  ol  XQSößvrsQOi 
^ov  laov),  und  des  Simon  (I  Makk.  13,  36.   14,  20.  28)* ^6).    Auch 


454)  Äntt.  Xn,  3,  8.  —  Vgl.  zum  Obigen  überh.  die  treffliche  Abhandlung 
^^  Kumen  in  den  Verslagen  en  Mededeelingen  der  konitikl.  Akademie  van 
^<<«fi»(Äa|)pw,  1.  c. 

455)  Eine  ykQovala  ist  stets  ein  aristokratischer  Senat.  Namentlich 
neiait  «o  der  Senat  von  Sparta  und  überhaupt  in  den  dorischen  Staaten.  S. 
V  est  ermann  in  Pauly*s  Real-Enc.  ID,  849  f. 

456)  Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  von  I  Makk.  12,  6  mit  I  Jlf.  14,  20. 
M  handelt  eich  um  den  Briefwechsel  der  Juden  mit  den  Spartanern.  An  der 
«rateten  Stelle  (I  Af.  12,  6  =  Jos.  Äntt.  XID,  5,  8)  nennen  sich  die  Juden  als  Ab- 
Mnder:  Wa^v  aQ^i^Qm  xal  ?/  yeQOvala  xov  %^vovq  xal  ol  Itgstq  xal 
•^owi^?  %os  xwv  *Iovdal(üv.  In  der  Antwort  der  Spartaner  lautet  die 
j^OTttse  (Ilf.  14, 20):  Sijuwvi  Uq6T  fiByaXqt  xal  toTq  7t(}faßvti^otg  xal  zotg 

(f^vci  xal  TW  Xomijf  dtifim  tcmv  ^lovdalwv.    Beachte  1)  dass  ri  yegovala  und 
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im  Buche  Judith,  das  wahrscheinlich  in  diese  Zeit  gehört,  wird  ihre 
Existenz  vorausgesetzt  {Judith  4,  8.  11,  14.  15,  8).  —  Die  Annahme 
des  Königstitels  durch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  namentlich 
das  autokratische  Kegiment  eines  Alexander  Jannäus  bezeichnen  zwar 
einen  Fortschritt  nach  der  reinen  Monarchie  hin.  Aber  trotzdem  hat 
auch  jetzt  die  alte  Genisia  sich  behauptet  Wenigstens  werden  unter 
Alexandra  ausdrücklich  xiov  %v6aUor  oi  jtQfOßvrsQOi  erwähnt  {Antf. 
XIU,  10,  5)^"). 

Bei  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  durch  Po m pejus  ist  zwar 
das  Königthuni  abgeschafft  worden.  Der  Hohepriester  behielt  aber 
die  jtQooxaaia  rov  td^vovq  {Antf.  XX,  10);  und  so  wird  auch  die 
Stellung  der  Gerusia  zunächst  nicht  wesentlich  alterirt  worden 
sein  *^®).  Ein  starker  Eingriff  in  die  bisherige  Ordnung  war  dagegen 
die  durch  Gabinius  (57 — 55)  verfügte  Zertheilung  des  jüdischen 
Gebietes  in  fünf  övroöoi  {B.  e/.  I,  8,  5)  oder  ovt'tÖQia  {Antt  XIV, 
5,  4)  '^®).  Da  von  den  fünf  Synedrien  drei  auf  das  eigentliche  Ju- 
däa  entfielen  (nämlich  Jerusalem,  Gazara  und  Jericho),  so  um- 
fasste  die  Machtsphäre  des  Senates  von  Jerusalem,  wenn  er  überhaupt 
in  der  bisherigen  Weise  fortbestanden  hat,  nur  noch  etwa  ein  Drit- 
theil des  eigentlichen  Judäa,  Wahrscheinlich  bedeutete  aber  jene 
Massregel  mehr,  als  eine  blosse  Einschränkung  der  Machtsphäre. 
Die  von  Gabinius  erricht(*ten  fünf  owiÖQia  sind  nämlich  nicht 
städtische  Senate,  sondern  —  wie  namentlich  nach  dem  von  Josephus 
als  gleichbedeutend  gebrauchten  Ausdruck  ovvoöoi  zu  vermuthen 
ist  —  die  echt  r()mischen  conventiis  jundici,  die  , Gerichtssprengel*, 
in  welche  die  Römer  eine  Provinz  zu   zertheilen  pflegten*^®).     Und 


Ol  TtfolivxtQOL  identische  Begrifl'e  sind,  2)  dass  in  beiden  i^Uen  die  Gliede- 
rung eine  vierfache  ist:  Hoherpriester,  Gerusia,  Priester,  Volk. 

457)  Achnlich  stand  z.  B.  auch  in  Tyrns  und  Sidon  dem  König  ein  Senat 
zur  Seite.  S.  Movers,  Die  Phönizier  II,  1  (1849)  S.  529—542.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  117. 

458)  In  den  salomonischen  Psalmen,  welche  im  allgemeinen  in  der 
Zeit  des  Pompejus  entstanden  sind,  wird  ein  dem  Verfasser  verhasster  Mann, 
oder  die  ihm  verhasste  Partei  überhaupt,  folgendermassen  angeredet,  Pi. 
4,  1:  \vaxL  av  xaB^rjoai  ^hßriXt  iv  avvtÖQlu).  Da  nach  dem  Ziiflammenhang 
unter  ovvtÖQiov  ein  Gericht  zu  verstehen  ist,  so  kann  damit  unsere  Genisia 
gemeint  sein.  Aber  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  und  bei  der  Unmög- 
lichkeit, die  Abfassungszeit  des  Psalmes  genauer  zu  präcisiren,  lässt  sich  histo- 
risch nicht  viel  aus  der  Stelle  entnehmen.  Sie  muss  ihr  Licht  erst  ans  den 
uns  bekannten  Verhältnissen  empfangen. 

459)  Vgl.  hierüber  oben  §.  13. 

400)  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I  (1881)  S.  501.  —  Auch 
Kuhn  (Die  städt.  u.  bürgerl.  Verf.  II,  336.  367)  hält  die  Synedrien  des  Gabi- 
nius für  römische  cönvenfus  juridici. 
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die  Massregel  des  Gabinius  ist  somit  nichts  anderes  als  eine  strengere 
Durchführung  der  römischen  Provinzialverfassung.    Der  Senat  von 
Jerusalem  übte  nun  nicht  mehr  allein,  sondern  in  Verbindung  mit 
den  anderen  Gemeinden  des  Bezirkes  die  Gerichtsbarkeit  in  demselben 
aus.  —  Die  Anordnungen   des  Gabinius   haben  jedoch  nicht  länger 
als  etwa  zehn  Jahre  bestanden.     Denn  durch  die  Einrichtungen  des 
Cäsar  (47  v.  Chr.)  sind  dieselben  wieder  beseitigt  worden.    Er  er- 
nannte  den   Hyrkan  U   wieder  zum   tß^roQxv^   der   Juden  (s.  oben 
§.  13j;    und    aus  einer  in  jene  Zeit  fallenden  Begebenheit  geht  be- 
stimmt hervor,  dass  die  Gerichtsbarkeit  des  Senates  von  Jerusalem 
sich  auch  wieder  über  Galiläa  erstreckte:  der  junge  Herodes  musste 
sich  nämlich  wegen  seiner  Thaten  in  Galiläa  vor  dem  ovviÖQiov 
zu  Jerusalem  verantworten  (Antt  XIV,  9,  3 — 5).    Mit  dem  Ausdruck 
öt)rtJ(>£or  wird  nun  hier  zum  erstenmale  und  seitdem  häufig 
4er  Senat   von   Jerusalem  bezeichnet    Da  der  Ausdruck  sonst 
zur  Bezeichnung   städtischer  Senate   nicht    gewöhnlich   ist,   so   hat 
dieser  Gebrauch  etwas  auffälliges,  ist  aber  wahrscheinlich  daraus  zu 
erklären,   dass   man   den   Senat   von  Jerusalem  vor  allem  als  Ge- 
'"ichtshof  (p"!!  n^'a)  auffasste.     Denn  in  diesem  Sinne   wird  (Jvrt- 
^Qu>v  in  der  späteren  Gräcität  namentlich  gebraucht  **'^). 

461)  HesychiuB  Lex.  8,  v,  erklärt  am'^ÖQiov  geradezu  durch  öixaaxi)' 

9^0  V  (Gerichtshof).    Bei  den  LXX  Prov,  22,  10  ist  avv^ö(tiov  =  -pr.    Vgl. 

•''cli  P^alt,  Salom.  4,  1.    Auch  im  Neuen  Testamente  heisst  avvt6()i(t  einfach 

»Berichte*  {Mt,  10,  17.   Marc,  13,  9);  ebenso  in  der  Mischna  (s.  bes.  Sanhe- 

^f**»  I,  5:  o^tnw^  ni-rnnae  =  Gerichte  fttr  die  Stämme,  und  I,  G:  naop  ^--nnao  = 

^^  Weines  Gericht).    Mit  Recht  bemerkt  daher  Steph,  Thes,  s.  v,:  praecipue 

***   tjocatur  consessiis  judicum.  —  An  sich  ist  freilich  avviö^iov  ein  sehr  um- 

^"»»ender  Begriff  und  kann  von  jeder  , Versammlung*  und  jeder  collegialisch 

z^i^ftanunengesetzten  Behörde  gebraucht  werden,  z.  B.  auch  vom  römischen  Senat 

(*.  überhaupt  Stephanus  Thes.  8.  r.  und  Westermann  in  Pauly's  Euc.  VI,  2, 

\^S5).  Es  wird  aber  doch  von  städtischen  Senaten  verhältnissmässig  selten 

gebraucht,  far  welche  bekanntlich  die  Bezeichnungen  ßovk?]  und  ysQOvaia  vor- 

berrachend  sind.    Häufiger  dient  es  zur  Bezeichnung  von  Repräsentativ -Ver- 

sanunlnngen,   welche   durch  Abgeordnete    verschiedener  Communen  gebildet 

▼erden.   80  z.  B.  vom  avv^ÖQiov  der  Phönizier,  das  sich  in  Tripolis  zu  ver- 

>*nuneln  pflegte  {Diodor.  XVI,  41),  vom  xotvov  awiÖQtov  im  alten  Lycien, 

welches  ans  Abgeordneten  von  23  StÄdten  bestand  {Strabo  XIV,  3, 3  p.  664  sq.), 

vom  owfcd^tov  xoivbv  der  Piovinz  Asien   {Äristides  Orot.  XXVI  ed.  Dindorf 

'•  1  p.  531).   Daher  werden  auch  avviÖQOi  und  ßovXevtal  neben  einander  ge- 

°*Qttt  alB  zwei  verschiedene  Kategorien  (Inschrift  zu  Balbura  in  Pisidien  bei 

^  Bas  et  Waddingtofif  Inscr.  t.  TU  n.  1221).  Auch  die  senatores  der  vier  mace- 

doniscHen  Regionen,  welche  nach  Livius  avvtÖQOi  genannt  wurden  (Liv.  45,  32: 

P^^^ntiatum,  quod  ad  stalum  Macedoniae  pertinehat,  senatores,  quos  syne- 

^08  toeant,  Ugendas  esse,  quorum  consilio  respubUca  administraretur),  sind 

^^   statische  Senatoren,  sondern  Deputirte  einer  ganzen  regio  (s.  Marquardt, 

^*^erwsltung  I,  1881,  S.  317).  —  Da  der  Ausdruck  in  Judäa  zum  ersten- 

10* 
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Herodes  der  Grosse  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er 
sämmtliche  Mitglieder  des  Synedriums  hinrichten  liess  (Antt.  XlV, 
9,  4:  xäpTog  dxixTSive  xoiq  iv  zm  övvedQlo)).  Ob  hier  das  jrofv 
rag  ganz  wortlich  zu  nehmen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  dafür,  er  habe  die  45  angesehensten 
Männer  von  der  Partei  des  Antigonus  hinrichten  lassen  {AntL  XV, 
1,  2:  ajtixTSiPS  6a  xeoooLQaxovxa  xtvrs  rovg  XQcitovg  Ix  r^^  al^- 
cea)g  ^Avriyovov),  Jedenfalls  hatte  die  Massregel  deü  Zweck,  den 
alten  ihm  feindlichen  Adel  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  doch 
so  einzuschüchtern,  dass  er  sich  dem  neuen  Herrscher  fügte.  Ans 
den  gefügigen  Elementen,  zu  welchen  auch  manche  Pharisäer  ge- 
horten, die  in  dem  tyrannischen  Regimente  eine  wohlverdiente  Zucht- 
ruthe  Gottes  sahen,  wurde  nun  das  neue  Synedrium  gebildet  Denn 
dass  ein  solches  auch  unter  Herodes  bestanden  hat,  ist  ausdrücklich 
bezeugt,  insofern  unter  der  , Versammlung*  {cvviÖQiot^^  vor  welcher 
Herodes  den  alten  Hyrkan  seiner  Schuld  überführte,  kaum  etwas 
anderes  als  unser  Synedrium  verstanden   werden  kann  {AntL  XV, 

^^ach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Archelaus  nur  einen  Theil 
des  väterlichen  Reiches:  die  Provinzen  Judäa  und  Samaria.    Hiermit 
ist  ohne  Zweifel  auch  die  Competenz  des  Synedriums  auf  das  eigent- 
liche Judäa  beschränkt  worden  (vgL  oben  S.  142).    Dabei  blieb 
es  auch  zur  Zeit  der  Procuratoren.    Aber  imter  ihrer  VerwaltonS 
ist  die  innere  Regierung   des  Landes  in  höherem  Masse  als  unter 
Herodes  und  Archelaus  in  der  Hand  des  Synedriums  gewesen.    Jo- 
sephus  deutet  dies  bestimmt  an,  indem  er  sagt,  dass  seit  dem  Tod< 
des  Herodes  und  Archelaus  die  Verfassung  des  Staates  eine  arist^o* 
kratische  war,  imter  der  Oberleitung  der  Hohenpriester*^*).    Er 


mal  zur  Zeit  des  Gabinius  auftaucht  und  seitdem  auch  für  den  Senat  von 
rusalem  gebräuchlich  wird,  so  könnte  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein, 
sein  Gebrauch  eben  durch  die  Massregel  des  Gabinius  veranlasst  ist,  ind^^ 
der  Ausdruck  seitdem  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  beibehalten  wo^^ 
(so  ich  selbst  in  Riehm's  Wörterb.  S.  1596).  Aber  angesichts  der  Thatsad^^ 
dass  das  Wort  auch  sonst,  sogar  im  Hebräischen,  in  der  Bedeutung  aC^erid^'^ 
hof  überhaupt  gebraucht  wird,  muss  diese  Erklärung  doch  als  zn  künstJ^^ 
verworfen  werden. 

462)  Vgl.  auch  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Bv*" 
gehen  S.  215  f.  ., 

463)  Äntt,  XX,  10 /In.:  ^era  6k  zrjv  Tovtoiv  teXsvTriv  äQiGXOXQOxla  fik^  JIJ 
if  noXiTsla,  tijv  6h  nQoaxaalav  xov  tdvovq  oi  aQx^^Q^^<i  ineTritnewnro.  —  ^, 
in  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Hohenpriestern  im  eigentlichen  SinnO  ^^ 
Rede  ist  (deren  es  inmier  nur  einen  gab),  so  ist  a(>xif(»fr<?  als  PlnmliB  ^ 
Kategorie  zu  nehmen:  die  TCQoaxaala  xov  t&vovq  hatte  der  jeweils ^ 
Hohepriester. 
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iarachtet  also  jetsst  den  aristokratischen  Senat  von  Jerusalem  als  die 

eigentlich  regierende   Behörde   im  Unterschiede   von  dem  früheren 

monarchischen  Regimente  der  Herodiauer.  —  So  wird  nun  auch  zur 

Zeit  Christi  und  der  Apostel  das  owtÖQiot^  zu  Jerusalem  häufig  als 

die  oberste  jüdische  Behörde,   namentlich   als   der  oberste  jüdische 

Gerichtshof  erwähnt  (Matth.  5,  22.   26,  59.    Marc,  14,  55.    15,  1.    Liic. 

22,  66.    Joh.  11,  47.    Actor.  4,  15,  5,  21  ff.   6,  12  ff.  22,  30.   23,  Iff. 

24,  20).    Statt  CwtÖQiov  kommen  auch  die  Bezeichnungen  jtQBOßv- 

xIqiov  {Luc.  22,  66.    Act.  22,  5)   und  ysQOvola  {Act  5,  21)  vor^«^). 

Ein  Mitglied  desselben,  Joseph  von  Arimathaia,  heisst  Marc.  15,  43 

=  Luc.  23,  50  ßovXtvTTjQ.    Josephus  nennt  die  oberste  Behörde  von 

Jerusalem  ctn^iÖQiov  ^^^)  oder  ßovX?}*^^)^  oder  er  fasst  Behörde  und 

Volk  unter  dem  gemeinsamen  Namen  ro  xoivov  zusammen^**').    In 

der  Mischna  heisst  der  höchste  Gerichtshof  bll^n  ']'^'^  IT^a  ^^^)  oder 

s^'na  rnnDo**^),  auch  inKi  0*^:^110  bt  rn-inso^"®)  oder  bloss 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  im  J.  70  ist  ohne  Zweifel  das 
Synedrium  in  seiner  bisherigen  Form  aufgehoben  worden.  Das  re- 
i»Öv  grosse  Mass  von  Selbstregierung,  welches  bis  dahin  dem  Judi- 
then Volke  noch  gelassen  worden  war,  konnte  ihm  nach  einer  so 


464)  Auffallend  ist  an  der  letzteren  Stelle  (Act,  5,  21)  die  Formel  ro  avv' 
^^icv  xal  naaav  tt^v  yegovalav  xwv  vl(ov  ^lagarj)..  Da  an  der  Identität  der 
^c^iiffe  ow^Sqiov  und  ysQOvala  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  nur  zweierlei 
^^^lich:  entweder  das  xal  ist  erklärend  zu  nehmen  oder  es  ist  anzunehmen, 
"^^a  der  Verf.  irrthümlich  das  Synedrium  für  einen  engeren  Begriff  gehalten 
^f»  als  die  Grerusia  («das  Synedrium  und  überhaupt  alle  Ael testen  des  Volkes**), 
^tsteres  ist  das  natürlichere. 

465)  S.  ausser  den  beiden  genannten  Stellen  {Antt.  XIV,  9,  3 — 5.  XV, 
K  ^/?n.)  noch:  Antt.  XX,  9,  1.  Vita  12.  An  letzterer  Stelle  ro  avv^ÖQiov  xwv 
^^ Qoaokvfiixwv.  —  Ob  auch  Antt,  XX,  9,  6  das  grosse  Synedrium  gemeint 
«ei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Wieseler,  Beiträge  S.  217. 

466)  Ä  J.  II,  15,  6:  xovq  xs  aQ^ieQ^iq  xal  xrjv  ßovk^v,  B,  J.  II,  16,  2: 
fov^/cov  oV  tf  aqxt^QfXq  aiia  xolq  dwaxoig  xal  tj  ßovX^,  B,  J,  II,  17,  1: 
ot  xt  aifxovxfi;  xal  ol  ßovXevxal,  Vgl.  Antt,  XX,  1,2.  B,  J.  V,  13,  1.  Der 
Versammlungsort  heisst  B.  J.  V,  4,  2  ßovki^,  B,  J.  VI,  6,  8  ßovXevx^Qiov, 

467)  Vüa  12.  13.  38.  49.  52.  60.  65.  70. 

468)  Sota  I,  4.  IX,  1.    GiUin  VI,  7.    Sanhedrin  XI,  2.  4.    Horajoth  I,  b  fin. 
Xn  den  meisten  Stellen  mit  dem  Zusatz  &':Vvn*^'*sv. 

469)  Sanhedrin  I,  6.    Middoth  V,  4.  —  Wie  das  Wort  -j^^nae  aus  dem  Grie- 
ciüßchen  aufigenommen  ist,  so  auf  palmyrenischen  Inschriften  öiotj  k^is  =  ^ 
h^\  x«l  0  6rino<;, 
470)  Sch^imoth  U,  2. 

476a)  Sota  IX,   11.    Kidduschin  IV,  5.    Sanhedrin  IV,   3.  —  Das  Wort 
^  I        17^*  ^  verschiedenen  Bedeutungen)  wird  namentlich  auch  in  den  späteren 
^"«^en  häufig  gebraucht.    S.  Buxtorf  Lex.  col.  1513  sq.    Levy,  Chald. 
Wörterb.  «.  v. 
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gewaltigen  Empörung  nicht  mehr  zugestanden  werden.  Während 
bisher,  abgesehen  von  der  kurzen  Episode  zur  Zeit  des  Gabinius,  die 
römische  Provinzialyeriassung  in  Judäa  nicht  streng  durchgeführt 
war  (s.  darüber  oben  §.  17®),  wurde  nun  Palastina  zu  einer  selb- 
ständigen römischen  Provinz  gemacht  und  die  Provinzialverfassung 
auch  hier  in  strengerer  Weise  durchgeführt*'^).  Eben  hiermit  war 
von  selbst  gegeben,  dass  ein  jüdischer  Senat  mit  den  weitgehenden 
Befugnissen,  die  er  bisher  hatte,  nicht  mehr  existiren  konnte.  Zwar 
schuf  sich  das  jüdische  Volk  bald  wieder  einen  neuen  Mittelpunkt 
in  dem  sogenannten  Gerichtshof  (^'^'^T  tT^a)  von  Jahne  ^'^.  Dieser 
war  aber  etwas  wesentlich  anderes  als  das  alte  Synedrium:  nicht 
ein  politischer  Senat,  sondern  ein  juristisches  Tribunal,  dessen  Ent- 
scheidungen zunächst  nur  theoretische  Bedeutung  hatten.  Und  ob- 
wohl auch  dieses  bald  wieder  zu  einer  grossen  Macht  über  das  jü- 
dische Volk  dadurch  gelangte,  dass  es  eine  wirldiche,  theils  zuge- 
standene, theils  usurpirte  Gerichtsbarkeit  über  dasselbe  ausübte  ^''X 
so  hat  doch  das  rabbinische  Judenthum  stets  ein  deutliches  Be- 
wusstsein  davon  gehabt,  dass  das  alte  „Synedrium*  aufgehört  hai^ 
zu  existiren*'*). 

2.  Zusammensetzung.  Die  jüdische  Tradition  stellt  sich 
grosse  Synedrium  nach  Analogie  der  späteren  rabbinischen  Gericht 
höfe  als  ein  lediglich  aus  Schriftgelehrten  bestehendes  GoUegia 
vor.  Dies  ist  es  sicher  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  niemals  S^ 
wesen.  Nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  dL^ 
Neuen  Testamentes  steht  vielmehr  fest,  dass  bis  zuletzt  die  hoch^rfc 
priesterliche  Aristokratie  an  der  Spitze  des  Synedriums  stand.  ALX^ 


471)  Ueber  die  Lostrennung  Palästina's  von  Syrien  und  seine  Erhebung 
i'iner  selbstündigen  Provinz  s.  Kuhn,  Die  städt.  u.  bürgerl.  Verü  11,  1^ 
Marquardt,  Stnatsverwaltung  I  (2.  Aofl.  1881)  S.  419  ff. 

472)  Ueber  diesen  Gerichtshof  zu  Jabne  s.  bes.  Rasch  haschana  II, 
IV,  1—2.    Sanhedrin  XI,  4;  auch  Bechoroth  IV,  5.  VI,  8.    Kelim  V,  4. 
VIT,  6.  —  Später  (im  3.  u.  4.  Jahrh.)  befand  sich  dieses  Centrum  des 
sehen  Judenthums  in  Tiberias. 

473)  Origenes,  Epi'st  ad  Africanum  §.  14  {Opp.  ed,  Lommatzsek  t.  X V^ -^ 
Kai  vvv  yovv  ^Paß/xaiwv  ßaaiXevovtwv  xal  'lovdalwv  ro  Si&QOXßOv  airot^  **] 
).ovvT(üVy  oaa  aiyx^i^ovvTog  Kalaagog  o  id^ragx'iQ  ^f^Q  fxvtoTg  <fi;nrrcri,  ^* 
fitjdhv  6iaifhQnv  flaailevovroq  rov  t^vovg,  la/ifv  ol  ntneigccfitvoi.  rivftce^  ^ 
xal  x(ßtT/j(jia  Xf^Xrj&ototg  xcacc  rov  vofiov,  xal  xataStxdl^ovTal  uvfg  r^v  ^^ 
Toi  ^avaxw,  ovrt  fitxa  iriq  ndmri  tiq  tovro  naQ(itjoiag,  ovte  /ifza  tov 
rtiv  rov  ßaoiXtvovra,  Kai  tovto  fr  rf  Z^H^^f  ^^^'  td-vovg  noXvv  Starpitfa 
XQOVov  piffia&i^xa^ev  xal  7if7i).fiQo<fOQi^^t&a,  , 

474)  Sota  IX,  11:  .Seit  das  Synedrium  erloschen  ist  (p'nut)  nlo^*^ 
hörte  aller  Gesang  bei  festlichen  Gastmählern  auf;  denn  es  heisst  Jes.  t^v 
Nicht  mit  Gesang  werden  sie  Wein  trinken  u.  s.  w.". 
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Wechsel  der  Zeit  hat  also  doch  den  ursprünglichen  Grundcharakter 
des  Synedriums  —  womach  es   nicht  ein  CoUegium  von  Gelehrten, 
sondern  eine  Vertretung  des  Adels  war  —  nicht  verwischen  können. 
Allerdings  konnte  aber  die  wachsende  Macht  des  Pharisäismus  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Syne- 
driums bleiben.     Je  mehr  derselbe  an  Ansehen  gewann,  desto  mehr 
sah  sich  die  priesterliche  Aristokratie  genöthigt,  ihm  auch  Sitze  im 
Synedrium  einzuräumen.    Dieser  Process  mag  etwa  unter  Alexandra 
begonnen  haben,  und  wird  namentlich  imter  Herodes   grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben.    Denn  dessen  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen 
Aen  alten  Adel  musste  nothwendig  dem  Pharisäismus  zu  gute  kom- 
men.   So  stellt   sich   also  das  Synedrium   der   römischen  Zeit 
als  eine  Mischung   beider  Factoren  dar:    des   sadducäisch 
gesinnten    priesterlichen    Adels    und    der    pharisäischen 
Schriftgelehrsamkeii    Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  auch 
die  überlieferten   einzelnen  Data  zu  beurtheilen  sein.  —  Nach  der 
Misclma  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  71,  offenbar  nach  dem 
Vorbilde  des  Aeltesten-Rathes  zur  Zeit  Mosis  (Num.  11,  16)*"^).  Aus 
den  beiden  Notizen   Antt.  XIV,  9,  4   (Herodes   tödtet   beim  Antritt 
semer  Regierung  alle  Mitglieder  des  Synedriums)  und  AiUL  XV,  1,  2 
(er  todtet  die  45  Vornehmsten  von  der  Partei  des  Antigonus)  könnte 
^an  geneigt  sein  zu  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  45  be- 
^'^en  habe.    Aber  jenes  jtavrag  ist  doch  sicherlich  nicht  wörtlich 
^  nehmen.    Andererseits  dient   Manches  zur  Bestätigung  der  Zahl 
*1-    Als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte,  bestellte  er 
"^0  Aelteate  zur  Verwaltung  von  Galiläa  ^^^).    Ebenso  setzten  die  Ze- 

^   475)  Sanhedrin  I,  6:    «Das  grosse  Synedrium  bestand  aus  71  Mitgliedern*. 

Auch  Schebuoth  U,  2  wird  ^das  Synedrium  von  1\*  erwähnt.  —  An  einigen 

lyT^  SteUen  ist  von  72  Aeltesten  die  Rede  {Sehachim  I,  3.   Jadajim  111,  5. 

^  )'  ^W  diese  gehören  überhaupt  nicht  hieher.  (An  allen  drei  Stellen  be- 

•fefli  M    A     ®^°*^^  hen  Asai  auf  Ueberlieferungen,  die  er  empfangen  habe  »aus 

ZQj^  ^,     ®  der  72  Aeltesten  an  dem  Tage  als  sie  den  R.  Eleasar  ben  Asarja 

groaae  8vn    ^^P^^  einsetzten*.    Es  handelt  sich  also  hiebei  gar  nicht  um  das 

•ÄiÄriiij^^    ^^ttm,   sondern  um  die  jüdische  Gelehrten -Akademie  des  zweiten 

®^  biet   '  ^S^'  auch  Seiden,  De  sy^nedriis  II,  4,  10).  Ebenso  wenig  kom- 

f^  *08  JQ^       Betracht  die  angeblichen  72  üebersetzer  des  Alten  Testamentes 

^^^  l  262^  ^^^   12  Stämme),  s.  Paeudo-Äristeas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx'  Ar- 

J  ^^  öe>,        ^^'   "^^J  ^*  —  Wenn  Kuenen   {Verslagen   en  Mededeelingen  X, 
oi^  ^^^Mifjjj-jg.    ^^^  ^.^^^  Stelle  durch  Hinweis  auf  die  abweichende  Dar- 

,, '^-^  ^nt^i^^     ^^tkräften  will,  so  ist  zu  antworten,  dass  die  letztere  eine  ab- 
Ji^t^    ^'^^^    ^^'    ^^  Thatsache,  dass  Josephus  den  Aufetand  in  Galiläa 
^^^^^    ^^^  70  Aeltesten  organisirt  hat,  ist  nämlich  Vita  14  dahin 
^*"     "^ie  yomehmsten  GalUäer  , ungefähr  70  an  der  Zahl*  unter 


152  §•  2^-  Verfassung.    III.   Das  grosse  Synedrium. 

loten  in  Jerusalem  nach  Beseitigung  der  bisherigen  Gewalten  ein 
Gericht  von  70  Mitgliedern  ein^").  Diese  Zahl  galt  also  als  die 
Normalzahl  iVir  ein  jüdisches  Obergericht  Daher  ist  die  Ueberlie- 
ferung  der  Mischna  auch  an  sich  durchaus  wahrscheinlich.  —  Ueber 
die  Art  der  Ergänzung  wissen  wir  im  Grunde  gar  nichts.  Nach 
dem  aristokratischen  Charakter  der  Corporation  darf  aber  vorausge- 
setzt werden,  dass  die  Mitglieder  nicht,  wie  bei  den  demokratischen 
Senaten  der  hellenistischen  Communen,  jälirlich  wechselten  imd 
durchs  Volk  gewählt  wurden,  sondern  auf  länger,  ja  vielleicht  auf 
Lebenszeit  ihr  angehörten  und  entweder  durch  Cooptation  gewählt 
oder  etwa  auch  durch  die  poUtischen  Oberherren  (Herodes  und  die 
Romer)  eingesetzt  wurden.  Eine  Ergänzung  durch  Cooptation  setzt 
auch  die  Mischna  voraus,  indem  sie  freilich  in  ihrer  Art  nur  die 
rabbinische  Gelehrsamkeit  des  zu  Wählenden  als  massgebend  für 
die  Wahl  betrachtet^'®).  Jedenfalls  wird  die  eine  Forderung  des 
gesetzlichen  Judenthums:  dass  nur  Israeliten  reinen  Geblütes  als  Gri- 
minalrichter  zuzulassen  seien,  auch  beim  grossen  Synedrium  be- 
obachtet worden  sein*'^).  Die  Aufnahme  geschah  durch  den  Ritus 
der  Handauflegimg  (TO^^tap)  ^®^).   —    Ueber    die  einzelnen  Kate- 

dem  Vorwande  der  Freundschaft  als  Geiseln  verwahrt  und  nach  ihrer  Ent- 
scheidung die  Rechts-Urtheile  gefallt  liabe. 

477)  B.  J.  IV,  5,  4.  —  Vgl.  überh.  Hody,  De  hibliorum  textihus  originali' 
bn8  p.  126—128. 

478)  Sanhedrin  IV,  4:  „Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  von  Gelehrten-Schü- 
lem  (o'^öan  "n^tt^r);  jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz.  War  es  nOthig, 
einen  von  ihnen  zum  Richter  zu  befördern,  so  beförderte  man  einen  aas  der 
ersten  Reihe.  Einer  aus  der  zweiten  Reihe  ersetzte  dann  seine  Stelle;  und 
einer  aus  der  dritten  rückte  in  die  zweite  vor.  Dann  wählte  man  einen  ans 
der  Gemeinde  und  setzte  ihn  in  die  dritte  Reihe.  Der  neu  Aufgenonmiene  trat 
nicht  an  die  Stelle  des  ersten,  sondern  an  den  ihm  gebührenden  Platz*. 

479)  Dass  das  Synedrium  eine  exclusiv-jüdische  Behörde  war,  ist  im  Grande 
selbstverständlich.  Die  Mischna  fordert  aber  speciell  vom  Criminalrichter 
den  Nachweis  reinen  Geblütes,  Sanhedrin  IV,  2:  „Jeder  ist  geeignet,  in  Civil- 
Sachen  Richter  zu  sein.  In  Criminalsachen  aber  nur  Priester,  Leviten  and 
Israeliten,  deren  Töchter  Priester  heirathen  dürfen*  (d.  h.  solche, 
die  ihre  legitim -israelitische  Abkunft  urkundlich  nachweisen  können.  Deren' 
bourg  p.  453:  les  hrailites  pourvus  des  conditions  n^eessaires  pour  eontracUr 
mariage  avec  le  sacerdoce,  nicht  wie  Geiger,  Urschrift  S.  114,  fälsch  über- 
setzt:  die  mit  dem  Priesterstamme  [thatsächlich]  sich  verschwägern).  Die 
Mischna  setzt  daher  bei  einem  Synedrialmitglied  die  legitim -israelitische  Ab- 
kunft als  anerkannt  und  keines  weiteren  Nachweises  bedürftig  voraus  (KiddH- 
schin  IV,  5).  —  Da  in  diesem  Punkte  die  Tendenzen  der  Priesterschaft  and 
des  Pharisäismus  zusammentrafen,  so  ist  auch  seine  thatsächliche  Befolgung 
wenigstens  wahrscheinlich. 

480)  Das  verbum  tffiD  (die  Hände  auflegen)  heisst  schon  in  der  Mischna  so 
viel  als :  zum  Richter  einsetzen  {Sanhedrin  IV,  4).    Der  Ritus  ist  also  verhftlt- 
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gorien  der  Sjuedrialmitglieder  haben  wir  ein  »icheres  Zeugniss 
an  den  übereinstimmenden  Angaben  des  Neuen  Testamentes  und  des 
Josephus.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  aQxttQelq  die 
eigentlich  leitenden  Persönlichkeiten  waren.  Fast  überall, 
wo  im  N.  T.  die  einzelnen  Kategorien  aufgezählt  werden,  werden  die 
o^X^^^^^  *^  erster  Stelle  genannt  '*®  *).  Als  gleichbedeutend  wechselt 
damit  der  Ausdruck  ol  oQxovzeg^^^).  Dies  letztere  ist  namentlich 
auch  bei  Josephus  der  Fall,  der  die  obersten  Gewalten  von  Jerusa- 
lem entweder  so  bezeichnet,  dass  er  die  aQxtsQStg  mit  den  öwa- 
rolQ,  yvcoQlfioig  und  der  ßovXy  zusammenstellt ^'^^),  oder  so,  dass  er 
statt  des  ersteren  Ausdrucks  die  Bezeichnung  aQXovteg  wählt  *^*;, 


lussn^ssig  sehr  alt,  wie  er  ja  auch  in  der  christlichen  CSemeinde  schon  sehr 
^be  geübt  wurde.  Natürlich  soll  durch  die  Handauflegung  nicht  ein  beson- 
^^res  Charisma  mitgetheilt  werden,  sondern  (ähnlich  wie  beim  ILiudauflegen 
auf  (las  Opferthier  im  A.  T.)  angedeutet  werden,  dass  dem  Betreffenden  etwas 
übertragen,  ein  Amt,  eine  Befugniss  übergeben  wird  von  Seite  dessen,  der  die 
Handlung  vollzieht.  —  Ueber  die  spätere  rabbinische  ns-^fto  s.  ßuxtorf,  Lex. 
^*fl/<f.  col,  1498  «9.    Seiden j  De  synedriis  II,  7.     Vitringa,  De  synagoga  vetere 

P'  S36899.    Carpzovy  Apparatus  p.  bll  sq.    Jo.  Chrph.  Wolf,  Curae  philol. 

"*  JVbf.  Test,  zu  Act.  6,  6  und  die  hier  citirte  Literatur  (überhaupt  die  Aus- 

^^&e:r  zu  Act.  6,  6).    Hamburger,    Real-Encyclop.    für  Bibel   und   Talmud, 

^    Abth.  Art.  ,Ordinirung*. 

481)  Es  finden  sich  folgende  Formeln:  I.  «(>;rif()fr^,  yQafjifjLaxtl^  und  tiq^o- 
r^'^^^oi  (oder  die  beiden  letzten  in  umgekehrter  Ordnung)  Matth.  27,  41.  Marc. 
^^»  27.  14,  43.  53.  15,  1.  —  H.  d^xt^geig  und  yQafifJLaxtiq  Matth.  2,  4.  20,  18. 
21.  15.  Marc.  10,  33.  11,  18.  14,  1.  15,  31.  Luc.  22,  2.  22,  66.  23,  10.  — 
^*  Gp;f<f(>€r«  und  7iQ€aßvz6QOi  Matth.  21,  23.  26,  3.  26,  47.  27,  1.  3.  12.  20. 
^.  11—12.  Act.  4,  23.  23,  14.  25,  15.  —  IV.  ol  aQxtfQelq  xal  xo  cwtögiov 
ok<^'^  Matth.  26,  59.  Marc.  14,  55.  Act.  22,  30.  —  üeberall  also  stehen 
«*^^  a(»/if(>f  r^  an  erster  Stelle.  Die  Fälle,  in  welchen  sie  nicht  an  erster 
Stelle  genannt  sind  {Matth.  16,  21  =  Marc.  8,  31  =  Luc.  9,  22;  Luc.  20,  19) 
o^^r  ganz  weggelassen  sind  {Matth.  26,  57.    Act.  6,  12),  sind  sehr  selten. 

482)  S.  bes.  Act.  4,  5  u.  8  («(»/ovr^g,  jtQtaßvxtQOi  u.  ypa/xfiaxsig)  ver- 
gliclien  mit  4,  23  {dgx^^Q^^?  ^'  TtQf^oßixfQoi).    Ein  paar  mal  werden  aller- 
ÄmgB  auch  oi  d^x^eQfXq  xal  ol  iiQXOvxfq  neben  einander  genannt  {Luc,  23,  13. 
14,  10). 

483)  B.  J,  II,  14,  8:    o"  xe  «()/ff  ()5r$  xal  Svvaxol  xo  xe  yvwQifxwxaxov 

tn?  noXitoq.  —  B,  J.  II,  15,  2:  ol  dwaxol  avv  xoTq  aQxi^Qevai,  —  B.  J,  II, 

lö»  5:  xovq  X€  dgx^^Q^^Q  <^vv  xoTq  yv(o()lfjtoiq.  —  B,  J,  II,  15,  6:  xovq  xe  aQ- 

Xtf^fl?  xal  T^v  ßovkt]v,  —  B,  J,  II,  16,  2:  oi  xt  aQXiSQeZq  iifia  xoTq  Svva- 

',  tol^  xol  ri  ßovXi^,  —  B.  J.  H,  17,  2:  x<5v  xe  «()/i5()^ö>r  xal  xdv  yviOQifjKov, 

—  ß.  J.  n,  17,  8:    ol   övvaxol   xolq  aQxis^evaiv  xal  xoTq  x<3v  4»aQiaalo}v 

yvufQlftoiq.  -  B.  J,  U,  17,  5:    tA  Svvaxol  avv  xolq  aQxiSQ^vai,  —  B,  J.  II, 

*'.  6:  xwv  ^vaxüiv  xal  xdiv  dgx^^Q^^^* 

484)  Ä /.  II,  16,  1:    ol  xdiv  ^'IsQoaoXv/iwv  a()/ovT5?.  —  B,  J.  II,  17,  1: 
to^^J^^^^^^9  xai  ol  ßovXewai.  —  B.  J.  H,  17,  1:    xovq   agxovxaq  afia 
*^^otg»  —  B.  J.  n,  21,  7:  ol  Svvaxol  xal  xwv  dgxovxtav  xivii^. 
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niemals  aber  ao,  dass  die  ccQxieQstQ  noch  neben  den  aQxopttg  ge- 
nannt werden.  Sehr  häufig  erscheinen  dagegen  die  OQXiBQSlg  allein 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten'^*).  So  schwierig  es  nun  auch  ist, 
diesen  Begriff  genauer  zu  präcisiren  (s.  darüber  unten  Nr.  IV),  so 
kann  darüber  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  die  Vornehmsten  der 
Priesterschafb  waren.  In  ihrer  Hand  lag  also  noch  inmier  die  Lei- 
tung der  Geschäfte.  Neben  ihnen  hatten  aber  auch  die  YQa/i/ia'' 
tetg,  die  Gesetzeskundigen  von  Fach,  sicher  einen  grossen  Ein- 
fluss  im  Synedrium.  Diejenigen  Beisitzer,  die  unter  keine  dieser 
beiden  speciellen  Kategorien  gehörten,  hiessen  einfach  xQeoßvTSQoi, 
welche  allgemeine  Bezeichnung  sowohl  priesterliche  als  nichtpriester- 
liche  Mitglieder  in  sich  befassen  kann  (über  diese  beiden  Kat^orien 
ö.  die  in  Anm.  4SI  citirten  Stellen  des  N.  T.).  —  Da  die  aQXUQelg 
vorwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  sadducäischen  Richtung  an- 
gehörten*®**), die  YQafifiarelQ  aber  ebenso  vorwiegend  der  pharisäi- 
schen, so  ist  schon  mit  dem  Bisherigen  gegeben,  dass  sowohl  Sad- 
ducäer  als  Pharisäer  im  Synedrium  sassen  (nämlich  während  der 
römisch-herodianischen  Zeit,  aus  der  wir  allein  genauere  Nachrichten 
haben).  Dies  wird  auch  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Nen^ 
Testamentes  und  des  Josephus  bestätigt*^').  Den  thatsächlich 
grössten  Einfluss  hatten  während  dieser  Zeit  bereits  die 
Pharisäer,  deren  Forderungen  die  Sadducäer,  wenn  auch  widei^ 
willig,  sich  fügten,  »weil  sonst  das  Volk  sie  nicht  ertragen  hätte*  *®*^ 
Diese  Aeusserung  des  Josephus  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die 
Verhältnisse  thun:  das  formell  unter  der  Leitung  der  sadducäischezu 
Hohenpriester  stehende  Synedrium  steht  factisch  bereits  unter  den^.^ 
übermächtigen  Einfluss  des  Pharisäismus  *®^). 

Auf  die  Existenz  einer  der  hellenistisch -römischen  Zeit  eig^i^— 
thümlichen  Organisation  darf  vielleicht  eine  gelegentliche  Notiz  dös 
Josephus  gedeutet  werden.  Als  nämlich  einst  wegen  einer  Bauveir- 
änderung  im  Tempel  zu  Jerusalem  zwischen  den  jüdischen  Behörd€?ii 


485)  Z.  B.  B.  J.  II,  15,  3.  4.   16,  3.  V,  I,  5.  VI,  9,  3. 

486)  Actor.  5,  17.    Joseph.  Antt,  XX,  9,  1. 

487)  Sadducäer:  Actor.  4,  1  flF.  5,  17.  23,  6.  Joseph,  Antt,  XX,  9,  1- 
Pharisäer:  Actor   5,  34.   23,  6.    Vgl.  Joseph,  B,  J.  II,  17,  3.     Vita  38.  39- 

48S)  Antt.  XVIII,  1,4:  onoxt  y&Q  in  c^Q/jcg  naQtk^oibVj  axoval&g  t^^ 
xal  xai  avayxaq,  TiQOoywQOvai  d*  ovv  oig  6  4*a(naaIog  Xiytt^  Sm  xo  fS^I  ^ 
aXlwq  avixxovq  ytvto^ai  rolq  nki^^toiv. 

489)  Nach  dem  Obigen  ist  die  im  N.  T.  öfters  vorkommende  Verbind****? 
der  UQXieQHg  und  ^ai{fiaaloi  {Matth.  21,  45.  27,  62.    Joh,  7,  52.  45.   11,  4T-  ?*: 
18,  3)  den  Verhältnissen  ganz  entsprechend.    Sie  findet  sich  überdies  auch  ^^ 
Josephus,  B.  J,  II,  17,  3:    ovvtlB^ovxBq  ovv  oi  öwarol  roTg  Aqx^^Q^^^'-^      * 
xaixd  xccl  tolg  xwv  ^a^aoaliov  yvw^lfjioig,    VgL  aao)i  Vüa  58,  99. 
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und   dem    Procurator  Festus  Differenzen  entstanden  waren,  sandten 
die  Jaden  mit  Bewilligung  des  Festus   ,,die  zehn  Ersten  und  den 
Hohenpriester  Ismael    und  den  Schatzmeister  Helkias"  als  Gesandte 
an  Nero   (AjittXXy  8,  11:   tovg  JtQcitovq  ötxa  xal  ^lofiajjXov  rov 
OQxuQsa  Tuä  ^EXxlav  top  yaCpffvXaxa).    Wenn  hier  unter  den  jiqS" 
TOI  ötxa  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  zehn  Angesehensten  zu  ver- 
stehen   sind,    sondern   Männer    von    einer    bestimmten    amtlichen 
Stellung,  so  würden  wir  darin  den  in  den  hellenistischen  Communen 
80  häufig  vorkommenden  Ausschuss  der   öixa  xq^tol  zu  er- 
blicken haben,  der  z.  B.  auch  in  der  Verfassung  von  Tiberias  sicher 
nachweisbar  ist  (s.  oben  Anm.  395).     Es  läge  damit  ein  charakte- 
ristischer Beweis  vor,   wie  in  der  damaligen  Organisation  des  Syne- 
driums   sich   jüdische    und    hellenistisch  -  römische   Einflüsse    durch- 
kreuzten. 

lieber  die  Person  des  Vorsitzenden  haben  auf  Grund  der  jü- 
dischen Tradition  auch  bei  christlichen  Gelehrten  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  denkbar  verkehrtesten  Ansichten  geherrscht  Die 
spätere  jüdische  Tradition,  die  überhaupt  in  dem  Synedrium 
nur  ein  CoUegium  von  Schriftgelehrten  sieht,  setzt  nämlich  voraus, 
dass  die  pharisäischen  Schulhäupter  regelmässig  auch  Prä- 
sidenten des  Synedrium s  gewesen  seien.  Diese  Schulhäupter 
werden  in  der  Mischna,  Tractat  Aboili  c.  I,  aufgezählt,  und  zwar  für 
die  ältere  Zeit,  etwa  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
018  um  die  Zeit  Christi,  paarweise  (s.  unten  §.  25);  und  es  wird  nun, 
iswar  nicht  im  Tractat  Aboth,  wohl  aber  an  einer  anderen  Stelle  der 
Mischna  behauptet,  dass  immer  der  Erste  eines  Paares  Nasi  {}ijC^1ßi)y 
der  Zweite  Ab-beth-din  (^*^'!T  n*^2l  ^Ä)  gewesen  sei,  d.  h.  nach 
wem  späteren  Gebrauch  dieser  beiden  Titel:  Präsident  und  Viceprä- 
®dent  des  Synedriums  ^^®).  Auch  die  auf  jene  „Paare**  folgenden 
Schulhanpter,  namentlich  Gamaliel  I  und  dessen  Sohn  Simon,  werden 
^Oß  der  späteren  Tradition  zu  Präsidenten  des  Synedriums  gemacht. 
Von  alledem   ist  nun   schlechterdings  nichts  historisch*^*).     Nach 


*90)  Chagiga  II,  2:  ,  Jose  ben  Joeser  sagt,  man  dürfe  nicht  auf  die  Fest- 
opfer  die  Hände  auflegen,  Jose  ben  Jochanan  gestattet  es.  Josua  ben  Pe- 
^3*  entschied  verneinend,  Nittai  (oder  Mattai)  aus  Arbela  bejahend. 
J^da  hen  Tahbai  verneinend,  Simon  ben  Schetach  bejahend.  Schemaja 
oejahend,  Abtaljon  verneinend.  Hillel  und  Menachem  waren  nicht  ge- 
'J^euter  Memung ;  als  Menachem  ausschied  und  Schammai  eintrat,  erklärte 
^ch  Schammai  verneinend,  Hillel  bejahend.  Von  diesen  Männern  waren 
jnamer  die  ersten  Vorsitzer  und  die  anderen  Gerichtsoberhäupter 

491)  Vgl  Kuenen  a.  a.  0.  jp.  141—147;  meine  Abhandlung  in  den  Studien 
™^Kritiken  1872,  8.  614—619;  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S. 
^•■^3.  —  ^j^  alterer  Zeit  ist  namentlich  zu  nennen  Meu sehen,  Nov.  Test, 
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dem   einstimmigen  Zeugniss   des  Josephus    und  des  Neuen 
Testamentes   war   vielmehr   stets    der  Hohepriester  Haupt 
und  Vorsitzender  des  Synedriums.    Im  Allgemeinen  folgt  dies 
schon  aus  der  Natur  der  Dmge.    Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit 
war  stets  der  Hohepriester  zugleich  Staatsoberhaupt.    Ebenso  waren 
die  hasmonäischen  Hohenpriester  zugleich  Fürsten,  ja  Konige.   Für  die 
römische  Zeit  bezeugt  Josephus  ausdrlicklich,  dass  die  Hohenpriester 
auch  in  politischer  Hinsicht  an  der  Spitze  des  Volkes  standen  (ylw/Z.XX, 
10.A'w-  Tfjif  jiQooraölar  tou  tß^vovg:  ol  dQxtSQSlg  ijtejtlözevrro). 
In  seinen  theoretischen  Darstellungen  der  jüdischen  Verfassung  schil- 
dert er   den  Hohenpriester  stets  als  den  obersten  Kichter  (Ajtion. 
II,  23:    Der  Holiepriester  ^vXa^tc  roug  v6fiov<:,  öixacei  xeQi  tdiv 
d/KfiOßfjTOv/itvwr,  xoXdott  rovg  iXtyx^^^^'^^^  ^^*  dölxn).    Antt.  lY, 
S,  14:  Moses  verordnete,  wenn  Ortsgerichte  eine  Frage  nicht  entschei- 
den können,  so  sollen  sie  nach  Jerusalem  kommen,  xcä  övvsXd^ovtSf;  o 
Tfc  aQxiSQevc;  xcä  6  JiQOff/jttji;  xcä  f)  yeQOVola  zo  öoxow  «jto^mu- 
vtöd^oyoav;.    Schon  hiemach  ist  vorauszusetzen,  dass  der  Hohepriester 
den  Vorsitz  im  Synedrium  führte.    Aber  wir  haben  dafür  auch  die  be- 
stimmtesten Zeugnisse.   Schon  in  dem  Volksbeschlusse,  durch  welchen 
das  Hohepriesterthum  imd  Fürstenthum  in  der  Familie  Simon's  des 
Makkabäers  für  erblich   erklärt  wurde,   wurde   festgesetzt,  dass  es 
Niemandem  erlaubt  sei,  „seinen  Befehlen  zu  widersprechen  und  ohne 
ihn  eine  Versammlung  im  Lande  zusammen  zu  berufen*  ^^^.    In  den 
wenigen  Fällen,  wo  Josephus  überhaupt  Synedrialsitzungen  erwähnt, 
finden  wir  stets  den  Hohenpriester  als  Vorsitzenden.    So  im  J.  47  v. 
Chr.  Hyrkan  U*^^),  im  J.  62  n.  Chr.   den  jüngeren  Ananos***). 
Ebenso  erscheint  im  Neuen  Testamente  durchweg  der  ap^^fp«'?  an 
der  Spitze  {Airtor.  5,  17  ff.   7,  1.    9,  1.  2.   22,  5.   23,  2.  4.  24,  1)  «5). 
Wo  Namen   genannt   werden,   ist  es  der  fungirende   Hohepriester, 
welcher  den  Vorsitz  führt.    So  Kaiaphas  zur  Zeit  Christi  {Mattk 
26    3.  57),  Ananias    zur  Zeit   des  Apostels  Paulus  {Actor.  23,  2. 
24,  1),  beide,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  die  zu  jenen  Zeiten  im 
Amt    befindlichen    Hohenpriester.      Das    Verhör    Jesu    vor    Annas 
(Joh,  18),  der  allerdings  damals  nicht  mehr  fungirender  Hoherpriester 


ex  Talmud e  illustraUim  p,  11S4  sq.^  der  bereits  richtig  erkannt  hat,  dass  stete 
der  Hohepriester  Vorsitzender  des  Synedriums  war. 

492)  1  Makk.  14,  44:    diTttutU'  roTg  vn    avrov  (»rjd^tjaofiki'Oig  xal  iniaV" 

493)  Anit,  XIV,  9,  3-5. 

494)  Ann.  XX,  9,  1. 

495)  Gegen  die  seltsame  Meinung  von  Wiesoler,  dass  der  Vorsitaende 
des  Synedriums  als  solcher,  auch  wenn  er  nicht  Hoherpriester  war,  den 
Titel  u(ixitQ€k  geführt  habe,  s.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  623-631. 
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war,  ist  kein   Oegengrund.     Denn  es   handelt  sich  dabei  lediglich 
nm  ein  Privat- Verhör.    Ebenso  wenig  kommt  in  Betracht,  dass  der 
jüngere  Ananos  (oder  Annas)  zur  Zeit  des  Krieges,  als  er  längst 
abgesetzt  war*^^),  an  der  Spitze  der  Geschäfte  erscheint^®'').  Denn  es 
•  beruhte  dies  auf  einem  speciellen  Volksbeschlusse  beim  Ausbruch  der 
Revolution*^®).  Die  einzige  Stelle,  welche  gegen  unsere  Ansicht  geltend 
gemacht  werden  könnte,  ist  Act.  4,  6,  wo  Annas  (der  nicht  mehr  im 
Amt  befindliche  Hohepriester)  an  der  Spitze  des  Synedriums  erwähnt 
wird.    Es  verhalt  sich  aber  mit  ihr  nicht  anders  als  mit  der  paral- 
lelen Stelle  Lttc.  3,  2.  An  beiden  Stellen  wird  Annas  in  solcher  Weise 
vor  Kaiaphas  genannt,  als  ob  er  der  wirklich  fungirende Hohepriester 
gewesen  wäre,  was  er  doch  sicher  nicht  mehr  war.    So  wenig  man 
also  aus  Luc.  3,  2  schliessen  darf,   dass  er  dies  noch  gewesen,  so 
wenig  ist  aus  Act.  4,  6  zu  folgern,  dass  er  Präsident  des  Synedriums 
war,  was  im  Widerspruch  mit  Matth.  26,  57 — 66  stehen  würde.   Viel- 
mehr liegt  in  beiden  Fällen  eine  Ungenauigkeit  der  Darstellung  vor. 
—  Dass  die  von  der  rabbinischen  Tradition  genannten  Männer  nicht 
Synedrialpräsidenten  waren,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass  dieselben 
Manner,  wo  sie  gelegentlich  bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente 
erwähnt  werden,  stets  als  einfache  Beisitzer  des  Synedriums  erschei- 
nen.  So  Schemaja  (Sameas)  zur  Zeit  Hyrkan s  U  ^^^),  Gamaliel  I 
zw  Zeit  der  Apostel  {Act  5,  34,  vgl.  Vers  27),  Simon  ben  Gamaliel 
zw  Zeit  des  jüdischen  Krieges  ^^®). 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Tradition  widerspricht  also  allen 

sicheren  geschichtlichen  Thatsachen.    Sie  ist  aber  auch  selbst  erst 

sehr  späten  Ursprungs;  und  gehört  wahrscheinlich  noch  nicht  ein- 

nial  dem  Zeitalter  der  Mischna  an.    Die  eine  Stelle  in  der  Mischna, 

^  welcher  sie  sich  findet  (ChctgigaU^  2),  steht  ganz  isolirt  da.  Ueberall 

sonst  werden  die  genannten  Schulhäupter  in  der  Mischna  eben  nur 

™  Schulhäupter  erwähnt.   Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 

f^Ue  erst  später  in  den  Mischna-Text  gekommen  ist  ^^  ^).  —  Auch  die 

..  ^^  ^^a^i  und  Ab-beth-din  für  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 

ßp*^  ^^^^  ^^^^*  ^^^  trügt,  dem  Zeitalter  der  Mischna  noch  fremd. 

_      ®  ^^rmint  kommen»  zwar  in  der  Mischna  vor^^^),    Aber  unter 

^^)  ^^Utt.  XX,  9,  1. 

joJ?  ^'  ^  n.  20,  3.   22,  1.  rV,  3,  7  bis  5,  2.     Vita  38.  39.  44.  60. 

Ä   ^    '^'  "'  20,  3. 

wx  ^^*  xrv,  9, 3-5. 

«tati>        ^P&tere  Einschaltmigen  im  Mischna-Text  lassen  sich  auch  sonst  con- 
«chon  • '   ^r    ^'  -^^^^  ^f  21.  —  Allerdings  findet  sich  der  Passus  Chagiga  II,  2 

5ft«^  ä^JCTwalemischen  Talmud,  muss  also  wenigstens  älter  sein  als  dieser. 
^^^^^^)   *r*fca:   Taaniih  H,  1.    NedaHm  V,  5.    Horajoth  II,  5—7.  III,  1—3,  u. 
—   T?T   rr^  a»:  Taanüh  U,  1.    Edtvoth  V,  6. 
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Ndsi  ist  überall  der  wirkliche  Fürst  des  Volkes,  speciell  der  Konig 
zu  verstellen,  wie  einmal  ausdrücklich  erklärt  wird*^').  Und  unter 
dem  Ab-beth'din  ist  nach  der  Wortbedeutung  schwerlich  etwas  an- 
deres als  der  Vorsitzende  des  obersten  Gerichtshofes  (also  des 
Synedriums)  zu  verstehen.  In  derselben  Bedeutung  kommt  daneben 
auch  der  Titel  Rosch'heth'din  vor^^*).  Erst  das  nachmischnische 
Zeitalter  hat  die  Titel  Ncuti  und  Ab-heüi-din  gleichsam  imi  einen 
Grad  herabgesetzt  und  sie  auf  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 
übertragen'*®^).  —  Der  sogenannte  xbt'iia  endlich,  der  bei  jüdischen 
und  christlichen  Gelehrten  auf  Grund  einiger  talmudischen  Stellen 
auch  häufig  als  ein  besonderer  Beamter  des  Gerichtes  erwähnt  wird, 
ist  überhaupt  kein  solcher,  sondern  einfach  das  »hervorragendste* 
d.  h.  gesetzeslomdigste  Mitglied  desselben  ^®^). 

Für  das  Zeitalter  Christi  wird  es  nach  alledem  feststehen,  dass 
stets  der  fungirende  Hohepriester,  und  zwar  als  solcher, 
den  Vorsitz  führte. 

3.  Gompetenz.  Hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Competenz  ist  schon  oben  (S.  142)  bemerkt  worden,  dass  die  bür- 
gerliche Gewalt  des  grossen  Synedriums  im  Zeitalter  Christi  auf 
die  1 1  Toparchien  des  eigentlichen  Judäa  beschränkt  war.  Das  Sy- 
nedrium  hatte  daher  auch  über  Jesum  Christum  keine  richterliche 
Gewalt,  so  lange  er  in  Galiläa  verweilte.  Erst  in  Judaa  stand  er 
direct  unter  dessen  Jurisdiction.  In  gewissem  Sinne  übte  freilich  das 
Synedrium  eine  solche  über  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der  ganssen 
Welt,  und  in  diesem  Sinne  auch  über  Galiläa.  Seine  Anordnungen 
wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  orthodoxen  Judenthums  als  ver- 
bindlich anerkannt.  Es  konnte  z.  B.  an  die  Gemeinden  in  Damaskus 
Befehle  zur  Verhaftung  der  dortigen  Christen  erlassen  {Actor,  9,  2. 
22,  5.  20,  12).  Aber  dabei  hing  es  doch  überall  von  dem  gaten 
Willen   der  jüdischen  Gemeinden  ab,  wie   weit  sie   den  Weisungen 


508)  Borajoth  TD,  3. 

504)  lioscfi  haschana  U,  7.   IV,  4. 

505)  Der  erste  rabbinische  Synedrialprü^ident^  dem  der  Titel  Nasi  beige- 
legt wird,  ist  R.  Juda,  der  Redacteur  der  Mischna,  Ende  des  2.  Jahrh.  nach 
Chr.  {Ahoih  II,  2).  Von  den  Rabbinen,  welche  vor  R.  Juda  dieselbe  SteUnng 
bekleideten ;  wird  noch  keiner  Nasi  genannt  (abgesehen  von  Chagiga  II,  2).. 
Man  kann  also  annehmen,  dass*  der  Titel  gegen  Ende  des  mischniachen  Zeit — - 
alters  aufkam. 

506)  Der  Ausdruck  "{^-t  rns  Vo  KV^n^s  kommt  in  der  Mischna  nur  einmal  vor.^ 
Horajoth  I,  4.  Es  wird  dort  bestimmt,  was  zu  geschehen  habe,  wenn  das  Qe—^ 
rieht  eine  irrige  Entscheidung  getroifen  hat,  ohne  dass  der  yn  n^a  V« 
d.  h.  das  ausgezeichnetste  hervorragendste  Mitglied  des  CoUegiums,  dabei 
Vgl.  über  die  Bedeutung  von  hVei^  Buxtorf  Lex.  eol.  \729ftq,  Levy,  Neu 
hebr.  Wörterb.  s,  r. 
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des  Synedriums  Folge  leisten  wollten.    Directe  Gewalt  hatte  es  nur 
innerhalb  des  eigentlichen  Judäa's.  —  Der  sachliche  Umfang  seiner 
Competenz  wird  möglichst  verkehrt  bestimmt,  wenn  man  sagt,  es  sei 
die  geistliche  oder  theologische  Behörde  gewesen  im  Gegensatz 
zur  weltlichen  Obrigkeit  der  Römer.     Das  Richtige  ist  vielmehr, 
dass  es  im  Gegensatz  zur  Fremdherrschaft  der  Römer  die  höchste 
einheimische  Behörde  war,   welche   die  Römer   wie  fast  überall 
hatten  fortbestehen  lassen,  nur  mit  gewissen  Einschränkungen   der 
Competenz.  Vor  sein  Forum  gehörten  also  alle  richterlichen 
Entscheidungen  und  alle  Verwaltungsmassregeln,  die  nicht 
entweder  den  Localgerichten   niedrigeren  Ranges   zustan- 
den, oder  vom  römischen  Procurator  für  sich  waren  vor- 
behalten worden.   —   Vor  allem  war  es  die  höchste  Instanz  zur 
Entscheidung  gesetzlicher  Fragen,  aber  nicht  in  dem  Siime,  dass  man 
von  den  niedrigeren   Gerichten  an   dieses    höhere   hätte    appelliren 
Jtonnen,  sondern  in  dem,   dass  es  überall  da  einzutreten  hatte,  wo 
die  niedrigeren  Gerichte   sich  nicht  einigen  konnten  ^^'^.     Hatte  es 
einmal  eine   Entscheidung  getroffen,   so   waren   die   Beisitzer   aller 
'Wägerichte  bei  Todesstrafe  verpflichtet,   sich   daran  zu   halten^®®). 
Im  Einzelnen  hat  die  Theorie  der  Schriftgelehrten  namentlich  fol- 
gende Fälle  aufgestellt,  die  zur  Competenz  des  höchsten  Gerichts- 
nofes  gehören:  ,Man  darfeinen  Stamm  (wegen  Götzendienstes),  einen 
falschen  Propheten  und   einen  Hohenpriester  nur  vor  dem  Gerichte 
^^^  71  richten.    Man  darf  einen  willkürlichen  Krieg  nur  nach  Ent- 
scheidung des  Gerichtes  von  71  anfangen.    Man  darf  die  Stadt  (Je- 
^lem)  oder  die  Tempelvorhöfe   nur  nach  Entscheidung  des   Ge- 
richtes von  71   erweitem.     Obergerichte  für  die  Stämme  darf  man 
^|ir  auf  Befehl  des  Gerichtes  von  71  einsetzen.     Eine  zum  Götzen- 
dienst verleitete  Stadt  darf  nur  durch  das  Gericht  von  71  gerichtet 
werden*  *09^^    Der  Hohepriester  kann  also  durch  das  Synedrium  ge- 
achtet werden  •^^^);  der  König  dagegen  steht  nicht  unter  seinem  Ur- 
ftedaspruch,  wie  er  auch  nicht  Beisitzer  sein  kann^^^).    All'  diesen 
"^^stimninngen   sieht  man  es  freilich  an,   dass  sie  rein  theoretisch 
sind,  nicht  Ausdruck  realer  Verhältnisse,  sondern  nur  fromme  Wünsche 
der  Mischna-Lehrer.     Mehr   Werth  hat,   was   wir   aus  dem  Neuen 
lestamente  entnehmen  können.     Wir  wissen,   dass   Jesus  vor  dem 

^')  Änu.  IV,  8,  14  fin.    SanhedHn  XI,  2  (s.  die  Stelle  oben  S.  142). 

^^)  Sanhednn  XI,  2. 

509)  Sanhedrin  1,  5.  Vgl.  Sanhedrin  II,  4:  „Wenn  der  König  zu  einem  frei- 
J***^n  Kriege  ausziehen  will,  so  kann  es  nur  nach  Beschluss  des  Rathcs  der 
'*  geschehen*. 

^10)  8.  auch  SanhedHn  U,  1. 

511)  SanhedHn  II,  2. 


IßQ  §.  23.   Verfassung.    III.  Das  grosse  Synedrium. 

Synedrium  stand  wegen  Gotteslästerung  {^ff,  26,  65.  Joh,  19,  7), 
Petrus  und  Johannes  als  Pseudopropheten  und  Volksverfiihrer  (Act 
4  und  5),  Stephanus  als  Gotteslästerer  {Act.  6,  13  flF.)i  Paulus  wegen 
Gesetzesübertretung  :Arf,  2'S)^^'^). 

Von  speciellem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit  die  Compe- 
tenz  des  Synedriums  durch  den  römischen  Procurator  bescliränkt 
war^*^}.  Da  in  Tudäa,  wie  eben  seine  Verwaltung  durch  einen  Pro- 
curator zeigt,  die  römische  Provinzialverfassung  nicht  stricte  durch- 
geführt war  (vgl.  oben  §.  17®),  so  genoss  das  Synedrium  eine  ver- 
hältnissmässig  noch  grosse  Selbständigkeit.  Es  übte  nicht  nur  die 
Civilgerichtsbarkeit  nach  jüdischem  Recht  aus  (was  selbstverständ- 
lich ist,  denn  ohne  solche  Befugniss  ist  ein  jüdisches  Gericht  gar 
nicht  denkbar),  sondern  es  war  auch  an  der  Criminalgerichtsbarkeit 
in  erheblichem  Masse  mitbetheiligt.  Es  hatte  selbständige  Polizei- 
gewalt, also  das  Recht,  durch  seine  eigenen  Organe  Verhaftungen 
vornehmen  zu  lassen  {Et\  Matth.  26,  47.  Marc,  14,  43.  Actar.  4,  3. 
5,  17 — 1&)''^\\  Es  konnte  auch  solche  Fälle,  die  nicht  mit  Todes- 
strafe bedroht  waren,  selbständig  aburtheilen  (Actor.  4,  5 — 23.  5, 
21 — 40).  Nur  wo  es  sich  um  die  Todesstrafe  handelte,  bedurfte  sein 
Urtheil  der  Bestätigung  des  Procurators.  Dies  wird  nicht  nur  im 
Johannesevangelium  von  den  Juden  ausdrücklich  gesagt  {Joh.  18,  31: 
7jfilv  ovx  e§sOTiv  ajtoxTBlvai  ovötra)^  sondern  es  geht  auch  aus  der 
Geschichte  der  Venirtheilung  Jesu,  vne  sie  die  Synoptiker  erzählen, 


512)  Die  Zusammenstellung  nach  Winer  RWB.  II,  552. 

513)  Vgl.  hierüber:  Bi/naeus,  De  morte  Jesu  Christi  III,  1,  9 — 14.  — 
Deyling,  De  Judaeorum  jure  gladii  tempore  Christi,  ad  Joh,  18,  81  {Obserra- 
tiones  sacrae  P.  II,  1737,  p.  414—428;  auch  in  ügoUni's  Thesaurus  T,  XXVI) 

—  Iken,  De  Jure  vitae  et  necis  tempore  mortis  ServatotHs  apud  Judaeos  nm 
amplius  super stite  ad  Joh.  18,  31  (in  dessen  Dissertatt,  philoL'theol.  H  517 — 572^^ 

—  A.  Balth.  V.  Walther,  Juristisch  -  historische  Betrachtungen  über  die  Ge 

scliichtc  vom  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  etc.,  Breslau  1777,  S.  142 — 16^^ 
(letzteres  kenne  ich  nur  aus  dem  Citat  bei  Lücke,  Commentar  über  das  Et  .— 
Joh.  II,  736;  noch  mehr  ältere  Literatur  s.  bei  HW/",  Curat  philol.  in  Nor^  - 
Test,  zu  Joh,  18,  31).  —  Winer  RWB.  U,  553.  —  Leyrer  in  Heraog's  ReaL.  - 
Enc.  1.  Aufl.  XV,  320—322.  —  Döllinger,  Christenthum  und  Kirche  in  de 
Zeit  der  Grundlegung  (2.  Aufl.  1868)  S.  456—460.  —  Langen  in  der  Tfil 
Theol.  Quartalschr.  1>562,  S.  411—463.  —  Ueber  die  Gerichtsverfiassnng  in 
römischen  Provinzen  überhaupt  s.  Geib,  Gesch.  des  römischen  Criminftlpi 
cesses  (1842),  S.  471—486.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  Bd.  11, 
S.  12  u.  345. 

514)  Die  Verhaftung  Jesu  erfolgte  nach  Mt,  26,  47  =  Marc,  14,  4B 
die  jüdische  Polizei.    Nur  der  vierte  Evangelist  scheint  vorauszosetcen,  ätm 
ein  römischer  Tribun  mit  seiner  Cohorte  war,  der  Jesum  gefangen  nahm  {Je 
18,  3  u.  12). 
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mit  Sic&erheit  hervor.    Auch   in   der  jüdischen   Tradition  hat  sich 
daran  noch  eine  Erinnerung  erhalten  *^^).    Aber  bedeutsam  ist  nun, 
dass  auch  hierbei  das  jüdische   Recht  für  das  ürtheil  des  Procu- 
rators  massgebend  ist:    nur   unter  dieser  Voraussetzung  konnte  ja 
Pilatus  ein  Todesurtheil  fallen.     Freilich  war   der  Procurator  nicht 
gezwungen,  diesen  Massstab  anzulegen;  aber  er  konnte  es  doch  thun 
und  that  es  wohl  in  der  Regel.     Für  einen  speciellen  Fall  war 
den  Juden  sogar  das  Zugeständniss  gemacht  worden,  dass 
selbst  gegen  römische  Bürger  nach  dem  Massstab  des  jü- 
dischen Rechtes  verfahren  wurde.     Wenn  nämlich  ein  Nicht- 
Jude  im  Tempel  zu  Jerusalem  die  Schranke  überschritt,  über  welche 
liinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen  in  den  inneren  Vorhof 
gestattet  war,  so  wurde  er  mit  dem  Tode  bestraft,   selbst  wenn  es 
ein  Romer  war^**').     Natürlich   bedurfte   auch   in   diesem  Fall  das 
Urtheil  des  jüdischen  Gerichtes  der  Bestätigung  durch  den  römischen 
Procurator.    Denn  aus  den  Worten,  mit  welchen  bei  Josephus  davon 
die  Rede  ist,    darf  nicht  geschlossen  werden,    dass  die  Juden  auch 
nur  in  diesem  Specialfall  ein  unbedingtes  Recht  zum  Vollzug   der 
Todesstrafe   hatten.     Auch    aus    der  Thatsache  der  Steinigung   des 
Stephanus   {Actor.  7,  57  f.)    geht    ein   solches    nicht  hervor.     Diese 
ist  vielmehr  entweder  eine  Competenz-Ueberschreitung  oder  ein  Act 
tunmltuarischer   Volksjustiz.    Andererseits  wäre   es   wiederum  irrig, 
*ß2unehmen,  dass  das  Synedrium   überhaupt  nur  mit  Genehmigung 
d^  Procurators  sich  versammeln  durfte,  wie  es  nach  einer  Notiz  bei 
»Jösephus  scheinen  könnte  ^*^).    Die  betreffenden  Worte  wollen  nur 

515)>er.  SanhedHn  I,  1  {fol  18«)  und  VII,  2  {foL  24^):  , Vierzig  Jahre  vor 
^^f  Zerstörung  des  Tempels  wurden  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  von 
«^ael  genommen*  (^k'^u*«»  nrta  ■»a'^n  iVtj"»a).  —  Die  Zeitbestimmung  ist  hier  frei- 
^^  werihlos,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  dies  nicht  erst  zur  Zeit  des  Pila- 
"*8,  sondern  von  Anfang  an,  seitdem  Judäa  überhaupt  unter  Procuratoren 
■^d,  geschehen  ist. 

516)  B.  y.  VI,  2,  4:    Titus  richtet  an  die  Belagerten  die  Frage:    Haben 

nicht  wir  euch   gestattet,  diejenigen   zu  tödten,  welche  die  Schranke  über- 

^öritten,  selbst  wenn  es  ein  Römer  war?   (pvx  fif^tig  6t  roh:  vnegßdvTag 

vnb  umiQtiv  hciXQb^pafitVy  xav  ^^Pwfiaiwv  xiq  y;).    Vgl.  hierüber  auch  unten 

i  14.  —  Die  Unterstellung  römischer  Bürger  unter  die  Gesetze  einer  fremden 

«»adtist  ein  ungeheures  Zugeständniss,  das  im  Allgemeinen  nur  solchen 

U)innmnen  gemacht  wurde,  die  als  liberae  anerkannt  waren.    S.  Kuhn,  Die 

»tädtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  24.    Marquardt,  Römische  Staatsver- 

widt^  1,  75  f.    Bes.  das  Senatsconsult  für  Chios  vom  J.  674  a.  U.  =  80  vor 

Cbr.  (Corp.  Inwr.  Graec,  n.  2222):    oV   te    naQ     aviolq   ornq  'PwfiaToi   xolq 

Mlfäv  vKnxovfOfHv  vofiotg.  Den  Juden  ist  dieses  Zugeständniss  also  wenigstens 

™'  d«n  genannten  Specialfall  gemacht  worden. 

i«)  -awtt.  XX,  9,  1:  oix  ^{ov  ijv  lirdvip  xf'^&h  ^fjQ  ^xilvov  yvwfiiig  xa^U 
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sagen,  dass  der  Hohepriester  nicht  das  Recht  hatte,  ein  souyeran 
verfahrendes  Gericht  abzuhalten  in  Abwesenheit  und  ohne  Ge- 
nehmigung des  Procurators.  Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die 
jüdischen  Behörden  jeden  Schuldigen  zunächst  dem  Procurator  über- 
geben mussten.  Dies  thateu  sie  wohl,  wenn  es  ihnen  zweckmässig 
schien'*^*').  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  geschehen  musste. 
—  Wenn  sonach  das  Synedrium  noch  eine  ziemlich  weitgehende  Com- 
petenz  halte,  so  lag  freilich  die  stiirkste  Einschninkung  darin,  dass 
die  römische  Behörde  jederzeit  aus  eigener  Initiative  eingreifen  und 
selbständig  verfahren  konnte,  wie  dies  auch  bei  vielen  Gelegenheiten, 
z.  B.  bei  der  Gelangennahme  Pauli,  geschehen  ist  Auch  konnte 
nicht  nur  der  Procurator,  sondern  sogar  der  Tribim  der  in  Jerusalem 
ganiisonirenden  Cohorte  das  Synedrium  zusammenberufen,  mn  durch 
dasselbe  eine  Saclie  vom  Standpunkt  des  jüdischen  Itechtes  aus  nn- 
ttTsuchen  zu  lassen  'yAcfor.  22,  :^0;  vgl.  23,  15.  20.  28). 

4.   Zeit  und  Ort  der  Sitzungen.    Die  Lokalgerichte  hielten 
ihre  Sitzungen  gewöhulidi  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  D(mnerstag) '•  ^  ■').     Ob  aucli  das  grosse  Synedrium  diese 
Sitte  beobachtete,  wissen  wir  nicht.    An  Feiertagen  (^113  ÜT)  vnirde 
kein  Gericht  gelialten,  noch    viel  weniger    am   Sabbath  ••'^*^).     Da  in 
OiminaHallen  ein  Todesurtheil  erst  am  Tage  nach  der  Verliandlung 
g(\sproclien  werden  durfte»,  wurden  solclie  Fälle  auch  nicht  am  Vor- 
abend  vor   (»inem   Sabbath  oder  Feiertag  abgeliandelt  ^'^  *).     PreilichM. 
sind  dies   alles   zunächst   nur    theoretische   Bestimmungen,   die,  wi^ 
man    aus   der  VerurtluMlung  Jesu   weiss,  in   der  Praxis   keineswegs» 
streng  gehalten  wurden.  —  Das  Lokal,,  in  welchem  sich  dasgros^« 
Synedrium   zu    versammeln   pflegte  (die  ßovX/j)^   lag   nach  Josephi^^ 
Jie/L  Juil.  V,  4,  2    in  der  Nähe  des  sogenanntiMi  Xystos,  mid  zw^ai 
von  diesem   östlich  nach    dt»m   Tem}>elberge    zu.     Da  nach  B.  J, 
lf>,  W   vom  Xystos  unmittelbar  eine*  Rrücke  nach  dem  Tempelbe: 
hin  überführte,  so   ist  die  ßork//  wahrscheinlich  auf  dem  Tempe    ^ 
berge  selbst  an   dessen   westlicher  Grenze  zu  suchen.     Jede?:»» 
falls  lag  sie  ausserhalb  der  Oberstadt.     Denn  nach  /?.  J.  VI,  6,       « 


5 IS)  Zur  Zeit  des  Albinus  überliefern  z.  B.  die  jüdischen  aQxotn^eg  eiE»^*^ 
Wahnsinnigen,  dessen  üebahren  ihnen  gelahrlich  schien,  dem  Procurator  (J?-  *'• 
VI,  ,5,  3,  ed.  Bi'k'ker  p.  Iü4,  Un.  6  sqq.). 

519)  Kethuboth  T,  t. 

520)  Beza  (oder  Jörn  tob)  V,  2.  —  Vgl.  Oehlcr  in  Hei-zog's  Roal- 
1.  Aufl.  XllI,  203  (Art.  Sabbath.).  Hleek,  Beitrage  zur  Evangelien -Krmi 
(1S4G)  S.  141  ft*.  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  3C1  ff.  Kirch» «/» 
Die  jütlische  Pasyahfeier  und  .lesu  letztes  Mahl  (l*rogr.  des  Gynmas.  zu  Di**^ 
bürg  1 S70)  S.  57  tt'. 

521)  Sanhedrhi  IV,  .1 /f«. 
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wurde  das  ßovXsvri^Qiov  (=  ßovXt])  von  den  Römern  zerstört,  noch 

ehe   diese  die  Oberstadt  in  Besitz  hatten.     Die   Mischna  nennt  als 

Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  wiederholt  ^^  2)    die  PiStpb 

rr^W.     Und  da  sich  ihre  Angaben   auf  keine  andere  Zeit  beziehen 

können  als   die  des  Josephus,   da   femer   auch  unter  der  ßovXfj  des 

Ji»8ephu8  sicher  der  Versammlungsort  des   grossen   Synedriums  zu 

verstehen  ist,  so  ist  die  T^'T^Jl  röTÖb  nothwendig  mit  der  ßovl/j  des 

Josephus  zu   identificiren.     Vermuthlich    will   also   der  Name   PiDTDb 

Ti'^TOT  niclit  besagen   (wie  man  gewöhnlich  meint),  dass  jene  Halle 

au#»  Quadersteinen  gebaut  war  (rT^n  =  Quadersteine)   —  was  kein 

charakteristisches  Merkmal  wäre  — ,  sondern  dass  sie  am  Xystos  lag 

(n'^ra  =  gvöro^,  wie  LXX  1  Chron.2%  2.    Arnos  5,   11).     Sie  wurde 

im   Unterschiede  von   den   anderen    PiiDüb    des  Tt»uiiielplatzes   nach 

ilu-er  Lage    ,die  Halle  am  Xystos"    genannt.    Nach  der  Mischna 

soU  sie  freilich  im  inneren  Vorhof  gelegen  haben  •''^^).    Aber  bei  der 

Vnznverlässigkeit  und  theil weisen  Unrichtigkeit,  an  der  auch  sonst 

ilire  Angaben   über  die»  Topographie  des  Tempels  leiden,  bildet  ihr 

Äjugniss  kein  hinreichendes  Gegengewicht  gegen  obiges  Resultat,  zu- 

*nal  auch  noch  andere  Momente  zu  Gunsten  d(»s  letzteren  sprechen '2*). 

ßanz  unbrauchbar   ist  die   spätere   talmudisclie  Meinung,    dass    das 

•^Vüedrium   vierzig  Jalire   vor  der  Zerstörung  des  Teiupels  aus  der 

^trJikaf/i  hayusitli  ausgewandert  oder  vertrieben   worden  sei  (nnb>), 

"id  seitdem  seine  Sitzungen  in  den  vhaitujofh  (Pi*l*^15n)  oder  in  einer 

^*^fjiuf/i  (ni3n,  Kaufhalle)  gehalten  habe-''^-').     Sie  ist  schon  deshalb 

522)  Sanhedrin  XI,  2.    Middoth  V,  4.    Vgl.  Pva  II,  fi.    Kdiijoth  VII,  4. 

523)  S.  bes.  Middolh  V,  4;  iiucli  Sanhedrin  XI,  2.  In  der  babylouischon 
/^^nara  Joma  25*  ist  dies  näher  dahin  X)räci8irt,  duss  die  r^nT,  rsrV  zur  Hälfte 
"^^crhalb  und  zur  Hälft<^  ausserhalb  des  Vorhofes  gelegen  habe  (s.  die  Stelle 
^^ii.  bei  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s,  v.  n*»«).   —    Keinen  Anhaltspunkt  zur  Be- 

■^^iimnng  der  Lage  geben  Pea  11,  «  und  Edujoih  VII,  4;  ebensowenig  Tamid 

/in.  IV /i«.    Denn  wenn  nach  den  beiden  letzteren  Stelion  die  Priester  in 

'^^  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen   ihres  Dienstes  sich 

J^xii  Loosen  und  zum  Beten  des  Schma  in  die  r^t^r^  r^vh  begaben,  so 

^'^Hi  daraus  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  letztere  im  Vorhof  gelegen  habe. 

524)  Im  Tractat  Jotna  I,  1  wird  eine  ^•»^-rnc  rswV  erwähnt  (so  ist  mit  cod. 
^    Itom  13S    zu    lesen    statt    des-  von    den   gedruckten  Ausgaben  gebotenen 

^t^*^'*^-!  rasV),  unter  welcher  sicherlich  da«  Versammlungslokal  des  grossen  Sy- 

^^^üriumg  zu  verstehen  ist  (^■••rTrnB  =  7idQe6Q0i)\    und  es  ist  wenigstens  dem 

^^^«ammenhang  nach  (vgl.  I,  5)  das  Angemessenste,  sie  ausserhalb  des  Vor- 

^^fes  zu  denken.  —  Namentlich  aber  ist  es  an  sich  unwahrscheinlich,   dass 

**^*ö  einen  Raum  des  inneren  Vorhofes  zu  anderen  als  zu  Cultuszwecken  sollte 

^'«rwendet  haben. 

525)  Sehabbath  15*.  JUosch  haschana  31».  Sanhedrin  41».  Aboda  sara  HK 
*^  der  mir  vorliegenden  Talmud  -  Ausgtibe  (Amsterdam  1«)44  ft*.)  steht  nur  an 
^  ersten  Stelle  (Sehabbath  15»)  der  Plural  chaniijolh,  an  den  drei  übrigen  der 
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unbedingt  zu  verwerfen,  weil  die  Mischna  noch  nichts  davon  weiss., 
vielmehr  augenscheinlich  voraussetzt,  dass  das  Synedrium  gerade  in 
der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  sich  in  der  Uschhatk 
hagasith  versammelt  habe.  Da  die  letzten  vierzig  Jahre  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels  auch  als  der  Zeitraum  bezeichnet  werden,  wäh- 
rend dessen  dem  Synedrium  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  ge- 
nommen waren  (s.  oben  Anm.  515),  so  will  die  talmudische  Notiz 
wohl  besagen,  dass  das  Synedrium  während  dieser  Zeit  seine  Sitzungen 
aucli  nicht  mehr  in  dem  gewohnten  solennen  Lokale  liabe  halten 
dürfen  oder  gehalten  habe,  sondern  an  einem  unansehnlichen  Orte, 
in  den  „Kaufläden'*  oder,  da  die  Lesart  mit  dem  Singular  channtk 
wohl  vorzuzielien  ist,  in  einem  „Kaufladen",  n'^sn  ist  m'lmlich  das 
gewöhnliche  Wort  für  Kaufgewölbe,  Kaufladen  ^2^).  Da  es  an  einer 
Stelle  heisst,  diuss  das  Synedrium  später  aus  der  rlnmuth  nach  Jeru- 
salem gewandert  sei*^^\  so  hat  man  sich  jene  chaunfh  wohl  ausser- 
halb der  eigentlichen  Stadt  zu  denken.  Aber  alle  näheren  Ver- 
muthungen  der  Gelehrten  über  ihre  Lage  sind  tiberflüssig,  da  die 
Sache  sei  bat  überhaupt  ungeschichtlich  ist**^^).  —  Wenn  bei  der 
Verurtheilung  Jesu  (Marc  14,  53  ff.  Matfh,  2G,  57  ff.)  das  Synedrium 
im  Palaste  des  Hohenpriesters  sich  versammelte,  so  ist  darin 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  erblicken,  zu  der  man  schon  durch 
die  nächtliche  Stunde  genöthigt  war.  Denn  bei  Nacht  waren  die* 
Thore  des  Tempelberges  geschlossen'*^^). 


Singular  vhnnuth,  —  S.  die  Stellen  auch  bei  Seiden,  De  syncdriis  II,  15,7 — i 
Wagenseil  zu  Sota  IX,  11  (in  Surenhusius'  Mi.schna  111,  297),  Levy,  Neuhebi 
Wörterb.  II,  80  {s.  v.  r-:r:). 

52(J)  Z.  B.    Baha  hamma   II,  2.   VI,  6.     Baha   mecia    II,   4.    IV,  11. 
hathra  II,  3.     Der  Vlur,  r^'^Mr,  Taanith  I,  6.     Baha  tuezia  VIII,  G.    Ahoda  $a^ 
I,  4.    Tohoroth  VI,  3.    Der  Kriimer  heisst  -siar. 

527)  Bosch  haschana  31«. 

528)  Die  oben  gegebene  Erklärung  des  Ursi>rung8  jener  unhistorischi 
Notiz  scheint  mir  jetzt  die  wahrscheinlichste.  Eine  andere  s.  in  den  Stud.  ui 
Krit.  1878,  S.  025.  —  Schon  im  Talmud  wird  über  die  Motive  der  AuswanA  ** 
i-ung  des  Synedriums  nur  unsicher  hin  und  her  gerathen,  s.  Ahoda  sara  8*»,  "^^ 
deutscher  Uebersetzung  bei  Ferd.  Christian  Ewj«.Id,  Abodah  Sarah,  oder  A^^ 
Götzendienst  (2.  Ausg.  1868)  S.  62— 64. 

529)  Mfddoth  I,  1.  —  Andei*e  Synedrialsitzungen  im  Palaste  des  Hohe^"* 
priesters  sind  nicht  bezeugt.  Denn  Luc.  22,  54  tf.  und  Joh,  18,  13  ff.  hand^E^] 
es  sich  nur  um  ein  Verhör  vor  dem  Hohenpriester.  Und  Matlh.  26,  3  ist  «^^ 
Ortsangabe  ein  späterer  Zusatz  des  Evangelisten,  vgl.  Marc,  14,  1.  Luc»  tl^  ^ 
—  Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Fnige  nach  dem  Versammlungsorte  ^B^ 
grossen  Synedriums  s.  in  meinem  Aufsatze  in  den  Stod.  und  Krit.  ISTS«.  ^ 
üOs— 026.  Daselbst  S.  608  auch  die  altere  Literatur,  die  aber  wegen  krr^>^' 
loser  Benützung  der  Quellen  nicht  zu  haltbaren  Resultaten  gelangi. 
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5.   Gerichtsverfahren.    Dasselbe  wird  in  der  Mischna  Iblgen- 
dermassen   beschrieben^^®).    Die  Beisitzer   des   Gerichtshofes  sassen 
im  Halbkreise  (nb^^a?  )y)^  "^sn?  eigentL  wie  die  Hälfte  einer  runden 
Tenne),  damit  sie  einander  sehen  konnten.    Zwei  Gerichtsschreiber 
standen  vor   ihnen,   einer  zur  Rechten  und  einer  zur  Linken,   und 
schrieben  die  Reden  derer  die  lossprachen  und  derer  die  verurtheilten 
nieder  •^^^).     Vor   ihnen  sassen   drei   Reihen    Jünger   der   Gelehrten. 
Jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz  ^^ 2)^    D^r  Angeklagte  hatte  in 
demüthiger  Haltung  und  im  Trauergewande  zu  erscheinen  ^^^).    In 
Fällen,  wo  es   sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  waren  besondere 
Formen  für  Verhandlung  und  Urtheilssprechung  vorgeschrieben.    Es 
musste  in  solchen  Fällen  stets  mit  den  Entlastungsgrlinden  begonnen 
werden,   erst   dann    durften  die  Belastungsgründe  vorgebracht  wer- 
den**^*).    Wer  einmal  zu  Gunsten  des  Angeklagten  gesprochen  hatte, 
durfte  nicht  nachträglich  zu  dessen  Ungunsten  sprechen,  wohl  aber 
umgekehrt^'"'*).    Die  anwesenden  Jünger  durften  nur  für,  nicht  gegen 
den  Angeklagten  das  Wort  ergreifen,  während  ihnen  sonst  beides  ge- 
stattet war^^^.  Ein  lossprechendes  Urtheil  durfte  noch  an  demselben 
Tage,  ein  verdammendes  erst  am  folgenden  Tage  geföllt  werden'*^"). 
Öie  Abstinmiung,  zu  welcher  man  sich  erhob  •'^^^),  begann  „von  der 
Seite*,  isn  "Jia,  d.  h.  beim  jüngsten  Gerichtsmitgliede,  während  sie 
«onfit  beim  angesehensten  begann  ^3^).    Zu  einem  lossprechenden  Ur- 
teile genügte  einfache  Majorität,  zu  einem  verdammenden  war  eine 
■MCehrheit  von    zwei  Stimmen  erforderlich  ^^^).     Sprachen  daher  von 
^^1:1  23  Richtern,  welche  im  Ganzen  nöthig  waren,  12  frei,  11  schul- 
^S,  80  war  der  Angeklagte  frei;  sprachen  aber  12  schuldig,  11  frei, 
^*^     musste  die  Zahl  der  Richter  um  zwei  vermehrt  werden,  und  da- 


53ü)  üeber  das  Gerichtsverfahren  im  Alten  Testamente  s.  Winer  RWB. 
, Gericht*.  Oehler  Art.  , Gericht  und  Gerichtsverwaltung  bei  den  Ile- 
^^"^ern*  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  V,  57 — 61.  Saalschütz,  Das  Mosaische 
^^^btll,  593  ff.  Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875) 
••     150.    Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  1,  359  ff. 

531)  Sanhedrin  IV.  3.    Auch  bei  Josephus  wird  einmal   6  yQCt/ifiatfvg  Zfjg 
^^  *  Aijc  erwähnt,  B.  J.  V,  18,  1. 

532)  Sanhedrin  IV,  4. 

533)  Joseph.  Antt,  XIV,  9,  4.    Vgl.  Sacharja  3,  3. 

534)  Sanhedrin  IV,  1. 

53.5)  Sanhedrin  IV,  1.   V,  5. 

536)  Sanhedrin  IV,  1.   V,  4. 

537)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5.  —  Daraus  haben  Manche  die  vermeintliche 
'^^Ppelte  Synedrialsitzung  bei  Jesu  Verurtheilung  erklärt. 

&88)  SanhedHn  V,  5. 
539)  SanhedHn  IV,  2. 
MO)  Sanhedrin  IV,  1. 
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mit  fortgefahren  werden,  hin  entweder  eine  Freisprechung  erfolgte 
oder  die  nöthige  Majorität  ftir  das  Schuldig  erreicht  war.  Das  Maxi- 
mum, bis  zu  welchem  man  hiebei  ging,  waren  71*^*). 

IV.  Die  Hohenpriester. 

Literatur: 

Svlden,    De  succemfione    in  pontificatam  Ebraeontm,   Lib.  I  r.   11 — 12  (öftere 

nivclifi^edruckt  mit  anderen  Werken  Seidenes  zusammen,  z.  U.  in  der  Ausg. 

d.    Uxor   Ebraica ,    Francof.  ad   Od.   1673 ,    auch  in    Ügolini's   Thesattrm 

t,  XII). 
Lightfoot,  Ministerium  templi  HierosolymUani  c.  IV,  3  {Opp,  ed.  RoUrodam. 

I,  684  sqq.). 
Nclandf  Antiquitates  san'ae  P.  II  c.  2  {cd,  Lips.  1724,  p.  146  «</.). 
An  ff  er,  De  temporum  in  actis  apostolorum  ratione  (1933)  p.  93  sq. 
Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  Bd.  VI,  3.  Aufl.  1868,  S.  634. 
Schür  er.    Die   aQyjhQfXq  im    Neuen    Testamente    (Stud.   und   Bjit.   1872,   S. 

593-657). 
Cirätz,  Monat sschr.    für  Cieschiehte   und   Wissensch.   des  Judenthums  Jahi^. 

1877,  S.  450—454,  und  Jahrg.  1881,  S.  49—64.    97—112. 

Dh.s  hervorstechendste  Merkmal  der  judischen  Staatsverfassung  ii». 
der  nachexilischen  Zeit  ist  dies,  dass  der  oberste  Priester  zu — 
gleich  Oberhaupt  des  staatlichen  Gemeinwesens  war.  Wenig — 
stens  vom  Beginn  der  griechischen  Zeit  bis  zur  römisch -herodiaiii  - 
sehen  Herrschaft  war  er  dies  ganz  unbestritten.  Sowohl  die  Hoheifc^ 
priester  der  vorniakkabäischen  Zeit  als  die  hasmonäischen  FTohei^ 
l^riester  waren  nicht  nur  Priester  sondern  zugleich  auch  FürsteiEi 
Und  wenn  auch  ihre  Macht  einerseits  durch  die  griechischen  Obe^B 
herren  andererseits  durch  die  Gerusia  beschränkt  war,  so  war  sSi 
doch  sehr  stark  belästigt  durch  das  Princip  der  Lebenslänglictr^ 
keit  und  der  Erblichkeit.  Die  höchste  Steigenmg  priosterlich^fc 
Macht  repräsentirt  das  Priester- Kiniigthum  der  späteren  Ilasmonät^s" 
Seit  dem  Auftreten  der  Jlimier  und  noch  mehr  imter  den  Herodi-^ 
nern  haben  sie  allerdings  viel  von  ilirer  Macht  eingebüsst  Die  hs^m^ 
monäische  Dynastie  wurdt»  gestürzt,  ja  ausgerottet.  Die  Lebensläii 
lichkeit  und  Erblichkeit  wurde  aufgehol)en.  Sowohl  Herodes  als 
liömer  setzten  nach  Gutdünken  die  Hohenpriest^T  ab  und  ein.  Da^^ 
kam  das  stetige  Wachsthum  der  Macht  des  Pharisäismus  und  JL«= 
rabbinischen  Schriftgelehrsamkeit.  Aber  selbst  dem  Zusammen  wirk- ^? 
aller  dieser  Faktoren  gegenüber  hat  das  Hohepriesterthum  doch  eiim  *^ 
guten  Theil  seiner  Macht  bis  zum  Untergang  des  Tempels  sich  3ß« 
wahren  gevnisst.    Auch  jetzt  noch  standen  die  Hohenpriester  an 


541)  Sanhedrin  V,  5, 
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Spitze  des  Synedriums,  also  der  politischen  Gemeinde.  Auch  jetzt 
noch  waren  es  einige  wenige  bevorzugte  Familien,  aus  denen  fast 
stets  die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  bildeten  also,  wenn 
auch  nicht  mehr  eine  monarchische  Dynastie,  so  doch  noch  eine  ehi- 
flussreiche  Aristokratie  unter  der  Oberherrschaft  der  Römer  und 
Herodianer.  Da  die  Reihenfolge  der  Hohenpriester  bis  zum  Sturze 
der  Hasmonäer  aus  der  politischen  Geschichte  bekannt  ist,  so  ist  hier 
nur  noch  die  Liste  der  Hohenpriester  der  herodianisch-römischen  Zeit 
zu  geben.  Josephus  sagt,  dass  es  im  Ganzen  28  gewesen  seien  •''*2). 
In  der  That  ergiebt  eine  Zusammenstellung  seiner  einzelneu  Notizen 
die  folgenden  28  Namen  ^*''^). 

a)  Von  Herodes  (37 — 4  v.  Chr.)  eingesetzt: 

1.  Ananel  (37 — 36  v.  Chr.)  aus  Babylon,  von  geringer  prie- 
sterlicher Herkunft,  AntL  XV,  2,  4.  3,  1.  Die  rabbi- 
nische  Ueberlieferimg  hält  ihn  für  einen  Aegypter^*^). 

542)  Ann.  XX,  10. 

543)  Die  Liste   dieser  Hohenpriester   ist  schon   von    einigen   griechischen 

Theologen  auf  Grund  der  von  Josephus  gegebenen  Notizen  zusammengestellt 

^^orden,  nämlich  1)  von  dem  christlichen  Josephus  in  seinem  Hf/pomnesticum 

*.  iibcr  memorialia  c.  2  (zuerst  herausgeg.  von  Fabricius,  Codex  pscitdepigraphus 

^'f't,  Test.  t.  II,  dann  auch  bei    Gallandiy  Bihlioth.  Pairiim  t.  XIV  und  Mignc, 

^fiirol.  graec.  t.  CVI)  und  2)   von  Nicephorus  Constantinop.  in  seiner  Cliru- 
"^raphia  campend iaria  oder  vielmehr,  nach  de  Boor,  von  dem  Ueberarbeitcr 
*^ej<er  Chronographie  (krit.  Ausg.  von  Credncr  in  zwei  Giessencr  üniversiUUs- 
P*'Ogrammen   1832-— 1S38,  II,  SS  sq,  und  bes.  von  de  Boor,  Niccphori    Const. 
^^^ ^€9cula  Lips.  l^SO,  p.  110—112).    Auch   Zonaras,    der   in   den  ersten  sechs 
**^chem  seiner   Annalen   den  Josephus   excerpirt,   hat    die   Stellen   über   die 
^olienpriester   fast   vollständig   aufgenommen  {Aiinal.  V,  12 — VI,  17).  —  Den 
A.V»schnitt  über  die  Hohenpriester  zur  Zeit  Jesu  (Jos.  Antt.  XVlll,  2,  2)  citirt 
^^^\  Eusehius  Bist,  eccl,  I,  10,  5—6  und  Dimonstr.  evang.  VlIJ,  2,  100;  des- 
ff* eichen  das  Chron,  p€ischale  ed.  Dindorf  1,  417.  —  Unter  den  neueren  Zustim- 
me uötellungen  ist  die  correcteste  die  von  Anger,  mit  welcher  ilie.unsrige  ganz 
^*Hjreinßtimmt.    Eine   ausführlichere  Behandlung  s.  in  meinem  Aufsatz  in  den 
^^-^d.  u,  Krit.  1872,  S.  597—607. 

544)  In  der  Mischna  Para  III,  6  werden  die  Hohenpriester  aufgezählt, 

^^ter  welchen  eine   rothe  Kuh  verbrannt  wurde   (nach  dem  Gesetz 

I^'""  19).     In  der  nachhasmonäischen  Zeit  geschah  dies  unter  folgenden  drei 

Wolienpriestem:    1)  Elioenai  ben  ha-Kajaph,   2)  Chanamel  dem  Aegypter, 

^)  Umael  ben  Pi-abi  ("^sx  -t  p  VK^tts-i  — is'an  VKöam  Pj'^^pn  p  ■'-ryi''^K,  die  Or- 

^»»ogTaphie  der  Namen  nach  cod.  de  Rossi  138).  —  Chanamel  der  Aegypter 

*^ß  nur  unser  Ananel  sein.    Freilich  ist  die  Form  des  Namens  eVjenso  un- 

nchtig  wie  die  Angabe  des  Heimathlandes.    Auch  die  chronologische  Reihen- 

^^»ge  ist  falsch,  da  unter  dem  an  erster  Stelle  genannten  Elioenai  nur  der 

^  sjÄtere  Elionaios  Sohn  des  Kantheras  (Nr.  19)  verstanden  werden  kann.  — 

»Aegypter«  ist  übrigens  so   viel  wie  Alexandriner,  was  in  der  That  andere 

•^^ucpriester  zur  Zeit  des  Herodes  waren,  nämlich  die  Söhne  des  Boethos 

(^"^^  XV.  9.  3). 
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2.  Aristobul,  der  letzte  Hasmonäer  (35  v.  Chr.)  AntL  XV, 

3,  1.  3. 
Ananel  zum  zweitenmal  (34  fiF.)  Antt.  XV,  3,  3. 

3.  Jesus  Solin  des  Phabes,  Anff,  XV,  9,  i^^^). 

4.  Simon   Sohn  des  Boethos  oder,  wie  es  nach  anderen  An- 

gaben scheint,  Boethos  selbst,  jedenfalls  der  Schwieger- 
vater des  Herodes,  weil  Vater  der  zweiten  Mariamme 
(etwa  24—5  v.  Chr.)  Antt  XV,  9,  3.  XVII,  4,  2.  Vgl 
XVIII,  5,  1.  XIX,  6,  2.  Die  Familie  stanunte  aus  Alexan- 
dria Ann.  XV,  9,  3. 

5.  Matthias  Sohn  des  Theophilos  (5—4  v.  Chr.)  Ante.  X^^I, 

1,  2.   6,  4. 

6.  Joseph  Sohn  des  Ellem,  Ante.  XVII,  G,  4^^*). 

7.  Joasar  Sohn  des  Boethos  (4  v.  Chr.)  Antt  XVII,  6,  4. 

b)  Von  Archelaus  (4  vor  —  6  n.  Chr.)  eingesetzt: 

8.  Eleasar  S.  d.  Boethos  (4  fiF.)  Ante,  XVII,  13,  1. 

9.  Jesus  S.  d.  2ei  Antt.  XVII,  13,  P^'). 

Joasar  zum  zweitenmale,  Antt.  XVIII,  1,  1.  2,  1. 

c'   Von  Quirinius  (6  nach  Chr.)  eingesetzt: 

10.  Ananos  oder  Hannas  S.  d.  Seth    (6 — 15  n.  Clir.)    Antt. 

XVUI,  2,  1.  2.  Vgl.  XX,  9,  1.  Ä  J.  V,  12,  2.  Es  i.st 
der  aus  dem  Neuen  Testamente  bekannte  Hohepriester, 
Er.  Luc.  3,  2.    Joh.  18,  13—24.    Ap.-Gesch.  4,  6. 

d)  Von  Valerius  Gratus  (15 — 26  n.  Chr.)  eingesetzt: 

11.  Ismael   S.  d.  Phabi  (etwa   15—16  n.  Chr.)   AnU.  XVIII, 

2,  2*^8). 


545)  Bei  Josc2>h,  Hypomnest.  ^lijaoTg  o  xov  4*avßij,  Zonaras  Annal.  V,  16^ 
(frf.  Bonncus.  1,  433)  4>dßrjTog,  wie  Joscphus. 

546)  Ob  dieser  Joseph  inii  zu  zählen  ist,  kanii  fra^lieh  sein,  da  er  nar-=i 
aushülfRweise  einmal  am  Versöhnunj^tag  lungirte  an  Stelle  des  durch  levi — 
tische  Verunreinigung  verhinderten  Matthias.  Indessen  war  er  auf  dieses 
Weise  doch  wenigstens  einen  Tag  lang  factisch  Hoherpricster,  und  ist  von  Jo— 
sephuB  wohl  mitgezählt,  da  sonst  die  Zahl  2S  nicht  herauüskommts  Auch  de^^" 
christliche  Joseph us  {Hypomnest,  c.  2)  hat  ihn  in  sein  Verzeichniss  aufgenom — =: 

men.  —  Das  seltsame  Ereigniss  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öftei 

erwähnt  (%,  Seiden,  De  suecessione  in  pontificatum  Kbr.  I,  11,  ed.  Franco^^ 
p.  160.  Dcrenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  160  not.  Grätz,  Monat^^ 
Schrift  1881,  S.  51  ff.).    Der  Hohepriester  heisst  dort  o^^k  'p  tiör. 

547)  Er   heisst  bei   Jos.  Antt.  XVII,  13,  1   "itiooig   6    Su   oder  Xff  (dk. - 
Handschriften  schwanken),  Joseph.  Ilypomnest.  'Itjoorg  6  xov  ^fc,  Nieepkt 
^Ifiaovq  \2ofif.  Zonaras  Annal.  VI,  2  {ed.  Bonnens.  I,  472)  nalq  SbL 

548)  Der  Name  des  Vaters  lautet  bei  Jos.  Antt.  XVIII,  2,  2,  Euseb. 
ffcl.  I,  10,  5  ed.  ffeinkhen,  Zonaras  Annal.  VI,  3  {ed.  Bonnens.  I,  477) 
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12.  Eleasar    S.   d.    Ananos     (etwa    IG — 17    n.    Chr.)     Ante. 

XVUI,  2,  2. 

13.  Simon   S.  d.  Kamithos  (etwa  17— 18  n.Chr.)  AiitL  XVIII, 

2,  2  ^^3). 

14.  Joseph  genannt  Kaiaphas  (etwa  18— 3G  n.  Chr.)  Ante, 

XVUI,  2,  2.  4,  3.  Vgl.  Ev.  Matth,  26,  3.  57.  Luc.  3,  2. 
Joh.  11,  49.  18,  13.  14.  24.  28.  Ap.-Gesch.  4,  G.  —  Nach 
e/oÄ.  18,  13  war  er  ein  Schwiegersohn  des  Hannas  = 
Ananos^*®). 

e)  Von  Vitellius  (35—39  n.  Chr.)  eingesetzt: 

15.  Jonathan  S.  d.  Ananos  (3G— 37  n.  Chr.)  AntL  XVUI,  1,  3. 

5,  3.  Vgl.  XIX,  G,  4.  Er  nahm  noch  zur  Zeit  des  Cu- 
manus,  50 — 52  n.  Chr.,  eine  hervorragende  Stellung  im 
öflFentlichen  Leben  ein  {B,  J.  II,  12,  5 — G)  und  wurde 
auf  Veranlassung  des  Procurators  Felix  durch  Meuchel- 
mörder getödtet  (ß.  J,  II,  13,  3.    Am.  XX,  8,  5). 

16.  Theophil  OS  S.  d.  Ananos  (37  ff.)  AntL  XVIII,  5,  3. 

f)  Von  Agrippa  I  (41 — 44  n.  Chr.)  eingesetzt: 

17.  Simon    Kantheras    S.   d.    Boethos    (41  ff.)    And,    XIX, 

6,  2^*^). 

18.  Matthias  S.  d.  Ananos,  Antt,  XIX,  6,  4. 

19.  Elionaios  S.  d.  Kantheras,  Antt,  XIX,  8,  1  '^2). 


JE» 

!'**^.  Demonst.  ev.  VIII,  2,  100  ^rjßa,  Joseph,  Htfpomnest.  Biaßtj,  Chron,  pasch, 
'   ^'ndoff  I,  417  Bag>€L 

^  ^49)  Dieser  Hohepriester  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öfters  er- 
^'irit  [Seiden,  De  snccessione  in  pontificat,  p.  161.  177  ed.  Francof.    Deren- 

^^^ff.  Histoire  p.  197,  Grätz,  Monatsschrift  1881,  S.  53  ff.).  Er  heisst  dort  •\'iTs-3 
.^'^^P   p.    Bei  Jos.  Antt.,    Etmh.  Hist.   eccl.,    Zonaras  Annal.  VI,  3  (1,  477) 

^tet  der  Name  des  Vaters  Kdfii&og,  Eusfb.  Dewonstraf.  A«t>///og,  Joseph. 
^otnnest,  Kdd^fjftoqy  Chron.  pasch,  ed.  Dindorf  I,  408  u.  417  Kafiaihi. 

•^50)  Der  Beiname  Kaiaphas   ist  nicht  =  ke^s,    sondern  =  kb*'p   oder 
^f  8.  oben  Anm.  544,  Derenbourg  2?.  215  not,  2. 

551)  üeber  ihn   s.  allerlei   gewagte  Combinationen  bei  Grätz,   Monat«- 
^^nft  I8SI,  8,  97—112. 

552)  Nach  Antt,  XX  ,1,3  scheint  auch  er  wie  sein  Vater  den  Beinamen 

^^'itheras  gehabt  zu  haben.    In  der  Mischna  Para  III,  5  heisst  er  •^■^s-ji'^^k 

*^7^^  "p  (s.  oben  Anm.  544).    Die  rabbinische  Ueberlieferung  hält  ihn  also  für 

^^n  Sohn  des  Kaiaphas.    Der  Name  tj^h-^»  (auf  Jahve  sind  meine  Augen  ge- 

^chtet)  oder   ■*rr'*f9  kommt  auch  im  Alten  Testamente  vor  {Esra  8,4.    10, 

'^  27.   1  Chron.  S,'  23.  4,  36.  7,  S.  26,  3). 
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g;  VonHerodes  vou  Chalkis  44 — 48  n.  Chr.;  eingesetzt"^^^: 

20.  Joseph  S.  d.  Kami  oder   Kemedes    (=  Kamitlios)   Anti. 

XX,  1,  3.  5,  2^^^). 

21.  Ananias  S.  d.  Nedebaios  (etwa  47 — 59  n.Chr.)  Antt.XK^ 

5,  2,  Vgl  XX,  6,  2.  B,  J.  II,  12,  6.  Ap.-Ge8ch.  23,  2. 
24,  1.  Er  war  infolge  seines  Reichthums  auch  noch 
nach  seiner  Absetzung  ein  Mann  von  grossem  Einfluss, 
zugleich  aber  auch  wegen  seiner  Habgier  berüchtigt 
{Ante.  XX,  9,  2 — 4).  Im  Anfang  des  jüdischen  Krieges 
wurde  er  vom  aufständischen  Volke  ermordet  {Ji.  J,  II, 
17,  6.  9)  "5). 

h)  Von  Agrippa  II  (50 — 100  n.  Chr.)  eingesetzt: 

22.  Ismael   S.  d.   Phabi   (etwa  59—61  n.  Chr.)  AntL  XX,   S, 

8.  11.  Er  ist  wohl  identisch  mit  dem,  dessen  Hinrich- 
tung zu  Kyrene  Ä  e/.  VI,  2,  2  gelegentlich  erwähnt 
wird^^^). 

23.  Joseph  Kabi'^'»")  S.  des  Hohenpr.  Simon  (61—62  n.  Chr. 

Ann,  XX,  8,  11.    Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

24.  Ananos  S.  d.  Ananos  (62  n.  Chr.,  nur  drei  Monate  lang) 

553)  Etwa  in  diese  Zeit  (um  44  n.  Chr.)  würde  auch  der  Hohepriester  Is- 
mael gehören,  der  nach  Anit.  III,  15,  i\  zur  Zeit  der  grossen  Hungersnoth  unter 
Claudius  Hoherpriester  war.  Da  Joscphus  ihn  alter  in  der  Geschichtserzählong 
selbst  nicht  nennt,  so  liegt  bei  jener  beililuiigen  Erwähnung  wohl  ein  (je- 
dächtnissfehler  des  Josephus  vor.  Ewald  (Cicschichte  VI,  634)  schaltet  ihn 
nach  Elionaios  ein,  Wiescler  (Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  159) 
idcntiticirt  ihn  mit  Elionaios. 

554)  Der  Name  des  Vaters,  der  bald  Kafiti  (Antt,  XX,  1,  3  =«  Zatuiras  ^ 
Annal,  VI,  12 /im.)  oder  Kccfttj  {Joseph,  Uypomneat.)^  bald  KffifSrfg  {Antt,  XX, ^ 
5,  2  nach  Dindorf  und  Bekker  <=  Zonaras  Annal,  VI,  14)  geschrieben  wird^ 
ist  jedenfalls  identisch  mit  Kamithos. 

555)  Ueber  seine  Habgier  vgl.  auch  die  talmudische  Tradition  bei  Deren — 
bourg,  Histoire  p,  2'6S  sq. 

556)  Auf  diesen  jüngeren  Ismacl  S.  d.  Phabi  (nicht  auf  den  gleichnamigei 
lloheniiriester  Nr.  11^  beziehen  sich  wohl  auch  die  rabbinischen  Traditionci 
über  -aic-e  ^2  '^Kr»r*  (Mischna  Para  III,  5.  Sota  IX,  15;  auch  an  Ictxtere^^-^ 
Stelle  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens  gemeint ,  denn  das  Frädicat  Rabb^^ 
ist  mit  t'od,  de  liossi  13S  zu  tilgen.  Tosefta  td,  Zucicermandel  p.  182,  26.  533^B 
Zhsq,  0;J2,  6.  S.  überhaupt  Dcrenhourg,  11  in f oi re  p,  2^—2^0).  —  Der  Nam  ^ 
des  Vaters  ist  in  den  gedruckten  Texten  häufig  corrumpirt.  Die  correcte  Foi 
ist  ''SK-c  oder  auch  mit  getrennter  Schreibung  --k  "c  (so  eod,  de  Bossi  13$ 
der  einen  Mischna- Stelle,  Para  III,  5).  Ihr  kommt  am  nächsten  die 
Form  4u(Cffi,  die  sich  handschriftlich  wenigstens  vereinzelt  AnU,  XX,  8,  8  finde  "t^ 

557)  Der  Beiname  lautet  bei  Jos.  Antt,  XX,  8,  11  Kaßl^  Zonaras  AnnerA 
VI,  17  /Itxaßl  (d.  h.  dh  Kaßf),  Joseph.  Hypomnest,  Kafifig.  Letsteres  wftw  -* 
Kamithos, 
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Antt.  XX,  9,  1.  Er  gehörte  in  der  ersten  Periode  des 
jüdischen  Krieges  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten, 
wurde  aber  später  vom  Pöbel  ermordet,  B,  J,  II,  20,  3. 
22,  1—2.    IV,  3,  7  bis  5,  2.    Vita  38.  39.  44.  60^'^'^). 

25.  Jesus   S.  d.  Damnaios   (etwa  62 — 63  n.  Chr.)   ArUt  XX, 

9,  1  u.  4.    Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

26.  Jesus  S.  d.  Gamaliel  (etwa  63—65  n.  Chr.)  Antt.  XX,  9, 

4.  7.  Während  des  jüdischen  Krieges  wird  er  häufig 
neben  Ananos  genannt  und  theilte  auch  dessen  Geschick, 
B,  J.  IV,  3,  9.  4,  3.  5,  2.  Vita  38.  41.  Nach  rabbi- 
nischer  Tradition  war  seine  Frau,  Martha,  aus  dem  Hause 
des  Boethos*^^). 

27.  Matthias  S.  d.  Theophilos  (65  ff.)  Antt,  XX,  9,  7.    Vgl. 

B.J.  VI,  2,  r'^% 

i'  Vom  Volke  während  des  Krieges  (67  68)  eingesetzt: 

28.  Phannias  oder  Phineesos  S.  d.  Samuel,  von  niedriger 

Herkunft,  B,  J.  IV,  3,  8.    Antt,  XX,  10  ^«i). 

Bei  dem  häufigen  Wechsel  dieser  Hohenpriester  gab  es  stets 
^lUe    ziemliche  Anzahl    solcher,    die    nicht    mehr   im  Amte   waren. 

^^^^h  diese  nahmen  trotzdem  eine  sehr  angeseliene  und  einflussreiche 
J'^^Uung  ein,  wie  sich  in  Betreff  Einiger  wenigstens  noch  nachweisen 

^**^54tS62^  Von  dem  älteren  Ananos  oder  Hannas  (Nr,  10)  ist  aus 
^*^  Neuen  Testamente  bekannt,  welches  Ansehen  er  auch  als  abge- 

^*^ter  Hoherpriester    noch   genoss.     Ein  Gleiches   gilt   von   seinem 

^^*itie  Jonathan  (Nr.  15),  der  lange  nach  seinem  Itücktritt  vom 
^^t«  im  J.  52  eine  Gesandtschaft  an  den  syrischen  Statthalter  Um- 

Y^iQius  Quadratus  führte,  hierauf  von  diesem  wegen  der  Unruhen  in 
y^UHa  zur  Verantwortung  nach  lloni  geschickt  wurde  und  dort,  als 
^^    Sache  zu  Gunsten  der  Juden  erledigt  war,  den  Kaiser  um  Sen- 

558)  Conibinationcn  über  ihn  s.  bei  Griltz,  Monatsschr.  ISSl,  S.  56 — 62. 

*         "5511)  Mischna  Jcbnmoth  VI,  4:    »Wenn  Einer  mit  einer  Wittwe  sich  ver- 

^*^   hat  und  dann  zum  Hohenpriester  ernannt  wird,  so  darf  er  sie  heimfiihren. 

,    blatte  Josua  Sohn  des  Gamla  mit  der  Martha  Tochter  des  Boethos 

^*^    verlobt,  und  nachmals  ernannte  ihn  der  König  zum  Hohenpriester;  darauf 

*r*^^*te  er  sie  heim*.  —  Mit  unserm  Josua  Sohn  des  Gamla  ist  wohl  auch  Ben 

;^*^la  identisch,  der  nach  Joma  111,  9  eine  goldene  Urne  zum  Loose-Ziehen 

^^r  die  beiden  Böcke  am  Versöhnungstag  anfertigen  Hess    —  Noch  andere 

^^hinigchc  Traditionen  über  ihn  s.  bei  Derenbourg  p.  248  «(;.    üeber  seine 

'^dienste  um  das  Schulwesen  s.  unten  §.  27,  Anm.  29. 

560)  S.  über  ihn  auch  Grätz,  Monatsschr.  1881,  8.  62—64. 

561)  Diesen  letzten  Hohenpriester  kennt  auch  die  rabbinische  Tradition, 
*•  J>erenbourg  p.  269.    Sein  Name  ist  hebr.  wnr». 

562)  YgL  zum  Folgenden:  Stud.  u.  Erit.  1872,  S.  619  ff. 
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düng  des  Felix  als  neuen  Procurators  bat  Als  dieser  sein  Amt  zu 
allgemeiner  Unzufriedenheit  ftihrte,  erlaubte  sich  Jonathan,  ihn  au 
seine  Pflicht  zu  erinnern  und  bttsste  dafür  mit  dem  Leben  ^^'^).  Em 
anderer  Hoherpriester ,  Ananias  Sohn  des  Nedebaios  (Kr.  21), 
herrschte  nach  seiner  Absetzung  fast  wie  ein  Despot  in  Jerusalem. 
Der  jüngere  Ananos  (Nr.  24}  und  Jesus  Sohn  des  GamaUel  (Nr.  26) 
standen  in  der  ersten  Periode  des  Krieges,  obwohl  sie  nicht  mehr 
das  hohepriesterliche  Amt  bekleideten,  doch  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte. Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Männer  durch  ihre 
Entfernung  vom  Amte  keineswegs  zu  politischer  Unthätigkeit  ver- 
urtheilt  waren.  Das  Amt  verlieh  vielmehr  seinem  Träger  einen  cha- 
r acter  indelebäis^  vermr)ge  dessen  er  auch  nach  seinem  Rücktritte 
noch  einen  grossen  Theil  der  Rechte  und  Pflichten  behielt,  welche 
der  fungirende  Hohepriester  hatte  ■•****),  selbstverständlich  auch  den 
Titel  CLQyijLiQtitQ^  welchen  bei  Josephus  alle  abgesetzten  Hohenpriester 
fortführen.  Wenn  daher  im  Neuen  Testamente  aQxiBQbTg  an  der 
Spitze  des  Synedriuras  erscheinen,  so  sind  darunter  in  erster  Linie 
diese  abgetretenen  Hohenpriester  mit  Einschluss  des  fungirenden  zu 
verstehen  ^^^). 

Zuweilen  aber  werden  als  CLQxif^Qilq  auch  solche  Männer  genannt, 
welche  sich  nicht  in  dem  obigen  Verzeichnisse  finden.  In  der  Apo- 
stelgeschichte (4,  6)  werden  aufgezählt:  l4vvag  6  oQxcsQsvg  xdi  Kcua- 
g)ag  xal  ^I(oatn'7]g  xal  l^iXe^avÖQoq  xeü  ooot  i^cav  Ix  yivovq  oq- 
XtsQarixov,  An  einer  späteren  Stelle  (19,  14)  wird  ein  jüdischer 
Hoherpriester  Skeuas  mit  seinen  sieben  Söhnen  erwähnt.  Josephus 
nennt  einen  Jesus  Sohn  des  Sapphias,  rcüv  aQxuQecop  ?j^a^^^),  einen 


563)  Die  Belege  sind  oben  überall  angegeben. 

564)  Horajoth  III,  1 — 4.  —  S.  bes.  III,  4:  , Zwischen  einem  im  Amte  stehen- 
den und  einem  davon  abgetretenen  Hohenpriester  ist  kein  Unterschied,  als 
der  Farren  am  Versöhnungatag  und  das  Zehntel  Epha.  Beide  sind  aber 
einander  gleich  in  Ansehung  des  Dienstes  am  Versöhnungstage,  des  Ge- 
botes eine  Jungfrau  zu  heirathen;  beide  dürfen  nicht  eine  Wittwe  ehelichen, 
sich  nicht  an  verstorbenen  Blutsverwandten  verunreinigen,  nicht  das  Haupt- 
haar wild  wachsen  lassen,  nicht  die  Kleider  zerreissen,  und  beide  bewirken — " 
durch  ihren  Tod  die  Rückkehr  des  Todtschlügers*.  —  Dieselben  Bestimmungen^ 
zum  Thcil  auch  Megilla  I,  9  und  Makkoth  11,  6. 

5(>5)  Bestätigt  wird  dies  namentlich  durch  folgende  Stellen.    B,  J,  H,  1 2,  6  ^ 
xovq  fiQ/jf-Qfig  *la)va&Tjv   xal  livaviav,   —   Vita  38:    zovg  «QX^^Q^^?  ^*^ — 
vov  xal  ^Irjoair  tov  xov  FafiaXä.  —   B.  J.  IV,  3,  7:  o  yeQalzarog  xö»v  «rp  — 
XitQ^(ov  "Avavog.  —  B,  J.  IV,  4,  3:    6  fift  "Avai'ov  ytQaltaxoq  tätv  «(»/ff-^ 
Qh(ov  ^Irjaovg.  —  B,  ./.  IV,  3,  9:    ol  Soxifujitaroi   xiuv  «()//£()f  wr,   FaftaXic 
fdv  viog  ^Itjoovc,  livdvov  «Jf  "Aravog.  —  An  den  drei  letzten  Stellen  müssen  die 
flgXttQtig   Hohepriester   in  dem   Sinne  sein,    in   welchem   es  Ananof 
und  Jesus  waren,  d.  h.  abgesetzte  Hohepriester  im  eigentlichen  Sime, 

566)  B.  J,  11,  20,  4. 
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Simon  i§  aQxi'BQicov^  der  zur  Zeit  des  Krieges  noch  ein  junger  Mann 
war,  also  nicht  mit  Simon  Kantheras  (Nr.  17)  identiscli  sein  kann  ^^''^), 
endlich  einen  Matthias  Sohn  des  Boethos,  rov  aQxiBQsa  oder  hc 
Tojv  ctQxiEQkcov  *^^).  Keiner  von  diesen  ist  in  unserem  Verzeichnisse 
zu  finden.  Auch  die  rabbinische  Tradition  kennt  manchen  Hohen- 
priester, der  darin  felilt^^^).  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  wird 
Folgendes  dienen. 

Bei   Gelegenheit   der  tumultuarischen  Wahl   des  Phannias  zum 
Hohenpriester  bemerkt  Josephus^'^^),  die  Zeloten  hätten  dadurch  ^die 
Geschlechter  ihrer  Geltung  beraubt,   aus   welclien  abwechselnd   die 
Hohenpriester  ernannt  zu  werden  pflegten**  (axvQa  rä  yivr]  üton\- 
öot'TE^  l^  cov  xarä  öiaöoxf^Q  ol  ccQxisQsTi;  ajieöüxvvro),   UasHohe- 
ptiesterthum    galt    also    für    ein    Vorrecht    weniger    Ge- 
schlechter.   In  der  That  darf  man   nur  die  obige  Liste  ansehen, 
^^  sich   zu   überzeugen,   dass  es  auf  wenige  Familien  beschränkt 
Wieb.    Zur  Familie  Phabi  gehören  Nr.  3,  11,  22;  zur  Familie  Boe- 
thos Nr.  4,  7,  8,  17,  19,  26;    zur  Famihe  Ananos   (oder  Hannas) 
^^'  10,  12,  14,  15,  16,  18,  24,  27;  zur  Familie  Kamith  Nr.  13,  20, 
2'^-    Wenn    wir   von   Ananel,    einem    Babylonier   niedriger  Abkunft 
.'  1),  von  Aristobul  dem  letzten  Hasmonäer  (Nr.  2)  und  von  Phan- 
^^^^    dem  Hohenpriester    der  Revolutionszeit  (Nr.  28),  absehen,  so 
^'^iben  nur  fünf  (Nr.  5,  6,  9,  21,  25),  von  welchen  die  Zugehörigkeit 
f^  einer  jener  Familien  nicht  nachweisbar,  aber  immer  noch  möglich 
^     Bei  dieser  Beschränkung   des  Hohenpriesterthums   auf  wenige 
^^ilien  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  das  Amt  stand, 
?^^sste   schon   die   blosse    Zugehörigkeit   zu    einer  der   bevorzugten 
^^ilien   ein    besonderes    Ansehen   verleihen.     So    begreift   es   sich, 
/^s  Josephus  an  einer  Stelle,  wo  er  die  Vornehmsten  unter  Jen  zu 
^^  Komem  Uebergegangenen  namhaft  machen  will,  neben  den  «(>- 
^'^9€:/c  auch  die  vlol  rcHv  aQxtBQkODV  aufzählt^'^).  In  der  Mischna 
^^i'den  einmal   , Söhne  von  Hohenpriestern*    (D'^V'^'^?  Ö*^3ilb  *^35)   als 
^^tische  Autoritäten  in   einigen  eherechtlichen  Fragen  angefiihrt, 
^Hcl   zwar  ohne  Nennung  ihrer  Namen,  weil  sie  eben  als  Hoheprie- 
^'^Söhne  Männer  von   Ansehen  und  Autorität  sind^'*-^).    Ein  an- 
^^^nal  wird  erzählt,  dass  Briefe  aus  fernen  Ländern  mit  besonders 
S'^ossen  Siegeln   „an  Söhne  von  nohenpriestern''   (C^b^na  D'^3?1D  *^^2b) 


067)   Vita  39. 

568)  B.  J.  IV,  9,  11.   V,  13,  1.   VI,  2,  2. 

569)  S.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  639. 

570)  B.  J,  IV,  3,  6. 

571)  B.  J,  VI,  2,  2. 

572)  KeiJiuboth  XIII,  1—2. 
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angekommen  seien  *'"^),  woraus  man  auch  wieder  auf  ein  gewisses 
Ansehen  derselben  im  Auslande  schliessen  darf.  Es  blieb  aber  nicht 
bei  dem  blossen  Ansehen;  vielmehr  nahmen  die  Mitglieder  der  hohen- 
priesterlichen Familien  auch  eine  thatsächlich  bevorzugte  Stellung 
ein.  Nach  Actor,  4,  G  hatten  Sitz  und  Stimme  im  Synedrium  oCoi 
ijCav  ix  ytrov^  «(>;^£f()aTtxov,  wo  man  unter  dem  ytroi;  aQ- 
XifQCiTixor  nach  allem  Bisherigen  sicher  nicht«  anderes  als  die  be- 
vorzugten Famili<*n  zu  verstehen  hat.  —  Wenn  nun  die  Mitglieder 
der  hohenpriesterlichen  Familien  eine  so  bevorzugte  Stellung  ein- 
nahmen, so  ist  es  begreiflich,  dass  aucli  der  Name  aQXifQftg  im  wei- 
tereu Sinne  auf  sie  übertragen  wurde.  Djiss  dies  iu  der  That  ge- 
schellen,  daftir  spriclit,  abgesehen  von  allem  Bisherigen,  namentlich 
die  genannte  St^'lle  d(»s  Josephus,  in  welcher  er  den  Uebergang  von 
zwei  Hohenpriestern  und  acht  llohenpriesters-Soliuen  zu  den  Romern 
berichtet  und  dann  beide  Kategorien  unter  dem  allgemeinen  Titel 
ciQXitQtTg  zusanimenfasst  •'•''*).  V(m  hier  aus  werden  wir  es  auch  zn 
«»rklären  hal>en, -wenn  zuweilen  Hohepriester  erwähnt  werden,  die  sich 
nicht  in  unserem  \"erzeichnisse  linden. 

Die  (c(tyti{}tTj:^  die  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Jose- 
j)hns  •'*"•'')  als  die  leitenden  IVrsönliclikeiten  erscheinen,  sind  dem- 
nach in  erster  Lini(»  die  Hohenpriester  im  eigentlichen  Sinne,  der 
fungirende  und  die,  welclie  früher  dies(?s  Amt  bekleidet  hatten,  in 
zweiter  Linie  die  Mitglieder  der  bevorzugten  Familien,  aus  welchen 
die  Hoheni)rie8ter  genommen  wurden.  Sie  standen  zur  Zeit  der  Eo- 
merherrschaft  an  der  Spitze  des  Synedriums  und  überhaupt  der  ein- 
heimischen Landes -Regierung,  in  ihrer  Mehrheit  ohne  Frage  saddu- 
cäisch  gesinnt,  wenn  sie  auch  im  Handeln  sich  widerwillig  den  pha- 
risäischen Forderungen  fügten  (s.  oben  S.   151. 

:»U)  Ohaloth  XVJI,  5. 

r»74)  B.  J.  VI,  2,  2:  'i2r  t^Ofcr  (((*x>f(*i^t^  fdr  Vwaiy.Toc  rf  xn)  ^Fijaov;,  rJo 

Mar&iov  riöOHQtq,  xrd  fic  hh(}ov  Mccrih'ov  rtalq,  <T/«*T(>«^  //fr«  Tjyr  xov  Ttncr 
T(>Os*  (tniu?.t-iar\  or  o  rof  riw(>a  iY//a>r  dnhXTttye  avv  T(}ia)r  vioTg,  (ig  7r(»r_3 
frl(Jt^rai.  IJok/.ol  M  xtd  nur  al/.wy  frvytrufv  Totg  (((j/jegsvoi  aiyiftfrs^ 
li((?.orTo. 

575)  Be8omlei*s  in  iloui  Al)schnitte  B.  ./.  IF,  14—17. 
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Literatur: 

i^ighifoot,  Ministerium  templi  quäle  erat  tempore  nosfri  srrvatoris  {Opp,  ed. 

Boterodam.  I,  671— 75S). 
Ijundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer ,  Gottesdienste  und  Gewohn- 
heiten, för  Augen  gestellet  in  einer  ausführlichen  Beschreibung  des  gantzen 
levitischen  Priesterthums  etc.,  itzo  von  neuem  übersehen  und  in  beyge- 
fQgten  Anmerckungcn  hin  und  wieder  theils  verbessert,  theils  vermehret 
durch  Johan.  Christophorum  Wolfium.  Hamburg  1738. 
^arpsov  {Joh.  Gottlob),  Apparatus  historico  crificus  antiquitatum  sacri  codi' 

eis  (1748)  p.  64—113.  611  sqq,  ß99  8qq. 
^golinif  Sacerdotiumlltbraiciwi,  in  s.  Thesaurus  Antiquität  um  sncrarum  T.XIII. 
—  Daselbst  in  Bd.  Xll  und  XIII  auch  noch  andere  einschlägige  Mono- 
graphien, 
^^ähr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2  Bde.  1837—1839.  Bd.  I,  2.  Aufl.  1874. 
"^^Der,  Realwörterb.  Art.:   Priester,  Levit^m,  Abgaben,  Erstgeburt,  Erstlinge, 
Hebe,  Zehnt,  Opfer  u.  A, 
^erzfeld.  Geschieht«  des  Volkes  Jisrael  I,  387-424.   III,  106  ff.  162  ft*. 
^<^hler,  Art.  ^Priesterthum*  in  Heraog's  Real-Enc.   1.  Aufl.  XII,  174— 1S7.  — 
Ders..  Art.  .Levi»  das.  VIII,  347—358.     „Nethinim*  X,  290  f.    „Opfercul- 
^       tus*  X,  614—652.  —  Dieselbon  Artikel  in  der  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli. 
^    AVette,    Lehrbuch    der   hebräisch -jüdischen  Archäologie   (4.  Aufl.   1864) 
^       S.  268  fP. 

^'^ald.  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.    Göttingen  1866. 
^^^1,  Handbuch   der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)   S.  166  ft".    200  ff. 
j^       357  ff.  373  ff. 

^^neberg,    Die   religiösen   Alterthümer  der  Bibel  (2.  Aufl.   1869)    S.  356  ff'. 
g         50S  ff.  599  ff. 

T^^^^enkeTs  Bibel-Lexikon,  dieselben  Artikel  wie  bei  Winer. 
^,  *^hm,  Handwörterbuch  des  biblischen  Alterthums,  die  betreffenden  Artikel. 
^^f.  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi  (Merx'  Archiv  für  wisaenschaftl.  Er- 
^  ^    forschung  des  A.  T.'s  Bd.  I,  1869,  S.  68—106.  208—236). 
^^hler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Bd.  I,  1875,  S.  363—454. 
^^^Hhausen,  Geschichte  Israels  Bd.  I,  1878,  S.  15—174  (2.  Ausg.  u.  d.  Tit^l: 
j>^  ^     IVolegomena  zur  Geschichte  Israels  1883). 

^  ^  1  mann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticus  (1880)  S.  455—461 
1^         Und  sonst. 
^^^as.  Geschieht«  der  heiligen  Schriften  Alten  Testament«  (1881)  §.  294. 


L  Die  Priesterschaft  als  geschlossener  Stand. 

Die  innere  Entwickelung  Israel's  seit  dem  Exil  ist  im  Wesent- 

*^eY|^y  durch   die  Wirksamkeit   zweier   gleich   einflussreicher   Kreise 

^Sitimmt:  durch  die  Priester  imd  die  Schriftgelehrten.    In  den 

^^titen  Jahrhunderten  nach  dem  Exil  bis  tief  in  die  griechische  Zeit 


L 
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hinein  hatten  zunächst  die  Priester  das  Ueberge wicht.    Sie  haben 
die  neue  Gemeinde  organisirt;  aus  ihren  Kreisen  ist  das  Gesetz  her- 
vorgegangen;   in   ihrer  Hand   lag  die  Leitung  der  Gemeinde  nicht 
nur  in  äusserlicher,  sondern  auch  in  geistiger  Beziehung.    Während 
sie  aber  ursprünglich  selbst   die  Kenner  und  Ausleger  des  Gesetzes 
waren,  liat  sich  allmählich  neben  ihnen  ein  selbständiger  Stand  vou 
Gesetzeskundigen  oder  Schriftgelehrten  ausgebildet.  Und  diese  mussten 
in  dem  Masse  an  Ansehen  und  Einfluss  gewinnen,  in  welchem  der 
Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  in  den  Kreisen  der  Priesterschaft  er- 
kaltete, während   das  Gesetz  selbst  im  Bewusstsein  des  Volkes  an. 
Werth  und  Bedeutung  gewann.    Dies  war  namentlich  seit  den  makk^^- 
bäischen  Freiheitskämpfen  der  Fall.  Von  da  an  gewannen  die  SchritT^- 
gelehrten  mehr  und  mehr  die  geistige  Führung  des  Volkes.    Ak^vif 
die   Zeit  der  Priester    folgte   die   Zeit   der   Schriftgelehrt  ^e  n 
(vgl.  Keuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  A.  Ts).     Dies  ist  jedcj^oli 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob   die  Priester  nun  allen  Einfluss  ^^^st- 
loren  hätten.     In  politischer  und  socialer  Hinsicht  waren  sie  fu~m:mch 
jetzt  noch   die   Ersten.     Die   Schriftgelehrten   waren   zwar  jetzt         €3ie 
Lehrer   des  Volkes.     Aber  die  Priester  hatten  vermöge  ihrer  pc^Tl'iti- 
schen  Stellung,  vermöge  der  gewaltigen  Mittel,  über  welche  sie         ge- 
boten,  endlich   und   vor  allem   vermöge   ihrer  religiös   bevorza^J^  teP 
Stellung  —  dass  nämlich  sie  alleni  die  Opfer  Israels  Gott  darbrim::»  ^en 
konnten,  so  dass  von  ihrer  A'ermittelung  geradezu  die  Erfüllung"        ^©r 
religiösen  Pflichten  jedes  Einzelnen  abhing  —  sie  hatten  durch   ^fcJles 
dieses  noch  immer  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  das  L^^^n 
des  Volkes. 

Begründet  ist  diese  ihre    Bedeutung   hauptsächlich   eben  dr»-TiD, 
dass  sie   einen  fest  geschlossenen  Kreis  bildeten,  der  aussclilie»»  ^'«-'ii 
das  Recht  hatte,  die  Opfer  des  Volkes  vor  Gott  zu  bringen.     N^  ^ch 
d(T  seit  Esra  und  Nehemia  zu  unbedingter  Geltung  gelangten    j^"^en- 
tateuchischen   Gesetzgebung   waren    allein    „die   Söhne  AaroÄ-^  s* 
zum  Opferdienst  befugt^).     Die  Priesterschaft  war  also  eine    Ge- 
meinschaft, deren  Grenzen  unverrückbare  waren,  weil  sie  durcH    «ie 
natürliche   Abstamumng   für  immer  gegeben  waren.     Niemand,      ^^^ 


1)  S.  hes.  Exod.  2S— 2t).  Levit,  8—10.  Numeri  IG— 18.  —  Ich  beu»«'^^ 
hier,  dass  dio  foljj^ende  Darstollung  von  der  Vorausfietzung  ausgeht,  diiBö  der 
sogenannte  Priestercodex,  d.  h.  die  Hauptmasse  der  Gesetze  in  Kxodus,  I-»*5vm* 
cus  und  Numeri,  jünger  ist  als  Deuteronomium  und  Ezechiel.  Diese»  ^^^ 
bältniss  ist,  wie  mir  scheint,  durch  die  neuere  Pentateuchkritik  evide^rxt  er- 
wiesen worden.  Die  Gesetzgebung  des  Priestercodex  repräsentirt  auf  *^'** 
Hauptpunkten  augenscheinlich  eine  spätere  Kntwickelungsstufe  als  Deuti^'*^^^ 
mium  und  Kzechiel.  Die  beiden  letzt^iren  wären  schlechterdings  unverstÄ^c*-"**^^ 
wenn  ihnen  der  PriestA?rcodex  schon  vorgelegen  hätte. 
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n  Geburt  diesem  Kreis  angehörte,  konnte  in  denselben  hinein- 
i;  nnd  Niemand,  der  ihm  durch  legitime  Geburt  angehorte, 
^on  ihm  ausgeschlossen  werden.  Und  dieser  festgeschlossene 
ar  im  Besitz  des  höchsten  Privilegiums,  welches  gedacht 
konnte:  des  Privilegiums,  alle  Opfer  des  Volkes  und  jedes 
n  Gott  darzubringen.  Dieser  Umstand  allein  musste  der 
chaft  ein  ungeheures  Gewicht  verliehen,  zumal  das  ganze 
she  Leben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  dem  religiösen 
verknüpft  war  2).  Dazu  kommt,  dass  schon  seit  der  Gesetz- 
des  Deuteronomiums  zur  Zeit  Josia's  (um  630  vor  Chr.)  alle 
tten  ausserhalb  Jerusalems  flir  illegitim  erklärt  und  der 
nte  Gultus  in  dem  einen  Ueiligthum  zu  Jerusalem 
trirt  war.  Aus  allen  Theilen  des  Landes  flössen  also  alle 
ben  an  diesem  einen  Mittelpunkte  zusammen,  der  dadurch 
Quelle  der  Macht  und  des  Reichthums  ftir  die  hier  fungirende 
$chaft  wurde.  Auch  wurde  durch  diese  Concentrirung  des 
lie  Priesterschaft  selbst  zu  einer  festen  compacten  Einheit  zu- 
geschlossen. 

ch  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  erste 
erniss  eines  Priesters  der  Nachweis  seines  Stamm- 
9  war.  Auf  diesen  wurde  das  grösste  Gewicht  gelegt.  Wer 
it  aufzeigen  konnte,  hatte  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung 
)rie8terlichen  Rechte.  Schon  bei  der  ersten  Rückkehr  der 
en  unter  Serubabel  wurden  einige  priesterliche  Familien,  die 
Luunbäume  nicht  vorlegen  konnten,  vom  friesterthum  ausge- 
tn  '•*•).  Umgekehrt  versichert  Josephus,  dass  er  seinen  Stamm- 
iifgezeichnet  gefunden  habe  „in  den  öffentlichen  Urkunden"  ^^), 
Kjhlechtsregister  hatten  also  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
itheit  den  Charakter  öffentlicher  Urkunden. 

1  die  Reinheit  des  priesterlichen  Blutes  zu  erhalten,  waren 
ür  die  Eheschliessung  bestimmte  Vorschriften  gegeben, 
em  Gesetz  Lev.  21,  7 — S  durfte  ein  Priester  nicht  heirathen 
entliche  Dirne  oder  entweihte  Jungfrau  oder  vom  Manne  ge- 
ae  Frau;   also  nur   eine  reine  Jungfrau  oder  Wittwe,  selbst- 


Connten  doch  z.  B.  sogar  manche  eherechtliche  und  medicinalpolizei- 
agelegenheiten  nur  durch  priest^rliche  Functionen  erledigt  werden»  s. 
11—31  (Verfahren  gegen  die  des  Ehebruchs  Verdächtige),  Lev,  13—14, 
I,  8—9  (Verfahren  beim  Aussatz). 

En-a  2,  61—63  =  Nehemia  7,  63-65. 

Jos,  Vita  1:  rr^v  fihv  ow  rov  ytvovg  tfftaiv  dia6ox*]vy  ^Q  ^v  tatg  dtj- 
'S  öiXxoig  dvaytygafifikVTjv  tvQOv,  ovro)  nagarl^efiai. 
Ut,  ZtitfMekiehto  U.  12 
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verständlich  nur  aus  israelitischem  Geschlecht  *),    Eine  kastemnässige 
Beschränkung  auf  die  Ehe  mit  Priestertöchtem  ist  dagegen  nicht  ge- 
fordert   Diese  Bestimmungen  hat  auch  die  spätere  Zeit  festgehalten 
und  sie  nur  genauer  präcisirt '^).  Als  „Geschiedene"  sollte  auch  gelten 
eine  Chaluza,  d.  h.  eine  Wittwe,  die  vom  Schwager  nicht  zur  Schwager- 
Ehe  angenommen   (gleichsam  aus   ihr  entlassen)  worden  ist**).    Als 
der  Entweihung  verdächtig  war  dem  Priester  verboten  eine  in  Kriegs- 
gefangenschaft gewesene  ).     Wenn  ein  Priester  nicht  schon  Kinder 
hatte,  durfte  er  auch  keine  „Unfähige*  heirathen®);  jedenfalls  aber 
keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin;  die  Tochter  eines  Prose« 
lyten   oder  freigelassenen  Sklaven  nur  dann,  wenn  die  Mutter  eine 
Israelitin  war-*).  —  Noch  strenger  waren  die  Vorschriften  f&r  der 
Hohenpriester.    Er  durfte  auch  keine  Wittwe  heirathen,  sondexn 
nur  eine  reine  Jungfrau  {Lev,  21,  13  —  15).    Auch  diese  BestinmiULu 
ist  von   der   späteren  Zeit  festgehalten  und  genauer  präcisirt  tv^c:» 
den  ^^).    Wenn  Philo  sagt,  dass  der  Hohepriester  nur  eine  Jungfxri 


4)  Jos.  contra  Apion.  I,  7:  Öfl  yuQ  xov  ftsr^x^^vta  xT^g  leQwavitig  t^  o 
fS-vovg  yvraixog  naiöoTioitiob^ai. 

5)  S.  im  Allgemeinen:    Philo,  De  monarchin  Lih.  II  §.  8 — 11   {ed.  Ikf^^ 
II,  228  sg.).    Joseph.  Antt.  III,   12,  2.    Die    rabbinischen  Bestimmungen. 
Seiden,    De  succesttione  in  pontificatum  11,  2 — 3.    Ders.,    Uxor  Ebraica      ^ 
Wagenseil  zu  Sota  IV,   1    (in  Surenhusius'  Mischna  III,  230  fF.\      UgtpZ   ^ 
Thesaurus  tom.  XIII  col.  911  fi'. 

(i)  Sota  IV,  1.  VllI,  3.    Makkoth  III,  1.    Targum  Jonathan,  Sifra  unA 
sikta  zu  Lev,  21,  7,  bei  Ugolini  a.  a.  0. 

7)  Joseph.  Antt.  III,  12,  2;  contra  Apion  I,  7.  Antt.  XIII,  10,  5/?*»-  ( 
schichte  des  Johannes  Hyrkanus).  —  Nach  Kethuboth  II,  9  waren  sogar  — *^i 
steifrauen,  die  sich  in  einer  vom  Feind  eroberten  Stadt  befuQden  hatten,  m^^^ 
Männern  fortan  nicht  mehr  zu  ehelichem  Umgang  erlaubt,  ausser  wenn  it 
Integrität  durch  Zeugen  verbürgt  war. 

>j)  Jebamoth  VI,  .•>. 

y)  Keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin:  Jebamoth  VI,  5.  üebö^f  ^ 
Töchter  s.  liikknrim  1,  ö:  R.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Eine  Tochter  von  B^^^ose 
lyten  darf  nicht  einem  Priester  vermahlt  werden,  ausser  wenn  ihre  JÄ^^^tei 
aus  Israel  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  Töchtern  freigelassener  Sklaven.  Selbst 
im  zehnten  Glied  ist  es  nur  gestattet,  wenn  die  Mutter  aus  Israel  ist. 

10)  Philo y  De  monarchm  II,  9.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Jebamoth  "VI,  4: 
,Ein  Hoherpriester  darf  keine  Wittwe  nehmen,  sie  sei  Wittwe  ans  de*"  ^^ 
lobungszeit  oder  aus  der  Ehe.  Auch  darf  er  keine  bereits  völlig  maatt*^*'* 
nehmen.  R.  Elieser  und  R.  Simon  halten  eine  mannbare  für  zulSssig.  E^  ^ 
auch  keine  durch  Zufall  verletzte  heirathen*.  —  Dass  der  Hohepriester  ö^* 
haupt    keine    schon   verlobt   gewesene   heirathen   dürfe,    sagt  Philo,    ^^  ""^ 

narcUia  11,  9  /?«.     Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  (1879)  S.  71 1*^^* 

diup,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  19. 
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priesterlichem  Geschlechte  heirathen  dürfe  ' '),  so  entspricht  dies 
T  dem  Text  des  Leviticus  noch  der  späteren  gesetzlichen  An- 
ating,  welche  beide  auch  dem  Hohenpriester  jede  israelitische 
ffirau  gestatten.  Vielleicht  ist  Philo  zu  seiner  Meinung  durch 
Wortlaut  der  Septuaginta  veranlasst  worden  ^2^,  vielleicht  auch 
ih  die  thatsächliche  Sitte  oder  durch  beides.  —  Die  Forderung 
chiers  (44,  22),  dass  ein  Priester  nur  eine  Jungfrau  oder  Prie- 
Bwittwe  heirathen  solle,  ist  von  der  späteren  Rechtsentwickelung 
it  aufgenommen  worden.  —  Bei  dem  grossen  Gewicht,  das  man 
die  Beobachtung  dieser  Vorschriften  legte,  musste  natürlich  ein 
»ter  bei  der  Verheirathung  den  Stanmibaum  seiner  Frau  genau 
Ten.  Mit  welcher  Sorgfalt  dies  geschah,  wird  von  Josephus  aus- 
'Kch  beschrieben*^).  In  der  Mischna  wird  festgestellt,  wie  weit 
Prüfung  rückwärts  zu  gehen  habe^^),  und  in  welchen  Fällen  sie 
»bleiben  könne**). 

Schon  bei  diesen  Vorschriften  über  die  Eheschliessung  liegt  der 
anke  zu  Grunde,  dass  der  Priesterstand  ein  heiliger  Stand 

11)  Philo,  De  monarchia  II,  11:  ngoatii^aq  np  /ihv  agxtfQBi  f^ivcla^ca  fir^ 
*v  fwulxa  Ttag^h'ov,  dXXa  xal  IbQfiav  i§  If^fiov. 

12)  Bei  den  LXX  lautet  Lev.  21,  13:  oiTog  yvvatxa  naQ&^vov  ix  tov  yt- 
:  ffVTOv  Xfitpfzai,  wo  den  Worten  ix  xov  yhovq  avrov  im  hebräischen 
'.  nichts  entspricht.    Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  72  f. 

?)  Apian,  I,  7.  —  Man  muss  hiemach  annehmen,  dass   doch  sehr  viele 

en  im  Besitze  von  Stammbäumen  waren.    Ygl.  dazu  die  zahlreichen 

in  den  Büchern  Esra  und  Nehfimia;  ferner  die  Andeutungen  im  Neuen 

ente:    Matth.  1,  1  ff.    Luc.  2,  BC.    3,  23  ff     Actor.  13,  21.    Born    11,  1. 

5.    Auch  Mischna  Jebamoth  IV,  13.     Taanith  IV,  5.    Euseb,  Eist,  eccl. 

JuL  African,  Epist.  ad  Aristidem  (bei  Bouth,  Beliquiae  sacrae  II,  228  ff. 

tta.  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides,  1S77).  —  Win  er  RWB. 

518.    Herz  fei  d,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  1,  378 — 387.    Wiesele  r, 

zur   richtigen   Würdigung    der  Evangelien  (18fi9)  S.  133  ff.    Holtz- 

Schenkel's  Bibellex.  II,  425—430.    Hamburger,  Real-Enc.  II.  Abth. 

lealogie'. 

IdduBchin  FV,  4:    ,Wenn  ein  Priester  eine  Priestertochter  heira- 

muss  er  zurück  nach  vier  Müttern,  also  eigentlich  acht,  sich  erkun- 

ese  sind:    ihre  Mutter  und  deren  Mutter;    die  Mutter  ihres  mütter- 

»svaters  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  Vaters  und  deren  Mutter; 

•  ihres   väterlichen   Grosgvaters   und   deren    Mutter.     Will    er   eine 

r  Israel-Tochter  nehmen,  so  kommt  noch  ein  Grad  hinzu*. 

iduichm  IV,  5:  „Man  braucht  von  einem  am  Altare  gedient  haben- 

r  und  von  einem  im  Sängerchore  gedient  habenden  Leviten  und 

Synedrialrathe  aufwärts  nicht  mehr  zu  untersuchen.     Ueberhaupt 

Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Almosenpfleger  bekannt  sind, 

ohne  weitere  Untersuchung  mit  dem  Priesteratande  pich  verhei- 

12* 
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sein  solle.  Derselbe  Gedanke  kommt  auch  noch  in  anderen  Vor- 
schriften zum  Ausdruck  Da  nach  dem  Gesetz  {Num.  19)  jede  Be- 
rühnmg  einer  Leiche,  ja  sogar  das  Betreten  eines  Hauses,  in  welchem 
eine  solche  lag,  verunreinigte,  so  war  den  Priestern  verboten,  sich 
Leichen  zu  nahen  und  an  den  Trauerfeierlichkeiten  theilzunehmen, 
und  zwar  dem  Hohenpriester  unbedingt,  den  anderen  Priestern  nur 
mit  Ausnahme  der  nächsten  Bhitsverwandten:  Eltern,  Kinder  imd 
Geschwister  {Lev.  21,  1—4.  11—12.  Ezechiel  44,  25—27).  Nicht 
einmal  die  Trauer  um  die  eigene  Frau  scheint  dem  Priester  gestattet 
gewesen  zu  sein.  Oder  sollte  sie  als  selbstverständlich  nur  nicht 
ausdrücklich  unter  den  Ausnalmien  mitgenannt  sein?  ^®).  —  Unter 
allen  Umständen  hatte  ein  Priester  entstellende  Trauergebräuche,  wie 
das  Scheeren  einer  Glatze  und  Einritzen  der  Haut  zu  meiden  {Lev. 
21,  5 — 6;  vgl.  Ezech,  44,  20),  der  Hohepriester  auch  das  Auf  losen 
des  Haupthaares  und  Zerreissen  der  Kleider  {Lev,  21,  10;  vgL  10, 
6-7)  !«•). 

Zu    der  Heiligkeit    eines   Priesters    gehörte    auch  die  körper- 
liche   Makellosigkeit.     Wer    irgend    einen    Leibesfehler    hatte, 
durfte   trotz   seiner  Zugehörigkeit    zu   den    „Söhnen   Aaron's"   doch 
nicht  de^ji  Opferdienst  verrichten.    In  der  Aufzahlung  der  einzelnen«^ 
Fehler  geht  schon  das  Gesetz  des  Leviticus  ziemlich  in's  DetaQ  (Lev  ■• 
21,  16 — 23).    Die  spätere  Zeit  hat  natürlich  auch  hier  in  möglich — = 
ster  Specialisirung  ihren  Scharfsinn  geübt.    Man  hat  berechnet, 
es  im  Ganzen  142  Leibesfehler  giebt,  die  zum  Priesterdienst  untau; 
lieh  machten  ^ ').  Auch  diejenigen  Priester  aber,  die  aus  einem  solch« 
Grunde  keinen  Dienst  ausüben  konnten,  hatten  Antheil  an  den  Ei] 
künften,  da  auch  sie  dem  ordo  angehörten  ^®). 

lli)  Nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  des  überlieferten  Textes  wäre  i 
Lev.  21,  4  die  Trauer  um  die  Ehefrau  sogar  ausdrücklich  verboten.  Wenn  h_^Sc 
auch  Auslegung  und  Text  sehr  zweifelhaft  sind  (s.  Dillmann  zu  d.  St.),  so  ble  it» 
doch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Ehefrau  nicht  unter  den  Ausnahnaei 
genannt  ist.  Auch  thiloy  De  monarchia  IT,  12  und  Josephus  Antt.  Ul,  1^»  - 
nennen  sie  nicht.  Die  Rabbinen  dagegen  beziehen  auf  sie  •ikt  Lep,  21,  2  m3.i»c 
verstehen  21,  4  von  der  Trauer  um  die  illegitime  Frau.  S.  die  Stellen  am« 
Targum  Jonathan  und  Sifra  bei  Ugolini  Xlll,  929  ff.  Im  Allgemeinen  ibiicli 
Oehler  XII,  17«  f. 

1 6»*)  Vgl.  auch  L  u  n  d  i  u  8 ,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,Cap.  2U 

17)  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  632.  —  8. 
haupt:  Philo,  De  monarchia  II,  5.    Josephu8  Antt.  III,  12,  2.    TWiBchna 
roth  VII.    Seiden,  De  successione  in  pontificatam  Ehr,  II,  5.    Carpzov, 
ratm  historico  eriticus  p.  89—94.    Ugolini  XIII,  897  ff.    Haneberg  S.   531  f. 
Oehler  XII,  176.  —  Pai-allelen  aus  dem  heidnischen  Alterthum  b.  bei  Knol>«l- 
Di  11  mann,  Exeget.  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  8.  568. 

1»)  Lev.  21,  22.    Philo,  De  monarchia  II,  13.    Josephus  Antt,  DI,    15,  l» 
Bell.  Jud.  V,  5,  7.    Misclma  Sehachim  XII,  1.    Menaehoih  XlTl,  10 /l». 
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Ueber  das  Alter,  in  welchem  ein  Priester  zum  Dienst  sollte  zu- 
gelassen  werden,  ist  im  Gesetze    nichts   vorgeschrieben.    Vielleicht 
darf  für  die  Priester  dasselbe  Dienstalter  angenommen  werden,  wie 
ftur  die  Leviten.    Doch  wird  auch  dieses  im  A.  T.  verschieden  ange- 
geben*^).    Die    rabbinische  Tradition   sagt,   dass   ein   Priester   zum 
Dienst  berechtigt  war,  [sobald  die  ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit 
rieh  zeigten,  dass   er  aber  factisch  doch   erst  mit  zwanzig  Jahren 
zugelassen  wurde  2®). 

Wer  nun  allen  angegebenen  Forderungen  genügte,  der  wurde, 
öachdem  seine  Tauglichkeit  vom  Synedrium  geprüft  und  anerkannt 
^ar^*),  noch  durch  einen    besonderen  Einweihungs-Act  für  den 
Dienst  geheiligt.    Zu  diesem  solennen  Act  gehörten  nach  der  Haupt- 
stelle des    Gesetzes  Exod.  29  =  Levit.  8  drei   Stücke:     1)  das  Rei- 
Digungs-Bad,   2)  die  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern,   und 
^)   eine  Reihe  von  Opfern,  mit  deren  Darbringung  z.  Th.  noch  be- 
^udere   Ceremonien   verbunden   waren:    die   Bestreichung   einzelner 
^örpertheile  der  Einzuweihenden  mit  Blut,  die  Besprengung  der  Per- 
^Uen  imd  Kleider  mit  Blut  und  Oel,  die  „Füllung  der  Hiinde**,  d.  li. 
"ÄS  Auflegen  gevnsser  Opfertheile   auf  die  Hände  der  Priester,  um 
^Hiit  ihre  künftigen  priesterlichen  Pflichten  und  Rechte  anzudeuten. 
^rx  einigen  anderen  Stellen  (Exod.  28,  41.   30,  30.   40,  12—15.    Lev. 
N    36.   10,  7.    Nuvi,  3,  3)  wird  auch  noch  die  Salbung  genannt,  die 
^     der  Hauptstelle    als   eine  nur   den   Hohenpriester   auszeichnende 
Ä^aidlung  erscheint^^.    Die  ganze  Ceremonie  dauerte  sieben  Tage 
^aod,  29,  35  ff.     Lev,  8,  33  ff.).     Wie  es  mit  diesem  Einweihungs- 
•^ot  in  der  späteren  Zeit  gehalten  wurde,  ist  im  Einzelnen  fraglich  ^3- 

19)  Dreissig  Jahre:  iVurn.  4,  3.  23.  30.  35.  39.  43.  47.  I  Chron.  23,  3.  Fünl- 
^^^wanzig:  Num,  8,  23—26.  Zwanzig:  Esra  3,  S.  I  Chron  2'J,  24.  27.  II  Chron, 
^^  ,17. 

20)  S.  die  Stelle  aus  Sifra  (=  hab.  Chullin  24*>)  bei  Seiden,  De  successione 
*^,  4  und  Ugolini,  Thes,  XIII,  927. 

21)  Middoth  V  fin. 

22)  S.  hierüber  Wellhausen,   Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,   S.  412  f. 
*^illmann,  Exeget.  Handbuch  zu  Lev.  8,  12. 

28)  S.  flberh:  Seiden,  De  siicceasione  ü,  8—9.    Ugolini,  Tliesaurus  XIU, 

•*34ff.  476—548.    Bahr,   Symbolik  des  mosaischen  Cultus  II,  165  ff.    Winer 

Ä'WB.   Art.  »Priesterweihe*.    Oehler    in    Herzog's    Real-Enc.  XII,  178—180. 

Haneber g  S.  526—531.  —  Nach  Ansicht  Einiger  hatte  in  der  spateren  Zeit 

^er  neu  antretende  Priester  nur  das  Lev.  6 ,  12  ff.  vorgeschriebene  Speisopfer 

danubringen  gehabt.    Das  ist  aber  ganz  unglaublich  und  beruht  nur  auf  Miss- 

vent&ndniag  der  rabbinischen  Stellen,  welche  allerdings  fordern,  dass  der  neu- 

.HJQttetende  (also   neugeweihte)   Priester   zunächst   dieses  Opfer  für    sich  dar- 

^tinge,  ehe  er  andere  Opfer  darbringt.    S.  die  Stellen  bei  Ugolini  XIII,  546  f. 

nud  YgL  auch  Franke  1,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  etc. 
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Wahrscheinlich  ist  die  Salbung  eine  Auszeichnung  des  Hohenprie- 
sters geblieben'-^). 

Die  Zahl  der  Priester  war  so  gross,  dass  nie  alle  gleichzeitig 
fungiren  konnten.  Es  musste  also  ein  bestimmter  Wechsel  beobachtet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  war  die  ganze  Priesterschafk  in  24  Ge- 
schlechter oder  Dienstclassen  eingetheilt ^*).  üeber  die  Ent- 
stehung und  Organisation  dieser'  24  Dienstclassen  sagt  die  rabbinische 
Tradition  folgendes  2«):  ,Yier  Dienstclassen  (rinwi?)  kehrten  aus 
dem  Exil  zurück:  Jedaja,  Charim,  Paschchur  und  Immer  ....  Da 
standen  die  Propheten,  die  unter  ihnen  waren,  auf  imd  machten  24 
Loose  und  legten  sie  in  eine  Urne.  Und  es  kam  Jedaja  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Charim  und  zog 
flinf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Paschchur  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Immer  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs  ....  Und  es  wurden  Vor- 
steher der  Dienstclassen  ir>llüt?lü  "^tTÄl)  aufgestellt.  Und  die  Classen 
theilten  sich  in  Vaterhäuser  (PiinfiJ  "^FD).  Und  es  gab  Dienstclassen 
von  filnf,  sechs,  sieben,  acht  oder  neun  Vaterhäusern.  Bei  einer 
Dienstclasse  von  fünf  Vaterhäusern  hatten  3  an  je  einem  Tage,  2  an 
je  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  einer  Classe  von  sechs  Vaterhausem 
hatten  5  an  je  einem  Tage,  1  an  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  sieben, 
jede  an  einem  Tage;  bei  acht  6  an  je  einem  Tage,  2  zusammen  slxx 
einem  Tage;    bei   neun  5  an  je  einem  Tage,  4  zusammen  an  zw^i 


(1S51)  S.  143.  —  Keinen  Aufschluss  geben  Fhih,  Vita  Mosis  111,  16—18, 
Josephus  Antt.  III,  S,  6,  da  sie  nur  Exod.  29  =  LevU,  8  reproduciren. 

24)  Vgl.  Wellhauseu,  Jahrbb.  f.  deuteche  Theol.  1877,  S.  412.  —  Aimcsl 
der  Hohepriester  acheint  aber  in  der  letzten  Zeit  des  Tempelbestandes  nicto- 
mehr  (oder  nicht  immer?)  gesalbt  worden  zu  sein,  da  die  Mischna  im  ünt^*" 
terschied  von  den  gesalbten  Hohenpriestern  auch  solche  kennt,  die  in  ihrAJct^i 
eingesetzt  wurden  durch  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern.  S.  l>e*^ 
Horajoth  111,  4.  Falsch  ist  aber  jedenfalls  die  Meinung  des  Maimonides,  d«»^ 
die  Salbung  schon  seit  dem  Exil  unterblieben  sei. 

25)  S.  hierüber:  Lightfoof,  Ministerium  tempU  c.  VI  (Ofip.  1,  691— «^>- 
Ders.,  Harmonia  evangelistarutn,  zu  Luc.  1,  o  {Opp.  I,  2bB8qq.),  Ders.,  Hot^^ 
hehraicae,  zu  Luc,  1,  5  {Opp,  II,  486  sgg.)-  —  Carpzov,  Apparalua  hüAori^^ 
criticus  p.  100—102.  —  Ugolini,  Thesaurus  t,  XHI,  ccH,  %12sqq.  —  HerEfel^» 
Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387  ff.  —  Bertheau,  Exegetisches  Handbad» 
zu  Esm,  Nehemia  und  Ester  (1S62)  S.  228—230.  —  Oehler  in  Herzog'«  ReJ' 
Enc.  1.  Aufl.  Xll,  182—186.  —  Haneberg,  Die  religiösen  AlterthOmer  de«" 
Bibel  S.  555  ff.  —  Graf  in  Merx'  Archiv  1,  225  f. 

26)ier.  Taanith  IV  fol.  68%  und  im  Wesentlichen  gleichlautend  T<m^^ 
Taanith  c.  II  (beide  Stellen  hebr.  und  lat.  bei  Ugolini  XIH,  876  ff.);    %,  T**^ 
auch  hah,  Arachin  12^,  vgl.  Herzfeld  I,  393.    Ich  gebe  im  Obigen  den  T«^ 
nach  jer,  Taanith  mit  einigen  Kürzungen. 
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Tagen*.  —  Was   hier  über  den  Ursprung  (oder  nach  der  Meinung 
des  Talmud:  über  die  Wiederherstellung)  der  24  Dienstclassen  gesagt 
wird,  hat  zwar  nicht  den  Werth  einer  selbständigen  Tradition,  be- 
ruht vielmehr  nur  auf  Schlussfolgerungen   aus   den  auch  sonst  be- 
kannten Thatsachen.    Im  Wesentlichen  wird  aber  damit  in  der  That 
das  Richtige  getroffen  sein.    Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus 
dem  Exil  vier  Priest^rgeschlechter  zurück:  die  Kinder  Jedaja,  Immer, 
Paschchur  und  Gharim,  mit  zusammen  42S9  Männeni  {Esra  2,  36 — 39 
"=  Sehetn.  7,   39 — 42)  2*'*).     Diese  vier  Geschlechter    bildeten    auch 
noch  bei  der  Ankunft  Esra's,  also  achzig  Jalire  später,  den  gesammten 
Bestand  der   Priesterschaft,   wie  sich  aus  Es^i-a  10,  IS — 22  ergiebt. 
Daneben  werden  aber  schon  ftir  die  Zeit  Serubabers  und  Josua's  22 
Priesterabtheilungen   mit  ebensoviel    „Häuptern**   (Z'^rnDH  ''©Äl)  er- 
mähnt (Nehem.  12,  1 — 7).     Und  dieselben   Abtheilungen  finden  wir 
auch  nnter  Josua  s  Nachfolger,  dem  Hohenpriester  Jojakim,  wieder 
(*W//ew   12,  12 — 21)*^').    Offenbar  zerfielen  also  die  vier  Geschlechter 
^  22  Abtheilungen.    Im  wesentlichen  derselbe  Thatbestand  begegnet 
QQs  auch  noch  zur  Zeit  Esra's.    Zu  den  vier  Priestergeschlechtem, 
^^Iche  Esra  im  Lande  vorfand  {Esra  10,  IS — 22),  brachte  er  selbst 
^t  dem  von  ihm   geführten  Zug  von  Exulanten  noch  zwei  weitere 
r       ^estergeschlechter  hinzu  (Esra  8,  2)  ^®).    Die  Zahl  der  Abtheilungen 
'^^^  aber  bald  darauf  wieder  fast  dieselbe,  wie  zur  Zeit  Serubabel's, 
^^xulich  21,  wie  wir  aus  der  Liste  Nehem,  10,  3 — 9  sehen.    Von  den 
f^    letzterer  Stelle  genannten  Namen  finden  sich  jedoch  nur  14  auch 
^     den  beiden  früheren  Listen  {Nehem,  12,  1 — 7.    12 — 21),  die  übrigen 
^^d  verschieden.    Es  waren  also  inzwischen  in  der  Organisation  der 
^  ■'Mheilungen   doch  mehrfache   Aenderungen  vorgenommen  worden. 


26*)  Die  Richtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  für  die  Zeit  Serubabels  ist 
^^^  Stade  bezweifelt  worden  (Theol.  Literaturzeitung  1SS4,  21S,  in  der  An- 
ige  ?on  Smend,  Die  Listen  der  Bücher  Esra  und  Nehemia  1881).    Zu  den 
^'Onihm  hervorgehobenen  Bedenken  kommt  allerdings  noch  hinzu,  dassPseudo- 
^^  «katäuB  im  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  die  Zahl  der  sämmtlichen  jü- 
^^i*cben  Priester  auf  nur  1500  angiebt  {Josephus  contra  Apion,  I,  22  ed.  Bekker 
-J*.  202:   xaltoi  ol  ndvttq  U^fig  rwv  ^ovöaiwv,  ol  ryv  öexunjv  xoßv  yivofisvofv 
^-^Hßdvovteg  xal  xa  xoivh  ötoixovvtt-;,  ntQl  '/t?,lovg   ^dkioxa  xal  nsvxa- 
^eniovg   UaLr).     Sollten    etwa   in    den    obigen  4289  auch  die  Weiber  und 
*tiiider  inbegriffen  sein?    Für  unsem  Zweck  kann  die  Frage  hier  unentschie- 
den bleiben. 

27)  In  der  zweiten  Liste  fehlt  nur  ein  Name  aus  der  ersten  Liste  (Chat- 
^^b).  Die  übrigen  21  Namen  sind  sämmtlich  identisch,  wie  sich  trotz  mannig- 
facher Incorrectheiten  des  Textes  doch  noch  sicher  erkennen  lässt,  vgl.  Ber- 
**eau  zu  Nehem.  12,  12. 

^^^^  28)  Die  Namen   Gersom    und    Daniel    sind   hier  i^mlich  Namen  TOA 
'^^stergeschlechtem;  s.  Bertheau  zu  d.  St. 
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was  ja  schon  durch  das  Hiuzukommen  der  von  Esra  mitgebrachten 
Priestergeschlecht^^r,  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Umstände 
nothwendig  geworden  war.  Die  Zahl  der  Abtheilungen  war  jedoch 
auch  bei  der  Neuordnung  in  derselben  Höhe  beibehalten  worden  wie 
früher.  Und  dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  in  der  Folgezeit 
Zur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die  Zeit 
Davids  zurückträgt,  betrug  die  Zahl  der  Abtheilungen  24  (I  Chron, 
24,  7 — IS).  In  dem  Verzeichniss  der  Namen  kehrt  freilich  kaum 
mehr  als  ein  Drittheil  aus  den  früheren  Listen  wieder.  Es  müssen  also 
inzwischen  wieder  starke  Veränderungen  stattgefrmden  haben,  falls 
nicht  etwa  ein  Theil  der  Namen  vom  Chronisten  in  freier  Weise  för  die 
Zeit  David's  fingirt  worden  ist.  Sicher  ist,  dass  die  Eintheilung  in 
24  Classen  von  da  an  unverändert  geblieben  ist.  Denn  Jose- 
phus  bezeugt  ausdrücklich,  dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  bestanden 
hat^^),  wie  denn  auch  einzelne  Namen  gelegentlich  noch  vorkommen 
(Jojarib:  I  Makk.  2,  1;  Abia:  Er,  Luc.  1,  5)  3®).  Auffallend  ist,  dass 
Josephus  in  einer  freilich  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  der  Schrift 
gegen  Apion  von  vier  Stämmen  oder  Abtheilungen  {tribus)  der 
Priester  spricht^*).  Man  krmnte  geneigt  sein,  hiebei  an  die  vier 
mit  Serubabel  zurückgekehrten  Geschlechter  zu  denken.  Da  er  aber 
offenbar,  nach  dem  Zusammenhang,  Dienstabtheilungen  meint,  so  ist 
wohl  eine  Textcorruption  anzunehmen  und  statt  4  zu  lesen  24.  Hie- 
gegen  ist  auch  nicht  entscheidend,  dass  er  die  Kopf-Zahl  jeder  Ab- 
theilung auf  mehr  als  5000  angiebt  Denn  hierin  sind  wahrschein- 
lich die  Leviten  mit  inbegriffen  (die  ebenfalls  in  24  Classen  getheilt 
waren,  so  dass  zu  je  einer  Priesterciasse  eine  Levitenciasse  gehörte,:, 
vielleicht  auch  Weiber  und  Kinder;  überdies  weiss  man  ja,  was  von 
den  Zahlen  des  Josephus  zu  halten  ist. 

Jede  der  24  Hauptabtheilungen   zerfiel  wieder  in  eine  Anzahl 
von    Unterabth eilungen.      Die    Zahl    dieser    Unterabtheilungen 


29)  Antt.  VII,  14,  7:  dafjiftvtv  ovtog  6  ufQiafiog  u^Qi  tyg  aj^fjiiQOv 
t^fitgag,  —  Vita  1:  ^fiol  rf*  ov  fiorov  i^  hQtwv  iatl  to  yivog,  dJJia  xal  ix 
ttjg  ngwzrjg  ^xfri^eglöog  xwv  flxoaixfroaciQüiv  (TroAAi^  d'h  xdv  rovra»  6ia» 
^ogd),  xal  twv  iv  rai-x^  (fv?.<rßy  ix  t^?  dglarr^g.  —  Vgl.  auch  Titanith  IV,  2. 
Sukka  V,  6 — 8  und  dazu  die  Commentare. 

30)  Jojarib  und  Jedaja  auch  Baha  kamma  IX,  12.  Die  Glasse  Jojarib 
soll  gerade  den  Dienst  gehabt  haben,  als  der  Tempel  zerstört  wurde,  höh.  Taa- 
nith  29»  bei  Derenbourg,  Histoire  de  la  Paleatine  p.  291.  Die  Claase  Bilga 
wird  erwähnt  Sukka  V,  8. 

31)  Contra  Apion,  11,  S  (ed,  Bekker  p,  239,  20  sqq.):  licet  enim  sint  tribus 
quattuor  sacerdotum,  et  harum  tribuum  aingulae  habearU  hominum  plus 
quam  quinque  miliar  fit  tarnen  observatio  particulariter  per  dies  certat;  ei  his 
transactis  alii  succedentes  ad  sacrificia  vetiiunt  etc. 
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schwankte,  wenn  wir  der  oben  (S.  182)  citirten  talmudischen  Ueber- 
üeferung  glauben  dürfen,  zwischen  ftinf  und  neun  für  je  eine  Haupt- 
^htbeilung.      Die    Hjiuptabtheilungen    heissen    entweder    allgemein 
rpbra  (Abtheilungen,  so  I  Chron,  28,  13.  21.    II  Chron.  8,  14.  23,  8, 
51,  2.  15 — 16),  oder  sofern  sie  eine  Geschlechtseinheit  bildeten  n*^a 
n^iÄ  (Vaterhäuser,  so  I  Chran,  24,  4  und  6),    oder   sofern  sie   den 
Dienst  hatten   nilWt?  (Wachen,  so  Nehem,  13,  30.    II  Chron,  31,  16). 
ISe  Unterabtheilungen,  die  nur  in  der  nachbiblLschen  Literatur  be- 
zeugt sind,  heissen  hier  niSÄ  ''Pia.    Und  zwar  wird  nun  im  Sprach- 
gebrauch der  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Hauptabtheilung 
TtJW,   die    Unterabtheilung  nx  p.'^a   genannt   wird ^2).    In    der 
Bedeutung  der  Worte  au  sich  ist  dieser  Unterschied  nicht  nothwendig 
begründet     Denn    wie    llüüia    jede    dienstthuende    Abtheilung   sein 
tann,  so  kann    IK  Pi'^a  jede  Geschlechtseinheit  sein,   gleichviel   ob 
^on  grossem  oder  geringem  Umfang  3^).      So  heissen  ja  auch    noch 
keim  Chronisten,  wie  eben  bemerkt,  die  Hauptabtheilungen  rrinx  IT^n 
(bei  iiehem.  12,  12  abgekürzt  niSÄ).   Später  aber  scheint  man  streng 
^  der  angegebenen  Weise  unterschieden  zu  haben.   Im  Griechischen 
'^ßisst  eine  Hauptabtheilung   jtaxQtu    oder  i^ijUtQla  oder  ifprj^BQh, 
^e  ünterabtheilung  ^vh]^^). 

Sowohl  die  Hauptabtheilungen  als  die  Unterabtheil uugen  hatten 

^   einen  Vorsteher   an  der   Spitze.     Die   Vorsteher  der  Hauptab- 

^J^eilungen  heissen  im  A.  T.  D'^lte  (Fürsten)  ^•'^)  oder  D'^tÖKl  (Häup- 

^^^^%    Später  scheint   letzterer  Ausdruck    (llüü'ön  ü«l)    der  üb- 

"che  gewesen  zu   sein,  wie   für  den  Vorsteher  der  Unterabtheilung 


82)  Besonders  deutlich  ist  dieser  Unterschied  Taanith  II,  6 — 7.    Vgl.  auch 

^^   oben  S.  182  citirte  Stelle;    ferner  jer,  Uorajoth  III  fol.  48i>  und    Toaefta 

^^>raj(jith  fin.,  wo  es  heisst,   dass  ein  ^i'asa  w«*^  im  Range  höher  stehe  als  ein 

•^    r^s  tm.  —  In  der  Bedeutung  ,Haupt-  oder  Wochenabtheilimg**  steht  ^iiam 

s'^elier  auch  Sukka  V,  6—8.    Taanith  IV,  2.    Tamid  V,  1.  Ebenso  wird  es  aber 

^-^ch  zu  verstehen  sein  Bikkurim  III,  12.    Jebamoth  XI,  7  fin,    Baha  kamma 

IX,  12.    Temura  HI,  4.    Para  III  /?«.    Andererseits  a»  n^a   gleich  Unter-  oder 

Ta^esabtheilung:  Joma  III,  9.  IV,  1.    Tamid  I.  1.    Middoth  I,  8. 

33)  S. Knobel-Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exod,  G,  14  (S.  58). 

34)  noxQia  Jos,  Antt,  VII,  14,  7.  ifpfj/nsgla  Luc.  1,  5.  8.  ifpTjfiegig  und 
TWÄi}  Jo$.  Vita  1  (s.  den  Wortlaut  oben  Anm.  29).  Eine  <pvXt^  ^Eviaxelfi  wird 
erwähnt  Jos,  BeU.  Jud.  IV,  3,  8. 

35)  vvrrx^  ^'^  Esra  8,  24.  29  10,  5.  II  Chron.  36,  14.  «rnp  -^r«  I  Chron. 
**i  0.  —  Baeg  diese  o^-'fe  mit  den  Ktaii  "ejc»  identisch  sind,  sieht  man  beson- 
^»«saugl  Chran,  15,  4 — 12,  wo  von  den  Vorstehern  der  Levitenclassen  beide 
AnadrOcke  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 

^.,  ^)  nairr^ai  b<^k^  l  Chron,  24,  4.  —  Piasn  ■'«k-^  Nehem.  12,  12.    I  Chron. 

H«-  VgJ.aTich  Nehem.  11,  13.   12,  7. 
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SÄ  Pi'^n   ÜÄ"\"*^).     Ausserdem   kommen  auch   noch   ^Aelteste''   vor, 

m^riD  ^:pT  und  n«  n-n  •^rpr  •***). 

Das  Ansehen  und  der  Einf  luss  der  verschiedenen  Abtheilungen 
war  keineswegs  ein  gleiclier.  Trotz  der  formellen  Gleichstellung  in 
dem  regelniiissigen  Dienstwechsel  mussten  docli  diejenigen  Abthei- 
lungen, aus  deren  Mitte  die  IIülieni)riester  oder  andere  eiuflussreiche 
Beamte  hervorgingen,  auch  selbst  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnea 
Es  ist  daher  ganz  glaubwürdig,  wenn  Josephus  versichert,  dass  ein 
grosser  Vorzug  darin  liege,  aus  der  ersten  der  24  Classen  zu  stam- 
men •*'*)»  d.  h.  aus  der  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  hasmonäischen 
Hohenpriester  und  Fürsten  hervorgegangen  waren  ^®).  Auch  inner- 
halb der  einzelnen  Classen  bildeten  sich  wieder  besondere  einfluss- 
reiche Kreise.  Die  in  Jerusalem  wohnenden  Familien  werden  es 
verstanden  haben,  aus  ilirer  Mitte  die  wichtigsten  Tempelamter,  die 
ihren  Inhabern  einen  grossen  Einfluss  verschaff'ten ,  zu  besetzen. 
Namentlich  aber  bildeten  in  der  römischen  Zeit  die  bevorzugten 
Familien,  aus  welchen  die  Hohenpriester  genonmien  wurden  (s.  oben 
S.  173),  eine  vornehme,  hoch  über  den  andern  Priestern  stehende 
Aristokratie.  Der  sociale  Unterschied  dieser  Kreise  war  ein  so 
scliroff'er,  dass  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
die  Hohenpriester  sogar  mit  Gewalt  den  andern  Priestern  den  Zehnten 
entrissen,  so  dass  diese  darbten  *  ^).  Infolge  dessen  war  auch  die  po- 
litische Stimmung  eine  so  verschiedene,  dass  beim  Ausbruch  ;der 
Revolution  die  dienstthuenden  Priester  sich  der  Revolution  an- 
schlössen, während  die  Hohenpriester  Alles  in  Bewegung  setzten, 
um  den  Sturm  zu  beschwichtigen  ^*'^). 

Von  den  eigentlichen  Priestern  sind  als  Gultusbeamte  zweiten 
Ranges  streng  zu  unterscheiden  die  „Leviten"  *'*\    Der  Unterschied 


37)  '"^r'an  vht  und  s»  r^a  rK-<  Tosefta  Horqjoth  fin,  ed,  Zuekermandel  p.  476, 
und  Jer.  Uorajoth  111  fol.  4^*>  (letztere  Stelle  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIII, 
bTO).  ^rrsn  r«-»  uuch  an  der  oben  S.  1S2  citirten  Stelle,  sk  p*3  om  Joma 
111,  \K  IV,  1. 

Hb)  niirrs  «^rpr  Jftma  1,  .'..    an  r-a  -apr  Tappiid  1,  1.    Middoth  1,  8. 

39)  Vita  1:  noAA^y  AI  xav  rovtto  öiaipOQa  =  ,ein  grosser  Vorxug  liegt 
auch  darin '^. 

40)  Man  ist  zu  der  Annahme  versucht,  dass  die  Liste  der  Chronik  (I  Ckron, 
24,  7 — IS)  erst  in  der  Hasnionäerzeit  redigirt  ist.  Denn  es  ist  doch  »ehr  auf- 
fallend, dass  gerade  die  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  Hasmonäer  stammten 
(I  MuJck.  2,  1),  hier  an  die  Spitze  gerückt  ist,  während  sie  in  den  Listen  bei 
Nehemia  {Nvhem.  12,  1—7.  12 — 21)  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein- 
nimmt. 

41)  Jos.  Antf.  XX,  S,  8.   9,  2. 

42)  Jos.  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 

in)  S.  überh.:  Winer  RWB.  II,  2o  ff.  —  Oehler  Art  ^Levi'  in  Henog*s 
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er  ist  allerdings  dem  Deuteronomium  noch  unbekannt.    Die  ^Le- 
i*  sind  hier  noch  insgesammt  zum  priesterlichen  Dienst  berech- 
,Priester*    und    «Leviten**   schlechthin  gleichbedeutend  (s.  bes. 
t.  18,  5.   21,  5;  tiberh.:  17,  9.  IS.    18,  1.   24,  S.   27,  9).    Die  Un- 
;heidung  beider  findet  sich  zum  erstenmale  bei  Ezechiel;  und  es 
camn  zu  bezweifeln,  dass  sie  eben  durch  ihn  erst  eingeftihrt  ist. 
h  der  Gesetzgebung  des  Deuteronomiums  sollten  zwar  die  Cul- 
latten  ausserhalb  Jerusalems  aufgehoben  werden.    Den  dort  fun- 
aden  „Leviten*,   d.  L  Priestern,   waren   aber  ihre  priesterlichen 
hite  nicht  entzogen;  es  war  nur  verlangt,  dass  sie  dieselben  aus- 
iesslich  in  Jerusalem  ausüben  sollten.     Dieser  Standpunkt  war 
die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  schon  deshalb  nicht,  weil 
jerusalemische  Priesterschafk  eine  solche  Zuwanderung  auswär- 
r  Collegen   sich   schwerlich   hat  gefallen   lassen;   überdies  haben 
letzteren   sich  mehr  als  die  jerusalemischen  einer  Vermengung 
Jabveoultus  mit  dem  Dienste  fremder  Götter  schuldig  gemacht, 
imi  zieht  nun  Ezechiel  die  Consequenz  aus  dem  Standpunkt  des 
iteronomikers:  er  verbietet  den  auswärtigen  Leviten  überhaupt  die 
«Übung  des  Opferdienstes.    Dieser  sollte  ein  ausschliessliches  Vor- 
'<ht  der  Leviten  aus  dem  Hause  Zadok's,  d.  h.  der  jerusalemischen 
testerschaft,  sein.    Nur  die  Söhne  Zadok's  sollten  von  nun  an  „Fett 
i  Blut  vor  Gott  bringen",  d.  h.  den  Dienst  am  Altar  versehen, 
l  in  das  Innere  Heiligthum  eintreten.    Den  anderen  Leviten  wer- 
t  die  geringeren  Dienstleistungen :  der  Wachdienst,  das  Schlachten 
Opferthiere    und    dergl.,   zugewiesen.     Dies  hatte    zugleich  den 
iiheil,  dass  die  heidnischen  Tempeldiener,  welche  bisher  noch  für 
geringeren  Dienste  verwendet  worden  waren,  ganz  vom  Tempel 
geschlossen   werden  konnten    (s.  tiberh:   Ezechiel  44,  6 — 16).   — 
^r  Standpunkt  Ezechiels   ist    im  Wesentlichen  durchgedrungen. 
'    von  ihm  statuirte  Unterschied  zwischen  Priestern  und  übrigen 
"iten  ist  schon   im  Priestercodex  als   ein  feststehender  vorausge- 
ht.   Zwischen  den  „Söhnen  Aaron's",  d.  h.  den  Priestern,  und  den 
■igen  Leviten  wird   hier  streng   unterschieden.    Nur  die  ersteren 
^en  das  Recht,  den  Dienst  am  Altar  und  im  Innern  des  Heilig- 
^ms  zu   versehen  (Num.  18,  7).    Die   „Leviten**  dagegen  sind  nur 
^ende  Gehtilfen  der  Söhne  Aarons  „in  allerlei  Dienst  des  Zeltes" 
«*w.  18,  4).     Sie   können  und  sollen  demnach  die  Priester  unter- 
Itzen  in  den  verschiedensten  Geschäften  und  Aemtern  des  Tempels: 

*»l-Eiic.  1.  Aufl.  VIII,  347—858  (in  iler  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli).  — 
faf,  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi,  in  Merx'  Archiv  Bd.  I.  Ders.,  Art. 
-eW*  in  Schenkers  Bibel-Lexikon  IV,  29—32.  —  Wellhausen,  Geschichte 
123—156.  —  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu  Ezechiel  S.  300—362.  —  Dill- 
ann,  Exeget.  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticns  S.  4.'>5— 461. 
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in  der  Verwaltung  der  Einkünfte  und  Besitzthiimer ,  in  der  An- 
schaflFung  und  Zubereitung  der  mancherlei  Bedürfnisse  für  den  Opfer- 
dienst und  dergl.  (näheres  s.  in  Abschnitt  III).  Auch  das  Schlachten 
und  Zurichten  der  Opferthiere  ist  ihnen,  wie  bei  Ezechiel,  so  auch 
in  der  späteren  Zeit  noch  gestattet  ^^).  Nur  das,  was  am  Altar  imd 
im  Innern  des  Heiligthums  zu  geschehen,  hatte,  war  ihnen  untersagt 
{Nu7n.  18,  3;  s.  überh.:  Num.  3,  5—13  und  18,  1—7). 

Auch   die    ^Leviten"    bildeten   —   wie  die   Priester  —  einen 
durch  natürliche  Abstammung  begründeten  fest  geschlossenen  Stand. 
*  Sie  werden  jetzt  auf  Levi,  einen  der  zwölf  Stammväter  Israel's,  zu- 
rückgeführt {Exod.  6,    17—25.    Numeri   3,  14—39.    4,  34—49.   26^ 
57—62.    I  Gkrmi.  5,  27—6,  66  und  r.  23).    Auch  hier  war  also  di 
Geburt  entscheidend  für  die  Theilnahme  an  den  Rechten  und  Pflichte 
der  Gemeinschaft.    Die  „Priester'*  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie  eii^^ 
bevorzugte  Familie  zum  allgemeinen  Stamm.    Denn  das  GeschlecVm 
der  Priester  wird  nun  zurückgeflihrt  auf  Aaron,  einen  Urenkel  Ler-5'i 
{Exod.  6,  17ff.)^^). 

Wie  dehnbar  und  flüssig  diese  genealogischen  Theorien  freilLch 
waren,  sieht  man  besonders  deutlich  gerade  an  der  Geschichte  der 
Leviten.  Von  den  „Leviten"  in  dem  bisher  dargelegten  Siriiie 
werden  nämlich  noch  in  der  nachexilischen  Zeit  streng  unter- 
schieden die  Sänger,  Thorhüter  und  Tempeldiener  (Nethi- 
nim,  ursprünglich  jedenfalls  Sklaven);  so  nicht  nur  zur  Zeit  Seru- 
babel's,  sondern  auch  noch  80 — lOü  Jahre  später  zur  Zeit  Esra's  und 
Nehemia's  (s.  bes.  Esra  2,  40—58  =  Neheni.  7,  43 — 60;  femer  Esf^ 
2,  70.   7,  7.  24.    10,  23—24.    J^^ehe^n.  7,  1.  73.    10,  29.  40.    12,  44-4 "7- 

44)  II  Chron,  29,  84.  35,  11.  Man  darf  aus  diesen  Stellen  wohl  8chlie»e«=»» 
dass  die  Leviten  nur  dann  zum  Schlachten  herangezogen  wurden,  wenn  gro*^* 
Massen  zu  bewältigen  waren.  In  der  Regel  geschah  auch  das  Schlachten  durc^* 
die  Priester.  Gesetzlich  war  es  übrigens  sogar  den  Laien  gestattet,  s.  Frank»  *' 
lieber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alezandrinische  Herrn.  ^^ 
neutik  (1851)  S.  134.    Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  110  ff. 

45)  Die  genealogische  Ableitung  der  Priester  von  Aaron  ist  zunächst  n«^ 
ein  dogmatisches  Postulat,  aus  welchem  sich  hinsichtlich  des  wirklichen  Thai''*^ 
bestandes  in  der  nachexilischen  Zeit  gar  nichts  folgern  lässt.    Doch  ist  alle^' 
dings  wahrscheinlich,  dass  ausser  den  „Söhnen  Zadok's*^,  d.  h.  den  alten  jeTö' 
salemischen    Priestergeschlechtem    auch   noch  eine   Anzahl   anderer,   ehede«* 
nicht  jerusalemischer  Priester  die  Anerkennung  ihrer  priesterlichen  Rechte  durc^" 
zusetzen  wussten.    Denn  der  Chronist,  der  die  Familie  Zadok^s  auf  Eleas^i 
den  alteren  Sohn  Aaron's  zurückmhrt  (I  Chron,  5,  80—41),  leitet  einen  Theü 
der  Priester  von  Ithamar,  einem  anderen  Sohne  Aaron's  ab  (I  Chron.  31;  ^^ 
Esra  8,  2).    Letztere  sind  demnach  nicht  Zadokiten.    Man  hat  also  antoncilv- 
men,    dass   die    Theorie  Ezechiels    zwar  in   der  Hauptsache, 
doch  nicht   rein  durchgedrungen  ist.     VgL  Wellhausen,  Die 
säer  und  die  $adducäer  S.  48. 
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t*3,  5.  10^.     Allmählich  wurden  aber  auch  die  Säuger  und  Tlior- 
hüter  unter  die   , Leviten*"   aufgenommen.     Die  Zugehörigkeit 
4er  Sänger  zu  den  Leviten  ist  in  der  Bearbeitung  einiger  Theile  des 
Buches  Nehemia  vorausgesetzt  *'';.    Später  gelangten  auch  die  Thor- 
tater  zu   dieser  Ehre:    der  Chronist  zählt  recht  geflissentlich  schon 
Wde  Kategorien  zu  den  Leviten  und  führt  nun  auch  deren  Stamm- 
baum auf  Levi  zurück^'.     Eine   noch   weitergehende  Rang-Er- 
iohirng  erlangten  die  Säuger  kurz  vor  der  Zerstörung  des  Tempels, 
indem  ihnen    durch  König  Agrippa  11    mit  Zustimmung   des    Syne- 
driums  gestattet  wurde,    gleich  den  Priestern  leinene  Gewänder  zu 
tragen  ^^). 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  Dienstclassen 

^ingetheilt.    Deren  Geschichte  ist  aber  noch  mehr  in  Dunkel  gehlillt 

als  die  der  Priester.    Mit  Serubabel  und  Josna  kehrten  aus  dem  Exil 

öur  sehr  wenig   „ Leviten **  im  engem  Sinn   zurück,   im  Ganzen  nur 

''4   Mann;    dazu   12S    Sänger  und    139  Thorhttter  (/iWm  2,  40—42, 

^twas  abweichend    sind  die   Zahlen  in   der  Parallelstelle  Nekein.  7, 

•^3 — 45).    Esra   vollends   brachte  nur   3S    , Leviten*    mit,  und   auch 

^iese  erst  infolge  dringender  Vorstellungen  von   seiner   Seite  (Esra 

^   15—20).    Diese  geringe  Lust  der  Leviten  zur  Rückkehr  ist  begrün- 

i^t  in  der  untergeordneten  Stellung,  die  ihnen  nun  angewiesen  war. 

Man  darf  aber  wohl  annehmen,   dass  die  Zurückgekehrten  bald  aus 

der  Zahl  der  im  Lande  Gebliebenen   erheblichen  Zuwachs  erhielten. 

Denn  von    den    „Leviten",   die  im  Lande   zerstreut  wohnten,  waren 

sicher  verhältnissmässig  viel  weniger  deportirt  worden  als  von  den 

•^Priestern**,  unt^r  welchen  man  damals  eben  nur  die  jerusalemischen 

I^riester  verstxmd.     So  finden  wir  in   der  That  schon  in  dem  Ver- 

^ichniss   der  Leviten  und  Sänger  zur  Zeit  Serubabers  und  Josua  s 

^^ehetn.  12,  8  einige  Geschlechter  mehr  als  in  dem  Verzeichniss  der 


\^)  Nehem.  11,  15—19.  22—23.  12,  S— 9.  24—25.  27—29.  Hier  werden 
überall  die  Sänger  zu  den  Leviten  gerechnet,  die  Thorhüter  aber  davon 
Tmterechieden.  Die  fraglichen  Stücke  {Nehenu  c.  11—12)  liegen  also  in  einer 
Bearbeitung  vor,  welche  eine  Mittelstellung  einnimmt  zwischen  dem  Stand- 

iwmkt  <ler  ältesten  Quellen  des  Buches  Nehemia  und  dem  Standpunkte  des 

CbioniBten. 

41)  S.  über  die  Zugehörigkeit  der  Sänger  zu  den  Leviten:    1  Chron.  15, 
l6fL  28,3-5.   II  Chron,  29,  25  u.  sonst.     Ueber  die  Thorhüter:    I  Chrm. 
^'^ß-  15»  18.  28.  24.    23,  3—5.    Zurückfuhrung    der  Stammbäume    auf  Levi, 
bwonders  bei  den  drei  Sängerfamilien  Heman,  Asaph  und  Ethan:   I  Chron.  0, 
1^32;  aber  auch  bei  den  Thorhütem  wenigstens  theilweise  durch  Vermitte- 
ln« Obed  Edom's,  s.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  230—232.  —  Die  Nethinim 
^*'«oi  auch  in  der  Chronik  noch  von  den  Leviten  unterschieden  I  Chron.  9,  2. 
^)  Jo$.  AnU.  XX,  9,  6. 
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mit  Senibabel  zurückgekehrten  Eara  2,  40  f.  XeJiem.  7,  43  f.)  *^). 
In  einer  Liste  aus  der  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  werden  bereits  17 
Geschlechter  von  Leviten  im  enj^ern  Sinn  aufgezählt  {Neliem.  lo. 
10 — 14,  und  dazu  Bertheau).  Eine  andere,  wahrscheinlich  ebenfalls 
auf  die  Zeit  Nehemia*s  sich  beziehende  Liste  ^^^)  giebt  allein  die  Zahl 
der  in  Jerusalem  wohnenden  Leviten,  allerdings  mit  Einschluss  der 
Sänger,  auf  2S4  an  {Nehem,  11,  15 — IS).  Dabei  ist  vorauszusetzen« 
dass  die  Zahl  der  ausserhalb  der  Stadt,  in  den  Dörfern  und  Städten 
Judäa's  wohnenden,  erheblich  grösser  war  (Xrhem,  11,  20.  SB'''^^. 
Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint  auch  bei  den  Leviten,  wie  bei  den 
Priestern,  die  Eintheilung  in  24  Classen  durchgeföhrt  gewesen  zu 
sein.  Der  Chronist,  der  zwar  die  Sänger  und  Thorhüter  zu  den  Le- 
viten rechnet,  unterscheidet  doch  noch  die  drei  Hauptgruppen: 
Leviten  lur  den  Tempeldienst  überhaupt,  Sänger  und  Thorhüter  (s. 
bes.  I  Chron.  23,  3 — 5).  Für  die  erste  Gruppe  giebt  er  nun  1  Chron, 
23,  6 — 24  ein  Yerzeichniss  der  Vaterhäuser  (iT^nÄ  r*^!),  deren  Ge- 
sammtsumme  wahrscheinlich,  wenn  man  einige  Fehler  berichtigt,  24 
beträgt  •'^*^;.  Die  Sänger  werden  von  ihm  ausdrücklich  in  24  Classen 
jj^etheilt  (I  Chron.  25).  In  der  nachbiblischen  Zeit  ist  diese  Einthei- 
lung für  die  Leviten  überhaupt  als  feststehend  bezeugt,  und  zwar 
so,   dass  je  einer  Priesterciasse  eine   Levitenciasse  entsprach  *^).  — 

49)  S.  dazu  Bertheau  S.  251. 

50)  Ueber  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  Liste  bezieht,  8.  Bertheau. 
Exepet.  Handbuch  zur  Chronik  S.  99;  zu  Nehemia  S.  248. 

51)  Die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Priester  wird  in  derselben  Liste 
{Sehern,  11,  10 — 14)  auf  1192  angegeben,  wahrend  die  üesammtzahl  der  da- 
maligen Priester  auf  etwa  ()'H)0  zu  schätzen  ist  (nach  Esra  2,  \\% — 39  und 
^,  2;  v<rl.  oben  S.  IbS).  Bei  den  Leviten  wird  man  die  Zahl  der  auswärtigen 
im  Verhalt niss  zu  den  in  Jerusalem  wohnenden  eher  noch  grösser  annehmen 
dürfen.  Jedenfalls  uiuss  die  Zahl  der  Leviten  im  engern  Sinn  grösser  gewesen 
sein,  al>  die  der  Sänger  und  Thorhüter.  Denn  wenn  der  Chronist  für  die  Zeit 
Darid's  24000  Leviten  im  engem  Sinne,  4000  Sänger  und  40iM)  Thorhüter 
rechnet  (I  Chron.  23,  4—5),  so  muss  das  relative  Zahlen  verhalt  niss  doch  ungefähr 
der  Wirklichkeit  zur  Zeit  des  Chronist»:'n  entsprochen  haben,  mögen  die  abso- 
luten Zahlen  auch  noch  so  sehr  übertrieben  sein. 

52;  S.  Bertheau  zu  der  Stelle.  —  Auf  das  Geschlecht  Gerson  kommen  9 
Vaterhauser,  auf  das  Geschlecht  Kahat  ebenfall«  9,  auf  da«  Geschlecht  Merari 
wahrscheinlich  6,  wenn  man  nämlich  aus  c.  24,  2(i — 27  die  drei  fehlenden  Vater- 
häuser Schoham,  Sakkur  und  Ibri  ergänzt  und  den  doppelt  vorkommenden 
Namen  Maheli  in  c.  23,  %\  tilgt. 

53)  Josifph.  Antf.  VH,  14,  7:  hnofr^rte  6f  xal  rV^q  Afvhtöog  ^v/.rjg  ftxoai  fifQl 
xfd  tfoar*Qa,  xcd  x/.tffjojaafuvov  xarec  tov  criVor  dvtßr^aav  tQdnor  ttttg  rar 
ifQkov  i(frfinf()/oii'  ^:i)  tjfu^ag  oxrtv.  —  Tannith  IV,  2:  ,Die  ersten  Propheten 
haben  24  Dieustabthcilungen  (r-^'at'o)  aufgestellt.  Auf  jede  kam  eine  Stand- 
mannschaft  (-• ss'a)  in  Jerusalem  von  Priestern,  Leviten  imd  Israeliten.    Sobald 
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^'ie  bei  den  Priestern,  so  standen  auch  bei  den  Leviten  Vorsteher 
t^"lte  oder  CtDÄl)  an  der  Spitze  der  einzehien  Abtheiluugen^^). 

TJeber  die  Wohnstätten  der  Priester  und  Leviten  haben  wir 
irar  sehr    wenige   zuverlässige  Nachrichten;   denn   von    der  Gesetz- 
gebung über  die  4S  Levitenstädte,    die  lediglich  eine  Theorie  blieb 
Sum,  '6b,    Josua  21),  ist  hier  gänzlich  abzusehen.     Sicher  ist,  dass 
bei  der  Neuordnung  der  Gemeinde  nur  ein  Theil  der  Priester  und 
Leviten  in  Jerusalem  selbst  Wohnung  erhielt;    die  übrigen  wohnten 
MTstreut  in  den  Städten  imd  Dörfern  Judäa's,  die  meisten  wohl  nicht 
sehr  weit   vom  Centrum   entfernt.     In    dem   schon   erwähnten  Ver- 
zeichniss  Nehem.  11,  10 — 19  wird  die  Zahl  der  in  Jerusalem  woh- 
nenden Priester  auf  1192  angegeben'''*),  die  der  Leviten  und  Sänger 
auf  284,  die  der  Thorhtiter  auf  172.    Die  Gesammtzahl  der  Priester 
Iwtrug  aber  etwa  das  fünffache,  wenn  nicht  mehr  (s.  Anm.  51);  und 
l^i  den  anderen  Kategorien  mag  die  Zahl  der  Auswärtigen  im  Ver- 
iältniss   noch    grösser  gewesen   sein.    Jedenfalls  ist  die  allgemeine 
rhatsache,   dass   sowohl   Priester   als  Leviten    in    den   Städten   und 
t^örfem  Judäa's  wohnten,  wiederholt  und  sicher  bezeugt  '*^).    Im  Ein- 
zelnen wissen  wir  aber  darüber  nichts  Näheres'*'). 


IL  Die  Einkünfte. 

Die  Einkünfte,  welche  die  Priesterschaft  zu  ilirem  Lebensunter- 
^Hlt  vom  Volke  bezog,  waren  bis  zum  Exil  sehr  bescheidene,  ja  über- 
*^Hiipt  kaum  regelmässige.  Nach  dem  Exil  sind  sie  fast  in's  Uner- 
^^liche  gesteigert  An  diesem  einen  Punkte  lässt  sich  in  ganz 
^^^sonders  augenfälliger  Weise  beobachten,  welch'  gewaltigen  Zuwachs 
^ti  Macht  und  Einfluss  die  Priesterschaft  durch  die  Neuordnung  der 

^e  Zeit  einer  Dienstabtheilunp  zum  Hinaufgehen  kam,  zogen  die  Priester  und 
l^viten  nach  Jerusalem,  die  Israeliten  aber  verBammelten  sich  in  den  Syna- 
gogen ihrer  Städte  und  lasen  die  Schöpfungsgeschichte". 

W)6-t;  1  Chron.  15,  4—12.  II  Chron.  35,  9.  —  d^ck^  Nehem.  12,  22-.23. 
^Cfcron.  9,  33.  34.  15,  12.  23,  24.  24,  6.  31.  —  Die  Abtheilungen,  um  deren 
^owteher  es  sich  in  dieeen  Stellen  handelt,  sind  allerdings  verschie^lene. 

w)Eiiie  höhere  Zahl  giebt  die  Parallelstelle  I  Chron.  9,  10—13. 

'^)^a  2,  70.     Nehetnia  7,  73.    11,  3.  20.  3«.    II  Chron.  31,  15.  19. 

5")  Eine  Anzahl  Orte,  an  welchen  Sänger  sich  niedergelassen  hatten,  wird 

J'*«!.  12, 27-29  aufgezahlt.  —  Die  Makkabäer  stammten  aus  Modein  (I  Makk, 

*j  »;•  -  Der  Priester  Zacharias  wohnte  auf  dem  Gebirge  Juda  (Luc.  1,  39).  — 

^  *ch  Origeneg  war  Bethphage  ein  Priesterdorf,   Comment.  in  Matth.  tom.  XVI 

^'  "  (lommat29ch  IV,  52):    ^Qfiijvevfa^ai  de  (pa^tv  Tf/V  Brj^ipayrf  fihv  oheov 

pfotv,  ^tc^  x&v  XeQhtov  ^v  /(oqIov. 
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Dinge  nach  dem  Exil  gewannen  hat  '***\  Und  zwar  ist  diese  Macht- 
steigerung ebenso  die  Ursache  der  erhöhten  Ansprüche  gewesen, 
wie  sie  andererseits  auch  wieder  eine  Folge  des  vermehrten  mate- 
riellen Einkoramens  war.  Die  späteren  Schriftgelehrten  aber,  welche 
an  sich  den  Priestern  nicht  immer  günstig  gesinnt  waren,  konnten 
an  diesem  Sachverhalt«  nichts  mehr  andern:  das  priesterliche  Gesetz 
war  längst  göttliches  Gesetz  geworden.  Ja  die  Schriftgelehrten  trugen 
ebendeshalb  nur  noch  zur  Steigerung  des  priesterlichen  Einkommens 
bei  Unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  man  um  so  mehr  Gottes  Wohl- 
gefallen sich  erwerbe,  je  pünktlicher  und  bereitwilliger  man  jene 
Forderungen  erfülle,  hat  man  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  fast 
durchweg  in  einem  den  Priestern  günstigen  Sinne  interpretirt  Und 
wir  erleben  das  eigenthümliche  Schauspiel,  dass  eine  Zeit,  welche  die 
Priester  schon  mit  Misstrauen  beobachtete,  doch  noch  an  der  Be- 
festigung und  Erhöhung  der  priesterlichen  Macht  mitgearbeitet  hat. 
In  der  vorexilischen  Zeit  gab  es  überhaupt  fast  noch  keine 
eigentlichen  Abgaben  als  solche,  nämlich  keine,  welche  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  standen  und  den  reinen  Charakter 
einer  Steuer  hatten.  Abgaben  an  die  Priester  wurden  nur  entrichtet 
bei  Gelegenheit  der  Opfer  und  im  Zusammenhang  mit  diesen.  Der 
Opfernde  brachte  den  besten  Ertrag  seines  Feldes  und  die  Erstge- 
burt seines  Viehes  vor  Jalive.  Davon  wurde  ein  Theil  auf  dem  Altar 
verbrannt;  einen  anderen  Theil  erhielt  der  Priester;  das  meiste  kam 
dem  Darbringer  selbst  zu  gute:  denn  es  sollte  zu  fröhlichen  Opfer- 
mahlen vor  Jahve  verwendet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  ver- 
stehen, wenn  schon  die  älteste  (jehovistische)  Gesetzgebung 
verlangt,  dass  der  beste  Ertrag  des  Feldes  und  die  Erstgeburt  des 
Viehes  vor  Jahve  gebracht  werde  (Erstlinge  des  Feldes:  Exod.  22,  28. 
23,  19.  34,  26:  Erstgeburt  des  Viehes:  Exod,  13,  11—16.  22,  29. 
34,  19 — 20)  ^^■).  Vollkommen  deutlich  und  zweifellos  sind  die  ein- 
schlagenden Bestimmungen  des  Deuteronomiums.  Dasselbe  kennt 
weder  eine  Abgabe  des  Zehnt  an  die  Priester,  noch  eine  Abgabe  der 
Erstgeburt  an  dieselben.  Der  Zehnte  der  Feldfrüchte  soll  aUerdings 
abgesondert  und  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht  werden. 
Dort  wird  er  aber  nicht  etwa  dem  Priester  gegeben,  sondern  Tom 
Eigenthümer  selbst  verzehrt:  und  nur  in  jedem  dritten  Jahre  erhalten 


."jS)  Die  richtige  Einsicht  in  diese  Dinge  verdanken  wir  erst  der  neueren 
Pentateuchkritik.    S.  bes.  Well  hausen,  Geschichte  Israels  I,  156 — 164. 

5S«)  Die  subtilere  Frage,  ob  Exod,  13,  11— 16  und  34,  19—20  dem  Jeho- 
Tisten  selbst  oder  einer  anderen  verwandten  Hand  angehört,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  S.  fUr  letzteres  Well  hausen,  Jahrbücher  für  deutsche  Theol. 
1S76,  S.  542  if.  553  ff.;  für  ersteres  Dillmann,  Exeget.  Handb.  tu  Exodus  und 
Leviticus  S.  Ü9.  334. 
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ihn  die  Leviten,  d.  L  die  Priester,  und  die  Armen  {Deut,  14,  22 — 29. 
26,  12—15;  vgl.  auch  12,  6.  11.  17—19).  Ebenso  steht  es  mit  der 
Erstgeburt  Auch  diese,  und  zwar  die  männliche  Erstgeburt  der 
Rinder  und  Schafe,  soll  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht, 
dort  aber  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen  verwendet  wer- 
den {Deut.  15,  19—23;  vgl  auch  12,  6.  17—19.  14,  23).  Die  Prie- 
ster erhalten  von  alledem  nur  gewisse  Antheile;  nämlich  von  den 
Feldfrftchten  nur  die  Vf^tvn,  d.  h.  das  Beste  (Deut.  18,  4.  26,  1—11), 
and  von  den  geopferten  Thieren  nur  je  einen  Vorderfuss,  Kinnbacken 
und  Magen  {Deut.  18,  3).  Ausserdem  wird  nur  noch  eine  Abgabe  von 
der  Schafschur  erwähnt,  die  den  Priestern  gegeben  werden  soll  {Deut. 
18,  4).  —  Zur  Bestätigung  des  Bisherigen  dienen  die  Forderungen 
EzechieFs  (44,  28 — 30).  Auch  er,  der  doch  selbst  Priester  war 
und  die  Ansprüche  derselben  gewiss  eher  begünstigt  als  zurückge- 
drängt hat,  weiss  doch  noch  nichts  von  einer  Abgabe  des  Zehnt  und 
der  Erstgeburt  an  die  Priester.  Seine  Ansprüche  sind  allerdings 
schon  etwas  höher  als  die  des  Deuteronomiums,  bewegen  sich  aber 
im  Ganzen  doch  noch  auf  der  gleichen  Linie.  Während  das  Deu- 
teronomium  den  Priestern  von  den  geopferten  Thieren  nur  ein  paar 
Stücke  zuweist,  sollen  nach  Ezechiel  die  Priester  die  Sündopfer  und 
Schuldopfer  (welche  das  Deuteronomium  noch  gar  nicht  kennt)  ganz 
erhalten,  desgleichen  die  Speisopfer  (Ezech.  44,  29);  ferner  alles  ,Ge- 
bfiumte*  (44,  29);  endlich  die  ßeschith,  d.  h.  das  Beste,  von  den  Erst- 
lingsfrüchten, von  Opfergaben  aller  Art  und  vom  Teig  beim  Backen 
(44,  30). 

Bedeutend  höher  als  alle  bisherigen  Forderungen  sind  nun  aber 
diejenigen  des  Priester  codex,  der  in  der  Uebersicht  über  die  prie- 
sterUchen  Einkünfte  Num.  18,  8 — 32  vielfach  mit  Ezechiel  tiberein- 
stimmt, daneben  aber  als  bedeutendste  Neuerung  die  Abgabe  des 
Zehnt  und  der  Erstgeburt  einführt.  Wie  Ezechiel  so  weist  auch  der 
Priestercodex  die  Sündopfer,  Schuldopfer  und  Speisopfer  den  Priestern 
zu,  von  letzteren  wenigstens  den  grössten  Theil  {Num.  18,  9 — 10; 
genaueres  s.  Lev.  1 — 7).  Von  denjenigen  Opfern,  welche  der  Eigen- 
thümer selbst  zum  Opfermahl  verwenden  durfte  (den  sogenannten 
D'^ttbo  "TlST),  sollten  die  Priester  die  Bnist  und  die  rechte  Keule  er- 
halten  (Lev.  7,  30—34),  also  bedeutend  bessere  Stücke,  als  das  Deu- 
teronomium ihnen  zugewiesen  hatte.  Wie  nach  Ezechiel  so  erhalten 
die  Priester  auch  nach  dem  Priestercodex  alles  Gebannte  (Num. 
18,  14)  und  das  Beste,  die  Reschith,  von  den  Bodenerzeugnissen:  von 
Gel,  Most  imd  Getreide  (Num.  18,  12).  Zu  der  Reschith  kommen 
aber  noch  als  eine  Abgabe  anderer  Art  die  Erstlingsfrüchte,  D'^n'isa 
{Num.  18,  13);  und  endlich  als  das  wesentlichste,  alles  Bisherige  be- 
deutend übersteigende  Einkonmien  der  Zehnt  (Nu7n.  18,  20 — 32)  und 

Sekftrer,  ZeHgMckichte  U.  ]3 
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die  Erstgeburt  (Xnm.  IS,  15 — 18).  Der  Zehnt  gehört  jedoch  zunächst 
den  ,  Leviten  •*,  die  davon  ihrerseits  den  zehnten  Theil  an  die  Priester 
abzugeben  haben.  Die  Abgabe  vom  Teig  an  die  Priester,  die  in  der 
Hauptübersicht  fehlt,  wird  auch  im  Priestercodex  an  einer  anderen 
Stelle  erwähnt  (Xum.  15,  17 — 21).  —  Zur  Zeit  Nehemia's  finden 
wir  diese  Verordnungen  bereits  in  voller  Kraft.  Nach  Nehem.  10, 
36 — 40  wurden  damals  bereits  entrichtet:  die  £rstlingsfrQchte  oder 
Bikkurim  (10,  36\  das  Beste  von  den  Bodenerzeugnissen,  das  hier  wi^ 
im  Priestercodex  sowohl  von  den  Erstlingsfrüchten  als  vom  Zehnt 
deutlich  unterscliieden  wird  (10,  38),  der  Zehnt  in  derselben  Weise 
wie  im  Priestercodex  (10,  38 — 40),  die  Erstgeburt  (10,  37)  und  die 
Abgabe  vom  Teig  (10,  38).  —  Unt^r  dem  Zehnten  ist  hier  überall 
nur  der  Zehnte  von  den  Feld-  und  Baumfrüchten  zu  verstehen.  An 
einer  Stelle  des  Priestercodex  wird  aber  ausser  diesem  21ehnt  auch 
derjenige  vom  Vieh  gefordert  {Ler,  27,  32 — 33).  Vermuthlich  ge- 
hört diese  ganz  vereinzelt  dastehende  Forderung  nicht  zum  ursprüng- 
lichen Bestände  des  Priestercodex  ^^).  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint 
der  Viehzehnt  in  der  That  entrichtet  worden  zu  sein;  oder  er  gehört 
doch  zu  den  Idealen  des  Chronisten  (II  C/uan,  31,  0).  In  der  nach- 
biblischen Zeit  hat  man  die  ganze  Stelle  Leo,  27,  30—33  im  Sinne 
^des  vom  Deuteronomium  geforderten  Zehnt  verstanden. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Deuteronomiums  und  des 
Priestercodex  sind  nicht  nur  literarisch  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden,  sondern  auch  in  der  Praxis  mit  einander  combinirt  worden. 
So  hat  die  spätere  Rechtsentwickelung  die  ohnehin  schon  sehr 
hohen  Abgaben  des  Priestercodex  noch  um  ein  erhebliches  gesteigert 
Mit  dem  Levitenzehnt  des  Priestercodex  wurde  jetzt  der  ina  Deute- 
ronomium vorgeschriebene  Zehnt,  der  vom  Eigenthümer  vor  Jahve 
verzehrt  werden  sollte,  einfach  als  „zweiter  Zehnt**  combinirt. 
Die  widersprechenden  Vorschriften  des  Priestercodex  \md  des  Deu- 
teronomiums in  Betreff  der  von  den  Opferthieren  an  die  Priester 
abzugebenden  Stücke  wurden  jetzt  dadurch  mit  einander  vereinigt, 
dass  man  nur  die  ersteren  auf  die  geopferten  Thiere,  die  letzteren 
aber  auf  die  zum  profanen  Gebrauch  geschlachteten  Thiere  bezog; 
von  den  ersteren  erhielten  die  Priester  nach  Ler,  7,  30 — 34  die  Brust 
und  die  rechte  Keule,  von  den  letzteren  nach  Deut  IS,  3  einen  Vor- 
derfuss,  Kinnbacken  \md  Magen.  Endlich  wurde  zu  allen  Steuern 
des  Priestercodex  auch  noch  die  im  Deuteronomium  y^lS,  4)  vorge- 
schriebene Abgabe  von  der  Schafschur  hinzugeliigi  Durch  dieses 
combinirende  Verfahren  ergab  sich   folgende   Liste  von  Einkünften 


59)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1877,  S.444.    Geschichte 
Israers  1,  162. 
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der  Priesterschaft,  die  wir  zur  Zeit  Christi  als  in  voller  Geltung  be- 
findlich betrachten  dürfen**®). 

I)  Von  den  Opfern  kamen  den  Priestern  folgende  Antheile  zu: 
1)  Die  Sündopfer  ganz,  wenigstens  in  der  Kegel,  da  nur  für  ein 
paar  besondere  Arten  die  Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers  vorge- 
schrieben war®^).  2)  Die  Schuldopfer  ebenfalls  ganz**^).  Bei  bei- 
den wurden  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt;  das  Fleisch 
gehorte  den  Priestern.  3)  Von  den  Speisopfern  bei  weitem  das 
meiste,  indem  in  der  Regel  nur  ein  Abhub  davon  auf  den  Altar  kam, 
das  Uebrige  aber  den  Priestern  zufiel  ^3).  Alle  diese  Arten  kamen  sehr 
häufig  vor,  namentlich  die  Speisopfer,  die  nicht  nur  für  sich  allein 
dargebracht  werden  konnten,  sondern  auch  eine  nothwendige  Zu- 
gabe zu  den  meisten  Thieropfern  bildeten  ^^•).  In  dieselbe  Kategorie 
wie  diese  drei  Opferabgaben  gehören  auch  noch  4)  die  zwölf  Schau - 
brode,  die  im  Tempel  wöchentlich  oeu  aufgelegt  wurden,  und  von 


60)  Eine  Zusammenstellung  giebt  bereits  Philo  in  seiner  Schrift />«  ^rae- 
miis  sacerdotum  et  honorihus  {Opp,  ed.  Mangey  II,  232 — 237);  vgl.  dazu  Ritter, 
PhÜo  und  die  Halacha^  1879,  S.  114 — 126.  Femer  Josephus  in  der  Haupt- 
stelle Äntt.  IV,  4,  4,  womit  zu  vgl.  III,  9,  1—4  (Opferabgaben)  und  IV,  S,  22 
(Erstlinge).  —  Die  Rabbinen  rechnen  infolge  künstlicher  Zählung  im  Ganzen 
24  Abgaben  an  die  Priester,  s.  Tosefta  ChaUa  II,  7 — 9  {ed,  Zucleermandel). 
jtr.  Ckalla  IV  fin.  fol.  60^.    hab.  Baha  kamma  110»>.    Chullin  133^.    Fesikiahei 

Ugolini,  Thesaurus  t.  XIII,  1122 — 1128.  Einige  von  den  24  Abgaben  sind  schon 
Mischna  Challa  IV,  9  aufgezählt.  Die  talmudischen  Stellen  auch  hei  Bei  and, 
Äntiquitates  sacrae  II,  4,  11;  in  Bernard' s  Ausgabe  des  Josephus  zu  Antt. 
rV,  4,  4,  und  in  Havercamp's  Ausgabe  zu  derselben  Stelle;  deutsch  bei 
Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  351.  —  Unter  den  Neueren  geben  die 
relativ  voUständigsten  und  correctesten  Uebersichten:  Saalschütz,  Das  mo- 
saische Recht  I,  343 — 353,  und  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der 
Bibel  S.  505 — 592.  Urkundliches  Material  auch  bei  Ugolini,  TJiesaurus  XIII, 
1055—1129. 

61)  Lev.  5,  13.  6,  19.  22  f.  Num,  18,  9-  10.  Ezech,  44,  29.  Joseph,  Antt. 
III,  9,  3.  Sifra  zu  Lev.  6,  19  ff.  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIU,  1071  ff.  —  Ueber 
die  Sund-  und  Schuldopfer  überhaupt  s.  Lev.  4—7;  Win  er  RWB.  II,  429—435. 

62)  Lev.  7,  6—7.  Num.  18,  9—10.  ICzeÜL  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  3. 
Sifra  zu  Lev.  7,  6—7  bei  Ugolini,  Thes.  XIII,  107S. 

63)  Lev.  2,  3.  10.  6,  9-11.  7,  9—10.  7, 14.  10,  12—13.  Num.  IS,  9—10.  Ezech. 
44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  4:  t;/v  öh  Xotnt^v  ol  legetg  :i(j6g  TQO<priv  ?.tt/Xff((- 
rovaiv,  5  ^V^fj^fiOdv  (JXalio  yuQ  avfjL7ie(f>vQa.xai)  5  yBvo(JLh(ov  agnov.  —  Ueber 
die  Speisopfer  überhaupt  s.  Lev.  2  ganz  u.  6,  7 — 11.    Win  er  RWB.  .v.  p. 

63*)  Von  der  Häufigkeit  mancher  dieser  Opfer  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  die  Gesetze  über  lettische  Unreinheit  und  deren 
Beseitigung  liest  {Lev.  11—15;  Num.  19).  Jede  Wöchnerin  z.  B.  hatt«  ein 
Lamm  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer,  oder  im  Falle  des  Un- 
vermögens eine  Taube  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer  darzu- 
bringen, I^ev.  12,  1—8;  Ev.  Luc.  2,  24. 

13» 
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welchen  immer  die  abgenommenen  den  Priestern  gehörten**).  — 
Alle  diese  vier  Arten  waren  ^hochheilig*,  und  durften  als  solche 
nur  an  heiliger  Stätte,  d.  h.  nur  im  innem  Vorhof,  und  nur  von 
den  Priestern  selbst  (nicht  deren  Angehörigen)  verzehrt  werden  •*). 

Nicht  ebenso  streng  sind  die  Bestimmungen  in  Betreff  der  fol- 
genden zwei  Opferabgabeu.  Nämlich  5)  von  den  D'^tabÖ  "HIT,  d.  h. 
von  denjenigen  Opfern,  welche  von  den  Darbringenden  selbst  verzehrt 
wurden,  bei  Luther  , Dankopfer*,  richtiger  »Mahlopfer*,  e> 
hielten  die  Priester  je  zwei  Stücke:  die  Brust  und  die  rechte  Keule. 
Diese  durften  überall  ,,an  reiner  Stätte*,  also  auch  ausserhalb  des 
Heiligthums  genossen  werden,  und  nicht  nur  von  den  Priestern,  son- 
dern auch  von  allen  Angehörigen  des  Priesterstandes,  auch  den 
Frauen  imd  Töchtern**).  Verhältnissmässig  am  wenigsten  erhielten 
die  Priester  endlich  6)  von  den  Brandopfern,  da  diese  ganz  auf 
dem  Altar  verbrannt  wurden.  Aber  selbst  hiervon  fiel  ihnen  wenig- 
stens das  Fell  zu;  und  bei  der  Häufigkeit  der  Brandopfer  hat  Philo 
gewiss  Recht,  wenn  er  auch  diese  Abgabe  als  eine  recht  ansehnliche 
taxirt«'). 

II)  So  bedeutend  diese  Opferabgaben  auch  waren,  so  bildeten 
sie  doch  immer  nur  den  geringeren  Theil  des  priesterlichen  ESn- 
kommens;  sie  kamen  ja  in  der  Hauptsache  auch  nur  den  dienst- 
thuenden  Priestern  zu  gute.  Die  eigentliche  Masse  des  priesterlichen 
Einkonmiens  bildeten  dagegen  diejenigen  Abgaben,  welche 
abgesehen  von  den  Opfern  noch  zu  entrichten  waren,  welche 


64)  Lev.  24,  5 — 9;  dazu  Sifra  und  die  anderen  rabbinischen  SteUen  bei  ügO' 
Uni,  Thes.  XIII,  1084  ff.;  auch  Jos,  Antt.  III,  10,  7.  Ev.Matth,  12,  4.  Marc.  2,26. 
Lue,  6,  4.  —  Üeber  die  Art  der  Vertheilung:  Sukka  V,  7 — 8  (die  abgehende 
Dienstabtheilung  erhielt  die  Hälfte  und  die  antretende  die  andere  H&lfte). 

65)  Num.  18,  10  und  die  in  den  vorigen  Anmerkungen  citirten  SteUen; 
auch  Joseph,  Antt,  IV,  4,  Afin. 

66)  Lev.  7,  30—34.  10,  14—15.  Sifra  zu  Lev.  7,  30—84  bei  Ugolini,  Thes. 
Xni,  1094  ff.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  3  {ed.  Mang,  II,  284):  itetvrbq 
ytcQ  legelov  TrQoaxhxaxrai  ovo  xoiq  Uq^voiv  dnb  övolv  ölöoa^ai  fuktSv,  ßQO- 
xLova  fJLSv  dnb  xetgog  öe^ulg,  ccnö  6e  rov  artj&ovg  oaov  niov,  Joaephus  Antt, 
III,  9,  2:  To  dh  axfi^oq  x(d  xtjv  xvt]firiv  xt^v  öe^iav  toTg  ie^Evat  naQUCioV' 
xeg,  —  Vgl.  über  die  Mahlopfer  überh.  Lev.  3  ganz,  7,  11—21.  28—84.  Wi- 
ner  RWB.  Art.  ,Dankopfer*. 

67)  Lev.  7,  8;  dazu  Sifra  bei  Ugolini,  Thes.  XIII,  1079.  MUchna  Sebachim 
XII,  2—4.  Tosefta  Sebachim  (oder  Korhanoth)  XI,  7  ff.  bei  ügoUni  Tht9.  XIII, 
1080  ff.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  4  {Mang.  II,  235):  *Eip  dnaoi  pLivtoi 
xal  X(cg  xtav  o?.o xavxw/idxwv,  dfxvd-ijxa  öh  xavt  iaxi,  öoQaq  ngoataxtu 
xovg  vnijgtxovvxag  xaig  ^valaig  Ugtig  )Mfiß(c%'en\  ov  ßgox^lav  dXX'  ip  tolg 
fucXioxa  7io).vyj}7]fiaxov  ötüQtdv.  Josephus,  Antt,  III,  9,  1.  Ritter,  Philo  und 
die  Halacha  S.  126.  —  Ueber  die  Brandopfer  überh.  8.  Lev.  1,  8 — 17.  Wiaer 
RWB.  s.  V. 
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also  den  Charakter  einer  reinen  Steuer  ftir  die  Priesterschaft  hatten. 
Diese  Abgaben  bezogen  sich  theils  auf  die  Erzeugnisse  des  Bodens, 
theils  auf  diejenigen  der  Viehzucht,  und  waren  theils  in  natura  zu 
entrichten,  theils  konnten  sie  auch  gegen  Geld  ausgelöst  werden. 
Die  Abgaben  von  den  Bodenerzeugnissen  waren  viererlei  Art, 
und  muBsten  in  folgender  Ordnung  abgesondert  werden  ^^):  1)  Die 
Erstlingsfrfichte,  a'^'JlM.  Sie  wurden  von  den  sogenannten  „sie- 
ben Arten^,  d.  h.  von  den  im  Deuteronomium  (8,  8)  aufgezählten 
sieben  Haupterzeugnissen  Palästina's  dargebracht,  von  Weizen,  Oerste, 
Weintrauben,  Feigen,  Oranatäpfeln,  Oliven  und  Honig.  Die  nahe 
bei  Jerusalem  Wohnenden  brachten  frische  Früchte,  die  entfernter 
Wohnenden  getrocknete.  Die  Darbringung  geschah  in  gemeinsamen 
Processionen,  und  wird  von  Philo  und  der  Mischna  als  ein  fröhliches 
Fest  beschrieben.  Die  Landleute  sammelten  sich  in  den  Hauptstädten 
und  zogen  von  da  in  festlichem  Zug  unter  Pfeifenspiel  hinauf  gen 
Zion.  An  der  Spitze  des  Zuges  wurde  der  Stier  geführt,  der  zimi 
Mahlopfer  bestimmt  war,  die  Homer  mit  Gold  belegt  und  mit  Oli- 
venzweigen bekränzt  In  Jerusalem  gingen  die  Vornehmsten  der 
Priesterschaft  dem  Zuge  entgegen.  Die  Darbringenden  bekränzten 
die  Körbe,  in  denen  die  Erstlinge  lagen  und  trugen  sie  auf  der 
Schulter  den  Tempelberg  hinauf  bis  zum  Vorhof.  So  thaten  auch 
die  Vornehmsten,  selbst  König  Agi-ippa.  Sobald  der  Zug  in 
den  Vorhof  eintrat,  empfingen  ihn  die  Leviten  mit  dem  Gesang  von 
Psalm  3U.  Jeder  fibergab  nun  unter  Ablegung  des  Bekenntnisses 
Deut  26,  5 — 10  seinen  Korb  dem  Priester,  der  ihn  am  Altar  nie- 
dersetzte*^). —  2)  Verschieden  von  diesen  Erstlingsfrfichten,  deren 
Darbringung  inmierhin  noch  mehr  symbolisch -religiöse  Bedeutung 
hat  und  insofern  nicht  ganz  in  diese  Kategorie  gehört,  ist  die  so- 
genannte Teruma  (rTD'inri),  die  den  Charakter  einer  reinen  Natu- 
ralleistung  für  die  Priester  hat.  Unter  Teruma  im  engern  Sinn 
(denn  im  weiteren  Sinn  ist  Teruma  jede  „Hebe**,  d.  h.  jede  Abgabe 
an  das  Heiligthum)  versteht  nämlich  das  rabbinische  Judenthimi  die 


68)  Ueber  die  Reihenfolge  s.  Terumoth  III,  6—7. 

69)  S.  überh.  Num.  18,  13.  Nehem.  10,  86.  Auch  Exod.  23,  19.  34,  26. 
Deut.  26,  1 — 11  wurde  hierauf  bezogen.  Joseph.  Antt,  IV,  8,  22.  In  der  Mischna 
handelt  von  den  Erstlingen  der  ganze  Tractat  Bihkvrim.  Vgl.  bes.  Bikkurim 
I,  3  (von  den  sieben  Arten  darzubringen)  und  III,  1—9  (Beschreibung  des  Fest- 
Euges).  Phüo  handelt  hiervon  in  dem  erst  durch  Mai  herausgegebenen  kleinen 
Tractat  De  feste  cophint,  in  Richter's  Ausgabe  der  Werke  Philo's  V,  48—50; 
auch  bei  Tischendorf,  Philonea  (1868)  p,  69—71.  —  Aus  der  Literatur  ist  her- 
vorzuheben: LundiuB,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III  Cap.  54. 
IJffolini,  Thes,  XUI,  1100  ff.  Winer  RWB.  Art.  ,Erstlinge\  Saalschütz 
I,  344  f.  Haneberg  S.  565—568.  Orätz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wiflsensch.  des  Judenth.  1877,  S.  438  ff. 
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Abgabe  des  Besten  der  Feld-  und  Baumfrüchte  an  die 
Priester.  Diese  Abgabe  bezog  sich  nicht  nur  auf  die  «sieben  Arten*, 
sondern  auf  alle  Arten  von  Feld-  und  Baumfrüchten.  Die  wichtig- 
sten waren  auch  hier  wieder  Getreide,  Wein  und  OeL  Die  Abgabe 
geschah  nicht  nach  Maass,  Gewicht  und  Zahl'^^),  sollte  aber  im 
Durchschnitt  \r^Q  des  Einkommens  betragen;  wer  ^40  gab,  gab  reich- 
lich, wer  nur  *e„,  gab  karglich'*).  Was  einmal  zu  Teruma  be- 
stimmt war,  durfte  nur  von  Priestern  genossen  werden  '^^).  —  3)  Nach 
Absonderung  dieser  beiden  Abgaben  hatte  nun  erst  die  Absonderung 
der  wichtigsten  und  grössten  Abgabe,  die  des  Zehnten  zu  erfolgen. 
Wie  peinlich  man  es  mit  der  Vorschrift  des  Verzehntens  nahm,  ist 
aus  den  Evangelien  bekannt;  man  verzehntete  auch  die  geringwer- 
thigsten  Dinge  wie  Minze,  Dill  und  Kümmel  {Matth.  23,  23.  Luc. 
11,  42;.  Das  Princip,  das  die  Mischna  in  dieser  Hinsicht  aufstellt, 
lautet:  „Alles  was  zur  Speise  dient  und  gehütet  wird  und  sein 
Wachsthum  aus  der  Erde  hat,  ist  zehntpflichtig*'  "^).  Der  Ertrag 
dieser  Steuer  muss  höchst  bedeutend  gewesen  sein.  Doch  war  sie 
hauptsächlich  nicht  sowohl  fiir  die  Priester,  als  flir  die  Cultusbe- 
amten  zweiten  Ranges,  die  Leviten,  bestimmt.  Diesen  kam  der 
Zehnte  zunächst  zu;  und  sie  hatten  ihrerseits  an  die  Priester  wieder 
den  Zehnten  vom  Zehnt  abzugeben'^).  —  Nach  diesem  Levitenzehnt 


70)  Terumoth  I,  7. 

71)  Terumoth  IV,  8.  —  Vgl.  Uieronymus,  Comment.  in  Eze^iel,  45,  13 — 14 
{Opp.  ed.  ynllarsi  V,  565):  At  vero  primitiva  quae  de  frugibus  offerehant,  non 
erant  speciali  numero  definita,  std  offerentium  arbitrio  derelicta.  Traditionem- 
que  accepimus  Htbraeorum  non  lege  praeceptam,  sed  tnagistrorum  arbitrio  nuh 
litam:  qui  plnrimuntj  quadrageaimam  partem  dabat  8aeerdotibu3 ,  qui  im- 
ntmum,  sexagesimam:  inier  quadrageaimam  et  sexagesimam  lieebat  iffferre 
quodcumque  voluissent. 

72)  S.  üborh.  Num.  IS,  12.  Nehent.  10,  3S.  Die  rabbinischen  Bestimmungen 
im  Tnictat  Terumoth.  —  Philoy  De praemiis  sacerdotum  %.\  {Mang.  II,  233):  ngoü' 
xdxifi  xal  ((Tio  t7,q  /iD.rjg  xzijafojg  (inu(h'/tGy>ai.  xad-^  l-xdoriji*  fjiev  ^.rji'ov  olvov, 
xaB^  lxt\öxfiv  ^l  ([/.(.-na  onov  xal  xQid^ac.  ^Ouolwq  61  ^^  f/.«/c.5r  tXaiov  xal  ano 
Xijjr  iO,).o)v  axitodQiüJv  7ffit(tovg  xc(():io{g  (dasis  hier  Philo  die  Teruma  meint,  wird 
mit  Recht  auch  von  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  angenommen).  — 
Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  hxt  öl  dnnfiy/cq  xov  Xaor  öixatov  Tc5  B-ftp  7r«tTa»i'  rtSr 
tx  xt/g  yT^g  ifvoin'ro)v  xfiQTiuiv  ^TtufirQfiv.  —  Vgl.  auch  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  31.  Winer  BWB.  Art.  «Erstlinge*. 
Saalschutz  I,  346.    Haneberg  S.  56S  f. 

73)  Maasfiroth  I,  1.  —   Im  Einzelnen   vgl.  z.  B.  Maaseroth  FV,  5—6.  V,  8 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Mntth.  23.  23  {Ojtp.  11,  359).     Wetstein  Nov.   r«rf. 
zu  ders.  Stelle.  -    Ueber  die  Verzehntung  des  Dilles  («i'i^^or,  r^;^)  g.  Maasr- 
roth  IV,  5;  über  die  des  Kümmels  (xv^ivov,  7^1?)  Demai  II,  1. 

74)  S.  überh.  Niim.  IS,  2o— 32.  Neheni.  10,  3S— 40.  Phüo,  De  eariiaU  %.  10 
i  t-d.  Mang.  II,  391);   de  praemiis  sacerdot.  §.  H;    wahrscheinlich  ist  auch  eben- 
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hatte  der  Eigenthümer  von  seinem  Einkommen  noch  einmal  den 
zehnten  Theil,  den  sogenannten  zweiten  Zehnt  abzusondern. 
Aber  soi^ohl  dieser  als  einige  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  wur- 
den vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen  in  Jerusalem  verwen* 
det;  sie  kamen  also  den  Priestern  überhaupt  nicht  zu  gute  und  ge- 
hören  darum   auch  nicht  hierher'^).  —   4)  Die  letzte  Abgabe  von 


das.  §.  2  init.  der  Zehnt  gemeint.  Joaejphus  Antt.  IV,  4,  3 — 4.  Die  rabbini- 
schen  Bestimmungen  im  Tractat  Maaseroth.  —  Hottinger,  De  decimia  Ju- 
daeorum,  Lugd,  Bat.  1718.  Lundius,  Die  alten  jüd.  HeiligthQmer  B.  IV 
Cap.  32.  Winer,  RWB.  Artikel  ,Zehnt*.  Saalschütz  I,  846  f.  Hane- 
berg  S.  578—576.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  414—421. 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122—124.  Knobel-Dillmann,  Exegeti- 
sches Handbuch,  zu  Lev.  27,  30 — 33  (daselbst  auch  Parallelen  aus  dem  Hei- 
denthum). 

75)  In  die  Kategorie  dieser  Abgaben,  die  Tom  Eigenthümer  selbst  in  Je- 
nualem  rerzehrt  wurden,  gehören: 

1)  Der  .zweite  Zehnt*,  nach  Deut.  14,  22—26;  auch  Lev,  27,  30—31 
wurde  in  diesem  Sinne  yerstanden.  Vgl.  Tobit  1,  7.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  8. 
In  der  Mifichna  der  ganze  Tractat  Macher  scheni.  Hottingery  De  decimis 
Jmdaearum  p.  146—182  {Exercit.  VII).  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer 
IV,  83.  Winer  RWB.  Artikel  „Zehnt*.  Saalschutz  I,  169.  854— 358.  Ley- 
rer in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  417  f.  —  Die  entfernter  Wohnenden 
konnten  den  zweiten  Zehnt  in  Geld  umsetzen  ^  unter  Hinzufügung  von  Vs  des 
Werthes  {Lev.  27,  81.  Maaser  echeni  IV,  8).  Für  dieses  Geld  durfken  aber 
nur  Speisen,  Getränke  und  Salben  gekauft  werden,  die  in  Jerusalem  verbraucht 
werden  mussten  {Deut,  14,  26.    Maaser  scJieni  II,  1). 

2)  Der  Viehzehnt.  Die  einzige  Stelle  des  Pentateuches,  welche  eine  Ver- 
zehntung  des  Viehes  fordert,  Lev.  27,  82 — 33,  wurde  nämlich  von  der  späteren 
Gesetzgebung  im  Sinne  des  , zweiten  Zehnt*  verstanden,  so  dass  also  das  ver- 
zehntete  Vieh  ebenfalls  zu  den  Festmahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde. 
S.  Sebachim  V,  8.  Bartenora  und  Maimonides  zu  Bechoroth  IX,  1  (in  Suren- 
husius'  Mischna- Ausgabe  V,  187).  Philo  scheint  freilich  den  Viehzehnt  auch 
zu  den  priesterlichen  Einkünften  zu  rechnen.  De  caritate  §.10  (Mang.  II,  391); 
de  praemiia  saeerdotum  §.  2  mit.  (wo  wahrscheinlich  der  Zehnt  gemeint  ist); 
vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  f.  —  Näheres  s.  Mischna  Bechoroth 
IX,  1 — 8;  auch  Maaser  scheni  I,  2.  Schekalim  I,  7.  III,  1.  VIU,  b.  Bosch  ha- 
schana  I,  1.  Chagiga  I,  4.  Sebachim  V,  8.  X,  3.  Menachoth  IX,  6.  Chullin 
I,  7.  Hottinger,  De  decimis  Judaeorum  jp.  22S — 253  {Exercit.^.  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  IV  Cap.  3S. 

3)  Der  Ertrag  vierjähriger  Bäume  und  Weinberge.  Nach  Lev. 
19,  23 — 25  durften  die  Früchte  neugepflanzter  Bäume  (und  Weinberge)  in  den 
ersten  drei  Jahren  überhaupt  nicht  geemtet  werden,  im  vierten  Jahre  sollten 
sie  Gott  geweiht  werden;  erst  im  fünften  standen  sie  zur  freien  Verfügung 
des  Besitzers.  Die  spätere  Zeit  hat  dies  dahin  verstanden,  dass  der  Ertrag  des 
vierten  Jahres  wie  der  zweite  Zehnt  vom  Eigenthümer  selbst  in  Jerusalem 
verzehrt  werden  sollte.  S.  bes.  Joseph.  Antt,  IV,  8,  19:  t<5  6k  xexaQxi^  xgvya- 
tw  nay  ro  yev6fi€vov  {tote  yag  ägiov  slvaC)  xal  cvvayaywv  slg  Trjv  U^av 
nokiv  xofii^hof,  xal  oh'  Ty  öexdxy  tov  (Mov  xagnov   jufTa    twv   ^lliov 
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den  Bodenerzeugnissen  ist  endlich  die  sogenannte  Challa  (n>n), 
d.  h.  die  Abgabe  vom  fertigen  Brod  («jrapx^  rov  g)VQafiaTog 
Born.  11,  16).  Nach  der  Mischna  unterlagen  dieser  Abgabe  fol- 
gende fünf  Getreidearten:  Weizen,  Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Rog- 
gen (?)'^).  Die  Abgabe  durfte  nicht  vom  Mehl,  sondern  musste 
vom  Teig,  d.  h.  vom  fertigen  Brod  entrichtet  werden'^.  Sie  betrug 
für  Privatleute  ^'241  ^^  Bäcker  ^,4g  vom  Granzen'**). 

Eine  zweite  Hauptclasse  regelmässiger  Abgaben  bildeten  die 
Abgaben  von  der  Viehzucht  Dieselben  waren  dreierlei  Art. 
1)  Die  wichtigste  war  die  Entrichtung  der  männlichen  Erstgeburt 


eiwxovfisvog  dvaXiaxttcD  xal  fiet  0(}<far(5v  xal  ;i(]7()fvotHra>v  ywaixwv. 
Vgl.  auch  Fküo,  De  earitaU  §.  21  {Mang,  ü,  402).  Misehtta  Pea  VQ,  6.  Maaaer 
Bcheni  V,  1 — 5.  Orla  ganz.  Edujoth  FV,  5.  Guisius  zu  Pea  VII,  6  (in  Suren- 
huaius'  Mischna  I,  68).  Hnttinger,  De  Jure  plantae  quarH  anni  juxta  pnu- 
ceptum  Lev.  19,  24.    Marburg  1704.    Saalschatz  I,  168  f. 

4)  Zu  den  Abgaben,  welche  nicht  den  Priestern  zufielen,  gehören  endlich 
auch  die  Abgaben  an  die  Armen,  nämlich:  a)  bei  der  Ernte  das  am  Rand 
Gewachsene  und  die  Nachlese,  Ler.  19,  9—10.  28,  22.  Deut.  24,  19—22.  Jo- 
seph. Antt.  IV,  8,  21.  Phüo,  De  caritate  §.  9  (Mang.  II,  890).  Mischna  Traetat 
Pea.  —  b)  Der  sogenannte  dritte  Zehnt  oder  Armenzehnt.  Nach  der  hier 
zu  Grunde  liegenden  Vorschrift  Deut.  14,  28 — 29.  26,  12  sollte  man  eigentlich 
erwarten,  dass  der  Armenzehnt  mit  dem  zweiten  Zehnt  abwechselte.  Denn 
das  Deuteronomium  schreibt  vor,  dass  der  Zehnte,  der  sonst  vom  Eigenthümer 
selbst  vor  Jahve  verzehrt  ^^nirde,  im  dritten  Jahre  den  Leviten  und  Armen  zu 
überlassen  sei.  So  auch  noch  LXX  Dettt.  26,  12:  (ßv  up  frei  t<p  rgltto)  vo 
öevTfQOv  ^niöhxaxov  öciaetg  tm  Afvtxy  xal  tw  TiQoar^lvtw  xal  t(p  OQfpav^  xal 
xy  xrJQfc.  Nach  der  späteren  Praxis  kam  aber  der  Armenzehnt  in  jedem  dritten 
Jahre  noch  zum  zweiten  Zehnt  hinzu.  S.  TMt  1 ,  7 — 8.  Joseph.  Antt,  IV, 
8,  22.  Pea  VIII,  2—9.  Demai  IV,  3—4.  Maaser  scheni  V,  6  Jadajim  IV,  S. 
Targum  Jonathan  zu  Deut.  26,  12.  Hieronymus  Comment.  in  Ezeeh.  45,  13 — 14 
{ed.  VaUarsi  V,  565).  Guisius  zu  Pea  VIIl,  2  (in  Surenhusius' Mischna  I,  70). 
Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  8,  22. 
Hottinger,  De  decimis  Judaeontm  p.  1S2 — 203.  Lundius,  Die  alten  jüdi- 
schen Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  34.  Winer  RWB.  Art.  .Zehnt».  Leyrer 
in  Herzog's  Real-Encycl.  1.  Aufl.  XVIII,  418  f. 

76)  ChaUa  I,  1.  Die  Bedeutung  der  beiden  gewöhnlich  mit  «Hafer*  und 
, Roggen*  übersetzten  Worte  (^rt?  p^'^ar  und  yt^T)  ist  nicht  sicher;  namentlich 
ist  unter  y\V"s  =  altfwv,  onfwvtov  wohl  richtiger  eine  Haferart  zu  verstehen. 

77)  Challa  II,  5. 

78)  ChaUa  II,  7.  —  S.  überh.  Num.  15,  17—21.  Nehem.  10,  38.  Ezeeh, 
44,  30.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  1  {Mang.  II,  233):  KeXevsi  yoQ  rovq 
aixonovovvxag  dito  navxoq  axtaxoq  xe  xal  (pvQccfjiaxoQ  a^xov  ä^cuQfZv  maQ- 
Xrjv  elg  Uq^cdv  /qijoiv.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  xovg  xe  nhxovxag  xov  oTxov 
xal  uQXonoiovfAhvovg  xöiv  nefxfxuxmv  avroTg  xiva  xoQfjyftv,  Mischna  Tractat 
ChaUa.  Sifre  zu  Num.  15,  17  ff.  bei  UgoUni  Thesaurus  XIll,  1108  flEl  Lun- 
dius, Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  IV,  Cap.  39.  SaalschÜts  I,  547. 
Haneberg  S.  571—573.    Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  118. 
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(d.  h.  also  der  Erstgeburt,  wenn  diese  eine  männliche  war).  Schon 
nach  der  älteren  jehoyistischen  und  deuteronomischen  Gesetzgebung 
sollte  die  männliche  Erstgeburt  des  Viehes  Gott  geweiht,  d.  h.  zu 
Opfer  und  Opfermahl  verwendet  werden  {Exod.  13,  11— 16.  22,  28—29. 
34,  19 — 20.  DeiU,  15,  19 — 23).  Das  Priestergesetz  macht  daraus 
eine  Abgabe  für  die  Priester  {Exod.  13,  1—2.  Lev,  27,  26—27. 
Num.  18,  15—18.  Nehem.  10,  37).  Beide  fügen  zu  der  Erstgeburt 
des  Viehes  auch  die  Erstgeburt  des  Menschen  hinzu,  die  eben- 
falls als  eigentlich  Gott  gehörig  betrachtet  wird  und  darum  ausge- 
lost werden  muss.  Da  ausserdem  zwischen  reinem  und  unreinem 
Vieh  zu  unterscheiden  ist,  so  ergeben  sich  in  Betreff  der  Erstgeburt 
folgende  nähere  Bestimmungen^®);  a)  Die  Erstgeburt  des  reinen 
und  opferbaren  Viehes,  d.  L  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  ist  in 
natura  abzuliefern.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  muss  sie  als  Opfer  behan- 
delt, d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  gesprengt  und  das  Fett  auf  dem 
Altare  verbrannt  werden  *^).  Das  Fleisch  darf  von  allen  Angehörigen 
des  Priesterstandes,  auch  den  Frauen,  überall  in  Jerusalem  gegessen 
werden  {Num.  18,  17—18.  Nehem.  10,  37.  Exod.  22,  29.  34,  19. 
Deui.  15,  19—20)«^).  Hat  das  Thier  einen  Fehler,  so  gehört  es 
ebenfalls  den  Priestern,  wird  aber  als  profane  Speise  behandelt  (Deut. 
15,  21— 23) »2).  b)  Die  Ersgeburt  der  unreinen  Thiere,  nach  Philo 
namentlich  der  Pferde,  Fsel  und  Kamele,  und  zwar  auch  hier,  wie 
fiberall,  nur  die  männliche  Erstgeburt,  ist  gegen  Geld  auszulösen 
nach  Abschätzung  des  Priesters  unter  Hinzufligung  des  fünften  Theiles 
(Xum.  18,  15.  Nehem.  10,  37.  Lev.  27,  27).  Ein  Esel  sollte  durch 
ein  Schaf  ausgelöst  werden  {Exod.  13,  13.  34,  20).  Nach  Josephus 
scheint  die  Auslösung  nach  einer  festen  Taxe  von  1 K^  Sekel  für  das 
Stück  erfolgt  zu  sein,  c)  Die  Erstgeburt  des  Menschen,  d.  h. 
das  erste  Kind  einer  Frau,  wenn  es  ein  Knabe  war,  musste  im  Alter 
von  einem  Monat  mit  fünf  Sekel  „gelöst**  werden  (Num.  18,  15—16; 
vgl.  Num.  3,  44  ff.  Nehem.  10,  37.  Exod.  13,  13.  22,  28.  34,  20). 
Eine  Darstellung  des  Knaben  im  Tempel  war  dabei  nicht  nöthig,  wie 


79)  Die  spätere  Praxis  hat  die  jehovistischen  und  deuteronomischen  Ge- 
setze mit  deigenigen  des  Priestercodex  verbunden  und  sie  nach  Massgabe  der 
letzteren  interpretirt. 

80)  Die  Mischna  bezeichnet  daher  auch  die  Erstgeburt  als  , Heiliges**,  aber 
als  solches  zweiten  Grades,  d**^  ü'v^p ,  wie  Passa  und  Viehzehnt,  Sehachim  V,  8. 

81)  In  der  Deuteronomiumstelle  wird  das  «Du**  15,  20  als  Anrede  an  die 
Priester,  nicht  (wie  es  der  ursprüngliche  Sinn  der  Stelle  ist)  als  Anrede  an 
die  Israeliten,  au%efasst. 

82)  In  diesem  Falle  darf  also  das  Fleisch  von  den  Priestern  auch  an  Nicht* 
priester  verkauft  und  von  letzteren  genossen  werden,  s.  Bartenora  zu  Becho- 
roth  V,  1  (in  Surenhusius*  Mischna  V,  169). 
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man  in  der  Regel  auf  Grund  von  Luc,  %  22  f.  meint ''^).  Unter  den 
Sekeln  sind,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  solche  in  tyrischer 
Währung  zu  verstehen '^^).  Die  Taxe  galt  för  Reiche  wie  fftr  Arme 
ohne  Unterschied®^). 

2)  Von  allem  Fleisch,  das  überhaupt  geschlachtet 
wurde,  erhielten  die  Priester  drei  Stücke:  Vorderfiiss,  Kinnbacken 
und  Magen.  In  diesem  Sinn,  also  von  den  zum  profanen  Gebrauch 
geschlachteten,  nicht  von  den  geopferten  Thieren  wurde  nämlich 
Deut  IS,  3  verstanden.  Die  Vorschrift  bezieht  sich,  auch  nach  der 
späteren  Auslegung,  nur  auf  die  opferbaren  Thiere:  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen^'')-   —   3)  Auch  von   dem  Ertrag    der   Schafschur 


SS)  S.  dagegen:  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (1875) 
S.  110  ff. 

84)  Bechoroth  VIII,  7;  vgl.  oben  S.  86.  Ein  Sekel  in  phönicischer  («salt- 
hebräischer) Währung  beträgt  ungefähr  2  Mark  62  Pfennige  deutschen  Geldes 
(Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie,  2.  Aufl.  S.  420),  fünf  Sekel 
also  etwa  13  Mark.  —  Die  ältere  Gesetzgebung  (Exod,  13,  13.  34,  20)  meint 
mit  der  „Lösung*  sicher  nicht  Auslösung  in  Geld,  sondern  gegen  ein  Opfer. 

85)  S.  überh.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  1  (Mang.  II,  233):  T^itov 
iatl  yt^ctg  xä  TiQVDXoxoxct  ciQQfvixa  xcd  Timra  xwv  ;ff()(r«/ce>»'  oca  n^oq  VTitjgB- 
alag  xctl  XQuoiv  ni'd-QWTtcüv.  Tarxa  yctQ  xeXevei  SiadiSoa^ai  xoTg  U^offiivotQ 
dv^gwnoig.  Botav  juhi*  xal  TiQoßuxiov  xal  aiytov  ai-xa  xafxyova,  fitS^fX^"^ 
xal  XQioig  xal  x^f^^i^QOvq,  tnetSy  xad^aga  xal  itQoq  ^öwör^v  xal  n^og  Bvolag 
ijxi  xe  xal  revo/niaxai'  Xvtga  6b  xaxaxi^tvai  xwv  &XX(ov  "nm^v  xal  ovfav 
xal  xafAi]),a}v  xal  xwv  7iaQan),^alüiv  fxii  fieiomiag  xtjv  dgiai\  *Ecxi  de 

xal  rarr«  TiafiTrhjS^Tj Tz/r  61  Xiov  nQCDXoxoxoiV  vi<Sv  xad'it^waiVj 

(ig  vTthQ  xov  firfte  yoveig  xtxvwv  (irixt  Xhxva  yor^wv  diat.et'ywa^ai ,  rifiäxai 
xijv  dnagyj/v  dgyvQlM  (tt^xid,  TtQoaxd^ag  itaov  elaipigeiv  xal  nivtjxa  xal  wAor- 
(j£or.  Vgl.  auch  De  carüate  §.  10  («/.  Mang.  II,  391).  —  Jase^ua  AnU,  IV, 
4,  4:  xioY  xfXQa7i66wv  6h  xdiv  tig  xag  ^vaiag  vfvofAtafih'wv  x6  yfv%*fj^hv  ngw- 
xov,  UV  uQOtv  ^,  xaxad'voai  naQaa'/jtlv  xolg  liQtvaLVy  äoxe  avxolg  navotxl 
aixela&at  ^v  xy  It^a  noltr  xdiv  d*  ov  vevofua/jihwv  ia^ieiv  nagi*  avxotg  xaxa 
xovg  TiaxQiovg  v6(JL0vg  xovg  6eG7t6xag  xaiv  xixxofih'CDV  alxXov  xal  if(Ai€rv  af- 
xoTg  dva<fhQeiv,  dv^Qwnov  61  ngwxoxoxov  nhrf  nlxXovg.  —  Mischna  Tractat 
Bechoroth.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III  Cap.  44. 
Winer  RWB.  Art.  „Erstgeburt*.  Saalschütz  I,  34S  f.  Haneberg  S.  569—571. 
Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  etc.  1851,  S.  98  f. 
(über  die  LXX  zu  Exod.  13,  13  und  34,  20).  Ritter,  Philo  S.  118—122  (am 
eingehendsten  und  genauesten).  Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu 
Exod.  13,  1—2.  Low,  Die  Lebenualter  in  der  jüdischen  Literatur  1875,  S. 
110—118.  390—392  (speciell  über  die  Erstgeburt  des  Menschen). 

86)  S.  überh.  ausser  Deut.  IS,  3:  FhüOf  De  praemiis  sacerdotum  §.  3  {Mang. 
II,  235):  IAtto  6t  xiuv  t^m  xov  ßwfiov  ^ro/xtviuv  hvfxa  XQiWipaylaq  XQla 
TiQOGZkxaxTai  X(Ji  Hqu  6l6oa^at,  ßQaylova  xal  atayova  xal  x6  xaXovfUvov 
rivvaxQov.  —  Joseph,  Antt.  IV,  4,  4:  fivai  61  xal  xolg  xat  oheov  bvavciv, 
fxxoxlag  tvBxa  xt^g  ahwv,  dkXä  firj  S-^fjaxsiag,  dvdyxTjv  xofiO^iv  roTg  Upelkrcv 
7irvaxnov  xe  xal  /e?.vviov  xal  rov  6e^i6v  ßga^lova  roC5  ^'fitttog.    üeber 
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musste  eine  Abgabe  an  die  Priester  entrichtet  werden,  jedoch  nur 
wenn  Einer  mehrere  Schafe  hatte;  nach  der  Schule  Schammai's  schon 
bei  zweien,  nach  der  Schule  Hillers  erst  bei  fönfen.  Die  Abgabe 
sollte  fünf  judäische  (=  zehn  galiläische)  Sela  betragen  ^^). 

III)  Neben  den  regelmässigen  Abgaben  fielen  den  Priestern  auch 
noch  zahlreiche  unregelmässige  und  ausserordentliche  Ab- 
gaben anheim.  Im  Grunde  gehören  in  diese  Kategorie  schon  eine 
grosse  Zahl  der  Opfer,  die  aus  den  verschiedensten  Anlässen  darge- 
bracht wurden  (s.  oben  S.  195 f.);  ausserdem  aber  auch  noch  folgende: 
1)  Die  Gelübde.  Diese  konnten  sehr  verschiedener  Art  sein.  Man 
konnte  Menschen  oder  sich  selbst  dem  Heiligthum  weihen.  In  die- 
sem Falle  war  Auslosung  gegen  Geld  die  Regel.  Für  einen  Mann 
waren  fünfzig  Sekel,  ftir  eine  Frau  dreissig  Sekel  zu  entrichten. 
Man  konnte  aber  auch  Thiere,  Häuser  oder  Grundstücke  dem  Heilig- 
thum weihen.  Waren  die  Thiere  opferbar,  so  mussten  sie  in  natura 
abgeUefert  werden.  Bei  unreinen  Thieren,  Häusern  und  Grundstücken 
konnte  ebenfalls  Auslösung  in  Geld  eintreten  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  die  im  Gesetz  näher  fixirt  werden^®).  —  2)  Eine  be- 


die  Bedeatung  von  x^Xvi'iov  (nicht  Brust,  sondern  Kinnbacke)  b.  Bemard's  und 
Havercamp*3  Ausgaben  des  Josephus  zu  d.  Stelle.  —  Mischna  Tractat  Chullin  X 
und  dazu  die  Gemara  foL  130  ff.  Sifre  zu  Deut.  IS,  3  bei  Ugolini  XIII, 
1118 — 1115  (auch  hier,  wie  bei  Josephus,  der  rechte  Vorderfuss).  —  Hiero- 
nymus  Epist.  64  ad  Fabiolam  c,  2  {Vallarsi  I,  355):  caeterum  et  cUia  tria, 
exceptis  primitiis  hostiarumj  et  de  privato  et  de  macello  puhlico,  ubi  non  religio 
aed  victus  neeessitas  est,  aacerdotibus  membra  tribuuntur,  brachium,  maxilla 
et  venter,  —  Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu 
Antt,  IV,  4,  4.  Saalschütz  I,  350.  Haneberg  S.  576  f.  Oehler  in  Her- 
zog's Beal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  181  f.  Knobel  zu  Deut,  18,  3.  Ritter,  Philo 
S.  124  f.    Wellhausen  I,  158  f. 

87)  S.  überh.  Deut.  18,  4.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  elvai  dh  dnagxaq  avroTg 
seul  Xf^q  twv  ngoßarmv  xovgag,  Mischna  Chullin  XI,  1 — 2.  Sifre  zu  Deut. 
18,  4  bei  Uffdini  XIII,  1113.  —  Phüo,  De  caritate  §.  10  {Mangey  II,  891)  nennt 
diese  Abgabe  irrthümlich  unter  den  Zehnten. 

88)  S.  überh.  Lev.  27.  Deut.  23,  22—24.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4.  Ev. 
Matth.  15,  5.  Marc.  7,  11.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III 
Cap.  45.  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  150—153.  358—367.  Winer 
RWB.  Art.  , Gelübde*.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  788—790 
(Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern").  Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch, 
zu  Let,  27.  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  370—876.  — 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  15,  5  (Opp.  ed.  Roterodamens.  U,  332  sq.) 
Edzard^  Tradatus  Talmudicus  Aboda  sara  1710,  p.  294  sqq.  Sehoeitgen. 
Horae  Jtebr.^  Wolf,  Curae  phü.in  Nov.  Test,  Wet stein,  Nov.  Test.,  sämmtlich 
zu  Matth.  15,  5;  überh.  die  Ausleger  zu  Matth.  15,  5  und  Marc.  7,  11;  auch 
,Saat  auf  Ho&ung*  herausgeg.  von  Dehtzsch,  Jahrg.  1875  S.  37—40.  —  Ueber 
die  Gülti^eit  der  Gelübde  bei  Frauen  s.  Num.  30;  Mischna  Tractat  Ne- 
darim. 
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sondere  Art  der  Gelübde  war  die  Bannung,  d.  h.  die  nicht-lösbare 
Weihung  un  das  Heiligthum.  Wenn  etwas  in  dieser  Form  (als  Bann- 
gut, ein)  dem  Heiligthum  geweiht  war,  so  war  es  demselben,  A  h. 
den  Priestern,  in  natura  verfallen,  es  mochte  nun  Mensch,  Vieh  oder 
Grundeigenthum  sein^^).  —  3}  Endlich  gehörte  den  Priestern  auch 
der  Reue-Ersatz  für  entwendetes  oder  irgendwie  unrechtmassig  er- 
worbenes Ghit  in  dem  Falle,  dass  dasselbe  seinem  rechtmässigen 
Eigenthümer  nicht  mehr  zurückerstattet  werden  konnte*^  —  In 
Betreff  der  beiden  letzten  Gefalle  lautet  das  Gesetz  deutlich  dahin, 
dass  sie  den  Priestern  persönlich  gehörten.  Die  (Gelübde  dag^en 
scheint  man  in  der  Regel  ftir  allgemeine  Cultuszwecke  verwendet  zu 
haben ^*).  Doch  nennt  Josephus  unter  den  priesterlichen  Ein- 
künften bestimmt  das  Lösegeld  von  fünfzig,  resp.  dreissig  Sekel  für 
den  Fall,  dass  Jemand  sich  selbst  Gott  als  Eigenthum  geweiht 
hat®^).  Und  die  rabbinischen  Gelehrten  rechnen  zu  den  24  Priester- 
gaben ausser  dem  Banngut  und  dem  Reue-Ersatz  auch  den  als  Ge- 
lübde dargebrachten  „Erbacker^  {Lev.  27,  16-21) «3). 

In  welchem  Umfang  alle  diese  Abgaben  auch  von  den  Juden 
in  der  Diaspora  dargebracht  wurden,  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  sagen  ^*^).    Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil  da- 


89)  S.  Lev,  27,  2S.  Num.  IS,  14.  Ezechiel  4A,  29.  Saalschütz  I,  36S— 37S. 
Winer  RWB.  Art.  ,Bann*.  —  Nicht  hieher  gehört  Lev.  27,  29.  S.  darüber 
Knobel-Dillmann  zu  d.  Stelle. 

90)  N'tm,  5,  5 — 8. 

91)  Schekalim  IV,  6 — 8:  ,Wenn  Jemand  sein  Vermögen  ("»"^a)  heiligt  .  .  . 
.  .  .  .  und  es  ist  darunter  Vieh,  das  für  den  Altar  geeignet  ist,  männliches 
oder  weibliches,  so  soll  nach  R.  £lieser  das  männliche  zu  Brandopfem  und  das 
weibliche  zu  Mahlopfem  an  die,  welche  solche  brauchen,  verkauft  werden  und 
das  Geld  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung 
(^*$?  Pyfff)  zufallen.  R.  Josua '  sagt :  die  männlichen  opfert  man  als  Brand- 
opfer, die  weiblichen  verkauft  man  an  solche,  welche  Mahlopfer  brauchen, 
und  für  das  Geld  werden  Brandopfer  dargebracht;   das  übrige  Vermögen  fällt 

der  Kasse    der  Tempel -Erhaltung  zu Wenn  Jemand  sein  Vermögen 

heiligt,  und  es  sind  dabei  für  den  Altar  geeignete  Dinge,  Wein,  Oel,  Geflügel, 
so  sollen  sie  nach  R.  Eleasar  an  die,  welche  solche  Opferarten  brauchen,  ver- 
kauft, für  das  Geld  aber  Brandopfer  dargebracht  werden;  das  übrige  Ver- 
mögen fällt  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung  zu*. 

92)  Jos   Ann.  IV,  4,  4. 

93)  Vgl.  die  oben  Anm.  GO  citirten  rabbinischen  Stellen. 

94)  Material  hierüber:  Challa  IV,  7—11  Jadqftm  IV,  3.  Oitdlin  X,  1  (die 
drei  Stücke  beim  Schlachten  auch  ausserhalb  Palästina's  abzugeben).  Fhüo, 
De  monarchia  II,  3  (Mang.  II,  224).  Legat,  ad  Cajum  §.  28.  40  (Ifiiifi^.  11, 
bß'^sq.  592).  Joseph,  Antt.  XVI,  6,  2—7.  XVIII,  9,  1.  Die  Stellen  ans  Phüo 
und  Josephus  beziehen  sich  allerdings  vor  allem  anf  die  I^idracfamenstener; 
aber  nicht  auf  diese  allein,  s.  Antt.  XVIIl,  9,  1:    to  te  dldgaxptov  ....  xul 
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von  auch  Ton  der  Diaspora  entrichtet  worden  und  bildete  durch 
seine  Massenhaftigkeit  eine  ergiebige  Quelle  des  priesterlichen  Wohl- 
standes. —  Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Entrichtung 
können  wir  iins  nicht  mehr  durchweg  eine  deutliche  Vorstellung 
machen.  Manche  Abgaben,  wie  die  Ghalla  und  die  drei  Fleischstücke 
beim  Schlachten,  waren  ja  von  der  Art,  dass  sie  keine  längere  Auf- 
bewahrung ertrugen.  Eine  Ablieferung  nach  Jerusalem  war  also 
hier  unmSglich.  Jedenfalls  sind  sie  an  den  Orten,  wo  Priester  waren, 
diesen  direct  gegeben  worden  **)•  Soweit  es  aber  irgend  thunlich,  war 
die  Verwaltung  der  Abgaben  in  Jerusalem  centralisiri  Dort- 
hin wurden  sie  abgeliefert;  von  da  wurden  sie  dann  an  die  Priester 
vertheilt^^}.  Diese  priesterliche  Centralverwaltung  erstreckte  sich 
auch  über  den  Zehnten,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  an  die  Le- 
viten, sondern  an  die  Priester  abgeliefert  imd  von  diesen  verwaltet 
wurde  *^). 

Zum  Genuss  der  priesterlichen  Einkünfte  waren  nicht 
nur  die  Priester  selbst  sondern  auch  deren  Angehörige  be- 
rechtigt Nur  das  ,4Iochheilige''  durfte  lediglich  von  Priestern  ge- 
nossen werden  (s.  oben  S.  196).  Im  Uebrigen  kamen  die  Einkünfte 
allen  zum  Hausstand  des  Priesters  Gehörigen  zu  gute:  Frauen,  Töch- 
tern und   Sklaven.    Ausgenommen   waren   gemiethete  Arbeiter  und 


oTiooa  äXka  dva&rjfiaxa.  —  Hoitinger,  De  decitnts  Judaeorum  p,  100  sqq. 
{ExtrciU  Y).  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf 
die  alezandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  98  f. 

95)  Von  der  Teruma  heisst  es  Terumoth  II,  4;  ,Ueberall  wo  ein  Prie- 
ster ist,  entrichtet  man  die  Teruma  vom  Besten;  wo  aber  kein  Priester  ist, 
von  dem,  was  sich  lange  erhält''.  —  Nach  Challa  IV,  8 — 9  können  Challa, 
Banngut,  Erstgeburten,  Lösegeld  für  erstgeborene  Söhne,  Lösegeld  für  Erstge- 
burt des  Esels,  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen  (beim  profanen  Schlachten), 
Abgabe  von  der  Schafschur  u.  A.  Jedem  Priester*  gegeben  werden.  Daher 
mussten  z.  B.  Teruma,  Zehnt  und  Erstgeburten  auch  noch  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels   entrichtet  werden,  Bikkurim  II,  3.    Schekalim  VIII,  8. 

96)  S.  bes.  II  Chron.  31,  11—19.  Nehem,  12,  44.  13,  5.  MaUachi  3,  10.  — 
Fhüo,  De  praemiis  §.4  {Mang.  II,  2B5  8q.):  ^YtiIq  6h  zov  firjS^va  xwv  öiöovtwv 
ovfiöVQEiv  xoXq  Xafißuvovat,  xsXsvei  tag  dnaQ'/ag  elg  ro  Uqov  xofxl^sa&ai  tcqo- 
xiQOv,  dx*  ivd^ivSs  xol'Q  h^eiQ  Xafjißdveiv, 

97)  Vgl  Josej^.  Vita  12.  15.  Antt.  XX,  8,  8.  9,  2.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  II,  138  ff.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1877,  S. 
448  f.  Wellhausen  I,  171  f.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  123  f.  — 
Zur  Zeit  Nehemia*s  wurde  der  Zehnt  noch  genau  nach  Vorschrift  des  Priester- 
codex den  Leviten  gegeben,  und  von  diesen  nur  der  Zehnte  vom  Zehnt  an 
die  Schatzkammern  des  Tempels  abgeliefert,  doch  geschah  beides  unter 
priesterlicher  Aufsicht  {Nehem,  10,  38 — 39).  —  Die  Mischna  scheint  als 
das  Correcte  vorauszusetzen,  dass  die  Priester  und  die  Leviten  je  ihren  Antheil 
direct  vom  Eigenthümer  erhalten  {Maaser  schent  V,  0). 
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die  an  Nichtpriester  verheiratheten  Töchter.  In  allen  Fällen  aber 
durften  die  Gaben  nur  im  Zustande  levitischer  Reinheit  genossen 
werden'*'^).  —  In  Betreff  der  Priester  ^-urde  kein  Unterschied  ge- 
macht zwischen  den  wirklich  fungirenden  und  den  wegen  Leibes- 
fehlem vom  Dienst  ausgeschlossenen.  Die  letzteren  durften  sogar, 
wenn  ihre  Abtheilung  zum  Dienst  kam,  auch  vom  Hochheiligen  ge- 
messen ***'•*). 

Alle  bisher  aufgezählten  Abgaben  bildeten  nur  das  personliche 
Einkommen  der  Priester.  Von  ihnen  sind  nun  noch  zu  unterschei- 
den die  Abgaben,  welche  direct  zur  Unterhaltung  des  öffent- 
lichen Cultus  bestimmt  wiuren.  Die  wichtigste  davon  war  die 
Halbsekel-  oder  Didrachmen-Steuer ^^^).  Eine  Steuer  dieser 
Art  hat  bis  zum  Exil  überhaupt  nicht  existirt,  da  bis  dahin  die  ofiFent- 
lichen  Opfer  durdi  den  König  bestritten  wurden  {Eezch,  45,  17  flF.; 
4t),  13 — 15  nach  LXX).  Zur  Zeit  Jsehemia's  wurde  sie  bereits  ent- 
richtet, betrug  aber  damals  nur  ein  Drittel  Sekel  {Nehem.  10,  33^34). 
Die  Erhöhung  auf  einen  halben  Sekel  kann  erst  nach  Nehemia  ein- 
geführt worden  sein.  Die  betreffende  Stelle  des  Pentateuches ,  in 
welcher  die  Halbsekel-Steuer  vorgeschrieben  wird  (BLrod.  30,  11 — 16}, 
ist  demnach  als  eine  spätere  Novelle  zum  Priestercodex  zu  betrachten, 
was  ohnehin  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  ist*^*).  Ueber 
die  thatsächliche  Entrichtung  dieser  Steuer  im  Zeitalter  Christi  haben 
wir  verschiedene  sichere  Zeugnisse  ^^'^),  Sie  musste  von  jedem  mann* 
liehen  Israeliten,  der  zwanzig  Jahre  oder  darüber  alt  war,  gleichviel 

US)  Lev.  22,  1—16.  Philo,  De  monarchia  Lih.  II  §  13—15  {ed.Mangejf  II, 
230 — 233).  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  navTVJv  6s  zwv  rotg  h^tvai  TfXovfitvwv 
xotv(avftv  öitTccce  xai  Tolg  olxlxaq  xal  O^vyar^Qag  xal  ywuixag,  6901  Tc5r  his^ 
c(ftaQxrjft(cTü}v  t7ii<fe()0/xti'a)v  Svataiv'  rarraq  yuQ  ^v  xtp  IfQt^  fMvoi  öanavwaiv 
ol  aggfVFg  rtuv  \fQbiov  at^r^fitgov.  —  Terumoth  VI,  2.  VII,  2.  Sffra  zu  Z*r. 
22,  10  ff.  bei   U(/olini  Thesaurus  XIII,  1102  ff. 

99)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  II,  13.  Joseph,  Antt.  DI,  12,  2.  Bell, 
Jud.  V,  5,  7.     Sebachim  XII,  1.     Menachoth  XIII,  10 /fn. 

100)  \^\.  Winer  RWB.  Art.  ,Abgaben^  Saalschütz  I,  291—293.  Wie- 
seler, Chronologische  Synopse  S.  264  ff.  Ders.,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Evangehen  S.  lOS  ff.  Huschke,  Ueber  den  Census  und  die  Steuer- 
verfassung der  früheren  römischen  Kaiserzeit  (IS47)  S.  202—208.  Keim,  Ge- 
schichte Jesu  II,  599  ff.    Meyer  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  17,  24. 

101)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1S77,  S.  412.  —  Die  Exo- 
dusstelle spricht  an  sich  nur  von  einer  einmaligen  Abgabe,  welche  bei  der 
Musterung  zur  Zeit  Mosis  {Num.  1)  entrichtet  werden  sollte.  Indirect  soll  aber 
damit  sicherlich  eine  gesetzliche  Grundlage  geschaffen  werden  för  die  Ein- 
fordenmg  einer  regelmässigen  Ualbsekelsteuer.  In  diesem  Sinne  hat  es  auch 
schon  der  Chronist  verstanden  (II  Chron.  24,  4—10). 

102)  Er.  Matth.  17,  24.  Jos.  ^»«.  XVIII,  9,  1.  Bell  Jud.  VII,  6,  6.  Mischna 
Trdctat  Schekalim. 
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ob  reich  oder  arm,  bezahlt  werden  *^'^),  und  zwar,  wie  alle  heiligen 
Abgaben^  in  althebräischer  oder  tyrischer  (phönicischer)  Wahrung  ^^*). 
Der  Termin  für  die  Bezahlung  war  der  Monat  Adar  (ungefähr 
März)  *®^);  die  Entrichtung  geschah  in  der  Art,  dass  die  Beträge 
zunächst  innerhalb  einer  Gemeinde  gesammelt  und  dann  von  Gemein- 
dewegen nach  Jerusalem  abgeliefert  wurden  ^^^).  —  Verwendet  wurde 
diese  Steuer  hauptsächlich  zur  Bestreitung  des  täglichen  Braudopfers 
und  überhaupt  aller  im  Namen  des  Volkes  darzubringenden  Opfer, 
sowie  auch  zu  anderen  öffentlichen  Zwecken*^'). — Nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  musste  das  Didrachmon  eine  Zeit  lang  an  den  Tempel 
des  Jnpüer  Capitolinus  in  Rom  abgeliefert  werden  ^®^).  Unter  Nerva 
ist  zwar  die  calumnia  fiaci  judaici  beseitigt,  die  Steuer  selbst  aber 
nicht  aufgehoben  worden  *^'^).  * 

Zu  der  Halbsekel-Steuer  kam  als  regelmässige  Abgabe  für  den 
Tempel  namentlich  noch  die  jährliche  Holzlieferung  für  den  Be- 
darf des  Brandopferaltares  hinzu  *^'^).    Schon  zur  Zeit  Nehemia's  war 


lOS)  Exod.  30,  14—15.  Phüo,  De  monarchia  II,  3  (Afang,  II,  224):  Ufioari' 
taxrai  yag  dva  nüv  %xoq  utcccqxv^  sloipiQeiv  an 6  elxoaaexovq  uQ^a- 
fihvovq, 

104)  Tosefta  Ketkuboth  Xll/f».:  „Alles  Geld,  von  dem  da^  Gesetz  spricht, 
ist  tyrisches  Geld  (•*■''!»  sios)**.  Die  erhaltenen  hebräischen  Sekel-Münzen 
stimmen  in  der  That  mit  den  Münzen  phönicischer  Währung  überein.  Ein 
halber  Sekel  ist  also  =  zwei  tyrische  Drachmen  oder  ungefähr  1  Mark  31 
Pfennige  deutschen  Geldes.  Vgl.  oben  S.  36  u.  202.  —  Im  Zeitalter  Christi 
wurde  in  Palästina  nur  in  römischer  Währung  geprägt  (1  Denar  =  1  attische 
Drachme,  beide  etwas  schwerer  als  die  tyrische  Drachme).  Man  hatte  daher 
beim  Entrichten  der  heiligen  Abgaben  sehr  oft  die  Wechsler  nöthig. 

105)  Schekalim  I,  1  u.  3. 

106)  Schekalim  II,  1.    Vgl.  Ev.  Matth.  17,  24. 

107)  Nehem.  10,  33—34.    Schekalim  IV,  1—3. 

lOS)  Joseph.  Bell  Jud.  VII,  6,  6.  Dio  Cass.  LXVI,  7.  —  Vgl.  Suetoti,  Do- 
miiian.  12:  Judaicum  fiscus  acerbisaime  actus  est, 

109)  Ersteres  ist  bezeugt  durch  eine  Münze  Nerva's  mit  der  Umschrift  fisci 
Judaici  calumnia  sublata  {Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p.  199).  Es 
kann  sich  dies  nicht  auf  die  Aufhebung  der  Steuer  selbst,  sondern  nur  auf  die 
Aufhebung  ihrer  für  die  Juden  verietzenden  Form,  also  wohl  ihrer  Bestim- 
mung zu  heidnischen  Cultuszwecken,  beziehen.  Die  Steuer  selbst  ist  auch 
später  noch  entrichtet  worden;  vgl.  Appian.  Syr,  50  und  besonders  Origenes 
Epist.  ad.  African.  §.  14  {ed,  Lommatzsch  XVII,  44):  ?ecd  vvv  yovv^Pwfxaiwv 
ßaaikevovTcav,  xal  ^lovöalatv  to  öiÖQax/^ov  avtoTg  reXorvta^v.  —  Die  Rabbinen 
ihrerseits  haben  bestimmt,  dass  die  Halbsekel -Steuer  nicht  Pflicht  sei,  wenn 
kein  Tempel  besteht  {Schekalim  VIII,  8). 

HO)  S.  hierüber:  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  II,  144  f.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  3.  Aufl.  III,  012  (Note  1)  und*  608  f.  (Note  14).  Denn- 
hourg,  Histoire  de  la  Falestine  p.  lOi*  not,  2.  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Talmud  H.  Abth.  S.  881  f.  (Artikel  „ Opferholzspende  *). 


208  $•  2-^*    ^^^  Priesterschafb  und  der  Tempelcuitus. 

angeordnet  worden,  dass  die  Priester,  die  Leviten  und  das  Volk  zu 
gewissen  Zeiten  des  Jahres  das  Holz  ftir  den  Altar  liefern  sollten, 
alle  nach  ihren  ,, Vaterhäusern^,  indem  die  Reihenfolge  durch's  Loos 
bestimmt  wurde  {Nehem.  10,  35.  13,  31).  In  der  spätereren  Zeit  ge- 
schah die  Holzlief eiung  vorwiegend  am  15.  Ab,  der  eben  dadurch 
einen  gewissen  festlichen  Charakter  erhielt  ••*).  Doch  wurde  auch 
in  dieser  späteren  Zeit  noch  von  einzelnen  Geschlechtem  an  anderen 
Tagen  geliefert  *^^;.  Zulässig  waren  alle  Holzarten  ausser  vom  Oel- 
baum  und  vom  Weinstock'*'). 

Grosse  Reichthümer  müssen  endlich  dem  Tempel  auch  durch 
freiwillige  Schenkungen  zugeflossen  sein.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  wahrscheinlich  der  grosste  Theil  der  Gelübde  nicht 
den  Priestern  persönlich  zufiel,  sondern  ftir  Cultuszwecke  verwendet 
wurde  (s.  oben  S.  204).    Jedenfalls  gilt  dies  von  den  ftbr  bestimmte 


111)  Megillath  Taaniih  §.  U  (bei  Derenbourg  p.  44S.  445).  —  Joseph.  BßU. 
Jud.  II,  17,  0:  xTiQ  xwv  ^vkotf^oglmv  loQxtfi  ovarjg,  iv  y  naaiv  f^g  SAi^v  ty 
ßüifiip  TiQoatpeQiiv,  Da  Josephus  B.  J.  II,  17,  7  den  darauf  folgenden  Tag 
als  den  15.  Loos  (=  Ab)  bezeichnet,  so  würde  sich  für  die  Holzlieferung  der 
14.  Ab  ergeben.  Dass  aber  der  15.  Ab  der  Haupttag  war,  unterliegt  nach 
den  rabbinischen  Quellen  keinem  Zweifel^  s.  Megillath  Taanith  §.11,  Mischna 
Taanith  IV,  5.  FV,  8;  im  Allgemeinen  auch  Taanith  IV,  4.  Megilla  I,  3.  jer. 
Taanith  68»*— 69^.    Megilla  70*=.    bab.  Taanith  28«— 81«. 

112)  Mischna  Taanith  IV,  5:  „Die  Zeiten  zur  Holzlieferung  waren  für  Prie- 
ster und  Volk  neun  bestimmte  Tage: 

1.  Am  1    Nisan  lieferte  das  Haus  Ära  eh  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra 

2,  5.    Nehem.  7,  10). 

2.  Am  20.  Tammus  das  Haus  David  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  8,  2). 

3.  Am  5.  Ab  das  Haus  Pareosch  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Egra  2,  S.  8.  3. 

10,  25.    Nehem,  3,  25.    7,  8.    10,  15). 

4.  Am  7.  Ab  das  Haus  Jonadab's  des  Rechabiten  (vgl.  U  £eg,  10,  15.  23. 

Jerem,  35,  S.    I  Chron.  2,  55). 

5.  Am  10.  Ab  das  Haus  Senaa  vom  Stamme  Benjamin  (^vgl.  Esra  2,  35. 

Nehem.  3,  3.   7,  3S). 

6.  Am  15.  Ab  das  Haus  Sattu  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,8.   10,  27. 

Nthem,  7,  13.    10,  15). 
An  demselben  Tage:   Die  Priester. 

Die  Leviten. 

Die  von  unbekannter  Abstammung. 
Die  Ben^  GonbS  Eli  und  die  Beni  Kozi  KezColh. 

7.  Am  20.  Ab  das  Haus  Pachath-Moab  vom  Stamme  Juda  (vgL  Esra 

2,  r».   8,  4.    10,  30.     Nehew.  3,  11.    7,  11.    10,  15). 

8.  Am  20.  Elul  das  Haus  Adin  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  15.  S,  6. 

Nehem.  7,  20.   10,  17). 

9.  Am  1.  Tebeth  das  Haus  Pareosch  zum  zweitenmale'. 

113)  Tamid  II,  3.    Anders:   Buch  der  Jubiläen  c.  21    (in  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissensch.  III,  19).     Testam.  XII  Patriarch.  Levi  c,  9. 
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Zwecke  dargebrachten  Gelübden  und  von  den  sonstigen  freiwilligen 
Gaben,  die  nicht  gerade  auf  Grund  eines  Gelübdes  geweiht  wur- 
den***). Sehr  häufig  wurden  einzelne  Gegenstände  geschenkt,  die 
zum  Gebrauch  beim  Cultus  oder  zur  Zierde  des  Tempels  dienten**^). 
Man  konnte  z.  B.,  imi  nur  Einiges  zu  erwähnen,  zur  Erweiterung 
des  goldenen  Weinstocks  über  dem  Tempelthore  Gold  in  Form  ein- 
zelner Blätter,  Trauben  oder  Beeren  schenken**^);  der  reiche  Ala- 
barch  Alexander  in  Alexandria  stiftete  die  Gold-  und  Silber-Beklei- 
dung f&r  die  Thore  des  Vorhofes**');  selbst  vornehme  NichtJuden 
stifteten  nicht  selten  Weihgeschenke  für  den  Tempel  (s.  darüber 
am  Schluss  dieses  Paragraphen).  Das  gewöhnlichste  waren  wohl 
Gaben  in  Geld;  imd  da  war  selbst  das  Scherflein  der  armen  Wittwe 
nicht  unwillkommen  {Ec,  Marc,  12,  41 — 44.  Luc.  21,  1—4).  In  der 
Schatzkammer  des  Tempels  waren  dreizehn  posaunenformige  Kasten 
angestellt,  in  welche  das  für  die  einzelnen  Cultuszwecke  bestimmte 
Geld  eingelegt  wurde.  Nicht  weniger  als  sechs  davon  enthielten  die 
^eiwilligen  Gaben"  schlechthin,  ohne  nähere  Bestimmung;  und  diese 
wurden  sämmtlich,  wie  wenigstens  die  Mischna  behauptet,  zu  Brand- 
opfem  verwendet  (weil  nämlich  bei  diesen  am  meisten,  so  zu  sagen, 
Gott  zu  gute  kam)  *  *®). 

in.    Die  einzelnen  Amter. 

Die  grosse  Zahl  der  Priester,  die  Fülle  ihrer  Einkünfte,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Fimctionen  erforderten  auch  eine  reiche  Glie- 
derung der  Aemter.  Es  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  gezeigt  wor- 
den, wie  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Geschlechter  getlieilt  war, 
deren  jedes  einen  einheitlichen  Körper  für  sich  bildete  mit  Vorstehern 
und  Aeltesten  an  der  Spitze.  Unabhängig  von  dieser  gesellschaft- 
lichen Gliederung  des  ganzen  Standes  war  nun  aber  der  Organismus 
specieller  Aemter,  die  zur  Durchführung  der  mannigfaltigen  Cul- 
tuszwecke und  Cultusordnungen  erforderlich  waren.  Unter  diesen 
speciellen  Aemtem  ragen  (wenigstens  im  letzten  Jahrhundert  des 
Tempelbestandes,  auf  welches  die  folgende  Darstellung  sich  bezieht) 
zwei  über  alle  anderen  hervor,  die  darum  hier  an  die  Spitze  zu 
stellen  sind. 


114)  Daes  man   zwischen  Gelübden   (d-'^ttj)   und   freiwilligen  Gaben 
(msna)  wenigstens  formell  unterschied,  sieht  man  z.  B.  aus  Megitta  I,  6. 

115)  S.  im  Allgemeinen  Jos.  Bell.  Jud.  V,  13,  6.    Mischna  Joma  III,  10. 

116)  Middoth  m,  8/fn. 

117)  Jo8.  BeU,  Jud.  V,  5,  3. 

118)  Sehekalim  VI,  5—6. 

8  e  k  ft  r  «T ,  Zettf Mehielite  U.  U 
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1)  Das  Haupt  der  gesammten  Priesterschaft  war  der  Oberprie- 
ster oder,  wie  wir  zu  sagen  gewöhnt  sind,  der  Hohepriester 
(b^lia  ire,  itQxcBQSvg)^^^).  Das  Charakteristische  seiner  Stellung  war 
die  Vereinigung  einer  politischen  und  einer  priesterlichen  Würde 
in  einer  Person.  Er  war  nicht  nur  der  höchste  Gultusbeamte,  der 
allein  zur  Ausübung  gewisser  Cultushandlungen  von  höchster  reli- 
giöser Bedeutung,  wie  namentlich  zur  Darbringung  des  Opfers  am 
Versöhnungstag  berechtigt  war;  sondern  er  war  zugleich  auch  das 
politische  Oberhaupt  des  Volkes,  also  das  Staatsoberhaupt,  soweit 
eben  der  Staat  nicht  von  fremden  Herren  regiert  wurde.  In  der  Zeit 
der  Unabhängigkeit  waren  die  erblichen  hasmonäischen  Hohenpriester 
zugleich  Fürsten  und  Könige;  später  sind  die  Hohenpriester  wenig- 
stens die  Präsidenten  des  Synedriums  und  die  obersten  Vertreter  des 
Volkes  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den  Römern  gegen- 
über gewesen  (näheres  s.  oben  §.  23,  IV).  Die  vornehme  sociale 
Stellung  des  Hohenpriesters  brachte  es  mit  sich,  dass  er  nur  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  als  Priester  fungirte.  Gesetzlich  verpflichtet 
war  er  dazu  nur  am  Versöhnungstag,  an  welchem  er  das  grosse  Sünd- 
opfer des  Volkes  vor  Gott  brachte  {Lev,  16);  nach  der  späteren  Praxis 
hatte  er  auch  in  der  Woche  vor  dem  Versöhnungstag  das  tägliche 
Opfer  darzubringen  ^2^).  Im  Uebrigen  hatte  er  vollkommen  freie 
Hand,  zu  opfern,  wann  er  wollte* 2*).  Nach  dem  Zeugniss  des  Jo- 
seplius  that  er  dies  in  der  Regel  an  jedem  Sabbath  und  an  den  Neu- 
monds- und  Jahresfesten  **^'^).  Mit  diesen  Opfern,  die  er  als  Vertreter 
des  Volkes  und  in  dessen  Namen  darbrachte,  ist  nicht  zu  verwech- 
seln das  tägliche  Speisopfer,  das  er  von  sich  aus  als  eigenes  Opfer 
darzubringen  hatte  (Lev.  6,  12 — 16).  Hiebei  kam  es  nicht  sowohl 
darauf  an,  dass  er  selbst  ministrirte  (was  in  der  Regel  nicht  ge- 
schehen ist),  als  darauf,  dass  er  die  Kosten  bestritt  *2^).  —  Die  Ein- 
zigartigkeit seiner  Stellung  kam  auch  zum  Ausdruck  in  der  beson- 


119)  Vgl.  über  ihn:  Winer  RWB.  s,  v.;  Oehler  Art.  ,Hoherpriester*  in 
Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  VI,  19S— 206,  2.  Aufl.  VI,  237—245,  revidirt  von 
Delitzsch),  und  die  von  beiden  citirte  Literatur ;  auch :  G r a f  Art.  ,,Priester* 
in  Schenkers  Bibellex.,  Wellhausen,  Gesch.  Israels  I,  153 — 156.  Riehm, 
Handwörterb.  des  bibl.  Altertums  8.  v. 

120)  Joma  I,  2. 

121)  Joma  I,  2.    Tamid  VII,  3. 

122)  Bell.  Jud.  V,  5,  7:  b  6h  liQ/ifQivq  dvt^ei  fxkv  aiv  airolc,  rcAx'  olx  «f4 
ralq  d*  ^ßdo/adoi  xal  rov/nrivlatg  xal  ti  nq  ^oqt}^  nccrgiog  5  7iai't)yvQig  nuv' 
ÖTjßog  uyoi-ihvti  6i  tvovg.  —  Auch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  Könige  haben 
die  priesterlichen  Functionen  thatsächlich  ausgeübt.  S.  Jos.  Antt,  XIII,  1«»,  3 
(Joh.  Hyrkan),  XIII,  13,  5  (Alexander  Jannäus). 

123)  Jos.  Antt.  IIT,  10,  7.    Näheres  s.  unten  Abschnitt  IV. 
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deren  Reinheit  nnd  Heiligkeit,  die  von  ihm  gefordert  wurde  (s.  oben 
S.  178,  180),  sowie  in  einem  prachtvollen  Dienstgewande,  das  er  bei 
Verrichtang  seiner  priesterlichen  Functionen  trug ^2^).  Nur  am  Versöh- 
nnngstag,  wenn  er  in's  Allerheiligste  eintrat,  trug  er  einfache  weisse 
Kleider,  die  übrigens  auch  aus  der  kostbarsten  pelusischen  und  in- 
dischen Leinwand  (oder  Baumwolle?)  angefertigt  waren  *^^). 

2)  Dem  Hohenpriester  am  nächsten  stand  dem  Range  nach  der 
]ao  oder  1}0,  aramäisch  15p,  über  dessen  amtliche  Functionen  freilich 
die  rabbinischen  Autoritäten  sehr  im  Unklaren  sind.  Sie  meinen, 
er  sei  lediglich  Stellvertreter  des  Hohenpriesters  gewesen  und  habe 
namentlich  die  Aufgabe  gehabt,  für  diesen  einzutreten,  wenn  er  durch 
levitische  Verunreinigung  an  der  Ausübung  seines  Dienstes  verhin- 
dert war;    und  diese  Meinung  ist  auch  unter  christlichen  Gelehrten 


124)  Dieses  Prachtgewand  wird   von  den   biblischen  und  nachbibhschen 

Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  beschrieben.    S.  Exod,  2S  und  39.    Sirach  45, 

ft— 18.   50,  5  ff.    Aristeaa  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  271,  21—272,  9 

(in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  113).    Phüo,  Vita  Mosis  III,  11 — 14  {ed.  Mang, 

n,  151—155);    de  monarchia  II,  5— 6  (ed.  Mang   U,  225—227).    Josephus  Antt, 

IQ,  7,  4—7  und  Bell.  Jud.  V,  5,  7.    Mischna  Joma  VII,  5.     Hieronymus  Epist. 

64  ad  Fahtolam  c.  10—18  {ed.  Vallarsi  I,  360—366).  —  Aus  der  Literatur  sei 

hervorgehoben:    Joh.  Braun,    Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum,    Amst.   1680. 

Lundius,  Die  alten  jüdischen  HeiligthQmer  Buch  III  Cap.  4 — 8.    Bened.  Dav, 

Carpzov,  De  pontificum  Hebraeorum  vestUu  sacro  (in   Ugolini  Thes.  t,  XII, 

daselbst  in  t.  XII  und  XIII  auch  noch  andere  Monographien).    Ugolini  Thes. 

XIII,  168 — 434.    Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  II,  61 — 165.    Leyrer, 

Art.  , Kleider,  heilige  bei  den  Hebräern*  in  Herzog's  ReaJ-Enc.  1.  Aufl.  VII, 

714—722,  und  die  daselbst  citirte  Literatur.    Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 

tbümer  der  Bibel  S.  534 — 555.     De  Saulcy^  Revue  archMogique,  Nouv.  SSrie 

*•  XX,  1869,  p.  91 — 115.     Auch  die   in  Anm.  119    citirte  Literatur  über    die 

Hohenpriester.    Die  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  besitzt  handschriftlich 

*üi  sehr  gelehrtes  Werk  von  Martin us  Mauritii,  De  re  vestiaria  Hebraeorum 

1685  [cod.  Gissens,  593 — 595).  —  üeber  die  Aufbewahrung  des  hohenpriester- 

«cien  Gewandes   entstand   in   der  römischen  Zeit  ein  ernsthafter  politischer 

^»»flict,  s.  Jos.  Antt.  XV.  11,  4.  XVIU,  4,  3.    XX,  1,  1—2;   dazu  Theol.  Stud. 

^^  Krit.  1S72,  S.  627—630.    Bei  der  Eroberung  Jerusalems  fiel  das  Prachtge- 

^^<i  den  Römern  in  die  Hände  {Jos.  Bell.  Jud.  VI,  8,  3). 

125)  Lev.  16,  4.    Mischna  Joma  III,  7  (über  die  hier  erwähnten  Stoffe  s. 
T'^    S.  39.    Vgl.  auch    unten  Anm.  215).     Jos.  B,  J.  V,  5,  7:    ravriyv  (xbv 

*^^  '^^iV  ioB^yta  [ovx]  ttpogei  xbv  aXXov  ;f()dvov,  XixoxtQav  cJ*  äveXufißavev 
^ovf,  jj^j  daioL  flg  xb  advxov.  Die  eingeklammerten  Worte  sind  hier  zu 
^^5^«  —  Die  leinenen  Kleider  (p^  ^"raa)  trug  der  Hohepriester  nur  bei  den 
^T^^^ll  auf  den  Versöhnungstag   bezüglichen  Handlungen.    Bei  den  übrigen 

^^^^handlungen  trug  er  auch  am  Versöhnungstag  seine  Prachtge- 
^"^^iler  (sm  "»laa).    Genaueres  darüber   s.  Joma  III,  4.  6.    VII,  1.  3.  4;   vgl. 

*^**^  Jos.  Antt.  XVIII,  4,3  (als  die  Römer  die  Prachtgewänder  in  Verwah- 

^'^  hatten,  wurden  sie  den  Juden  ausgeliefert  xqioIv  hogxalq  kxdaxov  txovg 

*^^  sfar«  xijv  vijaxfiav,  d.  h.  am  Versöhnungstage). 

14" 


i 
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bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herrschende  ^^^).  Sie  ist  aber 
sicher  falsch.  Die  sämmtlichen  Stellen  der  Mischna,  an  welchen  der 
pO  erwähnt  wird,  geben  über  seine  amtliche  Stellung  überhaupt 
keinen  näheren  Aufschluss.  Sie  zeigen  nur,  dass  er  im  Rang  der 
nächste  nach  dem  Hohenpriester  war.  Wenn  der  Hohepriester  am 
Versöhnungstag  das  Loos  über  die  beiden  Böcke  zog,  stand  der  yxo 
ihm  zur  Rechten,  und  der  Vorsteher  der  dienstthuenden  Abtheilung 
(a«  rr^a  ©sn)  zur  Linken  ^^').  Wenn  der  Hohepriester  aus  der 
Schrift  vorzulesen  hatte,  reichte  der  Synagogenvorsteher  die  Schriflt- 
rolle  dem  po  und  dieser  übergab  sie  dem  Hohenpriester*^,  Wenn 
der  Hohepriester  das  tägliche  Opfer  darbringen  wollte,  st-and  ihm 
ebenfalls  der  po  zur  Seite  *^^).  Aus  alledem  kann  man  aber  nicht 
schliessen,  dass  der  Segan  (ich  wähle  diese  aramäische  Form,  da  die 
hebräische  Singularform  sich  nicht  sicher  feststellen  lässt)  zur  Stell- 
vertretung des  Hohenpriesters  im  Falle  von  dessen  Verhinderung 
bestimmt  war.  Und  ein  solcher  Schluss  wäre  entschieden  falscL 
Denn  die  Mischna  sagt  über  diese  Stellvertretung  vielmehr  folgen- 
des: .Sieben  Tage  vor  dem  Versöhnungstage  bestimmt  man  einen 
andern  Priester  (inx  ire)  zur  Stellvertretung  des  Hohenpriesters  für 
den  Fall,  dass  diesem  ein  den  Dienst  verhindernder  Zufall  zu- 
stiesse"*  *^^).  Dies  wäre  doch  sehr  überflüssig  gewesen,  wenn  *e8 
einen  ständigen  Vicarius  des  Hohenpriesters  gegeben  hätte.  —  Ueber 
die  wirkliche  Stellung  des  Segan  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr 
leicht  und  sicher  in's  Klare  kommen,  sobald  man  nur  beachtet,  wie 
die  LXX  das  Wort  D'^-ao  im  Alten  Testamente  übersetzen.  Sie  über- 
setzen es  nämlich   fast  constant  durch  OTQatTjyol^^^),     Der  1^0  ist 


126)  S.  überh.:  Buxtorf,  Lex.  Chald,  8.  f.  yt.  —  Seiden,  De  suceessione 
in  pontificatum  Ebraeorum  11,  1.  —  Lightfoot^  Mfmsteriutn  tempHi  V,  1  (Opp, 
I,  687  «g.).  —  Sheringam  zu  Joma  ITI,  9  (in  Surenhusius*  Mischna  II,  229).  — 
Carpzov,  Apparatus  historico-criticus  p.  \)S  sq.  —  Vitringa,  Ohservationes 
sacrae  (1723)  lib.  VI  c.  23,  p.  517—531.  —  Blossius  1711,  Overkampf  1739 
(beide  citirt  von  Meusel,  BihUotheca  historica  I.  2,  165).  —  Quandt,  De  pan- 
tificis  maximi  auffraganeo  (in  Ugolini*8  Thesaurus  t.  Xu,  963—1028).  —  Oeh- 
1er,  Art.  „Hoherpriester**  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  204.  —  Hane- 
berg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  558  f.  —  Levy,  Chald.  Wörterb. 
8.  V.  pe.  Ders.  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  —  Ueber  die  a^3:D  im  Alten  Testa- 
mente s.  Gesenius  Thesaurus  s.  v. 

127)  Joma  lU,  9.   IV,  1. 

128)  Joma  VII,  1.    Sota  VII,  7—8. 

129)  Tamid  VO,  3. 

130)  Joma  I,  1. 

131)  So  Jerem.  51,  28.  28.  57.  Ezechiel  23,  6.  12.  23.  Esra  9,  2  («i^- 
omitt.).  Nehem.  2,  16.  4,  8.  12,  40.  18,  11.  Daniel  3,  2.  27.  6,  8.  Nur  selieff»- 
==  agxovxeq  Jes.  41,  25.  Nehem.  4,  18.  5,  7.  7,  5.  Einmal  -■  cror^corcr^ 
Daniel  2,  4S. 
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also  nichtB  anderes  als  der  in  den  griechischen  Quellen,  sowohl  im 
Neuen  Testamente  als  bei  Josephus,  öfters  erwähnte  orgarrf/oq  tov 
UQoVf  der  Tempelhauptmann  ^^^).  £r  hatte  die  oberste  Aufsicht 
über  die  äussere  Ordnung  im  Tempel.  Und  es  begreift  sich  bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Stellung  leicht,  dass  er  als  der  im  Rang  dem 
Hohenpriester  am  nächsten  stehende  Priester  angesehen  wurde. 

Neben  dem  Segui  oder  CTQaxrf/OQ  im  Singularis  kommen  auch 
D''33iO  oder  CTQarTjyol  im  Plm^alis  vor.  Wenn  die  Festzüge  der  Land- 
leute  mit  den  Erstlingsfruchten  nach  Jerusalem  kamen,  so  gingen 
ihnen  die  Tomehmsten  Priester  entgegen,  nämlich  die  M'^nfi  und 
D^3p  und  D'^l^TA^^^).  Den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Kate- 
gorien nhnfi  und  0*^3^  entsprechen  bei  Lucas  ol  oQxieQslg  xäi  CTQa- 
Tfiyol  {Luc.  22,  4.  52)  ^'*).  Was  unter  den  aQxcsQtlg  zu  verstehen 
sei,  ist  bereits  oben  S.  171  ff.  gezeigt  worden.  Die  2*^:3^0  oder  otqü- 
Tfjfyol  aber  sind  der  Art  nach  jedenfalls  dasselbe  wie  der  po  oder 
aTQazfiYog,  nur  in  einer  geringeren  Bangstufe,  also  ebenfalls  Häupter 
der  Tempelpolizei,  aber  in  einer  dem  obersten  orQaTrjyog  unterge- 
benen Stellimg  *'*•). 

In  den  priesterlichen  Ranglisten,  welche  an  einigen  talmudischen 
Stellen  gegeben  werden,  werden  als  die  dem  Hohenpriester  und 
dem  Segan  Zunächststehenden  die  Vorsteher  der  Dienstabthei- 
Inngen  genannt,  und  zwar  zunächst  die  Vorsteher  der  24  Hauptab- 
iheilangen  (ItSWon  WVn)  und  sodann  die  Vorsteher  der  Unterabthei- 
Inngen  (a«  h'^a  t?in)*'^).     Das  Amt  dieser  Vorsteher  bezieht  sich 


1S2)  Aetor.  4,  1:  i  axQaxfiyoq  tov  legov.  Ebenso  Actor,  5,  24.  26.  —  Jo- 
uphu9  AnU,  XX,  6,  2:  lAvavlav  xov  agxiBQ^a  xal  xov  arQarrjyov  ^Avavov.  — 
B^.  Jud,  VI,  5,  8:  ol  xov  Uqov  (pvkaxeg  iiyYeü.av  r^f  axQaxrjyip,  —  Antt, 
XX,  9,  3:  xiv  y^afifioxia  xov  axgaxTjyovvvog  ^EXeal^ugov,  —  Bell.  Jud. 
II,  17,  2:  ^EXedl^aQoq  vloq  livavlov  xov  aQX^(f^^Qi  veaviag  d-Qaavxaxog,  oxga- 
xiiyHiv  xoxe.  —  An  einigen  der  letzteren  Stellen  könnte  möglicherweise  statt 
dos  obersten  axQccxrjyog  einer  der  unteren  oxgaxriyol  gemeint  sein,  die  es 
eben&Ils  gab,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird. 

1S8)  Bikkurim  III,  3. 

134)  Die  Verbindung  rr.nf  und  o'^q^e  findet  sich  öfters  auch  im  Alten  Testa- 

inente  {Jerem.  51,  23.  28.  57.    Ezech,  23,  6.  12.  23).    Die  LXX  übersetzen  hier 

»»eigtens  ^sfÄOveg  (oder  ^ovfisvoi)  xal  axgaxtjyolf  einmal  (Jerem,  51,  57)  uq- 

XovT^q  xal   axQaxrjyol.    In   der   citirten  Mischnastelle   Bikkurim  III,  3,  wo  es 

^*^  um  Priester  handelt,  können  daher  die  r".n|  kaum  etwas  anderes  sein  als 

dJ^  ^QX^^^^^Qf   denn  die   agx^^^i  unter  den   UgeXq  sind  eben  die  aQX''^Q^^<i' 

^^^ligt  wird  dies  durch  die  Formel  des  Lucas. 

.        134«)   Ein  yxo  dieser  Art  ist  vermuthlich  der  in  der  Mischna  öfters  vor- 
^^'^^^ende  B.  Chananja  o-ansn  ^5C.    S.  über  ihn  §.  25,  IV. 

^      135)  8.  bes.   To9efta  Horc^oth  fin.   (ed,  Zucker mandd  p.  476  unten);  jer. 
^**»V^for*  48S  bei  Ugolini  Tkes.  XIII,  870. 
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aber  nicht  direct  auf  den  Cultiis,  sondern  vielmehr  auf  die  Priester- 
schaft als  Corporation,  weshalb  von  ihnen  bereits  oben  S.  185  f.  die 
Rede  gewesen  ist  Die  eigentlichen  Cultusämter,  die  hier  ausser 
dem  des  Hohenpriesters  und  des  Segan  noch  zu  erwähnen  sind, 
haben  es  theils  mit  der  Vermögensverwaltung,  theils  mit  der 
Polizeiaufsicht  im  Tempel,  theils  mit  den  Cultushandlungen 
selbst  zu  thun.  Was  wir  über  diese  drei  Kategorien  wissen,  ist  im 
Wesentlichen  Folgendes  ^^^\ 

I)  Eine  sehr  wichtige  Function  war  die  Verwaltung  des  un- 
geheuren Tempel  Vermögens.    In  den  Schatzkanmiem  des  Tempels 
waren  Besitzthümer  mannigfaltiger  Art  in  gewaltigen  Massen  ange- 
sanmieli    Schon  die  Geräthe,  die  zum  Opferdienst  nöthig  waren, 
repräsentirten  einen  hohen  Werth:  da  waren  in  Menge  goldene  und 
silberne  Becken,  Schalen,  Krüge  und  ähnliche  Geräthe,  wie  man  sie 
zum  Auffangen  und  Sprengen  des  Blutes,  zum  Darbringen  des  ßau- 
cherwerkes,  der  Speis-  und  Trankopfer  brauchte  *^^).    Da  waren  Vor- 
räthe  an  Vorhängen,  Priestergewändern  und  den  zur  Anfer- 
tigung derselben   nöthigen  Stoffen  *^^).    Da  waren   namentlich  auch 
grosse   Vorräthe   an  Naturalien:    Mehl  und  Oel  zum   Speisopfer, 
Wein  zum  Trankopfer,  wohlriechende  Stoffe  zum  Raucherwerk;  auch 
die  für  die  Priester  gelieferten  Abgaben  ^'^).    Vor  allem  aber  lagen 
in  den  Scliatzkammem  des  Tempels  auch  grosse  Summen  haaren 
Geldes,    die  durch  ihre  colossale  Höhe   nicht  selten  die  Habgier 
fremder  Machthaber  zur  Plünderung  reizten  und  doch  immer  wieder 
rasch   ersetzt  waren  ^^^).     Zu   den   dem   Tempel  gehörigen   Geldern 


136)  Vgl.  Lightfoot,  Ministerium  templi  c.  V  und  VII  Herzfeld,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  I,  387—424.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  S.  555  ff.  Graf  in  Marx*  Archiv  I,  226—232.  Ueberhaupt  auch  die 
oben  Anm.  43  citirte  Literatur  über  die  Leviten. 

137)  S.  überh.:  Esra  1,  9—11.  8,  26—27.  l  Makk.  1,  21—23.  Joseph,  AntL 
XIV,  4,  4.  Bell.  Jud  I,  7,  6.  V,  13,  6.  VI,  5,  2.  VI,  8,  3.  Joma  III,  10. 
IV,  4.  —  Nach  Tamid  III,  4  gehörten  zum  täglichen  Dienst  98  silbeme  und 
goldene  Geräthe ;  nach  Chagiga  III,  S  waren  alle  dreifach  vorhanden.  Einiges 
Einzelne  s.  Exod,  25,  29.  88.   27,  3.  37,  16.  28.  38,  3.    Num.  4,  7.  9.  14. 

188)  BeU.  Jud,  VI,  5,  2.   VI,  8,  3. 

139)  Nehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  I  Chron.  9,  29.  BtU.  Jud.  V,  13,  6.  VI,  8,  3. 
Antt.  XIV,  4,  4.     Bdl.  Jud,  I,  7,  6. 

140)  Plünderung  durch  Heliodor  versucht  (II  M<ikk,  3);  durch  Antiochns 
Epiphanes  (l  Makk.  1,21—23).  Pompejus  lässt  den  Schatz  unberührt 
{Ant(,Xl\\  4,  4.  B.J,  I,  7,  6);  Crassus  plündert  ihn  (Antt.  XIV,  7,  1.  B.  J. 
I,  S,  8:  zweitausend  Talente);  desgleichen:  Sabinus  nach  dem  Tode  des  He- 
rodes  (Antt.  XVII,  10,  2fin,  B.  J.  U,  3,  3/?«.);  Pilatus  {Amt.  XVHI,  3,  1. 
B.  J,  II,  9,  4);  Florus  (B.  J.  II,  14,  6).  —  Vgl.  über  den  Upo«  ^crov^oc  im 
Allgemeinen  auch  Ev,  Matth.  27,  6.    Joseph.  BeU.  Jud.  V,  5,  1.    AitU.  XX,  9,  7. 
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kamen  endlich  auch  noch  die  von  Privatleuten  daselbst  deponirten 
Capitalien;  denn  man  pflegte  auch  Privatgelder  dem  Tempel  zur 
Aufbewahrung  anzuvertrauen,  wo  man  sie  wegen  der  Heiligkeit  des 
Ortes  am  sichersten  geborgen  wusste^^^).  —  Alle  diese  Gelder  und 
Werthgegenstande  waren  in  verschiedenen  Schatzkammern  {ya^o^v- 
Xaxiä)  im  innem  Vorhof  des  Tempels  aufbewahrt  und  bedurften 
nicht  nur  einer  steten  Bewachung,  sondern  wegen  des  fortwährenden 
Zu-  und  Abflusses  auch  einer  sorgsamen  Verwaltung**'-^). 

Die  Schatzmeister,  denen  diese  Verwaltung  oblag,  heissen  im 
Grriechischen  Ya^oq>vkax6g^*^),  im  Hebräischen  D'^iaTä***).  Dieselben 
hatten  nicht  etwa  nur  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  sondern 
überhaupt  die  Verwaltimg  aller  Besitzthümer  der  eben  genannten 
Kategorien.  Sie  verwahrten  die  heiligen  Geräthe**^),  die  Vorhänge 
und  Priestergewänder  **^);  sie  nahmen  das  Mehl  zu  den  Speisopfem 
und  den  Wein  zu  den  Trankopf em  in  Empfang^*'),  nahmen  Ge- 
heiligtes (dem  Tempel  Geschenktes)  an  oder  gaben  es  gegen  Aus- 
lösung wieder  frei  ****);  sie  kauften  Holz**^)  und  nahmen  die  Halb- 
sekel-Steuer ein  *^^).  —  Selbstverständlich  gab  es  auch  bei  den  Schatz- 


141)  n  Makk.  8,  10—12.  15.  Joseph.  Bell  Jud.  VI,  5,  2.  Auch  in  heid- 
nischen Tempeln  geschah  dies  vielfach.  S.  überh.  Win  er  RWB.  Art.  «Hin- 
terlage*« Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  zu  II  Makk,  3,  10. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  III,  1878,  S.  210.  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  S.  456  f. 

142)  Üeber  die  yaH^OipvXdxia  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud,  V,  5,  2  fin.  VI,  5,  2. 
AnU.  XIX,  6,  1.  Nekem,  12,  44.  13,  5.  9.  12.  13.  Unter  dem  im  Neuen  Testa- 
mente erwähnten  yalC,offrvXuxiov  ist  nicht  eine  Schatzkammer,  sondern  ein 
Schatzkasten  zu  verstehen  {Marc.  12,  41.  43;  Ltic.  21,  1;  wahrscheinlich 
auch  Joh.  8,  20).  Nach  Schekalim  VI,  5  gab  es  im  Tempel  dreizehn  posau- 
nenförmige  Geldkasten. 

143)  AnU.  XV,  11,  4.  XVIH,  4,  3  (die  ya^^otpvXaxfg  verwahren  das  hohe- 
priesterliche Kleid).  —  Antt.  XX,  8,  11:  ^lofidr^Xav  xhv  ciQxifgia  xal  ^EXxlav 
xov  ya%o<pvXaxa  (als  Gesandte  nach  Rom).  —  Bell.  Jud.  VI,  8,  3:  o  ya- 
^Oipvka^  xov  hgov  ^iviag  (liefert  den  Römern  die  priesterlichen  Gewänder 
aus).  —  Vgl.  auch  AnU.  XIV,  7,  1:  6  tw^*  ^rjaavQwv  ^i'Aa|  U^etg,  ^EXedt,a' 
Qog  ovofia  ....  ntniaxevfxivog  trjv  rdiv  xfxraTzeraafiuzwv  tov  vaov  (pvkax^v 
(zur  Zeit  des  Crassus). 

144)  Pea  I,  6  fin.  11,  8  fin.  IV,  8.  Challa  HI,  3—4.  Bikkurim  HI,  3.  Sche- 
kalim II,  1-  V,  2.  6.  Menaehoth  VIII,  2.  7.  Meila  HI,  8.  —  Das  Wort  kommt 
auch  im  A.  T.  vor,  Esra  1,  8.  7,  21.  Vgl.  auch  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v. 
Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 

145)  SehekaUm  V,  6.    I  Chron.  9,  28. 

146)  Jo8.  AnU.  XIV,  7,  1.  XV,  11,  4.   XVUI,  4,  3.    Bell.  Jud.  VI,  8,  3. 

147)  Menaehoth  Vül,  2.  7. 

148)  Fea  I,  6  fin.    ü,  8  fin.    IV,  8.    Challa  HI,  3—4. 

149)  MeOa  IE,  8. 

150)  SchskaUm  U,  1. 
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meistern  wieder  verscbiedeue  Rangabstufungen.  Nach  den  Angaben 
des  Alten  Testamentes  könnte  es  scheinen,  als  ob  alle  diese  Aemter 
m  den  Händen  von  Leviten  gewesen  wären  **^).  Für  die  niederen 
Chargen  mag  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen  sein;  die  höheren 
dagegen  waren  sicher  in  den  Händen  von  Priestern.  Erscheint  doch 
bei  Josephus  der  ya^o^vkas  (vielleicht  der  oberste  derselben)  un- 
mittelbar neben  dem  Hohenpriester  als  einer  der  vornehmsten  Tem- 
pelbeamten *^^.  Auch  sonst  werden  die  D'^'^atä  in  der  Regel  zu  den 
höheren  Tempelchargen  gerechnet* ^3).  —  Wenn  die  Mischna  fest- 
setzt, dass  im  Tempel  mindestens  drei  D'^'T^Tä  sein  sollten  *^^),  so 
denkt  sie  dabei  wolil  auch  nur  an  die  Oberschatzmeister,  nicht  an 
das  ganze  für  die  Schatzverwaltung  nöthige  Personal. 

Wahrscheinlich  gehören  in  die  Kategorie  der  Schatzbeamten 
auch  die  Amarkelin  (pbDUax),  die  in  der  Mischna  einmal  erwähnt 
werden,  ohne  irgend  welche  Andeutung  ihrer  Functionen^**),  wes- 
halb die  Rabbinen  darüber  nur  vage  Vermuthungen,  zum  Theil  auf 
Grund  harmloser  etymologischer  Spielereien  geben  **^),  Das  Wort 
ist  persischen  Urspnmgs  und  bedeutet  einen  ,,Rechnungsrath  oder 
Rechenmeister"  *^').  Im  Targum  Jonathan  steht  daher  z.  B.  H  Reg, 
12,  10  und  22,  4  Ä'^teliaÄ  für  das  Hebräische  qen  -^ntaib,  .Wächter 
der  Schwelle **,  womit  die  priesterlichen  Schatzmeister  gemeint  sind. 
Identisch  mit  unserm  Wort  ist  das  armenische  haniarakiir^  das  eben- 


151)  I  Chron,  9,  28—29.  26,  20—28.  II  Chrm.  81,  11— 19.  —  Die  Vorliebe 
des  Chronisten  für  die  Leviten  ist  bekannt.  Bei  Nehem,  13,  18  erscheint  doch 
ein  Priester  an  der  Spitze  4er  Schatzmeister. 

152)  Antt,  XX,  8,  11,  s.  oben  Anm.  143. 

153)  Bikkurim  III,  3  (s.  oben  S.  213);  auch  in  der  priesterlichen  Bangliste 
Tosefta  Horajoth  fin,  (s.  Anm.  135)  stehen  die  u'^'^^ti  über  den  gewöhnlichen 
Priestern  und  diese  wieder  über  den  Leviten.  —  In  einem  rabbinischen  Wehe- 
ruf über  die  Verworfenheit  der  Hohenpriester  erscheinen  die  n^^ata  wie  bei 
Josephus  unmittelbar  neben  den  Hohenpriestern  (^sie  sind  HoheprieBter  und 
ihre  Söhne  t^-^stj  und  ihre  Eidame  ■p^s^'a«*  Tosefta  Menaehoth  fin,,  bab.  FeMo- 
ehim  57*,  Derenbourg,  Histoire  p.  232  not). 

154)  Schekalim  V,  2. 

155)  Schekalim  V,  2. 

156)  In  der  Tosefta  Schekalim  H,  15  (ed.  Zuckermandel  p.  177)  wird  be- 
hauptet, dass  sie  die  sieben  Schlüssel  zu  den  sieben  Thoren  des  Vorhofee  ge- 
habt hätten  (s.  auch  Grätz,  Monatsschrift  1876,  441).  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hypothese  auf  Grund  der  Angabe  der  Mischna,  dass  es  mindestens  aieben 
Amarkelin  sein  müssten.  Etymologisch  wird  das  Wort  entweder  durch  Vs  "T9 
(Herr  von  allem)  oder  Va  ^^»  (der  alles  sagt,  d.  h.  alles  zu  befehlen  hat)  er- 
klärt. S.  überh.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  r.,  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  #.  r. 
Vs'na«  und  Vs"^. 

157)  Perles,  Etymologische  Studien  (1871)  S.  106.  Vgl  NOldeke»  Göfe- 
tinger  gel.  Anzeigen  1871,  149.    Ders.,  Literar.  CentralbL  1875,  876. 


§.  34.   Die  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus.  217 

falls  einen  Rechnungsbeamten  (Obercassierer)  bezeichnete^-).  Sonst 
kommt  das  Wort  in  den  Targumen  allerdings  auch  im  weiteren 
Sinne  von  Prafecten  überhaupt  vor^*^).  Da  aber  die  priesterlichen 
l'^bsifiK  in  der  Regel  mit  den  1*^1171*  zusammen  genannt  werden  e^^),  so 
darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  auch  in  die  Classe 
der  Schatzmeister  gehören.  Möglicherweise  waren  sie  Unterbeamte 
derselben  Kategorie  e^^);  vielleicht  aber  sind  gisbartm  und  amar'^ 
JceUn  in  der  Weise  zu  unterscheiden,  dass  erstere  es  mit  der  Ein- 
nahme und  Verwahrung  der  Schätze,  letztere  es  mit  der  Vertheilung 
der  Priester- Abgaben  an  die  Priester  zu  thun  hatten  *^2),  —  Der  je- 
rusalemische  Talmud  erwähnt  ausser  diesen  beiden  auch  noch 
^^■»binp  (xad-oXixoC) ,  von  welchen  die  Mischna  jedoch  gar  nichts 
weiss  ^®^). 

n)  FOr  den  Polizeidienst,  der  ein  sehr  zahlreiches  Personal 
erforderte,  wurden  vorwiegend  die  Leviten  verwendet  Ja  in  der 
firüheren  Zeit,  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's,  gehörten  die 
.Thorhüter*  (D'^ljiD)  nicht  einmal  zu  den  Leviten,  sondern  stan- 
den noch  eine  Stufe  unter  ihnen;  erst  der  Chronist  rechnet  auch  sie 
zu  den  Leviten  (s.  oben  S.  188  f.).  Im  innem  Vorhof  wurde  der  Sicher- 
heitsdienst durch  die  Priester  selbst  ausgeübt,  lieber  die  Organi- 
sation desselben  geben  die  Chronik,  sodann  Philo  und  die  Mischna 
einige  nähere  Aufschlüsse  ^®*).    Die  Chronik  zählt  im  Ganzen  vier- 


158)  Prud'homme  (Journal  (matique,  sixihne  sSrie,  t  YU,  1866,  p,  115) 
erklftrt  es  durch  eomptable  ou  caissier  ehef.  Vgl.  auch  Levy  in  Geiger ^s  Jüd. 
Zeitschrift  V,  1867,  S.  214  f.  Lagarde,  Armenische  Studien  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissenach.  Bd.  XXU,  1877)  Nr.  1216. 

159)  Buxiorf,  Lex,  Chald,  und  Levy,  Ghald.  Wörterb.  «.  r. 

160)  So  ausser  Schekalim  V,  2  auch  in  der  Rangliste  Tosefta  Horqjoth  fin. 
Und  in  dem  Weheruf  Toaefta  Menachoth  fin,  (s.  Anm.  158). 

161)  In  der  Bangliste  Tosefta  Horajoth  fin,  stehen  die  ^*>^*'^k  allerdings 
Über  den  p'^STs.  Dies  ist  aber  schwerlich  richtig.  S.  dagegen  Schekalim  V,  2; 
^osefta  Menachoth  fin.  Unter  den  priesterlichen  Notabein  Bikkurim  lU,  3 
^rerden  die  'p^s'isK  überhaupt  nicht  genannt,  wohl  aber  die  p^ta. 

162)  In  der  Chronik  (11  Chron,  31,  11 — 19)  werden  die  Beamten,  welche 
^e  Priestergaben  einzunehmen  hatten,  von  denjenigen  welche  sie  auszu- 
^heilen  hatten,  deutlich  unterschieden.  Nun  heisst  es  Mischna  Schekalim 
^^  2:  «Man  stellt  nicht  weniger  als  drei  Gisbarim  und  nicht  weniger 
^Is  sieben  Amarkelim  an*.  Wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  über  das 
^fiinaammeln  und  Austheilen  der  Armengelder  gesagt  wird  (Pea  YIII,  7:  „Das 
UinBammeln  geschieht  durch  Zwei,  das  Austheilen  durch  Drei**),  so  liegt  die 
^emmtbung  nahe,  dass  die  Gisbarim  und  Amarkelim  sich  ebenso  zu  einander 
'Verhalten,  wie  die  Einnehmer  und  Ausgeber  der  Armengelder. 

163)  jer.  Schekalim  V,  fol,  49*. 

164)  S.  überh.  Opitii  Commentarius  de  cuntodia  templi  nocturna  (JJgolini 
Th€$,  t,  IX,  979—1076).  —  Winer  BWB.  II,  590  f.  —  Kneucker  Art  ,Tem- 
|»elpolizei*  in  SchenkePs  Bibel-Lex.  V,  484  ff. 
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undzwanzig  Wachposten  unter  vier  Hauptleuten,  nach  den  ^vier 
Himmelsgegenden  (I  Chrmi,  26,  12—18;  auch  9,  17.  24—27).  Ihre 
Angaben  beziehen  sich  auf  den  Tempel  Serubabel's.  Durch  Herodes 
wurde  namentlich  der  Umfang  des  Tempelplatzes  oder  des  soge- 
nannten äusseren  Vorhofes  sehr  erweitert,  so  dass  er  nun  ein  grosses 
Viereck  bildet«  mit  der  grösseren  Ausdehnung  von  Norden  nach 
Süden.  Innerhalb  dieses  grossen  Platzes  lag  wieder  ein  von  festen 
Mauern  eingeschlossener  länglich -viereckiger  Platz  mit  der  Haupt- 
Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten:  der  sogenannte  innere  Vorhof 
oder  „der  Vorhof"  im  eigentlichen  Sinn.  Zu  diesem  Vorhof  stieg 
man  auf  Stufen  hinan;  und  unterhalb  dieser  Stufen  lief  ein  Gitter 
herum,  welches  die  Schranke  bezeichnete,  bis  zu  welcher  auch  die 
Heiden  gehen  durften.  Jeder  Heide,  der  diese  Schranke  überschritt 
und  den  inneren  Vorhof  betrat,  wurde  mit  dem  Tode  bestraft;  und 
die  römische  Behörde  hatte  den  jüdischen  Anschauungen  sogar  so 
weit  Rechnung  getragen,  dass  sie  die  Ausführung  dieser  Strafbe- 
stimmung auch  gegen  römische  Bürger  gestattete  *^^).  In  gewissen 
Zwischenräumen  waren  an  jenem  Gitter  Warnungstafeln  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Sprache  angebracht,  welche  jenes  Verbot 
sammt  der  betreffenden  Strafbestimmung  verkündigten*®*^).  Nach 
Philo  standen  nun  Wachposten  sowohl  an  den  Thoren  des  äusseren 
Vorhofes  als  an  den  Eingängen  zum  inneren  Vorhof,  welche  nament- 
lich auch  für  die  Aufrechterhaltung  jenes  Verbotes  zu  sorgen  hatten. 
Ausserdem   gingen   auch  Wachen  bei  Tag   und  bei  Nacht  überall 


165)  S.  überh.  Joseph,  Antt,  XV,  11,  5.  BelL  Jud.  V,  5,  2.  VI,  2,  4.  Apion. 
II,  8.  —  Phüo,  Legat,  ad  Cajum  §.  31  {ed.  Mang.  II,  577).  —  Misehna  Middoth 
II,  3.  Kelim  I,  8.  —  Wegen  angeblicher  Uebertretung  dieses  Verbotes,  deren 
der  Apostel  Paulus  sich  durch  Einführung  des  Trophimus  in  den  inneren  Vor- 
hof schuldig  gemacht  haben  sollte,  entstand  der  Volkstumult,  der  zur  Ge- 
fangennehmung des  Paulus  führte  (Actor,  21,  28).  —  lieber  das  Juristische 
vgl.  auch  oben  S.  161. 

166)  Eine  dieser  Inschriften  ist  im  J.  1871  durch  Glermont-Ganneau 
wieder  aufgefunden  und  publicirt  worden.  S.  darüber:  Clermont^G anneau, 
Revue  archMogique,  Nouv.  SMe  t.  XXIII,  1872,  p.  214—234,  290—296,1»/.  ^ 
(auch  separat).  Derenhourg^  Journal  asiatiqut,  sixihne  sMe  t.  XX,  1872, 
p.  178-195.  Piper,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1876,  S.  51  f.  —  Der  Text 
lautet : 

MHSENA  AAAOrEMi  EIZUO 
PEYEZhAI  ENTOZ  TOY  HE 
PI  TO  lEPON  TPY4*AKT0Y  KAI 
UEPIBOAOY  Oi:  A  AN  AH 
<I»eH  EAYTS2I  AITIOi:  El' 
TAI  AIA  TO  EZAKOAOY 
ßEIN  ßANATOy. 
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umher,  damit  nirgends  etwas  Ungehöriges  vorkäme  *^^.  Nach  der 
Mischna  hatten  (bei  Nacht)  an  einundzwanzig  Stellen  die  Leviten 
Wache  und  an  drei  Stellen  die  Priester.  Die  levitischen  Wachposten 
standen  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  äusseren  Vorhofes 
(innerhalb  desselben),  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  inneren 
Vorhofes  (ausserhalb  desselben);  die  priesterlichen  Wachposten  waren 
im  inneren  Vorhof  ^^^).  Ein  Tempelhauptmann  machte  bei  Nacht 
die  Runde,  um  sich  von  der  Wachsamkeit  der  Posten  zu  überzeu- 
gen^*^. Dieser  Tempelhauptmann  heisst  fi^an  in  ID'^Ä.  Ausserdem 
konmit  gelegentlich  noch  ein  rp'^an  O'^Ä  vor^'^).  Da  die  Sprache 
der  Mischna  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Tempelplatzes,  auch  da 
wo  er  vom  inneren  Vorhof  unterschieden  wird,  kein  anderes  Wort 
hat  als  rrjan  in  *^*),  so  wird  unter  dem  T)'^2'n  "in  ©"^Ä  ein  Tempel- 
hauptmann zu  verstehen  sein,  welcher  die  Aufsicht  über  den  äusse- 
ren Vorhof  hatte,  unter  dem  m^sn  O'^Ä  al)er  derjenige,  welcher  die 
Aufsicht  über  den  Tempel  selbst  hatte.  Denn  die  n'l'^a  kann  nicht 
die  Burg  Antonia  sein,  da  diese,  unter  einem  römischen  ^QovQOQXog 
stand  *'^,  sondern  nur  der  Tempel  selbst  *^  3).  Die  beiden  Genannten 
würden  also  mit  den  0*^23^0  oder  Otgarfffoi,  die  wir  bereits  kennen, 
identisch  sein. 

Zum  Sicherheitsdienst  gehörte  auch  das  Schliessen  und  Oeffnen 

$ämmtlicher  Thore    der  Vorhöfe,    die    alle    bei   Nacht   geschlossen 

waren.      Auch    hiefür    war    ein    Oberbeamter    bestellt    „über    das 

Schliessen  der  Thore*  ^'^).     Nach  Josephus   waren   zum  Schliessen 

jedesmal  zweihundert  Mann  erforderlich^'^),  zwanzig  allein  für  das 

schwere    eherne  Thor  im  Osten    des  Vorhofes  *'^).    Das  Thor    des 

Tempels  selbst  soll  beim  OeflFnen  so  laut  geknarrt,  haben,  dass  man 


167)  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  6  (ed.  Mangey  II,  236):  Tovxoiv  ol 
S^v  iTil  d-vQaig  76QVvtai  nag*  avvaZg  talg  elaoSoig  nvXiüQoi'  o\  6b  eiacn  xaxd 
iro  ngovaov  vnhg  xov  fi^  xiva  wv  ov  d^hfiiq  Ixovra  §  uxovra  imßfjvai'  ol  ös 
^v  xvxXip  negirootovaiv f  iv  finget  diaxkrjQCjadfJisvoi  vvxza  xal  iiiJLtQav,  ijfieQO- 
^vXaxeg  xal  wxzo^vXaxeg,  , 

16S)  Middoih  l,  1.     Tamid  I,  1. 

169)  Middoth  I,  2. 

170)  Orla  H,  12. 

171)  Z.  B.  Bilckurim  UI,  4.   Pesachim  Y,  5—10.    Sehekalim  VII,  2—3.  San- 
htdrin  XI,  2. 

172)  Jos.  Ami,  XV,  11,  4.  XVllI,  4,  3. 

173)  So  auch  I  Chron.  29,  1.  19.    Pesachim  III,  8.   VII,  8.   Sehachim  XII,  5. 
Tamid  1,  1.    Middoth  I,  9.     Para  III,  1. 

174)  Sehekalim  V,  1. 

175)  Ckmira  Äpion.  II,  9. 

176)  Bell.  Jud.  VI,  5,  8. 
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den  Ton  bis  Jericho  hörte*'').  Die  Schlüssel  zu  den  Thoren  des 
Vorhofes  hatten  die  Aeltesten  der  im  Vorhof  Wgche  habenden 
Priesterabtheilung  in  Verwahrung*'®).  Beim  Wechsel  der  Dienst- 
abtheilungen übergab  die  abgehende  Abtheilung  die  Schlüssel  der 
antretenden  *'^).  Da  das  Morgenopfer  bei  Tagesfinbruch  dargebracht 
werden  musste,  geschah  das  Oeffnen  der  Thore  schon  Tor  Tagesan- 
bruch; am  Passafest  sogar  schon  um  Mittemacht  *^^). 

III)  Die  eigentlichen  Cultushandlungen,  d.  k  die  Opfer 
und  was  damit  zusammenhing,  wurden  zwar  in  der  Hauptsache  Ton 
der  gesammten  Priesterschaft  vollzogen,  deren  vierundzwanzig  Ab- 
theüungen  darin  wöchentlich  sich  ablösten  (s.  darüber  den  nächsten 
Abschnitt).  Für  einzelne  Functionen  waren  aber  doch  auch  hier 
ständige  Beamte  erforderlich.  Eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
faltigkeit dieser  Functionen  giebt  uns  eine  Stelle  der  Mischna,  in 
welcher,  freilich  in  sehr  bunter  und  unsystematischer  Reihenfolge, 
die  Namen  derjenigen  Personen  aufgezählt  werden,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  (offenbar  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels)  die  wichtigsten  Cultusämter  inne  hatten  *®*).  Man  sieht 
daraus,  dass  es  z.  B.  einen  besonderen  Beamten  „über  die  Loose*^ 
gab  (Nr.  3),  welcher  täglich  die  Verloosung  der  einzelnen  Dienst- 
verrichtungen unter  die  dienstthuenden  Priester  zu  leiten  hatte  *^^. 


177)  Tamid  III,  8. 

178)  üiddoih  I,  8—9.     Tßmid  I,  1. 

179)  Contra  Äpion.  II,  8. 

180)  Anft.  XVni,  2,  2.  Auch  am  Pfingstfest  gingen  die  Priester  schon 
bei  Nacht  in  den  Vorhof  zum  Dienst,  Bell,  Jud.  VT,  5,  8.  Vgl.  auch 
Joma  I,  8. 

181)  Schekalim  V,  1:  ^Folgendes  sind  die  Beamten,  die  im  Heiligthum 
waren:  1)  Jochanan  Sohn  des  Pinchas  war  über  die  Siegel,  2)  Achia  über  die 
Trankopfer,  3)  Matthia  Sohn  des  Samuel  über  die  Loose,  4)  Petacliga  aber 
die  Gelder  zu  Geflügelopfern,  5)  Ben  Achia  über  die  Heilung  unterleibs-kianker 
Priester,  6)  Nechonja  war  Brunnenmeister,  7)  Gebini  Herold,  8)  Ben  Gabar 
Ober-Thorschliesser,  9)  Ben  Bebai  hatte  die  Geissei  (?  r^»,  die  Erklfixong  ist 
unsicher),  10)  Ben  Arsa  das  Lärmbecken,  11)  Hygros,  Sohn  Levi's  die  Leitung 
des  Gesanges,  12)  die  Familie  Garmu  die  Anfertigung  der  Schaubrode,  18)  die 
Familie  Abtinas  die  Anfertigung  des  Räucherwerkes,  14)  Eleasar  die  Her- 
stellung (oder  Aufbewahrung  ?)  der  Vorhänge,  15)  Pinchas  die  der  Kleider*.— 
Zur  Erläuterung  der  ganzen  Stelle  vgl.  die  rabbinischen  Commentare  in  Su- 
renhusius'  Mischna  II,  192,  und  bes.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
I,  405 ff.;  auch  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  I,  151  f. 

182)  lieber  diese  Verloosung  s.  Joma  H,  2—4.  Tamid  I,  2.  HI,  1.  V,  2.  — 
Der  als  Beamter  über  die  Loose  erwähnte  Matthia  Sohn  des  Samuel  kommt 
auch  Joma  III,  1,  Tamid  HI,  2  vor  als  Gewährsmann  fär  gewisse  Gebrftnche 
im  Tempel. 
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Ein  anderer  Beamter  war  „über  die  Siegel"  (Nr.  1),  und  wieder  ein 
anderer  ^über  die  Trankopfer"  (Nr.  2).  Es  war  nämlich  zur  Verein- 
fachong  des  Gteschäftsganges  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass 
für  die  verschiedenen  Arten  von  Trankopf em  „Siegel**  oder  Marken 
ausgegeben  wurden,  gegen  deren  Vorzeigung  man  das  betreffende 
Trankopfer  erhielt.  Man  kaufte  zuerst  bei  dem  Beamten  „über  die 
Siegel*  eine  Marke,  übergab  diese  dem  Beamten  „über  die  Trank- 
opfer**,  und  erhielt  daför  das  für  den  beabsichtigten  Zweck  erforder- 
liche Quantum  Trankopfers  *®^).  In  ähnlicher  Weise  war  fOr  prompte 
Darbringung  der  Geflügelopfer  gesorgt.  Man  brauchte  nur  das 
Geld  dafür  in  einen  Kasten  einzulegen  und  der  „über  die  Geflügel- 
opfer** aufgestellte  Beamte  (Nr.  4)  hatte  für  die  rasche  und  richtige 
Verwendung  dieser  Gelder  zu  sorgen  ^^*).  Manche  Opfer  waren 
von  der  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung  eine  gewisse  Kunstfertigkeit 
erforderlich  war,  die  in  einzelnen  Familien  sich  fortpflanzte.  So 
hatte  die  Familie  Garmu  (Nr.  12)  die  Anfertigung  der  Schaubrode, 
die  Familie  Abtinas  (Nr.  13)  die  Anfertigung  des  wohlriechenden 
Raucherwerkes***}.  Auch  die  Leitung  des  Gesanges  hatte  ein  stän- 
diger Oberbeamter  (Nr.  11)^®^).  Wieder  ein  Anderer  gab  mit  dem 
Larmbecken  (bibt)  den  Leviten  das  Zeichen  zum  Beginnen  des  Ge- 
sanges (Nr.  10)*®').  Es  gab  femer  einen  Tempelarzt  (Nr.  5),  einen 
Brunnenmeister  (Nr.  6),  einen  Herold  (Nr.  7;,  dessen  Stimme  so 
kraftig  war,  dass  man  sie  bis  Jericho  hörte  *^^).  Da  die  Vorhänge 
im  Tempel  häufig  erneuert  werden  mussteu  ^^^,  so  war  auch  für 
deren  Anfertigung  und  für  die  Aufbewahrung  der  Vorräthe  ein 
besonderer  Beamter  angestellt  (Nr.  14).  Endlich  war  auch  die 
Sorge  für  die  Priesterkleider  einem  besondem  Beamten  übertragen 
(Nr.  15)»»«). 


ISS)  Sekekalim  V,  8—5. 

184)  Das  Geld  wurde  in  einen  der  dreizehn  posaunenförmigen  Kasten  ein- 
biegt, die  im  Tempel    aufgestellt  waren,  s.  oben  Anm.  142. 

185)  Beide  Familien  werden  Joma  III,  11  darüber  getadelt,  dass  sie  ihre 
Xunst  nicht  Anderen  mittheilen  wollten.  Nach  der  Familie  Abtinas  wurde 
ein  Gemach  im  inneren  Vorhof  ca^üaK  n^a  genannt  {Joma  I,  5.  Tamid  I,  1. 
Jdiddoth  I,  1).  —  Vgl.  überh.  auch  I  Chron.  9,  30—32.  28,  29. 

186)  Vgl.  über  ihn  auch  Joma  III,  11. 

187)  Vgl.  Tamid  VII,  3. 

188)  Tamid  UI,  8. 

189)  SchehdHm  VIII,  5. 

190)  Die  Dienstkleider  der  Priester  wurden  nämlich  im  Vorhof  aufbewahrt 
{Eze^.  42i  14).  Der  Ober-Garderobier  Pinchas  wird  auch  Middoth  I,  4,  Jos, 
BHl.  Jud.  VI,  8,  3  erwähnt.  Ob  er  nur  für  die  Aufbewahrung,  oder  auch  für 
die  nothwendigen  Nea-Anschaffungen  zu  sorgen  hatte,  ist  nicht  ganz  deutlich. 
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Eiae  sehr  zahlreiche  Classe  von  Cultusbeamten  bildeten  die 
heiligen  Sänger,  welche  die  Darbringung  des  täglichen  Brand- 
opfers und  die  sonstigen  feierlichen  Cultushandlungen  mit  Gesang 
und  Saitenspiel  zu  begleiten  hatten  ^^*),  hebr.  D'^nnirä  (häufig  bei 
Esra  und  Nehemia),  griechisch  y^aXrcoöol,  leQotpaXrai^  vfivcpdoL 
xiüagcoral  re  xal  vf/vqyöol^^'^).  Ihre  Zunft  war  eine  genealogisch 
abgeschlossene  und  wurde  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  von 
den  Leviten  unterschieden,  später  aber  auch  zu  den  Leviten  gerechnet 
Ts.  oben  S.  18Sf.)*^^).  Sie  zerfielen  in  drei  Geschlechter,  die  Fa- 
milien Heman,  Asaph  und  Ethan  oder  Jeduthun  (I  Chron.  6, 
16—32.  15,  16—19.  25  ganz.  II  Chron.  5,  12)»^*),  und  waren  ins- 
gesammt  wieder  in  vierundzwanzig  Dienstclassen  eingetheilt  (l  Chron. 
25).  —  Ihre  Hauptaufgabe  wai  der  Gesang.  Die  Musik  kam  nur 
in  Betracht  als  Begleitung  des  Gesanges.  Die  musikalischen  Instru- 
mente, welche  dabei  angewandt  wurden,  waren  hauptsächlich  fol- 
gende drei^^^):     1)   Die  Cymbel  (C^nbsp,   xvf/ßaXä),  ein  Schlag- 

191)  Vgl.  über  sie  und  über  die  Tempelmusik  überhaupt  ausser  der  in 
Anm.  43  und  136  citirten  Literatur:  Gesenius,  Thesaurus  p.  698.  844.  1167. 
Winer  RWB.  Art.  , Musik**  und  ^Musikalische  Instrumente*.  Leyrer  Art. 
^Musik  bei  den  Hebräern*  in  Herzog's  R«al-Enc.  (1.  Aufl.  X,  123—135,  2.  Aufl, 
X,  387—398).  Wetzstein  in  Delitzsch's  Commentar  zu  Jesaja  2.  Aufl.  S. 
702—704.  Riehm,  Handwörterb.  des  bibl.  Altertums  S.  1028—1045  (mit  vielen 
Abbildungen^  Grätz,  Die  Tempelpsalnien  (Monatsschr.  1878,  S.  217 — 222). 
Ders.,  Die  musikalischen  Instrumente  im  jerusalemischen  Tempel  und  der 
musikalische  Chor  der  Leviten  (Monatsschr.  1881,  S.  241—259).  Lagarde, 
Erklärung  hebräischer  Wörter  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XXVT,  1880)  S.  13-27.  Stainer,  The  music  of  the  bibU.  Lon- 
don (ohne  Jahr,  1879?);  mit  100  Abbildungen  (s.  Bursian's  philol.  Jahre&ber. 
XXVIII,  172). 

192)  x}'aXzo)6oi  oder  nach  anderer  Lesart  xpakficudol  Sirach  47,  9.  50,  IS. 
U^ovccXzai  Jos.  Atitt.  XII,  3,  3  s.  ßn.  i//mdo/  Antt.  XX,  9,  6.  xiy^aQicrai  Tf 
xal  vi.ivv)6ol  Bell,  Jud.  II,  15,  4.  —  Aus  letzterer  Stelle  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  Saitenspieler  und  Sänger  verschiedene  Kategorien  sind.  Beide 
kommen  ja  ^era  xwv  OQydvtov,  , Diejenigen,  welche  die  Saiten  spielen  und 
singen*,  sind  also  dieselben  Personen.  Vgl.  I  Chron.  15,  16  "'w  "-rs  s-~;:ön, 
auch  I  Chron.  23,  5. 

193)  Auch  in  der  Mischna  werden  die  Säuger  stets  als  „Leviten*  (c"">V) 
bezeichnet,  Bikkurim  III,  4.  Siikka  V,  4.  Bosch  haichana  IV,  4.  Aradiin  II,  6. 
Tamid  VII,  3—4. 

194)  Ueber  die  künstliche  Zurückführung  dieser  Sängerfamilien  auf  Levi 
s.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  231  f.  —  Unter  den  mit  Serubabel  und  Josua  zu- 
rückgekehrten Exulanten  wird  nur  die  Familie  Asaph  genannt,  Esra  2,  41. 
Neh,  7,  44. 

195)  S.  Nahem.  12,  27.  I  Chron.  13,  8.  15,  16—22.  15,28.  16,5.  II  Chron. 
5,  12.  29,  25.  —  I  Makk.  4,  54.  13,  51.  —  Joseph.  Antt.  VII,  12,  8.  —  Sukka 
V,  4.    Ar  ach  in  U,  3—0.    Middoth  U,  6. 
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Instrument,  ähnlich  dem  Lärmbecken  (btbs),  mit  welchem  das  Zeichen 
zmn  Beginn  des  Gesanges  gegeben  wnrde  '^*^).  Sie  bestand,  wie 
schon  die  Dualform  andeutet,  aus  zwei  grossen  ehernen  Becken  ^^'), 
die  zusammengeschlagen  wurden  und  dadurch  einen  lauten  Ton 
gaben.  Mehr  zur  harmonischen  Begleitung  des  Gesanges  dienten 
2)  der  bna,  vaßXa,  Luther:  „Psalter",  und  3;  der  mss,  xivvQa, 
Luther:  „Harfe".  Beides  waren  Saiten-Listrumente,  die  vaßXa  nach 
Josephus  zwolfsaitig,  die  xivvga  zehnsaitig  *^®).  Die  väßXa  wurde 
mit  der  Hand  gespielt,  die  xivvQa  nach  Josephus  mit  dem  Piektrum 
'in  der  älteren  biblischen  Zeit  wurde  auch  der  l'^ss  mit  der  Hand 
gespielt)  ^^^).  Ueber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser  Instrumente 
ist  zwar  viel  geschrieben,  ein  sicheres  Resultat  aber  doch  noch  nicht 
erreicht  worden.  Nach  der  Mischna  kamen  bei  der  Tempelmusik 
mindestens  zwei  und  höchstens  sechs  D"^!???  zur  Anwendung,  wäh- 
rend es  von  den  n'i"Ti33  mindestens  neun  sein  mussten  und  deren 
Zahl  bis  zu  beliebiger  Höhe  vermehrt  werden  konnte '^^®).  Man 
wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  der  112?  das  herrschende,  ton- 
angebende Instrument  war,  und  der  bl3  mehr  zur  Begleitmig  diente. 
—  Ausser  diesen  drei  Instrumenten  kamen  bei  den  grossen  Jahres- 
festen (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  auch  noch  Rohrpfeifen, 
D'^b'^bn,  zur  Anwendung  ^o  i). 

Während  die  bisher  genannten  musikalischen  Instrumente  von 
den  Leviten  gehandhabt  wurden  (nur  in  Betreff  der  Pfeifen  ist  die 
üeberlieferung  schwankend),  war  das  Blasen  mit  den  Trompeten 
'DT^'^tn)  Sache  der  Priester.  Es  geschah  namentlich  auch  beim 
Darbringen  des  t^lichen  Brandopfers,  sowie  sonst  bei  festliclien 
Gelegenheiten  202j^  Auch  der  Anbruch  des  Sabbaths  wurde  von  den 
Priestern  durch  Trompetenblasen  von  der  Zinne  des  Tempels  herab 
verkündigt  *^®^). 


196)  Vgl.  oben  S.  221.  —  In  der  Hauptstelle  über  die  musikalischen  Ih- 
strumente  Ärackin  II,  3 — 6  werden  dt^jsö  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nur 
rsVs.  Man  ist  daher  zu  der  Annahme  versucht^  dass  beide  identisch  sind. 
Aber  die  verschiedenen  Worte  bezeichnen  doch  wohl  verschiedene  Instrumente. 

197)  I  Chron.  15,  19.    Joseph,  Antt.  VII,  12,  3. 
19S)  AnU,  VII,  12,  3. 

199)  I  Sam.  16,  23.    18,  10.    19,  «). 

200)  Arachin  II,  3.  5. 

201)  Ueber  deren  Gebrauch  s.  bes.  Arachin  II,  3—4. 

202)  S.  überh.:  Nunu  10,  1—10.  Esra  3,  10.  Nehem.  12,  35.  I  Chron. 
15,  24.  16,  G.  II  Chron,  5,  12.  7,  6.  29,  20—28.  —  Sirach  50,  16.  —  Joseph, 
Antt.  III,  12,  6.  —  Sukka  V,  4—5.  Bosch  haschana  III,  3—4.  Tamid  VII,  3. 
—  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III  Cap.  47. 

203)  Jos.  Bett.  Jud,  IV,  9,  12.    Sukka  V,  5. 


224  §•  2^-   ^^^  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus. 

Die  niederen  Dienste  wurden  zur  Zeit  Serubabers,  Esra's 
und  Nehemia's  durch  Tempelsklaven  (D'^S'^rij)  besorgt  2^^.  In  der 
späteren  Literatur  werden  zwar  noch  D'^S'^ri?  erwähnt*^®*);  ihre  Ver- 
wendung im  Tempel  lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  con- 
statiren.  Statt  ihrer  kommen  jetzt  „Diener"  (D'^Sjn)  vor*®^;  ja  Philo 
erwähnt  das  Reinigen  und  Auskehren  des  Tempels  neben  dem 
Wachdienst  als  ein  Geschäft  der  reoDXOQoc,  d.  h.  der  Leviten'®'').  — 
Flb:  manche  Verrichtungen  wurden  auch  die  heranwachsenden  Prie- 
sterknaben Cntn^  "^niB)  verwendet*-^"**). 


IV.    Der  tägliche  Cultus. 

Der  tägliche  Opferdienst  wurde  von  den  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen der  Priesterschaft  (s.  oben  S.  182  ff.)  in  der  Weise  abwech- 
selnd besorgt,  dass  jede  Abtheilung  immer  eine  Woche  lang 
den  Dienst  hatte.  Der  Wechsel  fand  am  Sabbath  statt,  und  zwar 
so,  dass  die  abgehende  Abtheilung  -noch  das  Morgenopfer  und  die 
Zugabe-Opfer  für  den  Sabbath  (nach  Nuni,  28,  9 — 10),  die  antretende 
aber  das  Abendopfer  darbrachte  und  die  Schaubrode  auflegte  '®^).  An 
den  drei  grossen  Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  waren 
sämmtliche  vierundzwanzig  Abtheilungen  gleichzeitig  im  Dienst'^®). — 


204)  Esra  2,  43.  58.  70.  7,  7.  8,  17.  20.  Nehem.  3,  26.  31.  7,  46.  60.  78. 
10,  29.  11,  3.  21.  I  Chron.  9,  2.  —  Vgl.  Pfeffinger,  De  Nethinaeis  (in  Ugo- 
Uni  Thes.  t.  XUl).  Winer  RWß.  Art,.  ,Nethimin\  Oehler  Art.  ,Nethmiin» 
in  Herzoges  Real-Enc.  1.  Aufl.  X,  296  f. 

205)  Z.  B.  Jehamoth  II,  4.    Kidduschin  IV,  1.    Makkoth  lU,  1.  Horqfath  III,  8. 

206)  Sukka  IV,  4.     Tamid  V,  3.  Vgl.  auch  Sota  VII,  7—8.    Joma  VU,  1. 

207)  Philo  j  De  praemiis  sacerdotum  §.  6  (ed,  Mangey  II,  236):  'ExfQOi  & 
tag  axoaq  xal  xa  iv  tmal^Qot  xoQOvvxeq  xbv  <pOQVXov  ixxofitt^owjiv ,  inifuko- 
fitvoi  xa&aQoxtjxog. 

208)  Joma  I,  7.  Sukka  V,  2.  Sanhedrin  IX,  6.  Tamid  I,  1.  Wdäatk 
I,  8.    III,  K 

209)  S.  bes.  Toatfta  Sukka  W ,  24—25  {ed,  Zuckermandel  p.  200):  auch 
Mischna  Sukka  V,  7— S.  Tamid  V,  1.  —  II  Chron.  23,  4.  8  (wo  deutlich  von 
den  priesterlichen  Dienstabtheilungen  die  Rede  ist ;  anders  in  der  Parallelstelle 
n  Peg.  11,  5.  9).  —  Joseph.  Antt.  VII,  14,  7:  öUxa^i  x€  filav  naxQiav  diaxo- 
veio^ai  X(p  ^eoß  ^ixl  yfXhQag  oxxw,  an 6  aaßßdxov  iitl  adßßaxov.  — 
Wahrscheinlich  ist  auf  den  Wechsel  der  wöchentlichen  (nicht  der  lAglichen) 
Abtheilungen  auch  zu  beziehen  contra  Apion.  11,8:  alii  auceedentes  ad  sacri" 
ficia  veninnty  et  congregati  in  templum  med i ante  die  a  praecedtfUibus  €ia9eB 
templi  et  ad  numerum  vasa  omnia  percipiunt, 

2lu)  S.  Sukka  V,  6—8  und  Bartenora  zu  Sukka  V,  6  in  Suienhosias* 
Mischna-Ausgabe  11,  279. 
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Die  Versuche  christlicher  Gelehrter,  flir  das  Geburtsjahr  Jesu  Christi 
die  Dienstwoche  der  Classe  Abia  {Luc.  1,  5)  chronologisch  zu  er- 
mitteln, entbehren  jeder  haltbaren  historischen  Grundlage  ^  ^  ^).  — 
Jede  Wochen- Abtheilung  war  wieder  in  etwa  5 — 9  Unter- Abthei- 
lungen eingetheilt,  von  denen  durchschnittlich  je  eine  an  einem 
Tag  den  Dienst  hatte.  Waren  es  weniger  als  sieben  Unter -Abthei- 
lungen, so  kamen  einige  zweimal  an  die  Reihe;  waren  es  mehr 
als  sieben,  so  fangirten  an  einigen  Tagen  je  zwei  Abtheilungen 
(s.  oben  S.  182).  Auch  von  den  Priestern  einer  Tages -Abtheilung 
konnte  aber  immer  nur  ein  Bruchtheil  durchs  Loos  zur  wirklichen 
Betheiligung  an  dem  regelmässigen  täglichen  Gemeinde -Opfer  be- 
stimmt werden. 

Wie  die  Priester  so  waren  auch  die  Leviten  in  vierundzwanzig 
Dienstclassen  getheilt  (s.  S.  190),  die  ebenfalls  wöchentlich  sich  ab- 
losten 2*^).  —  Endlich  aber  hatte  man  parallel  mit  diesen  24  prie- 
sterlichen und  levitischen  Dienstclassen  auch  das  Volk  selbst  in 
vierundzwanzig  Dienstclassen  (nhltitöti)  getheilt,  von  denen 
ebenfalls  in  wöchentlichem  Wechsel  immer  je  eine  als  Vertretung 
des  Volkes  vor  Gott  stehen  sollte,  während  das  tägliche  Opfer  Gott 
dargebracht  wurde  ^^3)^  dj^  im  Dienst  befindliche  Abtheilung  hiess 
Toan  .Standmannschaft''.  Doch  brauchten  die  Israeliten  nicht  wie 
die  Priester  und  Leviten,  wenn  ihre  Abtheilung  an  die  Reihe  kam, 
sammtlich  nach  Jerusalem  hinaufzuziehen.  Sie  versammelten  sich 
vielmehr  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  zu  Gebet  und  Schriftlection; 
und   es   ging  wahrscheinlich  immer   nur    eine  Deputation  wirklich 


211)  S.  die  Versuche  bei:  Scaliger,  De  emendatione  tetnporum  {Coloniae 
AUcbrog.  1629)  Anliii.ng  p.  54—59.  —  Lightfoot,  Harmonia  evangelistarum 
zu  Luc.  1,  5  (Opp.  1,258—264).  —  Bengel,  Ordo  temporum  (1741)  p,  230—282. 

—  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  140 — 145.  —  Seyffarth,  Chrono^ 
logia  Sacra  (1846)  p.  97 — 103.  —  Stawars,  Die  Ordnung  Abia  in  Beziehung 
auf  die  Bestimmung  des  wahren  Geburtsdatums  Jesu  (Tüb.  Theol.  Quartal- 
schrift 1866,  S.  201 — 225).  —  Die  Berechnungen  beruhen  theils  auf  ganz  unbe- 
wiesenen Voraussetzungen,  theils  auf  der  sehr  späten  und  unzuverlässigen 
talmudischen  Notiz,  dass  am  Tage  der  Tempel -Zerstörung  die  Classe  Jojarib 
im  Dienst  gewesen  sei  {bab,  Taanith  29^). 

212)  I  Chron.  9,  25.  II  Chron,  23,  4.  8.  Joseph.  Amt,  VII,  14,  7.  Taa- 
nith  IV,  2. 

213)  Vgl.  über  die  ganze  Einrichtung:  Buxtorf,  Lexicon  Chald.  col, 
1622  sq.  («.  V.  TöJ).  —  Lightfoot,  Ministerium  templi  c,  VII,  3  [Opp.  I,  700  sq.). 

—  Carpzov,  Apparatiis  historico  criticus  p.  109  «g.  —  Hottinger,  De  viris 
tlationariis,  Marburg  1707  (am  erschöpfendsten).  —  Herzfeld,  Geschichte  des 
Volkes  Jiarael  III,  188—200.  204—209.  —  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
XII,  187  (2.  Aufl.  XU,  227).  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud 
II,  877—880  (Artikel:  , Opferbeistande*). 

8ehflr«r,  ZthfMGlilelite  II.  15 
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nach  Jerusalem  hinauf,  um  bei  der  Darbringung  des  Opfers  an- 
wesend zu  sein.  Diese  Deputation  war  dann  die  Tö^^  im  eigent- 
lichen und  engeren  Sinne,  welche  „dabei  stand*,  während  das  Opfer 
dargebracht  wurde  ^^*). 

Die  Priester,  welche  den  Dienst  ausübten,  trugen  während  des- 
selben eine  besondere  Dienstkleidung,  die  aus  folgenden  vier 
Stücken  bestand:  1)  0*^0330,  d.  h.  kurzen,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckenden  Beinkleidern  aus  Byssus  (wahrscheinKch  nicht  Baum- 
wolle, sondern  feine  weisse  Leinwand;.  Darüber  2)  die  tljre,  ein 
langer,  bis  auf  die  Füsse  reichender,  ziemlich  anschliessender  Leib- 
rock mit  engen  Aermeln,  ebenfalls  aus  Byssus.  Dieser  Leibrock 
wurde  in  der  Gegend  der  Bnist  zusammengehalten  3)  durch  einen 
Gürtel,  t::n«,  der  in  der  Hauptsache  ebenfalls  aus  Byssus  bestand, 
aber  mit  eingewobenen  purpur-,  scharlacli-  und  hyacinthfarbenen  Or- 
namenten. Er  war  also  das  einzige  Bunte  an  der  im  Uebrigen  ganz 
weissen  Priesterkleidung.  Als  Kopfbedeckung  diente  4)  die  waStt, 
eine  Art  Mütze  oder  Turban  2^^\    Schuhe  werden  nirgends  erwähnt; 


214)  S.  bes.  Taanith  IV,  1—4.  —  Die  Hauptstelle  TaanHh  IV,  2  lautet: 
„Die  ersten  Propheten  haben  vierundzwanzig  Dienstclassen  (hüiöwd)  aufgestellt. 
Auf  jede  Dienstclasse  kam  eine  Standmannschaft  ('tüts)  in  Jerusalem,  von 
Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Wenn  die  Zeit  des  Dienstes  kam,  so  zogen 
die  Priester  und  Leviten  nach  Jerusalem  hinauf,  und  die  Israeliten  in  derselben 
Dienstclasse  versammelten  sich  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  und  lasen  die 
Schöpfungsgeschichte*.  —  In  dem  Wortlaut  der  Stelle  liegt  insofern  ein  Wider- 
spruch, als  die  ganze  Töy»  in  Jerusalem  sein  soll,  und  doch  die  Israeliten 
sich  nur  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  versammeln.  WahrscheinHch  giebt 
hier  die  Parallelstelle  der  Tosefta  {ed.  Zuckermandel  j?.  219)  den  richtigen  Sinn, 
indem  sie  bei  „Israeliten  in  derselben  Dienstclasse'  den  Zusatz  hat:  „welche 
nicht  nach  Jerusalem  hinaufziehen  konnten'.  Die  Meinung  ist  also,  dass  die 
dienstfähigen  Priester  und  Leviten  einer  Dienstclasse  sämmtlich  hinauf- 
ziehen mussten,  die  Israeliten  aber,  'sofern  sie  verhindert  waren,  zu  Hause 
bleiben  durften,  wobei  aber  doch  vorausgesetzt  wird,  dass  auch  von  ihnen 
ein  Bruchtheil  wirklich  nach  Jerusalem  hinaufging.  Es  wird  daher  Tamid 
V,  6  „das  Haupt  der  Standmannschaft*  {".^tisrt  ük*>)  ohne  Weiteres  als  in  Je- 
rusalem anwesend  vorausgesetzt.  Ebenso  fassen  die  Sache  z.  B.  auch  Herz- 
feld 111,  193  und  Hamburger  II,  S7S.  —  Eine  geographische  Abgrenzung 
der  Standmänner -Bezirke  mit  je  einer  Hauptstadt  wird  Bikkurim  HI,  2  vor- 
ausgesetzt.    Sonst   vgl.  auch   Taanith  II,  7. 

215)  S.  über  die  Priesterkleidung  Ezech.  44,  17—19.  Exod.  28,  40—43. 
39,  27 — 29,  imd  besonders  die  ausführliche  Beschreibung  bei  Joseph.  AnU.  HI, 
7,  1 — 3.  Kürzer  Philo,  Vita  Mosis  lU,  16  {Mang,  II,  157):  x^xoivttq  )uvorg, 
l^üivag  xe  xal  Ttegtoxelrj,  De  monarchia  II,  5  {Mang.  II,  225):  ^  ^  ia&fjg  icxi 
XLt(j)v  Xivovq  xal  nt-QCC^uifxa.  Jos.  Antt.  XX,  9,  6:  Xtvijv  atoXi^v,  ArUteas  ed, 
M.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  270,  1—2:  xwv  IsQ^tov  xixaXvßfibvwv  /Ei^pc  rwv 
atpi'Qwv  ßvaolvoiq  yixwöiv.  —  Die  Literatur  über  unsem  Gegenstand  ist  die- 
selbe wie  die  über  die  Kleidung  des  Hohenpriesters,  s.  oben  Anm.  124.  —  Üeber 
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und  es  darf  als  sicher   angenommen  werden,  dass  die  Priester  den 
Dienst  ohne  Fussbekleidung  verrichteten  ^i'»). 

Wie  die  weisse  Kleidung  Symbol  der  Reinheit  war,  so  wurde 
von  den  dienstthaenden  Priestern  auch  Nüchternheit  und  levi- 
tische  Reinheit  gefordert.  Während  ihrer  Dienstzeit  durften 
sie  keinen  Wein,  noch  sonst  irgend  ein  berauschendes  Getränke 
trinken  ^^^.  Wer  nicht  levitisch  rein  war,  durfte  nicht  den  Vorhof 
zum  Dienst  betreten.    Ja  selbst  diejenigen,  die  es  waren,  mussten 


die  Frage,  ob  Bjsbus  =  Baumwolle  oder  Leinwand  s.  u.  A.  Win  er,  RWE. 
Art  , Baumwolle',  Dillmann  zu  Exod.  25,  4,  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  S.  536 — 538  (welcher  meint,  dass  dieselbe  durch  Rosellini  zu 
Gunsten  der  Baumwolle  entschieden  sei),  und  dagegen  Marquardt,  Das  Pri- 
Tatleben  der  Römer  Bd.  II  (1882)  S.  464  f.,  und  das  hier  citirte  Hauptwerk  von 
Täte 8,  Textrinum  antiquorum,  An  account  of  the  art  of  weaving  among  the 
aneierUs,  Part.  I,  London  1843;  auch  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere, 
3.  Aufl.  S.  145.  Da  die  Alten  zwischen  Leinen  und  Baumwolle  nicht  inmier 
streng  unterschieden,  so  ist  es  wohl  möglich  dass  unter  Umständen  auch 
Baumwolle  zur  Priesterkleidung  verwendet  wurde  (wie  denn  namentlich  das 
feine  indische  Gewebe,  das  der  Hohepriester  am  Versöhnungstag  Nachmittags 
trug,  wohl  aus  Baumwolle  bestand,  s.  oben  S.  39).  Als  sicher  darf  dagegen 
angenommen  werden,  dass  in  der  Regel  Leinenstoffe  gebraucht  wurden. 
Nach  Misehna  Küajim  IX,  1  ist  zur  Priesterkleidung  nur  Flachs  (otwc)  und 
Schafwolle  ("nax)  verwendet  worden,  letztere  nämlich  zu  den  bunten  Ornamenten 
im  Gürtel;  s.  die  Commentare  in  Surenhusius*  Misehna  I,  149  und  Braun, 
Vestitus  sacerdotum  Hehraeorum  I,  6,  2 ;  U,  3,  4.  Mit  Rücksicht  hierauf  heisst 
e»  bei  Josephus  ArUt.  IV,  8,  11:  fiijdslg  <J*  t|  vfzwv  xXwatriv  ^^  ^qIov  xal  Xlvov 
aroXtv  ipogelro)'  roXq  ydg  legevat  fiovoig  tai^rjv  dnoötStiyßcxi.  Die  Prie- 
sterkleidung war  also  ausdrücklich  von  dem  Verbot  Lfcv,  19,  19.  Deut,  22,  11 
ausgenommen. 

216)  S.  Bartenora  zu  Schekalim  V,  1   (in  Surenhusius'  Misehna  II,  192). 

—  Braun,  Vestitus  saeerdotum  Hehraeorum  I,  3,  3  (j>.  43 — 17).  —  Carpzov, 
DiscaleeaUo  religiosa  in  loco  sacro,  ad  Exod.  3,  5  (in  Ugolini  Thes.  t.  XXIX). 

—  Ugolini  Thesaurus  t,  XIII,  405  ff.  —  Winer  RWB.  H,  271.  —  Leyrer  in 
Herzoges  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII,  718.  —  Vom  Synagogen-Gottesdienst  heisst  es 
Megüla  IV,  8:  »Wer  sagt:  Ich  will  nicht  in  bimten  Kleidern  vorbeten,  der 
darf  es  auch  nicht  in  weissen  Kleidern.  Wer  es  nicht  mit  Sandalen  thun 
will,  der  darf  es  auch  nicht  barfuss*^.  Der  Sinn  ist:  Man  darf  beim  Syna- 
gogengottesdienst nicht  priesterliche  Kleidung  beanspruchen.  In  Betreff  des 
Priestersegens  dagegen  soll  Jochanan  ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  er 
auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  den  Priestern  nur  barfuss  ge- 
sprochen werden  dürfe  {Bosch  haschana  31*>.  Sota  40K  Derenbourg,  Hi- 
stoire  de  la  Palestine  p,  305  n.  3). 

217)  Lev.  10,  8 — 11.  Ezech.  44,  21.  Pseudo-Hecataeus  bei  Josephus  contra 
Apion,  I,  22  {ed.  Bekker  p,  204,  26  «g.):  zb  nagdnav  olvov  ov  nlvovreg  iv  rcp 
Uq^,  Philo,  De  monarchia  II,  7.  Josephus  Antt,  III,  12,  2.  Bell,  Jud.  V,  5,  7. 
Misehna  Taanith  ü,  7.  Ugolini  Thesaurus  XHI,  8S5  ffl  (hier  in  extenso  hebr. 
mnd  lat.  die  Stellen  aus  jer,  Taanith  65*.  Tosefta  Taanith  II,  Sifra  und  Pe- 
sQeta  zu  Lev,  10,  9). 

15* 
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unter  allen  Umstünden  vor  Antritt  des  Tagesdienstes  ein  rituelles 
Tauchbad  nehmen ^^^).  Ausserdem  aber  mussten  sie  dann  auch 
noch  Hände  und  Füsse  waschen  in  dem  ehernen  Waschbecken 
(1*1*3;,  das  sich  unter  freiem  Himmel  zwischen  dem  Tempel  und  dem 
Brandopferaltar  befand  ^*^\ 

Hinsichtlich  der  Opfer,  welche  taglich  in  Masse  dargebracht 
wurden^^^),  sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:  die  Ge- 
meinde-Opfer und  die  Privat-Opfer'^^*).  Erstere  wurden  im 
Namen  des  Volkes  dargebracht  und  aus  den  vom  Volk  entrichteten 
Abgaben,  namentlich  der  Halb-Sekel-Steuer  bestritten.  Letztere  waren 
Privat-Sache  Einzelner  und  konnten  aus  den  mannigfaltigsten  An- 
lässen dargebracht  werden,  theils  freiwillig,  theils  weil  man  aus 
irgend  einem  Grunde  dazu  verpflichtet  war.    Beide  zerfielen  wieder 


218)  Joma  III,  3:  ^Niemand  darf  den  Vorhof  zum  Dienst  betreten,  selbst 
wenn  er  rein  ist,  ohne  untergetaucht  zu  haben*.  Vgl.  Tamid  I,  2.  —  Na- 
mentlich hatte  man  auch  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  immer  ein  Tauch- 
bad zu  nehmen,  Joma  III,  2.  —  Ueber  den  Ort  des  Tauchbades  s.  Tamid  1, 1. 
Middoth  I,  9  fin. 

219)  f:xod.  80,  17—21.  40,  30—32.  Tamid  I,  4.  II,  1.  Philo  Vita  Mosis 
111,  15:  nodag  (xakiaxa  xal  ;ff?()a?  aTzovinxofxtvoi.  —  Ueber  den  •^h'»$  selbst  a. 
auch  Exod,  3S,  S.  Sirach  50,  3.  Middoth  III,  6.  Joma  III,  10.  Tamid  III,  8. 
Lightfoot,  Descriptio  templi  c.  37,  1  {Opp.  I,  643  «g.).  Clemens,  De  labro 
aento,  Trcjcct.  ad  Rh.  1725  (auch  in  Uyolini  Thes.  t,  XIX).  Die  Commentare 
in  Surenhusius'  Mischna  II,  224.  V,  360.  Iken,  Tractatus  talmudicus  de 
eultu  quotidianoy  1736,  p.  32—34  (reichhaltig).  Winer  RWB.  Art.  .HandfassV 
Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  2.  Aufl.  I,  583—586.  Köhler,  Lehrb. 
der  bibl.  Geschichte  I,  373  f. 

220)  S.  über  den  Opfercultus  überh  :  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer  Buch  III  Cap.  33 — 16.  —  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cnltiis 
II,  1S7 — 522.  —  Winer  RWB.  Art.  , Opfer**,  und  dazu  die  einzelnen  Artikel 
über  Brandopfer,  Schuld-  und  Sündopfer,  Dankopfer,  Speisopfer,  Trankopfer, 
Räuchern  u.  A.  -  0 eh  1er,  Art.  „Opfercultus  des  Alten  Testaments*  in  Her^ 
zog's  Real  Enc.  (1.  Aufl.  X,  614-652,  2.  Aufl.  XI,  29—61).  —  Thalhofer,  Die 
unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes,  1S4S.  —  Kurtz,  Der  alttestament- 
liehe  Opfercultus  nach  seiner  Begründung  und  Anwendung  dargestellt  und  er- 
läutert, 1862.  —  Köhler,  Lehrb.  der  bibl.  Geschichte  I,  387  AT.  —  Well- 
hausen, Geschichte  Israels  1,  53 — 84.  —  Dill  mann,  Exeget.  Handb.  zu  Exo- 
dus und  Leviticus  S.  373—387.  —  Die  Wörterbb.  von  Schenkel  und  Riehm, 
und  die  archäologischen  Werke  von  De  Wette,  Ewald,  Keil,  Hane- 
berg  u.  A. 

221)  Philo,  De  victimis  §.  3  {ed.  Mangey  II,  238«^.):  ^Etlü  d^  r«5y  9vaiwv 
al  fitv  flatr  vnlo  aTiavxoq  rov  e^vovg,  d  öe  Sei  x6  alij^hq  (bcefr  vnh^ 
änat'xo:;  dv9^Q(u:iwv yti'ovg,  (u  fih  vnr-Q  l^xdaxov  raJr  IfQOVQyetv  d^iovr» 
xwVj  y.txxfov  TiQoxfQOv  tkqI  xwv  xotvcjv,  —  JosephuB  AnU.  HI,  9,  1:  6vo 
fiBv  ydt)  tlatv  itQOVQylac  xovxdDv  «5*  ij  ftkv  inb  tc5v  löimrAv^  kvi^a  f 
vno  xov  6ij/^ov  ovvxO.ovfxevai  x,  r.  A. 


§.  24.    Die  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus.  22Q 

je  nach  Inhalt  und  Zweck  der  Darbringung  in  verschiedene  Arten; 
und  zwar  lassen  sich  folgende  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die 
Brandopfer,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  das  geopferte  Thier 
ganz  auf  dem  Altare  verbrannt  wird,  2)  die  Sund-  und  Schuld- 
opfer,  bei  welchen  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt 
werden,  während  das  Fleisch  den  Priestern  zufallt,  3)  die  „Mahl- 
opfer" (D'^CbttJ  ''HDT),  nach  Luther:  ,4)ankopfer",  bei  welchen  eben- 
falls nur  die  Fettstücke  auf  den  Altar  kommen,  während  das  Fleisch 
vom  Eigenthümer  selbst  zu  einem  fröhlichen  Opfermahle  verwen- 
det wird^^'-^).  —  Die  Hauptmasse  der  Opfer  bildeten  natürlich  die 
zahlreichen  Privatopfer  der  verschiedenen  Arten.  Für  unsere  Dar- 
stellung des  regelmässigen  täglichen  Cultus  kommen  jedoch  nur 
die  Gemeinde-Opfer  in  Betracht,  und  zwar  unter  ihnen  hauptsächlich 
das  wichtigste:  das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde. 

Zur  Orientirung  seien  zunächst  ein  paar  topographische  Be- 
merkungen vorausgeschickte^^).  Der  innere  Vorhof,  in  welchem 
alle  Cultushandlungen  vollzogen  wurden,  war  durch  eine  Mauer  in 
eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  getheilt.  Letztere  hiess  „der 
Vorhof  der  Weiber",  nicht  etwa,  weil  dorthin  nur  die  Weiber  Zu- 
tritt hatten,  sondern  weil  dorthin  auch  die  Weiber  Zutritt  hatten e^*). 
Das  schöne  Thor  im  Osten  dieses  Vorhofes  mit  kunstvoll  gearbeiteten 
ehernen  Thorflügeln  (r)  ß-vQa  fi  Xeyofuvr^  coQaia  Apgesch.  3,  2)  büdete 
den  Haupt-Eiogang  zum  Vorhof;  daher  pflegten  hier  auch  die  Bettler 
zu  sitzen  (Apgesch.  3,  2).    Zu  der  westlichen  Abtheilung  des  Vorhofes 


222)  In  der  Hauptstelle  über  die  Opferordnung  L^u.  1 — 7  werden  eigentlich 
fünf  Opferarten  erwähnt:  1)  Das  Brandopfer,  2)  das  Speisopfer,  3)  das 
Mahlopfer,  4)  das  Sündopfer,  5)  das  Schuldopfer.  Allein  das  Speisopfer  steht 
Oberhaupt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  den  Thieropfem  und  kommt  am  häu- 
figsten nur  als  Zugabe  zu  diesen  vor,  wie  das  Trankopfer.  Die  Sund-  und 
Schuldopfer  aber  sind  zwar  verschieden,  jedoch  so  nahe  verwandt,  dass  sie  als 
eine  Art  zu  betrachten  sind.  Man  hat  also  hinsichtlich  der  Thieropfer,  und 
diese  sind  bei  weitem  die  wichtigsten,  drei  Hauj^tarten  zu  unterscheiden,  wie 
dies  auch  von  Philo  {De  victimis  §.  4)  und  Josephus  (Antt.  III,  9,  1—3)  ge- 
schieht. —  Alle  drei  Arten  kamen  sowohl  bei  den  Privat-  als  be 
den  Gemeindeopfern  vor;  bei  letzteren  allerdings  das  Mahlopfer  (n^t 
B^W)  nur  selten,  nämlich  regelmässig  nur  am  Pfingstfest  (Lev,  23,  19);  sonst 
nur  bei  besondem  Veranlassungen  (s.  Winer  RWB.  Art.  „ Dankopfer **].  Das 
Fleisch  der  Gemeinde-Mahlopfer  gehörte  den  Priestern  (Lev.  23,  20).  S.  über  die- 
selben Überh.:  Peaachim  VII,  4.  Sehachim  V,  5.  Menachoth  V,  7.  Meila  II,  5. 
Sebr  häufig  sind  die  im  Namen  der  Gemeinde  dargebrachten  Brand opfer 
und  Sflndopfer;  s.  das  Verzeichniss  derselben  für  die  Festtage  Num.  2S— 29. 

223)  Die    Quellen    und   Literatur    über   den    herodianischen    Tempel    s. 
oben  §.  15. 

224)  S.  Joseph,  contra  Apion,  II,  8:   in  secundam  vero  jwrticum  (damit  ist 
der  Weibervorhof  gemeint)  cundi  Judetti  ingrediebantur  eorumque  cor^juges. 
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hatten  nur  die  männlichen  Israeliten  Zutritt;  und  hier  stand  j 
eigentliche  Tempel.     Er  war  ein   verhältnissmässig   nicht 
aber   prachtvolles  Gebäude.     Das  Innere,  das  vermuthlich  fa 
dunkel  war,  zerfiel  in  einen  grosseren  vorderen  Raum  und  ei 
halb  so  grossen  hinteren.    Letzteres  war  das  „AUerheiligste", 
nur  eimual  im  Jahre  von  einem  menschlichen  Fusse  betreten 
nämlich  vom  Hohenpriester  am  Versöhnungstage.    In  dem  v 
(also  östlichen)  Räume  befanden  sich  die  drei  heiligen  Geräth« 
pünktliche  Bedienung    ein   Hauptstück    des    priesterlichen    I 
war,   nämlich    1)  in  der  Mitte  der  goldene  Räucheraltai 
nnjn),  auch  „der  innere  Altar"  ('^t3'^3Dr!  naro)  genannt,  auf  v 
täglich  Morgens  und  Abends  das  Räucheropfer  dargebracht 
musste^^^;,   2)  südlich   davon   der  goldene  siebenarmige  Le 
(ni'^D^^  dessen  Licht  stets  brennend  erhalten  werden  musste-' 


225)  Ueber  die  tägliche  Darbringung  des  Räucheropfers  s.  Exod,  . 
—  Ueber  die  Zubereitung  des  Räucherwerkes:  Exod.  30,  34 — 3S.  —  U« 
Räucheraltar:  Exod,  30,  1—10.  87,  25—29.  I  Makk.  1,  21.  4,  49 
Vita  Mosfs  111,  9.  De  victimas  ofjferentibus  §.  4.  Josephus  Antt,  III,  6, 
Jud.  V,  5,  5.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  J,  Cai 
Monographien  bei  Ugolini  Tfies.t.Xl.  W i n e r  RWB.  Art.  , Räucheral 
„Räuchern**.  Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  C 
78—82.  131  —  139.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2.  Aufl.  I,  4 
BleQk,  Der  Brief  an  die  Hebräer  II,  2,  479  ff.  (zu  Ebr.  9,  4).  Ley: 
„  Räucheraltar  *  und  „Räuchern*  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  5 
Die8ell)en  Artikel  in  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Orelli  XII,  483— 4S9.  De 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1255—1260.  —  arwn  naio  Joma  V,  5.  7.  Chagii 
Sebachim  V,  2.  Mtnachoth  III,  6.  IV,  4.  ^te"*:!:?  nattt  Joma  II,  8.  V 
bachim  IV,  2.  Meüa  III,  4.  Tamid  lU,  G.  9.  VI,  1.'  —  Die  Zweifel 
hausen 's  an  der  Existenz  des  Räucheraltares  (Jahrbb.  f.  deutsche  Th« 
S.  410  ff.)  werden  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  der  Makks 
bis  zu  Josephus  und  Mischna  widerlegt.  Dagegen  scheint  er  allerdü 
spät  zu  sein.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  noch  Paeudo-  Hecataeus 
Hephus  contra  Apion.  I,  22  ed,  Bekker  p,  204,  19 — 21  j  im  Innern  des 
ausser  dem  Leuchter  nur  einen  goldenen  (ivDfxoq  erwähnt,  was  ebes« 
Schaubrodtisch  als  der  Räucheraltar  sein  kann. 

220)  Ueber  die  Bedienung  des  Leuchters  s.  Exod,  27,  20 — 21.  i 
Lev.  24,  1 — 1.  Num.  S,  1—4.  II  Chron.  13,  11.  —  Nach  den  biblischei 
sollten,  wie  es  scheint,  die  Lampen  des  Leuchters  nur  Abends  angezQn 
den,  um  über  Nacht  zu  brennen.  So  auch  Philo,  De  vicHmas  off* 
§.  7  init.  Nach  Joaephua  Artt.  III,  8,  3 /^n.  dagegen  brannten  unl 
drei  von  den  sieben  Lampen,  bei  Nacht  alle  sieben;  nach  der  Mi» 
Tag  eine,  bei  Nacht  alle  sieben  {Tamid  III,  9,  VI,  1,  und  dazu 
ferat  bei  Krüger,  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  248  f.).  VgL  auch  iV< 
cataeus  bei  Joseph,  c.  Apion.  I,  22:  ^Til  xovtodv  (fwq  ^attv  avanoaßn 
rag  vvxrag  xal  tag  r^fie^ag.  Diodor.  XXXIV,  1  {ed.  MüUer):  zov  Hf  ä 
If-yoßfvov  TitxQ   arxoXg  Xvyvov  xal  xetiofierov  aÜiaMnxwg  irt^va^- 
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3^  nördlich  vom  Altar  der  goldene  Scliaubrodtiscli,  auf  welchem 
an  jedem  Sabbath  zwölf  neue  Brode  aufgelegt  werden  mussten^^'). 
—  Die  Front  des  Tempels  war  gegen  Osten  gerichtet.  Vor  dem- 
selben, unter  freiem  Himmel,  befand  sich  der  grosse  Brandopfer- 
altar oder  „der  Altar"  xax  i^oxfjp,  an  welchem  mit  Ausnahme 
des  Räuchems  alle  Opferhandlungen  vollzogen  werden  mussten.  Er 
war  ein  hoher  viereckiger  Aufbau  von  gewaltigen  Dimensionen,  an 
der  Basis  nach  den  Massangaben  der  Mischna  32  Ellen  im  Geviert 
(während  z.  B.  das  Innere  des  Tempels  nur  20  Ellen  breit  war); 
nach  oben  verjüngte  er  sich  in  mehreren  Abstufungen,  so  dass  die 
obere  Flache  noch  24  Ellen  im  Geviert  mass-^^S)^  d^jj.  ganze  Auf- 
bau war  aus  unbehauenen  Steinen,  an  welche  nie  ein  Eisen  gekommen 
war,  errichtet  229).   Auf  der  Südseite  führte  zum  Altar  ein  allmählich 


den  Leuchter  selbst  s.  Fxod,  25,  31—40.  87,  17—24.  I  Makk.  1,  21.  4,  49. 
I'hüo.  VUa  Mosia  III,  9.  Josephtis  Atüt.  III,  6,  7.  Bell  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5. 
Mischna  Menachoth  III,  7.  IV,  4.  IX,  3  fin.  Tamid  III,  6.  9.  VI,1.  —  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthümer Buch I,  Cap.23.  Winer,  RWB.  Art.  .Leuchter*. 
Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  492 — 499.  Krüger,  Der  siebenarmige  Leuchter 
(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  238—261).  Riehm^s  Wörterb.  Art.  ^Leuchter* 
(mit  Abbildungen).  —  üeber  die  Stellung  des  Leuchters  südlich  vom  Altar  s. 
Exad.  26,  35.    40,  24. 

227)  Ueber  die  Bedienung  des  Schaubrodtisclies  s.  Lev,  24,  5 — 9.  PäiYö, 
De  victimia  §.  3  (ed.  Mangey  II,  239  «g.).  Josephus  Antt.  111,  10,  7.  —  üeber 
den  Schaubrodtisch  selbst:  Exod.  25,  23—30.  37,  10—16.  I  Makk.  1,  22.  4,  49. 
FhüOy  Vita  Mosia  III,  10.  Josephus  Antt.  III,  6,  6.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5. 
Mischna  Menachoth  XI,  5 — 7.  Vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Tisches,  welchen 
angeblich  Ptolemäus  Philadelphus  dem  Tempel  von  Jerusalem  schenkte,  bei 
PseudO'ArisUas  (Havercamp*s  Josephus  II,  2,  109—111.  Merx'  Archiv  I, 
264 — 267.  Joseph.  Antt.  XII,  2,  7 — S).  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligt hümer  B.  I  Cap.  24.  Winer  RWB.  Art.  ^Schaubrode''  und  „Schaubrod- 
tisch*. Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  4SS— 492.  Thal  hofer.  Die  unblutigen 
Opfer  des  mosaischen  Cultes  S.  73 — 78.  156—168.  Leyrer  Art.  Schaubrode 
und  Schaubrodtisch  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  467—472.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1388—1392  (mit  Abbildung).  Strack  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  455—458.  —  üeber  die  Stellung  des  Tisches  nördlich 
vom  Räucheraltar  s.  Exod.  26,  35.  40,  22. 

228)  Vgl.  bes.  die  Beschreibungen  in  der  Mischna  Middoth  III,  1 — 4  und 
bei  Josephus  Bell.  Jud.  V,  5,  6;  ferner:  FseudoHecataeus  bei  Joseph,  c.  Apion. 
I,  22  {ed.  Bekker  p.  204,  16  8qq^\  Aristeas  ed.  M.  Sdimidt  in  Merx'  Archiv  I, 
269«^.  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112).  I  Makk,  4,  44—47.  Philo,  De 
victimas  offerentibun  §.  4.  Massangaben  auch  bei  Ezech.  43,  13—17.  —  Monogra- 
phien bei  ügolini  Thes.  t.  X.  Winer  RWB.  Art.  ^Brandopfcraltar*.  Bahr, 
Symbolik  2.  Aufl.  I,  579—582. 

229)  Fseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  22:  ovx  hx  tfiTjTw%'  a)X 
ix  avXi^XTWv  aQydiv  kl&tov.  1  Makk.  4,  47.  Philo,  De  victimas  offerentibus 
§.4:  ix  Xl^wv  Xoyddoiv  xal  dtfirjTwv.  Joseph.  B.  J.  V,  5,  6.  Mischna  Mid- 
doth UL,  4.  —  Altäre  aus  rohen  Feldsteinen  oder  auch  nur  von  aufgeworfener 
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ansteigender,  ebenfalls  aus  unbehauenen  Steinen  errichteter  Aufgang 
hinauf.  Das  Feuer  auf  diesem  Altar  durfte  nie  ganz  ausgehen,  auch 
nicht  bei  Nacht  ^^^j.  —  Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altar  be- 
fand sich,  ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  das  schon  erwähnte  eherne 
Waschbecken  ("TT**},  in  welchem  sich  die  Priester  vor  Ausübung 
des  Dienstes  Hände  und  Füsse  waschen  mussten.  —  Nordlich  vom 
Altar,  ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  war  die  Stätte  zum  Schlach- 
ten: es  waren  Ringe  im  Fussboden  befestigt,  an  welchen  die  Thiere 
beim  Schlachten  angebunden  wurden;  in  der  Nähe  waren  Säulen 
zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  und  marmorne  Tische 
zum  Hautabziehen  und  Waschen  der  Eingeweide  ^^*).  —  Der  Tempel 
mit  Einschluss  des  Altares  und  der  Schlachtstätte  war  von  einer 
Schranke  umgeben,  innerhalb  deren  in  der  Begel  nur  die  Priester 
eintreten  durften;  die  gewr)hnlichen  Israeliten  nur  „wenn  es  nothig 
war  zum  Handauflegen,  Schlachten  und  Schwingen"  (nC'OPi)^^^). 

Der  wichtigste  Theil  des  regelmässigen  Gottesdienstes  war  nun 
das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde,  die  T^ttriJI  rbi^  oder 
Ttjnn  „das  Beständige"   schlechthin "3).    Die  Sitte   eines   regel- 


Erde  sind  ohne  Zweifel  die  älteste  und  primitivste  Form  der  Altäre;  und 
werden  auch  noch  in  der  jehovistischen  Gesetzgebung  als  das  gewöhnliche 
vorausgesetzt  {Exod.  20,  24—26;  vgl.  Deut.  27,5—6).  Schon  Salomo  liess  aber 
in  Jerusalem  einen  ehernen  Altar  erbauen  (I  Reg,  S,  64.  9,  25.  11  Reg.  16, 
14 — 15.  II  Chrorj.  4,  1).  Der  Priestercodex,  der  das  ganze  Heiligthum  als 
transportabel  schildern  will,  construirt  zu  diesem  Zweck  einen  Brandopferaltar 
aus  Holz  mit  Erzbekleidung  {Exod,  27,  1— S.  3S,  1—7.  Num.  17,  1—5).  Ein 
solcher  hat  schwerlich  je  existirt.  Die  Praxis  der  nachezilischen  Zeit  hat 
vielmehr  wieder  auf  die  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  Exod.  20,  25, 
Deut.  27,  5—6  zurückgegriffen.    Vgl.  überh.  Wellhausen,  Gesch.  I,  30.  38  f. 

230)  Uv.  6,  (».  Philo,  De  victimaa  offereuiibus  §.  5  init.  (ed.  Mangey  II, 
254).  Joseph,  Bell  Jud.  II,  17,  6.  Vgl.  auch  II  Makk.  1,  18—36,  \md  Bux- 
torf,  HiRtoria  ignis  sacri  et  caelestis  sacrificia  consumentis  (bei  Ugdlini  Thes. 
/.  X).    Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  1  Cap.  34. 

231)  Middofh  III,  5.  V,  2.  Tamid  III,  5.  Schekalim  VI,  4.  —  Dass  die 
Schlachtung  der  Brandopfer  nördlich  vom  Altare  stattfinden  muss,  wird 
schon  Lev.  1,  11  vorgeschrieben.  An  derselben  Stätte  mussten  aber  auch  die 
Sund-  und  Schuldopfer  geschlachtet  werden  {Lev.  4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2. 
14,  13).  Nur  bei  den  Mahlopfem  fehlt  diese  Bestimmung;  s.  Knobel-Dill- 
mann  zu  her,  1,  11.  Genaueres  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten ,  an 
welchen  die  Opfer  geschlachtet  wurden,  s.  Sehachim  V. 

232)  Ueber  die  Schranke  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5,  6.  AnU.  XIII, 
13,  5.  In  diesen  , Vorhof  der  Priester*  durften  aber  nach  Kelim  I,  8  au  den 
angegebenen  Zwecken  auch  die  Israeliten  eintreten. 

233)  -r^trr:  nV?  z.  B.  ^um.  28,  10.  15.  24.  31;  cap.  29,  16.  19.  22.  25.  2b. 
31.  34.  38.  Esra  3,  5.  Nehem.  10,  34.  —  -•'crn  z.  B.  Danid  8,  11—18.  11,  81. 
12,  11.  Mischna  Pesachim  V,  1.  Jowa  VII,  8.  Taanith  IV,  6.  MenaehUh 
IV,  4.    Der  ganze  Tractat  Tamid  hat  hiemach  seinen  Namen. 
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massigen  täglichen  Opfers  ist  verhaltnissmässig  sehr  alt  Im  Ein- 
zelnen war  aber  die  Ausführung  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den; nicht  nur  insofern,  als  vor  dem  Exil  die  Könige  die  Kosten 
bestritten  (Ezech.  45,  17  und  46,  13—15  nach  den  LXX),  während 
es  später  Sache  der  Gemeinde  wurde,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach^'*).  Zur  Zeit  des  Ahas  wurde  Morgens  nur  ein  Brandopfer 
und  Abends  nur  ein  Speisopfer  dargebracht  (II  Eeg,  16,  15).  Diese 
Sitte  war  so  feststehend,  dass  hiemach  die  Tageszeiten  bestimmt 
wurden.  Die  Zeit  „da  man  das  Speisopfer  bringt"  ist  soviel  wie 
gegen  Abend  (I  Reg,  18,  29.  36),  Ja  diese  Zeitbestimmung  hat  sich 
so  fest  eingebQrgert,  dass  sie  auch  noch  beibehalten  wurde,  als  man 
langst  auch  Abends  ein  Brandopfer  darbrachte  (Esra  9,  4 — 5.  Da- 
niel  9j  21)^^^).  Letzteres  geschah,  wie  es  scheint,  noch  nicht  zur 
Zeit  Ezechiel's.  Doch  hat  bereits  Ezechiel  insofern  eine  Erweiterung 
der  älteren  Sitte,  als  nach  ihm  des  Morgens  ein  Brandopfer  und  ein 
Speisopfer  dargebracht  werden  soll  {Ezech,  46,  13 — 15).  Der  Prie- 
stercodex dagegen  schreibt  mm  vor,  dass  sowohl  Morgens  als 
gegen  Abend  je  ein  Brandopfer  und  ein  Speisopfer  darge- 
bracht werden  solle,  und  dazu  auch  je  ein  Trankopfer  {Exod,  29, 
38 — 42.  Nwm.  28,  3 — 8).  In  dieser  Form,  als  ein  zweimaliges  täg- 
liches Brandopfer,  wird  das  tägliche  Opfer  auch  vom  Chronisten  als 
altherkömmlich  vorausgesetzt  (I  Chron.  16,  40.  U  Chrmi,  13,  11. 
31,  3).  Es  war  der  eigentliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  ganzen 
Opfercultus.  Seine  Darbringung  durfte  unter  keinen  Umständen  un- 
terlassen werden.  Als  im  J.  70  Jerusalem  längst  von  den  Römern 
eingeschlossen  war  und  die  Hungersnoth  schon  aufs  Höchste  ge- 
stiegen war,  wurde  doch  noch  regelmässig  das  tägliche  Opfer  dar- 
gebracht; und  es  galt  als  einer  der  schwersten  Schläge,  als  es  end- 
lich am  17.  Tammus  eingestellt  werden  musste^^*^;. 

Die  genaueren  Bestinunungen  des  Priestercodex  über  das  Tamid 


234)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuenen,  De  godsdienst  ran  hraU  II,  270—272. 
Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  91 — 82.  Reuss,  L'histoire  sainte  et  la  loi 
{La  Bible,  Anden  Testament ^  F.  III)  I,  262.  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu 
Ezechiel  S.  381  f.  —  Die  Gegenbemerkungen  Dillmann's  (Exeget.  Handb.  zu 
Exodus  und  Leviticus  S.  318  f.)  können  den  klar  vorliegenden  Thatbestand 
nicht  erschüttern. 

235)  Auch  noch  in  der  Mischna  ist  die  Zeit  der  Mincha  (des  Speisopfers) 
soviel  wie  Nachmittags,  z.  B,  Berachoth  IV,  1.  Fesachim  X,  1.  Bosch  haschana 
IV,  4.    MegtUa  UI,  6.   IV,  1. 

2S6)  Joseph.  Bett.  Jud.  VI,  2,  1.  Mischna  Taanith  IV,  6.  —  Auch  in  der 
Yerfolgungszeit  unter  Antiochus  Epiphanes  wurde  die  Abschaffung  des  Tamid 
ab  das  ärgste  Uebel  angesehen  {Daniel  8,  11—18.   11,  31.   12,  11). 
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sind  folgende  'E.rocl  29,  3S— 42.  Num,  28,  3—8)23').  Sowohl  Mor- 
gens als  Abends  wurde  als  Brandopfer  je  ein  einjähriges  männ- 
liches fehlerloses  Lamm  geopfert,  bei  dessen  Darbringung  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  das  Brandopfer  überhaupt,  namentlich 
Lev,  1,  10—13  und  6,  1 — G  zu  beobachten  waren.  Gleichzeitig  musste 
jedesmal  auch  ein  Speisopfer  und  ein  Trankopfer  dargebracht 
werden,  wie  der  Priestercodex  überhaupt  für  alle  Brandopfer  eine 
solche  Zugabe  von  Speisopfer  und  Trankopfer  vorschreibt  (Nurtu  15, 
1 — 16).  Bei  einem  Lauun  bestand  das  Speisopfer  aus  einem  Zehntel 
Epha  feinen  Mehles  (nbo),  welches  mit  einem  Viertel  Hin  feinen 
Oeles  vermengt  wurde  C^^'bs,  also  nicht  gebacken);  das  Trankopfer 
bestand  aus  einem  Viertel  Hin  Weines.  Die  Zeit  für  die  Dar- 
bringung des  Morgenopfers  war  früh  bei  Tagesanbruch;  die  für  das 
Abendopfer  nach  den  biblischen  Bestimmungen  D"'?'!!?!!  1''a,  i  h. 
im  Abeudz wielicht;  später  war  es  üblich  geworden,  das  Abendopfer 
schon  Nachmittags  darzubringen,  nach  unserer  Stundenzählung  un- 
gefähr um  drei  Uhr^^S). 

In  Verbindung  mit  deui  täglichen  Brandopfer  der  Gemeinde 
wurde  stets  aucli  das  tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters 
dargebracht.  Nach  Ler.  (>,  12 — 16  musste  nämlich  der  Hohepriester 
täglich  (T^iari)^^*^)   Morgens  und  Abends  ein  Speisopfer  darbringen, 

237)  Vgl.  auch  Light foot,  Miniaterhim  templi  c.  IX  {OppA,  716—722).  — 
Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  V  Cap.  1—2.  —  Winer  RWB. 
Art.  , Morgen-  und  Abendopfer*.  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl. 
1875)  S.  373  f.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  S.  604—609.  —  Das 
genauere  im  Tracta-t  Tamid,  vgl.  unt^n  Anm.  250. 

238)  Philo  und  Joseph us  geben  an  den  Hauptstellen,  wo  sie  vom  Tamid 
sprechen,  nur  die  biblischen  Zeitbestimmungen  wieder  {Philo,  De  victimia  §.  Sis" 
7i«tA'   ^xdazrjv  fdv  oit  i^fitgav  dvo    (cfivovi;  dvccyeiv  öislQTjzat,  tov  fih*  afi 
T  fj  tit),  TOI'  df-  dtO.rjQ  loTikQag.    Joseph.  Antt.Ul,  10,  1:  ix  ös  xov  öjjpioaiov:. 
dvaXwfiaTog   fOfioq    ioriv  d^va   xad-^  bxdoxriv   iifXkQav   atpaC^a^ai   xwv   cito— 
tziJiv  dQ'/oulyni^  te  //,Mf/>ßc  xal  h^yotar^g).    Die  wirkliche  Praxis  der  spä — 
teren  Zeit  erhellt  aus  Antt.  XIV^  4,  3:    ölg  tt/g  tj/ni^ag,  tcqidI  ts  xal  neQrn- 
irccTTjy  ojQCiv,   'itQOVQyovitwv   inl  xov  {iwfiol.    Hiermit   stimmt  genau   dii 
Angabe   der   Mischna   Pesachim  V,   1,   dasB    das   Abendopfer  gewöhnlich 
8'  2  ühr  geschlachtet  und  um  9V2  Uhr  dargebracht  wurde  (also  nach 
Stundenzählung    um  2*2  und  3 "2  Uhr  Nachmittags).    Vgl.  auch  Jos.  c 
Apion.  II,  8  {ed.  Bekker  p.  239):    mane  edam  aperto  templo  oportebat  faeiente^' 
traditas  hostias  iniroire  et   meridie  rursus  dum  clauderetur  tetnpluni.    Dahe^ 
pflegte  man  auch   um  die  neunte  Stunde   in  den  Tempel  zum  Gebet  »u 
gehen   und  überhaupt  zu  beten  (Apgesch.  3,  1.    10,  3.  30).    S.  überh.:   Her»- 
feld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  TU,  1S4  f. 

239)  Die  Worte  ,.am  Tage  seiner  Salbung'  Lev.  6,  18  sind  damit  nicht 
zu  vereinigen;  das  eine  oder  das  andere  ist  ein  späterer  Zusatz.  S.  Dill- 
mann, Exegetisches  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  442.  —  Die  jü- 
dische   und    christliche    Exegese    hat    den    Widerspruch,    der   in    d«:    St^le 
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welches  von  dem  Speisopfer  der  Gemeinde,  das  die  Zugabe  zum 
Brandopfer  bildete,  sowohl  nach  der  Quantität,  als  nach  der  Art  der 
Zubereitung  verschieden  war.  Es  bestand  im  Ganzen  nur  aus  einem 
Zehntel  Epha  Mehl,  von  welchem  die  Hälfte  Morgens  und  die  Hälfte 
Abends  dargebracht  wurde;  und  es  wurde  nicht  nur  mit  Oel  ver- 
mengt, sondern,  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  einer  flachen 
Pfanne  (Mntt)  gebacken;  die  fertigen  Kuchen  wurden  in  Stücke 
gebrochen,  mit  Oel  übergössen  und  so  dargebracht  (Lev,  6,  14  vgl. 
mit  Lev,  2,  5 — 6)^*®).  Wegen  der  Art  seiner  Zubereitung  auf  einer 
rnntt  heisst  es  in  der  späteren  Zeit  schlechthin  D'^t^'^Dn,  «das  Ge- 
backene (die  Kuchen)*,  und  kommt  unter  diesem  Namen  direct 
oder  indirect  schon  beim  Chronisten  *-^^')  und  dann  namentlich  in  der 
Mischna  vor  2*'^).  —  Da  die  Darbringung  dieses  Opfers  Pflicht  des 
Hohenpriesters  war,  kann  man  allerdings  von  einem  täglichen  Opfer 
desselben  sprechen  ^*^).  Allein  der  Hohepriester  ist  dabei  der  Dar- 
bringende nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  bei  dem  täglichen  Brand- 
opfer die  Gemeinde  die  darbringende  ist,  d  h.  er  hat  es  in  seinem 
Kamen   und  auf  seine  Kosten  darbringen  zu  lassen  2*^);   keineswegs 


liegt,  auf  verschiedene  Weise  zu  vereinigen  gesucht.  S.  Frankel,  üeber  den 
£influs8  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1S51) 
S.  143  f.  L  und  ins,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III,  Cax).  9.  Thal- 
liofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  (1848)  S.  139—151. 

240)  Ueber  die  Zubereitung  vgl.  auch  Philo,  De  victimia  §.  15.  Joseph. 
^nit.  III,  10,  7.  MenacJioth  XI,  3.  Es  fand  dabei  statt  nt-5  (Kneten)  und 
^EK  (Backen).  —  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  HI  Cap.  39  Nr. 
51—61.    Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  S.  151  ff. 

241)  I  Chron,  9,  31.  Die  LXX  erklären  hier  ö"'p:}rn  nr^  geradezu  durch 
"tA  igya  tf^g  ^volag  tov  ttjyuvov  xov  fxtydXov  le^ieaQ.    So  auch  GeaeniuSy 

Thesaurus  «.  v.  ö-ran.  Wahrscheinlich  meint  aber  der  Chronist  doch  nicht 
3iur  das  Speisopfer  des  Hohenpriesters,  sondern  das  gebackene  Speisopfer 
überhaupt. 

242)  Tamidl,  3.  III,  1.  lY  fin.  Jotna  11,  S.  111,4.  Menachoth  IV,  5.  XI,  3. 
Middoth  I,  4. 

243)  Philo,  De  specialibus  legibus  II  §.  23  (Mang,  II,  321):  eiyag  öh  xal 
^aUn;  tsküiv  xad^  hxaaxriv  iifikQav,  —  Auch  die  bekannte  Stelle  im  Hebräer- 
brief (Ebr.  7,  27)  ist  wohl  von  hier  aus  zu  erklären;  nur  ist  freüich  dieses 
tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters  kein  Sündopfer,  wie  es  nach  dem 
Hebr&erbrief  acheinen  könnte.  —  Ueber  einige  talmudische  Stellen,  an  welchen 
scheinbar  oder  wirklich  von  einem  täglichen  Opfern  des  Hohenpriesters  die 
Rede  ißt,  s.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  140  f. 

244)  Joseph,  Antt,  HI,  10,  7:  ^vti  ö"  6  legtvq  (=  der  Hohepriester)  ^x 
twv  iSlwv  dvaXfüfidrcDVf  xal  dlg  txdatrjg  tifitgag  xovxo  noiu,  dXevQor 
ilalfp  fxefiayfiivov  xal  nenriyog  onxriaeL  ßga^tUr  xal  elg  fih  ^oxiv  daadgiov 
TOV  äXtvQOVj  tovxov  Sk  x6  /xhv  r^ßiav  tcqvdl  xb  6*  i-xegov  ötlXi^g  iTiKpegei  xw 
nvgL  —  Wenn  ein  Hoherpriester  starb,  so  musste  bis  zum  Amtsantritt  des 
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ist  aber  nöthig,  dass  er  dabei  selbst  fungirt.  Es  heisst  ja  Lev,  6,  15 
nicht  l'^lp'»  sondern  nur  TWT^,  Aus  Josephus  wissen  wir,  dass  der 
Hohepriester  in  der  Regel  an  den  Sabbathen  und  Festtagen  fungirte 
(s.  oben  S.  210).  An  den  übrigen  Tagen  wurde  das  Speisopfer  des 
Hohenpriesters  so  gut  wie  die  Opfer  der  Gemeinde  von  den  eben 
im  Dienst  befindlichen  Priestern  dargebracht:  wenn  die  einzelnen 
Verrichtungen  des  Tagesdienstes  verloost  wurden,  wurde  immer  auch 
darüber  geloost,  wer  die  l'^n^nn,  d.  h.  das  Speisopfer  des  Hohen- 
priesters, darzubringen  habe^^^).  Ja  —  da  im  Gesetz  dieses  Opfer  als 
ein  Opfer  ^Aaron's  und  seiner  Söhne**  bezeichnet  ist  {Lee. 
6,  13),  so  konnte  es  auch  aufgefasst  werden  als  ein  Opfer,  welches 
die  Priester  für  sich  darbringend^*'). 

Ausser  der  Darbriugung  dieser  Opfer  gehörte  zu  dem  taglichen 
Dienste  der  Priester  auch  die  Bedienung  des  Räucheraltares 
und  des  Leuchters  im  Innern  des  Tempels.  Auf  dem  Räucher- 
altar musste  sowohl  Morgens  als  Abends  ein  Räucheropfer  darge- 
bracht werden  {Rrod.  30,  7 — 8);  und  zwar  musste  des  Morgens  das 
Räucheropfer  dem  Brandopfer  vorangehen,  des  Abends  aber  ihm 
nachfolgen,  so  dass  das  tägliche  Brandopfer  von  der  Darbringung 
des  Räucheropfers  gleichsam  umrahmt  war^^').  —  Auch  der  Leuchter 


Nachfolgers  das  Speisopfer  auf  Kosten  der  Gemeinde  dargebracht  werden,  nach 
R.  Juda  auf  Kosten  der  Erben  (Schekalim  VII,  6). 

245)  Tamid  III,  1.   W  fin     Joma  II,  3.  —  Genau  genommen  ist  an  diesen 
Stellen  allerdings  nicht  von  der  eigentlichen  Opferung  die  Rede,  sondern  nur 
von  dem  Hinbringen  der  Opferbestandtheile  an  den  Aufgang  zum  Altar.    Allein 
nach  Tamid  V,  2,  Joma  11,  4 — 5  wurde  auch  für  die  eigentliche  Opferung  (das     -a 
Hinaufbringen  auf  den  Altar)  wieder  dieselbe  Zahl  von  Priestern  bestimmt  wie    ^ 
für  das  Hinbringen  zum  Altar,  nämlich  neun,  entsprechend  den  neun  Opfer-    — 
bestandtheilen ,  unter  welchen  eben  an  den  zuerst  genannten  Stellen  {Tamid  31 
III,  1   IV  fitt.    Joma  II,  3)  die  "jT-an  ausdrücklich  erwähnt  werden.    Es  kann^tf 
also  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  eigentliche  Opferung  der  pr^an  in  der  ^^ 
Re^el  durch  einen  genieinen  Priester  vollzogen  wurde. 

246)  Philo,  QiÜR  rerum  div.  het'es  §.  36   (Mang,  1,  497):    '4AAa  xal  tag  iv — 
öekt/ei^  S^voiag  OQuq  tlg  locc  öujQTj^bvaCj  tjv  tf  vusq  avxüiv  tivdyovoiv  oL 
IfQtlg  öi(i   tyg   affiid(c/.ea}g,   xal   ti^v  i^Iq  rov  t&vovg  xwv  övoiv  äfAVtöv^ 
ovg  avatfhQfiv  öuipT^rai,  —  De  viciimis  §.  15  (ed,  Mangey  II,  250):  SffiiÖali^ 
yuQ   7/  hvöfXfrxh^i  avTwr  i}vola  fih(>ov  \eQOv  xo  öexaxov  xaS^  hxaaxrjv  T^ftigav, 
ov  x6  fxbv  )]^iöv  TtQüJucg,  x6  dt  ijfxiöv  Seihjg  nQoadyexai  xayrjvio&hv  iv  iXaltp, 
firjöevog  eig  ßQmaiv  vnoXtufA^tvxoQ. 

247)  Philo  De  victimis  §.  3  {Mangey  II,  239):  ölg  6b  xad^  kxdifvtiv  ^pii^av 
^nid^vfitäxai  XU  ndvxwv  tvvßdtoraia  B^vfiiafjtdxcjv  el'aw  xov  xaxaTiexdofjitxzogy 
avlaxovro^  rßlov  xal  övofuf'vov,  tiqo  xt  xijg  sio^^ivtjg  d-valag  xal  fisxa 
X7iV  f-üTitQiv/jV.  —  De  rictimas  offerentibus  §.  4  (Mang,  U,  254):  ov  ycQ 
6(fjlextti  r^v  o^.dxai-xov  S^vaiav  f$o>  nQooayayeiv,  tiqIv  tvSov  ne^l  ßa9vv  o^ 
^Qov  tTiix^vfiidoat.  —  Noch  genauer  ist  die  Angabe  der  Mischna  Joma  JH,  5: 
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musste  jeden  Morgen  und  Abend  bedient  werden.  Morgens  wurden 
die  Lampen  gereinigt  und  mit  neuem  Oel  versehen,  wobei  man  für 
den  Tag  eine  oder  mehrere  (nach  Josephus:  drei)  Lampen  brennen 
Hess.  Abends  wurden  auch  die  übrigen  Lampen  angezündet,  da 
während  der  Nacht  alle  sieben  brennen  sollten  (s.  bes.  Exod.  30, 
7—8.     II  Ghron.  13,  11;  und  überh.  oben  S.  230). 

Zu  der  Schönheit  der  Gottesdienste  des  Herrn  gehörte  endlich 
auch  Musik  und  Oesang.  Wenn  das  Brandopfer  dargebracht  war, 
fielen  die  Leviten  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ein,  und  zwei  Priester 
bliesen  mit  silbernen  Trompeten  (II  Chron.  29,  26 — 28.  Nuvi,  10, 
1.  2.  10).  Während  dessen  war  auch  das  Volk  im  Tempel  zum  Ge- 
bet versammelt.  So  oft  die  Priester  bei  den  Abschnitten  des  Ge- 
sanges in  die  Trompeten  stiessen,  warf  das  Volk  sich  zur  Anbetung 
nieder  2**).  Für  den  Gesang  der  Leviten  war  für  jeden  Tag  der 
Woche  je  ein  Psalm  bestimmt,  und  zwar  für  Sonntag  Ps.  24,  Montag 
Ps.  48,  Dienstag  Ps.  82,  Mittwoch  Ps.  94,  Donnerstag  Ps.  81,  Frei- 
tag Ps.  93,  Sabbath  Ps.  92  2*«). 


,Die  Morgen-Räucherung  fand  statt  zwischen  dem  Blutfiprengen  und  der 
Opferung  der  Glieder;  die  Abend-Räucherung  zwischen  der  Opferung  der 
Glieder  und  den  Trankopfem**. 

248)  üeber  die  Versammlung  des  Volkes  zum  Gebet  im  Tempel  s.  Luc. 
1,  10.  Äetor,  8,  1.  Das  Genauere  nach  Traetat  Tamid  s.  weiter  unten.  — 
Ganz  verkehrt  ist  die  auf  Missverständniss  von  Act.  2,  15.  3,  1.  10,  3.  9.  30 
loeruhende  Meinung,  dass  je  um  die  dritte,  sechste  und  neimte  Stunde  (also 
2iach  unserer  Zählung  um  9,  12  und  3  Uhr)  eine  siändige  Gebetszeit  gewesen 
sei  (so  z.  B.  Schoettgen,  Horae  hehr.  I,  418.  Winer  RWB.  I,  398.  De 
Wette  zu  Act,  2,  15.  Meyer  zu  Act.  8,  1).  Die  wirklichen  drei  Gebetszeiten 
waren  vielmehr:  1)  früh  Morgens  zur  Zeit  des  Morgenopfers,  2)  Nachmittags  um 
die  neunte  Stunde  (3  Uhr)  zur  Zeit  des  Abendopfers,  3)  Abends  zur  Zeit  von 
Sonnen-Untergang.  S.  Berachoth  I,  l  ff.  IV,  1.  Herzfeld,  Geschichte  des 
Volkes  Jisrael  III,  183  ff.  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud, 
U.  Abth.  Artikel  , Morgengebet*  ^Minchagebet*  , Abendgebet*. 

249}  Tamid  YIl  fin.  Dazu  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  IV  Cap.  5  Nr.  25.  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  163  f. 
Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
dentb.  1878,  S.  217—222).  Delitzsch's  Commentar  zu  den  Psalmen.  —  Bei 
f&nf  dieser  Psalmen  ist  die  Bestimmung  für  den  betreffenden  Tag  auch  in  den 
Ueberschriften  der  LXX  richtig  angegeben,  Ps.  24  (23):  ri^g  fitäg  aaßßarov, 
Ps.  48  (47):  StmfiQa  aaßßccTov,  Ps,  94  (93):  xfXQuöi  außßdrov,  Ps.  93  (92):  dq 
xtpf  tifxlQav  TOv  TiQoaaßßdxov,  Sxe  xaxojxiaxai  §  yJj,  Ps.  92  (91):  elg  xi^v  rj/i^' 
Qav  TOV  aaßßdxov.  Beim  Sabbathpsalm  ist  sie  sogar  in  den  masorethischen 
Text  eingedrungen.  —  Für  die  Wahl  der  Psalmen  soll  nach  jüdischer  Ansicht 
die  Parallele  mit  den  sechs  Schöpfungstagen  massgebend  gewesen  sein  (s.  Bosch 
haachana  31*,  Soferim  XVIII,  1,  die  Commentare  von  Bartenora  und  Mai- 
monides  in  Surenhusius*  Mischna- Ausgabe  V,  310).  Allein  eine  solche  Par- 
allele  ist  bei  den  meisten  der  Psalmen  schlechterdings  nicht  zu  entdecken. 
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In  der  hier  beschriebenen  Form  wird  der  Tempelgottesdienst 
schon  vom  Siraciden  mit  Begeisterung  geschildert  {Strach  50,  11 — 21). 
Eine  sehr  detaillirte,  offenbar  auf  guter  Ueberlieferung  ruhende 
Schilderung  des  Morgengottesdienstes  giebt  die  Mischna  im  Tractat 
Tainid,  dessen  wesentlicher  Inhalt  hier  zur  Ergänzung  des  Bisherigen 
noch  folgen  möge  2^^). 

Die  dienstthuenden  Priester  schliefen  in  einem  Gemach  des  inne- 
ren Vorhofes.  Am  frühen  Morgen,  noch  ehe  der  Tag  anbrach,  kam 
der  Beamte,  welcher  die  Verloosung  der  Dienstgeschäfbe  zu  leiten 
hatte,  und  liess  zunächst  loosen,  wer  die  Reinigung  des  Brandopfer- 
altares von  der  Asche  zu  besorgen  habe.  Diejenigen,  welche  dies 
zu  thun  wünschten,  mussten  schon  vor  Ankunft  des  Beamten  das 
vorgeschriebene  Tauchbad  genommen  haben.  Unter  ihnen  wurde 
dann  Einer  durch's  Loos  für  jenes  Geschäft  bestimmt.  Derselbe  ging 
sofort  noch  in  der  Dunkelheit,  nur  beim  Scheine  des  Altarfeuers,  an 
seine  Verrichtung.  Er  wusch  sich  Hände  und  Füsse  an  dem  eher- 
nen Waschbecken,  das  zwischen  Tempel  und  Altar  stand,  stieg  auf 
den  Altar  und  räumte  mit  einer  silbernen  Pfanne  die  Asche  weg. 
Während  er  dies  that,  gingen  auch  die  Verfertiger  des  gebackenen 
Speisopfers  (des  Hohenpriesters)  an  ihr  Geschäft  2^^).  —  Nun  wurde 
frisches  Holz  auf  den  Altar  gebracht,  imd  während  dieses  brannte, 
gingen  die  Priester,   nachdem  sie  alle  sich  auch  Hände  und  Füsse 


Man  ist  auf  jene  Meinung  offenbar  deshalb  gekommen,  weil  allerdings  die 
Schriftlection  der  Standmänner  (s.  über  diese  oben  S.  225  f.)  in  der  Weise  ge- 
ordnet war,  dass  im  Laufe  der  Woche  die  ganze  Schöpfungsgeschichte  suc- 
cessive  zur  Vorlesung  kam  {Taaniih  IV,  3:  am  ersten  Wochentag  las  man  das 
1.  und  2.  Tagewerk,  am  zweiten  Wochentag  das  2.  und  3.  Tagewerk  n.  s.  f.).  — 
Ausser  den  Wochenpsalmen  wurden  selbstverständlich  auch  noch  viele  andere 
bei  den  verschiedensten  Anlässen  im  Tempel  gebraucht.  So  wurde  z.  B*  an 
den  hohen  Festtagen  immer  das  sogenannte  Hallel  gesungen,  d.  h. 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  Ps.  113—118;  doch  ist  die  Ueberlieferung  danüber, 
was  unter  dem  Hallel  zu  verstehen  sei,  schwankend,  s.  Buxtorf,  Lex,  Chald, 
col.  613— ßlfi  (s.  V,  bVn).  Lightfoot,  Horae  Hebr.  zu  Luc,  13,  35  {Opp,  H 
538  5^.).  Lundius  zu  Taanith  III,  9  (in  Surenhusius*  Mischna  II,  377).  Gr&tz, 
Monatfischr.  1S70,  S.  202  ff.  241  ff.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  ».  r.  V^n.  Ham- 
burger, Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  ,Hallel*. 

250)  Der  Tractat  steht  in  Surenhusius'  Mischna-Ausgabe  Bd.  V,  S.  2S4— 310; 
und  bei  Ugolini  Thesaurus  t.  XIX,  col.  1467—1502.  Die  Hauptfltellen  nebst 
sonstigem  Material  auch  bei  Ugolini  Thes.  XIII,  942—1055.  Eine  gute  Se- 
parat-Ausgabe  (ebenfalls,  wie  die  bisher  genannten,  mit  lat.  Uebers.  und  An- 
merkungen) ist:  Tractaius  Talmudicus  de  cultu  quotidiano  tempU,  quem  ver- 
sione  Latina  donatum  et  notis  iUustratum  .  .  .  8ub  praesidio  Dn,  Conrad* 
Ikenii  patrui  sui  .  .  .  eruditorum  examini  suhjicit  auctor  Conradus  Iken, 
Brcmae  1736. 

251)  Tamid  \  1—4.    Vgl.  Joma  I,  8.  U,  1—2. 
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am  Waschbecken  gewaschen  hatten,  hinab  in  die  lischlcath  ha- 
gasitk  (8.  über  diese  oben  S.  163),  wo  die  weitere  Verloosung  statt- 
fand":^. 

Der  Beamte  liess  nun  loosen,  1)  wer  schlachten  solle,  2)  wer  das 
Blut  an  den  Altar  sprengen,  3)  wer  den  inneren  Altar  von  der  Asche 
reinigen,  4)  wer  den  Leuchter  reinigen,  ferner:  wer  die  Stücke  des 
Schlachtopfers  an  den  Aufgang  zum  Altar  hinbringen  solle,  nJimlich 
wer  5)  den  Kopf  und  den  einen  Hinterfuss,  6)  die  beiden  Vorderfusse 
7)  den  Schwanz  und  den  anderen  Hinterfuss,  8)  die  Brust  und  das 
Halsstück ,- 9)  die  beiden  Seiten,  10)  die  Eingeweide,  11)  wer  das 
Mehlopfer  hinbringen  solle,  12)  wer  das  gebackene  Speisopfer  (des 
Hohenpriesters),  13)  wer  den  Wein^^^).  —  Man  ging  nun  hinaus 
und  sah,  ob  der  Tag  schon  anbreche.  Sobald  die  Morgenröthe  am 
Himmel  stand,  holte  man  ein  Lamm  aus  der  Lämmerkammer  und 
die  93  Dienstgeräthe  aus  der  Geräthekammer.  Das  Lamm,  das  zum 
Opfer  bestimmt  war,  wurde  noch  aus  einem  goldenen  Becher  ge- 
tränkt und   dann  zur  Schlachtstätte  nördlich  vom  Altar  geführt  ^^^). 

Inzwischen  gingen  die  beiden,  welche  den  Räucheraltar  und  den 
Leuchter  zu  reinigen  hatten,  nach  dem  Tempel,  ersterer  mit  einem 
goldenen  Eimer  ('^20),  letzterer  mit  einem  goldenen  Krug  (T^2).  Sie 
offiieten  das  grosse  Thor  des  Tempels,  traten  ein  und  besorgten  das 
Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters;  letzteres  geschah 
jedoch  in  der  Art,  dass  die  zwei  östlichsten  Lampen,  wenn  sie  noch 
brannten,  zunächst  unberührt  blieben  und  nur  die  fünf  übrigen  ge- 
reinigt wurden.  Nur  ftir  den  Fall,  dass  die  zwei  östlichsten  er- 
loschen waren,  mussten  sie  zuerst  gereinigt  und  wieder  angezündet 
werden,  ehe  das  Reinigen  der  übrigen  erfolgte.  Die  Geräthe,  welche 
die  beiden  Priester  beim  Reinigen  gebraucht  hatten,  Hessen  sie  im 
Tempel  zurück,  indem  sie  selbst  hinausgingen  *^^^). 

Während  jene  Beiden  im  Tempel  beschäftigt  waren,  wurde  von 
dem  dazu  bestinmiten  Priester  das  Lamm  an  der  Schlachtstätte  ge- 
schlachtet und  von  einem  Anderen  das  Blut  aufgefangen  und  an  den 
Altar  gesprengt.  Darauf  wurde  dem  Lamm  die  Haut  abgezogen, 
und  es  in  einzelne  Stücke  zerlegt.  Jeder  der  dazu  bestimmten  Priester 
erhielt  das  ihm  zukommende  Stück.  Die  Eingeweide  wurden  auf 
marmornen  Tischen  an  der  Schlachtstätte  gewaschen.  Im  Ganzen 
waren  es   sechs    Priester,    unter  welche   die   einzelnen   Stücke   des 


252)  Tamid  II,  1—5. 

253)  Tamid  m,  1.    Joma  II,  3. 

254)  Tamid  UI,  2—5.    Vgl.  Joma  III,  1—2. 

255)  Tamid  Hl,  6—9.  —  Zur  Auslegung  von  Tamid  III,  6  vgl.  auch  Gratz, 
MonatMclir.  18S0,  S.  289  ff. 
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Thieres  vertheilt  wurden.  Ein  siebenter  hatte  das  Mehlopfer,  ein 
achter  das  gebackene  Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  ein  neunter 
den  Wein  zum  Trankopfer.  Dies  alles  wurde  zunächst  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Aufganges  zum  Altar,  an  der  unteren  Hälfte  des- 
selben niedergelegt  und  mit  Salz  versehen,  worauf  die  Priester  sich 
wieder  in  die  Uschkath  ha-gasith  begaben,  um  das  Schma  zu  be- 
ten *^*«). 

Nachdem  sie  das  Schma  gebetet  hatten,  wurde  abermals  geloost. 
Zunächst  wurde  unter  denen,  welche  noch  nie  das  Räucheropfer  dar- 
gebracht hatten,  einer  durchs  Loos  für  dieses  bestimmt?*').  Dann 
wurde  geloost,  wer  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  auf  den 
Altar  bringen  solle  (nach  R.  Elieser  ben  Jakob  thaten  dies  dieselben, 
welche  die  Stücke  am  Aufgang  zum  Altar  niedergelegt  hatten). 
Diejenigen,  auf  welche  diesmal  kein  Loos  fiel,  waren  nun  dienstfrei 
und  zogen  ihre  heiligen  Gewänder  aus  2*®). 

Der  Priester,  welchem  die  Darbringung  des  Räucheropfers  zu- 
gefallen war,  nahm  nun  eine  mit  einem  Deckel  versehene  goldene 
Schale  (C|3),  in  welcher  sich  wieder  eine  kleinere  Schale  (IfTS;  mit 
dem  Räucherwerk  befand 2*^).  Ein  anderer  Priester  holte  mit  einer 
silbernen  Pfanne  (nPH'O)  Kohlen  vom  Brandopferaltar  und  schüttete 
dieselben  in  eine  goldene  Pfanne  ^*^®).  —  Beide  gingen  dann  in  den 
Tempel.  Der  Eine  schüttete  die  Kohlen  aus  seiner  Pfanne  auf  den 
Räucheraltar,  warf  sich  zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Der 
Andere  nahm  die  kleine  Schale  mit  dem  Räucherwerk  aus  der 
grösseren  Schale,  übergab  letztere  einem  dritten  Priester,  und  schüt- 
tete das  Räucherwerk  aus  der  Schale  auf  die  Kohlen  des  Altars,  so 


256)  Tamid  IV,  1—3.  üeber  die  Stelle,  wo  die  Stücke  niedergelegt  wur- 
den, 8.  auch  ScheJcalim  YIII,  8.  Nach  Schekalim  VI,  4  befand  sich  zu  diesem 
Zweck  auf  der  westlichen  Seite  des  Aufgangs  zum  Altar  ein  mannoiner 
Tisch.  —  Ueber  das  Salzen  der  Opferstücke  s.  Lev,  2,  13.  Ezech,  43,  24.  Jo- 
stphus  Antt.  III,  9,  1. 

257)  Die  Darbriugung  des  Räucheropfers  galt  als  der  feierlichste  Moment 
der  ganzen  Opferhandlung.  S.  Philo,  De  vkiimas  offertniibus  §.  4  {Mangtjf 
II,  254):  ^hoio  ytiQy  o'ifiai,  kld-wv  fihv  dfiflvwv  xQvaog,  tu  6h  iv  d^vroig  T»r 
ixTog  ayiant{fa,  xoooviv)  XQelzrwv  //  6ia  xdßv  iniB'VfjiKOfJLivfov  €r/a- 
QLGila  TTJg  6i(c  Töjv  ^val/iiwv.  Daher  werden  den  Priestern  namentlich 
während  sie  das  Räucheropfer  darbringen,  Oö'enbanmgen  zu  Theil;  so  dem 
Johannes  Hyrkan  {Jos.  Antt.  XIII,  lü,  3)  und  dem  Zacharias  {Et.  Lue.  1, 
9—20). 

25S)   Tamid  V,  1-3.     Vgl.  Jomn  II,  4-5. 

259)  Dass  der  Deckel  nicht  zum  yz,  sondern  zum  Cjs  gehörte,  sieht  man 
aus  Tamid  VII,  2 ;  sowie  auch  daraus,  dass  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  wird, 
dass  aus  dem  vollgefüllten  "^ts  etwas  in  das  tz  fällt,  Tamid  VI,  8. 

260)  Tamid  V,  4 — 5.  —  üeber  die  silberne  und  goldene  Kohlenp&ime  und 
über  das  Räucherwerk  vgl.  auch  Joma  IV,  4. 
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dass  es  in  Bauch  aufging.  Darauf  warf  er  sich  ebenfalls  zur  An- 
betung nieder  und  ging  hinaus.  Schon  vor  ihnen  waren  die  Beiden, 
welche  das  Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters  besorgt, 
hatten,  ebenfalls  wieder  hineingegangen;  ersterer  nur  um  sein  6e- 
rath  (den  '^!'p)  zu  holen;  letzterer  ebenfals  um  sein  öeräth  (den  r5) 
zu  holen,  zugleich  aber  «auch  um  von  den  zwei  noch  nicht  gereinigten 
Lampen  die  östliche  zu  reinigen,  während  man  die  andere  brennen 
Hess,  um  von  ihr  am  Abend  die  übrigen  anzuzünden.  War  sie  ver- 
loschen, so  wurde  sie  ebenfalls  gereinigt  und  vom  Feuer  des  Brand- 
opferaltares angezündete^*). 

Die  fünf  Priester,  welche  im  Inneren  des  Tempels  beschäftigt 
gewesen  waren,  traten  nun  mit  ihren  fünf  goldenen  Geräthen  auf  die 
Stufen  vor  dem  Tempel  und  sprachen  den  priesterlichen  Segen  i\ber 
das  Volk,  wobei  der  Name  Gottes  nach  seinem  Wortlaut  ausge- 
sprochen wurde  (also  Tf)iV,  nicht  *^riÄ)e^e). 

Jetzt  erst  erfolgte  die  Darbringung  des  Brandopfers,  indem  die 
hiezu  bestimmten  Priester  die  am  Aufgang  zum  Altar  liegenden 
Stücke  des  Opferthieres  aufnahmen  und,  nachdem  sie  die  Hände  da- 
raufgelegt hatten,  auf  den  Altar  warfen  e®^).  Wenn  der  Hohepriester 
opfern  wollte,  Hess  er  sich  die  Stücke  von  den  Priestern  geben,  legte 
die  Hände  darauf  und  warf  sie  auf  den  Altar.  Zuletzt  wurden  die 
beiden  Speisopfer  (das  der  Gemeinde  und  das  des  Hohenpriesters) 
und  das  Trankopfer  dargebracht  Wenn  der  Priester  sich  zum  Aus- 
giessen  des  Trankopfers  bückte,  wurde  den  Leviten  ein  Zeichen  zum 
Beginn  des  Gesanges  gegeben.  Sie  fielen  mit  ihrem  Gesang  ein: 
und  bei  jedem  Abschnitt  des  Gesanges  bliessen  zwei  Priester  mit 
silbernen  Trompeten;  und  bei  jedem  Stos«  in  die  Trompeten  warf 
.sich  das  Volk  zur  Anbetung  nieder 2*^^;. 


261)  Tamid  VI,  1—3.  —  Nach  der  obigen  Darstellung  der  Mischna  hätte 
unter  Tags  nur  eine  von  den  sieben  Lampen  des  Leuchters  gebrannt,  niimlicli 
die  mittlere  von  den  drei  östlichen.  Nach  dem  in  diesem  Punkte  gewichti- 
geren Zeugnisse  des  Josephus  dagegen  brannten  unter  Tags  drei  Lampen,  s.  oben 
S.  230.  —  Ueber  die  ganze  Streitfrage:  welche  und  wie  viel  Lampen  unter 
Tags  brannten  s.  auch  Iken^  Tractatus  Talmudicus  de  cuUu  qnotidiano  templi 
(1736)  p.  73—76.    107  sq. 

262)  Tamid  VII.  2. 

263)  Das  Werfen  erforderte  eine  besondere  Kunstfertigkeit,  die  schon  von 
FseudO'Arisfeas  gerühmt  wird  (Havercamp*a  Josephus  II,  2,  112.  Merx'  Ar- 
chiv I,  271). 

264)  Tamid  VII,  3.  —  Der  Tractat  Tamid  ist  gegen  Schluss  ziemlich 
Hnnunarisch.  Er  beschreibt  die  Darbringung  des  Opfers  nur  für  den  Fall,  dass 
der  Hohepriester  selbst  opfern  will.  Auch  wird  die  Darbringung  der  beiden 
Speisopfer  gar  nicht  ausdrücklich  erwÄhnt.  Dass  wir  sie  an  der  richtigen 
Stelle  eingeschaltet  haben,  kann  nach  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sonst 

Seliftrer,  Zeitgeschichte  II.  IG 
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Ganz  ähnlich  wie  der  hier  beschriebene  Morgengottesdienst  ver- 
lief auch  der  Abendgottesdienst.  Nur  wurde  bei  demselben  das 
Räucheropfer  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Brandopfer  dargebracht; 
und  die  Lampen  des  Leuchters  wurden  am  Abend  nicht  gereinigt, 
sondern  angezündet  (s.  oben  S.  236  f.). 

Diese  beiden  täglichen  Genieindeopfer  bildeten  den  Grundstock 
aller  Cultushand hingen  im  Tempel.  Sie  wurden  in  der  beschriebe- 
nen Weise  auch  an  allen  Sabbathen  und  Festtagen  darge- 
bracht. Das  Auszeichnende  der  Sabbathe  und  Festtage  bestand  aber 
darin,  dass  an  denselben  zu  dem  gewöhnlichen  Tamid  noch  andere 
Gemeindeopfer  hinzukamen.  Am  Sabbath  bestand  die  Zugabe  in 
zwei  einjährigen  männlichen  Lämmern,  die  als  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  nebst  zwei  Zehnteln  Epha  feinen  Mehles  als  Speis- 
opfer und  dem  entsprechenden  Quantum  Trankopfer.  Das  Sabbath- 
opf er  betrug  also  gerade  so  viel,  wie  das  tägliche  Morgen-  und 
Abendopfer  zusammen  ^^^).  Noch  viel  grösser  waren  die  Zugaben 
an  den  Festtagen.  Am  Passafest  z.  B.  wurden  während  der 
siebentägigen  Festzeit  täglich  als  Brandopfer  dargebracht:  zwei 
Farren,  ein  Widder,  sieben  Lämmer  nebst  entsprechenden  Speis-  und 
Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer  (Xum.  2S, 
16 — 25);  am  Wochenfest,  das  nur  einen  Tag  umfasste,  dieselben 
Opfer  wie  an  jedem  Tage  des  Passafestes  (Nuin,  28,  26 — 31).  Am 
Laubhüttenfest,  das  als  Schlussfest  der  Ernte  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete,  war  die  Zahl  der  Opfer  noch  viel  grösser.  Es 
wurden  dargebracht  am  ersten  Tag  des  Festes  als  Brandopfer  drei- 
zehn Farren,  zwei  Widder  und  vierzehn  Lämmer,  nebst  entsprechen- 
den Speis-  und  Trankopfem,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer; 
an  jedem  der  folgenden  sechs  Festtage  dieselben  Opfer,  nur  an  je- 
dem folgenden  Tage  immer  ein  Farre  weniger  als  an  dem  vorher- 
gehenden  Tage   (Xum,  29,   12 — 341     Aehnliche  Zugabe- Opfer   von 

{Tamid  III,  1.  W  fin.)  erwähnt  werden,  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Speisopfer 
des  Hohenpriesters  ist  also  nicht,  wie  es  nach  Ebr,  7,  27  scheinen  kOnnte, 
vor  dem  Gemeindeopfer,  sondern  nach  demselben  dargebracht  worden.  S. 
auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  IIL  Cap.  39  Nr.  58. 

265)  Num.  2S,  9—10.  —  Philo,  De  victimia  §.  3  {Mang.  II,  239):  Tulq  <ft 
f-ßöofjiatg  Sin^.ctaid^fi  toi-  xvßv  leQelwv  a^iOfiov.  —  Joaephus  Antt.HIf  10,  1: 
xara  6h  lß66fJLt]v  tj/iitQCcv,  Tjrig  adßßaxa  xaleitai  ^  ovo  a<pat^ovai,  xov  aixor 
TQoitov  h^ov^yolvteg.  —  Wesentlich  anders  sind  die  Bestimmungen  bei  Ezech. 
40,  4—5.  Der  Hauptunterschied  zwischen  der  vorexilischen  und  der  nachexi- 
lischen  Zeit  besteht  aber  auch  bei  den  Festopfem  wie  beim  Tamid  darin,  dass 
vor  dem  Kxil  der  König  dieselben  zu  bestreiten  hatte,  nach  dem  Exil 
aber  die  Gemeinde.  S.  bes.  Ezech.  45,  17  und  überh.  Ezeeh.  45,  18 — 46,  15. 
—  Eine  Beschreibung  des  Sabbath-Gott^sdienstes  s.  bei  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  Buch  V  Cap.  5. 
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bald  grosserem,  bald  geringerem  Umfange  waren  auch  ft\r  die  übrigen 
Festtage  des  Jahres  (Neumond,  Neujahr  und  Versöhnungstag)  vor- 
geschrieben (s.  überh.  Num.  28 — 29).  Und  zu  diesen  Opfern,  welche 
nur  im  allgemeinen  den  festlichen  Charakter  der  Tage  bezeichnen 
sollten,  kamen  dann  noch  die  besonderen,  auf  die  eigenthlünliche 
Bedeutung  des  Festes  sich  beziehenden  Opfer  hinzu  (hierüber  Le:^\ 
16  und  23). 

So  reichlich  aber  diese  Gemeinde-Opfer  auch  waren,  so  ver- 
schwanden sie  doch  an  Zahl  gegenüber  den  Privatopfern.  Die 
Menge  der  letzteren,  die  man  sich  kaum  gross  genug  wird  vor- 
stellen können,  bildete  die  eigentliche  Signatur  des  Cultus  von  Je- 
rusalem. Tag  för  Tag  wurden  hier  Massen  von  Opferfleisch  ge- 
schlachtet und  verbrannt;  und  wenn  erst  eines  der  grossen  Feste 
herankam,  dann  war  die  Menge  der  Opfer  trotz  der  Tausende  von 
IMestem,  die  dabei  fungirten,  kaum  noch  zu  bewältigen  ^^ß).  In  der 
pünktlichen  Ausübung  dieses  Cultus  aber  sah  Israel  ein  Hauptmittel, 
die  Gnade  seines  Gottes  sich  zu  sichern. 


Anhang.     Betheiligung  der  Heiden   am  Cultus  zu 

Jerusalem. 

Bei  der  schroffen  Scheidewand,  welche  das  Judenthum  in  reli- 
giöser Hinsicht  zwischen  sich  und  dem  Heidenthum  aufgerichtet  hat, 
wird  man  nicht  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  auch  Hei- 
den am  Cultus  zu  Jerusalem  sich  betheiligten.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  so  sicher  wie  irgend  eine  andere  bezeugt.  Wir  meinen 
dabei  nicht  etwa  die  grosse  Masse  der  Proselyten,  d.  h.  derjenigen 
Heiden,  welche  auch  dem  Glauben  Israels  in  irgend  einem  Grade 
sich  näherten  und  welche  aus  diesem  Grunde  dem  Gott  Israels  durch 
Opfer  ihre  Ehrfurcht  bezeugten.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  wirk- 
liche Heiden,  welche,  indem  sie  zu  Jerusalem  opferten,  damit  keines- 
wegs ein  Bekenntniss  zu  der  superstitio  Judaica  ablegen  wollten. 
Man  kann  diese  Thatsache  nur  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
äusserlich  in  der  Praxis  des  Lebens  der  ursprünglich  ja  sehr  enge 
Znsammenhang  zwischen  Glaube  und  Cultus  sich  oft  gestaltet,  und 


266)  Aristetis  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112,  Merx'  Archiv  I,  270, 
5 — 6):  IloXXal  yag  fiVQiaöfq  xtrjvcjv  TiQoadyovrai  xaxa  xaq  riSv  Io^twv 
iffibQßq.  —  Fhüo,  Vita  Mosis  III,  19  init,:  JloXXoiv  öe  xaia  xo  dvayxaTov  dva- 
yoiiivanv  ^atdtv  xa^  kxdarTjv  r^fni'Qav^  xal  öiatpSQOvzwg  ^v  nccnjyiQEOi  xal 
hoi^alq  im(:Q  xe  iSla  Ixdaxov  xal  xoivy  vidg  undvxwv  öid  fivQiaq  xal  ovyl 
xig  airag  alxlag  x.  r.  A.  —  Vgl.  die  Zahlen  T  Reff.  8,  63.  I  Chron.  29,  21. 
U  Chron.  29,  32  f.   30,  24.   85,  7—9. 

16* 
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namentlich  in  damaliger  Zeit  sich  vielfach  gestaltet  hat  An  einer 
berühmten  Cultusstätte  ein  Opfer  darbringen  zu  lassen,  war  sehr 
häufig  nur  der  Ausdruck  einer  kosmopolitisch  gewordenen  Frömmig- 
keit, ja  oft  nur  ein  Act  der  Courtoisie  gegen  das  betreffende  Volk 
oder  die  betreffende  Stadt,  mit  welchem  man  durchaus  nicht  ein  be- 
stimmtes religiöses  Bekenntniss  ablegen  wollte.  Was  in  dieser  Hin- 
sicht an  anderen  berühmten  Cultusstätten  geschah,  weshalb  sollte  es 
nicht  auch  zu  Jerusalem  geschehen?  Und  das  jüdische  Volk  und 
seine  Priester  hatten  ihrerseitjs  keinen  Grund,  die  ihrem  Gott  er- 
wiesene Ehrfurcht,  selbst  wenn  sie  nur  ein  Act  der  Höflichkeit  war, 
abzuweisen.  Die  Vollziehung  der  Opfer  war  ja  doch  Sache  der 
Priester;  sie  hatten  für  die  correcte  Vollziehung  des  Ritus  zu  sorgen. 
Wer  für  die  Kosten  aufkam,  konnte  relativ  gleichgültig  sein,  .le- 
denialls  bestand  kein  religiöses  Bedenken  dagegen,  eine  Gabe  auch 
von  einem  solchen  anzunehmen,  der  sonst  nicht  in  den  Wegen  des 
(iesetzes  wandelte.  So  setzt  denn  schon  das  Alte  Testament  voraus, 
dass  auch  von  einem  Heiden  (id:  13}  ein  Opfer  dargebracht  werden 
kann'-^';.  Das  spätere  Judenthum  hat  dajni  genau  festgesetzt,  welche 
Arten  von  Opfern  auch  von  Heiden  angenommen  werden  dürfen  und 
welche  nicht:  anzunehmen  sind  nämlich  alle  Opfer,  welche  auf  Grund 
eines  Gelübdes  oder  als  freiwillige  Gabe  dargebracht  werden  (alle 
D'^'l"3  und  r^aTjj  hingegen  pflichtmässige  Opfer,  wie  Sund-  und 
Schuldopfer,  Geflügel opfer  von  Eiterflüssigen  und  von  Wöchnerinnen 
und  dergL  können  von  Heiden  nicht  dargebracht  werden  ^•^).  Die 
zulässigen  Opfer  waren  demnach  Brandopfer,  Speisopfer  und  Trank- 
opfer ^^^).  Daher  wird  bei  den  speciellen  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  diese  häufig  auch  auf  die  Opfer  der  Heiden  Rücksicht  ge- 
nommene'^). 

Die  Thatsache,  dass  von  und  für  Heiden  geopfert  wurde,  ist  in 
ihrer  Allgemeinheit  am  bestimmtesten  bezeugt  von  Josephus  bei 
Gelegenheit  des  Ausbruches  der  Revolution  im  J.  66,  wo  einer  der 
ersten  Acte  eben  der  war,  dass  man  beschloss  keine  Opfer  mehr  von 


2G7)  Lev.  22,  25  und  dazu  Di  11  mann.  Es  heisst  hier,  dass  man  fehler- 
hafte Opferthiere  auch  von  einem  Heiden  nicht  annehmen  dürfe.  Dabei  ist 
also  vorausgesetzt,  dass  man  im  Allgemeinen  allerdings  Opfer  von  Heiden  an- 
nehmen darf. 

26S)  Schekalim  1,  5. 

269)  Mahlopfer  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  im  Stande  levitischer 
Reinheit  genossen  werden  durften  {Lev.  7,  20 — 21). 

270)  Schekalim  VIT,  ü.  Sthachim  IV,  5.  Menachoth  V,  8.  5.  6.  VI,  1.  IX.  8. 
—  Vgl.  auch  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bihel  und  Talmud,  II.  Abtfa.,  Art- 
„Opfer  der  Heiden''. 
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Heiden  anaranehmen^'i).  Von  Seite  der  conservativen  Gegenpartei 
wurde  damals  darauf  hingewiesen,  dass  ^alle  Vorfahren  die  Opfer 
von  Heiden  angenommen  hätten**,  und  dass  Jerusalem  in  den  Ruf 
der  Gottlosigkeit  kommen  werde,  wenn  allein  bei  den  Juden  ein 
Ausländer  nicht  opfern  könne  ^'''^).  Aus  der  Geschichte  sind  wenig- 
stens einzelne  bemerkenswerthe  Fälle  dieser  Art  bekannt.  Wenn 
von  Alexander  d.  Gr.  erzählt  wird,  dass  er  zu  Jerusalem  geopfert 
habe^'^),  so  steht  und  fällt  diese  Thatsache  freilich  mit  der  Ge- 
schichtlichkeit seines  Besuches  in  Jerusalem  überhaupt.  Aber  die 
Erzählung  als  solche  beweist,  dass  man  von  Seite  des  Judenthums 
ein  solches  Verfahren  ganz  angemessen  fand.  Ptolemäus  III  soll 
ebenfalls  in  Jerusalem  geopfert  haben  2^^).  Antiochus  VII  Sidetes 
sandte  sogar,  während  er  im  offenen  Krieg  mit  den  Juden  sich  be- 
fand und  die  Hauptstadt  Jerusalem  belagerte,  zur  Zeit  des  Laub- 
hüttenfestes Opfer  in  die  Stadt,  vermuthlich  um  den  Gott  des  Fein- 
des sich  geneigt  zu  machen,  während  die  Juden  ihrerseits  die  Opfer 
als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  des  Königs  gerne  annahmen  2''^). 
Als  Marcus  Agrippa,  der  hohe  Gönner  des  Herodes  im  J.  15 
vor  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  opferte  er  daselbst  eine  Hekatombe, 
also  ein  Brandopfer  von  hundert  Stieren^^f»),  Auch  von  Vitellius 
erzählt  Josephus,  dass  er  zur  Zeit  des  Passa  im  J.  37  n.  Chr.  nach 
Jerusalem  kam,  um  Gott  zu  opfern 2").  Wie  häufig  solche  Acte  der 
Courtoisie  oder  der  kosmopolitischen  Frömmigkeit  waren,  kann  man 
auch  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  Augustus  seinen  Enkel 
Cajus  Cäsar  ausdrücklich  belobte,  weil  er  auf  dem  Wege  von  Aegypten 
nach  Syrien  nicht  in  Jerusalem  angebetet  habe^^s^.  TertuUian  kaini 
daher  mit  Kecht  sagen,  dass  die  Renner  einst  auch  den  Gott  der 
Juden  durch  Opfer  und  ihren  Tempel  durch  Weihgeschenke  geehrt 
hätten ''^'^).     Und   es   wird  nicht  nur  an  Proselyten  zu  denken  sein, 


271)  Bdl.  Jud.  II,  17,  2—4. 

272)  Bell.  Jad,  11,  17,  4:  ort  xumq  o\  7t(j6yovoi  rag  dno  tmv  aXXoytViJiv 
i^voiag  uTceöixovTO.  —  B.  J.  II,  17,  3:  xaTcciitjifiaaax^ai  zTig  noXeoßg  doißeiavj 
tl  naQO.  fjLOvoiq  ^lovMoig  ovrt  i^voii  tig  (l?./.6t(iiog  ovrt  nfjooxi^vrjati. 

273)  Jos.  Ana   XI,  8,  5. 

274)  Jos.  contra  Apion.  II,  5  init. 

275)  Antt.  XIII,  8,  2. 

276)  Antt.  XVI,  2,  1.  Opfer  von  dieser  Ürösse  waren  im  Tempel  zu  Je- 
rusalem nichts  Ungewöhnliches.  S.  Esra  6,  17.  Philo  Legat,  ad.  Cajum  §.  45 
{^fang.  II,  598).     Orac.  SihylL  III,  576.  626. 

277)  AnU.  XVIII,  5,  3. 

278)  Sueton.  Aug.  e.  93:  Oajum  nepotem,  quod  Judaeam  praeter vehens  apud 
Uierosolgma  non  supplicasset,  conlandavit. 

279)  TertuUian.  Apologet,  c.  26:  cujus  (Judaeae)  et  de  um  victimis  et  tem- 
plum  danis  et  gentem  foederibus  aliquamdiu  Romani  honorastis. 
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wenn  Josephus  den  Altar  zu  Jerusalem  ^den  allen  Hellenen  und 
Barbaren  elirwlirdigen  Altar**  nennt '^^®),  und  von  der  Statte  de» 
Tempels  sagt,  dass  sie  „von  der  ganzen  Welt  angebetet  und  bei  den 
Fremden  am  Ende  der  Erde  um  ihres  Rufes  willen  geehrt  sei**^*^). 

In  die  Classe  dieser  ftir  Heiden  und  in  deren  Namen  darge- 
brachten Opfer  gehört  auch  das  Opfer  für  die  heidnische 
Obrigkeit.  Wie  vor  dem  Exil  die  israelitischen  Könige  den  Auf- 
wand für  die  öflFentlichen  Opfer  bestritten,  so  soll  auch  Cyrus  ange- 
ordnet haben,  dass  der  Bedarf  tiir  dieselben  aus  Staatsmitteln  gedeckt 
werde,  aber  mit  der  Absicht,  dass  dabei  auch  .ftlr  das  Leben  des 
Königs  und  seiner  Sölme*'  gebetet  werde  (JKy/a  6,  10).  Bestimmter 
ist  ein  Opfer  speciell  für  den  König  {oXoxaizojoiq  XQOO^SQOfurt^ 
vjitQ  Tov  ßaoiJÜco;:)  bezeugt  aus  der  Zeit  der  makkabäischen  Bewe- 
gung (1  Makk.  7,  33^  Also  selbst  in  jener  Zeit,  während  ein  grosser 
Theil  des  Volkes  gegen  den  syrischen  König  Krieg  ftihrte,  haben 
die  Priester  das,  vermuthlich  von  den  syrischen  Königen  gestiftete 
Opfer  gewissenhaft  dargebracht.  In  der  römischen  Zeit  war  eben 
dieses  Opfer  für  die  heidnische  Obrigkeit  die  einzig  mögliche  Form, 
unter  welcher  das  Judenthum  ein  gewisses  Aequivalent  leisten  konnte 
für  den  sonst  überall  in  den  Provinzen  gepflegten  Cultus  des  Au- 
gustus  und  der  Koma.  Nach  dem  bestimmten  Zeugnisse  Philo's  hat 
Augustus  selbst  angeordnet,  dass  für  ewige  Zeiten  auf  Kosten 
des  Kaisers  täglich  zwei  Lämmer  und  ein  Stier  geopfert  werden 
sollten '^^2).  Auf  dieses  Opfer  ^für  den  Kaiser  und  das  römische 
Volk*  beriefen  sich  die  Juden  ausdrücklich  zur  Zeit  Caligula's,  als 
man  ihre  Loyalität  bezweifelte ,  weil  sie  sich  der  Aufstellung  der 
kaiserlichen  Statue  im  Tempel  zu  Jerusalem  widersetzten^®^).  Und 
es  wurde  noch  regelmässig  dargebracht  bis  zum  Ausbruch  der  Re- 


280)  Bell.    Jud,  V,   1,   3:    rbv  "JOJ.r^oi    Tiäai    xal    ßaQJiaQOiq    öfßdcfiiov 

ßoJfiOV. 

281)  Bell.  Jud.  IV,  4,  3  {ed.  BekJcer  V,  315,  2-4):  o  61  \:to  r^ff  oixovfii' 
i'tjg  TiQoaxvyoviiievog  ;cw()o$  x(d  xoig  utio  7it{)dta}r  yt/g  aXkotfvXoig  dxo§  rm- 
fir^fiivog. 

2S2)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23  {ed.  Mang.  II,  569):  TtQoctd^aq  xal  di 
idiovog  (Udyto&ai  ^voiag  kv6t).txtlg  oXoxahovg  xad-*  hxdot^v  tifjUgav  ix  t<3v 
löiifiv  TtQoaodiov,  aTiaQ/rjv  xvt  iv'lozo)  ^^f<5,  dl  xal  ixt^Qi  tov  vvv  intzeXovv- 
Tai  xal  eig  anav  ^nixeltoi^tiGoviai,  —  Fast  gleichlautend  auch  §.  40,  «f.  Mang, 
II,  592,  wo  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist:  ItQVEg  tlal  ovo  xal  xav- 
Qog  T«  itQfiaj  oig  Kaloag  tiffjÖQvrt  [1.  ttft]öv%'t]  tov  ßtüftov. 

283)  Jos,  Bell.  Jud,  II,  10,  4:  'lovöaioi  ntQl  fihv  KaioaQOq  xal  tov 
ÖTißov  zijiv  ^Pw/natcjv  ölg  tT^g  yfihQccg  ^vtiv  ttfaaav,  —  Aus  letzteren  Worten 
sieht  man  auch,  dass  das  tägliche  Opfer  für  den  Kaiser,  wie  das  Gemeinde* 
^pfer,  auf  Morgen  und  Abend  vert heilt  war. 
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Tolution  im  J.  66  n.  Chr.  284).  Nach  dem  Zeugnisse  Philo's  war  es 
nicht  nur  ein  Opfer  für  den  Kaiser,  sondern  auch  vom  Kaiser  ge- 
stiftet, wozu  Augustus  trotz  seiner  inneren  Abneigung  gegen  das 
Judenthum  durch  politische  Rücksichten  sich  wohl  veranlasst  fühlen 
konnte.  Josephus  behauptet  freilich,  dass  es  auf  Kosten  des  jüdi- 
schen Volkes  dargebracht  worden  sei'^®*).  Möglicherweise  hat  er 
selbst  nicht  mehr  gewuast,  dass  das  zur  Bestreitung  des  Opfers  ge- 
stiftete Capital  vom  Kaiser  herrührte.  Bei  besonderen  Veranlassungen 
sind  allerdings  für  den  Kaiser  sehr  ansehnliche  Opfer,  wie  es  scheint, 
auf  Gemeindekosten  dargebracht  worden;  so  z.  B.  zur  Zeit  Caligu- 
la's  dreimal  je  eine  Hekatombe,  zuerst  bei  seinem  Regierungsautritt, 
dann  bei  seiner  Genesung  von  schwerer  Krankheit,  und  zum  dritten- 
mal beim  Antritt  seines  germanischen  Feldzuges  ^8  6), 

Ausser  den  Opfern  sind  dem  Tempel  von  Jerusalem  sehr  häufig 
auch  Weihgeschenke  von  Heiden  gewidmet  worden.  Sehr  aus- 
fbhrlich  beschreibt  z.  B.  Pseudo-Aristeas  die  prachtvollen  Geschenke, 
welche  Ptolemäus  Philadelphus  für  den  Tempel  von  Jerusalem 
stiftete,  als  er  den  jüdischen  Hohenpriester  um  Uebersendung  ge- 
eigneter Manner  zur  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  iu's  Grie- 
chische bat:  zwanzig  goldene  und  dreissig  silberne  Schalen,  fünf 
Krüge  und  einen  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  Tisches?).  Gehört 
diese  Geschichte  auch  in's  Gebiet  der  Legende,  so  spiegelt  sie  doch 
die  Sitte  der  Zeit  getreu  wieder.  Denn  dass  die  ptolemäischen  Kö- 
nige öfters  Weihgeschenke  für  den  Tempel  von  Jerusalem  stifteten, 
ist  auch  sonst  mehrfach  bezeugt  2^®).  In  der  römischen  Zeit  war  dies 
nicht  anders.    Als  Sosius  im  Verein  mit  Herodes  Jerusalem  erobert 


284)  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 

285)  Joseph,  contra  Apion,  II,  i)  fin.:  facimus  autem  pro  eis  [seil,  impera- 
toribus  et  populo  Bomano]  continua  sacrificia;  et  non  solum  quotidianis  dicbus 
tx  impensa  eommuni  omnium  Judaeorum  talia  eelebramusj  verum  quam  nuUas 
alias  hostias  ex  eommuni  neqiie  pro  filiis  peragamus,  solis  imperatoribus  hiinc 
honcrem  prcLecipuum  pariter  exhibemus,  quem  hominum  nulli  persolvimus. 

286)  I^üo,  Legat,  ad  Cajum  §.  4:>  {ed.  Mang.  II,  598).  —  Opfer  und  (iebet 
fär  die  heidnische  Obrigkeit  werden  überhaupt  empfohlen:  Jerem.  29,  7.  Ba- 
ruch  1,  10 — 11.  Aboth  III,  2:  ,R.  Chananja  Vorsteher  der  Priester  sagte:  Bete 
für  das  Wohl  der  Obrigkeit*  (nrV»,  womit  die  heidnische  Obrigkeit  gemeint 
ist).  Von  christlicher  Seite  vgl.  I  Timoth.  2,  1 — 2.  Clemens  Bomanus  c.  (51 
und  dazu  das  von  Harnack  (Patrum  apostol.  ojtp.  I,  1  ed.  2,  187G,  p.  103  s*?.) 
gesammelte  Material.  Mangold,  De  ecclesia  primaeva  pro  Caesaribus  ac 
niagistratibus  Bomanis  preces  fundente,  1881. 

287)  Pseudo-Aristeas  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  II,  2,  108 — 111 
(auch  in  Merx'  Archiv  I,  262 — 269);  im  Auszug  bei  Josephus  Antt,  XII,  2,  5 — 9. 

288)  II  Makk.  3,  2.  5,  16.  Joseph.  Antt,  XIII,  3,  4;  contra  Apion. 
II,  5  inÜ, 
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hatte,  weihte  er  einen  goldenen  Kranzes»),  Marcus  Agripp; 
schmückte  bei  seinem  schon  erwähnten  Besuch  in  Jerusalem  aucl 
den  Tempel  mit  Weihgeschenken  2^®).  Unter  den  Tempelgefassei 
welche  Johannes  von  Gischala  während  der  Belagerung  einschmelze 
Hess,  befanden  sich  auch  Weinkrüge  {dxQaTog)6Q0i)^  die  vom  Kaise 
Augustus  und  seiner  Gemahlin  geschenkt  waren 2^^).  Ueberhauj 
war  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Römer  Weihgeschenke  für  de 
Tempel  stifteten  ^»2),  —  So  ist  also  doch  selbst  der  exclusive  Temp( 
von  Jerusalem  in  gewissem  Sinne  kosmopolitisch  geworden:  auch  e 
empfing  die  Huldigungen  der  ganzen  Welt  so  gut  wie  die  berühmte 
Cultusstätten  des  Heidenthums. 


§.  25.  Die  Schrift^elehrsamkeit. 

1.    Kanonische  Dignität  der  heiligen  Schriften*). 

Die  principiell  entscheidendste  Thatsache  für  das  religiöse  Let> 
de«  jüdischen  Volkes  in  unserer  Periode  ist  die,  dass  das  Geset 
welches  nicht  nur  den  priesterlichen  Cultus,  sondern  überhavj 
das  ganze  Leben  des  Volkes  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und  t 
cialen  Beziehungen  regelte,  als  ein  von  Gott  selbst  gegeben 
anerkannt  war.  Jede  Forderung  desselben  war  eine  Forderru 
Gottes  an  sein  Volk;  die  pünktlichste  Beobachtung  desselben  dar« 
eine  PHicht  der  Religion,  ja  die  oberste  und  im  Grunde  genomiut 
einzige  Pflicht  der  Religion.  Die  ganze  Frömmigkeit  des  Israelit^ 
ging  darin  auf,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  mit  Furcht  un 
Zittern,  mit  dem  Eifer  eines  geängsteten  Gewissens  in  allen  seine] 
Einzelheiten  zu  beobachten.  Die  Anerkennung  dieser  Dignität  de 
(jesetzes  als  eines  von  Gott  selbst  gegebenen  bedingt  also  de: 
specifischen  Charakter  der  israelitischen  Frömmigkeit  in  unser* 
Periode. 


289)  Antt,  XIV,  16,  4. 

290)  FTiih,  Legat,  ad  CaJHtn  §.  37,  ed.  Mangey  II,  589. 

291)  Bell  Jud.  V,  13,  0.   VrI.  PhHo,  Legat,  ad  Caj.  §.  23,  ed.  Mang.  II,  5^ 

292)  ß.  J.  IV,  3,  10  {Bekker  V,  305,  20  sq.).    Vgl.  II,  17,  3. 

1)  Die  Lit<)ratur  über  die  Oeschichte  des  ulttestamentlichen  Kanon'ss.b^ 
Strack  Art.  ,Kanou  des  A.  T.'s*^  in  Her/og's  Real-Enc.  Bd.  VII,  t  Au' 
(1880)  S.  450  f.,  und  bei  Schniiedel,  Art.  „Kanon*"  in  Ersch  und  Orabet 
Allgem.  Eucyklopädie  Section  II  Bd.  32  (1S82)  S.  335  f. 


§.  25.    Die  Sohriftgelebrsamkeit.  ^49 

Wie  alt  diese  Anerkennung   ist,  lasst  sich  fast  noch  auf  Tag 
aiid  Stunde  bestimmen.    Sie  datirt  seit  jenem  wichtigen  Ereigniss, 
dessen  epochemachende  Bedeutung  auch  in  der  Erzählung  des  Buches 
K^ehemia   gebührend   hervorgehoben  wird:   seit  der  Vorlesung   des 
Gesetzes  durch  Esra  und  der  feierlichen  Verpflichtung  des  Volkes 
MXkf  dasselbe  (Nehem,  8 — 10).    Das  Gesetz,  welches  damals  vorgelesen 
wnxrde,  ist  wohl  im  Wesentlichen  der  Pentateuch  in  seiner  uns  noch 
Jetzt  vorliegenden  Gestalt  gewesen.    Einzelnes  mag  zwar  noch  später 
eingeschaltet  worden  sein:    gegenüber  der  Hauptmasse  kommt  dies 
nicht  in  Betracht.     Von  da  an  war  demnach  das  von  Gott  durch 
MLose  gegebene  Gesetz  vom  Volk  als  bindende  Lebensnorm, 
d-    h.  als  kanonisch  anerkannt.    Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  des 
Gesetzes,  dass  mit  seiner  Annahme  eo  ipm  die  Anerkennung  seiner 
vexbindlichen,  normativen  Dignität  gegeben  ist  2}.   Diese  Anerkennung 
^t  daher   von   nun  an  für  jeden  Israeliten   eine  selbstverständliche 
Voraussetzung.     Sie  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  man  nicht  ein 
Glied  des  auserwählten  Volkes   sein,    also   auch   nicht  an  den  dem 
Volke  g^ebenen   Verheissungen   Antheil    haben    kann.     „Wer   be- 
l^auptet,  die  Thora  sei  nicht  vom  Himmel  (D'^taüH  p  rrrt\  1*^^),  der 
hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt**  ^a).     Es  liegt  al)er  in 
der  Xatur  der  Sache,  dass   es  mit  diesem  Gedanken  je  länger  desto 
finster  und  strenger  genommen  wurde.     Während  die  Meinung  ur- 
sprünglich doch  nur  die   war,    dass  die   Gebote    des  Gesetzes   im 
Ganzen  und  Einzelnen  Gottes  Gebote  seien,  wurde  die  Voraussetzung 
göttlichen  Ursprungs  allmählich  auf  den  ganzen  Pentateuch  seinem 
Vollen  Wortlaute  nach    bezogen.     ^Wer  da  sagt,  dass  Moses  auch 
nur  einen  Vers  aus  eigenem  Wissen  Htti?  ''B'a)    geschrieben  habe, 
der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes  Gottes**  •*).     Der  ganze 
Pentateuch  wurde  also  jetzt  als  ein  Dictat  Gottes,  als  vom  Geiste 
Gottes  eingegeben   betrachtet^).     Selbst  die   letzten  acht  Verse   des 
Deuteronomiums,  in  welchen  Mosis  Tod  erzählt  wird,  sind  von  Moses 
selbst  auf  Grund  göttlicher  Otfenbarung  geschrieben^).     Ja  schliess- 
lich  war  man  auch  mit  der  Annahme  eines  göttlichen  Dictates  nicht 
Biehr  zufrieden.     Man  liess  das  fertige   Gesetzbuch  sel)>st  von  Gott 
dem  Mose  eingehändigt  werden  und  stritt  nur  nocli  darüber,  ob  Gott 

-)Vgl.  Wellhausen,  Geschichte  Ismels  I,  2  f.  425  f. 

'^jSanhedHn  X,  1. 

5)  hah.  Sanhedrin  99^. 

y  S.  fiberh.  Joh,  Delitzsch,  De  inspiratione  scripturae  sacrae  quid  bta- 
^^ntpatrea  apostolici  et  apologetae  secundi  saectdi  (Lips.  1S72)  p.  4— S.  14-17. 
UL-  ^"^*  hathra  15*  (lat.  bei  Marx,  Traditio  rabbinorum  veterrima  de 
T^«»^  Vet.  Test,  ordine  atque  ori(/ine,  lAps.  1SS4,  p.  23).  Philo,  Vita  Mosi^ 
^  59  (erf.  Mang,  II,  179).    Joseph,  Anti.  IV,  8,  4S. 
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dem  Moses  die  ganze  Thora  auf  einmal  oder  bandweise  (Tkxü  vbxt 
übergeben  habe^). 

Später  als  das  Gesetz  und  im  Anschluss  an  dasselbe  haben  auc 
noch  andere  Schriften  des  israelitischen  Alterthums  eine  ähnlicli 
Geltung  erlangt:  die  Schriften  der  Propheten  und  die  Werk 
über  die  ältere  (vorexilische)  Geschichte  Israels.  Sie  wäre 
längst  als  ein  werthvoUes  Yermächtniss  der  Vergangenheit  in  Ansehe 
und  Gebrauch,  ehe  luan  an  ihre  Kanonisirung  dachte.  Allmählic 
aber  traten  sie  dem  Gesetz  an  die  Seite  als  eine  zweite  Glasse  ,he 
liger  Schriften^;  und  je  länger  man  sich  an  ihre  Verbindung  m 
dem  Gesetz  gewohnte,  desto  mehr  wurde  auch  dessen  specifische  Di( 
uität,  nämlich  dessen  gesetzlich  bindende,  also  kanonische  Geltun 
auf  sie  tibertragen.  Auch  sie  wurden  als  Urkunden  angesehen,  i 
welchen  auf  schlechthin  verbindliche  Weise  Gottes  Wille  geoffenba] 
sei.  In  einem  noch  späteren  Stadium  endlich  kam  zu  diesem  Corpi 
der  „Proheten**  (D''K''n5)  noch  eine  dritte  Sammlung  von  „Schrif 
ten**  (Q'^!l^nD)  hinzu,  die  allmählich  auch  in  dieselbe  Kategorie  ka 
nonischer  Schriften  einrückten.  Die  Entstehung  dieser  beiden  Samin 
hingen  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Das  älteste  Zeugniss  för  die  Zu 
sammenstellung  beider  Sammlungen  mit  der  Thora  ist  der  Proloj 
zum  Buche  Jesus  Sirach  (2.  Jahrh.  vor  Chr.)  ^.  Doch  lässt  sich  au 
demselben  nicht  entnehmen,  dass  damals  die  dritte  Sanmilung  sehe 
abgeschlossen  war.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zv 
Zeit  des  Josephus  der  Kanon  schon  eine  feste  Gestalt  hatte,  un 
zwar  genau  diejenige,  welche  er  noch  heute  hat.  Josephus  sagt  aui 
drücklich  V  es  gebe  bei  den  Juden  nur  22  als  göttlich  anerkanni 
Schriften  (ßcßXla  ....  d^eta  jcsjccOrevfiipa);  alle  anderen  seien  diese 
an  Ansehen  nicht  gleich  geachtet  (Mörewg  ovx  o/wlag  ^^Imrcu 
Freilich  zählt  er  dieselben  nicht  einzeln  auf;  aber  es  ist  sehr  wak 
scheinlich,  dass  er  damit  sänmitUche  Schriften  des  jetzigen  Kanoi 
und  nur  diese  meint.  Denn  die  Kirchenväter,  namentlich  Origen« 
und  Hieronymus  sagen  ausdrücklich,  dass  die  Juden  die  Schrifb 
des  jetzigen  Kanons  so  zu  zählen  pflegten,  dass  die  Zahl  22  heraa 
kommt  ^).    Nur  in  Betreff  einiger  Schriften,  namentlich  des  hohe 

0)  Gittin  Gü». 

7)  Jesus  Sirach  Prolog.:  lIoXk<Sv  xal  fieydkwv  r^Alv  6tu  xov  yofiov  x 
xiov  jt^OipTjTwv  xal  T(5v  &XXwv  tüßv  xca  ai'xovg  fiXo}.ov&^x6tiav  Moiiivw 
vTikQ  <hv  dtov  iorlv  bncLivüv  zov  ^loQaif/.  naiötlaq  xal  aoiptaq  x,  r.  A. 

8)  Joseph,  contra  Apion.  I,  8:  Ov  y«(>  fivQidStq  ßißXloiv  eial  na^  ^ 
dav/jupwviov  xal  fjiaxoßhwv,  dvo  6h  fxora  ngog  roig  sfxoai  ß^ßkia^  t< 
TiavTog  Ibxovxa  xi^ovov  x^v  dvayQa(pi]%\  xa  Sixalotg  d-%Ta  TumaxevfUviL,  K 
xovtwv  ni'VXt  fiiv  tavi  xä  Mmvaiwq^  a  xovq  xb  vofiovq  TCBQiij^i  xal  tijv  t\ 
av^QonoyovLag  naftdöociv  fir/Q*^  ^^?  avxov  xskevt^.    Oovog  i  2(*ovoc  ix 
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Liedes  und  des  Baches  Koheleth,  hatte  sich  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 

ias  Urtheil  noch  nicht  ganz  festgesetzt    Doch  ist  auch  in  Betreff 

ihrer  die  vorherrschende  Ansicht  bereits  die,   dass  sie   »die  Hände 

Tenmreinigen'',  d.  h.  als  heilige,  kanonische  Schriften  zu  betrachten 

aeien^.     Von  anderen  Schriften  als  denen  unseres  jetzigen  Kanons 


«faK£  iQioxtXlwv  oXlyov  ixdiv.  'Ano  6h  xT^g  Miovclwq  xtkEvrin  fdxQi  Xfjg  A(t' 
tüiigfov  xov  /jtfxä  SigS^v  IlfQOwv  ßaaiXtwg  dQx^i<S  oi  fitxd  Mwvafjv  ngo<pij' 
roi  To  xat*  avxovg  TtQax^^tvxa  avvty(ia%pav  iv  tqicI  xal  öixa  ßißlloig.  Ai 
fi  Xoatal  xtöoaQ€g  vfivovg  tlg  xov  d^tov  xal  xolg  dvd'Qwnoig  imoi^^xag  xoi 
^ov  mguxovaiv.  jttb  Sh  kQxaStg^ov  f^^XQ^  ^ö^'  *^^'  W^^  X()oVor  y^yganrai 
M^  ixaaxa,  Ttlaxfwq  61  ovx  ofiolccg  ii^liaxai  xolg  tcqo  avxwv  6ia  xb  fit^  yt- 
yio^i  xr^v  xwv  TiQOff/ffxdtv  dxQtßtj  6ia6ox^t^'  —  Hieronymus  giebt  in  seinem 
^ologus  gaUatua  zu  den  Büchern  Samuelis  {Opj).  ed.  Vallarsi  IX ,  455  sq. ,  s. 
die  Stelle  z.  B.  bei  Gfrörer,  Jahrh.  des  Heils  I,  237  f.,  und  in  den  Einll.  von 
De  Wette,  Bleek  u.  a.)  folgende  Zählung  als  die  bei  den  Juden  gewöhn- 
liche an:  1 — 5)  Pentateuch,  ö)  Josua,  7)  Richter  und  Ruth,  8)  Samuel,  9)  Kö- 
uge,  10)  Jesaia,  11)  Jeremia  und  Klagelieder,  12)  Ezechiel,  13)  Zwölf  kleine 
Propheten,  14)  ffiob,  15)  Psalmen,  16)  Sprüche,  17)  Koheleth,  18)  Hoheslied, 
19)  Daniel,  20)  Chionik,  21)  Esra  und  Nehemia,  22)  Esther.  ^  Clanz  dieselbe 
Zählung,  nur  in  etwas  anderer  Reihenfolge  (und  mit  Auslassung  der  zwölf 
kleinen  Propheten,  was  aber  nur  Versehen  der  Abschreiber  sein  kann),  giebt 
Origenes  bei  Euseb.  Eist.  Eecl.  VI,  25  (wo  die  Bezeichnung  kfjifji6a<p6xw6sifi 
f^  das  vierte  Buch  Mosis,  die  man  gewöhnlich  unerklärt  l'asst,  nichts  anderes 
iitals  D'7«pB  t?tt'in,  Joma  Vll,  1;  Sota  VIT,  7;  Menachoth  IV,  3).  —  Es  kann 
hienach  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Josephus  ebenfalls  diese  Zählung  voraus- 
•etjt  und  demnach  mit  seinen  5-|-18-|-4  =  22  Schriften  eben  unsem  jetzigen 
Kanon  meint.  Die  vier  Schriften,  welche  „Loblieder  auf  Gott  und  Lebens- 
legeln  für  die  Menschen**  enthalten,  sind  die  Psalmen  und  die  drei  salomoni- 
schen Schriften.  —  Dass  die  Chronik  schon  im  Zeitalter  (.-hristi  den  S c h  1  u s s 
dei  Kanons  bildete,  darf  man  wohl  aus  Ev.  Matth.  23,  35  =  Luc.  1^51 
«cUieasen,  wo  die  Ermordung  des  Sacharja  II  Chron.  24,  20—22  als  der 
letzte  Prophetenmord  erwähnt  wird.  Chronologisch  ist  die  Ermordung  des 
pria  Jerem.  26,  20—23  später.  Aber  nach  der  Reihenfolge  im  Kanon  ist  die 
in  der  Chronik  erzählte  Mordthat  allerdings  die  letzte. 

9)  Jadajun  III,  5:  ,Alle  heiligen  Schriften  verunreinigen  die  Hände,  auch 
das  hohe  Lied  und  Koheleth.  R.  Juda  sagt:  Das  hohe  Lied  venmreinigt 
^  Hände,  aber  Koheleth  ist  streitig.  R.  Jo^e  sagt:  Koheleth  verunreinigt 
die  H&nde  nicht,  und  das  hohe  Lied  ist  streitig.  R.  Simon  sagt:  Koheleth 
gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule 
ßfllera  erachwerend  entscheidet.  R.  Simon  ben  Asai  sagte :  Ich  habe  als  Tra- 
^on  von  den  72  Aeltesten  empfangen,  dass  an  dem  Tage  als  R-  Eleasar  ben 
^*^)&  zum  Oberhaupt  ernannt  wurde ,  entschieden  wurde,  dass  das  hohe  Lied 
^Koheleth  die  Hände  verunreinigen.  R.  Akiba  sagte:  Behüte!  Niemals  hat 
Jeioand  in  Israel  behauptet,  das  hohe  Lied  verunreinige  nicht  die  Hände, 
l'öm  kein  Tag  in  der  Weltgeschichte  hat  solchen  Werth  wie  der,  als  das 
^  Lied  in  Israel  erschien.  Denn  alle  anderen  Schriften  sind  heilig,  aber 
^  Iwhe  Lied  allerheiligstes.  Wenn  ein  Streit  war,  so  betraf  er  Koheleth. 
A.  Jochanan Sohn  des  Josua,  des  Sohnes  des  Schwiegervaters  R.  Akiba's,  sagte: 


l 
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lüsst  sich  nicht  nachweisen,  dass  sie  Yon  Seite  des  palästinensische 
Judenthums  je  zum  Kanon  gerechnet  worden  seien,  wenn  auch  di 
Buch  Jesus  Sirach  in  so  hohem  Ansehen  stand,  dass  es  ,,  zu  weih 
in  einer  nur  von  Schriftstellen  üblichen  Weise"  citirt  wird  *®).  Ni 
die  hellenistischen  Juden  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  anden 
Schriften  mit  denen  des  hebräischen  Kanons  vereinigt.  Aber  s 
hatten  überhaupt  keinen  festgeschlossenen  Kanon. 

Trotz  der  Zusammenstellung  der  Nebiim  und  der  Kediubim  ir 
der  Thora  sind  jene  doch  niemals  dieser  ganz  gleichgestellt  wordc 
Die  Thora  hat  in  der  religiösen  Werthschätzung  immer  eine  hohe 
Stelle  eingenommen.  In  ihr  ist  die  ursprüngliche  OflFenbarung  d 
göttlichen  Willens  niedergelegt  und  vollständig  enthalten.  In  de 
Propheten  und  den  anderen  heiligen  Schriften  ist  dieser  Will 
Gottes  im  Grunde  doch  nur  weiter  überliefert.  Daher  werdei 
diese  geradezu  als  die   .Ueberlieferung"  (nbSg,  aramäisch  KPftsbü» 

So  wie  ben  Asai  berichtet,  so  war  man  streitig  und  so  wurde  alsdann  eni 
schieden*.  —  Fdujoth  V,  3:  ,,R.  Simon  (nach  anderer  LA.  R.  Ismael)  sagt:  I 
drei  Fällen  entscheidet  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule  Hillel' 
erschwerend.  Nach  der  Schule  Schammwi's  verunreinigt  Eoheleth  nicht  di 
Hände;  die  Schule  HilleFs  sagt:  Er  venmreinigt  die  Hände  etc.*  —  Hiero 
nymuSf  Comment.  in  Ecclesiast.  12,  13  {Opp.  ed.  Vallarsi  III,  496):  AjutU  E 
hraei  quum  inter  caetera  scripta  Salomonis  quae  antiquata  sunt  nee  in  memon 
duraverunt  et  hie  über  obliterandus  videretur  eo  quod  vanas  Dei  OM 
reret  creaturas  et  tottim  putaret  esse  pro  nihilo  et  cihum  et  potum  et  ddieit 
transeuntes  praeferret  omnibus,  ex  hoc  uno  capitulo  meruisse  auctoritatem,  vi 
divinorum  voluminum  nnmero  poneretur.  —  S.  überh.  ßleek,  Theol.  Stud.  ui 
Krit.  1S53,  S.  321  f.  Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1854,  S.  280-2S 
Strack  Art.  „Kanon  des  A.  T.'s"*  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  429 
Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  81. 

10)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  101  f.  Gegi 
die  Annahme  einer  kanonischen  Geltung  des  Buches  Sirach  s.  Strack  in  H( 
zog's  Enc.  Vll,  430  f.  —  Vollends  irrig  ist  es,  wenn  Movers  (Loci  quida 
histuriae  canonis  Vet.Test.  illustrati  1942,  p.  14  sq.)  und  nach  ihm  Bleek  (Sti] 
u.  Krit  1853,  S.  323)  aus  den  Stellen  des  Josephus,  wo  dieser  im  Allgemein* 
versichert,  dass  ihm  für  seine  ganze  Geschichte  „die  heiligen  Schriften*  ( 
it(ta  yQclfi/iarat  al  U^al  ßl(i},oi)  als  Quelle  gedient  hätten  (Antt.  Vorw.  §. 
X,  10,  6;  XX,  11,  2;  contra  Apion.  I,  1.  10),  den  Schluss  jdehen  zu  dflrf 
meinen,  dass  Josephus  auch  diejenigen  seiner  Quellen,  die  nicht  zum  hebri 
sehen  Kanon  gehören,  als  ,.heilige  Schriften**  betrachte.  Denn  dabei  hanA 
es  sich  vorwiegend  um  heidnische  Quellen!  Auch  Geiger  wird  schwerli 
Recht  haben,  wenn  er  unter  den  „heiligen  Schriften"*,  welche  nach  Schahhi 
XV r,  1  am  Sabbath  nicht  gelesen  werden  durften,  die  Apokryphen  Yersteh 
will  (Zeitschr.  1Sf>7,  S.  9S— 102).  Denn  hiemit  sind  wahrscheinlich,  wie  an 
die  jüdischen  Ausleger  erklären,  die  Kethubim  gemeint.  (Von  diesen  wurd 
im  Synagogengottesdienst  nur  die  fünf  Megilloth  gebraucht,  und  auch  di< 
nur  l)ei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre,  s.  Kisch,  Monatsschr.  fÖr  Qw 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  543  ff.). 
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bezeichnet  und  als  solche  citirt  *  *).  Wegen  des  höheren  Werthes  der 
Thora  wird  auch  bestimmt,  dass  zwar  für  den  Erlös  heiliger  Schriften 
ein  Gesetzbuch  angekauft  werden  dürfe,  nicht  aber  für  den  Erlös 
eines  Gesetzbuches  heilige  Schriften  *''^. —  Im  Allgemeinen  paiiicipirou 
jedoch  auch  die  Nebiim  und  Kcthubim  an  den  Eigenschaften  der 
Thora.  Sie  alle  sind  „heilige  Scliriften"  (iClpn  '^^t;:?) '^);  in  Bezug 
auf  sie  alle  wird  bestimmt,  dass  ihre  Berührung  die  Hände  verun- 
reinigt (damit  man  sie  nämlich  nicht  leichtfertig,  sondern  nur  mit 
ehrerbietiger  Scheu  berühre)  ^  ^).  Sie  alle  werden  auch  im  Wesent- 
lichen mit  denselben  Formeln  citirt.  Denn  wenn  auch  ftir  die  Thora 
zuweilen  besondere  Formeln  gebraucht  werden,  so  wird  doch  die  am 
gewöhnlichsten  vorkommende  Formel  n!QÄ|lb  „denn  es  ist  gesagt**, 
unterschiedslos  bei  der  Thora  wie  bei  den  anderen  Schriften  ange- 
wandt *^);  ebenso  im  Bereiche  des  Hellenismus  (vgl.  das  Xeue  Testa- 
ment) die  Formel  yiyQajtrai  und  ähnliche**).  Ja  die  Nebiim  und 
Kethubim  werden  zuweilen  geradezu  auch  als  „Gesetz**  (vofwS)  ci- 
tirt**). Und  es  ist  ftir  die  ganze  Beurtheilung  ihres  Werthes  von 
Seite  des  Judenthums  vielleicht  nichts  charakteristischer  als  dies: 
auch  sie  sind  für  das  jüdische  Bewusstsein  in  erster  Linie 
nicht  Mahn-  und  Trostschrift^u,  nicht  Erbauungs-  und  Gescliichhs- 
bücher,  sondern  ebenfalls  „Gesetz*",  der  Inbegriff  der  For- 
derungen Gottes  an  sein  Volk. 

11)  In  der  Miechna  Taanilh  II,  1  wird  eine  Stelle  aus  Joel  citirt  nüt  der 
Formel:  ,in  der  Ueberlieferung  sagt  er"*  (iian«  stin  rrV^pa).  —  Vgl.  überh.  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  44.  llerzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  HI,  18  f.  Joh.  Delitzsch,  De  inspiratione  Script urae  sacrae  p.  7  s/y. 
Taylor,  Sayings  of  the  Jewish  fathers  [Cambridge  1S77)  p.  120  sq. 

12)  Megüla  IlT,  1. 

13)  SchabbaÜi  XVI,  1.  Erubin  X,  8.  Baba  bathra  T,  0 /?w.  Sanhedrin\,i\. 
Para  X,  3.    Jadajim  III,  2.  5.   IV,  G. 

14)  Edujoth  V,  3.    Kelim  XV,  6.    Jadajim  llt,  2.  4.  5    IV,  5.  6. 

15)  So  z.  B.,  um  nur  Cit^to  aus  den  Kethubim  anzufahren:  Berachoth 
Vll,  3  (Ps.  68,  27),  Berachoth  IX,  5  {Ruth  2,  4),  Pea  Vlll,  9  {Frov.  11,  27), 
Schabbath  IX,  2  (Prov.  30,  19),  Schabbath  IX,  4  {Ps.  109,  IS),  Bosch  hasthana 
I,  2  (Ps.  33,  15).  —  Hier  überall  werden  die  Citate  mit  der  Formel  "^^»iz 
eiiigefQhrt.  Eben  diese  Formel  ist  aber  auch  bei  den  Citaten  aus  der  Thora, 
and  den  Nebiim  bei  weitem  die  häufigste.  Vgl.  überhaupt  das  Verzeichniss 
der  Schriftcitate  in  der  Mischna  bei  Pinner,  l^ebersetzung  des  Tractates  Be- 
rachoth (1842),  Einleitung  fol.  21^. 

16)  S.  überh.  über  die  Citationsfonneln:  Surenhusius,  Blßkog  xccti(?./M' 
ytjg  {Amgtelaedami  1713)  p.  1 — 30.  Döpke,  Hermeneutik  der  neutestament- 
lichen  Schriftsteller  (1829)  S.  60—69.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates 
Berachoth,  Einleitung  fol,  21«» — 22».  Joh.  Delitzsch,  De  inspiratione  scripturae 
saeraep.4  sq.  Vgl.  auch  Strack,  Prolegomena  critica  in  Vet.  Test.  (1873)  7;.  60  sqtj. 

17)  Born.  8,  19,    I  Kor.  14,  21.    Ev.  Joh.  10,  34.   12,  34.   15,  25. 
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11.    Die  Schriftgelehrten  und  ihre  Thätigkeit  im 

Allgemeinen. 

Literatur: 

Ursinus,  Änliquitates  Hebraicae  scholastico-academicae.  Hafniae  1702  (auch 
in  Ujj^lini's  Thesaurus  t.  XXI). 

Hart  mann,  Die  enge  Verbimlunj^  tle»  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 
(1831)  S.  384—418. 

Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I  (1838),  S.  109—214. 
Winer  RWB.  II,  425—428  (Art.  Schriftgelehrte). 

.Tost,  Das  geschichtliche  Verhaltniss  der  Rabbinen  zu  ihren  Gemeinden 
(Zeitschr.  fOr  die  lustorische  Theologie  1850,  S.  351—877). 

Levysohn,  Einiges  über  die  hebräischen  und  aramäischen  Benennungen  ftir 
Schule,  Schüler  und  liehrer  (FrankePs  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1858,  S.  384— 889). 

Leyrer,  Art.  , Schriftgelehrte*  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XHI  (1860), 
S.  731—741. 

Klöpper,  Art.  .Schrift gelehrt«*  in  Schenkel's  Bibellexikon  Bd.  V,  S.  247—255. 
Ginshurg,  Art.  y^Scribes'^  in  Kitto's  Cydopaedia  of  Biblieal  LUerature, 
Plumpire,  Art.  y,Scribes*  in  Smith' s  Dictionary  of  the  Bible, 
Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880)  S.  121 — 143. 
Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  U  (1883),  Art,: 
Gelehrter,  Lehrhaus,  Rabban,  Schüler,  Sopherim,  Talmudlehrer,  Talmud- 
schulen, Unterhalt,  Unterricht. 

Strack,  Art.  , Schriftgelehrte«  in  Herzogs  Real-Enc.  2.  Aufl.  XHI  (1884) 
S.  G96— 698. 

Mit  dem  Dasein  eines  Gesetzes  ergiebt  sich  von  selbst  auch  die 
Nothwendigkeit  gelehrten  Studiums  und  fachmännischer 
Kenntniss  desselben.  Wenigstens  tritt  dieses  Bedürfniss  in  dem 
Masse  ein,  als  das  Gesetz  ein  umfangreiches  und  complicirtes  ist 
Die  Kenntniss  des  Details,  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  seiner 
einzelnen  Bestimmungen  auf  das  alltägliche  Leben  kann  dann  nur 
durch  berufsmässige  Beschäftigung  erworben  werden.  Zur  Zeit 
Esra's  und  wohl  auch  noch  längere  Zeit  nachher  war  dies  nun 
vorwiegend  Sache  der  Priester.  Esra  selbst  war  ja  beides  zu- 
gleich: Priester  und  Gelehrter  hB*^0).  Im  Interesse  des  prie- 
sterlichen Cultus  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Pentateuches, 
der  Priestercodex ,  geschrieben.  Priester  waren  darum  auch  zunächst 
die  Kenner  und  Wächter  des  Gesetzes.  Allmählich  wurde  dies  aber 
anders.  Je  höher  das  Gesetz  in  der  Werthschätzung  des  Volkes 
stieg,  desto  mehr  wurde  das  Studium  und  die  Auslegung  dessdben 
eine  selbständige  Aufgabe  fiir  sich.  Es  war  ja  das  Gesetz  Oottes. 
An  seiner  Kenntniss  und  Befolgung  hing  für  Jedermann  ans  dem 
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Volke  ganz  dasselbe  Interesse,  wie  für  die  Priester.  So  bemächtigten 
sich  mehr  und  mehr  auch  nicht-priesterliche  Israeliten  der 
gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz.  Neben  den  Priestern  bil- 
dete sich  ein  selbständiger  Stand  von  ^ Schriftgelehrten*,  d.  h. 
von  berufsmässigen  Kennern  des  Gesetzes.  Und  als  in  der  Zeit  des 
Hellenismus  die  Priester  wenigstens  in  ihren  höheren  Schichten  sich 
vielfach  der  heidnischen  Bildung  zuwandten  und  das  väterliche  Ge- 
setz mehr  oder  weniger  vernachlässigten,  traten  die  Schriftgelehrten 
sogar  in  einen  relativen  Gegensatz  zu  den  Priestern.  Nicht  mehr 
<üe  Priester  sondern  die  Schriftgelehrten  waren  jetzt  die  eifrigen 
Hfiter  des  Gesetzes.  Sie  waren  darum  von  nun  au  auch  die  eigent- 
lichen Lehrer  des  Volkes,  welche  dessen  geistiges  Leben  voll- 
ständig beherrschten. 

In  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  finden  wir  diesen  Process 
schon  völlig  abgeschlossen  vor:  die  Schriftgelehrten  bilden  einen 
festgeschlossenen  Stand,  welcher  im  unbestrittenen  Besitze  der  gei- 
stigen Herrschaft  über  das  Volk  ist.  Sie  heissen  im  Neuen  Testa- 
mente gewöhnlich  yQafifiarsTg,  d.  h.  , Schriftkundige**,  „Gelehrte '', 
entsprechend  dem  hebr.  D^^IBID,  was  an  sich  auch  nichts  anderes  als 
hmmes  Uterati  bedeutet  (Männer,  die  sich  berufsmässig  mit  dem 
Schriftwesen  beschäftigen)  ^®).  Dass  ihre  gelehrte  Beschäftigung  vor- 
wiegend dem  Gesetze  galt,  verstand  sich  dabei  von  selbst.  Neben 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  findet  sich  auch  die  speciellere  ro- 
Uml  d.  h.  „Gesetzeskundige*,  „Rechtsgelehrte*  {Ml  22,  35.  Lue, 
7,30.  10,  25.  11,  45  f.  52.  14,  3)*»);  und  sofern  sie  das  Gesetz 
nicht  nur  kannten,  sondern  auch  lehrten,  heissen  sie  vo/io6iöaaxaZoi, 
»Geaetzeslehrer*   {Luc.  5,  17.    Act.  5,  34).    Josephus  nennt  sie  jr«- 


18)  *i|ho  ist  jeder,  der  sich  berufsmässig  mit  dem  Buchwesen  beschäftigt, 
«.B.auch  ein  Schreiber  (Schabbath  XII,  5.  Nedarim  IX,  2.  Gittin  III,  1. 
^2.  Vm,  8  IX,  8.  Baba  mezia  V,  11.  SanhedHn  IV,  S.  V,  5),  oder  ein 
^Ächbinder  {Peaachim  III,  1).  —  Ueber  den  Gebrauch  im  Alten  Testamente 
••  Oesenius  Thesaurus  p.  966.  —  Wenn  es  im  Talmud  heisst,  dass  die 
°*teftgelehrten  deshalb  ö^'^io  hiessen,  weil  sie  die  Buchstaben  der  Thora 
*Wten  {Kiddusehin  dOabei  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der 
fiTBogelien  1878,  S.  IS.  179),  so  ist  dies  natürlich  nur  eine  werthlose  etymo- 
^be  Spielerei 

19)  voßixoq  ist  in  der  späteren  Gräcität  der  eigentlich  technische  Ausdruck 
"''  »Bechtsgelebrter*  juris  peritus.  So  namentlich  auch  von  den  römischen 
'''Mten,  Strato  p.  539:  ol  naga  ^Pwfialoig  vofiixol,  auch  im  Edictum  Diode- 
*■•»>  I.  Rndorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  54.  —  Es  ist  nicht  zufällig, 
^dieser  Ausdruck  gerade  bei  Lucas  sich  häutig  findet.  Er  will  dadurch 
^  Wesen   der  jüdischen   Schriftgelehrten    seinen    römischen    Lesern    ver- 
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TQicor  i§7jyfiT(u  rofimr'^),  oder  in  ^nicisirender  Weise  ooq^iorcd^^, 
auch  £f ()07(>tf//,i/arf fc -'^).  In  der  Misehna  wird  der  Ausdruck  2^7t*w 
nur  von  den  Schriftgelehrten  der  früheren  Zeit  j^ebraucht,  welche 
tür  das  Zeitalter  der  Misehna  selbst  schon  eine  Autorität  sind^'^. 
Die  zeiti'enössischen  Gelehrten  heissen  in  der  Misehna  immer  S^TSrn. 
Das  ausserordentliche  Ansehen,  deasen  diese  •  Gelehrten*  Ton 
Seite  des  Volkes  genossen,  prägt  sich  schon  aus  in  den  Ehrentiteln, 
die  sie  sich  geben  Hessen.  Am  gewöhnlichsten  war  die  Anrede  •'S^ 
^niein  Herr*,  griech.  Qa.^ßl  Maffh,  23,  7  und  sonst) '^*).  Ans  dieser 
ehrfurchtsvollen  Anrede  hat  sich  dann  allmählich  der  Titel  „Rabbi* 
gebildet,  indem  bei  dem  häutigen  <  iebrauch  der  Anrede  das  Suffixum 
seine  Pronominal-Bedeutung  verlor  und  "^a*^  auch  ausser  der  Anreiie 
geradezu  als  Titel  gebrauclit  wurde  Rabbi  Josua.  Rabbi  Elieser, 
Rabbi    Akiba;^'V.     Vor   der  Zeit    (Miristi   ist    dieser    Gebrauch  noch 

20)  Antt,  XVII.  ♦;,  2.    Vgl.  XVIII.  3,  5. 

21)  BcU.  Jud.  I.  33,  2.   II,   17,  8.  9. 

22)  Beli.  Jiul.  VI,  5.  3. 

23)  So  Orla  lll,  9.     Jebamoth  11,  4.    IX,  3  (Sttta  IX,   15).     Sitnhedrin  XI.  3, 
AV/i/M  XIII,   7.     rara  XI.   4-<i.     Tohoroih   IV,  7.    11.     Ttbul  Jörn  IV,  I».     Ja- 
dnjim  III,  2.    —    An  allen  die^^en  St^»llen    mit  .Vusnahme   der    nicht  zum  ur- 
sprünglichen Misehnatext    gehörigen  Stolle    in  Sota  IX^  lö)  ist   von   ,Veronl- 
nnngen  der  Sehriflgelehrten"'  (s""«"C  ^"st)  im  Unterschied  von  den  SatzungeD 
der  Thoni  die  Rede,  und  zwar  so,  dau«»  auch  erstere  als  langst  in  Geltung  be- 
findliche  vorausgesetzt    werden.      Abgesehen    von    diesen    Stellen  kommt   dw 
Ausdruck    c""^e-c   nur  noch  in  dem  oben  Anm.  IS  angegebenen  Sinne  in  der 
Misehna  vor.    Dagegen  im  Schmone  Esre.  in  der  13.  Beracha,  wird  gebetet, 
dass  Gott  sein  Erbarmen  walten  lassen   möge   ,.über  die  Gerechten  und  From- 
men   und    Aeltesten   Israels    und    über  <len  Rest   der  Schriftgelehrten*    (jnrn. 
D-^n-.c),  welch'  letztere  demnach  noch  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  — 
Das  griech.  y(>€:fifjiccrti\;  findet  sich  noch  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Roia 
in  der  jjjiäteren  Kaiserzeit  .2—4.  Jahrh.  u.  Chr.),   s.  Garrucci,  Cimürro  degi^* 
anficht  Kbrti  scoperto  recentemenfe    in   Vigna  Hamianini  (1S62)  p,  42.  46.    ■***  - 
54.   55.   59.   Ol.     Garruccif   Disaertazioni    archeologiche    roi.  II    (1865)  p.  1 
;i.  20.  21.   j).  ls2  n.  21. 

24)  27    heisst    pinfach  ,Herr*.  z.  B.  im  Gegensatz   zum  Sklaven  {SuÄr^ 
II,  1».    Gilt  in  IV,  4.  5.     Edujoth  I,  13.     Ahoth   I,  3;.  —   Die  Anrede  -st  ,!»• 
Herr"   findet    sich    in   der  Misehna  z.  H.  Pesachim  VI,  2.    Rosch  hasckana 
9  fhi.     Nedarim   IX,   5.     Baba   kamma  VIII.   t».      Auch    r.   Suff.  Plural,  t- 
,.  unser  Herr*   Berachoth  U,  5-7.    —   Da  das  Pnulicat  den   SchriflgelehrtexB> 
ihrer  Eigenschaft  als  Lehrmeister  ertheilt  wm-de,  so  hat  z'z  allmählich 
den  Sinn  von   , Lehrer"*   erhalten.     So,  wie  es  scheint,  schon  in  einem  d^ 
Josua  ben  Perachja  zugeschriebenen  Ausspnicli,   Aboth  I,  6.    Im  Zeitalter 
Misehna  ist  diese  Bedeutung  jedenfalls  ganz  gewöhnlich,   s.   Rasch  hasdtät^^' 
II,  <Jfin.    Baba   mtzia  II,  11.     i:dnjuth  I,  3.   VIII,  7.     Abot/i  IV,  12,    KtriM^ 
VI,  9/r/*.     Jadajim  IV,  3 /fw.     Vgl.  /•>.  Joh.  1,  39. 

25)  Aelmlich  wie  Monsieur.  —  Vgl.  über  den  Rabbi-Titel  überhaupt:  St' 
ruppii  Dissert.  de  titulo  Rabbi  [m  UgoliniV   Thesaurus   T.  XXIV     Light  fönt 
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nicht  nachweisbar.  Hillel  und  Schammai  heissen  nie  Rabbi;  auch  im 
Neuen  Testamente  findet  sich  gaßßl  nur  als  eigentliche  Anrede.  Erst 
ungefähr  seit  der  Zeit  Christi  scheint  der  Titel  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein.  —  Eine  Steigerungsform  von  an  ist  "jan  oder,  wie  das  Wort 
auch  ausgesprochen  wurde,  flän.  Die  erstere  Form  scheint  mehr  dem 
hebräischen,  die  letztere  mehr  dem  aramäischen  Sprachgebrauch  an- 
zujrehoren  ^^).  Daher  findet  sich  in  der  Mischna  "jan  als  Titel  von 
vier  hervorragenden  Schriftgelehrten  aus  dem  Zeitalter  der  Mischna 
(um  30 — 150  nach  Chr.)  2'),  im  Neuen  Testamente  dagegen  Qaßßovvl 
(f^an  oder  'j'^an  c.  Svff,)  als  ehrfurchtsvolle  Anrede  an  Christum 
(Marc.  10,  51.  Joh.  20,  16)  2^).  —  Im  Griechischen  des  Neuen  Testa- 
mentes vrird  Rabbi  durch  xvqi8  {Mt,  8,  2.  6.  8.  21.  25  und  oft)  oder 
diöaOTtaXe  (Mt.  8,  19  und  oft),  von  Lucas  auch  durch  iniorara  (Luc, 

und  Wetstein  zu  Mt.  28,  7.  ßuxtorf,  De  abbrevtaturis  kebraicia  p.  172—177. 
Carpzor,  Apparatus  hisiorico-criticus  p.  \^1  sqq,  Win  er  RWB.  II,  296  f. 
PresBcl  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  471  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
IV,  431.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  25.  305.  Steiner  in  Schenkers 
Bibellex.  V,  29  f.  Riehm's  Wörterb.  s.  v.  Hamburger  Real-Enc.  Abth.  II 
Art  «Rabban*.    Die  Lexika  zum  Neuen  Testamente  ».  v.  ^aßßl. 

26)  In  den  Targumen  kommen  beide  Formen  vor  {s,  Buxtorf,  Lex.  Chald. 

8.  V,    Levy,    Chald.  Wörterb.  s.  v.) ,    im  Hebräischen  dagegen  fast  nur  "is^. 

Für  die  Form  ^na*^  ist  mir  in  der  Mischna  nur  eine  Belegstelle  bekannt:    Taa- 

nith  III,  8,  wo  es  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  wird.  —  Ueber  die  Bedeutung 

Ton  -p^  sagt  Aruch  {s.  v,  •'■»a«,  s.  die  Stelle  z.  B.  bei  Buxtorf,  De  abbrevia- 

ium  p.  176):    p*^  "a*^»  V-ns')  -»a-i  a-^tt  Vnj   ,Höher  als  Rab  ist  Rabbi  und  höher 

als  Rabbi  ist  Rabban«. 

27)  Diese  vier  sind:  1)  Rabban  Gamaliel  I,  2)  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai, 

S)  Habban  Gamaliel  II ,  4)  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  II.  —  Bei  allen  wird 

J^er  Titel  p*^  in  den  besten  Handschriften  der  Mischna  (z.  B.  cod.  de  Rossi  138) 

^  der  Regel  ausgeschrieben.    Ausserdem  kommt  in  der  Mischna  einmal  vor 

^)  Habban  Gamaliel  lU,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Nasi  {Aboth  II,  2).    Von  zwei 

**^^eren  dagegen,  denen  man  ebenfalls  diesen  Titel  beizulegen  pflegt  (Simon 

°^Hä  Hillers  und  Simon  Sohn  Gamaliel's  I),  kommt  der  erstere  in  der  Mischna 

V^^^^'ip^  nicht  vor,  der  letztere  wenigstens  an  der  Hauptstelle  Aboth  I,  17 

^^ht  unter  diesem  Titel.    Doch  ist  er  wahrscheinlich  unter  dem  Kertthoth  I,  7 
^  "^"ahnten  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  zu  verstehen. 

28)  Die  früher  von  Delitzsch  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Form 
^  ^^  nur  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  werde  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S. 

^^-  606),  ist  inzwischen  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  der  Targume 
,-?^  Delitzsch   selbst  als  irrig  zurückgenommen   worden  (Zeitschr.  f.  luth. 

*^«oL  1878,  S.  7).  —  Völlig  irrelevant  ist  es,  dass  die  Form  ^ia*^  von  den 
^>aeren  Juden  ribbon  ausgesprochen  wird,  wie  auch  ^Dr<  =  ribbi.  Die  Ver- 
^^tzung  des  a  in  f  ist  bekanntlich  im  Hebräischen  sehr  häufig,  in  diesem  Falle 
^^r  sehr  jungen  Datums.     Noch  im  Mittelalter  sprach  man  wahrscheinlich 

^•^,  wie  der  cod.  de  Rossi  138  an  der  Stelle  Taanüh  III,  8  punktirt.    Vgl. 

^ch  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S.  606.  Nur  für  das  Aramäische 

^  die  Aussprache  ribbon  gut  bezeugt.    S.  Berliner*s   Ausgabe  des  Onkelos 

t  B.  Gen.  19,  2.  42,  30.    löxod.  21,  4-8.   23,  17. 

Sekftrer,  ZeügMchiekte  II.  17 
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5,  5.  8,  24.45.  9,  33.  49.  17,  13)  wiedergegeben.  —  Als  sonstige 
Ehrenpradicate,  welche  den  Schriftgelehrten  gegeben  wurden,  werden 
noch  erwähnt  jiaxijQ  nnd  xa&fjyrjTfjg  {Mf,  23,  9.  10).  Letzteres  ist 
wahrscheinlich  =  HT^  , Lehrer**  ^'^)\  ersteres  entspricht  dem  aram. 
äSä,  was  auch  in  der  Mischna  und  Tosefta  als  Titel  mehrerer 
Rabbinen  vorkommt^®). 

Von  Seite  ihrer  Schüler  forderten  die  Rabbinen  die  unbedingteste 
Ehrerbietung,  welche  selbst  die  Ehrfurcht  gegen  Vater  und  Mutter 
übertreffen  sollte.     .pDie  Ehre  deines  Freundes  grenze  an  die  Achtung 
für  deinen  Lehrer,  und  die  Achtung  für  deinen  Lehrer  an  die  Ehr- 
furcht vor  Gott**^^).     ^Die  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer  geht  der 
Ehrerbietung  gegen  den  Vater  vor;  denn  Sohn  und  Vater  sind  dem 
Lehrer  Ehrerbietung  schuldig"*  ^'^).  .Wenn  Jemandes  Vater  imd  Lehrer 
etwas  verloren  ha])en,  so  geht  der  Verlust  des  Lehrers  vor  (man  rauss 
'zunächst  diesem  zur  Wiedererlangung  behülflich  sein}.    Denn    seiu 
Vater  hat  ihn   nur  in   diese  Welt   gebracht.     Sein  Lehrer,   der  ihm 
Weisheit  lehrt,  bringt  ihn  aber  zum  Leben  in  der  zukünftigen  Welt 
Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat  seines  Vaters  Verlust 
<len  Vorzug.    Tragen  Jemandes  Vater  und  Lehrer  Listen,  so  muss  er 
zuerst  dem  Lelirer  und  hernach  dem  Vater  abhelfen.     Sind  Vater  und 
Lehrer  in  der  Gefangenschaft^  so  muss  er  zuerst  den  Lehrer  und  he^ 
nach  den  Vater  loskaufen.    Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrten 
so  hat  sein  Vater  den  Vorzug"  ^^}.  —  Ueberhaupt  machten  die  Rab- 
binen überall  auf  den  ersten  Rang  Anspruch.     „Sie  lieben  die  ersten 
Plätze  bei  den  Gastmählern  und  die  ersten  Sitze  in  den  Synagogen. 
Und  haben's  gerne,  dass  sie  gegrüsst   werden  auf  den  Märkten  und 
von  den  Menschen   Rabbi  genannt  werden  "*  {Mt.  23,  6 — 7-    Mc,  \% 
38-39.    Luc.  11,  43.    20,  46). 

Alle  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten,  sowohl  die  lehrende  als  die 
richterliche,  sollte  unentgeltlich  sein.    R.  Zadok  sagte :  Mache  di^^ 
Gesetzeskunde  weder  zur  Krone,  damit  zu  prangen,  noch  zum  Gra^^^^ 


29)  S.  Wünsche,  Neue  Beitrage  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (lö' 
S.  279  f. 

80)  Am  häufigsten  wird  unter  diesen  erwähnt  Abba  Saul  {Pta  VIII  «r 
Kilajim  \l  3.    Schabbath  XXIU,  3.    Schekalim  IV,  2.    Beza  IH,  8.    AboOi  IXif^ 
Middoth  II,  5.    V,  4,  und  sonst).     VgL    femer:    Abba   Gurjan    (Ki 
IV,  14),  Abba  Jose  ben  Chanan  (Middoth  II,  6.     Tosefta  ed. 
p.  lo4,  Jb.   199,  22.    233,  22.    655,  31),   Abba  Jose  ben  Dosai  {Tosefta 
217,  19.   300,  16  etc.),  Abba  Judan  {Tosefta  259,  18.   616,  31).    Noch  an^^^ 
s.  in  Zuckermanders  Index  zur  Tosefta  S.  XXX T. 

31)  Aboth  IV,  12. 

32)  Kerithoth  VI,  9  fin. 

33)  Baba  mezia  11,  11.    Vgl.  auch  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  de«  Heils       '* 
144  f.  16S.     Weber,  System  der  alt.^synagogalen  paläst.  Theologie  S,  121  ff 
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seheit,  damit  zu  graben.  Hillel  pflegte  zu  sagen:  Wer  sich  der  Krone 
(de«  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dahin  3^).  Dass 
der  Richter  nicht  Geschenke  annehmen  dürfe,  wird  schon  im  A.  T. 
Torgeschrieben  {Exod,  23,  8.  Deut.  16,  19).  Daher  heisst  es  auch  ui 
der  Mischua:  „Wenn  einer  Bezahhmg  nimmt,  um  richterlich  zu  ent- 
scheiden, 80  ist  sein  Urtheil  ungültig"*  ^'').  —  Die  Rabbinen  waren 
ther  zur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  auf  anderweitige  Hülfs- 
qnellen  angewiesen«  Manche  mochten  von  Hause  aus  wohlhabend 
«ein;  andere  betrieben  neben  dem  Gesetzesstudium  ein  Gewerbe. 
VonRabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Nasi,  wird  ausdrück- 
Kdi  die  Verbindung  von  Gesetzesstudium  mit  bürgerlichem  Geschäft 
empfohlen.  „Denn  die  Bemühung  in  beiden  führt  ab  von  Sünden. 
Oeseizesstudium  ohne  Geschäftsthätigkeit  muss  endlich  gestc'irt  werden 
und  zieht  Vergehen  nach  sich"  ^^*).  Bekannt  ist,  djiss  der  Apostel 
Paulus  auch  noch  als  Prediger  des  Evangeliums  ein  Gewerbe  betrieb 
{Act  18,  3.  I  "I'hess.  2,  9.  II  Thess.  3,  S}.  Und  ein  Gleiches  wird 
▼OD  vielen  Rabbinen  berichtet  ^^).  Dabei  wird  natürlich  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gesetz  immer  als  das  Werthvollere  betrachtet  und 
TOT  Ueberschätzung  des  bürgerlichen  Geschäftes  gewarnt.  Schon  der 
Sracide  ermahnt,  sich  nicht  einseitig  dem  Handwerk  hinzugeben,  und 
preist  den  Segen  der  Schriftgelehrsamkeit  {Sirach  3S,  24 — 39,  11). 
1  Meir  sagte:  Ergieb  dich  weniger  dem  Gewerbe  und  beschäftige 
•Kch  mehr  mit  dem  Gesetz  ^^).  Hillel  sagte:  Wer  sich  zu  sehr  dem 
Handel  widmet,  wird  nicht  weise  werden '^^j. 

Das  Princip  der  Unentgeltlichkeit  ist  in  der  Praxis  wohl  nur  bei 
der  richterlichen  Thätigkeit  strenge  durchgeftihrt  worden;  schwer- 
lich aber  bei  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  als  Lehrer.  Selbst 
ün  Evangelium  heisst  es  trotz  der  ausgesprochenen  Mahnung  an  <lie 
Jünger  icoQtav  iXaßsr^,  öcoQsav  66re  {Mt,  10,  8,»  doch  auch,  dass 
ön  Arbeiter  seines  Lohnes  werth  sei  {Mt  10,  10.  Lac,  10,  7;,  wie» 
denn  auch  Paulus  mit  ausdrücklicher  Benifung  hierauf  (I  Kor.  9,  14. 
Ä  als  sem  Recht  beanspnicht,  von  denen,  welchen  er  das  Evangelium 

W)il6o/Ä  IV,  .5.  I,  18.  Vjfl.  auch  U frörer,  Dan  Jahrh.  des  HeÜB  l, 
156-160. 

fe)  Beeharofh  IV,  «. 

5«)  Math  II,  2. 

5^  Vgl.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit 
^  Neuen  S.  410  f.  üfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  IHO— 163.  De- 
^**"cli,  Handwerkerleben  »ur  Zeit  Jesu  (2.  Aufl.  Ib7r>)  S.  71—83:  Lehrstand 
J|»d  Handwerk  in  Verbindung.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II  S.  2Sb  (Art. 
%hrter)  und  S.  1241  (Art.  Unterhalt.).  Soligmann  Moyor.  Arbeit  und  Iland- 
*«*  im  Talmud  (1878)  S.  23— 3«. 

M)  Aboth  IV,  10. 
^^bath  II,  5.' 

11* 
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verkündige,  seinen  Lebensunterhalt  sich  darreichen  zu  lassen^  wenn  er 
auch  von  diesem  Kechte  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  gemacht  hat 
(I  Kor,  9,  3—18.  II  Kor.  11,  8—9.  Phä,  4,  10—18.  Vgl.  auch  Gal. 
0,  6).  War  dies  die  Anschauung  der  Zeit,  so  darf  angenommen 
werden,  dass  auch  die  jüdischen  üesetzeslehrer  ihren  Unterricht  nicht 
immer  unentgeltlicli  ertheilt^n.  Gerade  die  oben  angeführten  Mahnun- 
gen, den  Gesetzesimt^rricht  nicht  um  des  egoistischen  Interesses  willen 
zu  betreiben,  lassen  ja  darauf  schliessen,  dass  die  Unentgeltlichkeit 
nicht  allgemeine  Regel  war.  Und  in  der  Strafpredigt  Jesu  Christi 
wird  den  Schriftgelehrten  und  Pharisäern  besonders  ihre  Habgier 
zum  Vorwurf  gemacht  [Mc.  12,  40.  Luc,  20,  47.  16,  14).  Sie  haben 
also  jedenfalls,  auch  wenn  der  Geset^esunterricht  unentgeltlich  war, 
sich  dafl\r  auf  andere  Weise  zu  entschädigen  gewusst.  Ueberhaupt 
ist  das  Sitt<?nzeugniss,  das  ihnen  von  Christo  ausgestellt  wird,  nicht 
eben  das  beste.  .Alle  ihre  Werke  thun  sie,  auf  dass  sie  gesehen 
werden  von  den  Leuten.  Sie  mjichen  ihre  Denkzettel  breit  und  die 
Zipfel  an  ihren  Kleidern  gross  fJ/A  23,  5),  und  gehen  gern  in  langen 
Gewändern  einher  (Mc.  12,  38.    Lue.  20,  46)*. 

Der  Hauptsitz  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  war 
natürlich  bis  zum  J.  70  n.  Chr.  Judäa.  Aber  man  würde  irren, 
wenn  man  sie  nur  dort  suchte.  Sie  waren  überall  da  unentbehrlich, 
wo  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  lebendig  war.  Daher  finden 
wir  sie  auch  in  Galiläa  {Iai<:,  5,  17),  ja  in  der  fernen  Diaspora: 
auf  den  jüdischen  Grabschrift^^u  in  Rom  in  der  späteren  Kaiserzeit 
werden  häufig  yi/afifiarsTg  erwähnt  (s.  oben  Anm.  23);  und  die  ba- 
bylonischen Schriftgelehrt^n  des  5.  und  6.  Jahrb.  haben  sogar  das 
Hauptwerk  des  rabbinischen  Judenthums,  den  Talmud  geschaffen. 

Seit  dem  Auseinandergehen  der  pharisäischen  und  saddn- 
cäi sehen  Richtung  gehörten  die  Schriftgelehrten  im  Allgemeinen 
der  pharisäischen  Richtung  an.  Denn  diese  letztere  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Partei,  welche  die  Satzungen,  die  von  den  Schrift- 
gelehrten  im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet  worden  waren,  als  bindende 
Lebensnorm  anerkannte  und  zu  strenger  Durchführung  bringen  wollte. 
Insofern  aber  ^ Schriftgelehrte*  nichts  anderes  sind  als  , Gesetzeskun- 
dige **,  muss  es  auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben  haben. 
Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  diese  Partei,  die  doch  das  ge- 
scliriebene  Gesetz  als  verbindlich  anerkannte,  gar  keine  berufkniassi- 
gen  Kenner  desselben  in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  sollte.  In  der 
That  deuten  solche  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  wo  von  , Schrift- 
gelehrten der  Pharisäer*  die  Rede  ist  {Afc.  2,  1(>.  Lucb,  30.  Act.  23,  9}, 
darauf  hin,  dass  es  auch  s.idducäische  gegeben  hat. 

Die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  bexog 
sich,  wenn  nicht  ausschliesslich  so  doch  zunächst  und  hauptsächlich 


r 
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auf  das  Gesetz,  also  das  Recht.  Sie  sind  in  erster  Linie  Juristen, 
und  zwar  ist  ihre  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  eine  dreifache.  Sie 
haben  1)  das  Recht  selbst  theoretisch  immer  sorgfältiger 
auszubilden,  2)  es  ihren  Schülern  zu  lehren,  und  3)  es  prak- 
iisch  zu  handhaben,  also  in  den  Gerichtshöfen  als  gelehrte  Bei- 
sitzer Recht  zu  sprechen  *^). 

1)  Das  erste  ist  die  theoretische  Ausbildung  des  Rechtes 
selbst.  Dieses  steht  freilich  in  seinen  Grundzügeu  in  der  geschrie- 
benen Thora  unverrückbar  fest.  Aber  kein  Gesetzes-Codex  geht  so 
ins  Detail,  dass  er  nicht  wieder  der  Auslegung  bedürfte.  Die  Be- 
stimmungen des  mosaischen  Gesetzes  sind  aber  zum  Theil  noch  sehr 
allgemein  gehalten.  Hier  war  also  ein  weites  Feld  ft\r  die  Arbeit 
der  Schriflgelehrten  gegeben.  Sie  hatten  die  allgemeinen,  von  der 
Thora  gegebenen  Vorschriften  immer  sorgfältiger  casuistisch  zu  ent- 
wickeln, damit  eine  Garantie  dafür  geschaffen  würde,  dass  wirklich 
die  Tendenz  der  gesetzlichen  Vorschriften  ihrem  vollen  Sinn  und 
ümfcnge  nach  getroflen  würde.  Bei  denjenigen  Punkten,  welche 
durch  das  geschriebene  Gesetz  nicht  unmittelbar  geregelt  waren, 
musste  ein  Ersatz  geschafien  werden  entweder  durch  Feststellung 
des  GewohnheitOTecht^s  oder  durch  Schlussfolgerung  aus  anderwei- 
tigen bereits  gültigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Durch  die  Emsig- 
keit, mit  der  diese  ganze  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahrhunderten 
▼or  Chr.  betrieben  wurde,  wurde  das  jüdische  Recht  allmählich  zu 
riner  weitverzweigten  complicirten  Wissenschaft.  Und  da  dieses 
Becht  nicht  schriftlich  fixirt,  sondern  nur  mündlich  weiter  überliefert 
wurde,  so  war  schon  ein  sehr  anhaltendes  Studium  erforderlich,  lun 
isaselbe  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen.  Die  Kenntniss  des  Gül- 
figen  war  aber  immer  nur  die  Grundlage  und  Voraussetzung  für  die 
Wulsmässige  Thätigkeit  der  Schriflgelehrten.  Ihr  eigentliches  Ge- 
schäft war  es,  das  bereits  Gültige  durch  fortgesetzte  methodische 
Arbeit  in  immer  feineres  casuistisches  Detail  weiter  zu  entwickeln. 
Denn  alle  Gasuistik  ist  ihrer  Natur  nach  endlos  ^^). 

Da  der  Zweck  dieser  ganzen  Thätigkeit  war,  das  gemeingül- 
tige Recht  festzustellen,  so  kormte  die  Arbeit  nicht  von  den  ein- 
rinen  Schriftgelehrten  isolirt  vollzogen  werden.  Sie  mussten  in 
«tetem  Austausch  unter  einander  bleiben,  um  auf  Grund  gegen- 
•wiger  Verständigung  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten  zu  ge- 
*^gen.  Der  ganze  Process  der  Rechtsbildung  vollzog  sich 
»Ibo  in  der  Form    mündlicher  Discussionen   der    Schrift- 


*Ö)  Diese  «dreifache  Gewalt  der  Weisen*   wird  richtig  auch  von  Weber 

'"^^«nehieden  (System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  8.  ISO— 148). 

41)  Nftheres  s.  unten  in  Abschnitt  III :  Halacha  und  llaggada. 
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gelehrten  unter  einander.     Die  anerkannten  Autoritäten  haben 
nicht  nur  Schüler  um  sich  versammelt,  um  diese  im  Gesetz  zu  unter- 
weisen,   sondern    sie    haben    auch   unter  sich  über  die  gesetzlichen 
Fragen  debattirt,   ja  den  ganzen  Stoff  des  Rechts  in  gemeinsamen 
Disputationen  durchgesprochen.     Von  dieser  Form  der  Rechtsbildung 
giebt    uns   die   Mischna  noch  überall  Zeugniss  ^  ^  •).    —    Damit  dies 
möglich  war,  mussteu  wenigstens  die  Häupter  der  Schriftgelehrsam- 
keit    auch    an   gewissen    Centralstätten    beisammen   wohnen, 
werden  Viele  zum  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Rechtsprechunj 
im  Lande  zerstreut  gelebt  haben.     Aber  die  vorwiegend  schöpferischenr^:^! 
Autoritäten  müssen  der   Mehrzahl   nach  an  einem  Mittelpunkte 
bis  zum  J.  70  n.  Chr.  in  Jerusalem,  später  an  anderen  Orten  (Jabnt 
Tiberias)  —  concentrirt  gelebt  haben. 

Das  von  den  Gelehrten  theoretisch   entwickelte  Recht    war   zi i- 

nächst  allerdings  nur  eine  Tlieorie.     In  manchen  Punkten  ist  es  aur       'h 
stets  eine  solche  geblieben,  da  die  thatsächlichen  historisch-politisch^^D 
Verhältnisse    die  Durchfuhrung    nicht  ermöglichten*^^).    Im  Allj^^^ 
meinen  aber  «tand  die  Arbeit  der  Schrittgelehrten  doch  in  lebendig"  ^r 
Beziehung  zum  wirklichen  Leben.     Und   in  dem  Masse,  als  ihr  A^n- 
sehen  wuchs,   war  ihre  Theorie  zugleich  gültiges  Recht.     Iäi 
letzten  Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  hatten  die  phajri- 
säischen  Schriftgelehrten  schon  so  unbedingt  die  geistige  Herrschail, 
dass  das  grosse  Synedrium  trotz  seiner  gemischten  Zusammensetzang 
aus  Pharisäern  und  Sadducäem  in  der  Praxis  doch  an  das  von  den 
Pharisäern  entwickelte  Recht  sich  anschloss  (s.  oben  S.  154).     Viele 
Materien   waren    ja  ohnehin  der  Art,  dass   sie  einer  formellen  Ge- 
setzgebung gar  nicht  bedurften.    Denn  die  religiösen  Satzungen  beo- 
bachtet der  Fromme  nicht  auf  Grund  formeller  Gesetzgebung,  sondern 
auf  Gnmd  freiwilliger  Unterwerfung  unter  eine  von  ihm  als  legiti^^ 
anerkannte  Autorität  ^2;.     So  sind  also   die  von  den  Schriftgelehrt^^ 
entwickelten  Satzungen,  sobald  die  Schulen  darüber  einig  waren,  auC5^^ 
in  der  Praxis  als  Inndend  anerkannt  worden.     Die  Schriftgeleh*^ 
ten  sind  —  wenn  auch  nicht  auf  Grund  formeller  Anerkennung  i:? 


41*)  Vgl.  z.  B.  Pea  VI,  i).     Kilajim  111,  7.   VT,  4.    Tet^unwÜi  V,  4. 
»cheni  n,  2.     Schabbath  VllI,  7.     Fesachim  VI,  2.  5.    Kerithoth  III,  10.    Madt^ 
Achirin  VI,  8.    Jadajim  IV,  8. 

41*»)  Ein  instiiictives  Beispiel  dieser  Art:  Jadajim  IV,  3 — 4.  Vgl.  auch  di*» 
rein  theoretischen  Bestimmungen  ül^er  die  Stammeverfassung,  Sanhedrin  I,  5. 
Horajoih  I,  5. 

42)  Auch  die  Priebtor  folgten  fast  durchgängig  der  Theorie  der  Schrift- 
gelehrten.  Es  »ind  nur  AusnahmefTille ,  wo  die  Mischna  eine  DifferenK  Ewi- 
sehen  der  Pnixis  der  Priei^ter  und  der  Theorie  der  Rabbinen  zu  coiutatiren 
hat,  8.  Schekalim  I,  3 — 1.    Joma  VI,  3.    Sebachim  XII,  4. 
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doch  thatsächlich  —  die  Gesetzgeber.  Ganz  besonders  gilt  dies 
Ton  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  des  Tempels.  Einen  staat- 
lichen Gerichtshof  nach  Art  des  früheren  Synedriums  gab  es  jetzt 
nicht  mehr.  Der  allein  massgebende  Factor  waren  nun  die  rabbini- 
sehen  Gesetzeslehrer  mit  ihrer  rein  geistigen  Autorität.  Sie,  die  schon 
froher  thatsächlich  das  Recht  festgestellt  hatten,  wurden  jetzt 
immer  mehr  auch  formell  als  die  entscheidenden  Autoritäten  an- 
erkannt. Ihr  Ausspruch  genügt  um  festzustellen,  was  gül- 
tiges Gesetz  ist  Sobald  also  auf  irgend  einem  Punkte  Zweifel 
entstehen,  ob  man  so  oder  so  zu  handeln  habe,  braucht  man  die 
Frage  nur  „vor  die  Gelehrten'*  zu  bringen,  welche  dann  die  mass- 
gebende Entscheidung  fallen*^).  Und  die  Autorität  der  Gesetzes- 
lehrer ist  so  gross,  dass  schon  der  Ausspruch  eines  einzelnen  ange- 
sehenen Lehrers  genügt,  um  eine  Frage  zu  erledigen*^).  Durch  ihr 
entscheidendes  Urtheil  werden  auch  ohne  dass  eine  solch*  specielle 
Veranlassung  vorliegt,  neue  Lehrsätze,  d.  h.  neue  rechtsgültige 
Satzungen  aufgestellt,  zuweilen  sogar  in  Abweichung  von  dem  bis- 
her Ueblichen  ^^).  Dabei  ist  nur  immer  vorausgesetzt,  dass  das  Ur- 
teil des  Einzelnen  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Urtheil  der 
Majorität  aller  Gesetzeslehrer  befindet,  resp.  von  dieser  acceptirt  wird. 
Denn  die  Majorität  ist  die  entscheidende  Instanz  (s.  Abschnitt  lUj. 
£b  kann  daher  auch  vorkommen,  dass  die  Entscheidung  eines  einzel- 
nen Gesetzealehrers  nachträglich  von  der  Majorität  corrigirt  wird*^), 
oder  dass  selbst  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer  seine  eigene  An- 
rieht derjenigen  eines  „Gerichtshofes**  von  Gelehrten  unterordnen 
muss*"). 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Rabbinen  ist  it\r  das  Zeitalter 
der  Mischna  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass  sie  auch  schon 
fiir  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ohne  Weiteres  voraus- 
gesetzt wird.     Ganz  unbefangen  heisst  es,  dass  Hillel  dies  und  jenes 

43)  .Die  Sache  kam  vor  die  Gelehrten  (e-wn)  und  diese  ent- 
8<ihieden  so  und  so*  ist  eine  häufig  vorkommende  Formel.  S.  z.  B.  Kita- 
i'w  IV,  9.    EdujoOi  Vir,  3.    Bechoroih  V,  3. 

44)  In  dieser  Weise  werden  zweifelhafte  Fiille  entschieden  z.  B.  durch 
^hban  Jochanan  ben  Sakkai  {Schahhath  XVI,  7.  XXII,  3),  Rabban  (ia- 
"laliel  II  {Kdim  V,  4),  R.  Akiba  {KUajim  VII,  5.  Terumoth  IV,  13.  Jela- 
^^  XII,  5.   Nidda  VIII,  3). 

45)  So  z.  B.  von  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  (Sukka  III,  12.    Bosch 
kna  IV,  1.  3.  4.    Sota  IX,  9.    MenachothX,  5)  und  von  R.  Akiba  {Alaaser 

**«»«  V,  8.   Nasir  VI,  1.    Sanhedrin  III,  4). 

46)  So  wurde  einst  eine  Entscheidung  Nahum's  des  Meder's  nachträglich 
^on  den  .Gelehrten"  berichtigt,  Nasir  V,  4. 

47)  So  fQgte  sich  R.  Josua  einer  Entscheidung  des  Rabban  Gainalielll 
'^Äd  seines  Gerichtshofes,  Bosch  haschana  II,  9. 
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verordnete  ***),  oder  dass  Gamaliell  die  und  die  Bes^timmung  1 
Und  doch  war  damals  nicht  Hillel  und  Gamaliel  I,  sondei 
grosse  Synedrium  von  Jerusalem  die  entscheidende  Instanz, 
von  ihm  ging,  wie  es  in  der  Mischna  selbst  heisst,  „das  Rec 
ganz  Israel  aus"  ^^).  Das  Wahre  an  jener  Darstellung  ist  abei 
allerdings  auch  schon  damals  die  grossen  Gesetzeslehrer  that 
lieh  die  entscheidenden  Autoritäten  waren. 

2)  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Schriftgelehrten  war,  da 
setz  auch  zu  lehren.  Das  Ideal  des  gesetzlichen  Judenthu 
ja  eigentlich,  dass  jeder  Israelite  eine  fachmännische  Kenntni 
Gesetzes  habe.  War  dies  auch  nicht  erreichbar,  so  sollten  docl 
liehst  Viele  zu  dieser  idealen  Höhe  emporgehoben  werden.  „ 
viele  Schüler  auf,  war  angeblich  schon  ein  Wahlspruch  der  B 
der  grossen  Synagoge  ^^).  Die  berühmteren  Rabbinen  versami 
daher  die  lernbegierige  Jugend  oft  in  grosser  Anzahl  *2)  m, 
um  sie  zu  gründlichen  Kennern  des  vielverzweigten  und  m 
reichen  „mündlichen  Gesetzes"  heranzubilden.  Die  Schüler  1 
D''"I''t3bn  oder  vollständiger  D'^^DH  "^T^tsbn^^).  Der  ünterric! 
stand  in  einem  imermüdlich  fortgesetzten  gedächtnissmässige: 
üben.  Denn  da  das  Ziel  war,  dass  der  Schüler  den  ganzen  St( 
seinen  tausend  und  abertausend  Einzelheiten  sicher  im  Geda< 
habe,  da  ferner  das  mündliche  Gesetz  nicht  aufgeschrieben  ^ 
sollte,  so  konnte  der  Unterricht  sich  nicht  mit  einem  einnc 
Vortrag  begnügen.  Der  Lehrer  musste  den  Stoff  immer  wied' 
wieder  mit  den  Schülern  repetiren.  Daher  ist  für  den  rabbii 
Sprachgebrauch  „wiederholen"  (njlO  =  ösvrtQovp)  gerade 
viel  wie  „lehren"  (daher  auch  nsöti  =  Lehre)  **).    Dieses  V^ 


48)  Schebiith  X,  3.    Gittin  IV,  3.    Ärachin  IX,  4.    Ueberall  mit  der 
Tlr:^  »er  verordnete*. 

'  49)  Bosch  haschana  II,  5.    Gittin  IV,  2—3.  Ebenfalls  mit  der  Form« 

50)  Sanhedrin  XI,  2. 

51)  Aboth  I,  1. 

52)  Joseph.  Bell,  Jud,  I,  83,  2. 

53)  Pesachim  IV,  5.  Joma  I,  6.  Stikka  II,  1.  Chagiga  I,  8.  Nedari 
Sota  I,  3.  Sanhedrin  IV,  4.  XI,  2.  Mdkkoth  II,  5.  Aboth  V,  12.  E 
III,  8.  Negaim  XII,  5.  —  Im  Einzelnen  werden  z.  B.  erwähnt  SchiJ 
Habban  Joch  an  an  ben  Sakkai  (Aboth  II,  8),  des  Rabban  Gama 
{Bcrachoth  II,  5—7),  des  R.  Ismael  {Erubin  I,  2),  R.  Elieser  {EnOnt 
R.  Akiba  {Nidda  VIII,  3),  Schüler  von  der  Schule  Schammai* 8  (( 
5.  1 2).  —  Die  Benennung  '^zn  für  Einen,  der  das  Gresetzesstudium  absolvii 
noch  keine  öffentlich  anerkannte  Stellung  erlangt  hat,  gehOrt  en 
späteren  Mittelalter  an.  In  der  Mischna  ist  "^sn  etwas  ganz  anderes. 
rüber  §.  26. 

54)  Vgl.  Hicronymus,  Epist.  121   ad  Algasiam,  quaest  X  {Opp,  i 
larsil^  884  020*  ^ociores  eorum  oo(pol  hoc  est  sapientes  poeatUur^   ^  ü* 
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\iolen  geschah  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  nur  der  Lehrer  vortrug. 
Das  ganze  Verfahren   war  vielmehr  disputatorisch.      Der  Lehrer 
legte  den  Schülern  die   einzelnen  gesetzlichen  Fragen  zur  Entschei- 
l\uig  vor   und  liess  sie   antworten   oder  antwortete   selbst.     Auch 
«kand  es  den  Schülern  frei,  selbst  Fragen  an  den  Lelirer  zu  richten  ^^). 
Diese  Form  des  Lehr- Vortrages   prägt  sich  auch  noch  im  Stile  der 
Mißchna  aus,  indem  hier  häufig  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  es 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstande  zu  halten  sei,  um  darauf  dann 
die  Entscheidung  folgen  zu    lassen  ^^).    —    Da  alle   Gesetzeskunde 
streng  traditionell  sein  sollte,  so  gab  es  für  den  Schüler  nur  zweier- 
lei Pflichten.      Die  eine  war  die,    Alles  treu  im  Gedächtniss  zu  be- 
ialten.    R.  Dosthai  sagte  im  Namen  des  It.  Meir:    Wer  ein  Lehr- 
'       stück  von   seinem  Gesetzesunterrichte   vergisst,   dem  rechnet  es  die 
Schrift  an,    als  hätte   er  muth willig  sein  Leben  verwirkt  ^^).      Die 
andere  Pflicht  war  die,   nie  anders  zu  lehren,  als  es  ihm  überliefert 
worden  war.    Selbst  im  Ausdruck  sollte  er  sich  an  die  Worte  seines 
lehrers  binden.      „Es  ist  verpflichtet  ein  Jeder  zu  leliren  mit  dem 
Ausdruck  seines  Lehrers*    "^Sn  flTTiba  1^'lb  DlÄ  S'^n^®).    Das  höchste 
^b  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war  „wie  ein  mit  Kalk  belegter 
ßrunnen,  welcher  keinen  Tropfen  verliert"''^). 

Für  diese  theoretischen  Gesetzesstudien,  sowohl  für  die  Dispu- 
^tionen  der  Schriftgelehrten  unter  einander  als  für  den  eigentlichen 
Unterricht,  gab  es  im  Zeitalter  der  Mischna,  und  wahrscheinlich 
schon  in  der  Zeit  des  neuen  Testamentes  besondere  Locale,  die  „Lehr- 
J^änser"  (hebr.  ICniTan  rT'a,  plur.  h'lttfllia  "^M)^^).  Dieselben  werden 
öfters  mit  den  Synagogen  zusammen  genannt  als  Locale,  die  in  ge- 
setzlicher Hinsicht  gewisse  Vorzüge  geniessen  ^  ^).  In  Jahne  wird  als 

®**^*«  dieftii«  tradftiones  suas  exponunt  discipulia  suis,  solent  dicere:  ol  oo<pol 
^^  vxf^diaiVf  id  est  sapientes  docent  traditiones. 

55)  8.  Ligbtfoot  und  Wetstein  zu  Ltic.  2,  40. 

56)  Z.  B.  Berachoth  I,  1—2.  Pea  IV,  10.    VI,  8.   VII,  3.  4.    VDl,  1.    Kila- 

>**»ill,  2.  IV,  1.  2.  3.  VI,  1.  5.    Schebiüh  I,  1.  2.  5.  II,  1.    ID,  1.  2.   IV,  4.  — 

*^^8onder8    häufig  wird    die  Frage   mit  ^s'^t  (=  wie?)  eingeführt:    Berachoth 

^^,  1.    VII,  3.     Demai  V,  1.     Terumoth  IV,  9.    Maaser  scheni  IV,  4.    V,  4. 

^flöo  n,  8.    Orla  ü,  2.    III,  8.    Bikkurim  IH,  1.  2.    Eruhin  V,  1.    VIIl,  1. 

57)  Ahoth  EI,  8. 
5S)  Edi^oth  I,  3. 

59)  Ahoih  II,  8.  —  Vgl.  auch  G frörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  168—173. 
m)  Berachoth  IV,  2.    Demai  II,    3.   Vn,  5.    *Terumoth  XI,  10.    Schabbath 

^VI,  1.  XVIII,  1.  *Pesachim  IV,  4.  Beza  III,  5.  Aboth  V,  14.  Menachoth 
^  8.  Jadajim  IV ,  S.  4.  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  findet  sich  die 
"«ndform.  —  Ueber  andere  Bezeichnungen  des  Lehrhauses  s.  Vitringa,  De 
^fPt^goga  vetere  p.  133  sqq. 

51)  Tentmolh  XI,  10.    Pesachim  IV,  4.  —  Aus  beiden  Stellen  erhellt  auch, 
^  die  Lehrhäuser  von  den  Synagogen  verschieden  sind.  —  Ueber  die 
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Versammlungsort  der  Gelehrten  eine  Localitat  erwähnt,  welche  „( 
Weinberg**  (p'lä)  hiess,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  darf,  di 
D13  überhaupt  poetische  Bezeichnung  eines  Lehrhauses  gewet 
sei*'-^).  In  Jerusalem  hielt  man  die  Lehrvorträge  wohl  auch  „ 
Tempel"  {h  rol  hQ<p,  Luc.  2,  46.  Mt.  21,  23.  26,  55.  Mc  14, 
2/Mc  20,  1.  21,  37.  Jok.  18,  20),  d.  h.  in  den  Säulenhallen  o< 
sonst  einem  Räume  des  äusseren  Vorhofes.  —  Die  Schüler  sasf 
beim  Unterrichte  am  Boden  (3^plp3),  der  Lehrer  auf  einem  erhohl 
Platze  (daher  Apgesch.  22,  3:  JtoQa  rovg  xodag  FafiaXii^ji;  vgL  ai] 
Luc.  2,  46)63). 

3)  Eine  dritte  Aufgabe,  welche  ebenfalls  zum  Beruf  der  Schri 
gelehrten  gehörte,  ist  endlich  das  Recht  sprechen  im  Geric 
Sie  sind  ja  die  berufsmässigen  Kenner  des  Gesetzes.  Ihre  Stirn 
muss  daher  auch  im  Gericht  von  massgebender  Bedeutung  8€ 
Allerdings  ist  —  wenigstens  in  der  uns  beschäftigenden  Periode 
zum  Amt  eines  Richters  keineswegs  eine  eigentlich  gelehrte  Ken 
niss  des  Gesetzes  erforderlich.  Richter  konnte  jeder  sein,  der  dm 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  dazu  bestellt  wurde.  Und  man  w 
annehmen  dürfen,  dass  die  kleinen  Ortsgerichte  vorwiegend  Lai< 
gerichte  waren.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ( 
Richter  in  dem  Masse  Vertrauen  genoss,  als  er  sich  durch  grüi 
liehe  und  sichere  Kenntniss  des  Gesetzes  auszeichnete.  Soweit  a 
„gelehrte"  Kenner  des  Gesetzes  überhaupt  vorhanden  waren,  w 
man  sie  selbstverständlich  zum  Richteramt  berufen  haben.  In  I 
treff  des  grossen  Synedrium's  zu  Jerusalem  ist  es  durch  das  N( 


Hochßchätzung  der  Lehrhäuser  s.  auch  Hamburger,  Real-Enc.  11,  675 — ' 
(Art.  »Lehrhaus"). 

62)  Keihuboth  IV,  6.  Edujoth  II,  4.  —  Nach  dem  Zusammenhang  bei 
Stellen  \&i  b-s  ein  Ort,  wo  sich  die  Gelehrten  in  Jahne  zu  venammeln  pfleg 
(R.  Eleasar,  resp.  R.  Ismael  trug  das  und  das  vor  den  Gelehrten  im  We 
berg  zu  Jahne  vor).  Vermuthlich  ist  damit  ein  wirklicher  Weinberg 
meint  mit  einem  Haus  oder  einer  Halle,  die  als  Versammlungsort  diente. 
Die  herkömmliche  Erklänmg  will  freilich  die  Benennung  daraus  ableiten,  d 
im  Lehrhause  die  B'^T'ttVp  reihenweise  sassen  wie  die  Weinatöcke  (so  sei 
jer.  Berachoth  IV  fol.  7^  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  U,  408,  und  hienu 
die  Commentatoren  der  Mischna,  s.  Surenhusius'  Ausgabe  HI,  70.  IV,  32 
S.  dagegen  auch  Derenbourg,  Uistoire  de  la  Palestine  p.  ^SO  not,  3. 

63)  Nach  der  sx^äteren  talmudischen  Uebcrlieferung  soll  das  Sitsen  • 
Schüler  am  Boden  erst  seit  dem  Tode  GamalieFs  I  üblich  geworden  sein,  w! 
rend  sie  früher  standen  {MegiUa  21«  bei  Lightfoot,  Horae  hebraicae  zu  L 
2,  46).  Die  ganze  Sage  ist  aber  lediglich  Ausdeutung  von  Sota  IX,  15:  ,S 
Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist ,  ist  die  Ehrerbietung  vor  dem  Qeeeii 
schwunden*.  S.  dagegen  ausser  Luc.  2,  46  auch  Abbotk  I,  4,  womacli 
Jose  ben  Joeser  sagte,  man  solle  sich  zu  den  Füssen  der 
stäuben  lassen. 
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Testament  ausdrücklich  bezeugt,  dass  zu  den  Beisitzern  desselben 
auch  YQafifiaTBlg  gehörten  (vgL  oben  S.  153  f.).  —  Nach  dem  Unter- 
gang des  jüdischen  Staatswesens  im  J.  70  hat  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Autorität  der  Rabbinen  an  selbständiger  Bedeutung  noch 
gewonnen.  Wie  man  sie  jetzt  als  selbständige  Gesetzgeber  an- 
erkannte, so  hat  man  sie  auch  als  selbständige  Richter  anerkannt. 
Man  fugte  sich  freiwillig  ihrem  TJrtheil,  mochten  sie  mm  als  CoUe- 
gium  oder  als  Einzelrichter  entscheiden.  So  wird  z.  B.  erzählt,  dass 
einst  R.  Akiba  einen  Mann  zu  400  Sus  (Denaren)  Schadenersatz  verur- 
theilte,  weil  er  einer  Frau  auf  der  Strasse  das  Haupthaar  entblösst  hatte  ^*). 

Diese  dreifache  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  als  Gesetzes- 
kundiger bildet  ihren  eigentlichen  und  nächsten  Beruf.  Aber  die 
heiligen  Schriften  waren  doch  nicht  nur  Gesetz.  Schon  im  Penta- 
teuch  nimmt  die  Geschichtserzählung  einen  breiten  Raum  ein. 
Die  anderen  heiligen  Schriften  sind  fast  ausschliesslich  entweder 
geschichtlichen  oder  religiös-belehrenden  Inhalts.  Diese 
Thatsache  blieb  doch  immer  wirksam,  so  sehr  man  sich  auch  ge- 
wöhnt hatte.  Alles  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gesetzes 
aufzufassen.  Indem  man  also  auch  diesen  Schriften  als  heiligen 
Schriften  ein  eingehendes  Studium  zuwandte,  konnte  man  doch 
uicht  umhin,  die  Geschichte  eben  als  Geschichte  und  die  religiöse 
Belehrung  als  solche  sich  gesagt  sein  zu  lassen.  Das  Gemeinsame 
in  der  Behandlung  dieser  Schriften  und  derjenigen  des  Gesetzes  war 
aber,  dass  man  auch  sie  als  einen  heiligen  Text,  eine  heilige 
Vorlage  behandelte,  die  man  nicht  nur  eingehend  studirte,  sondern 
auch  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen  sich  ge- 
drungen fühlte.  Wie  man  das  Gesetz  immer  weiter  ausbildete,  so 
bildete  man  auch  die  heilige  Geschichte  und  die  religiöse  Be- 
lehrung weiter  aus,  und  zwar  immer  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Schrift,  der  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  heiliger  Text  zu  solch' 
eingehender  Beschäftigung  mit  ihm  stilLschweigend  aufforderte.  Da- 
bei sind  natürlich  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  von  sehr 
wesentlichem  Eüifluss  auf  die  Gestaltung  der  Resultate  gewesen.  Die 
Geschichte  und  die  Dogmatik  wurden  nicht  nur  weiter  ausgebildet, 
sondern  auch  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit  entsprechend  um- 
gebildet. Durch  diese  ganze  Thätigkeit  entstand  nun  das,  was  man 
die  Haggada  zu  nennen  pflegt ^^).  —  Die  Beschäftigung  mit  ihr 
gehörte  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  Beruf  der  Gesetzeslehrer. 
Aber  wie  die  Bearbeitung  des  Gesetzes  und  die  Bearbeitung  des 
heiligen  Textes  nach  seinem  geschichtlichen    und  reUgiös- ethischen 

64)  ßaba  kamma  YIII,  6. 

05)  Näheres  hierüber  8.  in  Abscluiitt  lil. 
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Inhalt  aus  einem  verwandten  Bedürfhiss  entsprungen  sind,  so  erg{= 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  beide  von  denselben  Männern  betriebi 
wurden.    Die  „Gelehrten**  haben  sich  in  der  Begel  mit  Beidem  b 
schäftigt,  wenn  auch  die  Einen  mehr  auf  diesem,  die  Andern  meZ 
auf  jenem  Gebiete  sich  auszeichneten. 

In  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Kenner  des  Gesetzes  und  e 
Kenner  der  „Haggada'*  waren  die  Schriftgelehrten  auch  vor  Ander 
befähigt,  die  Lehrvorträge  in  den  Synagogen  zu  halten.  Zw 
sind  auch  diese  nicht  an  bestimmte  Personen  gebunden.  Jeder  E 
iahigte  konnte  in  der  Synagoge  lehrend  auftreten,  wenn  ihm  c 
Archisynagog  das  Wort  hiezu  ertheilte  (s.  §.  27).  Aber  wie  na 
bei  den  Gerichten  die  gelehrten  Gesetzeskenner  vor  den  Laien  1 
vorzugte,  so  wird  auch  in  der  Synagoge  das  natürliche  Uel>« 
gewicht  der  gelehrten  Schriftkenner  von  selbst  sich  geltend  ^ 
macht  haben. 

Zu  der  juristischen  und  der  haggadischen  Bearbeitung  der  he 
ligen  Schriften  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  gelehrt;« 
Beschäftigung  mit  denselben:  die  Sorge  für  den  Schrifttezt  al 
solchen.  Je  höher  die  Autorität  des  heiligen  Buchstabens  stiej 
desto  mehr  stellte  sich  auch  das  Bedürfniss  ein,  f&r  die  unverfälscht 
imd  gewissenhafte  Erhaltung  desselben  zu  sorgen.  Aus  diesem  Be 
dtirfniss  sind  alle  jene  Beobachtungen  und  kritischen  Bemerkungei 
entsprungen,  die  man  später  unter  dem  Namen  der  Massora  zu 
sammengefasst  hat  (Zählung  der  Verse,  Worte  und  Buchstaben,  oi 
thographische  und  textkritische  Bemerkungen  und  dergl.).  In  de 
Hauptsache  gehört  jedoch  diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  an.  I 
unserer  Periode  smd  höchstens  die  ersten  Anfange  dazu  gemacl 
worden  ^^). 


6())  Vgl.  über  die  Massora:  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  II 
3Sb-  -304.  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §.  581,  und  die  ▼• 
beiden  citirte  Literatur;  auch  Hamburger,  Real-Enc.  II,  1211 — 1220  (A- 
,,Text  der  Bibel*).  —  In  der  Mischna  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  L 
merkungen,  die  etwa  hieher  gehören;  so  Fesachim  IX,  2  (dass  über  dem  n 
npm  Num.  9,  10  ein  Punkt  stehe),  Sota  V,  5  (dass  das  «f*^  Hiob  18,  15  ,ih" 
oder  , nicht*  heissen  könne).  —  Wenn  R.  Akiba  Aboth  III,  13  sagt,  die  r^ 
sei  ,ein  Zaun  um  die  Thora*,  so  ist  rrc«  nicht  die  textkritische,  sondern 
halachische  üeberlieferung,  s.  Strack  S.  388. 
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III.  Halacha  und  Haggada. 

Literatur: 

^u  fenhusius,  BIßXoq  x(tTa)JMyt}Q  in  quo  secundum  veter  um  tJienlogorion  lle- 
brae&rnm  formulas  allegandi  et   modos  interprefandi  concUiontur  lora  ex 
V.  in  N,  T.  allegata  {Amgtelaedami  1713),  bes.  p,  57— SS. 
^^€i(hner,  Antiquitates  Ebraeorum  vol.  I,  1748,  p.  853  sqq. 
I^Öpke,   Hermeneutik    der    neutestamentlichen    Scliriftsteller.    1.  Tbl.    1829. 
Hartmann,  Die   enge   Verbindung   des  Alten   Testamente   mit  dem  Neuen 

(1831)  S.  384—731. 
Zunz,  Die  gottesdienstlicben  Vorträge  der  Juden,  historisch  entwickelt.    Ber- 
lin 1832. 
Hirschfeld,  Der  Geist  der  talmudischen  Auslegung  der  Bibel.    Erster  Tbl. 
Halachische  Exegese.   1840.  —  Ders.,    Der  Geist  der  ersten  Schriftausle- 
gungen oder  die  hagEidische  Exegese.    1847. 
frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  (Leipzig  1841)  S.  163 — 208,  bes.  S. 
179 — 191.  —  Ders.,  üeber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die 
alexandrinische  Hermeneutik.    Leipzig  1851   (354  S.  8.).  —  Ders.,  Ueber 
palästinische  und  alexandrinische  Schriftforschung.    Breslau  1854  (42  S.  4.). 
Weite,    Geist  und  Werth  der  altrabbinischen  Schriftauslegung  (Tüb.  Theol. 

QuartaUchrift  1842,  S.  19—58). 
Reu 88,  Gesch.  der  heil.  Schriften   Neuen  Testaments   §.  502 — 505  (über  die 

Auslegung  des  A.  T.  bei  den  Juden). 
I^iestel,   Gesch.   des   Alten   Testamentes   in    der   christlichen   Kirche    (18G9) 

S.  ß— 14. 
Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  137  ff.  226-263. 
•^ost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten  I,  90  ff.  227 — 288. 
öeiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  in  ihrer  Abhängigkeit  von 

der  inneren  Entwickelung  des  Judenthums.    Leipzig  1857. 
I^reaael,    »Rabbinismus*    in    Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.    Bd.  XII  (1S60)  S. 

470—487. 
Hausrath,  Neut«stamentl.  Zeitgeschichte  2.  Aufl.  I,  80—113. 
^^readenthal.  Hellenistische  Studien  (1875)  S.  66—77  (über  den  Einfluss  des 
Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Midrasch;   s.  dazu  Geiger,    Jiid. 
Zeitschr.  XI,  1875,  S.  227  ff). 
Siegfried,   Philo  von  Alexandria  (1875)  S.  142  ff.  283  ff.  (über   die  gegensei- 
tige  Beeinflussung  palästinensischer  und  alexandrinischer  Theologie  und 
Exegese). 
^*cher,  Die  Agada  der  babylonischen  Amoräer.    1878. 

^*cher,    Die  Agada    der  Tannaiten    (Grätz'  Monatsschrift    fllr    Gesch.   und 

^issensch.  des  Juden th.  1882 — 1884).    Auch  separat  unter  dem  Titel:    Die 

Agada  der  Tannaiten,    1.  Bd.:   Von  Hillel  bis  Akiba,  Strassburg  1SS4. 

^eber,  System  der  alt^ynagogalen  palästin.  Theologie  (1880)  bes.  S.  88  - 121. 

^eugg,   Gesch.   der  heiligen    Schriften   Alten  Testaments   (1881)  §.  411—415. 

5S2— 584. 
Hamburger,  Real-Enc.  filr  Bibel  und  Talmud,  Abth.  H  (1883)  Art-.  Agada 
(S.  19—27),  Allegorie  (S.  50—53),  Exegese  (S.  181—212),   Geheimlehre  (S. 
257—278),  Halacha  (S.338— 353),  Kabbala  (S.  557—603),  Mystik  (S.  816-819), 
SabbinismuB  (S.  944—956),  R«cht  (S.  969—980). 
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1.   Die  Halacha. 

Nach  dem  im  vorigen  Abschnitt  Bemerkten  war  die  theor 
tische  Arbeit  der  Schriftgelehrten  im  Wesentlichen  eine  doppeli 
Sie  hatten  1)  das  Recht  zu  entwickeln  und  festzustellen;  sie  bea 
beiteten  aber  2)  auch  die  geschichtlichen  und  religiös-belel 
r enden  Abschnitte  der  heiligen  Schriften.  Durch  die  erstere  Tbi 
tigkeit  wurde  neben  der  geschriebenen Thora  ein  Gewohnheitsrech 
ausgebildet,  das  man  im  rabbinischen  Sprachgebrauch  die  Halacii^ 
(nsbn,  eigen tl.  was  gang  und  gäbe  ist)  zu  nennen  pflegt  Durcl 
die  andere  Thätigkeit  wurde  eine  mannigfaltige  Fülle  geschichtlichei 
und  religiös -ethischer  Vorstellungen  erzeugt,  die  man  unter  den 
Namen  der  Hag  gada  oder  Agada  (rnän  oder  »Tja«,  eigentl.  Er 
Zählung,  Sage)  zusammenzufassen  pflegt,  üeber  Entstehung,  Wesei 
und  Inhalt  beider  ist  nun  noch  näher  zu  handeln. 

Die  gemeinsame  Ghnindlage  beider  ist  das  erforschen  oder  er 
läutern  des  Schrifttextes,  hebr.  tD'l'^"'').  Unter  diesem  „erforschen 
verstand  man  aber  nicht  historische  Exegese  im  modernen  Sinn< 
sondern  das  Aufsuchen  neuer  Erkenntnisse  auf  Grund  des  gegc 
benen  Textes.  Es  wurde  nicht  nur  gefragt,  was  der  vorliegend 
Text  seinem  Wortlaute  nach  sage,  sondern  auch,  was  ftlr  Erkenni 
nisse  aus  diesem  Wortlaute  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durc! 
Combinationen  mit  anderen  Stellen,  durch  allegorische  Ex^ese  im 
dergl.  zu  gewinnen  seien.  Die  Art  und  Methode  dieses  Forschen 
war  bei  der  Bearbeitung  des  Gesetzes  eine  andere  und  Verhältnis^ 
massig  strengere  als  bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  uu 
dogmatisch-ethischen  Partien. 

Der  halachische  Midrasch  (also  die  exegetische  Bearbeitun 
der  Gesetzes- Stellen)  hatte  zunächst  nur  den  Umfang  und  die  Traj 
weite  der  einzelnen  Gebote  in  s  Auge  zu  fassen.    Es  musste  geirag 


67)  v^n  findet  sich  in  der  Mischna  in  folgenden  Constructionen:  1}  ,eir 
Schriftstelle  oder  einen  Schriftabschnitt  erforschen,  erl&utern 
wobei  der  Objects-Accusativ  entweder  ausgedrückt  wird  oder  in  Gedanken 
ergänzen  ist,  Berachoth  I,  5.    Pesachim  X,  Afifi,    Schekalim  I,  4.   V,  1.    Jar* 

I,  6.    Megilla  II,  2.    Sota  V,  1.  2.  3.  4.  5.  IX,  15.    Sanhedrin  XI,  2.  ~  2}  ■ 
^  in  derselben  Bedeutung   „über  eine  Stelle   Erläuterungen  geben **  Cka^ 

II,  1.  —  3)  ^einen  Satz  oder  eine  Erklärung  durch  Forschung  f " " 
den",  z.  B.  -jt?  «t^  '•'^  f»?  „dieses  erforschte  er  aus  der  und  der  Stelle*  («te 
VIII,  9),  oder  ohne  )>?  (jehatnoth  X,  3.  ChuUin  V,  5),  oder  in  der  Verbinde 
^T;  «^"»  nt  „diese  Erklärung  gab  der  und  der"  {Schekalim  VI,  6.  KeMB 
IV,  6).  —  Das  von  w-n  gebildete  Substantiv  ist  t^-rte  „Forschung,  Eriänian^ 
Bearbeitung"  Schekalim  VI,  6.  Kethuhoüi  IV,  6.  Nedarim  IV,  3.  AhM  I, 
auch  in  der  Verbindung  vn-rnn  n^a,  s.  oben  Anm.  60.  Es  findet  sieh  aftli 
II  Chron.  13,  22.   24,  27. 
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'w^ei^en:    auf  welche  Fälle   des    praktischen  Lebens   die  betreflfende 
Vorschrift  Anwendung  finde,  welche  Consequenzen  sich  aus  ihr  er- 
geten,  überhaupt:  was  zu  thun  sei,  damit  sie  ja  ihrem  vollen  Um- 
fange nach   streng  und  pünktlich  beobachtet  werde.     Die  Gebote 
wurden  also  in  das  feinste  casuistische  Detail  zerspalten  und  immer 
wieder  zerspalten;  und  dabei  durch  die  umfassendsten  Vorsichtsmass- 
regeln dafür  gesorgt,  dass  bei  der  Beobachtung  derselben  keinerlei 
Nebenimistanoe  stattfanden,  welche  als  eine  Beeinträchtigung  der  ab- 
solut pünktlichen  Erfüllung  zu  betrachten  wären.  —  Mit  dieser  Ana- 
lyse des  gegebenen  Textes  war  aber  die   juristische  Aufgabe  doch 
nicht  erschöpft.    Es   waren  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
losen,  die  sich  ergaben  theils  aus  vorhandenen  Widersprüchen  inner- 
halb des  Gesetzes -Codex,  theils  aus  der   Incongruenz  gesetzlicher 
Forderungen  mit  den  realen  Verhältnissen  des  Lebens,  theils  auch 
Qnd  namentlich  aus  der  UnvoUständigkeit  des  geschriebenen  Ge- 
setzes.   Auf  alle  Fragen,  die  sich  hieraus  ergaben,  hatten  die  Ge- 
lehrten eine  Antwort  zu  suchen:    sie  hatten  die  vorhandenen  DüFe- 
i^nzen  durch  Feststellung  einer  massgebenden  Erklärung  zu  besei- 
tigen; sie  hatten,  wo  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  wegen  der 
'ealen  Verhältnisse  des  Lebens  unmöglich  oder  schwierig  oder  un- 
l>equem  war,  zu  zeigen,  wie  man  sich  trotzdem  mit  dem  Wortlaut 
ihrer  Forderung  abfinden  könne;  sie  hatten  endlich  besonders  iür  alle 
diejenigen  Fälle  des  praktischen  Lebens,  welche  durch  das  geschrie- 
bene Gesetz  nicht  direct  geregelt  waren,  eine  gesetzliche  Normirung 
zu  suchen,  sofern  eben  das  Bedtirfniss  nach  einer   solchen  sich  ein- 
stellte.   Namentlich  das  letztere  Gebiet  war  für  die  juristische  For- 
schung eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Arbeit.    Immer  wieder  und 
''^eder  ergaben  sich  Fragen,  auf  welche  das  geschriebene  oder  bisher 
festgestellte   Recht   keine   unmittelbare   Antwort  gab,   deren  Beaut- 
'^ortung  also  Sache  der  juristischen  Forschung  war.     Für  die  Be- 
^J^twortung  solcher  fragen  standen  im  Wesentlichen  zwei  Mittel  zu 
Qebote:  die  gelehrte  Schlussfolgenmg  aus  bereits  anerkannten  Sätzen 
^nd  die  Feststellung  eines  bereits  vorhandenen  Herkommens.     Auch 
^^  letztere  war,  sofern  es  sich  constatiren  liess,  für  sich  allein  schon 
entscheidend. 

Die  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  ist  nämlich  keineswegs  die  ein- 
^e  Quelle  der  Rechtsbildung.  Ein  beträchtlicher  Theil  dessen,  was 
^ter  gültiges  Recht  wurde,  hat  überhaupt  keinen  Anknüpf ungs- 
p^inkt  in  der  Thora,  sondern  ist  zunächst  nur  Sitte  und  Gewohn- 
heit gewesen.  Man  hielt  es  mit  dem  und  dem  so  und  so.  Aber 
^ns  der  Gewohnheit  wurde  dann  unmerklich  ein  Gewohnheits- 
recht Wenn  etwas  auf  rechtlichem  Gebiete  schon  so  lange  üblich 
^*f,  dass  man  sagen  konnte,  es  ist  von  jeher  so  gehalten  worden. 
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SO  war  es  Gewohnheitsrecht.  Es  war  dann  gar  nicht  erfordci 
lieh,  dass  seine  Ableitung  aus  der  Thora  sich  nachweisen  liess:  da 
alte  Herkommen  als  solches  war  schon  verbindlich.  Und  diesei 
Gewohnheitsrecht  zu  constatiren,  war  auch  eine  Aufgabe  und  Be- 
fugniss  der  anerkannten  Gesetzeslehrer. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  erwuchs  nun  mit  der  Zeit  eine  Fülle 
rechtlicher  Bestimmungen,  welche  der  geschriebenen  Thora  mii 
gleicher  Autorität  an  die  Seite  traten.  Sie  werden  alle  unter  den 
Gesammtbegriff  der  Halacha,  d.  h.  des  Gewohnheitsrechtes 
zusammengefasst.  Denn  auch  das  durch  gelehrte  Forschung  gefan 
dene  ist,  wenn  es  Geltimg  erlangt  hat,  Gewohnheitsrecht,  robn^^' 
Das  geltende  Recht  umfasst  demnach  jetzt  zwei  Haupt 
Kategorien:  die  geschriebene  Thora  und  die  Halacha^^),  die  wc 
nigstens  bis  gegen  Ende  unserer  Periode  nur  mündlich  fortgepflanz 
wurde.  Innerhalb  der  Halacha  giebt  es  aber  wieder  verschie 
dene  Kategorien.  1)  Einzelne  Halachoth  (traditionelle  Satzungei 
werden  bestimmt  auf  Mose  zurückgeführt '%  2)  die  grosse  Masse  m 
die  Halacha  schlechthin,  3)  gewisse  Satzungen  endlich  werden aJ 
„Verordnungen  der  Schrift  gel  ehrten"  (a'^lßio  —)1'?)  bezeicl 
net'^).  Alle  drei  Kategorien  sind  rechtsverbindlich.  Aber  das  Ar 
sehen  derselben  ist  doch  ein  nach  der  genannten  Reihenfolge  sie 
abstufendes:  bei  der  ersten  Klasse  am  höchsten,  bei  der  letzten  re 
latiy  am  niedrigsten.  Denn  während  man  die  Halacha  im  Allg« 
meinen  als  von  jeher  in  Geltung  befindlich  ansah,  war  man  i 
Betreff  der  D'^nfi'io  ''lOT  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  erst  von  de 
Nachfolgern  Esra's  (dies  sind  die  a'^lö^o)  eingeführt  worden  sind^ 


68)  Der  umfassende  Begriff  der  ns^n  ergiebt  sich  aus  folgenden  Stelle 
Pea  II,  0.  IV,  1—2.  Orla  III,  9.  Schabhath  I,  4.  Chagiga  I,  8.  Jd>amr^ 
VIII,  3.  Nedarim  IV,  3.  Edujoth  I,  5.  Vül,  7.  Ähoth  m,  11.  18.  V,  8.  M 
rühoth  III,  9.  Jadajim  IV,  3  fin.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Halacha 
„die  jüdische  Sitte"  n^^w  rn  {Kethuhoth  VII,  6),  die  nur  das  Gebiet  des  O-« 
ventionellen  bezeichnet,  gleichbedeutend  mit  t???  ?C?  {^idduschin  I,  10). 

69)  rt^Hp  oder  »^j;»  (Schrift)  imd  nsVn  werden  z.  B.  unterschieden:  (^ 
III,  9.  Chagiga  I,  S.  Nedarim  IV,  3.  Aehnlich  utr^^y^  und  n^vp?  (QeBetxeslels 
Kidduachin  I,  10. 

70)  Solche   "»a^B»  nt^w^   ^''^V^  werden  in  der  Mischna  an  drei  Stellen 
wähnt:    Pea  II,  6.    Edujoth  VIII,  7.    Jadajim  IV,  3/?«.  —  Im  Ganzen  fim* 
sich    in    der   talmudisch  -  rabbinischen  Literatur   etwa  50 — 60.     S.  Herzf^- 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  226—236. 

71)  Orla  III,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3.  Sanhedrin  XI,  3.  Para  XI,  4- 
Tohoroth  IV,  7.  11.  Jadajim  III,  2.    Vgl.  auch  AWim  XIII,  7.    Tebul  Jörn  IV, 

72)  Dass  die  o-^mc  -lat  eine  relativ  geringere  Autorität  haben  als  die  ff • 
lacha  Bchlechthin,  erhellt  aus  Orla  III,  9  (wo  es  ganz  unberechtigt  ist,  ^ 
"iftj  zu  erg&nzen  "S'^c^  rrwaV).  —  Ueber  die  Neuheit  der  D*ntnö  —si  vgl  ^ 
Kelim  XIII,  7.     Tebul  jom  IV,  6:   d-^-^kSc  '»crn  t^n  *>^n. 
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\]eberhaupt  hat  man  im  Zeitalter  der  Mischua  noch  ein  ganz  deut- 
liches Bewusstsein  davon,  dass  manche  traditionelle  Satzungen  theils 
gar  nicht  in  der  Thora  begrllndet  sind,  theils  nur  durch  dünne 
Faden  mit  ihr  zusammenhängen'^).  Trotzdem  aber  war  das  Gewohn- 
heitsrecht ganz  ebenso  rechtsverbindlich  wie  die  geschriebene  Thora'^); 
ja  es  wurde  sogar  bestimmt,  dass  der  Widerspruch  gegen  die  "^in 
mo  ein  schwereres  Vergehen  sei  als  der  Widerspruch  gegen  die 
Satzungen  der  Thora  "^),  weil  nämlich  die  ersteren  die  authentisch* » 
Auslegung  und  Ergänzung  der  letzteren,  und  darum  thatsächlich  die 
eigenthch  massgebende  Instanz  sind. 

In  dem  Wesen  der  Halacha   war  es  begründet,   dass  sie  nie 
etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  sein  konnte.    Diebeiden 
Quellen,  aus  denen  sie  entsprungen  ist,  flössen  unerschöpflich  weiter. 
Diirch  forigesetzte  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  wurden  immer  neue 
Satzungen  geschaffen;  und  es  konnten  auch  gewohnheitsmJissig  neue 
Gebräuche  hinzukommen.    Beides,  wenn  es  sich  als  Gewohnlieitsrecht 
durchsetzte,  wurde  wieder  zur  Halacha,  deren  Umfang  also  bis  in's 
Pnendliche  anschwoll     Aber   in   jedem  Stadium   der  Entwickelung 
'Hirde  doch  unterschieden  zwischen  dem,  was  bereits  giltig 
'^ar  und  dem,   was    nur  durch  gelehrte  Schlussfolgerung 
^er  Rabbinen   gefunden   wurde,   zwischen   SlDbSl  und  )'^  (ur- 
teilen).     Nur  ersteres  war  rechtsverbindlich,    letzteres  an  und  ft\r 
^^h  noch  nicht '^).    Erst  wenn  die  Majorität  der  Gelelirten  sich  da- 
^il"  entschieden  hatte,  dann  waren  auch  solche  Sätze  verbindlich  und 
ff^torten  von  nun  an  zur  Halacha.    Denn  die  Majorität  derer,  die 
*^reli  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  ist  das  entscheidende  Tri- 
^'-Xnal''').     Man  ist  daher  auch  verpflichtet,  sich  an  die  2*^)23)1  "^n^^ 


75)  Vgl.  bes.  die  merkwürdige  Stelle  Chagiga  1,  S:  ^Das  Autlösen  der  Ge- 
*^^)de  ist  eine  Satzung,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  denn  es  findet  sich 
*^  der  Schrift  nichts,  worauf  es  sich  stützen  könnte.  Die  (»esetze  über  Sab- 
'tli,  Festopfer  und  Veruntreuung  (geheiligter  Sachen  durcli  Missbrnucli)  gleichen 
'Igen,  die  an  einem  Haare  hängen,  denn  es  giebt  darüber  wenige  Schrift - 
^^-^len  und  viele  Gewohnheitsrechte  (rhs^r).  Hingegen  die  Civilgesetze  ("IT"). 
'Vi^  Caltusgesetze ,  die  Reinheit«-,  ünreinheits-  und  Blutschandegesetze  stützen 
^•^^  vollkommen  auf  die  Schrift.  Sie  bilden  den  wcfientlieheu  Inhalt  der 
C^chriftUchen)  Thora". 

74)  Vgl  bes.  Ähoth  HI,  II.  V,  S. 

75)  Sanhedrin  XI,  3:  rrin  •"^a-rsc  B-^-tic  -•»ata  ijs-.n. 

76)  8.  bes.  Jehamoth  VIII,  3.  Kerithoth  III,  9.  —  Die  rwr.  und  der  w-n-a 
^ttden  daher  Nedarim  IV,  3  als  zweierlei  Gegenstände  <les  Unterrichts  von 
*^*^»aiider  unterschieden. 

11)S<^iMath  I.  4  ff.    Edmth  I,  4-0.    V,  7.    Mkkwaoth  IV,  1.    Jad^km 
^,  l.  8. 
8«klr«r,  ZeitfftMhiehte  U.  18 
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zu  halten'®).  Selbstverständlich  gilt  aber  dieses  Majoritatsprinc 
nur  für  solche  Fälle,  die  nicht  schon  durch  die  bereits  giltige  Hi 
lacha  geregelt  sind.  Denn  worüber  eine  Halacha  existirt,  hat  ma 
unbedingt  dieser  zu  folgen,  auch  wenn  99  dagegen  und  nur  ein« 
sich  dafür  erklären  sollte'^).  —  Mit  HlÜfe  des  Majoritatsprinci] 
kam  man  auch  über  die  grosse  Schwierigkeit  hinweg,  welche  durt 
das  Auseinandergehen  der  Schulen  Hillel's  und  Schammai's  er 
stand  (s.  darüber  unten  Nr.  IV).  So  lange  die  zwischen  beiden  b 
stehenden  Diflferenzen  nicht  ausgeglichen  waren,  musste  der  gesetzi 
treue  Israelite  in  grosser  Verlegenheit  sein,  an  welche  er  sich 
halten  habe.  Die  Majorität  hat  auch  hier  schliesslich  entschiede 
sei  es  nun,  dass  die  Schulen  selbst  sich  an  Zahl  mit  einander  maass< 
und  die  eine  von  der  anderen  überstimmt  wurde®*^),  oder  dass  ( 
späteren  Gelehrten  durch  ihr  abschliessendes  Urtheil  die  DiflFere 
beseitigten  ® '). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  im  Allgemeinen  die  Unverändi 
lichkeit  der  Halacha  proclamirt  wurde,  sollte  man  meinen,  dass  d 
einmal  Giltige  niemals  eine  Abänderung  erfahren  konnte.  Wie  al 
keine  Regel  ohne  Ausnahme  ist,  so  auch  diese  nicht.  Und  zw 
sind  es  nicht  ganz  wenige  Fälle,  in  welchen  bis  dahin  giltij 
Satzungen  oder  Gebräuche  später  abgeändert  wurden,  sei  es  ni 
aus  rein  theoretischen  Gründen  oder  wegen  der  veränderten  Zeitvc 
hältnisse  oder  weil  die  alte  Sitte  zu  Inconvenienzen  führte®^). 

So  weit  sich  auch  die  Halacha  von  der  schriftlichen  Thora  er 
femte,  so  wurde  doch  die  Fiction  aufrecht  erhalten,  dass  sie  im  W 
sentlichen  nichts  anderes  sei  als  eine  Auslegimg  und  Näherbesti' 
mung  der  Thora  selbst  Formell  galt  immer  noch  die  Thora 
oberste  Norm,  aus  welcher  alle  Rechtssätze  sich  mnssi^ 
ableiten  lassen^ 3).     Allerdings  hat  die  Halacha  ihre  selbstand" 


78)  Negaim  IX,  3.   XI,  7. 

79)  Pea  IV,  1-2. 

SO)  So  werden  ein  paar  Fälle  erwähnt,  wo  die  Schule  HilleTB  von 
Schule  Schammai's  überstimmt  wurde,  Schdbbath  I,  4  ff.    Mikwaoth  lY, 

81)  In  der  Regel  wird  in  der  Mischna  nach  £rw&hnung  der  DiffereK: 
beider  Schulen  angegeben,  wofür  „die  Gelehrten"*  sich  entschieden  haben. 

82)  Solche  Neuerungen  wurden  z.  B.  eingeführt  durch  Hillel  {Sekr^ 
X,  3.  GHHn  IV,  3.  Arachin  IX,  4),  Rabban  Gamaliel  I  [Bosch  hMi^ 
II,  5.  Gittin  IV,  2—3),  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {Sukka  III,  12.  Bc 
haschana  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  0.  Menachoth  X,  5),  R.  Akiba  {Maa9tr  9eh 
V,  8.  Naair  VI,  1.  Sanhedrin  lU,  4),  überhaupt:  Schehiüh  IV,  1.  C5»« 
IV,  7.  Bikkurim  lU,  7.  Schekalim  VII,  5.  Joma  II,  2.  Kelhubaih  V,  S.  -Ä 
darim  XI,  12.    Gittin  V,  0.    Ediijoth  VII,  2.     Tebul  jom  IV,  6. 

83)  Dies  gilt  trotz  des  in  Anm.  73  erwähnten  Zugeet&ndniam.  81  be 
Weber  S.  96  ff. 
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Autorität  und  ist  verbindlich,  auch  ohne  dass  ein  Schriftbeweis  ftir 
ae  geführt  wird.  Ihre  Giltigkeit  hängt  also  niclit  vom  Gelingen 
des  Schriftbeweises  ab.  Aber  es  gehört  doch  zur  Kunst  der  Schrift- 
gelehrten,  die  Sätze  der  Halacha  aus  der  Schrift  zu  begründen®*). 
Noch  unbedingter  ist  die  Forderung  zureichender  Begründung  bei 
neu  aufgestellten  oder  streitigen  Sätzen.  Sie  können  sich  Anerken- 
nung nur  erringen  durch  methodischen  Midrasch,  d.  h.  dadurch,  dass 
sie  auf  überzeugende  Weise  aus  Sätzen  der  Schrift  oder  aus  anderen 
bereits  anerkannten  Sätzen  abgeleitet  werden.  Die  Methode  der 
Beweisführung,  deren  man  sich  hiebei  bediente,  ist  nun  freilich 
Z.TL  eine  für  uns  befremdliche;  aber  sie  hat  doch  auch  ihre  Regeln 
nnd  Gesetze.  Man  unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Beweis 
{*V\jn]  und  der  blossen  Andeutung  (^DT)®^).  Für  den  eigentlichen 
Beweis  soll  schon  Hillel  sieben  Kegeln  (r^Ta)  aufgestellt  haben, 
fc  man  als  eine  Art  rabbiniseher  Logik  bezeichnen  kann^^).  Diese 
sieben  Regeln  lauten:  1)  itt'in^  bp  „Leichtes  und  Schweres*",  d.  h. 
der  Schluss  a  minori  ad  majus '*'');  2)  niü  Ti'^Jtk  „eine  gleiche  Ent- 
scheidung", d.  h.  der  Schluss  aus  Gleichartigem,  ex  analogia^^); 
3;  Tn»  Is^nM  li(  1^?a  „ein  Hauptsatz  aus  einer  Schriftstelle'',  näm- 
Kch  Ableitung  einer  Hauptbestimumng  des  Gesetzes  aus  einer  einzi- 
gen Schriftstelle;  4)  a'^l^np  ^:W)2  nx  "J^Da  „ein  Hauptsatz  aus  zwei 
Schriftstellen";  5)  bb?'^  tant'^  X^lt^  bbs  „Allgemeines  und  Besonderes" 
^d  „Besonderes  imd  Allgemeines",  d.  h.  Näherbestimmung  des  All- 


84)  Dass  diese  nachträgliche  gelehrte  Begründung  der  Halacha  oft  auf 
8*nz  andere  Sätze  der  Schrift  recurrirt,  als  auf  die,  aus  welchen  die  halachi- 
^hen  Sätze  wirklich  entsprungen  sind,  sieht  man  z.  B.  aus  der  classischen 
Stelle  Schabbath  IX,  1—4. 

85)  Schabbath  VIII,  7.  IX,  4.    Sanhedrin  VIll,  2.    Vgl.  Weber  S.  115  ff. 

86)  Sie  finden  sich  in  der  Tosefta  Sanhedrin  VII  fin.  {ed.  Zuckermandel 
P'  427),  in  den  Aboth  de-Bnbbi  Nathan  c.  37,  und  am  Schlüsse  der  Einleitung 
«mnÄ/ra  {Ugolini  Thesaurus  t,  XIV,  595).  Der  Text  im  Sifra  ist,  wenigstens 
'^ÄÄh  dem  Drucke  bei  Ugolini,  lückenhaft.    Das  Richtige  ergiebt  sich  aus  dem 

^*«t  wörtlich    übereinstimmenden  Texte    der    beiden    anderen    Quellen.    Vgl. 

Herzfeld  III,  257.    Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  22(5.    Ders., 

«illel  und    seine    sieben    Interpretationsregeln    (Monatsschr.   für    Gesch.   und 

'^iaensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  15()— 102). 

87)  Beispiele:    Beiachoth  IX,  h.    Schehiith  VII,   2.    Beza  V,  2.    Jtbamoth 
yni,  8.  Nasir  VII,  4.    Sota  VI,  3.    Baha  bathra  IX,  7.   Sanhedrin  VI,  5.    Edii- 
''•«*  VI,  2.    Aboth  I,  5.    Sebachim  XII,  3.    ChuUin  II,  7.  XII,  5.    Bechoroth  1,  1. 
^frühoth  III,  7.  8.  9.  10.    Negaim  XII,  5.    Machschirin  VI,  S. 

88)  Z.  B.  Beza  1,6:  „Ghalla  und  Gaben  sind  dem  Priester  zukommende 
^henke,  und  ebenso  die  Teruma.  So  wenig  man  nun  letztere  am  Feiertage 
^Priester  hinbringen  darf,  ebensowenig  erstere".  —  Ein  anderes  Beispiel: 

1*^i«W»  IV  fin.  —   An  beiden  Stollen   ist    auch   der  Ausdruck   r^T   n-ti   ge- 
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gemeinen  durch  das  Besondere  und  des  Besonderen  durch  das  A 
gemeine®^);  6)  inx  D'ip'an  in  b^^'T^S  „dem  Aehnliches  an  eii 
anderen  Stelle",  d.  h.  Näherbestimmung  einer  Stelle  durch  Zuhül 
nähme  einer  anderen;  7)  ''iD'^D!?13  ixktl  ^^1  „eine  Sache  die  sich  lei 
aus  ihrem  Zusammenhange",  Näherbestinimung  aus  dem  Zusammc 
hange  des  Textes.  —  Diese  sieben  Regeln  wurden  später  zu  dreize 
erweitert,  indem  man  die  fünfte  auf  acht  verschiedene  Weisen  s] 
cialisirte,  dafür  aber  die  sechste  wegliess.  Die  Aufstellung  die 
dreizehn  Middoth  wird  dem  R.  Ismael  zugeschrieben.  Ihr  Wei 
für  die  richtige  Interpretation  des  Gesetzes  wird  von  Seite  des  n 
binischen  Judenthums  so  hoch  angeschlagen,  dass  jeder  orthodc 
Israelite  sie  täglich  als  integrirenden  Bestandtheil  des  Morgengebe 
recitirt(!)9ö). 

Die  Materien,  welche  den  Gegenstand  der  juristischen  F< 
schung  der  Schriftgelehrten  bildeten,  waren  im  Wesentlichen  dui 
die  Thora  selbst  gegeben.  Den  breitesten  Raum  nehmen  darin  < 
Vorschriften  über  den  priesterlichen  Opferdienst  und  die  religiös 
Gebräuche  überhaupt  ein.  Denn  das  Eigenthümliche  des  jüdiscfc 
Gesetzes  ist,  dass  es  vorwiegend  Cultusgesetz  ist  Es  will 
erster  Linie  gesetzlich  feststellen,  auf  welche  Weise  Gott  zu  ehr 
ist:  welche  Opfer  ihm  darzubringen,  welche  Feste  ihm  zu  feiern  siii 
wie  für  den  Unterhalt  der  ihm  dienenden  Priesterschaft  zu  sorg« 
ist,  welche  religiösen  Gebräuche  überhaupt  zu  beobachten  sind.  AI 
anderen  Materien  nehmen  im  Vergleich  hierzu  einen  relativ  gering« 
Raum  ein.  Diesem  Inhalt  des  Gesetzes  entspricht  auch  das  Moti 
aus  welchem  überhaupt  die  eifrige  schriftgelehrte  Beschäftigung  ffl 
demselben  entsprungen  ist:  man  wollte  durch  die  pünktliche  Au 
legimg  des  Gesetzes  eben  dafür  sorgen,  dass  keines  der  Rechte,  i 
Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  nur  im  Geringsten  verleta 
vielmehr  alle  aufs  gewissenliafteste  und  im  vollsten  Umfange  be< 
l)achtet  würden.     So  sind  denn  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrti 


89)  In  den  dreizehn  Middoth  des  R.  Ismael  ist  diese  Figur  auf  acht  U 
schiedene  Weisen  specialisii-t ,  z.  B.  durch  die  Formel  ^Vai  ü*«i  Vpt  ,Allg 
meines  und  Besonderes  und  Allgemeines*,  d.  h.  N&herbestimmnng  zweier  • 
gemeiner  Ausdrücke  durch  einen  dazwischen  stehenden  speciellen,  wie  t. 
Deut.  14,  26,  wo  der  am  Anfang  und  am  Schlüsse  gebrauchte  allgemeine  Ai 
druck  „alles  was  deine  Seele  gelüstet"  beschränkt  wird  durch  die  dazwiflcb 
stehenden  Worte  „Rinder,  Schafe,  Wein,  berauschendes  Gtetränke', 

90)  Sie  finden  sich  daher  in  jedem  jüdischen  Siddur  (Gebetbuch);  woBtt 
dem  in  der  Einleitung  zum  Sifra.  —  Vgl.  Waehner,  Anftquitates Ebrtnof* 
I,  422—523.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth,  THulfybMy  / 
17b— 20«.    Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  651  f.    Weber,  fijlf* 

der  altsynagogalen  paläst.  Theol.  S.  106 — 115. 
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^OT  allem  ausgebildet  worden:  1)  die  Vorschriften  über  die  Opfer, 
4ie  yerschiedenen  Arten  derselben,  die  Anlässe  zu  ihrer  Darbringung 
\md  die  Art  und  Weise  der  Darbringung  nebst  allem  was  damit  zu- 
sammenhängt, also  das  gesammte  Opfer-Ilitual;  2)  die  Vorschriften 
über  die  Feier  der  heiligen  Zeiten,  namentlich  des  Sabbaths, 
aber  auch  der  Jahresfeste:  Passa,  Pfingsten,  Laubhütten,  Versöhnungs- 
tag,  Neujahr;  3)  die  Vorschriften  über  die  Abgaben  an  den  Tem- 
pel und  die  Priesterschaft:  über  die  Erstlinge,  Hebe,  Zehnt, 
Erstgeburt,  Halb-Sekelsteuer,  über  Gelübde  und  freiwillige  Gaben, 
und  was  dabei  in  Betracht  kommt:  Auslösung,  Abschätzung,  Ver- 
untreunng  u.  dgl.;  endlich  4)  die  mancherlei  sonstigen  religiösen 
Satzungen,  unter  welchen  bei  weitem  den  meisten  Raum  einnehmen 
die  Vorschriften  über  rein  und  unrein.  Die  darauf  bezüg- 
lichen Bestimmungen  des  Gesetzes  wurden  für  die  Schriftgelehrten 
eine  unerschöj)fliche  Quelle  zur  Uebung  des  peinlichsten  und  ge- 
wissenhaftesten Scharfsinns.  Wahrhaft  endlos  und  unabsehbar  sind 
die  Satzungen,  durch  welche  festgestellt  wurde,  unter  welchen  Um- 
standen Verunreinigungen  bewirkt  und  mit  welchen  Mitteln  sie 
wieder  beseitigt  werden  können.  —  Diese  reUgiösen  Satzungen  bil- 
deten aber  doch  keineswegs  den  ausschliesslichen  Stoß'  für  die  Ar- 
beit der  Schriftgelehrten.  Das  Gesetz  Mosis  enthält  auch  die  Grund- 
röge  eines  Criminal-  und  Civilrechtes;  und  die  praktischen 
Anforderungen  des  Lebens  boten  hinreichende  Veranlassung,  auch 
diese  Materien  weiter  auszubilden.  Allerdings  sind  die  betreflFenden 
Materien  nicht  gleichmässig  bearbeitet  worden.  Am  eingehendsten 
wurde  das  Eherecht  entwickelt,  theils  weil  das  Gesetz  hiezu  am 
lueisten  Veranlassung  bot,  theils  weil  es  am  engsten  mit  dem  reli- 
giösen Gebiete  zusammenhing.  Nicht  ganz  mit  derselben  Ausfuhr- 
Kchkeit  sind  in  der  Mischna  die  übrigen  Gebiete  des  Civilrechtes 
'>eliandelt  (in  den  Tractaten  Baba  kanima,  Baba  mezia  und  Baba 
'^hra),  und  noch  weniger  ist  das  Criminalrecht  ausgebaut  (in  den 
''Wtaten  Sanhedrin  und  Makkoth).  So  gut  >vie  völlig  ignorirt  wird 
^Gebiet  des  Staatsrechtes.  Zu  dessen  Ausbildung  bot  aller- 
^JDgs  die  Thora  niu-  äusserst  geringe  Veranlassung,  luid  die  etwa 
^nf  verwendete  Arbeit  wäre  in  Anl)etracht  der  politischen  Ver- 
hältnisse auch  völlig  nutzlos  gewesen  ^^). 


91)  Die  Belege  tur  Obiges   giebt  die   Inhaltsübersicht  über  die  Mischna 
(»•  i  S). 
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2.   Die  Haggada. 

Vou  ganz  anderer  Art  als  der  balachische  Midrasch  ist  der 
genannte   haggadische  Midrasch,  d.  h.  die  Bearbeitimg  der 
scliichtlichen  und  religiös  -  ethischen  Partien  der  heiligen  Schrif 
Während  bei  jenem  die  Bearbeitung  doch  vorwiegend  in  einer  I 
Wickelung   und  Fortbildung  des  wirklich  im  Text  Gegebei 
besteht,  nimmt  die  haggadische  Bearbeitung  ihren  Inhalt  zum  groa 
Theil  nicht  aus  dem  Texte,  sondern  sie  trägt  ihn  in  denselben 
Sie  ist  eine  Bereicherung  und  Umbildung  des  Gegebenen  nach 
Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  späteren  Zeit.    Den  Ausgai 
punkt  bildet  allerdings  auch  hier  der  gegebene  Text    Und  es  fii 
immerhin  auch  hier  zunächst  eine  ähnliche  Bearbeitung  statt, 
bei  den  Oesetze^sstellen:  man  bearbeitet  die  Geschichte,  indem  i 
die  verschiedenen  Angaben  der  Texte  mit  einander  combinirt,  ei 
aus  dem  anderen  ergänzt,  die  Chronologie  feststellt  und  dergl.;  < 
man  bearbeitet  die  religiös-ethischen  Partien,  indem  man  aus  ein 
nen  Aussagen  der  Propheten  dogmatisch -feste  Lehrsätze  formu 
diese  in  Beziehung  zu  einander  bringt  und  so  eine  Art  von  dog 
tischem    System    gewinnt.     Aber  diese  strengere  Art  der  Bear 
tung  wird  doch  überwuchert  von  der  viel  freieren,  welche  in  vi 
zwangloser  Weise  mit  dem  Texte  schaltet,  denselben  durch  eij 
Zuthaten    aufs    mannigfaltigste    ergänzend.     Mit   anderen   Wor 
die  Bearbeitung   ist  hier  nur  zum  geringeren  Theile  Midrasch 
engeren  Sinne,  d.  h.  Erläuterung;  zum  grösseren  Theil  dagegen  f 
Ergänzung  mittelst  der  mast,  d.  h.  der  Legenden®**). 

Für  den  geschichtlichen  Midrasch  bietet  ein  sehr  lehrrei< 
Beispiel  schon  eine  kanonische  Schrift  des  Alten  Testamentes,  n 
lieh  die  Chronik.  Wenn  man  ihre  Erzählung  mit  den  paralli 
Abschnitten  der  älteren  Geschichtsbücher  (Samuelis  und  Kon 
vergleicht,  so  muss  auch  dem  flüchtigen  Beobachter  die  Thatsa 
auffallen,  dass  der  Chronist  die  Geschichte  der  jüdischen  K5d 
durch  eine  ganze  Classe  von  Nachrichten  bereichert,  von  weld 
die  älteren  Quellen  so  gut  wie  nichts  haben,  nämlich  durch  die  ] 
Zählungen  von  den  mancherlei  Verdiensten,  welche  sich  ni 
nur  David,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  fronmier  Könige 

Ol*^)  Wie  also  auf  dem  rechtlichen  Gebiete  aus  dein  Midrasoh  die] 
lacha  sich  entwickelt,  so  entwickelt  sich  hier  aus  dem  Midrasch  dia  H 
gada,  nur  dass  das  Yerhältniss  hier  ein  noch  viel  loseres  ist.  Sit  9 
werden  als  selbständiger  Unterricht«gegenstund  neben  v'nta  und  ftekh 
Nedarim  IV,  3. 
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ie  Erhaltung   und    reichere   Ausgestaltung   des   priester- 
ichen  Cultus  erworben  haben.    Es  ist  dem  Chronisten  ein  beson- 
leres  Anliegen,  zu  berichten,  welche  gewissenhafte  Fürsorge  diese 
Könige  den  Cultus-Institutionen  zuwandten.    In  den  älteren  Quellen 
findet  sich  von  diesen  Nachrichten,   welche  sich   durch  die  ganze 
Chronik  hindurchziehen,   so  gut  wie  gar  nichts.    Nun  könnte  man 
frriKch  sagen,   das  Fehlen   derselben   in  unseren  Büchern  Samuelis 
mrd  Konige  sei  noch  kein  Beweis  der  Ungeschichtlichkeit:  der  Chro- 
mst  habe  sie  eben  aus  anderen  Quellen.    Allein  das  Eigenthüraliche 
ist,  dass  auch  die  Institutionen  selbst,  durch  deren  Pflege  sich  jene 
Könige  ausgezeichnet  haben  sollen,  ttberliaupt  erst  der  nachexilischen 
Zeit  angehören,  wie  sich  das  wenigstens  in  der  Hauptsache  noch  be- 
stimmt nachweisen   lässt    (s.  §.  24).     Augenscheinlich   hat  also  der 
Chronist   die   ältere  Geschichte   unter  einem  bestimmten,  ihm  sehr 
wesentlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  bearbeitet:  wie  für  ihn  selbst 
da:  Cultus    die  Hauptsache   ist,    so  müssen  auch  die  theokratischen 
Könige  durch  ihr  Interesse  für  den  Cultus  sicli  ausgezeichnet  haben. 
Dabei  verfolgt  er  zugleich  den  praktischen  Zweck,  das  gute  Recht 
u»d  den  hohen  Werth  dieser  Institutionen  darzuthun,  indem  er  zeigt, 
wie  schon    die    hervorragendsten   Könige   sie  gepflegt  haben.    Der 
Gedanke,  dass  dies  eine  Fälschung  der  Geschichte  ist,  hat  ihm  ver- 
iiiatUich  sehr  ferne  gelegen.    Er  glaubt  sie  zu  verbessern,  indem  er 
sie  nach  den  Bedürfhissen  seiner  Zeit  bearbeitet.     Sein  Werk  oder 
^elmehr  das   grössere  Werk,   aus   welchem  unsere  Chronik  wahr- 
icheinlich   nur  ein  Auszug  ist,  ist   daher  recht  eigentlich  em  ge- 
chichtlicher    Midrasch,    wie    es    denn    von    dem    abkürzenden 
Bearbeiter   ausdrücklich    auch   als  solcher   (TDll'ö)   bezeichnet   wird 
II  Chran.  13,  22.   24,  27)  «2). 

Die  hier  beschriebene  Methode  der  Bearbeitung  der  heiligen 
^reschicht«  hat  nun  in  der  späteren  Zeit  üppig  fortgewuchert  und 
nuner  kühnere  Bahnen  eingeschlagen.  Je  höher  das  Ansehen  und 
Ue  Bedeutimg  der  heiligen  Geschichte  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
*taeg,  desto  eingehender  beschäftigte  man  sich  mit  ihr;  desto  mehr 
Wdte  man  sich  auch  getrieben,  die  Einzelheiten  derselben  immer 
S^nauer  festzustellen,  immer  reicher  auszugestalten,  und  das  Ganze 
>oit  einem  inuner  volleren  und  helleren  Glorienschein  zu  umgeben. 
^VDentlich  war  es  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  des  grossen 
Gesetzgebers,  welche  auf  diese  Weise  immer  reicher  ausgeschmückt 
'Httde.  Sehr  lebhaft  haben  sich  an  dieser  Art  der  Geschichtsbear- 
l^otong  auch  die  hellenistischen  Juden  betheiligt.  Ja  man  könnte 
tegof  die  Yermuthung  kommen,  dass  sie  von  ihnen  ausgegangen 


0}  YgL  Wellhauten,  0«Mdnah^  IjbmIb  I,  236  f. 
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ist,  wonn  nicht  die  Clironik  den  Gegenbewei«  lieferte,  und  wenn 
nicht  die  ganze  Methode  dieses  Midrasch  so  völlig  dem  Geiste  des 
rabbinischen  Schriftgelehrtenthums  entspräche.  —  Die  Literatur, 
in  welcher  uns  die  Reste  dieser  haggadischen  Geschichtsbearbeitung 
noch  erhalten  sind,  ist  verhältnissmässig  reich  und  mannigfaltig. 
Wir  finden  sie  in  den  Werken  der  Hellenisten  Demetrius,  Eu- 
polemus,  Artapanus  (s.  über  sie  §.  33);  bei  Philo  und  Jose- 
ph us^^);  in  den  sogenannten  Apokalypsen  und  überhaupt  in  der 
j)8eudepigraphischen  Literatur^*);  vieles  auch  in  den  Targu- 
nien  und  im  Talmud;  das  meiste  aber  in  den  eigentlichen  Midra- 
sch im,  welche  cj-  professo  der  Bearbeitung  der  heiligen  Texte  ge- 
widmet sind  (s.  darüber  oben  §.  3;.  Unt^r  diesen  ist  der  älteste  das 
sogenannte  Buch  der  Jubiläen,  welches  als  das  eigentlich  classische 
Muster  dieser  haggadischen  Bearbeitung  der  heiligen  Geschichte 
gelten  kann.  Der  ganze  Text  unserer  kanonischen  Genesis  ist  hier 
in  der  Weise  reproducirt,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschichte  nicht 
nur  chronologisch  fixirt,  sondern  auch  durchweg  an  Inhalt  bereichert 
und  im  Geschmacke  der  späteren  Zeit  umgebildet  sind.  —  Ziur  Ve^ 
anschaulichung  dieses  Zweiges  der  schriftgelehrten  Thätigkeit  seien 
im  Folgenden  wenigstens  einige  Beispiele  namhaft  gemacht®*). 

Die  Schöpfungsgeschichte  wurde  z.  B.  in  folgender  Weise 
ergänzt:  ,.Zehn  Dinge  sind  am  Vorabend  des  Sabbath  in  der  Abend- 
dämmerung erschaifen  worden,    l)  Der  Schlund  der  Erde  (für  Korah 
und  seine  Hotte),   2)  die  Mündung  des  Brunnens  (Mirjam's),   3)  d.et 
Mund  der  Eselin  (Bileam's;,   4)  der  Regenbogen,   5)  das  Manna   in 
der  Wüste,   0;  der  Stab  Mose's),  7)  der  Schamir  (ein  Wurm,  Aex 
Steine  spaltet),   8;   die  Buchstabenschrift,    9)   die  Gesetztafelschrift* 
10)  die  steinernen  Tafeln.    Einige  rechnen  dazu:  die  bösen  G^isfc^^* 
das  Grab  Mose's  und  den  Widder  unseres  Vaters  Abraham; 
andere   recluien  dazu   die   erste    Zange    zur   Verfertigung    künftig 
Zangen**  ^'^).  —  Ueber  das  Leben  Adam's  bildete  sich  ein  reio 
Sagenkreis,  den  wir  namentlich  aus  seinen  Niederschlägen  und  Fi 


93)  lieber  Joseplius  8.  Zuiiz,  Die  gottesdienstlichen  Vortrilge  der  Je»- 
S.  120.    Ucber  Philo 's   Benihrungen  mit   dem  pallistinensischeii  Midrasc- 
Siegfried,  Philo  von  Alexandria  S.  142—159. 

94)  Vgl.  bes.  Fahrtet U8 y  Codex  pscudepujraphus  Veteris  Testat^' 
(2  Hde.  1713 — 1723),  dessen  Werk  so  geordnet  ist,  dasa  nach  der  chrono I 
sehen  Reihenfolge  der  biblischen  Personen  die  auf  Jeilen  bezüglichen  hiter^' 
Reste  zusammengestellt  werden. 

95)  Vgl.  überhaupt:    Hart  mann,    Die  enge  Verbindung  etc.  S.  4M — ^ 
Herzfeld,  (tcscIi.  d.  Volkes  Jismel  III,  490—502.    Ewald,  Gesch.  des  Vo 
Isr^l  1,  2Sfi  ff. 

9«)  Abofh  V,  0. 
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bedungen    in    der    christlichen    und  in   der  spätjüdisclien  LittTatur 
tennen^').  —   Der  auf  wunderbare  Weise  zu  Gott  in  den  Hiuuuel 
yersetzte  Uenoch  erschien  besonders  geeignet,  himmlische  Geheim- 
nisse den  Menschen  zu  offenbaren.    Ein  Buch  mit  solchen   Offen- 
Wungen  wurde  ihm  daher  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
TOI  Chr.  zugeschrieben    (s.  §.  32).    Die    spätere   Sage    rühmt    seine 
Frömmigkeit  und  beschreibt  seine  Himmelfahrt^^).     Der  Hellenist 
Eupolemus  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  betreffenden  Fragmentes 
|;  ist)  bjßeichnet  ihn  als  den  Erfinder  der  Astrologie ^•^).  —  Selbstver- 
''  s&idlich  hatte  Abraham,  der  Stammvater  Israels,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  flir  diese  Art  der  Geschichtsbetrachtung.    Hellenisten 
und  Palästinenser  bemühten  sich  in  gleicher  Weise  um  ihn.    Ein  jü- 
discher Hellenist  schrieb,    wahrscheinlich  schon   im   dritten  Jalirh. 
vor  Chr.,  imter  dem  Namen   des  Hekatäus   von  Abdera  ein  eigenes 
Bnch  über  Abraham  *^^).    Nach  Artapanus   unterrichtete   Abraham 
den  König  Pharethothes  von  Aegypten  in  der  Astrologie  *  ®  ^).  Für  das 
wbbinische  Judenthum  ist  er  ein  Muster  pharisäischer  Frömmigkeit. 
Er  erflQlte  das  ganze  Gesetz,  noch  ehe  es  gegeben  war  ^^2).    Zehn 
Versuchungen  —  so  zählt«  man  —  hat  er  siegreich  überstanden  *^^). 
Infolge  seines  gerechten  Wandels  empfing  er  auch  den  Lohn  aller 
ihm  vorhergehenden  zehn   Geschlechter,    welche   durch  ihre  Sünde 
desselben  verlustig  gegangen  waren  ^^^).  —  Im  hellsten  Glorienscheine 
strahlt  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  und  seine  Zeit.    Die  Helle- 
oisten  stellen  ihn  in  ihren  auf  heidnische  Leser  berechneten  Werken 
»k  Vater  aller  Wissenschaft  und    Bildimg  dar.     Nach  Eupolemus 
wt  Moses  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  welche  von  ihm  erst 
zu  den  Phöniciem    und    von    diesen  zu   den    Hellenen  gelaugt  ist. 

97)  Fabricius,  Codex  pseudepigr,\,  1—94.  II,  1— 4H.  Hort,  Art.  ^Adam, 
*<^  of*j  in  Smith  dt  Wace,  Dictionary  of  Christian  hiography  vol.  1  (1877) 
P- 34-39.    Dillmann  in  Herzoges  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  366  f. 

95)  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  ,llc- 
öochsage*. 

99)  Euseh.  Praep,  evang.  IX,  17. 

100)  Joseph.  Antt.  I,  7,  2.    Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  113. 

101)  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  18.  Vgl.  über  Abraham  als  Astrologen  auch 
'VpA.  Anit.  I,  7,  1.     Fabricius,  Codex  pseudepigr.  I,  350—378. 

102)  Kidduschin  IV,  Wfin.    Vgl.  Nedarim  lU,  11  8.  fin. 

103)  Aboth  V,  3.  Buch  der  Jubüäen  in  EwaliPs  Jahrbb.  111,  15.  Aboth 
^Bahbi  Nathan  c.  38.  Pirke  de- Rabbi  Elieser  c.  26—31.  Targitm  jer.  zu 
^«».  22,  1.  Fabricius  I,  898—400.  Beer,  Leben  Abrahams  S.  100—192. 
^  Ausleger  zu  Aboth  V,  3  (Surenhusius'  Mischna  IV,  465.  Taylor, 
^^WV»  of  ihe  Jewish  Fathers  p.  94). 

104)  Aboth  V,  2.  —  Vgl.  überh.  Beer,  Leben  Abraham's  nach  Auffassung 
^jQdiichen  Sage.   Leipzig  1859 


2S2  §.  25.    Die  Schriftgelehrsamkeii 

Nach  Aiiapanuö  hüben  die  Aegypter  überhaupt  ihre  ganze  Culti 
ihm  zu  verdanken  *^'*).  Da  ist  es  also  noch  etwas  Geringes,  wei 
es  in  der  Apostelgeschichte  nur  heisst,  dass  er  erzogen  war  in  all 
Weisheit  der  Aegypter,  wiewohl  auch  dies  schon  über  das  AI 
Testament  hinausgeht  {Act  7,  22).  Die  Geschichte  seines  Lebe 
und  Wirkens  wird  von  der  hellenistischen  und  rabbinischen  Legen> 
aufs  Mannigfaltigste  ausgeschmückt,  wie  das  schon  aus  den  Ds 
Stellungen  des  Philo  und  Josephus  zu  sehen  ist  ^^®).  Man  kennt  c 
Namen  der  ägyptischen  Zauberer,  welche  von  Moses  und  Aaron  l: 
siegt  wurden:  Jannes  und  Jambres  (II  Tivioth  3,  8).  Bei  dem  Zi 
durch  die  Wüste  wurden  die  Israeliten  nicht  nur  einmal  auf  wu 
derbare  Weise  durch  Wasser  aus  einem  Felsen  getränkt,  sondern  e 
wasserspendender  Fels  begleitete  sie  während  der  ganzen  Wand 
rung  durch  die  Wüste  (I  Kör.  10,  4;.  Das  Gesetz  ist  nicht  dur« 
Gott  selbst  dem  Moses  gegeben,  sondern  durch  Vermittelung  v< 
Engeln  an  ihn  gelangt  {Act  7,  53.  Oal.  3,  19.  Hebr.  2,  2).  Zu  d 
Vollkommenheit  seiner  Offenbarung  gehört  auch  dies,  dass  es  a 
den  auf  dem  Berge  Ebal  aufgerichteten  Steinen  {Deut.  27,  2  ff.) 
siebzig  Sprachen  aufgeschrieben  wurde  *"').  Da  die  beiden  Unglücli 
tage  in  der  Geschichte  Israels  der  17.  Tammus  und  der  9.  Ab  sii 
so  müssen  auf  einen  jener  beiden  Tage  insonderheit  auch  die  u 
glücklichen  Ereignisse  der  mosaischen  Zeit  fallen;  am  17.  Tamn: 
wurden  die  Gesetzestafeln  zerbrochen,  und  am  9.  Ab  wurde  verfii 
dass  die  Generation  Mosis  nicht  in  das  Land  Kanaan  kommen  solle  ^^ 
Reichen  Stoff  zur  Sagenbildung  boten  auch  die  wunderbaren  U 
stände  bei  Mosis  Tod  (Dmt  34)  *®^).  Um  seinen  Leichnam  st: 
bekanntlich  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Satan  (Judcte  9).  — 
ähnlicher  Weise  wie  die  Urgeschichte  Israel's  ist  auch  noch 
Geschichte  der  nachmosaischen  Zeit  durch  den  historiscl 
Midrasch  bearbeitet  worden.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele  aus  3 
Neuen  Testamente.    In  der  Liste  der  Vorfahren  Davids  kommb 


105)  Eupolemus:  Etiseb.  Praep,  evang,  IX,  2G  =  Clemens  Alex.  Strorm 
23,  153.    Artapanus:  Eiiseh,  Praep,  evang,  IX,  27. 

106)  Philo,  Vita  Mosis,  Josephus  Anif.  II— IV.  Vgl.  überh.  Fabrie  * 
Codex  pseudepigr.  I,  825— S6S.  II,  111—180.  Beer,  Leben  Moses  nach  J 
t'assung  der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1S63. 

107)  Sota  VII,  5,  mit  Berufung  auf  Veut,  27,  8:    aw^n  -«|ja    .deutlich  (s 
für  Alle   verstandlich)   eingegraben''.     Die   70   Sprachen  enUprechen  den 
Völkern,  welche  man  nach  Gen,  10  annahm;   s.  Targum  Jonathan  zu  Gtn. 
7—8.    Deut,  32,  8.    Pirke  de-rabbi  Elieser  c,  24  bei  Wagenseil  zu  S'ofa  VII, 
in  Surenhusius*  Mischna  III,  263. 

108)  Taanith  IV,  6;  dazu  die  Stellen  der  Gemara  bei  Lundius  in  Sure 
husius'  Mischna  II,  382  f. 

109)  Vgl.  schon  Joseph.  Antt,  IV,  8,  48. 
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der  Chronik  und  im  Buch  Ruth  ein  gewisser  Salma  oder  Salmon, 
Vater  des  -Boas,  vor  (I  Ghron.  2,  11.  Ruth  4,  20  f.).  Der  historische 
Midrasch  weiss,  dass  dieser  Salmon  die  Rahab  zur  Frau  hatte  {Ev. 
Matth,  1,  5)^*^).  Die  Dürre  und  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Elias 
(I  Reg,  17)  dauerte  nach  dem  historischen  Midrasch  3^2  Jahre,  d.  h. 
die  Hälfte  einer  Jahrwoche  {Lac.  4,  25.  J(m\  5,  17)^^*).  Unter  den 
Märtyrern  des  alten  Bundes  nennt  der  Verfasser  des  Hebräerbriefes 
auch  solche,  die  zersägt  wurden  {Hebr,  1 1,  37).  Er  meint  damit  den 
Jesajas,  von  dem  die  jüdische  Legende  dies  berichtet  ^*^). 

Wie  bei  der  heiligen  Geschichte  so  ist  auch  bei  dem  religiös- 
ethischen   Inhalt    der    heiligen    Schriften    die   Bearbeitung    eine 
doppelartige:  theils  wirkliche  Bearbeitung  des  Gegebenen  durch  Coni- 
bination,  Schlussfolgerung  und  dergl.,  theils  aber  auch  freie  Ergän- 
zimg durch  die  mannigfaltigen  Gebilde  der  schöpferischen  religiösen 
Spekulation.  Beides  greift  unmerklich  in  einander  über.  Nicht  wenige 
dogmatische  Vorstellungen  und  BegriflFe  der  späteren  Zeit  sind  wirk- 
lich dadurch  entstanden,  dass  man  das  vorliegende  Schriftwort  zum 
Gegenstand   der    „Forschung**    gemacht   hat;    also   durch   Reflexion 
über  das  Gegebene,  durch  gelehrte  Schlussfolgerungen  und  Combi- 
nationen  auf  Grund  desselben.     Aber  eine  noch  viel  reichere  Quelle 
neuer  Bildungen  war  doch  die  frei  schaltende  Phantasie.    Und  das, 
was   auf  dem   einen   und  auf  dem   andern  Wege  gewonnen  wurde, 
Verschmolz  fortwährend  ineinander.    An  das    durch  Forschung  Ge- 
fundene schlössen  sich  die  freien  Gebilde  der  Phantasie  an,  ja  die 
erstere  folgte  in  der  Regel  bewusst  oder  unbewusst  ohnehin  dem- 
selben Zuge,  derselben  Richtung  und  Tendenz  wie  die  letztere.    Und 
vvenn  die  freien  Schöpftmgen  der  Spekulation  feste  Gestalt  gewonnen 
Viafcten,  wurden  sie  hinwiederum  durch  schulgerechten  Midrasch  aus 
cier  Schrift  abgeleitet. 

Diese  forschende  und  unablässig  neues  schaflFende  theologische 

110)  Nach   einem  anderen    Midrasch   {MegiUa  14^}   war  Rahab   die  Frau 
^SXes  Josua. 

111)  Ebenso  Jalkut  Schimoni  hei  Surenhusius,  BlßXoq  xataXXayr^q  p,^%\Bq, 

Ueber  die  Elias-Sagen  überhaupt  vgl.  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der 

^^egende  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissenseh.  des  Judenth.  1868,  241—255. 
"3381—206).    Hamburger,  Real-Enc.  fiir  Bibel  und  Talmud  I.  Abth. 

112)  Äscensio  hqfae  {ed.  Dillmann  1877)  c,  V,  1.  Jebamath  49^.  Justin. 
^ial.  e.  Trffph.  c.  120.  TertuUian,  de  patientia  e.  14,  scorpiace  e.  8.  Hippolyt. 
«fe  Christo  et  AnHehristo  c.  30.  Origenes  episL  ad  African,  c.  9,  comment,  ad 
Jiatth.  13,  57  und  23,  37  {opp.  ed,  Lommalssch  III,  49.  IV,  238  »g.).  Commo- 
^ian,  Carmen  apologet.  r.  509  sq.  {ed.  Ludwig),  Hieronymus  comment,  ad  haiam 
<,  57  fin,  {opp.  ed,  VaUarsi  IV,  666).    Noch  mehr  patristische  Stellen  bei  Fa- 

hrieiu$,  Codex  pseudepigr.  I,  1088«g.  Wetstein  und  Rleek  zu  Hebr.  11,37, 

und  in  Otto 's  Aimierkung  zu  Justin.  Trgph.  120, 
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Arbeit  erstreckte  sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  religiösen  ui 
ethischen  Anschauungen.  Eben  durch  sie  hat  der  religio 
Vorstelluugskreiö  Israels  im  Zeitalter  Christi  einerse: 
den  Charakter  des  Phantastischen,  andererseits  den  d 
Schul  massigen  erhalten.  Denn  die  religiöse  Entwickelung 
nicht  mehr  bedingt  und  geleitet  durch  die  wirklich -religiöse  P 
ductionskraft  der  Propheten,  sondern  theils  durch  das  Walten  ei 
zügellosen,  nicht  wahrhaft  religiösen,  wohl  aber  die  religiösen  ( 
jecte  behandelnden  Phantasie,  theils  durch  die  schulmässige  Reflex 
der  Gelehrten.  Beides  beherrschte  in  dem  Masse  die  Entwickeln 
als  das  wahrhaft  religiöse  Leben  an  innerer  Kraft  verlor. 

Mit  dieser  Bichtung  der  ganzen  Entwickelung  hängt  es  ai 
zusammen,    dass  man  mit  besonderer  Vorliebe   sich  mit  denjeni^ 
Objecten  beschäftigte,  welche  mehr  an  der  Peripherie  als  im  C 
trum  des  religiösen  Lebens  liegen:  mit  dem  zeitlich  und  örtlich  r 
Transcendenten:  mit  der    zukünftigen    und   der  himmlisch 
Welt.      Denn  je  geringer  die   wirklich  religiöse  Kraft  war,   de 
mehr  musste  Phantasie  und  Reflexion  vom  Centrum  nach  der  P< 
pherie  hin  sich  bewegen;  desto  mehr  mussten  jene  Objecte  von  ihr 
Mittelpunkte  sich  ablösen  und  an  selbständigem  Werthe   und  sc 
ständigem  Interesse  gewinnen.    Man  sah  die  Gnade  und  Herrlich] 
Gottes  nicht  mehr  in  der  gegenwärtigen  irdischen  Welt,  sondern 
noch  in  der  zukünftigen  und  in  der  oberen  himmlischen  Welt. 
hat  man  denn  mit  grossem  Eifer  einerseits  die  Eschatologie, 
dererseits  die  mythologische  Theosophie  ausgebaut.    Durch 
lehrte  Schriftforschung    und    freie  religiöse  Dichtung   erwuchs  * 
reiche  Fülle  von  Vorstellungen  über  die  Verwirklichung  des  He 
Israels  in  einer  künftigen  Weltperiode.     Man  stellte  fest,  unter  ^ 
chcn  Bedingungen  und  Voraussetzungen,  unter  welchen  begleiten 
Umständen,   mit  welchen  Mitteln  und  Kräften  dieses  Heil  sich 
wirklichen  werde,  vor  allem  aber,  worin  es  bestehen   und  wie  (L 
schwenglich  seine  Herrlichkeit  sein  werde;   mit  einem  Worte: 
messianische    Dogmatik    wurde    immer    sorgfaltiger    ausgebaut 
reicher  ausgestattet.      Ebenso   angelegentlich  beschäftigte  man 
aber  auch  mit  der   oberen   himmlischen  Welt:    Gottes  Wesen 
Eigenschaften,  der  Himmel  als  seine  Wohnung,  die  Engel  als  e 
Diener,  die  ganze  FiÜle  und  Herrlichkeit  der  hinmilischen  Weltr 
waren  die  Objecte,  welchen  die  gelehrte  Reflexion  imd  die  dichft> 
Phantasie  mit  Vorliebe   sich   zuwandte.      Auch  philosophische 
bleme  wurden  dabei   erwogen:   wie J die   OflFenbarung   Gottes  in. 
Welt  zu  denken,   wie   ein  Wirken  Gottes  in  der  Welt  möglieb 
ohne  dass  er  selbst  in  die  Endlichkeit  herabgezogen    werde,  in^ 
fern  in  der  von  Gott  geschaflFenen  und  geleiteten  Welt  das  B 
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eünen  Raum  habe  u.   dgl.  —  Zur  Entwickelung  der  theosophischen 
Speculationen  gaben  in  den  heiligen  Schriften   besonders  zwei  Ab- 
sclinitte   Veranlassung:    die    Schöpfungsgeschichte    (rT^ÜÄ")?    TiW'ü) 
and  der  ^  Wagen**   des  Ezechiel  (nn^l^),  d.  h.  die  Eingangs- Vision 
Ezech.  c  1.     Bei  Erklärung  dieser  beiden  Abschnitte  wurden  jene 
tieferen  göttUchen  Geheimnisse  behandelt,  die  aber  nach  Ansicht  der 
Grelehrten    eine   esoterische  Lehre  bilden  sollten.     ,,Die  Schöpfungs- 
geschichte darf  nicht  vor  zweien  zugleich  erklärt  werden,  und  der 
W^en  nicht  einmal  vor  Einem,  ausser  wenn    er  ein  Gelehrter  ist 
and  aus  eigener  Einsicht  urtheilen  kann**^^^).      In   diesen  so  sorg- 
Sltig   gehüteten   Auslegungen    der    Schöpfungsgeschichte   und    des 
Wagens  h^ben  wir  die  Anfänge   zu  jenen  vninderlichen  Phantasien 
über  Schöpfung  und  Geisterwelt  zu  erblicken,  welche  in  der  soge- 
nannten Kabbala  des  Mittelalters  zum  Abschlüsse  gelangt  sind. 

Während   die  Auslegung  und  Weiterbildung   des  Gesetzes  eine 

verhältnissmässig  streng   geregelte  war,  schaltete  auf  dem  Gebiete 

der  religiösen  Speculation  eine  fast  zügellose  Willkür.    Von  Regel 

und  Methode  kann  hier  nur  in  sehr  uneigentlichera  Sinne  die  Rede 

s^^in.    Namentlich  fehlte  eines,  was  die  Entwickelung  des  Rechts  zu 

einer  so  stetigen  und  festgefügten  machte:    das  strenge  Traditions- 

Princip.    Der  Bearbeiter  der  ethisch-religiösen  Materien  war  nicht,  wie 

^^r  Ausleger  des  Gesetzes,  verpflichtet,  sich  streng  an  die  Tradition 

^^  halten.     Er  konnte  frei  und  ungehindert  seine  Phantasie  walten 

'^ssen,  wofern  deren  Producte    sich   nur  überhaupt  in  den  Rahmen 

^^J"  jüdischen  Anschauung  einfügen  liessen.    Eine  gewisse  Tradition 

?^^  sich  freilich  auch  hier  gebildet.     Aber  sie  war  nicht  verbindlich. 

.  ^  religiöse  Glaube  war  verhältnissmässig  frei,  während  das  Thun 

^  Um  so  engere  Fesseln  gelegt  wurde.    Mit  dem  Fehlen  des  Tradi- 

^^oxxsprincips  auf  diesem  Gebiete  fiel  aber  überhaupt  jeder  Regulator 

^^.     Denn  es  gab  für  den  „Forscher'*  eigentlich  nur  eine  Regel: 

^^  Recht,  aus  jeder  Stelle  alles  machen  zu  dürfen,    was  Witz  und 

''^^^stand  ihm    eingab.      Wenn   trotzdem    auch  für  die  haggadische 

^Ualegung  gewisse  „Regeln**  aufgestellt  werden,  so  ist  es  eben  nur 

^^  Willkür,  die  hier  zur  Methode  wird.    Eine  Anzahl  solcher  Regeln 

^^  die  haggadische  Auslegung   finden  sich  unter  den  32  Middoth 

^^Cinneneutischen  Grundsätzen)  des  R.  Jose  ha-Gelili,  deren  Alter 

^^h  freilich  nicht  näher  bestimmen  lässt  *^^).    Das  spätere  Judenthum 


118)  C/iogiga  U,  1.    Vgl.  auch  Megilla  IV,  10.    Näheres  bei  Herzfeld  III, 
^10-424. 

114)  8.  die  82  Middoth  z.  B.  bei  Waehner,  Antiquifates  Ehraeorum  1, 
'^^—421.  Pinner,  üebersetzang  des  Traetates  Berachoth,  Einleitung  fol, 
^-21».    Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  658  f.  —  Für  das  Lite- 
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hat  gefunden,  dass  es  einen  vierfachen  Schriftsinn  gebe,  der  in  deJC 
Worte  Ol  St  (Paradies)  angedeutet  sei,  nämlicli:  1)  t3IDB,  den  ein 
fachen  oder  wörtlichen  Sinn,  2)  Ttil  (Andeutung),  den  willkürlicl 
hineingelegten  Sinn,  3)  tiT\*l  (Forschung),  den  durch  Forschung  ab 
zuleitenden  Sinn,  4)  1*'?0  (Geheimniss),  den  theosophischen  Sinn^*^. 

Die  Art  dieser  exegetischen  Methode  durch  Beispiele  anschan 
lieh  zu  machen,  ist  um  so  überflüssiger,  als  sie  aus  dem  Neue: 
Testamente  und  der  gesammten  altchristlichen  Literatur  zur  Genüg 
bekannt  ist.  Denn  mit  den  heiligen  Schriften  selbst  ist  auch  di 
Art  ihrer  exegetischen  Behandlung  vom  Judenthum  in  die  chriri 
liehe  Kirche  übergegangen.  Dabei  ist  nur  das  Eine  zu  bemerkei 
dass  die  im  Neuen  Testamente  gehandhabte  exegetische  Methode  sie 
verhältnissmässig  noch  durch  grosse  Besonnenheit  vor  der  gewohi 
liehen  jüdischen  auszeichnet.  Die  Apostel  und  die  chrisÜich« 
Schriftsteller  überhaupt  wurden  eben  durch  die  regulirende  Nor- 
des Evangeliums  vor  den  Extravaganzen  der  jüdischen  Exegese  Yd 
wahrt  Und  doch  —  wer  möchte  noch  solche  Behandlungen  a] 
testamentlicher  Stellen,  wie  sie  etwa  Gal.  3,  16;  4,  22 — 25;  B&tn.  1 
6 — 8,  auch  Matth.  22,  31 — 32  vorliegen,  heutzutage  rechtfertigei 
Die  jüdische  Exegese  aber,  der  ein  solcher  Regulator  fehlte,  arte 
immer  mehr  in  die  willkürlichsten  Spielereien  aus^^^).  Es  ist  v< 
ihrem  Standpunkte  aus  gar  nicht  mehr  etwas  Besonderes,  sondei 
ganz  ihrem  Geiste  entsprechend,  wenn  man  sich  z.  B.  auch  erlaubt 
Worte  in  Zahlen  oder  Zahlen  in  Worte  umzusetzen,  um  dadurch  d 
überraschendsten  Aufschlüsse  zu  gewinnen^*'). 

rarhistorische  vgl.  auch  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Jud 
S.  86.    Fürst,  Bihliotheca  Judaica  II,  108. 

115)  Die  Anfangshuchstahen  dieser  vier  Worte  ergeben  das  Wort  o^ 
Wie  alt  diese  Unterscheidung  eines  vierfachen  Sinnes  ist,  vermag  ich  nicht 
sagen.    Vgl.  darüber  Waehner,  Antiquitates  Ebraeorumlf^bS — 857.    Döpl^ 
Uenneneutik    der  neutestamentlichen   Schrifteteller  S.  135—187.     Beutst  ^ 
Der  Talmud  (1869)  S.  16  f.  —   Der  Unterschied  zwischen  no*^  und  tDm  ist    ^ 
Wesentlichen  derselbe  wie  der  zwischen  ■'Sj  und  fi;K^,  vgl.  oben  Anm.  85. 

1 16)  Vgl.  Überhaupt  die  oben  S.  269  genannte  Literatur,  besonders:  Döp^ 
S.88— ISS.  Hartmann  S.534— 699.  Gfrörer,  Dm  Jahrhundert  des  Heus  1,144- 
Hirschfeld,  1847.  Weite,  in  der  Tübinger  Quartalschrift  1842.  Hausrat 
I,  97ft'.  Hamburger 's  Artikel  in  der  Real-Enc.  für  Bibel  und  T»faiiu- 
Abth.  II.  —  Ueber  die  allegorische  Schriftauslegung  Philo's  s.  insbesondere 
Gfrörer,  PhUo  I,  68—113.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III, 
(3.  Aufl.)  S.  346—352.    Siegfried,  Phüo  S.  160  tf. 

117)  In  einem  Anhang  zur  Mischna  wird  z.  B.  die  Behauptung,  da»  Gotf 
jedem  Gerechten  310  Welten  zum  Krbtheil  geben  werde,  durch  Fror.  8, 31 
B"  "^anK  h'^mrS  bewiesen;  denn  c  ist  gleich  310  {Ukzin  111,  12,  die  Stelle  fehJ 
in  der  von  Lowe  herausgegebenen  Cambridger  Handschrift).  Umgekdui  b^ 
weist  der  Veif asser  des  Bamabasbriefen ,  der  hierin  gans  in  den  ^^VtK^»^  d0 
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Bei    der    verhältnissmässig   grossen  Freiheit,    welche   der  Ent- 
iriokelung  des  religiösen   Vorstellungskreises   gegeben   war,    ist    es 
niclt  zu  verwundem,  dass  sich  auch  fremde  Einflüsse   dabei  in 
taehr  oder  weniger  starker  Weise  geltend  machten.    Paltistina  war 
'^    langst    dem   allgemeinen   Weltverkehr   erschlossen.      Schon    seit 
Gründung    der    grossen  Weltreiche   der  Assyrer,    Chaldäer,    Perser 
gingen  Einflüsse  der  mannigfaltigsten   Art    über    das   Land    dahin. 
Wenn  es    zwei  Jahrhunderte  lang  unter  persischer  Herrschaft  ge- 
standen hat,  so  wäre  es  wahrlich  sehr  auffallend,  wenn  diese  That- 
aache   nicht    auch    auf   dem   Gebiete    des  geistigen  Lebens   Israels 
irgendwelche  Spuren    zurückgelassen  hätte.      Vollends    der   Ueber- 
macht  des  griechischen  Geistes  konnte  es  sich  unmöglich,  auch  bei 
allem  Streben  nach   geistiger  Absperrung,    gänzlich  entziehen.     So 
ist  es  denn  unläugbar,    dass   namentlich   einerseits  babylonisch- 
persische, andererseits  griechische  Einflüsse  in  der  Entwickelung 
des  religiösen  Vorstellungskreises  Israels  bemerkbar  sind.    Man  kann 
über  das  Mass  dieser  Beeinflussung  streiten.     Eine  sorgfSiltige  De- 
Wl-Üntersuchung  besonders  über  den  Einfluss   des   Parsismus,    ist 
Ws  auf  den  heutigen  Tag  noch    nicht  geliefert  worden.     Man  wird 
^elleicht   diesen  Einfluss   auf  ein    verhältnissmässig   geringes   Mass 
^  reduciren  haben.    Die  Thatsache  aber,  dass  sowohl  babylonisch- 
Persische  als  griechische  Einwirkungen  stattgefunden  haben,  ist  un- 
laugbar^*®).    Sie  scheint  allerdings  bei  der  schroflFen  Scheidewand, 
Welche   das  Judenthum  in  religiöser  Beziehung  zwischen   sich  und 
^©m  Heidenthum  gezogen  hat,  auf  den  ersten  Blick  befremdlich,  ja 
^thselhaft.     Man  braucht  sich  aber  zu  ihrer  Erklärung  nicht  darauf 
^  berufen,  dass  die  Einflüsse  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  wo 
^^®  Scheidewand  noch  keine  so  schroffe  war  —   sie   gehen   auch  in 
^^^  späteren  Zeit  noch  fort^^^);    auch  nicht   darauf,  dass  gegen  die 

• 

J'^difichen  Exegese  geht,  aus  den  319  Knechten  Abnihani's,  dass  Abraham  schon 
^**  Kreuz  Jesu  im  Geiste  geschaut  habe-,  denn  die  Zahl  18  =  /W  bedeute 
'^^  Namen  Jesus,  und  die  Zahl  300  =  T  bedeute  das  Kreuz  {Barnab,  c.  9). 

118)  Vgl.  in  Betreu'  des  Parsismus  das  sicher  unverdächtige  Urtheil 
^^Ücke's,  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  55  f.:  ,Der 
^^i^ass  der  altpersischen  Religion  auf  die  Entwicklung  der  Jüdischen  Reli- 
^5U>iiaideen  ....  ist  ein  unbestreitbares  Factum*.  —  üeber  den  Einfluss  des 
^^llenismus  auf  den  palästinensischen  Midrasch  s.  Freudenthal,  Helleni- 
•^he  Studien  (1875)  S.  66—77.    Siegfried,  Phüo  S.  283  ff. 

119)  Die  Angelologie  ist  in  der  Zeit  des  babylonischen  Talmud  noch  viel 

•^ker  parsistisch   beeinflusst   als  früher.    Vgl.  Kohut,    lieber  die  jüdische 

^^»gelologie  und  Dämonologie  1866.    —    Die   von  tVeudenthal  und  Siegfried 

abgewiesenen  Einwirkungen  des   Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Mi- 

^iMch  gehören  überhaupt   erst   einer  Zeit    an,    wo  die  religiöse  Absperrung 

">8ii  eine  sehr  scharfe  war. 
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Macht  geistiger  Einflüsse  eben  keine  Scheidewand  st>ark  genug    ist 
Der  tiefste  Erklärungsgrund  ist  vielmehr  der,  dass  das  gesetzte Iie 
Judenthum  das  Hauptgewicht  eben  doch  nur  auf  die  Correctheit  cl^ 
Thun's  gelegt  hat;  und  daher  dem  religiösen  Vorstellungskreis 
ein  verhältnissmiissig  freier  Spielraum  gelassen  wurde. 


IV.  Die  berühmtesten  Schriftgelehrten. 

Literatur: 

Die  alteren  hebräischen  Werke  über  die  Mischna-Lehrer  s.  bei  Wolf,  Bibliof^' 

Hehr.  II,  805  sq,    Fürst,  Bihliofh.  Judaica  II,  48  sq, 
Ott  ho,  Historia  doctorum  misnicorum,  qua  opera  etiatn  aynedrü  magni  Hitt^^ 

solymitani  praesides  et  vice-praesides  recensentur,    Oxonii  1672  (öfters  nacrl»- 

gedruckt,   z.  B.  auch  bei  Wolf,   Biblioth.  Hebr,  t.  IV  und  in  ügolini'^ 

Thesaurus  t.  XXI). 
Joh.  Chrph.   Wolf,  Bihliotheca  Hehraea  II,  805—865  (giebt  ein  alphabetisch» 

Verzeichniss  der  in  der  Mischna  erwähnten  Gelehrten). 
Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,   226—26».  —  Derselbe,  Chuco- 

nologische  Ansetzung  der  Schriftgelehrten  von  Antigonus  von  Socho    "bi* 

auf  R.  Akiba   (Monatsschr.  f.  (-Jesch.    und  Wissensch.  des  Judenth.  l^->4» 

S.  221—229.   273—277). 
Kämpf,  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen    »^ß 

dem  Hillerschen   Hause  bis  auf  R.  Jehuda  ha-Nasi,  den  Redactenr    <i^ 

Mischnah   (Monatsschr.  f.  Gesch.  und   Wissensch.  des   Judenth.    1S53 ,     ^ 

201—207.   231—236.    1854,  S.  39—42.   98—107). 
Jost,  Geschichte  des  Juden thums  und  seiner  Secten  Bd.  I— II. 
(Jrätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III — IV. 
Derenhourg,  Essai  sur  Vhistoire  et  la  giographie  de  la  FaUstine  ^aprh^    '** 

Thalmuds  et  les  autres  sources  rahhiniques.    P.  I:  Histoire  de  la  PaHe^^^ 

depuis  Cgriis  jusqu'ä  Adrien.     Paris  1867. 
Die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel  (1859),   Brüll  (1876)     "oM 

Weiss    (1871— 1S76).    Näheres  darüber  s.  bei   der  Literatur  srar  Mi»ct»i» 

(§.^3). 
F  r  i  e  dl  a  n  d  e  r ,  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und  Amorfter.    Br**^ 

1879  (sehr  nachlässig,  s.  Theol.  Litztg.  1S80,  433). 
Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II,  die  ei»^*' 

nen  Artikel. 
Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.   ^^ 

Judenth.  1882-1884).  Auch  separat:  Die  Agada  der  Tannaiten,  1.  Bd.  \9^- 

Ueber  die  einzelnen  Schriftgelehrten  sind  wir  erst  seit  dem  Z^^ 
alter  der  Mischna,  d.  h.  seit  etwa  70  nach  Chr.,  näher  Unterricht^ 
Ueber  alle  früheren  ist  unsere  Kunde  eine  äusserst  dürftige.  8ell3^ 
in  Betreff  der  berühmten  Schulhäupter  Hillel  und  Schammaiste^^ 
es  nicht  viel  anders.  Denn  wenn  man  von  dem  rein  Legendariscfa^^ 
absieht,  so  ist  das,  was  wir  wirklich  über  sie  wissen,  verhSltiii»^ 
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Bfiaig  sehr  wenig  und  unbedeutend.  —  Die  Namen  und  die  Beihen- 
Ige  der  berOhmtesten  Schulhäupter  etwa  seit  dem  zweiten  Jahr- 
indert  vor  Chr.  bis  70  nach  Chr.  sind  uns  namentlich  durch  das 
•sie  Capitel  des  Tractates  Abotli  (oder  Pirice  Aboth)  überliefert,  wo 
ie  ununterbrochene  Reihe  der  Männer  aufgezählt  wird,  welche  von 
loses  an  bis  auf  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Träger  der 
^esetzesüberlieferung  waren.  Das  ganze  Capitel  lautet  folgender- 
oassen  ^2®). 

1.  «Mose  hat  das  Gesetz  auf  Sinai  empfangen  imd  überlieferte 
es  dem  Josua;  dieser  den  Aeltesten;  die  Aeltesten  den  Propheten; 
und  die  Propheten  überlieferten  es  den  Männern  der  grossen  Ver- 
sammlung. Diese  stellten  drei  liegein  auf:  Seid  bedachtsam  im 
ürttieilsprechen!  stellet  viele  Schüler  auf!  und  machet  einen  Zaun 
um  das  Gesetz!  2.  Simon  der  Gerechte  war  einer  von  den  letzten 
Mamiem  der  grossen  Versammlung.  Er  pflegte  zu  sagen:  Durch 
fei  Dinge  besteht  die  Welt:  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdienst 
wid  Wohlthätigkeit  3.  Antigonus  vonSocho  empfing  die  Ueber- 
lieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid 
denöi  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets 
^  Gottesfurcht  bei  euch. 

4.  Jose  ben  Joeser  aus  Zereda  und  Jose  ben  Jochanan 
*Q«  Jerusalem  empfingen  die  Ueberlieferung  von  ihnen.  Jose  ben 
'^^eser  sagte:  Lass  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise  Männer 
•^ij;  lass  dich  vom  Staub  ihrer  Füsse  bestauben;  und  trinke  mit  Durst 
*^  Lehren.  5.  Jose  ben  Jochanan  aus  Jerusalem  sagte:  Dein  Haus 
^  allseitig  offen  (für  Gäste),  und  lass  die  Armen  deine  Hausgenossen 
^  Schwätze  nicht  überflüssig  mit  dem  Weibe.  Man  findet  es 
glücklich  mit  der  eigenen,  um  wie  viel  mehr  mit  eines  Anderen 
'^  Daher  sagen  auch  die  Weisen:  Wer  mit  einem  Frauenzimmer 
^ütze  Beden  fiihrt,  zieht  sich  Unglück  zu,  wird  abgehalten  von 
^^häfkigung  mit  dem  Gesetze,  und  am  Ende  ist  die  Hölle  sein 
^btheil. 

6.  Josua  ben  Perachja  und  Nittai  aus  Arbela  empfingen 
^^  Ueberlieferung  von  diesen.    Ersterer  sagte:  Verschaffe  dir  einen 


120)  Die  folgende  Uebersetzong  ist  zum  gr&ssten  Theile  aus   der  unter 

'^'i  Leitung   erschienenen   Mischna- Ausgabe   (Berlin,  Lewent,   1832—1884) 

^"^tnommen;  theUweise  aber  nach  der  sorgfältigen  Erklärung  von  Cahn  (Pirke 

^V>th  1875)  berichtigt.    Sonst  vgl.  für  die  Auslegung  bes.  noch  die  Ausgaben 

^Surenhusius  (Mischna  Bd.  IV),  F.  Ewald  (Pirke  Aboth  1825),  Taylor 

Wi|*V»  «f  «Ä«  Jewish  Father$,  Cambridge  1877)  und  Strack  (Die  Sprüche  der 

^  1882). 

^Uft,  Ztitf«Klüe]ite  IL  \^ 
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(Studir-)Gefalirten  und  beurtheile  alle  Menschen  nach  der  günstige: 
Seite.  7.  Nittai  aus  Arbela  sagte:  Entferne  dich  von  einem  böse 
Nachbarn;  geselle  dich  nicht  zu  dem  Gottlosen;  und  glaube  nich 
dass  die  Strafe  ausbleibt. 

8.  Juda  ben  Tabbai  und  Simon  ben  Schetach  empfinge 
die  Ueberlieferung  von  diesen.  Der  Erstere  lehrte:  Mache  dich  (al 
Richter)  nicht  zum  Sachwalter.  Wenn  die  Parteien  vor  dir  stehei 
siehe  sie  an,  als  ob  sie  beide  Unrecht  hätten.  Sind  sie  aber  eni 
lassen  und  haben  den  Urtheilsspruch  angenonmien,  so  betrachte  si 
beide  als  gerechtfertigt  9.  Simon  ben  Schetach  sagte:  Prüfe  di 
Zeugen  wohl;  sei  aber  vorsichtig  im  Ausfragen,  dass  sie  nicht  ebe 
daraus  Unwahrheit  sagen  lernen. 

10.  Schemaja  und  Abtaljon  empfingen  von  ihnen.  Schema] 
lehrte:  Liebe  die  Arbeit,  hasse  die  Herrschaft  und  dränge  dich  nicl 
zu  den  Grossen.  11.  Abtaljon  sagte:  Ihr  Weisen!  Seid  vorsichti 
in  euren  Lehren;  auf  dass  ihr  euch  nicht  Verirrung  zu  Schulde 
kommen  lasset,  und  euch  verirret  an  einen  Ort  schlechten  Wassei 
Nun  trinken  davon  Schüler,  die  nach  euch  kommen,  sterben  dahi 
und  der  Name  Gottes  wird  dadurch  entheiligt. 

12.  Hillel  und  Schammai  empfingen  von  diesen.  Hillel  sagt 
Sei  ein  Schüler  Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Me 
sehen  und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze.  13.  Er  pflegte  auch  : 
sagen:  Wer  sich  einen  grossen  Namen  machen  will,  büsst  den  seia' 
ein;  wer  seine  Kenntnisse  nicht  vermehrt,  vermindert  sie;  wer  ab 
gar  keine  Lehre  sucht,  ist  des  Todes  schuldig;  wer  sich  der  Kro 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dabi 
14.  Derselbe  sagte:  Wenn  nicht  ich  für  mich  (arbeite),  wer  s 
OS  ftir  mich  thnn?  Und  thue  ich  es  für  mich  allein,  was  "1 
ich?  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann  sonst?  15.  Schammai  sag 
Mache  das  Gesetzcvsstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung;  V 
sprich  wenig  und  thue  viel;  und  nimm  Jedermann  mit  Freundli^ 
keit  auf. 

16.  Kabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  v< 
meidest  du  das  Zweifelhafte.  Und  verzehnte  nicht  zu  oft  nach  bloss« 
Ungefähr. 

17.  Sein  Sohn  Simon  sagte:  Ich  bin  unter  weisen  Männer 
seit  früher  Jugend  aufgewachsen  und  habe  ftir  den  Menschen  nicM 
zuträglicher  gefunden,  als  Schweigen.  Das  Studium  ist  nicht  da 
Wesentlichste,  sondern  die  Ausübung.  Wer  viel  Worte  macht,  bring 
nur  Sünde  zu  Wege. 

18.  Kabban  Simon  ben  Gamaliel  sagte:  Durch  drei  Ding 
besteht  die  Welt,  durch  Rechtspflege,  durch  die  Wahrheit  und  durcl 
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Eintracht    [So  heisst  es  auch  {Sacliarja  8,  16):  Wahrheit  und  Recht 
des  Friedens  richtet  in  euren  Thoren)  ^^^V'. 

So  weit  die  Mischna.  Unter  den  hier  aufgeführten  Autoritäten 
interessiren  uns  zunächt  ^die  Männer  der  grossen  Versammlung** 
oder  der  grossen  Synagoge  (nb'nän  ro?D  "^lÖSÄ).  Sie  erscheinen 
hier  als  die  Träger  der  Gesetzestradition  zwisclien  den  letzten  Pro- 
pheten und  den  ältesten,  mit  Namen  bekannten  Schriftgelehrten. 
Die  spätere  jüdische  Tradition  schreibt  ihnen  allerlei  gesetzliche  Ver- 
ordnungen zu  *22).  Sehr  jung,  eigentlich  erst  modern,  ist  dagegen 
die  Meinung,  dass  sie  auch  den  Kanon  des  Alten  Testamentes  zu- 
sammengestellt hätten^*').  Da  in  den  Quellen  nirgends  gesagt  wird, 
wer  sie  eigentlich  waren,  so  liessen  sich  um  so  besser  die  verschie- 
denartigsten Hypothesen  über  sie  aufstellen  *^*).  Das  Richtige,  dass 
sie  nämlich  in  der  Form,  wie  es  die  jüdische  Tradition  sich  vor- 
stellt, überhaupt  nicht  existirt  haben,  hat  doch  schon  die  ältere  pro- 
Nantische  Kritik  dargethan  *2^),  wenn  es  auch  erst  der  abschliessen- 

121)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  den  besten  Handschriften,  z.  B. 
^oUn.  Mss.  Or,  Fol  567  (s.  Cahn,  Pirke  Aboth  8.  02)  und  Cambridge  Uni- 
^^sity  AddUional  470,  1  (s.  Taylor,  Sayinga  of  the  Jeicish  Fathers  p.  4). 

122)  S.  RaUf  De  synagoga  magna  p,  6 — 24.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
''laiuel  HI,  244  f  ßTuenen,  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge  p,  2 — 6. 
*'^plor,  Sayings  of  the  Jeimsh  Fathers  p.  \2Asq.  D.  Hoff  mann  im  Magazin 
'^T  die  Wissenschaft  des  Judenth.  X,  18S3,  S.  45  ff. 

123)  Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  durch  Elias  Le- 
^^ta  (16.  Jahrh.)  in  Umlauf  gekommen  und  von  ihm  in  die  christliche  Theo- 
^^gie  übergegangen.  S.  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VH,  410  f 
f-^rt.  , Kanon  des  Alten  Testaments*). 

124)  S.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testament«  mit  dem 

*^«UenS.  120—166.  —  Die  Einleitungen  in's  A.  T.,  z.  B.  De  Wette-Schrader 

^'  13.  —  Heiden  heim,  Untersuchungen  über  die  Synagoga  magna  (Studien 

'^^d  Krit.  1853,  S.  93—100).    Ders.,  Deutsche  Vierteljahisschrift  für  englisch- 

^^eolog.  Forschung  und  Kritik  II,  286—300.  —  Herzfeld,  «esch.  des  Volkes 

^itraei  II,   22—24,  380  ff.     III,  244  f  270  f.    —    Jost,    Gesch.  des  Judenth.  I, 

^^*~-43,  91,  95  f.   —  Grätz,   Die  grosse  Versammlung  (Monatfischr.  f.  Gesch. 

^d  Wissensch.  des  Judenth.  1857,  S.  31—37,  61—70).  —  Leyrer  in  Herzog's 

^^^al-Enc.   1.  Aufl.  XV,  296—299.    —   Derenbonrg,    Histoire  de  la  Palestine 

^29-40.  —  Ginshurg  in  Kitto's  Cyclopnedia  III,  ^m  sqq.  —  Neteler,  Tüb. 

^eol.  Quartalschr.  1875,  S.  490—499    —  Bloch,  Studien  zur  Geschichte  der 

^^^mlung  der  althebräischen  Literatur  (1870)  S.  100—132.  —  Hamburger, 

*«al-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II,  S.  318—323.  —  Montet,  Essai  sur 

^**  origines  des  partis  saducden  et  pharinen  (1883)  p.  91 — 97.  —  D.  Hoff  mann, 

"*ber  ,die  Männer   der   grossen  Versammlung*  (Magazin  für  die  Wissensch. 

*«%  Judenth.    X.  Jahrg.,  1883,   S.  45—03).    —    Strack    in  Herzog's  Real-Enc. 

^.  Aiifl.  XV,  95  f. 

125)  Joh.  Eberh,  Rau,  Diatrihe  de  synagoga  magna,  TraJ.  ad  Rh.  1720.  — 
^^rivilUus,  Dissertationes  ad  saeras  literas  et  phllologiam  orientalem  perti- 
«otf«  («f.  Midkaeiis  1790)  p,  139-160. 

19* 
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den  Untersuchung  von  Kuenen  vorbelialten  blieb,  das  über  um 
schwebende  Dunkel  völlig  zu  lichten.  Die  historische  Grundla 
der  ganzen  Vorstellung  ist  nämlich  lediglich  die  Erzählung  1 
Nehem.  c.  8—10,  dass  zur  Zeit  Esra's  das  Gesetz  von  einer  gro« 
Versammlung  des  Volkes  feierlich  angenommen  wurde.  Di< 
„grosse  Versammlung''  hatte  ja  in  der  That  für  die  Erhaltung  i 
Gesetzes  eminente  Bedeutung.  Nachdem  aber  der  Begriff  ei 
„grossen  Versammlung''  als  einer  für  die  Erhaltung  des  Gaset 
wichtigen  Instanz  einmal  fixirt  war,  hat  sich  in  der  Tradition  i 
mählich  eine  ganz  unhistorische  Vorstellung  damit  verbunden.  St 
einer  gesetzempfangenden  Volksversammlung  dachte  man  sich  daran 
ein  Collegium  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter  überliefert 
und  mit  dieser  Vorstellung  füllte  man  die  Lücke  aus  zwischen  c 
letzten  Propheten  und  denjenigen  Schriftgelehrten,  bis  zu  welcl 
die  Erinnerung  der  späteren  Zeit  noch  hinaufreichte^*^). 

Mit  der  Vorstellung  von  der  grossen  Synagoge  föllt  auch  n 
selbst  die  Notiz,  dass  Simon  der  Gerechte  eines  der  letzten  M 
glieder  derselben  gewesen  sei.  Dieser  Simon  ist  vielmehr  kein  s 
derer  als  der  Hohepriester  Simon  L  im  Anfang  des  dritt 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  welcher  nach  Josephus  den  Beinamen 
ölxaiog  erhielt  ^2^.  Ohne  Zweifel  hat  er  von  Seite  des  pharisäisch 
Judenthums  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  streng  gesetzlich  ( 
sinnt  war,  während  die  meisten  Hohenpriester  der  griechischen  Z 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Eben  deshalb  w 
er  auch  von  der  jüdischen  Ueberlieferung  zu  einem  Träger  der  ( 
setzestradition  gestempelt  *^®). 

Der  älteste  Schrifkgelehrte,  von  welchem  die  Ueberliefem 
wenigstens  den  Namen  erhalten  hat,  ist  Antigonus  aus  Socl 
Es  ist  aber  auch  fast  nur  der  Name,   den   wir  von  ihm  kennen^ 


126)  S.  Kuenen,    Over  de  mannen  der  groote  Sffnttgoge,  Amsterdam  1 
(Separatabdruck  aus :   Verslagen  en  Mededeelingen  der  honinJdijke  Akademie 
Wetenschappen ,  Afdeeling  Letterkunde,  2de  Reeks,  Deel  VT).   Vgl.  TheoL  Lit 
1877,  100. 

127)  Joseph,  Ann,  XII,  2,  4. 

128)  Er  wird  auch  Para  III,  5  erwähnt  als  einer  der  Hohenpriester,  ni 
welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde.  —  Vgl.  überh.  Wolf,  Bibliaih.  H 
II,  864.  —  Fürst's  Literaturbl.  des  Orients  1845,  S.  38  ff.  —  Herzfeld 
189  ff.  377  f.  (der  im  Widerspruch  mit  Josephus  unter  Simon  dem  Qerech 
den  Hohenpriester  Simon  U  am  Ende  des  dritten  Jahrh.  verstehen  will). 
Grätz,  Simon  der  Gerechte  und  seine  Zeit  (Monatsschr.  1857,  S.  45—56). 
Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1115—1119.  —  Montet,  Essai  sur 
origines  etc.  p,  135 — 139. 

129)  Vgl.  auch  Wolf,  Biblioth,  Hebr.  II,  813  sqq,  —  Fürafg  Literatn] 
des  Orients  1845,  S.  36  f.  —  Hamburger,   Real-Enc.  s.  r.  —  In  den  Ah 
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—  Auch  von  den  folgenden  Schriftgelehrten  bis  zur  Zeit  Christi  ist 
die  in  der  Mischna  erhaltene  Kunde  eine  äusserst  dürftige  und  un- 
ächere.  Das  sieht  man  schon  aus  der  äosserlich  schematischen  An- 
ordnung zu  fünf  Paaren.  Denn  diese  ist  schwerlich  eine  geschicht- 
lich begründete  in  dem  Sinne,  dass  gerade  in  jeder  Generation 
wirklich  nur  je  zwei  Gelehrte  sich  besonders  herrorgethan  hätten. 
Man  hat  eben  zehn  Namen  gekannt  und  daraus  unter  Zusammen- 
stellung der  ungefähr  Gleichzeitigen  fünf  Paare  formirt,  vermuth- 
Uch  nach  Analogie  des  letzten  und  berühmtesten  Paares  Hillel  und 
Schammai*'®).  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  natürlich  auch  die 
Chronologie  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fixirt  werden. 
Die  verhältnissmässig  sichersten  Anhaltspunkte  sind  folgende*'*). 
Simon  ben  Schetach  war  ein  Zeitgenosse  des  Alexander  Jannäus 
und  der  Alexandra;  lebte  also  um  90 — 70  vor  Chr.*'^.  Hiemach 
ist  das  erste  Paar  zwei  Generationen  früher,  um  150  vor  Chr.,  anzu- 
setzen. Hillel  soll  nach  talmudischer  Ueberliefenmg  100  Jahre 
vorder  Zerstörung  Jerusalems,  also  zur  Zeit  Herodes'  des  Gr.,  ge- 
blüht haben  *^^).  Sein  angeblicher  Enkel  Gamaliel  I.  wird  in  der 
Apostelgeschichte  (5,  34.  22,  3)  um  30—40  n.  Chr.  erwähnt,  während 
hinwiederum  dessen  Sohn  Simon  nach  Josephus.  zur  Zeit  des  jüdi- 
schen Krieges  um  60 — 70  n.  Chr.  lebte  *^*).  Dass  die  spätere  Tradi- 
tion die  sämmtlichen  fünf  Paare  zu  Präsidenten  und  Viceprä- 
sidenten  des  Sjncdriums  macht,  ist  bereits  oben  (S.  155 f.)  er- 
wähnt worden;  ebendort  aber  auch  die  völlige  Verkehrtheit  dieser 
Behauptung  nachgewiesen  worden.  In  Wirklichkeit  waren  sie  nichts 
ttderes  als  Schulhäupter. 

Das  erste  Paar  Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan 
wd  ausser  der  Hauptstelle  im  Tractat  Aboth  nur  noch  ein  paar 


^«■ÄafcW  Nathan  c.  5  werden  dem  Antigonus  zwei  Schüler  Zadok  und  Boc- 
*nog  zugeschrieben  und  von  diesen  die  Saddueäer  und  Boetho8n>er  abgeleitet. 

ISO)  In  der  rabbinischen  Literatur  werden  daher  jene  Zehn  zuweilen  auch 
«blechthin  »die  Paare*  (rSant)  genannt,  z.  B.  Pea  II,  6. 

131)  Vgl.  über  die  Chronologie :  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
^ötei  8.  37,  und  Herzfeld  in  der  Monataschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des 
^cnlh.  1854. 

132)  Hiermit  stimmt  auch  überein,  dass  Simon  ben  Schetach  nach 
^oa»^  III  ^  g  ein  Zeitgenosse  jenes  wegen  seiner  Gebetsmacht  berühmten 
^Äias  war,  dessen  Tod  um  65  vor  Chr.  von  Josephus  Antt  XIV,  2,1  be- 
liebtet wird. 

185)  Sekabbath  15».  Vgl.  Hieronymus  ad  Jesaj,  8,  11  ff.  (Opp,  ed.  Val- 
'■'^IV,  128):  Satntnai  et  HeUel  nan  muUo  pritis  qtiam  Dominus  nasccretur 
^  Wirt  Judaea. 

m)  Ba  Jud.  IV,  S,  9.     VÜa  88.  39.  44.  60. 
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mal  iii  der  Miscbna  erwähnt  ^^^);  noch  seltener  das  zweite  Paar  Ju 
sua  ben  Perachja  und  Nittai  aus  Arbela^**).  Von  dem  dritte 
Paar  hat  nur  Simon  ben  Schetach  eine  einigermassen  greifbai 
Gestalt,  obwohl  auch  das  von  ihm  Erzählte  meist  sehr  legendarischc 
Charakters  ist^^^).  Von  all  diesen  ist  bei  Josephus  keine  Rede,  Dj 
gegen  erwähnt  er,  wie  es  scheint,  das  vierte  Paar  Schema  ja  ur 
Abtaljon  unter  den  Namen  2!afttag  und  ücoUrnv.  Als  nämlich  ii 
J.  47  vor  Chr.  der  junge  Herodes  wegen  seiner  Thaten  in  Galils 
als  Angeklagter  vor  dem  Synedrium  stand,  und  alle  Beisitzer  ; 
feiger  Furcht  mit  ihrer  Klage  verstummten,  erhob  allein  ein  g 
wisser  Sameas  seine  Stimme  und  prophezeite  seinen  CoUegen,  da 
sie  alle  noch  von  Herodes  wlirden  ums  Leben  gebracht  werden.  Seil 
Weissagung  erfüllte  sich  zehn  Jahre  später,  indem  Herodes  nac 
der  Eroberung  Jerusalem's  im  J.  37  alle  seine  ehemaligen  Anklage 
hinrichten  liess^^^).  Nur  der  Pharisäer  Polio  und  sein  SchQl< 
Sameas  {llcoXlcov  o  ^aQiOaloq  xal  2a(ieag  6  tovtov  (ladiftii 
wurden  von  ihm  verscliont,  ja  hochgeehrt,  da  sie  bei  der  BelageruBj 
der  Stadt  durch  Herodes  den  Rath  gegeben  hatten,  den  König  i 
die  Stadt  einzulassen.  Der  hier  erwähnte  Sameas  wird  von  Jose 
])hus  mit  dem  früheren  ausdrücklich  identificirt  *'*).    Endlich  erwähn 


135)  Beide  ausser  Aboth  I,  4 — 5  nur  noch  Chagiga  II,  2.  Sota  IX,  9;  Jos 
ben  Joeser  auch  Chagiga  II,  7.  Edujoth  VIII,  4.  —  Nach  Chagiga  ü,  7  wa 
Jose  ben  Joeser  ein  Priester  und  zwar  ein  , Frommer*  (i^cr)  unter  de 
Priesterschaft.  Dunkel  ist  die  Notiz  Sota  IX,  9,  dass  es  seit  dem  Tode  d( 
.lose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Joclianan  keine  n'sVidvK  mehr  gegeben  habe.  T 
die  Mischna  selbst  hiebei  auf  Micha  7,  1  verweist,  so  ist  p'j^iswk  wahrscheinlic 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  (Tmuben)  zu  nehmen  als  bildliche  Beaeicl 
nung  für  Männer,  an  welchen  man  sich  geistig  erquicken  könne.  Ande: 
wollen  es  gleich  oyoXaL  nehmen.  —  Vgl.  überh.  Herzfeld  III,  246 — 249.  Dt 
renbüiirg  p.  65,  75,  AbÜ  sqq, 

13H)  Beide  nur  Aboth  I, «— 7  und  Chagiga  II,  2.  —  Statt  Nittai  (■•itra  otl 
"p:)  haben  gut«  Zeugen  an  beiden  Stellen  "Kr^a  oder  "»^r»,  also  Matthäus,  wi 
vielleicht  vorzuziehen  ist  (so  cod.  de  Rossi  138,  Cambridge  Unicersity  AddUi 
nal  470,  1,  auch  der  jenisaleraische  Talmud  Chagiga  II,  2).  —  Die  Heimath  d 
Nittai  (Va"»K)  ist  das  heutige  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias,  wo  sich  nw 
Ruinen  einer  alten  Synagoge  befinden,  deren  Erbauung  von  der  Legende  natfl 
lieh  dem  Nittai  zugeschrieben  wird  (s.  §.  27,  Anm.  89»).  —  Vgl.  überh.  Her: 
feld  III,  249.     Derenbourg  p.  93  sq. 

137)  Ueber    seine   Beziehungen  zu  Alexander  Jannaus  und  Alexandra 
oben  §.  10.  —  Sonst  vgl.  über  ihn  ausser  Aboth  I,  8—9,  Chagiga  U,  2  aac 
Taanith  III,  8.    SanhedrinW^  4.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  ni 
Wissensch.    des   Judenth.    1S53,  S.  107—122,   177—180.     Herzfeld  UI,  251 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  HI,  3.  Aufl.  S.  665—669  (Note  14).    Derenbour 
p.  96-111. 

138)  Ahtt,  XIV,  9,  4. 

139)  Antt.  XV,  1,  1. 
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Josephus  den  Polio  und  Sameas,  und  zwar  wiederum  in  dieser 
Ordnung,  noch  an  einer  dritten  Stelle.  Doch  erhalten  wir  leider  in 
BetreflF  der  Zeit  keine  volle  Gewissheit.  Er  berichtet  nämlich,  dass 
einst  die  Anhänger  des  Polio  und  Sameas  (ol  jteQl  IlfoXlwva  xov 
^oQioalor  xal  I^afiiav)  dem  Herodes  den  geforderten  Huldigungseid 
verweigerten  und  nicht  daftir  bestraft  wurden,  „da  sie  wegen  des 
Polio  Nachsicht  erlangten"  {IvzQOJtijq  öut  top  IlojZlcova  rvxovTeg)  ^*^). 
Josephus  bemerkt  dies  unter  den  Ereignissen  des  achtzehnten  Jahres 
des  Herodes  (=  20  19  vor  Chr.).  Es  ist  aber  aus  dem  Zusammen- 
hang  nicht  ganz  klar  zu  ersehen,  ob  das  Ereigniss  wirklich  in  jenes 
Jahr  fallt  Die  beiden  Namen  JSafitag  und  IlafXlopv  stimmen  nun 
mit  »T^ifiatD  und  "JT^bülÄ  so  auffallig  überein,  dass  die  Annahme  der 
Identität  beider  jedenfalls  sehr  nahe  liegt  ^^').  Auch  die  Chronologie 
würde  ungefähr  stimmen.  Nur  das  Eine  erregt  Bedenken,  dass  Sa- 
meas als  Schüler  des  Polio  bezeichnet  wird,  während  sonst  Schemaja 
stets  vor  Abtaljon  steht.  Man  könnte  daher  versucht  sein,  den  Sa- 
meas mit  Schammai  zu  ideutificiren  *^^),  wobei  nur  wieder  auf- 
fällig wäre,  dass  Josephus  ihn  zweimal  mit  Abtaljon  und  nicht  mit 
seinem  Zeitgenossen  Hillel  zusammen  nennt.  Wenn  man  aber  wegen 
dieser  Zusammenstellung  unter  Polio  und  Sameas  den  Hillel  und 
Schammai  hat  verstehen  wollen  *^'*),  so  steht  theils  die  Verschie- 
denheit der  Namen  Polio  und  Hillel  entgegen,  theils  die  Bezeichnung 
des  Sameas  als  Schüler  Polio's,  während  doch  Schammai  nicht  Hillel's 
Schüler  war.  Alles  in  allem  möchte  die  zunächst  sich  darbietende 
Zusammenstellung  des  Sameas  und  Polio  mit  Schemaja  und  Abtaljon 
doch  die  wahrscheinlichste  sehi  **^). 

Hillel  und  Schammai  sind  unter  den  fünf  Paaren  bei  weitem 


140)  JnU.  XV,  10,  4. 

141)  DcT  Nunic  ^^sf?«?,  der  aiicli  im  A.  T.,  bes.  bei  Neheuiia  und  in  der 
Chronik  häufig  vorkommt,  wird  von  den  LXX  durch  2*«//«/«,  2'«//«/«c,  Stc- 
/Atiaq,  Jüffifiag  wiedergegeben.  Der  Name  llojXiwv  ist  zwar  nicht  mit  Abtul- 
jon  identisch,  vielmehr  gleich  lat.  FolUo\  bekanntlich  führten  aber  die  Juden 
li&ufig  neben  dem  hebrilischen  Namen  einen  ähnlich  lautenden  griechischen 
oder  römischen  (Jesus  und  Jason,  Saul  und  Paulus  und  dergl.). 

142)  "Klar  oder  •'•»t  (wahrsclieinlich  nur  Abkürzung  aus  n-^yiaw,  s.  Deren- 
hourg  p,  95)  kann  griechisch  sehr  wohl  ^afitac  lauten,  wie  "^ks"  ^lavvhaq  Antt 
XIU,  12,  1. 

143)  So  z.  B.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.   1.  Aufl.  VI,  97. 

144)  Vgl.  über  beide  ausser  Ähoth  I,  10—11  und  Chagiga  11,  2  auch  Edu- 
Joih  I,  8.   V,  6.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1858,  S.  317—329.  Herzleld  lU,  253  ff.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
8.  Aufl.  m,  671  f.  (Note  17).  Derenbourg  p.  116—118.  149  sq.  463  sq,  Ham- 
burger Real-Enc.  Abth.  U,  S.  1113  f.  (Art.  .Semaja'*). 
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die  berühmtesten  '^^).  An  jeden  von  ihnen  hat  sich  eine  ganze  Schu 
von  Schriftgelehrten  angeschlossen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Princi 
so  doch  in  einer  Menge  einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen  na« 
zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  auseinandergingen.  Aus  dies 
Thatsache  erhellt  allerdings,  dass  beide  ftir  die  Geschichte  des  jQ( 
sehen  Rechtes  eine  hervorragende  Bedeutung  haben:  beide  hab* 
offenbar  mit  besonderem  Eifer  und  Scharfsinn  an  dem  subtiler 
Ausbau  des  Gesetzes  weiter  gearbeitet.  Allein  man  darf  desha 
nicht  meinen,  dass  beide  auch  ihrem  persönlichen  Leben  und  Wirk 
nach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  stehen.  Was  wir  über  sie  seil 
Sicheres  wissen,  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig.  Li  der  Misch] 
der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  werden  beide  kaimi  je  ein  dutzen 
mal  erwähnt  ^^^).  Und  was  die  späteren  Quellen  von  ihnen  erzahl( 
trägt  fast  durchweg  den  Stempel  der  Legende.  Hillel,  zum  Unfa 
schiede  von  Anderen  „der  Alte**  1pi#l  genannt  ^*^),  soll  aus  davii 
schem  Geschlecht  entsprungen***)  und  von  Babylon  nach  Palasti 
eingewandert  sein.  Da  er  arm  war,  musste  er  sich  als  Tagelöhm 
verdingen,  um  den  Lebensunterhalt  f&r  sich  und  seine  Familie  ui 
zugleich  das  Honorar  des  Unterrichts  zu  bestreiten.  Sein  Eifer  h 
Studium  war  so  gross,  dass  er  einst,  als  er  das  Eintrittsgeld  ztu 
Beth-ha-Midrasch  nicht  entrichten  konnte,  in  die  Fensteröffiiai] 
kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterrichte  zuzuhören.  Da  es  g 
rade  Winterszeit  war,  erstarrte  er  vor  Kälte  und  wurde  in  dies 
Lage  von  den  erstaunten  Lehrern  und  CoUegen  gefunden***).    V< 


145)  Ueber  beide,  bes.  über  Hillel  s.  Biesenthal  in  Für8t*8  Literatur 
des  Orients  1848,  Nr.  43-46.  —  Kämpf,  Ebendas.  1849,  Nr.  10— »8.  —  Arno 
in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  96 — 98  (und  die  hier  citirte  ältere  Literati 
—  Herzfeld  III,  257  ö.  —  Grätz  III,  222  ff.  —  Jost  I,  255-270.  —  Ewal 
Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  Bd.  X,  S.  56—83.  Gesch.  des  Volkes  Isr.  Bd. 
12—48.  —  Geiger,  Das  Judenth.  und  seine  Gesch.  I,  99—107.  —  Delitzsc 
Jesus  und  Hillel,  1866  (2.  Aufl.  1867).  —  Keim,  Gesch.  Jesu  I,  268—272. 
Derenhourg  p.  176—192.  —  Strack  in  Herzoges  Real-Enc.  2.  Aufl.  ' 
113—115.  —  Hamburger  Real-Enc.  H,  401—412.  —  Bacher,  Monatsaclir 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  100—110.  —  Goitein,  Maga 
für  die  Wissensch.  des  Judenth.  XI.  Jahrg.  1884,  S.  1—16,  49—87. 

146)  Hillel  wird  in  der  Mischna  nur  an  folgenden  Stellen  er¥rähnt:  Sc 
biith  X,  3.  Chagiga  II,  2.  Gittin  IV,  3.  Baba  mezia  V,  9.  Edi^joth  I,  1- 
Aboth  I,  12—14.  U,  4—7.  IV,  5.  V,  17,  Arachin  IX,  4.  Nidda  1, 1.  —  Scha: 
mai  nur  an  folgenden:  Maaser  scheni  U,  4.  9.  Orla  U,  5.  StUcka  II,  8.  Gl 
giga  II,  2.  Edujoth  I,  1—4.  10.  11.  Aboth  I,  12.  15.  V,  17.  Kdim  XXII, 
Nidda  I,  1. 

147)  Schebiith  X,  3.    Arachin  IX,  4. 

\4S)jer.  Taanith  IV,  2  fol.  68».    Bereschith  rabba  e.  98  bu  Gen.  49,  10 
Bercschith  rabba,  übersetzt  von  Wünsche  S.  485.  557). 
149)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  9-11. 
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der  Gelehrsamkeit,  die  er  sich  durch  solchen  Eifer  erwarb,  erzahlt 
iie  Tradition  wunderliche  Dinge.  Alle  Sprachen  verstand  er,  auch 
die  Bede  der  Berge,  Hügel,  Thäler,  Bäume,  Kräuter,  der  wilden  und 
lahmen  Thiere  und  der  Dämonen  ^*^).  Jedenfalls  war  er  der  ange- 
sehaiste  Oesetzeslehrer  seiner  Zeit,  aber  Präsident  des  Synedriums  ist 
er  so  wenig  gewesen,  als  irgend  ein  anderer  der  damaligen  Schrift- 
gdehrten.  Der  Ghiindzug  seines  Charakters  war  der  der  Sanftmuth 
und  Milde,  wovon  man  sich  absonderliche  Proben  erzählte***).  Sie 
giebt  sich  auch  kund  in  dem  ersten  der  oben  mitgetheilten  Sinn- 
sprüche (Aboth  I,  12):  «Sei  ein  Schüler  Aaron's,  firiedliebend,  frieden- 
flÜfiend,  liebe  die  Menschen  und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze''.  — 
Der  Antipode  des  milden  Hillel  war  der  strenge  Schammai,  gleich- 
fidls  wie  jener  »der  Alte**  "Jg-Tii  genannt**^).  Von  dem  rigorosen 
Eifer  desselben  f&r  die  buchstäbliche  Erfüllung  des  Gesetzes  erzählt 
£e  Mischna  folgendes  Beispiel.  Als  einst  seine  Schwiegertochter 
im  Lanbhüttenfest  einen  Knaben  gebar,  liess  er  den  Estrich  ab- 
brechen und  deckte  über  dem  Bette  das  Dach  mit  Laub,  damit  auch 
der  neugeborene  Knabe  nach  der  Vorschrift  des  Gesetzes  das  Laub- 
kttttenfest  feiere  ^*'). 

Der  milden  Richtung  Hillers  und  der  strengen  Schammai  s  ent- 
spricht auch  die  Richtung  ihrer  beiden  Schulen.    Die  Schule  Hillel's 
entschied  gesetzliche  Fn^en  gerne  im  erleichternden  Sinne,  die  Schule 
Schammai's    im   erschwerenden.      Jene    suchte  sich  womöglich  nüt 
einem  Minimum  abzufinden^  diese  wählte  gern  das  Maximum.    Eine 
^klich  principielle  Differenz    kann  man  dies  aber  kaum  nennen; 
denn  beide  waren  darin  einig,  dass  der  Buchstabe  des  Gesetzes  pünkt- 
J^ch  erflült  werden  müsse.    Es  fehlt  daher  auch  nicht  an  Fallen,  wo 
^e  Schule  Eüllers  erschwerend,   diejenige  Schammai's   erleichternd 
^ötschied  ^**).    Stets  aber  sind  es  nur  Minutien,  um  welche  die  Dif- 
ferenz sich  bewegt    Es  lohnt  sich  daher  auch  nicht,  den  Gegensatz 
'^er  im  Detail  zu  verfolgen  *^*).    Einige  Beispiele  mögen  genügen. 

150)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  S. 

151)  a  Delitzsch  S.  81  f. 

152)  Orto  II,  5.    8ukkaU,S, 

153)  Sukka  U,  8. 

154)  Ednfoth  IV,  1-12;  V,  1-5. 

155)  Ffir  denjenigen,  der  den  Dingen  näher  nachgehen  will,  theile  ich  hier 

*^iiimtliche  Stellen  der  Mischna  mit,  an  welchen  Differenzen  zwi- 

^^heu  beiden   Schalen  erwähnt   werden.    Beraehoth  I,  S.    VIII,  1 — 8. 

**«ain,  1.  VI,  1.  2.  5.  VU,  6.    Demai  I,  8.   VI,  6.    Küqjim  II,  6.  IV,  1.  5.  VI,  1. 

^*tifÄ  I,  1.   IV,  2.  4.  10.    V,  4.  8.    VUI,  8.    Terumoth  I,  4.   V,  4.    Maaseroth 

W|  1  Maaser  8cheni  II,  8.  4.  7.  8.  9.  Ill,  6.  7.  9.  18.  IV,  8.  V,  3.  6.  7.   Chaüa 

^^  Ofia  U,  4.    SdutbbaOi  I,  4—9,   m,  1.    XXI,  8.    Erubin  I,  2.    VI,  4.  6. 

^,  e.   Pe$a4^im  I,  1.    IV,  5.    VIE,  8.   X,  2.  6.    Schekdlim  U,  8.    VIE,  6, 
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Das  Gebot,  am  Sabbath  keine  Speise  zu  bereiten,  wurde  z.  B.  auch 
auf  die  eierlegenden  Hennen  ausgedehnt,  und  daher  darüber  debai- 
tirt,  üb  und  unter  welchen  Umständen  ein  an  einem  Feiertage  ge- 
legtes Ei  an  demselben  gegessen  werden  dlirfe  oder  nicht  **^).  Oder 
mau  verhandelte  darüber,  ob  an  einem  viereckigen  leinenen  Nachl- 
gewande  Schaufaden  (Zizith)  erforderlich  seien  oder  nicht  *^');  ob 
man  am  Feiertage  eine  Leiter  von  einem  Taubenschlage  zum  andern 
tragen  oder  nur  von  einer  Lücke  zur  andern  neigen  dürfe  '*^).  Von 
reformatorischen  Ideen,  welche  uns  jüdische  Eigenliebe  so  gerne 
glauben  machen  möchte,  ist  hier,  wie  man  sieht,  nirgends  die  Bede. 
In  der  Praxis  gewann  die  mildere  Schule  Hillers  im  Laufe  der  Zeit 
die  Oberhand;  doch  gab  sie  in  manchen  Punkten  freiwillig  ihre 
Ansicht  auf  und  trat  der  Schule  Schammai's  bei^^^),  und  in  an- 
deren folgte  man  später  weder  der  Meinung  Hillels  noch  der 
Schammai's^^^). 

An  den  Namen  HilleTs  knüpft  sich  auch  eine  Einrichtung,  die 


Sukka  I,  1.  7.  II,  7.    III,  5.  9.    Beza  I,  1—9.   II,  1—5.    Bosch  Aasd^Ma  1, 1. 
Chagiga  I,  1—3.   II,  3.  4.    Jehamoth  1,  4.   III,  1.  5.  IV,  S.  VI,  0.   XIII,  1.  XV, 
2.  3.    Kethiiboth  V,  G    VIII,  1.  6.    Nedarim  III,  2.  4.    Nasir  II,  l.  2.  III,  6.  7. 
V,  1.  2.  3.  5.    Sofa  IV,  2.    GUtin  IV,  5.   VIII,  4.  8.  9.  IX,  10.    Kidduschinli- 
Baba  mezia  III,  12.    Baha  baihra  IX,  8.  9.    Edujoth  I,  7—14.  IV,  1—12.  V, 
1—5.    Sehachim  IV,  1.    ChuUin  I,  2.   VIII,  1.    XI,  2.    Becharoih  V,  2.    Keri- 
tholh  I,  6.    Kelim  IX,  2.   XI,  3.   XIV,  2.  XVIII,  1.  XX,  2.  6.  XXII,  4.  XXVI,  C. 
XXVIII,  4.  XXIX,  8.    Ohaloth  II,  3.   V,  1-4.   VU,  3.  XJ,  1.  8—6.  8.  XI1I,1.4. 
XV,  8.  XVIII,  1.  4.  8.    Para  XII,  10.     Tohoroih  IX,  1.  5.  7.  X,  4.    Mikumih 
1,  5.    IV,  1.    V,  6.   X,  6.    Nidda  II,  4.  6.    IV,  3.    V,  9.    X,  1.  4.  6—8.    Ma^-- 
schirin  I,  2—4.  IV,  4.  5.  V,  9.    Sahiml,  1—2.    Tehul  jotn  I,  1.    Joachim  IVL,^- 
Ukzin  III,  6.  8.  11.  —  *Ktt»  n-a  iillein:  Bcrachoth  VI,  5.    Demai  III,  1.    Kikjivr^ 
VIII,  5.     Terumoth  IV,  3.     Orla  II,  5.  12.    Beza  II,  6.     Edtijoth  III,  10.    UOc^ 
ivaoth  IV,  5.  —  Dieses  Stellcnverzeichniss  lehrt,  dass  die  Differenzen  sich  hanp*^^'' 
sächlich  auf  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  sechsten  Seder  der  MiBcha** 
behandelten  Materien  beziehen  (d.  h.   1)  die  religiösen  Abgaben,  2)  die  SaLF"" 
bath-  und  Festfeier,  3)  die  Ehegesetze  und  4)  die  Reinheitsgesetze),  dagege^* 
fast  gar  nicht  auf  die   im   vierten  und  fünften  Seder  behandelten  Materi^^ 
(Civil-  und  Criminalrecht  und  Opfergesetze)     Die  letzteren,  die  nicht  das  rel*-' 
giöse  Thun   der  Privatpersonen   betreffen,   sondern  entweder  rein  büigerlid»-^ 
oder  priesterliche  Handlungen,  sind  in  den  Schulen  nicht  ebenso  eifrig  disci^' 
tirt  worden  wie  erstere.    Das  Civil-  und  Criminalrecht  hatte  überhaupt  nict»-* 
dasselbe  Interesse,  wie  die  religiösen  Satzungen.    Die  Opfergesetze  aber  gii»>*-' 
veiTuuthlich  schon  durch  die  illteren  liriesterlichen  Schriftgelehrten  auagebild«?* 
worden  und  lagen  ausserhalb  der  directen  Machtsphäre  der  Rabbinen. 

lb&)  Beza  l  \,    Edujoth  lY,  \.    Delitzsch  S.  21  f. 

157)  Edujoth  IV,  10. 

158)  Beza  I,  3. 

159)  Edujoth  I,  12-14. 

160)  Z.  B.  Edt{ioth  I,  1-3.    Vgl.  überh.  die  in  Anm.  155  citdrien  SielleS»- 
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iwar  dein  Gesetz  widersprechend,  aber  in  der  Lage  der  Dinge  wohl- 
begifindet  und  ge¥riss  von  wohlthätigen  Folgen  war.  Die  gesetzliche 
Bestimmung,  dass  in  jedem  siebenten  Jahre  alle  Schulden  erlassen 
werden  sollten  {DexU,  15,  1 — 11),  hatte  nämlich  die  üble  Folge,  „dass 
die  Leute  Anstand  nahmen,  einander  Geld  zu  leihen^S  obwohl  das 
Gesetz  selbst  ermahnte,  dass  man  nicht  um  dieser  Bestimmung  willen 
xurückhaltend  im  Ausleihen  sein  solle  {Deut  15,  9).  Um  nun  diesen 
üebelstand  zu  beseitigen,  wurde  unter  Hillers  Einfluss  der  sogenannte 
Prosbol  eingeführt  (V'^arnB  =  Jt^ooßoh'/y  das  Hinbringen,  Ueber- 
geben,  nämlich  einer  Declaration;  wir  würden  sagen:  die  protokolla- 
rische Erklärung)*^*),  Es  wurde  nämlich  dem  Gläubiger  gestattet, 
Tor  Gericht  eine  Erklärung  abzugeben  folgenden  Inhalts:  "^SÄ  "lOlti 

'13»*  "^b  t^t  n'-^n  bso  ^^a'^ibc  B'^p'caiD  CD'^n  "»rbB^  n'-^be  ©''ä  2Db 

nxiw  "jW  bD  „Ich  der  und  der  übergebe  ^*^*'^)  euch  den  Richtern 
des  und  des  Ortes  (die  Erklärung),  dass  ich  jede  mir  ausstehende 
Schuld,  wann  ich  wolle,  jederzeit  einfordern  dürfe".  Durch  einen 
»olchen  bei  Gericht  niedergelegten  Vorbehalt  war  der  Gläubiger  auch 
ter  das  Sabbathjahr  gesichert  und  brauchte  nun  nicht  wegen  der 
Röcksicht  auf  dieses  mit  seinem  Gelde  zurückhaltender  zu  sein.  Dem 
Credit  war  dadurch  wieder  eine  solide  Grundlage  geschaffen  ^^^;. 

Als  Sohn  Hillel's  wird  von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 
iD  der  Regel  ein  Simon  genannt,  der  wiederum  der  Vater  GamalieFs  I 
gewesen  sein  soll.  Die  Existenz  dieses  Simon  und  damit  das  ganze 
genealogische    Verhältniss    ist    aber    höchst    fragwürdige^*).      Eine 

161)  Nach  Anderen  soll  ^latiit  =  Ti^og  (iovk^v  sein,  was  aber  sehr  un- 
^ähneheinlich  ist. 

162)  "«a  »übergeben*  (wovon  aucli  n*'C»  die  Ueberlieferung)  entspricht 
^  griechischen  nQoaßdXXeiv, 

163)  Vgl.  über  den  Prosbol  bes.  Schebiith  X,  8-7  (die  Formel:  ScIiehiUh 
^♦4);  £infiihrung  durch  Hillel:  Schebiith  X,  3.  GiUin  IV,  3;  überhaupt:  Pea 
JU,  6.  Moed  katan  III,  3.  Kethuboth  IX,  9.  Ukzin  111,  10.  —  Solche  Prosbol- 
«vkl&nmgen  sind  wohl  zu  verstehen  unter  den  avfißoXaia  rwv  StöavtixoxofVj 
Welche  nach  Jos,  Bell.  Jud,  II,  17,  6  im  Archiv  zu  Jei-usalem  niedergelegt 
^^tfssL —  Literatur:    Buxtorf,  Lex,  Chald.  col.  180H  5<^.    Ouisius  in  Suren- 

08'  Mischna  I,  19G.     Jost,   Gesch.  des  Judenth.  1,  265  f.    Hamburger 
Enc  II,  939  f.  (Art.  Prosbul).    Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  8,  v.  V^zt^^t. 

164)  In  der  Mischna  kommt  dieser  Simon  überhaupt  nicht  vor.  Er  taucht 
^  im  babylonischen  Talmud  auf  und  wird  auch  hier  noch  nicht  als  Sohn 
**^er8  bezeichnet,  sondern  nur  als  Inhaber  der  Nasi- Würde  zwischen  Hillel 
^  Qamaliel  I.  Die  ganze  Stelle  lautet  {Schabbath  15»  unten):  ■j'jjöwi  tVn 
^a  ftiRs  p-»an  "^acV  piK-ra  vjni  iiyöwn  Vk-V'oj  „Hillel  und  Simon,  Gamaliel 
^  Simon  führten  die  Nasi -Würde  zur  Zeit  des  Tempelbestandes  hundert 
^•Itte  lang*  (d.  h.  während  der  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
^Qnpeb).  Bei  der  Wertlosigkeit  dieser  spät -talmudischen  Notiz  ist  es  wohl 
^%  wenn  z.  B.  Leb  recht  die  Existenz  jenes  Simon  überhaupt  bestreitet 


.ir«aTikpit. 


•  Oanialicl  II   in  (1»t  Mi^- Ivh 
-i>>  bekiuiiitlicli  (1».t  A] '-:•': 

•  --:.    der   einst    im  JSvi.v.lri  ;iu 
•  •  .  :rr'i  zu  lassen,  da  ilir  \V.rk. 
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\  S.  .i-i-:".  ♦-•'  Kivr;l:Iun;:  «l^-y  IV.'-l'}'.« 
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er  80  wenig  wie  Hillel  Präsident  des  Synedriums  war,  sehen  wir  eben 
ans  der  Apostelgeschichte  (5,  34  ff.),  wo  er  als  einfaches  Mitglied 
deaselben  erscheint.  Viel  Verwirrung  ist  hinsichtlich  seiner  nament- 
lich von  christlichen  Gelehrten  dadurch  angerichtet  worden,  dass 
man  Dinge,  die  von  Gamaliel  II  gelten,  auf  ihn  übertragen  hat;  wie 
L  B.  die  Wirksamkeit  in  Jabne  und  anderes. 

Auch  sein  Sohn  Simon  genoss  als  Schriftgelehrter  eines  ausser- 
ordentHchen  Rufes  ^^^).  Josephus  sagt  von  ihm*^*):  *0  6i  IX^fior 
wtog  ijv  jtoXeoog  fisv  ^IsQoooXvficov,  ytvovg  de  C^oÖQa  Xa/ijtQOVy 
xrjq  de  ^aQioalcov  cuQioacoq,  dt  sibqX  xa  jtaxQia  vo/ii/ia  öoxovoi 
t6v  aXXoDV  axQißsla  öiaqtQHV,  Hv  ^  ovxog  dv7]Q  jcX^grjg  axn^ioswg 
tt  xci  loycofiov,  dwafievog  re  jrQoy/iara  xaxcog  xdfisva  (poorijöBi 
TJ  iavrov  öiOQß-coOaöO^ai.  Er  lebte  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges 
ond  nahm  während  der  ersten  Periode  desselben  (66 — 68  n.  Chr.) 
einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Leitung  der  Geschäfte.  Präsi- 
dent des  Synedriums  ist  jedoch  auch  er  nicht  gewesen. 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Schrifkgelehrtenthums  war  der  Fall  Jerusalems  und  die  Vernichtung 
des  bis  dahin  noch  relativ  selbständigen  jüdischen  Gemeinwesens, 
Das  alte  Synedrium,  an  dessen  Spitze  die  sadducäischen  Hohen- 
priester gestanden  hatten,  trat  nun  für  immer  vom  Schauplatze  ab. 
öie  pharisäischen  Gesetzeslehrer,  die  schon  im  letzten  Jahrhundert 
y^r  der  Zerstörung  des  Tempels  thatsächlich  den  grössten  Einfluss 
■^tisgeübt  hatten,  wurden  die  alleinigen  Führer  des  Volkes.  Der  po- 
litische Untergang  hat  also  direct  zur  Folge  eine  Steigerung  der 
>^binischen  Macht  und  einen  Aufschwung  der  schriftgelehrten  Stu- 
dien. —  Von  jetzt  an  fliessen  auch  unsere  Quellen  reichlicher,  da  die 
^»Bte  Codificirung  des  jüdischen  Bechtes  von  Männern  unternommen 
^^nrde,  welche  mit  derjenigen  Generation,  welche  den  Untergang  der 
Shdt  erlebt  hatte,  noch  direct  zusammenhingen. 

Ein  Hauptsitz  der  schriftgelehrten  Studien  wurde  nach  dem 
V&tergang  der  heiligen  Stadt  das  seit  der  Makkabäerzeit  vonviegend 
▼on  Juden  bewohnte  Jamnia  oder  Jabne.     Hier  scheinen  die  ange- 


tti  1:  n*s«  Tjas  =  ^Ehrerbietung  gegen  seinen  Vater*.  Aehnlich  Aboth  IV,  12. 
"^  Sinn  ist  also ,  dass  Niemand  mehr  solche  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  ge- 
■*bt  habe,  wie  Rabban  Gamaliel  der  Alte. 

168)  Vgl.  über  ihn  Jos^h.  Bell  Jud.  IV,  8,  9.  Vüa  88.  39.  44.  60.  Jost 
^*46«.  Derenhourg  p,  270—272,  474  «g.  Hamburger  Real-Enc.  11,  1121. 
""  Inder  Mischna  ist  unter  dem  häufig  erwähnten  Rabban  Simon  ben  Ga- 
*^  in  der  Regel  der  Sohn  Gkunahers  II  zu  verstehen;  so  namentlich  auch 
^^I,  18.  Auf  Simon  Sohn  Oamaliers  I  bezieht  sich  ausser  Abo(h  I,  17 
'^^Jttcht  nur  noch  Kerithoth  I,  7. 
IW)  Vüa  38. 
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sehensten  Gelehrten,  welche  die  Zerstörung  Jerusalems  überlebi 
sich  niedergelassen  zu  haben  ^''^).  Ausserdem  wird  namentlich  no 
Lydda  oder  Lud  als  Wohnort  von  hervorragenden  Schriftgelehrt 
erwähnt  ^^^).  Erst  später,  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jal 
hunderts  nach  Chr.,  wurde  Tiberias  der  Mittelpunkt  der  schri 
gelehrten  Studien. 

Der  bedeutendste  Schriftgelehrte  in  den  ersten  Decennien  na 
der  Zerstörung  Jerusalems  war  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai* 
Die  Zeit  seines  Wirkens  erhellt  schon  daraus,  dass  er  mehrere  ( 
setzliche  Bestimmungen  oder  Gebräuche  abänderte  „nachdem  d 
Tempel  zerstört  war**  *'*).  Seinen  Wohnsitz  scheint  er  vorwiegei 
in  Jahne  gehabt  zu  haben  "^).  Doch  wird  auch  Berur  Chail  (tr 
b^ri)  als  Ort  seines  Wirkens  genannt  ^''^).  Und  vorübergehend  mu 
er  sich  auch  in  Arab  (pr\^)  aufgehalten  haben,  wo  ihm  verschiedei 
gesetzliche  Fragen  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden  *^®).  Ai 
seinen  gesetzlichen  Neuerungen  ist  etwa  hervorzuheben,  dass  er  a 
schaffte,  dass  die  des  Ehebruchs  Angeklagte  das  Bitterwasser  : 
trinken  hatte  ^^'').     Wie  nahe  er  noch  den  Verhältnissen  stand,  w 

170)  S.  überh.  Schekalim  I,  4.  Bosch  haschana  II,  8—9.  IV,  1—2.  KOi 
hoth  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Aboih  IV,  4.  Beehoroih  IV, 
VI,  8.    Kelim  V,  4.    Para  VII,  B. 

171)  Bosch  haschana  I,  0.  Taanith  III,  9.  Baba  mezia  IV,  3.  Jad 
Hm  IV,  8. 

172)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  BrS 
und  Weiss  (die  Titel  oben  §.  3),  femer:  Jost,  Gesch.  des  Judenthnms  n 
seiner  Sekten  II,  13  ff.  Landau,  Monatsschr.  für  Qesch.  und  Wissensch.  c 
Judenth.  1851/52,  S.  163—176.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  lüft  Dere 
bourg,  Histoire  de  la  PalesHne  p.  266  8g.  276—288.  302—818.  Hamburgc 
Real-Enc.  Abth.  II  S.  464—473.  Bacher,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissen» 
des  Judenth.  1SS2,  S.  145—166.  Spitz,  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai,  Red 
der  Hochschule  zu  Jabneh.  Dissertation,  Leipzig  1883.  —  In  derMischnawi 
er  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  Schekalim  I, 
Sukka  II,  5.  III,  12.  Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.  Kethuboih  XIII,  1—2.  8' 
V,  2.  5.  IX,  9.  15.  Edti^oth  VIII,  3.  7.  Aboth  II,  8—9.  Menaehath  X,  5.  Km 
II,  2.  XVII,  16.  Jadajim  IV,  3.  6.  Nur  als  -^«37  -ja  Sanhedrin  V,  2.  —  1 
Stellen  der  Tosefta,  s.  im  Index  zu  Zuckermanders  Ausgabe. 

173)  Sukka  III,  12.    Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.    Menaehoth  X,  5. 

174)  Schekalim  I,  4.    Bosch  haschana  IV,  1. 

175)  Sanhedrin  32^.  Tosefta  Maaseroth  82,  13  (vgl.  Jer.Demai  III,  1  /W.  3 
ier,  Maaseroth  II,  3  fol.  49^).  Derenbourg  307.  —  Manche,  wie  s.  B.  Der 
bourg,  nehmen  an,  dass  Jochanan  ben  Sakkai  durch  Gamaliel  II  am  Jit^ 
verdrängt  worden  sei  und  sich  nach  Bei-ur  Chail  zurückgezogen  habe. 

176)  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  —  Arab  ist  ein  St&dtchen  in  GUj 
nicht  weit  von  Sepphoris,  s.  De^'enbonrg,  Histoire  p.  318  noU  8« 

177)  Sota  IX,  9.  —  Im  Talmud  werden  im  Ganzen  neun  TOn  ihm  fk0 
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Äe  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  existirten,  sieht  man  auch  daraus, 
i&88  er  über  gesetzliche  Fragen  mit  Sadducäem  disputirte^''®),  wäh- 
rend letztere  schon  bald  nachher   aus  der  Geschichte   verschwinden. 
\.\ich  ist  er  der  Träger  uralter  Traditionen,    die   auf  Moses   selbst 
TOrückgeffthrt  werden  *''^).     Die  Legende  erzählt  von  ihm  dasselbe, 
was  Josephus  von  sich  erzählt:  dass  er  nämlich  dem  Vespasian  seine 
künftige  Erhebung  zum  Kaiser  geweissagt  habe  *®^).    Als  seine  ftinf 
Schüler  werden  in  der  Mischna  genannt:  R.  Elieser  ben  Hyrkanos, 
R.  Josua  ben  Chananja,  R.  Jose  der  Priester,  R.  Simon  ben  Na- 
thanael,  R.  Eleasar  ben  Arach^®^).     Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten:  R.  Elieser  und 
R.  Josua. 

Etwa   gleichzeitig  mit  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  lebte  R. 

Zadok  oder  wie  sein  ISame  richtiger  auszusprechen  wäre  R.  Zad- 

duk*^^.      Er  soll  schon  vor   der  Zerstörung   des   Tempels   gelebt, 

aber  auch  noch  mit  Gamaliel  II,  Josua  und  Elieser  verkehrt  haben  ^®^). 

Neben  diesen  wird  er  in  der  That  in  der  Mischna  öfters  genannt  ^®^), 

An  einigen  Stellen,  nach  welchen  seine  Lebenszeit  noch   erheblich 

'^ter  anzusetzen   wäre,   ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  R.  Zadok 

gemeint  ^8*). 

Ebenfalls  in    die    ersten    Decennicn    nach    der  Zerstörung    des 
Tempels    gehört    ein   vornehmer    priesterlicher    Schriftgelehrter   R. 

^^hrte  Satzungen  (rirpr)  aufgezUhlt,  Bosch   haschana   31^\   Sota  40«,    Deren- 
^^^9  p.  304  sq. 

178)  Jadajim  IV,  6. 

179)  Edujoth  VIU,  7.    Jadajim  IV,  3  fin.    Vgl.  oben  S.  272. 

180)  Midrasch  rabba  zu  Thren,  1 ,  5.    Derenhourg  p.  2S2  sq.    Deutsch  bei 
Wünsche,  Der  Midrasch  Bcha  rabbati  (1881)  S.  00  ff. 

181)  Ahoth  II,  8—9.  —  Die  Abkürzung  R.  bedeutet  Rabbi,   wfihrend  der 
"Obere  Titel  Rabban  vollständig  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

192)  S.  über  ihn:    Derenhourg  p,  342—344.     Bacher,  Monatsschr.  für 

^b.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  208—211.    —    In  der  Mischna: 

'^^moth  X,  9.    Pesachim  VII,  2.    Sukka  11,  5.    Nedarim  IX,  1.  Edi^oth  III,  8. 

Vn,  1-4.    Aboth  IV,  5.    Bechoroth  I,  0.    Kelim  XII,   4—5.    Miktoaoth  V,   5. 

^^Sehdbbath  XX,  2.  XXIV,  5  vgl.  Anm.  185.  —  Die  Stellen  der  Tosefta 

"•  un  Index  zu  Zuckermanders  Ausgabe.  —  Die  Aussprache  Zadduk  nach  dem 

*•  Tb.  punktirten  cod,  de  Rossi  138.    Vgl.  SaöSovx  bei  den  LXX  in  Ezechiel, 

^  wid  Nehemia. 

1^3)  Die  Belege  för  Beides  bei  Derenhourg  und  Bacher  a.  a.  0. 
184)  Neben  Gamaliel  II:  Pesachim  VII,  2;  neben  Josua:  Edujoth  Yll,  1 
^^woth  I.  6;  neben  Elieser:  Nedarim  IX,  1. 
^  1^5)  So  Schdbbaih  XX,  2.   XXIV,  5.    Vgl.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S. 
jj*- "^  Erkennt  man  die  Existenz  dieses  jüngeren  R.  Zadok  an,  so  entsteht 
T**^?«  die  Frage,   ob    nicht   auch    noch    andere   Stellen  auf  ilm  zu  be- 
»«benaind. 


304  §•  2^'    ^^®  Schriftgelelirsamkeit. 

Chananja  „Vorsteher  der  Priester'*  (D^SSlDn  po)^®^).  Derselbe 
richtet,  was  sein  Vater  im  Tempel  gethan,  und  was  er  selbst  n 
im  Tempel  gesehen  habe  ^^^,  und  erscheint  in  der  Mischna  überha 
fast  nur  als  Berichterstatter  über  die  Details  des  priesterlichen  ( 
tus^^®).  Charakteristisch  für  ihn  als  vornehmen  Priester  ist  Si 
Aufforderung,  auch  fbr  das  Wohl  der  (heidnischen)  Obrigkeit 
beten  ^89). 

Zu  der  ersten  Generation  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
hört  femer  R.  Elieser  ben  Jakob  **^).  Es  ist  nämlich  von  c 
in  der  Mischna  ziemlich  häufig  citirten  erheblich  späteren  B.  EIi< 
ben  Jakob  höchst  wahrscheinlich  ein  älterer  gleichnamiger  Gelehi 
zu  unterscheiden,  der  nicht  lange  nach  der  Zerstörung  des  Temf 
lebte ^^^).  Dessen  Oheim  hat  noch  als  Levit  im  Tempel  gedient' 
er  selbst  wird  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  im  Tractat  Midd 
öfters  als  Gewährsmann  angeführt  ^^^);  ja  die  spätere  Tradition  schrc 
ihm  sogar  die  Abfassung  des  ganzen  Tractates  zu^^^).  Im  EinzeL 
wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen,  welche  SteUen  auf  < 
älteren  und  welche  auf  den  jüngeren  R.  Elieser  ben  Jakob  zu 
ziehen  sind.  Vielleicht  dürfen  dem  ersteren  die  auf  die  Gultusi 
hältnisse  bezüglichen  Angaben  zugeschrieben  werden*^*). 

Nur   ein  paar  Decennien  jünger  als  Jochanan  ben  Sakkai 
Rabban  Gamaliel  11,  Sohn  Simons  und  Enkel  Gamaliers  I, 
angesehenste  Gelehrte  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  (etwa  90— 


186)  S.  über  ihn:    Derenhourg  p,  868—370.    Hamburger  Real-Enc 
131.    Bacher,  Monatsschr.  1882,  8.  216—219.  —  Der  Name  lautet  nach 
besten  Zeugen  nicht  Ghanina,  sondern  Chan  an  ja  (so  eod.  de  Eos»  138 
die  von  Lowe  herausgegebene  Cambridger  Handschrift).    —   üeber  das  j 
eines  priesterlichen  ^^D  s.  oben  S.  213. 

187)  SebacJiim  IX,  8.  XH,  4. 

188)  S.  überh.:  Pesachim  I,  6.  Schekalim  IV,  4.  VI,  1.  Ed^oik  H,  1 
Aboth  m,  2.  Sebachim  IX,  3.  XII,  4.  Menachath  X,  1.  Negaim  I,  4.   F^raU 

189)  Aboth  III,  2. 

190)  Derenhourg p.  SlAsq.    Bacher,  Monatsschrift  1882,  S.  228— 2J 

191)  So  auch  Derenbourg  875  n.  2  und  Bacher  228.  —  Der  jüngere  Eli 
ben  Jakob  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Simon,  um  150  n.  Chr.  (PoralX,  2) 
berichtet  im  Namen  des  Chanai^ja  ben  Chakinai,  der  wiederum  im  Namen 
R.  Akiba  berichtet  {Küqjim  IV,  8.  Tosefta  Negaim  617,  88.  Toharath  672 
ed,  Zuckermandd), 

192)  Middoih  I,  2. 

198)  Middoth  I,  2.  9.  II,  5.  6.  V,  4.    Vgl.  Schekalim  VI,  3. 

194)  Jofna  16».    Derefibourg  374  n.  1. 

195)  So  die  Angaben  über  die  Priesterehen  (Bikkurim  I,  5.  KidduB 
IV,  7),  über  das  Opfer-Ritual  (Menachoth  V,  6.  IX,  3.  Tamid  V,  2),  fibef 
Erstgeburt  des  Viehes  (ßechoroth  HI,  1),  über  die  heiligen  S&iiger  {Jfm 
U,  6),  über  das  Proselyten-Opfer  {Kerithoih  II,  1). 
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aChr.)^*^.  Der  Gerichtshof  zu  Jahne,  an  dessen  Spitze  er  stand 
wir  zn  seiner  Zeit  allgemein  als  die  oberste  Autorität  in  Israel  an- 
erkannt**^. Die  bedeutendsten  Gelehrten  sammelten  sich  hier  um 
Om;  und  in  diesem  angesehenen  Kreise  galt  wieder  Gamaliel  als  die 
enischeidende  Autorität  *^^).  Unter  den  Gelehrten,  die  in  näherem 
Verkehre  mit  ihm  standen,  waren  der  etwa  gleichalterige  R.  Josua 
und  der  jüngere  R.  Akiba  die  hervorragendsten  *^^).  Mit  dem  eben- 
falls gleichzeitigen  und  berühmten  R.  Elieser  ben  Hyrkanos  scheint 
dagegen  Gamaliel  nicht  in  näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  der  Mischna  keine  Spur  davon,  und  die 
spatere  Tradition  erzählt  im  Gegentheil,  dass  Elieser  von  Gamaliel 
mit  dem  Bann  belegt  worden  sei  (s.  weiter  unten).  Mit  R.  Josua, 
R.  Akiba  und  dem  ebenfalls  angesehenen  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zQsammen  unternahm  Gamaliel  einst  eine  Seereise  nach  Rom,  die  in 
der  rabbinischen  Literatur  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat^^^). 
—  Wegen  seines  allzu  autokratischen  Wesens  soll  er  einst  von  den 
72Aelte8ten  seiner  Stelle  als  Vorsitzender  enthoben  und  statt  seiner 
S.  Eleasar  ben  Asarja  eingesetzt  worden  sein.  Doch  sei  Gama- 
liel, da  er  sich  reumüthig  zeigte,  bald  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt 
worden,   indem  Eleasar  freiwillig  auf  dasselbe  verzichtete  2^*).    Die 


196)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
[      nndWeiss,  femer:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  25  fi*.    Landau,  Monatsschr. 

Ar  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  283—295.  323—835.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  IV,  80  if.  428  f.  Derenbourg  p.  306—818.  819—846. 
Hamburger  Real-Enc.  II,  287-250.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  245—267. 
"^  Die  Chronologie  ergiebt  sich  schon  daraus ,  dass  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
^Uba  eine  Rolle  im  Barkochbakrieg  spielte. 

197)  Ro8i^  haschana  II,  8—9.  Kelim  V,  4.  Vgl.  Derenbourg  p.  819—822. 
"^  In  Kefar-Othnai,  wo  wir  Gamaliel  einmal  treffen  {Oittin  I,  5),  scheint  or 
^ch  nur  vorübergehend  aufgehalten  zu  haben. 

198)  Als  daher  einst  während  einer  längeren  Abwesenheit  GamaliePs  ent- 
schieden werden  musste,  ob  das  Jahr  ein  Schaltjahr  sein  solle,  geschah  dies 
^^'tt  unter  dem  Vorbehalt  der  nachträglichen  Zustimmung  Gamaliers  {Eduioih 
^l,  7).  —  Vgl.  für  die  Autoritätsstellung  Gamaliers  auch  die  Formel  ,Rabban 
^«iiialiel  und  die  Aeltesten*  (Maaser  acheni  V,9.  SchabbathXVl.S,  Erübin  X,  10). 

199)  üeber  die  Beziehungen  des  Gamaliel,  Josua  und  Akiba  zu  einan- 
^  vgl.  be«.  Maaser  scheni  V,  9.  Ertibin  IV,  1.  Rosch  haschana  II,  8—9. 
J««er  seheni  II,  7.    Sukka  lU,  9.    Kerithoth  III,  7—9.    Negaim  VII,  4.  — 

Gamaliel  und  Josua:  Jadqjim  IV,  4.  —  Gamaliel  und  Akiba:    Rosch  ha- 

•AoHo  I,  6.    JebanwÜi  XVI,  7. 

100)  Ervbin  IV,  1-2.  Maaser  scheni  V,  9.  Schabbath  XVI,  8.  —  Grätz. 
^naUschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  192—202.  De- 
^•^hurg  p,  384—840.  Renan,  Les  hangOes  (1877)  p.  S07  sqq.  Bacher, 
^*«»t«chr.  1882,  S.  251  ff. 

JOl)  jer.  BeraehothlY,  1  /W.  7cd.  bab.  Berachoth  27b  (deutfich  bei  Pinncr, 
"^"^Babli,  Tractat  Berachoth,  1842;  latoinisch  in  Surenhnsiu«'  Miw»hna 

Bektr»t,Z«itgMehiehte  II.  IQ 


306  §•  ^^'   ^^^  Schrift^elehrsamkeii 

Erhebung  des  Eleasar  zum  Schulhaupt  durch  72  Aelkeste  ist  allei 
dings  schon  durch  die  Mischna  bezeugt  2^^).  —  In  seinen  gesell 
liehen  Entscheidungen  folgte  Gamaliel  der  Schule  Hillers;  es  irir 
als  Ausnahme  erwähnt,  dass  er  in  drei  Dingen  erschwerend  nac 
der  Schule  Schammai's  entschied  ^o  3),  Im  Allgemeinen  charaUer 
sirt  er  sich   ebenso   durch  gesetzliche  Strenge  ^*^*),    wie  andereneii 

durch    eine   gewisse    Weltförmigkeit,   ja    Unbefangenheit    des  U 

theils205). 

Die  zwei  berühmtesten  Zeitgenossen  Oamaliels  waren  R.  Jobh 
ben  Chananja  und  R.  Elieser  ben  Hyrkanos,  beide  Schüler  d 
Jochanan  ben  Sakkai  2^*')-  Beide  finden  wir  auch  häufig  über  g 
setzliche  Fragen  mit  einander  disputirend,  an  welchem  Verkeh 
auch  der  jüngere  Akiba  theilnahm^^').  Mit  Gamaliel  scheint  ni 
Josua,  nicht  aber  Elieser  in  Verkehr  .  gestanden  zu  haben.  N« 
der  späteren  Ueberlieferung  wäre  dies  daraus  zu  erklären,  da 
Elieser  von  Gamaliel  exconmiunicirt  worden  ist^®^.  —  R  Josi 
stammte  aus  levitischem  Geschlecht^®*).  Er  war  sanften  und  nac 
giebigen  Charakters  und  ordnete  sich  darum  auch  dem  unbeugsam« 
Gamaliel  uuter^^O).  ^Seit  R.  Josua  todt  ist,  giebt  es  keine  Herzen 
gute  (nn'rj)  mehr  in  der  Weif*  2  n).    Sein  Wahlspruch  war  ,Nei 

II,  337.  III,  247).  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  28 ff.  Gratz,  Gesch.  der  J 
den  IV,  35  ff.    Derenhourg  p,  327—329. 

202)  Sehachim  I,  3.     Jadqfitn  111,  5.   IV,  2. 

203)  Beza  II,  6.    Edtijoth  III,  10. 

204)  Berachoth  II,  5—6. 

205)  Vgl.  ausser  der  Reise  nach  Rom  auch  seinen  Verkehr  mit  dem  Sta 
halter  {Hegemon)  von  Syrien  {Edt^ioth  VII,  7),  und  seinen  Besuch  des  Bades  t 
Aphrodite  zu  Akko,  obwohl  sich  in  demselben  eine  Statue  der  heidniscl: 
(löttin  befand  (Ahoda  sara  III,  4). 

206)  Aboth  II,  8.    Vgl.  Edtijoth  VIII,  7.    Joachim  IV,  8  fin. 

207)  Ueber  die  Beziehungen  des  Josua,  Elieser  and  Akiba  zu  einaiu 
vgl.  bes.  Pesachim  VI,  2.  Jehamoüi,  VIII,  4.  Nidarim  X,  6.  Nasir  VlI, 
Edujoth  n,  7.  —  Josua  und  Elieser:  Pesachim  VI,  5.  Taanith  I,  1.  < 
hachim  VIl,  4.  VIII,  10.  Naair  VII,  4.  —  Josua  und  Akiba:  iVsaeAtiw  IX. 
SanhedrinVU,  11.  —  Elieser  und  Akiba:  P<a  VII,  7.  KerUhoth  Hl, 
Schehiith  VllI,  9—10. 

208)  jer.  Moed  kutan  III,  1  fol  81<i.  bab.  Baba  mezia  59b.  Jost,  Gel 
des  Judenth.  II,  35.    Gratz,  Gesch.  der  Juden  IV,  47.    Derenhourg  824 • 

209)  Dies  erhellt  aus  Maaset'  sciteni  V,  9.  —  Vgl.  über  Joeua  überfa.: 
hebräisch   geschriebenen  Werke  von   Frankel,   Brüll   und   Weiss,   fem 
Grätz,   Gesch.  der  Juden  IV,  50  ff.  426  f.     Derenhourg  p.  819  899.  416i 
Hamburger,  Real-Knc.  II,  510—520.    Bacher,  Monatsscbr.  188J,  840—8 
433—464.  481—496. 

210)  Bosch  hascJiana  II,  8—9.    Derenhourg  325—827. 

211)  Sota  IX,  15. 
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bSw  Begierde  und  Menschenhass  bringen  den  Menschen  aus  der 
Wdt**^*^).  —  Als  Ort  seines  Wirkens  wird  Pekiin  oder  Bekiin 
(fy^  V^p3)  genannt  ^*^);  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Ga- 
mliel  iak  aber  jedenfalls  anzunehmen,  dass  er  theil weise  auch  in 
Jibne  gelebt  hat  Die  Legende  erzählt  von  ihm  u.  A.,  dass  er  mit 
Kiiser  Hadrian  verschiedene  Gespräche  ober  religiöse  Gegenstände 
grfUurt  habe^*^).  —  Im  Gegensatz  zu  dem  nachgiebigen  Josua  war 
LElieser  ein  starrer  unbeugsamer  Charakter,  dabei  aufs  strengste 
in  der  Tradition  festhaltend,  die  er  vermöge  seines  treuen  Gedächt- 
iDBBeB  und  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  wie  kein  Anderer  be- 
bemchte^^^).  Sein  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  rühmte  an  ihm, 
im  er  war  wie  ein  mit  Kalk  belegter  Brunnen,  der  keinen  Tropfen 
wtliert^^^.  Was  er  aber  als  Tradition  kannte,  davon  war  er  durch 
keine  Gfründe  und  Vorstellungen  abzubringen.  Daher  das  gespannte 
VeriiiUtniss  zu  Gamaliel,  obwohl  er  dessen  Schwager  gewesen  sein 
»U^i').  Sein  Wohnsitz  war  Lydda^»«).  Die  seltsame  Meinung 
ones  neueren  Gelehrten,  dass  er  sich  zum  Christenthum  hingeneigt 
W)e,  ja  heimlich  Christ  gewesen  sei^*^),  stützt  sich  auf  eine  Legende, 
üe  in  Wahrheit  das  Gegentheil  beweist:  Elieser  wird  einst  vor  das 
keidnische  Gericht  geführt  und  sieht  dies  als  gerechte  Strafe  Gottes 
difiir  an,  dass  er  an  der  spitzfindigen  Lösung  einer  gesetzlichen 
Pnge,  die  ein  Judenchrist  als  von  Jesu  stammend  ihm  mitgetheilt 
kitte,  Gefallen  gefunden  habe^^o). 

Neben    den    zuletzt  genannten  nimmt  eine   ehrenvolle  Stellung 
>ttch  R.  Eleasar  ben  Asarja  ein^^^),  ein  vornehmer  und  reicher 


212)  Aboth  II,  11:  m"»'>an  nwun  tv.  -s^i  r^n  ^y. 

218)  frpt  Sanhedrin  82»>.  Tosefta  Sota  307,  8.  -frpa  jer,  Chagiga  I,  1. 
^^ermiour^  807. 

214)  Bacher,  Monatsschr.  1S82,  461  ff.  4SI  ff. 

215)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
«»Ä  Weiss,  femer:  Gratz,  Gesch.  der  Juden  IV,  43  ff.  425 f.  Derenhourg 
*W<«.  866  sqq.  Hamburger  II,  162—168.  Bacher  Monatflschr.  1882, 
*8Ml5.  887—359.  433—445. 

216)  AhotK  II,  8. 

217)  Sehabbath  116>.    Derenhourg  323. 

118)  Jadajim  IV,  3.    Sanhedrin  32»».    Derenhourg  307. 

219)  Toeiterman,  R.  Eliezer  ben  Hyrcanos  ehe  de  vi  qua  doctrina  Chri- 
*■*«  primis  seculie  illustrissimos  quosdam  Judaeorum  attraxit.  Lipsiae  1877. 
""^Theol.  Litztg.  1877,  687—689. 

220)  Die  L^ende  findet  sich  in  zweifacher  Redaction:  1)  Ahoda  sarci  lO^», 
*^i»  bei  Ewald,  Abodah  sarah  oder  der  Götzendienst,  186S,  S.  120-122. 
^^ftfrtticfc  rabba  zu  Kohdeth  1,  8,  deutsch  bei  Wünsche,  Der  Midrasch  Ko- 
J^.  1880,  S.  14  f.  —  S.  überh.:  Jost  II,  41  f.  Grätz  IV,  47  f.  Deren- 
••«r^  357— 860.    Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  301  f. 

**1)  8.  über   ihn:    Derenhourg   ^11  sqq.     Hamburger   II,    150— \&S. 

20* 
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Priester,  dessen  Stammbaum  auf  Esra  zurückgeführt  wird^**).  & 
Reichthum  war  so  gross,  dass  man  sagte,  seit  er  todt  ist,  gebe 
keinen  Reichthum  unter  den  Gelehrten  mehr^^^).  Von  seinen  I 
Ziehungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Akiba,  seiner  gemeinschafblid 
Reise  mit  diesen  nach  Rom,  seiner  Erhebung  zum  Vorsitzenden  dm 
die  72  Aeltesten  und  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  dieser  Sl 
hing  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Schon  aus  diesen  pen 
liehen  Beziehungen  ergiebt  sich,  dass  er  in  Jahne  gewirkt  hat,  i 
auch  sonst  noch  bezeugt  ist^^*).  In  personlicher  Beziehung  sfa 
er  auch  mit  R.  Ismael  und  R.  Tarphon,  den  Zeitgenossen  Akiba's' 
Ein  Zeitgenosse  Gamaliers  und  Josua's  war  femer  R.  Dosa  l 
Archinos  (oder  Harkinas) ^^®).  Von  ihm  wird  namentlich  beri 
tet,  dass  er  den  Josua  zur  Unterwerfung  unter  Gamaliel  bewo| 
habe  227). 

Zu  den  jüngeren  Männern  dieser  Generation  gehört  weiter 
Eleasar  ben  Zadok,  der  Sohn  des  bereits  erwähnten  K  Zadok' 
Wie  der  Vater  so  stand  auch  der  Sohn  dem  Gamaliel  nahe  \ 
berichtet  daher  über  dessen  Verfügungen  und  Über  gesetzliche  Sit 
seines  Hauses  ^29), 


Bacher,  Monatsschr.  1888,  S.  0 — 27.  —  Der  Name  lautet  nach  den  be 
Zeugen  nicht  K lieser,  sondern  Eleasar  (im  cod,  de  JRossi  188  und  in 
Cambridger  Handschrift  gewöhnlich  ^yyh). 

222)  Bacher,  Monatsschr.  1SS3,  S.  7.  —  Dass  er  Priester  war,  erhellt 
Maaser  acheni  V,  9. 

223)  Sota  IX,  15. 

224)  Kethuhoth  IV,  6.  —  Einige  Sentenzen  Eleasar's  s.  Aboth  III,  17. 

225)  Eine  Disputation  zwischen  ihm,  Tarphon,  Ismael  und  Josua  s. 
dajim  IV,  3.  —  Eleasar  und  Ismael  auch  Toatfta  Berochoih  1  Un.  M 
Zitckermandel.  —  PUeasar  und  Akiba:  Tosefta  Berachoih\,\2,  SehabbatkM 

220)  S.  Derenhonrg  368«^.  370*5'.  Hamburger  II,  155.  —  Der  Ni 
des  Vaters  lautet  im  cod.  de  Rossi  138  ea-^s'^K,  sonst  gewöhnlich  oro**!,  i«ta 
jedenfalls  nicht  gleich  Hyrkanos,  sondern  gleich  Archinos. 

227)  Uosch  haschana  II,  8—9.  —  Sonst  vgl.:  Erubin  III,  9.  KeAubcAT 
1—2.  Edujoth  III,  1-6.  Aboth  III,  10.  Chullin  XI,  2.  Okalaih  HI,  1.  J 
(/(lim  I,  4. 

228)  S.  über  ihn:  Derenhonrg  p.  342—844.  Bacher,  Monatsschr.  18 
•S.  211— 215.  —  Wie  bei  R.  Zadok  so  sind  wahrscheinlich  auch  beiEleutrl 
Zadok  zwei  Gelehrte  de8  gleichen  Namens  zu  unterscheiden ,  ein  Älterer  n 
ein  jüngerer  (so  Frankel,  IJarke  hamischna  p,  98.  178,  Bacher,  Monatne 
1S82,  215;  anders  Derenhonrg  p.  262  n.  2,  344  n.  4).  Der  jüngere  berichtet 
Namen  des  R.  Meir  {Küajim  VII,  2),  lebte  also  erst  nach  der  Mitte  dee  iweü 
Jahrhunderts.  Der  Name  beider  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Bli6i< 
Rondem  Eleasar  {cod.  de  Bossi  13S  und  die  Cambridger  Handschrift  hl) 
vor^aegend  -t]?^). 

229)  Tosefta  ChaUa  99,9.  Schabbath  111,  15.  Jörn  tob  20%,  18.  SM,  1^ 
Kfdduschin  33C,  13  {ed,  Zucker mandel). 
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Eine  selbst&ndige  Stellung  unter  den  Gelehrten  dieser  Zeit  nimmt 
Rlsmael  ein^'^.  Zwar  finden  wir  Um  gelegentlich  in  Jahne ^^^); 
aach  verkehrte  er  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen  R.  Josua,  Eleasar 
ben  Asarja,  Tarphon  und  Akiba^^^).  Aber  seinen  gewohnlichen 
Wohnsitz  hatte  er  im  Süden  Palästina's,  an  der  Grenze  Edom's  in  einem 
Dorfe  Kephar-Asis  (PTI?  IBD),  wo  Josua  ihn  einst  besuchte ''^^^).  Dem 
Alter  nach  scheint  er  dem  Tarphon  und  Akiba  näher  gestanden  zu 
haben  als  dem  Josua:  den  Josua  befragt  er  und  geht  (wie  ein  Schü- 
ler) «hinter  ihm  her'' ;  mit  Tarphon  und  Akiba  verkehrt  er  wie  mit 
Seinesgleichen^'*).  Von  besonderem  Interesse  wäre  es,  wenn  sein 
Vater  wirklich,  wie  die  Ueberlieferung  will,  noch  fungirender  Hoher- 
pnester  gewesen  wäre.  Die  Sache  ist  aber  mehr  als  fraglich,  und 
nor  soviel  wahrscheinlich,  dass  er  aus  priesterlichem  Geschlechte 
liammte^'**).  —  In  der  Geschichte  der  Halacha  repräsentirt  Ismael 
dne  eigene  Sichtung:  im  Unterschied  von  der  gekünstelten  und  will- 
kfirlichen  Exegese  Akiba's  halt  er  sich  mehr  an  den  einfachen  und 
wSrÜichen  Sinn  der  Schrift,  was  aber  freilich  nur  in  sehr  relativem 
Snne  zu  verstehen  ist^'*).  Ihm  wird  auch  die  Aufstellung  der 
dreizehn  Middoth  oder  exegetischen  Regeln  ftir  die  halachische 
Bxegese  zugeschrieben  2'®).  Von  ihm  und  seiner  Schule  stammt  ein 
grosser  Theil  des  in  zweien  der  ältesten  Midraschim  (Mechilta  zu 
Exodus,  und  Sifre  zu  Numeri  und  Deuteronomium)  enthaltenen 
exegetischen    Materiales,    wenn    diese  auch  nicht,    wie    die  Uebcr- 


280)  S.  über  ihn:    Grfttz,  Gesch.  der  Juden  IV,  00  ff.  427  ff.    Derenhourg 
i».  386— 395.    Hamburger  U,  526—529.     Bacher,   Monat«8chr.   1883,  63  ff. 
116 ff.  209 ff.  —  üeber  die  Schule  Ismaers:    D.  Hoffmann,  Magazin  für  die 
Winensch.  des  Judenth.   XI.  Jahrg.  1884,  S.  17—30. 
291)  Edujoth  II,  4. 

252)  Josua  und  Ismael:  Kü(\jim  VI,  4.  Aboda  sara  II,  5.  Tosefta  Fara 
•»,85.  —  Akiba  und  Ismael:  Edujoth  II,  6.  Mikwaoth  VII,  1.  —  Ueber  eine 
l^i>patation  zwischen  Tarphon,  Kleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  s. 
''•*^'«i  IV,  3.  —  Dass  aber  z.  B.  Josua  und  Ismael  nicht  an  demselben  Ort<» 
^'^^hnten,  sieht  man  aus  Kilajim  VI,  4.  Tosefta  Beehoroth  536,  24.  Dasselbe 
«AeUt  in  Betreff  Akiba's  aus  Erubin  I,  2.  Tosefta  Sabim  677 ,  6  (Schüler  Is- 
ibmI*i  berichten  vor  Akiba  über  des  ersteren  Lelire). 

28S)  An  der  Grenze  Edom's:  Kethuboth  V,  8.  In  Kephar-Asis:  Kilajim 
'Iii  Ueber  Kephar-Asis  vgl.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Meinoirs  by 
^^«<er<wd  KUehtner  III,  815.  348—350.  —  Auf  eine  Wirksamkeit  in  Peräa 
*^  IßfciWKrfÄ  VII,  1,  womach  Leute  aus  Medaba,  der  bekannten  moabiti- 
•^^  Stadt,  über  IsmaePs  Lehre  berichten. 

^)  Vgl  die  in  Anm.  232  citirten  Stellen;   in  Betreff  Josua's  bes.  Aboda 
**^n,5.    Tosefta  Para  638,  35.    Bacher,  Monatsschr.  1883,  64. 
^)  8.  Derenbourg  p.  387  sq, 

^)VgLin  der  Kürze:  Hamburger  S.  528.    Bacher  Monatsschr.  1883,  73  f. 
^  8.  darftber  oben  S.  276,  und  Derenbourg  p.  389—391. 
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lieferuug  will,  ausschliesslich  aus  seiner  Schule  henrorg^ange 
sind^^').  —  Nach  der  Legende  soll  Ismael  wie  die  meisten  seiiv 
Zeitgenossen  im  Barkochba-Kriege  als  Märtyrer  gestorben  sein***). 
Unter  den  Gelehrten,  welche  noch  mit  Gamaliel,  Josoa  ui 
Elieser  verkehrt,  aber  zu  ihnen  mehr  oder  weniger  im  Schülerre 
hältniss  gestanden  hatten,  ist  bei  weitem  der  berühmteste  R.  Akil 
ben  Joseph'^3»).  Seine  Bltithezeit  fällt  um  110—135  n.  Chr.  V 
seinen  Beziehungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Elieser  ist  bereits  ( 
Rede  gewesen  (Anm.  199,  200  und  207).  An  Einfluss  und  an  61a 
das  Namens  hat  er  sie  alle  übertroffen.  Keiner  hat  so  zahlreic 
Schüler  um  sich  versammelte*^),  keiner  ist  von  der  Legende  so  vi 
herrlicht  worden  wie  er.  Aus  dem  Kranz  der  Sage  ist  aber  c 
historisch  Gesicherte  kaum  noch  herauszupflücken.  Nicht  einn 
der  Ort  seines  Wirkens  ist  sicher  bekannt:  nach  der  Mischna  sehe 
es  Lydda  gewesen  zu  sein  2*^),  der  babylonische  Talmud  nennt  B< 
Barak  (pin  "^Dn) ''^*''').  Die  von  ilmi  mitgetheilten  Sentenzen  chan 
terisiren  nicht  nur  seinen  gesetzlich  strengen  Standpunkt,  sende 
zeigen,  dass  er  auch  dogmatisch -philosophische  Fragen  zum  Oeg( 
stand  seines  Nachdenkens  gemacht  hat^^^).  Mit  dem  religiös 
Eifer  verband  er  wie  die  alten  Zeloten,  den  nationalen  Patriotifiiff 
Daher  begrüsste  er  in  dem  politischen  Helden  Barkochba  den  i 
schienenen  Messias  e**),  und  soll  auch  als  eines  der  vornehmsten  Opi 
tt\r  die  nationale  Sache  den  Märtyrertod  gestorben  sein^**).  —  V( 
seiner  exegetischen  Methode  lässt  sich  eigentlich  nur  sagen,  dass  8 
eine  Steigerung    und  Ausartung    der    bei  den  Kabbinen  überhau 


237)  Auf  ihr   richtige»   Mass    zurückgeiilhrt   ist  die  Ueberliefemng  >• 
bei  Bacher,    Monatsschr.  1883,  S.  66  f.     Sonst  vgl.   über  beide  Ifidnsebi 
üben  §.  3. 

238)  Gratz  IV,  175.     Derenhourg  436. 

239)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brfl 
und  Weiss,  femer:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  59  ff.  Landau,  M 
natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854,  S.  45—51.  8M 
130—148.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  53  tf.  427  ff.  Ewald,  Gesch.  de«  Volk 
Israel  VII,  376  ff.  Derenhourg  p,  329—331.  395 «gj.  \\%8qq,  Hamburg 
11,  32—43.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  254  ff.  297  ff.  347 ff'.  419  ff.  4SSft 
Gast  freund,  Biographie  des  Tanaiten  Rabi  Akiba  (hebräisch  gesduMbe 
Lcmberg  1871. 

240)  Derenhourg  p.  395  sq. 

241)  Bosch  haschana  I,  6. 

242)  Sanhedrin  32b.     Derenhourg  307.  395. 

243)  Die  Sentenzen:  Ahoth  III,  13—16.  Darunter  IQ,  15  der  Sprach:  1 
r:ip:  rw^m  *its  „Alles  ist  (von  Gott)  ersehen,  aber  die  Freiheit  ist  (demM 
sehen)  verliehen*. 

244)  Derenhourg  425. 

245)  Gr&tz  IV,  176—177.    Derenhourg  436.    Bacher  1888,  &  I681 
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beirsclieiiden  Methode  ist:  es  ist  die  Kunst,  „aus  jedem  Häckchen  des 
Gesetzes  Haufen  von  Halachoth  abzuleiten"  ^^^).  Um  dies  zu  er- 
reichen, wird  namentlich  nach  dem  Grundsatz  verfahren,  dass  kein 
Wort  im  Texte  überflüssig  sei:  gerade  die  kleinsten,  scheinbar  über- 
flüssigen Bestandtheile  des  Textes  enthalten  die  wichtigsten  Wahr- 
hoten^*').  Werthvoller  als  diese  exegetischen  Künste  und  von 
wirklich  epochemachender  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Rechtes  war  es,  dass  zur  Zeit  Akiba's  und  wahrscheinlich 
unter  seiner  Leitung  die  bis  dahin  nur  mündlich  fortgepflanzte 
HaUcha  zum  erstenmale  codificirt  wurde.  Die  verschiedenen 
Bechtsmateiien  wurden  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet 
und  das  geltende  Recht  unter  Anführung  der  abweichenden  Ansich- 
toi  aller  hervorragenderen  Gelehrten  schriftlich  aufgezeichnei  Die- 
ses Werk  bildet  die  Grundlage  der  uns  erhaltenen  Mischna  des  K. 
Juda  ha-Nasi*-^*^). 

Ein  Zeitgenosse  Akiba's  war  R.  Tarphon,  ein  priesterlicher 
Sduiftgelehrter,  der  es  mit  seinen  priesterlichen  Rechten  und  Pflich- 
ten, 80  weit  es  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  noch  möglich  war, 
«hr  ernst  genommen  haben  solP*^).  Er  lebte  in  Lydda*^^^),  und 
▼erkehrte  am  häufigsten  mit  Akiba^*^^),  nahm  aber  auch  an  einer  Dis- 
putation mit  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  theiPs2j  J)[^, 
Spate  L^ende  macht  natürlich  auch  ihn,  wie  fast  alle  Schriftgelehr- 

246)  Bacher  Monatsschr.  1883,  254  f. 

247)  So  soll  z.  B.  die  Partikel  tk  andeuten,  dass  ausser  dem  erwähn  ton 
Olgect  auch  noch  etwas  anderes  mit  gemeint  sei.  Im  Schopf ungsbericht  steht 
ö^'tn  PK,  weil  auch  Sonne  Mond  und  Sterne  mit  gemeint  sind  (Wo n «che, 
fewchith  rabba  S.  6  f.).  Vgl.  Derenhourg  897.  —  Diesem  exegetischen 
Qnmdsatz  suchte  derProselyt  Aquila  in  seiner  griechischen  Bibelübersetzung 
«durch  gerecht  zu  werden,  dass  er  übersetzte  avv  xbv  oigavbv  xal  avv  tijv 
y^i  worüber  Hieronymus  seinen  berechtigten  Spott  ergiesst  {Epist.  hl  ad 
^•mmckium  c.  11,  Opp.  ed.  Vallarsi  I,  316).  Ygl.  über  Aquila  als  Schüler 
^Üä's  auch  Hieronymus^  Comment.  in  Jes.  8,  11  ff.  (Vallarsi  IV,  122  sq.): 
-^0«  quem  magistrum  Aquilae  proselyti  autumant,  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
fei  IV,  487. 

248)  Dass  unserer  Mischna  ein  älteres  Werk  aus  der  Zeit  Akiba's  zu 
^lunde  liegt,  ist  aus  dem  Inhalte  fast  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Dass 
f!^  Werk  von  AMba  selbst  redigirt  wurde,  darf  nach  dem  Zeugnisse  des 
bpiphsmiug  {haer.  33,  9)  ebenfalls  als  walirscheinlich  angenommen  werden. 
Nihere«  8.  §.  3.    Vgl.  auch  Derenhourg  p,  399—401. 

24»)  8.  überh.:  Derenhourg  376—383.  Hamburger  U,  1196 f.  Bacher, 
**»*iichr.  1888,  S.  497—507. 

2^)  TaanUh  lU,  9.    Baba  mezia  IV,  3. 

»t)  Terumoth  IV,  5.  IX,  2.  Nasir  VI,  6.  Bechoroth  IV,  4.  Kerithoth  V, 
^  foa^^  Mikwaoth  654,  4.  660,  83. 

^5)  Jad<^im  IV,  8. 


312  §•  25.    Die  Schriftgelelirsamkeit. 

ten  seiuer  Zeit,  zum  Märtyrer  im  Barkochba-Kriege^*').  Da  dies 
aber  genau  denselben  Werth  hat,  wie  wenn  die  christliche  Legende 
sämmtliche  Apostel  zu  Märtyrern  macht,  so  kann  er  sehr  wohl 
identisch  sein  mit  jenem  Trypho,  mit  welchem  Justin  zusammen- 
traf imd  der  von  sich  selbst  sagte,  dass  er  wegen  des  Krieges  atu; 
Palästina  geflüchtet  sei^^^).  Eigenthümlich  ist,  dass  gerade  Yon  ihxc 
ein  scharfes  Wort  gegen  die  Evangelien  und  den  christlichen  Glau- 
ben überliefert  wird*^^^). 

Ausser  R.  Tarphon  sind  als  Zeitgenossen  Akiba's  noch  hervar 
zuheben:  R.  Jochanau  ben  Nuri,  der  schon  zur  Zeit  Gamaliel's  U 
Josua's  und  Eliesers  lebte,  am  häufigsten  aber  im  Verkehr  loi 
Akiba  erwähnt  wird^^^),  R.  Simon  ben  Asai  oder  Ben  Asa 
schlechthin,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Akiba's,  an  welchem  beson 
ders  die  Unermüdlichkeit  im  Studium  gerühmt  wird^*'),  R.  Jocha- 


253)  Grätz  IV,  179.    Derenhoury  436. 

254)  Justin.  Dial.  c.  Tryphofie  e.  1 :  ti/Jil  dh  ''EßQaXoq  ix  nEgaoßtjg,  fvyiv 
zov  vvv  ysvofASYOv  n6?,Ffiov,  iv  tfi  *^EkXdöi  xal  xy  KoQivBtp  ta  xoVi 
öidywv,  —  Die  Namen  'jiE'ts  und  Tgvtpwv  sind  identiflch,  denn  es  lägst  sieh 
nicht  nachweisen,  dass  ersteres  ein  echt  semitischer  Name  war,  wenn  es  aoch 
der  Form  nach  möglich  wäre.  Die  Zeit  stimmt  ebenfalls  genau.  Die  Iden- 
tität des  K.  Tarphon  mit  Justin's  Trypho  ist  daher  schon  von  älteren  Ge- 
lehrten vielfach  angenommen  worden.    S.  Wolf,  Bihlioiheea  Urbraea  II,  S37. 

255)  Er  sagte,  man  müsse  die  Evangelien  verbrennen,  obwohl  sie  den 
Namen  Gottes  enthielten  (Schahbath  1 16«.  Derenbourg  879  aq.  Bacher  l88Sf 
506).  —  Wegen  des  besonderen  Interesses,  das  R.  Tarphon  für  den  christlicheii 
Theologen  hat,  theile  ich  hier  sämmtliche  Stellen  mit,  an  welchen  er  io 
der  Mischna  erwähnt  wird:  Beraehoth  I,  3.  VI,  8.  Fea  III,  6.  äW** 
V,  8.  Terumoth  IV,  5.  IX,  2.  Maaaeroth  III,  9.  Maaser  acheni  II,  4. 9.  sdab- 
baih  n,  2.    Erubin  IV,  4.    Pesachim  X,  6.    Sukka  lU,  4.    Beza  ui  5.    Tw»^ 

III,  9.  Jtbamoih  XV,  6—7.  Kethuboth  V,  2.  VII,  6.  IX,  2—3.  Nedarim  VI  ^ 
Nasir  V,  5.  VI,  6.    Kidduschin  III,  13.    Baba  kamma  H,  5.    Baha  nuM  ü,  '^• 

IV,  3.  Makkoth  I,  10.  Edujoth  I,  10.  Aboth  II,  15—16.  Sebachim  X,  8.  XU  "^^ 
Menachoth  XII,  5.  Beehoroth  II,  6—9.  IV,  4.  KeHthath  V,  2—3.  Kam%^ 
4.  7.  XXV,  7.  Ohaloth  XlII,  3.  XVI,  1.  Fara  I,  8.  Mihcaoth  X,  5.  Mt^ 
schirin  V,  4.  Jadajim  IV,  3.  —  Die  Stellen  der  Tosefta  s.  im  Index  zu  Zuck^^ 
uianders  Ausgabe. 

256)  Zur  Zeit  GamalieTs:  Roseh  haschana  II,  8.    Zur  Zeit  Joiua'B: 
sefta  Taanith  217,  14.    Zur  Zeit  Elieser's:    Tosefta  Orla  45,  1.    iWim  5*^ 
18.  20.  —  Im  Verkehr  mit  Akiba:    Bosch  hasehana  IV,  5.    Bedufrotk  VI, 
Temura  I,  1.     Ukzin  III,  5.     Tosefta  Fesachim  155,  27.  —  Vgl.  überh.:  H»^ 
burger  II,  490  f.    Bacher,  Monatsschr.  ISS3,  537  f. 

257)  Zeitgenosse   Akiba'»:    ScJiekalim  IV,  6.    Joma  II,  8.     Taanith  IV, 
Baba  bathra  IX,  10.  —  Man  sagte  von  ihm:   ,Scit  Ben  Asai  todt  ist,  gieM  ^ 
keine  unermüdlich  Studirenden  mehr**  {Sota  IX,  15:  ©"«jaf?^,  eigentlich:  WachenC^ 
d.  h.  unennüdlich  Arbeitende).  —  Einige  Sentenzen  von  ihm:  Aboth  IV,  2 — ' 

-   Ueberh.:    Hamburger  II,    1119—1121.     Bacher,   Monatsschr.   1884, 
173—187.  225  f. 


§.  25.   Die  Schriftgelehnamkeit.  313 

nan  ben  Beroka,  der  mit  Josua  und  Jochanan  ben  Kuri  verkehrte^^®), 
&  Jose  der  Oaliläer,  der  als  Zeitgenosse  des  Eleasar  ben  Asarja, 
Taiphon  und  Akiba  erwähnt  wird^^^),  R  Simon  ben  Nannos  oder 
Ben  Nannos  schlechthin,  ebenfalls  ein  Zeitgenosse  des  Tarphon  und 
Akiba  2«<>). 

In  dieselbe  Zeit  gehört  auch  Abba  Saul,  der  zwar  noch  über 
eben  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's  berichtet  und  wiederholt  als 
Gewährsmann  über  Einrichtungen  des  Tempels  angeführt  wird,  aber 
nidit  alter  als  Akiba  sein  kann,  da  er  mehrmals  auch  über  dessen 
Aussprüche  berichtet ^^*).  Femer  R  Juda  ben  Bethera,  der  einer- 
seÜB  als  Zeitgenosse  des  Elieser,  andererseits  noch  als  Zeitgenosse 
les  R.  Meir  erwähnt  wird,  dessen  Blüthe  also  zwischen  Beide,  d.  h. 
k  die  Zeit  Akiba's  fallen  wird^*^)^ 

EKufiger  als  alle  bisher  genannten  werden  in  der  Mischna  die 
blamier  der  nächstfolgenden  Generation  angeführt:  R  Juda,RJose, 
(>  Meir,  R  Simon.  Ihre  Wirksamkeit  fallt  aber  erst  in  die  Mitte 
es  zweiten  Jahrhunderts,  also  jenseits  der  Grenze  des  hier  zu  beban- 
elnden  Zeitraumes. 


25S)  Mit  Josua:  Tosefta  Sota  S07,  7.  Mit  Jochanan  ben  Nuri:  Tosefta  Te- 
^MiolJb  88,  15.  —  In  der  Mischna  wird  Jochanan  ben  Beroka  erwähnt: 
nthin  VIII,  2.  X,  15.  Pesachim  VE,  9.  Jebamath  VI,  6.  Kethüboth  II,  1. 
Bfra  hamma  X,  2.  Bäba  bathra  VIII,  5.  Schehnoth  VII,  7.  Aboth  IV,  4. 
^charüOi  Vm,  10.  Kdim  XVII,  11.  —  Vgl.  auch  Bacher,  MonatBschr.  1884, 
208  C. 

259)  Mit  diesen  drei  zusammen:  jer.  Gittin  IX,  1  {Derenbourg  368).  Mit 
iciba  und  Tarphon:  Tosefta  Mikwaoth  660,  32.  Er  berichtet  auch  im  Namen 
>•  Jochanan  ben  Nuri:  Tosefta  Orla  45,  1.  —  S.  überh.:  Hamburger  11, 
>9— 502.    Bacher,  Monatsschi-.  1883,  S.  507—513.  529—536. 

260)  S.  bes.  Tosefta  Mikwaoth  660,  33.  Im  Verkehr  mit  Ismael  finden  wir 
*^  Baba  bathra  X,  8.  —  Mit  seinem  vollen  Namen  Simon  ben  Nannos 
Uypog  =  Zwerg)  wird  er  erwähnt:  BihkuHm  III,  9.  Schabbath  XVI,  5.  Eru- 
n  X,  15.  Baba  bctihra  X,  8.  Menachoth  IV,  3.  Nur  als  Ben  Nannos:  Kc- 
^tboth  X,  5.    Gittin  Vm,  10.    Baba  bathra  VII,  8.  X,  8.    Schebuoth  VII,  5. 

261)  üeber  einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's:  Aboth  II,  8.  Ucber 
Ulrichtungen  des  Tempels:  Middoth  II,  5.  V,  4;  auch  Menachoth  VIII,  3, 
^5.  Ueber  Aussprache  Akiba's:  Tosefta  Kilajim  79,  9.  Sahhedrin  438,  27. 
^  Sonst  vgl.  Pea  VHI,  5.  Kilajim  II,  3.  Schabbath  XXIII,  8.  Schekalitn  IV,  2. 
^  ni,  8.  Kethüboth  VII,  6.  Nedarim  VI,  5.  GtUin  V,  4.  Kidduschin  IV,  2. 
^^mezialV,  12.  VI,  7.  Baba  bathra  D,  7.  13.  SanhedrinX,  1.  Mäkkoth  II,  2. 
[-  Lewy,  Ueber  einige  Fragmente  aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.  Berlin  1876 
>6L:  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IV,  1877,  S.  1 14—120.  Monatsschr. 
^  Qmuh.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  187—192.  227—285). 

262)  Zeitgenosse  des  Elieser:  Negaim  IX,  3.  XI,  7.  Zeitgenosse  des  Meir: 
^^tifta  Nasir  290,  14.  —  Vgl.  zur  Chronologie  auch  Pea  in,  6.  Pesachim 
%l  Edujoth  vm,  3.  Kelim  U,  4.  Ohaloth  XI,  7.  Tosefta  Jebamoth  255, 
^^8.  überh.:  Bacher,  Monatsschr.  1884,  S.  76—81. 
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BelL  JuJ,  II,  8,  14:   ^aQiOaToi  filv  ol  öoxovvteg  fisr  axQißelag 

yücd-ai   rä  vo/Ufia  xcü  r^v  jtQ<6tr[v  äxayovtsg  aigiöiv,  Bt/iaQ- 

'H  re  xcä  d-effi  jtQoCajtrovoi  Ttavra,  xal  ro  fihv   xQartBiv  ta 

txia  xciL  fifj  xatä  ro  ytXstorov  kjtl  roTq  avd-QujxoK;  xtlöd^ai,  ßof)- 

V  (Ji    üq    ixcöTOv  xal   xfjv  eliiOQfitvj/t' '    tpvx^v   de  xaoav  fiiv 

^a(fTav,  fieraßcdveiv  dt  elg  irtQov  oöifia  tt)v  rdiv  dya&cov  fiovtjv, 

^  Ä  rciv  (pavXcav  alöleo  rificüQla  xala^eCd-aL    JSaööovxcttoi  61, 

itvTBQov   rayfia^   r^i»  fdv  eifiaQft^vfjv  navraxaoiv  äraigovöi, 

tov  (^tov  fgco  Tov  ÖQciv  Ti  xoxov  7/  l(fOQav  Tl{hsvTai^  g)aöl  dt 

(xi^Qoijtcov  ixXoyij  ro  rt  xaXov  xal  ro  xaxov  JtQoxelo&ai,  xcu 

xarä  yvcifif/v    ^xaöTfo  xovrmv  txavtQm  jtQoctivai.      Vv^^g  rffc 

^  diapovfjv  xal  rag  xad-^  ^'iiöov  ttiicoQlag  xal  ri/iäg  avaiQOvOL 

i  ^OQtöaroi  fikv  ^'tXakXfjXol  re  xal  rtjv  stg  to  xoivov  ofiovoiav 

«ori^eg,  Uaööovxaionf  öl  xal  jiQog  aXX/jXovg  ro  fid-og  ayQidrtQOV, 

T«  htifiiglai  jtQog  rovg  6/iolovg  antjvtJg  cog  JcQog  aXXorQlovg. 

Antt,  XIII,  5,  9:     Kard  6t  rov  xQ^^^-ov  rovrov  rQüg  aiQtCeig 

w  Iov6alaw  tjCav,  at  jtsQi  rwv  di>9^Qa)JtltHDv  jiQay(idra)v  öiatpoQwg 

'^üfißavov   cov  fj  (ilv    4^aQioala)v  IXiyero,   r/   6h  2^66ovxal(m\ 

tptri/  öh  ^Eacf/vciv.     Ol  (ihv   ovv  ^aQiCaloi  rivd  xal  ov  navra 

]%  dimQfiivTjg  dvat  Xiyovacv  iQyov,  rivä  cf  l^^  tavroTg  vnaQXtii^ 

^lißoivHv  re  xal  firj  ylveöd^ai,     To  61  rdiv  ^EOörjvciv  ytvog  jtdrrmr 

^  äfiagiurtp^  XDQlav  djcog)alvtrai ,  xal  fifjöev  o  ftr  xar   ixslv7jg 

^V^  avd-Qioxoig  djtavr^,     Sa66ovxaIot  66  ri}v  fitv  BlfiaQ(ibVf[P 

*<tt?ot}(Ur,  ov6hv    tlvai  ravrrjp  d^iovvrBg,  ov6e   xar    avr^v  rd 


u. 
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dv&Qoimva  tiXoq  ZafißaveiVf  ajccn^za  d*  ig:^  f)fitv  avrolQ  rid^Bvtoi, 
(ig  xal  TcSv  dya&div  cdrlovg  7)/iag  avzovg  yivoiiivovq  xdi  ta  X^Q^^ 
jtaQa  7j/iertQav  aßovXlav  Xa/ißavovzag. 

Antt  XIII,  10,  5:  [Ol  fpoQiöaloi]  rooavTf/v  ix^vöi  tyv  fajrr»-* 
jtaQa  toi  jtXTJß^ei  cog  xal  xara  ßadkimg  zi  JÜ-yorzeg  xäi  xm  (Uf^t- 
egioig  ev&vg  mCzevsöd^ai. 

Antt.  Xni,  10,  6:  "AXXmg  rt  xal  qjvati  JtQog  zag  xokaöeig  ix^- 
tixojg  txovciv  ol  ^agioaloi. 

Ibid,:  No/iifia  jtokXa  xiva  jtagidoöap  zfo  öi^fitp  ol  ^Pa(fioal€>i 
ix  jtartQOJV  öiadoxfjgj  ajttQ  ovx  avaytYQaxtai  kv  rotg  JtfcoiWa^c 
vofioig,  xdL  6ia  zovro  ravra  ro  Sadöovxalcav  yivog  IxßaXkei,  Ufow 
txtlva  ötlv  rjyslod'ai  rofiifia  zä  yeyQa/ifiiva,  za  f  ht  xagaöcöei 
zdiv  jtaztQcjv  [iq  z7jQ6tv,  Kai  jcsqI  zovzcdv  ^fjzrjosig  avzoTg 
öiaqjOQcig  yeriöd-ai  Ovt^ißaive  /leyakag^  zcav  filr  JSadöovxalmr  zo  t/c 
evjtOQOvg  fiovov  Jtec&^6pza)i\  z6  de  öfjfiorixop  ovx  hjto/iepov  otTOft 
ixovzwr,  zc5v  61  ^PaQiaalojv  t6  jtXrj^og  Cvfifioxov  Ixopzmv, 

Antt.   XVII,  2,  4:     //r  yaQ  fiOQiov  zi  'lovöätxcQV  av^Qwxcov 
tJt  IsaxQißojösc  ixiya  qQovovv  zov  jtazQlov  t*6/iov,  avzotg  ;fai(>««' 
zo  d^etov  JtQoöJtoiov/itvcüP,  olg  vjtijxzo  //  yvvatxmvlzig'    fagioczToi 
xaXovvzai,  ßaciktvöi  öxwdfievoi  /iakioza  avziJtQaikJHr ,  jrQoptjlhefg. 
xax  zov  jtQovjtzov  Big  zo  jtoXefielp  ze  xdi  ßXaxzetP  ixtjiffiiroi^). 

Antt.  XVIII,  1,  2:    %väaloig    (piXocoiplat    zQstq    f^öap  ix  tov 
jtdpv  aQxcäov  z<5p  xazQiwp,  ?}  ze  zoip  ^Eöötjpoip  xal  y  Z(5p  Skiiöov- 
xalcop'    zglzTjp  6h  iqü.o66q>ovp  ol  ^aQUSoHot  Xay6fi€P0i.    Kai  rty- 
xdpei  fiepzoi  jteQi  avzoip  yiilp  elgrjfiipa  ir  z^  öevziga  ßlßlqi  tov 
lov6cäxov  jtoXt'fiov,  fiPfjaO-Z/oo/iai  6e  ofimg  xal  pvp  avzdip  ix*  oXIyor. 

§.  3:    Ol  ze  yaQ  4*aQiöalot  zi}p  6iatzap  i^evzsXl^ovöiPj  ovitv 
eig  zo  /aaXaxcizeQOP  ip6i66pzeg,  cdp   ze  6  Xoyog  x(Ut*ag  xagiöcmr 
dya^fiiv.  %jto7'zai  zrj  iiyefiovUi,  JteQifiax^^zop  7]yovfieiH>i  zt/p  qfviac^r 
oiv  vxayoQeveiP  ffd-iXtiOe.     Tifiijg  ye  zolg  rjXixlq:  xQorpcovCi  xago- 
XOJQoröiv,  ov6er    ijt*  dpziXi^ei   zdip  elofjyijd-^profp  ravra  #pÄW 
ijtatQOfitroi.    IlQdaoeöd^al  ze  eliiaQ^h^y  zä  xavza  d^iovpzigj  ovü 
zov  dvd-Qcoxelov  zo  ßovXofierop  zJjg  ix*  avzolg  oQiitjg  dg>aiifOVVto^n 
6oxFföap  zff)  d^eoi  xQaöiv  yeptc^ai  xcu  z(p  ixelpt/g  ßovXhvZfKfüp  «** 
zaip    dvi^Qcixcop    zo   {)'eXfjöap  XQOöxoiQtlv   ftez*  OQezijq  ^  nuoiß^ 
i^^^drazop  ze  Iöxvp  zoTg  ywxaZg  xlozig  avzoig  elpaiy  xai  vxo  z^W^ 
6i.xaiojötig  ze  xal  zi/idg  alg  dQezfjg  /}  xaxlag  ixizfjdeviHg  h  z^  jtf  ^? 
ytyore,  xa)  zaTg  (ilv  eiQyfiop  di6ior  xQOzid^eo&ai,  raig  di  QqäOxwf^^ 

1)  Diese  i)harisäerteindlichen  Worte  stammen  offenbar  nicht  aus  Joiepl»*-^j^ 
Feder,    äundem   sind  von   ihm  aus  Nikolaus  Damascenus  abgeacbrieben  (r^^^ 
Derenbonrg  p.  128  not).    Um  so  werthvoller  sind  sie  als  CorrectiT  g«g€ii 
sühöntUrbcnde  Darstellung  des  Josephus. 
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To£5  apoßiovv.  Käl  6i  avrä  rotg  re  dy/ioig  xiQ'OPaoxaxoi  xxrfxor 
poi^oi,  wi  oxooa  d'&a  cv;(Q>r  xb  ix^xcu  xcü  hgciv  xoirjOBcoq  i^ijyi^osi 
vj  ixBlvcDV  xv/x^^*ovöi  XQaaao/itva.  h2q  rooopöe  a^ex^g  avxolg 
d  sroXeig  tfioQxvQtjOar  Imxfjöavöei  xov  Ijt)  Jtäoi  xQtlocovog  iv  xe 
xij    ^lalxij  xov  ßlov  X4Ü  kayoig. 

§.  4:  XaSdovxaloiq  6h  xäg  tpvxäg  o  Xoyog  GwatpavlC^Bi  xolg 
üaifdaai^  qivlaxfjig  ^^  ovöafnov  xivcov  fiexajtolfjCig  avxolg  ?}  xciv 
voficn*'  XQog  yaQ  xovg  öiöacxaXovg  oog^lag  ^  ftaxlaötv,  aft^iloytTr 
ap€T^  oQi^/iOvOiv.  ßg  oXlyovg  xt  avÖQag  ovxog  6  Xoyog  atflxsro, 
roüg  fitvxoi  JtQcoxovg  xolg  a^ici/iaöi,  jtQaOOtxal  xa  vjt  avxcüp  ovälv 
(ikS  üxBlv  oxoxB  yoQ  In  amiaq  jtoQtXd^ouVy  dxovolo)g  filv  xcä  xax* 
opccyxag,  XQOdXfXHfovdi  rf'  ovv  olg  o  <PaQiaatog  XiyBi,  öut  x6  fiij  Ta* 
clXgag  avBXxovg  fBviod^ai  xoTg  xXr/d-BOiv, 

Antt,  XX,  9,  1 :  algBCiv  de  (isxifjBi  xt)i^  Sadöovxaio}%\  o^jibq  ttol 
xsqI  xag  xglOBig  ci/aol  xaga  jtavxag  xovg  ^TovScdovg,  xctO-fdg  fjöy 
iBÖijXdxofiBV. 

Vüa  2  fin.:  tjQ^aiifjv  xoXixBVBOd'ai  x^j  ^oQiöcdoai'  cigiCBi  Tcaxa- 
^okovd^fop,  f  jioQaxXrjOiog  ioxi  xij  jtaQ  ^'EXXfjOi  JSxwiXfj  Xtyo(i{%'y, 
Vüa  38:  xrjg  öh  ^QiGalmv  cägfoBtog^  o¥  XB{ii  xa  jraxQia  v6fii/4a 
fexom  Tf5r  aXXfop  axQißala  diag)^Qeip. 


Die  Zeugnisse  der  Mischna. 
a)  Ueber  Peruschim  und  Zaddukim. 

Jadqjim  IV,  6:  ,Die  Zaddukim  sprachen  zu  den  Peruschim:  Wir 
hülsen  euch  Peruschim  tadeln,  dass  ihr  behauptet,  heih'ge  Schriften  vemn- 
^nigen  die  Hände,  aber  gegnerische  Bücher  (o'v^an  "^-ed  oder  vielleicht  ■'*^e5 
ö*"*«!  =  BQcher  des  Homeros)  venmreinigen  die  Hände  nicht.  Hierauf  or- 
^ederte  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai:  Ist  dies  etwa  das  Einzige  dieser 
^tt,  WM  man  den  Peruschim  vorwerfen  kann?  Sie  sagen  auch:  Die  Knochen 
^ikes  Esels  sind  rein  und  die  des  Hohenpriesters  Jochanan  unrein.  Darauf 
^^ederten  jene:  Nach  Yerhältniss  der  Liebe  erklärt  man  die  Oebeine  für  un- 
'^t  damit  nicht  etwa  Jemand  aus  den  Knochen  seines  Vaters  oder  seiner 
^utter  Löffel  mache.  Hierauf  versetzte  er:  Nur  so  ist  es  auch  mit  den  hei- 
^%^  Schriften  ein  Beweis  der  Liebe ,  dass  man  die  Hände  für  verunreinigt 
^'^Iftrt,  während  die  gegnerischen  Bücher  (Bücher  des  Homeros?)  nicht  ge- 
Heu  werden,  daher  ihre  Berührung  nicht  verunreinigt\ 

t^  IV,  7:  ,Die  Zaddukim  sprachen  femer:  Wir  müssen  euch  Peru- 
*chiia  tadeln,  dass  ihr  die  Strömung  (beim  Giessen  in  ein  unreines  Geföss) 
'^  1^  erklärt.  Die  Peruschim  erwiederten :  Wir  müssen  euch  Zaddukim 
^eln,  dass  ihr  dennoch  einen  aus  dem  B^präbnissplatze  kommenden  Kanal 
^»ein  erklärt.  —  Die  Zaddukim  sprachen  femer:  Wir  müssen  euch  Peru- 
*f  ^im  tadeln,  dass  ihr  saget:  Wenn  mein  Ochse  oder  Esel  Schaden  anrichten, 
^  ich  Ersatz  schuldig,  und  wenn  mein  Knecht  oder  meine  Magd  Schaden 
^'ichten,  bin  ich  frei.    Wenn  ich  für  Ochs  oder  Esel,  für  welche  ich  keine 
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gesetzlichen  Pflichten  habe,  Ersatz  zahlen  muss,  wie  sollte  ich  nicht  (tir  da»« 
was  mein  Knecht  und  meine  Magd  thun,  ftir  welche  ich  doch  geselxlicli' 
Pflichten  habe,  Ersatz  schuldig  sein?  Sie  erwiederten:  Nicht  was  ?oii  Odi^ 
und  Esel  gilt,  die  keinen  Verstand  haben,  kann  von  Knecht  und  Magd  gelte'S^ 
die  Verstand  haben.  Denn  sonst  könnten  sie,  wenn  ich  sie  bOse  mache,  ein^ 
Anderen  Feld  anzünden  und  mich  zu  Zahlungen  nOthigen*^. 

Und.  IV,  8:  «Ein  galiläischer  Ketzer >)  sprach  einst:  Ich  tadle  euch  ?g 
ruschim,  dass  ihr  in  den  Scheidebrief  den  Namen  des  Regenten  mit  dem  de 
Mose  schreibet.  Darauf  erwiederten  die  Peruschim:  Wir  mfissen  dich  tadeLa 
galiläischer  Ketzer,  dass  ihr  dennoch  den  Namen  des  Herrschers  und  den  Na 
men  Gottes  auf  ein  Blatt  schreibet,  und  noch  dazu  jenen  oben  und  diese 
unten.  Denn  in  der  Schrift  steht  {Exod,  5,2):  Pharao  sprach:  Wer  i 
Jahve,  dass  ich  ihm  gehorchen  und  Israel  entlassen  mOsste?* 

Choffiga  II,  7:  «Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (t^jn,  (L  h.  dura 
Dnick  verunreinigt)  ftir  Peruschim;  die  der  Peruschim  sind  Midras  f&r  M 
welche  Hebe  essen;  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  welche  Heili@ 
essen;  und  die  der  Letzteren  sind  Midras  filr  die  mit  EntsflndigungswasE 
Sprengenden*  ^). 

Sota  III,  4:  ,R.  Josua  pflegte  zu  sagen:  Ein  thOrichter  Frommer,  einklo^ 
Gottloser,  eine  pharisäische  Frau  (r^'^t  nvK)  und  Leiden  von  Peru  seh  ' 
vorderben  die  Welt**). 

ErubinYJ,  2:  ,Rabban  Gamaliel  erzahlt:  Einst  wohnte  ein  Zadduki  im 
uns  in  einem  Maboi  (einer  zum  Zweck  des  freieren  Sabbathverkehres  al» 
sperrten  Strasse)  in  Jerusalem.  Da  sprach  mein  Vater  zu  uns:  Bringet  »5 
alle  Geräthe  in  den  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn 
euch  unerlaubt  mache.  R.  Juda  fQhrt  den  Ausspruch  anders  an:  Thut  ^: 
was  ihr  zu  thun  habt  im  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und 
ftlr  euch  unerlaubt  mache*  ^). 

Makkoth  I,  6:    «Falsche  Zeugen  werden  nur  dann  hingerichtet,  wenn 
reit^   das  Urtheil   über  den  von  ihnen  Angeschuldigten  gef&Ut  worden. 
Zaddukim  sagen  nämlich:   Nur  dann,  wenn  er  bereits  hingerichtet  worxS 
weil  es  heisst  {Deut.  19,  21):  Seele  um  Seele.    Allein  die  (belehrten  widerleg 


2)  Nach  den  besten  Zeugen  (cod,  de  Rossi  138,  Cambridger  Handtolui 
edith  prineeps  der  Mischna  1492)  ist  hier  und  im  Folgenden  statt  ""VW  ^ 
zu  lesen  "»^"^Va  x^, 

3)  Ueber  die  Bedeutung  von  Am-haarez  ("pm-r  w)  i.  weiter  unten.  —  «IMf 
welche  Hebe  essen*  sind  die  Priester  und  deren  Angehörige;  «die  welche  HIb 
liges  essen*  sind  die  Dienst  thucnden  Priester.  Jede  folgende  Kategorie  siebt  n 
der  Heiligkeit  und  Reinheit  immer  um  einen  Grad  höher  als  die  voriieigebeBde 
weshalb  die  Kleider  der  vorhergehenden  für  sie  als  unrein  und  nnerim^ 
gelten.  Vgl.  zur  Erläuterung  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  b,  r.  otw  (Dl,  13  f- 
und  die  Uebersetzung  in  der  unter  Jost's  Leitung  herausgegebenen  Misclutt- 

4)  Der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  bei  einer  Verbindung  unvereinbuer  ^ 
gensätze  die  Welt  nicht  bestehen  kann.  Die  Ausleger  erklären  freilich  •nde^ 
S.  Surenhusius*  Mischna  III,  21S  fl". 

5)  Die  Erklärung  der  schwieligen  Mischna  ist  streitig,  und  die  Schwierii 
keit  wird  erhöht  durch  das  Schwanken  der  Lesart  im  letzten  Satae  (s.  die  A* 
merkung  in  Jost*s  Mischna  und  die  Commentare  bei  Sorenhnaiiis*  11,  108  f. 
Jedenfalls  will  aber  Gamaliel  nach    der   zuerst  referirten  Form  seines  An 
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a,  da  es  heiflst  {Deut.  19,  19):  Ibr  sollt  ihm  thun  wie  er  gedachte  seinem 
oder  itt  thun.    Also  ist  sein  Bruder  noch  da**. 

Aro  III,  3  hat  nur  der  gedruckte  Yulgär-Text  o*piTs.  Die  besseren  Zeugen 
ben  B^ro*). 

Para  in,  7:  ,Man  verunreinigte  absichtlich  den  die  rothe  Kuh  verbren- 
nden  Priester,  wegen  der  Zaddukim,  damit  sie  nicht  behaupten,  die  Kuh 
Tde  nur  von  solchen  bereitet,  die  durch  den  Sonneniuitergang  rein  go- 
nrden*. 

Ntdda  IV,  2:  «Die  Töchter  der  Zaddukim  sind,  wenn  sie  in  den  Wegen 
rer  V&ter  wandeln,  den  Samantanerinen  gleich.  Wandeln  sie  offenkundig  in 
a  Wegen  Israels,  so  sind  sie  wie  Israelitinen.  R.  Jose  sagt:  Sie  werden  alle 
e  Israelitinen  angesehen,  wenn  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  in  den  Wegen 
rer  Väter  wandeln**. 

b)   Ueber  Chaber  und  Am-haarez. 

Dtmai  II,  3:  «Wer  es  auf  sich  nimmt,  ein  Chaber  (-^an)  zu  sein,  ver- 
k-nil  an  den  Am-haarez  (v^^'^J  o?)  weder  feuchte  noch  trockene  Frilchte, 
kuft  von  ihm  keine  feuchten,  kehrt  nicht  als  Gast  bei  ihm  ein  und  nimmt 
Q  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf.  R.  Juda  sagt:  Er  darf  auch  kein 
eines  Vieh  ziehen  ?),  nicht  leichtsinnig  sein  mit  Gelübden  und  mit  Scherzen, 
'h  nicht  an  Todten  verunreinigen;  muss  dagegen  im  Schulhause  aufwarten. 
an  erwiederte  ihm  aber:   Dies  Alles  kommt  nicht  zur  Hauptsache". 

Dtmai  \l,^\  ,Die  Schule  Schammai's  sagt:  Man  verkauft  Oliven  keinem 
Wideren  als  einem  Chaber.  Die  Schule  Hillers  sagt:  Auch  wohl  einem  der  stet* 
lehntet.  Die  Sorgfältigen  aus  der  Schule  Hillers  richteten  sich  indess  hierin 
^h  der  Schule  Schammai's*. 

Demai  VI,  9:  «Wenn  ein  Chaber  und  ein  Am-haarez  ihren  Vater,  der 
^  Am-Haarez  gewesen,  beerben,  so  kann  jener  sagen:  Nimm  du  den  Weizen 
i  dieser,  ich  will  den  Weizen  an  jener  Stelle  nehmen;  du  den  Wein  von 
e«er,  ich  den  Wein  von  jener  Stelle.  Aber  er  darf  nicht  zu  ihm  sagen: 
imm  du  Weizen,  ich  Gerste;  du  das  feuchte,  ich  das  trockene*^). 

Demai  VI,  12:  «Sagt  ein  Am-haarez  zu  einem  Chaber:  Kaufe  mir  ein 
E&ndel  Kräuter,  kaufe  mir  ein  feines  Brod,  so  kann  dieser  ohne  besondere  Be- 
erkong  kaufen  und  ist  frei  von  der  Zehntpflicht.  Hat  er  aber  hinzugesetzt: 
^  kaufe  ich  für  mich  und  jenes  für  meinen  Freund,  und  sie  werden  ver- 
^^ngt,  so  muss  er  Alles  verzehnten,  selbst  wenn  letzteres  hundert  wären 
tftmlich  hundertmal  so  viel  wie  seine  eigenen)*. 


pvncboi  tagen,  dass  sein  Vater  den  Zadduki  einem  anderen  (gesetzesstrengen) 
ttaeliten  gleichgestellt  habe.  Wenn  nämlich  mehrere  Israeliten  in  einen  ab- 
^■perrten  Raum,  an  welchen  ihre  Häuser  grenzten,  vor  Sabbath- Anbruch  ge- 
meinsam etwas  niederlegten,  so  machten  sie  diesen  Raum  dadurch  zu  ihrem 
""^▼atbereich,  in  welchem  auch  am  Sabbath  hin-  und  hergetragen  werden 
^**fk.  Wer  aber  an  der  Niederlegung  nicht  betheiligt  war,  war  von  diesem 
'^^e  ausgeschlossen. 

6}  So  cod,  de  Rossi  138,  die  Cambridger  Handschrift,  und  die  editio  prin- 
»  der  Mischna  (Neapel  1492). 

7}  Weil  die  Schaafhirt-en  den  fremden  Acker  nicht  schonen. 

%)  Das  Interesse  ist  dabei  die  richtige  Verzehntung  aller  Fnichtarten  durch 
"*  Chaber. 
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Schehüth  V,  9  =  GUtin  V,  9:  „Eine  Frau  darf  einer  anderen,  die  wegen 
Schebiith  (Genuss  von  Früchten  des  siebenten  Jahres)  verdächtig  ist,  ein  Mehl- 
sieb  and  ein  Komsieb,  eine  Handmühle  und  einen  Ofen  leihen;  aber  nicht  il&x 
lesen  oder  mahlen  helfen.  Die  Frau  eines  Ghaber  darf  der  Frau  eines  Ans.- 
haaroz  ein  Mehlsieb  und  ein  Komsieb  leihen,  auch  ihr  lesen  und  mahle^n 
und  sieben  helfen.  Aber  sobald  sie  Wasser  auf  das  Mehl  gegossen,  darf  bIc 
nicht  weiter  mit  anrühren***),  denn  man  darf  die  Uebertreter  nicht  imt«rs»t5tzeii. 
l'Cbrigens  hat  man  dies  let^stere  nur  erlaubt  um  des  IfViedens  willen,  wie  man 
den  Heiden  im  siebenten  Jahre  zur  Arbeit  Glück  wünschen  darf,  aber  niclit 
dem  Israeliten  u.  s.  w.* 

Bikkurim  111,  12:  „R.  Juda  sagt:  Der  Priester  darf  die  Erstlinge  nur  einem 
Ghaber  als  Geschenk  geben**. 

Tohoroth  VII,  4:  „Wenn  die  Frau  eines  Ghaber  die  eines  Am- haare z  in 
ihrem  Hause  an  der  Mühle  mahlend  verlicss,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht 
das  Haus  unrein ;  weim  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene  mittelst  Auf- 
Streckung  der  Hand  berühren  kann.  Sind  zwei  solche  Frauen  da,  so  ist  nadi 
R.  Meir  Alles  unrein,  weil  während  die  eine  mahlt,  die  andere  Alles  berfthrai 
kann,  nach  den  Gelehrten  auch  dann  nur  das,  was  jede  mittelst  Ausstreckuofif 
der  Hand  berühren  kann**. 

Tohoroth  VIII,  5:  «Wenn  die  Frau  eines  Am-haarez  in  das  Haas  ein» 
Ghaber  eintritt,  um  dessen  Sohn  oder  Tochter  oder  Vieh  herauszuholen,  so 
bleibt  das  Haus  rein,  weil  sie  keine  Erlaubniss  hat,  darin  zu  verweilen*. 


Die  Priester  und  die  Schriftgelehrten  ednd  die  beiden  nuM- 
gebenden  Factoren,    durch  welche  die  innere  Entwickelung  Israd'» 
seit  dem  Exil   bestimmt   ist.     Zur  Zeit  Esra's  sind  sie  im  WeeetA- 
liehen  noch  identisch.    Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit  gingen  ne 
mehr  und  mehr  auseinander.    Um  die  Zeit  der  makkabäischen  Kimpfe 
entwickelten    sich   aus    ihnen  zwei  Parteien,  die  geradezu  in  einss 
scharfen  Gegensatz   gegen  einander   traten.     Ans   den  Kreisen  der 
Priester  ging  die  sadducäische  Partei  hervor,  aus  den  Kreisen  dtf 
Schriftgelehrten  die  Partei  der  Pharisäer.     Beide  Parteien  hsxBff^ 
wir   namentlich  aus  den  Zeugnissen    des  Josephus  und  des  Neoö^ 
Testamentes    als   zwei   einander  feindlich  gegenüberstehende  Kiei*. 
Man  verschliesst   sich  aber  von  vornherein   das  Verständniss  ihr«* 
Wesens,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  beiden  ab  einen  wir^' 
lieh  begrifflichen  auffasst.    Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  noch 
die  streng    gesetzlichen,    die  Sadducäer   aber    sind  zanäcl^ 
nichts  anderes  als  die  Aristokraten,  die  durch  die  geschichtlicl^^ 
Entwickelung  allerdings  zur  Opposition  gegen  die  pharisSische  O** 
setzlichkeit  gedrängt  worden  sind,  bei  denen  aber  dies  letstere  mfi^ 
Ans  eigentlich  grundlegende  ^loment  ihres  Wesens  bildet.     Man 


9)  Der  Grund  liegt  hier  in  den  Gesetzen  über  rein  und  unreiiL    8. 
CoitimcntAre. 
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ixint  daher  ein  schiefes  Bild,  wenn  man  die  Differenzen  zwischen 
dden  Punkt  för  Punkt  einander  gegenüberstellt.  Die  Charakteristik 
V  Pharisäer  hat  vielmehr  auszugehen  von  ihrer  gesetzlichen 
ichtung,  die  der  Sadducäer  von  ihrer  socialen  Stellung *^). 


I.  Die  Pharisäer. 

Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  einfach  diejenigen,  welche 
i  mit  der  Auslegung  und  Beobachtung  des  Gesetzes  besonders  ge- 
Au  nehmen,  also  die  streng  gesetzlichen,  die  sich's  auch  Mühe 
ad  Entbehrungen  kosten  Hessen,  das  Gesetz  pünktlich  zu  erfüllen. 
Sie  gelten  daf&r,  mit  Genauigkeit  die  Gesetze  auszulegen"  ^  ^).     „Sie 
ihun  sich  etwas  zu  Gute  auf  die  genaue  Auslegung  des  väterlichen 
Äeeetzes"^^.     „Sie  verzichten  auf  den  Lebensgenuss  und  geben  sich 
in  nichts    der  Bequemlichkeit   hin"^*^.      Sie    sind    also    diejenigen, 
welche  das  von  den  Schriftgelehrten  aufgestellte  Ideal  eines  gesetz- 
lichen Lebens   mit  Ernst  und  Consequenz   auch  praktisch  durchzu- 
Alhren  sich  bestrebten.    Damit  ist  schon  gesagt,  dass  sie  die  classi- 
schen  Repräsentanten    derjenigen    Richtung   sind,   welche 
iie  innere  Entwickelung  Israelis  in  der  nachexilischen  Zeit 
überhaupt  eingeschlagen  hat.    Was  von  dieser  überhaupt  gilt, 
gut  in  specifischer  Weise  von  der  pharisäischen  Partei.    Sie  ist  das 
^ig^diche  Kern- Volk,  das  sich  von  der  übrigen  Masse  nur  durch 
gt^re  Strenge  und  Consequenz  unterscheidet    Die  Basis  all'  ihrer 
Bestrebungen  ist  darum  das  Gesetz  in  derjenigen  complicirten  Aus- 
bildungf  welche  ihm  durch  die  jahrhundertelange  Arbeit  der  Schriffc- 
gdehrten  gegeben  worden  war.    Dieses  pünktlich  durchzuführen,  ist 
^An£Buig  und  das  Ende  all  ihrer  Bestrebungen.    Zur  Charakteristik 
^  Pharisäismus  dient  daher  alles  das,  was  über  die  Ausbildung  des 
jUischen  Rechts  durch  die  Arbeit  der  Schriffcgelehrten  bereits  oben 
(i25,  III)  ausgeführt  worden  ist;  femer  auch  alles  das,   was  über 
in  Wesen   der  jüdischen  Gesetzlichkeit  noch   weiter  unten  (§.  28) 
BObutheilen  sein  wird.     Die  dort,  charakterisirte  Gesetzlichkeit   ist 


Itt)  Der  oben  ausgesprochene  (ledanke ,  dass  der  Gegensatz  zwischen  bei- 
^  Vßm  begrifflicher  ist,  ist  zum  erstenmal  von  Wellhausen  präcise  for- 
*olirt  worden. 

W)  Btll,  Jud.  II,  8,  14:  ol  öoxovvreq  /Jiet  axQtßslag  t^r^yeTo^at  xa  vo- 
'"^  —  Vita  38:  o*i  ntgl  rct  ndxQia  vofxifAa  fioxovai  rtSv  (tXXiov  dxQißsift 
*«9^e«»'.  —  Vgl.  Apgescb.  22,  S.  26,  5.    Phil.  8,  5. 

11)  Antt.  XVII,  2,  4:  in   iSccxQißwaei  iii-ya  ^qovovv  tov  narglov  vofiov, 

^^)  Anu.  XVIII,  1,  3:    r//v  ölairav  iSevtslUiovaiv,  ovShv  ilq  to  /ialrtxw- 
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eben  die  pharisäische.  —  Wie  aber  der  Pharisäismus  auf  dem  Bod 
des  durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildeten  Gesetzes  ruht,  so  1 
er  seinerseits  auch  wieder  die  weitere  Entwickelung  des  jüdisch 
Itechtes  beherrscht.  Nachdem  einmal  die  pharisäische  Partei  i 
Holche  sich  gebildet  hatte,  sind  aus  ihrem  Schoosse  alle  namhaftei 
Schriftgelehrten  hervorgegangen;  wenigstens  alle  diejenigen,  welc 
die  Entwickelung  fiir  die  Zukunft  bestinmit  haben.  Es  hat  wc 
auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben.  Ihre  Arbeit  hat  al 
in  der  Geschichte  keine  Spuren  zurückgelassen.  Die  einilussreich 
Schriftgelehrten  gehörten  alle  der  pharisäischen  Partei  an.  Das  dt 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  und  wird  dadurch  i 
»tätigt,  dass  in  den  wenigen  Fällen,  wo  überhaupt  die  Parteistellm 
der  Schriftgelehrten  namhaft  gemacht  wird,  sie  regelmassig  als  Pli 
risäer  bezeichnet  werden^*). 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Flu 
risäer  nicht  nur  die  schriftliche  Thora,  sondern  ebenso  auch  df 
durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  „mündliche  Gesetz*  fl 
verbindlich  erklärten.  Diese  ganze  Fülle  von  Satzungen  galt  ja  nii 
als  die  correcte  Auslegung  \md  Weiterbildimg  der  schriftlichen  Thon 
Mit  dem  Eifer  flir  diese  war  von  selbst  auch  der  Eifer  flir  jene  gl 
geben.  So  heisst  es  denn  ausdrücklich  bei  Josephus:  „Die  Phari 
säer  haben  dem  Volke  aus  der  Ueberlieferung  der  Vate 
(Ix  jrar^pcö^  öiaöox^jg)  viele  Gesetze  auferlegt,  die  nicht  gc 
schrieben  sind  im  Gesetze  Mosis**  **).  Als  Johannes  HyA» 
sich  von  den  Pharisäern  abwandte,  schaffte  er  die  Satzungen  al 
welche  die  Pharisäer  eingeführt  hatten  xarä  rfjv  xaxQtpav  xafc 
öoöiv,  und  bei  der  Restauration  unt^ir  Alexandra  wurden  dieselbe 
wiederhergestellt  *^).  Auch  im  Neuen  Testamente  ist  das  Wertt 
legen  der  Pharisäer  auf  die  jtCLQaöoOig  rmv  xQBößvriQonf  beieog 
(Marc,  7,  3.  Mt,  15,  2).  Dass  das  ganze  rabbinische  JudenÜm 
hinsichtlich  dieser  jraQaöoöcg  denselben  Standpunkt  vertritt,  ial  ^ 
reits  oben  (S.  272  f.)  gezeigt  worden.  Die  Halacha  oder  das  trau 
tionelle  Recht,  wie  es  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  woBgf 
bildet  und  festgestellt  worden  ist,  wird  für  ebenso  rechtsverbindfic 
(»rklärt,  wie  die  schriftliche  Thora.  „R.  Eleasar  aus  Modein  sagt 
Wer   die  Schrift  auslegt  im  Widerspruch  mit*  der   Ueberiieferuo 

14)  Antt.  XY,  1,  1:  na}).Lo>v  6  ^aQiaaXoq  xal  Safiiaq  i  rovror /fff^ 
TtfC.  Ebenso  Antt,  XV,  10,  4.  —  Apgesch.  5,  34:  tlq  iv  r<p  cwsSfflf  ^^ 
oalog  ovofjtati  ra/xcckit^X.  —  Jos.  Vita  38:    6  öe  SlfMfv  ovrog  t^v  nüt^^ 

15)  Antt.  XlII,  10,  0. 
1«)  Antt.  XIlI,  10,  2. 
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ftD^TQ  tlktD)^  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt''  ^^).  Unter 
Im  Ursachen,  nm  derentwillen  Kriegsstürme  über  das  Land  kommen, 
werden  u.  A.  auch  genannt  «Leute,  die  das  Gesetz  auslegen  im  Wi- 
dflfBpruch  mit  der  Ueberlieferung"  (HDbrt?  »IjtD)^^).  Die  traditionelle 
Andegung  imd  das  traditionelle  R^cbt  wird  also  für  schlechthin 
Irindend  erklärt  Und  es  ist  dabei  nur  consequent,  wenn  die  Ab- 
nekhung  von  diesem  sogar  ftir  strafbarer  erklärt  wird  als  die  Ab- 
weichimg von  der  schriftlichen  Thora.  «Es  ist  strafbarer,  gegen 
die  Verordnungen  der  Schriftgelehrten  zu  lehren,  als  ge- 
gen die  Thora  selbst*  *^).  Wenn  die  traditionelle  Auslegung 
Undend  ist,  so  ist  ja  in  der  That  sie,  und  nicht  das  geschriebene 
fleietz  die  entscheidende  Listanz.  Nichts  anderes  als  dieses  feste 
Tnditionsprincip  des  Pharisäismus  ist  auch  gemeint  mit  der  schönen 
Bedensart  des  Josephus,  dass  die  Pharisäer  sich  keinen  Widerspruch 
gegen  die  Anordnungen  der  dem  Alter  nach  Vorangehenden  er- 
Iwben*^).  Immerhin  ist  in  diesen  Worten  des  Josephus  noch  un- 
endlich riel  mehr  Einsicht  enthalten,  als  in  der  Behaiiptung  Geiger  s, 
dies  der  Pharisäismus  »das  Princip  der  fortschreitenden  Entwicke- 
ittng*  sei,  und  der  Protestantismus  nur  „das  volle  Spiegelbild  des 
PludsäismuB*^*). 

Wie  in  der  Stellung  zum  Gesetz  so  vertritt  der  Pharisäismus 
toeh  in  den  religiösen  und  dogmatischen  Anschauungen 
kdi^^ch  den  orthodoxen  Standpunkt  des  späteren  Judenthums.  Als 
ditnkteristisch  für  die  Pharisäer  im  Unterschied  von  den  Saddu- 
cittn  werden  in  dieser  Hinsicht  theils  von  Josephus  theils  im  Neuen 
Teitamente  folgende  Punkte  hervorgehoben. 

1)  Die  Pharisäer  lehren,  „da^s  jede  Seele  unvergänglich  sei, 

iber  nur  die  der  Guten  in  einen  andern  Leib  übergehe,  die  der  Bösen 

Ungegen  mit  ewiger  Pein  gestraft  werde**  ^'^;  oder,  wie  es  an  einer 

ttdem  Stelle  heisst,  „sie  haben  den  Glauben,  dass  den  Seelen  eine 

VMteibliche  Kraft  zukomme,  und  dass  es  unter  der  Erde  Strafen 

vid  Bdohnungen  gebe  für  diejenigen  (Seelen),  welche  im  Leben  der 

Wogend  oder  Schlechtigkeit  sich  hingaben,  und  dass  den  einen  ewiges 

^^fingniss  bestimmt  sei,  den  andern  aber  die  Möglichkeit,  ins  Leben 


17)  Aboth  ra,  11. 

18)  Aboth  V,  8. 

^  Sankedrin  XI,  8. 

^  Ann,  xvm,  1,  3. 

^0  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisiler  (Separat-Abdruck)  iS.  35. 
•^J -ß«ß.  Jud,  II,  8,  14.    —  Dass  Josephus  den  Pharis^lom  hiermit  nicht 
■^^nre  von  der  Seelenwanderunff  zuschreiben   will,  beweist   die  fol- 
••^SteDe, 
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zurückzukehren*^^).  Die  Sadducäer  dagegen  sagen,  es  gebe  ke 
Auferstehung  {/4^  slvai  dvaaraöiv  Ml  22,  23.  Mc.  12,  18.  Zrc  20, 
Act,  23,  8;  vgl  4,  1—2).  „Sie  leugnen  die  Fortdauer  der  Seele  i 
die  Strafen  und  Belohnungen  in  der  Unterwelt*^*).  »Die  See 
vergehen  nach  ihrer  Lehre  zugleich  mit  den  Körpern*  ^*).  —  T 
hier  von  Josephus  in  philosophirender  Manier  als  Lehre  der  Phi 
säer  dargestellt  wird,  ist  einfach  der  jüdische  Yergeltungs-  und  i 
erstehuugsglaube,  wie  er  schon  durch  das  Buch  Daniel  (Daniel  12 
und  von  da  an  durch  die  gesammte  jüdische  Literatur,  auch  du 
das  Neue  Testament,  als  Gemeinbesitz  des  genuinen  Judenthu 
bezeugt  ist.  Die  Gerechten  werden  auferstehen  zum  ewigen  Lei 
in  der  Herrlichkeit  des  messianischen  Reiches,  die  Ungerechten  al 
werden  mit  ewiger  Pein  gestraft  werden.  Der  Kern  dieses  Glaube 
ist  auch  nicht  eine  blosse  philosophische  Schulmeinung  in  betr 
der  Unsterblichkeit,  sondern  es  hangt  daran  das  direct  religiöse  1 
t.eresse  des  persönlichen  Heiles  jedes  Einzelnen.  Dieses  ersehe 
nur  garantirt  unter  der  Voraussetzung  der  leiblichen  Äuferstdiai 
Dariun  wird  auf  diese  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  es  in  ( 
Mischna  sogar  lieisst:  „Wer  da  sagt,  die  Auferstehung  i 
Todten  sei  nicht  vom  Gesetz  herzuleiten,  der  hat  kein 
Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"^^).  Indem  die  Saddud 
also  die  Auferstehung  und  überhaupt  die  Unsterblichkeit  leugn 
lehnen  sie  zugleich  die  gesammte  messianische  Hoffnung  wenigsh 
in  derjenigen  Form  ab,  welche  ihr  das  spätere  Judenthum  gefpk 
hat.  Und  es  sind  nicht  die  Pharisäer,  sondern  die  Sadducäer  dl 
jenigen,  welche  —  vom  Standpunkte  des  späteren  Judenihums  i 
—  eine  Sondermeinung  vertreten. 

2)  Die   Pharisäer  lehren  femer  auch  Engel  und  Geister, 
Sadducäer   leugnen   sie   (Apgesch.  23,  8).    Obwohl   diese  Angi 
der  A})ostelgeschichte   sich  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse 
»tätigen  lässt,  ist  sie  doch  durchaus  glaubwürdig;  denn  sie  stiiD 
ganz  zu  dem  Bilde,   das  wir  ohnehin  von  dem  Wesen  der  beii 
Parteien  gewinnen.    Dass  auch  hier  die  Pharisäer  den  gemein-j€ 
sehen  Standpunkt  der  späteren  Zeit  vertreten,  bedarf  nicht  erst 
Beweises. 

3)  Auch  über  die  göttliche  Vorsehui^  und  die  menscUi 
Willensfreiheit  sclireibt  Josephus  den  Pharisäern  und  SaddncS 
verschiedene  Anschauungen  zu.    Die  Pharisäer  «machen  alles  % 


28)  AnU.  XVm,  l,  3. 

24)  B.  J,  II,  S,  14. 

25)  AnU,  XVm,  1,  4. 

26)  Sanhedrin  X,  1. 
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Crescliick  und  tod  Gott  abhängig  und  lehren,  dass  das  Thun  und 
Lassen  des  Guten  zwar  grosst^ntheils  Sache  der  Menschen  sei,  dass 
I  aber  zu  jeder  Handlung  auch  das  Geschick  mithelfe*  2').  ,Sie  be- 
I  htapten,  dass  alles  durch  das  Geschick  vollbracht  werde.  Doch 
berauben  sie  den  menschlichen  Willen  nicht  der  Selbstthätigkeit, 
indem  es  Gott  gefallen  habe,  dass  eine  Mischung  stattfinde,  und  dass 
nun  Willen  des  Geschickes  auch  der  menschliche  Wille  hinzukomme 
mit  Tagend  oder  Schlechtigkeit*  *^*).  „Sie  sagen,  Einiges,  aber  nicht 
!  Alles  sei  ein  Werk  des  Geschickes;  Einiges  stehe  bei  den  Menschen 
E  selbst,  ob  es  geschehe  oder  nicht  geschehe*  2^).  —  Die  Sadducäer 
«kognen  das  Geschick  ganz  und  gar  und  setzen  Gott  ausserhalb  der 
Höglichkeity  etwas  Böses  zu  thun  oder  vorzusehen.  Sie  sagen,  dass 
in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse  stehe  und  das  Thun 
des  Einen  oder  des  Andern  nach  seinem  Belieben*  ^^).  „Sie  leugnen 
du  Geschick,  indem  sie  behaupten,  dass  es  nichts  sei,  und  dass  nicht 
daich  dasselbe  die  menschlichen  Dinge  zu  Stande  kommen.  Alles 
vielmehr  schreiben  sie  uns  selbst  zu,  indem  wir  selbst  sowohl  des 
Slfickes  Ursache  seien,  als  auch  das  Uebel  durch  unsere  eigene  Un- 
besonnenheit uns  zuzögen"  ^^).  —  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es 
>dir  befremdlich,  solche  Philosopheme  bei  den  religiösen  Parteien 
Palastina's  zu  finden;  und  es  entsteht  der  Verdacht,  dass  Josephus 
osch  eigenem  Gxitdünken  nicht  nur  religiöse  Anschauungen  philo- 
wpbisch  gefärbt,  sondern  geradezu  philosophische  Theorien  seinen 
I*ndsleuten  angedichtet  hat;  ein  Verdacht,  der  sich  noch  steigert, 
^wm  wir  seine  Aeusserungen  über  die  Essener  hinzunehmen,  wor- 
B^h  sich  das  Schema  ergiebt,  dass  die  Essener  ein  unbedingtes  Fa- 
^  lehren,  die  Sadducäer  das  Fatum  gänzlich  leugnen,  die  Pharisäer 
«nen  Mittelweg  zwischen  beiden  einschlagen.  Und  um  unsern  Ver- 
^•cht  noch  weiter  zu  verstärken,  versichert  Josephus  anderwärts  aus- 
'tkUich,  dass  die  Pharisäer  den  Stoikern,  die  Essener  den  Pytha- 


W)  Ä  J.  II,  8.  14. 

28)  Anti,  XVIII  ,1,3.   —    Die   obige   Uebersetzung   beruht   auf  der   von 
^^U[er  aofgenommenen  Lesart  ro  ^eX^oav  für  np  ^th)oarzi, 

»)  AnU,  Xni,  5,  9. 

80)  B,  J,  n,  8,  14.  —  Die  noch  von  Keim  l,  281  vertheidigte  Lesart  tbv 
^f^a^  xov  ÖQäv  ri  xaxov  rj  firi  ÖQäv  (für  §  itpogäv)  ri&6vtat  ist  eine  ganz 
Witte  Coi^ctor,  die  von  den  neueren  Herausgebern  mit  Recht  wieder  ver- 
«■ea  ist.  Das  Wort  i<pogäv  ist,  wie  schon  Passow's  Wörterbuch  ausweist, 
^  der  gesammten  Orftcität  der  eigentliche  technische  Ausdruck  für  die  gött- 
"^  Aufsicht  über  die  Welt,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  des  insptcerey 
J*J*ni  aach  im  Sinne  des  prospieere^  providere.  Entsprechend  ist  das  he- 
™***iie  n^  in  dem  weiter  unten  anzuführenden  Ausspruche  Akiba's. 

^l)  AnU.  XIII,  5,  9.    —    üeber   nagd  c,  Acc,  in  der  Bedeutung  .durch" 
lögoiü.  .bei")  8.  PasBOw  II,  m^^  oben. 
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goreem  entsprächen  ^^).  In  der  That  beweist  ja  schon  der  Ausdruc 
BliictQftiv7j  y  der  flir  jedes  jüdische  Bewusstsein  völlig  unmöglich  u 
dass  wir  es  mindestens  mit  einer  starken  griechischen  Färbung  jt 
discher  Anschauungen  zu  thun  haben.  Aber  es  ist  eben  doch  m 
das  Kleid,  das  aus  Griechenland  geborgt  ist.  Die  Sache  selbst  i 
echt  jüdisch.  Denn  im  Grunde  sagt  Josephus,  sobald  wir  nur  d 
griechische  Form  abstreifen,  nichts  anderes,  als  dies:  dass  nach  di 
Lehre  der  Pharisäer  alles,  was  geschieht,  durch  Gottes  Vorsehui 
geworden  ist,  daher  auch  bei  den  menschlichen  Handlimgen,  sowol 
den  guten  als  den  bösen,  ein  Mitwirken  Gottes  anzunehmen  sei  JA 
ist  aber  eine  echt  alttestamentliche  Anschauung.  Einerseits  Dan 
lieh  ffthrt  die  strenge  Fassung  des  Begriffes  der  göttlichen  Allnud 
dazu,  auch  die  menschlichen  Handlungen,  sowohl  die  guten  ak  d 
bösen,  als  von  Gott  gewirkt  vorzustellen.  „Der  gute  sowohl  als  di 
böse  Geist  kommt  von  Gott;  er  erneuert  das  Herz  und  den  Geist  und  < 
ist  es  auch,  der  beide  verstockt;  er  treibt  den  Menschen  zu  verkehrte 
wie  zu  trefflichen  Thaten;  er  lässt  ihn  reden  was  gut,  aber  auch  w 
böse  ist^^^).  Andererseits  betont  das  Alte  Testament  doch  ebentogi 
auch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen:  er  selbst  sie! 
sich  Schuld  und  Strafe  zu,  wenn  er  böse  handelt,  wie  anderersd 
Verdienst  und  Lohn,  wenn  er  gut  handelt.  Und  gerade  fthr  d 
spätere  Judenthum  ist  die  sittliche  Selbständigkeit  des  Menschen  e 
Fundamentalgedanke,  eine  Grundvoraussetzung  seines  gesetzlicb 
Eifers  und  seiner  Zukunftshoffnung  ^^).  Beide  Gedankenreihen  sii 
also  echt  jüdisch.  Es  ist  auch  au  sich  wahrscheinlich,  dass  die  B 
flexion  der  Gelehrten  und  Gebildeten  auf  die  darin  liegende  An 
nomie  aufmerksam  geworden  ist  und  eine  Vermittelung  versuc 
hat.  Ja  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dafür,  dass  dies  gescheh 
ist:  das  rabbinische  Judenthum  hat  in  der  That  das  Problem  i 
göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Freiheit  zum  Gegensiw 
seines  Nachdenkens  gemacht  ^^).  Damit  ist  nun  freilich  noch  nie 
gesagt,  dass  die  drei  möglichen  Standpunkte  ( 1)  unbedingtes  Fafai 

32)   Vita  2  flu.  Antt.  XV,  10,  4. 

38)  Mit  diesen  Worten  ist  die  alttestamentliche  Anschauung  suBanuneoi 
fasst  in  der  trefilichen  Untersuchung  von  De  Vi $8 er,  Dt  daemonolcgie  i 
het  Oude  Testament  (Utrecht  1880)  p.  5—47.    Vgl  Theol.  hitzig.  1881,  9oL 

34)  Vgl.  z.  B.  Psalt.  Salom.  IX,  7:  6  ^tb^,  ta  fgya  ^fif5v  iv  ixlayi 
i'.^ovalfc  tTf<;  ifi^/^tj^  h^^^'*   ^^^'  TTOiT^otci  Sixaioavvtjv  xal  dStxiav  iv  fgyotQ  , 
Q<5v  rjfjiwv, 

35)  S.  bes.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  102  ff.  (Artikel  ,Besl 
mung").    Auch:  Clfrürer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,  111  ff.   Langen, 
Judenthum  in  Palfistina  S.  381  ff.   —   Auch  der  Apostel  Paulus  ist  ja 
Beweis  dafür,  wie   sehr  das  fragliche  Problem  das  jüdische  Bewusstsein 
schäftigte. 
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2)  unbedingte  Freiheit,  3)  yermittelnde  Ansicht)  so  scheinatisch  wie 
Joaephus  angiebt  von  den  drei  Kreisen  der  Essener,  Sadducäer  und 
Pharisier  vertreten  worden  wären.  Dieser  Schematismus  ist  gewiss 
ia  flchwächfite  Punkt  in  der  Darstellung  des  Josephus.  Aber  selbst 
hnui  kann  etwas  wahres  sein.  Es  mag  sein,  dass  in  der  Anschau- 
aog  der  Essener  der  göttliche  Factor,  in  derjenigen  der  Sadducäer 
1er  menschliche  Factor  im  Vordergrunde  stand.  Jedenfalls  haben 
iie  Pharisäer  beide  Gedankeureihen  mit  gleicher  Entschiedenheit  fest- 
{diilten:  die  göttliche  Allmacht  und  Vorsehung,  und  die  mensch- 
iche  Freiheit  und  Verantwortlichkeit.  Dass  die  eine  neben  der  an- 
leren und  trotz  der  anderen  Bestand  habe,  wird  in  einem  Ausspruche 
Udba's  ausdrücklich  betont:  nsirtt  Dlttinni  "^nw  bsn,  .Alles  ist  (von 
jott)  erschaut,  aber  die  Freiheit  ist  (dem  Menschen)  gegeben**  ^^). 
inch  hierin  vertreten  also  die  Pharisäer  nicht  eine  Sondermeinung, 
Mudem  den  correcten  Standpunkt  des  Judenthums. 

Auch  in  der  Politik  ist  der  Standpunkt  der  Pharisäer  der  echt 
ödische,  nämlich  der,  die  politischen  Fragen  nicht  von  politischen 
oodem  von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln.  Eine  „po- 
itttche*'  Partei  sind  die  Pharisäer  überhaupt  nicht;  wenigstens  nicht 
lii^  Ihre  Ziele  sind  keine  politischen,  sondern  religiöse:  die  strenge 
^orchführung  des  Gesetzes.  Insofern  diese  nicht  gehindert  wurde, 
^<Hmlen  sie  sich  jedes  Regiment  gefallen  lassen.  Nur  wenn  die 
weltliche  Macht  die  Ausübung  des  Gesetzes  und  zwar  in  jener  strengen 
Vei«e,  welche  die  Pharisäer  forderten,  verhinderte,  sammelten  sie  sich 
ÄUn  Widerstand  gegen  dieselbe  und  wurden  dann  in  gewissem  Sinn 
lUerdings  eine  politische  Partei,  welche  der  äussern  Gewalt  auch 
•Qsseren  Widerstand  entgegensetzte.  Das  geschah  nicht  nur  zur  Zeit 
^  Bedrückung  durch  Antiochus  Epiphanes,  sondern  namentlich 
'«dl  unter  den  jüdischen  Fürsten  Johannes  Hyrkan  und  Alexander 
^annäus,  da  diese  von  ihrem  sadducäischen  Standpunkte  aus  die  pha- 
iBÜschen  Satzungen  bekämpften.  Andererseits  hatten  die  Pharisäer 
uiier  Alexandra,  die  ihnen  ganz  die  Herrschaft  liess,  eine  leitende 
Stellung  in  der  Begierung,  die  sie  aber  auch  nur  zur  Durchführung 
'trer  religiösen  Forderungen  benützten.  Die  Politik  als  solche  war 
^en  immer  relativ  gleichgültig.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  es 
^  Beuriheilung  der  politischen  Lage,  namentlich  zu  der  Zeit  als 
wiel  unter  heidnischem  oder  heidenfreundlichem  Regimente  stand, 
wei  verschiedene  religiöse  Gesichtspimkte  gab,  die,  jenachdem 
^JMöi  den  einen  oder  den  andern  in  den  Vordergrund  stellte,  zu  einem 
^tgegengesetzten  Verhalten  führen  konnten.  Man  konnte  entweder 
wsgehen  von  der  Idee  der  göttlichen  Vorsehung.    Dann  ergab 

^)  MothlU,  15.  —  Derenbourg  p.  \21  not.  verweist  auch  auf  5i/re  §.  53. 
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»ich  der  Gedauke,  dass  gerade  auch  die  Herrschaft  der  Heiden  übe 
Israel  eiiie  von  Gott  gewollte  seL  Gott  hat  den  Heiden  Macht  g« 
geben  über  sein  Volk,  um  es  zu  strafen  f&r  seine  Uebertretunge: 
Diese  Herrschaft  der  Heiden  wird  darum  auch  nur  so  lange  dauer 
als  Gott  es  wiU.  Darum  hat  man  sich  zunächst  unter  diese  Zud^ 
ruthe  Gottes  willig  zu  beugen;  man  hat  auch  ein  heidnisches  iu 
überhaupt  ein  hartes  Regiment  willig  zu  tragen,  soweit  nur  nie 
die  Beobachtung  des  Gesetzes  dadurch  gehindert  wird.  Von  dies« 
Standpunkte  aus  haben  z.  B.  die  Pharisäer  Polio  und  Sameas  ihn 
Mitbürgern  empfohlen,  sich  unter  das  Regiment  des  Herodes  i 
beugen  ^^).  Auch  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  gegen  die  Römc 
sehen  wir  die  vornehmsten  Pharisäer  wie  Simon  Sohn  Gamaliers  ai 
der  Spitze  jener  venuittelnden  Partei,  die  den  Aufstand  nur  mi^ 
macht,  weil  sie  dazu  gezwungen  wird,  im  Grunde  ihres  Herzens  abei 
gegen  denselben  ist  '^^).  Zu  einem  ganz  andern  Resultate  muflric 
man  aber  freilich  kommen,  wenn  man  den  Gedanken  der  Erwih- 
lung  IsraeTs  in  den  Vordergrund  stellte.  Dann  musste  die  Herr 
schi^  der  Heiden  über  das  Volk  Gottes  als  eine  Abnormität  etschei: 
nen,  deren  Beseitigung  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben  sei  Intel 
hat  keinen  andern  König  über  sich  anzuerkennen  als  Gott  allein  nnc 
den  von  ihm  gesalbten  Herrscher  aus  Davids  Hause.  Die  BssT 
Schaft  der  Heiden  ist  eine  widerrechtlich  angemasste.  Von  di60eii 
Standpunkte  aus  war  es  nicht  nur  fraglich,  ob  man  verpflichtet,  801I' 
dem  sogar  ob  man  berechtigt  sei  zum  Gehorsam  gegen  die  ko^ 
nische  Obrigkeit  und  zum  Zahlen  des  Zinses  an  dieselbe  {Ml  22,  IT  ff 
Mc.  12,  14  ff.  Luc.  20,  22  ff.)-  Von  diesem  Standpunkte  aus  kat, 
wie  es  scheint,  auch  die  Masse  der  Pharisäer  dem  Herodes  den  S^ 
verweigerte^).  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der  eigentlich  popo- 
läre  Standpunkt  war,  wie  beim  Volk  so  auch  bei  den  Pharidflni. 
Er  musste  es  schon  deshalb  sein,  weil  jedes  nichirpharisäische  BfiP' 
ment,  auch  wenn  es  die  Ausübung  des  Gesetzes  nicht  hinderte,  doch 
immer  eine  gewisse  Gefährdung  seiner  freien  Ausübung  mit  fä^ 
brachte.  So  war  es  denn  auch  ein  Pharisäer  Saddukos,  der  in  8^ 
meiuschaft  mit  Judas  Galiläus  die  Umsturzpartei  der  Zeloten  be 
gründet  hat  ^^).  So  sehr  also  der  Pharisäismus  der  Politik  sanichs 
indifferent  gegenüber  steht,  so  kommt  doch  die  revolutionäre  Sfcr^ 
mung,  welche  im  Zeitalter  Christi  mehr  und  mehr  Boden  im  jil^ 
sehen  Volke  gewann,  wenigstens  indirect  auf  Rechnung  seines  E^^ 
ilusses. 

3T)  Antt.  XIV,  Ö,  4.  XV,  1.  1. 

38)  Vgl.  über  Simon  B.  J.  IV,  3,  9. 

39)  AnH.  XV,  10,  4.    XVII,  2,  4. 

40)  Antt.  XVIII,  1,  1;  vgl.  1,  6. 


§.  26.   Pharifl&er  und  Sadducäer.  329 

Die  ganze  bifiherige  Charakteristik   hat  für   den  Pharisäismus 
nichts  Eigenthümliches  ergeben,  wodurch  er  sieh  von  dem  nachexi- 
lificken  Judenthum  überhaupt  unterschieden  hätte.     Sofern   er   nur 
als  geistige  Richtung  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  er  einfach 
identisch  mit  der  Richtung,  welche  das  Judenthum  der  nachexilischeu 
Zeit,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse  und  in  seinen  classischen  Re- 
pnsentanten,  überhaupt  eingeschlagen  hat.    Aber  er  bildet  nun  doch 
eine  Partei  innerhalb  des  Volkes,  eine  ecclestolain  ecclesia. 
An  öner  der  beiden  Stellen,  wo  Josephus  oder  vielmehr  sein  Ge- 
wilirsmann  Nikolaus  Damascenus  von  der  Eidverweigerung  der  Pha- 
risier  spricht,  bezeichnet  er  sie  als  ein  fioQiov  xt  %vöaixctiv  dv- 
f^xofp  und  giebt  ihre  Zahl  auf  sechstausend  an^*).    Das  lässt 
doch  auf  eine  bestinmite  Abgrenzung  ihres  Kreises  schliessen.    Auch 
im  Neuen  Testamente  und   bei  Josephus   erscheinen  die  Pharisäer 
deutlich  als  eine  bestimmte  Fraction  innerhalb  des  Volkes.    In  dem- 
selben Sinne  wird  aber  auch  ihr  Name  zu  deuten  sein.    Er  lautet 
hetausch  D'^Ü>nfc*^  oder   aramäisch  VÜ'^nB,   atai.   empliat.  »^Ü'^'lfc, 
"^von  griechisch  ^OQiCcdoi.    Dass  dies  wörtlich  „Abgesonderte* 
l^entet,  ist  zweifellos.    Fraglich  kann  nur  sein,  welche  Beziehung 
demB^priffe  zu  geben  ist    Sind  es  die  von  aller  Unreinheit  und 
Ungesetzlichkeit  sich  absondernden,  oder  die  von  gewissen  Personen 
weh  Absondernden?    Für  ersteres  könnte  sprechen,  dass  im  Rabbi- 
JOschen  auch  die  Substantiva  rTt6**nB  und  M'^ttS'^nfi  vorkommen  in  der 
Bedeutung    «Absonderung*'   8ciL  von   aller  Unreinheit ^2*).     Allein 
^f^soi  nur  an  die  Absonderung  von  unreinem  Wesen  ohne  jede  Be- 
odini^  auf  Personen   zu   denken  wäre,   so  hätten  andere  positive 
Beieicbnungen  näher  gelegen  (die  „Reinen"  oder  die  „Gerechten"  oder 
die  „Frommen"  oder  dgl.).    Auch  ist  eine  Absonderung  von  unreinem 
Wesen  immer  zugleich  eine  Absonderung  von   unreinen   Personen. 
Ist  also   an   die  letzteren  jedenfalls  mit  zu  denken,   so  scheint  es 
Biheliegend,  den  Namen  abzuleiten  von  jener  ,Absonderung"  welche 
xor Zeit  Serubabels  und  dann  wiederum  zur  Zeit  Esra's  stattgefunden 
hat,  indem  Israel  sich  absonderte  von  den  im  Lande  wohnenden  Hei- 
löi  nnd  ihrer  Unreinheit   (JEwa  6,  21.    9,  1.   10,  11.    Nehem.  9,  2. 
%  M).  Allein  mit  Recht  hat  Wellhausen  dagegen  eingewendet,  dass 

41)  Am.  XVII,  2,  4. 

42)  80  Jadqfim  IV,  6-8.    Chagiga  II,  7.    Sota  III,  4. 

4^)  Sdbim  V,  1 :  ruftu^a  ^^VT>  ^^^^  »nachdem  er  von  dem,  was  ihn  ver- 

■jfj^^ugt  hat,  geschieden  ist*.  —  Tohoroth  IV,  12:    mv^'^t  r^^  .Reinheit  des 

fwonderten  Lebens*.  —  Sota  IX,  15;   »Seit  Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt 

^ipebt  es  nicht  mehr  mr^iiü  rrlhü^    —   Aboth  lU,  13:    „R.  Akiba  sagte: 

|jj*»c  sind  ein  Zaun  fflr  die  rn»^i"   (d.  h.  sie  dienen  zur  Erhaltung  und 

^**"'ö«g  denelben). 
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diese  Absonderung  nichts  für  die  Pharisäer  Gkarakteristim 
Dieser  Absonderung  hat  sich  damals  ganz  Israel  nnterzogei 
Pharisäer  naüssen  aber  ihren  Namen  haben  von  einer  Ahm, 
welche  die  Masse  des  Volkes  nicht  mitmachte;  mit  andere! 
davon,  dass  sie  vermöge  einer  strengeren  Fassi 
Reinheitsbegriffes  nicht  nur  von  der  Unreinheit  d 
den,  sondern  auch  von  derjenigen  Unreinheit,  welc 
ihrer  Auffassung  einem  grossen  Theil  des  Volkec 
tete,  sich  absonderten.  In  diesem  Sinne  heissen  sie  d 
sonderten  oder  Sich- Absondernden.  Und  das  kann  im  lobe 
im  tadelnden  Sinne  gemeint  sein.  Sie  können  sich  selbst  sc 
haben,  weil  sie  nach  Möglichkeit  sich  fem  hielten  von  alle 
heit  und  darum  auch  von  der  Berührung  mit  dem  unreine 
Sie  können  aber  aus  demselben  Grunde  auch  im  tadelnd 
von  ihren  Gegnern  so  genannt  worden  sein  als  „die  Separi 
die  im  Interesse  ihrer  besonderen  Reinheit  y 
Masse   des  Volkes    sich  absondern^^).    Ursprünglich 


48)  Wellhansen,  Pharisäer  und  SadducTler  S.  76  ff. 

•14)  Diese  Auf&ssung  ist  aueh  in  den  Erklärungen  der  Kirchenvfti 
Kabbinen  die  vorherrschende,  wenn  auch  mit  anderen  Gedchtsponl 
mischt.  S.  Clement,  Homü,  XI,  28:  o?  elaiv  dfWQia/xivoi  xal  rä 
ygafi/iatetg  xmv  aXXtav  nXfiXov  elöoxsq.  —  Pseudo-Tertüttian,  adv, 
Phaerisaeos,  qui  addüamenta  quaedam  legis  adstruendo  a  Judae 
sunt,  unde  etiam  hoc  accipere  ipsum  quod  habent  namen  digni  fuenn 
genes  ^  Comment.  in  Matth.  23;  2  (Opp.  ed.  Lommatzsch  IV,  194):  < 
mqfus  aliquid  profitentes  dividunt  se  ipsos  quasi  meliores  a  m 
eundum  koe  Pharisaei  dieuntur,  qui  interpretaniur  divisi  et  segregoi 
enim  ditisio  appellatur.  —  Idem  Comment.  in  Matth.  23,  23  sq,  {Lom* 
2\Q  sq.):  Similiter  Pharisaei  sunt  omnes,  qui  justifieant  semetipsos,  et 
se  a  caeteris  dicentes:  noli  mihi  appropiare,  qupniam  mun 
Interpretaniur  autem  Pharisaei,  seeundum  nomen  Phares,  divi9i,  qtd 
caeteris  diviserunt.  Phares  autem  dieUur  hebraiea  Ungua  divisio,  — - 
ment.  in  Matth.  23,  29  {Lommatzsch  IV,  233):  recte  Pharisaei  wnt  a 
est  praecisi,  qui  spiritualia  prophetarum  a  corporali  historia  praec 
Idem,  Comment.  in  Joann.  tom.  VI  c.  13  (Lommatzsch  I,  210):  Ol  Jl  ' 
azt  xaxa  xb  ovofia  ovxtg  öi^griiAhoL  xivhg  xal  axaciwÖBig.  —  Idem, 
in  Joann.  tom.  XIII  c.  bAfin.  (Lommatzsch  II,  113):  4»aQiaaliov  Sk 
öiyQTiiAiviav  xal  rrjv  ^elav  hvoxijxa  unoXwksxoxcov'  ^aQiaaloi  yag 
xar  ol  öiygrifikvoL.  —  Epiphanius  haer.  16,  1:  'Ekiyovxo  (Ä  ♦«(»4<W 
(}(pQ}()iOfji^vovg  slvai  avxovg  an 6  xwv  äkXwv,  öut  Xf^v  ^iXoneputcc 
xrfv  TcaQ  avxolg  vtvofiiafXhvriv,  4>iiQfq  yaQ  xaxa  r^v  ^EßQütöa  k 
AipoQiafAog,  —  Hieronymus  contra  Luciferianos  e.  23  (Opp.ed,  YaUat 
Pharisaei  a  Judaeis  divisi  propter  quasdam  observationes  superß 
quoque  a  dissidio  susceperunt  (nach  Fseudo-tTertullion,  vgl.  imt«si  Ai 
Idem,  CommetU.  in  Matth.  22,  23  {Vattarsi  VII,  1,  177):  Pkarimui  A 
te  observationum,  quas  Uli  devxeQwastg  vocant,  justitiam  pratftnibat 
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letzteres  der  Siun  des  Namens.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
du8  sie  diesen  sich  selbst  gegeben  haben.  Ihnen  hätten  doch  andere 
positive  Selbstbezeichnungen  näher  gelegen,  wie  sie  in  der  That  in 
der  Gfeschichte  zuerst  unter  dem  Namen  der  D*n'^on  auftreten  (s.  weiter 
unten).  Ihre  Gegner  aber  nannten  sie  die  „Separatisten^^  Daran» 
erklärt  sich  auch,  dass  der  Name  in  unserer  ältesten  rabbinischen 
Quelle,  in  der  Mischna,  so  selten  vorkommt,  imd  zwar  an  der  Haupt- 
stelle im  Munde  der  Gegner,  sonst  nur  noch  zweimal  *^).  Allerdings 
zeigt  eben  die  letztgenannte  Thatsache,  dass  die  Pharisäer  den  ein- 
mal eingebürgerten  Parteinamen  doch  auch  ihrerseits  acceptirteiL 
Und  das  konnten  sie  ja  sehr  wohl.  Denn  von  ihrem  Staudpunkte 
iuu  war  die  Absonderung^,  von  welcher  sie  ihren  Namen  hatten, 
etwas  durchaus  Rühmliches  und  Gottwohlgefalliges. 

Zeigt  uns  der  Name  peruschiiti^  dass  die  Pharisäer  in  den  Augen 
der  Gegner  als  , Separatisten*  erschienen,  so  zeigt  uns  ein  anderer 
Name,  welche  Auffassung  sie  selbst  von  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ge- 
meinschaft hatten.  Sie  nannten  sich  schlechtweg  chaberim  (0*^*1^11) 
flKächste".  Dieser  BegriflF  ist  nämlich  für  den  Sprachgebrauch  der 
Mischna  und  überhaupt  der  älteren  rabbinischen  Literatur  geradezu 
identisch  mit  dem  der  peruachim.  Es  ist  aus  dem  Inhalt  der  oben 
(S>  319  f.)  mitgetheilten  Stellen  ohne  Weiteres  von  selbst  deutlich,  dass 
dort  überall  ein  Chaher  so  viel  ist,  wie  einer,  der  das  Gesetz, 
namentlich  auch  die  Reinheitsgesetze  pünktlich  beobachtet 
Und  zwar  umfasst  der  Begriff  alle  diejenigen,  welche  dies  thun;  also 
^it  bloss  die  Gelehrten  von  Fach.  Deim  den  Gegensatz  bilden 
niclit  die  Ungelehrten  *^),  sondern,  wie  ja  der  Inhalt  zeigt,  die  Masse 
fecr,  bei  welchen  keine  pünktliche  Beobachtung  des  Gesetzes  voraus- 
gesetzt werden  darf,  das  „Volk  des  Landes"  (f  n«n  D?)  ^ ').    Man  darf 


^i%i%i  vocabaniur  a  populo;  Saddueaei  autem,  qui  interpretantur  justi,  et 
^  venÜcabani  tibi  quod  nan  erant.  —  Nathan  ben  Jechiel  erklärt  im  Aruch: 
«*ö  ppo  iritr  pun  W)  wo  Vsino  pi  nicttiB  Vrta  itts?  wn^ew  «in  »ite  ,Pa- 
'Qicli  ist  einer,  der  sich  absondert  von  aller  Unreinheit  und  von  unreiner 
^P^  und  vom  Volk  des  Landes,  das  nicht  sorgfältig  ist  mit  dem  Essen*, 
^^aaderee  s.  bei  Buxtorf  Lex.  Chald,  col,  1851  sq.  Drusiua,  De  tribus 
^^JudMorum  lib.  IT,  e.  2.    De  Wette,  Archäologie  S.  418. 

♦5)  Die  Hanptstelle  ist  Jad<yim  IV,  « — S;   die  beiden  anderen  Stellen: 
^a  U,  7.    Sota  III,  4. 

^)  Der  Üngelehrte  im  Unterschied  vom  Gelehrlen  heisst  tsh-^in,  Iduo- 

^K.  iZoteft  has^ana  IT,  8.   —   Der  Begriff  des  Chaber  umfasst  beide,   den 

5j  °Äd  den  o^n.    S.  Weber,   System   der   altsynagogalen   palästinischen 

'^«^eS.  122f.  ' 

^  Am-haarez  ist  das  Volk,   das  im  Lande  wohnt,   aber  nicht 

j.  p^**Äein§chaft  IsraeTs  gehört.    Der  Ausdruck  wird  aber  nicht  nur 

^^^^ctirbegriff,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  eines  Einzelnen  gebrauohti 
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also  in  jene  Stollen  der  Mischna  nicht  den  Sprachgebrauch  des  q 
teren  Mittelalters  eintragen,  womach  ein  chaber  ein  ,,Gollege*^  ( 
Rabbinen,  ein  Gelehrter  ist*^).  Chaber  ist  yielmehr  dort  jeder,  i 
das  Gesetz  mit  Einschluss  der  jtaQaöocecg  xciv  JiQbCßvx^Qov  pünkÜi 
beobachtet,  also  identisch  mit  Pharisäer^^.    Dies  lasst  uns  a1 


Man  sagt  ,ein  Am-haarez^  (d.  li.  Einer  vom  Volk  des  Landes).  S.  fib< 
Detnai  1,  2.  3.  II,  2.  3.  III;  4.  VI,  9.  12.  Schebiüh  V,  9.  Maaser  scheni  ID 
IV,  6.  Chagiga  U,  7.  Gittin  V,  9.  Edtijoth  I,  14.  Aboth  H,  5.  III,  10.  . 
rqjoth  III,  8.  Kinnim  Ul,  6.  Tohoroth  IV,  5.  VII,  1.  2.  4.  5.  VIII,  1.  2.  3 
Maefischirin  VI,  3.  Tebul  Jörn  IV,  5.  Weber,  System  S.  42—44.  Wünsc 
Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  527  f.  Hamburger  R 
Enc.  II,  54—56  (Artikel:  «Ambaarez'').  Die  ältere  Literatur  bei  Jo.  Chrm 
Wolf,  Curae  phüol,  in  Nov.  Test  zu  Job.  7,  49.  8.  Überb.  die  Ausleget 
Job.  7,  49  (Ligbtfoot,   Scböttgen,  Wetstein,  Lampe  u.  A.). 

4b)  In  diesem  Sinn  erklärt  z.  B.  Maimonides  zu  Demai  II,  S:  k*^3  ' 
D-^^ian  B-^öDTT  ■•■rtt^n^  ik-^^  pi  osn  T-oVn.  Elias  Levita  im  Tisehbi  s.v.  erkl 
*>=n  durcb  s^n  ^2rt  , College  des  Rabbi",  d.  h.  Einer,  der  zwar  die  Gelehrt« 
Ordination  empfangen,  aber  noch  nicht  öffentlicher  Lehrer  ist  (s.  die  Ste 
z.  B.  in  ügolini  Thes.  XXI,  907;  Carpzov  Apparatus  p.  142).  An  Elias  Leri 
schliesst  sich  die  Mehrzahl  der  älteren  christlichen  Gelehrten  an;  s.  das  Y< 
zeichniss  derselben  bei  ürsinus,  Antiquitates  Hebraieae  e.  8  {ügoUm  Tk^ 
XXI,  907),  und  bei  Carpzov  Apparatus  p.  143.  Ich  bebe  nur  Folgende  h< 
vor:  Scaliger  (Elenchus  trihaeresii  Serarü  e.  10),  Buxioif  {Lex.  Chald.  $•* 
Otho  (Lex.  Rabbin.  s.  r.).  Wagenseil  {Sota  p.  1026^9.),  Vitringa  {Diti/ti 
goga  vetere  Lib.  II  c.  10  p.  571).  —  Diese  Erklärung  widerspricht  aber  d€ 
Sprachgebrauch  der  Mischna  und  der  älteren  rabbinischen  Literatur.  Zw 
kann  *^2n  natürlich  auch  hier  den  Gollegen  (Genossen)  eines  Gelehrten  od 
eines  Richters  bezeichnen,  wenn  sich  aus  dem  Zusammenhang  diese  Beneho: 
ergiebt  (z.  B.  Edujoth  V,  7.  Satüiedrin  XI,  2).  Wo  es  aber  ohne  Angabe  ein 
speciellen  Beziehung  als  terminus  technicus  schlechthin  gebraucht  wird,  da : 
es  von  orn  und  osn  r'ttVn  verschieden  imd  bezeichnet  einen  weiteren  KaoM  i 
diese.  Vgl.  z.  B.  Kidduschin  33*>  (bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,  "tf 
•^sn  »3«*)  -o-^rn  y.r»  ,Ihr  seid  Gelehrte  und  ich  bin  bloss  ein  Chaber*.  SAt 
bath  11»:  Dsn  T^taVn  mr  k^i  -^an  rrrr  *iar!  rnn  uVi  "^la  rnn  «unter  einem  H 
den  und  nicht  unter  einem  Chaber,  unter  einem  Chaber  und  nicht  unter  am 
Gelehrten- Jünger*  (die  Stelle  wird  schon  im  Aruch  s.  v.  *on  zur  ErUlutera 
dieses  Begritfes  angefiihrt;  über  ihren  Sinn  s.  Weber,  System  8.  142).  Beä 
roth  30*>:  T"«  ß-'^  n^ttVr  iV^eki  o'^'^an  5  •^:ta  ^ap^  *7'»*«  ni-^an  «»^an  Vap^  » 
0*^31-1  vVv  ^3Ea  Vap^  „Wer  die  Satzungen  der  Gemeinschaft  (cAo&erirtik)  auf  si 
nehmen  will,  der  muss  dies  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun;  selbst  we 
er  ein  Gelehrten- Jünger  ist,  muss  er  es  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  than 

49)  Die  Identität  von  panisch  und  chaber  ergiebt  sich  namentlich  ans  V 
gleichung  von  Chagiga  II,  7  mit  Demai  II,  3  (s.  die  Stellen  oben  S.  S18£)- 
der  ers teren  Stelle  stehen  Am-haarez  und  Parusch  sich  gegenüber,  an  4 
letzteren  Am-haarez  und  Chaber,  und  zwar  so,  dass  an  beiden  Stellen  < 
Am-haarez  der  Unreine  ist,  durch  dessen  Kleider  der  Parusch,  rs^  * 
Chaber  verunreinigt  wird.  Offenbar  sind  also  die  beiden  letiteren  idBat» 
Mit  Recht  giebt  daher  Nathan  ben  Jechiel  im  Aru^  (s.  r.  vi"«,  und  n 


§.  26.   Phari^er  und  Sadducäer.  ^3 

eui€ii  tiefen  Blick  in  die  Selbstbeurtheilung  des  Pharisäismus  thun. 

Er  steht  zwar  nüt  dem  gesammteu  Judenthum  der  nachexilischen 

Zeit  insofern  auf  gleichem  Boden,  als  auch  ihm  die  Bevölkerung 

PfilSstina's  in  zwei  Kategorien  zerföUt:   1)  die  Gemeinde  IsraeTs: 

das  sind  eben    die  chaherim^   denn   ^Tl   heisst  einfach  ^ächster*^ 

^Volksgenosse" *®),  und  2)  das  im  Lande  wohnende  Volk.    Aber 

dex*  erstere  Begriff  beschränkt  sich  für  ihn  auf  den  Kreis  derer,  welche 

das  Gesetz  mit  der  gesammten  jtaQaöocig  rcor  jrQecßvrtQonf  pünktlich 

beobachten.     Alles  Uebrige   ist  Am-haarez,  gehört  also  nicht  zur 

irahren  Gemeinde  Israels.    Der  Pharisäismus  hat  sich  demnach  recht 

eigentlich  als  die  ecciemola  in  ecdesia  beurtheilt.    Nur  der  Kreis  der 

pharisäischen  Gemeinschaft  repräsentirt  das  wahre  Israel,  welches  das 

Gtesetz  vollkommen  beobachtet  und  welches  darum  Anspruch  hat  auf 

Aie  Verheissungen*^). 

Dieser  theoretischen  Beurtheilung  entspricht  auch  das  praktische 
Verhalten.  Wie  der  Israelite  die  Berührung  mit  dem  Heiden  mög- 
lichst vermeidet,  weil  er  dadurch  unrein  wird,  so  vermeidet  der 
Pharisäer  möglichst  die  Berührung  mit  dem  Nicht-Pharisäer,  weil 
^  letztere  ftlr  ihn  ebenfalls  unter  den  Begriff  des  unreinen  Am- 
Juiwez  fällt.  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (unrein)  fiir 
Pernschim"  *^.  „Ein  Chaber  kehrt  nicht  als  Gast  bei  einem  Am- 
'>Wtfez  ein  und  nimmt  ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf*  *'). 
«Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez  in  ihrem  Hause 


oater  Anführung  der  Stelle  Chagiga  II,  7)  zu  v^^'rt  die  Erläuterung:  ^^^nn  p 
'!''''fta  ^^m  ^Vainn  „Das  sind  die  Chaberim,  welche  ihre  profane  Speise  in 
^önheit  essen".  —  Vgl.  bes.  auch  die  treffliche  Erörterung  von  Guisins  zu 
'Wt  n,  S  (in  Snrenhusius"  Mischna  I,  83).  Edzardus,  Traetalus  Talmudici 
^9oi§  Sara  caput  seeundum  {Hamburg  1710),  p,  531—534.  Lightfoot,  Horae 
^,  «u  MaUh.  3,  7  {Opp.  II,  271»>).  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  I,  204. 
^«ber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  S.  42 — *6.  77. 
^liU&nge  an  das  Richtige  finden  sich  auch  bei  Levy,  Chald.  Wörterb.  8,  v. 
*^»T.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,  ^arj.  Hamburger,  Real-Enc.  II, 
llS-m  (Artikel  .Chaber*). 

SO)  An  sich  kann  "^nn  natürlich  sehr  verschiedene  Bedeutungen  haben. 
^  QegensatE  sn  pKn  b9  ist  aber  nur  die  obige,  dem  Sprachgebrauch  des 
A.T.*i  entsprechende  Bedeutung  möglich.  In  diesem  Sinne  steht  '^an  z.  B. 
^*Q>&llos  ChuÜin  XI,  2,  wo  es  den  Gegensatz  zu  ^^^  (Fremder)  bildet;  auch 
^^ohen  (Anm.  48)  aus  Schabbath  \U  angeführten  Stelle,  wo  es  zwischen 
•i:  und  wr  T»ö^n  in  der  Mitte  steht. 

^0  Die  Frage  .wer  ist  mein  Nächster*^  {Luc.  10,  29)  ist  daher  ganz  emst- 
^  ff^meint.  Für  das  jüdische  Bewusstsein  war  es  in  der  That  eine  wichtige 
^8^  wer  als  Chaber  anzuerkennen  sei. 

*-)  <^U(Hga  II,  7. 
^)  Awnai  II,  8. 
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an  der  Mühle  inalilend  verliess,  so  ist,   wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein;   wenn  sie  noch  mahlt,   nur  das  unrein,  was  joie 
mittelst  Ausstreckung  der  Hand  berühren  kann  u.  s.  w."*^).    Wran- 
also  die  Evangelien  erzählen,  dass  die  Pharisäer  sich  tadelnd  äussenüSt. 
über  Jesu  freien  Verkehr  mit  den  „Zöllnern  und  Sündern^,  über  sdu* 
Einkehren  in  deren  Häusern  {Marc.  2,  14—17.  Mt  9,  9 — 13.  Lw:,  5— • 
27 — 32),  so  entspricht  dies  genau  dem  hier  dargelegten  Standpunkte^ 
Die  PhariRäer  haben  sich  in  der  That  Yom  Volk  des  Landes  „abge — 
sondert",  insofern  sie  den  näheren  Verkehr  mit  demselben  gemiedeiK 
haben.    Der  Name  /^^rz/^Mt'm  kommt  ihnen  darum  mit  Becht  zn;  jflv 
sie  hatten  auch  von  ihrem  Standpunkte  aus  keinen  Ghiind,  denselbenr 
abzulehnen. 

Diese  Exclusivität  des  Pharisäismus  berechtigt  allerdings  dazu^ 
ilm  eine  aX^toi^,  eine  Sonder-Richtung  zu  nennen,  wie  es  so^ 
wohl  im  Neuen  Testamente  {Act.  15,  5.  26,  5)  ak  von  Josephu^ 
geschieht.  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dass  er  der  legitime  volm 
classische  Repräsentant  des  nachexilischen  Judenthums  überhaupt  i^^ 
Er  hat  nur  mit  rücksichtsloser  Energie  die  Consequenzen  aus  d 
Principien  gezogen.  Nur  diejenigen  sind  das  wahre  Israel,  wel< 
das  Gesetz  aufs  pünktlichste  beobachten.  Da  dies  im  vollen  SiniB 
nur  die  Pharisäer  thun,  so  sind  nur  sie  das  eigentliche  Israel, 
sich  zur  übrigen  Masse  des  Volkes  verhält,  wie  dieses  zu  den 

Erst  jetzt,  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  PhaririL  ^ 
mus,  kann  auch  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  erhoben  v^  "» 
seine  Geschichte  kurz  skizzirt  werden.  Seinem  Wesen  nach  '^ 
er  so  alt  als  das  gesetzliche  Judenthum  überhaupt  Sobald  einzx3 
die  pünktliche  Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  als  das  eigentlic^I 
Wesen  des  religiösen  Verhaltens  angesehen  wird,  ist  der  PharisSiaiacxv 
im  Princip  vorhanden.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  wann  er  zn^if 
als  eine  Sonder-Richtung,  als  eine  Fraction  innerhalb  de 
jüdischen  Volkes  aufgetreten  ist.  und  in  diesem  Sinne  lassb  ^ 
sich  nicht  weiter  hinauf  verfolgen  als  bis  in  die  Zeit  der  makkalMi' 
sehen  Kämpfe.  An  diesen  betheiligten  sich,  wenigstens  in  der  ers^ 
Zeit,  auch  die  „Frommen"  {oi  liaidaiot^  d.  h.  D'n'nDrt),  die  deutlicb 
als  eine  besondere  Fraction  innerhalb  des  Volkes  erscheinen  (I  Mt^Xk 
2,  42.  7,  12  if.).  Sie  kämpfen  zwar  an  der  Seite  des  Judas  für  ^^ 
väterliche  Religion,  aber  sie  sind  nicht  identisch  mit  der  makk^ 
bäischen  Partei '^^).   Offenbar  vertreten  sie,  wie  aus  ihrem  Namea  ** 


54)  Tohoroth   VII,  4.    —    Vgl.    überhaupt  die  in  Amn.  47    angeführte 
Stellen. 

55)  Dies  ist  namentlich  von  Well  hausen  (S.  7S — 88)  treffend 
wiesen  worden,  der  el>en  darum  mit  Recht  die  Chadd&er  mit  den 
identificii-t. 
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m,  die  strengste  Richtung,  die  mit  besonderem  Eifer  auf 
iftang  des  Gesetzes  hielt.  Sie  sind  also  dieselbe  Partei, 
8  einige  Decennieu  später  unter  dem  Namen  der 
siischen^^  wieder  begegnet.  Wie  es  scheint,  hatten  sie 
priechischen  Zeit,  als  die  vornehmen  Priester  und  die  Obersten 
keB  hinsichtlich  des  Gesetzes  eine  immer  laxere  Richtimg 
gen,  sich  enger  verbunden  zu  einer  Gemeinschaft  solcher, 
die  pünktlichste  Beobachtung  des  Gesetzes  sich  zur  Pflicht 
i.  Als  dann  die  Makkabäer  die  Fahne  erhoben  zum  Kampf 
Glauben  der  Väter,  haben  auch  diese  |,Prommen**  sich  an 
en  betheiligt;  aber  doch  nur  so  lange,  als  wirklich  für  den 
:  und  das  Gesetz  gekämpft  wurde.  Als  dies  nicht  mehr  der 
r,  und  das  Ziel  des  Kampfes  mehr  und  mehr  die  nationale 
idigkeit  wurde,  scheinen  sie  sich  zurückgezogen  zu  haben, 
ren  daher  nichts  mehr  von  ihnen  unter  Jonathan  und  Simon, 
ter  Johannes  Hyrkan  treten  sie  wieder  auf,  und  zwar  nun 
sm  Namen  der  „Pharisäer^;  aber  nun  nicht  mehr  an  der 
»r  Makkabäer,  sondern  in  feindlichem  Gegensatz  zu  ihnen, 
rfriekelung  der  Dinge  hatte  dahin  geführt,  dass  die  priester- 
imilie  der  Makkabäer  eine  politische  Dynastie  begründete. 
3  hohepriesterliche  FamiJie  war  verdrängt  worden.  In  ihr 
les  Erbe  traten  die  Makkabäer  oder  Hasmonäer.  Eben  damit 
m^i  aber  auch  wesentlich  politische  Aufgaben  zu.  Die  Haupt- 
rar fbr  sie  jetzt  nicht  mehr  die  Durchführung  des  Gesetzes, 
die  Erhaltung  undErweitenmg  ihrer  politischen  Machtstellung. 
folgung  dieser  politischen  Ziele  musste  sie  aber  immer  mehr 
Ml  alten  Freunden,  den  „Chasidim"  oder  JPeruschim"  trennen. 
Is  ob  sie  abgefallen  wären  vom  Gesetz.  Aber  eine  weltliche 
vrar  an  sich  kaum  vereinbar  mit  jener  gesetzlichen  Aengstlich- 
1  Peinlichkeit,  welche  die  Pharisäer  forderten.  Es  musste 
an  oder  lang  zum  Bruch  zwischen  beiden  Bestrebungen 
L  Dieser  Bruch  erfolgte  unter  Johannes  Hyrkan.  Während 
i  sich  noch  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  den  Pharisäern 
kgte  er  sich  später  von  ihnen  los  und  wandte  sich  den  Saddu- 
0.  Die  Veranlassung  zum  Bruch  wird  von  Josephus  zwar  in 
ifter  Weise  erzählt^**).  Die  Thatsache  selbst,  dass  es  unter 
i  zum  Umschwung  kam,  ist  aber  durchaus  glaubhaft.  So 
wir  denn  die  Pharisäer  von  nun  an  als  die  Gegner  der  has- 
chen Priester-Fürsten.  Sie  waren  es  nicht  nur  unter  Johannes 
i)8ondem  auch  unter  Aristobul  I  und  besonders  unter  Alexander 
u&  unter  diesem,  der  als  ein  wilder  Kriegsmann  die  religiösen 

AnU.  Xni,  10,  5-6. 


336  §•  2^*    Pharisäer  und  Sadduciler. 

Interessen  ganz  hintansetzte,  kam  es  sogar  zur  offenen  BeYolutioi 
Sechs  Jahre  lang  lag  Alexander  Jannäus  mit  seinen  Soldtmppen  ii 
Kampf  gegen  das  von  den  Pharisäern  geleitete  Volk*').  Was  e 
schliesslich  erreichte,  war  doch  nur  die  äussere  EinschOchterang,  nicl 
die  wirkliche  Ueberwindung  des  Gegners:  die  Pharisäer  hatten  m 
ihrer  Betonung  der  religiösen  Interessen  die  Masse  des  Volkes  ai 
ihrer  Seite.  Es  ist  dalier  nicht  zu  verwundern,  dass  Alexandr: 
um  Frieden  zu  haben  mit  ihrem  Volk,  den  Pharisäern  die  Herrscha 
überliess.  Deren  Sieg  war  jetzt  ein  vollständiger:  die  ganze  Leitac 
der  inneren  Angelegenheiten  lag  in  ihren  Händen.  Alle  von  Hyrkc 
abgeschafften  pharisäischen  Satzungen  wurden  wieder  eingefthi 
sie  beherrschten  vollständig  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  *^).  Ui 
dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  ftir  alle  Folgezeit  Unter  alle 
Wechsel  der  Regierungen,  unter  Römern  und  Herodianem,  behaa 
teten  die  Pharisäer  ihre  geistige  Hegemonie.  Sie  hatten  die  Coiu 
quenz  des  Principes  tUr  sich.  Und  diese  Conaequenz  verschaffte  ihn 
das  geistige  Ue  berge  wicht  Zwar  standen  die  sadducaischen  Höh« 
priester  an  der  Spitze  des  Synedriums.  Aber  thatHächlich  hati 
nicht  die  Sadducäer,  sondern  die  Pharisäer  den  massgebenden  B 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  beschreibt  uns  Josepl 
wiederholt  die  Situation.  Die  Pharisäer  haben  die  Menge  des  Voll 
zum  Bundesgenossen^^;;  besonders  haben  sie  die  Weiber  in  ilr 
Hand^^).  Sie  haben  den  grössten  Einfluss  auf  die  Gemeinde 
so  dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  Gebete  ni 
Opfer  nach  ihren  Anordnungen  geschehen^O*  ^^^  Herrachi 
über  die  Massen  ist  so  unbedingt,  dass  sie  selbst  dann  Gehör  finde 
wenn  sie  etwas  gegen  den  König  oder  den  Hohenpriester  sagen*' 
Infolge  dessen  vermögen  sie  am  meisten  den  Königen  entgq^ensi 
wirken®^).  Auch  die  Sadducäer  halten  sich  daher  in  ihrei 
amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer,  wei 
andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde**). —  Dw* 
grosse  Einfluss,  welchen  die  Pharisäer  thatsächlich  ausübten,  ist  no 
die  Kehrseite  der  exclusiven  Stellung,  die  sie  sich  selbst  gib^ 
Gerade  deshalb,  weil  sie  ihre  Forderungen  so  hoch  spannten  uB 
nur  diejenigen  als  voUbürtige  Israeliten  anerkannten,  die  das  Ges^ 

57)  Antt,  Xlll,  18,  5. 

58)  Antt  Xni,  1(»,  2. 

59)  Antt.  XIII,  10,  6:  to  nkijd'Oq  avfifiaxov  ^6vt<BV. 

60)  Antt.  XVII,  2,  4:  oiq  vnfjxto  rj  }Ti*aixa)vtug. 

61)  Antt,  XVIII,  1,  8:  roTg  S/j/ioig  nt^arwraroi  rvyxivot^ai  x.  x,  L 

62)  Antt,  XIII,  10,  5. 

63)  Antt,  XVn,  2,  4. 

64)  Antt.  XVin,  1,  4. 


§.  26.    Pharis&er  und  Sadducaer.  337 

ch  der  vollen  Strenge  ihrer  Forderungen  beobachteten,  gerade  des- 
Ib  imponirten  sie  der  Menge,  die  in  diesen  exemplarisch  Frommen 
eigenes  Ideal  und  ihre  legitimen  Führer  anerkannte. 


II.   Die  Sadducaer. 

Nicht  ebenso  klar  wie  das  Wesen  der  Pharisäer  liegt  das  der 
Idncaer  vor  Augen.  Die  spärlichen  Angaben,  welche  die  Quellen 
I  liefern,  lassen  sich  nur  schwer  unter  einen  einheitlichen  Gesichts- 
ikk  bringen.  Und  es  scheint,  dass  dies  im  Wesen  der  Sache  be- 
endet isL  Die  Sadducaer  sind  keine  so  einheitliche  und  consequent^ 
leheinung  wie  die  Pharisäer,  sondern  so  zu  sagen  eine  zusammen- 
lebte, welche  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  zu  be- 
ufen  ist. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  ist  zunächst  dies,  dass  sie  die 
istokraten  sind.  Als  solche  bezeichnet  sie  Josephus  wiederholt, 
c  gewinnen  nur  die  Wohlhabenden  fftr  sich,   das  Volk  haben 

Dicht  auf  ihrer  Seite****).  „Zu  wenigen  Männern  ist  diese 
\xre  gelangt,  jedoch  zu  den  Ersten  an  Ansehen"*^).  Wenn 
lephus  hier  davon  spricht,  dass  diese  „Lebre^  nur  zu  Wenigen 
langt  sei,  so  hängt  dies  mit  seiner  ganzen  Manier  zusammen,  die 
arisaer  und  Sadducaer  als  plülosophische  Richtungen  zu  schildern. 
mmt  man  diesen  aufgetragenen  Fimiss  weg,  so  bleibt  als  that^ 
^che  Angabe  dies,  dass  die  Sadducaer  die  Aristokraten  sind,  die 
ichen  (jtvjiOQOi)  und  Hochgestellten  {jigdiroi  roTg  d^imfiaair),  Da- 
t  ist  auch  schon  gesagt,  dass  sie  vorzugsweise  der  Priesterschaft 
gehörten.  Denn  Priester  waren  es,  die  seit  Beginn  der  griechischen, 
aeit  der  persischen  Zeit  den  jüdischen  Staat  regierten,  wie  über- 
mpt  die  Priesterschaft  den  Adel  des  jüdischen  Volkes  bildete^''), 
am  Ueberfluss  bezeugt  auch  das  Neue  Testament  und  Josephus 
udrücklich,  dass  die  hohenpriesterlichen  Familien  der  sadducäischen 
*Mtei  angehörten^*).  So  richtig  aber  diese,  zum  erstenmal  von 
isiger  mit  Nachdruck  vertretene,  Anschauung  ist,  so  darf  sie  doch 
nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  die  Sadducaer  die  Partei 
i«r Priester  überhaupt  gewesen  wären.  Der  Gegensatz  der  Saddu- 
^  w  den  Pharisäern  ist  nicht  ein  Gegensatz  der  priesterlichen  und 

^)  Anlt.  XIII,  10,  6:  tovg  iinogovq  fiovov  nfi&ovrwVt  ro  dh  cJiy^on- 
w  01^  hofuvov  avToTQ  ixovzwv. 

W)  Antt.  XVin,  1,  4:  elg  oXlyovq  arSgag  ohog  o  Xoyoq  aiflxsto,  xoiq 
^  ^^ot  n^dtovg  xoXq  i^iioiiaaL 
^  ^09€pk.  VUa  c.  1. 


g^  Apge«ch.  5,  17.    Ann.  XX,  9,  1 
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der  strenggesetzlichen  Partei,  sondern  ein  Gegensatz  der  vomehmi 
Priester  zu  den  Streng-Gesetzlichen.  Die  Pharisäer  standen  d 
Priestern  an  sich  keineswegs  feindlich  entgegen.  Im  Gegentheil  i 
liuben  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Einkunft«  der  Priesfa 
Hchaft  reichlich  zu  deren  Gunsten  ausgelegt  und  ihnen  an  Erstlingi 
Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt  u.  s.  w.  ihr  voll,  gedrückt,  gerüttelt  u 
überflüssig  Mass  zuerkannt  ^'^);  auch  die  grossere  Heiligkeit  u 
höhere  Kaugstellung  der  Priester  in  der  Theokratie  entschieden  an^ 
kannt  ^^).  Andererseits  standen  auch  die  Priester  durchaus  nicht  i 
dem  Pharisäismus  feindlich  gegenüber.  Es  gab  wenigstens  in  i 
letzten  Decennien  vor  imd  in  den  ersten  Decennien  nach  der  Z 
Störung  des  Tempels  eine  ganze  Anzahl  Priester,  welche  selbst  d 
Rabbinenstande  angehörten '  ^).  Die  Gegner  der  Pharisäer  waren  de 
nach  nicht  die  Priester  als  solche,  sondern  nur  die  vornehmen  Priest 
diejenigen,  welche  durch  Besitz  und  Aemter  auch  im  bürgerlicl 
Leben  eine  einflussreiche  Stellung  einnahmen. 

Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  eine  ansprechende  Vermuiht 
Geiger's  (die  er  freilich  für  Gewissheit  ausgiebt),  dass  die  Sad« 
cäer  ihren  Namen  D'^j?^'?!?'^,  SaööovxaJoi'^^)  von  jenem  Priei 
Zadok  haben,  dessen  Geschlecht  seit  Salomo's  Zeit  den  priear 
liehen  Dienst  zu  Jerusalem  verwaltete.  Jedenfalls  darf  es  geg 
wärtig  als  aiLsgemacht  gelten,  dass  der  Name  nicht,  wie  man  frtl 


09)  Vgl.  in  der  Mischna  die  Traetate  Demai,  Terumoth,  Maaserotk,  CAa 
IHkknrim,  Bechoroth. 

70)  Chagiga  II,  7:  Die  Kleider  der  Peruschim  gelten  als  Midras  (anre 
für  die,  welche  Hebe  essen  (d.  h.  die  Priester).  —  Harqfoth  III,  8:  vt^  ' 
^K*>v»V  "^iV,  '»'»V^.  —  Auch  bei  der  Schriftlection  in  der  Synagoge  Hess  man  d 
Priestern  den  Vortritt,  Gittin  V,  8. 

7t)  Schon  dem  Jose  ben  Joeser  wird  bezeugt,  dass  er  ein  ^tn  xmi 
der  Priestorschaft  war  {Chagiga  II,  7).  —  Ein  Joeser,  welcher  TempellMHi] 
manu,  also  ebenfalls  Priester  war,  gehörte  zu  der  Schule  Schaitf* 
{Orla  11,  12).  —  Bei  Josephus  konmit  vor  ein  ^o^agog  U^atucov  yivotKt  * 
(tioaiog  xal  avzog  (Jos.  Vita  89).  —  Josephus  selbst  war  Priester  undPt 
risäer  (KiVa  1—2).  —  Femer  werden  erwähnt  ein  Rabbi  Juda  ha-Kohen(Ai 
joth  VIII,  2).  ein  Rabbi  Jose  ha-Kohen  {Edujoth  VIII,  2.  Aboth  II,  8).- i^ 
bekanntesten  sind  als  priesterliche  Schriftgelehrte  Rabbi  Chananja  b*»^  ' 
(s.  oben  S.  304)  und  Riibbi  £leasar  ben  Asarja  (s.  oben  S.  807  f.).  —  Auch  Bik 
Ismael  und  Rabbi  Tarphon  sollen  Priester  gewesen  sein  (s.  S.  S09Qnd81 

72)  So  heissen  sie  in  der  Mischna:  Jadqjitn  FV,  6 — 7.  Erubin  VI,  2.  Mt 
koth  I,  6.  Para  UI,  7.  Nidda  IV,  2.  —  Der  Singular  lautet  Entbin  VI 
"^i-T^c,  was  im  cod.  de  Rossi  188  *^py^^  punktirt  ist  (Eamez  und  Pathachtrerd 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt;  an  den  übrigen  Stellen  ist  der  Na 
nicht  vokalisirt). 

73)  So  bei  Josephus  und  im  Ncuon  Testamente. 
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einte,  von  dem  Adjectiv  p'^'ns  abzuleiten  ist*^^),  sondern 
Eigennamen  pil|^^).  Denn  bei  der  ersteren  Ableitung 
Umlaat  von  i  ia  u  unerklärlich'^^;,  wahrend  andererseits 
^(«Dnamen  2iadok  die  Aussprache  Zadduk  {SadöovXf  p^*!}) 
übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Septuaginta^^,  des  Jo- 
nnd  einer  vocalisirten  Mischna-Handschrift^^)  zweifellos 
it    Der  Parteiname  D'^pIlS  verhält  sich  also  zu  pTH  wie 

I  Boethos  oder  D'^OIlip^'Ä«  zu  Epikuros.  Weniger  sicher 
sre  Frage  zu  entscheiden,  von  welchem  Zadok  die  Saddu- 

II  amen  haben.  Eine  apokryphische  Legende  in  den  Abot/i 
Wathan  ftihrt  sie  zurück  auf  einen  angeblichen  Schüler  des 

Yon  Socho  Namens  Zadok  ^^).    Allein  die  Legende  ist  trotz 

schon  manche  Kirchenvnter,  z.  B.  Bpiphanius  haer,  14:  inovo* 
ovtoi  iaviovq  £a66ovxalov^ ,  ö^ev  ino  öixaioaivrf^  rtjQ  intxX^' 
idvfiQ,  SfJlkx  yitQ  i(t/4fivevBtai  dixaioovvff,  HieronymuB  Comm, 
,  2S  {Vaüarsi  VII,  1,  177);  Saddueaei  autem,  qui  interpretantur  justi. 
rer  Zeit  ist  die  Ableitung  von  p^n;^  namentlich  noch  von  Deren- 
Mre  p,  78)  und  Hamburger  (Enc.  S.  1041)  vertreten. 

BS  dies  die  einzig  mögliche  Ableitung  ist,  hat  am  sorgßUtigsten 
tseigt  (Essai  sur  les  origines  des  partis  saduchn  et  phdrisien  p, 
gl.  ferner  ausser  Geiger  auch:  Hitzig,  Gesch.  des  Volke«  Israel 
m  I|  274  f.,  Hanne,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1867,  S.  167,  Hausrath 
:,  118.  Bibellez.  IV,  520.  Wellhausen  S.  45  ff.  Kuenen,  De  gods- 
UrM  U,  342  sq.  Theol  T^dsehr.  1875,  6S9,  Hilgenfeld,  Zeitschr. 
).  Oort,  De  fiaam  Saddueien  (Theol.  Tüdschrift  1876,  p.  605—617), 
Bch.  der  heil.  Sehr.  A.  T.'s  §.  396.  Sieffert  in  Herzog's  Beal-Rnc. 
U,  230. 

leseler  fingirt  freilich  ein  Adjectiv  zadduk ^  für  dessen  Existenz  er 
Faohweis  schuldig  geblieben  ist  (Stud.  u.  Erit.  1875,  551). 
r  Name  Zadok  kommt  im  A.  T.  nach  Ausweis  von  Brecher 's  Con- 
r  Eigennamen  (1876)  im  Ganzen  53  mal  vor.   Hievon  entfallen  zehn 

Eiechiel,  Esra  und  Nehemia  {Ezech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11. 

Nshem.  3,  4.  3,  29.  10,  21.  11,  11.  13,  13).  An  diesen  s&mmt- 
hn  Stellen  haben  die  LXX  die  ¥orm  JSaö^ovx  (n&mlich  nach 
{8n  Text,  der  allerdings  an  einigen  Stellen  erst  durch  Correctur  des 

Volg&rtextes  nach  den  Handschriften  herzustellen  ist). 
1  Pharisäer  ^dödovxog  wird  Antt.  XVIII,  1,  1  erwähnt.  Vgl.  auch 
tSöovxi  BeU.  Jud.  II,  17,  10.  21,  7,  wo  £a6dotxi  nicht  »Saddncäer" 
m,  da  der  betreffende  nach  Vita  39  ein  Pharisäer  war. 
.  eod.  de  JRossi  138  ist  der  Name  des  Rabbi  Zadok  zwar  nur  an 
nahl  der  Stellen  vokalisirt;  soweit  dies  aber  der  Fall  ist,  lautet  er 
weg  pnns  (oder  p^nx,  da  Pathach  und  Eamez  oft  verwechselt  wer- 
alich  an   folgenden  Stellen:    Fea  II,  4.    Terumoth  X,  9.    SOiabbath 

J^eiaehini  UI,  6.  VU,  2.  X,  3. 

M  de^Babhi  Nathan  c.  5:  «Antigonus  von  Socho  empfing  die 
ning  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den  Knech- 
em  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen.  glevcVv^ 
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der  lebhaften  Vertheidigung,  die  sie  noch  bei  Baneth  gefunden  hat^ 
unbrauchbar  1)  schon  deshalb,  weil  die  Aboth  de-Babbi  Natb 
wegen  ihres  späten  Ursprungs  als  historische  Quelle  ftir  unsere  Z 
überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können,  2)  weil  speciell  ( 
über  die  Boethosäer  Gesagte  sicher  verkehrt  ist  (s.  Amn.  80),  u 
3)  weil  die  Legende  gar  keine  XJeberliefening,  sondern  nur  eine  ( 
lehrte  Combination  entliält:  die  Sadducaer,  welche  die  UnsterblicUs 
läugneten,  sollen  zu  ihrer  Häresie  gekommen  sein  durch  Miss? 
standniss  jenes  Ausspruches  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  ol 
Rücksicht  auf  künftigen  Lohn  das  Gute  thun  müsse  ^^).  Es  ble 
demnach  nur  die  Wahl,  den  Namen  der  Sadducaer  entweder  ab 
leiten  von  einem  uns  unbekannten  Zadok,  der  in  unbekannter  2 
die  Partei  der  Aristokraten  begründet  hat,  oder  ihn  zurückzuftih 
auf  das  priesterliclie  Geschlecht  der  Zadokiteu.  Ersteres  ist  mogl 
und  wird  z.  B.  von  Kuenen  und  Montet  vorgezogen®^);  aber  letzte 
ist  doch  das  wahrscheinlichere®*).  Die  Nachkommen  Z ad ok's  hal 
seit  Salomo's  Zeit  den  priesterlichen  Dienst  im  Tempel  zu  Jerusal 
versehen.  Seit  der  deuteronomischen  Reform,  welche  alles  Opf 
ausserhalb    Jerusal em's   verpönte,    galt   der   dortige  Cultus   als   i 


die  ohne  Rückfticht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets  sei  Gottesfurcht  1 
oucli ,  auf  dass  euer  Lolin  doppelt  sei  in  der  Zukunft.  Antigonus  von  Soc 
liatt«  zwei  Schüler,  welche  seinen  Ausspruch  lehrten.  Sie  trugen  ihn  ihi 
Schülern  vor^  diese  wieder  ihren  Schülern.  Da  standen  sie  auf  und  dentoit 
hinterher  daran  und  sprachen:  Was  dachten  sich  denn  unsere  V&ter,  dfti 
80  sprachen?  Ist  es  möglich,  dass  ein  Arbeiter  den  ganzen  Tag  arbeiten 
Abends  seinen  Lohn  nicht  erhalte?  Hätten  aber  unsere  Y&ter  gewustt,  di 
es  ein  kommendes  Leben  und  eine  Auferstehung  der  Todten  giebt,  sie  h&tt 
nicht  80  gesprochen.  Da  standen  sie  auf  und  sagten  sich  los  von  der  Tho 
und  es  zweigte  sich  von  ihnen  ausgehend  eine  zweifache  Spaltung  ab:  Sftd 
käer  und  Boethosüer,  die  Sadokäer  nach  dem  Namen  des  Sadok,  die  Bi 
thosäer  niich  dem  Namen  des  Boethos*.  —  S.  die  Stelle  auch  bei  TaiU 
Tractatu8  de  patribiis  {London  1054)  p.  'SB.  Geiger,  Urschrift  S.  105.  Hei 
feld  m,  3S2.  Wellhausen  S.  46.  Taylor,  Sajfings  of  Hu  Jewüh  FpA 
(1877)  /).  120.  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  IX.  M 
lSi$2,  S.  4  (hier  die  oben  mitgctheilte  Uebersetzung).  —  Die  BoethosI 
(D-'on^ia),  die  auch  in  der  Mischna  einmal  erw&hnt  werden  (MenadMh  X, 
haben  ihren  Namen  von  der  hohenpriesterlichen  FamUie  Boethos  snr  'i 
des  Herodcs  (s.  oben  S.  173).  Sie  sind  also  jedenfalls  den  Saddnc&em  ^ 
wandt. 

81)  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  8.  1- 
01—95. 

82)  Vgl  Wellhausen  S.  40.  —  Der  Ausspruch  des  Antigonus  von  So 
iui  welchen  die  Combination  anknüpft,  steht  Aboth  I,  8.   S.  oben  S.  289. 

83)  Kuenen,  De  godsdienst  van  hraU  II,  342  «^r.    Thed.  T^äuhfift  1 
039.    Montet,  Essai  p.  59. 

S4)  So  alle  in  Anra.  75  Genannten  ausser  Kuenen  und  Montet. 
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aUein  legitime.    Eben  darum   erkennt  Ezechiel   in  seinem  Idealbild 

der Theokratie  allein  den  „Zadokiten"  (pIlS  *^?a)  das  Recht  zu,  als 

Priegter  im  Tempel  zu  Jerusalem  zu  fiingiren  {Ezcch,  40,  46.  43,  19. 

H  15.  48,  11).    Diese  Forderung  Ezechiel's  ist  bei  der  Wiederher- 

gtelhng  des  Gultus  nach  dem  Exil  zwar  nicht  ganz  durchgedrungen, 

indem  auch  ein  Theil   der  andern   Priestergeschlechter  seine   alten 

Bechte  geltend  zu  machen  wusste^"^).    Aber  dieZadokiten  bildeten 

Joch  den  Kern    und  Hauptbestandtheil    der   Priesterschaft    in    der 

oachexilischen  Zeit.     Dies  sieht  man  namentlich  auch  daraus,  dass 

der  Chronist  in  seiner  Genealogie  das  Haus  Zadok's   auf  Eleasar, 

den  alteren  Sohn  Aaron  s  zuriickflihri    Er  giebt  damit  zu  verstehen, 

dass  die  Zadokiten  wenn  nicht  den  einzigen,  so  doch  den  ersten  und 

nächsten  Anspruch  auf  das  Priesterthum  hätten  (1  Chron.  5,  30 — 41). 

Dieses  Verfahren  des  Chronisten  beweist  aber  zugleich  auch,  dass  der 

Ifame  des  Ahnherrn  jenes  Geschlechtes  noch  zur  Zeit  des  Chronisten, 

«ko  in  der  griechischen  Zeit  in  lebendiger  Erinnerung  war.    Eine 

Partei,  welche  sich  an  die  vornehmen  Priester  anschloss, 

tonnte  demnach  recht  wohl  die   zadokitische  oder  saddu- 

•äische  genannt  werden.     Denn  wenn  die   vornehmen  Priester' 

uch  nur  ein  kleiner  ßruchtheil  der  p'^ilS  '^a?  sind,  so  sind  sie  eben 

Och  die  massgebenden  Repräsentanten   derselben.     Ihre  lUchtung 

«t  die  „zadokitische"®^). 

Zu    dem    bisher     festgestellten    Merkmal    des    aristokratischen 
^arakters  der  Sadducäer  kommt  als  weiteres  Merkmal  zunächst  dies, 
A88  sie  nur  die  schriftliche  Thora  als  verbindlich    aner- 
kannten, dagegen  die  gesammte  im  Lauf  der  Jahrhunderte  durch 
lie  Schriftgelehrten  ausgebildete  traditionelle  Auslegung   und 
Weiterbildung  des  Gesetzes  nicht  anerkannten.   „Die  Saddu- 
cäer sagen,   nur  das  habe  man   fßr  gesetzlich  zu  achten,   was  ge- 
'Schrieben  ist     Das  aus  der  Ueberlieferuug   der  Väter  Stammende 
^öDgegen  habe  man  nicht  zu  beobachten"^').    So  weit  sind  sie  von 
fen  unbedingten  Autoritätsprincip  der  Pharisäer  entfernt,   dass  sie 
«Tielmehr  flir  rühmlich  halten,  ihren  Lehrern  zu  widersprechen^**), 
«handelt  sich,   wie  man  sieht,   lediglich  um  eine  Verwerfung  der 
^^oioQiq  rwv  jtQtößvxiQO}v,  also  der  ganzen  Flüle  gesetzlicher  Be- 

^)  Bies  ist  n&mlich  daraus  zu  schliessen ,  da8ä  in  der  Chronik  ausser  der 
^leEleasar's  (das  sind  die  Zadokiten)  auch  die  Linie  Ithamar's  als  zum 
Pwerlichen  Dienste  berechtigt  erscheint  (I  Chron.  24). 

^)  Vgl.  zum  Obigen  bes.  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducrier  S. 
*7-50.  Ders.,  Gesch.  Israelis  I,  127—130.  230  f.'  Auch  Kuenen,  Zadoh  m  de 
^^■W^toi  {Thed.  Tüdschr,  1S60,  p.  463—509). 

B^-ÄHtt.  Xni,  10,  6.   Vgl.  XVIII,  1,  4. 

'  in«,  xvni^f  1,  4, 
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ätimmungen,  welche  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrte 
Ergänzung  und  Verschärfung  des  schriftlichen  Gesetzes  ausg« 
worden  waren.  Die  Meinung  mancher  Kirchenväter,  dass  die  i 
cäer  nur  den  Pentateuch  anerkannt,  die  Propheten  aber  ven 
hätten  ^^,  wird  durch  die  authentischen  Quellen  nicht  bestätig 
ist  daher  als  irrig  von  den  neueren  Gelehrten  allgemein 
geben  •^.  —  Bei  dieser  principiellen  Opposition,  welche  die  Sad' 
der  gesammten  pharisäischen  Gesetzestradition  entgegensetzten, 
die  einzelnen  gesetzlichen  Differenzen  zwischen  Sadd 
und  Pharisäern  nur  ein  untergeordnetes  Interesse.  In  der  n 
sehen  Literatur  werden  eine  Anzahl  Differenzen  dieser  Art  erwäl 
Allein  die  betreffenden  Notizen  können  zum  Theil  üb^haupt 
als  historische  Ueberlieferung  gelten  —  so  namentlich  die  Ai 
des  sehr  späten  Conmientares  zu  MegHlath  Taanith.  Soweit  si 
glaubwürdig  sind,  treten  sie  so  vereinzelt  und  zusammenhangsh 


89)  Oriyeues,  Contra  Ctlsum  I,  49  {Opp,  ed,  LommeUzsch  XYIII, 
fiovov  06  Mfoo^w^  nagaöfxo^ivoi  ra^  ßlßXovq  2a/jiagHQ  tj  SaSÖox^xt 
Idem,  Comment,  in  Matth,  tont.  XVII,  e.  35  (zu  Matth.  22,  29,  bei  Lom 
IV,  166):  ToTg  IktöSovxaioig  [ir^  ngoate/a^voig  ÄAAiyv  yga^^v  5  rriv  vofim 
jolg  SaSSovxaiovg ,  Sri  fiif  irgoaiifievoi  tag  kSfig  t<ji  vofny  ygatpag  nla 
—  Ibid.  tom,  XVII  c.  36  (zu  Matth.  22,  31—82,  bei  L<mmaiz8ck  IV,  169): 
Tovto  6h  <pTioofJLf'V y  oTi  fAVQia  äwccfisvog  tcbqI  xov  vnaQX$iv  xifv  /iO 
ZotfijV  toTg  dvB^QioTioig  na^ta^ta^ai  taio  itQOfpJixiäv  6  Starr^g,  tovto  oi 
rixev  6ia  to  tovg  ^aödovxalovg  fxovtjv  ngoatecBai  tr/v  Mwatofg  ygccip 
jjg  ißovXrfi^ri  avtovg  avXXoytofit^)  dvoionijoai,  —  Hieronymus,  Conn 
MaUh.  22,  31--32  (VaUarsi  VII,  1,  179):  Hi  quinque  iantum  libros  Me 
cipiebant,  prophetarum  vatieinia  respuentes,  StuHum  ergo  erat  nuk  j 
teetimonia,  cti/tts  auctoritatenx  non  sequebanlur,  —  Philosophumena 
TfQOipqtcctg  dh  ov  TiQoa^xovoiv ,  dXX*  ov6h  hxtQoig  tial  ooipotg,  nXijv  fi 
Siä  McDOtwg  vofiip,  fitjöhv  l-Qfirivevovxeg.  —  Fseudo-TeriulUan,  ad 
c,  1 :  taeeo  enim  Judatsmi  haeretieoe,  Dositheum  inquam  Samaritanum,  • 
mu8  ausus  est  prophetas  quasi  non  in  apiritu  sancto  loeutos  repudian 
Sadducaeos,  qui  ex  ht^us  erroris  radiee  surgentea  ausi  8unt  ad  hane  I 
etiam  resurrectionem  camis  negare.  Hiemach  fast  wOrtlich  Hierot 
contra  Luciferianos  e,  23  {Vallarsi  II,  197):  taceo  de  Judaismi  haereü 
ante  adventtim  Christi  legem  traditam  dissiparunt:  quod  Doaitkaeue  8i 
norum  princeps  prophetas  repudiamt:  quod  Saddttcaei  «o?  ülitw  radiee  n 
etiam  resurrectionem  camis  negaverunt. 

90)  Vertheidigt  ist  sie  noch  z.  B.  von  Serarius,  Trikaarenum 
r.  21.  Gegen  ihn  s.  Sealiger,  Elenehus  trihaeresii  Serarii  c.  16,  D\ 
De  trihus  sectis  Judaeorum  Lib.  III  c,  9.  Mehr  Literatur  bei  Carpzo\ 
ratus  p,  208  sq.    Winer  RWB.  II,  353  f. 

91)  Vgl.  hierüber:  Herzfeltl  IIT,  385  ff.  Jost  1,216—226.  Grftti 
111,  652  ff.  (Note  10).  Geiger,  Urschriffc  S.  134  ff.  Sadducäer  und  P 
S.  13—25.  Derenhourg  p.  l^'lsqq.  Kuenen,  De  godidithat  van  l 
Abu  sqq.    Wellhausen  S.  56—75.    Hamburger  U,  1047  ff.    Jfofllcf 
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da»  ein  einheitliches  Princip  in  ihnen  nicht  zu  erkennen  ist,  nament- 
lich nicht  das  von  Oeiger  gesuchte  einer  Vertretung  der  priester- 
lichen Interessen  durch  die  Sadducäer^^).    Im  Crimiualrecht  sind 
Dich  Josephus  die  Sadducäer  strenger,  die  Pharisäer  milder  gewesen  ^^). 
Dm  kann  damit  zusanmienhängen,   dass  die  ersteren  sich  streng  an 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  hielten,   während   die  letzteren  Mittel 
und  Wege  fanden,   durch  Interpretation  die  Härten  des  Gesetzes  zu 
müdem.    In  einem  von   der  Mischna  erwähnten  Punkte  gingen  die 
Sdducaer  nodi  über  die  Forderungen  des  Gesetzes  hinaus:  sie  ver- 
lugten Schaden-Ersatz   nicht  nur  wenn  Jemandes  Ochse   oder  Esel 
Schaden  angerichtet  hatte   (so  Exod.  21,  32.   35  f.),   sondern  auch 
venn  Jemandes  Knecht  oder    Magd  Schaden  angerichtet    hatte  ^^). 
Andererseits  wollten  sie,   dass  falsche  Zeugen  nur  dann  hingerichtet 
vürden,  wenn  infolge  ihres  falschen  Zeugnisses  der  Angeklagte  bereits 
hingerichtet   worden  [DeiU.  19,  19 — 21;,  während  die   Pharisäer  es 
auch  schon  dann  verlangten,   wenn  nur  das  Urtheil  geßillt  war-'^). 
Hier  aind  also  die  Pharisäer  die  strengeren.    Man  sieht  eben,   dass 
die  Differenzen  nicht  eigentlich  principielle  sind.    Äehnlich  steht  es 
^  den  rituellen  Fragen.    Auch  hier  kann  man  von  einer  princi- 
P^Uen  Differenz  nur  insofern  reden,  als  die  Sadducäer  die  pharisäi- 
schen Bestimmungen   z.  B.  hinsichtlich  von   rein  und   unrein  nicht 
^  bindend  anerkannten.    Sie  verspotteten  ihre  pharisäischen  Gegner 
'•'egen  der  Seltsamkeiten  und  Inconsequenzen,  zu  denen  ihre  Reinheits- 
S^^etze  fthrten  ^*'').    Andererseits  erklärten   die  Pharisäer  alle  Saddu- 
^Serinen   „wenn   sie   in   den   Wegen   ihrer  Väter  wandeln"  fQr  un- 
^in'^j.    Wie  wenig  jedoch  die  Sadducäer  das  Princip  der  levitischen 
Reinheit  an  sich  verwerfen  wollten,  sieht  man  daraus,   dass  sie  flir 
den  die  rothe  Kuh  verbrennenden  Priester  sogar  einen  höheren  Grad 
von  Reinheit  forderten  als  die  Pharisäer  ^^}.    Dies  letztere  ist  zugleich 


92)  Gegen  Geiger  t».  bes.  Wellhausen  a.  a.  0. 

93)  Antt,  XKf  9,  1 :  ^aödovxatoiv ^  oinfQ  euü  nt(ti  rat;  X(tiaf-iq  w/nol  naQU 
'«WOC  ^ovq  Yovda/oi*?.  —  Antt.  XIII,  10,  H:  Ü^AAey^-  rf  xal  <fioii  nQog  Zfcg  xo- 
^Wtj  initiXtSg  ^x^^^^  ^^  4*a(ttoaiot. 

W)  Jadqfim  IV,  7^.  —  Den  Wortlaut  dieser  und  der  folgenden  Stellen  s. 
oW  S.  317  S. 

95)  Makkoth  I,  6. 

96)  Nur  als  Spott  können  die  Jadajim  IV,  6  u.  7»  erwähnten  Angriffe  der 
^■■iddaciler  auf  die  Phariaäer  gemeint  sein.  Denn  die  Sadducäer  wollen  sicher 
lücht  dafür  eintreten,  dass  auch  «gegnerische  Bücher*  die  Hände  verunreinigen 
i^titjim  IV,  6),  oder  dass  auch  die  «Strömung''  beim  Giessen  aus  einem  reinen 
GeOii  in  ein  unreines  fiir  unrein  zu  erklären  sei  (Jadajim  IV,  7«).  Sondern 
m  Tcnpotien  nur  die  Pharisäer  wegen  ihrer  Absonderlichkeiten. 

97)  Nidda  IV,  2. 

98)  Pära  TU,  7. 
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der  eiuzige  Punkt,  wo  sich  eiu  gewisses  priesterliches  Intere» 
uäinlich  das  für  priesterliche  Reinheit  erblicken  lässt.  Hinsichtli 
der  Festgesetze  wird  erwähnt,  dass  die  „Boethosaer*'  (die  als  ei 
Spielart  der  Sadducäer  zu  betrachten  sind)  behaupteten,  die  Pflicl 
garbe  beim  Passafest  {Lev,  23,  11)  sei  nicht  am  zweiten  Festb 
sondern  am  Tag  nach  dem  in  die  Festwoche  fallenden  Sabbath  d 
zubringen  ^^);  und  dementsprechend  das  sieben  Wochen  spater  fallei 
Pfingstflest  {Lev,  23,  15)  stets  am  Tag  nach  Sabbath  zu  feiern  ^< 
Diese  Differenz  ist  aber  eine  so  rein  schulmässige,  dass  sie  eb 
nur  die  exegetische  Ansicht  der  die  Tradition  nicht  anerkennend* 
Sadducäer  zum  Ausdruck  bringt.  Praktische  Bedeutung  hat  sie  sick 
nie  gehabt^®*).  Die  einzige  Differenz  von  Bedeutung  wird  auch  : 
der  Festgesetzgebung,  namentlich  in  der  Auslegung  des  Sabbatl 
gebotes  die  gewesen  sein,  dass  die  Sadducäer  den  Wust  der  phtf 
säischen  Bestimmungen  nicht  als  bindend  anerkannten  ^^^.  Ai: 
diese  allgemeine  Ablehnung  der  pharisäischen  Traditio 
durch  die  Sadducäer  beschränkt  sich  also  überhaupt  di 
principielle  Differenz  zwischen  beiden.  Alles  übrige  sii 
Differenzen,  wie  sie  sich  von  selbst  ergeben  mussten,  wenn  die  Ein< 
die  Verbindlichkeit  der  exegetischen  Tradition  der  Anderen  nicht  a 
erkannten.  Mau  darf  auch  nicht  meinen,  dass  die  Sadducäer  d 
pharisäische  Tradition   ihrem   gesammten  Inhalte   nach  abgeleh 


90)  Menachoth  X,  3.  —  Sie  verstanden  nämlich  unter  dem  rav  Lev.  23, 
nicht  den  ersten  Festtag,  sondern  den  Wochensabbath.  Die  traditionelle  A* 
legung,  welche  darunter  den  ersten  Festtag,  also  unter  dem  ,Tag  nach  d< 
Sabbath*^  den  zweiten  Festtag  versteht,  ist  die  richtige.  S.  überh.  We 
hausen  S.  59  f.  67.  Adler,  Pharisäismus  und  Sadducäismus  und  ihre  du 
rirende  Auslegung  des  navn  nnnna  (Monatsschr.  fOr  Gesch.  und  Wissensch.  < 
Judenth.  1878,  S.  522  ff.  568  ff.   1879,  S.  29  ff.). 

100)  Chagiga  II,  4.  —  Es  ist  hier  freilich  nur  im  Allgemeinen  von  Bolcl 
die  Rede,  welche  sagen :  rzxr\  ^hm  r»s»  (Pfingsten  fällt  auf  den  Tag  nach  Si 
bath).  Dass  aber  damit  die  Sadducäer  (Boethos&er)  gemeint  sind,  ist  na 
Menachoth  X,  3  allerdings  anzunehmen. 

101)  Vgl.  Wellhausen  S.  59  f. 

102)  Nach  Eriibin  VI,  2  könnte  man  freilich  meinen,  dass  die  Sadduo* 
die  pharisäischen  Subtilitäten  hinsichtlich  der  Sabbathfeier  auch  beobachtet 
Denn  es  wird  dort  der  Fall  als  möglich  vorausgesetzt,  dass  ein  Saddnd 
ganz  nach  pharisäischer  Art  in  einem  künstlich  abgesperrten  Raum  " 
Sabbathanbruch  etwas  niederlegt,  um  sich  darin  das  Recht  der  freieren  I 
wegung  fär  den  Sabbath  zu  sicheren.  In  Wahrheit  zeigt  aber  der  Zusamnu 
hang,  dass  die  Sadducäer  zu  denen  gehören,  welche  ,das  Gesets  vom  Er 
nicht  anerkennen*^  {Erubin  VI,  ]).  Die  Absicht  des  Sadducäers  bei  ei 
äolchen  Handlung  kann  also  nur  die  sein,  den  pharisäischen  Nachbar  m  ftig» 
welchem  durch  die  Handlung  des  Sadducäers  der  solchergestalt  occapirte  Bm 
entzogen  wird. 
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lutteiL  Gaiiz  abgesehen  davon,  das8  sie  seit  der  Zeit  der  Alexandra 
mit  ihren  Anschauungen  in  der  Praxis  nicht  mehr  durchdrangen, 
werden  sie  auch  theoretisch  in  manchen,  vielleicht  vielen  Einzelheiten 
mit  der  pharisäischen  Tradition  übereingestimmt  haben.  Nur  die 
Verbindlichkeit  derselben  leugneten  sie  und  behielten  sich  das 
Becht  der  eigenen  Meinung  vor. 

In  dieser  Ablehnung  der  pharisäischen  Gesetzestradition  reprä- 
sentiren  die  Sadducäer  den  älteren  Standpunkt    Sie  bleiben  bei 
dem  geschriebenen  Gesetze  stehen.    Die  ganze  spätere  Entwickelung 
ist  f&r  sie  nicht  mehr  verbindlich.    Einen  ähnlichen,  man  kann  sagen 
archaistischen  Standpunkt  vertreten  sie  auch  in  den  religiösen  An- 
schauungen.   Das  Wesentliche  ist  hierüber  schon  oben  (S.  323  ff.) 
initgetheilt  worden.    Sie   lehnten   1)   den  Glauben   an  die  leibliche 
Auferstehung  und  an  die  Vergeltung  in  einem  ktinftigen  Leben,  ja 
»n  eine  persönliche  Fortdauer   des  Individuums  überhaupt   ab.     Sie 
leugneten   2)  auch  Engel  und  Geister.    Sie  behaupteten  endlich   3) 
«fdaas  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse  stehe  und  das 
-Hian  des  Einen  oder  des  Anderen  nach  seinem  Beheben'';  dass  also 
^ott  keinen  Einfluss  auf  die  menschlichen  Handlungen  ausübe,  daher 
'^Qch  der   Mensch    selbst   Ursache    seines   Glückes   und  Unglückes 
sei  ^osj  —  In  Betreff  der  beiden  ersten  Punkte  ist  es  zweifellos,  dass 
^liit  die  Sadducäer  den  ursprünglichen  Standpunkt  des  Alten  TestA- 
*^eutes  im  Unterschied  vom  späteren  jüdischen  vertreten.    Denn  mit 
*^^nahme  des  Buches  Daniel  kennt  auch  das  Alte  Testament  keine 
übliche  Auferstehung  imd  keine  jenseitige  Vergeltung  im  Sinne  des 
^'P&teren  Judenthums,  nämlich  kein  persönliches  Heil  des  Einzelnen 
^^^h  diesem  irdischen  Leben  und  auch  keine  jenseitige  Bestrafung 
^  die  Sünden  dieses  irdischen  Lebens,  sondern  nur  eine  schatten- 
*^*fte  Fort- Existenz  im  Scheol.    Ebenso  ist  dem  Alten  Testament 
^Och  der  Engel-  und  Dämonenglaube  in  der  Ausbildung,  welche  er 
^^  der  späteren  Zeit  erlangt  hat,  noch  fremd.    Die  Sadducäer  sind 
^Iso  in  beiden  Beziehungen  im  Wesentlichen  auf  dem  älteren  Stand- 
Punkte  stehen  geblieben.  Nur  wird  man  freilich  nicht  sagen  dürfen, 
^^^  das  eigentliche  Motiv  hiebei  der  conservative  Zug,  das  Hangen 
'^lU  Alten  als  solchem  war.    Vielmehr  hatte  augenscheinlich  die  po- 
^f^he  Machtstellung  der  Sadducäer   eine  gewisse  weltliche  Ge- 
**Hnung  bei   ihnen   zur  Folge.     Sie   standen  mit  ihren   Interessen 
K^Dz  im  Diesseits   und   hatten   nicht   ein  so  intensives  religiöses 


103)  Halivy,  Traces  d'  aggadot  suduciennea  dana  le  Talmud  {Revue  des 
**^  juipet  t,  Vni,  1S84,  p,  38—56)  sacht  Spuren  dieser  sadducäischen  An- 
*^1iainiiigen  aach   im  Tahnud  nachzuweisen.     Dieselben  sind  aber  sehr  un- 
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Interesse  wie  die  Pharisäer.  Es  ist  also  das  geringere  Mass  ret 
giöser  Energie,  welches  ihnen  den  älteren  Standpunkt  als  genügen 
erscheinen  liess.  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  ihnen  als  de 
Hochstehenden  und  Gebildeten  auch  aufklärerische  Motive  m 
im  Spiele  waren.  Je  phantastischer  sich  die  religiöse  Vorstellang 
weit  des  Judenthums  gestaltete,  desto  weniger  vermochten  sie  d 
Entwickelung  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  —  Von  diesen  Gesickl 
punkten  aus  ist  wohl  hauptsächlich  auch  die  Betonung  der  mense 
liehen  Freiheit  von  Seite  der  Sadducäer  zu  erklären.  Wenn  die  h 
treffenden  Angaben  des  Josephus  überhaupt  Glauben  verdienen,  8 
kann  man  in  dieser  stärkeren  Betonung  der  Freiheit  auch  nur  60 
Zurücktreten  der  religiösen  Motive  erblicken.  Sie  wollten  den  Meii' 
sehen  auf  sich  selbst  gestellt  wissen,  und  lehnten  den  Gedanken  ab 
dass  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen  als  solchen  ein  Mit 
wirken  Gottes  stattfinde. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  theilweise  auch  schon  angc 
deutet,  wie  gerade  die  hohe  Aristokratie  zu  der  als  „saddi: 
cäisch''  bezeichneten  Richtung  kam.  Wir  müssen,  um  die  6< 
uesis  dieser  Richtung  zu  begreifen,  davon  ausgehen,  dass  die  vomehn 
Priest«rschaft  schon  in  der  persischen,  namentlich  aber  in  der  gri 
chischen  Zeit  die  Leitung  der  politischen  Angelegenheitc 
in  ihrer  Hand  hatte.  Der  Hohepriester  war  das  Oberhaupt  d 
Staates;  vornehme  Priester  standen  ohne  Zweifel  an  der  Spiize  d 
Gerusia  (des  nachmaligen  Synedriums).  Die  Aufgabe  der  prieste 
liehen  Aristokratie  war  also  ebenso  eine  politische  wie  eine  religio« 
Dies  brachte  nothwendig  mit  sich,  dass  für  ihr  ganzes  Verhalten  p 
litische  Gesichtspunkte  und  Interessen  sehr  wesentlich  mit  in  B 
tracht  kamen.  Je  stärker  aber  diese  in  den  Vordergrund  träte 
desto  mehr  traten  die  religiösen  zurück.  Dies  scheint  nun  namen 
lieh  in  der  griechischen  Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein,  und  zwar  dei 
lialb,  weil  jetzt  die  politischen  Interessen  verknüpft  wurden  mit  de 
Interessen  der  griechischen  Bildung.  Wer  in  der  damalige 
Welt  |)olitisch  etwas  ausrichten  wollte,  musste  nothwendig  mit  im 
Hellenismus  auf  einem  mehr  oder  weniger  freundlichen  Fusse  steher 
So  gewann  denn  auch  bei  der  vornehmen  Priesterschaft  zu  Jemials: 
der  Hellenismus  mehr  imd  mehr  an  Boden.  In  demselben  Masse  ab* 
wurde  sie  den  jüdisch-religiösen  Interessen  entfremdet  Es  ist  daL 
begreiflich,  dass  Antiochus  Epiphanes  mit  seinen  Forderungen  g| 
rade  in  diesen  Kreisen  am  leichtesten  Eingang  fand.  Ein  Theil  d 
yiüchgestellten  Priester  war  ohne  Weiteres  bereit,  sogar  den  jüdischfl 
CiiUus  mit  dem  heidnischen  zu  vertauschen.  Dieser  Triumph  a 
Heidenthums  war  nun  freilich  nicht  von  langer  Dauer:  die  miKK 
bäische   Erhebung  hat  ihm  ein   rasches  Ende   bereitet     Aber  ' 
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Tendenzen  der  priesterlichen  Aristokratie  blieben  darum  im  Wesent- 
lichen doch   dieselben.     Wenn  auch  vom   heidnischen  Cultus  nicht 
^Q^hr  die  Rede  war,  wenn  auch  die  eigentlichen   Griechenfreunde 
ferdrSngt  oder  zum  Schweigen  gebracht  waren,  so  blieb  in  der  prie- 
^teilichen  Aristokratie  doch  nach  wie  vor  die  weltliche  Oesin- 
Aung  und  die,  mindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  In- 
teresses.   Auf  der  anderen  Seite  aber  hatte  die  makkabäische  Er- 
helong   eine  Belebung  und  Kräftigung   des  religiösen  Lebens  zur 
Polge.     Die    gesetzesstrenge    Richtung     der    ,,Chasidäer''    gewann 
mehr  imd  melu-  an  Einflnss.    Und  damit  steigerten  sich  auch  ihre 
A.zi8prQcha     Nur    der   sollte    als    wahrer   Israelite    anerkannt   wer- 
den, der  das  Gesetz  nach  der  ganzen  Strenge  der  yon  den  Schrift- 
gelehrten gegebenen   Auslegung   beobachtete.     Je   dringender  aber 
diese  Forderung  gestellt  wurde,  desto  ablehnender  verhielten  sich  die 
Aristokraten.    Es  scheint  also  gerade  der  religiöse  Aufschwung  der 
makkabaischen  Zeit  zu  einer  festeren  Consolidirung  der  Parteien  ge- 
"Uirfc  zu   haben.     Die   „Chasidäer**    zogen    die    Gonsequenzen    ihres 
'TTücipes  und  wurden  zu  „Pharisäern**.    Die  hohe  Aristokratie 
lehnte  ebenfalls  bestimmter   und  principieller  als  bisher  die  Er- 
rungenschaft der  letzten  Jahrhunderte  sowohl  in  der  Aus- 
'^(Tung  des  Gesetzes  als  in  der  Entwickelung  der  religiösen 
Anachauungen  ab.    Sie  sahen  in  der  jtoQctöooic  xmv  nQecßvxi- 
<^**^'  ein  Uebermass  gesetzlicher  Strenge,  das  sie  sich  nicht  wollten 
*^egen  lassen.    Und  die  fortgeschrittenen  religiösen  Anschauungen 
^^en  ihnen  theils  bei  ihrem  weltlichen  Sinn  entbehrlich,  theils  bei 
J™^  höheren  Bildung  und  Aufklärung  unannehmbar.    Da  die  Haupt- 
^^ttreter  dieser  Richtung  dem  alten  Priestergeschlecht  der  Zadokiten 
^^^hörten,  wurden  sie   und  ihr  ganzer  Anhang  von  den  Gegnern 
^  Zadokiten  oder  Sadducäer  genannt 

Unter  den  ersten  Makkabäem  (Judas,  Jonathan  und  Simon)  trat 
^^^86  sZadokitische'*  Aristokratie  uothwendig  in  den  Hintergrund. 
'^  alte  hohepriesterliche  Familie,  die  wenigstens  in  einigen  ihrer 
^tglieder  den  extremsten  griechenfreundlichen  Standpunkt  vertreten 
***Ate,  war  verdrängt  Das  hohepriesterliche  Amt  blieb  eine  Zeit 
^'^'^f  ganz  unbesetzt  Im  J.  152  wurde  Jonathan  zum  Hohenpriester 
©Hiannt  und  damit  eine  neue  hohepriesterliche  Dynastie,  die  der  Has- 
^onaer  b^p'ündet,  die  infolge  ihrer  ganzen  Vergangenheit  sich  zu- 
'^Schst  auf  die  gesetzesstrenge  Partei  stützen  musst'C.  Trotzdem  ist 
^hoa  ftbr  die  Zeit  der  ersten  Hasmonäer  (Jonathan,  Simon)  sicher 
'^ht  «ne  völlige  Verdrängung  der  ^Sadducäer**  vom  Schauplatz  an- 
^Unehmen.  Die  alte  Aristokratie  war  durch  die  Stilrme  der  makka- 
"^iichen  Zeit  zwar  von  den  extremsten  griechenfreundlichen  Ele- 
^^^enten  gereinigt,  aber  darum  nicht  mit  einem  male  ganz  verschwun- 
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deiL  Die  emporgekommeneu  Hasmonäer  mussten  sicli  also  mit  i 
irgendwie  verständigen  und  ihr  wenigstens  einen  Theil  der  Sitze 
Her  «Genisia'^  einräumen.  Dabei  wird  es  geblieben  sein  bis  cur  Z 
Johannes  Hyrkan's.  Seit  Johannes  Hyrkan  waren  die  Sadducäer  f 
gar  wieder  die  eigentliche  Regierungspartei:  Johannes  Hyrkao,  A 
stobul  I,  Alexander  Jannäus  folgten  ihrer  Richtung  (vgl.  oben  S.33& 
Die  Reaction  unter  Alexandra  brachte  dann  die  Phsu-isäer  wieder 
die  Regierung.  Aber  deren  politische  Herrschaft  war  doch  nii 
von  langer  Dauer.  So  sehr  auch  die  geistige  Macht  der  Phartsi 
wuchs:  in  der  Politik  wusste  sich  die  sadducaische  Aristokratie  i 
Ruder  zu  erhalten,  und  zwar  trotz  des  Sturzes  der  Uasmonäer  uj 
trotz  der  Proscriptionen  des  Herodes  gegen  den  alten,  mit  den  Hi 
monäem  verbundenen  AdeL  Auch  die  hohenpriesterlichen  Familu 
der  herodianisch- römischen  Zeit  gehörten  der  sadducäischen  Part 
an.  Wenigstens  für  die  römische  Zeit  ist  dies  bestimmt  bezeugt  *^^ 
Der  Preis,  um  welchen  die  Sadducäer  in  dieser  späteren  Zeit  sie 
die  Herrschaft  zu  sichern  wussten,  war  freilich  ein  ziemlich  theture 
sie  mussten  sich  thatsächlich  in  ihrem  amtlichen  Handeln  den  phi 
risäischen  Anschauungen  accomodiren.  „Gethan  wird  von  ihnen  i 
zu  sagen  nichts.  Denn  so  oft  sie  zu  Aemtem  gelangen,  halten  s 
sich,  wenn  auch  widerwillig  und  gezwungen,  an  das,  was  die  Phai 
säer  sagen,  weil  andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde'  ^^ 
Mit  dem  Untergang  des  jüdischen  Staatswesens  verschwinden  d 
Sadducäer  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Ihre  Stärke  war  die  Politi 
Als  keine  Politik  mehr  zu  machen  war,  hatte  ihre  Stunde  geschlage 
Während  die  pharisäische  Richtung  infolge  des  Zusammenbruchs  d 
])olitischeu  Verhältnisse  nur  noch  mehr  erstarkte,  nur  noch  unb 
dingter  die  Herrschaft  über  das  jüdische  Volk  gewann,  war  den  Sa 
duciiern  der  Boden,  auf  dem  sie  existiren  konnten,  entzogen.  Es  i 
daher  nicht  zu  verwundem,  dass  die  jüdischen  Gelehrten  selbst  8ch< 
bald  nicht  mehr  wissen,  wer  die  Sadducäer  eigentlich  waren:  in  d 
Mischna  finden  sich  noch  einige  glaubhafte  Ueberlieferungen  üb 
sie.  Die  eigentlich  talmudische  Zeit  hat  von  ihnen  nur  noch  ei 
ganz  nebelhafte  Vorstellung. 

104)  Apgesch.  5,  17.    Joseph.  Antt,  XX,  9,  1. 

105)  AntL  XVIII,  1,  4.  —  Ein  völliges  Missverständniss  ist  es,  wenn  n' 
aus  den  Worten  hat  herauslesen  wollen,  dass  die  Sadducäer  nur  widerwi^ 
Aomter  annahmen  (so  selbst  Winer  KWB  II,  356).  Im  Gegentheil!  Sie  hat^ 
gerade  die  hohen  Aemter  in  Beschlag!  Die  Worte  axovalfaq  ßtv  $eal  m 
fivdyxag  sind,  wie  das  fibv  und  öh  beweist,  mit  dem  Folgenden  lu  verbind 
Vgl.  Geiger,  Urschrift  8.  lOS  Anm.  Ders.,  Sadduc&er  und  Pharisäer  8. 
Hanne,  Zeitschr.  fiir  wissensch.  Theol.  1807,  S.  176.  Keim  I,  282  A:= 
Wellhausen  S.  45. 
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»Wer  das  Gesetz  nicht  kennt,  der  ist   verflucht**   (*Toh,  7,  49), 
^«i  war  die  Grundüberzeugung  des  nachexilischen  Judenthums.    Da- 
^t  war  von  selbst  gegeben,  doss  Gesetzeskunde  als  das  höchste,  vor 
Widern  erstrebenswerthe  Gut  des  Lebens   geschätzt  wurde.    So  er- 
klingt denn  auch  in  allen  Tonarten  die  Mahnung:  Hin  zum  Gesetz! 
*"--  Jose  ben  Joeser  sagte:  Dein  Haus  sei  ein  Versammlungshaus  iUr 
Q'esetzesgelehrie  (D'^tSDn);  lass  dich  bestäuben  vom  Staub  ihrer  Füsse, 
und  trinke  mit  Durst  ihre  Lehren  *).  —  Josua  ben  Perachja  sagte: 
VcrechaflFe  dir  einen  Lehrer  (3*])^).  —  Schammai  sagte:    Mache  das 
Qesetzesstudium  zur  bestimmten   Beschäftigung  (a?3p)^).  —  Rabban 
Qamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  vermeidest  du  das  Zwei- 
lelkafte*).   —  Hillel  sagte:    Ein  Unwissender  kann  nicht  wahrhaft 
fromm  sein  (T'pn  f'^KH  D?  K'b)'^).  —  Derselbe  sagte:    Je  mehr  Ge- 
setzeslehre,   desto  mehr  Leben;    je  mehr  hohe  Schule,   desto  mehr 
^^eifiheit;  je  mehr  Berathung,  desto  vernünftiger  Handeln.    Wer  Ge- 
aetzeskenntniss  sich  erwirbt,  erwirbt  sich  das  Leben  in  der  zukünf- 
tigen Welt^.  —  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Gieb  dir  Mühe  das  Gesetz 
3EU  erlernen,  denn  durch  Erbschaft  erlangt  man  es  nicht').  —  R.  Elea- 
aar  ben  Arach  sagte:    Sei  emsig  im  Studium  des  Gesetzes®}.  —  R. 
^^'bananja  ben  Teradjon  sagte:     Wenn  zwei   beisammen  sitzen  und 
sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so  sind  sie  eine  Versammlung 
^on  Spöttern,  von  welcher  es  heisst:  Sitze  nicht,  da  die  Spötter  sitzen. 
Wenn  aber  zwei  beisanmien  sitzen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten, 
80  ist  die  Schechina  unter  ihnen  gegenwärtig^).  —  R  Simon  sagte: 
Wenn  drei  an  einem  Tische  zusanunen  speisen,  und  sich  nicht  vom 
Besetz  unterhalten,  so  ist  es,  als  hätten  sie  von  Todtenopfer  genossen. 
Aber  wenn  drei  an  einem  Tische  zusammen  speisen  und  sich  vom 
Besetz  unterhalten,   so  ist  es,  als  hätten  sie  am  Tische  Gottes  ^e- 
gesaen*^*).  —   R.  Simon   sagte:    Wer  im  Wandern  sich  das  Gesetz 
herholt,   sich   aber   unterbricht  und   ruft:    Wie  schön  ist  dieser 

1)  ÄbM  I,  4. 

2)  AboOi  I,  6. 
5)  Ahoü^  I,  15. 
♦)  Aboth  I,  16. 
y  AhoO^  II,  5. 

«)  Aboih  n,  7. 
^)  Aboth  n,  12. 
*)  MaOi  II,  14. 
•)  Abüfh  III,  2;  vgl.  IIJ,  6. 
'*)  Ahcih  III,  3. 
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Baum!  Wie  schön  ist  dieser  Acker!  dem  rechnet  es  die  Schrift  u 
als  wenn  er  sein  Leben  verwirkt*^).  —  R.  Nehorai  sagte:  Wand« 
immer  nach  einem  Orte,  wo  Gesetzeslehre  ist,  und  sage  nicht,  s 
wird  dir  nachkommen,  oder  deine  Gefährten  werden  sie  dir  erhaltei 
auch  verlass  dich  nicht  auf  deinen  eigenen  Scharfsinn  *2).  —  Dersell 
R.  Nehorai  si^te:  Ich  lasse  alle  Gewerbe  in  der  Welt  bei  Seile  ui 
lehre  meinen  Sohn  nur  Gesetz;  denn  dessen  Lohn  geniesst  man 
dieser  Welt;  und  das  Capital  (]*l^n)  bleibt  stehen  f&r  die  zukünfü 
Welt^^).  —  Folgende  Dinge  haben  kein  Mass:  die  Pea,  die  Er 
linge,  die  Wallfahrt,  die  Mildthätigkeit,  das  Studium  des  Gesetz 
Folgendes  sind  Dinge,  deren  Zinsen  (rTI*^?)  man  in  dieser  Welt  | 
niesst,  während  das  Capital  (]*7]^^)  stehen  bleibt  für  die  zukflnfb 
Welt:  Ehrerbietung  vor  Vater  und  Mutter,  Mildthätigkeit,  FrieA 
stiften  unter  Nebenmenschen  und  Studium  des  Gesetzes  mc 
als  dieses  alles ^^).  —  Ein  Bastard,  der  das  Gesetz  kennt,  g 
selbst  einem  Hohenpriester  im  Range  voran,  wenn  dieser  ein  1 
wissender  ist»*). 

Solche  Werthschätzung  des  Gesetzes  musste  nothwendig  d 
treiben,  dass  alle  Mittel  aufgewendet  wurden,  um  womöglich  d 
ganzen  Volke  die  Wohlthat  gründlichster  Gesetzeskenntniss  und  i 
setzestlbung  zuzuwenden.  Was  die  pharisäischen  Schriftgelehrten 
ihren  Schulen  als  Gesetz  Israel's  festgestellt  hatten,  das  musste  C 
meingut  des  ganzen  Volkes  werden,  sowohl  theoretisch  wie  praktis« 
Denn  auf  beides  kam  es  an:  auf  die  Kenntniss  und  auf  die  Aa 
Übung  des  Gesetzes.  Josephus  rühmt  es  gerade  als  einen  Vom 
des  israelitischen  Volkes,  dass  hier  nicht  einseitig  Abs  eine  oder  J 
andere  bevorzugt  werde,  wie  etwa  die  Spartaner  nur  durch  GewS 
nung  erzogen,  nicht  durch  Unterricht  {i&söiv  IxaUevoVy  ov  Xoffot 
die  Athener  dagegen  und  die  übrigen  Hellenen  mit  dem  theore 
sehen  Unterricht  sich  begnügen  und  die  Einübung  vemachlassigf 
„Unser  Gesetzgeber  aber  hat  beides  mit  vieler  Sorgfalt  verbondi 
Denn  er  liess  weder  die  Uebung  der  Sitten  stumm,  noch  die  Lei 
des  Gesetzes  unausgeftihrt*'  **'•)•  ^^^  Unterricht,  der  die  Voraussetzn: 
der  Ausübimg  bildete,  begann  schon  in  früher  Jugend  und  zog  d 

11)  Ahoth  ni,  7. 

12)  Ahoth  IV,  14. 

13)  Kiddmchin  IV,  14. 

14)  Pea  I,  1. 

15)  Horqjoth  III,  S.  —  Vgl.  überhaupt  über  Nothwendigkeit  und  Wi 
des  riesetzesstudiums:  Weber,  SyRtein  der  altsynagogalen  palftatiniMhen  T) 
lo^e  (1880)  S.  28—31. 

in)  Contra  Apion.  IT,  16—17. 
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dorch  das  ganze  Leben  des  Israeliten  hindurch.  Für  die  Grundlegung 
i^tte  die  Schule  und  Familie  zu  sorgen,  Itir  die  WeiterfQhning 
^  Synagoge. 

I.    Die  Schule. 

Literatur: 

^w^tiinuM,  AmtiquHaies  Hehraicae  Scholastieo-  Academieae ,  Ihfniite  1702  (auch 

in  Ugolini*«  TkeBaurus  i.  XXI). 
^^M€kt,  De  erudUiane  Judaiea  {dissertaiio,  quam  praeside  A,  G,  Waehnero  exa- 

mm  BuhmHiet  auetor  J.  L,  Facht),  Gatting,  1742.   —   Handelt  speciell  p. 

50 — 55:  de  ludte  puerorum. 
A»MJr.  Georg    Waehner,   Antiquitates  Ebraeorum  rol.  IT   (Goitingae  1742)  p. 

7S3— 804:    De  erudiiione  Ehraeorum. 
i^Tkt.  Theod.  Hartmann,   Die   enge  Verbindung  des  A.  T.  mit  dem  Neuen 

(1831)  S.  377—384. 
(>frOrer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  ISO— 192. 

W'iner   BWB.   Art.    «Kinder**  und  , Unterricht*    (hier   auch   noch    mehr  Li- 
teratur). 
Serifeld,  Gesch.  des  Volkes  Jierael  III,  243.  266— 20S. 
Keim,  Gesch.  Jesu  1,  424  ff. 

I>i  eitel,  Art  ^Erziehung*  in  SchenkeFs  Bibellex.  II,  172  f. 
^•Miburg,  Art-.  „Education'*  in  Kitto'H  Cydopaedia  of  Biblical  Liierature, 
^   R  Hirsch,  Aus  dem  rabbinischen  Schulleben.    Frankf.  a.  M.  1S71  (Progr.). 
Klias  7 an  Gelder,  Die  Volksschule  des  jüdischen  Alterthums  nach  tnhiiudi- 

schen  und  rabbinischen  Quellen.    Berl.  1S72  (Leipziger  Dissertut.). 
^'^op.  Low,   Die  Lebensalter   in  der  jüdischen  Literatur   (Szegedin  lS7r>)   S. 

195  ff.  407  ff. 
■^os.  Jacobson,   Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud  (Hamburg  1878)  S. 

93—101. 
*A»«.  Simon,   L^Sducalion   et  Vinstrudion    des   enfante   chez  les  anciens  Juifs 

ttaprh  la  Bible  et  Je  Talmud,    3.  ed,    Leipzig  1870,  0.  Schulze. 
Hamburger,    Real-Enc.  ftlr  Bibel  und  Talmud,  I.  Abth.  Art.   , Erziehung*. 

II.  Abth.  Artt.  .Lehrer,  Mizwa,  Schule,  Schüler,  Unterricht*. 

Nach  Josephus^  Behauptung  hatte  schon  Moses  verordnet:  ^dass 

^ie  Knaben  die  wichtigsten  Gesetze  lernen  sollten,  da  dies  die  bestt* 

»^iaBenschaft  und  des  Glückes  Ursache  sei**  *').    „Er  befahl,  die  Kin- 

^  m  den  Anfangsgründen  des  W^issens  (Lesen  und  Schreiben)  zu 

'^^rterrichten  und  sie  zu  lehren,  nach  den  Gesetzen  zu  wandeln  und 

^Thaten  der  Vorfahren  zu  kennen.    Dieses,  damit  sie  sie  nach- 

*unrten;   jenes,   damit  sie  mit  den  Gesetzen  aufwachsend  sie  nicht 

übertraten  oder  den  Vorwand  des  Nichtwissens  hätten"  ***).    Zu  wie- 

17)  AtUt,  rV,  8, 12:  Mav&av^Tfaaav  Sh  xal  oi  nnUeq  ngokovg  rovq  vofxovq, 
''"^W  TeaXkicxov  xal  r^g  evdaifiovlag  ahwv, 

18)  Apian.  H,  25:    Kai  yga/ifiara  natSex^etv  MXevae  [seil,  rorg  naTdag\y 
''f^Tf  roiv  voiiovg  nvaaTQ^<fFad-ni  xal  rmv  7i(ioy6fu)v  Tag  Tigd^f^Q  hnlataa- 
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derholten  malen  rühmt  Josephus  den  Eifer,  mit  welchem  der  Jugen 
Unterricht  betrieben  wurde.  „Mehr  als  um  alles  bemühen  i 
uns  um  die  Kindererziehung  und  halten  die  Beobachtung  der  G 
setze  und  die  ihnen  entsprechende  Frömmigkeit  für  die  wichtigt 
Angelegenheit  des  ganzen  Lebens"  *^),  „Wenn  man  von  uns  irge 
Einen  nach  den  Gesetzen  früge,  würde  er  leichter  alle  hersagen,  i 
seinen  eigenen  Namen.  Da  wir  sie  vom  ersten  Bewusstsein 
erlernen,  haben  wir  sie  in  unsem  Seelen  wie  eingegraben;  und  seit 
ist  ein  Uebertreter,  unmöglich  aber  die  Abwendung  der  Strafe** 
Aehnlich  äussert  sich  Philo.  „Da  die  Juden  ihre  Gesetze  ftür  gl 
liehe  Offenbarungen  halten  und  von  frühester  Jugend  an  in  de; 
Kenntniss  unterwiesen  sind,  so  tragen  sie  das  Bild  des  Gesetzes 
ihrer  Seele" ^*).  „Sie  werden  so  zu  sagen  von  den  Windeln 
von  Eltern  und  Lehrern  und  Erziehern  noch  vor  dem  Unterricht 
den  heiligen  Gesetzen  und  den  ungeschriebenen  Sitten  gelehrt, 
Gott  den  einen  Vater  und  Schöpfer  der  Welt  zu  glauben"*^.  Vi 
sich  selbst  rühmt  Josephus,  dass  er  schon  im  vierzehnten  Lebensjah 
eine  so  genaue  Kenntniss  des  Gesetzes  besessen  habe,  dass  die  Hohe 
priester  und  die  ersten  Männer  Jerusalems  zu  ihm  kamen  „um  ti 
ihm  in  Betreff  der  Gesetze  Genaueres  zu  erfahren" ^').  Es  kannnii 
alledem  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  den  Kreisen  des  echten  J 
denthums  der  Knabe  von  zartester  Kindheit  an  mit  den  Anfoi^ 
rungen  des  Gesetzes  vertraut  gemacht  wurde  ^^). 


^«1,  ta$  filv  /W  fiifjKvvrai,  toTg  cJ*  ii«  awrgfifofuvoi  (itite  naQaßalvmai  fu 
axT^tpiv  ayvolag  lbx<oai.  —  Ueber  ygafifiaxa  =  Anfangsgründe  des  Wim 
(Lesen  und  Schreiben)  s.  Passow's  WB.  ä.  v, 

19)  Apion.  I,  12:  Mdhora  6h  Tidvrtav  negl  naiöorgoiplav  ipiXoxaXovr\ 
xal  x6  (fvXdxreiv  rovg  vofiovq  xal  r^v  xarä  tovxovq  na^adeSofthniv  eMßf 
tgyov  dvayxaiotatov  navrdg  rov  ßlov  nenoitjfji^voi. 

20)  Apioti.  II,  18:  ^'Hfiuiv  ()'  biTivovv  ei  rtg  eQOiro  rovg  vofiovg,  ^ov 
tinoi  ndvrag  fj  tovvofna  xo  havxov,  ToiyaQOvv  äno  x^g  TiQwvtiQ  iv\ 
ata^tjaecDg  avrovg  ^xficcr^dvoiteg  ^x^fjiev  iv  ratg  ^n^x^^TQ  äaneg  iv'^tm 
fi^vovg,  xal  andviog  fihv  b  naQaßalvwVt  ddvvarog  <f  ^  x^g  xoXacfmg  3i 
nlt^iaig, 

21)  Legat,  ad  Cajum  §.  31,  Mang.  II,  577:  SB6xQflina  yag  Xoyta  roci( 
fjtovg  dvai  vjioka^ßdvovxeg,  xal  tovto  ix  Ttgtaztig  ^Xixiag  to  fiiB^fW  : 
öevB^evteg,  iv  taig  \}wx^^^  dyaXfiatoifOQOvoi  tag  xdiv  diatitayfjUvwv  iiMdvn 

22)  Legat,  ad  Cqjum  §.  16,  Mang.  II,  562:  JsöidayfAivQvg  i^  aixmp  ' 
nov  xiva  anagydvwv  vno  yovitov  xal  Ttaiöaywydiv  xal  wpfiytizmp,  md  s 
TCQoxfQov  r<üv  Uqwv  vofjKüv  xal  hl  rwv  dygdtpwv  i^wv,  ?ra  vofiOlßiv  Tor 
Tffpa  xal  noirjxijv  xov  xoofiov  S'Fov. 

23)  Vita  2. 

24)  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurden  bereits  die  Kinder  in 
heiligen  Schrift  unterwiesen,  vgl.  II  Timoth.  8,  15:  äno  ßgi^ovg  tffi/f' 
fittta  olSag. 
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Dass  diese  Erziehung  zum  Gesetz  vor  allem  die  Pflicht  und 
An^be  der  Eltern  war,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  scheint, 
dass  schon  im  Zeitalter  Christi  auch  von  Gemeindewegen  durch  Er- 
richtung von  Schulen  fiir  den  Jugendunterricht  gesorgt  wurde. 
Zwar  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  die  spätere  Sage  erzählt,  dass 
bereiis  Simon  ben  Schetach  verordnet  habe,  dass  die  Kinder 
(Wpt^n)  die  Elementarschule  (itort  n'^S)  besuchen  sollen^*).  Denn 
&8er  Simon  ben  Schetach  ist  überhaupt  ein  Ansatzpunkt  f&r  allerlei 
Sagen.  Jedenfalls  wird  aber  im  Zeitalter  der  Mischna,  also  spätestens 
im  1  Jahrh.  nach  Chr.,  die  Existenz  von  Elementarschulen  voraus- 
gesetzt Es  finden  sich  z.  B.  gesetzliche  Bestimmungen  hinsichtlich 
to  y(n  (Gemeinde-Dieners),  der  die  Kinder  (nip'^5*'n)  am  Sabbath  im 
I^sen  unterrichtet^^.  Oder  es  wird  festgesetzt,  dass  ein  lediger  Mann 
nicht  Kinderschule  halten  solle,  D^'lß'^O  pin  DIK  Ti'üb'^  Kb^').  Oder 
tt  wird  bestimmt,  dass  für  gewisse  Fälle  das  Zeugniss  eines  Er- 
wachsenen gültig  sei  in  Betreff  dessen,  was  er  einst  als  Kind  (]T2p) 
in  der  Elementarschule  (ißOrt  D*'^)  gesehen  habe  2®).  Es  ist  daher 
'vchaus  nicht  unglaubwürdig,  was  eine  spätere  Tradition  berichtet, 
iuä  Josua  ben  Gamla  (=  Jesus  Sohn  Gamaliel's)  angeordnet 
liabe,  dass  man  Knaben-Lehrer  (nip'l3*'n  "»Tiabtt)  in  jeder  Provinz 
und  in  jeder  Stadt  anstelle  und  die  Kinder  im  Alter  von  sechs 
oi»  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe  ^^).  Der  einzige  in  der  Geschichte 
l^kannte  Jesus  Sohn  Gamaliel's  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens, 
^63—65  nach  Chr.  (s.  oben  S.  171).  Dieser  wird  also  auch  in  der 
öWgen  Notiz  gemeint  sein.  Da  seine  Massregel  schon  ein  längeres 
ftstdien  von  Knabenschulen  voraussetzt,  so  wird  man  sie  unbedenklich 
m  das  Zeitalter  Christi  verlegen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  eine 
^Ugemeine  und  fest  organLsirte  Institution. 

}S)Jer.  Kethuboth  VIII,  11  (32c  oben). 

26)  Schahbaih  L  3. 

27)  KidduBchin  lY,  13. 

28)  Keihubath  II,  10. 

29)  bdb.  Baha  hathra  21«:  ,Rab  Juda  sagte  im  Namen  des  Rab:  Wahrlich, 
•  »löge  dieses  Mannes  zum  Guten  gedacht  werden!  Josua  ben  Gamla  ist 
^  Name.  Wäre  er  nicht  gewesen,  das  Gesetz  w&re  in  Israel  vergessen 
^^Äden.  Denn  anfangs,  wer  einen  Vater  hatte,  den  lehrte  dieser  das  Gesetz; 
*^  keinen  hatte,  der  lernte  das  Gesetz  nicht  ....  Später  verordnete  man, 
^  man  Knabenlehrer  in  Jerusalem  anstellen  solle  ....  Allein,  nur  wer 
**"«a  Vater  hatte,    den   schickte    dieser  in    die  Schule;    wer   keinen  hatte, 

*  

JBig  nicht  hinein.  Da  verordnete  man,  dass  man  in  jeder  Provinz  Lehrer  an- 
*^lle  und  die  Knaben  im  Alter  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  zu  ihnen 
•^^e.  Allein,  über  wen  nun  sein  Lehrer  ärgerlich  wurde,  der  lief  davon,  bis 
l^ina  ben  Gamla  kam  und  verordnete,  dass  man  in  jeder  Provinz  und  in 
^•^  Stadt  ("t^i  Ty  Vsai  wtöi  nr-ro  Vaa)  Knabenlehrer  anstelle  und  die  Kin- 
'•im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe*. 

^•ktr«z,  ZttitgaKhielit«  U.  1Z 
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Der  Gegenstand  des  Unterrichtes  war,  wie  schon  ani^  den 
obigen  Stellen  des  Philo  und  Josephus  erhellt,  so  gut  wie  ausschliess- 
lich das  Gesetz.  Denn  nur  auf  dessen  Einprägung  in  das  jugendliche- 
Gemiith ,  nicht  auf  Vermittelung  einer  allgemeinen  Bildung  war  ea 
mit  all'  jenem  Eifer  der  Jugenderziehung  abgesehen.  Und  zwar  be- 
schäftigte sich  der  erste  Unterricht  mit  dem  Schrift-Text,  mA 
dessen  Leetüre  und  Einprägung.  Daher  heisst  die  Elementarschuli 
einfach  "ICDH  fT^Sl,  weil  sie  es  mit  dem  „Buch"  der  Thora,  oder,  wi* 
einmal  ausdrücklich  erklärt  wird,  mit  dem  Schrift-Text  (der  ÄTpO 
zu  thun  hatte,  im  Unterschied  vom  tflTSn  fT^a,  welches  dem  weitere' 
„Studium"  f^^e widmet  war^^').  Es  war  also  im  Grunde  nur  das  Intereaa 
am  Gesetz,  welches  auch  den  Unterricht  im  Lesen  zu  einem  ziemli(5 
weit  verbreiteten  gemacht  hat.  Da  nämlich  beim  Schrift-Text  (i^ 
Unterschied  von  der  oiündliclien  Gesetzes  Überlieferung)  gerade  dara*« 
Gewicht  gelegt  wurde,  dass  er  wirklich  gelesen  wurde  (s.  unt^ 
über  die  Gottesdienstordnung),  so  war  der  elementare  Gesetzes-Unt^ 
rieht  nothwendig  mit  Lese-Unterricht  verbunden.  Die  Kenntniss  A 
Lesens  darf  deshalb  überall  da  vorausgesetzt  werden,  wo  eine  einige 
massen  gründlichere  Gesetzeskenntniss  vorhanden  war.  Daher  fincL^ 
wir  schon  in  vorchristlicher  Zeit  auch  Gesetzes-Bücher  im  Prir« 
besitze  Einzelner  ^0.  Weniger  allgemein  wird  dagegen  die  schwierige 
Kunst  des  Schreibens  gewesen  sein  ^2). 

Mit  dem  theoretischen  Unterricht  ging  die  praktische  G^wohnuu 
Hand  in  Hand.  Denn  wenn  auch  die  Kinder  nicht  eigentlich  ^ 
Erfüllung  des  Gesetzes  verpflichtet  waren,  so  wurden  sie  doch  ^%ri 
Jugend  auf  daran  gewöhnt.  Es  wird  z.  B.  den  Erwachsenen  z' 
Pflicht  gemacht,  auch  die  Kinder  zur  Sabbathruhe  anzuhalten  ' 
Zum  strengen  Fasten  am  Versuhnungstage  sollen  die  Kinder  ein  t: 
zwei  Jahre  vor  dem  pflichtmässigen  Alter  allmählich  gewohnt 
den^^'^).  Einige  Punkte  waren  sogar  auch  für  Kinder  schon 
bindlich.  Sie  waren  z.  B.  zwar  nicht  zum  Lesen  des  Schma  und  zui 
Anlegen  der  Tephillin,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebet  (dö> 
Schmone   Esre)    und    zum    Tischgebet   verpflichtet'*).    Die  Knab^^ 

30)  jer.  MegiUa  III,  1  (73^):  ^R.  Pinchas  sagte  im  Namen  des  R.  Eomibmj* 
4  SO  Synagogen  waxen  in  Jerusalem,  und  eine  jede  hatte  ein  Betk-8$f$r  und  Ba 
Beih' Talmud,  erstercs  für  die  Mikra  (den  Schrift-Text),  letzteres  für  die  Mit^^ 
(die  mündliche  Gesetzeslehre)*. 

31)  Vgl.  I  Makk.  1,  56  f.  —  In  der  Mischna  Jebamoth  XVI,  7  fln.  wird  ^^» 
einem  Leviten  erzählt,  welcher  auf  der  Reise  im  Wirthshause  starb,  nnd 
Hinterlassenschaft  aus  Stock,  Reisetasche  und  Gesetzbuch  bestand. 

32)  Vgl.  hierüber  Winer  RAVB.  Art.  «Schreibkunsf. 

33)  Schabbath  XVI,  6. 
33«)  Joma  VIH,  4. 

34)  Berachoth  III,  3:   „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  befreit  vom 
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eilten  schon    im  zartesten  Alter   bei  den  Hauptfesten   im  Tempel 

^'«cheinen  '^).   Insonderheit  werden  die  Knaben  auch  zur  Beobachtung 

aes  LanbhQttenfestgesetzes  verpflichtet^^).     Sobald   dann   die   ersten 

.«eichen   der   Mannbarkeit    sich    zeigten,    war    der    heranwachsende 

«raelite  zur  vollen  Gesetzesbeobachtung  verpflichtet*^.   Er  trat  damit 

^  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  erwachsenen  Israeliten  ein;  er  war 

'^Oü  nun  an   ein  Tl)tü  "13*^).     Die  weitverbreitete,    namentlich  auf 

^gflifcfoot's  und  Wetstein's  Anmerkungen  zu  Luc.  2,  42  sich  stützende 

Meinung,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Jahr  die  (Jrenze  zwischen  Ver- 

Richtung  und  NichtVerpflichtung  gebildet  habe,  ist  also  in  doppelter 

^^^ehimg  ungenau:   einmal,  insofern  auch  schon  der  minderjährige 

^^*Xabe  zu  gewissen  Geboten  verpflichtet  war,  und  sodann,  insofern 

OÄolt  ein  bestinmites  Alter,   sondern   die  Zeichen   der    eintretenden 

^«^lertät  die  Grenze  bildeten.    Und  als  später  ein  bestimmtes  Alter 

**^  Grenze  fixirt  wurde,  ist  es  nicht  das  von  zwölf,  sondern  das  von 

"^'■'^zehn  Jahren  gewesen  ^^). 


Schma  und  von   den  Tephillin ,  sind  *aber  verpflichtet  zur  Tephilla  (dem 
rbmone  Eere),  zur  Mesusa  und  zum  Tischgebet*. 

85)  Ckagiga  l,  1:  , Jeder  ist  verpflichtet,  an  den  Hauptfesten  im  Tempel 
'  erscheinen,  ausgenommen  Taube,  Blödsinnige,  Kinder,  Greschlechtslose, 
itter,  Frauen,  Sklaven  die  nicht  freigelassen  sind,  Lahme,  Blinde,  Kranke, 
^^ "tonschwache  und  überhaupt  wer  nicht  gehen  kann.  Was  heisst  hier  ein 
^  Ä  nd  (T9P^)?  Nach  der  Schule  Schammai's:  Jeder  der  noch  nicht  auf  des 
^^ten  Schalter  reitend  von  Jerusalem  auf  den  Tempelberg  kommen  kann. 
*^«  Schule  Hillers  aber  lehrt:  Jeder,  der  noch  nicht  an  des  Vaters  Hand  von 
^^sr^msalem  auf  den  Tempelberg  steigen  kann*.  —  Aus  Lim.  2,  42  darf  frei- 
*-^li  geachloflsen  werden,  dass  Auswärtige  in  der  Regel  erst  nach  Vollendung 
»^s«  zwölften  Jahres  an  den  Wallfahrten  Theil  nahmen. 

38)  Sukka  II,  8:    ,  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  frei  vom  Laubhütten- 
jtze.    Ein  Knabe  jedoch,  der  seiner  Mutter  nicht  mehr  bedarf,  ist  dazu 
^'^apflichtet.     Einst   gebar  die   Schwiegertochter  Schammai's    des   Alten  (am 
^^iK^bh&ttenfest  einen  Sohn).    Da  liess  er  das  Dach  öifnen  und  deckte  es  über 
Bette  mit  Laub  zu,  um  des  Kindes  willen*.  —  SukkaWly  15:  „Ein  Knabe, 
im  Stande  ist,  den  Lulab  zu  schütteln,  ist  dazu  verpflichtet*^. 

87)  Attftfa  VI,  11:    ,Ein  Knabe,  bei  welchem  sich  die  zwei  Haare  zeigen, 

^«t  verpflichtet  zu  allen  Geboten,  die  gesagt  sind  im  Gesetz*.  — 

Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Mädchen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Frauen 

"^^  an  allen  Rechten,  noch  an  allen  gesetzlichen  Pflichten  der  Männer  Theil 

TÄbiea.  -  Vgl.  auch  Sanhedrin  VIII,  1. 

^)  Der  Ausdruck  Bar-Mizwa  findet  sich  schon  im  Talmud  (Baba  mezia 
Konten,  s.  Levy's  Neuhebr.  Wörterb.  I,  258^),  ist  aber  erst  im  Mittelalter 
?^ «eaeichnung  eines  volljährigen  Israeliten  gebräuchlich  geworden,  s.  Low, 
^  ^bemalter  S.  210.  410. 

^  ^^  So  in  dem  erst  aus  nachtalmudischerZeit  herrührenden  Anhang  zum  Trac- 
*^th,  Ahoth  V,  21:  »Mit  fünf  Jahren  (kommt  man)  zum  Lesen  der  Schrift, 
**^*»  Jahren  zurMischna,  mit  dreizehn  Jahren  (n-w  w^w  ^a)  zur  Aus- 
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IL  Die  Synagoge. 

Literatur: 

Maimonides,    Hüchoth   Tephüla    (in   seinem   grossen  Werk  Misehne  Th<^ 

giebt  eine  systematische  Darstellung  der  zu  seiner  Zeit  gültigen  Traditz 

über  das  Synagogenwesen. 
Vitringa,  De  synagoga  vetere  libri  tres:  quibua  tum  de  nominibua,  Mruetm* 

origine,  praefectis,  ministris  et  sacris  SjfWMgogarum  agüur,  tum  praum^ 

formam  regiminis  et  ministerii  earum  in  eeclesiam  ehri^ianam  tratuUmM 

esse  demonstratur,  Franequerae  1696. 
Joh,  Gottl,  Carpzov,  Apparatus  hiatorico  criiicus  (1748)  p.  307—326. 
Eine  Anzahl  älterer  Monographien  über  einzelne  GegensiAnde  ist  gtwamwr 

in  ügolini'j?  Thesaurus  Antiquitatum  sacrarum  t.  XXI. 
Hart  mann,   Die  enge    Verbindung  des   Alten  Testaments   mit  dem  Nei 

(1831)  S.  225—376. 
Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  1—12.  329— SÖ(I 
Winer  RWB.  II,  548—551:  Synagogen. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  129—137.  183—226. 
Jost,  Geschichte  des  Judenthums  I,  168  ff. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  164  ff.  444  ff. 
Leyrer,  Art.  , Synagogen**   in  Herzog's   Real-Enc.    1.  Aufl.  Bd.  XV  (186J) 

209—314. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  1864)  S.  869—374. 
Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  I  (1873)  S.  78—80. 
Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  (1869)  S.  849—355.  582-50 
Ginsburg,  Art.  „Sgnagogue*  in  Kitto's  Ctfclopaedia  of  BibliecH  Literatwre, 
Flumptre,  Art.  ^Sgnagogue*  in  Smith' s  Dictionary  of  the  Bible, 
Kneucker,  Art.  , Synagogen*  in  SchenkePs  BibeUex.  V,  443 — 446. 
Sieffert,  Die  jüdische  Synagoge  zur  Zeit  Jesu  (Beweis  des  Glaubens  1876, 

3-11.  225—239). 


Übung  der  Gebote,  mit  fQnfeehn  Jahren  zum  Talmud,  mit  achzehn  Jahtf 
zum  Heirathen  etc.**.  —  Für  einen  speciellen  Punkt,  nämlich  die  unbedintf 
Gültigkeit  der  Gelübde,  wird  auch  schon  von  der  Mischna  das  Eorflckgeletf 
dreizehnte  Jahr  als  Grenze  bestimmt,  s.  Nidda  V,  6:  «Wenn  ein  Knabe  n^ 
Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  werden  seine  Gelübde  geprüft;  wenn  er  d^ 
zehn  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  gelten  sie  ohne  Weiteres*.  —  V(^  flik> 
haupt:  Low,  Die  Lebensalter  S.  143  ff.  Hamburger,  Real-Enc  ftr  BSl^ 
und  Talmud,  IL  Abth.  Art.  .Mizwa".  —  Das  Material,  welches  Lightf^y 
{Horae  hehr.)  imd  Wetstein  [Nov.  Test.)  zu  Luc.  2,  42  beigebracht  liai> 
beweist  nicht,  dass  das  zurückgelegte  zwOlfte  Lebenqahr  die  feststehax* 
Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  bildete.  Theili  haa>^ 
CS  sich  dort  überhaupt  nur  um  die  Ansicht  einzelner  Autoritäten,  denen  aa^ 
gegenüberstehen;  theils  aber  ist  nur  gesagt,  dass  im  Alter  von  swOlf  Jaft^ 
die  strengere  Gewöhnung  beginnen  solle,  nicht,  dass  dann  die  VarpflB-^ 
tung  eintrete;  so  namentlich  an  den  Stellen  Joma  82*,  KethubM  50».  M^"^ 
aus  Lue,  2,  42  ist  nur  zu  schliessen,  dass  man  im  Alter  von  xwGlf  Jahrai.  ' 
(ier  strengeren  Gewöhnung  begann. 


§.  27.    Schule  und  Synagoge.  357 

Hamburger,  Real-Encyclopftdie  för  Bibel  und  Talmud,  II  Abth.,  18S8,  Art 

»Synagoge*. 
L  O  'w ,  Leop.,  Der  synagogale  Ritus  (Monat«8chr.  fQr  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1884,  S.  97  ff.  161  ff.  214  ff.  805  ff.  864  ff.  458  ff.). 
Strack,  Art,  »Synagogen*  in  Herzog's  Real-Enc.  2,  Aufl.  XV,  96—100. 

Eine  tiefere  und  fachmännische  Kenntniss  des  Gesetzes  konnte 
nur   zu  den  FOssen   der  Schriftgelehrten  im  Beth-ha-Midrasch   er- 
w-orben  werden  (s.  oben  §.  25).    Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
dazu  immer  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  gelangen  konnte.    Vür  die 
Hasse  des  Volkes  war  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  das  elementare 
Wissen  ein  Oemeingut  Aller  wurde  und  blieb.    Auch  dieses  Ziel  war 
aber  nur  erreichbar  durch  eine  Institution,  mittelst  welcher  jedem 
Binzelnen  im  Volke  das  Gesetz  während  des  ganzen  Lebens  inmier 
^eder  und  wieder  nahegebracht  wurde.    Eine  solche  Institution  hat 
das  nachexilische  Judenthum  geschaflPen  in  der  Sitte  der  sabbathlichen 
Schpiftlection  in  der  Synagoge.     Es   ist  nämlich  vor  allem  zu  be- 
achten, dass  der  Hauptzweck  dieser  Sabbath Versammlungen  in  der 
Synagoge  nicht  der  Gottesdienst  im  engem   Sinne,  d.  h.  nicht  die 
Anbetung  war,  sondern  die  religiöse  Unterweisung;  und  diese  ist  fiir 
d^n  Israeliten   vor  allem  Unterweisung   im  Gesetz.    In  diesem 
S^Uie  hat  schon  Josephus  mit  Recht  die  Sache  aufgefasst     „Nicht 
^^U"  einmal  oder  zweimal  oder  öfters  das  Gesetz  zu  hören  befahl 
^^J^ser  Gesetzgeber,  sondern  allwöchentlich  mit  Aussetzung  der  andern 
Arbeit  zum  Anhören   des  Gesetzes  zusammenzukommen  imd   dieses 
genau  zu  lernen"*®).    Philo  hat  also  nicht  so  Unrecht,   wenn  er  die 
Synagogen  als  „Lehrhäuser"  bezeichnet,  in  welchen  „die  vaterlän- 
dische Philosophie"    getrieben    und   jede  Art    von  Tugend  gelehrt 
Werde**).    Auch  im  Neuen  Testamente  erscheint  ja   das  öiöaoxtiv 
stets  als  die  Hauptthätigkeit  in  den  S}Tiagogen*^).    Den  Ursprung 
lieser  Sabbathversammlungen  in  eigens  hiezu  errichteten  Gebäuden 

40)  Äpion.  II,  17:  Ovx  fladna^  axQoaoaixdvovq  ol-Sl  6\q  ^  nollaxiq,  t\X)^ 
WoTiyg  ißSofidSog  twv  aAAcüv  eQywv  d(ptfjihvovg  in)  xijv  dxQoaaiv  rov  rofiov 
**«iHHrf  avXX^yead^ai  xal  tovrov  dxgißwg  ixfiavd'dvfiv, 

41)  VHa  Mosia  III,  27  (Mang.  II,  168):  M^'  ov  xal  eiatri  vvv  ipiloaoifovni 
i«lc  kßdofiaig  *Iov6üXoi  xiiv  ndxQiov  <ftkoao(pIav,  rov  xQOvor  ^xtivov  dva^tvrtg 
ixmiifig  xal  B^eot^in  xmv  tcbqI  <pvaiv,  Td  ydg  xaxd  noktig  TiQoatvxr?)- 
i^ftxl  SxtQov  iaxiv  5  öiöaaxaleia  (fQOvt)atwg  xal  dvöglag  xal  awipQO^ 
^5  *ol  Sixaioavvijg,  evasßeiag  xe  xal  oaioxijxog  xal  ov/indarjg  dQtifjg,  i 
^(ivoitxai  xal  xaxoQ&ovxai  xd  xe  (h'd^gwneia  xal  d^tia,-  —  Vgl.  Legat,  ad  Cajum 
9'^  {Mang,  ü,  568):  ^Hniaxaxo  ovv  (seil.  Augustus  von  den  römischen  Juden) 
*w  XQoaevx&g  ^X^^^^  ^^^  avviovxag  tlg  ahug,  xal  fidXiaxa  xalg  U^aXg  trß- 
*M«i{,  oti  ^fioala  tr^v  ndxgiov  naiöevovxai  (piXoao<plav. 

*J)lft.  4,  23.    Mc.  l,  21.    6,  2.    Luc.  4,  15.  81.    6,  6.   13,  10.    Joh.  6,  50. 
J^  10. 
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haben  wir  jedenfalls  erst  in  der  nachexilischen  Zeit  zu  suchen.  S 
erste  Spur  davon  sind  die  bK  *13J1)2  in  Psalm  74,  8,  wahrscheinlw 
aus  der  makkabäischen  Zeit.  Aber  man  darf  ihre  Entstehung  wo 
erheblich  höher  hinauf,  vielleicht  in  die  Zeit  Esra's,  verlegen.  I 
Zeitalter  Christi  war  das  ,Jjehren  in  den  Synagogen  am  Sabbat! 
schon  eine  festbegründete  und  allgemein  eingebürgerte  Institutii 
{Marc,  1,  21.  6,  2.  Luc,  4,  16.  31.  6,  6.  13,  10.  Actor.  13,  14.  27.  4 
44.  15,  21.  16,  13.  17,  2.  18,  4).  Nach  der  Apostelgeschichte  (15,  5 
hat  Moses  „von  alten  Zeiten  her  {Ix  yBve(ov  aQxc^lcov)  in  all 
Städten,  die  ihn  verkündigen,  indem  er  in  den  Synagogen  an  jed« 
Sabbath  gelesen  wird".  Josephus  und  Philo  imd  überhaupt  « 
spätere  Judenthum  führt  die  ganze  Einrichtung  auf  Moses  seL 
zurück  ^^).  Das  ist  freilich  nur  insofern  von  Interesse,  als  man  dars 
sieht,  dass  das  spätere  Jadenthum  sie  als  wesentlichen  Bestands 
seiner  religiösen  Institutionen  betrachtet  hat  An  einen  voreziliscl 
Ursprung  ist  bei  dem  völligen  Mangel  an  Zeugnissen  sicher  ni« 
zu  denken. 

Die  Voraussetzung  der  ganzen  Einrichtung  ist  nun  vor  alle 
die  Existenz  einer  religiösen  Gemeinde.  Und  hier  entsteht  c 
Frage,  ob  in  den  Städten  und  Ortschaften  Palästina's  im  Zeitali 
Christi  die  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde  getrennt  war,  so  im 
die  letztere  eine  selbständige  Organisation  besass?  Man  muss,  n 
sich  hierüber  Klarheit  zu  verschaffen,  zunächst  beachten,  dass  dl 
politischen  Yerfassungsverhältnisse  selbst  in  den  verschiedenfl 
Städten  Palästina's  verschiedene  waren.  Es  ist  bereits  oben  (S.  13 
gezeigt  worden,  dass  eine  dreifache  Verschiedenheit  in  dies- 
Beziehung  möglich  war  und  auch  wirklich  vorkam.  Es  konnten  d. 
Juden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  sein,  oder  Juden  und  Nicb 

43)  Vgl.  ausser  deu  beiden  bereits  citirten  Stellen  {Jas.  c.  Äpion,  11,  1 
Philo  Vita  Mosis  111,  27)  bes.  Philo,  fragm,  apud  Euseb.  Praep.  evang.  VUI, 
12—13  (Mang.  II,  630),  und  De  septenario  §.  6  {M,  II,  282).  Rabbinische  Stell* 
bei  VitHnga  p.  283  sqq,  —  Die  Angabe  Winer's  (ßWB.  II,  548,  mitBerafo: 
auf  seine  Dias,  de  Jonathanis  in  Pentat.  paraphrasi  chald.  I,  80),  dasB  die  Tib 
gume  die  Einrichtung  in  die  patriarchalische  Zeit  übertragen,  ist  nicht  gü 
correct.  Allerdings  heisst  es  bei  Onkelos  Gen.  25,  27,  Jakob  habe  gedient 
^  Lehrhaus "  (k:e^ik  r*>a),  und  ini  Targ.  Jerus.  I  Cren.  SS,  17,  Jakob  habe  si 
ein  „Lehrhaus*^  (ko*^»  ^z)  erbaut.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  nicht  eine  eige.: 
liehe  Synagoge  gemeint.  Im  Targ.  Jerus.  1  Exod.  18,  20  wird  enik 
der  Schwiegervater  Mosis  habe  diesen  aufgefordert,  dem  Volke  das  Gebet  " 
kannt  zu  machen,  das  sie  beten  sollen  in  ihrer  Synagoge  (yjnrv»»  P"»aa).  A* 
hier  handelt  es  sich  eben  nicht  mehr  um  die  Zeit  der  Patriarchen  im  enge* 
Sinne.  Und  so  beziehen  sich  auch  die  übrigen  von  Winer  angefthrten  StA- 
auf  eine  spätere  Zeit.  Immerhin  würde  es  dem  Geist  der  Targame  entspndis 
auch  die  Synagogen  in  die  Patriarchenzeit  zu  verlegen. 
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Juden  bürgerlich  gleichberechtigt,  oder  auch  nur  die  Juden  im  Besitz 
der  böigerlichen  Rechte  sein.    Die  beiden  ersteren  Fälle  waren  müg- 
«ch  in  den  Städten  mit  vorwiegend  griechischer  oder  stark  gemischter 
Bevölkerung.    In  beiden  Fällen  waren  die  Juden  darauf  angewiesen, 
för  ihre  religiösen  Bedürfiiisse  sich  als  selbständige  religiöse  Gemeinde 
zu  organisiren.     Denn   ob  sie  nun  bei  der  Leitung  der  bürgerlichen 
Angelegenheiten  mitwirkten  oder  nicht  —  Itlr  die  religiJmen  Ange- 
legenheiten war  die  Nothwendigkeit  der  selbständigen  Organisation 
begleiche.    Für  diese  beiden  Fälle  ist  also  die  aufgeworfene 
Frage  entschieden  zu  bejahen;  imd  es  war  demnach  die  Stellung 
der  Synagogengemeinde  in  diesen  Städten  dieselbe  wie  in  den  Städten 
der  Diaspora.     Ganz  anders  aber  stellte  sich  die  Sache  in  den  Städten 
'md  Orten  mit  ganz  oder  fast  ausschliesslich  jüdischer  Bevölkerung. 
Hier  bestand   die  Ortsbehörde  doch  sicher   nur   aus  Juden  und  die 
Wenigen   etwa   anwesenden   Nicht-Juden   waren  vom  Collegium   der 
^^rtsaltesten  oder  vom   städtischen    Senat   ausgeschlossen.      Das    ist 
^  B.  gerade  in  Betreff  Jerusalems  zweifellos.     Da  nun  die  Ortsbe- 
hörden ohnehin  sich  sehr  vielfacli  mit  religiösen  Angelegenlieiten  zu 
befassen   hatten   (denn   das  jüdische   Gesetz   kennt  eben  gar   keine 
Trennung  dieser  von   den    bürgerlichen   Angelegenheiten),    so   wird 
'öan  es   von  vornherein   höchst  wahrscheinlich  finden  müssen,  dass 
*uch  das  Synagogenwesen  zu  ihrer  Competenz  gehörte.     Oder  soll 
gerade  nur  für  dieses  ein  besonderer  Aeltesteurath  eingesetzt  worden 
^ein?   In  den    kleinen  Orten   wäre  dies  jedenfalls  sehr  unnatürlich. 
Aber  auch  in  den  grösseren  Städten,  wo  es  mehrere  Synagogen  gab, 
^^  dazu  keine  Veranlassung  vor.     Es  genügte,  wenn  von  der  Orts- 
"ehorde  flir  jede  Synagoge  die  nothwendigen  Beamten  (ein  Archi- 
^y^uigog,  Almosenpfleger  \md  Diener;,    welche  die  eigentlichen  6e- 
^hälte  zu   besorgen    hatten,    bestellt    wurden.     Zur   Bildung   eines 
A.eltesten-Collegiums  ftir  jede  einzelne  lag  wenigstens  kein  zwingen- 
der Ghnnd  vor.     Bei  der  Dürftigkeit  unseres  Materiales  ist  freilicli  die 
Möglichkeit,  dass  dies  geschehen  sei,  zuzugeben.     Ja  in  einem  Falle 
*t  es  sogar  wahrscheinlich:   die  hellenistischen  Juden  in  Jerusalem, 
*ie  Idbertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,   Cilicier    und  Asiaten,  haben 
offenbar  besondere    „Gemeinden"   gebildet   (Act,  6,  9)  *^).    Aber  das 


44)  Die  AißtQTlvoi  können  nur  römiache  „Freigelassene"  resp,  deren  Niich- 
conuoen  sein,  also  wohl  Nachkommen  der  Juden,  die  einst  von  Pom pejus  als 
^***ogene  nach  Rom  geschleppt  und  hier  von  ihren  Herren  bald  wieder  frei- 
^^••■en  worden  waren  (Philo  Leg.  ad  Cqjum  §.  28,  M.  II,  56S).  Manche  von 
^^^^  mögen  später  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sein  und  hier  eine  eigene 
r^^'^einde  gebildet  haben.  Ebenso  bildeten  die  zahlreichen  in  Jerusalem  wohn- 
r^^^  hellenistischen  Juden  aus  Cyrene,  Alexandrien,  Cilicien  und  Asien  je  eine 
^^^4ere  Gemeinde.    Die  alte  Streitfrage,  wie  die  citirte  Stelle  der  Apostel- 
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waren  eben  besondere  Verhältnisse:  da  machte  die  Verschiedenheit 
der  Nationalität  eine  besondere  Organisation  nothwendig.  FOr  die 
einfachen  Verhaltnisse  namentlich  der  kleineren  Orte  Palastina's  wäre 
eine  Trennung  der  politischen  und  reUgiösen  Gemeinde  ganz  unnatür- 
lich. Sie  würde  geradezu  dem  Wesen  des  nachexilischen  Judenthums 
widersprechen;  demi  dieses  kennt  ja  eigentlich  die  politische  Gemeinde 
überhaupt  nur  in  der  Form  der  religiösen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht 
an  positiven  Beweisen  daftir,  dass  die  bürgerliche  Gemeinde  als  solche 
auch  das  Synagogenwesen  leitete.  In  der  Mischna  wird  z.  B.  als 
ganz  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  die  Synagoge,  der  heilige 
Schrank  und  die  heiUgen  Bücher  ganz  ebenso  Eigenthum  der  Stadt, 
also  doch  der  bürgerlichen  Commune  sind,  wie  z.  B.  die  Strasse  und 
die  Bade- Anstalt  ^*).  Die  Stadtbewohner  (l'^yn  ^23;  haben  daher 
auch  das  VerfÖgungsrecht  über  jene  wie  über  diese  *•).  Wenn  R. 
Eleasar  ben  Asarja  sagt,  dass  das  Musaph-Gebet  nur  in  einer  Stadt- 
Gemeinde  i^'^y  lina)  zu  beten  sei,  so  ist  auch  hieraus  zu  schliessen, 
dass  die  Stadt-Gemeinde,  die  bürgerliche  Conunune  als  solche  sich 
mit  dem  Synagogen-Cultus  befasste*';.  —  Wir  dürfen  demnach  als 
wahrscheinlich  voraussetzen,  dass  nur  in  den  Städten  mit  gemischter 
Einwohnerschaft  die  Synagogen-Gemeinde  eine  selbständige  Existenz 
neben  der  {)olitischen  Commune  hatt^.  In  den  rein  jüdischen  Ort- 
schaften werden  die  Orts-Aeltesten  zugleich  Synagogen- 
Aelteste  gewesen  sein.  —  Sofern  die  Gemeinde  als  religiöse  ins 


geschichte  zu  constriiiren  ist:  ob  80,  das«  nur  eine,  oder  so,  dass  zwei,  oder 
so,  dass  fünf  Synagogen  erwähnt  sind,  ist  nämlich  wohl  im  letzteren  Sinne 
zu  entscheiden  (so  schon  Vitringa  S.  253). 

45)  Nedarim  V,  5:  „Dinge,  die  der  Stadt  gehören,  sind  z.  B.  die  Stiasae, 
die  Hade-Anstali,  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank,  die  heiligen  Bücher'. 

46)  Metjüla  III,  1 :  „Wenn  Stiidt-Bewolmer  den  freien  Platz  der  Stadt  Ter 
kauft  haben,  dürfen  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge  kaufen;  wenn  eine  Syna- 
goge, dann  einen  heiligen  Schrank;  wenn  einen  heiligen  Schrank,  dann  Um- 
hüllungen zu  heiligen  Schriften;  wenn  solche,  dann  heilige  Schriften;  wenn 
solche,  dann  ein  Gesetzbuch**. 

47)  Berachoth  IV,  7:  „R.  Kleasar  ben  Asarja  sagt:  Das  Musaph-Gebet  [dab 
am  Sabbath  und  den  Festtagen  zum  gewöhnlichen  Gebet  hinzugefügt  wird]  wird 
nur  in  einer  Stadt  -  Gemeinde  gebetet.  Die  Gelehrten  sagen:  In  einer  Stadt- 
Gemeinde  und  ausserhalb  einer  solchen.  R.  Juda  sagt  im  Namen  Jenes:  Ueber- 
all,  wo  eine  Stadt-Gemeinde  ist,  ist  der  Einzelne  frei  vom . Mnsaph-Gebet^.  — 
Das  seltene  Wort  '"*7  "^an  wird  allerdings  verschieden  erkl&rt  Da  aber  jeden- 
falls ein  Gemeinde -Verband  darunter  zu  verstehen  ist  (nicht,  wie  MaimonidM 
erklärt,  ein  einzelner  „Gelehrter**),  und  da  die  religiöse  Gemeinde  sonst  nicht 
*£n  sondern  rc:d  heisst,  so  wird  unter  *>2n  eben  ein  bürgerlicher  Gemeinde- 
Verband  zu  verstehen  sein,  was  auch  an  der  von  Levy,  Nenhel».  WMeri^ 
8.  V,  citirten  Stelle  Megäla  27^  sehr  wohl  passt. 
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Auge  ge&sst  wird,  heisst  sie  nD;;3  (eigentL  „Yersammlang'',  griech. 
fwccfüTfii^  aram.  itr.Ü*53),  die  Gemeinde-Glieder  daher  T\WS%\  ''Da*®). 

48)  BecJkoroth  V,  5.  Sabim  III,  2.  —  rjat  ist  in  der  vorletzten  Sylbe  nicht 
üt  S^ol,  sondern  niit  Zere  zu  schreiben,  vgl.  aram.  icrv*^a3  und  cod.  de  Rossi 
18,  \ro  zwar  nicht  ganz  consequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig 
gtaiB  pnnktirt  ist.  —  Das  griech.  awaytoyi)  in  der  Bedeutung  „Gemeinde"  z.  B. 
-  6,  9.  9,  2.  Corp,  Inscr,  Gracc.  T.  II  ;).  1004  «tf.  Add,  n.  2114»'.  2114^»» 
.  von  Pantikapaion  am  kimmenschen  Bosporus):  owentTQonfwarjg  xljg 
^n^fzywyijq  xmv  ^lovöaltov.  Häutig  auf  römisch-jüdischen  Grabschrifben ,  Corp, 
•■er.  Oraec.  n,  9902  sqq,  Dass  es  im  späteren  Judenthum  der  gewöhnliche 
.nadruck  f&r  «Gemeinde*^  war,  erhellt  namentlich  auch  aus  dem  Sprachge- 
JfÄUch  der  Kirchenväter,  welche  avvaywyr^  und  hxxlriala  ohne  Weiteres  in  der 
>^ii  unterscheiden,  dass  ersteres  die  jüdische,  letzteres  die  christliche  Ge- 
*öinde  bezeichnet.  Ja  die  Ebjoniten  haben  den  Ausdruck  avvayiuyt]  auch  für 
*©  christliche  Gemeinde  .beibehalten  (Epiphan.  haer,  30,  18:  awayioyiiv  6h 
'*^0€  xaXovai  rt/v  iavtdiv  ^xxktjalav  xal  ovxl  ^xxkfjalav).  Und  sogar  in  der 
**trigtiflchen  Literatur  wird  zuweilen  awaywyt/  für  die  christliche  Gemeinde 
^braucht  (s.  Harnack,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  187H,  S.  104  ff.,  und 
I^SBen  Anm.  zu  Her  mos  Mandat.  XI,  9  in  Gebhardt  und  Hamack^s  Ausg.  der 
^^r,  apostol.).  Im  chrisÜich-palristinensischen  Aramäisch  scheint  Kno**:?,  welches 
^^m  griech.  awaywyii  entspricht,  das  gewöhnliche  Wort  für  ,  Kirche*  gewesen 
^  «ein  (s.  Land,  Anecdota  Syriaca  IV,  217.  Zahn,  Tatian's  Diatessaron  S. 
^}-  Die  Herrschaft  auf  christlichem  Gebiet  hat  jedoch  allerdings  von  An- 
an,  schon  seit  Paulus,  der  Ausdruck  txxXijola  behauptet.  Dieser  Gegen- 
des  jüdischen  und  christlichen  Sprachgebrauchs  ist  auf  den  ersten  Blick 
^^'^^^emdlich,  da  im  Alten  Testament  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
^^^crycöyj}  und  ^xxXtjola  gemacht  wird.  Die  LXX  setzen  avi'aywyrj  für  rny, 
*!*cÄ^a/a  in  der  Regel  für  ^np/,  ebenso  die  Targume  «rw^»  für  my,  tahrtp  ge- 
^Ölmiich  für  hrrp,  Ersteres  wird  hauptsächlich  in  den  Büchern  Exodus,  Levi- 
^^^^3u,  Numeri  tmd  Josua  gebraucht,  letzteres  im  Deuteronomium,  I.  und  II. 
^brionik,  Esra  und  Neliemia  (näheres  s.  in  den  Concordanzen) ,  beides  sehr 
i^^ufig,  und  beides  ohne  wesentlichen  Unterschied  zur  Bezeichnung  der  ,Ge- 
^"■^inde  iBraers**.  Schon  das  spätere  Judenthum  scheint  aber  einen  Unter- 
^^^'bied  im  Gebrauch  beider  Begriffe  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  der  Art, 
**•••  awaywyy  mehr  die  Gemeinde  nach  Seite  ihrer  empirischen  Wirklichkeit, 
**afAiya/c  mehr  dieselbe  nach  ihrer  idealen  Bedeutung  bezeichnete ;  avvayfoy?^ 
^•t  der  an  irgend  einem  Orte  constituirte  Gemeindeverband,  ix- 
*Aiya/ir  dagegen  die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen, 
'■■'nttitlich  wie  Vrt|:,  die  ideale  (»esammtgemeinde  Israers  (wegen  ^nj;  vgl.  in 
^»  Kschna  Jehamath  VIII,  2.  Kidduschin  IV,  3.  Horajoth  I,  4—5.  Jadajim 
^»  4).  Wenn  also  Augustin  sagt,  ovvaywyt)  =  eongregatio  werde  auch  von 
'"^'en  gebraucht,  ixxkrjaia  =  eonvocatio  dagegen  mehr  von  Menschen  (s. 
^•'•'^irt.  w  Fb,  81,  1),  so  ist  daran  wenigstens  so  viel  Wahres,  dass  letzteres 
^^^  der  That  der  werth vollere  Begriff  ist.  ^^vvccytityij  di-ückt  nur  einen  empi- 
l^^^'ien  Thatbestand  aus,  ^xxXtjata  aber  enthält  zugleich  ein  dogmatisches 
^^-UrtheiL  Aus  dieser,  wie  es  scheint,  schon  im  Judenthum  herrschend 
P^***denen  Differenzirung  der  Begriffe  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der  christ- 
^^^  Sprachgebranch  sich  fast  ausschliesslich  des  letzteren  Ausdrucks  be- 
^^^tigt  hat.  —  —   Nur   anmerkungsweise   ist   hier  endlich  auch  noch  der 
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Die  Befugnisse  der  Gemeinde-Aeltesten  in  religiösen  An- 
gelegenheiten müssen  denen  in  btb^erlichen  Dingen  analog  gedacht 
werden.  Wie  also  die  bürgerliche  Verwaltung  und  Jurisdiction  wohl 
ganz  in  ihrer  Hand  lag,  so  ist  vermuthlich  auch  die  Leitung  der  reli- 
giösen Angelegenheiten  ausschliesslich  ihre  Sache  gewesen.  Es  fehlt 
wenigstens  jede  Spur  davon,  dass  in  den  jüdischen  Gemeinden  etwa 
in  der  Art  wie  in  der  korinthischen  Christengemeinde  das  Plenum 
der  Gemeinde  selbst  direct  über  einzelne  Fälle  der  Disciplin  und  Ver- 
waltung berathen  und  beschlossen  hätte.  Es  geschah  dies  vielmehr 
hier  durch  Vermittelung  der  dazu  berufenen  Organe,  d.  h.  durch  die 
A  ehesten  der  Gemeinde.  Zur  Competenz  der  letzteren  gehörte  in- 
sonderheit höchst  wahrscheinlich  die  Ausübung  des  wichtigsten  reli- 
giösen Disciplinar-Actes,  die  Verfügung  des  Bannes  oder  der 
Ausschliessung  aus  der  Gemeinde.  Die  stricte  Handhabung 
dieses  Zuchtmittels  war  für  das  nachexilische  Judenthum  geradezu 
eine  Lebensfrage.  In  fortwährender  Berührung  mit  einer  heidnischen 
Umgebung  konnten  die  jüdischen  Gemeinden  nur  dann  sich  intact 
erhalten,  wenn  sie  fremdartige  Elemente  stets  sorgfaltig  von  sich 
ausschieden.  Wie  daher  die  festere  Organisirung  der  nachexilischeii 
Gemeinde  eben  damit  begonnen  hatte,  dass  jeder,  welcher  der  neuen 
Ordnung  sich  nicht  ft\gte,  von  der  Gemeinde  ausgeschlossen  wurde 
-üsfra  10.  8),  so  musste  auch  fort  und  fort  für  Ausscheidung  wider- 
strebender Elemente  auf  dem  Wege  der  Gemeinde-Disciplin  gesoi^ 
werden.  Dass  diese  Einrichtung  im  Zeitalter  Christi  thatsächlich  be- 
standen hat,  beweisen  wiederholte  Andeutungen- im  Neuen  Testamente 
[Luc.  6,  22.  Joh,  9,  22.  12,  42.  16,  2;.  Fragüch  kann  nur  sein,  ob  es 
verschiedene  Arten  des  Ausschlusses  gegeben  hat  Manche  Gelehrte 
haben  nach  dem  Vorgange  des  Elias  Levita  (f  1549)  in  seinem 
^Tischbi*  drei  verschiedene  Art^n  unterschieden:  1)  ''TT?,  2}  D'jn, 
3)  ÄTOtÖ.  Hiervon  kommt  aber  die  letztere  sofort  in  Wegfall,  da 
im  Talmud  '^v'n:  und  KriStD  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden, 


in  der  Mischna  häutig  gebrauchte  Ausdruck  n^ss  zu  erw&hnen.  £r  beieichnet 
nämlich  überhaupt  nicht  die  Gemeinde  als  Gemeinschaft,  acmdem  nur  als  Ge- 
sammtheit  im  Gegensatz  zum  Einzelnen;  so  z.  B.  in  dem  noch  zu  besprechen- 
den Ausdruck  "-^iss  ir^l^  Berachoth  V,  5.  Bosch  haschana  IV,  9.  In  der  Opfer- 
sprache heissen  die  öffentlichen  Opfer,  die  im  Namen  GesammtriBrael'a  daige- 
bracht  werden,  ^•ss  r-:s-p  Sehekalim  IV,  1.  6.  Sulka  V,  7.  SdMkhim  XIV,  10. 
Menachoth  II,  2.  VIII,  1.  IX,  6.  7.  9.  Temura  II,  1.  Keritholh  I,  6.  Fära  U,  !. 
Vgl.  auch  — 3S  PKisn  Jotna  VI,  1.  Sehachim  V,  3  und  sonst,  ■^'sax  Ms^  -^at 
Pesachim  VII,  4.  Sebachim  V,  5  und  sonst.  Ein  ötfentliches  Fasten  heint  ein 
Fasten,  das  vertlQgt  wird  -^-zsn  V?  Taanith  I,  5.  6.  II,  9.  10.  ^^a:^  iat  alao  über- 
haupt nicht  die  , Gemeinde*^,  sondern  die  ^Gesammtheit*. 
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wie  bereits  Buxtorf  nachgewiesen  hat  *®).  Traditionell  ist  nur  die 
Unterscheidung  zweier  Arten:  des  '^l'n?  oder  der  temporären  Aus- 
scUiessung  und  des  D'in  oder  des  unlösbaren  Bannes^®).  Wie  alt 
jedoch  diese  Unterscheidung  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Direct  bezeugt 
ist  im  Neuen  Testamente  nur  das  ag)OQl^tiv  {Luc,  6,  22)  oder 
axoowayoy/or  Jtoulv  oder  firtod^ai  (Joh,  9,  22.  12,  42.  16,  2),  also 
nur  die  Sitte  der  Ausstossung  als  solcher.  Wenn  in  der  bekannten 
Stelle  des  I.  Korintherbriefes  (I.  Kor.  5)  neben  cigsiv  ix  fitcov 
(Vers  2)  auch  der  Ausdruck  nagadovrai  roi  JSaxava  vorkommt 
(V.  5),  so  ist  es  eben  fraglich,  ob  unter  letzterem  eine  strengere  Form 
des  Bannes  zu  verstehen  ist  Auch  in  der  Mischna  wird  nur  die 
Aüsstossung  (^TT3)  als  solche  erwähnt  und  dabei  die  Möglichkeit 
der  Wiederaufnahme  vorausgesetzt*^).  Andererseits  kennt  ja  schon 
das  A  T.  den  Begriff  des  D'in,  d.  h.  der  unlösbaren  Bannung  oder 
Verfluchung;  und  dass  derselbe  wenigstens  als  dogmatischer  Begriff' 
(im  Sinne  der  Verfluchung)  auch  dem  späteren  Judenthum  geläufig 
war,  beweisen  schon  die  im  Neuen  Testamente  wiederholt  vorkommen- 
den Ausdrücke  dvad-e/ia  und  avad^sfiarl^Biv  (Rom.  9,  3.  I.  Kor.  12,  3. 
16,22.  Gal.  1,  8—9.  Marc.  14,  71.  Apostelgesch.  23,  12.  14.  21).  Ein 
ftatsachUcher  Gebrauch  von  Anathematismen  in  den  Synagogen  ist 
vom  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  an  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Justin 
mid  anderer  Kirchenväter,  dass  die  Juden  beim  täglichen  Gebet  jedes- 
^auch  Verwünschungen  gegen  die  Christen  aussprachen*'*).  AUer- 
^™g8  handelt  es  sich  hier  nicht  um  Verhänguug  des  dvad-tiia  über 
*"**clne  bestimmte  Personen;  und  es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Ver- 
wünschungen direct  gegen  die  Christen  gerichtet  waren.  Aber  es 
^  doch  jedenfalls  damit  der  factische  Gebrauch  von  Anathematis- 
''*®^  im  gottesdienstlichen  Leben  jener  Zeit  bewiesen.  Es  ist  daher 
J'^^^igstens  möglich,  dass  schon  im  Zeitalter  Christi  eine  doppelte 
^  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde  vorkam,  entweder  ohne 
J/p*  mit  Verhängung  des  dvdd-siia.  Bestimmteres  aber  lässt  sich 
^  dem  Mangel  directer  Zeugnisse  nicht  behaupten  *2)   —  2ur  Ver- 


^^»)  Lex.  Chald,  eoL  2462—2470   (».  p.  kp^t).    -    Vgl.  auch  Levy,  Chald. 

«^0)  So  Maimonides  bei  Vüringay  De  synagoga  p.  789. 

^1)  Taam'th  IIl,  8.    Moed  katan  III,  1—2.    Edi^oth  V,  6.    Middoth  II,  2. 

^1*)  Justin,  Dial,  e.  Trgph.  c.  16.    Epiphan.  haer,  29,  9.    Näheres  s.  unten 

Anhang  über  das  Schmone  Esre. 
r,     ^2)  Vgl.  Aber  den  Bann  überhaupt:   Buxtorf,  Lex.  Chald.  col,  S27— 829 
!>_*•  B^),  eol,  180S-  1307  {$.  v.  ^-«-ra)»  ^ol  2462—2470  («.  v.  tcn»«:).  —  Seiden, 

^lfnedrH$  lib,  I,  cap,  VII.  —  Vitringa,  De  synagoga  p.  729 — 768.  —  Carp- 
2^  ^pparatus  Mstorico  criticus  p.  554 — 562.  —  Bindrim,  De  gradibus  ex- 
^^^^'•wieaüania  apud  Hebraeoa,  in  Ugolini^s  Thesaurus  t.  XXVI.  —  Gottl.  Jsr. 

^Uulus,  De  excommunkatmie  Hehraeorum  et  (\jusdem  in  Novo  Tntmwmnt^ 
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hängung  dieser  höchsten  Disciplinar-Strafe  waren  nun  höchst  wa] 
scheinlich  die  Aeltesten  der  Gemeinde  befugt.  Denn  wie 
nachexilischen  Judenthum,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  die  Mai 
des  Volkes  als  solche  die  Jurisdiction  ausgeübt  hat,  so  ist  dies  ai] 
in  Betreff  des  Bannes  nicht  vorauszusetzen.  In  der  That  sehen  i 
z.  B.  Joh  9,  22,  dass  der  Bann  von  den  ^lovdaloig^  d.  h.  nach  d 
Sprachgebrauch  des  Evangeliums  von  den  Behörden  des  Volkes  v 
hangt  wird.  Indirect  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im  2k 
alter  der  Mischna,  wo  die  politische  Organisation  des  Volkes  auf] 
löst  war  und  die  fachmännisch  gebildeten  Schrift^elehrten  mehr  u 
mehr  die  Befugnisse  der  früheren  Ortsbehörden  an  sich  gebra« 
hatten,  eben  die  „Gelehrten'  (0*^^211)  es  sind,  welche  den  Bann  v 
hängen  und  aufheben  ^^).  Auch  in  der  tahnudischen  und  nachi 
mudischen  Zeit  lag  er  stets  in  der  Hand  der  competenten  Gemein 
behörden  ^^). 

Neben  den  Aeltesten,  welche  im  Allgemeinen  die  Angelegenhe 
der  Gemeinde  zu  leiten  hatten,  mussten  ftir  besondere  Zwecke  s 
cielle  Beamte  bestellt  werden.  Hier  ist  aber  das  EigenthümLi 
dies,  dass  gerade  ftir  die  eigentlich  gottesdienstlichen  Handlung 
Schriftlection,  Predigt  und  Gemeinde-Gebet,  keine  besonderen  . 
amten  aufgestellt  wurden.  Diese  Acte  wurden  vielmehr  im  Zeital 
Christi  noch  von  den  Gemeinde-Gliedern  selbst  in  freiem  Wecfa 
ausgeübt,  weshalb  z.  B.  auch  Christus  überall,  wohin  er  kommt, 
den  Synagogen  sofort  das  Wort  ergreifen  kann  (näheres  s.  unten  1 
der  Gottesdienstordnung).  Aber  wenn  auch  keine  amtlichen  Lector* 
Prediger  imd  Liturgen  bestellt  wurden,  so  musste  doch  vor  alL^ 
1)  ein  Beamter  aufgestellt  werden,  welcher  für  die  äussere  Ordn». 
beim  Gottesdienst  sorgte  und  überhaupt  die  Aufsicht  über  das  Sy^ 
gogenwesen    führte.      Dies    war    der   Archisynagog**).     Sole 

veatigiiSy  Lips.  1703.  —  Banz,  Ritus  excommunicationU  (bei  Ifetfgcfttti,  Nw,  T" 
ex  Talmude  ülustratum  p,  615 — 648).  —  Noch  andere  ältere  DiBsertationen  s. 
Mettsel,  BibHotheca  histon'ea  I,  2,  l^Ssq,  —  Winer,  RWB. Art. „Bann*. — Mer^ 
Schenkera  Bibellex.  s,  r.  —  Hamburger,  Real-Enc.  f.  Bibel  n.  Talmud,  1.  Als 
8.V,  — Wiesner,  Der  Bann  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklong.  Leipiig  \S 

53)  S.  bes.  Moed  hatan  III,  1—2. 

54)  In  Justinian's  Novell,  146,  in  welcher  das  Vorlesen  des  griechiicB 
Bibeltextes  in  den  jüdischen  Synagogen  gestattet  und  die  jfidisohen  BehOf 
angewiesen  werden,  dies  nicht  durch  Yerhängung  des  Bannes  zu  verldndtf 
heisst  es  in  letzterer  Beziehung:  0^^  aSeiav  ?(ovoiv  ol  naQ*  aiftoXq  i^^ 
QBxlxai  TJ  TiQea/tvttQoi  tv^dv  y  diddaxaXoi  TtQoaayoQivofievot  ubqivoUuq  t-* 
ri  avad^efiaxiaixolq  xovxo  xo)lvtir, —  Maimonides  setzt  als  selbttventtnd^ 
voraus,  dass  der  Bann  durch  das  y^i  r^2  verhängt  wird.  8.  übeiliaiipi: 
tringa  p,  7AA—7ö\.  * 

55)  Vgl.  über  die  Archisynagogen  meine  Abhandlung:   Die 
fassung  der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit  (Leipsig  1879)  8. 
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oQXiOvvcc/iDyoi  treffen  wir  im  gesammten  Bereiche  des  Judenthums, 
nicht  nur  in  Palästina  ^^),  sondern  auch  in  Aegypten^'),  Kleinasien  ^®), 
Griechenland*^),  Italien^®)  und  überhaupt  im  römischen  Reiche^*). 
Von  den  Juden  ist  das  Amt  und  der  Titel  auch  in  die  judenchrist- 
lichen Gemeinden  Palästina's  übergegangen^^);  ja  er  findet  sich  spo- 
radisch auch  bei  christlichen  Gemeinden  ausserhalb  Paläatina's®^*). 
Gleichbedeutend  hiermit  ist  ohne  Zweifel  der  hebräische  Titel  IÖä'i 
nossn®^.    Dass  dieses  Amt  von  dem  eines  Gemeinde- Aeltesten  ver- 


ältere  Literatur  ist  [deshalb  wenig  ergiebig,  weil  äe  Heterogenes  zusammen- 
wirft. Hervorzuheben  sind:  Vitringa,  Archisifnagogus  observationibtis  novis 
tUustratus,  Franeq,  1685.  —  Id,,  De  synagoga  vetere  p.  580—592.  695 — 711.  — 
Bhenferd,  Inwstigatio  praefectorum  et  tninistrarutn  synagogae  c,  1  {Opp.  phil. 
p.  480  sqq.    Auch  in  Ugolini's  Thesaurus  Bd.  XXI). 

56)  Ev.  Marci  5,  22.  35.  36.  38.  Lac.  8,  49.  13,  14.  —  Evang,  Nicademi 
bei  Thilo,  Codex  apocr.  Nov.  Test,  p,  514  sq,  640.  652  (=  Äctn  Püati  bei  Ti- 
sehendoff,  Evang.  apocr.  1876,  p.  221.  270.  275.  284). 

57)  Hadrian's  Brief  an  Servianus  bei  Vopiscus,  Vita  Satumin,  c.  8  {Scrip- 
tores  Historiae  Augustae  ed.  Peter  1865,  II,  209). 

58)  Act.  13,  15  (Antiochia  Pisidiä).  —  Epiphan.  haer.  80,  11  (Cilicien).  — 
Inschrift  von  Smyma,  Bevue  des  itudes  juives  t.  VH,  Nr.  14,  1883,  i^.  161  sq. 

59)  Act.  18,  8.  17  (Korinth).  — -  Corp.  Inscr.  Oraee.  n.  9894  (Aegina). 

60)  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  9906  (Rom).  —  Garrucci,  Cimüero  degli  antichi 
Ebrei  scoperto  recentemente  in  Vigna  Bandanini  p,  67  (Rom).  —  Mommsen, 
Inser.  Begni  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  3905  (Capua).  —  Ascoli, 
Iscrizioni  inedite  o  mal  note  greche  latine  ebraiche  di  antichi  sepolcri  giudaiei 
1880,  p.  49  not.  1,  p.  52,  57  (Yenusia  in  ünteritalien).  Dieselben  drei  In- 
schriften im  Corp.  Inser.  Lat.  t.  IX  (1883)  n.  6201.  6205.  6232.  Die  zwei  letz- 
teren auch  hei  Lenormant,  La  catacombe  juive  de  Venosa,  in:  Bevue  des  itudes 
juives  t.  VI,  Nr.  12,  1883,  p.  203.  204.  —  Die  drei  zuerst  genannten  Inschriften 
ans  Rom  und  Capua  s.  auch  im  Anhang  zu  m.  Schrift:  Die  Gemeinde verfassimg 
der  Juden  in  Rom,  Nr.  5.  19.  42. 

61)  Codex  Theodosianus  {ed.  Haenel)  XVl,  8,  4.  13.  14.  —  Vgl.  auch  noch 
Justin.  Dial  c.  Tryph,  e.  137. 

62)  Epiphan.  haer,  30,  18:  nQSoßvxigovq  yag  ovtoi  ^ovoi  xal  aQx^^vva- 
ymyovq. 

62*)  Dafür  haben  wir  jetzt  wenigstens  ein  Beispiel  aus  Nord -Afrika.  In 
den  Ruinen  einer  alten  Basilika  zu  Hammdm  el-Enf  in  der  Nähe  von  Tunis 
findet  sich  eine  Inschrift,  auf  der  es  unter  Anderem  heisst:  Asterius  filius 
Bustiei  arcosinagogi^  Margarita  Biddei  parteni  portici  tesselavit.  Durch  das 
beigesetzte,  sicher  zum  ursprünglichen  Bestände  der  Inschrift  gehörige  Mono- 
gramm erweist  sich  die  Inschrift  als  christlich.  Doch  zeigt  sich  der  jüdische 
EinflusB  auch  darin,  dass  ausser  dem  christlichen  Monogramm  auch  der  sieben- 
armige  Leuchter  hinzugefügt  ilt  S.  Ephemeris  epigraphica  t.  V,  1884  p.  537 
n.  1222  (mitgetheilt  von  Johannes  Schmidt  nach  dem  Bulletin  Spigraphique  de 
la  Gaule  UI,  1883,  p.  107). 

68)  8Ua  Vn,  7 — 8:  «Bei  den  Segenssprüchen  des  Hohenpriesters  am  Ver- 
•Ohnungstage  wird  so  verfahren:  Der  Synagogendiener  {chassan  ha-kentseth) 
nimmt  eine  GesetsesroUe  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  {rosch  ha-keneseth); 
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schieden    war,    beweist   das    Nebeneinander -Vorkommen    der   Titel 
jtQ60ßvT6Qoi  und  dQXl(ivpdYc^yol^^).    Am  instructivsten  ist  aber,  dass 
nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein  und  dieselbe  Person  das  Amt 
eines    aQ^mr    und    eines    aQXiovvayojyog   neben   einander   bekleiden 
konnte  ^^).    Die  uQxovreg  waren  in  der  Diaspora  die  „Obersten"  der 
Gemeinde,  in  deren  Hand  die  Oemeinde-Leitung  im  Allgemeinen  lag. 
Von  deren  Amt  ist  also  das  des  Archisynagogen  jedenfalls  verschieden. 
Der  Archisynagog  kann  aber  auch  nicht  etwa  der  Oberste  der  Ar-- 
chonten  gewesen  sein;  denn  dieser  heisst  yeQovCtaQXfjg  (s.  unten  §.  31^^ 
über  die  Diaspora).    Er  hat  also  überhaupt  mit  der  fl  rmrindrlritung^ 
im  Allgemeinen  nichts  zu  thun.  Sein  Amt  ist  vielmehr  speciel    ^ 
die  Sorge  für  den  Gottesdienst.  Er  heisst  „Archisynagog"  nicfaL   -fc 
als  Oberster  der  Gemeinde,  sondern  als  Leiter  der  gottesdienstlich^ 
Gemeinde- Versammlung.    In  der  Regel  ist  er  wohl  aus  der  Zahl  d 
Gemeinde-Aeltesten  genommen  worden.  Als  seine  Functionen  werd^^n 
insonderheit  z.  B.   erwähnt,   dass   er   zu  bestimmen  hatte,  wer 
Schrifblection   und  das  Gebet  vortragen  solle  ^^),  und  dass  er  geei^ 
nete  Personen  zur  Predigt  aufzufordern  hatte®').   Er  hatte  überhata. -pl 
dafür  zu  sorgen,   dass  in   der  Synagoge  nichts  Ungehöriges  vor 
{Luc.  13,  14),   und  hatte  wohl   auch  die  Sorge  für  das  Synagog 
gebäude^^}.    Gewöhnlich  hat  es  wohl  für  jede  Synagoge  nur  ein.  ^n 
Archisynagogen   gegeben    (vgl.  Luc.  13,    14).     Zuweilen   wird 
auch  eine  Mehrlieit  von  solchen  an  einer  Synagoge  erwähnt;  so 


dieser  reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester. 

etupföngt  sie  stehend  and  liest  stehend (8)  Bei  den  Lesestücken 

Königs  am  ersten  Tilge  des  Laubhüttenfestes  im  Sabbatlgahre  wird  to 
fahren:  Man  errichtet  für  den  König  eine  hölzerne  Tribüne  {ß^fiä)  im 
hofe,  und  er  setzt  sich  daselbst  nieder  ....  Der  Synagogendiener  nimmt 
Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  (roseh  ha-kenesHh) ;  dieser  reiolt 
sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester,  dieser  dem  KOx&ig» 
und  der  König  empiUngt  sie  stehend  und  liest  sitzend  etc.*  —  Die  erste  H.ftl^ 
dieser  Stelle  s.  auch  Joma  VII,  1. 

64)  Epiphan.  haer.  30,  11  u.  18.  -    Codex  Theodosianus  XVI,  8,  IS.  —  -A^^ 
Pi»7a/i  bei  Tisehendarf  p.  221. 

05)  Oarrucci,  Cimitero  p,  i\l:  Stafulo  arconti  et  archisynagogo-  " 
Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  3657  =  Corp,  Inscr.  Lat,  t,  X  n.  5905:  -^'^ 
fius  Juda  areon  arcoaynagogus.  —  Vgl.  auch  Corp,  Inscr.  Cfrmee,  n,  9^^^' 
^fovXiavbg  hQtvg  uqx^v  .  •  .  v\hq  *Iovhavov  ec(>;i^iat;va}^a»/ov. 

66)  S.  Raschi ,  Bartenora  und  Sheringam  zu  Joma  VU,  1  (in  Sorenhuf*^  ^^ 
Mischna  II,  244.  246).  —  Raschi,  ßartenora  und  Wagenseil  zu  Sota  VU,  7  €^ 
Surenhusius'  Mischna  II I,  266.  267). 

67)  Act  13,  15:  In  Antiochia  Pisidiä  werden  Paulus  und  BamabM  ^^^ 
den  Archisynagogen  aufgefordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  sie  einen  liy^^ 
naQaxXijaefag  hätten. 

68)  Corp.  Inscr,  Graec.  n.  9894:   Der  Archisynagog  Theodoms  in 
leitet  den  Bau  einer  Synagoge  {ix  ^fßf^^fov  rifv  awa^myh^*]  oüeoSofi^w)» 
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mentlich  Act,  13,  15  (djt^öreiXmf  ol  aQxiOwaycoyoi  xqoc  avTOvg\  wäh- 
rend der  unbestimmtere  Ausdruck  elg  rair  dQXio^vvccyfoymv  Marc,  5,  22 
auch  erklärt  werden  kann:  „Einer  aus  der  Classe  der  Synagogen- 
vorsteher" (s.  Weiss  zu  d.  Si)  In  späterer  Zeit  scheint  der  Titel 
i^Kivviycorfoq  auch  als  blosser  Titel  sogar  an  immündige  Kinder 
ond  an  Frauen  verliehen  worden  zu  sein^®*).  Merkwürdig  ist,  dass 
auch  im  heidnischen  Gultus  Archisynagogen  yorkonmien.  Doch 
^n  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Gebrauch  des  Ausdrucks  auf 
Jüdischem  oder  auf  heidnischem  Gebiete  ursprünglich  ist®^). 

Ausser  dem  Archisynagogen  kommen  als  Gemeindebeamte  2)  die 

Almosen-Einnehmer,  iTJJl?  '^ää|,  vor'®).     Sie  haben  allerdings 

i^t  dem  Gottesdienste  als  solchem  nichts  zu  thun,   sind  also  da,  wo 

die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  nicht  getrennt  war,  mehr  als 

«^örgerhche  Gemeinde-Beamte  zu  betrachten.    Doch  müssen  sie  hier 

ff^annt  werden,  da  das  Einsammeln   der  Almosen  gerade  auch  in 

den  Synagogen  geschah '  ^).    Nach  der  Mischna  soll  das  Einsammeln 

'"^ndestens   durch   zwei,   das   Äustheilen    durch    drei   Personen   ge- 

•^ehen'^).    Man  sammelte  nicht  nur  Geld  (in  der  Büchse,  Hfilp), 

•^i^dem  auch  Naturalien   (in   der  Schüssel,  •^Ti'Qt?)  ^^).   —   Endlich 

68*)    Corp.   Inscr,  Lat.  t,  IX  w.  6201    (=  Ascoli,  Iscrizioni  p.  49  not.  1): 
*^^<(jrov  vaiiov  aQxoootvaywyov  trcDv  y  (irivwv  y.  —  Revue  des  Hudes  juives 
*  ^JJ,  Nr,  H  p.  161  sq.:  Powpfiva  lovöaia  agxiovvayotyoq. 


6?))  Euseb,  Hist.  EccL  VII,  10,  4    erwähnt  einen   aQXKSwayfoyoq  xmv  an 
'y^wtroi;  fidywv.  —  Auf  einer  Inschrift  in  Olynth  (Corp,  Inacr,  Graec.  T,  II 
•    ÖÖ4  Addend,  n.  2007?)  kommt  vor  ein  AiXiavog  Nelxwv  o  (CQxtox^vdywyog 
«Ol?   ^ga>OQ  xal  to   xoXki^yiov  Bsißio)  livrtovlfp  dv^attjafv  rbv  ßwfiov.     Auf 
^j^^®»"  Inschrift  in  Chios  [Corp.  Inscr.  Graec.  T.  II,  p,  1031  Addend.  n.  2221«) 
^**^  [iQX^<f'^]vdyatyoi  ol  agg^vtsg,  —  Da  in  Aegypten  die  Religionsmengerei 
.     der  Tagesordnung  war,  die  beiden  griechischen  Inschriften  aber  sehr  jung 
^'^t  80  ist  in  allen  drei  Fällen  Entlehnung  aus  dem  Judenthum  wenigstens 
^'Rüch.  —  Wenn  endlich  Alexander  Severus  spottweise  ein  Syrus  archiayna- 
^^^•*«  genannt  wurde  [Lamprid.  Vita  Alex,  Sev,  c.  28,  in  Script.  Hist.  Aug.  ed 
.**•»■  I,  247),  so  ist  es  ungewiss,  ob  dabei  an  einen  jüdischen  oder  heidnischen 
^hisynagogen  zu  denken  ist. 

j.      70)  Demai  11 1,  1.    Kiddnschin  IV,  5.  —  An  letzterer  Stelle  heisst  es,  dass 
iT^  Kachkommen  von  r^p^i  ^Kaa  auch  ohne  besondere  Untersuchung  als  Israe- 
.^^>^  reinen  Geblütes  gelten,  mit  welchen  die  Angehörigen  des  Priesterstandes 
^^*i  verheirathen  dürfen.    Man  sieht  also,  dass  sie  wirklich  Beamte  waren. 

71)  Ev,  MaUh.  6,  2  und  dazu  Lightfoot  (Horae  Hehr.)  und   Wetstein 
^"<^.  r««*.)j  *^ch  Vitringa,  De  synagoga  p,  211  sq. 

72)  Fea  VIÜ,  7. 

73)  Pea  VIII,  7.  Pesachim  X,  1.  —  (lenaueres  über  die  Functionen  der 
^^iiMienpfleger  im  talmudischen  und  nachtalmudischen  Judenthum  s.  bei  Bux' 
^^^f,  Lex,  Chald.  col,  375  («.  v.  •'«ai),    2095  («.  v.  nrp),    2604    («.  v.  ■»itrar). 

^^9^ifooi,   Horae  Hehr,  ad  Matth.  6,  2.     Vitringa,    De  synagoga  p,  544. 
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ist  noch  zu  uennen   3)   der  Diener,   hebr.    rO?sn    IJH^*),    griecb^ 
vjtfjQirrjQ'^^).     Er   hatte   beim  Gottesdienst    die    heiligen   Schriften 
herbeizubringen  und  wieder  .aufzubewahren''^).     Er  war  überhaupt 
der  Gemeinde-Diener,  der  z.  B.  an  den   Verurtheilten  die  Strafe  der 
Geisselung  zu  vollziehen  '^),  aber  auch  die  Kinder  im  Lesen  zu  unter- 
richten hatte ''^).  —  Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeindebeamten 
auch  den  1^2lS  Ti'^bt.  der  beim  Gottesdienst  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  zu  sprechen  hatte  '^^).    In  Wahrheit  ist  jedoch  das  Gebet 
nicht  Yon  einem  ständigen  Beamten,  sondern  in  freiem  Wechsel  tod 
ii^end  einem  Gemeinde-Glied  gesprochen  worden  (s.  unten  beim  Gottes- 
dienst).   Es  hiess  also  1^2lS  n'^btb   „Bevollmächtigter  der  Gemeinde' 
überhaupt  jedesmal  derjenige,  der  im  Namen  der  Gemeinde  das  Ge- 
bet sprach.  —  Noch  weniger  als  der  Scheliach-Zibbur  sind  als  Ge- 
meindebeamte zu  betrachten  die  „zehn  geschäftsfreien  Männer"  (STlto 
l'^SbtSä,   decetn  otio8t\  die  namentlich  im   nachtalmudischen   Juden- 
thum  in  jeder  Gemeinde  gegen  eine  Geld-Entschädigung  den  Auftn^p 
hatten,  beim  Gottesdienst  stets  in  der  Synagoge  anwesend  zu  sein^ 
damit  die  zu  einer  heiligen  Versammlung  erforderliche  Zahl  von  zehrs 
Mitgliedern  stets  vorhanden  sei  ^^).    Die  Einrichtung  ist  ohnehin  deiKZ 


Bhenferd,  De  decetn  otioaia  Diss.  1  c.  75~8S.    Werner,  De  fiseo  et  paropik^ 
pauperum,  Jenae  1725  (cit.  v.  Winer,  RWB.  I,  4ö). 

74)  Sota  VII,  7—8.  Joma  VIT,  1.  Mahkoth  III,  12.  Sehalthaih  I,  S  (i 
letzterer  Stelle  bloss  ytn),  Tosefta  ed.  Zuckermandet  p,  198,  28.  199,  8.  216, 
Aram.  msth  Soia  IX,  15.  Vgl.  Epiphan,  haer.  30,  11:  lil^avittdv  ttSv  noK^ 
avToTg  öiaxovmv  f^^Q/xtjvsvo/xtvwv  ^  vntjQfräii',  Der  Titel  findet  sich  aoch  c^x 
mittelalterlich -hebräischen  Grabschriften,  z.  ß.  in  Paris  {Longpirier ,  Jwrmwc 
des  Savants  1874,  p.  66S,  n.  42).  —  Auch  im  Tempel  kommen  v^im  vor,  SuXeiu 
IV,  4.    Tamid  V,  3. 

75)  Ev.  Liic.  4,  20.  —  Ein  solcher  Synagogendiener  ist  wohl  auch  gem^im 
auf  der  römisch-jüdischen  Grabschnft:  i*kaßioq  ^lovkiavog  bntiQttiiq.  ^Aoe^c 
^lovkiavri  ^vyazrjg  naxQL.  ^Ev  eigTivtf  ?/  xoi/jiTjaig  aov  {Oarruedt  Disitrttup^^f'*^ 
archeologiche  di  vario  argomento  VoL  11,  1865,  p,  166  n.  22;  auch  in  m.  C^ 
meindeverfassnng  der  Juden  in  Rom,  Anhang  Nr.  30). 

76)  Sota  Vn,  7—8.  Joma  VIT,  1.  Luc,  4,  20.  Die  Commentore  zn  Ä»'* 
imd  Jotna  (Surenhusius*  Mischna  III,  266  f.  II,  246). 

77)  Makkoth  III,  12. 

78)  Schabbath  I,  3. 

79)  Berachoth  V,  5.    Bosch  haschana  IV,  9. 

80)  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col,  292  (s.  v,  -^Visa):    Apud  BaMnoa  de 
y>zhfQ2  crebra  fit  mentio.  Sunt  autem  decetn  viri  otiosi,  Sgnagogae  Judaieae  g*^ 
Stipendiarii,  qui  Stipendium  accipiunt,  ut  in  precibus  et  aliis  convenlibus  Mf^ 
in  Synagoga  semper  frequentes  adsint  et  ab  initio  ad  finem  cum  saetrioU  ^^ 
sacrorum  praefecto  perdurefit,  ne  synagoga  unquam  in  saeHa  sit  vaena  aü^  f* 
cerdos  solus,  —  Diese  präcise  Erklärung  Buxtorfs  wird  bestfttigt  dmoh  ^ 
rabbinischen  Autoritäten,  z.  B.  Raschi  zu  Baba  hamma  82»  (bei   VUrmf^t  ^ 
synagoga  p,  532),  Bartenora  zu  Megitta  I,  3  (Surenhaüus*  Minohwa  11,  98S£> 
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Zeifadter  der  Mischna  noch  völlig  fremd.  Der  Ausdruck  selbst  kommt 
iwv  in  der  Mischna  vor"*^).  Er  kann  aber  ursprünglich  nichts 
anderes  bezeichnen,  als  solche  Männer,  die  auch  an  den  Wochentagen 
nKht  durch  Geschäfte  am  Besuch  der  Synagoge  gehindert  sind.  Denn 
un  Sabbath  war  ja  jeder  Israelite  geschäfksfrei;  da  wäre  also  das 
oAgum  esse  kein  speciiisches  Merkmal  Einzelner.  Dass  dies  in  der 
That  auch  noch  an  jener  Stelle  der  Mischna  der  Sinn  ist,  ist  nach 
dem  Zusammenhang  ganz  deutlich.  An  die  gewöhnlichen  Sabbath- 
gotteedienste  ist  also  dabei  gar  nicht  gedacht;  und  noch  weniger  ist 
gesagt,  dass  in  jeder  Gemeinde  zehn  geschäfksfreie  Männer  vorhan- 
den sein  müssen.  £s  ist  im  G^entheil  nur  als  Merkmal  einer 
grossen  Stadt  angegeben,  dass  in  ihr  auch  für  jeden  Wochentag 
nnmer  eine  genügende  Anzahl  von  Synagogenbesuchem  ohne  Schwie- 
rigkeit vorhanden  ist.  Erst  erheblich  später  hat  man  dann  die  eben 
^wähnte  Einrichtung  getroffen,  und  dadurch  dem  Begriff  den  ver- 
■oderten  Sinn  gegeben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  zum  Gottesdienst 
versammelte,  hiessnODSn  rr^a^^N  ^ram.  «mD'^aD  '»a  oder  bloss  «mD'^338^\ 
RnecL  ovi^ayorpj^*)  oder  jtQOOH^i^^^).    Vereinzelt  kommen  auch  die 

*"  Im  Talmud  werden  die  ff^aa  n^w  nicht  häufig  erwähnt,  Jer.  MegiUa  I,  6 
POh  unt.),  hah,  MegiUa  5»,  Baba  kamma  82«,  Sanhedtm  17b  (bei  Vitringa,  De 
^^wviris  oHos,  e.  2,  De  8ynag,  p.  581).  Da  an  keiner  dieser  Stellen  näher 
''Reiben  wird,  was  für  eine  Bewandtniss  es  mit  ihnen  hat,  so  konnte  Light- 
f^ot  {Horcie  Hehr,  ad  Matth,  4,  23)  die  irrige  Hypothese  aufstellen,  die  decem 
*^^o$i  seien  die  Beamten  der  Synagoge  gewesen,  so  dass  sämmtliche 
8f  uagogen- Aemter  unter  diese  zehn  Männer  vertheilt  gewesen  wären.  Dieser 
fr^ttiüin  hat  dann  eine  gelehrte  Controverse  hervorgerufen,  in  welcher  Vi- 
tplnga  zurückhaltender,  Rhenferd  schonungsloser  die  Meinung  Lightfoot*s 
^fehapflcn.  S.  bes.  Rhenferd  y  De  deeem  otiosis  synagogaej  Fr  aneker  ae  1680. 
^tringa.  De  deeem^ris  otioais,  Franequerae  1687  (beide  auch  in  Ugolini^s 
^^^taurus  t.  XXI).  Vitringa,  De  sgnagoga  p.  530—549.  Eine  kurze  Dar- 
'^©lliuig  der   ganzen  Controverse   bei   Carpzov,   Apparatus  historico  crit,  p- 

Sl)  Megilla  I,  3:  «Was  heisst  eine  grosse  Stadt?  Jede,  worin  zehn  ge- 
^^ Hü fts freie  Männer  sind.    Sobald  deren  weniger  sind,  heisst  es  ein  Dorf **. 

82)  In  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  3.  *Terumoth 
^U  10.  Bikkitrim  I,  4.  Erubin  X,  10.  •Pesfiehim  IV,  4.  Sukka  III,  13.  Bosch 
^**«t*aiia  ni,  7.    MegiUa  III,  1—3.    Nedarim  V,  5.   IX,  2.     SehAuoth  IV,   10. 

"^^^  in,  10.    Negaim  XIIT,  12.  —  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  kommt 
^■^  Pluralform  r-j-oas  *rs  vor. 

83)  8.  Levy,  Chald.  \VB.  s,  v.    Ders.,  Neuhebr.  WB.  «.  v, 

84)  H&ufig  im  Neuen  Testamente.    Bei   Josephus  nur  dreimal:    Antt,  XIX, 

^1  Ben.  Jud.  II,  14,  4—5.   VII,  3,  3.    Bei  Philo  Quod  oiwww  probus  liier 

ViXed,  Mang.  II,  458  (von  den  Essenern):   flq  IsQOvq  ätptxvovfKvoi  ronovy;, 

^^  »uXo^vtut   ovvaywyal.    Auch   in  der  späteren  Literatur  häufig,  z.  B. 

^*fe  TlUodonanus  XVI,  8  passim.    Vgl.  auch   Corp.   In9cr.  Graec,  n.  9894 
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Bezeichnungen  övvoYcoyiov^^'jj  jtQoOevxz/jQiov^'')  und  öaßßax&ov 
vor.  Man  erbaute  die  Synagogen  gern  ausserhalb  der  Städte,  in  i 
Nähe  von  Flüssen  oder  am  Meeresstraude,  um  Jedem  vor  dem  Besu 
des  Gottesdienstes  bequeme  Gelegenheit  zur  Vornahme  der  etwa  noi 
gen  levitischen  Reinigungen  zu  geben  ^®*).     Die   Grösse  und  Bau 

(Aegina).  —  Auf  christlichem  Gebiet  ist  die  Bezeichnung  awaytoyti  ßr  < 
gottesdienstliches  Gebäude  bis  jetzt  nur  zweimal  nachweisbar,  das  einen; 
merkwürdigerweise  gerade  bei  den  antijudaistischen  Marcioniten,  auf  einer  I 
Hchrift  aus  dem  J.  819  n.  Chr.  zu  Deir-Ali,  etwa  drei  Meilen  südlich  von  D 
maskus:  avvayoDyj^  MaQXKoviardiv  x(ofi{ijg)  Asßdßwv  (JLe  Bas  et  Waddint 
ton,  Inscriptiona  grecques  et  lattnes,  T.  III,  n.  2558.  Vgl.  auch  Harnacl 
Zeitschr.  f.  wissenschaffcl.  Theol.  1876,  S.  103).  Das  andere  Beispiel  ist  die  scbc 
oben  Anm.  62»  erwähnte  Inschrift  von  Hammdm  el-Enf,  welche  beginn 
Sancta  synagoga  Naron  pro  salutetn  auam  ancilla  tua  Julia  Gnar  de  suopr 
piutn  teselavU  (lies:  Sanctam  synagogam  Naron[itanam]  pro  salute  aua  aneü 
tua  Julia  Nar[onitana]  de  suo  pro2)rio  tesselavit). 

85)  Philo,  In  Flaccum  §.  6.  7.  14  {Mang,  II,  523.  524.  535).  Legat,  ad  0 
§.  20.  23.  43.  40  (Mang.  II,  565.  568.  596.  600).  —  Apostelgesch.  16,  15:  l 
Tfjg  nvXrjq  naga  norafiov  ov  ivofilttOfisv  Ttgoasvxfiv  flvai.  —  Joseph,  Vita  c  l 
awdyowai  nccvreg  elg  rrjv  TiQoasvxiiv  j  fifytarov  oünjfia  nolvv  Bx^v  f' 
6i^ao&at  övvdfierov,  —  Corp,  Inscr.  Graec.  T.  11,/?.  1004  «9.  Addenden, t\X 
2il4bb  (Inschrr.  v.  Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporus).  —  JutmuiL  S 
ni,  296 :  Ede,  ubi  consistas,  in  qua  te  quaero  proseucha  ?  —  Gruter,  Corp,  In» 
p.  651,  n.  11:  Dis  M.  P,  Corfidio  Signino  pomario  de  aggere  a  proseudM  e 
(Gorfidius  aus  Signia,  Obsthändler  am  Wall  bei  der  Proseuche).  ^  Vjf 
lll  Makk,  7,  20:  tonov  npoaevxyg»  —  Das  Wort  kommt  auch  im  heida: 
sehen  Gultus  als  Bezeichnung  einer  Gebetsstätte  vor.  S.  Corp.  Inser.Orss 
n.  2079  (Inschr.  v.  Olbia  am  Pontus  Euxinus).  Epiphan.  haer.  80,  1,  von  da 
heidnischen  Massalianem  (den  Wortlaut  s.  weiter  unten).  Auch  bei  ^Mfl 
Inscr.  ist  wohl  eher  an  eine  heidnische  Proseuche  zu  denken. 

86)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  40  (Mang.  II,  591).  Id.,  De  somnüsÜJi 
(Mang.  I,  675).  —  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9908:  naTtjg  awaywyuov. 

87)  Philo,  Vita  Mosis  in,  27  (Mang.  II,  168). 

88)  Joseph.  Antt.  XVI,  6,2  (in  einem  Edicte  des  Augostni).  —  Ber^ 
lehrte  Hug  glaubte  ein  «Sabbathhaus*^  auch  erwähnt  auf  einer  gnechiidM* 
Inschrift  zu  Thyatira  (Einl.  in  das  N.  T.  4.  Aufl.  H,  §.89  S.  290).  &  C^ 
Inscr.  Graec.  n.  3509:  4H(ßioq  Zviatfiog  xaraaxevdaag  ooqov  f&fto  hdti/^ 
xa^agov,  ottog  tiqo  tr^g  TtoXemg  ngbg  ry  SafißaB-elfp  iv  ry  XmM^ 
TtSQißoXo)  X.  T.  X.  Dieses  Scifißad^sTov  ist  aber  ein  Heiligthum  der  cbftidtofc* 
oder  persischen  Sibylle,  welche  nach  Suidas  eigentlich  Safiß^S^  hie«.  S.  9t 
phanus  Thes.  s.  v.  ^Üctfiß/i^tj.  * 

8S»)  S.  bes.  Apostelgesch.  16,  13.  Deutsch,  Sacra  Judaeorum  mlH^ 
frequenter  exstructa,  Lips.  1713.  Vgl.  auch  unten  Anm.  92.  —  In  dff  «^ 
nischcn  Literatur  findet  sich  hievon  freilich  keine  Spur;  statt  desieii  vAt^ 
die  Vorschrift,  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt ^ 
erbauen  (Tosefta  Megilla  IV  p.  227  lin.  16  sq.  ed.  Zuekermandd),  km  ^0^ 
Grunde  ist  die  von  uns  behauptete  Thatsache  von  Low  gani  LatUithi  ^ 
den  (Monatsschr.  itir  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  &  llM^ 
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war  nat&rlich  sehr  verschieden  ^^).  Im  nördlichen  Galiläa  sind  noch 
heute  an  mehreren  Orten  Ruinen  alter  Synagogen  erhalten,  von  denen 
die  ältesten  aus  dem  zweiten,  ja  möglicherweise  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  herrühren.  Nach  ihrer  Art  etwa  wird  man  sich 
den  Synagogenbaustil  zur  Zeit  Christi  vorzustellen  haben  ^^■).  Die 
grosse  Synagoge  von  Alexandria  soll  die  Form  einer  Basilika  gehabt 

Allein  jene  theoretische  Vorschrift  ist  kein  Beweis  fiir  die  bestehende  Sitte 
(vgl  unten  Anm.  117).  Low  selbst  weist  nach,  dass  die  Synagogen  häufig 
ausserhalb  der  Städte  erbaut  wurden  (a.  a.  0.  S.  109  if.  lölff.).  Dass 
BttQ  dabei  die  Nähe  des  Wassers  aufsuchte,  wo  solches  vorhanden  war,  ist 
wenigstens  an  sich  wahrscheinlich.  Denn  die  Sitte  des  Händewaschens 
TOr  dem  Gebet  steht  ausser  Zweifel.  Vgl.  darüber:  Aristeas  (ed,  Mor.  Schmidt 
?.  BT)  Yon  den  siebzig  Dolmetschern:  wg  cJ*  ed-og  iarl  näai  roTg  ^lovöalotg 
^'Mvttifdfifvoi  ry  ^a)Aaay  r«?  x^^Q^^y  ^C  ^v  ev^wvtai  TtQog  tov  ^b6%\  —  Jii- 
**  12,  7.  —  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  22,  142.  —  Es  ist  nicht  gesagt,  dass 
"*a  immer  vor  dem  Gebet  die  Hände  waschen  oder  sich  baden  musste,  wohl 
^1  dass  das  eine  oder  das  andere  je  nach  dem  Grade  der  etwa  vorhandenen 
«^tischen  Unreinheit  geschehen  musst«.  Vorsichtige  mögen  darm  lieber  zu 
^  als  zu  wenig  gethan  haben.  S.  Überh.  Vitringa,  De  synag,  p,  1091. 
1105  <g.  —  Bekanntlich  findet  sich  die  Sitt«  des  Händewaschens  und  anderer 
^•^»fcrationep  vor  dem  Gebet  auch  im  Heidenthum  {Odyss.  II,  261.  IV,  750  ff. 
"»*««  VI,  266  f.  Potter,  Archaeolog,  graec,  II,  4)  und  in  der  christlichen  Kirche 
{>•  sehen  Tertullian,  De  oratione  c,  13:  Ceterum  qxiae  ratio  est,  manibus 
f**ifcwi  abluiia,  spiritu  vero  sordente  orafionem  obire.  Die  Stellen  aus  Chry- 
■ostomns  bei  Suicerus,  S<ierarum  observationum  lib,  sing,  p,  153).  S.  überh. 
^fannenschmidt.  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Cul- 
^  1869. 

89)  8.  überh.:  Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
18W,  S.  214  ff. 

S9>)  Die  Bedeutung  und  das  hohe  Alter  dieser  Synagogen-Ruinen  ist  im 
^'^•ttitlichen  schon  von  Robinson  richtig  erkannt  worden  (Neuere  biblische 
^onchungen  S.  89—91.  94?f.  450.  454  f.  482  f.).  Eingehend  hat  über  dieselben 
^  namentlich  Renan  gehandelt  (Mission  de  Phinicie  p,  761 — 783).  Abbil- 
''^Bgen  8.  in  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
**«ii«r  t»<rf.  I  p.  231.  282.  252.  397—399.  401.  Vgl.  auch  die  Abhandlungen 
***  Wilson  und  Kitchener  im  Quarterly  Statement  1869  und  1878,  abgedr. 
*  Tke  Survey  etc,  Special  Papers  p.  294 — 305.  Femer:  Bädeker-Sociu, 
^tina  S.  887.  890.  891.  398.  394.  397.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  I, 
•*M45.  502.  Guirin,  Galüie  I,  198—201.  227—231.  U\  sq,  II,  95.  100  »g. 
^n.  420  «9.  441.  447—449.  Ueber  die  Ruinen  von  Teil  Hum  speciell:  The 
'*ß»Wfy  (^  Jerusalem  by  Wilson,  Warren  etc.  (1871)  p.  342—346.  —  Die  Fund- 
**e  lind:  Kasiun,  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Meiron,  Nabartein,  Ke- 
••O»  Teil  Hum,  Keraze,  Irbid.  Die  fünf  ersteren  liegen  westlich  und 
•^^wertlich  vom  Merom-See,  Kedes  nordwestlich  von  demselben  (die  Bedeu- 
^^  der  dortigen  Ruine  ist  aber  zweifelhaft),  Teil  Hum  und  Keraze  am  See 
^V^OHureth,  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias.  —  In  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Mei- 
\  ^  md  Irbid  erw&hnen  schon  jüdische  Pilger  des  Mittelalters  die  Existenz 
\   ^^  alter  Synagogen,  deren  Erbauong  sie  grösst^ntheils  dem  Simon  ben  Jochai 
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haben  ^^).  Möglich,  dass  man  sie  zuweilen  auch  nach  Art  de 
ohne  Bedachung  erbaute;  doch  ist  dies  nur  von  den  San 
wirklich  bezeugt  ^^).  Sicher  ist  allerdings,  dass  die  Jude 
Fasttagen  die  öffentlichen  Gebete  nicht  in  der  Synagoge 
auf  einem  freien   Platze,  etwa  auch   am   Meeresstrande   1 


(2.  Jahrb.  nach  Chr.)  zuschreiben;  die  Synagoge  zu  Irbid  wird  sog 
noch  viel  älteren  Nittai  aus  Arbela  zurückgeführt.  S.  Carmoly, 
de  la  Terre  Sainte  des  Xül«,  XIV«,  XV%  XV!«  et  XVII«  atMe,  i 
Vhibreu  (BruxeUea  1847)  S.  132.  186.  880  (Eefr  Birim),  S.  262.  45 
Chaleb  =  el-Djisch),  S.  183  f.  184.  260  (Meiron),  S.  131.  259  (Arbel 
—  Entscheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  eine  griechische  In 
der  Zeit  des  Septimius  Severus  (107  n.  Chr.)  unter  den  Trümmern 
goge  zu  Kasiun  (bei  Renan,  Mission  p,  774).  Mit  dieser  SynagO{ 
anderen  im  Stil  mehr  oder  weniger  verwandt.  Es  ist  daher  sehr  ^ 
lieh,  dass  sie  alle  aus  der  Blüthezeit  des  rabbinischen  Judenthums 
d.  h.  aus  dem  2.  bis  4.  Jahrh.  nach  Chr.,  herrühren.  Einige  m5c 
sogar  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen;  so  namentlich  ^e  sehr  gul 
in  Eefr  Birim  (p.  773).  Die  fromme  Phantasie  darf  sich  daher  dem 
hingeben,  dass  die  Ruinen  in  Teil  Hum  (==  Kapemaum)  mögliche 
der  Synagoge  herrühren,  welche  der  heidnische  Centurio  erbaut  und 
Jesus  oft  gelehrt  hat  {Wilson  in:  The  Recovery  p,  345.  Guirin, 
229  sq,  Bädeker  390).  —  Fast  alle  diese  Synagogen  sind  von  Süden 
den  orientirt,  so  dass  der  Eingang  im  Süden  ist.  In  der  Regel  sehe 
der  Fronte  drei  Thüren  gehabt  zu  haben:  ein  Hauptportal  und  zw* 
SeitenthÜren  (so  in  Eefr  Birim,  Meiron,  Teil  Hum).  Bei  einigen 
nachweisbar,  dass  sie  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  geth 
(so  in  Nabartein  imd  Kasiim);  die  Synagoge  zu  Teil  Hum  war  e 
schiffig.  Einige  hatten  vor  der  Fronte  einen  Porticus  (so  in  Kefr 
Meiron).  Im  Allgemeinen  ist  der  Stil  zwar  vom  griechisch -rümisc 
flusst,  aber  doch  sehr  charakteristisch  verschieden.  Namentlich  kei 
ihn  eine  reiche.  Überladene  Ornamentik. 

90)  jer,  Sukka  Y,  1  fol  55»^  (deutsch  z.  B.  bei  Hanebeig,  Die 
Alterthümer  der  Bibel  S.  352);  dieselbe  Stelle  auch  Tosefta  Sukka  1 
ed.  Zuckermandeh  Auch  Philo  erwähnt  unter  den  alexandriniachen  I 
eine  fisylatti  xal  negiarj/iotdrij  {Leg,  ad  Caj,  §.  20,  M.  II,  565). 

91)  Epiphan,  haer.  80,  1. 

92)  Taanith  II,  1:  «Wie  ist  die  Ordnung  der  Fasttagsfei 
bringt  die  Lade  (worin  die  Gesetzesrollen)  auf  den  freien  Plats  d 
streut  Asche  von  Gebranntem  auf  die  Lade  und  auf  das  Haupt  di 
und  des  Obersten  des  Gerichts,  und  jeder  Andere  thut  selbst  Aach 
Haupt.  Der  Aelteste  unter  den  Anwesenden  etc.  .  .  .*  (folgen  nun 
teren  liturgischen  Vorschriften).  —  Tertullian,  De  j^unio  e,  16: 
certe  j^unium  uhique  ceUhratur,  cum  omissis  templis  per  omns  Uhu 
in  aperto  aliquando  jatn  precem  ad  caelum  mittunt.  —  Id»  Ad  nolM 
Judaiei  ritus  lucemarum  et  jt^unia  cum  azymis  et  oratioms  ikorm 
seph,  Antt,  XIV,  10,  23:  xal  rag  ngoaevxag  noieta&ai  ngiq  x§  teJU 
TO  ndtgiov  ^d^og.  —  Vgl.  auch  Philo,  In  Flaccum  §.  14,  Memg.  1 
LDw,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthama  1884, 
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Aber  das  geschah  eben  auf  ganz  freien  Plätzen  und  beweist  nicht  die 
Eristenz  tou  Gebäuden  ohne  Bedachung.  Noch  unwahrscheinlicher 
ist  es,  dass  man  eben  diese  Gebäude  im  Unterschied  von  den  eigent- 
lichen Synagogen  xQOOBvxcd  im  engem  Sinne  genannt  habe  (wie 
nach  dem  Vorgänge  Anderer  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
ukgenommen  wurde).  Deim  das  Zeugniss  des  Epiphauius,  des  ver- 
meintlichen Hauptgewährsmaunes,  beweist  dies  ganz  und  gar  nicht  ^^). 
Eher  scheint  die  Apostelgeschichte  daf&r  zu  sprechen,  dass  man  die 
Begriffe  xQoatvx^  und  ovvcc/coyri  zu  unterscheiden  hat,  da  hier  c. 
Iß,  13.  16  Ton  einer  xQoöBvxfl  in  Philippi  und  daim  gleich  darauf 
c.  17,  1  von  einer  cwayco-p]  in  Thessalouich  die  Rede  ist.  Aber 
wenn  überhaupt  ein  Unterschied  bestehen  soll,  so  könnte  er  doch 
nur  der  sein,  dass  die  xQoOBvjp)  lediglich  zum  Gebet,  die  ovvayoy/f] 
Mich  zu  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  bestimmt  war.  Eben 
fiese  Unterscheidung  ist  aber  ftlr  Act  16,  13.  16  unhaltbar,  da  hier 
*po0fctxv  augenscheinlich  der  gewöhnliche  Ort  der  sabbathlicheu 
Versammlung  ist,  an  welchem  Paulus  auch  zur  Predigt  das  Wort 
*^KTeift  Und  da  nun  andererseits  namentlich  Philo  das  Wort  zweifel- 
los von  den  eigentlichen  Synagogen  gebraucht,  so  wird  überhaupt 
'v^ischen  beiden  Ausdrücken  kein  sachlicher  Unterschied  zu  statuiren 

Bei  dem  Werth,    den   man  auf  diese  sabbathlichen  Versamm- 
l^tigen legte,  ist  anzunehmen,  dass  in  jeder  Stadt  Palästina's,  selbst 


93)  Epiphan.  haer,  SO,  1  (von  den  MasBaliiinem):    Tivag  61-  oucovg  havtoTg 

'^^'^uifXfvdaavTsg  5  ^onov^  7ikaTti<:,  tpoQiov  dlxrjVf  7t()oatvx€i(:  tavtag  ixdXovv. 

***3  Jtfav  fihv  to  nakaiov  ngoaevx(5v  ronoi  tv  xi  roTg  *Iov6alotg  ?5w  noXtatq 

***i  iv  toiq  Sa/iia(^titaiq,  wg  xal  iv  raf^  ügagtai   ttöv  anoatoXmv  tfvQofnv 

(folgt  das  Citat  Act.  J6,  13).    l-ikXa  xal  nQOOSvxijg  xonog  iv  2£ixlfA0igy  iv  ry 

'^'^H  xaXovfiivfi  NeanoXti    t^  rT/g  noktwg,  iv  ry  ntdiaöi,  atg  ano  orjfjitltav 

**''«>,  l^aT(>ofi<^j/c,  ovtwg  iv  atQi  xal  al&Qltp  xonio  iaxl  xaxaaxevaa&elg  vno 

^«S»  Safiaguxwv  ndvxa  t«  X(5v  ^lovöalwv  fiifiovfjiivwv.  —  Zur  Auslegunj^  ist 

^u  bemerken:   1)  Was  Epiphanias  von  den   heidnischen  Massalianem  sagt, 

^t  natarlich  für  die  jüdischen  Verhältnisse  nicht  massgebend.     Doch  haben 

8^wde  sie  die  Bezeichnung  n(^oottyJi  für  beide  Arten  von  GcbetftstÄtten,  die 

^öroi  and  die  xonoi  nXaxsig  gebraucht.    2)  Mit  der  folgenden  gelehrten  An- 

^'^Crkang  will  Epiphanius  allerdings  wohl  sagen«  dass  sich  GebetsstStten  unter 

^*viem  Himmel  mit  der  Bezeichnung  TtQoaevxal  auch  bei  Juden  und  Samari- 

^>Km  f&nden.    Er  hat  davon  aber  nur  in  Betraft'  der  Samaritaner  eine  selb- 

*^^Bdige  Kenntniss.    In  Betreff  der  Juden  weiss  er  nichts  mehr  davon  (vgl. 

^  hratler.  t^aav  to  naXaiov)  und  stützt  seine  Behauptung  nur  auf  Act.  IG,  13. 

"^gesetzt,  er  h&tte  Recht,  so  wäre  auch  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 

^^  diese  Gebetsetätten  im  unterschied  von  den  Synagogen  Proseuchen 

M)  Fflr  Identitftt  beider  erklärt  sich  z.  B.  auch  Carpsov,  Apparaius  hi- 
^^^fk9  trU.  p,  520  9q,  (woselbst  auch  noch  andere  Autoritäten  fiir  und  wider). 
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in  kleiuereu   Orten,    mindestens  eine  Synagoge   war^*;.    Die  nacl 
talmudische  Zeit  liat  die  Forderung  aufgestellt,  dass  überall,  wo  aucl 
nur  zehn  Israehten  beisammen  wohnten,  eine  Synagoge  erbaut  werde 
solle  ^^).    Diese  Forderung  ist  zwar  dem  Wortlaute  nach  in  vortaT 
mudischer  Zeit  nicht  nachweisbar,  aber  ihrem  Geiste  entsprechen 
In  grösseren  Städten  gab  es  eine  erhebliche  Anzahl  von  Synagoge 
so  z.  B.  in  Jerusalem**^'),  Alexandria ^^),  Rom®^).    Die  verschiedeni 
Synagogen  ein  und  derselben  Stadt  scheint  man  zuweilen  durch 
sondere  Embleme  von  einander  unterschieden  zu  haben.     So  gab 
in  Sepphoris  eine  „Synagoge  des  Weinstocks**   (Ä3D15n  KtW^ZS)**^ 
m  Rom  eine  „Synagoge  des  Oelbaumes*  (öi^j^a/coy/)  iXalag)^^^). 

Die  Einrichtung  der  Synagogen  war  in  der  neutestamentlicLxd^n 
Zeit  wohl  ziemlich  einfacL  Das  Hauptstiick  war  der  Schrau  i 
(n^'^Pi;,  in  welchem  die  Gesetzesrollen  und  die  anderen  heiligen  Büclx 
aufbewalu-t  wurden  *^2).  Diese  selbst  waren  in  leinene  Tücher  (niHB' 


95)  Wir  finden  Synaj^ogen  z.  H.  in  Nazareth  (Mt,  13,  54.  Mc.  0,  2.  I^m^c. 
4,  16),  Kapernaum  (Mc.  1,  21.  Luc.  7,  5.  Joh.  G,  59).  Vgl.  Ad.  15,  21:  jr«ac"»c 
n6?.iv.  —  Philo y  De  Septenario  c.  6  {Maruj.  II,  282  =  Tischendorf y  Phüaww^a 
^.23):  jivankTtxaTai  yoiv  xalq  Ißöofzaig  fivgla  xaxu  naaav  TtoXiv  MaO^^^' 
XtXa  (fQov^oeojg  xal  OüXfQoovvrjg  xcd  rh'S(if-iag  xal  ötxaioavvfjg  xalrdßv  äXX^^^y 
f}Qtrwv. 

9<i)  Matmonides,  llilchoth  TephUla  XI,  1.  S.  Vitringa,  De  Sytiagofßa  P- 
232 — 239.  —-  Dass  mindest-ens  zehn  Personen  zu  einer  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlung gehören,  sagt  schon  die  Mischna.  S.  Megilla  IV,  3.  Sanhedrin  I  »  fi- 
Vgl.  auch  Megilla  I,  3.     In  Betrett"  des  Passafestes:  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  ^»  '• 

97)  Apostelgesch.  6,  9.  24,  12.  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  in  J^^^' 
salem  auch  Tosefta  Megilla  III,  ed.  Ziickermandel  p.  224,  26.  jer.  Megüla  "'^ 
(bei  Lightfoot,  Horae  zu  Act,  6,  9).  Die  talmudische  Sage,  dass  es  in  Jeruß»^*"^ 
4 SO  Synagogen  gegeben  habe  (s.  oben  S.  354),  ist  freilich  nur  für  die  ^^ 
schmacklosigkeit  dieser  Legenden  charakteristisch. 

9S)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  20  (M.  II,  565):  noXUl  6t  bIoi  xad^  hxac^^^^ 
r/nT/fjia  iffC  noXtioq, 

99)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  23  (M.  II,  56S)  spricht  von  TtQoaevxal  au  fr^^^ 
in  der  Mehrzahl.    Näheres  über  die  römischen  Synagogen  s.  unten  §.  31. 

100)  jer.  Nasir  VII,  1  fol.  56«.  —  Irrig  übersetzt  Lightfoot:    »Synagoge       ^^^ 
(lophniter*  (Horar  Hehr.,  Centuria  Matthaeo  praemissa  c.  55,  Opp,  II,  211)— 

101)  Corp.   Inscr.    Graec.   n.  9904.     De  Rossi,  Bullettino  V,  1867,  p.  1»-" 
Ueber  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war  ich  früher  sehr  schwankend  (•-"  "'' 
(iemeindeverfassung  der   Juden  in  Rom  S.  17);   halte  aber   nun  die  obig^ 
klärung  für  zweifellos. 

102)  Die  nz^r  wird  erwRhnt:  Megilla  III,  1.  Nedarim  V,  5.  TaanU^  ^' 
1 — 2  (nach  letzterer  Stelle  war  sie  transportabel);  femer  in  der  hftnfi^  ^^^ 
konmicnden  Formel:  na«^nr:  ^2t)h  ^a?  (s.  unten  beim  Uottesdienst).  CÄrJ^'**'^' 
Orot.  adv.  Judaeos  VI,  7  (Opp.  ed.  Moni  f.  t.  I):  ''A?.kwg  dt,  noia  xißioxoC  , 
TidLQa  ^lovöaioig,  o.toi?  i?.aaxt]Qiov  ovx  eaxtv:  ottov  ov  XQ^<^f^og,  ov  «Jnj^'W'W 
nkdxeg  ....  ^l'Jfiol  xwv  vno  xT/g  dyoQäg  nwXovfitviov  xifitoxitov  oiihf  iM^^^f 
aixTi   ly  xißcDxog  dtaxtTo&ai  doxtlj  dlXä  xal  nokXip  xieZqov,    S,  überli« 
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tittllti^^*)  und  lagen  in  einem  Futteral  (pin  =  i^??x^)  ^^0-  —  Für 
1,  der  die  SchrifUection  vortrug  oder  predigte,  war  wenigstens 
der  nachtalmudischen  Zeit  ein  erhöhter  Platz  {Ttü^^^ßfjfiaj 
Lbüne)  errichtet,  auf  welchem  das  Lesepult  stand  ^^^}.  Beide  werden 
ch  im  jerusalemischen  Talmud  erwähnt  ^^^),  und  dürfen  wolü  schon 
'  das  Zeitalter  Christi  vorausgesetzt  werden.  —  Von  sonstigen 
nrichtungsgegenständen  werden  etwa  noch  Lampen  erwähnt  ^^^). — 
lentbehrliche  gottesdienstliche  Instrumente  waren  endlich  die  Po- 
tt nen  (nilDIfllf)  und  Trompeten  (mnx'isn).  Mit  ersteren  wurde 
mentiüch  am  Neujahrstage,    mit  letzteren    an  den  Fasttagen  ge- 

Die  Ordnung  des  Gottesdienstes  war  in  der  neutestameut- 

hea  Zeit  schon  ziemlich  ausgebildet  und  festgeregelt.    Man  sass 

bestinmiter  Ordnung,  die  angesehensten  Gemeindeglieder  auf  den 


'^nga  p.  174 — 182.  —  Ueber  die  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher  in  der 
Dagoge  B.  Jo9ephu3  Antt,  XVI,  6,  2.  Chrysost,  Grat,  adr,  Judaeos  l,  5: 
^iifl  6t  Hai  Tii'fj,  Ol  xal  ri/v  arrayceiy^yv  atfivov  f-ivui  xonov  vo/jU^^ovciv, 
^yxalov  xal  ngog  rovrovq  oXlya  elneiv  .  .  .  .  V>  vofioi;  änoxiixai,  ^fjali\ 
avr^  aroi  ßißUa  ngoiffixixi,  Kai  xl  tovto;  Mti  yciQ,  tv^a  uv  y  ßißXla  tot- 
ra,  xal  i  tonoq  äyioq  larai;  Ov  mivtufg.  Aehnlich  Orot,  VI,  Ü  u.  7.  — 
«•  die  heiligen  Bücher  in  der  na^r  aufbewahrt  wurden,  sagen  aosdrücklich 
timonides  Hüehoth  I'ephiUa  XI,  3  bei  Vitringa  p,  1S2,  und  Bartenora 
TaanUk  U,  1  (Surenhuaius*  Mischna  II,  361). 

103)  Küajim  IX,  3.    Schabbath  IX,  0.    AfegiUa  III,  1.    Kelim  XXVIII,  4. 
aim  XI,  11. 

104)  Schabbath  XVI,  1.  —  Diis  Wort  p"^r  auch  Kelifn  XVI,  7—8.  —  Ueber 
Gebrauch  von  Bücherbehältnissen  im  classischen  Alterthum  s.  Birt,  Das 
ce  Buchwesen  (1882)  S.  64 — 66.  Manche  Ausleger  wollen  auch  unter  dem 
niq  n  Tim,  4,  13  ein  solches  Büchcrbehaltniss  verstehen.  —  Eine  Abbil- 
des alten  silbernen  Behälters  für  den  Pentatcuch  bei  den  heutigen  Sama- 
m   8.  in    The  Survey  of   Wvsttrn   Palestine,   Memoire   hy   Conder   and 

ener  vol.  II,  1882,  p.  206.    - 

5)  Maimofiides,  Uilchoth  Te^thilla  XI,  3.     Vitringa  p,  182—190. 

\)  j§r,  MegiUa  III,  1  fol.  73«i  unt.  —  Das  Lesepult  heisst  hier  •j-'J^aK  = 

flov.    So  ist  nämlich  jmi  Ar uch  zu  lesen  statt  *pVj2K,  wie  die  Ausgaben 

Dasselbe  Wort  auch  Kelim  XVI,  7.    S.  Levy,  Nouhebr.  Wörterb.  s.  v, 

TemmoUi  XI,  10.    Pesachim  IV,  4.     Vitringa  p,  194—199. 

Ro9ek  haechana  III,  3.  4.  7;   überh.  Ill-lV.    Taanith  II— IIL    Suren- 

fischiia  II,  341.     Vitringa  p,  203—211  (daselb&it  S.  209  auch  mehrere 

.US  Chrysostomus).    Winer,  HWB.  Art.   , Musikalische  Instrumente**. 

s*  Thesaurus  p,  513.  1469.    Leyrcr  Art.  „Musik**  in  Herzog's  Keal- 

Tach  jtr,  Schabbath  XVII  foL  16'>,  bab.  Schabbath  35^  wurde  auch  der 

Jibnicb  durch  Blasen  angekündigt  (s.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr. 

u  p,  msian,  Vitringa  p.  1123  sq.).  Ob  dies  in  früherer  Zeit  auch  schon 

geschah  (wofür  Chidlin  I  fin,  spricht),  oder  nur  im  Tempel  zu  Jeru- 

jeden&Us  durch  Joeeph.  Bell,  Jud.  IV,  9, 12.  Sukka  V,  5  bezeugt  ist), 

iahingestellt  bleiben. 
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ersten  Sitze u,  die  jüngeren  hinten;  Frauen   und  Männer  vermathlic] 
getrennt  ^^^).     In  der  grossen   Sjmagoge    zu   Alexandria    sollen  di< 
Männer  nach  ihrem  Gewerbe  (fl'litt')»)  getrennt  gesessen  haben  *  ^* 
War  ein  Aussätziger  in   der  Gemeinde,   so   wurde  für  ihn   ein  be 
Honderer    Verschlag    hergerichtet     So    verlangt    es    wenigstens 
Mischna  ^  *  *).    Zu  einer  regelmässigen  gottesdiensÜichen  Veraammlun 
gehörten  mindestens  zehn  Personen  (s.  oben  S.  374).   —  Als  Haup' 
stücke  des  Gottesdienstes  werden  in  der  Mischna  erwähnt:  das  K 
citiren  des  Schma,  das  Gebet,  die  Thora-Lection,  die  Proph 
ten-Lectiüu,  der  Priestersegen  *^*-^).  Dazu  kommt  noch  dieUeb 
Setzung  der  verlesenen  Schriftabschnitte,  die  ebenfalls  in  der  Mise 
vorausgesetzt  wird  (s.  unten),  und  die  Erläuterung  des  Vorgeleseii^ 
durch  einen  erbaulichen  Vortrag,  der  bei  Philo  fast  als  die  ELau 
Sache  beim  Gottesdienst  erscheint '^^). 

109)  Uebcr  die  7i(ja)i oxuf^edftia  der  Sahniigelehrien  undPharisäer  9,  Mcm^^k, 
2.%  6.  Marc,  12,  39.  Luc,  11 ,  43.  20,  46.  Daes  man  nach  der  Ordnung 
Alters  sasR,  die  Jüngern  , unter "^  (d.  h.  hinter)  den  Aelteren,  sagt  Philo  w< 
gtcns  von  den  Essenern,  Quod  omnis  prohus  Itber  c.  12  {Mang.  II,  458):  9C^aK,i 
tf)iixta<;  <-v  xd^taiv  vno  nQeaßvTf-Qoiq  vioi  xa&t^ovtai,  —  Die  Trennung 
(leschlechter  ist  wohl  als  selbstverständlich  vorauszusetzen,  wenn  sie  auclft 
iUllig  in  keiner  der  älteren  Quellen  ausdrücklich  erw&hnt  wird.  Denn 
tlie  psoudo  -  philonische  Schrift  De  vita  contentplativa  c.  9  init.  {M,  II,  482)  '^^'^  on 
den  Therapeuten  sagt,  darf  hier  nicht  verwerthet  werden.  Auch  im  Talnc^'wJ 
wird  eine  besondere  Abtheilung  für  Frauen  nicht  erwilhnt,  s.  Low,  Mon»tB»«3-lir. 
f.  Gesch.  u.  WisseuBch.  des  Judenth.  Ib84,  S.  364  ff.,  bes.  371. 

\lO)Jer,  Sukka  V,  1  fol  55ab. 

111)  Negaim  XIII,  12. 

112)  Aufzählung  dieser  Stücke:  Megilhi  IV,  3. 

113)  Wir  haben  von  Philo  zwei,  resjK  drei  summarische  Beschreibosi^S^ 
des  Synagogengottesdienstes:    1)    Fragm,  apud  Euaeb.   Prtiep.  evang.   VIII  9    ^' 
12—13  cd,  Gaisf.  {Mang.  II,  630)  aus  dem  ersten  Buch  der  Hypothetica:        ^^ 
oh'  ^no/tjOE   [seil,  ö   yofÄoi^ttr^g]   ratg  i-ßSofiatg   Tavratg   if/ntQatq;  Avtovi       '*^ 
TavTov  f)Siov  cwaytai^atj  xal  xa^f-tofiirov<;  fitr  aXX7)Xfov  cvv  alSol  xalxo^^i**? 
ndv  vofiiov   axQoaaihu   rov  firfitva  (\yvoTiOai  x^Qtw     Kai  6r(ta   ovviQX'^^'^^^*^ 
ftlv  fhl,    xal  ovvfÖQtvovat  fttr    dX/.t}?.a)v'  ol  fisv  noXXol  auonfj,  nXifV  f  ^^J* 
,i(»oot7itifrjfiiacct  ToTq  dvaytnoaxofilvoig  vofid^tTai'  riSv  U(}t(ov  6^  ttg  o  it^^^^ 
5  Xiav  y^(\6vxv}v  tig  (crayivwaxei  rovg  hQovg  vofiovg  avzoTg,  xal  xa^*  tX€Ct^'^^^ 
iff/ytiiat  fo'xot  axf-Sov  dtlXyg  otjuc^g.  —  2)  De  Septenario  c,  6  {Mang.  II,  J83^  '^ 
Tischendorf,  Philonea   p.  23):    livaTihnxaxai    yoX^v  xaXg  hßdofjtai^  ptvgla  9^^^* 
nfcanv  noXtr  öiSaaxaXHic    tf(toyt]atoßg    xal  ai*np(3oavvfig  ^^^  iv6(ftiag   xc9^    *' 
xntoahtig  x((l  rwy  d/.Xwv  «(>f-T<5>-.    'AV  olg  01  fihv  ^v  xoofnp  xai4ioytai»       ^** 
»{üixitc  T«  titfc  (h'(i)Q^iox6x(-g,  fttxa  n(i0O0XTfg  niiotig,  i'vFxa  xov  dii^^v  A<^^ 
notiiaviv.   livaardg  dt  ng  rwv  hfinnQOXuTtxiv  iiftfyetxai  x&Qtata  xal  owol0^^  ^^ 
olg  iinag  o  filog  tmAwat-i  n(idg  ro  (ihkriow  —    3)  Von  den  Esseneriiy   ^^JJf 
oiMNia  pr<tf)HH  lihvr  c.  12  {Mang.  II,  45S,  auch  bei  Euseb.  Praep,  evang,    "^^» 
12,  10  4!d.  Gaiitf.):  V>  fitv  xdg  ßi/fXovg  dvayn-woxti  Xaßiiv,  ixfgog  ^  x^^   T 
.nt((*or(lf (!>!',    oQrt  ^1)  yrwQt^a  :iaQtX^tu}'  draöMaxei,   —   Ick  erwiluiB 
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Das  Schma,  so  genannt  nach  den  Anfangsworten  bK'ito'^  ^9^i 
Gesteht  aus   den   Abschnitten    DexU,  6,  4—9.  11,  13—21.  Num,  15, 

37 4t,  nebst  einigen  Benedictionen  vorher  und  nachher  (näheres  s. 

luiten  im  Anhang).    Es  wird  vom  eigentlichen  üebet  stets   unter- 

«*cliieden  und  hat  mehr  die  Bedeutung  eines  Bekenntnisses  als  die 

eines  Gebetes.     Man  spricht  daher  auch  nicht  vom  «beten*,  sondern 

»recitiren*    des  Schma   {VIStO  MK'^np).     Wie  das    Schma   ohne 

schon  der  Zeit  Christi  angehört,  so  waren  sicherlich  auch  gewisse 

feststehende  Gebete  schon  damals  beim  Gottesdienst  üblich.  Doch 

^'vird  sich  schwer  ermitteln   lassen,  wie  viel  von  der  ziemlich  reich 

eiit^vickelten  Gebetsliturgie  des  nachtalmudischen  Judenthums  in  jene 

fröViere  Zeit  hinaufreicht  ***).     Die  Formel,  mit  welcher  der  Vorbeter 

zum  Gebet  auffordert,  irrv^  nx  'Oia,  wird  in  der  Mischna  ausdrück- 

lieh  erwähnt^**).    Auch  die  Sitte,  von  dem  sogenannten  Schmone 

Esre  (worüber  näheres  im  Anhang)  bei  den  Sabbath-  und  Festgottes- 

diensten  die  drei  ersten  und  die  drei  letzten  Benedictionen  zu  beten 

geht  in  das  Zeitalter  der  Mischna   hinauf  ^^®).  —  Man  pflegte  beim 

Gehet  zu  stehen,  und  zwar  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten, 

also  nach  Jerusalem  zu  gewendet  ^^^.    Das   Gebet   wurde  nicht  von 


nocli,   dass  aus  nachtalmudischer  Zeit  namentlich   der   Tractat    So  f  er  im    c, 

^^ — ^21    eine  Reihe   detaillirter    Vorschriften    für   den    Synagogencultus    giebt 

(beste  Ausg.:    Maseehet    Soferim,    herausg.   v.  Joel    Müller,    1878).    Eine   er- 

Bcli<)pfeiide  Beschreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit,  im  Anschluss 

«Ä    Maimonides,    giebt    Vitringa,    De  synagoga  p.  946—1121,    vgl.  auch 

1>.  667—711.    Ausserdem  sind  für  die  Geschichte  des  Synagogen-Cultus 

lÄ  der  nachtalinudischen   Zeit  besonders  zu  vergleichen  die  Werke  jü- 

^iacher  Gelehrter,  welche  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  100  ver- 

««lehnet,  darunter  vor  allem:  Zunz,  Die  Ritus  des  synagogalen  Gottesdienstes 

entwickelt,  Berlin  1859. 

114)  Eine  Beschreibung  derselben  nach  Maimonides  s.  bei  Vitrin'ga, 
^  9ynagoga  p.  1075 — 1090,  überhaupt  p.  1022—1113.  Ausserdem  giebt  jedes 
orthodoxe  jüdische  Gebetbuch  darüber  Aufschi uss.  —  lieber  Einzelnes  s.  bes. 
^  Artikel  bei  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II 
(Abendgebet ,  Kaddisch  ,  Keduscha  ,  Kiddusch  ,  Minchagebet ,  Morgengebet, 
^|tt8afgebet,  Schema,  Schemone-Esre).  Von  Interesse  ist  namentlich,  wegen 
^^«r  Berührungen  mit  dem  Vater- Unser,  das  sog,  Kaddisch.  S.  darüber 
^^mburger  a.  a.  0.  11,  603  if. 

115)  Beraehoth  VH,  3. 

116)  Vgl.  überhaupt  Vitringa  p,  1042  sq.  (nach  Maimonides).  Zunz,  Die 
^ttesdienstlichen  Vorträge  S.  367.  —  Dass  die  Sitte  in  das  Zeitalter  der 
^^hna  hinaufgeht,  erhellt  aus  Bosch  haschana  IV,  5. 

117)  Ueber  das  Stehen  beim  Gebet  s.  Matth,  6,  5.  Marc,  11,  25.  Luc. 
^^11.  Beraehoth  V,  1.  Taanith  II,  2.  Lightfoot  (Horae  Hehr.)  und  Wet- 
•teia  (Nov,  Test,)  zu  Matth.  6,  5.  —  Wendung  nach  dem  Allerheiligsten,  resp. 
^  Jerusalem:  Ezech,  S,  16.  I  Reg.  8,  48  Daniel  6,  11.  Beraehoth  IV,  5--G. 
^e  71b  ed.  Friedmann  bei  Weber,  System  der  altsynag.  Theol.  S.  62.    Die- 
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der  K>iDZ^n  Gemeinde  gesprochen,  sondern  von  einem  durch  den  Archi- 
HVniiKogen  dir/.u  Aufgeforderten  (dem  I'IjIS  tV^^Xb)  vorgebetet,  und 
die  (lenieiudo  sprach  nur  gewisse  Kesponsorien,  namentlich  das  "Jt?«^*®). 
l)iT  Vorbotende  trat  vor  die  Lade,  in  welcher  die  Gesetzesrollen 
lagen.  Daher  ist  Hl'^rin  "^Itb  15:?  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
„vorlwten*  **-*\  Berechtigt  dazu  war  jedes  Gemeindeglied;  nur  ein 
Miiidorjähriger  uicht*-^).  Derselbe,  der  das  Gebet  sprach,  konnte 
auih  das  Si'hnia  recitiren  und  die  Prophetenlection  vortragen  und, 
woiui  er  oin  Priester  war,  den  Priestersegen  sprechen  •2^). 

l>io  Schrift-Lectionen  (sowohl  die  pentateuchischeu  als  die 
pntphotischon'  konnten   ebenfalls   von  jedem   Gemeindeglied  vorg 
tragen    werden,   sogar   von    Minderjährigen*-^).     Nur    beim   Buch 
Kisther  ^^ilas   am   Purimfeste  gelesen    wurde)   waren    letztere   au^e- 
sehlossen  •'-'*).     Wenn   Priester  und  Leviten   anwesend   waren, 

Moilte  Sti^ilo  auch  Tosefta  Berachoth  111  />.  S  ed.  Zuckermandel  (vgl.  auch  Löi 
MonalNrirlir.  1'.  (Jü8ch.  und  Wissenscli.  d.  Judenth.  18S4,  S.  810).  —  Auffallen:: 
Int.   dtUH   div  noch  erhaltenen  Ruinen  alter  Synagogen   in  Galiläa  fast 
doli  Kingiiiig  im  Süden  haben  (8.  oben  Anm.  89").    Man  muss  hierna<.'b  dd 
iiiiiu'hiiion,   duHä  die  heilige  Lade  sich  im  Norden  befand  und  die  Gemein, 
luii-li  Norden  gewendet  sass,   resjj.  stand.    Sollte  etwa   nur  für  den  Vorbei 
dio  Kiehtuug   nach  Jerusalem,   also  nach   Süden  gefordert  worden  sein? 
h|itUoi'er  Zeit,  wo  nuin  die  Synagogen  als  Ersatz  fQr  den  Tempel  betrachf 
linden  isir  die  Vorschrift,   den  Eingang,   wie  beim  Tempel,    im  Osten 
btingen  (Tosefta  Meffilla  IV, /).  227,  15  ed,  Zuckertnandel).    Es  scheint 
daKri  dieri<'  Vorschrift  niemals  befolgt   worden  ist.    In  den  europäischen 
nioiüden   des  Mittelalters  wurde  es  Gesetz,  den  Eingang  im   Westen 
tningen,    ho  diiss  die  Gemeinde  beim  (üebet  sich  nach  Osten  wendete. 
uaueieH  s.  bei  Low,  Mouatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  II 
.S   Moa  tf.  -  -  Vgl.  überh.  Winer  RWB.  Art.   „Gebet*.    Hölemann,  Die 
hbihe  Gestalt  der  Anbetung,  in:  Bibelstudien  1,  96—153. 

lls)  Ueber  das  AufTordeni  zum  Gebet  durch  den  Archisynagogcn  s.  (^ 
.s.  Mtili;  über  ■^•2s  n"»^r  S.  3GS.  —  Das  responsorische  yor^  schon  im  A- 
Ihiit.  -n,  15  tf.    Neh.  8,  0,     I  Chron.  16,  36.     Tobit  8,  8.    Ferner:    Bemc^ 
Vlll,  s.     Taanith  11,  5.    Auch  im  christlichen  Cultus  von  Anfang  an:   I 
11,  Mi     Jttutin.  Apol.  maj.  65.  67.   —   S.  überh.  Buxtorf,  Lex.  Chald, 
I  iti'i fii/(i,  />('  Synagoga  p.  WX6  sqq.    Wetstcin  und  andere  AusU.  su  1 
H,  lü     Suiver.    llies.  s.  v.  (\fit]Y.     Otto 's  Anm.  zu  Justin,  c.  65. 
I.Uiutitiu-  bei  H'd//*.  Curae  philol.  in  Sov.  Test,  zu  Matth.  6,  13  und  I  Kor.  \\ 

\\\\)   ittnuhotfi  V,  3-4.    Erubin  111,  9.    Bosch  haschana  IV,  7.     Tat 
l.  i.    11,  y     MtißUa  IV,  3.  5.  6.  8.     Vgl.  auch  Taanith  II,  2. 

Viw)    Miyiiia  IV,  6.  —  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden   wurde  ^^ 

\Udi\i(  MHx  ii'^end  ein(*ni  Gemeindeglied  gesprochen,  s.  1  Kar,  11,  4. 

iJU  Mij/iUii  IV,  :». 

\'U\  UiyiUu  IV,  5-  IJ.  •  -  Diiss  die  Schrift -Lection  nicht  Sache  BtÄa^^*^'' 
lk>4uUor  ^ai,  erhelll  aueli  aus  Philo,  Fragm,  aj».  Euseb.  traep,  «r.  VIII,  ^  9  ^^ 
^\Kw  NV\»ithi«t  M.  idien  S.  376). 

\n\  Mit^iUa  11,  1. 
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Hess  man  diesen  den  Vorgang  bei  der  Lection  *^^;.  Der  Vortragende 
zu  stehen  {Luc.  4,  16:  aviörrj  arayvcivai)  *^^).  Beim  Buch 
er  war  Stehen  und  Sitzen  gestattet  ^*'^^),  und  dem  König  wurde, 
er  am  Laubhüttenfest  im  Sabbathjahr  seinen  Schriftabschnitt 
voirtrug,  ebenfalls  erlaubt  zu  sitzen  ^^'O.  —  Die  Thora-Lection  ge- 
»cHäIi  in  der  Weise,  dass  der  ganze  Pentateuch  zusanmienhängend 
einem  dreijährigen  Cyclus  durchgenommen  wurde  ^^%  zu  welchem 
e  er  in  154  Abschnitte  (n'^IDID)  getheilt  war  ^^^),  In  die  Lection 
fclxeilten  sich  mehrere  Gemeindeglieder,  die  von  einem  Gemeindebe- 
Äixiten,  ursprünglich  wohl  vom  Archisynagogen,  dazu  aufgerufen 
iJvvtrden  '^^);  und  zwar  bei  den  Sabbath-Gottesdiensten  (nicht  so  bei 
den  Wochen-Gottesdiensten)  mindestens  sieben,  deren  Erster  und 
"etzter  eine  Danksagung  (HD'ja)  zum  Anfang  und  zum  Schluss  zu 
^pi'echen  hatte  ^^*).  Jeder  hatte  (bei  der  ThorarLection)  mindestens 
drei  Verse    zu   lesen  ^^^j    ^nd    durfte    sie    niemals  auswendig  her- 

124)  Gittin  V,  8:  , Folgende  Dinge  sind  um  des  Friedens  willen  verordnet 
en:  Der  Priester  liest  als  erster  vor,  dann  der  Levite,  dann  der  Israelitc, 
des  Friedens  willen*.  —    Maimonides  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zeit 

_  3^^^  ^^»  st^ar  einem  ungelelirten  Priester  bei  der  Lection  den  Vorgang  vor 

gelehrten  Israeliten  zu  lassen,   was  er  freilich  nicht  billigt.    S.  Maimo- 

'  Commentar  zu  OUtin  V,  8  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  341)  und  ////- 

Tephüla  Xu,   18  (bei  Vitringa  p.  981).    Vgl.  auch  Hamburger,  Real- 

o.  II,  1267.  —  Auch  Philo  deutet  den  Vorrang  der  Priester  an;  nur  setzt 

^iabei  voraus,  dass  immer  nur  Einer  die  Lection  vortrug,  Fraym.  ap.  Eiiseb. 

'^*€p,  evang.  VIII,  7,  13:  tuiv  UQtoDV  dt  rig  o  jiccqwv  //  twv  yt(i6%tct)v  tig, 

125)  Vgl.   Joma    VII,   1.     Sota    VII,  7    (oben  S.  365  f.).    Lightfoot    zu 
•«c.  4,  16. 

126)  MegiUa  IV,  1. 

127)  Sota  VII,  8. 

128)  Megilla  29»>. 

129)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  3  f.    Hup  fehl,  Stud.  u. 
--  1887,  S.  830 f.  Herzfeld,  (iesch.  des  Volkes  Jisrael  HI,  209  -  215.  GrJitz, 

^^\jer  Entwickelung  der  Pentateuch-Perikopen- Verlesung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
^  ^issensch.  d.  Judenth.  1869,  S.  385—399).  Hamburger,  Real-Encyclop.  f. 
^5^*^  '"^d  Talmud,  H.  Abth.  Art.  , Vorlesung  aus  der  Thora*.  Die  jetzige 
^^t,te,  den  Pentateuch  in  54  Abschnitten  in  einem  Jahre  zu  lesen,  ist  erst 
*P^teren  Urspnmgs. 

130)  üeber  das  Aufrufen  zur  Thora  s.   Vitringa  p.  980.  1122  (nach  Mai- 

^Oiiideg).  —  Nach  Maimonides  geschah  es  allerdings  durch  den  Chasaan.  Aber 

^^«er  hat  in  der  nachtalmudischen  Zeit  überhaupt  eine  andere  Stellung  als 

^^"^ler.    Dass  es  ursprünglich  durch  den  Archisynagogen  geschah,  darf  nach 

Z^^^^Q  sonstiger  Stellung  als  wahrscheinlich  angenommen  werden.    Kaschi  und 

^^^teiiora  (an  den  oben  S.  366  genannten  Stellen)  bezeugen  wenigstens,  dass 

r^*"  Archisynagog   {Bosch  ha-heneseth)  zu  bestinmien  hatte,  wer  die  Propheteu- 

^•^on,  das  Schma  und  das  Gebet  vortragen  solle. 

131)  Megiüa  IV,  2.    Maimonides  bei   Vitringa  p.  983. 
112)  MigUla  IV,  4. 
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sagen  ^^^).  Dies  ist  wenigstens  die  von  der  Mischna  Yorgescliriebene 
Ordnung,  die  allerdings  nur  in  den  palästinensischen  Synagogen  be- 
übaclitet  wurde.  Von  den  nichthebräischen  Juden  bemerkt  der  Talmud 
ausdrücklich,  dass  bei  ihnen  immer  Einer  die  ganze  Parasche  gelesen 
habe  i^s»).  ^n^j  damit  stimmt  auch  Philo  überein,  der  augenschein- 
lich voraussetzt,  dass  die  Thora-Lection  von  Einem  voi^etragen 
wurde  (s.  die  oben  S,  376  mitgetheilten  Stellen).  —  An  die  Vorlesung 
des  Gesetzes  schloss  sich  schon  in  der  neutestamentlichen  Zeit  ein 
Abschnitt  aus  den  Propheten  (d.  h.  den  D'^K^IIS,  also  mit  Ein- 
schluss  der  ^älteren  historischen  Bücher),  wie  wir  namentlich  aus  Inic. 
4,  17  (Jesus  liest  zu  Nazareth  einen  Abschnitt  aus  Jesaja)  und  Actor. 
13,  15  (di^ayvcooig  rov  vofiov  xal  xdiv  jtQ0(f>rix6iv)  sehen,  wie 
denn  auch  in  der  Mischna  der  Propheten-Lectionen  gedacht  wird  *^^). 
Da  sie  den  Schluss  der  biblischen  Lection  bildeten,  nannte  man  dies 
»•»Saa  ^''t?ßn  (mit  dem  Propheten  den  Schluss  machen),  weshalb  die 
prophetischen  Abschnitte  Haphtaren  genannt  wurden.  Für  die- 
selben war  keine  lectio  continua  gefordert  ^^^)\  sie  konnten  also  frei 
ausgewählt  werden  ^^®);  auch  wurden  sie  stets  von  Einem  vorge- 
tragen^^'). Uebrigens  wurden  sie  nur  bei  den  Haupt-Gottesdiensten 
am  Sabbath,  nicht  auch  bei  den  Wochen-  und  Sabbath-Nachmittags- 
Gottesdiensten  gelesen  **^). 

Da  die  heilige  Sprache,  in  welcher  die  Schriftabschnitte  ver- 
lesen wurden,  der  Masse  des  Volkes  nicht  mehr  geläufig  war,  so 
musste  durch  Uebersetzung  für  besseres  Verständniss  gesorgt 
werden.  So  wurde  denn  die  Lection  durch  fortlaufende  Uebersetzung 
in  die  aramäische  Landessprache  begleitet.  Ob  der  Uebersetzer 
(]tt3i'l'lWa)  ein  ständiger  Beamter  war,   oder  ob  in  freiem  Wechsel 


133)  Zunz  S.  5.  Vgl.  Meyilla  II,  1  (in  Betreff  des  Buches  Esther);  Ta- 
anith  IV,  3  (wo  das  Auswendigrecitiren  als  Ausnahme  erwähnt  ist). 

133<^)  Jer,  Meyilla  IV,  3  fol,  75^  (zu  der  Vorschrift  der  Mischna,  dass  am 
Sabbath  immer  sieben  Personen  zur  Thora  aufgerufen  werden  sollen):  ,Dic 
fremdsprachlichen  Juden  (nt^^Vn)  haben  nicht  diesen  Gebrauch,  sondern  Einer 
liest  die  ganze  Parasche*.  S.  die  Stelle  bei  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Sep- 
tuaginta  S.  59  Anm.,  und  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  515»  «.  r.  tw^. 

134)  Megilla  IV,  1—5.  Näheres  s.  bei  Vitringa  p.  9SA  sqq.  Herzfeld 
111,  215  ff.  Adler,  Die  Hafbara  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Ju- 
denth.  1802,  S.  222-228).  Hamburger,  Real-Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud, 
IL  Abth.  Art.  ,Haftara^ 

185)  Megilla  IV,  4. 

136)  Hamburger,  Real-Enc.  11,  336.    Vgl.  Lue.  4,  17  S. 

137)  Megilla  IV,  5. 

138)  Megilla  IV,  1—2.  —  Von  den  Kethubim  wurden  nur  die  fünf  Me- 
gilloth,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre  beim  Syna- 

gogengotteadiensi  gebraucht;  s.  Eisch,  Monatsschr.  1880,  S.  543  ff. 


fi.  27.   Schale  und  Synagoge.  3gl 

üqg^id  ein  kundiges  Gemeindeglied  als  Uebersetzer  fungirte,  muss  bei 
dem  Mangel  bestimmter  Zeugnisse  dahingestellt  bleiben.  Bei  der 
Thora-Lection  durfte  der  Vorlesende  dem  Uebersetzer  immer  nur 
einen  Vers  vorlesen;  bei  der  Propheten-Lection  allenfalls  drei;  doch 
wenn  jeder  einen  besondem  Abschnitt  bildete,  musste  er  auch  hier 
jeden  einzeln  lesen  *^^). 

An  die  biblische  Lection  schloss  sich  aber  noch  ein  erbaulicher 
Vortrag  oder  eine  Predigt  (•TO't^),  durch  welche  der  verlesene 
AlMschnitt  erläutert  und  praktisch  nutzbar  gemacht  wurde.  Dass 
^Iche  Erläuterungen  wirklich  die  Regel  waren,  sehen  wir  aus  dem 
ina  Neuen  Testamente  so  häufig  erwähnten  öiöaöxBiv  Iv  ralg 
^f'^^vaYCDyalg  *^®),  sowie  aus  Luc.  4,  20  flf.  und  aus  dem  ausdrücklichen 
^ugnisse  des  Philo  (s.  oben  S.  376).  Der  Vortragende  ('IIDp'i'ü) '**) 
pflegte  auf  einem  erhöhten  Platze  zu  sitzen  (Luc.  4,  20:  ixad-i- 
0€  1^)1*2).  Auch  diese  Vorträge  waren  nicht  an  bestimmte  Personen 
S^1>imden,  sondern,  wie  namentlich  aus  Philo  erhellt,  jedem  kundigen 
Qemeindegliede  gestattet  ^^2»).  —  Den  Schluss  des  Gottesdienstes 
oildete  der  durch  ein  priesterliches  Mitglied  der  Gemeinde  ertheilte 
Segen,  worauf  die  ganze  Gemeinde  das  ]ttÄ  sprach ^^^j.    War  kein 


i 


139)  Vgl.  überhaupt:  Megilla  IV,  4.  6.  10.  Vitringa,  De  synagoga  p, 
1015— 1022.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  8.  Hamburger,  Real- 
"Enc  II.  Abth.  Art.  „Targum*^.  —  Auch  von  den  christlichen  Gemeinden  wird 
9elegentlich  Aehnliches  bezeugt.  So  wurde  in  Skythopolis  zur  Zeit  Dio- 
^teüan's  der  Schrifttext  griechisch  verlesen,  aber  von  einem  Dolmetscher  in*» 
^^i^Bjnäische  übersetzt,  s.  den  syr.  Text  von  Euseh.  De  mart.  Falaest.  bei  Zahn, 

:ian's  Diatessaron  (1881)  S.  10. 

140)  Matth.  4,  23.     Marc,  1,  21.   6,  2.     Luc.  4,  15.    0,  6.     13,  10.     Joh,  «, 
18,  20. 

141)  Ein  berühmter  ^c-r  war  Ben  Soma  (Sota  IX,  15). 

142)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  337.    Delitzsch,  Ein 
in  Capemaum  S.  127  f. 
142«)  S.  überh.  Hamburger,  Real-Enc.  II.  Abth.  Art.  »Predigt*. 

143)  Berachcth  V,  4.  Megilla  IV,  3.  5.  6.  7.  —  Ueber  den  Ritus  desSegen- 

•l^rechens  s.  SotaWl^  6  (=  Tamid  VII,  2):    „Wie  spricht  man  den  Priester- 

^^Sen?   Im  Lande   spricht  man  ihn  in  drei  Absätzen,   im  Tempel  in  einem 

'^^>8atz.    Im  Tempel  spricht  man  den  Namen  Gottes  aus,  wie  er  geschrieben 

'^iid  (mrr) ,  im  Lande  nach  seiner  Benennung  ("i-n»).     Im  Lande  heben  die 

^Hester  ihre  Hände  nur  in  gleiche  Höhe  mit  der  Schulter,  im  Tempel  über 

^d)  Kopf,  ausser  dem  Hohenpriester,  welcher  die  Hände  nicht  Über  das  Stirn- 

^l^ch  hin  heben  darf.    R.  Juda  sagt:    Auch  er  hob  die  Hände  über  das  Stim- 

olech*.  —  Nach  Bosch  haschana  31^  Sota  40b  »oll  Jochanan  ben  Sakkai  ange- 

^^^et  haben,  dass  die  Priester  den  Segen  auch  nach  der  Zerstörung  des  Tem- 

P^li  nur  barfuss  sprechen  dürften  {Derenbourg,  Histoire  de  la  Palesttne  p,  305 

>».  S).  — .  Ueberhaupt  s.  Wagenseil  zu  Sota  VII,  6  (Surenhusius*  Mischna  III, 

^t).  Vitringa  p.  1114—1121.    Lundius,  Die  alten  jüdischen Heiligthümer 

^^  in  Cap.  48.   flaener,  De  ritu  benedictionis  saeerdoialis,  Jenae  1671  (auch 


382  !•  27.    Schule  und  Synagoge. 

Priester  in  der  Gemeinde,  so  wurde  der  Segen  von  einem  andern  Ge- 
meindegliede  nicht  ertheilt,  sondern  erbeten  ^*^). 

Die  beschriebene  Ordnung  ist  die  des  Haupt-Gottesdienstes  am 
Sabbath- Vormittag.  Man  versammelte  sich  aber  auch  am  S  abbat  h- 
Nachmittag  zur  Zeit  des  Mincha-Opfers  wieder  in  der  Synagoge. 
Wenn  also  Philo  sagt,  die  sabbathlichen  Versanmilungen  hätten  ge- 
dauert (lixQ^  öxBÖov  6elXf]g  otplac  (s.  oben  S.  376),  so  ist  das  ange- 
sichts der  langen  Dauer  dieser  Gottesdienste  nicht  unbegründet. 
Beim  Nachmittags-Gottesdienst  las  man  keinen  prophetischen,  sondern 
nur  einen  pentateuchischen  Abschnitt.  Und  in  die  Lection  theilten 
sich  nur  drei  Gemeindeglieder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ^^^).  — 
Dieselbe  Ordnung  wurde  auch  beobachtet  bei  den  Wochen-Gottes- 
diensten, welche  regelmässig  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  gehalten  wurden  **^).  —  Auch  an  den  Neu- 
monden versammelte  man  sich  zur  Thora-Lection,  wobei  vier  Ge- 
meindeglieder sich  in  die  Parasche  theilten  *^').  Ueberhaupt  verging 
kein  Festtag  im  Jahre,  ohne  dass  er  durch  Gottesdienst  und  Vor- 
lesung aus  dem  Gesetze  ausgezeichnet  worden  wäre;  und  die  Mischna 
hat  für  alle  Festtage  die  pentateuchischen  Lectionen  genau  vorge- 
schrieben ^^^). 


Anhang:  Das  Schma  und  das  Schmone-Esre. 

In  der  jüdischen  Gebetsliturgie  nehmen  die  beiden  schon  oben 
erwähnten  Stücke,  das  Schma  und  das  Schmone-Esre,  theils  durch 
ihr  Alter,  theils  durch  den  Werth,  der  auf  sie  gelegt  wird,  eine  so 
hervorragende  Stelle  ein,  dass  hier  noch  einiges  Nähere  über  sie 
mitgetheilt  werden  muss. 

1.  Das  Schma  ^^''*).  Es  besteht  aus  den  drei  Abschnitten  Deut, 
6,  4—9.  11,  13 — 21.  Num.  15,  37 — 41,  also  aus  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuches,  in  welchen  hauptsächlich  eingeschärft  wird,  dass 

in:  Thesaurus  theol.  phüologicus ^  Amst.  1701 — 1702,  t.  II  7;.  936  »gj).  Hot- 
tinger,  De  henedictione  scicerdoiaU,  Marburg  1709  (auch  in:  Thesaurus  novus 
theöl.'philoL  edd,  Hasaeus  et  Ikenius  t.  I  p.  393  sqq.),  Hamburger,  Real-En- 
cyclop.  IL  Abth.  Art.  , Priestersegen'. 

144)  Vüringa  p.  1120  (nach  Maimonides). 

145)  MegiUa  III,  6.  IV,  1. 

146)  MegtUa  UI,  6.  IV,  1.    Vgl.  I,  2.  3. 

147)  Megüla  IV,  2. 

148)  Me^füla  III,  5—6.    Vgl.  Herzfeld  HI,  213.    Hamburger  TT,  1265  ff. 
(Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora*). 

149)  S.  überhaupt:  Vitringa,  De  Synagoga  p.  1052 — 1061.  —  Zuns,  Die 
gV^fe8diengU.Yor\jcl3t^  S.367.  369— 871.— Hamburger,  Real-Enc.  11, 1087— 1092. 
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Jahve  allein  der  Gott  Israers  ist,  und  in  welchen  der  Gebrauch  ge- 
wisser Denkzeichen  zur  steten  Erinnerung  an  Jahve  angeordnet 
wird.  Die  drei  Abschnitte  werden  nach  ihren  Anfangsworten:  1)  !^tj, 
2)  ?blD  DK  rrn*),  3)  lÜXr,  schon  in  der  Mischna  ausdrücklich  ge- 
nannt *^®).  um  diesen  Kern  gruppiren  sich  zu  Anfang  und  zu  Ende 
Danksagungen  (Berachas);  und  zwar  schreibt  die  Mischna  vor,  dass 
beim  Morgen-Schma  zwei  Benedictionen  vorher,  eine  nachher,  beim 
Abend-Schma  zwei  vorher  und  zwei  nachher  zu  beten  seien***). 
Die  Anfangs  Worte  der  Schluss-Benediction  werden  in  der  Mischna 
schon  ebenso  citirt,  wie  sie  noch  heutzutage  lauten,  nämlich  ntJÄ 
y^^'^)  152^  Wenn  also  der  Wortlaut  der  B^edictionen  später  auch  er- 
heblich erweitert  worden  ist,  so  gehören  doch  auch  sie  ihrer  Grund- 
lage nach  schon  dem  Zeitalter  der  Mischna  an**^).  —  Dieses  Gebet, 
oder  richtiger  dieses  Bekenntniss,  ist  von  jedem  erwachsenen  männ- 
lichen Israeliten  täglich  zweimal,  Morgens  und  Abends,  zu  beten  '**); 
Frauen,  Sklaven  und  Kinder  dagegen  haben  es  nicht  zu  beten***). 
Es  muss  nicht  nothwendig  in  hebräischer  Sprache,  sondern  kann  auch 
in  jeder  andern  Sprache  recitirt  werden**^).  —  Wie  alt  die  Sitte  des 
Schma-Recitirens  ist,  sieht  man  schon  daraus,  dass  die  Mischna  be- 
reits so  detaillirte  Bestimmungen  darüber  giebt**^*).  Sie  erwähnt 
aber  überdies,  dass  es  bereits  von  den  Priestern  im  Tempel  gebetet 
wurde,  was  doch  mindestens  einen  Gebrauch  vor  dem  Jahr  70  n.  Chr. 
voraussetzt**^).  Ja  für  Josephus  verliert  sich  der  Ursprung  dieser 
Sitte  schon  so  sehr  in  grauer  Vorzeit,  dass  er  sie  als  eine  Anordnung 
Mosis  selbst  betrachtet**^). 


150)  ßerachoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

151)  ßerachoth  I,  4. 

152)  ßerachoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

153)  Einen  Versuch,  die  älteren  Bestandtheile  von  den  npätercn  Zusätzen 
KU  scheiden,  hat  Zunz  a.  a.  0.  gemacht. 

154)  ßerachoth  I,  1—4. 

155)  ßerachoth  III,  3. 

156)  Sota  VII,  1. 

156»)  Vgl  im  Allgemeinen  auch  noch  Pesaehim  IV,  S.  Taanith  IV,  3.  Ärfa 
V,  4.    Ahoth  II,  13. 

157)  Tamid  IV  fin.  V,  1. 

158)  Joseph,  Antt,  IV,  S,  13:  Jlq  d*  ixd<nijg  tifikgaqy  uQXOfJt^vijg  xs  avtfjg 
xal  OTtote  TiQog  vnvov  (uga  TQ^Ttea&aif  (laQXVQBiv  r^J  ^«^  xaq  Sotpsag  ag 
änakkayelaiv  avroig  ix  trjg  Alyvrcxlwv  yt^g  naQtaxf,  öixaiag  olorjg  ipvofi  x^ig 
sixaQiaxlag  xal  ysvofdvTjg  in  äfAOißy  filv  X(5v  rjöi]  yeyovoxwv  inl  6h  n(}0- 
xgony  Twv  ioofiivatv,  —  Dass  Josephus  hiermit  die  Sitte  des  Schma-Reci- 
tirens meint,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  fasst  das  Schma  mit  Recht  auf 
als  ein  dankbare«  Bekenntniss  zu  Jahve  als  dem  Gott,  der  Israel  aus  Aegypten 
erlGst  hat.    Vgl.  bes.  Num.  16,  41. 
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2.  Das  Schmone-Esre*'^^).  Etwas  jünger  als  das  Schma,  aber 
seiner  Grundlage  nach  auch  sehr  alt  ist  das  Schmone-Esre,  d.  h. 
das  Hauptgebet,  welches  jeder  Israelit«,  auch  Frauen,  Sklaven  und 
Kinder,  täglich  dreimal,  nämlich  Morgens,  Nachmittags  (zur  Zeit  des 
Mincha-Opfers)  und  Abends  zu  beten  hat  ^^%  Es  ist  so  sehr  das 
Haupt-Gebet  des  Israeliten,  dass  es  auch  Jl^rifl  ^das  Gebet **  schlecht- 
hin heisst.  In  seiner  endgilltig  fixirten  Form  besteht  es  eigentlich 
nicht,  wie  der  Name  «Titelf  n5'ltite  besagt,  aus  achzehn,  sondern  aus 
neunzehn  Beracha's.  Der  Wortlaut,  wie  ihn  jedes  jüdische  Gebet- 
buch darbietet,  ist  folgender: 

,1.  Gelobet  seist  du  Herr,  unser  Gott  und  Gott  unserer  Yät^r,  Gott  Abrahams 
Gott  Isaaks  und  Gott  Jakobs,  grosser  mächtiger  und  furchtbarer  Gott,  aller- 
höchster Gott^  der  du  spendest  reiche  Gnade  und  schaffest  alle  Dinge  und  ge- 
denkest der  Gnaden- Verheissungen  der  Vät€r  und  bringest  einen  Erlöser  ihren 
Kindeskindem  um  deines  Namens  willen  aus  Liebe.  0  König,  der  du  Hülfe 
und  Heil  bringest,  und  ein  Schild  bist.  Gelobet  seist  du  Herr,  Schild  Abra- 
hams. 2.  Du  bist  allmächtig  in  Ewigkeit,  Herr,  der  du  Todte  lebendig  machest. 
Du  bist  mächtig  zu  helfen;  der  du  Lebende  erhältst  aus  Gnade,  Todte  lebendig 
machst  aus  viel  Erbarmen,  Fallende  stützest  und  Kranke  heilest  und  Gefangene 
befreiest  und  dein  Wort  getreulich  hältst  denen,  die  im  Staube  schlafen.  Wer 
ist  wie  du,  Herr  der  Stärke;  imd  wer  gleichet  dir,  o  König,  der  du  tödtest 
und  lebendig  machst  und  sprossen  lassest  Hülfe.  Und  treu  bist  du,  Todte 
lebendig  zu  machen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  lebendig  machest  die 
Todten.  3.  Du  bist  heilig  und  dein  Name  ist  heilig,  und  Heilige  lobpreisen  dich 
jeglichen  Tsig.  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr,  heiliger  Gott.  4.  Du  verleihest 
dem  Manne  Erkenntniss  und  lehrest  den  Menschen  Einsicht.  Verleihe  uns  von 
dir  Erkenntniss,  Einsicht  und  Verstand.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  ver- 
leihest die  Erkenntniss.  5.  Führe  uns  zurück,  unser  Vater,  zu  deinem  Gesetz, 
und  bringe  uns,  unser  König,  zu  deinem  Dienst,  und  lass  uns  zurückkehren  in 
vollkonunener  Busse  vor  dein  Angesicht.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  Wohl- 
gefallen hast  an  Busse.  0.  Vergieb  uns,  unser  Vater,  denn  wir  haben  gesün- 
digt; verzeihe  uns,  unser  König,  denn  wir  haben  gefrevelt.  Du  vergiebst  und 
verzeihest  ja  gerne.  Gelobet  seist  du  Herr,  Gnädiger,  der  du  viel  verzeihest. 
7.  Schaue  unser  Elend  und  fähre  unsere  Sache  und  erlöse  uns  bald  um  deines 
Namens  willen;  denn  ein  starker  Erlöser  bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  Er- 
löser Israels.  8.  Heile  uns  Herr,  so  werden  wir  geheilt;  hilf  uns,  so  wird  uns 
geholfen;  denn  unser  Lob  bist  du.  Und  bringe  vollkommene  Genesung  allen 
unsem  Wunden ;  denn  ein  Gott  und  König,  der  da  heilet,  treu  und  barmherzig, 
bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  heilest  die  Kranken  deines  Volkes 
Israel.  9.  Segne  för  uns,  Herr  unser  Gott,  dieses  Jahr  und  lasse  alles  Gewächs 
wohl  gedeihen;  und  gieb  Se^en  auf  dtis  Land:  imd  sättige  uns  mit  deiner  Güte; 

159)  S.  überhaupt:  Vitringa,  De  Synagoga  p.  1Ü31— 10.51.  —  Zunz,  Die 
gottesdienstl.  Vorträge  S.  367— 369.  —  Delitzsch,  Zur  (iesch.  der  jüdischen 
Poesie  (1836)  S.  191—193.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  200—204. 
—  Bickell,  Messe  und  Pascha  (1872)  S.  65  f.  71—73.  —  Hamburger,  Real- 
Enc  II,  1092-1099. 

160)  Derachoth  III,  3  (IjVauen,  Kinder,  Sklaven).    IV,  1  (dreimal  täglich). 
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und  segne  unser  Jahr  wie  die  guten  Jahre.    Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  die  Jahre.     10.  Verkündige  mit  grosser  Posaune  unsere  Befreiung  und 
erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns  von 
den  vier  Enden  der  Erde.    Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  sammelst  die  Ver- 
stossenen  deines  Volkes  Israel.     11.  Setze  wieder  ein  unsere  Richter  wie  vor- 
mals und  unsere  Räthe  wie    am  Anfang;   und   ninun  von  uns  Kummer  und 
Seufzen;   und  herrsche  über  uns,    du  Herr  allein,    in   Gnade   und  Erbarmen; 
und  rechtfertige  uns  im  Gericht.    Gelobet  seist  du  Herr,  König,  der  du  liebest 
Gerechtigkeit  und  Gericht.     12.  Und  den  Verleumdern  sei  keine  Hoftnung;  und 
alle  die  Böses  thun,  mögen  schnell  zu  Grunde  gehen,  und  sie  alle  baldigst  aus- 
gerottet werden ;  und  lähme  und  zerschmettere  und  stürze  und  beuge  die  Ueber- 
müthigen  bald  in  Eile,  in  unsem  Tagen.    Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zer- 
schmetterst Feinde  und  beugest  Uebermüthige.     13.  lieber  die  Gerechten  und 
über  die  Frommen  und  über  die  Aeltesten  deines  Volkes,  des  Hauses  Isnvel, 
und  über  den  Rest  der  Schriftgelehrten  und  über  die  Proselyten  und  über  uns 
möge  sich  regen  dein  Erbarmen,  Herr  unser  Gott.     Und  gieb   reichen  Lohn 
allen,  die  wahrhaftig  vertrauen  auf  deinen  Namen;  und  lass  unser  Theil  bei 
ihnen  sein  in  Ewigkeit,  auf  dass  wir  nicht  zu  Schanden  werden;  denn  auf  dich 
haben  wir  vertrauet.     Gelobet  seist  du  Herr,  Stütze  und  Zuversicht  för  die 
Gerechten.     14.  Und  nach  Jerusalem,  deiner  Stadt,  kehre  zurück  in  Erbarmen; 
und  wohne  in  ihrer  Mitte,  wie  du  gesagt  hast;  und  baue  sie  bald  in  unsem 
Tagen  zu  einem  ewigen  Bau;  und  den  Thron  David's  richte  bald  auf  in  ihrer 
Mitte.    Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  bauest  Jerusalem.    15.  Den  Spross  David's, 
deines  Knechtes,  lasse  bald  aufsprossen,  und  sein  Hom  erhebe  durch  deine 
Hülfe.    Denn  auf  deine  Hülfe   harren  wir  alle  Tage.    Gelobet  seist  du  Herr, 
der  du  aufsprossen  lassest  ein  Hom  des  Heils.     16.  Höre  unsere  Stimme,  Herr 
unser  Gott,  schone  und  erbarme  dich  unser;  und  nimm  an  in  Erbarmen  und 
Wohlgefallen  unser  Gebet;  denn  ein  Gott,  der  Gebete  und  Flehen  erhöret,  bist 
du.     Und  von  deinem  Angesichte,  unser  König,  lass  uns  nicht  leer  zurück- 
kehren; denn  du  erhörest  das  Gebet  deines  Volkes  Israel  in  Erbarmen.    Ge- 
lobet seist  du  Herr,    der  du  Gebet  erhörest.     17.  Habe  Wohlgefallen,   Herr 
unser  Gott,  an  deinem  Volke  Israel   und  an  ihrem  Gebet.    Und  führe  zurück 
den  Opferdienst  in  das  Allerheiligste  deines  Hauses.     Und  die  Opfer  Israels 
und  ihr  Gebet  nimm  an  in  Liebe  mit  Wohlgefallen.    Und  wohlgefällig  sei  das 
tägliche  Opfer  Israels,  deines  Volkes.     0  dass  sehen  möchten  unsere  Augen 
deine  Rückkehr  nach  Zion  in  Erbarmen.     Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zurück- 
kehren lassest  deine  Herrlichkeit  (nrs»)  nach  Zion.    18.  Wir  preisen  dich,  denn 
du  bist  der  Herr  unser  Gott  und  der  Gott  unserer  Väter  in  alle  Ewigkeit,  der 
Fels  unseres  Lebens,  der  Schild  unseres  Heils.    Du  bist  es  für  und  für.    Wir 
preisen  dich  und  erzählen  dein  Lob,  für  unser  Leben  das  in  deine  Hand  ge- 
geben,   und  für  unsere  Seelen  die  dir  anbefohlen  sind,  und  für  deine  Wunder 
an  jeglichem  Tage  bei  uns,  und   für  deine  Machterweisungen  und  für  deine 
Wohlthaten  zu  jeder  Zeit,  Abends  und  Morgens  und  Mittags.   Allgütiger,  dessen 
Barmherzigkeit  kein  Ende  hat;  Barmherziger,  dessen  Gnade  nicht  aufhöret; 
immerdar  harren  wir  auf  dich.    Und  für  alles  dies  sei  gepriesen  und  erhoben 
dein  Name,  unser  König,  immerdar  in  alle  Ewigkeit.    Und  alles,  was  lebet, 
preiset  dich,  Sela;  und  lobet  deinen  Namen  in  Wahrheit;  du  Gott,  unser  Heil 
und  unsere  Hülfe,  Sela.    Gelobet  seist  du  Herr ;  Allgütiger  ist  dein  Name,  und 
dir  geziemet  Preis.     19.   Grosses  Heil  bringe  über  Israel,   dein  Volk,  in  Ewig- 
keit;  denn  du  bist  König,  Herr  alles  Heils.    Gelobet  seist   du  Herr,  der  du 
segnest  dein  Volk  Israel  mit  Heil**. 
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Aus  dem  Inhalt  dieses  Gebetes  erhellt,  dass  es  seine  endgültige 
Form  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  nach  dem  J.  70 
n.  Chr.  erhalten  hat.  Denn  es  setzt  in  seiner  14.  und  17.  ßeracha 
die  Zerstörung  der  Stadt  und  das  Aufhören  des  Opferdienstes  voraus. 
Andererseits  wird  es  schon  in  der  Mischna  unter  dem  Namen  Jlji^t? 
#T)to  citirt  ^  ß  *),  und  es  wird  erwähnt,  dass  bereits  R.  Gamaliel  IL, 
ß.  Josua,  R.  Akiba  und  R.  Elieser,  also  lauter  Autoritäten  aus  dem 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  darüber  verhandelten,  ob  man 
die  sämmtlichen  18  Danksagungen  oder  nur  einen  Auszug  daraus 
täglich  zu  beten  habe  *^2),  sowie  darüber,  in  welcher  Weise  die  Zu- 
sätze während  der  Regenzeit  und  am  Sabbath  einzuschalten  und  in 
welcher  Form  es  am  Neujahrstage  zu  beten  sei  ^®^).  Demnach  muss 
es  seine  jetzige  Gestalt  im  Wesentlichen  um  d.  J.  70 — 100  n.  Chr. 
erhalten  haben,  und  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Grund- 
lage des  Gebetes  noch  erheblich  älter  ist.  Bestätigt  wird  dieses  Re- 
sultat durch  die  bestimmte  talmudische  Nachriclit,  dass  Simon  der 
Baumwollhändler  zu  Jahne  zur  Zeit  Gamaliel's  II  die  18  Danksagungen 
nach  ihrer  Reihenfolge  geordnet  habe,  und  dass  Samuel  der  Kleine 
auf  R.  Gamaliel's  Aufforderung  noch  das  Gebet  gegen  die  Abtrün- 
nigen (D'^3'^^)  eingeschaltet  habe,  weshalb  es  eben  nicht  18,  sondern 
19  Abschnitte  seien  ^*'*). 


161)  Berachoth  IV,  3.    Taanith  TT,  2. 

162)  Berachoth  IV,  3. 

163)  Berachoth  V,  2.  Bosch  haschana  IV,  5.  Taanith  I,  1—2.  —  Beim 
Sabbath- Ausgang  wurde  die  sogenannte  n^nnn  eingeschaltet,  d.  h.  die  „Schei- 
dung", mittelst  welcher  der  Sabbath  vom  Wochentag  geschieden  wurde.  S. 
Berachoth  V,  2.  Chullin  I  fin.  Die  Commentare  zu  Berachoth  V,  2  (in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  18).    Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  «.  v.  rVtar. 

164)  Berachoth  28b:  Vr  '^ic^Vöa  la*^  "^»V  nis'^a  mw:?  rraiöc  *i"»non  "»Viptn  yyyax: 
?e'^rorr  na-^a  ^rV  rrj*»»  onK  «^  diVs,  ö^iasnV  Vk^V^dj  )2^  onV  *>ok  .naa-^a  "tnor: 
.napn  ppn  Vkiöö  "^^s.  Unmittelbar  vorher  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 
halb es  19  statt  18  Bei-acha's  seien.  —  Die  D^a'^ön  r3*>a  (dies  ist  ohne  Zweifel 
die  richtige  Lesart,  nicht  o^pnxn  ns'^a,  wie  die  Ausgaben  haben,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  ^•»'a)  bildet  die  12.  Beracha.  Aber  statt  des  ursprüng- 
lichen fi*<r«  steht  im  jetzigen  Texte  des  (Gebetes  D'^a^v^tt  (Verläumder),  indem 
nur  durch  Einschaltung  zweier  Buchstaben  ersteres  corrigirt  wurde.  Vgl.  De- 
renbourgt  Hiatoire  de  la  Palestine p.  345  sq.  —  Die  D"*?*»  sind  die  , Abtrünnigen* 
überhaupt,  nicht  lediglich  die  Judenchristen,  wie  oft  angenommen  wird.  Doch 
haben  die  Kirchenväter  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  die  Birlcath  harn- 
minim  hauptsächlich  auch  auf  die  Judenchristen  bezogen  haben.  Vgl.  Epiphan. 
haer,  29,  9:  Ov  /lovov  yaQ  6i  twv  ^lovöalwv  naiÖeg  nQog  tovtovg  xixTTjvrai 
filaog,  dkXa  xal  driard/ievoi  tvj^ev  xal  fiforig  ij/iigag  xal  negl  triv  ianigav, 
TQlg  tijg  tf/iigag,  ott  Bvxdg  inirtXovaiv  ^avzoig  iv  talg  awaywyalgf  inagtSttai 
aitoTg,  xal  dva&efiarl^ovai  tglg  xt^g  ij/jiiQag  <fdaxo%t fg  oti  ^EnixnxaQdaai  6 
l^eog  tovg  Nat^wQalovg,    Hieronymns  ad  Jvsaj.  5,  18 — 19,  td,  VallarsiVf^  bl: 
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Aller  Eifer  der  Erziehung  in  Familie,  Schule  und  Synagoge 
zielte  darauf  ab,  das  ganze  Volk  zu  einem  Volk  des  Gesetzes 
zu  machen.  Auch  der  gemeine  Mann  sollte  wissen,  was  das  Gesetz 
gebietet;  und  nicht  nur  wissen,  sondern  auch  thun.  Sein  ganzes 
Leben  sollte  geregelt  werden  nach  der  Norm  des  Gesetzes;  der  Ge- 
horsam gegen  dieses  ihm  zur  sichern  Gewohnheit,  und  ein  Abweichen 
von  seiner  Richtschnur  zur  innem  Unmöglichkeit  werden.  Im  Grossen 
und  Ganzen  ist  dieser  Zweck  in  hohem  Masse  erreicht  worden. 
Josephus  versichert:  „Auch  wenn  wir  des  Reichthums  und  der  Städte 
und  der  andern  Güter  beraubt  werden,  das  Gesetz  bleibt  uns  auf 
ewig.  Und  kein  Jude  kann  so  weit  von  seinem  Vaterlande  weg 
kommen,  noch  wird  er  einen  feindseligen  Gebieter  so  sehr  fiirchteu, 
dass  er  nicht  mehr  als  diesen  das  Gesetz  fürchtete'*  ^).  So  treu  hielt 
die  Mehrzahl  der  Juden  an  ihrem  Gesetz,  dass  sie  auch  die  Qualen 
der  Folter  und  den  Tod  für  dasselbe  mit  Freuden  auf  sich  nahmen. 
„Schon  oft,  sagt  Josephus,  hat  man  viele  der  Gefangenen  Folterqualen 
und  alle  Arten  des  Todes  in  Theatern  erdulden  sehen,  um  nur  kein 


{Judaei)  usque  hodie  perseverant  in  blasphemiis  et  ier  per  singuloa  dies  in  om- 
nibu^  synagogis  8ub  nomine  Nazarenorum  anathematizant  rocabtdum  Christia- 
num,  Idem  ad'Jesaj.  49,  7,  ed,  VaUareilV,  565:  (Judaei  Christo)  ter  per  sin- 
gulos  dies  sub  nomine  Nazarenorum  maledicunt  in  synagogia  suis.  Idem  ad 
Jesaj.  52,  4  ff.  ed,  Vallarsi  lY,  604:  {Judaei)  diehus  ac  noctibus  blasphefnant 
Salvatorem  et  sub  nomine^  ut  saepe  dixi,  Nazarenorum  ier  in  die  in  Christianos 
congerunt  maledicta.  Unbestimmter  Justinus  Dialog,  c.  Tryph.  c.  16:  Kara- 
Q(u/A€voi  ^v  ralg  awaywyatg  vfjiwv  rovg  niaxevovtaq  inl  xov  Xqicxov.  In  der-* 
selben  Weise  äussert  sieb  Justin  noch  häufig  (s.  Otto  2su  d.  St.).  Vgl.  bes.  auch 
e.  137:  SvfJKfxxfjievoi  ovv  fitj  XoiSoQ^e  inl  rbv  vlov  xov  ^fov,  fJiijSh  ^agiüaloiq 
Tisi^ofisvoi  öiöaoxdXoiq  xov  ßaatkta  xov  *IaQatß  iniaxwt}fi]xt  noxs,  bnoia  öi- 
ödcxovaiv  ol  aQxiowdymyoi  v/jiwv,  fisxd  xrjv  ngoa^vx^iv.  Auffallend  ist, 
dass  hiemach  die  Fluchformeln  nach  dem  Gebet  gesprochen  -wurden.  Viel- 
leicht beruht  dies  auf  einem  Irrthum  Justinus;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die 
Birhath  hamminim  ursprünglich  diese  Stellung  gehabt  hat.  —  Vgl.  über  die- 
selbe überhaupt:  Buxtorf,  Lex.  Chald,  eol.  1201  sq,  Vitringa,  De  synagoga 
p.  1047—1051.  Herzfeld  III,  203  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  484  f. 
Derenbourg  p.  345  sq.    Hamburger  H,  1095  f. 

1)  Apion,  U,  38:  Kav  nXovxov  xal  ndk^wv  xal  xdiv  aXkwv  dya&wv  oxsqij' 
d^tSfiBv,  6  yovv  vSfiog  rj/xiv  dd-dvaxog  öiafiivsi'  xal  oiöslg  ^lovSalüfv  ol'xe  ^a- 
xpäv  oixofg  av  dniXS-oi  x^g  naxglSog  otr  inlmxQOv  (fjoßrjd^Tjaexai  SeoTrdxrjv  wg 
fATj  npd  ixslvov  öfödvai  xov  vofiov. 
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Wort    vorzubringen    wider    die    Gesetze    und    die    andern    heiligen 
Schriften*  2). 

Aber  welches  waren  die  Motive,  aus  denen  dieser  Enthusias- 
mus ftlr  das  Gesetz  entsprang?  Welches  die  Mitt<»l,  durch  die  es 
sich  diese  ungelioure  Herrschaft  Ober  die  Geinüther  errungen  hat? 
Um  es  kurz  zu  sagen:  es  war  der  Glaube  an  die  gottliche  Ver- 
geltung, und  zwar  an  eine  Vergeltung  im  allerstrengsten  juristischen 
Sinne.  Die  prophetische  Idee  des  Bundes,  den  Gott  mit  dem  auser- 
wählten Volke  geschlossen  hatte,  wurde  im  rein  juristischen  Sinne 
aufgefasst:  der  Bund  ist  ein  Rechts- Vertrag,  durch  welchen  beide 
Contrahenten  gegenseitig  gebunden  sind.  Das  Volk  ist  verpflichtet, 
das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  pünktlich  und  gewissenhaft  zu 
beobachten;  daftir  ist  aber  auch  Gott  verpflichtet,  den  verheissenen 
Lohn  nach  Massgabe  der  Leistung  dem  Volke  zu  entrichten.  Und 
zwar  gilt  diese  Verpflichtung  gegenüber  dem  Volke  als  ganzem,  wie 
gegenüber  jedem  Einzelnen:  Leistung  und  Lohn  müssen  immer  in 
entsprechendem  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Wer  viel  leistet, 
hat  von  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  erwarten,  dass  ihm  auch  viel 
Lohn  zu  Theil  werden  wird,  während  umgekehrt  jede  Uebertretung 
auch  entsprechende  Strafe  nach  sich  zieht  ^).  Wie  äusserlich  dieser 
Vergeltungsglaube  einerseits  Uebertretung  und  Strafe,  andererseits 
Gesetzes-Erfüllung  imd  Belohnung  gegen  einander  abwog,  wird  aus 
Folgendem  erhellen.  „Sieben  verschiedene  Plagen  kommen  in  die 
Welt  wegen  sieben  Haupt-Uebertretungen.  1)  Wenn  ein  Theil  des 
Volkes  seine  Früchte  verzehntet  und  ein  Theil  nicht,  so  entsteht 
Hungersnoth  aus  Dürre,  so  dass  ein  Theil  darbt,  und  ein  Theil  zur 
Genüge  hat  2)  Verzehntet  aber  Niemand,  so  folgt  Hungersnoth 
durch  Kriegesstörungen  und  Dürre.  3)  Hat  man  allgemein  keine 
Teighebe  abgesondert,  so  entsteht  eine  alles  verderbende  Hungers- 
noth. 4)  Die  Pest  wüthet,  wenn  solche  Verbrechen  überhand  nehmen, 
.die  in  der  Schrift  mit  Todesstrafe  belegt,  aber  dem  Gerichte  nicht 
zur  Vollziehung  übergeben  sind;  wie  auch  w^en  Vergehens  mit 
Früchten  des  Erlassjahres.    5)   Der  Krieg  verheert  das  Land  wegen 

2)  Apion.  I,  8:  "HSr^  ovv  nokXol  noXXaxiq  e(jigaii:ai  tmv  alxfiaJiairwv  crgi' 
ßXaq  xal  navTolütv  ^avartov  XQOTtovq  iv  ^edxQOiq  vnofiivovTsg  inl  zip  fi^Jb* 
()Tjfxa  TtQOta^ai  naga  roi^  vofiovq  xal  xuq  fisra  tovtwv  avaygaipaq,  —  Vgl 
auch  Apion,  I,  22  (aus  Hekatäus)  und  II,  30:  noXXol  xal  noXXixiq  rfiii  xmv 
lifuxkQQiv  tisqI  xov  fjirjöl  Qfjfia  (pO'ty^aa&ai  napa  xov  vofiov  navxa  na^lv 
yevvatatq  iiQoelXovxo. 

d)  Vgl.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880) 
S.  235  ff.  290  ff.  —  Hamburger,  Real-Encyclopdäie  fttr  Bibel  und  Talmud, 
Abth.  II  Artikel  ,Lohn  und  Strafe"  (S.  691—708)  und  ^Vergeltung*  (S. 
1252—1257). 
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Verzögerung  der  Rechtssprüche,  wegen  Beugung  des  Rechts,  und 
wegen  gesetzwidriger  Auslegung  der  heiligen  Schrift.  6)  Reissende 
Thiere  nehmen  überhand  wegen  Meineid  und  wegen  Entheiligung 
des  gottlichen  Namens.  7)  Vertreibung  in  fremde  Länder  ist  Strafe 
für  Götzendienst,  für  Blutschande,  für  Mordthaten  und  für  Unter- 
lassung des  Feierjahres'*  ^).  Mit  ähnlicher  Gewissenhaftigkeit  berech- 
nete man  den  Lohn  flir  die  Gesetzeserfiillung.  „Wer  auch  nur  ein 
Gebot  erfüllet,  dem  wird  Gutes  beschieden,  seine  Tage  werden  ver- 
längert und  er  wird  das  Land  ererben**  ^).  ,Nach  Verhältniss  der 
gegebenen  Mühe  wird  auch  der  Lohn  sein'*  («"lÄK  ^"^^S  D^fib)^).  „Wisse, 
dass  Alles  in  Rechnung  gebracht  wird**  (l'l2npn«l  "^tb  bbtji  yi) ').  Jede 
Gesetzeserfüllung  bringt  also  den  entsprechenden  Lohn  mit  sich.  Und 
Gott  hat  nur  zu  dem  Zwecke  dem  Volke  Israel  so  viele  Gebote  und 
Satzungen  gegeben,  um  ihm  viel  Lohn  zu  verschaffen*^).  —  Beides, 
Strafe  und  Lohn,  werden  dem  Menschen  schon  in  diesem  gegenwär- 
tigen Leben  zu  Theil.  Die  volle  Vergeltung  erfolgt  aber  erst  in  dem 
künftigen  Leben,  im  K^rt  obl!?.  Dann  werden  auch  alle  scheinbaren 
Incongruenzen  ihre  Ausgleichung  finden.  Wer  in  diesem  Leben  trotz 
seiner  Gerechtigkeit  von  Leiden  heimgesucht  war,  wird  dort  um  so 
volleren  Lohn  empfangen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  erfolgt  die 
volle  Belohnung  jedenfalls  erst  in  der  künftigen  Welt  Denn  die 
gegenwärtige  Welt  ist  noch  eine  Welt  der  UnvoUkommenheit  und 
des  Uebels.  In  der  künftigen  Welt  aber  hört  alle  Schwäche  auf. 
Dann  wird  Israel  flir  seine  treue  Gesetzeserfiillung  sowohl  als  Volk 
im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  durch  ein  Leben  in  un- 
getrübter Seligkeit  belohnt.  Die  guten  Werke  —  wie  Ehrfurcht  vor 
Vater  und  Mutter,  Wohlthätigkeit,  Friedestiften  unter  Nebenmenschen 
und  vor  allem  Studium  des  Gesetzes  —  sind  daher  zu  vergleichen 
mit  einem  Capital,  dessen  Zinsen  man  schon  in  diesem  Leben  geniesst, 
während  das  Capital  selbst  stehen  bleibt  fiir  das  künftige  Leben  ^). 
Diese  Hoffnung  auf  eine  künftige  Vergeltung  war  also  die 
Haupttriebfeder  alles  gesetzlichen  Eifers.  Ja  das  ganze 
religiöse  Leben  des  jüdischen  Volkes  in  unserem  Zeitalter 
bewegte  sich   geradezu    um   diese  beiden  Pole:    Erfüllung 


4)  Aboth  V,  8—9.  Aehnliches  z.  B.  Schabbath  II,  6.  —  Die  alttestament- 
liche  Grundlage  hieflir  sind  die  Yerheissungen  reap.  Androhungen  von  Segen 
und  Fluch  in  Ijcv,  26  und  Deut,  28.  Aber  die  caBui8ti8che  Durchfühmng  der 
Parallele  ist  dem  A.  T.  noch  fremd. 

5)  Kiddmchin  I,  10. 

6)  Aboth  V,  23. 

7)  Aboth  IV,  22. 

8)  MaJckoth  ni,  16. 

9)  Pea  li  1.    Vgl.  Kidduschin  IV,  14. 
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des  Gesetzes  und  Hoffnung  einer  künftigen  Herrlichkeit. 
Der  Eifer  für  jenes  hat  seine  Lebenskraft  vornehmlich  aus  dieser 
geschöpft.  Das  Wort  des  Antigonus  von  Socho:  „Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  ihrem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern 
seid  denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten*  ^^), 
ist  keineswegs  ein  correcter  Ausdruck  der  Grundstimmung  des  phari- 
säischen Judenthums.  Dieses  gleicht  in  der  That  den  Knechten,  die 
um  des  Lohne«  willen  dienen. 

Zu  welchen  Resultaten  hat  nun  dieser  gesetzliche  Eifer  geführt? 
Sie  entsprechen  den  Motiven.  Wie  die  Motive  im  Wesentlichen  doch 
äusserlicher  Art  sind,  so  ist  auch  das  Resultat  eine  unglaubliche 
Veräusserlichung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens. 
Freilich  ist  dieses  Resultat  unvermeidlich,  sobald  einmal  die  Religion 
zum  Gesetz  gemacht  wird,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  das  gesammte 
religiöse  Verhalten  in  nichts  anderem  bestehen  soll,  als  in  der  stricten 
Befolgung  eines  das  bürgerliche  und  sociale  ebensogut  wie  das  in- 
dividuelle Leben  in  allen  seinen  Beziehungen  regelnden  Gesetzes.  Mit 
dieser  Auffassung  der  religiösen  Pflicht,  welche  das  charakteristische 
Merkmal  des  nachexilischen  Judenthums  bildet,  wird  das  gesammte 
religiöse  und  sittliche  Leben  in  die  Sphäre  des  Rechts 
herabgezogen  und  damit  ist  nothwendig  folgendes  gegeben. 
1)  Vor  allem  wird  hiermit  das  individuelle  Leben  durch  eine  Norm 
geregelt,  deren  Anwendimg  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  vom  Uebel 
ist.  Das  Recht  hat  lediglich  die  Aufgabe,  die  Beziehungen  der 
Menschen  zu  einander  nach  gewissen  Massstäben  zu  ordnen.  Sein 
Object  ist  nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  nur  die  bürger- 
liche Gesellschaft  als  ganze.  Die  Functionen  dieser  letzteren  sollen 
durch  das  Gesetz  so  geregelt  werden,  dass  innerhalb  dieses  Rahmens 
jedem  Einzelnen  die  Erfüllung  seiner  individuellen  Aufgabe  ermög- 
licht werde.  Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  das  individuelle 
Leben  bringt  also  an  sich  schon  das  letztere  unter  falsche  Massstäbe. 
Denn  zum  Wesen  des  Rechts  gehört  der  äussere  Zwang;  zum  Wesen 
des  sittlichen  Handelns  aber  gehört  die  Freiheit.  Nur  dann  ist  das 
sittliche  Leben  des  Individuums  ein  gesundes,  wenn  es  durch  innere 
Motive  geleitet  wird.  Die  Regelung  durch  äussere  Massstäbe  ist  eine 
Verfälschung  desselben  im  Princip.  —  2)  Mit  der  rechtlichen  Nor- 
mirung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ist  aber  femer  gegeben, 
dass  die  verschiedenartigsten  Thätigkeiten  als  gleichwerthig  neben 
einander  gestellt  werden.  Denn  es  werden  nun  schlechthin  alle 
Lebensbethätigungen  durch  das  Gesetz  normirt:  nicht  nur  das  Ver- 
halten der  Menschen  zu  einander  in  Staat  und  Gesellschaft,  sondern 


10)  Ahuih  I,  3. 
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in  derselben  Weise  auch  die  individuellsten  Lebensäusserungen  des 
Einzelnen:  wie  er  seine  Dankbarkeit  gegen  Gott  bezeugt  oder  die 
Ueue  über  begangene  Sünden  an  den  Tag  legt,  wie  er  dem  Nächsten 
seine  Liebe  erweist,  wie  er  sein  tägliches  Leben  in  den  äusserlichsten 
Beziehungen,  in  Sitten  und  Gewohnheiten  gestaltet.  Alles  fällt  nun 
unter  denselben  Gesichtspunkt:  unter  die  Norm  des  Gesetzes,  und 
zwar  eines  Gesetzes,  welches  mit  göttlicher  Autorität  auftritt  Der 
Inhalt  des  Thuns  wird  damit  relativ  gleichgültig.  Es  hat  alles 
denselben  Werth:  das  bloss  conventionelle  Verhalten  in  den  äusseren 
Dingen  und  Ceremonien  wie  die  Erfüllung  der  höchsten  religiösen 
und  sittlichen  Aufgaben.  Das  erstere  wird  auf  die  Stufe  der  letzteren 
erhoben,  und  die  letztere  auf  die  Stufe  des  ersteren  herabgedrückt. 
Es  giebt  immer  und  überall  nur  eine  Aufgabe:  Erfüllung  des  Ge- 
setzes, d.  h.  Erfüllung  alles  dessen,  was  nun  einmal  von  Gott  geboten 
ist,  gleichviel,  welches  Inhaltes  es  auch  sei.  —  3)  Hiernach  versteht 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  es  im  Grunde  nur  darauf  ankommt,  dem 
Gesetz  zu  genügen.  Eine  höhere  Aufgabe  giebt  es  auf  dem  Gebiete 
des  Rechtes  nicht.  Ist  die  Forderung  des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt, 
so  ist  auch  der  Pflicht  genügt.  Die  Fragestellung  kann  also  immer 
nur  die  sein:  was  ist  geboten?  und  was  ist  zu  thun,  damit  dem  Gebot 
Genüge  geschehe?  Die  Consequenz  ist  unvermeidlich,  dass  alles 
Dichten  und  Trachten  nur  darauf  gerichtet  ist,  sich  mit  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  abzufinden.  Man  wird  diese  Aufgabe  vielleicht 
schwer  nehmen;  man  wird  lieber  mehr  thun  als  weniger,  um  nur  ja 
den  ganzen  Umfang  des  Gebotes  bei  der  Ausführung  zu  treffen. 
Aber  man  wird  immer  nur  die  eine  Absicht  haben:  dem  Wortlaut 
zu  genügen.  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  schwere  Schädigung 
des  Inhaltes.  Der  eigene  Werth  des  Guten  bleibt  dabei  ausser  Betracht. 
Nicht  das  Thun  des  Guten  als  solchen  ist  das  Ziel,  sondern  die  rein 
formale  Correctheit  in  der  Erfiillimg  des  Gesetzesbuchstabens.  Trotz 
alles  Eifers,  ja  gerade  wegen  desselben  muss  dabei  die  wahre  Sitt- 
lichkeit nothwendig  Schaden  leiden.  —  4)  Endlich  aber  hat  der  rein 
formale  Gesichtspunkt  auch  noch  die  weitere  Folge,  dass  die  sittliche 
Aufgabe  sich  zerspaltet  in  eine  endlose  atomistische  Menge  einzelner 
Aufgaben  und  Pflichten.  Jedes  Recht  ist  nothwendig  casuistisch; 
denn  es  stellt  eine  Vielheit  einzelner  statutarischer  Forderungen  auf. 
Jede  Gasuistik  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  endlos.  Man  mag  den 
einen  Fall  in  noch  so  viele  Unter-Arten  zertheilt  haben:  jede  Unter- 
Art  lässt  sich  doch  wieder  in  Unter- Abtheilungen  zerspalten;  und 
des  Theilens  ist  hier  kein  Ende.  Den  glänzendsten  Beweis  dafür 
liefert  eben  die  staunenswerthe  Arbeit  der  pharisäischen  Schriftge- 
lehrten. Mit  allem  Fleiss  und  Scharfsinn  ihres  Distinguirens  sind 
sie  doch  nie  ans  Ende  gekommen.    Aber  das  Zeugniss  muss  man 
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ihnen  geben,  dass  sie  es  sich  redlich  haben  sauer  werden  lassen.  Das 
jüdische  Recht  ist  unter  ihren  Händen  zu  einer  weitverzweigten 
Wissenschaft  geworden.  In  tausend  und  aber  tausend  einzelne  Ge- 
bote haben  sie  das  Gesetz  zerlegt,  und  damit,  so  viel  an  ihnen  lag, 
für  jeden  denkbaren  Fall  des  praktischen  Lebens  eine  leitende  Formel 
aufgestellt  So  staunenswerth  aber  diese  Leistung  auch  ist,  so  liegt 
doch  gerade  hier  der  schwerste  Fehler.  Alles  freie  sittliche  Handeln 
wird  nun  vollständig  erdrückt  durch  die  Last  der  zahllosen  einzelnen 
statutarischen  Forderungen.  Je  grösser  deren  Zahl,  desto  verhäng- 
nissvoller wird  die  Wirkung  des  Grund-Irrthums,  der  in  der  Ueber- 
tra^ung  der  juristischen  Behandlungsweise  auf  das  Gebiet  des  reli- 
giösen imd  sittlichen  Lebens  liegt.  In  jedem  Momente  des  Lebens 
wird  nun  nicht  aus  innem  Motiven,  nicht  in  freier  Bethätigung  einer 
sittlichen  Gesinnung  gehandelt,  sondern  unter  dem  äusseren  Zwang  einer 
statutarischen  Forderung.  Und  diese  Forderung  erstreckt  sich  über 
Alles  in  gleicher  Weise:  über  das  Grösste  und  über  das  Kleinste, 
über  das  WerthvoUste  und  über  das  Gleichgültigste;  alles  Thun,  es 
mag  nach  sittlichem  Massstab  gemessen  hoch  oder  gering  sein,  hat 
nun  denselben  Werth;  für  alles  giebt  es  nur  einen  Gesichtspunkt: 
dass  man  thue,  was  geboten  ist,  weil  es  geboten  ist.  Und  dabei  giebt 
es  natürlich  auch  keine  höhere  Aufgabe,  als  dass  man  dem  Buch- 
staben gerecht  werde  um  des  Buchstabens  willen.  Nicht  auf  die  Ge- 
sinnung, sondern  auf  die  äussere  Gorrectheit  des  Thuns  konunt  es 
an.  —  Und  all*  dieser  kleinliche  imd  verkehrte  Eifer  will  schliesslich 
der  wahre  und  rechte  Gottesdienst  sein.  Je  mehr  man  sich  darin 
abmüht,  desto  mehr  glaubt  man  sich  Gottes  Wohlgefallen  zu  erwerben. 
Es  ist,  wie  der  Apostel  Paulus  sagt:  ^^Xov  ^eov  exovCiv,  dZX^  ov 
xar  lütlyvcoOiv  (Rom.  10,  2).  Wie  weit  sich  dieser  unverständige 
Eifer  um  Gott  verirrte,  und  welche  schwere  Last  er  damit  dem  Leben 
des  IsraeUten  auflud,  mag  durch  eine  Reihe  concreter  Beispiele  deut- 
lich gemacht  werden  *  *). 


11)  Es  sind  hiebei  hauptsächlich  diejenigen  Punkte  hervorgehoben,  welche 
in  den  Evangelien  berührt  werden.  —  In  Betreff  der  Zeit,  aus  welcher  das 
hier  vorgeführte  Material  stammt,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  in  der 
Mischna  citirten  Autoritäten  fast  sämmtlich  dem  Jahrhundert  zwischen  70 — 170 
nach  Chr.  angehören.  Es  liegt  uns  also  hier  das  jüdische  Recht  in  deijenigen 
Ausgestaltung  vor,  welche  es  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  erhalten  hat.  Im  Wesentlichen  wird  aber  diese  Ausgestaltung 
bereits  aus  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  aus  der  Zeit  Hillers  und 
Schammai 's  herrühren.  Denn  die  Differenzen  ihrer  beiden  Schulen  beziehen 
sich  bereits  auf  das  subtilste  Detail. 
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Eine  der  wichtigsten  Materien,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Umfang» 
wie  hinsichtlich  des  Werthes,  den  man  auf  sie  legte,  war  das  Capitel 
von  der  Sabbathfeier  ^^).  Das  kurze  pentateuchische  Verbot  der 
Arbeit  am  Sabbath,  das  auf  Näheres  sich  fast  gar  nicht  einlässt 
{Exod.  16,  23—30.  20,  8—11.  23,  12.  31,  12—17.  34,  21.  35,  1—3. 
Lev.  23,  3.  Num.  15,  32—36.  De^U,  5,  12—15.  Vgl.  Jereni.  17, 
21—24.  Arnos  8,  5.  Neliein,  10,  32.  13,  15  fF.),  war  im  Laufe  der  Zeit 
80  vielseitig  ausgebaut  worden,  dass  es  für  sich  allein  schon  einen 
umfangreichen  Wissenszweig  bildete.  Denn  lüit  diesem  schlichten 
Verbot  konnten  sich  die  Rabbinen  natürlich  nicht  begnügen.  Sie 
mussten  auch  genau  bestimmen,  welche  Arbeit  verboten  sei.  Und 
so  brachten  sie  denn  mit  vielem  Scharfsinn  endlich  heraus,  dass  im 
Ganzen  39  Hauptarbeiten  verboten  sind,  von  welchen  natürlich 
nur  die  wenigsten  im  Pentateuch  irgendwie  sich  angedeutet  finden. 
Diese  39  verbotenen  Hauptarbeiten  sind:  1)  säen,  2)  ackern,  3)  ernten, 
4)  Garben  binden,  5)  dreschen,  6)  worfeln,  7)  Früchte  säubern, 
8)  mahlen,  9)  sieben,  10)  kneten,  11)  backen,  12)  Wolle  scheeren,  13)  sie 
waschen,  14)  klopfen,  15)  färben,  16)  spinnen,  17)  anzetteln,  18)  zwei 
Binde-Litzen  machen,  19)  zwei  Fäden  weben,  20)  zwei  Fäden  trennen, 
21)  einen  Knoten  machen,  22)  einen  Knoten  auflösen,  23)  zwei  Stiche 
nähen,  24)  zerreissen  um  zwei  Stiche  zu  nähen,  25)  ein  Reh 
fangen,  26)  es  schlachten,  27)  dessen  Haut  abziehen,  28)  sie  salzen, 
29)  das  Fell  bereiten,  30)  die  Haare  abschaben,  31)  es  zerschneiden, 
32)  zwei  Buchstaben  schreiben,  33)  auslöschen  um  zwei  Buchstaben 
zu  schreiben,  34)  bauen,  35)  einreissen,  36)  Feuer  löschen,  37)  an- 
zünden, 38)  mit  dem  Hammer  glatt  schlagen,  39)  aus  einem  Bereiche 
in  einen  andern  tragen  ^^). 

Jede  dieser  Hauptbestimmungen  forderte  nun  aber  wieder  nähere 
Erörterungen  über  ihren  Sinn  und  ihre  Tragweite.  Und  damit  be- 
ginnt erst  eigentlich  die  Arbeit  der  Casuistik.  Wir  wollen  nur  einige 
ihrer  Resultate  hier  herausheben.  Nach  Exod.  34,  21  gehörte  zu 
den  verbotenen  Arbeiten  das   Pflügen  und  Ernten.    Als  Emtearbeit 


12)  Vgl.  in  der  Mischna  die  Tractate  Schabbath,  Erubin,  Beza,  Buch  der 
Jubiläen  cap.  50  (Ewald's  Jahrbb.  IIT,  70).  —  Ferner:  Winer,  Realwörterb.  IT, 
343—349.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  193—204  (in  der  2.  Aufl. 
revidirt  von  Orelli  XIII,  156—166).  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I, 
388  ff.    Mangold  in  SchenkePs  Bibellex.  V,  123—126.  Riehm's  Wörterb.  «.  v, 

13)  Schabbath  VII,  2.  —  Die  Uebei-setzung  ist  hier  und  im  Folgenden  über- 
all die  von  Jost's  Mischna- Ausgabe.  —  Vgl.  auch  die  Aufzählung  im  Buch 
der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jsilirbb.  III,  70). 
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wurde  es  aber  schon  angesehen,  wenn  Jemand  auch  nur  ein  paar 
Aehren  ausraufte  *^*).  Als  daher  die  Jünger  Jesu  dies  einst  am 
Sabbath  thaten,  wurden  sie  von  den  Pharisäern  getadelt,  nicht  wegen 
des  Ausrauf ens  an  sich  (das  nach  DeiU.  23,  26  gestattet  war),  son- 
dern weil  sie  damit  sich  der  Erntearbeit  am  Sabbath  schuldig  machten 
(Mateh.  12,  1—2.  Mc.  2,  23—24.  Luc,  6,  1—2).  —  Das  Verbot,  einen 
Knoten  zu  machen  und  aufzulösen  (Nr.  21 — 22),  war  viel  zu  allge- 
mein, als  dass  man  sich  dabei  hätte  beruhigen  können.  Es  musste 
auch  gesagt  werden,  von  welchen  Knoten  dies  gelte  und  von  welchen 
nicht.  „Folgendes  sind  die  Knoten,  über  deren  Anfertigung  man 
schuldig  wird:  Der  Knoten  der  Kameeltreiber  und  der  der  Schiffer; 
und  so  wie  man  schuldig  ist  wegen  deren  Schürzung,  so  ist  man 
auch  schuldig  wegen  deren  Lösung.  R.  Meir  sagt:  Wegen  eines 
Knotens,  den  man  mit  einer  Hand  lösen  kann,  ist  man  nicht  schul- 
dig. Es  giebt  Knoten,  wegen  welcher  man  nicht  wie  bei  dem  Ka- 
meeltreiber- und  Schifferknoten  schuldig  wird.  Ein  Frauenzimmer 
darf  den  Schlitz  ihres  Hemdes  zuknüpfen,  so  auch  die  Bänder  der 
Haube,  die  einer  Leibbinde,  die  Kiemen  der  Schuhe  und  Sandalen, 
Schläuche  mit  Wein  und  Oel,  einen  Topf  mit  Fleisch"^**).  Und  da 
nun  der  Knoten  an  der  Leibbinde  doch  einmal  gestattet  war,  so 
wurde  festgesetzt,  dass  man  auch  einen  Eimer  über  den  Brunnen 
mit  der  Leibbinde  festknüpfen  dürfe,  nur  nicht  mit  einem  Stricke  **). 
—  Das  Verbot  des  Schreibens  am  Sabbath  (Nr.  32)  wird  folgender- 
massen  präcisirt:  «Wer  zwei  Buchstaben  schreibt,  mit  der  Rechten 
oder  mit  der  Linken,  sie  seien  einerlei  oder  zweierlei  oder  auch  mit 
verschiedenen  Dinten  geschrieben,  oder  aus  verschiedenen  Sprachen, 
ist  schuldig.  Wer  einmal  sich  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb, 
ist  schuldig;  er  möge  nun  mit  Dinte  geschrieben  haben  oder  mit 
Farbe,  mit  Röthel,  mit  Qummi,  mit  Vitriol,  oder  was  irgend  blei- 
bende Zeichen  macht.  Wer  ferner  auf  zwei  einen  Winkel  bildende 
Wände  oder  auf  zwei  Tafeln  des  Rechenbuches  schrieb,  so  dass  man 
sie  zusammen  lesen  kann,  ist  schuldig.  Wer  auf  seinen  Körper 
schreibt,  ist  schuldig.  Schreibt  einer  in  dunkle  Flüssigkeiten,  in 
Fruchtsaft,  oder  in  Wegestaub,  in  Streusand  oder  überhaupt  in  etwas, 
worin  die  Schrift  nicht  bleibt,  so  ist  er  frei  *^).     Schreibt  einer  mit 

13»)  Vgl.  Maimonides  bei  Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  12,  2. 

14)  Schabbath  XV,  1—2. 

15)  Schabbath  XV,  2. 

16)  üeber  die  Bestimmungen  ,er  ist  schuldig*  (a^^r^)  und  „er  ist  frei*  ("^Bi) 
8.  Jost^s  Einl.  zum  Tractat  Schabbath:  Jenes  heisst:  Der  muthwillige  Ueber- 
treier  verwirkt  das  Leben  und  wird,  wenn  Zeugen  da  sind,  gesteinigt,  oder 
verfallt,  wenn  er  nach  Verwarnung  dennoch,  aber  ohne  Zeugen  gefehlt  hat, 
äer  Strafe  der  Ausrottung.   Und  der  aus  Versehen  oder  Irrthum  Fehlende  mufls 
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verkehrter  Haud,  mit  dein  Fasse,  mit  dem  Munde,  mit  dem  Ellen- 
bogen; ferner  wenn  einer  einen  Buchstaben  zu  anderer  Schrift  zu- 
schreibt oder  andere  Schrift  überzieht;  femer  wenn  einer  ein  n  zu 
schreiben  beabsichtigt  und  nur  zwei  T  T  schrieb,  oder  wenn  Jemand 
einen  Buchstaben  an  die  Erde  und  einen  an  die  Wand  schrieb,  oder 
auf  zwei  Wände  des  Hauses,  oder  auf  zwei  Blätter  des  Buches,  so 
dass  sie  nicht  mit  einander  gelesen  werden  können,  so  ist  er  frei. 
Wenn  er  in  zweienmalen  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb,  etwa 
einen  des  Morgens  und  den  andern  gegen  Abend,  so  erklärt  ihn 
R.  Gamaliel  ttir  schuldig;  die  Gelelirten  sprechen  ihn  frei**  ^').  —  Nach 
Exod,  16,  23  war  es  verboten,  am  Sabbath  zu  backen  und  zu  kochen. 
Die  Speisen,  die  man  am  Sabbath  warm  geniessen  wollte,  mussten 
daher  vor  Anbruch  desselben  bereitet  und  künstlich  warm  erhalten 
werden.  Dabei  musste  aber  sorgfältig  darauf  geachtet  werden,  dass 
nicht  etwa  die  vorhandene  Wärme  gesteigert  würde,  was  ja  ein 
„kochen"  gewesen  wäre.  Es  durften  also  die  Speisen  nur  in  solche 
Stoffe  eingesetzt  werden,  welche  die  Wärme  erhielten,  nicht  in 
solche,  welche  sie  möglicherweise  steigern  konnten.  „Man  darf 
Speisen  (um  sie  am  Sabbath  warm  zu  erhalten)  nicht  einsetzen  in 
Oeldrüsen,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk  oder  in  Sand,  sie  seien  feucht 
oder  trocken;  nicht  in  Stroh,  in  Wein -Hülsen,  in  Wollflocken,  in 
Kräuter,  wenn  diese  feucht  sind;  wohl  aber  wenn  sie  trocken  sind. 
Man  darf  aber  einsetzen  in  lOeider,  unter  Früchte,  unter  Tauben- 
fedem,  unter  Hobelspähne  und  unter  Flachs -Werg.  R.  Jehüda  er- 
klärt feines  (Flachs- Werg)  für  unerlaubt  und  gestattet  nur  grobes"  ^*). 
—  Nach  Exod.  35,  3  war  es  verboten,  am  Sabbath  Feuer  anzuzün- 
den. Dieses  Verbot  wurde  durcL  das  des  Feuerlöschens  ergänzt. 
Hinsichtlich  des  letzteren  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  zu  halten 
sei,  wenn  ein  Nicht- Israelite  zu  einem  Brande  kommt.  „Wenn  ein 
Nicht- Israelite  zum  Löschen  herbeikommt,  so  sagt  man  weder  zu 
ihm:  Lösche!  noch:  Lösche  nicht!  Und  zwar,  weil  man  nicht  ver- 
bunden ist,  ihn  zum  Ruhen  anzuhalten"  *^).  Selbstverständlich  wurde 
das  Lösch -Verbot  auch  auf  Lichter  und  Lampen  ausgedehnt  und 
dariiber  Folgendes  verordnet:  „Wer  ein  Licht  auslöscht,  weil  er  sich 
fürchtet  vor  Heiden,  vor  Räubern,  vor  bösem  Geist,  oder  um  eines 
Kranken  willen,  damit  er  einschlafe,  ist  frei.    Geschieht  es  aber,  um 


das  gesetzliche  Sündopfer  darbringen.  ^lOfi  aber  bedeutet:  £r  ist  frei  von 
diesen  Strafen,  aber  nicht  von  der  durch  das  Gericht  zu  verfügenden  Geisse- 
lung;  so  dass  also  die  Handlung  selbst  (wenige  Fälle  abgerechnet)  da- 
durch nicht  für  erlaubt  erklärt  wird. 

17)  Schabbath  XII,  3— G. 

18)  Schabbath  lY,  1 ;  und  dazu  die  Conunentare  inSurenhusius'Mischna  II,  18. 

19)  Sehabbath  XVI,  6. 
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die  Lampe,  das  Oel,  oder  den  Docht  zu  schonen,  so  ist  er  schuldig. 
R  Jose  spricht  ihn  in  jedem  Falle  frei,  ausser  in  Betreff  des  Dochtes, 
weil  er  dadurch  gleichsam  eine  Kohle  bereitet"  2^).  „Man  darf  ein 
Gefass  zum  Auffangen  der  Funken  unter  die  Lampe  setzen;  aber 
nicht  Wasser  hinein  thun,  weil  man  dadurch  löscht"  2^).  —  Ganz 
besonders  reichen  Stoff  zur  Discussion  gab  die  letzte  der  39  Haupt- 
arbeiten: das  Tragen  aus  einem  Bereiche  in  einen  anderen  (Ä^^STQSl 
TPl&\b  nilDlti),  was  nach  Jerevi,  17,  21 — 24  verboten  war.  Wir  wer- 
den später  noch  sehen,  welche  raffinirte  Sophistik  darauf  verwandt 
wurde,  um  den  Begriff  des  tTlttil  zu  erweitem.  Hier  sei  nur  mit  ein 
paar  Worten  erwähnt,  dass  man  auch  das  Mass  dessen,  was  am 
Sabbath  aus  einem  Bereiche  in  einen  andern  zu  tragen  verboten  ist, 
genau  feststellte.  So  machte  sich  z.  B.  einer  Sabbathverletzung 
schuldig,  wer  so  viel  Speise  hinaustrug,  als  eine  dürre  Feige  aus- 
macht ^  2),  oder  so  viel  Wein  als  zur  Mischung  des  Bechers  genügt 
Milch  so  viel  zu  einem  Schluck  genügt,  Honig  so  viel  als  man  auf, 
eine  Wunde  legt,  Oel  so  viel  man  ein  kleines  Glied  zu  salben  braucht, 
Wasser  so  viel  nöthig  ist,  um  Augensalbe  anzufeuchten  2^),  Papier  so 
viel,  dass  man  darauf  einen  Zollzettel  schreiben  kann^*),  Pergament 
um  den  kleinsten  Abschnitt  der  Tephillin  darauf  zu  schreiben,  d.  L 
bK'IID^  ^Tö,  Dinte  so  viel  genügt,  um  zwei  Buchstaben  zu  schrei- 
ben^*^), Rohr  so  viel  genügt,  eine  Schreibfeder  zu  machen  2^),  u.  s.  w. 
Auch  solche  Bekleidungsstücke,  die  nicht  zur  eigentlichen  Kleidung 
gehören,  sind  zu  tragen  verboten.  Ein  Krieger  darf  nicht  mit  Pan- 
zer, Helm,  Beinschienen,  Schwert,  Bogen,  Schild  und  Spiess  aus- 
gehen 2'').  „Ein  Verstümmelter  darf  nach  R.  Meir  mit  seinem  Stelz- 
fasse ausgehen.  R.  Jose  dagegen  erlaubt  es  nicht'' 2**).  Nur  bei  Aus- 
bruch von  Feuersbrünsten  werden  einige  Concessionen  in  Betreff  des 
Tragens  gemacht.  „Alle  heiligen  Schriften  darf  man  aus  einer  Feuers- 
brunst retten.  Man  darf  das  Futteral  des  Buches  mit  dem  Buche, 
das  der  Tephillin  mit  den  Tephillin  retten,  sogar  wenn  Geld  darin  liegt 
Man  darf  Speise  für  die  drei  Sabbath -Mahlzeiten  retten.  Kommt 
am  Abend  des  Sabbath  eine  Feuersbrunst  aus,  so  rettet  man  Speise 
für  drei  Mahlzeiten;   findet  sie  Vormittags  statt,   so  rettet  man  für 


20)  Schahhath  II,  5. 

21)  Schabbath  III,  6  fin. 

22)  Schabbath  VII,  4. 

23)  Schabbath  VIII,  1. 

24)  Schabbath  VHI,  2. 

25)  Schabbath  VHI,  3. 

26)  Schabbath  VUI,  5. 

27)  Schabbath  VI,  2.  4. 

28)  Schabbath  VI,  8. 
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zwei  Mahlzeiten;  findet  sie  Nachmittags  statt,  nur  für  eine  Mahlzeit 
Man  darf  femer  retten  einen  Korb  voll  Brode,  wäre  es  auch  ftbr 
hundert  Mahlzeiten,  einen  Feigenkuchen,  ein  Fass  Wein''^»). 

Die  Vorsicht  der  Gesetzeshüter  beschränkte  sich  aber  nicht  darauf, 
zu  eruiren,  was  am  Sabbath  selbst  verboten  sei  Sie  dehnte  ihre 
Verbote  auch  auf  solche  Handlungen  aus,  welche  nur  möglicher- 
weise eine  Sabbathverletzung  herbeiführen  konnten.  Aus  diesem 
prophylaktischen  Interesse  sind  z.  B.  folgende  Bestiumiungen  hervor- 
g^augen:  ^Der  Schneider  gehe  bei  einbrechender  Dunkelheit  nicht 
mit  seiner  Nadel  aus;  denn  er  könnt«  vergessen  und  (nach  Eintritt 
des  Sabbath)  damit  ausgehen.  Auch  nicht  der  Schreiber  mit  seinem 
Rohre"  ^^).  „Man  darf  nicht  Fleiscli,  Zwiebeln,  Eier  braten,  wenn  nicht 
Zeit  ist,  dass  sie  noch  bei  Tage  gebraten  werden.  Man  darf  nicht 
Brod  in  der  Dämmerung  in  den  Ofen  thun,  nicht  Kuchen  über  Kohlen 
setzen,  wenn  nicht  die  Oberfläche  derselben  noch  bei  Tage  sich  härten 
kann.  R.  Elieser  sagt:  Wenn  nur  Zeit  da  ist,  dass  die  untere  Fläche 
sich  härtet"^*).  Noch  weiter  geht  die  Vorsicht,  wenn  z.  B.  verboten 
wird,  am  Sabbath  bei  Lampenlicht  zu  lesen  oder  Kleider  von  Un- 
geziefer zu  reinigen.  Beides  sind  nämlich  Handlungen,  bei  welchen 
helles  Licht  besonders  nöthig  ist  Da  liegt  also  die  Versuchung 
nahe,  die  Lampe  zu  neigen,  imi  ihr  mehr  Oel  zuzuftLhren,  was  gegen 
das  Verbot  des  Feueranzündens  Verstössen  würde.  Daher  werden  jene 
Handlungen  überhaupt  verboten.  Dem  Schullehrer  ist  zwar  gestattet, 
zuzusehen,  wie  Kinder  bei  Licht  lesen.  Er  selbst  aber  darf  bei  Licht 
nicht  lesen  ^''^). 

Ausser  den  39  Haupt- Arbeiten  sind  auch  noch  manche  andere 
Verrichtungen  und  Thätigkeiten,  die  sich  nicht  unter  jene  subsumiren 
lassen,  verboten.  Einige  davon  lernen  wir  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Feiertage  (an  welchen  die  Ruhe  weniger  streng 
war)  kennen.  „Alles,  worüber  man  am  Sabbath  strafbar  wird  wegen 
Verletzung  der  Ruhe  oder  wegen  an  sich  willkührlicher  oder  wegen 
sonst  gesetzlicher  Handlungen,  ist  auch  am  Feiertage  nicht  gestattet. 
Folgendes  wegen  der  Ruhe:  Man  darf  nicht  auf  einen  Baum  steigen, 
nicht  auf  einem  Thiere  reiten,  nicht  auf  dem  Wasser  schwinunen, 
nicht  mit  den  Händen  klatschen,  nicht  auf  die  Hüfte  schlagen,  nicht 
tanzen.  Folgendes  wegen  willkührlicher  Handlungen:  Man  darf  nicht 
Gericht  halten,  nicht  eine  Frau  durch  Angeld  erwerben,  nicht  das 
Schuhausziehen  (die  Chaliza,  wegen  Verweigerung  der  Schwagerehe) 


29)  Schabbath  XVI,  1-3. 

30)  Schabbath  I,  3. 

31)  Schabbath  l  10. 

32)  Schabbath  \,  3. 
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verrichten,  nicht  die  Schwagerehe  vollziehen.  Folgendes  wegen  ge- 
setzlicher Handlungen:  Man  darf  nichts  heiligen,  keine  Schätzung 
auflegen,  nichts  als  Banngut  bestimmen,  auch  nicht  Hebe  und  Zehnt 
absondern.  Dies  alles  ist  am  Feiertage  nicht  für  statthaft  erklart 
worden;  geschweige  am  Sabbath^^^).  —  Hieher  gehört  namentlich 
auch  die  Besünunung,  dass  man  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000 
Ellen  weit  sich  von  seinem  Aufenthaltsorte  (wo  man  bei  Ajibruch 
des  Sabbaths  sich  befindet)  entfernen  dürfe.  Man  nannte  dies  die 
„Sabbathgrenze"  natDil  D'inri^*),  und  eine  Wegstrecke  von  2000  Ellen 
einen  „Sabbathweg*'  (Ap.-Gesch.  1,  12:  öaßßarov  oöog).  Wie  scharf- 
sinnig man  auch  diese  auf  Exod,  16,  29  gegründete  Vorschrift,  ähn- 
lich der  über  das  Tragen  aus  einem  Bereich  in  den  andern,  zu  um- 
gehen wusste,  wird  später  gezeigt  werden. 

Trotz  aller  Strenge,  mit  welcher  das  Gebot  der  Sabbathfeier 
gehandhabt  wurde,  musste  man  doch  gewisse  Fälle  anerkennen,  in 
welchen  es  eine  Ausnahme  erleide.  Solche  Ausnahmen  wurden  statuirt 
theils  aus  Rücksichten  der  Humanität,  theils  aus  Rücksicht  auf  ein 
noch  höheres  und  heiligeres  Gebot.  In  letzterer  Beziehung  kamen 
namentlich  die  Bedürfiiisse  des  Tempelcultus  in  Betracht.  Das  tägliche 
Brandopfer  musste  auch  am  Sabbath  dargebracht  werden;  ja  es  war 
sogar  noch  ein  besonderes  Opfer  für  den  Sabbath  vorgeschrieben 
(Ntwi.  28,  9 — 10).  Selbstverständlich  waren  also  alle  für  die  Dar- 
bringung des  Opfers  nothwendigen  Hantirungen  auch  am  Sabbath 
gestattet  {Ev,  Matih,  12,  5:  xolq  öaßßaöiv  ol  legetg  iv  rm  IsQfp  ro 
öaßßarov  ßeßfjXovöiv  xdL  avalxtol  slciv)^^).  Auch  die  beim  Dar- 
bringen des  Passa-Opfers  nothwendigen  Verrichtungen  waren  am 
Sabbath  erlaubt;  doch  wird  hier  sehr  sorgfaltig  festgestellt,  welche 
Handlungen  erlaubt  und  welche  nicht  erlaubt  sind^^).  In  dieselbe 
Kategorie  gehört  auch  das  Gebot  der  Beschneidung.  Alles,  was  zur 
Beschneidung  nöthig  ist,  darf  man  am  Sabbath  verrichten^  soweit  es 
nämlich  nicht  schon  am  Tage  vorher  geschehen  konnte.    Denn  alles. 


38)  Beza  V,  2. 

34)  Erubin  V,  5.  Die  Entfernung  von  2000  Ellen  (nach  Num.  85,  1—8): 
Ervhin  IV,  8.  7.  V,  7.  Vgl.  überhaupt:  Buxtorf,  Lexicon  ChcUdaicum  eol. 
2582-2586  («.  v.  Drm).  Lightfoot,  Horae  Hebr.  zu  Äet.  1,  12.  WinerRWB. 
II,  850  f.  Dehler  in  Herzog's  Real-Enc.  Xm,  203  f.  Leyrer  Ebenda«.  XIII, 
213  f.  Arnold.  Ebendas.  IX,  148  (flämmtl.  nach  der  1.  Aufl.).  Mangold  in 
Schenkel's  Bibellex.  V,  1 27  f. 

35)  Vgl.:  Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  lU,  70).  Light- 
foot, Schöttgen,  Wetstein  zu  Matth.  12,  5.  Wolf,  Curae  phüol,  zu  ders. 
Stelle.    Wünsche,  Der  lebensfreudige  Jesus  (1876)  S.  424. 

86)  Pesachim  VI,  1 — 2.  —  üeber  andere  Ausnahmen  vom  Sabbathgebot  zu 
Gunsten  des  Tempeldienstes  s.  auch  Emhin  X,  11 — 15. 
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was  am  Tage  vorher  vorbereitet  werden  konnte,  ist  verboten  ^').  Aus 
Huxnanitätsrücksichten  wurde  gestattet,  dass  man  einer  Frau  bei  ihrer 
Entbindung  am  Sabbath  allen  Beistand  leiste  ^^),  und  als  allgemeiner 
Ghrundsatz  aufgestellt,  dass  alle  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdränge 
(MW  n«  nnTl  niTÖÖ?  pBD"bS)^^).  „Wenn  auf  Jemand  ein  Bau  ein- 
stürzt, und  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  darunter  ist  oder  nicht,  ob  er 
lebt  oder  todt  ist,  ob  er  ein  Nicht-Israelite  oder  ein  Israelite  ist,  so 
darf  man  den  Schutthaufen  am  Sabbath  über  ihm  wegräumen.  Findet 
man  ihn  lebend,  so  räumt  man  weiter  auf;  ist  er  todt,  so  lässt  man 
ihn  liegen*^®).  Ein  Arzt  darf  einem  Kranken  am  Sabbath  Beistand 
leisten,  wenn  Lebensgefahr  vorhanden  ist.  R.  Matthija  ben  Charasch 
erlaubte  sogar,  dass  man  einem,  der  im  Halse  Schmerzen  empfindet, 
am  Sabbath  Heilmittel  in  den  Mund  thue,  weil  es  vielleicht  lebens- 
gefahrlich sein  könnte  ^^).  Dies  wird  jedoch  nur  als  Ansicht  dieses 
einen  Gelehrten,  keineswegs  als  allgemein  gültig  angeführt.  Jeden- 
falls wird  ärztlicher  Beistand  immer  nur  unter  Voraussetzung  der 
Lebensgefahr  gestattet.  „Man  darf  nicht  einen  Bruch  (eines  Gliedes) 
wieder  einrichten.  Wer  sich  die  Hand  oder  den  Fuss  verrenkt  hat, 
darf  sie  nicht  mit  kaltem  Wasser  begiessen**  ^^),  „Der  im  Tempel 
dienstthuende  Priester  darf  am  Sabbath  ein  während  des  Dienstes 
abgelegtes  Wundpflaster  wieder  auflegen;  anderswo  darf  man  es 
nicht;  von  vornherein  darf  man  sich  nirgends  eines  am  Sabbath  auf- 
legen ....  W^enn  ein  Priester  sich  den  >Finger  beschädigt,  darf  er 
im  Heiligthum  am  Sabbath  zum  Dienst  ihn  mit  Binsen  verbinden; 
anderswo  ist  das  nicht  erlaubt;  zum  Herausdrängen  des  Blutes  ist 
es  überall  verboten**  *^).  Hiermit  steht  es  also  völlig  in  Einklang, 
wenn  Jesus  wegen  seiner  Krankenheilungen  am  Sabbath  von  den 
Pharisäern  durchweg  angefeindet  wird  {Mt,  12,  9 — 13.  Mc.  3,  1 — 5. 
Luc.  6,  6—10.  13,  10—17.  14,  1— G.  Jok.  5,  1— IG.  9,  14— 16)^^).— 

37)  Schabbath  XIX,  1—5.  Vgl.  Ev.  Job.  7,  22—23  (einer  jener  Züge,  welche 
beweisen,  dass  der  vierte  Evangelist  die  jüdischen  Verhältnisse  genau  kennt). 

38)  Schabbath  XVHI,  8. 

39)  Joma  VIII,  (i.  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  Synesius  bei  Winer  RWB. 
II,  345. 

40)  Joma  VIII,  7. 

41)  Joma  VIII,  ü. 

42)  Schabbath  XXII,  (i. 

43)  Enibin  X,  13—14.  —  Vgl.  auch  Edujoth  II,  5. 

44)  Unter  einem  einseitigen  und  schiefen  Gesichtspunkt  ist  das  rabbinische 
Material  behandelt  bei:  Danz,  Christi  curatio  aabbathiea  vindicata  ex  legibus 
Judaicis  (Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmuds  illustratum  1786,  p.  569—614). 
Zipser  in  Fürst's  Literaturblatt  des  Orients  1847,  S.  S14  tf.  Jahrg.  1848,  S. 
6t  tf.  197  tf.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  aus 
Talmud  und  Midraach  (li>7b)  S.  150—152.  —  Vgl.  sonst:  Winer  RWB. 
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Selbst  jener  Grundsatz,  dass  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdränge, 
ist  keineswegs  zu  allen  Zeiten  als  massgebend  betrachtet  worden. 
Im  Anfang  der  makkabäischen  Erhebung  liess  eine  Schaar  von  6e- 
setzestreuen  sich  lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  niedermachen,  als 
dass  sie  am  Sabbath  zum  Schwerte  gegriffen  hätten  ^^).  Von  da  an  be- 
schloss  man  allerdings,  zur  Vertheidigung,  nur  nicht  zum  Angriff,  auch 
am  Sabbath  das  Schwert  zu  nehmen '*^).  Und  dieser  Grundsatz  wurde 
seitdem  im  Ganzen  festgehalten^').  Aber  nur  in  den  äussersten  Noth- 
fallen  wurde  von  ihm  Gebrauch  gemacht  Und  nicht  selten  kam  es 
auch  später  noch  vor,  dass  feindliche  Feldherm  die  Sabbathruhe  der 
Juden  zu  deren  Nachtheile  ausnützen  konnten  *®).  —  Wie  streng  im 
Allgemeinen  von  jüdischen  Soldaten  auf  Beobachtung  der  Sabbath- 
ruhe gehalten  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  auch  ein  Mann  wie  Jo- 
sephus  sie  als  etwas  Selbstverständliches  betrachtet  *%  und  die  Römer 
sich  sogar  genöthigt  sahen,  die  Juden  ganz  vom  Kriegsdienste  zu 
befreien,  da  jüdische  Sabbathruhe  und  römische  Disciplin  imverein- 
bare  Gegensätze  waren  *^). 

m. 

Noch  tiefer  als  das  Sabbathgesetz  griffen  in  das  tägliche  Leben 
ein  die  mannigfachen  und  weitschichtigen  Verordnungen  über  Rein- 
heit und  Unreinheit  und  die  Beseitigung  der  letzteren^*).    Schon 


Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  Xin,  202  (1.  Aufl.).  —  Ueber  ein  Vieh,  das  am 
Feiertag  in  eine  Grube  fällt,  s.  Beza  III,  4. 

45)  I  Makk,  2,  34—38.    Joseph.  AnU,  XII,  6,  2. 

46)  I  Makk.  2,  39—42.    Joseph.  Antt.  XII,  6,  2. 

AI)  Joseph.  AnU.  XUI,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVIII,  9,  2.  —  Dass  man  den 
Kampf  am  Sabbath  ,auch  noch  in  späteren  Zeiten  für  verboten*^  hielt  (Lu- 
cius, Der  Essenismus  S.  96  Anm.),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
Josephus  sagt  ausdrücklich,  dass  das  Gesetz  die  Abwehr  eines  persönlichen  An- 
griffs gestatte  {Antt  XIV,  4,  2). 

48)  AnU.  Xm,  12,  4.  XIV,  4,  2.  —  Vgl.  auch  Jos.  contra  Apion.  I,  22  «. 
fin.  (Ptolemäus  I  Lagi  nimmt  Jerusalem  an  einem  Sabbath  ein).  Buch  der 
Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  IH,  70). 

49)  Bell  Jud.  II,  21,  8  «  Vüa  32. 

50)  AnU.  XIV,  10,  11.  12.  13.  14.  16.  18.  19.  —  Unter  den  Ptolemäem 
haben  die  Juden  noch  Kriegsdienste  gethan  {AnU,  XII,  1  und  2,  4,  nach  Fseudo- 
Aristeas  in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  107,  Merx'  Archiv  I,  260).  Vgl.  auch 
AnU.  XI,  8,  5  fin.   XIV,  8,  1. 

51)  Vgl.  überhaupt:  Winer  RWB.  II,  313—819  (Art.  Reinigkeit).  Leyrer 
Art.  „Reinigungen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XII,  S.  620—640.  Keil, 
Bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  295—323.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer 
S.  459 — 476.  SchenkeTs  Bibellex.  V,  65 — 73.  Kamphausen  in  Riehm's 
Wörterb.  S.  1274  ff.    König  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  617— €87. 
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das  Alte  Testament  {Lei\  11 — 15.  Num.  5,  1 — 4  und  bes.  c,  19)  hat 
über  diese  Punkte  ziemlich  zahlreiche  und  eingehende  Vorschriften 
gegeben,  indem  es  (aus  welchen  Gründen,  kann  hier  unerörtert  blei- 
ben) namentlich  gewisse  Vorgänge  des  geschlechtlichen  Lebens,  so- 
dann gewisse  Erscheinungen  an  Personen  und  Gegenständen,  die  es 
unter  dem  Gesammtbegriffe  des  Aussatzes  zusammenfasst,  und  end- 
lich die  Leichen  sowohl  von  Menschen  als  von  Thieren,  ftir  unrein 
und  verunreinigend  erklärt.  Auch  über  die  Beseitigung  der  Un- 
reinigkeit  durch  Opfer  oder  Waschungen  giebt  es  bereits  eingehende 
Vorschriften,  die  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Verunreinigung 
sehr  verschiedenartig  sind.  Aber  so  ausftlhrlich  auch  diese  Bestim- 
mungen sind,  so  sind  sie  doch  immer  noch  arm  imd  dürftig  im  Ver- 
gleich mit  dem  Reichthum,  der  in  der  Mischna  sich  aufgespeichert 
findet.  Nicht  weniger  als  zwölf  Tractate  (den  ganzen  letzten  Theil 
der  Mischna  ausfüllend)  handeln  über  die  hiehergehörigen  Materien. 
Die  Grundlage  aller  Erörterungen  bildet  die  im  Eingange  des  Trac- 
tates  Kelim  (I,  1 — 4)  gegebene  Aufzählung  der  ,,Hauptarten  der  Un- 
reinheit" (niÄtilDJl  rillÄ),  die,  wie  man  zugestehen  muss,  in  den  Be- 
stinmiungen  des  Pentateuches  (Lev.  11 — 15.  Num.  19)  zum  grössten 
Theile  begründet  sind.  Auf  dieser  Grundlage  aber  erhebt  sich  dann 
ein  ungeheurer,  weiter  und  vielverschlungener  Bau.  Denn  es  han- 
delt sich  nun  bei  jeder  der  Hauptarten  wieder  imi  die  Frage:  unter 
welchen  Umständen  man  sich  eine  solche  Unreinheit  zuzieht,  auf 
welchem  Wege  und  in  wie  weit  sich  dieselbe  auf  Andere  überträgt, 
welche  Geräthe  und  Gegenstände  der  Annahme  der  Unreinheit  fähig 
sind  und  welche  nicht,  und  endlich  welche  Mittel  und  Anstalten  zur 
Aufhebung  der  Unreinheit  erforderlich  sind.  Um  wenigstens  eine 
Ahnung  davon  zu  geben,  zu  welcher  mannigfaltigen  Weisheit  diese 
Lehre  von  den  Verunreinigungen  ausgebildet  worden  war,  möge  hier 
Einiges  mitgetheilt  werden  aus  den  Bestimmungen  über  die  Geräthe, 
welche  Unreinheit  annehmen  (und  bei  Berührung  weiter  verpflanzen) 
und  welche  nichi  Die  alttestamentlichen  Grundlagen  sind  Num,  19, 
14—15  und  31,  20—24. 

Eine  Hauptfrage  ist  vor  allem  die  nach  dem  Material,  aus 
welchem  die  Geräthe  bestehen;  und  sodann  die  nach  der  Form  der 
Geräthe:  ob  sie  hohl  sind  oder  flach?  —  In  Betreff  der  hohlen  ir- 
denen Ge fasse  wird  bestimmt,  dass  ihr  Luftraimi  (das  Innere)  Un- 
reinheit annimmt  und  fortpflanzt,  und  ebenso  die  Fusshöhlung,  nicht 
aber  die  Aussenseite.  Ihre  Reinigung  erfolgt  nur  durch  ihre  Zer- 
brechung^^j.  Aber  wie  weit  muss  die  Zerbrechung  erfolgt  sein,  um 
die  Reinigung  zu  bewirken?    Auch  darauf  erhalten  wir  genaue  Ant- 


52)  Kelim  II,  1. 
Sehflrer,  Zeitgeschichte  II.  ^<^ 
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wort.  Ein  Bruclistück  gilt  nämlich  noch  als  Gefass  (ist  also  venin- 
reinigungsfähig)  „wenn  von  einem  ein  Log  haltenden  Gefasse  so  viel 
geblieben,  dass  es  genug  enthalten « kann,  um  den  kleinea  Zeh  damit 
zu  salben;  und  wenn  von  einem  Gefasse,  das  über  ein  Log  bis  ein 
Sea  enthielt,  Raum  für  ein  Viertel  Log;  von  einem  Sea  bis  zwei  Sea, 
Raum  für  ein  halb  Log;  imd  von  zwei  oder  drei  Sea  bis  flinf,  Raum 
ftbr  ein  Log  geblieben  ist"  ^^).  Während  also  die  irdenen  Hohlge- 
fasse  zwar  nicht  von  aussen,  wohl  aber  von  innen  verunreinigungs- 
fahig  sind,  nehmen  folgende  irdene  Gefasse  überhaupt  keine  Unrein- 
heit an:  eine  flache  Platte  ohne  Rand,  eine  offene  Kohlenschippe,  ein 
gelöcherter  Rost  zu  Getreidekömem,  Ziegelrinnen,  obgleich  sie  ge- 
bogen sind  und  eine  Höhlung  haben,  und  anderes  mehr^*).  Ver- 
unreinigimgsfähig  dagegen  sind:  Eine  Platte  mit  einem  Rande,  eine 
ganze  Kohlenschippe,  eine  Platte  voll  schüsselartiger  Behälter,  ein 
irdenes  Gewürzbüchschen  oder  ein  Schreibzeug  mit  mehreren  Be- 
hältern^^), —  Von  hölzernen,  ledernen,  knöchernen,  gläser- 
nen Geräthen  sind  die  flachen  ebenfalls  nicht  verunreinigungsfahig; 
die  vertieften  dagegen  nicht  nur  (wie  bei  irdenen)  im  Luftraum,  son- 
dern auch  an  der  Aussenseite  verunreinigimgsfahig.  Wenn  sie  zer- 
brechen, sind  sie  rein.  Macht  man  wieder  Geräthe  daraus,  so  neh- 
men sie  von  da  an  wieder  Unreinheit  an^®).  Auch  hier  entstellt 
wieder  die  schwierige  Frage:  Wann  gelten  sie  als  zerbrochen?  „An 
allen  Geräthen  zum  Haushalte  ist  das  Mass  (eines  die  Reinheit  be- 
wirkenden Loches)  die  Granate.  R.  Elieser  sagt:  Das  Mass  richtet 
sich  nach  der  Bestimmung  des  Geräthes**  ^^).  „Unter  Granaten  ist 
zu  verstehen:  von  solcher  Art,  dass  drei  aneinander  sitzen.  Die  als 
Mass  bestimmte  Granate  ist  eine  nicht  zu  grosse,  sondern  mittlere"  "''). 
„Wenn  an  dem  Kasten,  der  Lade,  dem  Schranke  ein  Fuss  fehlt,  so 
sind  sie,  wenngleich  sie  etwas  aufnehmen  können,  rein.  R  Jose  hält 
alle,  die,  wenn  auch  nicht  in  ordentlicher  Stellung,  das  Mass  aufneh- 
men können,  für  verunreinigungsfahig"^®).  „Ein  (dreifiissiger)  Tisch, 
dem  ein  Fuss  fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  der  zweite  fehlt;  fehlt  auch 
der  dritte,  so  ist  er  verunreinigungsfahig,  wenn  man  beabsichtigt, 
ihn  (als  Platte)  zu  gebrauchen'*  ^^).  „Eine  Bank,  daran  ein  Seiten- 
brett fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  auch  das  zweite  fehlt    Bleibt  daran 


53)  Keim  II,  2. 

54)  Kdim  II,  3. 

55)  Kdim  II,  7. 

5ö)  Kdim  II,  1.   XV,  1. 

57)  Kdim  XVII,  1. 

58)  Kdim  XVII,  4—5 

59)  Kdim  XVIII,  3. 

60)  Kelim  XXII,  2. 
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eine  Handbreit  Höhe,  so  ist  sie  verunreinigungsfahig"'*).  Uebrigens 
ist  an  den  vertieften  Geräthen  nicht  nur  die  Aussen-  und  Innenseite 
sondern  auch  „die  Stelle  zum  Anfassen"  zu  unterscheiden.  „Wenn 
z.  B.  die  Hände  rein  sind,  und  die  Aussenseite  des  Bechers  unrein, 
und  man  nun  an  der  zmn  Anfassen  dienenden  Stelle  den  Becher 
hält,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  dass  die  Hände  diurch  die  Aussen- 
seite des  Bechers  verunreinigt  werden"^^).  —  ,,Von  Metallgefassen 
sind  die  glatten  und  die  vertieften  verunreinigungsfahig.  Wenn  sie 
zerbrechen,  werden  sie  rein;  wenn  man  wieder  Qefasse  daraus  macht, 
sind  sie  wieder  in  ihrer  vorigen  Unreinheit"  ^^).  ^edes  Metallgefäss, 
das  einen  Namen  ftir  sich  allein  hat,  ist  verunreinigirngsfahig:  aus- 
genommen eine  Thüre,  der  Riegel,  das  Schloss,  die  Angelmutter,  die 
Angel,  der  Klöppel  und  eine  Rinne;  weil  sie  an  die  Erde  befestigt 
werden" ^^).  „Am  Zaum  ist  das  Gebiss  verunreinigungsfahig,  die 
Bleche  an  den  Kinnbacken  sind  rein;  nach  R.  Akiba  imrein.  Die 
Gelehrten  sagen:  nur  das  Gebiss  ist  unrein;  aber  die  Bleche  nur 
wenn  sie  daran  befestigt  sind"®*).  —  „Runde  Blashömer  sind  ver- 
unreinigungsfahig; gerade  sind  rein.  Ist  das  Mundstück  von  Metall^ 
so  ist  es  verunreinigungsfahig"^®).  —  „Holz,  welches  zum  Metall- 
geräthe  dient,  ist  venmreinigungsfahig;  Metall,  das  zum  Holzgeräthe 
dient,  rein.  Z.  B.  ein  hölzerner  Schlüssel  mit  metallenen  Zähnen 
ist  verunreinigungsfahig,  auch  wenn  der  Zahn  nur  ein  Stück  aus- 
macht. Ist  aber  der  Schlüssel  von  Metall  und  der  Zahn  von  Holz, 
so  ist  er  nicht  verunreinigungsfahig"®''). 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  Bestimmungen  über  die  Ver- 
unreinigung sind  die  über  die  Hebung  der  Unreinheit  durch  Opfer 
und  Waschungen.  Wir  wollen  hier  nur  Einiges  über  letztere  heraus- 
heben. Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Frage,  welches 
Wasser  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Reinigung:  zum  Besprengen 
der  Hände,  zum  Untertauche  q  der  Geräthe,  zum  Reinigungsbade  für 
Personen,  geeignet  ist.  Die  Mischna  unterscheidet  sechserlei  Ab- 
stufungen von  Wassersammlungen,  deren  eine  immer  wichtigere 
Eigenschaften  hat,  als  die  andere.  1)  Ein  Teich  und  das  Wasser  in 
Ghnben,  Cistemen  oder  Höhlen,  sowie  Bergwasser,  das  nicht  mehr 
zufliesst,  und  gesammeltes  Wasser  im  Betrag  von  weniger  als  40 
Sea.    Alles  dies  ist,  sofern  es  nicht  verunreinigt  worden,  geeignet  zur 


61)  Kdim  XXII,  3. 

62)  Kelim  XXV,  7—8. 

63)  Kelim  XI,  1. 

64)  Kelim  XI,  2. 

65)  Kelim  XI,  5. 

66)  Kelim  XI,  7. 

67)  Kelim  XIH,  0. 
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(Bereitung  der)  Challa*^®),  und  zum  gesetzlichen  Waschen  der  Hände. 
2)  Noch  zufliessendes  Bergwasser.  Solches  darf  man  gebrauchen  zu 
Hebe  (Teruma)  und  zum  Händewaschen.  3)  Gesammeltes  Wasser, 
welches  40  Sea  enthält.  In  diesem  kann  man  selbst  untertauchen 
(ein  Reinigungsbad  nehmen)  und  Qeräthe  untertauchen.  4)  Ein 
Quell  mit  wenigem  Wasser,  worein  man  mehr  geschöpftes  Wasser 
zugegossen  hat.  Es  ist  darin  dem  vorigen  gleich,  dass  es  in  Sam- 
melstelle (d.  h.  ohne  zu  fliessen)  als  Tauchbad  reinigt,  und  dem 
reinen  Quellwasser  darin  gleich,  dass  man  darin  Gefässe  reinigt, 
wenn  auch  nur  wenig  Wasser  da  ist  5)  Fliessendes  Wasser,  womit 
eine  Veränderung  vorgegangen  (d.  h.  aus  mineralischen  oder  warmen 
Quellen  stammendes).  Dieses  reinigt  im  Fliessen.  6)  Beines  Quell- 
wasser. Dieses  dient  als  Tauchbad  für  den  Eiterflüssigen,  zum  Be- 
sprengen der  Aussätzigen,  und  ist  geeignet,  es  mit  der  Entsündigungs- 
asche  zu  heiligen®^).  —  Diese  allgemeinen  Sätze  bilden  nun  die 
Gh-undlage  einer  auch  hier  wieder  in's  unendliche  Detail  sich  ver- 
lierenden Casuistik.  Namentlich  ergeht  sich  die  Mischna  in  ermü- 
dender Breite  darüber:  imter  welchen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen das  unter  Nr.  3  erwähnte  „gesammelte  Wasser**  (d.  h. 
solches  Regen-,  Quell-  oder  Fluss- Wasser,  das  nicht  geschöpft,  sondern 
unmittelbar  durch  Rinnen  oder  Röhren  in  ein  Behältniss  geleitet  ist) 
zimi  Baden  und  zum  Untertauchen  von  Geräthen  tauglich  sei,  wobei 
es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  dass  kein  „geschöpftes  Wasser*' 
darunter  komme.  Zur  Veranschaulichung  geben  wir  wenigstens 
einige  Beispiele.  „R.  Elieser  sagt:  Ein  Viertel  Log  geschöpftes  Wasser 
zu  Anfang  macht  das  nachher  hineinfallende  Wasser  zum  Tauchbade 
ungeeignet;  3  Log  geschöpftes  Wasser  aber,  wenn  schon  anderes 
Wasser  da  war.  Die  Gelehrten  sagen:  sowohl  zu  Anfang  als  zur 
Ergänzung  3  Log**  '^).  „Wenn  Jemand  Gefasse  unter  die  (in's  Tauch- 
bad sich  ergiessende)  Rinne  setzt,  so  machen  sie  das  Tauchbad  un- 
geeignet (weil  es  dann  als  geschöpftes  Wasser  gilt).  Es  ist  nach 
der  Schule  Schammai's  einerlei,  ob  man  sie  hinsetze  oder  da  vergessen 
hat;  nach  der  Schule  Hillel's  machen  sie,  wenn  sie  bloss  vergessen 
sind,  es  nicht  ungeeignet*'^).  „Wenn  sich  geschöpftes  imd  Regen- 
wasser im  Hofe  oder  in  einer  Vertiefung  oder  auf  den  Stufen  der 
Badehöhle  vermengt  hat,  so  ist  das  Tauchbad,  wenn  das  meiste  von 
geeignetem  ist,  geeignet;  wenn  das  meiste  von  ungeeignetem  oder 
beidem  gleichviel  ist,  ungeeignet.   Dies  jedoch  nur,  wenn  sie  vermengt 


68)  Der  Teighebe,  welche  beim  Backen  abgesondert  werden  muss. 

69)  Mikwaoth  I,  1—8. 

70)  Mikwaoth  11,  4. 

71)  Mikwaoth  IV,  1. 
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sind,  bevor  sie  in  die  Wassersammlung  gelangten.  Strömen  sie  jedes 
in's  Tauchbad  hinein,  so  ist  es,  wenn  man  gewiss  weiss,  dass  40  Sea 
geeignetes  Wasser  hineingekommen,  bevor  3  Log  geschöpftes  hineinfiel, 
geeignet;  sonst  nicht" '2).  Auch  darüber  disputirte  man,  ob  Schnee, 
Hagel,  Reif,  Eis  und  dergleichen  mit  zur  Füllung  eines  Tauchbades 
tauglich  seien  oder  nicht '^),  —  Ueberaus  umständlich  sind  auch  die 
Bestimmungen  über  das  Waschen  oder  richtiger  Begiessen  der 
Hände.  Vor  dem  Essen  müssen  nämlich  die  Hände  stets  mit  Wasser 
begossen  werden  (Untertauchen  ist  nur  beim  Genuss  heiliger  Speise 
nöthig,  d.  h.  solcher,  die  von  Opfern  herrührt).  Und  es  wird  nun 
eingehend  erörtert,  aus  welchen  Gefassen  das  Begiessen  geschehen 
darf,  welches  Wasser  dazu  geeignet  ist,  wer  es  aufgiessen  darf,  und 
wie  weit  die  Hände  begossen  werden  müssen'^).  —  Mit  welchem  Eifer 
man  schon  im  Zeitalter  Christi  auf  die  Beobachtung  aller  dieser 
Satzungen  über  das  Waschen  der  Hände  und  die  Reinigung  der 
Becher  und  Krüge  und  Schüsseln  und  Bänke  hielt,  sehen  wir  aus 
den  wiederholten  Andeutungen  der  Evangelien,  die  hinwiederum  ilir 
volles  Licht  und  ihre  treffendste  Erläuterung  eben  durch  die  Aus- 
führungen der  Mischna  erhalten  {Mt  15,  2.  Mc.  7,  2 — 5.  Mt.  23, 
25—26.  Luc,  11,  38—39). 

IV. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  zur  Genüge  hervor,  welch'  ein 
ungeheures  Gewicht  überall  auf  die  äussere  Correctheit  des  Handelns 
gelegt  wird;  freilich  eine  selbstverständliche  Consequenz,  sobald  ein- 
mal die  sittliche  Aufgabe  gesetzlich  aufgefasst  wird.  Höchst  charak- 
teristisch für  diesen  mächtigen  Zug  zur  Veräusserlichung  sind  auch 
die  drei  Denkzeichen,  durch  welche  jeder  gesetzestreue  Israelite 
fortwährend  an  seine  Pflichten  gegen  Gott  erinnert  werden  sollte.  Diese 
drei  Denkzeichen  sind:  1)  Die  Zizith  (n'^S'^S,  Plur,  n'vapS,  bei  den 
LXX  und  im  Neuen  Testamente  xQaojceöa,  im  Targum  Onkelos 
•J'^lÖDTO,  bei  Justinus  Martyr  to  xoxxivov  gafifia)'''^).  Es  waren 
Quasten  oder  Fransen  aus  hyacinthblauer  oder  weisser  Wolle,  welche 


72)  Mikwaoth  IV,  4. 

73)  Mikwaoth  VH,  1. 

74)  Beraehoth  VIII,  2-4.  Chagiga  II,  5—6.  Edujoth  111,  2.  Jadajim  I, 
1 — 5.  II,  3.  —  Lightfoot  und  andere  Ausleger  zu  Matth,  15,  2.  Wünsche, 
Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878)  S.  180  f.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Händewaschen*. 

75)  Justin.  Dial,  c.  Tryph.  c.  46  8,  fin.  {ed.  Otto  II,  154).  Die  Ausgaben 
haben  freilich  to  xoxxivov  ßafifia  (Farbe),  was  aber  keinen  Sinn  giebt.  Dasa 
^ßfia  (Faden)  zu  lesen  ist,  erhellt  aus  Hesychius,  Lex.  8.  v.  xQuaneda'  ta  iv 
t(p  &XQ(ü  xov  ifjiatlov  xtxXwa/iiva  ^dfifiata  xal  to  &xqov  avtov. 
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auf  Grund  der  Verordnung  Nuvi.  15,  37  fif.  Deut,  22,  12  jeder  Israelite 
an  den  vier  Zipfeln  seines  Obergewandes  zu  tragen  hatte.  Sie  sollten, 
wie  es  an  der  zuerst  angeführten  Stelle  heisst,  dazu  dienen,  „dass  ihr 
sie  ansehet  und  gedenket  aller  Gebote  Jahve's  und  darnach  thuet**  '**). 
2)  Die  Mesusa  (nt^lTI?),  ein  an  den  Haus-  und  Zimmerthüren  oben 
am  rechten  Thürpfosten  angebrachtes  längliches  Kästchen,  mit  einer 
kleinen  Pergamentrolle,  auf  welcher  (nach  der  Verordnung  Deut  6,  9. 
11,  20)  in  22  Zeilen  die  beiden  Abschnitte  Deut.  6,  4—9  imd  11, 
13 — 21  geschrieben  waren"").  3)  Die  Tephillin  oder  Gebetsriemen, 
welche  jeder  männliche  Israelite  beim  Morgengebet  (mit  Ausnahme 
des  Sabbaths  und  der  Festtage)  anzulegen  hatte,  im  Alten  Testamente 
nifiOltD  (Arm-  und  Stirnbänder),  im  Rabbinischen  y^^T\  (von  Sl^R 
das  Gebet),  im  Neuen  Testamente  q>vXaxTriQia  (Schutzmittel,  Amulete, 
von  Luther  unrichtig  „Denkzettel**  übersetzt).  Ihr  Gebrauch  gründet 
sich  auf  die  Stellen  Exod.  13,    9.  16.     Deut,  6,  8.    11,  18.    Es  gab 


76)  Vgl.  Pacudo '  Ari^tfas  ed.  Mor..  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  18  f. 
MaUh.  9,  20.  14,  86.  23,  5.  Marc.  6,  56.  Luc,  8,  44.  Die  LXX  und  Targum 
Onkelos  zu  Num.  15,  88  u.  Deut.  22,  12.  Mischna  Moed  hatan  ITI,  4.  Edt^oth 
IV,  10.  Menachoth  III,  7.  IV,  1.  Die  rabbinischen  Vorschriften  sind  zusam- 
mengestellt m  dem  von  Raphael  Eirchheim  herausgegebenen  Tractat  Zizith 
{Septem  libri  Talmudici  parvi  Hierosolymitani,  cd,  Raph,  Kirchheim.  1851). — 
Hill  er.  De  vestibus  fimbriatis  Hebraeorum  (ügolini  Thesaurus  t.  XXI).  Bux- 
torft  Synagoga  Judaica  p.  160 — 170.  Lexic.  chald.  col,  1908  »5.  Carpzov, 
Apparatus  historico  critieus  p.  1 97  sqq,  Bodenschatz,  Eirchl.  Verfassung  der 
heutigen  Juden  IV,  9—14.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  822.  Winer  RWB.  Art. 
,Saum*.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  592—594.  Wünsche,  Neue  Bei- 
tHige  zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  274  f.  878.  Weber,  System  der  alt- 
synagogalen  paläst.  Theologie  S.  26 — 28.  Riehm's  Wörterb.  Art.  „Läpplein". 
—  Die  Farbe  der  Zizith  ist  jetzt  weiss,  während  sie  ursprünglich  hyacinthblau 
sein  sollten.  Schon  die  Mischna  Menachoth  IV,  1  setzt  voraus,  dass  beides  ge- 
stattet ist.  Auch  werden  sie  jetzt  nicht,  wie  es  der  Pentateuch  vorschreibt 
und  zur  Zeit  Christi  auch  noch  üblich  war,  am  Obergewande  (n^V^,  l/iaztov) 
getragen,  sondern  an  den  beiden  viereckigen  wollenen  Tüchern,  deren  eines 
stets  auf  dem  Leibe  getragen  wird,  während  das  andere  nur  beim  Gebet  um 
den  Kopf  geschlungen  wird.  Freilich  werden  diese  beiden  Tücher  auch  Tallith 
genannt. 

77)  Vgl.  PseudO'Aristeas  ed,  Mor,  Schmidt  in  Merx'  Archiv  1,  281,  15  ff. 
Josephus,  Antt.  IV,  8,  18.  Mischna  Berachoth  III,  3.  Schabbath  VIII,  8.  Me- 
giUa  I,  8.  Moed  katan  III,  4.  Gittin  IV,  6.  Menachoth  III,  7.  Kelim  XVI,  7. 
XVn,  16.  Die  rabbinischen  Vorschriften  zusammengestellt  im  Tractat  Me- 
susa (herausgegeben  von  Eirchheim  in  der  oben  genannten  Sammlimg).  — 
Dassovius,  De  ritibus  Mezuzae  (ügolini,  Thesaurus  t,  XXI).  Buxtorf,  Sy- 
nagoga Judaica  p.  581 — 587.  Lex.  chald,  col,  654.  Bodenschatz,  Eirchl. 
VerÜMsung  der  heutigen  Juden  IV,  19—24.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  19  f. 
Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  XI,  642  (2.  Aufl.  XI,  668).  Haneberg,  Relig. 
Alterthümer  S.  595—598.    Hamburger,  Real-Enc.  Art.  .Mesusa*^. 
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deren  zwei:  a)  Die  l^  btD  TktV}  (Tephilla  für  die  Hand)  oder  Sll^DP 
5?1T  bXD  (Tephilla  ft\r  den  Arm}''*),  eine  kleine  würfelförmige  hohle 
Kapsel  aus  Pergament,  in  welcher  ein  PergamentroUchen  lag,  auf 
dem  die  Stellen  Eaod,  13,  l— 10.  13,  11—16.  DeiU,  6,  4—9.  11,  13—21 
geschrieben  waren.  Sie  wurde  mittelst  eines  durchgezogenen  Riemens 
an  den  linken  Oberarm  befestigt,  b)  Die  ©AI  bxb  n^fin  (Tephilla 
für  das  Haupt),  eine  Kapsel  von  derselben  Art,  aber  dadurch  von 
jener  verschieden,  dass  sie  in  vier  Fächer  getheilt  war  und  die  ge- 
nannten vier  Bibelstellen  auf  vier  Pergamentröllchen  enthielt  Sie 
wurde  mittelst  eines  Riemens  auf  die  Mitte  der  Stime  dicht  unter 
dem  Haarwuchs  befestigt"^).  —  Von  diesen  drei  Denkzeichen  ist 
jedenfalls  das  erste  in  den  Vorschriften  des  Pentateuches  begründet, 
wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen,  insofern  wenigstens  an  den 
Stellen  des  Deuteronomiums  die  wörtliche  Fassung  wohl  die  richtige  ist 
(s.  Dillmann  zu  Elrorf.  13, 16).  Aber  ganz  bezeichnend  für  das  spätere  Ju- 
denthum  ist  es,  welchen  Werth  man  gerade  auf  diese  Aeusserlichkeiten 
legte,  und  wie  sorgfältig  auch  hier  alles  bis  ins  Einzelnste  geregelt 


78)  Ers»tere8  z.  B.  Menachoth  IV,  1 ;  letzteres  Mikwaoth  X,  3. 

79)  Vgl.  Paeuda-Ariateas  ed,  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  18  ff.  Matth. 
23,  5.  Joaephm,  Antt.  IV,  8,  13.  Jitstinua  Martyr  Dial,  e.  Tryph,  e,  46  8,  fin, 
(ed.  OHo  H,  154).  Origenea  zu  Matth.  28.  5  {ed,  Lommaizach  IV,  201);  über- 
haupt die  patristischen  Exegeten  zu  Matth.  23,  5.  Mischna  Berachoth  III,  1.  3. 
Sehabbath  VI,  2.  VUI,  3.  XVI,  1.  Erubin  X,  1—2.  Sehekalim  III,  2.  Megilla 
I,  8  IV,  8.  Moed  katan  III,  4.  Nedarim  II,  2.  QiUin  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  3. 
Sehebuoth  III,  S.  11.  Menachoth  III,  7.  FV,  1.  Arachin  VI,  3.  4.  Kelim  XVI,  7. 
XVm,  8.  XXni,  l.  Mikwaoth  X,  2.  3.  4.  Jadajim  III,  3.  Targum  Onkelos 
zu  Exod.  13,  16.  Deut.  6,  8.  Pseudo-Jonathan  zu  Exod,  39,  31.  Deut  11,  18. 
Targum  zum  Hohenlied  8,  3;  zu  Esther  8,  16.  Babylon.  Talmud  SchabbeUh 
28»».  62«.  Erubin  95^  bis  97».  Megilla  24»'.  Menachoth  34^  bis  37«,  42b  bis 
44»'  (die  Stellen  aus  Targum  und  Talmud  nach  Pinner).  Eine  Zusammenstel- 
lung der  rabbinischen  Vorschriften  giebt  der  Tractat  Tefillin  (herausgegeben 
Ton  Kirchheim  in  der  genannten  Sammlung).  —  ügolini,  De  Phylaeter%%9 
Bebraeorum  {Theaaurna  tont.  XXI).  Buxtorf,  Sifnagoga  Judaiea  p.  170 — 185. 
Lex.  chäld.  col.  1743  aq.  Spencer^  De  natura  et  origine  Fhtßaeteriorum  (in: 
De  Ugibua  Hebraeorum  ritualibua  ed.  Tubing.  1732,  p.  1201^1232).  Carpzov, 
Apparatua  hiatorico  criticua  p.  190—197.  Bodenschatz,  £[irchl.  Verfassung 
der  heutigen  Juden  IV,  14— 19.  Lightfoot  zu  Matth.  23,  5.  Wolf,  Curae 
phil.  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  23,  5.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung 
des  Alten  Test,  mit  dem  Neuen  S.  360—362.  Winer  BWB.  II,  260  f.  (Art. 
Phylakterien).  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth  fol.  6«,  Erläu- 
terung 33.  Herzfeld,  (jesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  223 — 225.  Leyrer  Art. 
^Phylakterien*  in  Herzog's  Real-Enc.  l.  Aufl  XI,  639—643  (2.  Aufl.  XI,  666—669). 
Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  587—592.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  .549  f. 
Delitzsch,  Art.  «Denkzettel*  in  Riehm's  Wörterb.  (mit  Abbildungen).  Klein, 
Die  Totaphoth  nach  Bibel  und  Tradition  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1881,  S. 
666—689).    Hamburger,  Real-Enc.  Art.  ,Tephillin*. 


408  §•  ^^    ^^  Leben  unter  dem  Gresetz. 

war.  Aus  wie  viel  Fäden  die  Zizith  zu  bestehen  haben,  wie  lang 
sie  sein  sollten,  wie  viel  Knoten  an  ihnen  zu  schlingen  seien  und  in 
welcher  Weise  dies  geschehen  müsse;  vrie  die  Abschnitte  der  Mesusa 
und  der  Tephillin  zu  schreiben  seien,  wie  gross  die  Kästchen  der 
letzteren  und  wie  lang  ihre  Riemen  sein  müssen,  wie  sie  an  Kopf 
und  Arm  anzulegen  und  wie  oftmal  der  Riemen  um  letzteren  zu 
schlingen  sei:  dies  alles  wurde  mit  peinlicher  Sorgfalt  festgestellt. 
Die  Ehrfurcht  vor  den  Tephillin  war  fast  so  gross  wie  die  vor  den 
heiligen  Schriften  ^®).  Wie  diese,  so  durfte  man  auch  jene  am  Sabbath 
aus  einer  Feuersbrunst  retten®*).  So  abergläubisch  war  die  Werth- 
schätzung  der  Tephillin  und  Mesusa,  dass  man  sie  als  Schutzmittel 
gegen  dämonische  Mächte  ansah,  wie  dies  in  Betreff  der  ersteren 
schon  aus  dem  Namen  q)vXaxT?jQia  erhellt. 

Von  wahrer  Frömmigkeit  ist,  wie  man  sieht,  dieser  äusserliche 
Formalismus  weit  entfernt.  Immerhin  konnte  jene  auch  unter  solcher 
Last  noch  nothdürftig  ihr  Leben  fristen.  Wenn  aber  vollends  auch 
das  Centrum  des  religiösen  Lebens,  das  Gebet  selbst,  in  die  Fesseln 
eines  starren  Mechanismus  geschlagen  wurde,  dann  konnte  von  leben- 
diger Frömmigkeit  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Auch  diesen  verhäng- 
nissvollen Schritt  hatte  das  Judenthum  zur  Zeit  Christi  bereits  gethan. 
Die  beiden  Hauptgebete,  welche  damals  ftr  den  Privatgebrauch  all- 
gemein üblich  waren,  sind:  1)  das  Schma,  welches  täglich  zweimal 
zu  recitiren  war,  eigentlich  kein  Gebet,  sondern  ein  Bekenntniss  zu 
dem  Gott  Israels,  und  2)  das  SchmoneEsre,  das  gewöhnliche  t^- 
liche  Gebet,  welches  Morgens,  Mittags  und  Abends  zu  beten  war 
(näheres  s.  oben  §.  27,  Anhang).  Auch  diese  Gebete  wurden  nun  zum 
Gegenstande  casuistischer  Discussionen  gemacht,  und  ihr  Gebrauch 
damit  nothwendig  zu  einem  äusserlichen  Werkdienst  herabgewürdigt®^). 
Namentlich  gilt  dies  vom  Schma,  auf  das  wir  uns  hier  um  so  mehr 
beschränken  können,  als  es  fraglich  ist,  ob  das  Schmone  Esre  zur 
Zeit  Christi  schon  feste  Formen  angenommen  hatte.  Vor  allem  wurden 
die  Zeitgrenzen  genau  festgestellt,  innerhalb  deren  das  Abend-  und  das 
Morgen-Schma  zu  beten  sei.  Der  Anfangspunkt  für  ersteres  ist  die 
Zeit  „da  die  Priester  wieder  eintreten,  um  von  ihrer  Tenmia  (Hebe) 
zu  essen**;  der  Endpunkt  nach  R.  Elieser  das  Ende  der  ersten  Nacht- 
wache, nach  gewöhnlicher  Ansicht  Mitternacht,  nach  R.  Gamaliel  das 
Aufsteigen   der  Morgenröthe  ^^^      Das  Morgen-Schma  kann  gebetet 


80)  Jadajim  III,  3. 

81)  Schahhath  XVI,  1. 

82)  Vgl.  auch  Weber,  System  der   altsynagogalen  palästinischeD  Theo- 
logie S.  40—42. 

83)  Berachoth  I,  1. 
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werden  ^sobald  man  zwischen  blau  und  weiss  unterscheidet.  R.  Elieser 
sagt:  zwischen  blau  und  lauchgrün''.  Der  Endtermin  ist  ^bis  die 
Sonne  hervorstrahlt.  R.  Josua  sagt:  bis  drei  Uhr  (nach  unserer 
Rechnung  9  Uhr);  denn  so  ist  die  Sitte  der  Fürstenkinder,  erst  um 
drei  Uhr  aufzustehen*®^).  Da  den  Hauptbestandtheil  des  Schma 
biblische  Abschnitte  bildeten,  so  entstand  die  Frage:  ob  derjenige, 
der  zur  Zeit  des  Schma-Betens  in  der  Bibel  liest  und  die  betreffenden 
Abschnitte  (innerhalb  eines  grosseren  Zusammenhanges)  mitliest,  der 
Schma-Pfiicht  genügt  habe  oder  nicht?  Hierauf  wird  geantwortet: 
Wenn  er  daran  gedacht  hat  (lab  'j'jS  DX),  so  hat  er  der  Pflicht  ge- 
nügt; sonst  nicht  ®^).  Höchst  bezeichnend  (und  eine  Bestätigung  des 
Wortes  Matth,  G,  5  vom  Beten  auf  den  Strassen)  ist  es,  dass  auch 
die  Frage  verhandelt  wird:  ob  und  unter  welchen  Umstanden  man 
wahrend  des  Schma-Betens  grüssen  dürfe?  Es  kamen  dabei  drei 
Falle  in  Betracht:  1)  dass  Grüssen  aus  Furcht  {TXtrm  "^aM),  2)  das 
(Jrüssen  aus  Ehrerbietung  (l'in2n  "^SM)  und  3)  das  Grüssen  gegen 
Jedermann  (DIK  brb);  ferner  war  zu  unterscheiden  zwischen  Grüssen 
und  Erwiedem  des  Grusses;  und  endlich  war  zu  beachten,  dass  im 
Schma  selbst  sich  natürliche  Absätze  finden,  nämlich:  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Beracha,  zwischen  dieser  und  dem  Abschnitt 
DeuLß^  4 — 9,  zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt /)^u/.  11,  13 — 21, 
zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt  NuniAb^  37 — 41,  endlich  zwischen 
diesem  und  der  Schluss-Beracha.  R.  Meir  erlaubte  nun,  dass  man 
bei  den  Absätzen  aus  Ehrerbietung  grüsse  und  den  Ghruss  erwiedere, 
in  der  Mitte  aber  nur  aus  Furcht  grüsse  und  erwiedere.  R.  Jehuda 
aber  ging  einen  Schritt  weiter  und  erlaubte  in  der  Mitte  auch  noch 
das  Erwiedem  aus  Ehrerbietimg,  und  bei  den  Absätzen  auch  noch 
das  Erwiedem  des  Grusses  von  Jedermann®^).  —  Im  Allgemeinen 
werden  noch  folgende  Bestimmungen  getroffen:  ^Wer  das  Schma 
betet,  ohne  es  seinem  Ohre  hörbar  zu  machen,  ist  entledigt.  R.  Jose 
sagt:  Er  ist  nicht  entledigt.  Wer  gebetet  und  nicht  genau  auf  die 
Buchstaben  geachtet  hat,  hat  nach  R.  Jose  seiner  Pflicht  genügt,  nach 
R  Jehuda  aber  nicht  genügt.  Wer  in  unrichtiger  Ordnung  betet, 
ist  nicht  entledigt.  Wer  sich  geirrt  hatte,  fangt  vrieder  da  an,  wo 
er  sich  geirrt  hatte.  Arbeiter  können  auf  dem  Baume  oder  auf  der 
Mauer  beten**  ®'^).        ^ 

Eine  schöne  Sitte  war   es,    dass  Speise  und  Trank  nie  ohne 
Dank  gegen  Gott  genossen  wurden  (nach  der  Vorschrift  Z)(?w^  8,10). 


84)  Berachoih  I,  2. 

85)  Berachoth  II,  1. 

86)  Berachoth  II,  1—2. 

87)  Berachoth  II,  3—4. 
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Man  sprach  sowohl  vor  als  nach  der  Mahlzeit  Danksagungen  (Be- 
racha's),  wozu  auch  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  verpflichtet  waren  ®^). 
Aber  auch  hiw  war  alles  bis  in's  Kleinste  geregelt:  welche  Formel 
man  bei  Baumfrüchten,  welche  beim  Wein,  welche  bei  ErdiErüchten, 
beim  Brod,  bei  Gemüse;  welche  beim  Essig,  bei  unreif  abgefallenen 
Früchten,  bei  Heuschrecken,  Milch,  Käse,  Eiern  anzuwenden  habe; 
und  die  Gelehrten  stritten  sich  noch  darüber,  wo  diese  und  wo  jene 
Formel  zulässig  sei  "***).  „Hat  man  über  den  Wein  vor  der  Mahlzeit 
den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man  den  Wein  nach  der  Mahlzeii 
Hat  man  über  Nebengerichte  vor  der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen, 
so  befreit  man  die  Nebengerichte  nach  der  Mahlzeit.  Spricht  man 
den  Segen  über  das  Brod,  so  befreit  man  die  Nebengerichte*  '•*•)• 
„Bringt  man  Einem  Gesalzenes  erst  und  Brod  dazu,  so  spricht  man 
den  Segen  über  das  Gesalzene  und  befreit  das  Brod*'^^).  „Hat  Einer 
Feigen,  Weintrauben  und  Granatäpfel  gegessen,  so  spricht  er  danach 
drei  Segen.  Dies  ist  die  Meinung  des  R.  GamalieL  Die  Gelehrten 
sagen:  Einen  Segen  dreierlei  Inhaltes*  ^2)  ^ßgi  ^j^  yiel  Speise  ist 
formliche  Vorbereitung  zum  Dankgebet  erforderlich?  Bei  der  Ghrosse 
einer  Olive.  R.  Jehuda  sagt:  eines  Eies*  ''^).  „Hat  Einer  gespeiset 
und  vergessen,  den  Tischsegen  zu  sprechen,  so  muss  er  nach  der 
Schule  Schammai's  zurückkehren  an  seinen  Ort  und  den  Segen 
sprechen;  die  Schule  Hillel's  erlaubt,  dass  er  den  Segen  da  spreche, 
wo  er  sich  dessen  erinnert.  Bis  wie  lange  ist  man  zum  Segen  ver- 
pflichtet?   Bis  die  Speise  im  Magen  verdaut  ist*  ^*). 

Wo  das  Gebet  in  solcher  Weise  unter  die  gesetzliche  Formel 
gebannt  war,  musste  es  nothwenig  zu  einem  äussern  Werkdienst  er- 
starren. Was  half  es,  dass  die  Gebete  selbst  schön  und  gehaltreich 
waren  (wie  man  dies  namentlich  vom  Schmone-Esre  wird  zugeben 
müssen),  wenn  sie  doch  nur  darum  gebetet  wurden,  damit  man  »der 
Pflicht  genüge*?  Was  half  es,  dass  R,  Elieser  erklärte:  „Wer  sein 
Gebet  zur  festgestellten  Pflicht  (zur  !?5p)  macht,  dessen  Gebet  ist  kein 
andächtiges  Flehen*  '*),  wenn  doch  er  selbst  daran  mitarbeitete,  es  zu 

88)  Berachoth  III,  3—4.  —  Bekanntlich  war  das  Tischgebet  auch  bei  den 
Christen  von  Anfang  an  Sitte  (Rom.  14,  6.  I  Cor,  10,  SO.  I  Tim.  4,  4),  wie 
ja  auch  Jesus  selbst  diese  Sitte  stets  geübt  hat  (Matth.  14,  19.  15,  86.  26,  26 
und  Parallelen).  —  S.  überh.  Winer  RWB.  I,  398.  Arnold  Art.  »Mahlzeiten 
der  Hebräer»  in  Herzog's  Real-Enc.  VIII,  688  f.  (2.  Aufl.  IX,  202). 

89)  Berachoth  VI,  1—3. 

90)  Berachoth  VI,  5. 
,  91)  Berachoth  VI,  7. 

92)  Berachoth  VI,  8. 

93)  Berachoth  VU,  2 

94)  Berachoth  VHI,  7. 

95)  Berachoth  IV,  4.    Vgl.  Aboth  H,  13. 
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ersterer  zu  machen?  Ist  schon  die  gesetzliche  Behandlung  des  sitt- 
lichen Lebens  überhaupt  vom  Uebel,  so  ist  sie  es  beim  Gebete,  dieser 
zartesten  Bltithe  des  innersten  Gemüthslebens,  doppelt  und  dreifach. 
Nur  die  nothwendige  Consequenz  einer  solchen  Behandlungsweise 
war  es,  dass  man  schliesslich  dahin  kam,  das  Gebet  zum  Dienst  der 
Eitelkeit  herabzuwürdigen  {Matth,  6,  5)  und  es  als  Deckmantel  innerer 
Unlauterkeit  zu  missbrauchen  {Mt.  15,  7  f.  Mc,  7,  6.  12,  40.  Luc,  20,  47). 
Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  die  ganze  Veräusserlichung  des 
religiösen  Lebens  sehr  scharf  zu  Tage  tritt,  ist  endlich  auch  das 
Fasten.  Dass  die  Pharisäer  viel  fasteten  und  grossen  Werth  darauf 
legten,  wissen  wir  im  Allgemeinen  aus  den  Evangelien  {Mt.  9,  14. 
Mc.  2,  18.  Liu:.  5,  33).  Näheres  über  die  Art  und  Weise  erfahren 
wir  aus  der  Mischna,  deren  Ausführungen  hinvdederum  durch  die 
Evangelien  bestätigt  werden.  Alle  öflFentlichen  oder  allgemeinen 
Fasten  (welche  namentlich  beim  Ausbleiben  des  Regens  im  Herbst 
und  überhaupt  bei  öflFentlichen  Unglücksfallen  angeordnet  wurden) 
wurden  stets  auf  den  zweiten  und  ftlnft^n  Wochentag  (Montag  und 
Donnerstag)  verlegt  und  zwar  so,  dass  stets  mit  dem  zweiten  W^ochen- 
tag  begonnen  wurde;  so  dass  also  ein  dreitägiges  Fasten  auf  den 
2.,  5.,  2.  Wochentag  (Montag,  Donnerstag,  Montag)  fiel,  bei  sechs- 
tägigem dann  mit  dem  5.,  2.,  5.  fortgefahren  wurde  u.  s.  w.^^).  Neben 
diesen  allgemein  verordneten  Fasten,  welchen  jeder  sich  unterziehen 
mosste,  wurde  aber  auch  aus  freien  Stücken  viel  gefastet;  und  die 
Strengsten  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
an  den  beiden  genannten  Wochentagen  fasteten^"').  —  Je  nach  der 
Strenge  des  Fastens  war  die  äussere  Haltung  dabei  eine  verschiedene. 
Beim  geringsten  Grade  pflegte  man  sich  noch  zu  waschen  und  zu 
salben;  beim  strengeren  wurde  beides  unterlassen;  und  beim  streng- 
sten enthielt  man  sich  aller  irgendvne  erfreulichen  Handlungen,  selbst 
des  gegenseitigen  Grüssens^**).  Ueberhaupt  war  es  beliebt,  das  Fasten 


96)  Taanith  II,  9.  —  Vgl.  diöaxh  rwv  Öwötxc:  dnoaroXcav  (ed.  Bryennios 
1883)  e,  8:  ÄL  6t  rrjotsiai  vfiwv  firi  earojaav  fxera  xwv  imoxQtxwv'  vtiativovoi 
yaQ  6tvx^Q(t  aaßßdrojv  xal  nt/jinti/'  vfieig  6h  vriattvaate  xtXQd6a  xal 
nagaaxfvriv.  —  Dasselbe  fast  wörtlich  auch  ConsU  apost,  VlI,  23.  —  Epiphan, 
haer.  16,  1  {ed,  Petav.  p.  34):  ivtjaxevov  6lg  xov  aaßßdxov^  6fvx^Qav  xal 
nifinxrjv,  —  Josephi  Hypomnestieum  c.  145  (bei  Fabrieius,  Cod.  pseudepigr, 
Vet,  Test  t,  II,  Anhang). 

97)  Ev.  Luc.  18,  12;  vgl.  Taanith  fol.  12«  (bei  Lightfoot  und  Wetstein 
EU  Luc.  18,  12):  naw  ^s  V»  "^awi  •^»'^lar  •»  «^ar  i'b:?  ^a-p»  ■fn''.  „Ein  Einzelner,  der 
es  auf  sich  nimmt  am  zweiten  und  fünften  und  zweiten  Tage  während  des 
ganzen  Jahres  etc."  —  Die  weitverbreitete  Meinung,  dass  alle  Pharisäer 
die  beiden  Fasttage  während  des  ganzen  Jahres  beobachtet  hätten,  ist  hier- 
nach nicht  richtig. 

98)  Taanith  I,  4—7;    in  allen  Punkten  bestätigt  durch  Matth.  6,   16—18 
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in  möglichst  augenfälliger  Weise  zu  üben,  um  damit  seinen  frommen 
Eifer  zur  Schau  zu  tragen  (Mt,  6,  16).  Aber  das  Schlimmste  war 
die  Grundanschauung,  von  der  man  bei  alledem  ausging.  Man  meinte 
durch  solche  Selbstqual  eine  Pression  auf  Gott  auszuüben,  um  ihm 
seine  Gnadenerweisungen,  wenn  er  damit  zurückhielt,  gleichsam  ab- 
zuzwingen. Je  länger  im  Herbste  der  Regen  ausblieb,  desto  ver- 
schärfter wurde  das  Fasten.  Wenn  der  17.  Marcheschwan  eintrat, 
ohne  dass  Begen  gefallen  war,  so  begannen  Einzelne  drei  Fasttage 
zu  halten.  Trat  der  Neumond  des  Kislev  ein,  ohne  dass  Regen  ge- 
fallen war,  so  verfügte  man  drei  allgemeine  Fasttage.  War  nach 
Ablauf  dieser  noch  kein  Regen  gefallen,  so  wurden  drei  weitete 
Fastti^e  verfügt  und  zwar  mit  einigen  Verschärfungen.  Waren  auch 
diese  ohne  Regen  vorübergegangen,  so  wurden  noch  sieben  allge- 
meine Fasttage  veranstaltet,  abermals  mit  neuen  Verschärfungen^^). 

V. 

Die  bisherigen  Beispiele  werden  es  hinreichend  zur  Anschauung 
gebracht  haben,  in  welcher  Weise  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
vom  juristischen  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  und  geregelt  wurde. 
In  allen  Fragen  kam  es  überall  nur  darauf  an,  festzustellen,  was 
Rechtens  ist,  und  zwar  mit  möglichster  Sorgfalt;  damit  das  handelnde 
Subject  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  sichere  Directive  habe.  Mit 
einem  Worte:  Ethik  und  Theologie  löst  sich  auf  in  Jurisprudenz. 
Welche  übeln  Folgen  diese  äusserliche  Auffassung  für  die  Praxis 
des  Lebens  hatte,  liegt  deutlich  zu  Tage.  Und  sie  musste  noth- 
wendig  solche  Folgen  haben.  Selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  dass 
die  juristische  Casuistik  im  Ganzen  sich  in  sittlich-correcten  Bahnen 
bewegte,  war  sie  eben  selbst  schon  eine  Vergiftung  des  sittlichen 
Principes  und  musste  lähmend  und  erstarrend  auf  den  frischen  Puls- 
schlag des  sittlichen  Lebens  wirken.  Aber  dieser  günstige  Fall  trat 
keineswegs  ein.  Sobald  einmal  die  Frage  so  gestellt  war:  „Was 
habe  ich  zu  thun,  um  dem  Gesetz  zu  genügen",  lag  die  Versuchung 
zu  nahe,  dass  man  vor  allem  eben  darauf  ausging,  mit  dem  Ge- 
setzesbuchstaben zieh  abzufinden,  auch  auf  Kosten  der  wahren  An- 
forderungen der  Sittlichkeit,  ja  der  eigenen  Litentionen  des  Gesetzes. 

Ein  ziemlich  harmloses  und  in  seiner  Harmlosigkeit  komisches 
Beispiel   dafür,    wie    man  mit   ausgesuchtem  Scharfsinn  Mittel  und 


(wo  die  bildliche  Fassung  der  von  Jesu  gegebenen  Weisung  nicht,  wie  Meyer 
meint,  selbstverständlich,  sondern  grundverkehrt  ist.    Jesus  will  sagen,  man 
solle   das  Fasten   nicht  äusserlich  kund  geben,   also   auch  das  gewöhnliche 
Waschen  und  Salben  nicht  unterlassen).    Vgl.  auch  Joma  VIII,  1. 
99)  Taanith  I,  4—6. 


§.  28.    Das  Leben  unter  dem  Gesetz.  4^3 

Wege  fand,  das  Gesetz  gleichzeitig  zu  umgehen  und  doch  zu  er- 
ftiUen,  sind  die  Bestimmungen  über  den  sogenannten  Enib.  Es  war, 
wie  wir  vdssen,  unter  anderm  verboten,  am  Sabbath  einen  Gegen- 
stand aus  einem  Bereiche  (Pi'ilti*!)  in  einen  andern  zu  tragen.  Dies 
hätte  nun  die  unbequeme  Folge  gehabt,  dass  man  am  Sabbath  fast 
alle  Freiheit  der  Bewegung  verloren  hätte,  denn  der  Begriff  des 
DTO'l  (oder  genauer  des  T^n^n  T'ITD*!,  des  Privatbereiches)  war  ein 
sehr  enger.  Wenn  es  nun  aber  gelang,  diesen  Begriff  zu  erweitern  und 
möglichst  grosse  „Bereiche"  herzustellen,  so  war  ja  dem  Uebel  aufs 
glücklichste  abgeholfen.  Das  nächste  Mittel,  das  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  ergriff,  war  die  sogenannte  Vermischung  der 
Hofe  (Pilltn  i'l"!?),  d.  h.  die  Verbindung  mehrerer  in  einem  Hofe 
stehender  Häuser  (deren  jedes  ein  iTi^  n^lTD"!  bildet)  zu  einem 
T^njJl  Pilti").  Eine  solche  Verbindung  ward  dadurch  bewerkstelligt, 
dass  „sänmatliche  Bewohner  vor  Sabbath  oder  einem  Festtage  etwas 
Speise  zusammenlegten  imd  solche  an  einen  bestimmten  Ort  hin- 
setzten, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  sie  den  ganzen  Hof  mit  allen 
Wohnungen  darin  als  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  betrachteten. 
Dadurch  ward  es  sämmtlichen  Bewohnern  gestattet,  innerhalb  dieses 
Bereiches  am  Feiertage  ein-  und  auszutragen*  *^^).  Natürlich  wurde 
nun  auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  festgestellt,  welche  Speisen 
zu  diesem  Erub  verwendet  werden  dürfen  und  wie  viel  Speise  nöthig 
und  was  überhaupt  dabei  zu  beobachten  ist,  wie  in  der  Mischna  des 
langen  und  breiten  zu  lesen  ist  ^^  *).  —  Sehr  viel  war  aber  mit  dieser 
Verbindung  der  Höfe  noch  nicht  gewonnen.  Man  verfiel  daher  noch 
auf  ein  anderes,  jenes  erste  ergänzendes  Mittel,  das  weit  ergiebiger 
war,  nämlich  „die  Verbindung  des  Eingangs"  (^^yo  ^'^"^?)?  d.  h.  die 
Sperrung  einer  engen  Gasse  oder  eines  von  drei  Seiten  umgebenen 
Raumes  mittelst  eines  Querbalkens,  eines  Drahtes  oder  eines  Strickes, 
wodurch  beide  T^n^rt  Pi'ITDI  werden  (also  Räume,  innerhalb  deren 
das  Hin-  und  Hertragen  von  Gegenständen  gestattet  ist).  Auch  hier 
wird  sorgföltig  erörtert,  wie  hoch  und  wie  breit  die  Oeffnungen  sein 
dürfen,  um  deren  Verschliessung  es  sich  handelt;  und  wie  die  Ver- 
schlussmittel, die  Balken  und  Stricke,  beschaffen  sein  müssen:  wie 
stark  und  wie  breit  u.  s.  w.  *^2). 

Ausser  dem  Tragen  von  einem  Bereich  in  den  andern  war  auch 
das  Gehen  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  2000  Ellen  am  Sab- 
bath verboten.  Auch  hiefür  wurde  durch  ein  ähnliches  Mittel  Er- 
leichterung geschaffen:  durch  die  „Vermischung  der  Grenzen"  (Sil? 


100)  Jost*8  Einleitung  zum  Tractat  Eruhin, 

101)  Erubin  VI— VII. 

102)  Eruhin  I,  1  fif.   VII,  6  flF. 
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'(•^IS'^nn;.  Wer  nämlich  am  Sabbath  weiter  als  2000  Ellen  zu  gehen 
wünschte,  brauchte  nur  vor  Eintritt  des  Sabbath  innerhalb  dieser 
Grenze  irgendwo  falso  etwa  an  deren  Endpunkt)  Speise  fiir  zwei 
Mahlzeiten  niederzulegen.  Er  erklärte  damit  gleichsam,  dass  hier 
sein  Aufenthaltsort  sein  werde:  und  durfte  nun  am  Sabbath  nicht 
nur  von  seinem  factischen  Aufenthaltsorte  bis  zu  diesem  rechtlichen 
Aufenthaltsorte  2000  Ellen  weit  gehen,  sondern  auch  von  da  an  noch 
2000  Ellen  weiter  ^®^).  Ja  es  war  nicht  einmal  in  allen  Fällen  diese 
umständliche  Vorbereitung  nöthig.  Wenn  z.  B.  Jemand  bei  Sabbath- 
anbruch unterwegs  war,  und  er  sah  auf  eine  Entfernung  von  20^0 
Ellen  einen  Baum  oder  eine  Steinmauer,  so  konnte  er  dies  för  seinen 
Sabbathsitz  erklären  und  durfte  dann  nicht  nur  bis  zu  dem  Baume 
oder  der  Mauer  2000  Ellen  gehen,  sondern,  von  da  noch  2000  Ellen 
weiter.  Nur  musste  er  freilich  gründlich  zu  Werke  gehen  und  sagen: 
J\Iein  Sabbathsitz  sei  an  dessen  Stamme"  OlJ^W  '^Pir'^:?©).  Denn  wenn 
er  nur  sagte:  „Mein  Sabbathsitz  sei  darunter"  ('l**nnn  -Pir'^M),  so  galt 
dies  nicht,  weil  es  zu  allgemein  und  unbestimmt  war  ^^*\ 

So  unschuldig  diese  Spielereien  an  sich  auch  sein  mögen:  sie 
zeigen  jedenfalls  in  erschreckender  Weise,  dass  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt vollständig  durch  den  formal -gesetzlichen  verdrängt  ist; 
dass  man  nur  dem  Qesetzesbuchstaben  gerecht  zu  werden  suchte, 
selbst  mit  Umgehung  von  dessen  eigenem  Sinne. 

Diese  Verschiebung  des  richtigen  Gesichtspunktes  führte  noth- 
wendig  auch  in  wichtigeren  Fragen,  als  die  eben  berührten  waren, 
zu  Resultaten ,  welche  mit  einer  sittlichen  Auffassung  der  Dinge 
direct  im  Widerspruche  stehen.  Bekannt  ist  der  Weheruf  des  Herrn 
über  die  Schriftgelehrten,  die  mit  dem  Eide  ihr  leichtfertiges  Spiel 
treiben,  indem  sie  sagen:  „Wer  da  schwöret  bei  dem  Tempel,  das 
bedeutet  nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Golde  des  Tempels,  der 
ist  gebunden.  Und  wer  da  schw()ret  bei  dem  Altar,  das  bedeutet 
nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Opfer,  das  auf  dem  Altar  ist,  der 
ist  gebunden"  {Mattk.  23,  16.  18)  ^ <>•')•  Bekannt  ist  ferner  die  laxe 
Auslegung  der  Bestimmung  über  die  Ehescheidung  Deut.  24,  1: 
dass  der  Manu  die  Frau  entlassen  dürfe,  wenn  er  etwas  Schändliches 
(IM  nil2?)  an  ihr  bemerkt  habe.     Nur  die  Schule  Schammai's  Hess 

^  TT  -     :     V  ' 

103)  Jost's  Einleitung  zum  Tiuctat  Ernhin.  Die  näheren  Bestimmungen 
Erubin  III.  IV.  VIII. 

104)  Erubin  IV,  7. 

105)  Vgl.  Schebuoth  IV,  13:  Wer  schwört  „bei  Himmel  und  Erde*,  der  ist, 
wenn  er  falsch  geschworen,  nicht  des  Meineides  schuldig.  —  S.  überh.  ScÄe- 
buot/i  IV,  3  ff .  —  Auch  Maimonides  sagt,  ein  Schwur  bei  Himmel  und  Erde 
sei  kein  Schwur.  S.  die  Stelle  bei  Lightfoot,  Horae  hehr,  zu  Matth.  5,  38 
(Opp.  II,  293),  Schoettgen,  Horae  hehr.  I,  40. 
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den  Worten  ihren  eigentlichen  Sinn.  Die  Schule  Hillers  deutete  sie 
dahin  um:  Wenn  sie  ihm  auch  nur  die  Speise  verderbt  hat.  Und 
nach  R.  Akiba  vollends  war  dem  Manne  die  Entlassung  der  Frau 
gestattet,  wenn  er  auch  nur  eine  andere  schöner  fand  als  sie  *^^).  — 
Die  Reinigungsgesetze  gaben  Veranlassung,  das  Gebiet  des  geschlecht- 
lichen Lebens  in  einer  Weise  zu  behandeln,  welche  viel  Aehnlichkeit 
hat  mit  der  schlüpfrigen  Casuistik  der  Jesuiten:  ein  schlagender  Be- 
weis, wie  die  casuistische  Methode  als  solche  mit  innerer  Jsothwen- 
digkeit  auf  diese  Irrwege  führt'®').  Auch  noch  in  einem  andern 
Punkte  zeigt  sich  eine  aufifallende  Parallele  mit  dem  Jesuitismus, 
nämlich  in  der  Hintansetzung  der  Pietätspflichten,  z.  B.  gegen  Vater 
und  Mutter,  hinter  vermeintliche  religiöse  Verpflichtungen.  „Wenn 
ein  Mensch  zu  Vater  oder  Mutter  gesagt  hat:  Geopfert  sei,  was 
immer  du  von  mir  als  Nutzen  haben  könntest,  so  gestattet  ihr  ihm 
nicht  mehr,  etwas  für  Vater  oder  Mutter  zu  thun"  {Marc,  7,  11  —  12, 
vgL  Matih,  15,  5)  —  so  wirft  Jesus  den  Pharisäern  vor;  und  über- 
einstimmend hiermit  heisst  es  in  der  Mischna,  dass  ein  überpommenes 
Oelübde  nicht  „wegen  der  den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht"  (T.ar:a 
ItJÄl  "T^SK)  rückgängig  gemacht  werden  könne  ^®'*).  Die  ganz  äusser- 
lich  und  formal  aufgefasste  religiöse  Verpflichtung  steht  also  höher 
als  die  höchste  Pietätspflicht. 

Es  ist  nach  alledem  nur  zu  sehr  begründet,  wenn  der  Herr 
seinen  Zeitgenossen  ein  Mücken -seigen  und  Kameele- verschlucken 
Torwirft  {Mt.  23,  24),  und  ihnen  die  schwere  Anklage  ins  Gesicht 
schleudert,  dass  sie  die  Becher  und  Schüsseln  auswendig  rein  halten. 
aber  inwendig  voll  Raub  und  Unmässigkeit  seien  {Mt  23,  25.  Luc. 
11,  39).  Gleich  übertünchten  Gräbern,  welche  auswendig  zwar  an- 
muthig  erscheinen,  aber  inwendig  voller  Todtenbeine  und  alles  Un- 
flathes  sind,  scheinen  auch  sie  von  aussen  vor  den  Menschen  ge- 
recht, aber  inwendig  sind  sie  voller  Heuchelei  und  Untugend  {Mt 
23,  27 — 28.  Luc.  11,  44).  Indessen  wäre  es  unbillig,  in  solchen, 
wie  immer  auch  begründeten,  Strafworten  eine  allseitige  Charakte- 
ristik der  ganzen  Zeit  zu  finden.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es, 
hier  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  uns  von  den  Gelehrten  jener 
Zeit  doch  auch  manch  schönes  Wort  aufbewahrt  ist,  welches  den 


106)  GUtin  IX,  10.  Vgl.  Matth,  19,  3.  üeberhaupt  über  diese  Abschwil- 
chungen:  Keim,  Geschichte  Jesu  II,  248  fif. 

107)  Vgl.  die  Tractate  Nidda  und  Sahim, 

108)  Nedan'm  IX,  1  (nur  R.  EUeser  will  es  gestatten;  er  steht  aber  da- 
mit allein).  Vgl.  auch  Wünsche,  Neue  BeitiAge  S.  184—186.  —  Vergeblich 
Bind  die  Versuche,  das  mit  der  Mischna  übereinstimmende  Zeugniss  Jesu  um- 
asadeuten,  z.  B.  von  Rosenberg  in  Delitzsch 's  ,,Saat  auf  Hofinung**  1875, 
8.  S7— 40. 
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Beweis  liefert,  dass  unter  dem  Wüste  der  halachischen  Discussionen 
nicht  alles  sittliche  Urtheil  erstickt  war.  Wir  erinnern  etwa  an  die 
schon  erwähnte  Mahnung  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  den 
Knechten  gleichen  solle,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste 
leisten  ^^^),  oder  an  die  des  R.  Elieser:  das  Qebet  nicht  zur  festge- 
stellten Pflicht  zu  machen  *^^).  Ein  Wahlspruch  Hillel's  war  es: 
Richte  deinen  Nächsten  nicht,  bis  du  an  seine  Stelle  gekommen  ^ '  ^). 
R.  Elieser  ben  Hyrkanos  sagte:  Deines  Nächsten  Ehre  sei  dir  so 
werth  als  die  deinige^*^).  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Deines  Nächsten 
Vermögen  sei  dir  theuer  wie  dein  eigenes.  Derselbe  sagte:  Thue 
alle  deine  Handlungen  im  Namen  Gottes  ^^^).  R.  Juda  ben  Tema 
sagte:  Sei  muthig  wie  ein  Leopard,  leicht  wie  ein  Adler,  schnell 
wie  ein  Hirsch  und  stark  wie  ein  Löwe,  den  Willen  deines  Vaters 
im  Himmel  zu  thun^^^). 

Wenn  wir  aber  von  solchen  einzelnen  Lichtblicken  und  ebenso 
von  den  tieferen  Schatten,  welche  den  Gegensatz  hiezu  bilden,  ab- 
sehen, so  können  wir  die  Gesammtrichtung  des  Judenthums  jener 
Zeit  nicht  besser  charakterisiren,  als  mit  den  Worten  des  Apostels: 
Sie  haben  einen  Eifer  um  Gott,  aber  in  Unverstand  (Rom.  10,  2). 
Es  war  eine  furchtbare  Last,  welche  die  falsche  Gesetzlichkeit  auf 
die  Schultern  des  Volkes  geladen  hatte,  „Schwere  und  unertrl^liche 
Bürden  legen  sie  den  Menschen  auf  den  Hals*  {Mt  23,  4.  Luc,  11,  46). 
Nichts  war  der  freien  Persönlichkeit  anheimgegeben;  alles  unter  den 
Zwang  des  Buchstabens  gestellt  Bei  jeder  Regung  und  Bewegung 
musste  der  gesetzeseifrige  Israelite  sich  fragen:  was  ist  geboten? 
Auf  Schritt  und  Tritt,  bei  der  Arbeit  des  Berufes,  beim  Gebet,  bei 
der  Mahlzeit,  zu  Hause  und  unterwegs,  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend,  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  folgte  ihm  die  zwingende, 
todte  und  ertödtende  Formel.  Ein  gesundes  sittliches  Leben  konnte 
unter  solcher  Last  nicht  gedeihen,  üeberall  wurde,  statt  aus  innem 
Impulsen  gehandelt,  vielmehr  äusserlich  gemessen  und  abgewogen. 
Für  den,  der  es  ernst  nahm,  war  das  Leben  eine  stete  Qual    Denn 


109)  Ahoth  I,  3. 

110)  Berachoth  IV,  4.     Vgl.  Ahoth  II,  13. 
ni)  Ahoih  II,  4. 

112)  Ahoth  II,  10. 

113)  Ahoth  II,  12. 

114)  Ahoth  V,  20. —  Vgl.  Saalschütz,  Archäologie  der  Hebräer  I,  247  ff. 
—  Eine  Anzahl  von  talmudischen  Parallelen  zu  Aussprüchen  Christi  hat  Weiss 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  Bd.  I,  1871)  zusammengestellt;  hieraus 
in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  von  Weber  in  Delitzsch*s  ,Saat  auf 
Hofi&iung''  Jahrg.  1872,  S.  89  ff.  Aehnlich:  Duschak,  Die  ISüIoral  der  Evan- 
gelien und  des  Talmud,  Brunn  1877. 
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jeden  Augenblick  war  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  zu  übertreten;  und 
da  so  viel  an  der  äussern  Form  hing,  war  er  oft  im  Ungewissen, 
ob  er  dem  Gesetze  wirklich  gentigt  habe.  Andererseits  war  ftlr  den, 
der  es  in  der  Kenntniss  und  Handhabung  des  Gesetzes  zur  Meister- 
schaft gebracht  hatte,  Hochmuth  und  Dünkel  fast  unvermeidlich. 
Er  konnte  sich  ja  sagen,  dass  er  der  Pflicht  genügt,  dass  er  nichts 
versäumt,  dass  er  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  habe.  Aber  um  so  ge- 
wisser ist,  dass  diese  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten  und  Phari- 
säer {Ml  5,  20),  die  mit  hochmüthigem  Danke  gegen  Gott  auf  die 
Sünder  herabsah  (Liic.  18,  9 — 14),  und  pomphaft  mit  ihren  Werken 
vor  den  Augen  der  Welt  prahlte  (Mt.  6,  2.  23,  5),  nicht  die  wahre 
und  Gott  wohlgefällige  ist. 
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In  dem  religiösen  Ideenkreis  des  jüdischen  Volkes  in  unserer 
Zeit  kann  man  zwei  Gruppen  unterscheiden:  1)  die  allgemeinen 
religiösen  Ideen,  welche  sich  auf  das  Verhältniss  des  Menschen 
und  der  Welt  zu  Gott  überhaupt  beziehen,  und  2)  die  specifisch 
israelitischen  Ideen,  welche  das  Verhältniss  des  jüdischen  Volkes 
zu  Jahve  als  dem  Gott  Israel's  zum  Gegenstande  haben.  Die  letzteren 
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sind  die  eigentlich    durchschlagenden;  sie  bilden  das  Centrum,  um 
welches  jene  anderen  gruppirt,  und  auf  welches  dieselben  bezogen 
werden.    Diese  specifisch  israelitischen  Ideen  haben  aber  in  der  spä- 
teren Zeit  wieder  ihre  besondere  Färbung  erhalten  durch  die  ge- 
setzliche Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Jahve  und  Is- 
rael.  Der  Gedanke,  dass  Gott  dieses  eine  Volk  zu  seinem  Eigenthum 
erkoren  hat  und  ihm  darum  ausschliesslich  seine  Wohlthaten  spen- 
det, wird   nun   ergänzt  durch   den  anderen,   dass   er  ihm  auch  ein 
Gesetz   gegeben    hat,  imd    sich    dabei   verpflichtet    hat,    ihm   seine 
Wohlthaten  unter  der  Voraussetzung  zu  spenden,  dass  es  dieses  Ge- 
setz beobachtet.    Den  Kern  des  religiösen  ßewusstseins  bil- 
det also  jetzt  der  Satz,  dass  Gott  dem  Volke  Israel  viele 
Gebote  und  Satzungen  gegeben  hat,  um  ihm  viel  Lohn  zu 
verschaffen^).    Eine  sehr  einfache  Beobachtung  zeigte  jedoch,  dass 
dieser  Lohn   in  der   empirischen  Gegenwart   weder  dem  Volke  als 
(Ganzem  noch  dem  Einzelnen  in  dem  zu  erwartenden  Masse  zu  Theil 
werde.    Je   intensiver  demnach  jener  Gedanke  das  Bewusstsein  des 
Volkes   wie   des  Einzelnen   durchdrang,   um   so    mehr  musste  sich 
der  Blick  auf  die  Zukunft  richten,  und  zwar  dies  wieder  um  so  leb- 
hafter, je  schlimmer  die  Gegenwart  beschaffen  war.    Man  darf  daher 
sagen,  dass  in  der  späteren  Zeit  das  religiöse  Bewusstsein  sich 
concentrirt    um    die    Zukunftshoffnung.     Die   zu   erwartende 
bessere  Zukunft  ist  der  eigentliche  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  an- 
deren religiösen  Ideen  teleologisch  bezogen  werden.    Wie  das  Thun 
des  Israeliten  wesentlich  Gesetzesbeobachtung  ist,  so  ist  sein  Glaube 
wesentlich  Glaube  an  eine  bessere  Zukunft.    Um  beide  Pole  bewegt 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  (S.  389  f )  das  religiöse  Leben  des  jüdi- 
schen Volkes  in  unserer  Zeit.    Man  eifert  flir  das  Gesetz,  um  dereinst 
des  Lohnes  theilhaftig  zu  werden,  —  Diese  centrale  Stellung  der  Zu- 
ktmfbshoffhtmg  in  dem  religiösen  Bewusstsein  Israel's  rechtfertigt  es, 
dass  wir  auf  sie  speciell  hier  noch  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 


I.  Verhältniss  zur  älteren  raessianischen  Hoffnung. 

Die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  ist  schon  bei  den  alt- 
testamentlichen  Propheten  ein  wesentliches  Moment  ihres  religiösen 
Bewusstseins.  Sie  ist  dem  Volke  auch  später  nie  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  nicht  immer  so  lebendig  war,  wie  es  dann 
etwa  seit  der  makkabäischen  Erhebung  in  steigendem  Masse  wieder 
der  Fall  war.    Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  diese  Zukunftshoffnung 


2)  M<Math  III,  16. 

IT 
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doch  sehr  mannigfache  Wandlungen  erfahren.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Glaubens  war  ja  die  Freiheit  der  Bewegung  eine  yiel 
grössere  als  auf  dem  Gebiete  des  Thuns.  Während  die  gesetzlichen 
Vorschriften  bis  in  ihr  kleinstes  Detail  hinein  verbindlich  waren  und 
darum  unverändert,  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert  wer- 
den mussten,  war  dem  Glauben  wenigstens  ein  relativ  freierer  Spiel- 
raum gestattet:  sofern  nur  gewisse  Grundlagen  festgehalten  wurden, 
konnte  das  individuelle  Bedürfhiss  sich  hier  viel  freier  ergehen  (s. 
oben  §.  25  ni:  Halacha  und  Haggada).  So  ist  denn  auch  die  Zu- 
kunftshoffiiung  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  ausgestaltet  worden. 
Dabei  lassen  sich  aber  doch  gewisse  gemeinsame  Grundlinien 
beobachten,  durch  welche  im  Durchschnitt  die  spätere  mes- 
sianische  Hoffnung  sich  von  der  älteren  charakteristisch 
unterscheidet  Die  ältere  messianische  Hoffnung  bewegt  sich  im 
Wesentlichen  in  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse 
und  ist  nichts  anderes  als  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
des  Volkes.  Dass  das  Volk  sittlich  geläutert,  von  allen  schlechten 
Elementen  gereinigt  werde,  dass  es  unbehelligt  und  geachtet  inmitten 
der  Heidenwelt  dastehen  werde,  indem  seine  Feinde  entweder  ver- 
nichtet oder  zur  Anerkennung  des  Volkes  und  seines  Gottes  ge- 
zwungen worden  sind,  dass  es  von  einem  gerechten,  weisen  und 
mächtigen  Könige  aus  Davids  Hause  regiert  werde,  darum  auch  im 
Innern  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  herrschen  werden,  ja  dass 
alle  natürlichen  üebel  aufgehoben  und  ein  Zustand  ungetrübter  Se- 
ligkeit eintreten  werde:  dieses  etwa  sind  die  Grundzüge  der  Zukunfts- 
hoffnung  der  älteren  Propheten.  Dieses  Bild  hat  aber  in  dem  Be- 
wusstsein  der  späteren  Zeit,  zum  Theil  schon  bei  den  späteren  Pro- 
pheten, besonders  aber  in  der  nachkanonischen  Zeit,  sehr  wesent- 
liche Umgestaltungen  erfahren. 

1)  Vor  allem  hat  sich  der  Blick  je  länger  desto  mehr 
erweitert  vom  Volk  auf  die  Welt:  nicht  nur  die  Zukunft  des 
Volkes,  sondern  die  Zukunft  der  Welt  wird  ins  Auge  gefasst. 
Während  für  die  ältere  Anschauung  die  Heiden  Völker  nur  insofern 
in  Betracht  kamen,  als  sie  zum  Volke  Israel  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung standen,  fasst  die  Erwartung  der  späteren  Zeit  immer  be- 
stimmter das  Geschick  aller  Menschen,  ja  der  ganzen  Welt  in's 
Auge.  Das  Gericht  ist  ursprünglich  entweder  ein  Gericht,  durch 
welches  Israel  geläutert  wird,  oder  ein  Gericht,  durch  welches  die 
Feinde  Israels  vernichtet  werden;  später  wird  es  zum  Weltgericht, 
in  welchem  über  das  Schicksal  aller  Menschen  und  Völker  entschie- 
den wird,  und  zwar  entweder  durch  Gott  selbst  oder  durch  seinen 
Gesalbten,  den  messianischen  König  Israels.  Das  ideale  Reich  der 
Zukunft   geht    nach  der   älteren  Erwartung   nicht   wesentlich   über 
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die  empirischen  Grenzen  des  heiligen  Landes  hinaus;  nach  der  spä- 
teren Auffassung  umfasst  das  Gottesreich  der  Zukunft  die  ganze 
Menschheit,  die  willig  oder  gezwungen  unter  dem  Scepter  Israelis 
zu  einem  Weltreiche  vereinigt  ist.  Der  Messias  ist  also  Weltrichter 
und  Weltbeherrscher.  Ja  auch  die  vernunftlose  Creatur,  Himmel  und 
Erde,  also  die  ganze  Welt  im  strengen  Sinne  werden  umgestaltet: 
die  alte  vernichtet  und  eine  neue  herrliche  an  ihrer  Stelle  geschaflFen. 
—  Diese  Erweiterung  der  Zukunft« -Idee  ist  theilweise  schon  durch 
die  Erweiterung  des  politischen  Gesichtskreises  herbeigeführt.  Je 
mehr  die  kleinen  Einzelstaaten  von  den  grossen  Weltreichen  ver- 
schlungen wurden,  desto  näher  lag  es,  auch  das  ideale  Geich  der 
Zukunft  als  ein  Weltreich  sich  vorzustellen.  Nach  dem  Untergang 
des  letzten  heidnischen  Weltreiches  nimmt  Gott  selbst  das  Scepter 
in  die  Hand  und  begründet  ein  Weltreich,  in  welchem  er,  der  himm- 
lische König,  regiert  durch  sein  Volk.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
Erweiterung  des  politischen  Horizontes  war  für  die  Entwickelung 
der  messianischen  Idee  die  Erweiterung  des  GottesbegriflFes  und  der 
Weltanschauung  überhaupt.  Für  die  ursprüngliche  Anschauung  ist 
Jahve  nur  der  Gott  und  König  Israel's.  Später  wird  er  immer  be- 
stimmter und  deutlicher  als  der  Gott  und  König  der  Welt  aufge- 
fasst;  womit  auch  wieder  zusammenhängt,  dass  nun  auch  der  BegriflF 
der  „Welt"  als  eines  einheitlichen,  alles  Seiende  umfassenden  Ganzen 
immer  deutlicher  in's  Bewusstsein  tritt.  Wesentlich  durch  diese  Er- 
weiterung des  religiösen  Bewusstseins  überhaupt  ist  es  bedingt,  dass 
auch  die  Zukunftserwartung  sich  immer  universeller  gestaltet 

2)  Mit  dieser  Erweiterung  der  Zukunftserwartung  geht  aber  auf 
der  andern  Seite  Hand  in  Hand  eine  viel  bestimmtere  Beziehung 
derselben  auf  das  Einzel-Individuum.  Auch  dies  hängt  wie- 
der zusammen  mit  der  Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins 
überhaupt.  Ursprünglich  ist  Jahve  der  Gott  des  Volkes,  der  das 
Wohl  und  Wehe  des  Volkes  mit  seiner  mächtigen  Hand  leitet 
Auf  das  Geschick  des  Einzelnen  wird  dabei  kaum  reflektirt.  Mit  der 
Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  musste  aber  mehr  imd  mehr 
auch  der  Einzelne  sich  als  Gegenstand  der  Fürsorge  Gottes  fühlen. 
Jeder  Einzelne  weiss  sein  Geschick  in  Gottes  Hand  und  ist  dessen 
gewiss,  dass  Gott  ihn  nicht  verlässt  Die  Erstarkung  dieses  indivi- 
duellen Vorsehungsglaubens  hat  allmählich  auch  eine  individuelle 
Gestaltung  der  ZukunftshoflEhung  zur  Folge  gehabt;  freilich  verhält- 
nissmässig  sehr  spät:  erst  bei  Daniel  ist  sie  mit  Bestinmitheit  nach- 
weisbar. Die  Form,  in  der  sie  sich  zunächst  äussert,  ist  die  des 
Auferstehungsglaubens.  Indem  der  fronmie  Israelite  dessen  ge- 
wiss ist,  dass  auch  sein  persönliches  und  zwar  dauerndes  und  ewiges 
Heil  von  Gott  gewollt  ist,  erwartet  er,  dass  er  und  jeder  einzelne 
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Fromme  Theil  haben  werde  an  der  zukünftigen  Herrlichkeit  des 
Volkes.  Wer  also  vor  Verwirklichung  derselben  vom  Tode  ergriffen 
wird,  der  darf  hoffen,  dass  er  dereinst  von  Gott  wieder  auf  erweckt 
und  in  das  Reich  der  Herrlichkeit  versetzt  werden  wird.  Der  Zweck 
der  Auferweckung  ist  demnach  die  Theilnahme  an  der  herrlichen 
Zukunfb  des  Volkes;  und  der  Ghrund  des  Auferstehungsglaubens  ist 
das  immer  kräftiger  sich  entwickelnde  persönliche  Heils-In- 
teresse. —  Aber  nicht  nur  das  Heils-Interesse  gestaltet  sich  indi- 
viduell Sondern  die  Reflexion  richtet  sich  überhaupt  bestimmter 
auf  das  künftige  Geschick  jedes  Einzelnen,  auch  in  malam  partem. 
Gott  führt  im  Himmel  Buch  über  die  Thaten  jedes  Einzelnen,  wenig- 
stens jedes  Israeliten.  Und  auf  Grund  dieser  Imnmlischen  Bücher 
wird  dann  beim  Gericht  entschieden:  Lohn  und  Strafe  jedem  Einzel- 
nen genau  nach  Verdienst  zugemessen.  Dies  hat  dann  wieder  zur 
Folge,  dass  die  Erwartung  der  Auferstehung  sich  verallgemeinert: 
nicht  nur  die  Gerechten,  sondern  auch  die  Ungerechten  werden  auf- 
erstehen, um  im  Gericht  ihr  Urtheil  zu  empfangen.  Doch  ist  diese 
Erwartung  nie  zu  allgemeiner  Gültigkeit  gelangt:  vielfach  wird  doch 
nur  eine  Auferstehimg  der  Frommen  erwartet.  —  Endlich  aber  hat  das 
individuelle  Heilsinteresse  sich  auch  nicht  mehr  begnügt  mit  der  Aufer- 
stehung zum  Zweck  der  Theilnahme  am  messianischen  Reiche.  Diese 
wird  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  Seligkeit  betrachtet,  son- 
dern nach  dieser  noch  eine  höhere,  ewige,  himmlische  Seligkeit  er- 
wartet: ein  absoluter  Verklärungszustand  im  Himmel,  wie  anderer- 
seits auch  f[ir  die  Gottlosen  nicht  mehr  bloss  Ausschluss  vom  mes- 
sianischen Reiche,  sondern  ewige  Qual  und  Pein  in  der  Hölle. 

3)  Die  letzteren  Momente  hängen  nun  schon  mit  einer  weiteren 
Eigenthümlichkeit  zusammen,  durch  welche  die  Zukunfbserwartong 
der  späteren  Zeit  sich  von  der  älteren  unterscheidet:  sie  wird  näm- 
lich immer  mehr  transcendent,  immer  mehr  in's  Uebematttrliche, 
Ueberweltliche  umgesetzt.  Die  ältere  Zukunftshoffhung  bleibt  im 
Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse.  Man  erwartet  eine 
Vernichtung  der  Feinde  Israels,  eine  Läuterung  des  Volkes  und  eine 
herrliche  Zukunft  desselben.  So  ideal  auch  diese  künftige  Selig- 
keit vorgestellt  wird,  sie  bleibt  doch  im  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse,  die  eben  nur  idealisirt  werden.  Für  die  spätere  An- 
schauung werden  Gegenwart  und  Zukunft  immer  mehr  zu  reinen 
Gegensätzen,  die  Kluft  zwischen  beiden  immer  schroffer,  die  Auf- 
fassimg  immer  dualistischer.  Mit  dem  Eintritt  der  messianischen 
Zeit  beginnt  ein  neuer  Weltlauf,  ein  neuer  obl!?.  Dieser  künftige 
Weltlauf  (»an  Db'^y)  ist  aber  in  allen  Stücken  der  reine  Gegensatz 
zu  dem  gegenwärtigen  Weltlauf  (nj»i  Dbl!?).  Der  gegenwärtige  steht 
unter   der  Herrschaft   der  widergöttlichen  Mächte,  des  Satans  und 
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seiner  Engel:  er  ist  darum  in  Sünde  und  Uebei  versunken.  Der 
künftige  steht  unter  der  Herrschaft  Gottes  und  seines  Gesalbten: 
in  ihm  herrscht  darum  lauter  Gerechtigkeit  und  Seligkeit.  Einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  giebt  es  kaunL  Durch  einen  wun- 
derbaren Act  Gottes  wird  der  eine  vernichtet  und  der  andere  ins 
Dasein  gerufen.  —  So  sehr  sich  diese  Anschauung  auch  an  die  ältere 
Vorstellung  anlehnt,  so  ist  dabei  doch  der  Gegensatz  zwischen  Jetzt 
und  Einst  viel  schärfer  gespannt  als  in  der  früheren  Anschauung. 
Die  letztere  sieht  weit  mehr  auch  in  der  Gegenwart  schon  das  gnädige 
Walten  Gottes.  Nach  der  späteren  Vorstellung  könnte  es  fast  schei- 
nen, als  ob  Gott  für  die  Gegenwart  den  satanischen  Mächten  das 
Regiment  ganz  überlassen  habe,  und  erst  für  die  künftige  Welt  die 
volle  Ausübung  seiner  Herrschaft  sich  vorbehalten  habe.  Demge- 
mäss  wird  auch  das  künftige  Heil  immer  mehr  als  rein  transcen- 
dentes  aufgefasst.  Alle  Güter  der  künftigen  Welt  kommen  von  oben 
herab,  vom  Himmel,  wo  sie  von  Ewigkeit  her  präexistirt  haben.  Sie 
sind  ftir  die  Heiligen  dort  aufbewahrt  als  ein  ^Erbe^,  das  ihnen 
dereinst  wird  zugetheilt  werden.  Insonderheit  existirt  dort  bereits 
das  vollkommene  herrliche  neue  Jerusalem,  das  in  der  Vollendungs- 
zeit an  Stelle  des  alten  auf  die  Erde  herabkommen  wird.  Ebenso 
befindet  sich  aber  dort  in  der  Gemeinschaft  Gottes  bereits  der  von 
Gott  seit  Ewigkeit  erwählte  vollkommene  König  Israel's,  der  Messias. 
Alles  Gute  und  Vollkommene  kann  eben  nur  von  oben  herabkom- 
men, weil  alles  Irdische  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  das  reine 
Widerspiel  des  Göttlichen  ist.  Zuletzt  greift  darum  die  Zukunfts- 
hoffiiung  überhaupt  über  das  irdische  Dasein  hinaus.  Auch  nicht  in 
dem  Reich  der  Herrlichkeit  auf  der  erneuerten  Erde  wird  das  letzte 
Heil  gefunden,  sondern  in  einem  absoluten  Verklärungszustande  im 
Himmel.  —  ^Vie  das  Heil  selbst,  so  wird  auch  die  Art  seiner  Ver- 
wirklichung immer  mehr  transcendent  gedacht.  Das  Gericht  ist  ein 
forensischer  Act,  in  welchem  ohne  Vermittelung  irdischer  Kräfte 
lediglich  durch  einen  Urtheilsspruch  Gottes  oder  seines  Gesalbten 
über  das  Schicksal  der  Menschen  entschieden  wird;  und  die  Voll- 
ziehung dieses  Urtheils  erfolgt  nur  durch  übernatürliche  Kräfte,  durch 
einen  wunderbaren  Macht -Act  Gottes,  welcher  das  Alte  vernichtet 
und  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in's  Dasein  ruft. 

4)  Eine  wesentlich  neue  Färbung  hat  endlich  die  messianische 
Hoffnung  in  der  späteren  Zeit  auch  dadurch  erhalten,  dass  sie,  wie 
überhaupt  der  gesaramte  religiöse  Vorstellungskreis,  durch  die  em- 
sige Arbeit  der  Schriftgelehrten  immer  mehr  dogmatisirt  wurde. 
An  Stelle  der  frischen  religiösen  Production  trat  die  gelehrte  For- 
schung in  den  Schriften  der  Propheten,  durch  welche  das  Detail  des 
messianischen  Zukunftsbildes  dogmatisch  festgestellt  wurde.   Die  Auf- 
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gäbe  der  Schriftgelehrten  war  ja  freilich  zunächst  die  Feststellung 
und  Bearbeitung  des  Gesetzes.  Aber  nach  derselben  Methode 
haben  sie  dann  auch  den  religiösen  Vorstellungskreis,  speciell  auch 
die  messianischen  Erwartungen  bearbeitet  und  im  Detail  festgestellt 
So  wurde  das  poetische  Bild  zum  gelehrten  Dogma.  Während  in 
den  idealen  Zukunftsbildern  der  Propheten  die  Grenze  des  eigentlich 
und  bildlich  Gemeinten  offenbar  eine  fliessende  ist,  wird  von  den 
Schriftgelehrten  der  späteren  Zeit  der  heilige  Text  der  Propheten 
beim  Wort  genommen,  das  poetische  Bild  dogmatisch  versteift  und 
eben  dadurch  auch  der  Charakter  des  ganzen  Zukunftsbildes  immer 
mehr  ein  äusserlich  transcendenter.  Es  ist  aber  nicht  nur  das  vor- 
liegende Detail  gesanmielt  und  dogmatisch  fixirt  worden,  sondern 
durch  gelehrte  Gombination  desselben  auch  neues  Detail  gewonnen 
worden,  wie  das  eben  die  Art  des  haggadischen  Midrasch  ist  (s.  oben 
§.  25,  III).  Man  brachte,  um  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  in 
scharfsinniger  Weise  die  heterogensten  Stellen  in  Beziehung  zu  ein- 
ander^ und  stellte  dadurch  immer  genauer  und  umfassender  das  De- 
tail der  messianischen  Dogmatik  fest.  Immerhin  war  dieser  gelehrte 
Stoff  ein  fliessender.  Denn  wirklich  verbindlich,  wie  das  Detail  des 
Gesetzes,  ist  er  nie  geworden.  Es  stand  also  dem  Einzelnen  doch 
frei,  bald  mehr  bald  weniger  sich  davon  anzueignen  und  ihn  nach 
eigener  Einsicht  zu  formen,  so  dass  die  messianische  Hoffnung  stets 
im  Flusse  blieb  und  uns  bei  den  Einzelnen  in  sehr  verschiedener 
Ausgestaltung  entgegentritt. 

Ueberhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  charakterisirten 
Eigenthümlichkeiten  der  späteren  messianischen  Erwartung  keines- 
wegs überall  in  gleicher  Weise  sich  finden.  Die  Herrschaft  hat 
doch  auch  in  der  späteren  Zeit  die  alte  Hoffnung  auf  eine 
herrliche  Zukunft  des  Volkes  behalten.  Diese  bildet  auch  in 
dem  Zukunftsbilde  der  späteren  Anschauung  die  massgebende  Grund- 
lage. Jenachdem  aber  auf  diese  Grundlage  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  der  späteren  Anschauung  stärker  oder  schwächer, 
so  oder  so  umgestaltend  einwirken,  wird  das  alte  Bild  bald  mehr 
bald  weniger,  bald  in  der  einen  bald  in  der  andern  Weise  eigen- 
thümlich  modificirt  und  ergänzt. 

Aber  ist  überhaupt  diese  Hoffiiung  stets  im  Volke  lebendig  ge- 
blieben? Ist  sie  nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  Prophetie  auch 
selbst  abgestorben,  und  erst  etwa  durch  die  christliche  Bewegung  zu 
neuem  Leben  erweckt  worden?  Letzteres  ist  mehrfach  behauptet 
worden,  namentlich  sofern  es  sich  um  die  messianische  Idee  im 
engeren  Sinne,  um  die  Erwartung  eines  messianischen  Königs 
handelt.  Man  meint,  diese  sei  erst  durch  das  Auftreten  Jesu  Christi 
wieder  angeregt  und  dadurch  auch  in  den  Kreisen  des  Judenthums 
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erst  wieder  lebendig  geworden.  In  summarischer  Weise  ist  diese  Be- 
hauptung aufgestellt  worden  von  Bruno  Bauer  und  Volkmar^ 
besonnener  und  mit  besserer  Begründung  von  Holtzmann.  Des 
letzteren  Aufstellungen  sind  etwa  diese.  Nachdem  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Christo  die  messianische  Idee  fast  völlig  erloschen 
war,  sei  sie  auf  dem  Wege  gelehrter  Thätigkeit  „vermittelst  rein 
literarischer  Forschung**  reconstruirt  worden.  Dieser  Process  der 
Neubildung  sei  zwar  zur  Zeit  Jesu  schon  im  Gange  gewesen,  habe 
seinen  Abschluss  aber  erst  in  der  christlichen  Zeit  und  unter  theil- 
weisem  Einflüsse  christlicher  Ideen  erhalten.  Im  Volksbewusstsein 
sei  die  messianische  Idee  zur  Zeit  Christi  noch  keineswegs  lebendig 
gewesen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  späteren  schulmässigen 
von  der  früheren  prophetischen  Messiasidee  sei  der,  dass  von  den 
Propheten  das  Auftreten  des  Messias  erst  erwartet  werde,  nachdem 
zuvor  Gott  selbst  in  einer  Entscheidungsschlacht  die  feindlichen 
Machte  vernichtet  habe,  während  nach  der  späteren  Dogmatik  der 
Messias  erscheine,  um  Gericht  zu  halten,  und  zwar  ein  Gericht  in 
forensischer  Form.  Indem  wir  den  letzteren  Punkt  vorläufig  dahin- 
gestellt lassen,  können  wir  das  Urtheil  über  Holtzmann 's  Ansicht 
dahin  zusammenfassen,  dass  er  zwar  entschieden  im  Rechte  ist,  wenn 
er  den  schulmässigen  Charakter  der  späteren  Messiasidee  betont,  im 
Unrechte  aber,  wenn  er  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  die 
Messiasidee  so  gut  wie  gänzlich  abspricht  und  auch  zur  Zeit  Jesu 
sie  noch  nicht  in's  Volksbewusstsein  übergegangen  sein  lässt.  Letz- 
teres widerstreitet  der  evangelischen  Geschichte;  und  Ersteres  kann 
Holtzmann  nur  aufrecht  erhalten,  indem  er  die  entgegenstehenden 
Zeugnisse  entweder  ganz  unbeachtet  lässt  (wie  Henoch  90,  37 — 38; 
Orcic,  SibylL  HI,  46 — 50;  Phäo^  de  praein,  et  poen,  §.  16),  oder  durch 
Anzweifelung  ihrer  Abfassungszeit  beseitigt  (wie  das  Psalter  mm  Sa- 
lomonts),  oder  auf  gewaltsame  Weise  umdeutet  (wie  Orac,  SibylL 
HI,  652  ff.,  was  auf  Simon  den  Makkabäer  gehen  soll).  In  Wahr- 
heit ist  die  messianische  Idee  wohl  nie  ganz  erstorben  gewesen, 
wenigstens  nicht  in  ihrer  allgemeineren  Form,  als  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  des  Volkes.  Jedenfalls  ist  sie  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Christo  und  namentlich  zur  Zeit  Christi  wieder  sehr 
lebendig  gewesen,  wie  gerade  der  Verlauf  der  evangelischen  Ge- 
schichte zeigt:  ohne  dass  Jesus  etwas  zur  Belebung  derselben  thut, 
erscheint  sie  durchweg  als  im  Volke  lebendig.  Und  zwar  tritt  sie 
in  der  Regel  auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht 
nur  in  ihrer  allgemeinen  Form  als  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zu- 
kunft des  Volkes  auf,  sondern  auch  speciell  als  Hoffnung  auf 
einen  messianischen  König.  Dies  wird  erhellen,  wenn  wir  im  Fol- 
genden   1)   die    Entwickelung    der    messianischen    Idee    in 
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ihrem  geschichtlichen  Verlaufe  darstellen  und  sodann  2)  eine 
systematische  Uebersicht  der  messianischen  Dogmatik 
geben. 

IL   Greschichtlicher  Ueberblick. 

Von  tiefgehendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  messianischen 
Idee  waren  die  (zwischen  167 — 165  vor  Chr.  entstandenen)  Weis- 
sagungen des  Buches  Daniel  In  der  Zeit  der  Drangsal  {TXll  t\S 
12,  1),  welche  durch  die  wahnsinnigen  Massregeln  des  Antiochus 
Epiphanes  über  Israel  hereingebrochen  war,  weissagt  der  Prophet 
die  nahe  Errettung.  Gott  selbst  wird  Gericht  halten  über  die  Beiche 
dieser  Welt  und  wird  ihnen  die  Macht  und  die  Herrschaft  nehmen 
und  sie  vertilgen  und  vernichten  für  immer.  Aber  „die  Heiligen  des 
Höchsten''  werden  das  Reich  empfangen  und  werden  ea  besitzen  immer 
und  immerdar.  Alle  Völker  und  Nationen  und  Zungen  werden  ihnen 
dienen;  und  ihr  Reich  wird  nie  zerstöret  (7,  9 — 27.  2,  44).  Auch  die 
entschlafenen  Gerechten  werden  daran  Theil  haben;  denn  sie  werden 
erwachen  aus  dem  Erdenstaube  zu  ewigem  Leben;  die  Abtrünnigen 
aber  zu  ewiger  Schmach  (12,  2).  Ob  der  Verfasser  jenes  Reich  der 
Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  messianischen  König  an  der  Spitze 
gedacht  hat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  nicht 
erwähnt.  Denn  der  in  Gestalt  eines  Menschen  (1D'3K  ^\3/S  7,  13)  Er- 
scheinende ist  keineswegs  der  persönliche  Messias,  sondern,  wie  der 
Verfasser  in  der  Auslegung  deutlich  und  ausdrücklich  sagt,  das  Volk 
der  Heiligen  des  Höchsten  (7,  18.  22.  27).  Wie  die  Weltreiche  durch 
Thiere  dargestellt  werden,  welche  aus  dem  Meere  aufsteigen,  so  wird 
das  Reich  der  Heiligen  durch  eine  menschliche  Gestalt  dargestelli, 
welche  aus  den  Wolken  des  Himmels  herabkommi  Das  Aufsteigen 
aus  dem  Meere,  d.  h.  aus  dem  Abgrunde,  deutet  auf  den  widergött- 
lichen Ursprung  jener;  das  Konmien  vom  Hinmiel  auf  den  göttlichen 
Ursprung  dieses.  Der  Kern  der  messianischen  Ho&ung  Daniel's  ist 
also  die  Weltherrschaft  der  Frommen  (s.  bes.  2,  44.  7,  14.  27). 
Und  zwar  denkt  der  Verfasser  diese  nicht,  wie  es  nach  Gap.  7  schei- 
nen könnte,  durch  einen  blossen  Richterspruch  Gottes  herbeigeftüurt 
Vielmehr  sagt  er  2,  44  ausdrücklich,  dass  das  Reich  der  Heiligen 
die  widergöttlichen  Weltreiche  „zermalmen  und  vernichten*,  d.  L 
also  doch  mit  Waffengewalt  überwinden  werde,  freilich  unter  Gt)ite8 
Beistand  und  nach  seinem  Wülen.  Beachtung  verdient  noch,  dass  in 
unserem  Buche  zum  erstenmale  deuthch  und  bestinmit  die  Hoffnung 
einer  leiblichen  Auferstehung  ausgesprochen  ist  (12,  2).  —  Die  mes- 
sianische  Hoffnung  ist  demnach  hier  ebenso  wie  früher  die  Hoffnung 
auf  eine  herrliche  Zukunft  des   Volkes,   aber   mit  der  doppelten 
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Modification,  dass  das  künftige  Reich  Israels  als  ein  Weltreich  ge- 
dacht ist  und  dass  auch  alle  yerstorbenen  Frommen  daran  Theil 
haben  werden. 

In  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes^)  kann  die  mes- 
sianische Ho£Ehung  wegen  des  vorwiegend  geschichtlichen  oder  di- 
daktischen Inhaltes  dieser  Schrift;en  naturgemäss  nicht  stark  hervor- 
treten. Sie  fehlt  aber  auch  hier  keineswegs.  So  finden  sich  beim 
Siraciden  alle  wesentlichen  Momente  der  älteren  messianischen  HoiT- 
nung:  die  Erwartung  eines  Strafgerichts  über  die  Heiden  {Sirach 
32,  18.  19.  33,  1  ff.),  einer  Erlösung  Israels  von  seinen  liebeln  {Sirach 
.  50,  24),  einer  Sammlung  der  Zerstreuten  (33,  11),  einer  ewigen  Dauer 
des  Volkes  (37,  25.  44,  13),  ja  einer  ewigen  Dauer  der  Dynastie  Da- 
vids (47,  11  \  —  Auch  in  den  übrigen  Apokryphen  begegnen  wir 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Momente:  dass  Gott  über  die  Hei- 
den Gericht  halten  {Judith  16,  17)  imd  die  Zerstreuten  Israels  wieder 
zu  einem  Volke  sammeln  werde  (H  Makk,  2,  18  Baruch  2,  27 — 35. 
4,  36 — 37.  5,  5 — 9);  dass  das  Volk  auf  ewig  gegründet  (II  Makk, 
14,  15),  und  der  Thron  Davids  ein  ewiger  sein  werde  (I  Makk,  2,  57). 
—  Der  Verfasser  des  Buches  Tobit  hoffit  nicht  nur,  dass  die  Ge- 
rechten gesanmielt  und  das  Volk  Israel  erhöhet  und  Jerusalem  aufs 
prachtigste  mit  Gold  imd  Edelsteinen  neu  gebaut  werde  {Tobit  13, 
12 — 18.  14,  7),  sondern  auch,  im  Anschluss  an  einige  Propheten  des 
A.  T.'s,  dass  alle  Heiden  sich  zum  Gott  Israels  bekehren  werden 
{Tobit  13,  11.  14,  6—7).  —  In  der  hellenistischen  Weisheit  Salo- 
monis  tritt  begreiflicherweise  das  nationale  Moment  zurück;  ja  der 
Verfasser  kann  vermöge  seiner  platonisirenden  Anthropologie  das 
wahre  Heil  ftir  die  Seele  erst  nach  dem  Tode  erwarten.  Für  ihn 
ist  daher  das  Wesentliche,  dass  die  verstorbenen  Gerechten  einst 
Oericht  halten  werden  über  die  Heiden  (Sap.  8al.  3,  8.  5,  1;  vgL 
I  Kor.  6,  2  f.).  Völlig  unbegründet  ist  die  in  der  älteren  Exegese 
herrschende  Deutung  des  Gerechten  in  Sa/ß.  Salom.  2,  12 — 20  auf 
den  Messias  ^^. 

In  reicher  Fülle  ergiesst  sich  der  Strom  messianischer  Weis- 
sag^ong  in  den  um  140  vor  Chr.  entstandenen  ältesten  jüdischen  Si- 
byllinen.  Freilich  darf  hieher  nicht  Sibyll.  lU,  286  sq.  bezogen 
werden   (Koü  xoxt  öf)  d^toq  ovQavo^tv  ji^/itpei  ßaöiXfja,  KQivtl  if 


3)  YgL  hieza:  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  160  f.  Oebler  in  Her- 
xog^i  Beal-Enc.  BcL  IX,  8.  422—425  (2.  Aufl.  IX,  653—655).  Anger,  Vor- 
letangen  fiber  die  Gescbicbte  der  meMianiBcben  Idee  S.  78  f.  94  f.  Drum' 
mondf  The  Jewisk  Mestiah  p,  196  $qq. 

4)  Yg^  Reu  sc b.  Gebort  Weisheit  2,  12—20  zu  deo  messianischen  Weis« 
L?  (Tfib.  TbeoL  Qoartalscbr.  ]%64,  S.  SSO— 546). 
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avÖQa  tTcaCTOtf  Ir  aifiari  xal  jcvQog  avyi/),  wo  vielmehr  von  Cyrus 
die  Rede  ist*^).  Auch  auf  den  vlog  d^eolo  III,  775  kann  man  sich 
nicht  berufen.  Denn  statt  vJor  ist  nach  Alexandre's  richtiger  Ver- 
muthung  zu  lesen  V7]6i\  Und  vollends  verkehrt  ist  es,  unter  der 
xoQi],  in  welcher  nach  SibylL  III,  784 — 786  Gott  wohnen  wird,  die 
Mutter  des  Messias  zu  verstehen  (eine  Deutung,  zu  welcher  nach 
Langen's  Vorgang^)  selbst  Weiffenbach^)  sich  hat  verleiten  lassen). 
Denn  die  xoqti^  hehr.  nb^M,  ist  nichts  anderes  als  Jerusalem.  Aber 
nach  Abzug  aller  dieser  Stellen  bleibt  doch  noch  stehen,  dass  der 
ganze  Abschnitt  SibylL  III,  652 — 794  fast  ausschliesslich  messiani- 
schen  Inhalts  ist,  wenn  auch  des  messianischen  Königs  nur  im  Ein- 
gang desselben  kurz  Erwähnung  geschieht.  Vom  Aufgang  her  {ax 
ijeXloio)^  so  heisst  es  hier,  wird  Gott  senden  einen  König,  welcher 
allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  machen  wird,  die  Einen  tödtend 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend.  Und  er  wird 
dies  nicht  nach  eigenem  Rathe  thun,  sondern  den  Befehlen  Gottes 
gehorchend^).  Bei  seinem  Auftreten  (denn  dies  ist  wohl  die  Mei- 
nung des  Verfassers)  sammeln  sich  die  Könige  der  Heiden  noch  ein- 
mal zu  einem  Angriff  gegen  den  Tempel  Gottes  und  das  heilige 
Land.  Bings  um  Jerusalem  herum  bringen  sie  ihre  Götzenopfer  dar. 
Aber  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  ihnen  reden;  und  alle 
kommen  um  durch  die  Hand  des  Unsterblichen.  Die  Erde  wird  er- 
beben, und  die  Berge  und  die  Hügel  werden  einstürzen  und  der 
Erebus  wird  erscheinen.  Und  die  Heidenvölker  werden  umkommen 
durch  Krieg  und  Schwert  und  Feuer,  weil  sie  gegen  den  Tempel 
ihre  Speere  geschwungen  haben  (663 — 697).  Dann  werden  die  Kin- 
der Gottes  in  Ruhe  und  Frieden  leben,  da  die  Hand  des  Heiligen  sie 
beschützt  (698 — 709).  Und  die  Heidenvölker,  die  dies  sehen,  werden 
gegenseitig  sich  selbst  ermuntern,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen  und 
seinem  Tempel  Gaben  zu  senden  und  sein  Gesetz  anzunehmen,  da 
es  das  gerechteste  ist  auf  der  ganzen  Erde  (710 — 726).  Unter  allen 
Königen  der  Erde  wird  dann  Friede  herrschen  (743 — 760).  Und 
Gott  wird   ein   ewiges   Reich    aufrichten   über  alle  Menschen. 


5)  Wie  jetzt  auch  Hilgenfeld  zugiebt  (Zeitschr.  für  w.  Th.  187t,  S.  86), 
nachdem  er  es  früher  bestritten  hatte  CApokalyptik  S.  64.  Zeitschr.  1860, 
S.  315). 

6)  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  401  ff. 

7)  Quae  Jesu  in  regno  coelesti  dignitas  sit  p,  50  sq. 

8)  Sibi/ll.  m,  652—656: 

Kai  rot'  an   i\MoiO  ^tog  nb/iipti  ßaaiXt^a, 

*Öc  naaav  yaiav  navaei  noXifioio  xaxoio, 

Ovg  filv  «()«  xTslvag,  oJg  d*  OQXia  nioxa  tsXiaaag, 

()vdt  ye  xaXg  löLaig  ßovlalq  zdde  ndtta  noiricsi, 

l\).h\  (>fov  fieydloio  7Cid^y]aag  öoyfiaoiv  ^a^Xolg, 
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Von  der  ganzen  Erde  wird  man  Geschenke  zum  Tempel  Gottes 
bringen.  Und  die  Propheten  Gottes  werden  das  Schwert  niederlegen; 
denn  sie  sind  Richter  der  Menschen  und  gerechte  Könige.  Und  Gott 
wird  wohnen  auf  Zion  und  allgemeiner  Friede  wird  herrschen  auf 
Erden  (766 — 794).  —  Das  Hauptgewicht  falt  dem  Verfasser,  wie  man 
sieht,  darauf,  dass  bei  allen  Völkern  der  Erde  Gottes  Gesetz  zur 
Geltung  und  Anerkennimg  gelangt.  Doch  erwartet  er  nicht  allein 
dies,  sondern  auch  die  Au&ichtung  eines  ewigen  Reiches  über  alle 
Menschen  (766 — 767:  ßaciXrjlov  klg  almvag  Jtavrag  Ist  av- 
d-Qfoxovg)  mit  Jerusalem  als  theokratischem  Mittelpunkte.  Des 
gottgesandten  Königs  gedenkt  er  zwar  nur  im  Eingang  (652 — 656) 
als  des  Werkzeuges  Gottes  zur  Herstellung  des  allgemeinen  Welt- 
friedens. Aber  ohne  Zweifel  ist  er  auch  als  Mittelursache  zu  denken, 
wenn  es  Vers  689  heisst,  dass  Gott  durch  Krieg  und  Schwert  (jro- 
Xilicp  rjSk  fiaxaiQ^f)  die  anstürmenden  Heiden  vertilgt  Und  wenn 
in  dem  Reiche  des  Friedens  nur  im  allgemeinen  die  Propheten  Gottes 
(d-eov  fieyaXoio  jtQO^TJTai,  d.  h.  wohl  die  Israeliten  „die  Heiligen 
des  Höchsten*,  wie  sie  bei  Daniel  heissen)  als  Richter  und  Könige 
genannt  werden  (780 — 781),  so  ist  doch  ein  theokratischer  König  an 
ihrer  Spitze  duch  die  Worte  des  Verfassers  wenigstens  nicht  ausge- 
schlossen. In  jedem  Falle  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  selbst 
ein  Alexandriner  bei  seinem  Gemälde  der  Zukunft  des  gottgesandten 
Königs  nicht  entrathen  kann. 

Verhältnissmässig  wenig  Messianisches  enthält  die  Grundschrift 
des  Buches  Henoch  (im  letzten  Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts 
vor  Chr.).  Es  kommt  hier  namentlich  der  Schluss  der  Geschichts- 
Vision,  nämlich  c,  90,  16 — 38,  in  Betracht.  Der  Verfasser  erwartet 
zunächst  einen  letzten  gewaltigen  Angriff  der  heidnischen  (d.  h.  hier 
vorwiegend  der  syrischen)  Macht,  der  aber  durch  Gottes  wunderbares 
Eingreifen  vereitelt  wird  (90,  16 — 19).  Dann  wird  ein  Thron  errichtet 
in  dem  lieblichen  Lande,  imd  Gott  setzt  sich  zum  Gerichte.  Es  wer- 
den zunächst  die  gefallenen  Engel  und  die  abgefallenen  Israeliten 
Verstössen  in  die  feurige  Tiefe  (90,  20 — 27).  Dann  wird  das  alte 
Jerusalem  (denn  das  „Haus**  ist  Jerusalem)  weggeschafft,  und  Gott 
bringt  ein  neues  Jerusalem  und  stellt  es  an  dem  Orte  auf,  wo  das 
alte  gestanden  (90,  28 — 29).  In  diesem  neuen  Jerusalem  wohnen 
die  fronunen  Israeliten;  und  die  Heiden  huldigen  ihnen  (90,  30). ' 
Hierauf  erscheint  (unter  dem  Bilde  eines  weissen  Farren)  der  Messias, 
und  alle  Heiden  flehen  ihn  an  und  bekehren  sich  zu  Gott  dem  Herrn 
(90,  37 — 38).  —  In  sehr  charakteristischer  Weise  tritt  hier  der  trans- 
cendente  Charakter  der  späteren  messianischen  Idee  hervor:  das  neue 
Jerusalem  hat  mit  dem  alten  nichts  gemein;  es  wird  auf  wunderbare 
Weise  vom  Himmel  herabgebracht. 
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In  volleren  Farben  und  schärferen  Umrissen  ixitt  uns  die  Ge- 
stalt des  messianischen  Königs  in  dem  zur  Zeit  des  Pompejus  (63—48 
vor  Chr.)  entstandenen  Psalterium  Salomonis  entgegen.  Diese 
Psalmen  sind  schon  darum  lehrreich,  weil  der  Verfasser  beides  be- 
tont: sowohl  dass  Gott  selbst  IsraeFs  König  ist  (XVII,  1),  als  auch 
dass  das  Königthum  des  Hauses  David's  nicht  ausgehen  wird  vor 
Gott  (XVU,  5).  Es  darf  also,  wo  Ersteres  geschieht,  nicht  ohne 
Weiteres  angenommen  werden,  dass  Letzteres  ausgeschlossen  sei.  Die 
Sehnsucht  nach  dem  davidischen  König  ist  bei  dem  Verfasser  be- 
sonders lebendig,  da  Jerusalem  zu  seiner  Zeit  unter  die  heidnische 
Obmacht  der  Römer  gerathen  war,  und  auf  das  sadducäisch  gesinnte 
Fürstenhaus  der  Hasmonäer  keine  Hoffnungen  ftir  die  Zukunft  ge- 
baut werden  konnten.  So  hofft  er  denn,  dass  Gott  erwecke  einen 
König  aus  David's  Haus,  dass  er  herrsche  über  Israel  und  zer- 
schmettere seine  Feinde  und  reinige  Jerusalem  von  den  Heiden  (XVII, 
23 — 27).  Derselbe  wird  versammeln  ein  heiliges  Volk  und  wird  die 
Stamme  des  Volkes  richten  und  nicht  lassen  Ungerechtigkeit  in  ihrer 
Mitte  weilen  und  wird  sie  vertheilen  nach  ihren  Stammen  im  Lande, 
und  kein  Fremdling  wird  unter  ihnen  wohnen  (XVH,  28 — 31).  Und 
heidnische  Nationen  werden  ihm  dienen  und  werden  nach  Jerusalem 
kommen,  um  als  Gaben  zu  bringen  die  ermatteten  Kinder  IsraeVs 
und  zu  sehen  die  Herrlichkeit  des  Herrn.  Und  er  ist  ein  gerechter, 
von  Gott  gelehrter  König  (XVII,  32 — 35).  Und  nicht  ist  Ungerechtig- 
keit in  jenen  Tagen.  Denn  alle  sind  Heilige.  Und  ihr  König  ist 
der  Gesalbte  des  Herrn  ^).  Nicht  wird  er  auf  Ross  und  Reiter  sein 
Vertrauen  setzen.  Denn  der  Herr  selbst  ist  sein  König.  Und  er 
wird  schlagen  die  Erde  durch  das  Wort  seines  Mundes  in  E¥rigkeit 
(XVII,  36 — 39).  Segnen  wird  er  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit. 
Und  er  ist  rein  von  Sünde.  Und  er  wird  herrschen  über  ein  grosses 
Volk  und  nicht  schwach  sein.  Denn  Gott  macht  ihn  stark  durch 
seinen  heiligen  Geist.  In  Heiligkeit  wird  er  sie  alle  führen,  und 
nicht  ist  Hochmuth  unter  ihnen  (XVII,  40 — 46).  Dies  ist  die  Schön- 
heit des  Königs  von  Israel.  Selig  sind,  die  geboren  werden  in  jenen 
Tagen  (XVII,  47 — 51).  —  Wie  es  scheint,  erwartet  der  Verfasser 
nicht  überhaupt  gottesfürchtige  Könige  aus  dem  Hause  David's, 
sondern  einen  einzigen,  von  Gott  mit  wunderbaren  Kräften  ausge- 
rüsteten Messias,  der  von  Sünde  rein  und  heilig  ist  (XVII,  41.  46), 
den  Gott  durch  den  heiligen  Geist  mächtig  und  weise  gemacht  hat 
(XVII,  42),  und  der   darum  seine  Feinde  nicht  mit  äussern  WaflFen 


9)  XQiaxoq  xvQioq  XVII,  36  ist  falsche  üebersetzung  für  nStv;  t-i^t,  wie 
Thren,  4,  20.    Das  richtige  XQioxbq  xvqIov  findet  sich  XVIII,  8.    Vgl.  auch 

xviir,  6. 
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sondern  durch  das  Wort  seines  Mundes  schlägt  (XVIL  39,  nach 
Jeaaja  11,  4).  Trotz  dieser  Idealisirung  ist  er  aber  doch  ganz  als 
weltlicher  Herrscher,  als  wirklicher  Konig  Israels  vorgestellt  —  Vgl. 
aberhaupt  auch  Ps.  XVIII,  6 — 10,  und  speciell  Ps.  XI  (Sammlung 
der  Zerstreuten)  und  III,  16;  XIV,  2flF.  (Auferstehung  der  Frommen). 
Wie  die  salomonischen  Psalmen  veranlasst  sind  durch  den  Druck 
der  pompejanischen  Zeit,  so  ein  jüngeres  sibyllinisches  Stück 
{Orac  Stbyll.  ni,  36—92)  durch  die  Gewaltherrschaft  des  Antonius 
und  der  Kleopatra  in  Aegypten.  Damals,  als  Rom  auch  über  Aegypten 
die  Herrschaft  erlangt  hatte,  erwartet  der  Sibyllist  den  Anbruch  des 
Gbttesreiches  auf  Erden  und  das  Kommen  eines  heiligen  Königs,  der 
auf  ewig  jegliches  Land  beherrschen  wird.  Die  betreffende  Stelle 
(in,  46—50)  lautet  wörtlich: 

AvroQ  kxBl  ^Poifii]  xcA  Alyvxrov  ßaciievast, 
ßg  tv  Id-vvovöa,  rors  ö^  ßaoiZsla  fieylatf] 
^Ad-avaxov  ßaoiXfjog  kx   avB'QcoxoiOi  ^avttrai. 
^'H^Bi  d*  ayvog  ava^,  xa0i]g  yfjg  oxijjtrga  xQaxfjCfov 
Elg  alAvag  xavxag,  ixeiyofiipoio  XQ^'^'^o, 
Der  unsterbliche  König,  dessen  Reich  bei  den  Menschen  erscheinen 
wird,  ist  natürlich  Gott  selbst.    Dagegen  kann  unter  dem  ayvog  äva§, 
der  auf  ewig  jeglichen  Landes  Scepter  innehaben  wird,  kein  anderer 
verstanden  werden,  als  der  Messias.    Auch  hier  finden  wir,  wie  bei 
den  salomonischen  Psalmen,  den  persönlichen  Messias  und  die  Idee 
des  Königthums  Gottes  unmittelbar  beisammen. 

Wenn  schon  in  den  salomonischen  Psalmen  die  Gestalt  des  mes- 
sianischen  Königs  das  Mass  des  Gemein-menschlichen   überragt,    so 
tritt  diese  Seite  noch  weit  stärker  hervor  in  den  Bilderreden  des 
Buches  Henoch  (c.  37 — 71".     Das  Bild  des  Messias  wird  hier  vor- 
wiegend im  Anschluss  an  das  Buch  Daniel  gezeichnet,   indem  unter 
dem  „Menschensohn'^  die  Person  des  Messias  verstanden  und  das  Kommen 
vom  Himmel  im  eigentlichen  Sinne  genommen,   daher  dem  Messias 
Praexistenz  zugeschrieben  wird.    Aber  leider  ist  die  Abfassungszeit 
dieser  Bilderreden  so  unsicher,  dass  wir  darauf  verzichten  müssen,  sie 
hier  in  die  geschichtliche  Entwickelung  einzureihen.     Nur  bei  der 
systematischen  Uebersicht  kann  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  werden. 
In  schönen,  schwungvollen  Worten  weissagt  die  etwa   um  den 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandene  Assumptio  Mösis 
den  Anbruch  des  Reiches  Gottes.    Nachdem  der  Verfasser  eine  Zeit 
der  Drangsal  wie   unter  Antiochus  Epiphanes  in  Aussicht  gestellt 
hat,  föhrt  er  c.  10  fort:    „Dann    wird   erscheinen    sein  Reich   unter 
aller  Creatur;  und  der  Teufel  wird  ein  Ende  haben;  und  die  Traurig- 
keit wird  mit  ihm  dahingehen.  Denn  erheben  wird  sich  der  Himmlische 
von  dem  Sitze  seines   Reiches;    und   er   wird   ausgehen  von   seiner 


432  §•  2^*    ^^^  messianische  Hoffnung. 

heiligen  Wohnung  mit  Grimm  und  Zorn  um  seiner  Kinder  willen. 
Und  erzittern  wird  die  Erde  bis  an  ihre  Enden,  und  die  hohen  Berge 
werden  geniedrigt  werden,  und  die  Hügel  werden  fallen.  Die  Sonne 
wird  kein  Licht  geben,  und  der  Mond  sich  in  Blut  verwandeln  (vgl 
Joel  3,  4),  und  der  Stemkreis  in  Verwirrung  gerathen.  Und  das 
Meer  wird  zum  Abgrund  zurückweichen,  und  die  Wasserquellen 
werden  ausbleiben,  und  die  Flüsse  vertrocknen.  Denn  erheben  wird 
sich  Gott  der  Höchste,  der  allein  Ewige,  und  wird  hervortreten  und 
die  Heiden  züchtigen  und  alle  ihre  Götzen  vernichten.  Dann  wirst 
du  glücklich  sein  Israel  und  wirst  auf  den  Nacken  imd  die  Flügel 
des  Adlers  treten.  Und  erhöhen  wird  dich  Gott  und  wird  machen, 
dass  du  am  Sternenhimmel  schwebest;  und  du  wirst  erblicken  von 
oben  herab  deine  Feinde  auf  Erden,  und  wirst  sie  erkennen  und 
dich  freuen  und  Dank  sagen  und  bekennen  deinem  Schöpfer*.  — 
Dass  in  diesem  grossartigen  Zukunftsgemälde  des  messianischen  Königs 
nicht  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl  nicht  zufallig,  wofern  es  richtig 
ist,  dass  der  Verfasser  der  Partei  der  Zeloten  angehört  (s.  unten  §  32), 
Unter  dieser  Voraussetzung  würde  sich  jener  Umstand,  wie  Wie- 
seler *^)  mit  Recht  bemerkt,  daraus  erklären,  dass  das  Ideal  des  Ver- 
fassers nicht  ein  monarchisch,  sondern,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
ein  demokratisch  verfasstes  Gottesreich  ist. 

Ebenfalls  ohne  Erwähnung  eines  messianischen  Königs  und  über- 
haupt nur  in  allgemeinen  Umrissen  schildert  das  Buch  der  Jubi- 
läen die  Zeit  der  Freude  und  Wonne,  welche  för  Israel  eintreten 
wird,  wenn  es  sich  bekehrt  ^').  „Die  Tage  werden  fmfangen  zu 
wachsen,  und  die  Menschenkinder  werden  älter  werden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  und  von  Tag  zu  Tag,  bis  dass  ihre  Lebenszeit  sich 
1000  Jahren  nähert  Und  keinen  Alten  und  Lebenssatten  wird  es 
geben,  sondern  sie  alle  werden  wie  Kinder  und  Knaben  sein,  und 
werden  alle  ihre  Tage  in  Frieden  und  Freude  vollenden  und  leben, 
ohne  dass  ein  Satan  oder  sonst  ein  böser  Verderber  da  wäre;  denn 
alle  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens  und  der  Heilung  sein.  In 
jener  Zeit  wird  der  Herr  seine  Diener  heilen;  und  sie  werden  sich 
erheben  und  werden  immerdar  tiefen  Frieden  schauen  und  ihre  Feinde 
wieder  verfolgen.  Und  sie  werden  es  sehen  und  danken  und  sich 
freuen  mit  Freuden  bis  in  Ewigkeit.  Und  sie  werden  sehen  an  ihren 
Feinden  alle  ihre  Strafgerichte  und  all  ihren  Fluch.  Und  ihre  Ge- 
beine zwar  werden  in  der  Erde  ruhen,  ihr  Geist  aber  wird  viele 
Freude  haben;  und  sie  werden  erkennen,  dass  der  Herr  es  ist,  der 
das  Gericht  hält  und  der  Gnade  übt  an  hunderten  und  an  taus^iden 


10)  Jahrbücher  för  deuteche  Theologie  1868,  S.  645. 

11)  Ewald '8  Jahrbücher  der  Biblischen  Wiseenschafb,  Jahrg.  III,  S.  24. 
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und  an  allen,  die  ihn  lieben".  —  Während  hier  nur  im  Allgemeinen 
gesagt  ist,  dass  die  Diener  des  Herrn  „ihre  Feinde  wieder  verfolgen 
werden*,  wird  an  einer  andern  Stelle  dem  Samen  Jakob's  bestimmt 
die  Weltherrschaft  verheissen  ^2^.  Gott  sprach  zu  Jakob:  „Ich 
bin  der  Herr  dein  Gott,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat.  Ich 
will  dich  wachsen  lassen  und  dich  gar  sehr  mehren;  und  Könige 
sollen  aus  dir  hervorgehen  und  überall  herrschen  und  wo  nur  ein 
Tritt  von  Menschenkindern  hintritt.  Und  ich  will  deinem  Samen 
die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel  ist,  und  sie  sollen 
nach  Willkür  herrschen  über  alle  Völker;  und  darnach  sollen  sie 
die  ganze  Erde  an  sich  ziehen  und  sie  ererben  auf  Ewigkeit*. 

Ein  sehr  charakteristisches  Zeugniss  für  die  Intensität  der  mes- 
sianischen  Hoffnung  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist  es,  dass  selbst  ein 
Moralist  wie  Philo  das  zu  erwartende  Glück  der  Frommen  und 
Tugendhaften  in  dem  Rahmen  und  mit  den  Farben  der  jüdisch-natio- 
nalen Erwartungen  schildert*^).  Zwei  Stellen  seiner  Schrift  »Ueber 
die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen*  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  {De  exsecratioiiibus  §.  8 — 9,  ed.  Mang. 
II,  435  sq,^  und  De  praemtts  et  poe^iis  §.  15 — 20,  ed.  Mang.  H, 
421 — 428).  An  der  ersteren  Stelle  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dass 
alle  Israeliten,  oder  vielmehr  alle  die  sich  zu  Gottes  Gesetz  bekehren 
(denn  darauf,  nicht  auf  die  leibliche  Abstammung  von  Abraham 
konmit  es  ihm  an),  sich  im  heiligen  Lande  versammeln  werden. 
»Wenn  sie  auch  am  Ende  der  Erde  sich  befinden  als  Sklaven  bei 
ihren  Feinden,  die  sie  gefangen  weggeführt  haben,  so  werden  sie 
doch  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  an  einem  Tage  alle  befreit 
werden,  weil  ihre  plötzliche  Wendung  zur  Tugend  ihre  Gebieter  in 
Erstaunen  setzt.  Diese  werden  sie  nämlich  entlassen,  da  sie  sich 
schämen,  über  Bessere  zu  herrschen.  Wenn  dann  diese  unerwartete 
Freiheit  denen  zu  Theil  wird,  die  zuvor  zerstreut  waren  in  Hellas 
und  im  Barbarenlande,  auf  den  Inseln  und  auf  dem  Festlande,  so 
werden  sie  auf  einen  Antrieb  von  überallher  nach  dem  ihnen  ange- 
wiesenen Orte  hineilen,  gefülirt  von  einer  göttlichen  übermenschlichen 
Erscheinung,  welche,  allen  anderen  unsichtbar,  nur  den  Geretteten 
sichtbar  ist**) Wenn  sie  nun  angekommen  sind,  so  werden 


12)  Ewald's  Jahrbücher  III,  42. 

13)  Vgl.  über  das  Messianische  bei  Philo:  G frörer,  Philo  und  die  alexan- 
drinische  Theosophie  I,  495—534.  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religionsphilosophie  I,  432—438.  J.  6.  Müller,  Die  messia- 
nischen  Erwartungen  des  Juden  Philo.    Basel  1870  (25  S.  4). 

14)  ^svayovfiBvoi  ngoq  zivog  ^eiOTh^aq  7j  xata  (fvaiv  avd^QWTfivrjq  oxpfwq, 
aS^v  fihv  kr^QOiqy  fiovoig  dh  tolg  dvaam^ofjievoiq  ifKpavovq,  —  Dass  diese 
gOttliche   Erscheinung  nicht   der  Messias   ist,   sondern   eine  der  Feuers&ule 

Sehftrer,  Zeitgesclüchte  II.  ^% 
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die  zerfallenen  Städte  wieder  aufgebaut  und  die  Wüste  wieder  be- 
wohnt werden,  und  das  unfruchtbare  Land  wird  sich  verwandeln  in 
Fruchtbarkeit**.  —  An  der  andern  Stelle  (De  praemiis  et  poenis  8.  15 
sqq.  Mang.  II,  421  sqq.)  beschreibt  Philo  die  Zeit  des  Glückes  und 
Friedens,  welche  anbrechen  wird,  wenn  die  Menschen  sich  zu  Gott 
bekehren.  Vor  allem  werden  sie  sicher  sein  vor  wilden  Thieren. 
,  Bären  und  Löwen  und  Panther  und  indische  Elephanten  und  Tiger 
und  überhaupt  alle  Thiere  von  unbezwinglicher  Stärke  und  Kraft, 
werden  von  der  einsamen  Lebensweise  ziu"  gesetzmässigen  sich  wenden; 
und  von  dem  Verkehre  mit  Wenigen  nach  Art  der  Heerden-Thiere 
an  den  Anblick  des  Menschen  sich  gewöhnen,  der  von  ihnen  nicht 
mehr,  wie  früher,  angegriffen,  sondern  als  Gebieter  gefürchtet  wird; 
und  sie  werden  ihn  als  ihren  natürlichen  Herrn  verehren.  Einige 
werden  sogar,  mit  den  zahmen  Thieren  wetteifernd,  wie  die  Schooss- 
hündchen  durch  Schweifwedeln  ihre  Huldigung  ihm  darbringen.  Auch 
das  Geschlecht  der  Skorpionen  und  Schlangen  und  andern  Gewürmes 
wird  dann  kein  schädliches  Gift  mehr  haben**  (§.  15}.  Ein  weiteres 
Gut  dieser  Zeit  ist  der  Friede  unter  den  Menschen.  Denn  diese 
werden  sich  schämen,  wilder  zu  sein  als  die  unvernünftigen  Thiere. 
Und  wer  etwa  den  Frieden  zu  stören  versucht,  der  wird  vertilgt 
werden.  „Denn  ausgehen  wird  ein  Mann,  sagt  die  Weis- 
sagung (LXX  Xum,  24,  7),  welcher  zu  Felde  zieht  und  Krieg 
führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird, 
indem  Gott  selbst  den  Heiligen  seine  Hülfe  sendet  Diese  besteht 
in  unerschütterlicher  Kühnheit  der  Seele  und  unbezwingbarer  Kraft 
des  Leibes,  von  welchen  Eigenschaften  jede  für  sich  den  Feinden 
furchtbar  ist,  denen  aber,  wenn  sie  vereinigt  sind,  nichts  Widerstand 
zu  leisten  vermag.  Einige  der  Feinde  aber  werden,  wie  die  Weis- 
sagung sagt,  nicht  einmal  gewürdigt,  durch  Menschenhand  umzu- 
kommen. Ihnen  wird  er  [Gott]  Schwärme  von  Wespen  entgegenstellen, 
welche  zu  schmachvollem  Untergang  kämpfen  für  die  Heiligen.  Diese 
aber  [statt  tovtov  ist  wohl  zu  lesen  rovrovg,  nämlich  die  Heiligen] 
werden  nicht  nur  den  Sieg  im  Kampf  ohne  Blutvergiessen  sicher 
haben,  sondern  auch  unbezwingbare  Gewalt  der  Herrschaft  zum  Heile 
der  Unterthanen,  welche  aus  Liebe  oder  Schrecken  oder  Ehrfurcht 
sich  unterwerfen.  Denn  drei  Eigenschafben,  welche  die  grössten 
sind  und  eine  unzerstörbare  Herrschaft  begründen,  besitzen  sie  [die 
Heiligen]:  Heiligkeit  und  gewaltige  Kraft  und  Wohlthätigkeit  (ö6^- 
vorrixa  xal  Seivortjxa  xcä  evsQyBClav);  wovon  die  erste  Ehrfurcht 
erzeugt,  die  zweite  Schrecken,  die  dritte  liebe.    Sind  sie  aber  har- 


beim  Zug  durch  die  Wüste  analoge  Erscheinung,  sollte  kaum  der  Erwähnung 
bedürfen. 
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monisch  in  der  Seele  vereinigt,  so  erzeugen  sie  Unterthanen,  welche 
den  Herrschern  gehorsam  sind"  (§.  16).  Als  weitere  Güter  der  mes- 
sianischen  Zeit  erwähnt  Philo  dann  auch  noch  Reichthum  und 
Wohlstand  (§.  17—18),  Gesundheit  und  Kraft  des  Körpers  (g.  20).  — 
Man  sieht,  dass  er  trotz  seines  Bestrebens,  überall  auf  das  Ethische 
den  Hauptnachdruck  zu  legen,  sich  doch  den  volksthümlichen  Vor- 
stellungen nicht  zu  entziehen  vermochte.  Auch  er  erwartet  nach 
Verwirklichung  des  ethischen  Ideals  eine  Zeit  äusseren  Glückes  und 
Wohlstandes  für  die  Frommen  und  Tugendhaften,  wozu  auch  dies 
gehört,  dass  sie  die  Herrschaft  haben  auf  Erden.  Und  in  diesem 
Bilde  fehlt  auch  der  messianische  König  nicht.  Denn  wer  anders 
als  dieser  sollte  gemeint  sein  mit  jenem  Manne,  welcher  zu  Felde 
zieht  und  Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingt? 
Je  weniger  aber  ein  solcher  gottgesandter  Herrscher  durch  die  Grund- 
anschauung Philo's  gefordert  ist,  um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass 
er  doch  von  Philo  in  seine  Beschreibung  der  messianischen  Zeit  mit 
angenommen  wird. 

Aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  würde  schon  aus  dem  Neuen 
Testamente  selbst  erhellen,  dass  die  messianische  Idee  in  der  Zeit 
vor  Christo  keineswegs  im  Volksbewusstsein  erloschen  war.  Aus  der 
Johannisirage:  „Bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines 
andern  warten?**  (Mt  11,  3.  Luc.  7,  19 — 20)  ist  ja  zu  sehen,  dass 
man  dem  Kommenden  entgegenharrte.  Und  der  ganze  Verlauf  der 
evangelischen  Geschichte  —  man  denke  nur  an  das  Petrus-Bekennt- 
niss  {Mt,  16,  13  flf.  Mc,  8,  27  ff.  Ltw.  9,  18  ff.)  —  zeigt  deutlich,  dass 
Jesus,  indem  er  sich  als  den  Messias  bekannte,  nur  an  vorhandene 
Vorstellungen  anknüpfte.  Keineswegs  ging  er  in  erster  Linie  auf 
Weckung  und  Belebung  der  messianischen  Hoffnung  aus.  Und  doch 
finden  wir,  dass  beim  Einzug  in  Jerusalem  das  ganze  Volk  ihm  als 
dem  Messias  zujauchzt  {Mt.  21,  Mc.  11,  Luc.  19,  Jok  12).  Solche 
Scenen  sind  nur  zu  erklären  unter  der  Voraussetzung,  dass  schon 
vor  seinem  Auftreten  die  messianische  Hoffnung  im  Volke  leben- 
dig war. 

Für  die  nachchristliche  Zeit  bedarf  dies  ohnehin  keines  Beweises. 
Die  zahlreichen  politisch-religiösen  Volksbewegungen  zur 
Zeit  der  Procuratoren  (44 — 66  n.  Chr.)  zeigen  zur  Genüge,  mit 
welcher  fieberhaften  Spannung  man  einem  wunderbaren  Eingreifen 
Gottes  in  die  Geschichte  und  dem  Anbruche  seines  Reiches  auf 
Erden  entgegenharrte.  Wie  hätten  sonst  Leute  wie  Theudas  und 
der  Aegypter  für  ihre  Verheissungen  Hunderte  und  Tausende  von 
Gläubigen  finden  können?  Zu  allem  Ueberflusse  gesteht  selbst  Jose- 
ph us  zu,  dass  die  messianische  Hoffnung  einer  der  mächtigsten 
Hebel  war  in  dem  grossen  Aufstände  gegen  Rom.    Er  selbst  ent- 
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blödet  sich  freilich  nicht,  die  messianischen  Weissagungen  auf  Ves- 
pasian  zu  deuten,  worin  er  bei  Tacitus  und  Suetonius  gläubigen 
Beifall  gefunden  hat'^). 

lieber  den  Stand  der  messianischen  Hoffnung  nach  Zerstörung 
des  Tempels,  in  den  letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.,  geben  uns  die  Apokalypsen  Baruch's  und  Esra's  reichhaltigen 
Aufschluss.  Die  ApokalypseBaruch's  beschreibt  den  Verlauf  des 
Endes  der  Dinge  folgendermassen.  Vor  allem  wird  eintreten  eine 
Zeit  allgemeiner  und  furchtbarer  Verwirrung.  Die  Menschen  werden 
sich  gegenseitig  hassen  und  bekämpfen.  Ehrlose  werden  über  An- 
gesehene herrschen.  Niedrige  über  Hochberlihmte,  Gottlose  aber 
Helden  sich  erheben.  Und  Völker,  welche  Gott  zuvor  dazu  bereitet 
hat  (es  ist  wohl  an  Gog  und  Magog  zu  denken),  werden  kommen 
und  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind.  Und  es  wird  ge- 
schehen: Wer  dem  Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das  Erdbeben 
umkommen;  und  wer  diesem  entgangen  ist,  durch  das  Feuer;  und 
wer  diesem  entronnen  ist,  durch  den  Hunger.  Und  wer  von  allen 
diesen  üebeln  errettet  ist,  wird  in  die  Hände  des  Messias  überliefert 
werden  (70,  2 — 10).  Dieser  nämlich  wird  geoflfenbaret  werden,  imd 
wird  die  Schaaren  des  letzten  Weltreiches  vernichten,  und  der  letzte 
Fürst,  der  noch  übrig  ist,  wird  gefesselt  und  nach  dem  Zion  gebracht 
werden;  und  der  Messias  wird  ihn  seiner  Gottlosigkeit  überführen 
und  ihn  tödten  (39,  7 — 40,  2).  Ueberhaupt  wird  der  Messias  die 
Völker  versammeln  und  den  einen  das  Leben  verleihen,  die  andern 
aber  mit  dem   Schwerte    vertilgen.     Das  Leben   verleiht  er    denen, 


15)  Ueber  die  Messiasidee  des  Josephus  s.  Gerlach,  Die  Weissagungen 
des  Alten  Testaments  in  den  Schriften  des  Flavius  Josephus  (1863)  S.  4t — 89. 
Langen  in  der  Tüb.  Theol.  Quartalschrift  1865,  S.  89—51.  —  Die  betreffende 
Stelle  lautet  Bell.  Jud.  VI,  5,  4:  To  öe  inägav  avtovg  fidXioxa  ngoq  xbv  nO' 
Xtfjiov  T^v  xQriGfJLoq  afjL(flßokoq  bfxolwq  iv  Tolq  \eQoTq  evQrifxivoq  ygafifiaaiv ^  mq 
xaxa  TOP  xaiQOv  ixetvov  dno  ri^g  x^^^^  ^'?  avrwv  &^^ei  rtjq  olxovfi^vijq, 
TovTo  0^1  fjilv  wg  oixeZov  i^^Xaßov,  xal  noXXol  r<3v  ao<pwv  hfXavri^aav  negl 
TTjV  xqIöiv  .^6i]kov  6^  dgcc  rrjv  Ovsanaoiavov  to  loyiov  fjysfjiovlav ,  dno^ix^'ivzoq 
inl  'lovöalaq  ai^oxQdrogog.  —  Vgl.  Tacit,  Eist,  V,  13:  Pluribua  persuasio 
inerat,  antiquia  sacerdotum  literis  contineri,  eo  ipso  tempore  fore  ut  vaUseeret 
oriens  profectique  Judaea  verum  potirentur,  Quae  amhages  Vespasianum  ac 
Titum  praedixerant ;  sed  volgus  more  humanae  ciipidinis  sibi  tantam  fatorum 
magnitudinem  interpretati  ne  adversis  quidem  ad  vera  mut<ibantur.  —  Sueton, 
Vesp.  c,  4:  Percrebuerot  Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio,  esse  in  fatis,  ut 
eo  tempore  Judaea  profecti  rerum  potirentur.  Id  de  imperatore  Bomano,  quan' 
tum  postea  eventu  paruit,  praedictum  Judaet  ad  se  trahentes  rebeUarunU  —  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Tacitus  und  Suetonius  lediglich  (sei  es  direct 
oder  indirect)  aus  Josephus  geschöpft  haben.  Vgl.  Gieseler,  Kirchengeech. 
1, 1,  S.  51.  Bestritten  wird  es  von  Keim,  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII 
164  (Art.  Vespasianus). 
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welche  sich  dem  Samen  Jakobs  unterwerfen.  Vertilgt  aber  werden 
diejenigen,  welche  Israel  bedrückt  haben  (72,  2  —  6).  Dann  wird  er 
sich  setzen  auf  den  Thron  seines  Reiches  in  Ewigkeit  ^^);  und  der 
Friede  wird  erscheinen,  und  Kümmemiss  und  Trübsal  wird  weichen 
von  den  Menschen,  und  Freude  >vird  herrschen  auf  der  ganzen  Erde. 
Und  die  wilden  Thiere  werden  kommen  und  den  Menschen  dienen; 
und  Ottern  und  Drachen  werden  sich  unmündigen  Kindern  unter- 
werfen. Und  die  Schnitter  werden  nicht  matt  und  die  Bauleute  nicht 
müde  werden  (73—74;  vgl.  40,  2 — 3).  Und  die  Erde  wird  ihre 
Früchte  zehntausendfaltig  geben.  Und  an  einem  Weinstock  werden 
1000  Reben,  und  an  einer  Rebe  1000  Trauben,  und  an  einer  Traube 
1000  Beeren  sein,  und  eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  geben  *^).  Und 
das  Manna  wird  wieder  herabkommen  vom  Himmel,  und  man  wird 
wieder  essen  von  ihm  in  jenen  Jahren  (29,  5—8).  Und  nach  Ablauf 
jener  Zeit  werden  alle  Todten  auferstehen,  Gerechte  und  Ungerechte, 
in  derselben  Gestalt  und  Leiblichkeit,  welche  sie  ehedem  gehabt 
haben.  Darauf,  wird  das  Gericht  gehalten  werden.  Und  nach  dem 
Gericht  werden  die  Auferstandenen  verwandelt  werden.  Die  Leiber  ' 
der  Gerechten  werden  verwandelt  in  Lichtglanz;  die  der  Gottlosen 
aber  schwinden  dahin  und  werden  hässlicher,  denn  zuvor.  Und  sie 
werden  der  Qual  überliefert.  Die  Gerechten  aber  werden  schauen  die 
unsichtbare  Welt  und  werden  wohnen  in  den  Höhen  jener.  Welt. 
Und  das  Paradies  breitet  sich  vor  ihnen  aus,  und  sie  sehen  die 
Schaaren  der  Engel,  welche  vor  dem  Throne  Gottes  stehen.  Und 
ihre  Herrlichkeit  ist  grösser  denn  die  der  Engel  (e.  30  und  50 — 51. 
Vgl.  44,  15). 

Li  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Baruch  übereinstinmiend 
sind  die  eschatologischen  Erwartungen  des  vierten  Buches  Esra. 
Auch  er  weissagt  zunächst  eine  Zeit  furchtbarer  Noth  und  Bedräng- 
niss  (5,  1—13.  G,  18—28.  9,  1—12.  13,  29—31).  Nach  dieser  wird 
der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  geoflfenbart  werden.  Und  es  wird  ge- 
schehen: Wenn  die  Völker  seine  Stimme  hören,  werden  sie  den  Krieg 
unter  sich  vergessen,  und  werden  sich  sammeln  zu  einer  unzähligen 
Menge  zum  Angriff  gegen  den  Gesalbten.  Er  aber  wird  auf  dem 
Berge  Zion  stehen  und  wird  sie  ihrer  Gottlosigkeit  überführen  und 
sie  verderben  durch  das  Gesetz  ohne  Kampf  und  ohne  Kriegswerk- 
zeug (13,  25—28.   32—38;  vgl  12,  31—33).    Dann  wird  die  verbor- 


16)  Cap.  73,  1:  Et  sedebit  in  pace  in  aeternum  super  throno  regni  sui, 
40,  3:  Et  erit  principatiis  ejus  8tan8  in  saeculum,  donec  finiatur  mundus 
eorruptionis.  Aus  letzterer  Stelle  sieht  man,  dass  die  Herrschafb  des  Messias 
nicht  ,auf  ewig**  im  strengen  Sinne  währt,  sondern  nur  bis  zum  Knde  der 
gegenwärtigen  Welt. 

n)  Vgl.  Papias  bei  Irenaeus  V,  33,  8. 
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gene  Stadt  (nämlicli  das  himinlisclie  Jerusalem)  erscheinen  (7,  26): 
und  die  zehn  Stämme  werden  nach  dem  heiligen  Lande  zurückkehren 
(13,  39 — 47).  Und  der  Gesalbte  wird  das  Volk  Gottes  im  heiligen 
Lande  beschützen  und  erfreuen  imd  ihnen  viele  Wunder  zeigen,  vier- 
hundert Jahre  lang  (7,  27— 2S.  12,  34.  13,  48—50.  Vgl  9,  8). 
Und  nach  dieser  Zeit  wird  sterben  der  Gesalbte  und  alle  Menschen, 
die  einen  Odem  haben.  Und  die  Welt  wird  wieder  zur  Todesstille 
zurückkehren  sieben  Tage  lang,  wie  am  Anfang.  Und  nach  sieben 
Tagen  wird  erweckt  werden  eine  Welt,  die  jetzt  schläft,  und  wird 
vergehen  die  verderbte.  Und  die  Erde  wird  wiedergeben,  die  in  ihr 
schlafen;  und  die  Behältnisse  werden  zurückgeben  die  Seelen,  die 
ihnen  anvertraut  sind  (7,  29 — 32).  Und  der  Höchste  wird  auf  dem 
Richterstuhle  erscheinen;  und  die  Langmuth  wird  ein  Ende  haben; 
nur  das  Gericht  wird  bleiben;  und  der  Lohn  wird  an  den  Tag 
kommen  (7,  33 — 35).  Und  es  wird  geoflfenbart  werden  der  Ort  der 
Qual  und  ihm  gegenüber  der  Ort  der  Ruhe ;  der  Abgrund  der  Holle 
und  ihm  gegenüber  das  Paradies.  Und  der  Höchste  wird  zu  den 
'Auferstandenen  sagen:  Sehet  hier  den,  den  ihr  verläugnet  und  nicht 
geehrt  und  dessen  Befehle  ihr  nicht  befolgt  habt  Hier  ist  Freude 
und  Wonne;  und  dort  ist  Feuer  und  Qual.  Und  die  Länge  des  Ge- 
richtstages wird  sein  eine  Jahrwoche  (6,  1 — 17,  nach  Zählung  der 
äthiopischen  Uebersetzung;  vgl.  auch  Vers  59  und  68 — 72  ed.  Frttzsche. 
Bei  Benaly,  The  missing  fragment  etc,  1 875,  p.  55 — 58,  64,  69  sq^. 

So  die  beiden  Apokalypsen.  Dass  ihre  Hoffnungen  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  sondern  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  jü- 
dischen Bewusstseins  bilden,  beweist  auch  noch  das  SchmoneEsre, 
das  tägliche  Gebet  der  Israeliten,  das  seine  jetzige  Fassung  etwa  um 
das  Jahr  100  nach  Chr.  erhalten  hat.  Da  wir  es  oben  (S.  384  f.)  voll- 
ständig mitgetheilt  haben,  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden, 
dass  in  der  10.  Bitte  \xm  Sammlung  der  Zerstreuten,  in  der  11.  um 
Wiedereinsetzung  der  einheimischen  Obrigkeit,  in  der  14.  um  Wieder- 
erbauung Jerusalem's,  in  der  15.  um  Sendung  des  Sohnes  David's 
und  Aufrichtung  seines  Reiches,  endlich  in  der  17.  um  Wiederher- 
stellung des  Opfercultus  in  Jerusalem  gebetet  wird.  So  hoffte  und 
so  betete  täglich  jeder  Lsraelite  seit  dem  Untergange  des  jüdischen 
Staatswesens  *®). 

Wir  haben  in  diesem  Ueberblick  absichtlich  die  Targume 
übergangen,  in  welchen  „der  König  Messias**  nicht  selten  vorkommt**). 

18)  Das  Gebet  um  Wieder -Erbauung  Jerusalems  und  Wiederherstellung 
der  Ahoda  (des  Opfercultus)  kommt  auch  in  der  Passa- Liturgie  vor.  S.  Peto- 
ehim  Xy  6. 

19)  Ein  Yerzeichniss  der  Stellen,  welche  in  den  Targumen  auf  den  Messiaa 
gedeutet  werden,  s.  bei  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaieum  ed.  1268—1278.    VgL 
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Denn  die  Meinung,  dass  die  älteren  Targume  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  entstanden  seien,  darf  jetzt  wohl  als  aufgegeben  betrachtet 
werden.  Sie  gehören  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  an;  jedenfalls  giebt  es  keinen  Beweis  dafüri 
dass  sie  älter  sind,  wenn  sie  auch  vielfach  auf  ältere  exegetische 
Traditionen  zurückgehen.  Es  steht  also  mit  ihnen  nicht  anders,  als 
mit  den  anderen  rabbinischen  Schriftwerken  (Mischna,  Talmud, 
Midrasch):  dass  sie  zwar  auf  älteren  Materialien  fussen,  aber  in  der 
uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  dem  hier  behandelten  Zeitraum 
angehören.  —  Die  wesentlichen  Grundzüge  der  raessianischen  Hoffnung 
des  Judenthums  in  dieser  späteren  Zeit  (um  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Chr.)  sind  sehr  gut  zusammengefasst  von  dem  Ver- 
fasser der  Philosophumena ,  der  sie  folgendermassen  schildert^®): 
,  Seinen  Ursprung,  sagen  sie,  werde  der  Messias  haben  aus  David's 
Geschlecht,  aber  nicht  aus  einer  Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste, 
sondern  von  Mann  und  Weib,  wie  es  Allen  bestimmt  ist  aus  Samen 
geboren  zu  werden.  Dieser,  glauben  sie,  werde  König  sein  über  sie, 
ein  kriegerischer  und  mächtiger  Mann,  der  das  ganze  Volk  der  Juden 
versammeln  und  mit  allen  Völkern  Krieg  führen  und  den  Juden 
Jerusalem  als  königliche  Stadt  aufrichten  werde,  in  welche  er  das 
ganze  Volk  sammeln  und  wieder  in  den  alten  Zustand  versetzen 
werde  als  ein  herrschendes  und  den  Opferdienst  verwaltendes  und 
lange  Zeit  in  Sicherheit  wohnendes.  Damach  werde  sich  gegen  sie 
insgesammt  Krieg  erheben;  und  in  jenem  Kriege  werde  der  Messias 
durch's  Schwert  fallen.  Nicht  lange  darnach  werde  das  Ende  und 
die  Verbrennung  der  Welt  erfolgen,  und  so  werde  sich  das  erfüllen, 
was  man  in  Betreff  der  Auferstehung  glaube,  und  werde  einem  Jeden 
die  Vergeltung  nach  seinen  Werken  zu  Theil  werden*. 

ferner:  Im.  Schwarz f  Jesus  Tarr/umicus ,  2  partt,  4.  Tor^u  1758 — 59.  Ay- 
erat,  hvt'w  n"!ppi,  Die  Hoffnung  Israels  oder  die  Lehre  der  alten  Juden  von 
dem  Messias,  wie  sie  in  den  Targumen  dargelegt  ist.  Aus  dem  Engl,  übers. 
(52  8.  12),  Frankf.  i\M.  1851.  Langen,  Das  Judenthum  in  Palastina  S.  418—429. 

20)  Philosophnm.  IX,  30:  rtvfoiv  /xhv  yccQ  avrov  [seü.  xov  Xqicxov]  iao- 
fiivfjv  Hyovaiv  ^x  yhovg  daßld,  äkk^  ovx  ix  naQ^bvov  xal  aylov  Ttvsv/Jiatog, 
&}.}?  Ix  yvvaixog  xal  (IvSgog,  dg  näaiv  oQog  yevyäa^ai  ix  anigfAtnog,  ffU' 
axomg  rovror  laofi^vov  ßaaiXta  in  avtovg,  &vSQa  noXtfiiotifV  xal  Svvarov, 
og  iniawa^ag  ro  när  ^&vog  *Iov6aiü)v,  ndvra  ta  f^tj  noke/jirjaag ,  dvaan^Ofi 
avTOig  ttiv  '^IfQovaaXij/jL  noXiv  ßaciXiSa,  elg  r^v  iniawa^ei  anav  zo  ^l^vog  xal 
nd).iv  inl  xa  r.Q/aia  ^&rj  änoxaraat^afi  ßaaiXfvov  xal  IfQoxtvov  xal  xatoi- 
xovv  iv  TtfTtovd^rjafi  iv  xQOvoig  Ixavolg'  ^neira  inavaarTJ^'ai  xaz  avzwv  no- 
kffdov  irciavvax^ivxtov  iv  ixeivto  rw  noki/jup  nsaetv  rov  Xqioxov  iv  nax^tlQ^^ 
iitfiTct  fifz  ov  TtoXv  riiv  owriXftav  x(d  ixnvQwaiv  rov  Ttavrog  iniotijvai,  xal 
ovTfog  r«  Tif-Ql  TtfV  dvdataaiv  So^al^Ofjieva  inirtlfo^fjvai y  tdg  te  dfioißag 
kxdcTv}  xara  rd  TtfjrQay/iiva  dnoSod^Tivai, 
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III.  Systematische  Darstellung. 

Zur  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  Ueberblickes  geben  wir 
im  Folgenden  noch  eine  systematische  Darstellung  der  messia- 
nischen  Dogmatik,  mit  Zugrundelegung  des  Schema's,  das  sich  aus 
der  Apokalypse  Baruch's  und  dem  vierten  Buch  Esra  von  selbst  er- 
giebt.  Denn  in  diesen  beiden  Apokalypsen  ist  die  eschatologische 
Erwartung  am  vollständigsten  entwickelt. 

1.  Letzte  Drangsal  und  Verwirrung^^).  Fast  überall  wo 
auf  die  letzten  Dinge  Bezug  genommen  wird,  kehrt  in  verscliiedenen 
Variationen  der  Gedanke  wieder,  dass  dem  Anbruch  des  Heiles  eine 
Zeit  besonderer  Noth  und  Trübsal  vorangehen  müsse.  Es  war  ja  an 
sich  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Weg  zum  Glück  durch 
Trübsal  hindurchflihre.  Und  im  Alten  Testamente  war  Aelmliches 
ausdrücklich  geweissagt  (Hosea  13,  13;  Daniel  12,  1  imd  sonst).  So 
bildete  sich  in  der  rabbinischen  Dogmatik  die  Lehre  von  den  "»ban 
n'^tÖ'EiT,  den  Wehen  des  Messias,  welche  seiner  Geburt,  d.  h.  seiner 
Ankunft,  vorangehen  müssen  (der  Ausdruck  nach  Hosea  13,  13;  vgl. 
Mattli,  24,  8:  navra  6k  ravra  ctQX'f}  coölvwv,  Marc,  13,  9:  «p^^ 
(DÖlvwv  ravta).  Durch  allerlei  Vorzeichen  wird  sich  das  drohende 
Unheil  ankündigen.  Sonne  und  Mond  werden  sich  verfinstern. 
Schwerter  erscheinen  am  Himmel;  Züge  von  Fussvolk  und  Reitern 
ziehen  durch  die  Wolken  (Orac.  Sibyll.  HI,  795—807;  vgl.  H  Makk. 
5,  2—3.  Joseph.  B,  J.  VI,  5,  3.  Tacif.  Hist  V,  13).  In  der  Natur 
geräth  alles  in  Aufruhr  und  Verwirrung.  Die  Sonne  scheint  in  der 
Nacht,  und  der  Mond  am  Tage.  Vom  Holze  tropft  Blut,  und  der 
Stein  Lässt  seine  Stimme  erschallen,  und  im  süssen  Wasser  wird  sich 
Salz  finden  (IV  Esra  5,  1 — 13).  Besäete  Orte  werden  wie  unbesaet 
erscheinen,  und  volle  Scheuem  werden  leer  gefunden  werden,  und 
die  Quellen  der  Bnmnen  werden  stehen  bleiben  (IV  Esra  6,  18 — 28). 
Auch  imter  den  Menschen  werden  alle  Bande  der  Ordnung  sich 
lösen.  Sünde  und  Gottlosigkeit  herrschet  auf  Erden.  Und  wie  vom 
Wahnsinn  ergriffen  werden  die  Menschen  sich  gegenseitig  bekämpfen. 
Freund  ist  gegen  Freund,  der  Sohn  gegen  den  Vater,  die  Tochter 
gegen  die  Mutter.  Völker  erheben  sich  gegen  Völker.  Und  zu  dem 
Kriege  kommen  noch  Erdbeben,  Feuer  und  Hungersnotli,   wodurch 


21)  Vgl.  Schoettgen,  Horae  Hebraieae  II,  h\i^  sqq.  550  «g^.  Bertholdt, 
Christologia  Judaeorum  p.  45—54.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II, 
225  f.  800—304.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  486  f.  (2.  Aufl.  IX,  666). 
Renan,  Der  Antichrist  (deutsche  Ausg.  1873)  S.  260  Anm.  1.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Messianische  Leidenszeit'  (S.  785—788). 
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die  Menschen  dahingeraflFt  werden  (Buch  der  Jubiläen  in  Ewald's 
Jahrbb.  Bd.  III,  S.  23  f.  Apocal,  Baruch  70,  2—8.  IV  Esra  6,  24. 
9,  1—12.  13,  29—31.  Mischna  Sota  IX,  15)").  _  Vgl*  auch  Mt  24, 
7—12.  21.     Marc.  13,  19.     Luc.  21,  23.  I  Kor.  7,  2(5.    II  2wi.  3,  1. 

2.  Elias  als  Vorgänger^^).  Auf  Grund  von  Makachi  3, 
23 — 24  erwartete  man,  dass  der  Prophet  Elias  wiederkommen  werde, 
um  dem  Messias  den  Weg  zu  bereiten.  Schon  im  Buche  Jesus 
Sirach  (48,  10 — 11)  wird  diese  Anschauung  vorausgesetzt.  Bekannt 
ist,  dass  im  Neuen  Testamente  häufig  darauf  Bezug  genommen  wird 
(s.  bes.  Matth.  17,  10.  Marc.  9,  11;  auch  Mt.  11,  14.  16,  14.  Mc.  G, 
15.  8,  28.  Luc.  9,  8.  19.  Joh.  1,  21).  Und  selbst  in  den  christlichen 
Vorstellungskreis  ist  sie  übergegangen  2^).  Als  Zweck  seiner  Sendimg 
wird  nach  Maleachi  3,  24  hauptsächlich  der  betrachtet:  Friede  zu 
stiften  auf  Erden  und  überhaupt  alles  Ungeordnete  in  Ordnung  zu 


22)  Mischna  Sota  IX,  15  lautet  nach  Jost's  Uebersetzuiig :  ^Als  Spuren 
des  nahen  Messias  ist  zu  betrachten,  dass  der  Uebermuth  zunimmt;  Ehrgeiz 
schiesst  empor;  der  Weinstock  giebt  Früchte  und  der  Wein  ist  doch  theuer. 
Die  Regierung  wendet  sich  zu  Ketzerei.  Es  giebt  keine  Zurechtweisung. 
Das  Versammlungshaus  [die  Synagoge]  wird  der  Unzucht  gewidmet,  Galiläa 
wird  zerstört,  Gablan  wird  vei*wästet.  Die  Bewohner  eines  Gebietes  ziehen 
von  Stadt  zu  Stadt,  ohne  Mitleid  zu  finden.  Die  Wissenschaft  der  Gelehrten 
wird  verhasst;  die  GottesfÜrchtigen  verachtet;  die  Wahrheit  vermisst.  Knaben 
beschämen  Greise;  Greise  stehen  vor  Kindern.  Der  Sohn  würdigt  den  Vater 
herab;  die  Tochter  lehnt  sich  gegen  die  Mutter  auf;  Die  Schwiegertochter 
gegen  die  Schwiegermutter;  die  Feinde  eines  Menschen  sind  seine  Hausgenossen 
[vgl.  Micha  7,  6.  Matth.  10,  35—36.  Luc.  12,  53].  Das  Ansehen  des  ganzen 
Zeitalters  ist  hündisch,  so  dass  der  Sohn  sich  vor  dem  Vater  nicht  schämt"*.  — 
Das  ganze  Stück  gehört  übrigens  gar  nicht  zum  echten  Text  der 
Mischna.  Es  fehlt  z.  B.  in  einem  cod.  Hamburg,  (n.  156  des  Steinschneider*- 
schen  Cataloges)  und  in  der  Editio  princeps  der  Mischna,  Neapel  1492.  Da 
es  im  jerusalemischen  Talmud  steht,  ist  es  wohl  aus  diesem  in  die 
Mischna  hereingekommen. 

23)  Vgl.  Schoettgen,  Uorae  Hebraicae  II,  bSS  sqq.  —  Lightfoüt,  Uorae 
Ud>r.  zu  Matth.  17,  10.  —  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  58—68.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  227 — 229.  —  Alexandre,  Oracula 
Sibyllina  (1.  ed.)  II,  513—516.  —  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der  Legende  (Mo- 
natsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  241—255,  281—296). 
—  ,yElia8  tcho  was  to  cotne^'  (Journal  of  sacred  Literat ure  and  Biblical  Record, 
New  Series  Vol.  X,  1867,  p.  371—376).  —  Renan,  Der  Antichrist  S.  321  Anm. 
5.  —  Castelli,  11  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  196 — 201.  —  Weber,  System 
der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  337 — 339. 

24)  Commodian.  Carmen  apologet.  v.  826  sg.  —  Orac.  SibyU.  II, '187 — 190 
(christlichen  Ursprungs): 

Kul  Tod'  6  Seaßltrjg  ys,  an   ovgavov  ap/xa  tnalvatv 
Ovgdviov,  yaly  <J*  inißaq,  tots  atifiaxa  tQioau 
KoofJiip  oA<j>  öei^si  te  änolXvfi^vov  ßioxoio. 
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bringen  {Mt.  17,  11:  äjtoxaxaöxrjOeL  jtavra^  Ate.  9,  12:  djtoxaO-i- 
oravu  jtavrd.  Die  Hauptstelle  in  der  Mischna  lautet  folgender- 
massen^^):  „R.  Josua  sagte,  ich  habe  von  R  Jochanan  ben  Sakkai 
die  Ueberlieferung  empfangen,  welcher  es  von  seineni  Lehrer  in  ge- 
rader Linie  als  eine  Ueberlieferung  des  Mose  vom  Sinai  vernommen 
hat,  dass  Elias  nicht  kommen  werde,  überhaupt  Familien  unrein 
oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen,  sondern  nur 
die  mit  Gewalt  Eingedrungenen  zu  entfernen,  und  die  mit  Gewalt 
Entfernten  aufzunehmen.  Eine  Familie  Namens  Beth  Zerefa  war 
jenseits  des  Jordan's,  die  ein  gewisser  Ben  Zion  mit  Gewalt  ausge- 
schlossen hatte.  Noch  eine  andere  Familie  (unreinen  Geblütes)  war 
daselbst,  die  dieser  Ben  Zion  mit  Gewalt  aufgenommen  hat.  Also 
dergleichen  kömmt  er,  unrein  oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen 
oder  aufzunehmen.  R.  Jehuda  sagt:  nur  aufzunehmen,  aber  nicht 
zu  entfernen.  R.  Simon  sagt:  seine  Sendung  ist  bloss  Streitig- 
keiten auszugleichen.  Die  Gelehrten  sagen:  weder  zu  entfernen, 
noch  aufzunehmen,  sondern  seine  Ankunft  wird  bloss  zum  Zweck 
haben,  Frieden  in  der  Welt  zu  stiften.  Denn  es  heisst:  Ich  sende 
euch  den  Propheten  Elia,  der  das  Herz  der  Väter  den  Kindern,  und 
das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zuwenden  wird  {Maleacfu  3,  24)*. 
Zu  der  Aufgabe  des  Ordners  und  Friedestifters  gehört  auch  die  Ent- 
scheidung streitiger  Processe.  Daher  heisst  es  in  der  Mischna,  dass 
Geld  und  Gut,  dessen  Besitzer  streitig,  oder  Gefundenes,  dessen  Be- 
sitzer unbekannt  ist,  liegen  bleiben  müsse  „bis  dass  Elias  kommt*  ^^). — 
Vereinzelt  findet  sich  auch  die  Ansicht,  dass  er  den  Messias  salben^^), 
und  dass  er  die  Todten  auferwecken  werde  ^®).  —  Neben  Elias  wurde 
von  Manchen  auch  noch  der  Prophet  wie  Moses  erwartet,  welcher 
Deuf.  18,  15  verheissen  wird  {Ev,  Jok  1,  21.  6,  14.  7,  40),  während 
von  Andern  diese  Stelle  auf  den  Messias  selbst  gedeutet  wurde. 
Auch  noch  von  andern  Propheten  als  Vorläufern  des  Messias,  wie 
z.  B.  Jeremias  [Matth.  16,  14),  finden  sich  Andeutungen  im  Neuen 
Testamente.    In  christlichen  Quellen  ist  auch  von  einer  Wiederkehr 


25)  l^)dujoth  VIII,  7. 

26)  Baha  mezia  111,  4—5.  I,  8.  D,  8.    Vgl.  auch  Schekalim  II,  o/lfi. 

27)  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  e,  8:  Xpiaroq  6h  sl  xal  YSY^vrjrm  xal  fori 
Ttov,  (cyvioato^  iati  xal  ovSh  airög  n<o  ktxvrdv  inlatccrai  oifdh  ^x^t  dvvafiiv 
Tiva,  fi^XQiq  av  iX^tuv  ^HXlag  XQ^oy  avxov  xal  (pavsgdv  näai  not' 
^'t^V'  —  Thid,  c.  49:  Kai  yag  navteg  iifABiq  xbv  Xgiaxov  &v&Qwnov  i(  of- 
^Qiunwv  7tQoa6ox(öfAfrv  yeviiaeaO-ai  xal  xbv  ^Hklav  XQ^^^^  avxov  ik» 
^ovxa.  —  Vgl.  auch  JCv   Joh.  1,  81. 

28)  Sota  IX,  15  (ganz  am  Schluss):  ^Die  Auferstehung  der  Todten  kommt 
durch  den  Propheten  Elia*.  —  Die  P^rwartung  gründet  sich  darauf,  das«  Elias 
im  A.  T.  als  Todtenerwecker  erscheint. 
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des   Henoch   die   Rede     Er.  Xitx>*f^ini  *\  25,   und    die    patristischeu 
Exegeten  zu  AfHx:.  Joh.  II.  3)'-'^). 

3.  Erscheinung  des  Messias.  Nach  diesen  Vorbereitungen 
erscheint  der  Messias.  Es  ist  nämlich  keineswegs  richtig,  dasä  das 
Torchristliche  Judenthuin  den  Messias  erst  nach  dem  Gericht  er- 
wartet und  dass  erst  durch  Einfluss  des  Christenthums  die  Vorstellung 
sich  gebildet  habe,  der  Messias  selbst  werde  Gericht  halten  über 
seine  Feinde.  Denn  nicht  nur  bei  Baruch  und  Esra,  nicht  nur  in 
den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  in  den  Targumen  (wo  man 
überall  etwa  christlichen  Einfluss  annehmen  könnte),  sondern  auch 
in  der  ältesten  Sibylle  (III,  652 — 056;,  in  den  salomonischen  Psalmen 
(XVII,  24.  26.  27.  31.  3S.  39.  4t)  und  bei  Philo  {De  pniemüü  et 
poenis  §.  16),  also  in  sicher  vorchristlichen  Dokumenten,  erscheint 
der  Messias  zur  Besiegimg  der  antichristlichen  Mächte.  Und  die 
entgegenstehende  Anschauung,  dass  er  erst  nach  dem  Gericht  auf- 
treten werde,  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt,  nämlich  nur  in  der 
Grundschrift  des  Buches  Henoch  (90,  16 — 38).  Es  ist  also  von 
seinem  Erscheinen  ohne  Zweifel  an  dieser  Stelle  zu  reden. 

Was  zunächst  seine  Namen  betrifft,  so  heisst  er  als  der  von 
Gott  eingesetzte  und  gesalbte  König  Israels  am  häufigsten:  Der  Ge- 
salbte, der  Messias  {^Ihhoch  48,  1(K  52,  4.  AporaL  Baruc/i,  29,  3. 
30,  1.  39,  7.  40,  t.  70,  9.  72,  2.  Esra  7,28—29,  wo  die  lateinische 
Uebersetzung  interpolirt  ist,  Esra  12,32:  Unctus\  griech.  A'p/örog 
xvqIov  {Psalt.  Salom.  XVII,  36.  XVIII,  6.  8),  hebr.  TV^WSTi  {Mischna 
BerachoHi  I,  5),  aram.  «rr^tDia  (Mischna  Sofa  IX,  15)  oder  VtWtlQ  «SbtD 
(beides  häufig  in  den  Targumim).  Den  Bilderreden  des  Buches 
Henoch  eigenthümlich  ist  die  Bezeichnung:  der  Menschensohn 
(46,  1—4.  48,  2.  02,  7.  9.  14.  63,  11.  69,  26—27.  70,  1),  welche 
daraus  entsprungen  ist,  dass  man  das  Danielische  Bild  von  der  in 
den  Wolken  des  Himmels  kommenden  Menschengestalt  (welche  nach 
dem  Zusanmienhange  bei  Daniel  die  Gemeinde  und  das  Reich  Gottes 
bedeutet)  direct  auf  den  Messias  bezog.  Insofern  der  Messias  das 
erwählte  Werkzeug  Gottes  ist  und  Gottes  Liebe  auf  ihm  ruht,  heistft 
er  der  Auserwählte  {Henoch  45,  3.  4.  49,  2.  51,  3.  5.  52,  6.  9. 
53,  6.  55,  4.  61,  8.  62,  1)  oder,  wie  der  theokratische  König  im 
Alten  Testamente,  der  Sohn  Gottes  (Heiwch  105,  2.  IV  Esra  7, 
28—29.  13,  32.  37.  52.  14,  9).  Bei  Henoch  kommt  einmal  viel- 
leicht in  einer  christlichen  Interpolation,  die  Bezeichnung  Sohn  des 
Weibes  vor  {He^wch  62,  5).  —  Dass  er  aus  David's  Geschlecht 
hervorgehen   werde,    war  auf  Grund    der    alttestanientlichen    Weis- 


29)  Vgl.  Thilo,  Cod.  apocr,  Nov.  Test.  p.  756—768,  und  die  Comnientare 
SU  Apoc.  Joh,  11,  3. 
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sagung '*^)  allgemein  anerkannt  (Psalt,  Salom.  XVII,  5.  23.  Mattk, 
22,  42.  Marc,  12,  35.  Luc,  20,  41.  Jok.  7,  42.  IV  Esra  12,  32^^). 
Targum  Jonathan  zu  Jes.  11,  1.  Jer,  23,  5.  33,  15).  Daher  ist 
„Sohn  David's**  eine  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Messias  (im 
Neuen  Testamente  häufig  vtog  Aavlö^  im  Targum  Jonathan  zu  Hoaea 
3,  5:  T'^  na,  im  Schmone  Esre,  15.  Beracha:  IT^  ivai).  Als  Davi- 
dide  muss  er  auch  in  Bethlehem,  der  Stadt  David's  geboren 
werden  {Micha  5,  1  nebst  Targum.    Mattk,  2,  5.    Joh.  7,  41 — 42). 

Ob  das  vorchristliche  Judenthum  den  Messias  lediglich  als 
Menschen  oder  als  ein  Wesen  höherer  Art  gedacht,  namentlich  ob 
es  ihm  Präexistenz  zugeschrieben  habe,  ist  bei  der  schwankenden 
Chronologie  der  Quellen  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden  ^^). 
Die  ursprüngliche  messianische  Hoffnung  erwartet  über- 
haupt nicht  einen  Messias  als  Einzelpersönlichkeit,  sondern 
theokratische  Könige  aus  David's  Hause ^^).  Später  consolidirt  und 
steigert  sich  die  Hoffnung  mehr  und  mehr  dahin,  dass  ein  einzel- 
ner Messias  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Büräften  von  Gott 
ausgerüsteter  Herrscher  erwartet  wird.  Im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist 
diese  Form  jedenfalls  schon  längst  die  vorherrschende.  Damit  ist 
aber  auch  von  selbst  gegeben,  dass  das  Bild  mehr  und  mehr  über- 
menschliche Züge  annimmt:  je  eximirter  die  Stellung  ist,  die  dem 
Messias  angewiesen  wird,  desto  mehr  tritt  auch  er  selbst  aus  dem 
gemein -menschlichen  Rahmen  heraus.  Dies  geschieht  nun  —  bei 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  religiöse  Vorstellungskreis  sich  be- 
wegte —  in  sehr  verschiedener  Weise.  Im  Allgemeinen  wird  der 
Messias  doch  als  menschlicher  König  und  Herrscher  ge- 
dacht, nur  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von 
Gott  ausgerüsteter.    Besonders  klar  ist  dies  in  den  salomonischen 


30)  Jesaja  11,  1.  10.  Jeremia  23,  5.  80,  9.  33,  15.  17.  22.  Ezechiel  34, 
23  f.   37,  24  f.    Hosea  3,  5.    Arnos  9,  11.    Micha  5,  1.    Sacharja  12,  8. 

31)  Hier  fehlen  zwar  die  Worte  qui  arietur  ex  semine  David  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung;  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  orientalischen 
Versionen  sind  sie  fQr  ursprünglich  zu  halten. 

32)  Für  das  spätere  Judenthum  vgl.  Beriholdt,  Christologia  Judaearum 
p.  86—147.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  169—171.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  U,  292-300.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  437  f. 
(2.  Aufl.  IX,  666  f.).  Castelli,  11  Mesaia  srcondo  gli  Ehrei  p.  202—215.  Weber, 
System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  339 if.  Hamburger,  Real- 
Enc.  Art.  .Messias*  (S.  738—765). 

38)  Die  Verheissung  eines  Königs  aus  Davids  Hause  »auf  ewig*  hat  zu- 
nächst nur  den  Sinn,  dass  die  Dynastie  nicht  aussterben  werde.  So  wird 
z.  B.  auch  der  Makkabäer  Simon  vom  Volk  zum  Fürsten  und  Hohenpriester 
»auf  ewig*  (dq  xbv  altSva)  gewählt  (I  Makh,  14,  41),  d.  h.  es  wird  das  Für- 
stenthum  und  Hohepriesterthum  in  seiner  Familie  fQr  erblich  erklärt. 
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Psalmen.  Er  erscheint  hier  ganz  und  gar  als  menschlicher  König 
(XVII,  23.  47),  aber  als  ein  gerechter  (XVII,  35),  von  Sünde  reiner 
und  heiliger  (XVII,  41.  46),  und  durch  den  heiligen  Geist  mit  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  ausgerüstet  (XVII,  42^  Dieselbe 
Anschauung  ist  nur  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  wenn  er 
Orac,  SibylL  III,  49  als  ayvoq  ava§  bezeichnet  wird.  Anderwärts 
dagegen  wird  ihm  auch  Präexistenz  zugeschrieben  imd  seine  Er- 
scheinung überhaupt  mehr  ins  Uebermeuschliche  erhoben.  So  nament- 
lich in  den  Bilderreden  des  Buches  flenoch  und  im  vierten  Buche 
Esra^*).  Zwar  darf  hierher  nicht  gerechnet  werden,  dass  er,  wie 
oben  erwähnt,  Sohn  Gottes  genannt  wird.  Denn  dieses  amtliche 
Prädikat  sagt  über  sein  Wesen  überhaupt  nichts  aus.  Auch  die  Be- 
zeichnung als  Menschensohn  bei  Henoch  entscheidet  an  und  für  sich 
noch  nichts.  Wohl  aber  ist  die  ganze  Auffassung  seiner  Person  in 
den  beiden  genannten  Schriften  eine  wesentlich  übernatürliche.  In 
den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  heisst  es  von  ihm:  Er  ist  (vor 
seiner  Offenbarung  auf  Erden)  bei  Gott  verborgen  und  aufbewahrt 
(46,  1 — 2.  62,  7).  Sein  Name  ward  genannt  vor  dem  Herrn  der 
Geister,  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen  geschaffen,  ehe  die  Sterne 
des  Himmels  gemacht  waren  (48,  3)^^).  Er  ward  auserwählt  und 
verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt  geschaffen  wurde,  und 
bis  in  Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein  (48,  6).  Sein  Antlitz  ist  wie 
das  Aussehen  eines  Menschen  und  voll  Anmuth  gleich  einem  der 
heiligen  Engel  (46,  1).  Er  ist  es,  der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem 
die  Gerechtigkeit  wohnt,  und  der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen 
ist,  offenbart,  weil  der  Herr  der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen 
Loos  vor  dem  Herrn  der  Geister  alles  übertroffen  hat  durch  Recht- 
schaffenheit in  Ewigkeit  (46,  3).  Seine  Herrlichkeit  ist  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  und  seine  Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 
In  ihm  wohnt  der  Geist  der  Weisheit,  und  der  Geist  dessen,  der 
Einsicht  giebt,  und  der  Geist  der  Lehre  und  der  Kraft,  und  der 
Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit  entschlafen  sind.  Und  er  wird 
richten  die  verborgenen  Dinge,  und  Niemand  wird  eine  eitle  Rede 
vor  ihm  führen  können,  denn  er  ist  auserwählt  vor  dem  Herrn  der 
Geister,  nach  seinem  Wohlgefallen  (49,  2 — 4).  Im  Wesentlichen 
übereinstimmend  hiemit  sind  die  Aussagen  des  vierten  Buches 
Esra.  Man  vergleiche  namentlich  12,  32:  Hie  est  Unctus^  quem 
reaervavit  Altissimus  in  finem^  und  13,  26:  Ipse  est,  quem  conservaf, 
AUissimus  multis  temporibus.     Wie  hier  die  Präexistenz  ausdrücklich 


84)  Vgl.  hiezu  Hellwag,  Theol.  Jahrbb.  1S48,  S.  151—160. 
35)  Vgl.  Targum  Jonathan,  zu  Sacharja  4,  7:   Der  Messias,  dessen  Name 
genannt  ist  von  Ewigkeit. 
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gelehrt  ist,  so  ist  sie  vorausgesetzt,  weun  1 4,  9  dem  Esra  verheissen 
wird,  dass  er  nach  seiner  Aufnahme  in  den  Himmel  verkehren  werde 
mit  dem  Messias  {tu  enim  rectpieris  ab  fioininibii^^  et  conoerteris  /•«- 
sidunm  cum  fillo  nieo  et  cuiu  simtlibus  tuia^  tisquequo  ßniantur  tem- 
pora).  Und  ganz  tibereinstimmend  mit  Henoch  wird  die  Präexistenz 
als  ein  Zustand  der  Verborgenheit  bei  Gott  bezeichnet,  13,  52:  SiciU 
non  potest  hoc  vel  scrutinare  vel  scire  quis^  quid  sit  in  profunda 
marin f  sie  non  poterit  quisque  super  terram  videre  filium  meunty  vel 
eos  qui  cum  eo  sunt,  nisi  in  tempore  diei.  —  Man  will  nun  freilich 
von  vielen  Seiten  diese  ganze  Gedankenreihe  auf  christliche  Einflüsse 
zurückführen;  aber  schwerlieh  mit  Recht.  Sie  ist  ja  von  alttestament- 
liehen  Prämissen  aus  vollständig  zu  begreifen.  Schon  solche  Aus- 
sagen, wie  Miclui  5,  t,  dass  die  Ursprünge  des  Messias  von  Alters 
her  sind,  von  den  Tagen  der  Urzeit  (dV**!^  "^^"^^  -"I?^)'  konnten 
leicht  im  Sinne  einer  Präexistenz  von  Ewigkeit  her  verstanden 
werden.  Und  vollends  die  Stelle  Daniel  7,  13 — 14  brauchte  nur 
eben  von  der  Person  des  Messias  verstanden  und  wörtlich  genommen 
zu  werden,  so  war  die  Lehre  von  der  Präexistenz  von  selbst  gegeben. 
Denn  wer  vom  Himmel  herabkommt,  von  dem  ist  selbstverständlich, 
dass  er  vordem  im  Himmel  gewessen  ist.  Befordert  wurde  diese 
Auffassung  dadurch,  dass  überhaupt  der  Zug  der  ganzen  Entwickelung 
dahin  ging,  alles  wahrhaft  Werthvolle  als  im  Himmel  präexistirend 
zu  denken  ^^).  Andererseits  deuten  mancherlei  Spuren  darauf  hin, 
dass  das  nachchristliche  Judenthum,  weit  entfernt  davon,  unter  christ- 
lichem Einfluss  die  Person  des  Messias  in's  Uebematlirliche  zu  er- 
heben, vielmehr  umgekehrt  gerade  im  Gegensatz  gegen  das  Christen- 
thum  die  menschliche  Seite  wieder  stärker  betonte.  Man  erinnere 
sich  nur  an  die  Worte  in  Justins  Dialoijus  cum  Tryphone  c.  49: 
jcavTsg  rjfislg  top  Xqiotov  uvd^itcojtov  i^  ccvd-Qcojtwv  jigoodoxiofitp 
Y6V7jOtoß^aL  Und  verwandt  hiemit  ist  eine  talmudische  Stelle,  /er, 
Taanith  H,  1  (mitgetheilt  von  Oehler  IX,  437;  2.  Aufl.  IX,  667): 
„Es  sprach  R.  Abbahu:  sagt  ein  Mensch  zu  dir,  Gott  bin  ich,  so 
lügt  er;  des  Menschen  Sohn  bin  ich,  so  wird  er  es  zuletzt  bereuen; 
ich  fahre  gen  Himmel  —  hat  er  es  gesagt,  so  wird  er  es  nicht  be- 
stätigen**. Das  nachchristliche  Judenthum  hat  also  gerade  die  Mensch- 
heit stark  betont.  Um  so  weniger  haben  wir  Ursache,  die  An- 
schauung von  der  Präexistenz  auf  christlichen  Einfluss  zurückzuführen. 

Ueber  die  Zeit  der  Erscheinung  des  Messias  haben  die  späteren 


36)  S.  oben  S.  423,  und  llarnack  zu  Hermas  Vis.  II,  4,  1  (nach  Uermas 
ist  die  christliche  Kirche  präexistent).  —  Schon  Im  Alten  Testamente  wird  ein 
himmlisches  Vorbild  für  das  Zelt  der  Offenbarung  und  dessen  Gerfithe  voraus- 
gesetzt, Exod.  25,  9  u.  4'.).   2«,  30.   27,  8.    Num.  8,  4. 
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Rabbinen  allerlei  spitzfindige  Berechnungen  angestellt  ^').  Ziemlich 
verbreitet  scheint  die  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  die  gegen- 
wärtige Welt  sechstausend  Jahre  dauern  werde,  entsprechend 
den  sechs  Schöpfungstagen,  denn  ein  Tag  ist  für  Gott  wie  tausend 
Jahre  ^®).  Doch  wird  auch  unter  dieser  Voraussetzung  die  Zeit  ft\r 
die  Ankunft  des  Messias  wieder  verschieden  berechnet,  jenachdem 
man  die  Tage  des  Messias  mit  dem  künftigen  2b^5^  identificirt  oder 
noch  zum  gegenwärtigen  ab'II^  rechnet  (vgl.  unten  Nr.  9).  Nach  der 
ersteren,  jedenfalls  älteren  Auffassung  würde  die  messianische  Zeit  nach 
Ablauf  des  sechsten  Jahrtausend's  anbrechen  (so  Bamabas,  Irenäus  u.  A.}. 
unter  der  anderen  Voraussetzung  (dass  die  Tage  des  Messias  noch 
zum  gegenwärtigen  ab"^!^  gehören)  wird  im  Talmud  der  gegenwärtige 
Weltlauf  in  drei  Perioden  eingetheilt:  2000  Jahre  ohne  Gesetz,  2000 
Jahre  unter  dem  Gesetz,  und  2000  Jahre  messianische  Zeit.  Die  ftlr 
den  Messias  bestimmte  Zeit  wäre  hiernach  bereits  angebrochen;  aber 
der  Messias  konnte  noch  nicht  kommen  wegen  der  Verschuldungen 
des  Volkes  ^^).  —  Dies  letztere  ist  nun  überhaupt,  wenigstens  in  den 
streng  gesetzlichen  Kreisen,  allgemeine  Anschauung:  der  Messias 
kann  erst  kommen,  wenn  das  Volk  Busse  thut  und  das  Ge- 
setz vollkommen  erfüllt.  „Wenn  ganz  Israel  zusammen  einen 
Tag  lang  gemeinsam  Busse  thäte,  so  würde  die  Erlösung  durch  den 
Messias  erfolgen".  „Wenn  Israel  nur  zwei  Sabbathe  hielte,  wie  es 
sich  gebührt,  so  würden  sie  sofort  erlöst**  *^), 

Die  Art  der  Ankunft  des  Messias  wird  als  eine  plötzliche  vor- 
gestellt: mit  einem  male  ist  er  da  und  tritt  als  siegreicher  Herrscher 
auf.  Da  andererseits  vorausgesetzt  wird,  dass  er  als  Kind  in  Bethle- 
hem geboren  werde,  so  wird  beides  mit  einander  vereinigt  durch  die 
Annahme,  dass  er  zunächst  in  Verborgenheit  leben  und  dann  plötz- 
lich aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde ^').  Darum 
sagen  die  Juden  im  Evavg,  Joh.  7,  27:  o  X{iiöto(;  oxav  iQy^/jrai, 
ovöelg  yivdoxti  jtoihsv  iozlv.  Und  in  Justin's  Dialajtis  cum 
Tryphone  wird  eben  deshalb  von  dem  Vertreter  der  jüdischen  Ansicht 

37)  Sahhedrin  9Gb — gya^  vollständig  mitgetheilt  in  Delitzsch'»  Comnien- 
tar  zum  Briefe  an  die  Hebräer  S.  762—764;  und  bei  Cabtelli ,  II  Messia 
p.  2^1  sqq.    Vgl.  Weber,  System  S.  834  f. 

38)  Bamabas c.  15;  InnaeusY,  28,  3,  und  Hilgenfeld's  und  Harnack's 
Anmerkungen  zu  Barnabas  c.  15. 

39)  S.  Delitzsch  und  Weber  a.  a.  0.  (Sanhedrin  97»;  Aboda  sara  9»}. 

40)  S.  Weber,  System  S.  833  f. 

41)  Vgl.  Lightfoot,  Uorae  Htbraicae  znJok.  7,  27.  Gfrörer,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  U,  223—225.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  438  (2.  Aufl. 
IX,  668).  Drummond,  The  Jetcish  Messiah  p,  293  sq,  Weber,  System 
S.  842  ff. 
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die  Möglichkeit  ofiFen  gelassen,  dass  der  Messias  bereits  geboren,  und  nur 
noch  nicht  geoflfenbart  worden  sei'*^).  Im  jerusalemischen  Talmud  wird 
erzählt,  dass  der  Messias  an  dem  Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde, 
in  Bethlehem  geboren  worden,  aber  einige  Zeit  darauf  seiner  Mutter 
durch  einen  Sturmwind  entführt  worden  sei*^).  Auch  im  Targum 
Jonathan  zu  Micha  4,  8  wird  vorausgesetzt,  dass  er  bereits  vorhanden, 
aber  noch  verborgen  sei,  und  zwar  wegen  der  Sünden  des  Vol- 
kes. Bei  Späteren  findet  sich  die  Ansicht,  dass  er  von  Rom  ausgehen 
werde  *^).  Allgemein  aber  war  der  Glaube,  dass  er  bei  seinem  Auf- 
treten sich  durch  Wunder  legitimiren  werde  {Maith,  11,  4  ff.  Luc. 
7,  22  ff.  Joh,  7,  31). 

4.  Letzter  Angriff  der  feindlichen  Mächte*^).  Nach  dem 
Erscheinen  des  Messias  werden  sich  die  heidnischen  Mächte  zu  einem 
letzten  Angriff  gegen  ihn  versammeln.  Auch  diese  Erwartung  war 
durch  alttestamentliche  Stellen,  namentlich  durch  Daniel  11,  nahe- 
gelegt. Am  deutlichsten  findet  sie  sich  ausgesprochen  Orac,  SibylL 
in,  663  sqq,  und  IV  Esra  13,  33  ff.,  auch  Henoch  90,  16,  nur  dass 
es  sich  hier  um  einen  Angriff  nicht  gegen  den  Messias,  sondern  gegen 
die  Gemeinde  Gottes  handelt.  —  Mehrfach  wird  angenommen,  dass 
dieser  letzte  Angriff  erfolgt  imter  Führung  eines  Haupt-Wider- 
sachers des  Messias,  eines  „Antichristus**  (der  Name  im  N.  T. 
in  den  johanneischen  Briefen  I  Joh,  2,  18.  22;  4,  3;  11  Joh.  7;  die 
Sache:  Apoc.  Barv^h.  c,  40.  II  Thess,  2.  Apoc,  Joh,  13)*^).  In 
spätrabbinischen  Quellen  kommt  für  diesen  Haupt- Widersacher  des 
Volkes  Israel  der  räthselhafte  Name  Armilus  (Olb'^WÄ)  vor*^.  — 

42)  Dial.  c.  Tryph.  c,  8:  X^iorbg  de  ei  xal  yeyivtirai  xal  Satt  nov,  Äy- 
vcjatog  iari  xal  ovSh  avrog  tko  ^avrov  iniaxaxai  ovSh  ^/si  dvvafiiv  Viva.  — 
Ibid.  c.  110:  el  6h  xal  iXrjXv&h'ai  Xtyovatv,  ov  yivmaxerai  oq  iariv,  aAA'  otav 
^ILnpavt^g  xal  evöo^og  ytvTjxai,  rore  yvoja^r^aexai  og  iati,  (paaL 

43)  S.  die  ganze  Stelle  bei  Lightfoot,  Horae  zu  Matth.  2,  1.  Drum^ 
mondy  The  Jeicish  Messiah  p.  279  sq, 

44)  Targum  Jeruschalmi  zu  Exod.  12,  42,  und  hob.  Sanhedrin  98».  Letztere 
Stelle  initget heilt  in  Delitzsch 's  Commentar  zum  Hebräerbrief  S,  117;  und 
bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1870)  S.  57  f. 

45)  S.  Drummond,  The  Jewish  Messi-jh  p.  296—308.  —  Für  das  A.  T.: 
Herrn.  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie  (2.  Aufl.  1878)  S.  696. 

46)  Vgl.  Bertholdtj  ChiHstologia  Jiidaeorum  p.  69 — 74.  —  Geseniue,  Art. 
^Antichrist*  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Section  I,  Bd.  4  (1820)  S.  292  ff. 
—  Hausrath  in  Schenkers  Bibellex.  I,  137  ff.  —  Kahler  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  I,  446  ff.  —  Für  die  Geschichte  der  christlichen  Lehre  ist  das 
Hauptwerk:  Malvenda^  De  Antichristo,  Romae  1604. 

47)  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  221—224  8.  r.  oi^'*»'^«.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  (1700)  II,  704—715.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II»72f. 
(Art.  ^Armilus'*).  —  Castelli,  II  Messia  p.  239  sqq,  —  Zunz,  Die  gottesdienst- 
lichen Vorträge  der  Juden  S.  282,  auch  S.  130,  140. 
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Auch  das  Wiederauttreten  von  Gog  und  Magog  wird  auf  Grund 
von  Ezech.  c,  38 — 39  erwartet,  doch  in  der  Regel  erst  nach  Ablauf 
des  messianischen  Reiches  als  letzte  Manifestation  der  widergöttlichen 
Mächte  {Apoc.  Joh.  20,  8—9)  ^»). 

5.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte^^.  Die  Vernich- 
tung- der  feindlichen  Mächte  erfolgt  nach  der  alttestamentlichen 
Weiss^ung  durch  ein  gewaltiges  Strafgericht,  welches  Gott  selbst 
über  seine  Widersacher  hereinbrechen  lässt*®).  Am  treuesten  ist 
diese  Anschauung  festgehalten  in  der  Assumptio  Mosis^  deren  10. 
Capitel  mehrfach  an  Joel  c.  3 — 4  erinnert  Hiemit  am  nächsten  ver- 
wandt ist  die  Darstellung  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch, 
insofern  auch  hier  Gott  selbst  die  Macht  der  heidnischen  Völker  ver- 
nichtet (90,  1 8 — 19),  und  dann  das  Gericht  hält,  bei  welchem  jedoch 
nur  die  abgefallenen  und  ungehorsamen  Engel  imd  die  abtrünnigen 
Israeliten  (die  verblendeten  Schafe)  gerichtet  werden  (90,  20 — 27), 
während  die  übriggebliebenen  Heidenvölker  der  Gemeinde  Gottes 
sich  unterwerfen  (90,  30).  Der  Messias,  der  in  der  Assumptio  Mosia 
überhaupt  fehlt,  erscheint  hier  erst  nach  dem  Gerichte  (90,37).  Beiden 
ist  also  gemeinsam,  dass  Gott  selbst  das  Gericht  hält.  Die  gewöhnliche 
Anschauung  aber  war,  dass  der  Messias  die  feindlichen  Mächte  ver- 
nichten werde.  Schon  in  der  ältesten  Sibylle  (lU,  652  ff.)  tritt  er  auf, 
um  „allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  zu  machen,  die  Einen  tödtend, 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend".  Bei  Philo  {De 
praem,  et  poen.  §.  16)  heisst  es  von  ihm,  dass  er  „zu  Felde  zieht  und 
Bjieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird*. 
Noch  deutlicher  erscheint  er  im  Paaltertum  Salornoms  als  Besieger 
der  heidnischen  Widersacher  des  Volkes  Gottes,  und  es  verdient  hier 
besonders  beachtet  zu  werden,  dass  er  durch  das  blosse  Wort  seines 
Mundes  {ev  Xoyq}  Orofiarog  avrov,  nach  Jes,  11,  4)  seine  Feinde 
damiederwirft  (XVII,  27.  39).  Völlig  im  Einklang  mit  diesen  altem 
Vorbildern  wird  dann  namentlich  in  der  Apokalypse  Baruch's  und 
im  vierten  Buche  Esra  die  Vernichtung  der  heidnischen  Weltmächte 
als  das  erste  Geschäft;  des  erschienenen  Messias  dargestellt  (ApoccU. 
Baruck.  39,  7—40,  2.  70,  9.  72,  2—6.  IV  Esra  12,  32—33.  13, 
27 — 28.   35 — 38).    Hiebei  waltet  nur  der  unterschied  ob,  dass  nach 


48)  Vgl.  Orac.  Sihyll  III,  319  «jg.  512  sqq,  Mischna  Edujoth  II,  10.  —  Die 
Commentare  zu  Apoc,  Joh.  20,  8 — 9.  —  Die  Artikel  ober  Gog  und  Magog  in 
den  biblischen  Wörteibüchem  (Winer,  Schenkel,  Biehm);  und  in  Herzoges 
Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  263—265  (von  Orelli).  —  ühlemann,  üeber  Gog  und 
Magog  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1862,  S.  265—286).  —  Renan,  Der 
Antichriat  S.  356.  —  Weber,  System  S.  369  ff. 

49)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  282—234. 

50)  S.  überhaupt:  E nobel,  Der  Prophetismus  der  Hebräer  I,  325  f. 

So  hfl  r  er,  Zeitg«wehiehte  II.  1<^ 
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dem  vierten  Buche  Esra  diese  Vernichtung  ausschliesslich  durch 
einen  Richterspruch  des  Gesalbten  Gottes  erfolgt  (13,  28:  nan  fenebat 
frameam  neque  vas  bellicoaum^  13,  38:  perdet  eoa  sine  Idbore  per 
legein)  ^  während  in  der  Apokalypse  Baruch's  zwar  auch  von  foren- 
sischen Formen,  zugleich  aber  auch  von  Kriegswerkzeug  die  Rede 
ist  (ersteres  40,  1 — 2,  letzteres  72,  6).  Noch  bestinmiter  als  im  vier- 
ten Buche  Esra,  wird  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  das 
Gericht  des  Messias  über  die  widergöttliche  Welt  als  ein  rein  foren- 
sisches geschildert.  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  auch  diesem 
Buche  die  Anschauimg  von  einem  Vemichtungskampfe  zuzuschreiben, 
da  Cap.  46,  4 — 6  von  dem  Menschensohn  gesagt  ist,  dass  er  die 
Könige  und  Mächtigen  aufregt  von  ihren  Lagern  und  die  Zäimie  der 
Gewaltigen  löst  und  die  Zähne  der  Sünder  zermalmt;  dass  er  die 
Könige  von  ihren  Thronen  und  aus  ihren  Reichen  verstösst:  und 
Cap.  52,  4 — 9:  dass  nichts  auf  Erden  vor  seiner  Macht  Stand  zu 
halten  vermag.  „Es  wird  kein  Eisen  geben  für  den  Krieg,  noch  das 
Kleid  eines  Panzers:  Erz  wird  nichts  nützen,  und  Zinn  wird  nichts 
nützen,  und  nicht  angeschlagen  werden,  und  Blei  wird  nicht  begehrt 
werden".  Aber  an  andern  Orten  ist  wiederholt  davon  die  Rede,  dass 
der  Auserwählte,  der  Menschensohn,  auf  den  Thron  seiner  Herrlich- 
keit sich  setzen  wird,  um  Gericht  zu  halten  über  die  Menschen  und 
über  die  Engel  (45,  3.  55,  4.  69,  27.  61,  8—9).  Und  so  wird  auch 
in  der  Hauptstelle  Cap.  62  das  Gericht  in  rein  forensischen  Formen 
beschrieben.  Der  Herr  der  Geister  sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herr- 
lichkeit (62,  2);  und  auch  der  Sohn  des  Weibes,  der  Menschensohn, 
sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  5  ff.).  Und  die  Könige 
und  Mächtigen  der  Erde,  wenn  sie  ihn  sehen,  werden  in  Furcht  und 
Schrecken  gerathen  und  ihn  rühmen  und  preisen  und  anflehen  und 
Barmherzigkeit  von  ihm  erbitten  (62,  4 — 9).  Aber  der  Herr  der 
Geister  wird  sie  drängen,  dass  sie  eilends  hinweggehen  vor  seinem 
Angesicht;  und  ihre  Angesichter  werden  mit  Schande  erfällt  werden 
und  Finstemiss  wird  man  darauf  häufen.  Und  die  Strafengel  werden 
sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung  an  ihnen  zu  üben  dafür, 
dass  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten  misshandelt  haben  (62, 
10 — 11).  In  den  Targumen  endlich  finden  wir  wieder  die  Vorstel- 
lung, dass  der  Messias  als  ein  mächtiger  Kriegsheld  seine  Feinde  im 
Kampfe  besiegt  So  bei  Jonathan  zu  Jesaja  10,  27:  „Zermalmt  wer- 
den die  Völker  durch  den  Messias** ;  und  besonders  Pseudo-Jonathan 
und  Jeruschalmi  zu  Oenesis  49,  11:  »Wie  schön  ist  der  König  Messias, 
der  aufstehen  wird  aus  dem  Hause  Juda.  Er  gürtet  seine  Lenden 
und  tritt  auf  den  Plan  und  ordnet  die  Schlacht  gegen  seine  Feinde 
und  tödtet  Könige **.  Man  sieht  eben,  dass  die  allen  gemeinsame  Idee 
einer  Vernichtung  der  widergöttlichen  Mächte  durch  den  Messias  im 
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Einzelnen  sich  sehr  verschiedenartig  gestaltet*^).  —  Erst  nach  Ver- 
nichtung der  Gottlosen  kann  nun  die  messianische  Zeit  eintreten. 
Denn  „so  lange  die  Frevler  in  der  Welt  sind,  so  lange  dauert  Gottes 
Zorn;  sowie  sie  aber  von  der  Welt  schwinden,  weicht  auch  der  gött- 
liche Zorn  von  der  Welt*  ^^). 

6.  Erneuerung  Jerusalem's^^).  Da  das  messianische  Reich 
im  heiligen  Lande  aufgerichtet  wird  (vgl.  z.  B.  IV  Esra  9,  8),  muss 
vor  allem  Jerusalem  selbst  erneuert  werden.  Es  wurde  dies  aber  in 
verschiedener  Weise  erwartet.  Am  einfachsten  in  der  Art,  dass  man 
nur  eine  Reinigung  der  heiligen  Stadt,  namentlich  „von  den  Hei- 
den, die  sie  jetzt  zertreten",  erwartete  {Psalt  Saloin,  XVII,  25.  33), 
was  sich  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  zu  einer  Hoffhimg  der 
Wiedererbauung  gestaltete,  und  zwar  der  Wiedererbauung  „zu  einem 
ewigen  Bau"  (Schmone  Esre,  14.  Beracha).  Daneben  aber  findet  sich 
auch  die  Anschauung,  dass  schon  in  der  vormessianischen  Zeit  ein 
viel  herrlicheres  Jerusalem,  als  das  irdische  ist,  bei  Gott  im  Himmel 
vorhanden  sei,  und  dass  dieses  beim  Anbruch  der  messianischen  Zeit 
auf  die  Erde  herabkommen  werde.  Die  alttestamentliche  Grundlage 
dieser  Anschauung  ist  besonders  Ezechid  40 — 48,  auch  Je^.  54,  1 1  ff. 
c,  60.  H<iggai2^  7 — 9.  Sacharja  2,  6 — 17,  indem  man  das  an  diesen 
Stellen  beschriebene  neue  Jerusalem  als  jetzt  schon  im  Himmel  vor- 
handen dachte.  Bekanntlich  ist  auch  im  Neuen  Testamente  öfters 
von  diesem  avco  ^hQovöaXrjii  (Oal,  4,  26),  %QovoaX^fi  i:not)Qapiog 
{Hehr,  12,  22),  xaivii  %QOvaaXi^fi  {ApocaL  3,  12.   21,  2.  10)  die  Rede; 


51)  In  einer  Stelle  des  babylonischen  Talmud  (ßükka  52»)  und  seitdem 
öfters  wird  die  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte  nicht  als  Aufgabe  des 
eigentlichen  Messias,  sondern  als  Aufgabe  eines  untergeordneten  Messias,  des 
«Messias  Sohn  Joseph^s"  (eisi*^  "{a  rrota)  dargestellt.  Derselbe  heisst  auch 
«Messias  Sohn  Ephraim's**,  ist  also  der  Messias  der  zehn  Stämme;  und 
hat  nur  die  relativ  untergeordnete  Aufgabe  einer  Bekämpfung  der  gottwidrigen 
Mächte,  in  welchem  Kampfe  er  fallen  wird,  während  der  Messias  Sohn  Da- 
vid's  das  Reich  der  Herrlichkeit  aufrichtet.  Vgl.  über  diese  sehr  späte  Vor- 
stellung: Bertholdtf  Christclogia  Judaeorwn  p.  75 — ^81.  G  fror  er,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  H,  258  ff.  0 eh  1er  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  440  (2.  Aufl. 
IX,  669  f.).  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  S.  109—121.  Castelli,  II 
Messia  p,  224—236,  3A2  sqq,  Drummond,  The  Jewish  Messiah  p.  356  sgg. 
Weber,  System  S.  346  f.  Hamburger,  Real-Enc,  U,  767—770  (Art.  ^Messias 
Sohn  Joseph"). 

52)  Misckna  Sanhedrin  X,  6  fin. 

53)  Vgl.  Seh oettgen,  De Hierosolyma  eoelesti(Horae Hebraicite  1, 1 205— 1 248). 
—  Meuschen,  Nov,  Test  ex  Talmude  iilustratump.  199  «9.  —  Wet8tein,-yöi?. 
Test,,  zu  GaL  A,  26.  —  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  U,  839  ff.  —  Ber- 
tholdt,  Christologia  Judaeorum  p,  217 — 221.  —  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des 
Heils  II,  245  ff.  308.  —  Weber,  System  S.  356  ff. 
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Vgl  auch  Test  Daiu  c,  h\  rj  via  %Q0vöaX7jfi,  Nach  der  A|)okalyp8e 
Baruch's  stand  dieses  himmlische  Jerusalem  ursprünglich,  ehe  Adam 
sündigte,  im  Paradiese.  Als  er  aber  Gottes  Gebot  übertrat,  wurde 
es  von  ihm  genommen  und  im  Himmel  aufbewahrt,  wie  auch  das 
Paradies.  Später  wurde  es  dem  Abraham  im  nächtlichen  Gesichte 
gezeigt,  und  ebenso  dem  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  {Apoc,  Baruch, 
4,  2 — 6).  Auch  Esra  sah  es  im  Gesichte  (IV  Es^-a  10,  41 — 59).  Dieses 
neue  und  herrliche  Jerusalem  wird  also  auf  Erden  erscheinen  an  der 
Stelle  des  alten,  und  seine  Pracht  und  Schönheit  wird  die  des  alten 
um  vieles  tibertreffen  {Uenoch  53,  6.  90,  28—29.  IV  Esra  7,  26. 
Vgl.  auch  ApocaL  Bariuih,  32,  4). 

7.  Sammlung  der  Zerstreuten^'*).  Dass  an  dem  messiani- 
nischen  Reiche  auch  die  Zerstreuten  IsraeVs  Theil  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  nach  Palästina  zurückkehren  würden,  war  so  selbst- 
verständlich, dass  man  auch  ohne  die  bestimmten  Weissagungen  des 
Alten  Testamentes  diese  Hoflftiung  gehegt  haben  würde.  In  poetischer 
Weise  schildert  das  PsaUertum  Salonionis  (Ps,  XI),  wie  vom  Abend 
und  Morgen,  vom  Norden  und  von  den  Inseln  her  die  Zerstreuten 
Israelis  sich  sammeln  und  nach  Jerusalem  ziehen.  Zum  Theil  wort- 
lich damit  übereinstimmend  äussert  sich  das  griechische  Buch  Baruch 
(4,  36 — 37.  5,  5 — 9).  Philo  sieht  die  Zerstreuten  unter  Führung  einer 
göttlichen  Erscheinung  von  überall  her  nach  Jerusalem  ziehen  {De 
eacsecratlaynbus  §.  8 — 9).  Auch  die  Weissagung  des  Jesaja,  dass  die 
Heiden -Völker  selbst  die  Zerstreuten  als  Opfergaben  zum  Tempel  zu- 
rückbringen werden  (Jes,  49,  22.  60,  4.  9.  66,  20),  kehrt  im  Psal- 
terium  Salomonis  wieder  (XVII,  34),  während  gleichzeitig  die  Samm- 
lung auch  als  Werk  des  Messias  dargestellt  wird  (PsaU,  Salom. 
XVII,  28.  Targum  Jonathan  zu  Jerem,  33,  13).  Nach  dem  vierten 
Buche  Esra  sind  die  zehn  Stänmie  in  ein  bis  dahin  unbewohntes 
Land  Namens  Arzareth  (so  die  lateinische  Version)  oder  Arzaph 
(^fints  mündig  so  die  syrische  Version)  gezogen,  um  dort  ihre  Gesetze 
zu  beobachten*^).  Von  da  werden  sie  beim  Anbruch  der  messiani- 
schen  Zeit  wieder  zurückkehren;  und  der  Höchste  wird  die  Quellen 
des  Euphrat   verstopfen,   damit  sie    herüber  können    (IV  Esra  13, 

54)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  235—288.  —  Die  Reihen- 
folge: 1)  Erneuerung  Jerusalem's,  2)  Sammlung  der  Zerstreuten,  nach  dem 
Sohar  bei  Gfrörer  II,  217  oben. 

55)  Arzareth  ist  ==  n*>nK  pK,  terra  alia  (IV  Eara  13,  40);  der  hebrftische 
Ausdruck  Deut,  29 ,  27 ,  welche  Stelle  in  der  Mischna  Sanhedrin  X,  8  auf  die 
zehn  Stämme  bezogen  wird  (s.  die  folgende  Anmerkung).  Diese  zweifellos 
richtige  Erkläi-ung  hat  zuerst  Schiller-Szinessy  gegeben  {Journal  of  P*i- 
lology,  vol.  III,  1870);  hiemach  Bensly,  The  missing  fragment  of  the  laifn 
translation  of  the  fourth  book  of  Ezra  (1875)  p.  23  Anm. 
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39 — 47).  Bei  der  Allgemeinheit  der  Hoffnung  auf  Sammlung  der 
Zerstreuten  ist  es  auffallend,  dass  überhaupt  von  Einzelnen,  wie 
K.  Akiba,  die  Rückkehr  der  zehn  Stämme  bezweifelt  wurde*®).  Aber 
aus  der  täglichen  Bitte  des  Schmone  Esre  (10.  Beracha):  „Erhebe 
ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns 
von  den  vier  Enden  der  Erde"  ersieht  man,  dass  solche  Zweifel  doch 
nur  vereinzelt  waren. 

8.  Das  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina.  Das  nun- 
mehr anbrechende  messianische  Reich  hat  zwar  den  messianischen 
König  an  seiner  Spitze.  Aber  sein  oberster  Beherrscher  ist  doch  Gott 
selbst  (vgl.  z.  B.  Orac.  SibtjU.  IH,  704—706.  717.  756-759.  Psalt. 
Salam.  XVH,  1.  38.  51.  Schmone  Esre,  11.  Beracha.  Joseph.  BelL 
Jud.  II,  8,  1).  Mit  der  Aufrichtung  dieses  Reiches  wird  also 
die  Idee  des  Konigthums  Gottes  über  Israel  zur  vollen 
Wirklichkeit  und  Wahrheit.  Gott  ist  freilich  auch  jetzt  schon 
Israels  König.  Aber  er  übt  sein  Königthum  nicht  in  vollem  Um- 
fange aus,  hat  vielmehr  zeitweilig  sein  Volk  den  heidnischen  Welt- 
Mächten  preisgegeben,  um  es  zu  züchtigen  wegen  seiner  Sünden. 
In  dem  herrlichen  Zukunftsreiche  aber  nimmt  er  selbst  wieder  das 
Regiment  in  die  Hand.  Daher  heisst  es  im  Gegensatz  zu  den  heid- 
nischen Weltreichen  das  Reich  Gottes  (ßaciXela  xov  d'SOVj  im 
Neuen  Testamente  namentlich  bei  Marcus  und  Lucas.  SibyU.  III, 
47 — 48:  ßaoiXela  fieylcrfi  d&-avarov  ßaOiJiijog.  Vgl  Psalt.  Salom. 
XVH,  4.  Assumptio  Mosis  10,  1.  3).  Gleichbedeutend  hiermit  ist 
der  bei  Matthäus  vorkommende  Ausdruck  ßaöiXsla  xwv  ovQavmv 
„Reich  des  Himmels"*').  Denn  „der  Himmel"  ist  hier  nach  einem 
sehr  gangbaren  jüdischen  Sprachgebrauch  metonymische  Bezeichnung 

56)  Sanhedrin  X,  3  /f».:  ,Die  zehn  SiUmme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
denn  es  heisst  von  ihnen  {Deut.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt, so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  R.  Akiba. 
R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden**. 

57)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  überhaupt:  Sehoettgen,  De  regno  eoelonim 
{Horae  Hebraicae  I,  1147—1152).  —  Lightfoot,  Horae  zu  Matth,  3,  2.  — 
Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  Matth.  3,  2.  —  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum 
p.  187—192.  —  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  175—177.  —  Tholuck, 
Bergpredigt  S.  66  f.  —  Fritz 8 ehe,  Evatigelium  Matthaei  p.  109  «gg.  (woselbst 
noch  mehr  Literatur).  —  Kuinoel  zu  Matth.  3,  2.  Üeberhaupt  die  Commen- 
tare  zu  Matth.  3,  2.  —  Wichelhaus,  Gommentar  zu  der  Leidensgeschichte 
(1855)  S.  284  ff.  —  Keim,  Gesch.  Jesu  II,  33  ff.  —  Schürer,  Der  Begriff  des 
Himmelreiches  aus  jüdischen  Quellen  erläutert  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1^6, 
S.  166—187).  —  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.  «.  v,  ßaaiXsla.  Hierzu  Theol. 
Litztg.  1883,  581. 
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Gottes.     Es  ist  das  Reich,  welches  nicht  von  irdischen  Mächten,  son- 
dern vom  Himmel  regiert  wird^^). 

Den  Mittelpunkt  dieses  Reiches  bildet  das  heilige  Land. 
„Das  Land  ererben"  ist  daher  so  viel  wie  am  messianischen  Reiche 
theilhaben  ^^).  Aber  es  ist  nicht  auf  die  Grenzen  Palästina's  be- 
schränkt; vielmehr  wird  es  in  der  Regel  in  irgend  einer  Weise  als 
die  ganze  Welt  umfassend  gedacht^^).  Schon  im  Alten  Testa- 
ment« ist  ja  geweissagt,  dass  auch  die  Heidenvölker  den  Gott  Israel's 
als  obersten  Richter  anerkennen  {Jesaja  2,  2  flF.  Micha  4,  1  ff.  7,  16  f.) 
und  sich  zu  ihm  bekehren  werden  (Jesaja  42,  1 — 6.  49,  6.  51,  4 — 5. 
Jeie^n.  3,  17.  16,  19  f.  Zepk  2,  11.  3,  9.  Sacharja  8,  20  ff.),  und 
danmi  auch  in  die  Theokratie  werden  aufgenommen  werden  {Jesaja 
55,  5.  56,  1  ff.  Jerem,  12,  14  ff.  Sacharja  2,  15),  so  dass  Jahve  König 
ist  über  die  ganze  Erde  {Sacharja  14,  9)  und  der  Messias  ein  Panier 
ftir  alle  Völker  {Jesaja  11,  10).  Am  bestinmitesten  ist  im  Buche 
Daniel  den  Heiligen  des  Höchsten  die  Herrschaft  über  alle  Reiche 
der  Welt  verheissen  {Daniel  2,  44.  7,  14.  27).  Diese  Hoffnung  ist 
denn  auch  von  dem  späteren  Judenthume  entschieden  festgehalten; 
doch  in  verschiedener  Weise.     Nach  den  Sibyllinen  werden  die  Hei- 


5S)  Wie  geläufig  diese  Metonymie  dem  Judenthum  zur  Zeit  Christi  war, 
habe  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1876, 
166  ff.)  nachgewiesen.  Sehr  ofb  kommt  namentlich  auch  die  Formel  nndV^ 
D<:is^  vor,  allerdings  in  der  Regel  nicht  in  der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels', 
sondern  als  abstr actum  „das  KOnigthum,  das  Regiment  des  Himmels*^,  d.  h. 
die  Uen'schalt  Gottes  (z.  B.  Mtschna  Bertuhoth  n,  2.  5).  Gerade  hier  kann 
aber  kein  Zweifel  sein,  dass  D'^'a«  metonymisch  für  „Gott*  steht.  Um  so  selt- 
samer ist  es,  die  Richtigkeit  dieser  Fassung  für  diejenigen  Fälle  zu  bestreiten, 
wo  ßaaiXelci  als  concrefum  steht  (in  der  Bedeutung  „Reich"*);  denn  der  Genetiv 
T(xiv  oi'Qccvdiv  bleibt  ja  derselbe,  ob  nun  ßaaikela  „das  Eönigthum'*  oder  „das 
Reich*  bedeutet.  Wenn  zufällig  in  der  rabbinischen  Literatur  der  Ausdruck 
o'^ao  ns^'a  nicht  in  der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels*  vorkommen  würde, 
so  würde  sich  dies  vollkommen  genügend  daraus  erklären,  dass  die  Rabbinen 
überhaupt  selten  vom  „Reiche  Gottes*  sprechen.  Sie  sagen  dafür  „die  Tage 
des  Messias*  oder  „der  künftige  D^iy*  oder  dergl.  Es  scheint  aber,  dass  der  Aus- 
druck doch  auch  in  jener  Bedeutung  vorkonamt;  so  namenthch  Fesikta  (ed. 
Buber)  p.  51»:  Pis^»  ^r  nsisT  r'jn,  oViyn  -jö  ysrv  ns^tr\in  nis^a  Vw  mw  y*an 
nV^ro  D*^?3c,  „Es  ist  gekommen  die  Zeit  der  gottlosen  Malkhuth,  dass  sie  aus- 
gerottet wei^le  aus  der  Welt;  es  ist  gekonmien  die  Zeit  der  Malkhuth  des 
Hinamels.  dass  sie  geoffenbart  werde*.  Dieselbe  Stelle  auch  im  Midrasch  rabba 
zum  Hohenhede  (bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  «.  v.  pisVö).  Vgl.  auch  Weber, 
System  S.  349.  Cremer,  Biblisch  -  theol.  Wörterb.  s.  v.  ßaaiXfla  (8.  Aufl. 
S.  162). 

r.9)  Kidduschin  1,  10.    Vgl.  Ev,  MaUh,  5,  5  {ed.  Tischendorf  5.  4). 

60)  S.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  TT,  219  f.  288—242.  Weber, 
System  S.  364  ff. 
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den,  wenn  sie  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  Volkes  Gottes  sehen, 
von  selbst  zur  Einsicht  kommen,  und  den  allein-wahren  Gott  rühmen 
und  preisen  und  seinem  Tempel  Gaben  senden  und  nach  seinem  Ge- 
setze wandeln  {Ch-ac.  Sibyll,  III,  698 — 726).  Dann  wird  Gott  ein 
Keich  über  alle  Menschen  aufrichten,  in  welchem  die  Propheten  Gottes 
Richter  sind  und  gerechte  Könige  (III,  766 — 783).  Nach  Philo  wer- 
den die  Frommen  und  Tugendhaften  die  Herrschaft  über  die  Welt 
erlangen,  weil  sie  diejenigen  drei  Eigenschaften  besitzen,  welche  vor- 
nehmlich zum  Herrschen  befähigen,  nämlich  öefivoTijg,  ösivorr^g  und 
BVBQytcla.  Und  die  übrigen  Menschen  unterwerfen  sich  ihnen  aus 
alöcog  oder  (/oßog  oder  svvoia  (De  praeni,  et  poen.  §.  16).  Ander- 
wärts erscheint  die  Weltherrschaft  der  Frommen  mehr  als  eine  auf 
Macht  gegründete.  Die  Heiden  huldigen  dem  Messias,  weil  sie  er- 
kennen, dass  ihm  Gott  die  Macht  verliehen  hat  (Henoch  90,  30.  37. 
Bilderreden:  48,  5.  53,  1.  Psalt,  Salom.  XVII,  32—35.  SibylL  HI,  49: 
ayvog  aa^ag  jcaö?]g  yijg  oxijjiTQa  xQati^öcov.  ApocaL  Baruch,  72,  5. 
Targum  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messias  wird  herrschen  über  alle 
Reiche).  Am  einseitigsten  tritt  diese  Richtung  hervor  in  der  As^ 
aumptio  Mosis^  deren  Verfasser  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  dass 
Israel  trete  auf  den  Nacken  des  Adlers  (10,  8:  tunc  felix  eria  tu 
Istrahel,  et  ascendes  supra  cervices  et  alaa  aquilae).  Nach 
dem  Buche  der  Jubiläen  (Ewald's  Jahrbb.  Bd.  Hl,  S.  42)  wurde 
schon  dem  Jakob  verheissen,  dass  aus  ihm  Könige  hervorgehen  sollen, 
welche  überall  herrschen,  wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hin- 
tritt. „Und  ich  will  deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche 
unter  dem  Himmel  ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über 
alle  Völker;  und  darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen, 
und  sie  ererben  auf  Ewigkeit**  (vgl.  auch  Rom.  4,  13,  und  dazu  die 
Ausleger,  besonders  Wetstein). 

Im  übrigen  wird  die  messianische  Zeit,  meist  auf  Grund  alttesta- 
mentlicher  Stellen,  als  eine  Zeit  ungetrübter  Freude  und  Wonne 
gesclüldert  ^  *).  Aller  Krieg  und  Streit  und  Zwietracht  und  Hader 
wird  ein  Ende  haben,  und  Friede,  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Treue 
wird  herrschen  auf  Erden  {Orac.  SibijU.  III,  371—380.  751—760. 
Philo,  De  praem,  et  poen,  §.  16.  Apocai.  Bai-uch.  73,  4 — 5).  Auch 
die  wilden  Thiere  verlieren  ihre  Feindschaft  und  dienen  dem  Men- 
schen (tilhfU.  III,  787—794.  P/w'ä>,  De  praem.  et  poen.  §.  15.  Apo- 
cai Ba^-Hck,  73,  G.  Targum  zu  Jesaja  11,  6).  Die  Natur  ist  von 
ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  (ßihyll  IW,  620—623.  743—750.   Apo- 

61)  Vgl.  Knobel,   Prophetismus   der   Hebräer  I,  321  ff.     Gfrörer,  Dm 
Jahrhundert  des  Heils  II,  242—252.     Hamburger,  Real-Eno.  8.  770  &  (Af^ 

«Messiaszeit'^). 
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cal.  Baruch.  29,  5 — 8).  Reichthum  und  Wohlstand  herrscht  unter 
den  Menschen  {Philo,  De  praem.  et  poen,  §.  17 — 18).  Das  Lebens- 
alter nimmt  wieder  zu  bis  nahe  an  tausend  Jahren,  und  doch  wer- 
den die  Menschen  nicht  alt  und  lebenssatt,  sondern  wie  Kinder  und 
Knaben  sein  (Jubiläen,  in  Ewald's  Jahrbb.  III,  24).  Alle  erfreuen 
sich  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit.  Die  Weiber  werden  ohne 
Schmerzen  gebären,  und  die  Schnitter  nicht  ermüden  bei  der  Arbeit 
(PkäOy  De  praem,  et  poen,  §.  20.  Apocal.  Barudi,  73,  2 — 3.  7. 
74,  l)«^. 

Diese  äussern  Güter  sind  aber  nicht  die  einzigen.  Vielmehr  sind 
sie  nur  die  Folge  davon,  dass  die  messianische  Gemeinde  ein  heiliges 
Volk  ist,  das  Gott  geheiligt  hat,  welches  der  Messias  anführt  in  Ge- 
rechtigkeit Nicht  lässt  er  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte  weilen, 
und  nicht  wohnt  ein  Mensch  bei  ihnen,  der  Bosheit  weiss.  Nicht 
ist  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte,  denn  alle  sind  sie  heilig  [Psale. 
Salom.  XVII,  28.  29.  36.  48.  49.  XVUI,  9.  10).  Das  Leben  im  mes- 
sianischen  Reiche  ist  ein  stetiges  kargeveiv  ß^erp  Iv  oöioxrjtt  tccü 
öixaioOvv?]  iv(DJtcov  avrov  {Ev,  Luc.  1,  74 — 75).  Und  die  Herr- 
schaft des  Messias  über  die  Heidenweld  ist  keineswegs  nur  als  auf 
äusserer  Macht  beruhend  gedacht,  sondern  häufig  auch  in  der  Art, 
dass  er  ein  Licht  ist  für  die  Völker  {Jesaja  42,  6.  49.  0.  51,  4.  Hejun-h 
48,  4.  Ev.  Luc.  2,  32.  Vgl.  bes.  auch  die  bereits  erwähnte  Stelle 
der  Sibyllinen  III,  710—726).  —  Da  der  Israelite  sich  ein  Xargeth- 
eiv  O^Bm  nicht  anders  vorstellen  kann  als  in  den  Formen  des  Tem- 
pelcultus  und  der  Gesetzesbeobachtung,  so  ist  es  im  Grunde 
selbstverständUch ,  dass  auch  diese  im  messianischen  Reiche  nicht 
aufhören  werden.  In  der  That  ist  dies  wenigstens  die  vorherrschende 
Anschauung® 3).  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  geht  daher  das 
tägliche  Gebet  des  Israeliten  dahin,  dass  auch  der  Opfercultus  (die 
«Till?)  wiederhergestellt  werde®*). 

An  diesem  herrlichen  Reiche  der  Zukunft  werden  nicht  nur  die 
in  der  Welt  zerstreuten  Glieder  des  Volkes,  sondern  auch  alle  ver- 
storbenen Israeliten  th eilnehmen.    Sie  werden  aus  ihren  Gh:u- 


62)  Zuweilen  wird  diese  künfbige  Herrlichkeit  auch  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Freuden-Mahles  (mü^t),  das  Gott  den  Gerechten  bereitet.  S. 
Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  872 — 889.  Corrodi,  Kritische  G^ 
schichte  des  Chiliasmus  I,  329  ff.  Bertholdt,  De  Christologia  Judaeorum  p. 
196—199.  Hamburger.  Real-Enc.  S.  1812  ff.  (Art.  ..Zukunftfimahl").  —  VgL 
Ev.  Matth.  8,  11.    Ta^c.  13,  29. 

68)  Näheres  s.  bei  Weber,  System  S.  359  ff.  Castelli ,  II  Messia 
p.  211  sqq. 

64)  Schmone  Esre,  17.  Beracha  (s.  oben  S.  385).  Vgl.  auch  die  PaBsa- 
Liturgie  Fesachim  X,  6. 
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bem  hervorgehen,  um  mit  ihren  beim  Anbruch  des  Reiches  lebenden 
Volksgenossen  die  Seligkeit  des  Reiches  zu  geniessen  (Näheres  s. 
imten  Abschnitt  10)®*). 

Mit  dieser  üofinung  auf  ein  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina 
schliesst  bei  Vielen  die  echatologische  Erwartung  ab,  indem  seine 
Dauer  als  eine  unendliche  gedacht  ist  Wie  die  alttestamentliche 
Weissagung  dem  Volke  Israel  verheisst,  dass  es  ewiglich  sein  Land 
bewohnen  werde  {Jer.  24,  6.  Ezech,  37,  25.  Joel  4,  20),  dass  Da- 
vid's  Thron  nie  leer  stehen  {Jerem.  33,  17.  22),  und  David  auf  ewig 
Israel's  Fürst  sein  werde  {Ezech.  37,  25),  wie  dann  namentlich  im 
Buche  Daniel  das  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  als  ein  ewiges 
(Db?  ri'iD^^)  bezeichnet  ist  {Daniel  7,  27),  so  wird  auch  bei  Späteren 
häufig  dem  messianischen  Reiche  ewige  Dauer  zugeschrieben  (SibyU. 
in,  766.  PsaU.  Salom.  XVII,  4.  SiTnjU.  HI,  49—50.  Henoch  62,  14). 
und  so  sagen  auch  die  Juden  im  Evang.  Joh,  12,  34:  ^Hfistg  ijxov- 
Oafiev  tx  rov  v6/iov  ort  6  XQiCxoq  fiivet  tlg  top  alcora^  wie 
denn  auch  in  der  späteren  jüdischen  Theologie  diese  Anschauung 
sich  findet  ^^).  Aber  häufig  wird  die  Herrlichkeit  des  messianischen 
Reiches  doch  noch  nicht  als  das  Letzte  und  Höchste  betrachtet,  son- 
dern nach  ihr  noch  eine  höhere  himmlische  Seligkeit  erwartet,  und 
daher  dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitlich  begrenzte  Dauer 
zugeschrieben^''),  über  deren  Mass  im  Talmud  ausführlich  debattirt 
wird®*).     Unter  den  älteren  Denkmälern   haben    diese  Anschauung 


65)  Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn  Stähelin  (Jahrbb.  f.  deutsche 
Theologie  1874,  S.  199 ff.)  die  Auferstehungshoffnung  und  die  messia- 
nische  Hoffnung  möglichst  auseinanderzuhalten  sucht,  ja  annimmt,  dass  ur- 
sprünglich gar  kein  Zusanmienhang  zwischen  beiden  bestanden  liabe.  Bei 
Daniel  12,  2  und  PsaU.  Salom.  3,  16  ist  dieser  Zusammenhang  doch  unver- 
kennbar. Denn  wenn  es  an  beiden  Stellen  heisst,  dass  die  Gerechten  aufer- 
stehen werden  „zu  ewigem  Leben'',  so  kann  unter  diesem  ewigen  Leben  nach 
dem  Gedankenkreise  beider  Bücher  nichts  anderes  als  das  Leben  im  messia- 
nischen Reiche  verstanden  werden.  Eine  andere  l^cjt)  kennen  beide  Bücher 
überhaupt  nicht.  Vgl.  auch  Ilenoeh  51,  1 — 5.  Der  Gang  der  Ideen- Entwicke- 
limg  scheint  mir  also  gerade  der  umgekehrte  zu  sein  wie  der  von  Stähelin 
statuirte.  Es  sind  nicht  die  Auferstehungshoffnung  und  die  messianische 
Hoffiiung  ursprünglich  unabhängig  von  einander  und  erst  später  mit  einander 
verbunden  worden.  Sondern  umgekehrt:  aus  dem  Interesse,  am  messianischen 
Reiche  theilzuhaben,  ist  zunächst  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung 
entsprungen,  und  erst  später  ist  dann  das  Leben  im  messianischen  Reiche  und 
die  t,(orj  alwviog  von  einander  getrennt  worden. 

66)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p,  155  sq. 

67)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  252—256.  Renan,  Der 
Antichrist  S.  373.    Weber,  System  S.  355  f.    Drummond  p.  312—818. 

68)  Sanhedrin  99»  bei  Gfrörer  II,  252  ff.  Vollständiger  (Sanhedrin 
96b— 99a)  bei  Castelli  p,  297  sqq. 
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am  bestimmtesten  die  Apokalypse  Baruch's  und  das  vierte  Buch  £sra. 
Zwar  heisst  es  in  der  ersteren  von  dem  Messias  c.  73,  1,  dass  ersieh 
setze  in  aeternum  super  throno  regni  mä.  Aber  wie  dies  gemeint 
ist,  sieht  man  aus  einer  andern  Stelle  c.  40,  3:  Et  ertt  principattis 
ejns  Starts  in  saeculum,  donec  finiatnr  viundus  corruptionis. 
Also  nur  so  lange  diese  vergängliche  Welt  dauert,  währt  die  Herr- 
schaft des  Messias.  Aehnlich  heisst  es  im  vierten  Buch  Esra  c.  12,  34, 
dass  er  das  Volk  Gottes  erlösen  und  es  erquicken  werde  qtioadusque 
veniat  finis^  dies  judicii  Noch  näheren  Aufschluss  giebt  die 
Hauptstelle  c.  7,  28 — 29:  Jocundabuntuvy  qui  relicti  sunt,  annis 
quadringentis.  Et  erit  post  annos  hos,  et  morietur  filius  meus 
Christus  et  omnes  qui  spirameiitum  Iiabent  homines^^).  Die  Berech- 
nung der  Dauer  des  messiauischen  Reiches  zu  400  Jahren  findet  sich 
neben  anderen  auch  in  der  oben  genannten  talmudischen  Stelle  {San- 
hedrin  99*).  Aus  ihr  erfahren  wir  zugleich,  dass  diese  Rechnung 
sich  stützt  auf  Gen,  15,  13  (die  Knechtschaft  in  Aegypten  dauerte 
400  Jahre)  vgl  mit  Psalm,  90,  15:  „Erfreue  uns  wieder  gemäss  den 
Tagen,  da  du  uns  gedemüthigt,  gemäss  den  Jahren,  da  wir  das  Böse 
sahen".  Die  Zeit  der  Freude  soll  also  ebenso  lange  dauern,  wie  die 
der  Plage.  Eine  andere  Berechnung  ist  bekanntlich  in  der  Apoka- 
lypse Johannis  vorausgesetzt,  indem  nach  dem  Psalmwort,  dass  für 
Gott  1000  Jahre  wie  ein  Tag  seien,  die  Dauer  auf  1000  Jahre  an- 
gegeben wird  {Apoc.  Joh,  20,  4 — 6).  Auch  diese  Berechnung  wird 
im  Talmud  erwähnt'^).  —  Ueberall  da  nun,  wo  dem  mBSsianischen 
Reiche  nur  eine  zeitliche  Dauer  zugeschrieben  wird,  wird  am  Ende 
dieser  Zeit  noch  eine  Weltemeuerung  und  das  letzte  Gericht  er- 
wartet. 

9.  Erneuerung  der  Welt '*).  Die  Hoffnung  einer  Erneuerung 
Himmels  und  der  Erde  gründet  sich  namentlich  auf  Jesaja  65,  17. 
66,  22  (vgl.  auch  Matth,  19,  28.  Apoc,  21,  1.  l\  Petr,  3,  13).  Man 
unterschied  darnach  eine  gegenwärtige  und  eine  zukünftige 
Welt,  Ti^  Db'^^^n  und  i<an  Db'^:?n^2)     inj  Neuen  Testamente  häufig: 


69)  Die  Zahl  400  haben  die  lateinische  und  arabische  Uebersetzung, 
die  syrische  hat  80;  in  der  äthiopischen  und  armenischen  fehlt  die 
Zahl  überhaupt. 

70)  Sanhedrin  97»  unten.  Vgl.  Gfrörer  II,  254.  Castelli  p.  ^00.  Drum- 
mond  p.  817.    Delitzsch,  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  763. 

71)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaearum  p.  213  sq,  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heus  II,  272—275.  —  Der  rabbinische  terminus  technieu9  hie- 
fttr  ist  öVnnj  wnan  Buxtorf,  Lex.  col.  711.    Vgl.  Matth.  19,  28:  naXiyyBveala. 

72)  Mischna  Berachoth  I,  5.  Pea  I,  1.  Kiddusehin  IV,  14.  Baha  mesia 
n,  11.    Sanhedrin  X,  1—4.    Aboth  ü,  7.   IV,  1.  16.  17.  V,  19.    Apocal  Barueh 

,  ^44«  16.   48,  50.    73,  5.    IV  Esra  6,  9.    7,  12—13.  42—43.  8,  1.  —  Vgl.  Rhen- 


§.  29.    Die  messianische  Hoffnung.  459 

o  alcov  ovTog  und  6  cdcov  6  (liXXcov  oder  o  iQXOfitvog  (z.  B.  Matth. 
12,  32.  Marc,  10,  30.  Lnc.  18,  30.  Eph.  1,  21).  Aber  eine  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  bestand  insofern,  als  man  die  neue  Welt 
entweder  mit  Beginn  der  messianischen  Zeit  oder  erst  nach  Ablauf 
derselben  anbrechen  Hess.  Ersteres  z.  B.  in  den  Bilderreden  des 
Buches  Henoch  c.  45,  4 — 5:  „Und  an  jenem  Tage  werde  ich  meinen 
Auserwählten  unter  ihnen  wohnen  lassen,  und  werde  den  Hinmiel 
umgestalten,  und  ihn  zum  ewigen  Segen  und  Lichte  machen.  Und 
ich  werde  die  Erde  umwandeln  und  sie  zum  Segen  machen,  und 
meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen  lassen"  (vgl.  auch  91,  Iß). 
Letzteres  im  vierten  Buch  Esra,  demzufolge  nach  Ablauf  der  mes- 
sianischen Zeit  eine  siebentägige  Todesstille  auf  Erden  eintritt,  wo- 
rauf dann  der  Anbruch  der  neuen  und  der  Untergang  der  alten  Welt 
erfolgt  (7,  30 — 31).  Gemäss  dieser  verschiedenen  Auffassung  wird  die 
messianische  Zeit  entweder  mit  der  zukünftigen  Welt  identificirt  oder 
noch  zu  der  gegenwärtigen  Welt  gerechnet.  Ersteres  z.  B.  im  Tar- 
gum  Jonathan  zu  1  Reg,  4,  33:  „Die  zukünftige  Welt  des  Messias** 
(i^n'^Cpi  "^nKl  X^b?),  und  Mischna  Berachoth  I,  5,  wo  die  gegen- 
wärtige Welt  (HTTi  Db'n^^rj)  und  die  Tage  des  Messias  (n-^TÖlsn  T\Mä^) 
einander  entgegengestellt,  also  letztere  mit  i<a»l  obl^H  identificirt 
werden.  Im  vierten  Buche  Esra  dagegen  werden  die  Tage  des  Mes- 
sias noch  zur  gegenwärtigen  Welt  gerechnet,  und  die  zukünftige  be- 
ginnt erst  mit  dem,  am  Schlüsse  der  messianischen  Zeit  erfolgenden, 
letzten  Gerichte  (s.  bes.  7,  42 — 43,  womit  freilich  6,  9  nicht  leicht 
zu  vereinbaren  ist).  Auch  das  Buch  Stfre  scheidet  zwischen  den 
„Messiastagen*  und  der  „zukünftigen  Welt**  ''^).  Die  ältere  und  ur- 
sprüngliche Anschauung  ist  jedenfalls  die,  welche  die  Messiastage 
mit  dem  künftigen  cbH:?  identificirt.  Denn  der  „künftige  Weltlauf* 
ist  eben  zunächst  nichts  anderes  als  die  künftige  selige  messianische 
Zeit  (so  auch  noch  im  Neuen  Testamente).  Erst  infolge  der  Er- 
wartung einer  höheren  himmlischen  Seligkeit  nach  Ablauf  des  mes- 
sianischen Reiches  ist  man  dann  dazu  gekonunen,  die  messianische 
Zeit  noch  zum  gegenwärtigen  Olam  zu  rechnen  und  die  Welterneue- 

ferdiua,  De  saeculo  futuro  {Meuschen,  Nov,  Test,  ex  Talmude  iUustratum  1736, 
p.  1116 — 1171).  —  Witsius,  De  aaeeulo  hoc  et  futuro  (Meuschen,  Nov.  Test,  p, 
1171 — 1183).  —  Schoettgen,  De  saeculo  hoc  et  futuro  (Horcte  Hfhraicae  1, 
1153—1158).  —  Lightfoot,  Horae Hebraicae,  zu  Matih,  12,  32.  —  Wetstein, 
Nov.  Test,  zu  Mt,  12,  32.  —  Koppe,  Nov.  Test.  Fo/.  VI,  «i>wf.  ad  Ephes,  Exe,  I. 
—  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p,  38 — 43.  —  Gfrörer,  Das  Jahrhun- 
dert des  Heils  U,  212—217.  —  Bleek,  Hebraerbrief  II,  1,  20  ff.  —  Riehm, 
Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  I,  204  ff.  —  Oehler,  in  Herzoges  Real-Enc, 
IX,  434  f.  (2.  Aufl.  IX,  664  f.)  —  Geiger's  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124.  — 
Weber,  System  S.  354  f. 

73)  S.  Geiger's  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124. 
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rnng  erst  nach  Ablauf  der  messianischen  Zeit  eintretend  zu  denken. 
In  der  späteren  jüdischen  Theologie  ist  diese  Auffassung  die  vorwie- 
gend herrschende  geworden  (näheres  s.  in  der  oben  Anm.  72  ge- 
nannten Literatur).  Zuweilen  wird  der  messianischen  Zeit  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dieser  und  der  zukünftigen  Welt  angewiesen.  So 
schon  in  der  ApocaL  Baruch.  74,  2 — 3:  Tempos  illud  [die  messia- 
nische Zeit]  ßnis  est  illius  guod  cmiruinpitur  y  et  mitiwn  ülivs  quod 

non  corrumpitxir Ideo    longe  eM  a  malis^    et  prope  üs  qwie 

non  moriuiitur. 

10.  Allgemeine  Auferstehung''*).  Ehe  nun  das  letzte  Ge- 
richt gehalten  wird,  erfolgt  eine  allgemeine  Auferstehung  der  Todten. 
Doch  herrscht  gerade  in  Betreff  dieses  Punktes  in  der  jüdischen 
Theologie  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen,  dass 
es  zu  weit  führen  würde,  auf  alle  Einzelheiten  näher  einzugehend^). 
Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  angedeutet  werden.  Im  Allge- 
meinen stand  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  oder  Wiederbelebung 
der  Todten  (D'^rnan  n^HPi)'®),  der  im  Buche  Daniel  zum  erstenmale 
bestimmt  und  deutUch  ausgesprochen  wird  {Daniel  12,  2),  in  unserer 
Periode  bereits  unumstösslich  fest  (vgl.  z.  B.  II  Makk.  7,  9.  14.  23.  36. 
12,  43—44.  Henoch,  51,  1.  Psalt.  Sulam.  3,  16.  14,  2  ff.  Joseph. 
Antt.  XVIII,  1,  3.  Bell.  Jud,  II,  8,  14.  ApocaL  Baruch.  30,  1—5. 
50,  1—51,  6.  IV  Esra  7,  32.  Testam.  XU  Patriarch.  Judae  25,  Ben- 
jamin 10.  Schmone  Esre^  2.  Beracha.  Mischna  Sanhedrin  X,  1.  Aboth 
IV,  22;  vgl.  auch  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  \hßn.).  Wenigstens 
gilt  dies  in  Betreff  aller  vom  Pharisäismus  beeinflussten  Kreise;  und 
diese  bildeten  ja  bei  weitem  die  Majorität.  Nur  die  Sadducäer  läug- 
neten  die  Auferstehung''),  und  die  alexandrinische  Theologie  setzte 
an  deren  Stelle  die  Unsterblichkeit  der  Seele'*).  —  Für  die  Zwi- 


74)  Die  Reihenfolge:  1)  Weltemeuerung ,  2)  Allgemeine  Auferstehung, 
3)  Letztes  Gericht,  nach  IV  Esra  7,  31—34.    So  auch  Gfrörer  U,  272.  275.  285. 

75)  Vgl.  Bertholdt,  Christölogia  Judaeorum  p.  176—181.  203—206.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,275—285.  308  ff.  —  Herzfeld,  Geech. 
des  Volkes  Jisrael  HI,  307—310.  328—333.  349—351.  504—506.  —  Langen, 
Das  Judenthum  in  Palästina  S.  338  ff.  —  Rot  he,  Dogmatik  II,  2,  S.  68—71. 
298—308.  —  Oehler,  Theologie  des  A.  T.  II,  241  ff.  —  Henn.  Schultz,  Alt^ 
testamentl.  Theologie  2.  Aufl.  S.  713  ff'.  807  ff.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II, 
98  ff'.  (Art.  „Belebung  der  Todten»).  —  Stähelin,  Jahrbb.  f.  deutsche  TheoL 
1874,  S.  199  ff.  —  Drummond,  The  Jetoiah  Messiah  p.  SdOsqq.  —  Weber, 
System  S.  371  ff.  —  Grob  1er,  Die  Ansichten  über  Unsterblichkeit  und  Aufer- 
stehung in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrh.  v.  Chr.  (Stud.  und 
Krit.  1879,  S.  651—700). 

76)  Dieser  Ausdruck  z.  B.  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15 /in.  Sanhedrin  X,  1. 

77)  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,  4.    Bell.  Jud.  II,  8,  14. 

78)  Sapientia  Salom.  3,  1  ff.  4,  7.  5,  16.  —  In  Betreff  Philo's  vgL  Gfrö- 
rer.  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  I,  403  ff'.  —  Auch  die  Essener 
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schenzeit  zwischen  Tod  und  Auferstehung  nahm  man  in  der 
Regel  eine  Scheidung  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten  an,  in- 
dem man  für  erstere,  d.  h.  für  deren  abgeschiedene  Seelen,  eine  vor- 
läufige  Seligkeit,  für  letztere  einen  vorläufigen  Zustand  der  Qual 
statuirte  (s.  bes.  Henoch  c.  22,  und  im  IV.  B.  Esra  den  im  gewöhn- 
lichen lateinischen  Texte  ausgemerzten  Abschnitt  c.  6,  49 — 76  nach 
Zahlung  der  äthiopischen  Uebersetzung,  ed.  FHizsche  p,  009 — 611)'^). 
Dieselbe  Erwartung  liegt  ja  auch  dem  Gleichniss  vom  reichen  Mann 
und  armen  Lazarus  zu  Grunde  {Luc,  16,  22  ff.).  In  der  Apokalypse 
Baruch's  und  im  vierten  B.  Esra  ist  häufig  von  Behältnissen  {prompt 
tuaria)  die  Rede,  in  welche  die  Seelen  der  verstorbenen  Gerechten 
nach  dem  Tode  aufgenommen  werden  {ApocaL  Bamch,  30,  2.  IV  Esra 
4,  35.  41.  7,  32;  in  dem  ausgemerzten  Abschnitt  c.  6,  54.  68.  74.  76; 
bei  Bensly  v.  80,  95,  101).  Wenn  an  manchen  Stellen  des  Neuen 
Testamentes  die  Hoffnung  hervortritt,  dass  schon  unmittelbar  nach 
dem  Tode  die  Versetzung  in  den  Zustand  der  höchsten,  himmlischen 
Seligkeit  stattfinden  werde  {Luc.  23,  43.  II  K&r.  5,  8.  Flui,  1,  23. 
Act.  7,  59.  Apoc,  6,  9  ff.  7,  9  ff.),  so  ist  dies  auch  nicht  ohne  Ana- 
logie in  der  jüdischen  Anschauung,  insofern  hier  dasselbe  wenigstens 
für  hervorragende  Gottesmänner  erwartet  wird  (nicht  nur  für  Henoch 
und  Elia,  sondern  z.  B.  auch  für  Esra  und  seines  Gleichen,  IV  Esra 
14,  9:  tu  eiiim  recipieris  ab  hommibus  et  converteris  residuum  cum 
filio  meo  et  cum  simiUlnis  tuis,  u^squeqtw  finiantur  tempora)'^^*).  Fest 
fizirte  und  allgemein  gültige  Anschauungen  haben  sich  auf  diesem 
Punkte  überhaupt  nicht  gebildet ®®).  —  Ueber  die  neue  Leiblich- 
keit der  Auferstandenen  giebt  die  Apokalypse  Baruch's  ausführlichen 
Aufechluss  (50,  1 — 51,  6.  Vgl  auch  IV  Esra  6,  71  in  dem  ausge- 
merzten Abschnitte;  bei  Bensly  v.  97).  —  Eine  Hauptdifferenz  in 
der  Auferstehimgslehre  besteht  nun  aber  darin,  dass  man  entweder 
nur  eine  Auferstehung  der  Gerechten  zum  Zweck  der  Theilnahme 
am  messianischen  Reiche  erwartete,  oder  eine  allgemeine  Auferstehung 
fder  Gerechten  und  Gottlosen)  zum  Gericht,  und  zwar  bald  vor  An- 
bruch des  messianischen  Reiches  bald  nach  Ablauf  desselben.  Die 
älteste  Form  ist  wohl  die  zuerst  genannte  (vgL  Anm.  65).  Sie  findet 
sich  z.  B.  im  Psalt.  Salom.  3,  16;  14,  2  ff.;  wird  aber  auch  noch  von 
Josephus  als  pharisäische  Durchschnittsmeinung  erwähnt  {xiiüt.  XVIU, 

« 

lehrten  nach  Josephus  keine  Auferstehung,  sondern  eine  Unsterblichkeit  der 
Seele,  s.  Äntt,  XVIII,  1,  5.  BeU.  Jud,  II,  8,  11.  —  Vgl.  auch  das  Buch  der  Ju- 
bil&en  in  Ewald's  Jahrbb.  UI,  24. 

79)  Bei  Bensly f  The  missing  fragmeni  ofthe  UUin  trandatwn  ofthefourtk 
hock  of  Ezra  (1875)  p,  63—71,  vers.  75—101. 

79*)  Vgl.  auch  Wetstein,  Nov.  Test,  zn  Lue,  23,  43. 

80)  Vgl.  über  den  Zwischenznstand  auch  Weber,  System  8«  ISI.Cw^a 
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1,3.  B,  J.  11,  8,  14).  Eine  Erweiterung  dieser  ältesten  Aufer- 
stehungshoffnung ist  die  Erwartung  einer  allgemeinen  Aufer- 
stehung zum  Gericht.  So  Daniel^  Henodi,  Apocal.  Baruch^  YSf  Esroy 
Testam.  XII  Patriarch,  und  die  Mischnaj  an  den  oben  angefahrten 
Orten ®^).  Hiebei  besteht  wieder  der  Unterschied,  dass  man  Aufer- 
stehung und  Gericht  entweder  vor  Anbruch  der  niessianischen  Zeit 
erwartete  oder  nach  Ablauf  derselben.  Die  erstere,  von  Daniel  12,  2 
und  Henoch  51  vertretene  Anschauung  ist  sicher  die  ältere;  denn 
das  Gericht  hat  ursprünglich  den  Zweck,  die  messianische  Zeit  zu 
inauguriren.  Erst  als  die  messianische  Seligkeit  nicht  mehr  als  die 
letzte  imd  höchste  betrachtet  wurde,  hat  man  auch  das  Gericht,  als 
die  Entscheidung  über  das  Endgeschick  der  Menschen,  an  den  Schluss 
der  messianischen  Zeit  verlegt.  So  namentlich  ApocaL  Baruvh  und 
IV  Esra,  In  der  neutestamentlichen  Apokalypse  ist  die  Er- 
wartung einer  Auferstehung  der  Fronmien  vor  Anbruch  des  messia- 
nischen Reiches  combinirt  mit  der  Erwartung  einer  allgemeinen  Auf- 
erstehung nach  Ablauf  desselben.  —  Die  Aufer  weckung  selbst  er- 
folgt durch  den  Schall  der  göttlichen  Posaune  (I  Kor,  15,  52.  I  Thess. 
4,  16.     Vgl.  Matth.  24,  31.    W  Esra  G,  23)82). 

11.  Letztes  Gericht.  Ewige  Seligkeit  und  Verdamm- 
nisse^). Von  einem  letzten  Gerichte  nach  Ablauf  der  messianischen 
Zeit  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  dem  messianischen  Reiche  eine 
begrenzte  Dauer  zugeschrieben  wird.  Es  konmien  hier  also  von 
älteren  Dokumenten  nur  die  Apokalypse  ßaruch's  imd  das  vierte 
Buch  Esra  in  Betracht.  Bei  den  Uebrigen  fallt  das  Gericht  zu- 
sammen mit  der  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte,  welche  vor 
Anbruch  des  messianischen  Reiches  erfolgt  (s.  oben  Nr.  5).  In  der 
Apokalypse  Baruch's  wird  das  letzte  Gericht  nur  kurz  angedeutet 
(50,  4).  Etwas  ausfiihrlicher  ist  das  vierte  Buch  Esra  (7,  33 — 35, 
und  in  dem  ausgemerzten  Abschnitte  c.  6,  1 — 17;  bei  Bensly  S.55 — 58). 
Wir  erfahren  aus  ihm  namentlich,   dass  Gott  selbst  es  ist,  der  das 


81)  In  der  Mischna  vgl.  bes.  Ahoth  IV,  22:  ,Die  geboren  werden,  sind  be- 
stimmt zu  sterben;  die  Gestorbenen,  auferweckt  zu  werden;  die  Auferweck- 
ten, vor  Gericht  zu  stehen,  damit  man  lei-ne,  lehre  und  überzeugt  werde, 
dass  er  der  Allmächtige  ist  etc.**  —  Auch  Sanhedrin  X,  3  wird  die  Aufer- 
stehung als  eine  allgemeine  vorausgesetzt,  insofern  nur  ausnahmsweise  von 
einzelnen  hervorragenden  Sündern,  die  schon  bei  Lebzeiten  ihr  Gericht  em- 
pfangen haben,  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  zum  Gericht  auferstehen  werden. 

82)  S.  auch  Weber,  System  S.  352  f.  Stähelin,  Jahrbb.  f.  deutsche 
Theol.  1874,  S.  19S;  220,  und  die  Commentare  zu  I  Kor,  15,  52  imd  I  Thisa.  4,  16. 

88)  Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p,  206 — 211. 
221--226.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  285  ff.  311  ff.  Weber, 
System  S.  371  ff. 
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Gericht  hält.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  nach  diesen 
beiden  Apokalypsen  am  Tage  des  Gerichts  nicht  nur  über  das  Volk 
Israel,  sondern  über  die  ganze  Menschheit  das  Urtheil  gesprochen 
wird  (ßaruch  51,  4 — 5.  Eara  6,  2;  bei  ßensly  S.  55  f.).  Als  allge- 
meiner Grundsatz  gilt,  dass  alle  Israeliten  Antheil  haben  an  der  zu- 
künftigen Welt  ißanhednn  X,  1 :  «an  Db'l^^b  pbn  Dnb  Ü>  bK^tr  bS). 
Selbstverständlich  aber  sind  alle  Sünder  in  Israel  (die  in  der  Mischna 
Sanhedrin  X,  1 — 4  sorgfaltig  verzeichnet  werden)  davon  ausge- 
schlossen. Da  das  Urtheil  über  jeden  Einzelnen  genau  nach  Mass- 
gabe der  Werke  geföUt  werden  soll,  so  werden  schon  bei  Lebzeiten 
der  Menschen  ihre  Thaten  in  himmlischen  Büchern  aufgeschrie- 
ben (Henoch  98,  7—8;  104,  7;  auch  c.  89—90.  Jubiläen  in  Ewald's 
Jahrbb.  III,  38  und  sonst  Test  XII  Patr,  A^er  7.  Miachna  Aboth 
II,  1.  Ev.  Luc.  10,  20.  PhiL  4,  3.  Apoc.  3,  5.  13,  8.  20,  15.  Her- 
7nas  Vis.  I,  3,  2)  ®*),  und  nach  Ausweis  dieser  Bücher  erfolgt  dann 
der  Urtheilsspruch  im  Gericht  Die  Gottlosen  werden  in  das  Feuer 
der  Gehenna  Verstössen  {Baruch  44,  15.  51,  l — 2.  4 — 6.  Esra  6, 
1 — 3.  59;  bei  Bensly  S.  55  f.,  64)®*).  Diese  Verdammniss  wird  in  der 
Regel  als  ewige  gedacht®^.  Doch  findet  sich  auch  die  Anschauung 
von  einer  zeitlich  begrenzten  Dauer  der  Höllenstrafen,  wodurch  sie 
also   nur  die  Bedeutung   eines  Purgatoriums   erhalten®').    Die  Ge- 


84)  Vgl.  über  diese  hinmilischeii  Bücher  bes.  Hariiack's  Anmerkung  zu 
Hermas  Vis,  I,  3,  2;  auch  Fabrieius,  Cod,  pseudepigr.  I,  551 — 562,  Dill- 
mann, Das  Buch  Henoch  S.  245;  Ewald's  Jahrbb.  III,  83.  Langen,  Das  Ju- 
denthum  in  Palästina  S.  385.  499. 

85)  Das  hebr.  Di8?r*  Kidduschin  IV,  14.  Edi^foth  II,  10.  Aboth  I,  5.  V, 
19.  20.  Häufig  in  den  Targumen  und  im  Talmud.  Im  Neuen  Testamente 
yiewa  Mi,  5,  22.  29  f.  10,  28.  18,  9.  28,  15.  33.  Mc.  9,  43.  45.  47.  Luc,  12,  5. 
Jacob,  3,  6.  Vgl.  auch  Henoch  e,  27  und  c,  108,  4  ff.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  II,  322—369.  Light foot,  Horae  zu  Matth,  5,  22.  Wet- 
stein,  Nov,  Test,,  zu  Mt,  5,  22.  Buxtorf,  Lex.  Chald,  col.  395  8g.  Levy, 
Chald.  Wörterb.  I,  135  f.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  I,  323.  Tholuck  und 
Achelis  in  ihren  Auslegungen  der  Bergpredigt,  zu  Matth.  5,  22.  Die  Lexika 
zum  N.  T.  s,  V,  yiewa.  Dillmann,  Das  Buch  Henoch  S.  131  f.  Weber, 
System  S.  326  ff.  —  Sonst  wird  auch  der  Hades  und  dessen  Finsterniss 
als  künftiges  Loos  der  Gottlosen  bezeichnet,  z.  B.  Psalt.  Salom.  XIV,  6.  XV,  11. 
XVI,  2. 

86)  Jes,  66,  24.  Daniel  12,  2.  Matth,  3,  12  25,  46.  Luc,  3,  17.  Testam. 
XII  Patr,  Sebulon  10.  Äser  7.  Joseph.  B,  J.  II,  8,  14:  dUlt^  tifjuogla,  Antt, 
XVIII,  1,  3:  elQYfjLov  atöiov  (beide  Stellen  im  Zusammenhang  oben  S.  315  f.). 
VgL  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  289. 

87)  Jiklt^oth  II,  10:  ,R.  Akiba  sagte:  Die  Gerichtsvollziehung  über  Gog  und 
Magog  in  der  Zukunft  dauert  zwölf  Monate  und  die  Verdammungszeit  der 
Gottlosen  im  Gehinnom  dauert  zwölf  Monate".  —  Es  ist  dabei  aber  wohl  nur 
an  die  Sünder  aus  Israel  zu  denken 
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rechten  und  Frommen  werden  aufgenommen  in  das  Paradies  und 
werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt  imd  schauen  die  Majestät 
Gottes  und  seiner  heiligen  Engel.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten  wie 
die  Sonne  und  sie  werden  ewiglich  leben  {Daniel  12,  3.  Baruch  51, 
3.  7—14.  JEsra  6,  1—3;  68—72;  bei  Bensly  S.  55  f.  69  f.  Vgl  auch 
Assumptw  Mosia  10,  9 — 10)®^). 

12.  Anhang.  Der  leidende  Messias®^.  Wir  hatten  im  Bis- 
herigen nirgends  Veranlassung,  von  Leiden  oder  vollends  von  einem 
Versöhnungstode  des  Messias  zu  reden.  Denn  die  Weissagung  des 
vierten  Buches  Esra,  dass  der  Messiaa  nach  400 jähriger  Herrschaft 
sterben  werde  (IV  JKwa  7,  28 — 29),  hat  selbstverständlich  mit  der 
Idee  eines  Versöhnungstodes  nichts  gemein.  Aber  es  darf  nun  doch 
die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben:  Ob  das  Judenthum  im  Zeitalter 
Christi  einen  leidenden  und  zwar  zur  Sühnung  der  menschlichen 
Sünde  leidenden  imd  sterbenden  Messias  erwartet  habe.  Nach  dem 
Bisherigen  scheint  sich  die  Frage  von  selbst  zu  verneinen,  wie  sie 
denn  auch  von  Vielen  (unter  eingehendster  Begründung  namentlich 
von  de  Wette)  verneint  worden  ist.  Andere  dagegen,  wie  z.  B. 
Wünsche,  glauben  sie  ebenso  entschieden  bejahen  zu  können.  AUer- 
dings  ist  nun  im  Talmud  wiederholt  von  Leiden  des  Messias  die  Bede. 
Aus  dem  Worte  in'^'ini  Jesaja  11,  3  wird  geschlossen,  dass  Gott 
den  Messias  beladen  habe  mit  Geboten  und  Schmerzen  gleich  Mühl- 


88}  Im  Rab'binischen  heisst  das  Paradies  gewöhnlich  ^9  ]»  (so  z.  B.  Ahatk 
V,  20),  oder  auch  dt^b,  letzteres  aber  seltener  (in  der  Mischna  nur  von  einem 
Park  im  natürlichen  Sinne,  Sanhedrin  X,  6.  Chuüin  XII,  1.  Araehin  III,  2). 
In  den  Teatam,  XII  Patr.  kommt  beides  vor  {^Eölfi  Test.  Dan,  5,  napdSeioo^ 
Test.  Levi  18).    Im  N.  T.  na^ddetaog   Luc.  23,  43.    II  Kar.  12,  4.    Apoc.  2,  7. 

—  Viel  Material  bei  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  295—322. 
Wetstein,  Nov.  Test.  I,  818—820  (zu  Luc.  23,  43).  Vgl.  auch  Lightfoot, 
Horae  hebr.  zu  Luc.  23,  43.  Schöttgen,  horae  hebr.  zu  UKar.  12,  4  \maApoe.2,  7. 
Ueberhaupt  die  Ausleger  zu  den  Stellen  des  N.  T.*8.  Joh.  Schulthess,  Das 
Paradies,  das  irdische  imd  überirdische,  historische,  mythische  und  mystische 
(Zürich  1816)  S.  345  ff.  Arnold,  Art.  .Paradies»  in  Ersch  und  Grubers  Bncykl. 
Section  lU  Bd.  11  (1838)  S.  304  ff.  bes.  310  ff.  Thilo,  Cod.  apocr.  Nov.  Te^. 
p.  7 AH  sqq.  Elöpper,  Conmientar  zum  zweiten  Eorintherbiief  S.  506  ff.  We- 
ber, System  S.  330  ff.  Hamburger,  Real-Enc.  II,  892—897  (Art.  „Paradies*). 

89)  Vgl.  De  Wette,  De  morte  Jesu  Christi  expiatoria  (Opusee.  p.  t — 148). 

—  6 frörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  265—272.  —  Oehler,  in  Herzog*8 
Real-Enc.  IX,  440  f.  (2.  Aufl.  IX,  670  f.).  —  Wünsche,  Tyrran  ■*::«7  oder  Die 
Leiden  des  Messias.  Leipzig  1870.  —  Delitzch,  Sehet  welch'  ein  Mensch! 
(Leipzig  1872),  S.  13.  30  f.  —  Castelli,  II  Messia  p.  216—224,  829  ff.  335  ff. — 
Weber,  System  S.  343—347.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II,  765—767  (Art 
.Messiasleiden").  —  Die  ältere  Literatur  verzeichnet  De  Wette  a.  a.  O. 
S.  6—9. 
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steinen  (a*^nnD  'j'^niO'"'.  niWl)'^^!  An  einer  andern  Stelle  wird  ge- 
schildert, wie  der  Messias  an  den  Tlioren  Roms  sitzt  und  seine 
Wunden  auf-  und  zubindet^*).  Wichtiger  ist,  dass  schon  in  Justin's 
Dlalogiis  cum  Tryphone  von  dem  Vertreter  des  jüdischen  Stand- 
punktes wiederholt  zugegeben,  ja  als  selbstverständlich  versichert 
wird,  dass  der  Messias  leiden  müsse.  „Wenn  wir  (so  berichtet  Justin 
c.  68)  ihnen  die  Scliriftstellen  nennen,  welche  deutlich  beweisen,  dass 
der  Messias  leiden  muss  und  anzubeten  ist  und  Gott  ist,  so  geben 
sie  zwar  gezwungen  zu,  dass  dort  vom  Messias  die  Rede  ist,  aber 
trotzdem  wagen  sie  zu  behaupten,  dass  dieser  (Jesus)  nicht  der  Messias 
sei.  Vielmehr  glauben  sie,  er  werde  erst  kommen  und  leiden  und 
herrschen  und  ein  anbetungswürdiger  Gott  werden."*  Noch  bestimmter 
äussert  sich  Trypho  selbst  an  einer  andern  Stelle  c.  89:  IlaO^TjTov 
fiev  xov  Xqlötov  ort  al  yQa<pal  xrjQvöoovöi,  (pavBQov 
hortv  ei  dt  ötä  xov  Iv  reo  rofio)  xexarijQafi^vov  Jtad'ovg,  ßovko- 
fitd-a  fiad^tTv,  tl  ex^iq  xcu  jcbqI  xovxov  änoSsl^ai.  Hier  überall  ist 
nun  freilich  nur  von  Leiden  im  Allgemeinen,  nicht  von  einem  süh- 
nenden Leiden  die  Rede,  und  die  Idee  eines  Kreuzestodes  wird  be- 
stimmt abgewiesen.  Aber  es  finden  sich  auch  Stellen,  in  welchen  im 
Anschluss  an  Je^aja  53,  4  ff.  deutlich  von  einem  Leiden  um  der 
Sünde  der  Menschheit  willen  die  Rede  ist.  So  wird  einmal  dem 
Messias  unter  anderen  Namen  auch  der  Name  CAuZ/a  («"^  bin  der  Kranke, 
nach  anderer  Lesart  Ä'^^'^n  der  Aussätzige)  beigelegt,  und  dies  be- 
gründet durch  Berufung  auf  e/e*».  53,  4:  „Fürwahr  unsere  Krankheiten 
hat  ei-  getragen  und  unsere  Schmerzen  hat  er  auf  sich  genonnnen; 
wir  aber  hielten  ihn  für  einen,  der  geplaget  und  von  Gott  geschlagen 
und  gedemüthigt  wäre"  ^2),  Nach  dem  Buche  Sifre  sagte  R.  Jose 
der  Galiläer:  „Der  König  Mesfiiias  ist  erniedrigt  und  klein  gemacht 
worden  -wegen  der  Abtrünnigen,  wie  es  heisst:  Er  ist  durchbohrt 
wegen  unserer  Frevel  u.  s.  w.  {Jes.  53,  5).  Um  wie  viel  mehr  wird 
er  deshalb  für  alle  Geschlechter  Genugthuimg  schaffen,  wie  geschrie- 
ben steht:  Und  Jahve  Hess  ihn  treffen  die  Schuld  von  ims  allen 
{Jes.  53,  Ö)**  ^3).  Schon  die  letztere  Stelle  beweist,  dass  man  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christo  in  manchen  Kreisen  Jes,  53,  4  ff. 
auf  den  Messias   deutete  ^*).     Bestätigt   wird   dies   durch  die  Worte 

90)  Sanhedrin  93i>,  mitget heilt  bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias 
S.  56  f. 

91)  -SawÄddrm  98»,  bei  Delitzsch,  Hebr^ erbrief  S.  117.  Wünsche  S.  57  f. 

92)  Sanhedrin  98»>,  bei  Gfrörer  II,  266.    Wünsche  S.  62  f. 

93)  S.  Wünsche  S.  65  f.  Delitzsch,  Paulus'  Brief  an  die  Römer  (1870) 
S.  82  f.  —  Stellen  aus  späteren  Midraschim  und  anderen  Werken  jüdischer 
Theologen  bei  Wünsche  S.  66—108. 

94)  R.  Jose  der  Gahläer  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Akiba,  lebte  also  in 

Schür  er,  Zeitgeschichte  II.  ^VN 
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Trypho's  bei  Justin,  DiaL  c,  Tryph.  c.  90:  Üad-Blv  (lev  yog  xal  dg 
XQoßaxov  äx'd'i^OBö-d'ai  olöafiBV'  d  öe,  tcoL  OTavQ<x){^?]vai  x,  t.  Z. 
Der  jüdische  Gegner  Justin's  gab  also  zu,  dass  Jes.  53,  7  auf  den 
Messias  zu  beziehen  sei  Es  wird  sich  hiemach  nicht  bestreiten  lassen, 
dass  man  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  wenigstens  in  gewissen 
Kreisen  des  Judenthums  sich  mit  der  Idee  eines  leidenden,  und  zwar 
zur  Sühne  der  menschUchen  Sünde  leidenden  Messias  vertraut  ge- 
macht hat  Es  ist  damit  ein  Gedanke  auf  den  Messias  ange- 
wandt, der  an  sich  dem  rabbinischen  Judenthum  ganz  ge- 
läufig ist:  dass  nämlich  der  vollkommene  Gerechte  nicht  nur  alle 
Gebote  erfüllt,  sondern  auch  durch  Leiden  die  etwa  begangenen  Sün- 
den büsst,  und  dass  das  überschüssige  Leiden  der  Gerechten 
den  Anderen  zu  gute  kommt ^*).  Aber  so  sehr  sich  von  diesen 
Prämissen  aus  die  Idee  eines  leidenden  Messias  auf  dem  Boden  des 
Judenthums  begreifen  lässt,  so  wenig  ist  sie  doch  die  herrschende 
Anschauung  des  Judenthums  geworden.  Das,  sozusagen  officielle, 
Targum  Jonathan  lässt  zwar  die  Beziehung  von  Jes.  53  auf  den 
Messias  im  Ganzen  stehen,  deutet  aber  gerade  diejenigen  Verse,  welche 
vom  Leiden  des  Knechtes  Gottes  handeln,  nicht  auf  den  Messias  ^^). 
In  keiner  der  zahlreichen  von  uns  besprochenen  Schriften  fanden  wir 
auch  nur  die  leiseste  Andeutung  von  einem  sühnenden  Leiden  des 
Messias.  Wie  fem  diese  Idee  dem  Juden thume  lag,  beweist  auch 
das  Verhalten  der  Jünger  ¥ne  der  Gegner  Jesu  zur  Genüge  (Mt. 
16,  22.  Luc,  18,  34.  24,  21.  JoL  12,  34).  Man  wird  nach  alledem 
wohl  sagen  dürfen,  dass  sie  dem  Judenthum  im  Grossen  und  Ganzen 
fremd  gewesen  ist. 


der  ersten  H&lfte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  (s.  oben  S.  318).  Eben- 
falls ein  Zeitgenosse  dieser  Männer  war  B.  Tarphon,  der  wahrscheinlich  mit 
Justin's  Trypho  identisch  ist  (s.  oben  S.  812).  Wenn  also  Trypho  bereit  ist, 
dem  Justin  die  genannten  Concessionen  zu  machen,  so  vertritt  er  damit  nur 
die  in  den  Kreisen  seiner  palästinensischen  CoUegen  gültigen  Anschauungen. 

95)  S.  Weber,  System  S.  818—816. 

96)  Näheres  s.  bei  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  441  (2.  Aufl.  IX, 
670  f.).  Weber,  System  S.  844  f.  —  Zur  Geschichte  der  Auslegung  von 
Jes.  53  bei  den  Juden  vgl.  auch  Origenes  c.  Geh.  I,  55;  und  besonders:  I>rt- 
ver  and  Neubauer,  The  fiftj/-third  rhapter  of  hßjah  according  to  the  Jewish 
Interpreters.  2  Bde.  I:  Texte.  II:  Translations.  Oxford  and  London  ISlß — 1877 
(Theol.  Litztg.  1877,  567  f.). 
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Bestmann,  Geschichte  der  christlichen  Sitte  Bd.  1  (1880)  S.  308  ff. 
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Hilgenfeld,  Ketzergeschichte  des  Ürchristenthums  (1S84)  S.  87 — 149. 

Von  der  grossen  Heerstrasse  des  jüdischen  Volkslebens  abge- 
scliieden  lebte  im  Zeitalter  Christi  in  Palästina  eine  religiöse  Ge- 
meinschaft, die,  obwohl  auf  jüdischem  Boden  erwachsen,  doch  in 
vielen  Punkten  von  dem  traditionellen  Judentliume  wesentlich  ab- 
wich, und  die,  wenn  sie  auch  auf  die  Entwickelung  des  Volkes 
keinen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat,  doch  schon  als  eigenthüm- 
liches  Problem  der  Religionsgeschichte  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Man  pflegt  diese  Gemeinschaft,  die  Essener  oder  Essäer, 
nach  dem  Vorgange  des  Josephus  als  die  dritte  jüdische  Secte  neben 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  stellen.  Aber  es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  ganz  anderer 
Art  zu  thun  haben.  Während  die  Pharisäer  und  Sadducäer  grosse 
politisch-religiöse  Parteien  sind,  lassen  sich  die  Essener  am  ehe- 
sten vergleichen  mit  einem  Mönchsorden,  Im  Einzelnen  ist  frei- 
lich vieles  räthselhaft  an  ihnen.    Schon  ihr  Name  ist  dunkel    Jo- 
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sepbus  nennt  sie  gewöhnlich  ^fJoöT]twi^),  daneben  aber  auch  ^Eö- 
oaloi^).  Bei  Plinius  heissen  sie  Ksseui,  bei  Philo  stets  ^Eoöaloi. 
Wenn  Philo  behauptet,  ihr  Name  sei  identisch  mit  ooioi,  so  ist  dies 
eben  nur  etymologische  Spielerei^).  In  Walirheit  ist  er  jedenfalls 
semitischen  Ursprungs,  so  wenig  Sicheres  auch  bisher  darüber  er- 
mittelt word<*n  ist*).  Die  früher  von  Vielen  angenommene  Erklärung 
X^CfiJ  „Aerzte*'  trifft  zu  wenig  die  Eigenthümlichkeit  des  Ordens, 
hat  auch  keine  Stütze  an  dem  griechischen  &£QajrtvTal,  da  die  Esse- 
ner nirgends  „Aerzte^*,  sondern  nur  {hQajcevzal  fhsov  : Diener  Gottes) 
genannt  werden"*).  Am  ansprechendsten  ist  die  z.  B.  von  Ewald, 
Hitzig,  Lucius  und  Anderen  vertretene  Ableitung  von  dem  im  He- 
bräischen und  Chaldäischen  zwar  nicht  vorkommenden,  dafür  aber 
im  Syrischen  um  so  gewöhnlicheren  5Ccn  fromm,  im  Plural  stiit, 
absoL  l'^cn,  sfat.  emphaf.  i^^cn.  Au  ersteres  schliesst  sich  die  Form 
^Koofjvoi,  an  letzteres  ^Kooaloi  an^).  Wie  der  Name  der  Essener,  so 
liegt  auch  ihr  Ursprung  im  Dunkeln.  Josephus  gedenkt  ihrer  zu- 
erst zur  Zeit  des  Makkabäers  Jonathan  um  151)  vor  Chr.').  Bestimmt 
erwähnt  er  einen  Essener  Judas  zur  Zeit  Aristoburs  I  (105 — 104  vor 
Ohr.)^.     Darnach  wird   die  Entstehung   des  Ordens  wohl  in's  zweite 

1)  So  im  (Janzcn  14  mal:  Antt.  XIII,  5,  9  (2  mal).  XIII,  10,  0.  XIII,  11,  2. 
XV,  U»,  4.   XV,   10,  5  (2  mal).   XVIII,  1,  2.   XVIII,  1,  5.     Vita  c.  2.    Bell.  Jud. 

II,  8,  2.    II,  8,  11.   II,  8,  13.    V,  4,  2  (vgl.  Harnischmacher  p,  5). 

2)  So  Ann.  XV,  10,  4.    XVII,  13,  .S.    Beü,  Jud.  I,  3,  5.    II,  7,  3.    II,  20,  4. 

III,  2,  1. 

3)  Quod  omni»  prohus  über  §.12  {Man ff.  II,  457):  öiaktxtov  ^^EXXrjytXijq 
TiaQwvvfuoi  oaiotyzog.  Ibid.  §.  13  {Mang,  II,  459):  tov  Xe'/ßtvxit  o/mXov 
rwv  ^Eoaaliüv  t}  boliov.  Mang,  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang,  VIII,  11,  1 
ed.  Gaisford)',  xaXovvtai  ^Eaactioi  nagcc  T//r  oaioxtita,  fiol  <ioxw,  tTjg  ngoO" 
t^yogiaq  a^iof^^vreq.  —  Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Philo  bei 
diesen  Erklärungen  an  das  semitische  chasi  gedacht  hat  (so  Lucius  S.  89). 
Vielmehr  leitet  er  den  Namen  wirklich  von  dem  griechischen  boioxriq  ab. 

4)  S.  das  Verzeichniss  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Keim,  Geschichte 
Jesu  I,  285.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  278  (3.  Aufl.).  Light- 
foot,  St.  PauVs  epiatles  to  the  Colossiana  and  to  Philemon  (2.  ed,)  p.  349 — 354. 
Lucius,  Der  Essenismus  S.  89  f.    Hilgenfeld,  Ketzergeschichte  S.  98—101. 

5)  Philo,  Quod  oninis  probus  Über  §.12  {Mang.  II,  457). 

6)  Dass  anlautendes  n  mit  folgendem  Zischlaut  im  Griechischen  durch 
^aa —  oder  aaa —  wiedergegeben  werden  kann,  sieht  man  z.  B.  aus  iaat^vijg 
=  'pgn  {Jos.  Antt.  III,  7,  5.  8,  9),  daaiöatoi  =  n-^r^on,  'Eoaeßwv  =  V^V^.-  — 
Die  Wortbildungen  auf  Tjvog  und  aiog  werden  im  hellenistischen  Griechisch 
promiscue  gebraucht;  es  bedarf  also  zu  ihrer  Erklärung  nicht  nothwendig  der 
Berufung  auf  den  semitischen  Status  absol.  und  emphat.;  doch  wird  man  eine 
gewisse  Einwirkung  dieser  auf  die  Bildung  der  griechischen  Formen  für  wahr- 
scheinlich halten  dürfen. 

7)  Antt.  XIU,  5,  Ö? 

8)  AnU.  XUI,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 
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Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen  sein.  Aber  es  &agt  sich,  ob  sie  le- 
diglich aus  dem  Judenthume  hervorgegangen  sind,  oder  ob  auch 
fremde,  speciell  hellenistische  Einfltlsse  auf  ihre  Bildung  eingewirkt 
haben.  Um  darauf  zu  antworten,  haben  wir  vor  allem  die  Berichte 
der  Quellen,  nämlich  des  Philo^),  Josephus^^)  und  Plinius^*)  ims 
zu  vergegenwärtigen,  um  auf  dieser  Grundlage  dem  Ursprung  und 
Wesen  des  Essenismus  näher  nachzugehen. 


I.  Die  Thatsachen. 

1.  Organisation  des  Gemeinschaftslebens.  Philo  und 
Josephus  schätzen  übereinstimmend  die  Zahl  der  Essener  zu  ihrer 
Zeit  auf  mehr  als  4000^^).  Soviel  wir  wissen,  lebten  sie  nur  in  Pa- 
lästina; wenigstens  giebt  es  keine  sicheren  Spuren  für  ihr  Vor- 
kommen ausserhalb  Palästina's  ^^).    Nach  Philo  wohnten  sie  vorwie- 


9)  Quod  omnia  probus  Über  §.  12 — 13  (Opp,  ed.  Mang.  II,  457 — 459),  und 
das  Fragment  bei  Eusebius,  Praeparatio  evangelica  VIII,  11,  aufgenommen  von 
Mangey  II,  632—634.  —  üeber  die  Echtheit  der  Schrift  Quod  omnia  probus 
liher  s.  Lucius  S.  13—23,  und  unten  §.  34. 

10)  BeU.  Jud.  II,  8,  2—13.    Äntt  XIU,  5,  9.   XV,  10,  4—5.  XVIII,  1,  5. 

11)  Hiat,  Nat,  V,  17.  —  Die  übrigen  Quellen  sind  entweder  ganz  von  den 
drei  Genannten  abhängig,  oder  doch  so  dürftig  oder  unzuverlässig,  dass  sie 
kaum  von  Werth  sind.  S.  überhaupt  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Essener:  Bellermann,  Geschichtliche  Nachrichten  S.  36—145.  Clemens, 
Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  1869,  S.  328  £F.  Light f cot,  St  Patd'a  episOea  to  the 
Coloaaiana  etc,  2.  ed,  p,  83  «g.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  12 — 34.  Hilgen- 
feld,  Zeitschr.  18S2,  S.  266-289.  Ketzergeschichte  S.  87—149.  —  In  der 
rabbinischen  Literatur  (Mischna,  Tosefta,  Talmud,  Midraschim)  werden 
die  Essener,  wie  es  scheint,  nirgends  erwähnt;  jedenfalls  nicht  unt«r  diesem 
Namen.  Wenn  die  jüdischen  Gelehrten  (Frankel,  Herzfeld,  Jost,  Grätz, 
Derenbourg,  Geiger,  Hamburger)  sie  unter  verschiedenen  anderen  Namen 
haben  wiederfinden  wollen,  so  sind  diese  Identificirungen  theils  entschieden  un- 
richtig, theils  wenigstens  sehr  fraglich,  wie  dies  für  die  meisten  Fälle  auch 
von  Geiger  anerkannt  worden  ist.  S.  bes.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissensch. 
und  Leben  1871,  S.  49—56. 

12)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  Joaeph.  Antt,  XVIU,  1,  5.  —  Es  scheint  mir 
kaum  zweifelhaft,  dass  Josephus  hier  den  Philo  benützt  hat.  In  der  ausführ- 
lichen Schilderung,  welche  Josephus  selbst  Beü.  Jud,  II,  8  giebt,  fehlen  fol- 
gende Punkte:  1)  Die  Zahl  4000,  2)  Verwerfung  der  Thieropfer,  3)  Ackerbau  als 
vorwiegende  Beschäftigung,  4)  Verwerfung  der  Sklaverei.  Alle  diese  Punkte 
werden  von  Philo  erwähnt  und  von  Josephus  in  dem  späteren  Berichte  Antt, 
XVUI,  ],  5  nachgeholt;  doch  wohl  aus  Anlass  des  philonischen  Berichtes. 

13)  Ob  die  christlichen  Asketen  in  Rom  {Rom,  14 — 15)  und  Kolossä 
(Col.  2)  christianisirte  Essener  sind,  ist  sehr  fraglich.  Nur  in  Syrien  würde 
ein  Vorkonmien  der  Essener  bezeugt  sein,  wenn  in  der  Stelle  Philo's  Quod 
omnia  probua  liber  §.  12,  Mang.  II,  457  (s.  nächste  Anm.)  die  überlieferte  Lesart  17 
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gend  in  Dörfern,  da  sie  die  Städte  mieden  wegen  der  Unsittlichkeit 
der  Stadtbewohner^^).  Doch  sagt  er  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
dass  sie  auch  viele  Städte  Judäa's  bewohnten  ^*).  Und  nach  Josephus 
waren  sie  sogar  in  jeder  Stadt  (Palästina's)  zu  finden  ^®).  Man  würde 
sonach  sehr  irren,  wenn  man  durch  die  Schilderung  des  Plinius  sich 
verleiten  Hesse,  sie  nur  in  der  Wüste  Engedi  am  todten  Meere  zu 
suchen  ^^).    Vielmehr  kann  die  dortige  Niederlassung  nur  als  eine  der 


UaXaiaxivfi  xal  Svgia  die  richtige  wäre.  £3  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  zu 
lesen  tj  naXaiarlvjj  Sv^la.  Denn  1)  Eusebins,  der  die  Stelle  ebenfalls  citirt  (fVae;). 
evang.  VIII,  12,  1  ed.  Gaisford)  liest  y  iv  UaXaiaxlvy  2vQl(t.  2)  Der  Ausdruck 
71  nakaiatlvTj  2V(>/a  wird  von  Philo  auch  sonst  gebraucht  {De  nobüitate  §.  6, 
Mang.  II,  443:  OafjLag  r^v  x<5v  dno  t^g  naXaiarlvrjg  Staging),  und  derselbe  ist 
überhaupt  seit  Herodot  ganz  gewöhnlich.  S.  Herodot.  I,  105:  iv  zy  Ilakaiatlvy 
SvQly,  II,  106  ebenso,  III,  5:  Svqcdv  t(Sv  naXaiaxlvwv  xaXeofiivoßv ^  in,  91: 
^oivlxrj  TS  nccaa  xal  SvqItj  rj  IlakaKnlvtj  xaXeofxivtj.  Joseph.  Antt.  VIII,  10,  3: 
T^v  IlaXaioxlvriv  ^vqIkv,  Polemon  bei  Euaeb.  Praep.  evang.  X,  10,  15  {ed.  GaiS' 
ford):  iv  xy  Jlakaicxlvy  xaXovfJLivy  SvQla.  Dio  Cass.  XXXVII,  15:  r^v  ^v- 
glav  xriv  IlaXaiaxlvijv,  Noch  mehr  Material  bei  Pape-Benseler,  Wörterb. 
der  griech.  Eigennamen  s.  v.  JlaXaiaxlvtj.  Forbiger,  Geogr.  II,  673  f.  Pau- 
ly's  Real-£nc.  V,  1070.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Ver£Ei.ssung  des 
röm.  Reichs  II,  1S3  f.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (1881) 
S.  420  ff.  —  üaXaiaxlvij  ist  hier  überall  Aiffectivum  (»das  philistäische  Syrien*). 
Aus  den  angeführten  Stellen  erhellt  auch,  dass  bei  Philo  a.  a.  0.  nicht  Jlcc- 
kaiaxlvTj  Svglag  zu  lesen  ist,  wie  Manche  wollen,  sondern  SvqIk.  Das  Rich- 
tige z.  B.  bei  Wieseler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XXI,  291  (Art.  Timo- 
theusbriefe). 

14)  Phüo  ed.  Mang.  II,  457:  "Eaxi  Sh  xal  ry  TlaXaiaxlvri  [xal]  Zv^la  xa- 
Xoxdyad'lag   ovx  ayovog,   f]v  noXvav^Qwnoxdxov   {d^ovg   xwv  ^lovdalmv   ovx 

iXlyij  fAOiQa  vifuxai.    Aiyovxal  xiveg  nag^  avxoXg  Svofxa  ^Ecaaloi  x.x.X 

OvxoL  xb  fihv  TiQdßxov  x(OfXTj6bv  olxovai,  xag  noXeig  ixxQSTtofievoi,  6ia  xag  xwv 
noXixevofiivQiv  x^^QO^&sig  avofilag  f  elöoxeg  ix  xwv  awovxotv  äg  dii  digog 
ip^OQonoiov  voaov  iyytvofiivijv  nQoaßoXtp'  tffvx^^?  dvlaxov. 

15)  Philo  ed.  Mang.  II,  682  (=  Euaeb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  1  «?.  Gata- 
ford):  Olxovai  6h  noXXccg  fihv  noXeig  xrjg  ^lovSalag,  noXXdg  öh  xwßag, 
xal  fuyuXovg  xal  noXvav^gmnovg  bfiiXovg. 

16)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  4:  Mla  öh  ovx  ioxiv  avxtov  noXig,  dXX^  iv 
hxdoxy  xaxoixovoi  noXXol.  —  Sicher  gab  es  Essener  auch  in  Jerusalem, 
wo  sie  mehrfach  in  der  Geschichte  auftreten  {Antt.  XIII,  11,  2.  XV,  10,  5. 
XVn,  13,  3.  B.  J.  II,  20,  4),  und  ein  Thor  nach  ihnen  genannt  wurde  {B.  J. 
V,  4,  2:  inl  xtjv  ^Eaarivmv  nvXriv),  vermuthlich  deshalb,  weil  in  seiner  N&he 
sich  das  Ordenshaus  der  Essener  befand.   ' 

17)  Uist.Nat.  V,  17:  Ah  occidente  litora  Esseni  fugiunt  usque  qua  nocent, 
gens  sola,  et  in  toto  orbe  praeter  ceteras  mira,  sine  ulla  femina,  omni  venere 
abdicata,  sine  pecunia,  socia  palmarum.  In  diem  ex  aequo  convenarum  turba 
renascitur  large  frequentantibus  quos  vita  fessos  ad  mores  eorum  fortuncte  fluc- 
tibus  agit.  Ita  per  seculorum  milia  (incredibile  dictu)  gens  aetema  est.  In  qua 
nemo  nascitur.  Tarn  fecunda  iUis  aliorum  vUae  paenitentia  est.  Infra  hos  En- 
gada  oppidum  fuit  ete.  —  Auch  Dio  Chrysostomus  (erstes  Jahrh.  nach  Chr.) 
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zahlreichsten  vor  andern  sich  ausgezeiclmet  haben.  Um  des  gemein- 
samen Lebens  willen  hatten  sie  eigene  Ordenshäuser,  in  welchen  sie 
zusammenwohnten  ^^).  Ihre  ganze  Gemeinschaft  war  aufs  strengste 
einheitlich  organisirt.  An  der  Spitze  standen  Vorsteher  {8jcifie^fjTcd\ 
welchen  die  Mitglieder  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet  wa- 
ren ^^).  Wer  in  den  Orden  eintreten  wollte,  bekam  drei  Abzeichen 
f deren  Bedeutung  später  klar  werden  wird):  eine  Axt  (a^ivoQiov), 
eine  Schürze  {jceQl^ofta)  und  ein  weisses  Gewand  (Zevx?)v  lo^rjra). 
Er  wurde  aber  nicht  sofort  in  die  Ordensgemeinschaft  aufgenonmien, 
sondern  hatte  zunächst  eine  einjährige  Probezeit  zu  bestehen,  nach 
welcher  er  zu  den  Waschungen  zugelassen  wurde.  Darauf  folgte 
eine  weitere  Probezeit  von  zwei  Jahren.  Und  erst  nach  Ablauf  dieser 
durfte  er  an  den  gemeinsamen  Mahlen  theihiehmen  und  trat  ganz  in 
den  Orden  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  einen  furchtbaren  Eid  abge- 
legt hatte.  In  diesem  Eide  hatte  er  sich  ebenso  zu  unbedingter 
Offenheit  gegen  die  Brüder,  wie  zur  Geheimhaltung  der  Lehren  des 
Ordens  gegen  Nichtmitglieder  zu  verpflichten  ^^),  Aufgenommen  wur- 
den nur  erwachsene  Männer  2^).  Doch  nahmen  sie  auch  schon  Kinder 
an,  um  sie  für  ihre  Grundsätze  heranzubilden ^2).  Wenn  Josephus 
sagt,  dass  die  Essener  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in  vier  Classen 
zerfallen  2^),  so  sind  unter  der  ersten  Classe  wohl  jene  Kinder,  unter 
der  zweiten  und  dritten  die  beiden  Stufen  des  Noviziates,  und  unter 
der  vierten  die  eigentlichen  Mitglieder  zu  verstehen.  Ueber  Ver- 
gehungen von  Ordensmitgliedern  entschied  ein  Gericht  von  minde- 


hat  nach  dem  Zeug^ss  seines  Biographen  Synesius  die  Essener  als  eine  Ge- 
meinde am  todten  Meere  erwähnt,  Synesü  Opp,  ed,  Petav.  p.  39:  oxi  xal  tovQ 
'Eaarjvovg  inaivtl  novy  noXiv  öXijv  evSalfxora  tfjv  naga  x6  vexgbv  v6q)q  iv  ry 
fieaoyeia  rtjg  naXcciazlvt^g  xeifx^vt^v  ita^  avxd  nov  xa  ^oöofxa.  —  VermuthHch 
gehen  PI  in  ins  und  Dio  Chrysostomus  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück; 
vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  30 — 33. 

18)  Philo  ed,  Mangey  U,  632  (=  Emeh.  Praep.  evang,  VIll,  11,  b  ed.  Gais- 
ford):  Olxovai  rf'  iv  xavxw,  xaxä  ^laaovq  ixaiQlaq  xal  avoalxia  notovfis- 
voi,  xal  7r«rd'  vtisq  xov  xoiv<o(peXovg  TtQayfxaxevofjitvoi  Siaxekovoiv,  —  Jo- 
sephus Bell.  Jud.  II,  8,  5  sagt  wenigstens,  dass  sie  zu  den  Mahlzeiten  bIq  fStov 
otxTifjia  ovvlaaiv,  Iv^a  fir^öevl  xwv  Ixegodo^wv  inixtXQaTnai  naQtXB^Blv.  —  Vgl. 
auch  Philo  ed.  Mang.  II,  458:  Ox^svoq  oixla  xlq  iaxiv  (Sla,  i]v  oi^l  ndvxwv 
eivai  avfjtß^ßrjxe.  Ilgog  yaQ  xo  xaxd  B^idaovq  ovvoixhv,  dvanenxaxai  xal  xoTq 
kteQa)9-ev  dipixvovfxtvoiq  X(5v  Ofjio^^Xwv. 

19)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  b,  6. 

20)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  7. 

21)  Philo  ed.  Mangey  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  1 1,  3  «rf.  Gaisford). 

22)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  2. 

28)  B.  J.  II,  8,  10:    Jiy^rjvxai  6h  xaxd  XQ^vov  xTjq  dax^asatq  slq  fiolgaq 
tiaaagaq. 
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stens  100  Mitgliedern 2^).     Wer  sich  schwer  vergangen  hatte,  wurde 
ganz  aus  der  Gemeinschaft  ausgestossen  2^). 

Das  festeste  Band,  welches  die  Glieder  unter  einander  verband, 
war  die  unbedingte  Gütergemeinschaft.  .Bewundemswerth  ist 
bei  ihnen  die  Gemeinschaft;  und  man  findet  nicht,  dass  Einer  mehr 
besitze  als  der  Andere.  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  die  Eintretenden  ihr 
Vermögen  dem  Orden  übergeben,  so  dass  nirgends  weder  Niedrigkeit 
der  Armuth  noch  Uebermass  des  Reichthums  zu  sehen  ist,  vielmehr 
nach  Zusammenlegung  des  Besitzes  der  Einzelnen  nur  ein  Vermögen 
für  alle  als  Brüder  vorhanden  ist"  ^6)  ^  Unter  sich  kaufen  sie  weder, 
noch  verkaufen  sie  etwas;  sondern  indem  jeder  dem  Andern  giebt, 
was  er  braucht,  empfängt  er  hinwiederum  von  jenem,  was  ihm  nütz- 
lich ist.  Und  ohne  Gegenleistung  erhalten  sie  ungehindert,  was  sie 
nur  wollen**  27^^  „Die  Verwalter  {tjnfisXfjral)  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens werden  gewählt;  und  jeder  ist  von  Allen  ausersehen  zur 
Dienstleistung  für  die  Gemeinschaft"  ^^),  «Zu  Empfiingem  der  Ein- 
künfte {ajtodixraq  rcSv  jiqoöoöcov)  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
bringt, wählen  sie  trefif liehe  Männer  und  Priester  für  die  Bereitung 
von  Brod  und  Speise"  ^9^.  So  Joseph us.  Uebereinstimmend  hiermit 
äussert  sich  Philo.  , Keiner  will  auch  nur  irgendwie  eigenen  Besitz 
haben,  weder  ein  Haus,  noch  einen  Sklaven,  noch  ein  Grundstück, 
noch  Heerden,  noch  was  sonst  überhaupt  Reichthum  verschafft.  Son- 
dern indem  sie  alles  ohne  Unterschied  zusammenlegen,  geniessen  sie 
den  gemeinsamen  Nutzen  Aller"  ^^).  „Den  Lohn,  welchen  sie  durch 
verschiedenartige  Arbeit  sich  erwerben,  geben  sie  einem  erwählten 
Verwalter  {rafilag).  Dieser  empfangt  ihn  und  kauft  davon,  was  nöthig 
ist,  und  spendet  reichliche  Nahrung  und  was  sonst  das  menschliche 
Leben  erheischt"  ^  •).  „Nicht  nur  die  Speise,  sondern  auch  die  Klei- 
dung ist  ihnen  gemeinsam.  Für  den  Winter  nämlich  sind  dichte 
Mäntel  vorhanden,  und  für  den  Sommer  leichte  Ueberwürfe,  so  dass 

24)  D.  J.  U,  8,  9. 

25)  B,  J.  II,  8,  8. 

26)  B.  J,  II,  8,  3. 

27)  B.  J.  II,  8,  4. 

,2S)  B.  J,  II,  8,  3:  XstQOzovijzol  dh  ol  twv  xoivtSv  enifisktitalf  xccl  algstol 
7T()6g  anavTwv  elg  rag  XQ^^^Q  exaoroi, 

29)  Antt,  XVIII,  1,  5;  liTtoöixrag  6h  taiv  nQoaoSwv  x^igoxovovai  xal 
oTioaa  ?/  yy  (plgoi  iivÖQag  dya^ovg,  le^eTg  x€  Sia  noltjotv  alxov  te  xal  ßQW' 
fi(h(ov, 

30)  Philo  ed.  Mangey  II,  632  (==  Euseh.  Praep.  evang.  VIII,  11,  4). 

31)  Philo  ed.  Mangey  II,  683  (=  Euaeb,  Praep.  evang,  VIR,  11,  10):  'Ex 
drj  r<5v  ovxiog  Sta^fQOvtwv  ^xaazoi  xov  fiia^ov  Xaßovteg  kvl  Sidoaai  ry  /f«- 
QOtovtjB'ivTi  xa^ia.  Aaßwv  ef*  ixetvog  avtlxa  tdnttrjöeia  dvettat,  xal  nagi- 
Xi'i  TQOipag  dfpS'Ovovg,  xal  räXXa  wv  b  dvB^QWTrivog  ßlog  XQ^f'^^<i* 
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jeder  nach  Belieben  davon  Gebrauch  machen  kann.  Denn  was  Einer 
hat,  gilt  als  Besitzthum  Aller;  und  was  Alle  haben,  als  das  jedes 
Einzelnen**  ^2^.  „Nur  eine  Gasse  giebt  es  für  Alle  und  gemeinsame 
Ausgaben  und  gemeinsame  Kleider  und  gemeinsame  Speise  in  gemein- 
samen Mahlen.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Wohnung  und  des  Lebens 
imd  der  Mahlzeit  findet  man  nirgends  so  fest  und  ausgebildet  wie 
bei  jenen.  Und  das  begreiflicherweise.  Denn  was  sie  täglich  für 
ihre  Arbeit  als  Lohn  empfangen,  das  verwahren  sie  nicht  für  sich, 
sondern  legen  es  zusammen  und  machen  so  den  Gewinn  ihrer  Arbeit 
zu  einem  gemeinsamen  für  die,  welche  davon  Gebrauch  machen  wollen. 
Und  die  Kranken  sind  unbesorgt  wegen  ihrer  Erwerbslosigkeit,  da 
zu  ihrer  Pflege  die  gemeinsame  Gasse  in  Bereitschaft  steht  ^  so  dass 
sie  mit  aller  Sicherheit  aus  reichlichen  Vorräthen  ihren  Aufwand  be- 
streiten können**  ^^), 

Wie  schon  in  der  eben  citirten  Stelle  angedeutet  ist,  verstand 
es  sich  bei  ihrem  engen  Gemeinschaftsleben  von  selbst,  dass  für  alle 
Htilfsbedürftigen  von  Ordenswegen  gesorgt  wurde.  Wenn  Einer  er- 
krankte, wurde  er  auf  Gemeindekosten  verpflegt.  Die  Alten  genossen 
unter  der  Fürsorge  der  Jüngeren  ein  fröhliches  Alter,  gleich  als  ob 
sie  viele  und  treffliche  Kinder  um  sich  hätten  ^^).  Jeder  hatte  das 
Recht,  nach  eigenem  Ermessen  aus  der  Gemeinde-Gasse  Hülfsbedürf- 
tige  zu  unterstützen.  Nur  wenn  es  sich  um  Verwandte  handelte, 
musste  er  hiezu  die  Genehmigung  der  Verwalter  {IjilxQonoi)  ein- 
holend^). Reisende  Ordensgenossen  fanden  überall  gastfreie  Auf- 
nahme. Ja  es  war  in  jeder  Stadt  ein  eigener  Beamter  (xrjdsfKov)  auf- 
gestellt, der  für  die  Bedürfnisse  der  reisenden  Brüder  zu  sorgen 
hatte  36). 


32)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (=  Eusd).  Praep.  evang.  Vlfl,  11,  12). 

33)  Philo  ed.  Mangey  11^  ibSsq.:  Elt  iatl  xa/utov  ?v  navtaty  xal  Sandvai, 
xal  xoival  fxhv  io^TJzeg,  xoival  6h  XQOipal  avaalxta  nenoirifiivcav.  To  yctQ 
SfKOQOipiov  5  ofnodlanov  §  ofAOTQaTte^ov  ovx  &v  xiq  evQOi  nag  kxiQOig  fiäkXor 
SQY(j)  ßsßaiovfjisvov.  Kai  fAr/nox'  elxox<og;  ^Oaa  yccQ  Sv  fieO^  ^fjiigav  i^yaoa- 
fievoi  Xdßmaiv  inl  fiio&fj)^  xaxxi  ovx  Uta  (pvkdxxovoiv,  aAA'  slg  fjiiaov  ngoxi- 
d-tvxBg  xoivrjv  xoXg  iBiXovot  ;f()5<T^at  xrjv  dii  amiäv  naQaaxevdl^ovatv  w<pi- 
Xeiav,  (fixB  voai]kevovxBg  ovx  oxi  noglt^siv  ddvvaxovaiv  d/iieXovvxai,  ngog  xäg 
vooijXslag  ix  xwv  xoivwv  ?/ovTf$  iv  hxolfKft  wg  fxsxa  ndorjg  ddetag  iS  a^o- 
viox^Qiav  dvaXioxEiv. 

34)  Philo  ed.  Mang,  II,  633  {=  Eiiseb,  Praep.  ev.  VUI,  11,  18). 

35)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6.  —  Die  Verwalter  [inifjisXfjxal  B,  J,  ü, 
8,  3,  dnoSixxai  xwv  ngocoSiav  Antt.  XVIII,  1,  5,  xafilai  Philo  II,  638  =  Bus. 
VIII,  11,  10,  inlxQonot  B.  J.  U,  8,  6)  scheinen  zugleich  die  Vorsteher  des 
Ordens  gewesen  zu  sein.  Denn  auch  letztere  werden  imfuXtixai  genannt  (B. 
J.  n,  8,  5.  6). 

36)  B.  J,  n,  8,  4. 
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Das  Tagewerk  des  Esseners  war  streng  geregelt  Es  begann 
mit  Gebet,  nach  welchem  die  Mitglieder  von  den  Vorstehern  zur  Arbeit 
entlassen  worden.  Zu  den  reinigenden  Waschungen  versammelten  sie 
sich  wieder,  worauf  das  gemeinsame  Mahl  folgte.  Nach  dem  Mahle 
ging  man  wieder  an  die  Arbeit,  um  sich  Abends  zum  Mahle  wiederum 
zu  versammelnd^.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ordensmitglieder 
war  der  Ackerbau^^).  Doch  trieben  sie  auch  allerlei  Gewerbe. 
Verpönt  war  dagegen  aller  Handel,  weil  er  zur  Habsucht  reize;  und 
ebenso  die  Anfertigung  von  Kriegswerkzeug  und  überhaupt  von  Ge- 
räthen,  durch  welche  den  Menschen  Schaden  zugefügt  wird'®). 

2.  Ethik.  Sitten  und  Gebräuche.  Sowohl  von  Philo  als 
von  Josephus  werden  die  Essener  als  wahre  Virtuosen  der  Sittlich- 
keit geschildert.  BiXriOroi  avögeg  xov  ZQOjrov  nennt  sie  Josephus*^). 
Und  Philo  wetteifert  mit  ihm  in  der  Verkündigung  ihres  Lobes  *^). 
Enthaltsam,  einfach  und  bedürfnisslos  war  ihr  Leben.  „Die 
sinnliche  Lust  verwerfen  sie  als  Sünde,  die  Massigkeit  aber  und  die 
Freiheit  von  Leidenschaften  halten  sie  für  das  Wesen  der  Tugend*  *^. 
Speise  und  Trank  gemessen  sie  nur  bis  zur  Sättigung^').  Indem  sie 
leidenschaftlicher  Erregung  sich  enthalten,  sind  sie  „des  Zornes  ge- 
rechte Verwalter*  **).  Bei  ihren  Mahlzeiten  sind  sie  „Tag  für  Tag  mit 
demselben  zufrieden,  die  Genügsamkeit  liebend,  grossen  Aufwand  als 
der  Seele  und  dem  Leibe  schädlich  verwerfend*  ^*).  Kleider  und 
Schuhe  legen  sie  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar  geworden 
sind^^).  Schätze  von  Gold  und  Silber  sanmieln  sie  nicht,  noch  er- 
werben sie  aus  Begierde  nach  Gewinn  grosse  Ländereien,  sondern 
nur  was  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  nöthig  ist^^). 

Neben  diesem  allgemeinen  Zuge  der  Einfachheit  und  Massigkeit 
findet  sich  aber  in  iliren  sittlichen  Grundsätzen,  in  ihren  Gebräuchen 


37)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  5. 

38)  Antt.  XVllI,  1,  5:  z6  näv  novtlv  inl  yew^yla  xexQafJifiivoi. 

39)  Phüo  ed.  Mangey  II,  457.  633  (=  Euaeb.  VIII,  11,  8—9). 

40)  Antt.  XVIII,  1,  5. 

41)  Vgl.  namentlich,  was  Philo  II,  458  über  ihren  Unterricht  sagt,  mit  dem 
Inhalte  des  Eides,  welchen  nach  Joseph.  B.  ./.  II,  8,  7  Jeder  beim  Eintritt  zu 
schwören  hatte. 

42)  Bell.  Jud.  II,  8,  2:  xitQ  fxhv  fjSovaQ  wg  xaxlav  äno<nQi:<poytai,  r^v  cJ^ 
^yxQatsiav  xal  t6  fjtti  xolq  Tcdd'Saiv  vnonlTttSiV  ägiztiv  vnokafjißdvovat. 

43)  Bell.  Jud.  11,  8,  5  fin.:  Ursache  der  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten 
ist  //  SiijvexTiq  vT^tpig  xal  x6  fiexgslad'at  na^  avzoTq  XQOiftiv  xal  noxbv  [i^Qi 

XOQOV. 

44)  Bdl.  Jud.  II,  8.  6:  ogyr^q  xafjilat  ölxaioi^  ^fiov  xad^exxixoi, 

45)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (—  Euaeb.  VIII,  11,  11). 

46)  Joseph.  B.  J.  II,  8,  4. 

47)  Philo  ed.  Mang.  U,  457. 
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und  Lebensgewohnheiten  eine  Reihe  eigenthümlicher  Punkte, 
die  wir  zunächst  hier  einfach  aufzählen,  die  Erklärung  für  später 
vorbehaltend,  l)  ^Keiner  ist  bei  ihnen  Sklave,  sondern  Alle  sind 
frei,  indem  sie  gegenseitig  für  einander  arbeiten**  *^).  2)  ^Alles  was 
sie  sagen,  ist  gewisser  als  ein  Eid.  Das  Schwören  aber  verwer- 
fen sie,  da  es  schlimmer  sei,  als  Meineid.  Denn  was  ohne  Anrufung 
Gottes  niclit  Glauben  verdient,  das  sei  schon  gerichtet"  ^^),  3)  Das 
Salben  mit  Oel  verwerfen  sie.  Und  wenn  Einer  ^vider  Willen 
gesalbt  worden  ist,  so  wischt  er  sich  ab.  ^Denn  ein  rauhes  Aeussere 
halten  sie  für  löblich"  ^^).  4)  Vor  jeder  Mahlzeit  baden  sie  sich  in 
kaltem  Wasser^^).  Dasselbe  thun  sie,  so  oft  sie  eine  Nothdurft 
verrichtet  haben  ^^).  Ja  selbst  die  blosse  Berührung  durch  ein  Ordens- 
mitglied der  niedrigeren  Classe  erfordert  ein  reinigendes  Bad^^).  5) 
Allezeit  weisse  Kleidung  zu  tragen,  halten  sie  für  schön  ^^),  wes- 
halb jedem  eintretenden  Mitgliede  ein  weisses  Gewand  überreicht 
wird^^).  6)  Mit  besonderer  Schamhaftigkeit  verfahren  sie  bei 
Verrichtung  der  Nothdurft.  Sie  graben  nämlich  mit  der  Hacke 
(öxaklg,  a^LvaQiov),  welche  jedes  Mitglied  erhält,  eine  Grube  von 
einem  Fuss  Tiefe,  umhüllen  sich  mit  dem  Mantel,  um  nicht  den  Licht- 
glanz Gottes  zu  beleidigen  (o>c  (iTJ  rag  avyag  vßQl^ouv  rov  ß-aoF), 
entleeren  sich  in  die  Grube  und  schütten  die  aufgegrabene  Erde  wie- 
der darauf.  Und  dabei  suchen  sie  die  einsamsten  Orte  auf  und  baden 
sich  darnach,  wie  es  Verunreinigte  zu  thun  ptlegen.  An  Sabbathen 
aber  enthalten  sie  sich  gänzlich  der  Verrichtung  der  Nothdurft^*»). 
Auch  sonst  noch  zeigt  sich  ihr  schamhaftes  Wesen.  Beim  Baden 
binden   sie  eine  Schürze   um   die  Lenden^'').     Und  das  Ausspeien  in 


48)  PMlo  ed,  Mangey  II,  457:  Jovkog  te  naQ  avzoTg  oi'öh  elg  iazlv,  «AA* 
iXsvl^fQOi  ndvreq,  dvSvTtovQyovvreg  «AA^jAo/cr.  —  Vgl.  Joseph.  Antt.  XVIII, 
1,  5:  OVIS  6ov).o)v  intTTjötiOvai  xrrjaiv. 

49)  Bell.  Jud.  II,  8,  (5:  nav  fthv  xb  ^rj^tv  vn  avzaiv  Ioxv^otsqov  oqxoi\ 
xb  dl  ofivveiv  neQilaxavxai,  ytXitov  xi  xijg  imo^sclag  i-nokafißdvovxtg'  t^örj  yaQ 
xaxtyvQjG(>al  (paai  x6  dmoxovfjitvov  ölxa  &eot\  —  Vgl.  AnU.  XV,  10,  4  Ma- 
rodes erlässt  den  Essenern  den  Eid).  —  Philo  II,  458:  sie  lehren  xb  dvcifio- 
X  ov,  x6  dxpevöig. 

50)  Bell,  Jud.  II,  8,  3:  XTj^.iöa  de  InoXafzßdvovai  xb  eXaiov,  xdv  dXt(py  xig 
äxwVf  aixt'ix^xai  xb  amfjLa'  xb  ydg  ai/ßslv  iv  xakäi  xl^tvxai, 

51)  B,  J.  U,  8,  5:  dnoXovovxai  xb  awfia  xpvxQOIg  vSaoi, 

52)  B.  J.  II,  8,  9  fin. 

53)  B.  J.  II,  8,  10  init, 

54) 'B.  J.  II,  S,  3:  xb  yäg  ccv/fzetv  tv  xaXtJi  xl&ti'xai,  kevxttfiovtlv  xe 
did  Ttavxog, 

55)  B,  J.  II,  8,  7. 

56)  Bell.  Jud.  U,  8,  9. 

57)  B.  J.  II,  8,  5. 
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die  Mitte  oder  nach  K^chis  hin  vermeiden  sie^®).  7)  Die  Ehe  ver- 
warfen sie  ganz  und  gar*®).  Zwar  kennt  Josephus  einen  Zweig 
der  Essener,  welcher  die  Ehe  zuliess"®).  Aber  diese  können  jwlen- 
falls  nur  eine  kleine  Minderheit  gebildet  haben.  Denn  Philo  sagt 
geradezu:  ^hoocäov  ovo  hie:  aytrai  yvralxa,  S)  An  den  Tempel 
schickten  sie  zwar  VVeihgeschenke,  aber  Thieropfer  brachten  sie 
nicht  dar,  da  sie  ihre  eigenen  Opfer  tt\r  werthvoHer  hielten.  Sie 
waren  deshalb  ausgeschlossen  von  dem  Tempel  zu  Jerusalem®^).  \h 
Eine  Haupt-Eigenthümlichkeit  der  Essener  waren  endlich  ihre  ge- 
meinsamen Mahlzeiten,  die  den  Charakter  von  ()])ferniahlen 
hatten.  Die  Speisen  wurden  von  Priestern  zubereitet '^*^),  wobei  wahr- 
scheinlich gewisse  Reinheitsvorschriften  beobachtet  wurden;  denn  «»» 
war  einem  Essener  nicht  gestattet,  eine  andere  als  eben  diese  Speise 
zu  geniessen  ^3).  Die  Mahlzeiten  beschreibt  Josephus  folgenderniassen ; 
«Nach  dem  reinigenden  Bade  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Woh- 
nung, wohin  keinem  Andersgläubigen  der  Zutritt  gestattet  ist.  Und 
sie  selbst  gehen  als  lleine  in  den  Speisesaal  wie  in  ein  Heiligthum. 
Und  nachdem  sie  sich  in  Ruhe  gesetzt  haben,  legt  der  iiäcker  der 
Reihe  nach  IJrode  vor,  und  der  Koch  setzt  einem  Jeden  ein  ÜelÜss 
mit  einem  einzigen  Gerichte  vor.  Der  Priester  aber  betet  vor  der 
Mahlzeit,  und  Keiner  darf  vor  dem  Gebete  etwas  gt»niessen.  Nach 
der  Mahlzeit  bet^t  er  wieder.  Am  Anfang  und  am  Ende  ehren  sie 
Gott  als  Geber  der  Nahning.  Darauf  legen  sie  ihre  Kleider  als  hei- 
lige ab  und  wenden  sich  wieder  zur  Arbeit  bis  Abends.  Zurück- 
kehrend speisen  sie  dann  in  derselben  Weise  witMler*  •*).  10)  Die 
weit  verbreitete   Meinung,    da.ss    die  Essener   sich  des  Genusses  vtm 


5S)  B.  J.  II,  S,  9:  to  nzioai  Öi-  tiq  fjitaovg  rj  to  df^iov  fit^QO^  tfvXflaaovrai, 

59)  Fhilo  II,  633—634  (=  Euseh.  VIII,  11,  14-17).  Joseph.  B.  J.  II,  8,  2. 
Antt,  XVIIl,  1,  5.    Plin,  Hist.  Nat.  V,  17. 

60)  Bea.  Jud.  11,  8,  13. 

61)  Philo  II,  457:  ov  L^ma  xata^^ovTtg,  ftk/*  h^OTutf-ntlg  rag  tavtdfV  Stet' 
volag  xaraaxtvdt^eiv  ucioiwtg.  —  Joseph.  Antt.  XVllI,  1,5:  tlg  Ötr  to  Uitov 
uvad^Tifiaxa  oxiXlovrtg  Ovolug  ovx  iTtittXovai  dia*pOQoxriti  ayvH&v  ag  vofxl' 
toiiv,  xal  dl  avTo  tiQyofjitvoi  rov  xoivov  Ttfdfviofaaog  A/*  airdiv  tag  IHujlag 
initiXorai. 

62)  Antt.  XVIII,  1,  ."). 

63)  B.  J.  II,  \  s. 

64}  Bell.  Jud.  11,  b,  5.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  diesen  Mahlen  die 
Opfer  (^alai)  zu  erblicken,  welche  die  Essener  nach  Joseph.  Antt,  XVIII, 
1,  5  für  werthyoller  hielten,  als  die  zu  Jerusalem.  Die  U^al  iclkfjfttg  waren 
wohl  leinene  Gewänder.  Denn  weisse  Kleidung  trugen  die  Kssener  stets. 
Das  Auszeichnende  der  heiligen  Gewänder  kann  also  nur  in  dem  Stoffe  ge- 
legen haben.  Bestimmt  sagt  Josephus  (B.  J.  11,  S,  5)  von  den  Hude-8<;h0ncen, 
dass  sie  au£i  Leinwand  beistanden.    Vgl.  Zeller  III,  2,  290  (3.  Aufl.). 
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Fleisch  und  Wein  enthalten  hätten,  hat  keine  Stütze  in  den  älteren 
Quellen  and  ist  neuerdings  von  Lucius  wohl  mit  Recht  bekämpft 
worden®*).  Als  indirecte  Argumente  pflegt  man  dafür  anzuführen: 
a)  die  Verwerfung  der  Thieropfer,  welche  ihren  Grund  darin  habe, 
dass  die  Essener  das  Schlachten  der  Thiere  überhaupt  für  verwerf- 
lich hielten,  und  b)  die  Verwerfung  des  Fleisch-  und  Weingenusses 
bei  den  verwandten  Richtungen  der  Therapeuten,  Pythagoreer  und 
Ebjoniten.  Allein  dass  die  Verwerfung  der  Thieropfer  aus  dem  an- 
gegebenen Motive  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  beweisen;  und 
die  Verwandtschaft  der  genannten  Richtungen  mit  dem  Essenismus, 
resp.  der  Grrad  dieser  Verwandtschaft,  ist  eben  erst  auf  Qrund  der 
feststehenden  Thatsachen  zu  ermitteln.  Hieronymus  schreibt  aller- 
dings den  Essenern  die  Enthaltung  von  Fleiscli  und  Wein  zu.  Seine 
Behauptung  beruht  aber  nachweisbar  nur  auf  grober  Nachlässig- 
keit in  der  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Josephus^^). 

3.  Theologie  und  Philosophie.  Die  Weltanschauung  der 
Essener  war  ihrer  Grimdlage  nach  jedenfalls  die  jüdische.  Wenn 
Jesephus  ihnen  den  Glauben  an  ein  unabänderliches  Geschick  zu- 
schreibt,   durch  welches  die  menschliche  Willensfreiheit  schlechthin 


65)  Lucius,  Die  Therapeuten  S.  SS  f.    Ders.,  Der  Essenismus  S.  56  f. 

66)  meronymxis  adv.  Jovinian.  II,  14  (0/»p.  ed.  Vallarsi  II,  343):  Joa^us 
in  secunda  Judaicae  captivitatia  hiatoria  et  in  octavo  decimo  antiquitatum  libro 
et  contra  Appionem  duohua  voluminibua  tria  deacrihit  dogmata  Judaeorum:  Fha- 
riaaeoa,  Sadducaeoa,  Eaaaenoa.  Quorum  noviaaimoa  miria  effert  laudibua,  quod 
et  ah  uxorihua  et  vino  et  carnibua  aemper  ahatinuerint  et  quotidianum 
jejunium  verterint  in  naturam.  Der  Eingang  dieser  Worte  beweist,  dass  Hie- 
ronjrmus  dabei  überhaupt  nicht  den  Josephus,  sondern  den  Porphyrius  be- 
nützt hat,  welcher  in  seiner  Schrift  de  ahatinentia  IV,  11 — 13  den  Bericht  des 
Josephus  wiedergiebt  (vgl.  de  ahatinentia  IV,  11:  ^Iwarinoq  ,  ,  .  iv  tw  Ssvtigq» 
tfjg  ^lovdaixfjg  laxoglag  .  .  .  xal  iv  toi  dxxoixaiöexdrto  zijg  aQxtuoXoylaq  .  .  . 
xal  iv  Tai  öevxbQO)  ry  ngbq  Tovg^'EXXrjvag,  die  letztere  Angabe  ist  ÜBblsch,  da 
in  den  Büchern  contra  Apionem  die  Secten  nicht  erwähnt  werden).  Aber  weder 
Josephus  noch  Porphyrius  sagen  etwas  davon,  dass  die  Essener  sich  des  Fleisch- 
und  Weingenusses  enthalten  hätten.  Porphyrius  selbst  fordert  allerdings  in 
seiner  ganzen  Schrift  die  Enthaltung  von  Fleischgenuss.  Er  ist  aber  exact 
genug,  in  den  Bericht  des  Josephus  nichts  Fremdes  hineinzutragen  (die  Angabe 
bei  Lucius  S.  56  ist  also  unrichtig,  vgl.  auch  Zeller  S.  287).  Erst  Hieronymus 
hat  diese  Ergänzung  vorgenommen.  Da  er  aber  seine  Behauptung  lediglich 
auf  Josephus  stützt,  so  verliert  sie  damit  allen  Werth.  —  Für  den  Fleisch- 
und  Weingenuss  bei  den  Essenern  lassen  sich  wenigstens  zwei  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe geltend  machen:  1)  Nach  Fhüo  II,  633  «*  Euseb. 
Praep,  evang.  VIII,  11,  8  trieben  sie  auch  Viehzucht.  2)  Josephus  B,  •/.  II, 
8,  5  erklärt  die  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten  daraus,  dass  sie  Speise 
und  Trank  {xQ0<priv  xal  noxov)  nur  bis  zur  Sättigung  genossen,  was  dooh 
nur  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  auch  Wein  tranken. 
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aufgehoben  werde®'),  so  ist  dies  ohne  Zweifel  nur  im  Sinne  eines  un- 
bedingten Vorsehungsglaubens  zu  verstehen  ®®).  Und  wenn  er  sagt, 
dass  die  Essener  alles,  die  Sadducäer  nichts  vom  Geschick  abhängig 
machen,  während  die  Pharisäer  eine  Mittelstellimg  zwischen  beiden 
einnehmen,  so  mag  daran  so  viel  wahr  sein,  dass  die  Essener  an  dem 
Vorsehungsglauben,  den  sie  mit  den  Pharisäern  gemein  hatten,  mit 
besonderer  Entschiedenheit  festhielten.  Wie  die  Essener  in  diesem 
Punkte  nur  entschiedene  Pharisäer  sind,  so  auch  in  Hochhaltung 
des  Gesetzes  und  des  Gesetzgebers.  „Nächst  Gott  ist  bei  ihnen 
der  Name  des  Gesetzgebers  Gegenstand  der  grössten  Ehrfurcht;  und 
wer  ihn  lästert,  wird  mit  dem  Tode  bestraft*  ®®).  „Die  Ethik  be- 
treiben sie  besonders  gründlich,  indem  sie  zu  Lehrmeistern  die  väter- 
lichen Gesetze  nehmen,  die  eine  menschliche  Seele  ohne  göttliche 
Eingebung  unmöglich  habe  ausdenken  können**  '^).  Bei  ihren  Gottes- 
diensten wurden  ganz  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Juden  die  heiligen 
Schriften  gelesen  und  erklärt;  und  Philo  bemerkt,  dass  sie  mit  be- 
sonderer Vorliebe  sich  der  allegorischen  Auslegung  bedienten'^). 
Ausserordentlich  streng  waren  sie  in  der  Feier  desSabbaths.  Sie 
wagten  an  diesem  Tage  kein  Gefass  von  der  Stelle  zu  rücken,  ja 
nicht  einmal  ihre  Nothdurft  zu  verrichten''*^).  Auch  sonst  zeigen  sie 
sich  als  Juden.  Obwohl  sie  vom  Tempel  ausgeschlossen  waren, 
schickten  sie  doch  ihre  Weihgeschenke  (ai^a^r///aTa)  dorthin'^).  Und 
selbst  das  Priesterthum  des  Hauses  Aaron  scheinen  sie  beibehalten 
zu  haben''*). 


67)  Joseph.  Antt.  XHI,  5,  9.  Vgl.  XVIII,  1,5:  "EoarjvoTg  S*  inl  filv  &t<p 
xarakinetv  (piXei  ra  ndvta  6  Xoyog. 

68)  Vgl.  das  oben  S.  325  f.  über  die  Pharisäer  Bemerkte. 

69)  Joseph.  Bell,  Jud,  II,  8,  9:  ^eßaq  öh  fjiiytatov  nag^  avxoXq  fxexa  xov 
^eov  x6  ovofia  xov  vofiod^trov'  xäv  ßXaapfifjirjay  xiq  slq  xovxov,  xoXd^exai 
^avdxi^, 

70)  Philo  II,  45S:  To  tjd^ixov  tv  fidka  dtanovovaiv ,  dkelnxaig  ;c()a;^vo« 
xoig  naxglo  tg  v6 fioig^  ovg  dfirixoivov  dv^Qianlvriv  inivoijaat  tpvxijv  &vev 
xcexaxfox^g  ivS^^oi\  —  Vgl.  Joseph,  B,  J,  II,  8,  12:  ßlßXoig  Xegalg  xccl  öia- 
ifOQOig  ayvslatg  xal  Ttgoif^rwv  dnoipd'iyfiaoiv  ^fxnaiöoxqißovfitvoi.  Ob 
dagegen  nnter  den  avyygdfi^aai  xwv  nakaiötv  B,  J.  II,  8,  6  die  heiligen 
Schriften  zu  verstehen  sind,  ist  fraglich,  da  es  nach  B.  J,  II,  8,  7  auch  eigene 
Bücher  der  Seete  gab. 

71)  Fhüo  II,  458.  Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb. 
1856,  S.  426.    Philosophie  der  Griechen  III,  2,  298  f. 

72)  Bell,  Jud.  II,  8,  9. 
78)  AnU.  XVIII,  1,  5. 

74)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Auslegung  der  Stelle  AnU,  XVIII,  1,  5: 
krcoöixxag  Sh  xwv  Ttgoaddcov  x^iQOXOvovai  xal  onoca  ij  yfj  (p^goi  ävögag  dya- 
d'Ovg,  UgeTg  xs  öid  nolrjatv  alxov  xe  xal  ßgatfjidxcDv.  Gewöhnlich  übersetzt 
man  dies:    ,Zu  Empfängern  der  Einkünfte  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
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Bei  (lieser  eiitscliiedeii  jüdischen  Grundlage  ihres  Bewusstseins 
kann  selbstverständlich  von  eigentUcher  Sonnenanbetung  bei  ihnen 
keine  Rede  sein.  Wenn  daher  Josephus  erzählt,  dass  sie  täglich  vor 
Aufgang  der  Sonne  ^altherkömmliche  Gebete  an  sie  richten,  gleich- 
sam bittend,  dass  sie  aufgehe"  '^),  so  kann  dies  nicht  im  Sinne  einer 
adoratiü^  sondern  nur  in  dem  einer  invocatio  geraeint  sein.  Immer- 
hin ist  schon  diese  mvocatlo  (man  beachte  das  elq  avrov)  bei  jü- 
dischen Monotheisten  auffallig,  da  liiebei  die  (dem  jüdischen  Bewusst- 
sein  fremde)  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  dass  die  Sonne 
Repräsentant  des  göttlichen  Lichtes  ist.  Dass  sie  niimlich  von  letz- 
terer Vorstellung  ausgingen,  ist  darum  anzunehmen,  weil  sie  auch 
ihre  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothdurft  damit  motivirten,  dass 
sie  den  Lichtglanz  Gottes  nicht  beleidigen  wollten'^). 

Wie  sich  schon  hierin  die  Einmischung  fremdartiger  Elemente 
zeigt,  so  hatten  überhaupt  die  Essener  in  ihrer  Lehre  manches  Eigen- 
thümliche,  dem  traditionellen  Judenthum  Fremdartige.  Zwar  wenn 
Josephus  sagt,  dass  der  Eintretende  schwören  musste.  Keinem  die 
Satzungen  {doy/mra)  anders  mitzutheilen ,  als  wie  er  sie  selbst  em- 
pfangen'''),  so  kann  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Begriffes  von 
öoyfia  zweifelhaft  sein,  ob  hiebei  an  besondere  Lehren  zu  denken 
ist  Jedenfalls  aber  war  der  Orden  im  Besitze  ihm  eigenthümlicher 
Bücher,  deren  sorgfaltige  Verwahrung  den  Älitgliedern  zur  Pflicht 
gemacht  wurde ''^).  Und  hinsichtlich  ihrer  Lehre  sind  uns  wenigstens 
einzelne  Eigenthümlichkeiten  bekannt.  Aus  den  „Schriften  der  Alten* 
(es  ist  nicht  klar,  ob  die  Secten-Bücher  oder  die  kanonischen  Schriften 
gemeint  sind)  erforschten  sie,  was  zum  Nutzen  der  Seele  und  des 
Leibes  dient:    die  Heilkraft  der  Wurzeln  und  die  Eigenschaften  der 

bringt,  wählen  sie  treffliche  Männer,  und  (ebensolche  Männer  wählen  sie)  zu 
Pnest^m  wegen  der  Bereitung  von  Brod  und  Speise**.  Es  wird  aber  vielmehr 
zu  übersetzen  sein:  ,und  Priester  (wählen  sie)  zur  Bereitung  von  Brod  und 
Speise''.  Im  ereteren  Falle  würde  der  Sinn  sein,  dass  sie  kein  Priesterthum 
der  Geburt  kannten,  sondern  nur  ein  solches  durch  Wahl;  im  letzteren  Falle 
würde  gesagt  sein,  dass  sie  ihre  Bäcker  und  Köche  aus  der  Zahl  der  Priester 
(des  Hauses  Aaron)  nahmen. 

75)  Bell.  Jud.  II,  8,  5:  IIqIv  yc((j  ävaoxttv  tov  rjXior  oi^lv  <p&iyyovrai 
Twv  ßeßtfkwv,  naxQlovq  St  rivag  tlg  ccvror  tvxcic:,  äoTtSQ  ixetevovTf'g 
(IvateiXai. 

76)  B.  J.  II,  S,  9:  wg  fiy  mg  avyag  vß(}{^oitr  tov  ^fov.  —  Die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  findet  sich  gelegentlich  in  den  Testam.  XII  Patriarch, 
Benjamin  c.  8:  o  'i^kiog  ov  fiialvtxai  TtQOOtxtov  inl  xottqov  xal  ßoqßoQov, 
«AA«  fiüXXov  clfjitfoTtQa  xpvx^i  xal  dnsXavvei  tt^v  övowdlav, 

77)  B.  J.  II,  8,  7:  firjöevl  fihv  fitxaöovvai  xwv  öoyfidxuov  Mgwg  ij  <ug  av* 
xbg  fjiex^Xaßer. 

78)  B,  J.  II,  8,  7:    awrijQt^otiv  ofzoiafg  xn  xt  xiig  algtoswg  avtdiv  ßißXla, 
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Steine  ^^).  Grossen  Werth  müssen  sie  auf  ihre  Engellehre  gelegt 
haben.  Der  Eintretende  mnsste  schwören,  die  Namen  der  Engel  sorg- 
faltig zu  bewahren®^).  Auf  Grund  ihres  Schriftstudiums  und  ihrer 
Reinigungen  versicherten  sie,  die  Zukunft  vorher  zu  wissen ;  und  Jo- 
sephus  behauptet,  dass  sie  in  ihren  Weissagungen  selten  sich  geirrt 
hätten® Ol  wie  er  denn  mehrere  Beispiele  eingetroffener  Weissagungen 
von  Essenern  erzählt;  so  von  einem  Judas  zur  Zeit  Aristobul's  I®^, 
von  einem  Menachem  zur  Zeit  des  Herodes®^),  von  einem  Simon  zur 
Zeit  des  Archelaus  ®^).  Am  eingehendsten  äussert  sich  Josephus  über 
ihre  Lehre  von  der  Seele  und  deren  Unsterblichkeii  Wenn 
wir  seinem  Berichte  trauen  dürfen,  so  lehrten  sie,  dass  die  Leiber 
vergänglich  seien,  die  Seelen  aber  unsterblich,  und  dass  sie,  ursprüng- 
lich im  feinsten  Aether  wohnend,  durch  sinnlichen  Liebesreiz  herab- 
gezogen mit  den  Leibern  wie  mit  Geföngnissen  sich  verbanden;  wenn 
sie  aber  aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  befreit  werden,  wie  aus 
langer  Knechtschaft  erlöst  sich  freudig  in  die  Höhe  schwingen.  Den 
guten  (Seelen)  sei  ein  Leben  jenseits  des  Oceans  beschieden,  wo  sie 
weder  von  ßegen  noch  Schnee,  noch  Hitze  belästigt  werden,  sondern 
stets  ein  sanfter  Zephyr  weht.  Den  bösen  (Seelen)  aber  sei  ein 
finsterer  und  kalter  Winkel  bestimmt  voll  unaufhörlicher  Qualen®*). 


U.    Wesen  und  Ursprung  des  Essenismus. 

So  eingehend  die  Schilderungen  unserer  Quellen,  namentlich  des 
Josephus,  sind,  so  wenig  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Frage 
entschieden,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  diese  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  zu  erklären,  aus  welchen  allgemeinen  Anschau- 
migen und  Motiven  sie  hervorgegangen  ist.    Die  Einen  (und  sie  bil- 


79)  B.  J.  II,  8,  6:  2!7(ov6dl^ovai  6h  ^xxonwq  negl  tu  rwv  nakaidßv  avy- 
yquiAßatay  iidXiaxa  xa  nQoq  tiipiXeiav  tf*vxijg  xal  awfiatog  ixXlyovtsq.  ^EyB-ev 
avroig  Tigoq  ^igantlav  na^wv  ^CC,aL  re  dXe^rftriQioi  xal  Xl^wv  I6i6xip:€g  dve- 
Qswdivxai. 

80)  B.  J.  II,  8,  7:  ovvxfj^i^osiv  .  .  .  .  r«  xdßv  dyy^Xoiv  ovofiaxa. 

81)  B.  J.  II,  8,  12. 

82)  Ann.  XIII,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 

83)  Ann.  XV,  10,  5. 

84)  Ann.  XVü,  13,  3.    B.  J,  II,  7,  3. 

85)  B.  J,  8,  11:  Kai  yag  %QQ<j}xai  nag  aitoXq  rfis  ^  öo^a,  <f^apxa  filv 
ilvai  xa  cmfJLaxa  xal  xrfV  vXrjv  ov  fiovifjiov  avxoiq,  xaq  6h  tpvx&Q  dikavdxovg 
del  6tafiivetv,  xal  avfjinXixsad'ai  fAiv,  ix  xov  Xenxoxdxov  <poix<aaag  ald^igoq, 
iioTLBQ  elgxxaiq  xoTq  owfiaaiv  fvyyl  xtvi  ipvoucy  xaxaanwfUvaqy  inei6av  6h 
dve^Soi  x(Sv  xaxa  odgxa  6€Ofjiciv,  olov  6ti  [laxgaq  6ovXeiaq  dnrfXXayfJiivaq, 
xoxe  z«^(>f ^J'  ^«^  fxextiOQOvq  (p^Qso&tu  x,  t,  X. 
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den  gegenwärtig  die  Mehrzahl)  wollen  den  Essenismus  rein  aus  dem 
Judenthum  erklären,  indem  sie  ihn  entweder  fKir  wesentlich  identisch 
mit  dem  Pharisäismus  halten  oder  ihn  doch  (bei  allen  Abweichungen) 
aus  dem  chasidäischen  und  pharisäischen  Judenthum  glauben  ableiten 
zu  können.  So  namentlich  die  jüdischen  Gelehrten  Frankel,  Jost, 
Grätz,  Derenbourg,  Geiger,  und  von  christlichen  Gelehrten: 
Ewald,  Hausrath,  Tidemann,  Lauer,  Clemens,  ßeuss,  Kue- 
nen.  In  eigenthümlicher  Weise  vertritt  diesen  Standpunkt  Ritschi. 
Er  betrachtet  den  Essenismus  nur  als  eine  consequente  Durchführung 
der  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  {Exod,  19,  6).  Alle  einzelnen 
Thatsachen  glaubt  er  daraus  erklären  zu  können,  dass  die  Essener 
ein  Volk  von  Priestern  sein  wollten.  Aehnlich  Bestmann,  nur 
dass  dieser  im  Essenismus  nicht  eine  Durchführung  der  Idee  des  all- 
gemeinen, sondern  des  aaronidischen  Priesterthums  sieht.  Lucius 
hält  ebenfalls  den  Essenismus  für  ein  rein  jüdisches  Gebilde,  und 
leitet  seine  Entstehung  daraus  ab,  dass  die  exclusiv  „Fronmien*  in 
der  Makkabäerzeit  sich  vom  jerusalemischen  Tempelcultus  lossagten, 
weil  sie  ihn  für  illegitim  hielten.  Aus  dieser  Lossagung  vom  Tem- 
pelcultus sollen  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  erklä- 
ren lassen.  Wieder  in  anderer  Weise  hat  früher  Hilgenfeld  den 
Essenismus  rein  aus  dem  Judenthume  abgeleitet.  Er  glaubte  (in 
seinem  Werke  über  die  jüdische  Apokalyptik  1857,  S.  243  ff.)  in  den 
Essenern  nichts  anderes  als  eine  Schule  von  Apokalyptikern  erblicken 
zu  müssen.  Ihre  Askese  hatte,  wie  bei  Daniel  10,  2 — 3.  Henoch  83, 
2.  85,  3.  IV  Esra  9,  24.  26.  12,  51,  lediglich  den  Zweck,  sich  zum 
Empfange  von  Offenbarungen  würdig  und  fähig  zu  machen.  „Es 
war  die  höhere  Erleuchtung,  der  Empfang  von  Offenbarungen, 
namentlich  durch  Traumgesichte,  was  man  auf  diesem  Wege  zu  er- 
reichen suchte*  (S.  253).  Nachdem  Hilgenfeld  diese  Ansicht  noch  in 
seiner  Zeitschrift  1858,  S.  116  ff.  vertheidigt  hatte,  deutete  er  schon 
im  Jahrgang  1860,  S.  358  ff.  die  Möglichkeit  persischen  Einflusses 
an.  Später  (Jahrgang  1867,  S.  97  ff.)  suchte  er  bestimmt  nachzu- 
weisen, dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  nicht  nur  der  Parsis- 
mus,  sondern  auch  der  Buddhismus  von  wesentlichem  Einfluss  ge- 
wesen seien;  welche  Anschauung  er  längere  Zeit  (1868,  S.  343  ff. 
1871,  S.  50  ff.)  festgehalten  hat®^).  In  seinen  neueren  Kundgebungen 


86)  In  gewissem  Sinne  hat  er  einen  Vorgänger  schon  in  Philo,  der  als 
Beispiele  asketischen  Lebens  zuerst  die  persischen  Magier,  dann  die  indi- 
schen Gymnosophisten,  und  unmittelbar  darauf  die  Essener  anführt  (Qmm^ 
wnnia  probus  Über  §.  11 — 12,  ed.  Mang,  II,  456—457:  'Ev  IH^aaig  fihv  td  Md" 
ywv,  .  .  .  .  'i?v  'ivdoTg  6h  ro  rvfxvocotpiaxdiv,  ....  ^Eisxi  öh  xal  ff  IlaXaiazlvfi 
{xaXl  Sv^la  xaXoxäya&lag  ovx  &yovog  x.  t.  A  ). 
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betont  Hilgenfeld  wieder  mehr  die  jüdische  Grundlage  und  nimmt 
daneben  nur  parsistische  Einwirkungen  an  (Zeitschr.  1S82,  S.  290; 
Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141 — 149';  er  meinte  die 
Essener  seien  ursprünglich  Rechabiten,  die  sich  in  einem  Orte  Namens 
Essa  westlich  vom  todten  Meere  niedergelassen  hatten  (Zeitschr, 
1882,  S.  268  ff.  286  ff.  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  100  ff, 
139  ff.)^').  Eine  wesentlich  jüdische  Grundlage  mit  secundärem  Ein- 
fluss  des  Parsismus  nimmt  auch  Lightfoot  an  {Sf.  PaiiTs  ep$\^fles  A> 
the  Colo9sians  and  to  Phüemon^  2.  eck  p,  355 — 396).  Vorwiegend  aus 
dem  Judenthum  erklärt  auch  Lipsius  die  Entstehung  des  Essonis- 
mus;  doch  giebt  er  die  Einwirkung  fremder  Einflüsse  zu,  nur  nicht 
von  Seite  der  griechischen  Philosophie  oder  des  Parsismus,  und  am 
wenigsten  des  Buddhismus,  sondern  von  Seite  des  syrisch-paliistinen- 
sischen  Heidenthums.  Die  Entwicklung  des  Essenismus  habe  sich 
„durchaus  auf  palästinensischem  Boden*  vollzogen  (Bibellexikon  IT, 
189 — 190).  Während  alle  bisher  Genannten  den  Easenismus  aus- 
schliesslich oder  doch  vorwiegend  als  jüdisches  Gebilde  betrachten, 
haben  nach  Baur's  und  G  frörer 's  Vorgang  Lutterbeck,  Zeller, 
Mangold  und  Holtzmann,  bald  mehr,  bald  weniger,  die  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  den  Essenismus  von  dem  traditionellen  Juden- 
thume  unterscheiden,  aus  dem  Einfluss  des  Pythagoreismus  erklärt, 
mit  welchem  schon  Josephiis  (Antt  XV,  10,  4)  den  Essenismus  zu- 
sammengestellt hat.  Namentlich  war  es  Zell  er,  der  in  seinen  Ver- 
handlungen mit  Ritschi  auf  Grund  seiner  umfassenden  Kenntniss  der 
griechischen  Philosophie  für  beinahe  alle  Punkte  Parallelen  mit  dem 
Pythagoreismus  nachzuweisen  gesucht  hat.  Eine  vermittelnde  Stel- 
lung nahm  Herzfeld  ein,  indem  er  glaubte,  dass  im  Essenismus 
„ein  Judenthum  von  ganz  eigen thümlich  verschmolzenen  ultra-phari- 
säischen  und  alexandrinischen  Anschauungen  mit  dem  Pythagoreis- 
mus und  manchen  Riten  der  ägyptischen  Priester  verschwistert  er- 
scheint* (III,  369).  Auch  Keim  ist  der  Ansicht,  dass  zwar  alle 
Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  dem  Judenthume  abgeleitet 
werden  könnten,  dass  aber  doch  die  Parallelen  zwischen  Pythago- 
reismus und  Essenismus  zu  auffallend  und  zahlreich  seien,  um  den 
Einfluss  des  ersteren  auf  letzteren  in  Abrede  stellen  zu  können  (Gesch. 
Jesu  I,  300  ff.). 


87)  Dieser  Ort  Essa  westlich  vom  todten  Meere  ist  von  Hilgenfeld  ledig- 
lich ctd  hoc  erfunden.  Hilgenfeld  selbst  kann  nur  ein  'Eaaa  in  Peräa  nach- 
weisen, das  mit  Gerasa  identisch  sei  {Jos.  Antt.  XIII,  15,  8  vgl.  mit  Bell,  Jud. 
I,  4,  8).  £r  meint  aber,  der  Name  bedeute  «Gründung*  und  könne  daher  als 
Name  mehrerer  Orte  vorkommen.  Leider  hat  aber  auch  jenes  ^Eaaa  in  Per&a 
gar  nicht  existirt,  da  auf  Grund  von  B.  J.  I,  4,  8  auch  in  der  Parallelsten« 
Antt,  XUI,  15,  3  rigaoa  zu  lesen  ist;  vgl.  oben  8.  108  Anm.  257. 


4g4  §*  ^^*    ^^^  Essener. 

Aus  diesem  Labyrinthe  von  Anschauungen  ist  es  nicht  leicht, 
einen  Ausw^  zu  finden.  Die  Fragestellung  wird  sich  vereinfachen, 
wenn  wir  zunächst  die  eigenthümlichen  Hypothesen  von  Bitschi, 
Lucius  und  Hilgenfeld  einer  Prüfung  unterziehen.  1)  Die  Hypo- 
these BitschTs  ist  insofern  bestechend,  als  allerdings  die  Essener 
wie  die  israelitischen  Priester  einen  Stand  von  besonderer  Beinheit 
und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Parallelen  zwischen  beiden  sind 
daher  sehr  zahlreich.  Andererseits  aber  bleiben  dabei  doch  wesent- 
liche Punkte  unerklärt;  so  namentlich  die  Verwerfung  der  Thieropfer, 
der  Ehe,  des  Eides,  des  Salböles^®).  Es  wird  nicht  gelingen,  alle 
diese  Erscheinungen  aus  jenem  einen  Gesichtspunkte  befriedigend 
abzuleiten.  2)  Noch  weniger  freilich  ist  dies  der  Fall  bei  dem  von 
Lucius  gewählten  Ausgangspunkte.  Sein  Versuch,  alle  Singulari- 
täten der  Essener  aus  ihrem  Bruch  mit  dem  iUegitimen  jerusale- 
niischen  Cultus  zu  erklären,  darf  als  misslungen  bezeichnet  werden. 
Wie  sollen  sie  von  hier  aus  zur  Verwerfung  der  Ehe,  des  Eides,  der 
Sklaverei,  des  Handeltreibens,  überhaupt  zu  ihrer  eigenthümlichen 
puritanischen  Bichtung  kommen?  ^^J.  üeberdies  ist  schon  der  Aus- 
gangspunkt unglücklich  gewählt.  Denn  wenn  die  Essener,  wie  Lu- 
cius annimmt,  in  ihrer  gesetzlichen  Bichtung  mit  den  Pharisäern  eins 
waren,  so  hatten  sie  mindestens  seit  den  Zeiten  der  Alexandra  keinen 
Grund  mehr,  sich  vom  Tempelcultus  fem  zu  halten,  da  seitdem  alle 
Sacra  in  durchaus  correcter  Weise  vollzogen  wurden.  3)  Im  Wesent- 
lichen dieselben  Instanzen  wie  gegen  Bitschi  und  Lucius  gelten  auch 
gegen  Hilgenfeld's  frühere  Auffassung  der  Essener  als  einer  Ge- 
meinde von  Apokalyptikem.  Auch  hier  bleiben  viele  Einzelheiten 
durchaus  unerklärt®^).  Wenn  überhaupt  der  Essenismus  als 
ein  rein  jüdisches  Gebilde  begriffen  werden  kann,  ist  es 
immer  noch  am  einfachsten,  ihn  lediglich  als  eine  Stei- 
gerung der  pharisäischen  Bichtung  zu  betrachten,  denn  mit 
dieser  hat  er  den  Ausgangspunkt  und  viele  Einzelheiten  gemeinsam. 
Man  kann  daher  die  Frage  dahin  vereinfachen:  ob  der  Essenis- 
mus nichts  anderes  ist  als  ein  eigenthümlicher  Seitentrieb 
des  Pharisäismus,  odier  ob  auf  seine  Entstehung  und  Ent- 
wicklung auch  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben?  und 
wenn  letztere  Frage  bejaht  wird,  welche  Einflüsse  dies  gewesen  sind, 
ob  der  Buddhismus  (Hilgenfeld  früher)  oder  der  Parsismus  (Hilgen- 
feld, Lightfoot)    oder   das  syrisch-palästinensische  Heidenthum   (Lip- 

88)  Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  413  ff.    Phüosophie  der  Griechen 
III,  2,  311  ff. 

89)  S.  gegen  Lucins   auch  meine  Anzeige  in  der  TheoL  Literatarzeitung 
1881,  492—496. 

90)  Vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  815  ff. 
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sius)  oder  endlich  die  orphisch-pythagoreische  Richtung  der  Griechen 
(Zeller  und  Andere)? 

Es  ist  nun  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  sehr  vieles,  j«  divs  nieiste 
aus  der  pharisäisch-jüdischen  Gh-undlage  erklären  Hisst.  Kcht  phari- 
säisch sind  vor  allem  zwei  Hauptpunkte:  die  strenge  Gesetzlich- 
keit und  das  ängstliche  Reinheitsstreben.  Mit  ihrer  Hoch- 
schätzung des  grossen  Gesetzgebers  Mosis  und  der  heiligen  Schriften, 
mit  ihrer  strengen,  ja  rigoristischen  Sabbathfeier  stehen  sie  ganz 
und  voll  auf  dem  Boden  des  Judenthums.  Wenn  sie  dabei  einzelne 
Vorschriften  des  Gesetzes,  wie  namentlich  die  über  die  Thieropfer, 
nicht  beobachteten,  so  kann  dies  seinen  Grund  haben  entweder  in 
einer  Nothlage,  in  der  sie  sich  befanden,  oder  in  allegorischer  Deu- 
tung der  betrefifenden  Gesetze.  Jedenfalls  steht  es  nicht  im  Wider- 
spruch mit  ihrer  unbedingten  Anerkennung  der  formalen  Autorität 
des  Gesetzes.  Pharisäisch  ist  aber  im  Wesentlichen  auch  ihr  ängst- 
liches Reinheitsstreben.  Das  Werthlegen  auf  die  levitische  Rein- 
heit und  auf  die  Bäder  und  Waschungen,  durch  welche  dieselbcj  na(5h 
geschehener  Verunreinigung  wiederhergestellt  wurde,  ist  ja  gerade 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Pharisäismus ^ ^).  Namentlich 
das  essenische  Baden  vor  der  Mahlzeit  hat  seine  Analoga  im 
pharisäischen  Judenthum  und  ist  höchstens  eine  Steigerung  der  pha- 
risäischen Sitte  ^2).  Das  Baden  nach  Verrichtung  der  Nothdurf't  wird 
wenigstens  von  den  dienstthuenden  Priestern  gefordert^*).  Wenn  also 
die  Essener  dasselbe  von  allen  ihren  Mitgliedern  fordern,  ho  zeigen 
sie  damit  nur,  dass  sie  eben  den  höchsten  Grad  der  Reinheit  nach 
jüdischen  Begriffen  bei  sich  verwirklichen  wollen.  Sehr  lebhaft  wird 
man  an   pharisäische   Anschauungen   auch  erinnert  durch   die  «jsse- 

91)  Tertullian.  De  baptismo  c.  15:  CeUrum  Israel  Judaeun  quotidie 
larat,  quia  quotidie  inquinatur.  —  Wenn  bei  Epiphaniu»  haer.  17  die  Wem^ 
robaptisten  (=  xaü^  i^fi^^av  ßamit^ofitvoi)  als  jfldiBche  Seele  erwähnt  werden, 
so  ist  damit  nor  aus  einer  charakteristischen  EiKenthfUnliehkeit  aller  Jailen 
ein  besonderer  Sectenname  fabricirt. 

92)  Ev.  Marei  7,  3 — 4:  ol  yaQ  «Pagicaloi  xal  ndvztq  Ol  *IovdaToi  Ihv  ßr^ 
nvyiiy  vi^Httvtai  zä^  /tlgaq  ovtc  iai^iovoiv  .  .  .  xal  M  dyoQäQ  iav  iah  ifUV' 
xlotovxai  (al.  ßttTnloatvrai)  ovx  ic^lovoiv.  VgL  aoch  Matih,  Ut,  2.  Iau!, 
11,  38.  —  Cha^a  II,  5:  „Zum  GenuM  von  Chollin  (profaner  Hyeim;,  Zehnt 
und  Hebe  moM  man  die  Hände  wai^hen  (eigentli/;h:  \»t:ffusmtfu);  um  Htnli^fs» 
ru  essen,  sie  erst  untertauchen'  ^letztere  Vorschrift  gilt  nur  d^mjeniKen, 
welche  »heilige'^  d.  h.  ron  OpUnm  herrfihrende  Speise  geniessen;,  VgL  auch 
oben  S.  44^.  —  Das  Ba/len  (des  ffLDZAm  Kdrpera)  vor  dem  K«sen  hd  süs  gen^frelU; 
Vorschrift  in  der  raV>binijK:hen  hitenUm  nicbt  nacbweij*b»r,  I>ie  Auskgitng 
der  Deutestameotlidben  .Stellen  i«t  streitig. 

9$)  Jmm  in,  2.  VgL  aberfaaa]yt  ftber  die  tob  den  Priestern  gefor- 
derte Reinheit  ol^m  H,  227  f. 
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nische  Sitte,  sich  sogar  nach  Berührung  mit  einem  Ordensmitgliede 
niedrigeren  Grades  (d.  h.  einem  Novizen)  zu  baden.  Was  nämlich  für 
den  Pharisäer  der  unreine  Am-haarez  ist,  das  ist  ftir  den  Essener  der 
noch  nicht  in  die  eigentliche  Gemeinschaft  aufgenommene  Novize. 
Der  Essenismus  ist  also  zunächst  nur  der  Pharisäismus  im 
Superlativ.  —  Aus  dem  Bestreben,  die  hier  geforderte  Reinheit 
des  Lebens  vollkommen  durchführen  zu  können,  erklärt  sich  auch 
die  essenische  Separation,  ihre  Organisation  zu  engen  ge- 
schlossenen Gemeinschaften.  Wenn  schon  der  Pharisäer  den 
Verkehr  mit  dem  unreinen  Am-haarez  nach  Möglichkeit  vermeidet, 
so  sondert  sich  der  Essener  nun  vollends  ab  von  dem  grossen  Haufen 
und  bildet  enggeschlossene  Vereine,  in  welchen  durch  die  Gleichheit 
der  Gesinnung  und  des  Strebens  die  Möglichkeit  geboten  wird,  das 
Ideal  eines  vollkonmien  reinen  Lebens  zu  verwirklichen.  Die  ge- 
meinsamen Mahlzeiten  in  diesen  Vereinen,  für  welche  die  Speisen 
von  den  Priestern  zubereitet  werden,  geben  dem  Essener  eine  Bürg- 
schaft dafür,  dass  er  nur  koschere  Kost  zu  gemessen  bekommt.  Der 
enge  brüderliche  Verband  führt  dann  zur  Gütergemeinschaft 
Die  strengen  Forderungen  aber,  welche  an  ein  Ordensmitglied  ge- 
stellt werden,  machen  es  nothwendig,  dass  man  neue  Mitglieder  nur 
nach  mehrjährigem  strengem  Noviziat e  in  die  Gemeinschaft  auf- 
ninmoit.  —  Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche  die  Essener  zu  ver- 
wirklichen streben,  ist  nun  freilich  doch  eine  andere,  höhere  und  ab- 
sonderlichere als  die  der  Pharisäer.  Aber  fast  alle  Besonderheiten 
haben  wenigstens  ihre  Anknüpfungspunkte  im  Pharisäismus.  Die 
weisse  Kleidung  entspricht  der  Dienstkleidung  der  israelitischen 
Priester;  beweist  also  wieder  nur,  dass  die  Essener  den  höchsten  Grad 
jüdischer  Reinheit  und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Vorsicht  bei 
Verrichtung  der  Nothd  ur  f t  findet  durch  DeiU,  23,  13 — 15  und  durch 
talmudische  Parallelen  ihre  Erklärung^*).  Auch  die  Schamhaf- 
tigkeit  beim  Baden ^*)  und  selbst  die  Sitte,  nicht  nach  vom  oder 
nach  rechts  hin  auszuspeien,  hat  ihre  Analogien  im  Talmud^®).  Die 

94)  Nach  Berachoth  61^  durfte  man  in  Judiia  die  Nothdurft  nicht  gegen 
Osten  oder  Westen  (sondern  nur  gegen  Süden  oder  Norden)  verrichten,  um 
sich  nicht  gegen  den  Tempel  hin  zu  entblössen. 

95)  Nach  Mischna  Berachoth  III,  5  muss  ein  Badender,  wenn  die  Zeit  des 
Schma-Betens  kommt  und  er  nicht  mehr  Zeit  hat,  heraufzusteigen  und  sich 
zu  bedecken,  sich  wenigstens  mit  Wasser  bedecken.  Bab,  Berachoth  24^  wird 
gefordert,  dass  ein  Nackter  vor  dem  Schma- Beten  den  Tallith  um  den  Hals 
oder  um  das  Herz  winde,  dass  die  oberen  Eörpertheile  die  Scham  nicht  s&hen, 
s.  Herzfeld  IH,  389.    Vgl.  auch  Lucius  S.  68. 

96)  Nach  jer.  Berachoth  IE,  5  war  es  verboten,  beim  Gebet  nach  vom 
oder  zur  Rechten  auszuspeien,  s.  Herzfeld  lU,  389.  Noch  heutzutage  wird 
diese  Sitte  beobachtet. 
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Verwerfung  der  Ehe  ist  freilich  etwas  dem  genuinen  Judenthume 
heterogenes^^.  Aber  auch  sie  lässt  sich  von  jüdischen  Prämissen 
aus  erklären.  Da  nämlich  der  eheliche  Act  als  solcher  den  Menschen 
verunreinigt  und  ein  levitisches  Reinigungsbad  nothwendig  macht  ®®), 
so  konnte  das  Bestreben,  den  höchstmöglichen  Grad  von  Reinheit  und 
Heiligkeit  darzustellen,  wohl  zur  völligen  Verwerfung  der  Ehe  fah- 
ren. Wie  jedoch  in  allen  diesen  Punkten  sich  ein  Hinausgehen  über 
das  gewöhnliche  Judenthum  zeigt,  so  auch  in  dem  starken  purita- 
nischen Zug,  welcher  die  essenische  Lebenswege  charakterisirt.  In 
manchen  socialen  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  die  Culturent- 
¥rickelung  mit  sich  gebracht  hatte,  sahen  sie  eine  Verkehrung  der 
ursprünglichen  und  einfachen,  von  der  Natur  selbst  vorgeschriebenen 
Sitten-Ordnung.  Sie  glaubten  darum  die  wahre  Sittlichkeit  darzu- 
stellen, indem  sie  zu  der  Einfachheit  der  Natur  und  der  na- 
türlichen Ordnungen  zurückkehrten.  Von  hier  aus  wird  ihre 
Verwerfung  der  Sklaverei,  des  Eides,  des  Salböles  und  über- 
haupt jedes  Luxus  zu  erklären  sein;  einfach  und  bedürftiisslos  soll 
der  Mensch  leben,  und  dem  Leibe  immer  nur  so  viel  an  Speise  und 
Trank  zuführen,  als  die  Natur  erfordert.  Dass  sie  eigentliche  Askese 
getrieben  hätten  durch  Fasten  und  Kasteiungen,  durch  Entsagung 
des  Fleisch-  und  Weingenusses,  ist  nicht  nachweisbar.  Nur  ein  Hin- 
ausgehen über  das  natürliche  Bedürfiaiss  verwarfen  sie®*).  Mit  die- 
sem ethischen  Radicalismus  hängt  wohl  auch  ihre  Verwerfung  des 
Handels  zusammen:  sie  wollen  einen  communistischen  Staat,  in 
welchem  Jeder  für  die  Gesammtheit  arbeitet,  aber  Keiner  auf  Kosten 
des  Anderen  sich  bereichert. 

Wenn  schon  mit  den  bisher  geschilderten  Zügen  der  Boden  des 
vulgären  Judenthums  verlassen  ist,  so  geschieht  dies  noch  mehr  durch 
die  höchst  auffällige  Thatsache  der  Verwerfung  der  Thieropfer. 
Dass  der  Gesichtspunkt,  den  Lucius  zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
aufgestellt  hat,  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 


97)  Vgl.  über  das  debitum  tori:  Jebamoth  VI,  6:  ,  Niemand  soll  sich  der  Fort- 
pflanzung entziehen,  es  sei  denn,  dass  er  bereits  Eönder  habe,  und  zwar  nach 
der  Schule  Schammai's  bereits  zwei  Söhne,  nach  der  Schule  Hillers  mindestens 
einen  Sohn  und  eine  Tochter*.  —  Femer:  Kethubafh  V,  6—7.  QiUin  IV,  5. 
Edujoih  I,  13.  IV,  10. 

98)  Joseph,  Apion.  II,  24:  xal  fxeta  tijv  vöfiifiov  avvovalav  dvö^dg 
xal  ywaixbg  dnoXovaaaS^ai  xeXevsi  o  vogioq,  —  Vgl.  Exod,  19,  15.  Lev.  15, 
16—18.    Deut.  23,  11—12. 

99)  Es  fällt  daher  nicht  ganz  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wenn  das 
pharisäische  Judenthum  bei  den  strengeren  Graden  des  Fastens  den  Gebrauch 
des  Salböles  verbietet  (Taanith  I,  6.  Joma  Vm,  1.  Vgl.  Danid  10,  S.  Ev, 
MaUh,  6,  17).    Dies  soll  eine  wirkliche  Entsagung  sein. 
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den  ^^%  Der  einzige  Anknüpfungspunkt,  der  sich  auf  jüdischem 
Boden  dafür  finden  Lösst,  scheint  mir  vielmehr  die  Polemik  mancher 
Propheten  gegen  die  üeberschätzimg  der  Opfer  zu  sein.  Wie  die 
Propheten  betonen,  dass  Gott  nicht  an  Opfern  Gefallen  habe,  son- 
dern an  Reinheit  der  Gesinnung,  so  ist  nach  essenischer  Anschauung 
nicht  die  Schlachtung  von  Thieren,  sondern  die  Heiligung  des  eigenen 
Leibes  der  wahre  Gottesdienst.  Es  liegt  also  auch  hier  wieder  ein 
gewisser  ethischer  Radicalismus  zu  Grunde.  Aber  freilich  ist  nun 
mit  Verwerfung  der  Thieropfer  ein  völliger  Bruch  mit  dem  eigent- 
lichen Judenthum  vollzogen,  der  dadurch  nicht  aufgehoben  wird, 
dass  die  Essener  an  den  Tempel  zu  Jerusalem  doch  Weihgeschenke 
sandten.  —  Noch  viel  fremdartiger  nimmt  sich  aber  auf  jüdischem 
Boden  ihr  eigenthümliches  Verhalten  gegenüber  der  Sonne  aus. 
Ihre  svx^)  dg  rov  tjXwv  kann  unmöglich  nur  das  jüdische  Schma 
sein,  das  vor  Aufgang  der  Sonne  gebetet  wurde  ^®^),  sondern  sie 
haben  sich  beim  Gebet  deshalb  nach  der  Sonne  hin  gewendet,  weil 
sie  in  ihr  die  Repräsentation  des  göttlichen  Lichtes  sahen.  Das  be- 
weist namentlich  der  Umstand,  dass  sie  bei  Verrichtung  der  Noth- 
durft  es  sorgföltig  vermieden,  sich  gegen  die  Sonne  hin  zu  entblössen. 
Auch  aus  der  Notiz  des  Epiphanius,  dass  die  Ueberreste  der  Ossäer 
(die  sicherlich  mit  den  Essenern  identisch  sind)  sich  mit  den  Samp- 
säern,  also  den  Sonnen-Verehrern,  verschmolzen  hätten,  darf  wohl 
geschlossen  werden,  dass  es  ihnen  mit  ihrer  religiösen  Werthschätzung 
der  Sonne  voller  Ernst  war  ^^2).  Jedenfalls  widerspricht  schon  die 
blosse  Gebets-Richtung  nach  der  Sonne  hin  der  jüdischen  Sitte  und 
Anschauung.  Diese  fordert  vielmehr  die  Wendung  nach  dem  Tempel 
hin  und  verwirft  die  Richtung  nach  der  Sonne  ausdrücklich  als  etwas 
heidnisches  ^^^).  —  Man  wird  sonach  mehr  und  mehr  zu  der  Annahme 


100)  Vgl.  auch  Theol.  Literaturzeitung  1881,  494. 

101)  So  die  meisten  jüdischen  Gelehrten^  auch  Derenbourg  p.  169  not  3. 
—  Vgl.  über  das  Beten  des  Schma  vor  Aufgang  der  Sonne:  Berachoth  I,  2, 
und  über  das  Schma  überhaupt  oben  S.  382  f. 

102)  S.  Epiphan,  haer,  20,  3:  xtxl  'Ooaalwv  t6  XsTfifia  ovxhi  iovdat^ov, 
dXXa  avvatp^hv  Iktfjitpltaig  toXq  xtexa  öiaSoxh^  ^v  np  ni^av  tijq  vsxpag  l^a- 
Xdaai^q  vneQxeifzivoig.  Vgl.  auch  Epiphan.  haer.  19,  2.  53,  1 — 2.  Lightfoot, 
St.  Patd's  episües  to  the  Colosaians  etc.  2.  ed.  p.  88,  374  sq.  —  Die  Identit&t  der 
Essener  und  Ossäer  ist  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  Epiphanius  sie  als  zwei 
verschiedene  Secten  behandelt,  haer.  10  und  19  {Lightfoot  p.  83).  —  Den  Secten- 
namen  der  Sa/jitpaToi  erklärt  Epiphanius  haer.  53,  2  richtig  durch  *'HkiaxoL 
(von  wttw  Sonne). 

103)  S.  bes.  Ezechiel  8,  16  ff.  —  Nach  Sahka  V,  4  pflegten  am  Laubhütten- 
fest  morgens,  wenn  der  Hahn  krähte,  zwei  Priester  mit  Trompeten  sm  blasen, 
und  zwar  zunächst  an  dem  Thore,  welches  vom  Männervorhof  in  den  Weiber- 
vorhof  fahrte,  dann  an  dem  östlichen  Aosgangsthore  des  Weibervorhofes;  hienuif 
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gedrängt,  dass  auf  die  Bildimg  des  Essenismus  auch  fremde  Einflüsse 
eingewirkt  haben.  Vollends  zweifellos  wird  dies,  wenn  der  Bericht 
des  Josephus  über  ihre  Anthropologie  auch  nur  der  Hauptsache 
nach  glaubwürdig  ist.  Denn  wenn  sie  wirklich  die  Präexistenz  der 
Seele  gelehrt  und  den  Leib  nur  als  Qefangniss  der  Seele  betrachtet 
haben,  dann  ist  eben  damit  auch  schon  entschieden,  dass  sie  von 
fremden  Philosophemen  beeinflusst  sind.  Die  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Essenisraus  verwandelt  sich  sonach  in  die  nach  der 
Glaubwürdigkeit  des  Josephus.  Diese  ist  nun  freilich  durchaus  nicht 
unverdächtig;  und  wir  sahen  schon  oben  (S.  325  f.),  dass  er  auch  die 
Lehre  der  Pharisäer  griechisch  gefärbt,  ihre  jüdische  Doctrin  in  grie- 
chisches Gewand  gekleidet  hat.  Aber  eben  dort  fanden  wir  auch, 
dass  doch  alles,  was  er  über  sie  sagt,  im  Wesen  der  Sache  richtig 
ist,  und  nur  die  Form  von  aussen  entlehnt  ist.  Wenn  nun  von  alle- 
dem, was  er  über  die  Anthropologie  der  Essener  sagt,  auch  nur  ein 
Wort  wahr  ist,  so  steht  fest,  dass  ihre  Lehre  vom  Menschen  dua- 
listisch, d.  h.  nicht-jüdisch  war.  Und  es  ist  um  so  weniger  Grund, 
dies  zu  bezweifeln,  als  sich  von  diesem  Gesichtspimkte  aus  auch 
manche  Einzelheiten,  namentlich  ihr  den  Pharisäismus  noch  überbie- 
tendes Reinheitsstreben,  am  einfachsten  und  natürlichsten  erklären. 
Aber  an  welche  fremden  Einflüsse  haben  wir  nun  zu 
denken?  Es  sind  nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Factoren  in 
Vorschlag  gebracht  worden,  der  Buddhismus,  der  Parsismus,  das 
syrische  Heidenthum,  der  Pyfchagoreismus.  Jeder  dieser  Factoren 
kann  in  der  That  auf  das  geistige  Leben  in  Palästina  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  eingewirkt  haben;  eben  darum  wird  die  Be- 
antwortung der  obigen  Frage  immer  eine  unsichere  bleiben.  Am 
fernsten  scheint  der  Buddhismus  zu  liegen.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  schon  durch  den  Eroberungszug  Alexander  s  des  Grossen 
die  Kenntniss  Indiens  den  westlichen  Völkern  erschlossen  wurde,  dass 
dann    Megasthenes  zur  Zeit   des  Seleucus   I  Nikator,  also  um  300 

wendeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel  zu)  und  sagten 
(mit  Bezug  auf  Ezech,  8,  16  ff.):  .Unsere  Väter,  die  an  diesem  Orte  waren, 
wendeten  ihren  Rücken  dem  Tempel  Gottes  zu  und  ihr  Gesicht  dem  Osten, 
xmd  beteten  nach  Osten  die  Sonne  an.  Wir  aber  richten  unsere  Augen  auf 
Gott*.  —  Wenn  es  in  der  Sapientia  Salom.  16,  28  heisst,  man  solle  der  Sonne 
zuvorkommen  mit  der  Danksagung  gegen  Gott,  und  zu  Gott  beten  Ttgoq  äva- 
toXr^v  (pwToq,  so  ist  itQoq  nicht  örtlich  sondern  zeitlich  gemeint:  «gegen  Son- 
nenaufgang", wie  Luc.  24,  29  ngoq  kan^gav^  vgl.  Grimm,  Exeget.  Handbuch, 
zu  Sap,  Sah  16,  28.  —  Auch  das  Material,  welches  Lucius  (S.  61,  69  f.,  125 
Anm.)  zur  Erklärung  der  essenischen  Sitte  vom  jüdischen  Standpunkte  aus  bei- 
bringt, ist  nicht  beweisend.  Sehr  gut  ist  das  Fremdartige  derselben  nachge- 
wiesen bei  Lightfoot  S.  S74— 376,  welcher  vermuthet,  dass  die  Sampsäer 
selbst  nichts  anderes  seien,  als  ein  Ausläufer  des  Essenismus. 
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vor  Chr.,  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  geliefert  hat  *^*),  und  dass  in  der  grie- 
chisch-römischen Zeit  vom  rothen  Meere  aus  wahrscheinlich  eine 
regelmässige  Handelsverbindung  mit  Indien  bestand  ^^^),  wenn  man 
femer  die  zum  Theil  frappirenden  Parallelen  zwischen  Buddhismus 
und  Essenismus  erwägt,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  nicht  bestreiten  können. 
Immerhin  ist  dieser  Zusammenhang  bei  der  in  vorchristlicher  Zeit 
doch  noch  spärlichen  Verbindung  Indiens  mit  dem  Westen  nicht 
wahrscheinlich  ^^^).  Näher  liegt  es,  an  Parsismus  oder  Pythagoreis- 
mus  zu  denken;  denn  die  Berührungen  mit  dem  sjrrischen  Heiden- 
thum  sind  doch  nur  sehr  allgemeine  und  betreffen  höchstens  einzelne 

104)  Die  umfangreichen  Fragmente  des  Megasthenes  s.  bei  Müll  er, 
Fragm.  hist.  graec.  U,  397—439.  Vgl.  über  ihn  auch  Pauly's  Real-Enc.  IV, 
1721.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  170  f.  —  Das  Werk  des  Megasthe- 
nes scheint  für  lange  Zeit  die  Hauptquelle  über  Indien  geblieben  zu  sein. 
Doch  hat  Strabo  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Indiens  (XV,l,p.685 — 720) 
auch  mehrere  Schriftsteller  aus  dem  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  als  Quelle 
benützt  (Aristobulus,  Nearchus,  Onesikritus).  Noch  andere  'Ivötxd  s. 
bei  Müller,  Fragm.  hist.  gr(uc.  IV,  688 *>  unten;  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  170  f.  —  Dass  gewisse  Hauptpimkte  in  das  allgemeine  Bewusstsein  über- 
gingen, sieht  man  z.  B.  aus  Phüo,  Quod  amnis  probus  Über  §.11,  Josephus, 
BeU.  Jud.  VII,  8,  7  {ed.  Behher  /?.  160,  lin.  20  sqq.).  —  Eine  „Geschichte  des 
griechischen  Wissens  von  Indien**  überhaupt  giebt  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  Bd.  11  (2.  Aufl.  1874)  S.  626—751.  Vgl.  auch  die  sorgf&ltige 
Untersuchung  bei  Lightfoot,  St.  PauVs  epistles  to  the  Colossians  etc.  p. 
390 — 396,  und  die  von  ihm  citirten  beiden  Werke:  Reinaud^  Relationa  poU" 
tiquea  et  cotnmerciales  de  Vempire  r omain  avee  VAsie  centrale,  Paris  1868,  und 
Priaulx,  The  Indian  Travels  of  Apollonius  of  Tyana  and  the  Indian  Em^ 
bassies  to  Rome,  1873. 

105)  Vgl.  namentlich  den  oben  S.  33  und  39  erwähnten  Periplua  maris 
Erythraei  imd  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirte  Literatur.  —  Zur  Zeit  des 
Augustus  kamen  auch  politische  Gesandtschaften  aus  Indien  nach  Rom  (Mo- 
numentum  Ancgranum  Y j  50 — 51  imd  dazu  Mommsen,  Res  gestae  dipi  Augugti 
1883,  p.  132  «g.  Strabo  XV,  1,  4  p.  686  und  XV,  1,  78  p.  719.  Dio  Cass. 
LIV,  9.    Sueton.  Aug.  21.    Orosius  VI,  21,  19). 

106)  S.  dagegen:  Zell  er,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  323  ff.  Light- 
footf  St.  Paul'a  epistles  to  the  Colossians  etc.  j?.  390 — 396.  —  Auch  auf  anderen 
Gebieten  sind  die  indischen  Einwirkungen,  die  man  in  neuerer  Zeit  nachzu- 
weisen versucht  hat,  fiaglich,  ja  mehr  als  fraglich.  Letzteres  gilt  namentlich 
von:  Sejdel,  Das  Evangelium  von  Jesu  in  seinen  VerhBJtnissen  zu  Buddha- 
Sage  und  Buddha-Lehre,  Leipzig  1S82  (dagegen:  Theol.  Literaturzeitung  1882, 
415  ff.);  ders.,  Die  Buddha-Legende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien, 
Leipzig  1884  (dagegen;  Theol.  Litztg.  1884,  185  ff.).  —  Ueber  Pythagoras: 
Schroeder,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1884  (dagegen:  A.  W.  im  Lit. 
Centralbl.  1884,  Nr.  45). 
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Punkte.  Im  Parsismus  dagegen  finden  wir  eine  Reihe  charakte- 
ristisclier  Eigenthümüchkeiten  der  Essener:  die  Waschungen  und  die 
weisse  Kleidung  (für  die  Magier),  die  Verehrung  der  Sonne  und  die 
Verwerfung  des  eigentlichen  Opfems  der  Thiere  (d.  h.  der  Darbring- 
ung des  Fleisches  an  die  Gottheit),  namentlich  auch  die  Engellehre 
und  die  Magie.  Da  nun  ohnehin  auch  das  vulgäre  Judenthum  Ein- 
wirkungen des  Parsismus  zeigt  (s.  oben  S.  287),  so  scheint  die  An- 
nahme parsistischen  Einflusses  sehr  naheliegend.  Derselbe  wäre  im 
Essenismus  nur  etwas  stärker,  als  im  vulgären  Judenthum  *^^).  Allein 
andere  Punkte  sind  doch  wieder  nicht  parsistisch;  so  namentlich  die 
Ehelosigkeit  und  die  ganze  Anthropologie  ^^®).  Es  dürfte  daher  nach 
wie  vor  die  namentlich  von  Zeller  eingehend  begründete  Hypothese, 
dass  die  Eigenthtimlichkeiten  des  Essenismus  aus  pythagoreischen 
Einwirkungen  zu  erklären  sind,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben.  Der  Pythagoreismus  nämlich  weist  von  allen  bisher 
genannten  Richtungen  die  meisten  Parallelen  mit  dem  Essenismus 
auf.  Er  theilt  mit  ihm  das  Streben  nach  körperlicher  Reinheit  und 
Heiligkeit:  die  Waschungen,  die  einfache,  von  allem  Sinnengenuss  sich 
frei  haltende  Lebensweise,  die  flochschätzung  (wenn  auch  nicht  ge- 
rade Forderung)  der  Ehelosigkeit,  die  weisse  Kleidung,  die  Verwerfung 
des  Eides,  namentlich  aber  auch  die  Verwerfung  der  blutigen  Opfer, 
die  Anrufung  der  Sonne  und  die  Aengstlichkeit,  mit  der  man  alles 
Unreine  (wie  die  menschlichen  Entleerungen)  ihrem  Anblicke  ent- 
zog *^^),  endlich  die  dualistische  Anschauung  über  das  Verhältniss  von 
Seele  und  Leib.  Dies  Alles  gehört  zum  Lebensideal  und  zur  Lehre 
wie  der  Essener,  so  auch  der  Pythagoreer  *  *^).  Wenn  auf  Grund 
dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  ein  geschichtlicher  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  erhalten 
dadurch  auch  jene  Eigen thümlichkeiten  des  Essenismus,  die  sich  von 
der  jüdischen  Grundlage  aus  begreifen  lassen,  ein  neues  Licht.  Sie 
sind  doch  nicht  das  Resultat  einer  spontanen  Entwickelung,  sondern 
einer  Befruchtung  des  Judenthums   durch    fremde    Factoren.     Diese 


107)  S.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  TheoL  1867,  S.  99  fr. 
Ders.,  Eetzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141  ff.    Lightfoot  S.  387  ff. 

108)  S.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  320  ff. 

109)  Dass  die  Anbetung  der  Sonne  zum  Lebensideal  der  Pythagoreer 
gehörte,  sehen  wir  namentlich  aus  des  Philostratus  Biographie  des  Apollonius 
von  Tyana  (vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  IE,  2,  S.  155,  Anm.  1).  Auch 
das  Streben,  alles  Unreine  ihrem  Anblick  zu  entziehen,  ist  echt  pythagoreisch. 
Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  425.  Mangold,  Irrlehrer  der  Pastoral- 
briefe  S.  52. 

110)  S.  die  Nachweise  bei  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  401  ff.  Philosophie 
der  Griechen  lU,  2,  S.  325  ff. 
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letzteren  haben  auf  das  Juden tlium  eben  deshalb  eine  Anziehungs- 
kraft ausgeübt,  weil  sich  im  Judenthum  eine  Reihe  wahlverwandter 
Anknüpfungspunkte  für  sie  fand. 

Historisch  ist  eine  solche  Einwirkung  des  Pythagoreismus  auf 
jüdische  Kreise,  die  zur  Bildung  dieser  Sonder- Richtung  auf  jüdischem 
Boden  geführt  hat,  wohl  erklärlich.  Der  Essenismus  ist  frühestens 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nachweisbar.  Der 
Pythagoreismus  aber  ist,  wenn  auch  nicht  als  geschlossene  Philo- 
sophenschule, so  doch  als  Lebensanschauung  und  Lebenspraxis  weit 
älter.  Da  nun  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  die  griechische 
Bildung  auch  auf  Palästina  mächtig  einwirken  musste  —  erst  durch 
die  makkabäische  Bewegung  ist  sie  zurückgedrängt  worden  — ,  so 
ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  in  dem  Kreise  der  Essener  den  that- 
sächlichen  Beweis  ftir  diese  Einwirkung  des  Griechenthums  finden. 
Der  Essenismus  wäre  demnach  eine  Separation  von  dem 
Boden  des  eigentlichen  Judenthums,  welcheetwaim  zwei- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.  unter  griechischen  Einflüssen 
sich  vollzogen  hat  zum  Zweck  der  Verwirklichung  eines 
dem  Pythagoreismus  verwandten  Lebensideales,  aber  unter 
Festhaltung  der  jüdischen  Grundlage***). 

Dieses  Resultat  mit  Sicherheit  hinzustellen  hindert  uns  nur  eines: 
die  räthselhafte  Gestalt  des  Pythagoreismus  selbst.  Gerade  jene 
Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Pythagoreismus  mit  dem  Essenismus 
gemein  hat,  sind  selbst  nicht  echt  griechisch,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich orientalischen  Ursprungs.  Sollte  also  das  Zusam- 
mentreffen beider  nicht  doch  daraus  zu  erklären  sein,  dass  beide  un- 
abhängig von  einander  aus  der  gemeinsamen  orientalischen  Quelle 
geschöpft  haben?  Es  würde  dies  wieder  dahin  führen,  den  Essenis- 
mus vorwiegend  aus  parsistischen  Einwirkungen  abzuleiten.  Die 
Möglichkeit,  dass  es  sich  so  verhalte,  wird  nicht  geläugnet  werden 
können.  Möglicherweise  aber  hat  beides  stattgefunden:  parsistische 
und  pythagoreische  Einwirkung  zugleich.  Die  culturgeschichtlichen 
Strömungen  durchkreuzen  sich  auf  dem  Boden  Vorder-Asiens  in  so 
bunter  und  mannigfaltiger  Weise,  dass  es  unmöglich  ist,  derartige 
Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantworten.    Ein  doppeltes  aber  darf  doch 


111)  Die  Frage,  ob  die  Therapeuten  Vorl&ufer  der  Essener  seien  oder  um- 
gekehrt (die  von  Zeller  früher  im  ersteren,  später  im  letzteren  Sinne  beant- 
wortet wurde),  kann  jetzt  unerörtert  bleiben,  da  die  einzige  Schrift,  welche 
uns  von  den  Therapeuten  Kunde  giebt,  nämlich  Philo,  De  pita  contetnpUUipa 
{Mangey  II,  471 — 486),  sicher  unecht  ist,  und  die  Therapeuten  höchst  wahr- 
scheinhch  nichts  anderes  sind ,  als  christliche  Mönche.  S.  darüber  unten 
§.  84,  I. 
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als  Resultat  unserer  Untersuchung  festgehalten  werden:  1)  dass  der 
Essenismus  zunächst  und  vorwiegend  ein  jüdisches  Gebilde  ist,  und 
2)  dass  er  in  seinen  nicht-jüdischen  Zügen  sich  am  meisten  mit  der 
pythagoreischen  Richtung  der  Griechen  berührt. 
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I.    Ausbreitung. 

Die  Geschichte  des  Judenthumes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist 
nicht  beschränkt  auf  den  engen  Rahmen  des  heiligen  Landes.  Fast 
in  allen  Ländern  der  damaligen  gebildeten  Welt  hatten  sich  auch 
jüdische  Gemeinden  von  grösserer  oder  geringerer  Zahl  und  Bedeu- 
tung angesiedelt,  die  einerseits  mit  dem  Mutterlande  in  dauernder 
Verbindung  blieben,  andererseits  in  lebhaftem  Austausch  mit  der  nicht- 
jüdischen  Welt  standen  und  dadurch  eine  grosse  Bedeutung  sowohl 
für  die  innere  Entwickelung  des  Judenthums  als  für  seinen  Einfluss 
auf  die  übrigen  Culturvölker  gewannen.  Die  Ursachen  dieser 
Zerstreuung  sind  sehr  verschiedener  Art.  In  der  alteren  Zeit  haben 
die  assyrischen  und  babylonischen  Eroberer  grosse  Massen  des  Vol- 
kes gewaltsam  in  die  östlichen  Provinzen  deportirt.  Auch  später 
kam  dies  in  geringerem  Umfange  noch  vor,  wie  z.  B.  Pompejus  Hun- 
derte von  Juden  als  Kriegsgefangene  nach  Rom  schleppte.  Von 
grösserer  Bedeutung  waren  aber  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit 
die  freiwilligen  Wanderungen  jüdischer  Ansiedler,  namentlich  um  des 
Handels  willen,  nach  den  Nachbarländern  Palästina's,  ja  nach  allen 
Hauptstädten  der  damaligen  civilisirten  Welt.  Namentlich  im  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  müssen  diese  Wanderungen  sehr  stark 
gewesen  sein.  Die  Diadochen  und  deren  Nachfolger  beförderten  im 
Interesse  der  Consolidirung  ihrer  Reiche  nach  Möglichkeit  die  Ver- 
mischung der  verschiedenen  Nationalitäten,  also  das  Hin-  und  Her- 
wandem  der  Völker  aus  einer  Provinz  in  die  andere.  Auch  hatten 
sie  für  ihre  neuen  Städte-Gründungen  oft  grosse  Massen  von  Ansied- 
lern nöthig.  Und  im  einen  wie  im  anderen  Interesse  wurde  den  Ein- 
gewanderten an  vielen  Orten  oft  ohne  Weiteres  das  Bürgerrecht  oder 
sonstige  Privilegien  ertheilt.  Durch  diese  Umstände  angelockt  schei- 
nen besonders  auch  die  Juden  zur  Auswanderung  in  grosseren 
Massen  veranlasst  worden  zu  sein.  Missliche  Verhältnisse  im  eigenen 
Lande  mögen  noch  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben:  namentlich 
die  exponh^e  Lage  Palästina's,  das  bei  allen  Verwickelungen  zwischen 
Syrien  und  Aegypten  den  Kriegsschauplatz  bildete.  So  wandten  sich 
denn  viele  Tausende  jüdischer  Auswanderer  nach  den  Nachbarländern 
Syrien  und  Aegypten,  wo  ihnen  namentlich  in  den  Hauptstädten  An- 
tiochia  und  Alexandria,  überhaupt  aber  in  den  neugegründeten  helle- 
nistischen Städten  werthvolle  Rechte  ertheilt  wurden.  Denmächst 
wurde  auch  Klein- Asien,  namentlich  die  Städte  der  jonischen  Küste 
von  ihnen  aufgesucht,  überhaupt  aber  alle  wichtigeren  Hafen-  und 
Handelsplätze  des  mittelländischen  Meeres. 

Schon  um  das  Jahr  140  vor  Chr.   kann  daher  die  Sibylle  von 
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dem  jüdisclieii  Volke  sagen,  dass  jegliches  Land  und  jegliches  Meer 
von  ihm  erfttllt  sei^).  Um  dieselbe  Zeit  (139/138  vor  Chr.)  erliess 
der  römische  Senat  ein  Rundschreiben  zu  Gunsten  der  Juden  an  die 
Könige  von  Aegypten,  Syrien,  Pergamum,  Kappadocien  und  Parthien, 
und  an  eine  grosse  Zahl  von  Provinzen,  Städten  und  Inseln  des  mit- 
telländischen Meeres  (I  Makk,  15,  16 — 24).  Man  darf  wohl  voraus- 
setzen, dass  in  allen  diesen  Ländern  und  Städten  sich  schon  damals 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Juden  befanden  hat^*).  Von 
der  Zeit  SuUa's  (um  85  v.  Chr.)  sagt  Strabo,  dass  das  jüdische  Volk 
damals  „in  jede  Stadt  bereits  gekommen  war.  Und  man  kann  nicht 
leicht  einen  Ort  in  der  Welt  finden,  der  nicht  dieses  Geschlecht  auf- 
genommen hat  und  von  ihm  eingenommen  wird*  ^^).  Aehnlich  äus- 
sern sich  gelegentlich  Josephus^)  und  Philo*).  Am  ausführlichsten 
wird  der  Umfang  der  jüdischen  Diaspora  beschrieben  in  dem  Briefe 
Agrippa's  an  Caligula,  welchen  Philo  mittheilt.  „Jerusalem  —  so 
heisst  es  hier  —  ist  die  Hauptstadt  nicht  nur  von  Judäa,  sondern 
von  den  meisten  Ländern  wegen  der  Colonien,  die  es  ausgesandt  hat 
bei  passenden  Gelegenheiten  in  die  angrenzenden  Länder  Aegypten, 
Phönicien,  Syrien,  Cölesyrien,  und  in  die  weiter  entfernten 
Pamphylien,  Cilicien,  in  die  meisten  Theile  von  Asien  bis  nach 
Bithynien  und  in  die  entlegensten  Winkel  des  Pontus;  desgleichen 


1)  Orac.  Sibyll.  III,  271:  Ilaaa  6h  yaia  a^ev  nX^Qi^q  xal  näaa  d^Xaaaa, 
2»)  Ausser  den  Königen  von  Aegypten,  Syrien,  Pergamum,  Kappa- 
docien imd  Parthien  werden  I  Makk.  15,  16 — 24  noch  genannt:  Sampsame 
(Samsun  am  schwarzen  Meere?),  Sparta,  Sikyon  (im  Peloponnes),  die  In- 
seln Delos  und  Samos,  die  Stadt  Gortyna  auf  Kreta,  die  Landschaft  Ka- 
rien  mit  den  Städten  Myndos,  Halikarnassos  und  Knidos,  die  Inseln 
Kos  und  Rhodus,  die  Landschaft  Lycien  mit  der  Stadt  Phaseiis,  die 
Landschaft  Pamphylien  mit  der  Stadt  Side,  die  phönicische  Stadt  Ar adus, 
endlich  Cypern  und  Cyrene. 

2^)  Strabo  bei  Joseph,  AntU  XIV,  7,  2:  elq  näaav  noXiv  r^dij  naQeXijXvB^siy 
xal  tonov  ovx  iaxi  ^aöltaq  iVQUv  x'q  olxovfjiivTjq  og  ov  napaSiöextai  tovto 
To  gfvXoVf  fxrji*  inixQaxfixai  vn   airtov. 

S)  Joseph,  Bell.  Jud.  II,  16,  4  {Bekker  p.  188):  ov  yag  laxtv  inl  xljg  ot- 
xovfjiivijg  öyfjiog  6  fji^  fxoXQav  vfxix^gav  ^x^^'  —  ^'  ^^  ^11|  3,  3:  xo  yaq  ^lov- 
öaiwv  yivog  TtoXv  fihv  xaxa  näaav  xrjv  oIxov/ji^vtjv  naQ^anaQxai  xoig  ini' 
X^Qioig. 

4)  Phüo  in  Flaccum  §.  7  {Mang.  II,  524):  ^lovSalovg  yag  X^Q^  A«'«  <^'« 
noXvav&Qotnlav  ov  x^Q^^*  '^^  alxiag  svexa  xag  nXelaxag  xal  evSaifiovtaxdxag 
r<3v  iv  EvQ(07iy  xal  jialrc  xaxd  xe  v^aovg  xal  r^nelgovg  ixvifiovtai ,  (itftQO' 
noXiv  fxhv  x^v  ^hgonoXiv  rjyovfievoi,  xad'*  ?v  ISgvxai  6  xov  inplaxov  d^sov  vet^g 
ayiog'  ag  <f  eXaxov  ix  nax^gotv  xal  ndnntov  xal  ngonanntov  xal  xdtv  Mxi  &v<o 
fCQoydvwv  olxeiv  Ixaaxot,  naxQlSag  vo/u/^orr£$,  iv  alg  iyivv^B^oav  xal  ix^' 
^aav  ilg  ivlag  6h  xal  xxil^ofiivag  svd'vg  ^X&ov  dnoixiav  axsiXdfievoi,  xolg 
xxlaraiq  x^Q^^^/^^^^^* 
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nach  Europa,  Thessalien,  Böotien,  Macedonien,  Aetolien, 
Attika,  Argos,  Korinth,  in  die  meisten  und  schönsten  Theile  des 
Peloponnesus.  Und  nicht  nur  das  Festland  ist  voll  von  den  jü- 
dischen Ansiedelungen,  sondern  auch  die  bedeutendsten  Inseln:  Eu- 
böa,  Cypern,  Kreta.  Und  ich  schweige  von  den  Ländern  jenseits 
des  Euphrat.  Denn  alle,  mit  Ausnahme  eines  geringen  Theiles, 
Babylon  und  diejenigen  Satrapien,  welche  das  ringsum  gelegene 
fruchtbare  Land  umfassen,  haben  jüdische  Einwohner*  *).  Auch  die 
Apostelgeschichte  erwähnt  ja  Juden  und  Judengenossen  aus  Par- 
thien,  Medien,  Elamitis  und  Mesopotamien,  aus  Kappado- 
cien,  Pontus  und  Asien,  Phrygien  und  Pamphylien,  Aegyp- 
ten  und  Cyrenaica,  aus  Rom,  Kreta  und  Arabien  {Act.  2, 
9—11). 

In  Mesopotamien,  Medien  und  Babylonien  lebten  die 
Nachkonoimen  der  einst  von  den  Assjrrem  und  Ghaldäem  dorthin  de- 
portirten  Angehörigen  des  Zehnstämme-Reiches  und  des  Reiches 
Juda^).  Die  „zehn  Stämme*^  waren  überhaupt  niemals  aus  dem 
Exil  zurückgekehrt'),  und  man  stritt  noch  zur  Zeit  Akiba's  darüber, 
ob  sie  je  zurückkehren  würden^).  Auch  die  Rückkehr  der  Stämme 
Juda  und  Benjamin  wird  nicht  als  eine  völlige  vorgestellt  werden 
dürfen.  Ja  es  kam  später  noch  neuer  Zuwachs  hinzu.  Der  persische 
König  Artaxerxes  Ochus  führte  bei  der  Rückkehr  von  seinem 
ägyptischen  Feldzug  (um  340  vor  Chr.)  auch  jüdische  Gefangene  mit 
und  siedelte  sie  in  Hyrkanien  am  kaspischen  Meere  an  ^).  Auch  durch 


5)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  36,  Mang.  II,  587. 

6)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Deportationen:  Win  er,  Realwörterb.  Art. 
^Exil".  —  üeber  die  Oertlichkeiten  s.  unten  Anm.  14. 

7)  Joseph.  AnU.  XI,  5,  2.  IV  Esra  13,  89—47.  Origenes  Epiat,  ad  AfHca- 
num  §.  14. 

8)  Sanhedrin  X,  3/fn.:  «Die  zehn  Stämme  kommen  niemals  mehr  zurfick, 
denn  es  heisst  von  ihnen  [Deut.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt, so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  R.  Akiba. 
R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden*. 

9)  Synceüua  ed.  Dindorf  I,  486:  'i^xoq  ^ÄQxa^tQ^ov  nalq  slq  AfyvTttov  cxQa- 
tevwv  fiSQixr^v  atx/^aXwalav  elXev  ^lovöaliov,  wv  zotq  (ikv  iv  ^YQxavltt  xcrn^ 
xiae  ngoq  x^j  Kaanla  S^akaaay,  zovg  6h  iv  BaßvXdtvi,  o*i  xal  (lixQt-  wv  bIoiv 
avto&i,  <bg  nolXol  raiv  ^^EXXrjvwv  latOQOvoiv,  —  Orasiua  III,  7:  Tunc  etiatn 
Ochus,  qui  et  Artaxerxes,  post  transactum  in  Aegypto  maximum  diutumumque 
bellum  plurimos  Judaeorum  in  transmigrationetn  egit  atque  in  Hyrcania  ad 
Caspium  mare  hahitare  praecepit:  quos  ibi  usque  in  hodiernum  diem  amplwaimi 
generis  sui  incrementis  consistere  atque  exim  quandoque  erüpturas  opinio  tat. — 
Kürzer  in  der  Chronik  des  Ettstbius  und  Hienmymus  ad  annum  Abr,  1657  (ed. 
Schoene  11,  ]\2  sq.).  —   Von  einer  Ansiedelung   in   Babylonien  spricht  nur 
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freiwilligen  Zuzug  mag  die  dortige  Judenschaft  sich  noch  vermehrt 
haben.  Infolge  alles  dessen  zählten  die  Juden  jener  Provinzen  in 
der  römischen  Zeit  nicht  nach  Tausenden  sondern  nach  Millionen  ^^). 
Da  sie  an  der  Ostgrenze  des  romischen  Reiches  wohnten  —  bis  Tra- 
jan  als  Unterthanen  der  Parther,  später  als  Einwohner  jener  östlichsten 
Provinzen,  welche  von  den  Römern  nie  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den konnten  *  ^)  — ,  so  war  ihre  Haltung  auch  von  politischer  Bedeu- 
tung für  das  römische  Reich.  Der  Legat  von  Syrien  P.  Petronius 
hielt  es  im  J.  40  n.  Chr.  für  gefährlich^  sie  zu  einer  feindseligen 
Stimmung  gegen  Rom  zu  reizen  *2).  Während  des  vespasianischen 
Krieges  suchten  die  Aufständischen  in  Palästina  auch  ihre  Glaubensge- 
nossen jenseits  des  Euphrat  zu  Feindseligkeiten  gegen  Rom  zu  be- 
w^en  ^^).  Eine  grosse  Gefahr  war  es  für  Trajan,  als  er  bei  seinem 
Vordringen  gegen  die  Parther  durch  den  Aufstand  der  mesopota- 
mischen  Juden  im  Rücken  bedroht  wurde  (s.  §.  21).  —  Als  Haupt- 
wohnsitze der  Juden  Babyloniens  und  Mesopotamiens  nennt  Jose- 
phus  die  festen  Städte  Nehardea  (NaoQÖa)  und  Nisibis,  erstere 
am  Euphrat,  letztere   im  Stromgebiet  desselben  gelegen**).     Beide 


Syncellus;  die  andern  Quellen  erwähnen  nur  die  Ansiedelung  in  Hjrkanien 
am  kaspischen  Meere. 

10)  Joseph,  Ana,  XI,  5,  2:  AI  6h  öixa  tpvkal  niqav  slalv  EvfpQaxov  ?(oq 
dfVQOf  (JivQiaötq  &neiQOi  xal  ccQtd^fJiijf   yvwod-ijvai  fxri  Swccfievai,  — 

AfUt.  XV,  2,  2:  ^v  BaßvXwvi ,   tvS^a  xal  nk^og  ijv  ^JovSalmv,  —  Zur 

Geschichte  der  babylonischen  Judenschaft  vgl.  bes.  auch  Antt,  XVIII,  9.  — 
In  der  Mischna  wird  wenigstens  zuweilen  auf  die  Juden  Babyloniens  und  Me- 
diens  Bezug  genommen.  S.  ScheJealim  III,  4  (Halb-Sekel-Steuer  von  Babel  und 
Medien),  Challa  IV,  11  (Erstgeburten  aus  Babel  nicht  angenommen),  Joma 
VI,  4  (die  Babylonier  zupften  den  Sündenbock  am  Versöhnungstag),  Menachoth 
XI,  7  (babylonische  Priester),  Bdba  mezia  VII,  9  (Jaddua  der  Babylonier), 
Sehahbath  VI,  6  (medische  Jüdinen),  Baha  kamma  IX,  5  =»  Baba  mezia  IV,  7 
(zur  Wieder -Erstattung  geraubten  Gutes  ist  man  bis  nach  Medien  hin  ver- 
pflichtet), Sehahbath  II,  1,  Nasir  V,  4,  Bdba  bathra  V,  2  (Nahum  der  Meder). 
Dass  Juden  in  Medien  wohnten,  beweist  auch  das  Buch  Tobit  {Tob,  1,14.  8,  7  etc), 

11)  üeber  die  politische  Geschichte  s.  Marquardt,  Römisch^  Staatsver- 
waltung Bd.  I  (1881)  S.  435—438. 

12)  Philo,  Legat,  ad  Cqfum  §.31,  Mang,  II,  578. 

13)  Joseph,  B,  J,  VI,  6,  2  {p,  108,  lin,  19  sq.  ed,  Bekker),  Titus  wirft  den 
Juden  vor:  xal  ngsoßelai  fxkv  vfx(5v  tcqoq  rovg  imhQ  EwpQOTijv  inl  vewtSQiOfjiw, 

14)  Joseph,  Antt.  XVIII,  9,  1  und  9  fin.  —  Ueber  Nehardea  (urtina)  s. 
Pauly's  Real-Encyclopädie  V,  375  f.  («.  v,  Naarda),  Ritter,  Erdkunde  X,  146  f. 
Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud  II,  852  f.  üeber  Nisibis; 
Pauly's  Real-Enc.  V,  659  f.  Ritter,  Erdkunde  XI,  413  fF.  Nisibis  lag  nicht  am 
Euphrat,  wie  es  nach  Josephus  scheinen  könnte,  sondern  am  Mygdonius,  einem 
Nebenfluss  des  Chaboras,  der  wieder  ein  Nebenfluss  des  Euphrat  ist.  Es  bil- 
dete das  Centrum  der  in  11  Reg.  17,  6;  18,  11  genannten  Oertlichkeiten,  nach 
welchen  die  Angehörigen  des  Zehnstämme-Reiches  von  den  Assyrem  deportirt 

Sehftrer,  ZeitgMcliichte  11.  S2 
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Städte  waren  auch  noch  in  späteren  Jahrhunderten  Hauptsitze  des 
tahnudischen  Judenthums  und  werden  darum  im  babylonischen  Tal- 
mud häufig  erwähnt  ^^). 

Syrien  bezeichnet  Josephus  als  dasjenige  Land,  welches  den 
grössten  Procentsatz  jüdischer  Einwohner  hatte;  und  ganz  besonders 
war  es  wieder  die  Hauptstadt  Antiochia,  welche  in  dieser  Hinsicht 
bevorzugt  war  *^).  Aber  auch  in  andern  Städten  Syriens  zählten  die 
jüdischen  Einwohner  nach  Tausenden;  so  in  Damaskus,  wo  nach  der 
Angabe  des  Josephus  zur  Zeit  des  Krieges  10000  oder  (nach  einer 
anderen  Stelle)   18000  Juden  niedergemetzelt  worden  sein  sollen*'). 

Wie  von  Syrien  so  sagt  Philo  auch  von  Asien,  dass  daselbst 
in  jeder  Stadt  die  Juden  in  grosser  Menge  wohnten*®).  Schon 
Aristoteles  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Kleinasien  (348— 
345  V.  Chr.)  eine  Begegnung  mit  einem  dorthin  gekommenen  gebil- 
deten Juden,  welcher  ^EXXrjvcxog  tjv  ov  zT]  öiaXdxta}  fiovov  äZXct  xci 
T^  tpvxf]'  Ueber  diese  Begegnung  hat  Klearchus,  ein  Schüler  des 
Aristoteles,  in  seinem  Buch  über  den  Schlaf  einiges  Nähere  berich- 
tet*®).    Antiochus   der  (jrosse   siedelte  2000  jüdische  Familien  aus 


worden  waren  (s.  Gesenius*  Thesaurus  und  Winer^s  Beal Wörterbuch  über 
die  betreffenden  Artikel:  nhn,  ihan,  -jn*,  ■^lö,  Halach,  Habor,  Gosan,  Medien; 
und  die  Commentare  zu  II  Reg.  17,  6;  18,  11).  Nehardea  dagegen  lag  weiter 
südlich  im  eigentlichen  Babylonien.  Um  Nisibis  gruppirten  sich  also 
die  Nachkommen  der  zehn  Stämme,  um  Nehardea  die  Nachkommen 
der  Stämme  Juda  und  Benjamin,  die  wir  uns  aber  beiderseits  durch  spä- 
teren Zuzug  vermehrt  zu  denken  haben.  —  Rabbinisches  Material  über  die 
Wohnsitze  der  zehn  Stämme  s.  bei  Lightfoot,  Horae  hthr,  in  epist.  I  cui  Co- 
Hnthios,  addenda  ad  e.  XIV  {Opp.  ed.  Roterodam,  II,  929—982);  Hamburger, 
Real-Enc.  11,  1281  ff.  (Art.  ,Zehn  Stämme*).  Vgl.  auch  IV  Esra  18,  39-— 47  und 
dazu  oben  S.  452. 

15)  S.  Berliner,  Beiträge  zur  Geographie  und  Ethnographie  Babyloniens 
im  Talmud  und  Midrasch  (Berlin  1884)  S.  47  ff.  53  f.  —  «rr-irta  wird  audi  schon 
in  der  Mischna  erwähnt,  Jebamoth  XVI,  7. 

16)  Bell.  Jud.  VII,  3,  3:  To  ya^  ^lovdaloiv  yivog  ttoAv  fihv  xatä  naaav 
TTfV  olxovfiivTjv  naQ^anagtai  toiq  imxiogloiq,  nksTatov  öh  ty  Svgla  xaxa 
tr^v  ytiTvlaaiv  dvafisfiiyfi^voVf  i^aiQ^ttaq  ö^inl  xtiq  lAvtioxelaq  tpf  noXv 
dia  to  rt^q  noXeioq  fityf^oq.  —  Vgl.  auch  Hamburger,  Real-Enc-  8,  v.  An- 
tiochien. 

17)  Zehntausend:  Bell.  Jud.  II,  20,  2.  Achzehntausend:  Bell.  Jud.  VIT, 
8,  7  (/?.  161,  27  ed.  Bekker). 

18)  Philo  Legat,  ttd  Cajum  §.  33,  Mang.  II,  582:  ^lovSalot  xaS^  kxdattjv 
noXiv  elal  nafJtnXij&eZg  !ialaq  te  xal  Svglaq. 

19)  Der  Bericht  des  Klearchus  ist  uns  durch  Josephus  aufbewahrt,  contra 
Apionem  I,  22  {j9.  200  sq.  ed.  Bekker).  Aus  Josephus  hat  die  Geschichte  Eu- 
aebius  Praep.  evang.  IX,  5.  In  der  Kürze  gedenkt  der  Sache  auch  CUmtn» 
Mexandrinus  Strom.  I,  15,  70.  \g\.  Müller ,  Fragmenta  Eist.  Oraee.  H,  828  sq. 
Gutschmid,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orient«  (1876)  S.  77. 
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Mesopotamien  und  Babylonien  in  Phrygien  und  Lydien  an  2^).  Und, 
um  von  anderem  zu  schweigen,  so  zeigen  schon  die  von  Josephus  mit- 
getheilten  römischen  Edicte  zu  Gunsten  der  Juden  {Antt.  XIV,  10. 
XVI,  6)  und  die  ganze  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  wie  sehr  da- 
mals über  ganz  Kleinasien  hin  das  Judenthum  ausgebreitet  war. 
Wenn  es  in  dem  oben  citirten  Briefe  Agrippa's  heisst,  dass  bis  nach 
Bithynien  und  bis  in  die  entlegensten  Winkel  des  Pontus  die  jü- 
dischen Ansiedler  gekommen  seien  2*),  so  wird  dies  vollkommen  be- 
stätigt durch  die  in  der  Krim  aufgefundenen  jüdischen  Inschriften  in 
griechischer  Sprache  ^2). 

Am  wichtigsten  in  culturgeschichtlicher  Beziehung  war  die  jü- 
dische Diaspora  in  Aegypten  und  vor  allem  in  Alexandria^^. 
Schon  lange  vor  der  Zeit  Alexanders  des  Grrossen  hatten  jüdische 
Einwanderungen  dorthin  stattgefunden.  Schon  Psammetich  I  soll  bei 
seinem  Krieg  gegen  die  Aethiopier  um  650  v.  Chr.  jüdische  Söldner 
in  seinem  Heere  gehabt  haben  2*).   Zur  Zeit  Jeremias  ging  ein  grosser 

20)  Antt  XII,  3,  4. 

21)  Philo  ed.  Mang.  II,  587:  axQi  Bi^wiaq  xal  rair  rov  IIovxov  fiv- 
Xdiv,  —  Vgl.  auch  Act.  18,  2  (Aquila,  ein  Jude  aus  Pontus). 

22)  Eine  jüdische  Inschrift  aus  Pantikapaion  (am  kimmerischen  Bosporus) 
vom  J.  377  aer.  Bosp,  =  81  nach  Chr.  s.  im  Corp.  Inscr,  Graec.  T.  11,  p.  1005 
{Addenda  n,  2114^^).  —  Eine  andere  aus  Anapa  (ebenfalls  in  der  Krim)  vom 
J.  388  aer.  Bosp,  =  42  nach  Chr.  s.  bei  Stephanie  Parerga  archaeologiea 
{BuUetin  de  VAcadimie  de  St.  Päersbourg  T,  I,  1860,  col  24A  sqq.).  —  S.  auch 
Caspari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  111  (1875)  S.  269.  —  Die 
hebräischen  Inschriften  aus  der  Krim,  von  welchen  Chwolson  einige 
noch  dem  eraten  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen  zu  dürfen  glaubte  (Chwolson,  Acht- 
zehn hebräische  Grabschriften  aus  der  Krim,  Memoires  de  VAcadimie  impMale 
des  scienees  de  St.  Päershourg  VH«  Sh-ie,  T,  IX,  1866,  Nr,  7),  sind  viel  jünger, 
indem  die  entscheidenden  Daten  von  Firkowit«ch  gefälscht  sind.  S.  die  Nach- 
weise bei  Strack  (A.  Firko witsch  und  seine  Entdeckungen,  ein  Grabstein  den 
hebräischen  Grabschriften  der  Krim,  Leipzig  1876)  und  Harkavy  (Altjüdische 
Denkmäler  aus  der  Krim,  Memoires  de  VAcadimie  impMale  dts  scienees  de  St, 
Pitershourg  VII«»  ShHe,  T,  XXIV,  1876,  Nr,  1).  Die  Thatsache  der  Fälschung 
hat  Chwolson  wenigstens  in  beschränktem  umfange  später  selbst  zugegeben 
(in  seinem  Corpus  Inscriptionum  Hebraiearum ,  Petersburg  1882).  Vgl.  auch 
Kautzsch  in  der  Theol.  Litztg.  1883,  319  ff. 

23)  Vgl.  überhaupt:  Cless,  De  coloniis  Judaeorum  in  Aegyptum  terrasque 
cum  Aegypto  cot^unctas  post  Mosen  deductiSy  P,  I.  Stuttg,  1832.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Alexandrien**.  —  Noch  einige  andere  Literatur  s.  bei  Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §.  430. 

24)  Aristeae  epist.  ed.  M.  Schmidt  y  in  Merx'  Archiv  für  wissenschaftl.  Er- 
forschung des  A.  T.  Bd.  I,  S.  255  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  104)  zählt  fol- 
gende drei  Haupt-Einwanderungen  von  Juden  nach  Aegypten  auf,  von  Ptole- 
m&U8  I  an  rückwärts:  ^Exelvoq  yuQ  (nämlich  Ptolemäus  Lagi)  inek&(ov  ra 
xaza    xolXrjv    Svglav    xal    4»oivlxriv    anavTa,    avyxQtafitvoq   svrjfjisgla    fiex^ 
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Zug  jüdischer  Auswanderer  gegen  den  Willen  des  Propheten  aus 
Furcht  vor  den  Chaldäern  nach  Aegypten  {Jerem,  42 — 43;  über  die 
Veranlassung  s.  Jerem,  41).  Sie  siedelten  sich  an  verschiedenen  Stellen 
Aegyptens,  in  Migdol,  Tachpanhes,  Noph  und  Pathros  an  {Jerein.  44, 
l)2s);  und  wenn  auch  viele  von  ihnen  theils  zu  den  ägyptischen  Gül- 
ten übergingen,  theils  durch  die  Kriegsereignisse  aufgerieben  wurden, 
so  wird  doch  ein  Stamm  sich  erhalten  haben.  Eine  gewaltsame  De- 
portation jüdischer  Colonisten  nach  Aegypten  soll  zur  Zeit  der  per- 
sischen Herrschaft  stattgefunden  haben  2^).  Die  Blüthezeit  des  ägyp- 
tischen Judenthums  beginnt  jedoch  erst  mit  Alexander  dem  Grossen. 
Gleich  bei  der  Gründung  von  Alexandria  wurden  auch  jüdische 
Ansiedler  unter  Verleihung  des  Bürgerrechtes  dorthin  gezogen  ^^. 
Ghrosse  Massen  von  Juden  kamen  dann  namentlich  unter  Ptole- 
mäus  I  Lagi  nach  Aegypten,  theils  als  Kriegsgefangene,  theils  als 
freiwillige  Einwanderer.  Sie  wurden  von  Ptolemäus  besonders  auch 
als  Soldtruppen  zur  Besatzung  der  festen  Plätze  verwendet  ^^).  In 
Alexandria  wurde  den  Juden  zur  Zeit  der  Diadochen  ein  eigenes 
Quartier  angewiesen  von  der  übrigen  Stadt  getrennt,  «damit  sie  ein 
reineres  Leben  führen  könnten,  indem  sie  sich  weniger  mit  den  Frem- 
den vermischten***^^).    Dieses  Judenquartier  lag  am  hafenlosen  Strande 


avÖQelag,  rovg  lahv  fienpxi^ev,  ovg  dh  jJ;if/MCrAcJTi56,  (p6ß(p  nav^  vnoxelQia  noiov- 
fjLhvoq'  iv  oa(p  xal  ngoq  ödxa  fjivQiciöag  ix  rfjg  rwv  ^lovöalcjv  x^Q^i  ^^C  At/vn- 
tov  fisTT^ayev  atp  wv  (oael  ZQffg  fivQidöaq  xa^onXlaaq  dvÖQwv  ixXexzwv  eig 
ri/v  ;ifcJ()av  xaxwxiatv  iv  tolq  <pQOVQioiq'  rfiri  fihv  xal  ngoxBQOV  IxavcSv  flae* 
kfjXvd'6T(t)v  ouv  T(5  lUgay,  xal  itgo  tovt(ov  Mq(ov  ovfifiaxtöiv  i^aneaxakfAi' 
v(ov  ngoq  tov  taiv  Al^ionwv  ßaaiXia  fidxfo^ai  avv  ^afjifiritlx(p'  aiU'  oi  to- 
oovtoi  Tip  nXi^ei  TtaQeyevTfS-rjaaVf  öaovq  UxoXefjLaloq  6  tov  Adyov  pietifyay€, 
—  Dass  Psammetich  fremde  Söldner  in  seinem  Heere  hatte,  ist  auch  sonst 
bezeugt.  S.  überh.  Cless,  De  colonüs  p.  4 — 7  und  Pauly's  Real-Enc.  VI» 
1,  167  f. 

25)  V^f»  und  Dn3|npi  (==  Daphne)  liegen  in  der  Nähe  von  Pelusimn,  also 
an  der  nordöstlichen  Grenze  von  Unterägypten,  ^a  oder  f)b  ist  Memphis,  an 
der  südlichen  Spitze  des  Delta.  &i*irB  ist  Oberägypten.  S.  die  Commentare 
und  die  betreffenden  Artikel  in  Qesenius'  Thesaurus  und  Win  er 's  Real- 
wörterb. 

26)  Von  einer  solchen  spricht  Aristeas  an  zwei  Stellen;  die  eine  s.  oben 
Anm.  24;  die  andere:  ed,  Schmidt  p.  260,  Havercamp's  Josephus  II,  2,  107. 
Vgl.  dazu  Cless,  De  coloniis  p,  11 — 13. 

27)  Apion.  II,  4.    Antt.  XIX,  5,  2. 

28)  Htcataeus  bei  Joseph.  Apion,  I,  22  (Belcker  p.  208,  /tn.  31  sq.):  ovx 
oXlyai  6h  {fiVQiddeql  xal  fxeta  tov  jiks^dvögov  ^vatov  elq  Aüyvmov  xal  ^oi» 
vlxfjv  fittbotrjaav  did  trjv  iv  JSvgla  atdaiv.  —  Ausführlicher  Aristeas  an  der 
in  Anm.  24  angeführten  Stelle,  und  Josephus  Antt,  XII,  1. 

29)  Bell.  Jud,  II,  18,  7:  {ol  öidöoxoi)  tonov  tdiov  avtoTq  d<pto^iaav,  07t»q 
xa^aQiottQav  ^xoitv  tt^v  dlaitav,  ifttov  inifxiayofjiivoiv  xtav  dXXoqwXfov.  — 
Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,2:   x^9^^  ^^  ^5c  ^öJv  kXsSovSpiav  n6Xi<»q 
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in  der  Nähe  des  königlichen  Palastes,  also  im  Nordosten  der  Stadt  ^^j. 
Später  ist  diese  Absonderung  nicht  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den. Denn  es  befanden  sich  nach  Philo  jüdische  Bethäuser  in  allen 
Theilen  der  Stadt  ^^),  und  es  wohnten  nicht  wenige  Juden  in  allen 
Quartieren  zerstreut ^2).  Aber  auch  Philo  sagt  noch,  dass  von  den 
flinf  Stadtbezirken,  welche  nach  den  fünf  ersten  Buchstaben  des 
Alphabetes  benannt  wurden,  zwei  „die  jüdischen"  hiessen,  weil  sie 
vorwiegend  von  Juden  bewohnt  seien  ^'*).  In  der  Hauptsache  hat 
sich  also  die  Trennung  doch  erhalten,  und  wir  werden  die  jüdischen 
Quartiere  zur  Zeit  Philo  s  noch  an  derselben  Stelle  wie  früher,  also 
im  Osten  der  Stadt  zu  suchen  haben  3^).    Nach  einer  gelegentlichen 


dipwQioro  fieya  /uQog  tot  tS^vei  tovto).  —  Nach  Joseph.  Apion.  11,  4  könnte  es 
scheinen,  als  ob  schon  Alexander  d.  Gr.  den  Juden  dieses  besondere  Quartier 
angewiesen  hätte.  Allein  nach  der  offenbar  genaueren  Darstellung  BelL  Jud. 
II,  18,  7  geschah  es  erst  durch  die  Diadochen.  Vgl.  J.  G.  Müller,  Des  Flavius 
Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  239. 

30)  Josephus  c.  Apion,  II,  4  init.  (aus  Apion  citirt):  iX^ovitg  diid  2^VQiag 
ojxTjaav  ngoq  dXlfjievov  d-dXaaaaVf  ysitvidcavtsg  talg  tdiv  xvfidtwv  ixßO' 
Xalg  ....  (Josephus  selbst  sagt  dazu):  ngog  toTg  ßaaiXeloig  riaav  Xöqv- 
fiivoi,  —  Der  grosse  Hafen  von  Alexandria,  an  welchem  entlang  der  grösste 
Theil  der  Stadt  lag,  wird  im  Westen  begrenzt  durch  die  Insel  Pharos  und 
den  die  Insel  mit  dem  Festlande  verbindenden  Damm,  im  Osten  durch  die 
Landspitze  Lochias,  welche  vom  Festlande  in's  Meer  hineinragt  (s.  bes.  den 
Plan  bei  Kiepert,  Zur  Topographie  des  alten  Alexandria,  Berlin  1872;  auch 
M.  Erdmann,  Zur  Kunde  der  hellenistischen  Städtegründungen,  Strassburger 
Progr.  1883,  S.  10 — 23).  Auf  der  Landspitze  Lochias  und  in  deren  Nähe  lag 
die  königliche  Burg  mit  den  zahlreichen  dazu  gehörigen  Gebäuden  {ßtrdbo 
XVII,  1,  9  /?.  794),  welche  zusammen  ein  Fünftel  der  Stadt  einnahmen  {Plinius 
V,  10,  62;  s.  überh.  Pauly's  Real-Encycl.  I,  1,  739  f.).  Das  Judenquartier 
lag  also  am  Strande  östlich  von  der  Landspitze  Lochias. 

31)  Philo,  Legat,  ad  Cqjum  §.  20,  Mang.  II,  565. 

32)  Philo,  in  Flaccum  §.  8,  Mang.  II,  525.    S.  die  folgende  Anmerkung. 

33)  Philo,  in  Flaccum  §.  8,  Mang.  II,  525 :  Ilkvxt  fiolgai  rijg  nökewg  flaiVy 
inatwfAOi  tüiv  uqwxcjv  otoixfitov  xt^g  iyygafjifjidxov  ^wvrjg'  xovtwv  ovo  'lov- 
daXxal  Xiyovxai,  6id  x6  nkdaxovg  *Iovöalovg  iv  xavxmg  xaxoixHv,  Olxovai  6h 
xal  iv  xaig  c(XXaig  ovx  oXiyoi  anoQdöeg.  —  Die  Eintheilung  Alexandria's  in 
fünf  Bezirke  und  die  Benennung  derselben  nach  den  fünf  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  ist  auch  sonst  bezeugt.  S.  Pseudo-Callisthenes  I,  32  {ed.  Meusd 
in  Fleckeisen's  Jahrbb.  für  class.  Philol.  Supplementbd.  V.):  ßsfjisXiwoag  öh 
x6  nXeioxov  fi^Qog  x^g  ndXeojg  ^AXt^avÖQog,  xal  x^QoyQCupriaag  iniygaxpf:  y^dfi- 
fiaxa  nivxB'  a  ß  y  6  e.  Der  zweite  dieser  Stadtbezirke  wird  auf  einer  In- 
schrift aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  ewähnt:  TißsQiog  ^lovXiog  ^AXt^avÖQog 
.....  XiHv  dyoQdvofirixoxmv  6  inl  xijg  6vd^i]vlag  xov  B  yQdfifiaxog  (s.  Lum- 
broso  in  den  Annali  delV  Institulo  di  corrisp,  archeol.  1875,  S.  15;  Bursian's 
Jahresbericht  f.  1874—75,  Bd.  II,  S.  305;  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
I,  1881,  S.  455). 

34)  Josephus  sagt  c.  Apion,  II,  4  ausdrücklich,  dass  die  Juden  den  von 
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Notiz  des  Josephus  wohnten  die  Juden  namentlich  in  dem  «soge- 
nannten Delta •*,  d.  h.  also  in  dem  vierten  Stadtbezirke'*).  Die  Ge- 
sammtzahl  der  jüdischen  Einwohner  Aegyptens  schätzt  Philo  zu 
seinerzeit  auf  etwa  eine  Million'*).  —  Entsprechend  ihrer  grossen 
Zahl  und  Bedeutung  waren  die  Juden  von  Alexandria  und  Aegypten 
auch  bei  allen  grösseren  Conflicten  zwischen  der  jüdischen  und  heid- 
nischen Welt  in  hervorragender  Weise  betheiligt;  so  bei  der  grossen 
Verfolgung  unter  Caligula  (s.  §.  17c),  bei  den  Aufständen  zur  Zeit 
Nero's  und  Vespasian's'^  und  zur  Zeit  Trajan's  (s.  §.  21)'^).  Eben 
die  Geschichte  dieser  Conflicte  ist  zugleich  ein  Beweis  für  die  fort- 
dauernde Bedeutung  des  ägyptischen  Judenthums  auch  in  der  romi- 
schen Zeit.  —  Ausser  den  eigentlichen  Juden  lebten  aber  in  Aegypten 
auch  Samaritaner.  Schon  Ptolemäus  I  Lagi  nahm  bei  seiner  Er- 
oberung Palästina's  nicht  nur  aus  Judäa  und  Jerusalem,  sondern 
auch  „aus  Samarien  und  von  den  am  Berge  Garizim  wohnenden* 
viele  Kriegsgefangene  mit  sich  und  siedelte  sie  in  Aegypten  an'^). 
Zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI  Philometor  sollen  die  Juden  und  Sama- 
ritaner in  Aegypten  ihren  Streit  über  die  wahre  Cultusstätte  (ob  Je- 
rusalem oder  der  Garizim)  vor  das  Forum  des  Königs  gebracht 
haben*®).  Hadrian  sagt  in  seinem  Briefe  an  Servianus  von  den 
Samaritanem  in  Aegypten  dasselbe,  wie  von  den  dortigen  Juden  und 
Christen,  dass  sie  nämlich  allesammt  „Astrologen,  Haruspices  und 
Quacksalber'*  seien '*^).  In  der  Schrift  eines  Bischofs  Eulogius  wird 
von  einer  Synode  berichtet,  welche  dieser  Bischof  gegen  die  Sama- 
ritaner gehalten  hat.  Wenn  darunter  der  auch  sonst  bekannte  Eu- 
logius  von  Alexandria  zu  verstehen  ist,  so  würde  damit  die  Blüihe 


ihnen  eingenommenen  Platz  auch  später  nicht  aufgegeben  haben  {xatioxov  a^ 
firid^  vaxBQOv  ixTreottv}. 

35)  Bell,  Jud.  II,  18,  8:  elg  x6  xaXovfievov  /ibXxa'  aw(pxiozo  yag  ixei  ro 
^lovöai'xov. 

36)  Philo,  in  Flaccum  §.  6,  Mang.  II,  523:  ovx  dnodtovoi  (xvQiddwv 
hxaxov  o\  X71V  lAXe^dvÖQHav  xal  xr^v  x^Q^^  ^lovöaioi  xaxotxovvrsg  dno  xov 
TtQog  Atßvijv  xaxaßa&fiov  (i^XQ^  '^^^  bgliav  AlO^ionlag. 

37)  Bell.  Jud.  II,  18,  7—8.   VII,  10. 

38)  Vgl.  über  die  alexandrinischen  Judenverfolgungen  auch  die  rabbini- 
schen  Stellen,  welche  Buxtorft  Lex.  Chald.  col.  99  8.  v.  K'^'^naoaVic  citirt. 

39)  Jos.  Antt.  XII,  1:  noXXovq  alxfiaXwxovg  Xaßwv  dno  xs  xijg  ogeivijg 
lovöatag  xal  x<vv  negl  xd  ^IfQOOoXvfia  xonojv  xal  xijg  Safiagtlxiöog  xal  xwv 
iv  Xü)  oQti  XiJ)  Fagi^eiv,  xaxwxiaev  unavxag  elg  Aiyvnxov  dyaymv, 

40)  AnH,  XIII,  3,  4.    Vgl.  XII,  1  fin. 

41)  Vopisc.  vita  Saturnini  e.  8  (in  den  Scriptores  historiae  AugusUie):  mmmo 
ülic  archisynagogus  Judaeorum,  nemo  Samarites^  nemo  Christianorum  preihjfter 
non  maihematicus,  non  haruspex,  tum  aliptea. 
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der  Samaritaner  in  Aegypten  noch  f&r  das  sechste  Jahrhundert  nach 
Chr.  bewiesen  sein«). 

Von  Aegypten  aus  war  die  jüdische  Diaspora  auch  weiter  nach 
Westen  vorgedrungen.  Namentlich  inCyrenaica  war  sie  sehr  stark 
yertreten.  Schon  Ptolemäus  I  Lagi  hatte  dorthin  jüdische  Ansiedler 
geschickt^').  Nach  Strabo  zerfielen  die  Einwohner  der  Stadt  Cy- 
rene  zu  Sullas  Zeit  (um  85  v.  Chr.)  in  vier  Classen:  1)  Bürger, 
2)  Ackerbauern,  3)  Metöken,  4)  Juden  ^^).  Eben  damals  spielten  die 
Juden  bereits  eine  hervorragende  Rolle  bei  den  Unruhen  in  Cyrene, 
welche  LucuUus  bei  seiner  zufälligen  Anwesenheit  daselbst  zu 
schlichten  hatte  ^^).  Ueberhaupt  scheint  es,  dass  die  Juden  von  Cy- 
rene ganz  besonders  zum  Aufruhr  geneigt  waren.  Zur  Zeit  Vespa- 
sian's  verlief  hier  das  Nachspiel  des  Krieges  ^^),  und  zur  Zeit  Trajan's 
war  Cyrenaica  ein  Hauptsitz  der  grossen  jüdischen  Empörung  (s.  oben 
§.  21)^').  —   Noch  weiter  westlich  dürfen  wir  gewiss  ebenfalls  jü- 


42)  Wir  kennen  die  Schrift  jenes  Eulogius  nur  durch  die  Mittheilungen 
bei  Photius,  Bihlioth.  cod,  230  s,  fiti.  {ed.  Bekker  p.  285).  Photius  hielt  den 
Verfasser  för  den  Eulogius  von  Alexandria  (Ende  des  6.  Jahrh.),  womit  aber 
nicht  vereinbar  ist,  dass  die  Synode  im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Marcia- 
nus  (450—457)  gehalten  worden  sein  soll.  Man  hat  nur  die  Wahl,  entweder 
Marcianus  in  Mauricius  zu  ändern,  der  v.  J.  582—602  n.  Chr.  regierte  (so 
z.  B.  FabriciuS'Harles ,  Bihlioth,  gr,  X,  754),  oder  an  einen  anderen  Eulogius 
zu  denken,  etwa  den  Bischof  von  Philadelphia  in  Palästina,  welcher  die  Acten 
des  Concils  von  Chalcedon  451  unterschrieben  hat  (so  z.  B.  Tillemont  und 
Ceillier;  s.  überh.  Smith  and  Wace,  DicHonary  of  Christian  biography  «.  v.  Eu' 
logius).  Im  letzteren  Falle  würde  seine  Schrift  für  die  Geschichte  der  ägyp- 
tischen Samaritaner  überhaupt  nicht  in  Betracht^  kommen. 

43)  Joseph,  Äpion,  II,  4.  —  Vgl.  über  die  Geschichte  von  Cyrenaica 
überh.  Thrige,  Res  Cyrenensium,  Hafniae  1828.  Clinton^  Fasti  Uellenici  lU, 
3Ö4— 398.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I  (1881)  S.  457— 4H4,  und 
die  hier  citirte  Literatur.  —  Zur  Geographie:  F orbiger,  Handb.  der  alten 
Geographie  II,  825—832. 

44)  Strabo  bei  Joseph.  AnU.  XIV,  7,  2:  rixTageg  cf  ^aav  iv  ty  noXei  twv 
KvQijvaiwv,  tf  te  twv  nokizojv  xal  rj  ttöv  ytiOQydiVy  tQlxrj  cf*  ^  rc5v  fxttolxiov 
xal  ztrdQtrj  //  tdtv  ^lovSaiwv, 

45)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2.  —  üeber  die  damalige  Thätigkeit 
des  Lucullus  in  Cyrene  s.  Plutarch,  LucuU.  2.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung I,  459.  Sein  Hauptzweck  war,  Schiffe  fQr  Sulla  zu  requiriren.  Er  hatte 
dabei  aber  auch  innere  Unruhen  zu  schlichten,  da  die  Zustände  in  Cyrene, 
das  erst  im  J.  74  vor  Chr.  als  Provinz  eingerichtet  wurde,  noch  sehr  unge- 
ordnete waren. 

46)  Joseph.  Bell.  Jud.  VII,  11.     Vita  76. 

47)  Vgl.  zur  Geschichte  der  Juden  in  Cyrene  auch  I  Makk.  15,  23  (hierzu 
oben  8.  495);  AnU.  XVI,  6,  1.  5;  und  die  Inschrift  von  Berenike,  Corp.  Inscr. 
Qrtue.  n.  5361.  —  Jüdische  Mftnner  aus  Cyrene  werden  erwähnt:  II  Malde. 
1,  28  (Jason  am  Cyrene),  Ev.  Matth.  27,  32  =  Me.  15,  21  ^  U,  23,  26  (Simon 
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dische  Ansiedelungen  voraussetzen.  Doch  finden  sich  hiervon  nur 
einzelne  sichere  Spuren  ^^). 

Die  Verbreitung  der  Juden  in  Griechenland  erhellt  schon  aus 
der  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  der  in  Thessalonich,  Beröa, 
Athen,  Korinth  jüdische  Synagogen  fand  (Ap.-Gesch.  17,  1.  10.  17. 
18,  4.  7).  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Aeusserungen  Agrippa's  in 
dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Caligula^^).  Auch  auf  den  Inseln 
des  griechischen  Archipelagus  und  des  mittelländischen  Meeres  waren 
fast  tiberall  Juden,  zum  Theil  in  grosser  Anzahl  Bestimmt  werden 
in  jenem  Briefe  Euböa,  Cypern  und  Kreta  genannt*^).  Und  wenn 
wir  es  von  den  kleineren  Inseln  nur  zum  geringeren  Theile  ausdrück- 
lich wissen,  so  liegt  dies  nur  an  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten*^). 

In  Italien  war  namentlich  Rom  der  Sitz  einer  nach  Tausenden 
zählenden  jüdischen  Gemeinde  ^^).    Das  erste  Auftreten  der  Juden  da- 


aus  Cyrene),  Actor.  2,  10  (Cyrenäer  beim  Pfingstfest  in  Jerusalem),  Act,  6,  9 
(Synagoge  der  Cyrenäer  in  Jerusalem),  Act,  11,  20  (Cyrenäer  kommen  von  Je- 
rusalem nach  Antiochia),  Act.  13,  1  (Lucius  von  Cyrene  in  Antiochia). 

48)  Jüd.  Inschrift  Fontp^'o  Restuto  Judeo  zu  Cirta:  bei  L^on  Renier,  In- 
scriptions  de  VAlgirie  {Paris  1855)  n.  2072  =  Cor}).  Inscr,  Lat  T,  VIII  n. 
7155.  —  Ein  pater  sinagogae  auf  einer  Inschrift  zu  Sitifis  in  Mauritanien,  bei 
Orelli'Henzen,  Inscr,  hat,  T.  III  w.  6145  =  Corp,  Inscr.  Lat.  T.  VIII  n.  8499. 

—  Dass  zu  Tertullian's  Zeit  Juden  in  Carthago  waren,  erhellt  aus  dem  Ein- 
gange seiner  Schrift  adv,  Judaeos.  —  Auf  eine  Stelle  des  Proeopius  (De  aedif. 
VI,  2  ed.  Dindorf.  III,  334)  verweist  Friedlaender,  De  Judaeorum  eolonüs 
(Königsberger  Progr.  1876)  p.  3. 

49)  Vgl.  auch  Corp.  Inscr.  Graec.  T.  IV  n.  9900  (jüdische  Inschrift  zu 
Athen),  n,  9896  (zu  Paträ,  in  Achaia). 

50)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  36,  M.  II,  587.  —  Vgl.  über  Cypern:  Apo- 
stelgesch.  13,  4  ff.,  Joseph.  Antt.  XIII,  10,  4,  und  die  Geschichte  des  grossen 
Aufstandes  unter  Trajan  (oben  §.  21);  über  Kreta:  Joseph.  Antt,  XVII,  12,  1. 
B.  J.  II,  7,  1.     Vita  76. 

51)  Vgl.  I  Makk.  15,  23  (hierzu  oben  S.  495;  es  werden  genannt:  De  los, 
Sa  mos,  Kos,  Rhodus).  Corp.  Inscr.  Graec.  n,  9894  (jüdische  Inschrift  zu 
Aegina),  Joseph.  Antt.  XVII,  12,  1.  Bell.  Jud.  II,  7,  1  (Melos),  Antt,  XIV, 
10,  8  (Paros),  Antt.  XIV,  10,  8  u.  14  (Delos),  Antt.  XIV,  7,  2  u.  10,  15 
(Kos). 

52)  Vgl.  über  die  Juden  in  Rom  überh.:  Migliore,  Ad  inscriptionem  Fla' 
viae  Antoninae  commentarius  sive  de  antiquis  Judaeis  Italicis  exercitatio  epi- 
graphica  (Handschrift  der  vatikanischen  Bibliothek,  n.  9143,  citirt  von  Enge- 
ström). —  Auer,  Die  Juden  in  Rom  unmittelbar  vor  und  nach  Christi  Gteboit 
(Zeitschr.  für  die  gesammte  kathol.  Theol.  Bd.  IV,  Heft  1,  1852,  S.  56—105). 

—  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  IE,  383—392  (1.  Aufl.  HI, 
71—81).  —  Renan,  Paulus  S.  131  ff.  —  Engeström,  Om  Judarne  i  Rom  un- 
der  äldre  tider  och  deras  katakomher,  Upsala  1876.  —  Huidekoper,  JudaUm 
at  Rotne,  New  York  1876.  —  Schürer,  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in 
Rom  in  der  Kaiserzeit,  Leipzig  1879.  —  Hamburger,  Real-Enc.  fftr  Bibel  und 
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selbst  reicht  bis  in  die  Makkabäerzeit  zurück.  Schon  Judas  der  Mak- 
kabäer  sandte  eine  Gesandtschaft  an  den  römischen  Senate  um  ein  Btind- 
niss  mit  den  Römern  abzuschliessen,  oder  richtiger  gesagt,  um  die  Zu- 
sicherung ihrer  Freundschaft  und  Unterstützung  zu  erbitten  (I  Makk.  8, 
17 — 32).  Sein  Bruder  und  Nachfolger  Jonathan  folgte  seinem  Bei- 
spiel (I  Makk,  12,  1 — 4.  16).  Von  grösserer  Bedeutung  war  die 
Gesandtschaft,  welche  der  dritte  der  makkabäischcn  Brüder  Simon 
im  J.  140/139  nach  Rom  sandte.  Sie  erreichte  den  Abschluss  eines 
wirklichen  Schutz-  und  Trutzbündnisses  mit  den  Römern  (I  Makk, 
14,  24.  15,  15 — 24).  Während  ihres  längeren  Verweilens  in  Rom 
scheinen  die  Gesandten  oder  deren  Begleitung  auch  Versuche  reli- 
giöser Propaganda  gemacht  zu  haben.  Denn  darauf  deutet  die  aller- 
dings etwas  confuse  Notiz  bei  Valei-ius  Maximus  I,  3,  2:  Ideni  (näm- 
lich der  Prätor  Hispalus)  Juda^eös,  qui  Sabazi  Jörns  caUu  Romanos 
mficere  mores  conati  erant^  repetere  domos  suas  coegit^^).  Der  Ju- 
piter Sabazius  ist  freilich  eine  phrygische  Gottheit  ^^).  Da  aber  das 
Judaeos  im  Texte  gesichert  ist,  so  beruht  seine  Nennung  an  unserer 
Stelle  ohne  Zweifel  auf  einer  Verwechselung  des  jüdischen  Subaoth 
(Zebaoth)  mit  Sabazius  ^^),    Das  hier   berichtete  Ereigniss  fallt  aber 


Talmud,  II.  Abth.  S.  1033—1037  (Art.  ,Rom»).  —  Hild,  Lea  Juifs  ä  Rome  de- 
varU  Vopinion  et  dans  la  lUUrature  {Revue  des  Mudes  Juives  t,  VIII,  1884,  p, 
1 — 37,  und  Fortsetzung).  —  Hudson,  History  of  ihe  Jetcs  in  Rome,  2.  ed,,  Lon- 
don 1884  (394  p,).  —  Die  Werke  und  Abhandlungen  von  Levy,  Garrucci 
u.  A.  über  die  Inschriften  der  jüdischen  Katakomben  in  Rom  (s.  oben  §.  2). 

53)  Der  Text  des  Valerius  Maximus  hat  im  ersten  Buche  eine  grosse  Lücke. 
Zu  deren  Ergänzung  dienen  zwei  uns  erhaltene  Auszüge  aus  seinem  Werke: 
der  des  Julius  Paris  und  der  des  Januarius  Nepotianus  (beide  heraus- 
gegeben von  Mai,  Scriptorum  veter  um  nova  collectio  III,  3,  1828;  fiir  die  Lücke 
auch  in  Kempf's  Ausgabe  des  Valerius  Maximus,  1854).  Die  uns  interessi- 
rende  Stelle  ist  n^ben  nach  dem  Auszuge  des  Paris  mitgetheilt..  Im  Auszug 
des  Nepotianus  lautet  dieselbe  Stelle:  Judaeos  quoque,  qui  Romanis  tradere 
saera  sua  conati  erant,  idem  llippalus  urbe  exterminavit ;  arasque  privatas  e 
publieis  loeis  ahieeit.  Da  also  beide  Epitomatoren  das  Wort  Judaeos  haben, 
80  hat  es  ohne  Zweifel  bei  Valerius  Maximus  gestanden.  Es  fehlt  nur  in  dem 
auf  einer  schlechten  Abschrift  aus  Paris  beruhenden  gedruckten  Vulgärtexte, 
welchem  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  gefolgt  bin. 

54)  Vgl.  über  Sabazius:  Georgii  in  Pauly's  Real-Enc.  VI,  1,  615—621.  — 
Lenormant  in  der  Revue  arehiologique^  Nouv.  SMe  t,  XXVIII,  lS74,p.  SOOsqq. 
880  sqq,  XXIX,  1875,  p,  43  sqq,  —  Ueber  seine  Verehrung  in  Rom:  Marquardt, 
Römische  Staatsverwaltung  III,  1878,  S.  80  f.  Corp.  Inscr.  hat.  t.  VI  n.  429. 
430.    Schon  Cicero  kennt  die  Sabazia  {De  natura  deorum  HI,  23,  58). 

55)  Zebaoth  ist  zwar  an  sich  kein  Eigenname.  Da  aber  das  hebr.  Jahve 
2kbaoth  durch  xvQioq  Saßaoid^  wiedergegeben  wurde  (so  die  LXX  namentlich 
im  Jes^jas,  s.  Trommius'  Concordanz,  und  zwar  ist  Saßacid-  die  besser  bezeugte 
Form,  nicht  Saßßaejd),  so  ist  Saßamd^  in  der  That  von  Juden,  Christen  und 
Heiden  als  Qottesname  behandelt  worden,  s.  Orac.  SibyU,  I,  304.  816«  H^ 
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0  (nach  den  bei  Valerius  Maximus  unmittelbar  vorhergehenden  Worten) 
in  das  Consulat  des  M.  Popilius  Laenas  imd  L.  Calpumius  Piso  (139 
Y.  Chr.),  also  genau  in  die  Zeit  der  Gesandtschaft  Simon's,  und  be- 
zieht sich  denmach  höchst  wahrscheinlich  auf  diese.  Man  darf  daraus 
zugleich  schliessen,  dass  damals  noch  keine  Juden  in  Rom  dauernd 
wohnten.  Die  Ansiedelung  einer  grösseren  Anzahl  von  Juden  da- 
selbst datirt  erst  aus  den  Tagen  des  Pomp  ejus.  Als  dieser  im  J. 
63  Jerusalem  erobert  hatte,  brachte  er  auch  zahlreiche  jüdische 
Kriegsgefangene  mit  nach  Rom.  Sie  wurden  dort  als  Sklaven  ver- 
kauft; viele  von  ihnen  aber  bald  wieder  freigelassen,  da  sie  ihren 
Herren  wegen  ihres  strengen  Pesthaltens  an  den  jüdischen  Gebräuchen 
unbequem  waren.  Mit  dem  römischen  Bürgerrechte  beschenkt  sie- 
delten sie  sich  jenseits  des  Tiber  an  und  organisirten  sich  hier  zu 
einer  selbständigen  jüdischen  Gemeinde*^).  Von  da  an  bildete  die 
jüdische  Colonie  in  Trastevere  einen  nicht  unwichtigen  Factor  des 
römischen  Lebens.  Als  Cicero  im  J.  59  v.  Chr.  seine  Vertheidi- 
gungsrede  fQr  Flaccus  hielt,  finden  wir  auch  zahlreiche  Juden  unter 
den  Zuhörern  anwesend^'').  Beim  Tode  Cäsars,  des  grossen  Ju- 
denprotectors,  klagten  eine  Menge  von  Juden  die  Nächte  hindurch 
an  seinem  Scheiterhaufen^^).  Zur  Zeit  des  Augustus  zählten  .sie 
schon  nach  Tausenden.  Wenigstens  erzählt  Josephus,  dass  an  die 
Deputation,  welche  im  J.  4  vor  Chr.  von  Palästina  nach  Rom  kam, 
sich  8000  römische  Juden  angeschlossen  hätten  ^^).  Zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  begannen  bereits  die  Repressivmassregeln.  Die  ganze  Judenschaft 
wurde  im  J.  19  nach  Chr.  aus  Rom  verwiesen,  nach  Josephus  des- 


240.  XII,  132  (ed.  FHedlieb  X,  132).  Celsua  bei  OHgenes  c.  Geh.  I,  24.  V,  41. 
45.  Die  Gnostiker  bei  Irenaeus  I,  30,  5;  Origenea  c.  Geis,  VI,  81 — 82;  Epifiha- 
niu8  haer,  26,  10.  40,  2.  Zahlreiche  gnostische  Gemmen  (s.  Baudissin,  Stadien 
zur  semitischen  Religionsgeschichte  Heft  I,  1876,  S.  187  ff.).  Origenes  selbst, 
Exhortatio  ad  martyrium  c.  46.  Hieronymus,  epiat,  25  ad  MarceUam  de  deeem 
nominibtis  Dei  (Opp,  ed,  Vallarsi  I,  \$0  sq.).  Auch  in  ähnlichen  anonymen 
Tractaten  über  die  Gotiesn^Lmeii  {Hieronymi  Opp,  ed.  Vallarsi  IE,  719^9.  La- 
garde^  Onomaatica  aacra  p,  160.  205  aq),  —  An  den  hebräischen  Sabbath  ist 
sicher  nicht  zu  denken,  da  nicht  einzusehen  ist,  inwiefern  dieser  als  Grottes- 
name  aufgefasst  werden  konnte. 

56)  Fhilo,  Legat,  ad  Cajum  §.  28,  Mang.  II,  568:  Ilwq  ovv  amdix^xo  {acü, 
August ua)  t^v  ni^av  tov  Tiß^Qicjg  norafjiov  fjtsyakrjv  t^g  *^P<ofjitig  anotofi^v, 
i}y  ovx  fiyvoii  xatexofitvrjv  xal  olxovfievrjv  ngog  ^ovöaloiv;  *^Pwfiaioi  6h  ijoav 
ol  nXdovq  dneXsvd^eQw^ivreg.  Alx/^dXcotoi  yaQ  dx^ivteg  elg  ItaXiav  wro  twv 
XT7jaafjiiv(ov  fiXev&egw^aav,  oiösv  xöiv  natgliov  7ia(jaxci^dScti  ßtaa&ivteg. 

57)  Cicero  pro  Flacco  28. 

58)  Sueton.  Caesar  84:  In  summo  publico  luctu  exterarum  gentium  müMiudo 
circulatim  suo  quaeque  more  lamentata  est,  praecipueque  Judaei,  qui  etiam  noc- 
tibus  continuis  bustum  frequentarunt, 

59)  ÄnU.  XVII,  11,  1.    B,  J.  II,  6,  1. 
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halb,  weil  ein  paar  Juden  einer  vomehmen  Proselytin  Namens  Ful- 
yia  grosse  Summen  Geldes  abgeschwindelt  hatten  unter  dem  Vor- 
geben, sie  an  den  Tempel  nach  Jerusalem  zu  schicken  ^^).  Viertausend 
waffenföhige  Juden  wurden  dafür  nach  Sardinien  zur  Bekämpfung 
der  dortigen  Briganten  deportirt;  die  übrigen  aus  der  Stadt  yerwie- 
sen.  So  berichten  im  Wesentlichen  übereinstinmiend  Tacitus*^), 
Suetonius^^  und  Josephus^').  Nach  dem  zeitgenössischen  Berichte 
Philo's  war  die  Massregel  hauptsächlich  durch  den  schon  damals 
mächtigen  Sejan  betrieben  worden*^).  Nach  dem  Sturze  Sejan's 
(31  n.  Chr.)  habe  Tiberius  eingesehen,  dass  die  Juden  von  Sejan 
grundlos  verleumdet  worden  seien,  und  habe  den  Behörden  (vjtaQ- 
XOiq)  an  allen  Orten  befohlen,  die  Juden  nicht  zu  belästigen  und  die 
Ausübung  ihrer  Gebräuche  nicht  zu  hindern^*).  Man  darf  daher 
annehmen,  dass  ihnen  auch  die  Rückkehr  nach  Rom  gestattet  worden 


60)  Äntt  XVIU,  3,  5. 

61)  Ännal.  II,  85:  Actum  et  de  aacrin  Aegyptm  Judaicisque  peüendis  fac- 
tumque  patrum  consultum,  ut  quattuor  milia  libertini  generis  ea  superstitione  in- 
feeta,  quis  idonea  aetas,  in  inaulam  Sardiniam  veherentur,  eoercendis  ült'c  latro- 
einiis  et,  si  ob  gravitatem  eaeli  interissent,  vile  damnum;  ceteri  eederent  Italia, 
nisi  ceriam  ante  diem  profanos  ritus  exuissent. 

62)  Vita  Tiber.  36 :  Extemas  caerimonias^  Äegyptios  Judaieosque  ritus  com- 
peseuii,  eoactis  qui  superstitione  ea  tenebantur  religiosas  vestes  cum  instrumenta 
omni  comburere.  Judaeorum  juventutem  per  speeiem  sacramenti  in  provincias 
gravioris  eaeli  distribuit,  reliquos  gentis  ^usdem  vel  similia  sectantes  urbe  sum- 
movit,  8ub  poena  perpetuae  servitutis  nisi  obtemperassent. 

63)  Josephus  {Antt,  XVUI,  3,  5)  sagt  bestimmt,  dass  4000  Juden  zum 
Kriegsdienst  ausgehoben  und  nach  Sardinien  geschickt  wurden.  Tacitus 
nennt  dieselbe  Zahl,  spricht  ab«r  von  Aegyptem  und  Juden.  Nach  Tacitus 
wären  die  Uebrigen  aus  Italien,  nach  Josephus  nur  aus  Rom  vertrieben  wor- 
den. Suetonius  stimmt  mehr  mit  Josephus.  —  üeber  die  Chronologie  vgl. 
Volk  mar.  Die  Religionsverfolgung  unter  Kaiser  Tiberius  und  die  Chronologie 
des  Fl.  Josephus  in  der  Pilatus -Periode  (Jahrbb.  fQr  prot.  Theol.  1885,  S. 
136 — 143).  Volkmar  nimmt  mit  Recht  an,  dass  Josephus  Antt,  XYIII,  3,  5  die- 
selbe Juden -Austreibung  meine  wie  Tacitus  und  dass  diese  (gemäss  dem  Be- 
richt des  Tacitus)  in  das  J.  19  n.  Chr.  falle. 

64)  Euseb.  Chron.  ad  ann.  Abr,  2050  {ed,  Schoene  II,  150)  nach  dem  Ar- 
menischen: Seianus  Tiberii  procurator,  qui  intimus  erat  consiUarius  regis^  uni- 
versim  gentem  Judaeorum  deperdendam  exposcebat,  Meminit  autem  huius  Phi' 
Ion  in  secunda  relatione.  —  Syneellus^  ed.  Dindorf  I^  621:  Srjiavoq  InaQxoq 
TtßiQiov  Kalaagoq  negl  tskelag  dnwXelag  xov  X^vovq  xwv  *Iov6al(ov  nokka 
avveßovXeve  tio  Kalac^Qi,  (og  4»lXa)v  lovSaioq  iS  jiksSctvögeiag  öiaytov  XaxoQtl 
iv  xy  öevxsQa  xtjg  negl  avxof}  TtQeoßslag.  —  Hieronymus,  Chron,  {yieiEuseb, 
Chron,  ed.  Schoene  II,  151):  Seianus  praefedus  Tiberii  qui  aput  eum  plurimum 
peterat  instantissime  cohortatur,  ut  gentem  Judaeorum  deleat  Füo  meminit  in 
libro  legationis  secundo,  —  Dieselbe  Notiz  nach  derselben  Schrift  Philo's  auch 
bei  Euseb,  Eist,  ecd,  11,  5,  7.  —  Vgl.  über  dieses  Werk  Philo's  unten  §.  84. 

65)  Fhüo,  Legat,  ad  Cc^um  §.  24,  ed.  Mang.  U,  569. 
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ist;  und  es  erklärt  sich  so,  daäs  Philo  schon  zur  Zeit  Caligula's  die 
Existenz  der  römischen  Gemeinde  wieder  als  selbstverständlich  vor- 
aussetzen kann.  Die  Regierung  des  Claudius  begann  mit  einem  all- 
gemeinen Toleranz-Edict  ftir  die  Juden  ^^).  Aber  auch  dieser  Kaiser 
sah  sich  später  geuöthigt,  Massregeln  gegen  die  Juden  zu  ergreifen« 
Nach  den  kurzen  Berichten  der  Apostelgeschichte  und  des  Suetonius 
hätte  eine  wirkliche  Ausweisung  der  Juden  aus  Rom  durch  Claudius 
stattgefunden''').  Nach  dem  offenbar  genaueren  Berichte  des  Die 
Cassius  verbot  aber  Claudius  den  Juden  nur  die  Versammlungen,  da 
eine  Ausweisung  ohne  grossen  Tumult  nicht  durchführbar  gewesen 
wäre^^).  Dieses  Verbot  kam  freilich  einem  Verbote  freier  Religions- 
übung gleich  und  hatte  wohl  zur  Folge,  dass  Viele  die  Stadt  ver- 
liessen.  Die  Zeit  des  Edictes  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen;  wahr- 
scheinlich föllt  es  in  die  spätere  Zeit  des  Claudius  ^'^).  Aus  den  Worten 


66)  Joseph.  Ann,  XIX,  5,  2—3. 

67)  Ap.- Gesch.  18,  2:  6ia  x6  diatttaxevai  KXavüiov  xö'C^'?*«^^«*  ndvtaq 
tovg  ^lovSalovq  and  tfjg  ^Pwfjifjg.  —  Sueton.  Clattd.  25:  Judaeos  imptUsore  Chresto 
assidue  tumultuantes  Roma  expulit, 

6S)  IHo  Cass,  LX,  6:  rovg  te  'lovöaiovg  nXeovdaavtag  av&ig,  woxs  x^^^^ 
av  ävev  raQaxrjg  vno  tov  ox^ov  a(pwv  xtjg  noXeotg  elgx^rivat^  ovx  i^rjkaüe  fuv, 
Tc5  de  dtj  TtatQio}  ßUo  xQ<^f*^vovg  ix^?.evae  firi  awa^QoK,to^ai,  —  Die  Notiz 
steht  bei  Bio  Cassius  im  Anfang  der  Regierung  des  Claudius,  während  die  von 
der  Apostelgeschichte  berichtete  Massregel  wahrscheinlich  viel  später  fällt 
(s.  Anm.  69).  Allein  Bio  Cassius  erzählt  hier  überhaupt  noch  nicht  chrono- 
logisch, sondern  giebt  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Claudius  (dies  scheint 
mir  sicher  trotz  der  entgegengesetzten  Bemerkungen  von  U.  Lehmann,  Stu- 
dien zur  Gesch.  des  apost.  Zeitalters  S.  2—4;  mit  den  Worten  Aiga»  6h  xad^ 
bxaaxov  wv  tnolrjae  c,  3  geht  Bio  nicht  zur  chronologischen  Erzählung,  son- 
dern zur  Schilderung  der  guten  Seiten  des  Claudius  über).  Ein  den  Juden 
ungünstiges  Edict  kann  unmöglich  in  die  erste  Zeit  des  Claudius  fallen,  da 
Claudius  eben  damals  ein  Toleranzedict  für  sie  erliess.  Das  von  Bio  Cassius 
erwähnte  Edict  ist  also  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  des  Suetonius  iden- 
tisch. Es  wäre  ja  seltsam,  wenn  der  eine  nur  dieses,  der  andere  nur  jenes  er- 
wähnte. Bas  expulit  bei  Suetonius  ist  zu  verstehen  nach  Analogie  von  Sueton. 
Tiber.  36:  expulit  et  tnathematicos ,  sed  deprecantibus  .  .  .  veniam  dedü,  Bie 
Ausweisung  war  wohl  beabsichtigt;  als  man  aber  merkte,  dass  sie  auf  Schwie- 
rigkeiten stossen  würde,  sah  man  davon  ab.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das 
Schweigen  des  Tacitus  und  Josephus. 

69)  Bas  Jahr  würde  sich  genau  fixiren  lassen,  wenn  unser  Edict  identisch 
wäre  mit  dem  von  Tacitus  zum  J.  52  erwähnten,  Tac.  Annal,  XII,  52:  De 
mathematicis  Italia  pellendis  factum  senatus  consultum  atrox  et  irriium.  Allein 
unter  den  mathematici  kann  unmöglich  die  römische  Judengemeinde  verstan- 
den werden.  —  In  der  Chronik  des  Eusebius  und  Hieronymus  wird  die 
Ausweisimg  der  Juden  durch  Claudius  nicht  erwähnt.  Eine  genaue  Zeitan- 
gabe für  unser  Edict  (und  zwar  das  neunte  Jahr  des  Claudius,  49  n.  Chr.)  giebt 
nur  Orosiua  YII,  6,  15  (ed,  Zangemeister  1882):  Anno  ejuadem  nono  expuhas 
j}er  Claudium   ürbe  Judaeoa  Josephus  refert,    Ba  aber   Josephus  die  Sache 
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Sueton's  darf  man  wohl  schliessen,  dass  es  veranlasst  war  durch  Un- 
ruhen, welche  infolge  der  Predigt  von  Christo  im  Schoosse  der  Ju- 
denschafb  entstanden  waren  '^).  Auch  dieses  Edict  des  Claudius  hatte 
nur  ganz  vorübergehende  Folgen.  Es  vermochten  eben  solche  Mass- 
regeln nicht  mehr,  die  bereits  festgewurzelte  jüdische  Gemeinde  wie- 
der auszurotten  oder  auch  nur  dauernd  zu  schwächen.  Sie  war, 
namentlich  durch  ihre  zahlreichen  Proselyten,  schon  zu  sehr  mit  dem 
romischen  Leben  verwachsen,  als  dass  eine  völlige  Unterdrückung 
noch  hatte  gelingen  können.  Aus  der  Stadt  ausgewiesen,  wanderten 
sie  in  die  Nachbarschaft,  etwa  nach  Aricia  aus '  ^),  um  sich  von  dort 
dann  bald  wieder  in  die  Stadt  hereinzuziehen.  Ihre  Geschichte  in 
Rom  lasst  sich  in  die  Worte  des  Dio  Cassius  zusammenfassen:  Oft 
unterdrückt  sind  sie  doch  aufs  stärkste  gewachsen,  so  dass  sie  selbst 
die  freie  Ausübung  ihrer  Gebräuche  durchsetzten '2).  Der  vornehme 
Römer  sah  freilich  mit  Verachtung  auf  sie  herab.  Aber  gerade  die 
häufigen  Spottreden  der  Satiriker  sind  ebensoviele  Zeugnisse  dafür, 
wie  sehr  sie  in  der  römischen  Gesellschaft  bemerkt  wurden  ^3).  Schon 
von  der  Zeit  des  Augustus  an  fehlt  es  auch  nicht  an  directen  Be- 
ziehungen von  Juden  zum  kaiserlichen  Hofe;  ja  zur  Zeit  Nero's 
scheint  die  Kaiserin  Poppäa  selbst  dem  Judenthum  zugeneigt  gewesen 
zu  sein''^).    Allmählich  breiteten  sie  sich  auch  in  der  Stadt  immer 


fiberhaupt  nicht  erwähnt,  so  ist  die  Notiz  in  Betreff  der  Quellenangabe  jeden- 
lalls  irrig  und  damit  auch  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  unzuverlässig.  Immerhin 
ist  es  auch  nach  dem  Zusammenhang  der  Apostelgeschichte  (beachte  das 
ngoiSipoxiaq  Act.  18,  2)  wahrscheinlich,  dass  das  Edict  etwa  um  50—52  n.  Chr. 
fUlt.  —  Vgl.  überh.:  Anger,  De  temporum  in  actis  apostolorum  ratione  {\SSf\) 
p.  116  sqq.  Wie  sei  er,  Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  120 — 128.  Winer, 
RWB.  I,  231  f.  (Art.  Claudius).  H.  Lehmann,  Studien  zur  Geschichte  des  apo- 
stolischen Zeitalters  (1856)  S.  1—9.  Lewin,  Fasti  sacri  (London  1865)  n.  1773. 
1774.    Keim,  Art.  , Claudius*  in  Schenkers  Bibellez. 

70)  Ueber  Chrestus  =  ChHstus  s.  Hug,  Einl.  in  das  N.  T.  (4.  Aufl.) 
n,  335.  Credner,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  381.  Hilgenfeld,  Einl.  in  das  N. 
T.  S.  303  f.    Huidekoper,  Judaism  at  Rotne  p.  220  sq, 

71)  Dies  deutet  der  Scholiast  zu  Juvenal  lY,  117  an:  qui  ad  portam  Ari- 
cinam  tive  ad  clivum  mendicaret  inter  Judaeos,  qui  ad  Arieiam  Irans- 
ierant  ex  Urbe  missi, 

72)  Dio  Cass.  XXXVII,  17:  {azt  xal  nagd  tolg  *^PwfJiaioig  to  yivoQ  xovto, 
xoXova&hv  fjihv  nokkaxig,  av^&hv  dl  inl  nXelarovy  äaxe  xal  ig  naggriclav  r^g 
vofUoetüQ  ixvtxfjaat, 

73)  Ueber  die  sociale  Stellung  der  Juden  in  Rom  s.  die  oben  Anm.  52 
dtirte  Literatur,  bes.  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  III, 
383—392. 

74)  Auf  Beziehungen  der  Juden  zu  Augustus  und  Agrippa  deuten  die  Namen 
Aiyavariiotoi  und  ky^inn^atot ,  welche  zwei  jüdische  Gemeindon  in  Eom 
Ahrien  (s.  unten  Nr.  II).  —  Die  Kaiserin  Livia  hatte   eine  jüdiioho  Sklavin 
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mehr  aus.  Das  Quartier  in  Trastevere  blieb  nicht  das  einzige.  Wir 
jfinden  sie  später  auch  auf  dem  Marsfelde  und  mitten  in  der  römi- 
schen Geschäftswelt:  in  der  Subura  (s.  unten  Nr.  11).  Juvenal  macht 
sich  darüber  lustig,  dass  der  heilige  Hain  der  Egeria  vor  Porta  Ca- 
pena  an  die  Juden  verpachtet  sei  und  von  jüdischen  Bettlern  wimmle 
(Bat,  lU,  12 — 16).  Die  Ansiedelung  von  Juden  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Stadt  und  ihre  fortdauernde  Blüthe  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit  wird  namentlich  auch  durch  die  z.  Th.  erst  in  neuerer  Zeit 
entdeckten  jüdischen  Begräbnissplätze  bezeugt,  deren  im  Ganzen  bis 
jetzt  folgende  fünf  bekannt  sind'*^).     1)  Ein  ziemlich  unansehnliches 


Namens  A km e  {Jos,  AntL  XVII,  5,  7.  Bell.  Jud.  I,  32,  6.  33,  7).  —  Auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  des  Claudius  wird  eine  [C[]audia  Aster  [Ht]erosolymitana 
[ca]ptiva,  offenbar  eine  jüdische  Sklavin  des  Claudius,  erwähnt  {Orelli-Henzen, 
Inscr.  Lat,  n,  5802  =  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  6467  =  Corp,  Inscr. 
Lal.  t.  X  n.  1971).  —  Am  Hofe  Nero's  finden  wir  einen  jüdischen  Schauspieler 
Alityrus  {Jos.  Vita  3).  —  Poppäa  wird  selbst  als  ^eoaeß^g  bezeichnet,  und 
war  stets  bereit,  jüdische  Bittgesuche  beim  Kaiser  zu  vertreten  {Jos.  Äntt,  XX, 
8,  11.  Vita  3).  Dass  sie  nach  ihrem  Tode  nicht  nach  römischer  Sitte  ver- 
brannt, sondern  „nach  der  Gewohnheit  ausländischer  Könige"  {regum  exier- 
norutn  consuetudine)  einbalsamirt  wurde,  bemerkt  Tacitus  Annal.  XVI,  6.  — 
Unter  Vespasian,  Titus  und  Domitian  lebte  der  jüdische  Geschichtschreiber 
Josephus  in  Rom,  von  allen  drei  Kaisem  durch  Wohlthaten  unterstützt  und 
geehrt  {Jos.  Vita  76).  —  Durch  Domitian's  Vetter  Flavius  Clemens  drang, 
zwar  nicht  das  Judenthum,  aber  das  aus  dem  Judenthum  hervorgegangene 
Christenthum  sogar  in  die  kaiserliche  Familie  ein  (so  wird  jetzt  allgemein  und 
mit  Recht  Dio  Cass.  LXVII,  14  und  Sueton.  Domit.  15  verstanden).  —  Aus 
späterer  Zeit  ist  etwa  noch  der  jüdische  Spielgefährte  {conlusor)  des  Cara- 
calla  zu  erwähnen  {Spartian.  CaraccUla  1;  hierzu  Görres,  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Theol.  1884,  S.  147  ff.).  —  Ausserdem  ist  zu  erinnern  an  die  regen  Be- 
ziehungen des  Herodes  und  seiner  Dynastie  zu  Augustus  und  dessen  Nachfol- 
gern. Die  meisten  Söhne  des  Herodes  wurden  in  Rom  erzogen.  Agrippa  I 
brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  König 
in  Rom  zu ;  als  Knabe  war  er  mit  Drusus,  dem  Sohne  des  Tiberius,  befreundet 
{Jos.  Antt.  XVIII,  6,  1),  später  mit  Caligula.  Bekannt  sind  die  nahen  Be- 
ziehungen Agrippa's  II  und  der  Berenice  zu  Vespasian  und  Titus.  —  Endlich 
verdient  aber  auch  bemerkt  zu  werden,  dass  unter  den  jüdischen  Namen  auf 
den  Inschriften  sich  auffallend  häufig  Gentilnamen  der  Kaiser  finden.  Es 
kommen  folgende,  und  zwar  in  ziemlich  grosser  Anzahl  vor:  Julius,  Clau- 
dius, Flavius,  Aelius,  Aurelius,  Valerius.  Mögen  diese  Namen  auch 
häufig  nicht  auf  die  alten  Geschlechter,  sondern  auf  spätere  Kaiser  als  Quelle 
zurückgehen  (Constantin  d.  Gr.  z.  B.  hiess  mit  seinem  vollen  Namen  C.  Fla- 
vius Valerius  Aurelius  Claudius  Const.),  so  beweisen  sie  doch  immerhin  ein 
nahes  Verhältniss  der  Juden  zu  den  Kaisem.  —  Vgl.  sonst  auch  die  Abhand- 
lung von  Harnack  über  die  Christen  am  Kaiserhofe  {Princeton  Review  1878, 
Jüly,  i?.  239—280). 

75)  Vgl.  die  Uebersicht  bei  Kraus,  Roma  Sotterranea  (1.  Aufl.  1873) 
S.  489  f.  und  bei  Caspari,  Quellen  zur  Gesch.  des  Taufsymbols  III,  1876, 
S.  271  f. 
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Gometerium  entdeckte  Bosio  im  J.  1602  vor  der  Porta  Portuensis. 
Es  war  wohl  der  Begräbnissplatz  der  Juden  in  Trastevere.  Die 
Kenntniss  der  Localität  ist  später  verloren  gegangen  und  es  ist  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  sie  wiederzufinden^®).  2)  Ein  grosseres  Gometerium 
wurde  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  an  der  Via  Appia  in  der 
Vigna  Randanini  (noch  etwas  weiter  aussen,  als  die  Callistkatakombe) 
entdeckt.  Ihm  verdanken  wir  die  Kenntniss  einer  grossen  Zahl  ro- 
misch-jQdischer  GrabschriPten"»^.  3)  Im  J.  1867  (oder  1866?)  wurde 
in  der  Vigna  des  Grafen  Gimarra  ebenfalls  an  der  Via  Appia  (bei- 
nahe gegenüber  der  Gallistkatakombe)  ein  jüdisches  Gometerium 
aufgedeckt,  über  welches  de  Rossi  eine  kurze  Notiz  gegeben  hat'®). 
4)  Ein  jüdisches  Gometerium  an  der  Via  Labicana,  also  in  der  Nähe 
des  Esquilin  und  Viminal,  etwa  aus  der  Zeit  der  Antonine,  ist  im 
J.  1883  durch  Marucchi  nachgewiesen  worden^®»).  5)  Auch  in  Porto 
(an  der  Tibermündung)  gab  es  ein  jüdisches  Gometerium,  aus  welchem 
manche  der  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  jüdischen  Grabschriften 
stanunen''^).  Da«  Alter  dieser  Gömeterien  und  der  darin  enthaltenen 
Inschriften  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen:  sie  mögen  in  der 
Hauptsache  etwa  dem  zweiten  bis  vierten  Jahrh.  n.  Ghr.  angehören. 

Ausser  den  eigentlichen  Juden  gab  es  in  Rom  (wie  in  Alexandria) 
auch  Samaritaner.  Ein  Samaritaner  Namens  Thallus,  ein  Frei- 
gelassener des  Kaisers  Tiberius,  lieh  dem  Agrippa  I  in  Rom  einst 
eine  grosse  Summe  ®^).  Die  Existenz  einer  samaritanischen  Gemeinde 
in  Rom  noch  zur  Zeit  des  Ostgothenkönigs  Theodorich  ist  bezeugt 
durch  ein  Schreiben  dieses  Königs  an  den  Gomes  Arigernus,  welches 
der  Briefsammlung  Gassiodors  einverleibt  ist®*).    Dass  die  Samari- 


76)  Garrucci,  Cimitero  degli  antichi  Ebrei  p.  3. 

77)  Vgl.  Garrucci,  Cimitero  degli  antichi  Ebrei  scoperto  recentemente  in 
Vigna  Randanini,  Roma  1862.  —  Ders.,  Dissertazioni  areheologiche  di  vario 
argomento,  vol,  11,  Roma  1865,  p.  150—192.  —  Ueber  die  Lage  des  Cömete- 
riuins  8.  den  Plan  bei  De  Roasi,  BuUettino  di  Archeologia  eristiana  (I.Serie) 
Bd.  y,  1867,  S.  3  und  dazu  die  Erläuterung  S.  16. 

78)  De  Rosai,  BuUettino  V,  16. 

78»)  Marucchi  in  de  Rossi's  BuUettino  1883  p,  79  sq, 

79)  S.  De  Roasi,  BuUettino  IV,  1866,  p.  40.  —  Die  bis  gegen  Ende  der 
f&nfziger  Jahre  bekannten  Inschriften  sind  zusammengestellt  im  Corp.  Inscr, 
Qraec.  T,  IV  ».  9901—9926.  Vgl.  überhaupt  die  Literatur  über  die  Inschriften 
oben  g.  2. 

80)  Jos.  AnU,  XVIU,  6,  4. 

81)  Caaaiodor.  Variarum  III,  45  {Opp.  ed.  Garetius):  Arigerno  Viro 
niustri  Comiti  Theodoricua  Rex  ....  Defensorea  itaque  aaeroaanciae  Romanae 
§edesiae  conquesti  aunt,  beatcte  recordationia  quondam  Simplicium  domum  in 
•meratistima  Urbe  poaitam  ab  Eufraaio  Acolyto  inatrumentia  fa4^ia  aolemniter 
camparaaae;  quam  per  annorum  longa  curricula  eccleaiäm  Romanam  quieto  jure 
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taner  überhaupt  im  römischen  Reiche  noch  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit nicht  ohne  Bedeutung  waren,  erhellt  aus  der  kaiserlichen  Gesetz- 
gebung, welche  mehrfach  auf  sie  Bezug  nimmt* 2). 

Nächst  der  römischen  Judengemeinde  ist  vermuthlich  die  in 
Puteoli  (Dikäarchia)  die  älteste  in  Italien.  In  diesem  Haupt- Hafen- 
platz flir  den  Handel  Italiens  mit  dem  Orient  finden  wir  Juden  be- 
reits um  das  J.  4  vor  Chr.,  unmittelbar  nach  dem  Tode  Herodes'  des 
Gr.®^).  —  Im  übrigen  Italien  sind  sie  erst  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit nachweisbar;  doch  gestattet  dies  keinen  negativen  Schluss  in 
Bezug  auf  die  Zeit  ihrer  Ansiedelung®*).  Viel  inschriftliches  Ma- 
terial hat  in  neuerer  Zeit  namentlich  die  Entdeckung  der  Katakombe 
von  Venosa  (Venusia  in  Apulien,  Geburtsort  des  Horaz)  geliefert 
Die  Inschriften  derselben  sind  griechisch,  lateinisch  und  hebräisch; 
nach  Mommsen's  Urtheil  aus  dem  sechsten  Jahrh.  n.  Chr.®*).  —  In 


suggerunt  possedisse  et  in  uatis  alienos  transtulisse  securitate  dominiL  Nunc 
autem  existere  Samareae  superstitionia  populum  improba  fronte  duratum,  qui 
Synagogam  ibidem  fuisae  iniquis  eonatihus  mentiatur. 

82)  Codex  Tkeodosianua  {ed.  Haenel)  XUI,  5,  18.  XVI,  8,  16  u.  28.  NowO. 
Justin,  129  u.  144. 

83)  Jos,  Äntt.  XVII,  12,  1.  Bdl,  Jud.  11,  7,  1.  —  Schon  im  J.  61  n.  Chr. 
war  hier  auch  eine  Christengemeinde  (Ap.-Gresch.  28,  13—14). 

84)  Die  Nachweise  s.  bei  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  Bd.  III  (1871)  S.  511—512.  Ders.,  De  Judaeorum  coUrniis  (Eö- 
nigsberger  Progr.  1876)  p,  1—2.  Renan,  Der  Antichrist  (1873)  S.  8.  Für  Un- 
teritalien auch  bei  As  coli,  Iscrizioni  (1880)  p,  33 — 38.  —  Die  Orte,  an  welchen 
sie  sich  finden,  sind  bes.  folgende:  Genua  {Casaiodor.  Variar,  11 ,  27),  Mai- 
land {Cassiodor.  Var,  V,  37),  Brescia  (Inschrift  Corp,  Inser,  Lat.  t.  V  ff.  4411), 
Aquileja  (Römische  Inschrift  bei  Oarrucci  Cimitero  p.  62),  BologQa  (Am- 
brosius  Exhortatio  virginitatis  c.  1),  Ravenna  {Anonymus  Valesii  c,  81 — 82, 
im  Anhang  zu  den  meisten  Ausgaben  des  Ammianus  Marcellinus),  Capua  (In- 
schrift bei  Mommsen,  Inscr,  Regni  Neap.  3657  =  Corp,  Inscr,  Lat.  t.  X  «.  S905), 
Neapel  {Ptocop.  Bett,  Gotth,  I,  8  u.  10,  ed.  Dindorf  t.  II  p,  44  u.  53),  Venosa 
(s.  die  nächste  Anm.),  Syracus  (Inschrift  Corp.  Inscr.  Ortuc,  n,  9895),  Pa- 
lermo, Messina,  Agrigent  (Briefe  Gregorys  des  Gr.).  —  In  Apulien  und 
Calabrien  konnten  im  vierten  Jahrhundert  an  manchen  Orten  die  Gemeinde- 
Aemter  nicht  regelmässig  besetzt  werden,  weil  die  jüdischen  Einwohner  sich 
weigerten,  dieselben  zu  übernehmen  (Erlass  der  Kaiser  Arcadius  und  Honorius 
V.  J.  398  im  Codex  Theodosianus  XII,  1,  158:  Vacillare  per  ApuUam  Calabri- 
amque  pluHmos  ordines  civitatum  comperimus,  quia  Judaie<ie  superstiüanis  sunt, 
et  quadam  se  lege,  quae  in  Orientis  partibus  lata  est,  necessUate  subeundarum 
munerum  aestimant  defendendos). 

85)  Die  Katakombe  ist  schon  im  J.  1853  entdeckt  imd  in  zwei  Denk- 
schriften (von  De  An  gel  is  und  Smith  und  von  D' Aloe)  beschrieben  worden. 
Beide  Denkschriften  lagen  aber  handschriftUch  im  Archiv  des  Museums  zu 
Neapel  vergraben,  bis  ihr  Inhalt  in  neuerer  Zeit  bekannt  gemacht  wuxde 
1)  durch  As  coli,  Iscrizioni  inedite  o  mal  note  greche  latine  ebraieks  di  antidki 
sepolcri  giudaici  del  Napolitano,  Torino  e  Roma  1880,  und  2)  im  Cwrp,  Buer. 
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Gallien  imd  Spanien  finden  wir  jüdische  Gemeinden  ebenfalls  in 
der  späteren  Kaiserzeit  an  verschiedenen  Orten.  In  Betreff  der  Zeit 
gilt  hier  dasselbe  wie  von  Italien®^). 

IL   Gemeinde- Verfassung. 

1.   Innere  Organisation  der  Gemeinden®^*). 

Die  Erhaltung  der  jüdischen  Religion  und  Sitte  bei  den  in  alle 
Welt  zerstreuten  Gliedern  des  Volkes  war  selbstverständlich  nur  mög- 
lich, wenn  sie  auch  in  der  Fremde,  mitten  unter  der  heidnischen 
Welt,  sich  zu  selbständigen  Gemeinden  organisirten,  in  deren 
Schooss  der  Glaube  und  das  Recht  der  Väter  wie  im  heiligen  Lande 
gepflegt  werden  konnten.  Im  Allgemeinen  ist  dies  ohne  Zweifel 
schon  von  frühe  an  geschehen,  jedenfalls  seit  Beginn  der  hellenisti- 
schen Zeit.  Die  Art  der  Organisation  mag  nach  Zeit  und  Ort  ver- 
schieden gewesen  sein,  namentlich  insofern  diese  jüdischen  Gemeinden 
bald  den  Charakter  von  reinen  Privat -Vereinen  hatten,  bald  aber  mit 
mehr  oder  weniger  politischen  Befugnissen  ausgerüstet  waren:  irgend- 
wie aber  hat  eine  selbständige  Organisation  sicherlich  überall  da 
stattgefunden,  wo  Juden  nur  in  einiger  Zahl  beisanmien  wohnten. 

Am  wenigsten  wissen  wir  in  dieser  Hinsicht  über  die  östliche 
Diaspora;  ja  über  die  Diaspora  der  Euphratländer  fehlen  überhaupt 
alle  näheren  Notizen  aus  vortalmudischer  Zeit.  Auch  mit  Kleinasien 
und  Syrien  steht  es  nicht  viel  besser.  Das  Bemerkenswertheste  ist, 
dass  in  Antiochia  gelegentlich  einmal  ein  aQ.XG)v  rcov^lox^öalcor 
erwähnt  wird®^. 

//»«.  t,  IX  (1883)  n.  6195—6241,  vgl.  647.  648.  —  Eine  kurze  Mittheilung  ti}>er 
die  Katakombe  hatte  schon  früher  Hirschfeld  gegeben  {BUltettino  delV  In- 
stituto  di  corrisp.  archeol.  1867,  p,  148 — 152).  —  Vgl.  auch  Theol.  Literaturztg. 
1880,  485—488.  Grätz,  Monatsschr.  1880,  S.  438  tf.  Lenormant,  La  cata- 
eotnhe  juive  de  Venosa  (Revue  des  Audes  Juives  l.  VI,  Nr.  12,  1883,  p.  200 — 207). 

—  Ausser  den  Katakomben -Inschriften  kennt  man  aus  Venosa  auch  datirte 
hebräische  Qrabschriften  aus  dem  neunten  Jahrb.,  s.  As  coli  a.  a.  0.;  Theol. 
Litztg.  1880,  485. 

86)  S.  die  Nachweise  bei  Friedländer  a.  a.  0.  —  Für  Spanien  sei  nur 
erwähnt  die  Inschrift  Corp.  Inscr.  Lat.  U  II  n.  1982. 

86*)  Vgl.  hiezu:  Rhenferd,  De  nrabarcha  vel  ethnarcha  Judaeorum  (Rhefi- 
ferdii  opera  phüologica  1722,  ^>.  584 — 613;  auch  in  Ugolini's  Thesaurus  T. 
XXrV).  —  Wesseling,  Diatrihe  de  Judaeorum  archontihus  ad  inscriptionem 
Berenicensem,  Trt^.  ad  Bhefi.  1738  (auch  in  Ugolini's   Thesaurus   T.  XXIV). 

—  Die  Abhandlung  Wesseling's  ist  noch  heute  von  Werth. 

87)  Jos.  Bell.  Jud.  VII,  3,  3.  Da  &^x^ov  ohne  Artikel  steht,  so  ist  wohl 
nicht  »der  &^/(ov*  zu  übersetzen,  sondern  ^ein  HQxmv*"  d.  h.  einer  der  jüdi- 
soben  Oberen. 

HehUrer,  Zeitgeocliiehte  II.  83 
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In  Alexandria,  wo  die  Juden  einen  starken  Bruchtheil  der  ge- 
sammten  Einwohnerschaft  bildeten,  war  ihre  Gemeinschaft  mit  sehr 
weitgehenden  politischen  Befugnissen  ausgestattet.  An  ihrer  Spitze 
stand  nach  Strabo  ein  id^vaQxrjq^  „welcher  das  Volk  regiert  und 
Gericht  hält  und  für  Erflillung  der  Verpflichtungen  imd  Befolgung 
der  Verordnungen  sorgt  wie  der  Archon  einer  unabhängigen  Stadt*  *®). 
Die  Juden  bildeten  also  hier,  obwohl  sie  das  alexandrinische  Bürger- 
recht besassen  (s.  Nr.  III),  doch  einen  selbständigen  Communalver- 
band  in  oder  neben  der  übrigen  Stadt,  ähnlich  wie  in  Cyrene.  Die 
Erhaltung  dieser  Selbständigkeit  wurde  in  der  Eaiserzeit  wesentlich 
dadurch  erleichtert,  dass  Alexandria  von  den  letzten  Ptolemäem  an 
bis  auf  Septimius  Severus  im  Unterschied  von  fast  allen  hellenisti- 
schen Städten  keinen  städtischen  Senat  hatte  ®^).  —  Zur  Zeit  des  Au- 
gustus  scheint  eine  gewisse  Aenderung  in  der  Verfassung  der  alexan- 
drinischen  Judenschaft  eingeführt  worden  zu  sein.  Wenigstens  sagt 
Philo,  Augustus  habe  nach  dem  Tode  des  yBvaqx'^Q  eine  ye- 
Qovala  zur  Leitung  der  jüdischen  Angelegenheiten  einge- 
setzt^®). Hiermit  scheint  freilich  im  Widerspruch  zu  stehen,  dass 
es  in  einem  Edicte  des  Claudius  heisst,  Augustus  habe  nach  dem 
Tode  des  id^vccQxrjg  nicht  gehindert,  dass  auch  femer  Ethnarchen 
aufgestellt  würden  ^  ^).  Wahrscheinlich  ist  aber  letzteres  nur  eine  un- 
genauere Wiedergabe  derselben  Thatsache,  die  auch  Philo  meint:  es 
kommt  dem  Claudius  nur  darauf  an,  zu  sagen,  dass  die  Juden  auch 
femer  ihre  eigenen  Oberen  {id-vaQxat)  hatten.  Das  Genauere  ist 
nach  Philo,  dass  seit  Augustus  an  Stelle  des  einen  idvoQxV^  eu^e 
yeQovola  trat,  an  ^deren  Spitze  eine  Mehrheit  von  oQxovreg  stand. 
Sowohl  die  ysQovcla  als  die  aQxovtsg  werden  von  Philo  öfters  er- 
wähnt ^^j.    Letztere  sind  identisch  mit  den  bei  Josephus  vorkommen- 


88)  Strabo  bei  Joseph,  Antt.  XIV,  7,  2:  xa&iataTai  öh  xal  i^vdgxv^  avrcSv, 
og  öioixtl  rt  z6  ^&vog  xal  öiairtj  xglasiq  xal  avfißokaliov  ^miieXelxai  xal 
TtQoazayfjtdtwv,  wq  av  noXirsiag  agx^^  aixoxBkovq. 

89)  Spartian.  Severus  c.  17  (in  den  Seriptores  Historiae  Augustae  ed,  Peter 
1865).  Dio  Cass.  LI,  17.  —  Vgl.  überh.  über  die  Verfassung  von  Alexandria: 
Strabo  XVII  p.  791,  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfiassung  des  römi- 
schen Reichs  II,  476  ff.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  451  ff. 
Lumbroso,  Recherches  sur  Viconomie  polüique  de  VEgypte  sous  les  Lagides 
(Turin   1870)  p.  212  sqq. 

90)  Philo,  in  Flaecum  §.10,  Mang,  II,  527  «g.:  t^c  iifiexigaq  ysgovaiaq, 
Tjv  6  ooitriQ  xal  eieQytztjq  2!eßaot6q  inifiektiaofx^v^v  rwv  ^lovdaixdiv  e^Xito 
fjtfxa  Tijv  xov  yevuQXOv  xeXtvxriv  öia  xwv  ngoq  Mdyvov  Md^iixov  ivtoXdfv^  fiiX' 
Xovza  ndXtv  in   Aiyxmtov  xal  r^q  x^Q^Q  inixgoneveiv. 

91)  Jos.  Antt,  XIX,  5,  2:  xeXevx^oavxoq  xov  *Iov6alwv  id-vdgxov  xov  Ä- 
ßaaxov  fXT]  xexwXvxivai  i^vdgxf^Q  ylvead^ai, 

92)  Philo f  in  Flaecum  §.  10,  Mang,  II,  528:  xcSv  dno  xijq  yeQOVcluq  XQBiq 
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den  xQooxevovxBq  xijq  ysQovölag^^),  In  Betreff  der  Mitgliederzahl 
der  yBQovala  kann  angeführt  werden,  dass  Flaccus  einst  38  Mitglie- 
der derselben  in's  Theater  schleppen  und  daselbst  geisseln  liess^^). 
—  Ein  weitverbreiteter  Irrthum  ist  die  Identificirung  des  ägyptischen 
Alabarchen  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen.  Das  Amt  des  ersteren 
ist  ein  rein  bürgerliches  Amt,  das  allerdings  öfters  von  angesehenen 
Jnden  bekleidet  worden  ist  (s.  unten  Nr.  III). 

Dass  auch  die  Juden  in  Cyrene  eine  politische  Sonderstellung 
einnahmen,  ergiebt  sich  aus  der  bereits  erwähnten  Notiz  Strabo's, 
dass  die  Einwohner  der  Stadt  in  vier  Classen  zerfielen:  1)  Bürger, 
2)  Ackerbauern,  3)  Metöken,  4;  Juden  ^^).  Trotz  dieser  Sonderstellung 
genossen    die   Juden    aber    bürgerliche   Gleichberechtigung    (Igovo- 

Sehr  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Oemeindeverfassung  der 
jüdischen  Diaspora  giebt  uns  eine  jüdische  Inschrift  aas  der  Stadt  Be- 
renike  in  Cyrenaica,  nach  Böckh's  Berechnxmg  aus  dem  J.  13  vor 
Chr.^^.    Wir  sehen  daraus,  dass  die  Juden  von  Berenike  ein  eigenes 


ivSgBQ.  —  Und,  (iexansfx\pafilv(^  Ttgozegov  tovg  tifisx^QOvq  a();covra5.  —  Ihid, 
p,  528  sg.:  Tovq  agxovxaq,  rr^v  yegovolav.  —  Ibid,  §.  14  p.  534:    rwv  filv 

98)  Jos.  BeU.  Jud,  Vü,  10,  1. 

04)  Philo,  in  Flaecum  §.  10,  Mang,  II,  527  sq, 

95)  &raho  bei  Joseph.  Antt,  XIV,  7,  2. 

96)  Jos.  Antt.  XVI,  6,  1:    twv  fihv  tcqotsqov  ßaotXliov  taovofilav  avroig 
naQiaxniJ^vo}v.    Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverw^altung  I,  463. 

97)  Corp.  Inscr.  Grciec.  Tom,  III,  «.  5361: 

^E\xovq  vs  ^aw(p  xe,  inl  avXXoyov  xT^g  axt^vo- 
nriylag,  inl  a();fOvrö>r  KXeavÖQOv  xov 
^XQOxovLxoVy  EvipQavoQog  rov  lAgloimvog, 
ScDOiy^vovg  xov  ^walnnov,  kvögofid^ov 
5  xov  jivS^ofiäxov,  Mdgxov  Aaikiov  ^Ovaol- 
wvog  xov  jinoXXwvloVf  ^iXcorlSov  xov  *Ayt]- 
(lovog,  AvxoxXlovg  xov  Zr^iKDvog,  Siovl- 
xov  xov  ßeoöoxov,  'Iwotpiov  xov  Jkgdxmvog' 

^Ensl  MaQxog  Tlxxiog  iVgrov  v\og  AlfiiXla^ 

10  dviiQ  xaXog  xal  dyad^og,  7tagay[s]vtß(lg  dg 
xriv  inaQxelav  inl  ^rj/ioaicDt*  ngay/jidxwv  riyv 
xs  TCQoaxaalav  avxwv  inoi^aaxo  ^iXav&gw- 
nwg  xal  xaXwg  iv  xe  xy  dvaaxQO<py  tjavxiov 
rf&og  ivS[t]ixvvfisvog  del  diaxeXwv  xvyxdvfi, 

15  ov  (lovov  6h  iv  xovroig  dßaQti  havxbv  nagia- 
Xiyrai,  dXXd  xal  xoig  xax   I6lav  ivxvyxdvovat 
xwv  noXixäiv,  txi  öh  xal  xoig  ix  xov  noXtxev- 
fxaxog  tifimv  ^lovdaloig  xal  xoivy  xal  xax   lölav 
fvxQTjOxov  Tigoaataclav  noiovfifvog  ov  J/a- 
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jcoXitev/ia  bildeten  {Im,  11  sq.  21  sq.) ^  an  dessen  Spitze  neun 
(selbstverständlich  jüdische)  Archonten  standen  (Im.  2 — 8.  21.  25). 
Am  eingehendsten  sind  wir  über  die  Gemeinde -Verfassung  der 
Juden  in  Bom  und  überhaupt  in  Italien  orientirt  durch  die  zahl- 
reichen in  den  Cömeterien  von  Rom  und  Venosa  aufgefundenen  jü- 
dischen Grabschriften  ^®).  Sie  zeigen  uns  auch,  wie  hier  die  Verhält- 
nisse im  Wesentlichen  jahrhundertelang  sich  gleich  blieben.  Denn 
die  Inschriften  von  Venosa  aus  dem  sechsten  Jahrh.  nach  Chr.  geben 
im  Wesentlichen  noch  dasselbe  Bild  wie  die  römischen,  von  denen 
die  ältesten  wohl  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung angehören.  —  Aus  den  römischen  Inschriften  erhellt  zu- 
nächst, dass  die  Juden  in  Bom  eine  grössere  Anzahl  einzelner 
selbständig  organisirter  Gemeinden  {öwaycoyou)  bildeten,  jede 
mit  eigener  Synagoge,  eigener  Gerusia  und  eigenen  Gemeindebeamten. 
Von  einer  einheitlichen  Zusanmienfassung  der  gesammten  römischen 
Judenschaft  unter  eine  yBQovola  zeigt  sich  keine  Spur.  Wahrend 
also  die  Juden  in  Alexandria  eine  grosse  politische  Corporation  bilde- 
ten, mussten  sie  sich  hier  mit  der  bescheideneren  Stellung  einzelner 
religiöser  Genossenschaften  begnügen.  Die  einzelnen  Gemeinden  legten 
sich  besondere  Namen  bei,  von  denen  folgende  auf  den  Inschriften  er- 
wähnt werden:  1)  eine  ovvarycoyrj  AvyovöTr}ol(ov^^\  2)  eine  övvaymyi 
l4yQLjtjtrfil(ov^^%  3)  eine  synagoga  Bolumni  (L  Volumni)^^^).  Diese 
drei  Gemeinden  nennen  sich  nach  hervorragenden  Personen.  Da  neben 
den  AvyovötiiOtot  auch  /iyQtjcjcijOioi  vorkonmien,  so  ist  wohl  nicht 


20  Xelnti  xtjg  lölaq  xaXoxdya^lag  a^ia  ngdoaütv 
ihv  X^9^^  trfo|f  toiQ  a()/or(X/  xctl  t<j)  noXnsv- 
fjLaxi  xwv  ^v  BfQEvlxy  ^lovöalmv  inaiv^aai  te  «r- 
rov  xal  arsipavovv  oroßccarl  xaS^  l:xdaxi]i' 
(jvvoöov  xal  vovfjtTjvlav  ort<pdv(^  iXatvia  xal 

25  lriiAvioxa>'  xoiq  öh  tiQxovxaq  ävayQaxpai  x6 

rpTjtfiafia  flg  axrjXrjv  Xl^ov  Uaglov  xal  ^etvai  eig 
xov  imarjfjioxaxov  xonov  xov  d/jKpiS'sdxQOv. 

Aevxal  nuaai. 

98)  Vgl.  zum  Folgenden:  Schürer,  Die  Gemeindevcrfassung  der  Juden  in 
Rom  in  der  Kaiserzeit  nach  den  Inschriften  dargestellt,  Leipzig  1879.  —  Hier 
sind  im  Anhang  auch  die  Texte  der  meisten  in  Betracht  kommenden  Inschriften 
abgedruckt. 

99)  Cor}}.  Inscr.  Graec.  n.  9902  =  Fiorelli,  Catalogo  del  Museo  Naziotiale 
di  Napoli,  Iscrizioni  Latine  n.  1956:  yepovaid^x^Q  awaywyljQ  Avyoaxtjaltov 
{sie),  —  Corp.  Insr.  Gr.  9903  =  Fiorelli,  Catalogo  n.  1960:  dno  xr^q  awaywyriq 
xwv  Avyovaxyalwv.  —  Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  8222:  Marcus  Cuyntus  Alexus 
grammateus  ego  (1.  ^x)  ton  Augustasion  meüarcon  eccion  (1.  ix  xwv)  Au- 
gustesion. 

100)  Corp.  Inscr.  Graec.  9907. 

lOJ)  Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  2522:  mater  synagogarum  Campi  ei  Bolumni, 
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daran  zu  zweifeln,  dass  jene  ihren  Namen  von  dem  ersten  ÄugustuH, 
und  diese  den  ihrigen  von  dessen  Freunde  und  Rathgeber  M.  Agrippa 
haben.  Die  Benennung  kann  entweder  darin  ihren  Grund  haben, 
dass  Augustus  mid  Agrippa  Patrone  der  betreffenden  Gemeinden 
waren,  oder  darin,  dass  die  Gemeinden  wesentlich  aus  Sklaven  und 
Freigelassenen  des  Augustus,  resp,  des  Agrippa  bestanden  (vgl.  ol 
Ix  rijg  KalooQog  olxlag  PhiL  4,  22).  Andere  Gemeinden  nannten 
sich  nach  demjenigen  Stadttheile  Roms,  in  welchem  die  Mitglieder 
wohnten,  nämlich  4)  die  Kafijii^Oioi  nach  dem  Campus  MartiU8^^'^\ 
und  5)  die  ScßovQrjoiOi  nach  der  Subura,  einem  der  belebtesten 
Quartiere  des  alten  Roms,  einem  Centrum  des  Handels  und  Geschäfts- 
lebens  ^^^).  Von  anderen  Synagogennamen  sind  noch  bekannt:  6)  eine 
avpaytoyi]  AlßQiov,  vermuthlich  die  der  hebräisch  redenden  Juden 
im  Unterschiede  von  den  anderen ,  welche  nicht  mehr  hebräisch 
sprachen  ^^*),  und  7)  eine  övvaywyfj  ^EXalaq  nach  dem  Symbol  des 
Odbaums*^^).  —  Von  den  Beamten,  welche  auf  den  Inschriften 
erwähnt  werden,  sind  vor  allem  hervorzuheben  der  ytQovoiaQxyg  und 
die  OQxovxeg.  1)  Ein  ytQovOiaQXfig  kommt  nicht  nur  auf  den 
römischen  Inschriften  vor^^^),  sondern  auch  zu  Venosa^®')  und  an- 
derwärts *^**\    Der  Titel  kann  nichts  anderes  bezeichnen  als  den  Vor- 


102)  Corp.  Inscr.  Graec,  9905.  9906  (correctere  Texte  nach  Garrucci  in 
meiner  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden,  Anhang  Nr.  4  und  5). 
OrdU  2522.    Garrucci,  Diasertazioni  II,  161  n.  10. 

103)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  6447  =  FiurelU,  Catalogo  n.  1954:  ytixoöi]/jiog 
6  dQxo)v  ^SißovQtjaiwv.  Heber  die  Subura  s.  Pauly's  Real<£nc.  der  class. 
Alterthuniswissensch.  VI,  1,  526.  —  Im  eigentlichen  Rom,  innerhalb  de«  pome- 
riunty  durften  allerdings  noch  im  Anfang  der  Kaiserzeit  keine  fremden  sacra 
ausgefibt  werden  (s.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  1S7S,  S.  35). 
Seit  dem  zweiten  Jahrh.  wurde  dies  aber  anders.  Seitdem  sind  auch  jüdische 
Synagogen  innerhalb  des  pomerium  recht  wohl  möglich. 

104)  CorjK  Inscr.  Graec.  9909. 

105)  Corp.  Inscr.  Graec.  9904.  J)e  Rossi,  Bullettino  V,  1867,  p.  16.  — 
Wegen  des  Namens  vgl.  auch  oben  §.  27,  S.  374. 

106)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9902  =  Fioreüi,  Catal.  n.  1956:  Kvrvidvog  yt- 
QOvaittQXtii  avvayojyrjg  AvyooTtjalwv.  —  Garrticci,  Cimitero  degli  antichi 
Ehret  jr^.  51:  liazegUo  yifQOvoaQxy  (jiic).  —  Ibid.  p,  62:  OvQOaxLov  and  !tixovi- 
lilaq  ytQOvaiccQxov.  —  Ibid.  2).  69:  lla%X'^^^^  ysQOvaiaQXfiQ'  —  Gar- 
rueei,  Dissertazioni  II,  183  n.  27:    Sai6ifiX\oq  ytQo'\vaidQxri(;' 

107)  Mcoli,  Ltcrizioni  p.  bb  it.  10  ==  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6213  = 
Lenormant,  Revue  des  Audes  juives  t.  VI  Nr.  12  p.  204:  4»avoTivog  ytQOvai- 
aQX^^  ci^x^argog.  —  Ascoli  p.  bS  n.  15  ==  Corp.  Inscr.  'Lat.  i,  IX  n.  6221: 
fUut  Viti  ierusiarcontis.  —  Beachte  in  beiden  Fällen  die  Form  yt^ovai- 
dffx^v,  während  die  römischen  Inschriften  durchgängig  ysgovaidgx'l^  haben. 

108)  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  2555  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  1893 
(m  Marano  bei  Neapel):  Ti.  Claudius  Fhüippus  dia  viu  et  gerusiarches. 
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sitzenden  oder  das  Haupt  der  ysQovola.  Aus  der  Formel  ysQovöiOQ- 
X^g  Cwaycoyfjg  Avyovozifilcov  ergiebt  sich  aber,  was  oben  schon 
hervorgehoben  wurde,  dass  jede  einzelne  der  römischen  Gemeinden 
ihre  eigene  ysQovöla  mit  eigenen  Beamten  hatte.  Angesichts  dieser 
Thatsache  ist  es  sehr  instructiv,  dass  auf  den  römischen  Inschriften 
nirgends  der  Titel  jcQBOßvreQog  vorkommt  (oder  irgend  ein  ähnlicher 
Titel,  der  das  Mitglied  der  ysQovola  als  solches  bezeichnete;  denn 
die  aQxovTsg  sind  sicherlich  nicht  einfache  Mitglieder,  sondern  der 
Ausschuss  der  ysQovola),  Die  Erklärung  für  diese  Thatsache  kann 
nur  darin  gefunden  werden,  dass  auf  den  Grabschriften  eben  nur  die 
eigentlichen  Aemter  namhaft  gemacht  werden,  die  „Aeltesten*  aber 
nicht  als  eigentliche  Beamte  im  technischen  Sinne  galten.  Sie  waren 
die  Vertreter  und  Vertrauensmänner  der  Gemeinde,  aber  nicht  Be- 
amte mit  bestimmten  einzelnen  Functionen.  —  2)  Sehr  häufig  ist  auf 
den  römischen  Grabschriften  der  Titel  agxcov^^^).  Wir  sind  ihm 
auch  sonst  schon  begegnet:  in  Antiochia,  Alexandria,  Berenike.  Auch 
auf  nicht -römischen  Grabschriften  kommt  er  zuweilen  vor**^);  und 
Tertullian  nennt  neben  dem  Priester  und  Leviten  auch  den  archon 
als  jüdischen  Beamten  ^  ^  ^).  Nach  allen  sonstigen  Analogien  (vgL  bes. 
Alexandria  und  Berenike)  darf  auch  flir  die  römischen  Gemeinden 
als  selbstverständlich  angenommen  werden,  dass  jede  Gemeinde 
mehrere  ccqxov reg  hatte,  welche  den  geschäftsführenden  Ausschuss 
der  ysQovola  bildeten.  Aus  dem  mehrmals  vorkonunenden  Titel  6lg 
agxcov  sieht  man,  dass  die  Archonten  auf  bestimmte  Zeit  gewählt 
wurden  ^^2^;  und  eine  dem  Chrysostomus  zugeschriebene  Homäia  in 
8.  Johannis  Natalemy  welche  speciell  die  Verhältnisse  in  Italien  wäh- 
rend der  späteren  Kaiserzeit  berücksichtigt,  sagt  uns  genauer,  dass 
die  Archonten  immer  mit  Beginn  des  bürgerlichen  Jahres  der 
Juden  im  September  gewählt  wurden.  Die  interessante  Stelle 
lautet   wörtlich**'^):    Inter  huec  intuendae  mint  teviporum  qiialüates 


109)  Corp.  Inscr.  Graec,  n.  9906.  6447.  6337.  Oarrucci,  Citnitero  p.  85,  51, 
61,  67.  Derselbe,  Dissertazioni  11,  158  n.  4,  164  ».  15,  16,  17,  18.  De  Roasi, 
Builettino  V,  16.  —  Näheres  s.  in  meiner  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung  der 
Juden  in  Rom  S.  20  ff. 

110)  De  Ro88i,  Builettino  IV,  40:  Kkavöioq  Yöxj^g  agxfov  (zu  Porto  bei 
Rom).  —  Mommsen,  Inscr,  Regni  Neap,  n.  8657  ==  Corp.  Inscr,  Lat.  t,  X  n.  8905: 
Alfius  Juda  arcon  arcosynagogus  (zu  Capua). 

111)  Tertullian.  De  corona  c.  9:  Quis  denique  patriarches,  quis  prophetes, 
quis  levites  auf  sacerdos  aut  archon,  quis  vel  postea  apostolus  aut  evangtlizaior 
aut  episcopus  invenitur  coronatus? 

112)  Corp.  Inscr,  Oraec,  9910  (Facsimile  bei  Engeström,  Om  Judame  i 
Rom,  1876,  Beilage):  ^aßßdriq  6lq  &QX(iiv.  —  Garrucci,  Cimitero  p.  47:  Mdgwv 

113)  Die  Homilie  steht  (nach  Wtsseling,  De  Judaeorum  arehatUibut  e.  10) 
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ei  geaia  momm:  et  pnmum  jn^rfi^i/u  Judiueornvi,  qni  stM^n^r  in  Dmm 
ei  m  Moaem  contumaces  exsftfertmf^  qtu  cum  a  /)rt)  ,^ctin<htm  ^fo^^rm 
inäütm  oimt*  mengem  Marttum  cuxeperi^Uy  tili  dictum  pra^'itatis  sivc 
9uperbiae  exercetUes  mensem  Septembrem  i/wiiw  nonun  annum  iitit?- 
cupant,  quo  et  mense  magistratus  sibi  dcsignauf,  qnos  Ar^ 
chontas  vocant.  Neben  der  Wahl  auf  bestimmk'  Zeit  »cheiui  aber 
auch  die  Wahl  auf  Lebenszeit  vorgekommen  zu  sein.  Kh  ist  wenig- 
stens wahrscheinlich,  das»  der  mehrmals  vorkommende  riithselhHile 
Titel  diä  ßlov  auf  lebenslängliche  Archonten  zu  deuten  isf  ^). 

Wie  in  Palastina  so  begegnen  wir  auch  in  Rom  und  Italien, 
ja  überall  in  der  Diaspora  dem  Amt  des  a^xfowayrnyoc^^^), 
Ueber  die  Verschiedenheit  dieses  Amtes  von  dem  des  yf^QovotaQXfi^ 
und  der  aQXOVxeq  ist  bereits  oben  (§.  27  S.  366)  das  Nöthige  bemerkt 
worden.  Der  Archisynagog  ist  nicht  etwa  der  VorstehtT  dt»r  (Ge- 
meinde, sondern  er  hat  die  Aufgabe,  speciell  die  gottesdienstliehen 
Versammlungen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  £r  kann  natürlich 
aus  der  Zahl  der  aQxovxeq  genommen  werden,  so  dass  ein  und  die- 
selbe Person  zugleich  Archon  und  Archisynagog  war.    An  Mich  aber 


in  Chrtfsottomi  Opp.  t.  II  ed.  Paris,  1687.  Da  mir  diese  Ausgabe  nicht  ku- 
gftnglich  ist,  gebe  ich  das  Citat  nach  Wesseling. 

114)  Ckirp.  Inscr.  Graec.  9903  =  FiareUi,  Catalogo  19«0:  .iailjiov  tov  J« 
(ss  Sia)  ßlov  and  t^q  avvaymyr^q  xvtv  AvyovatTjalwv.  -  Corjf.  Inner,  Graec.  9907: 
Zwaifiog  Sia  ßlov  avvayfoyrjg  jiyginntialütv.  —  Garrucci,  Dissertazioni  IT,  184 
n,  29:    AiXia  IlaxQixia  TovkXio  Eigijvato  xoviovyi  ßfVffjtfQtrri  tfrjxiT  Aiaßio, 

—  Motnmaen,  Inscr.  Regni  Neap.  2555  «=^  Corp,  Inscr.  Lat,  t.  X  w.  1898:  TV. 
(Xaudius  Fhüippus  dia  viu  et  gerusiarches.  —  Mommsen^  IHN.  7190  =  Fiorelli, 
Catalogo  1962:  Teitius  Eufinus  Melitius  viexit  annis  LXXXV  inhius.  -  AbcqU, 
herUioni  p.  h\  n.  2  =  Corp.  Inscr.  Lat,  t.  IX  n.  6208:    Tatpoq  Ära  diaßtov. 

—  Bedenken  gegen  die  obige  Erklärung  hat  As  coli  erholten,  hcrizioni  p.  112. 
In  der  That  kan^i  bei  einigen  dieser  Inschriften  (wo  di«  YomwX  diu  ßlov  am 
Ende  steht)  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  >K;zw(fifelt  werden.  Je- 
denfalls gehört  nicht  hiehcr  die  von  Clermont-iianncau  in  FimmaiiH  — 
Nikopolis  in  Palästina  gefundene  Inschrift  hvuxltt,  o  yäftot;  Aiu  ßlov  {Archiv*'» 
des  mistions  scientifiques,  troisihne  sMe  /.  IX,  1882,  p.  B07 — 510;  aut^h  in  7%' 
Surpeg  of  Western  Faleetine,  Memoire  Hl,  81;.  Em  schttint  d'wM  vinfHjfh  ein 
Hochzeitswiinsch  zu  sein:  die  Ehe  möge  währen  Öia  ßlov, 

115)  In  Rom:  Corp.  Inscr,  Graec,  9900:  *Iov?,iavov  u(fXiovvayoßyov.  — 
Garrucci,  Cimitero  p.  67:  Stafulo  arconti  et  archieynagogo,  —  In  (Japua: 
Mommeen,  Inscr.  Regni  Neap,  8657  —  Corp,  Inner.  IaU.  t,  X  n.  .S(K)5:  Alflun 
Juda  areon  arcoeynagogue.  —  In  Venosa:  Aecoli,  lecrizioni  p,  49  ntßt.  1 
a=  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6201:  Tatfoq  Ka).).iatov  viniov  agxoaaivuyotyov 
{sie),  —  Ascoli  p.  52  «.  4  =  Corp.  Inecr.  Lat.  t.  IX  n.  62$2  ^  Ijenormani,  lU^ 
pue  des  Audes  Juives  t.W  Nr.  12  p  20S:  Tatfwq  AoriJ.owex  (iQ/ooffyofyotfyov, 

—  AbcoU  p.  57  n.  12  »  CIL  t.  IX  n.  6205  ~  Ijcnormanl  p.  201:  Tntpwq  'hnf^^ 
i^X^^^^^y^y^^  tia>5  ^IwOfi*p  iQxV^^'^^y^y^^*  ^^***  Obng«  MaUiriat  u, 
oben  |.  27,  8.  365. 
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sind  beide  Aemter  verschieden,  wie  gerade  die  Inschriften  beweisen. 
Ueber  den  späteren  Gebrauch  des  Titels  aQXLCvi'ayQ}yo(;  als  blossen 
Titels  bei  unmündigen  Kindern  und  Frauen  s.  oben  S.  367.  —  Ausser 
dem  Archisynagogen  hatte  auch  der  Gemeindediener  (vjtijQirrig) 
beim  Gottesdienst  zu  fungiren,  der  auch  einmal  auf  einer  römischen 
Grabschrifk  erwähnt  wird*^^).  —  Ziemlich  häufig  sind  auf  den  In- 
schriften endlich  die  Titel  pater  syncKjogae  und  viater  syna^ 
gotjac^^'^).  Schon  der  Umstand,  dass  eben  auch  der  letztere  Titel 
vorkommt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  damit  nicht  ein  eigentliches 
Amt  bezeichnet  wird,  sondern  eine  Ehrenstellung  in  der  Gemeinde. 
Es  war  ein  Titel,  der  namentlich  an  betagte  und  um  die  Gemeinde 
verdiente  MitgUeder  verliehen  wurde  **^). 

2.   Staatsrechtliche  Stellung  der  Gemeinden. 

Die  jüdischen  Gemeinden  sind  im  Rahmen  der  griechisch-römi- 
schen Welt  keineswegs  eine  singulare  Erscheinung.  Der  lebhafte 
Verkehr,  durch  den  alle  grösseren  Hafenplätze  des  mittelländischen 
Meeres  in  der  hellenistischen  Zeit  mit  einander  verbunden  waren, 
hatte  zur  Folge,  dass  nicht  nur  Juden,  sondern  auch  Phönicier,  Syrer, 
Aeg}'pter,  Kleinasiaten  in  vielen  Hauptstädten  Griechenlands  und  Ita- 
liens bald  in  grösserer,  bald  in  kleinerer  Zahl  sich  ansiedelten.  Alle 
Angehörigen  derselben  Nation  waren  aber  in  der  Fremde  durch  die 
Gemeinschaft  der  materiellen  und  geistigen  Interessen,  vor  allem  durch 
die  Gemeinschaft  des  religiösen  Cultus  von  selbst  auf  gegenseitige 
Unterstützung,  also  auf  gemeinschaftliche  Organisation  angevnesen. 
Sie  bildeten,  wo  sie  in  grösserer  Zahl  an  einem  Orte  beisammen 
wohnten,  eine  geschlossene  Gemeinschaft,  deren  Zweck  vor  allem 
eben  die  Pflege  des  religiösen  Cultus  war.  Wie  es  also  jüdische 
Diasporagemeinden  gab,  so  gab  es  auch  phönicische,  ägyptische  u.  s.  w. 


116)  Garrucci,  Dissertazioni  II,  166  n.  22:  4*ldßioq  'lovXiavog  vnijQtx^g, 

117)  naxrii»  ovvctywyfjg'  Corp.  Insct'.  Graec.  990 A.  9905.  9908.  9909.  Gar- 
rucci,  Cirnitero  p.  52.  Ders.,  Dissertazioni  II,  161  n.  10.  —  pater  sinagogae: 
OreUi'Henzen,  Inscr.  Lat,  n.  6145  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VIII  n.  8499.  Codex  Theo- 
dosiamis  {ed.  Haenel)  XVI,  8,  4:  Hiereos  et  archisynagogoa  et  patres  synago- 
gar  um  et  ceterosy  qui  sijnagogis  deserviunt.  —  pater  (ohne  Zusatz):  Gamtecif 
Dissertazioni  II,  164  n.  18.  Ascoli  p.  58  ti.  15  =  Corp,  Inscr.  Lat.  t.  IX  n. 
6221.  Ascoli  p.  61  n.  19  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  648  u.  6220  =  Lenor- 
mant  p.  205  sq.  —  mater  synagogae:  Corp.  Inscr,  Lat.  t.  V  n.  4411. 
Orelli  2522. 

118)  Vgl.  die  Altersangaben:  Corp.  Inscr.  Graec.  9904:  IlavxaQiog  natrjg 
awaycDyijg  ^EXalag  iraiv  ^xaxwv  {sie)  dexa,  —  OreUi  2522:  Beturia  Pau- 
lina .  .  .  quae  hixit  an.  LXXXVI.  meses  VI  .  .  .  mater  synagogarum  Campi 
et  Bolumni. 
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Schon  im  J.  333  vor  Chr.  wurde  durch  einen  Beschhiss  der  Athener 
den  Kaufleut^n  au«  Kitium  {h'jtoQOi  Kirulq)  gestattet,  im  Piräus 
ein  Heiligthum  der  Aphrodite  zu  erbauen,  wobei  erwähnt  wird,  dass 
die  Aegypter  (oi  Aiyvjftioi)  ebendaselbst  bereits  einen  Tem])el  der 
Isis  hätten  (Corp.  Inscr,  Attic,  11,  1  7i.  168).  Auf  der  Insel  Delos 
finden  wir  im  Anfang  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  eine  Gemeinde 
tyrischer  Kanlleute  {Corp.  Jnscr,  Gnur,  2271:  //  ovvoöoc  rorv  Tv- 
Qianf  ifijtoQcov  xai  %*avxX/jQOJv)^^^).  Aus  einer  Inschrift  vom  J.  174 
nach  Chr.  wissen  wir,  dass  damals  in  Puteoli  eine  Gemeinde  von 
Tyriem  lebte,  die  zur  Erhaltung  ihres  vaterländischen  Gottesdienstes 
eine  Subvention  von  der  Heimath  erbitten  {Corp,  Inscr.  Grarc,  5853: 
ol  Iv  IIoTioXoig  xaroixovvTSCiy  sdL  TvQioi)  ^'^^).  Gleichfalls  in  Pu- 
teoli gab  es  cultores  Joris  Ifellojwlitant  Berytcnses  qui  PtUeolis  coii- 
sistunt  {Orelli,  Inscr,  Lat,  1246  =  Corp.  Inscr.  Lot.  t  X  n.  1634). 
Diese  nach  dem  Westen  gekommenen  Orientalen  haben  sich  aber 
nicht  damit  l)egnügt,  sich  selbst  zu  solchen  Gemeinden  zusanuuenzu- 
schliessen:  sie  haben  ebenso  wie  die  Juden  auch  für  ihren  Glauben 
Propaganda  gemacht  unter  Griechen  und  llömern,  und  zwar  z.  Tli. 
mit  grossem  Erfolge.  Die  griechische  Religion  hat  ja  schon  in  alter 
Zeit  unter  dem  Einfluss  des  Orients  gestanden.  In  der  hellenistischen 
Zeit  gewannen  die  orientalischen  Culte  immer  mehr  an  Boden.  In  Rom 
hat  sich  der  Cultus  der  ägyptischen  Gottheiten  schon  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  eingebürgert;  in  der  Kaiserzeit  folgten  die  syrischen 
und  persischen  Culte,  namentlich  der  des  Mithras  (näheres  s.  unten 
Nr.  V).  Zur  Pflege  dieser  Culte  wurden,  soweit  sie  nicht  geradezu 
von  Staats  wegen  betrieben  wurden,  von  den  Anhängern  derselben 
ebenfalls  religiöse  Genossenschaften  gebildet,  die  in  ihrer  inneren 
Organisation  und  in  ihrer  staatsrechthchen  Stellung  den  erwähnten 
Corporationen  auswärtiger  Kaufleute  ganz  analog  zu  denken  sind. 
—  Die  staatliche  Gesetzgebung  hat  für  alle  diese  Vereine  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Rom  bestimmte  rechtliche  Formen  geschaffen? 
unter  deren  Schutz  sich  dieselben  zu  hoher  Blüthe  entwickeln  konnten. 
In  Griechenland  begegnen  wir  diesen  Vereinen  schon  seit  dem 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.  unter  dem  Namen  der  MaooL  oder  tQavoi.  Sie 
weisen  trotz  aller  sonstigen  Mannigfaltigkeit  doch  sämmtlich  gewisse 
gemeinsame  Merkmale  auf,   wie  sie  eben   durch  die  staatliche  Ge- 


110)  Ueber  die  Zeit  der  Inschrift  s.  Foucart,  Des  associatiofis  relif/ieuses 
ehez  les  Grecs  p.  225.  Daselbst  p.  228 — 225  auch  der  Text  der  Inschiift  cor- 
recter  als  im  Corp,  Inscr. 

120)  Vgl.  zu  dieser  interessanten  Inschrift  den  Commentar  von  Momm- 
sen  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.  1850 
8.  57  ff. 
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setzgebung  geregelt  waren  ^  21^  In  Rom  gab  es  collegia  seit  alter 
Zeit  zu  sehr  verschiedenartigen  Zwecken;  theils  vorwiegend  zu  reli- 
giösen Zwecken,  theils  zu  politischen  (diese  seit  Cäsar  und  Augustus 
verboten),  theils  zum  Zwecke  der  gegenseitigen  Unterstützung  ihrer 
Mitglieder,  namentlich  um  den  Angehörigen  des  Collegiums  ein  ehr- 
liches Begräbniss  zu  sichern  {collegia  tenuiorum,  collegia  funeraticia). 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  sacerdotia  pvAUca  popvU  ßofnani 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  vom  Staate  zwar  anerkannt,  aber 
nicht  mit  Grundbesitz  dotirt,  sondern  auf  die  freien  Beiträge  ihrer 
Mitglieder  angewiesen  waren  ^2^. 

Die  hier  gezeichnete  Stellung  freier  religiöser  Vereine  nahmen 
nun  auch  die  jüdischen  Gemeinden  in  Griechenland  und  Rom 
ein,  wofern  sie  nicht  etwa  wie  in  Alexandria  noch  weitergehende 
politische  Rechte  genossen,  was  aber  doch  im  eigentlichen  Griechen- 
land und  Rom  sicherlich  nicht  der  Fall  war.  In  den  Reichen  der 
Ptolemäer  und  Seleuciden  war  die  Duldung  der  jüdischen  Ge- 
meinden und  ihres  Gultus  eine  selbstverständliche  Sache.  Haben  doch 
die  ersten  Ptolemäer  und  Seleuciden  den  in  ihren  Reichen  wohnen- 
den Juden  wichtige  politische  Rechte  eingeräumt  (s.  unten  Ab- 
schnitt ni).  Ptolemäus  II  soll  sogar  die  XJebersetzung  des  jüdischen 
Gesetzes  ins  Griechische  veranlasst,  Ptolemäus  III  in  Jerusalem  ge- 
opfert haben* 2^).    Als  man  freilich  mehr  und  mehr  sah,  wie  spröde 


121)  Vgl.  über  die  religiösen  Genossenschaften  in  Griechenland:  Wescher, 
Revue  archSologique  Nouv.  SMe  t.  X,  1864,  S.  460  ff.  XII,  1865,  S.  214  ff.  XIII, 
1866,  S.  245  ff.  Foucartf  Des  associations  religieuses  chez  les  Orecs,  thiases, 
iraneSy  org^mts,  avec  le  texte  des  inseriptions  relatives  ä  ces  asttociations.  Paris 
1873.  Lüders,  Die  dionysischen  Künstler,  Berlin  1873.  Heinrici,  Dw  Chri- 
stengemeinde Korinths  und  die  religiösen  Genossenschaften  der  Griechen 
(Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1876,  465—526,  bes.  479  ff.).  Ders.,  Zur  Ge- 
schichte der  Anfönge  paulinischer  Gemeinden  (Ebendas.  1877,  S.  89 — 130), 
Neu  mann,  ßiaawtai  'It/aov  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1885,  S.  123 — 125). 

122)  Vgl.  über  die  römischen  collegia  bes.  Mommsen,  De  collegiis  et  soda- 
liciis  1843.  Ders.,  Zeitschr.  für  geschichtl.  Rechtswissenschaft  Bd.  XV,  1850, 
S.  353  ff.  Max  Cohn,  Zum  römischen  Vereinsrecht,  Berlin  1873  (hierzu  Bur- 
sian's  philol.  Jahresbericht  1873,  II,  885 — 890).  Boissier,  La  rdigion  romaine 
d' Auguste  aux  Antonins,  2.  ed,  1878,  II,  238 — 304.  Duruy,  Du  rigime  muni- 
cipal  dans  Vempire  romain  {Revue  historique  1. 1,  1876,  p,  355  sqq.).  De  Rossi, 
Roma  sotterranea  t.  III,  1877,  p.  37  sqq,  und  bes.  p.  507  sqq.  —  Eine  gute  über- 
sichtliche Zusammenfassung  bei  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III, 
1878,  S.  131 — 142.  Noch  andere  Literatur  bei  Hatch,  Die  Gesellschaftever- 
fassung  der  christlichen  Kirchen  im  Alterthum  (deutsche  Ausg.  1883)  S.  20. 
Viel  Material  geben  die  Indices  zum  Corp,  Jnscr.  Lat.  Für  das  Juristische 
kommt  in  Betracht  Digest.  XLVII,  22:  de  collegiis  et  corporibus, 

123)  S.  überh.  über  die  judenfreundliche  Stellung  der  ersten  Ptolemfter:  Jo- 
sephus  contra  Apion.  ü,  4 — 5. 
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sich  die  Juden  gegenüber  dem  Hellenismus  verhielten,  wie  sie  im 
unterschied  von  allen  anderen  Nationen  auf  religiösem  Gebiete  eine 
scharfe  Scheidewand  zwischen  sich  und  den  übrigen  Völkern  auf- 
richteten, da  haben  wohl  einzelne  Könige  wie  Antiochus  Epipha- 
nes  diesen  Widerstand  zu  brechen,  den  jüdischen  Cultus  mit  Gewalt 
zu  unterdrücken  gesucht.  Die  Geschichte  hat  aber  gelehrt,  dass  das 
Unternehmen  unausführbar  war;  und  es  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
auch  später  bei  der  früheren  Duldimg  geblieben.  Ein  HauptrJuden- 
freund  war  PtolemäusVI  Philometor,  der  sogar  die  Erbauung  eines 
jüdischen  Tempels  in  Aegypten  gestattete  (s.  unten  Abschnitt  IV). 
Wenn  Ptolemäus  VIT  Physkon  eine  feindliche  Haltung  gegen  die 
Juden  einnahm,  so  geschah  dies  nicht  wegen  ihrer  religiösen,  son- 
dern wegen  ihrer  politischen  Parteistellung  *^*).  —  Auch  die  rö- 
mische Gesetzgebung  hat  die  freie  Religionsübung  der  Juden  aus- 
drücklich anerkannt  und  gegen  etwaige  Unterdrückungsversuche  der 
hellenistischen  Comnmnen  geschützt  Namentlich  waren  es  Cäsar  und 
Augustus,  welchen  die  Juden  ihre  formelle  Anerkennung  im  römi- 
schen Reiche  zu  danken  hatten.  Es  sind  uns  durch  Josephus  {Antt. 
XIV,  10.  XVI,  6)  eine  ganze  Anzahl  von  Actenstücken  aufbewahrt  — 
theils  Senatsconsulte,  theils  Erlasse  des  Cäsar  und  Augustus,  theils 
solche  von  römischen  Beamten  oder  Communalbehörden  aus  jener 
Zeit  — ,  welche  alle  den  Zweck  haben,  den  Juden  die  freie  Aus- 
übimg ihrer  Religion  und  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Privilegien  zu 
sichern  *2*).    Die  Politik  Cäsars  war  im  Allgemeinen   gerade  diesen 


124)  Josephus  erzählt  von  Ptolemäus  VII  Physkon  folgenden  (c.  Apion, 
II,  5):  Nach  dem  Tode  Ptolemäus'  VI  suchte  Ptolemäus  VII  die  Wittwe  und 
Nachfolgerin  des  ersteren  Kleopatra  zu  stürzen,  deren  Heer  von  dem  jüdischen 
Feldherm  Onias  befehligt  wurde.  Während  nun  Ptolemäus  VII  gegen  Onias 
zu  Felde  zog,  Hess  er  die  in  Alexandria  wohnenden  Juden  gefesselt  den  Ele- 
phanten  vorwerfen,  damit  sie  von  ihnen  zertreten  würden.  Die  Elephanten 
aber  wandten  sich  statt  dessen  gegen  die  Freunde  des  Königs,  worauf  dieser  von 
seinem  Unternehmen  reumüthig  abstand.  Zur  Erinnerung  an  diese  wunder- 
bare Errettung  feiern  die  Juden  Alexandria's  seitdem  alljährlich  ein  Dankfest. 
—  Die  Qeschicht«  von  der  wunderbaren  Errettung  vor  den  Elephanten  bildet 
auch  den  Hauptinhalt  des  abgeschmackten  Romanes,  welcher  unter  dem  Namen 
des  dritten  Makkabäerbuches  bekannt  ist,  wo  ebenfalls  die  Notiz  beige- 
f^  ist,  dass  die  Juden  seitdem  alljährlich  ein  Dankfest  feiern  (III  McUck.  6, 
86).  Als  Thäter  wird  aber  hier  nicht  Ptolemäus  VII,  sondern  Ptolemäus  IV 
genannt.  Durch  diese  Parallele  wie  durch  ihren  Inhalt  selbst  wird  die  Ge< 
schichte  mehr  als  verdächtig.  Wenn  aber  so  viel  historisch  ist,  dass  Ptole- 
mäus VII  gegen  die  Juden  eine  feindliche  Stellung  einnahm,  so  war  der  Grund 
nicht  deren  religiöses  Bekenntniss,  sondern  ihre  politische  Stellung  auf  Seiten 
Kleopatra*s. 

125)  Vgl.  über  diese  Actenstücke:  Gronovius,  Decreta  Romana  et  Äsia- 
Hcapro  Judaeia,  Lugd.  Bat.  1712.  —  Krebs,  Decreta  Bomanarum  pro  Judaeis 
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freien  Vereinen  ungünstig,  da  sie  in  damaliger  Zeit  vielfach  politi- 
schen Zwecken  dienten,  weshalb  Cäsar  sich  genöthigt  sah,  alle  coUegia 
ausser  den  von  Alters  her  bestehenden  zu  verbieten  ^'^%  Die  jüdi- 
schen Gemeinden  wurden  aber  von  diesem  Verbote  ausdrücklich  aus- 
genonmien:  sie  sollten  auch  ferner  nicht  gehindert  sein,  gemeinsame 
Beiträge  zu  entrichten  und  Zusanmienkünfte  zu  halten  ^*'^').  Mit  Be- 
rufimg auf  dieses  Edict  hat  daher  z.  B.  eui  römischer  Beamter  die 
Behörden  von  Faros  angewiesen,  die  Juden  in  der  Ausübung  ihrer 
religiösen  Gebräuche  nicht  zu  hindern  ^'^^).  Ebenfalls  auf  den  Ein- 
Ihiss  Cäsars  sind  wohl  die  vier  Actenstücke  zurückzuführen,  welche 
Josephus  Antt.  XIV,  10,  20 — 24  zusammengestellt  hat.  Sie  dienen 
alle  direct  oder  iudirect  dazu,  den  Juden  Kleinasiens  die  ungelünderte 
Ausübung  ihrer  Religion  zu  verbürgen  ^^^j.     Nach  dem  Tode  Cäsars 

facta  e  Joaepho  coUcda,  Lips.  1768.  —  Mendelasohn,  Senati  consitUa  Roma- 
itorum  quae  sunt  in  Josephi  Antiqnitatibiis  (Acta  societatis  phiL  JAp»,  ed,  Ri- 
fschelius  t,  V,  1875,  p.  87 — 288).  Hierzu  die  Anzeige  in  der  Theol.  Literatur- 
zeitung 187G,  390^396.  —  Niese,  Bemerkungen  über  die  Urkunden  bei  Jose- 
phus  Archaol.  B.  XIII,  XIV,  XVI  (Bermes  Bd.  XI,  1876,  S.  466—488).  Hierzu 
die  Replik  von  Mendelssohn,  Rhein.  Museum,  Neue  Folge  XXXII,  1877,  S. 
249 — 258.  —  Noch  mehr  Literatur  s.  oben  §.  3  (in  dem  Abschnitt  über  Jo- 
sephus). 

126)  Stteton.  Caesar  42:  Cuncta  collegia  praeter  antiquitus  constifuta  ditstra- 
xit.  —  Das  Verbot  wurde  später  von  Augustus  wiederholt,  Stieton.  Aug.  32: 
Collegia  praeter  antiqua  et  legitima  dissolvit. 

127)  Antt.  XIV,  10,  8:  Kai  yccQ  Valoq  KcdaaQ  6  r^fUTF(}Oq  or(iartiyog  xal 
'immog  iv  no  öiaxdyfJLaxi  xioXviov  {hidaorg  owdytod^m  xara  noXiv,  fiovovg 
lotjovg  ovx  hXiüXvatv  ovxt  XQ'iß^^^^  ovvfiaiptQtiv  ovxf  avvdeinvtt 
noitiw 

128)  Antt.  XIV,  10,  8  —  Der  Text  dieser  Urkunden  ist  so  nachlässig  über- 
liefert, dass  die  römischen  Namen  oft  nicht  mehr  zu  enträthseln  sind.  Der 
Name  des  Beamten,  von  welchem  das  Schreiben  an  die  Parier  erlassen  istt 
lautet  im  überlieferten  Texte  ^loikioq  Fdioq^  was  jedenfalls  corrumpirt  ist. 
Mendelssohn  {Acta  societatis  ithilol.  Lips.  V,  212—216)  vermuthet  2l!f()ovikiog 
Ovctxlag,  Proconsul  von  Asien  46 —  45  v.  Chr. 

129)  Die  vier  Actenstücke  sind:  1)  ein  Schreiben  der  Behörden  von  Lao- 
dieea  an  einen  römischen  Beamten  (Proconsul  von  Asien?),  in  welchem  sie 
versichern,  dass  sie  der  erhaltenen  Weisung  gemäss  die  Juden  in  der  Feier  der 
Sabbathe  und  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Gebräuche  nicht  hindern  würden 
{Antt.  XIV,  10,  20).  —  2)  Schreiben  des  Proconsuls  von  Asien  an  die  Behörden 
von  Milet,  in  welchem  diese  angewiesen  werden,  die  Juden  nicht  zu  hindern, 
ilue  Sabbathe  zu  feiern  und  ihre  religiösen  Gebräuche  auszuüben  und  ihre  Ein- 
künfte nach  ihren  Gewohnheiten  zu  verwalten,  xovg  xagnohg  fietax^iQl^ea&ai 
xaUwg  t&og  iaxlv  avxolg  {Antt.  XIV,  10,  21).  —  3)  Volksbeschluss  der  Stadt 
Halikarnassus  (xpT^tpia/jia  ^AlixaQvaaatwv) ,  demzufolge  den  Juden  gestattet 
sein  soll,  xd  re  adßßaxa  /cyetv  xal  xa  ifQa  am'xeXeiv  xaxa  xovg  *Iov6a'üeovg  vo- 
jiovg  xal  xag  ngoaevxäQ  noitia&ai  ngog  xy  i^^aXdoafi  xata  to  ndtgiov  e^og 
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wetteiferten  die  beiden  einander  bekämpfenden  Parteien  mit  einander 
darin,  die  Privilegien  der  Juden  aufrecht  zu  erhalten.  Einerseits  be- 
stätifs^  Dolabella,  der  Parteigänger  des  Antonius,  der  im  J.  43  vor  Chr. 
sich  Eleinasiens  bemächtigte,  den  Juden  Kleinasiens  die  von  den 
früheren  Statthaltern  ihnen  gewährte  Befreiung  vom  Kriegsdienst 
und  freie  Religionsübung,  wovon  er  die  Behörden  von  Ephesus  durch 
ein  Schreiben  in  Kenntniss  setzt  ^^^).  Andererseits  veranlasste  Mar- 
cus Junius  Brutus,  der  im  fVühjahr  42  v.  Chr.  in  Kleinasien  zum 
Krieg  gegen  Antonius  und  Octavianus  rüstete,  die  Ephesier  zu  einem 
Volksbeschluss,  dass  die  Juden  in  der  Feier  der  Sabbathe  und  der 
übrigen  religiösen  Gebräuche  nicht  gehindert  werden  dürfen*^*). 
Durch  alles  dies  ist  ein  Rechtszustand  geschaffen  worden, 
dem  zufolge  das  Judenthum  im  gesamraten  Gebiete  des 
römischen  Reiches  eine  relujiö  licita  war*^^).  Dass  an  diesem 


[Äntt,  XIV,  10,  23;  über  die  Verrichtung  der  Gebete  am  Meeresstrande  s.  oben 
§.  27  S.  372).  —  4)  Volksbeschluss  der  Stadt  Sardes,  dass  den  Juden  ge- 
stattet sein  soll,  an  den  von  ihnen  angegebenen  Tagen  zur  Feier  ihrer  reli- 
giösen Gebräuche  zusammenzukommen,  femer  dass  ihnen  von  den  Stadtbehör- 
den ein  geeigneter  Platz  ,zum  Bauen  und  Wohnen**  {dq  otxoöofxlav  xal  oi- 
xiioii*  avTiSvy  es  scheint  sich  aber  nach  der  vorher  erwähnten  Petition  der 
Juden  nur  um  den  Bau  einer  Synagoge  zu  handeln)  angewiesen  werde  {Antt, 
XIV,  10,  24).  —  Die  Actenstücke  scheinen  auf  ein  und  dieselbe  von  Rom  aus 
ergangene  Anregung  zurück  zu  gehen.  Die  Vermuthung  Mendelssohns,  dass 
dies  ein  Senatsconsult  vom  J.  46  v.  Chr.  gewesen  sei,  ist  freilich  sehr  un- 
sicher. S.  Mendelssohn,  Acta  societath  phiIoL  Lips.  t.  V  p.  205  ^9.  211  sq, 
in — 228.  —  üeber  den  Namen  des  Proconsuls,  welcher  das  Schreiben  an  die 
Mileaer  (Antf.  XIV,  10,  21)  erliess,  s.  Bergmann,  Philologus  1847,  S.  684. 
Waddington,  Fastes  de»  provinces  asiafiques  de  Vempire  romain  P,  I,  1872 
(Separatabdruck  aus  Le  Bas  et  Waddington,  Inacripiions  t.  III),  p.  75,  und  hier- 
gegen die  Anzeige  von  Mendelssohn  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
Artikel  341.  Ritschi,  Rhein.  Museum  1874,  S.  340  f.  Mendelssohn,  Acta 
V,  212  sq.  Es  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  Il6:i).iog  HfQorD.ioq  TlonXiov  v\oq 
Ovaxlaq  (Vatia). 

130)  Antt,  XIV,  10,  11—12.    Hierzu  Mendelssohn,  Acta  V,  247—250. 

131)  Antt  XIV,  10,  25.  Hierzu  Mendelssohn,  Acta  V,  251—254.  —  Der 
Name  des  M.  Junius  Brutus  ist  im  herkömmlichen  Texte  entstellt  in  MaQ- 
xif  *Iov}J(p  IJo/ijfrjla)  liu)  B^oitov.  Verschiedene  Emendationsvorschläge  s.  bei 
Bergmann,  Philologus  1S47,  S.  687,  Anm.  Waddint/ton,  Fastes  p.  74.  Men- 
dtlMohn,  Acta  V,  254. 

132)  Den  Ausdruck  religio  licita  gebraucht  Tertullian.  Ai>ologet.  c.  21: 
initignissima  religio,  certe  licita.  —  Es  ist  übrigens  kein  technischer  Ausdruck 
in  der  römischen  Gesetzgebung.  Diese  spricht  vielmehr  von  collegia  licita 
{Digest,  XLVII,  22).  Denn  da«  Entscheidende  ist,  dass  den  Anhängern  eines 
Cnltos  gestattet  wird,  sich  als  Corporation  zu  organisiren  und  zur  Ausübung 
ihres  Cnltos  äu  versammeln.  DaJier  die  Formel  coire,  conrenire  licet,  die 
aaeh  in  den  Toleranz-Edicten  für  die  Juden  öfters  wiederkehrt. 
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Rechtszustande  auch  die  Juden  in  der  StadtRom  theilnahmen^  ist 
speciell  für  die  Zeit  des  Augustus  durch  Philo  bezeugt  ^^5).  Doch 
muss  allerdings  nach  Analogie  dessen,  was  wir  sonst  über  die  frem- 
den Culte  wissen,  angenommen  werden,  dass  die  Juden  in  Rom  bis 
zum  zweiten  Jahrh.  nach  Christo  ihren  Cultus  nicht  innerhalb  des 
pomerium  ausüben  durften*^*). 

Mit  der  staatsrechtlichen  Anerkennung  der  jüdischen  Gemeinden 
und  ihres  Cultus  sind  wesentlich  auch  zwei  wichtige  Befugnisse  ge- 
geben: das  Recht  der  eigenen  Vermögens  Verwaltung  und  die 
Jurisdiction  in  Bezug  auf  die  eigenen  Mitglieder.  Das 
erstere  wird  schon  in  den  Edicten  aus  Cäsars  Zeit  mehrfach  hervor- 
gehoben *^^).  Es  war  für  die  Juden  besonders  auch  deshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  nur  dann  ihren  Verpflichtungen  gegen  den  Tem- 
pel zu  Jerusalem  nachkommen  und  die  gesetzlichen  Abgaben  dort- 
hin abführen  konnten.  Eben  diese  Geldausfuhr  aus  den  Provinzen 
scheint  aber  ein  besonderer  Stein  des  Anstosses  für  die  heidnischen 
Behörden  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen  aus  Cicero's  Rede  für  FJaccus, 
dass  dieser  während  seiner  Verwaltung  von  Asien  an  verschiedenen 
Orten  solche  jüdische  Tempelgelder  confisciren  liess*^^).  Auch  die 
Conmiunalbehörden  von  Asien  scheinen  selbst  nach  den  Edicten  der 
cäsarischen  Zeit  und  trotz  derselben  noch  in  ähnlicher  Weise  vorge- 
gangen zu  sein.  Die  Actenstücke  aus  der  Zeit  des  Augustus  be- 
ziehen sich  daher  hauptsächlich  auf  diesen  Punkt.     Wie  Augustus 


ISS)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23  {Mang,  II,  568  sq,).  Es  heisst  hier  von  Au- 
gustus* Verhalten  gegenüber  der  römischen  Judenschaft:  ^Hnlarato  oxv  xal 
TiQoasvxäi  Sxovtag  xal  avviovrag  elg  aizuQ,  xal  /id?uaxa  talg  IsQaTg  hßöofjiaiq, 
oxB  dtjfjioalq  tf^v  ndxQiov  naidBV0M:ai  <piXoao<plav.  ^Hniaxaxo  xal XQW^^^  ^^^^^ 
ayayovxag  aitb  xmv  dnaQX^^  Uga,  xal  nlfinovxag  elg  %QOo6Xvfia  dia  x&v 
xag  ^alag  dva^ovtcjv.  kAA*  6  fihv  ovts  i^t^xias  xtig  *^P(6fiTjg  ixelvovg,  oits 
Xfjv  ^Pwfia'ixtiv  avxwv  dtpelXexo  noXixslav,  oxi  xal  xijg  ^lovSa'ixtfg  ^ipQOVxitjeVy 
ovxe  iveQ)xigi<jBv  elg  xag  ngoaevxag,  oirre  ixwXvae  awdyea&ai  ngog  rag  rdJv 
vofifov  ixpTjyfjoetg,  ovre  ^avxiwd^  xoTg  dnaQXOiiivoig.  —  Vgl.  auch  tbid,  §.  40 
{Mang.  D,  592). 

154)  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  in,  85. 

155)  Cäsar  selbst  gestattete  den  Juden  XQW^^^  aweiOipigeiv  {Äntt,  XIV, 
10,  8).  —  In  dem  Schreiben  des  Proconsuls  von  Asien  an  die  Milesier  {Antt, 
XrV,  10,  21)  wird  den  Juden  gestattet  xovg  xaQitovg  fiexaxetQUC^eaB'ai  xa&wg 
ed-og  iaxlv  axrtoTg. 

156)  Cicero  pro  Flacco  28:  Quum  aurum  Judaeorum  nomine  quotannis  ex 
Italia  et  ex  omnibus  provineiis  Hierosolyma  exportari  soleret,  Flaccua  sanxit 

edictOj  ne  ex  Asia  exportari  Uceret übt  ergo  crimen  est?  quoniam  qui- 

dem  furtum  nusquam  reprehendia,  edietum  probaa,  judieatum  fateris,  quaesitum 
et  prolatum  palam  non  negas,  actum  esse  per  viros  primarios  res  ipsa  deelarat: 
Apameae  manifestö  deprehensum,  ante  pedes  praetoris  in  foro  expensum  eas$ 
auri  pondo  centum  pautto  minus  per  Sex.  Caesium,  equitem  Romanum,  eastissi' 
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aus  Rom  selbst  die  Abfuhr  der  Gelder  gestattete  ^^'^,  so  wird  auch 
den  Communen  Ton  Kleinasien  und  Cyrene  eingeschärft,  dass  sie  in 
dieser  Beziehung  den  Juden  kein  Hindemiss  in  den  Weg  zu  legen 
hatten  ^^^).  Entwendung  solcher  Gelder  ist  wie  Tempelraub  zu  be- 
strafen^^^.  Dass  diese  Edicte  noch  zur  Zeit  des  vespasianischen 
Kri^es  in  Ejrafb  bestanden,  sehen  wir  aus  einer  gelegentlichen  Aeus- 
serung  des  Titus  ^*®).  —  Von  gleicher  Wichtigkeit  war  flir  die  jü- 
dischen Gemeinden  die  eigene  Jurisdiction.  Da  das  mosaische 
Gesetz  sich  nicht  nur  auf  die  Gultushandlungen,  sondern  auch  auf 
die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  bezieht  und  diese  unter  die 
Norm  eines  gottlichen  Gesetzes  stellt,  so  war  es  för  das  jüdische  Be- 
wusstsein  ein  unerträglicher  Zustand,  dass  Juden  nach  anderem  als 
nach  jüdischem  Recht  gerichtet  werden  sollten  **^).  Wohin  die  Juden 
kamen,  brachten  sie  ihr  eigenes  Recht  mit  und  hielten  Gericht  nach 
dessen  Norm  über  die  Mitglieder  ihrer  Gemeinschaft.  Beweise  daf&r 
giebt  namentlich  das  Neue  Testament  Der  Apostel  Paulus  lässt  sich 
vom  Synedrium  in  Jerusalem  Vollmacht  geben  zur  Verhaftung  der 
in  Damaskus  wohnenden  christusgläubigen  Juden  (Act.  9,  2).  Er  lässt 
dieselben  auch  an  anderen  Orten  in's  Gefangniss  werfen  und  geissein 
{Act.  22,  19.  26,  11).  Er  selbst  ist  später  als  Christ  von  den  Juden 
f&nfmal  gegeisselt  worden  (11  Kor.  11,  24),  wobei  doch  sicher  nicht 
an  palästinensische  sondern  nur  an  auswärtige  Judengemeinden  ge- 
dacht werden  kann.  In  Eorinth  verweist  der  Proconsul  Gallio  die 
Juden  mit  ihrer  Klage  gegen  Paulus  vor  ihr  eigenes  Forum,  da  er 
nur  dann  Richter  sein  wolle,  wenn  Paulus  eine  Frevelthat  verübt 
habe,  nicht  aber,  wenn  es  sich  bloss  um  Uebertretung  des  jüdischen 


mum  hominem  atque  integerrimum ;  Laodieeae  vigirUi  pondo  pauUo  atnpliua 
per  hune  L.  Feducaeum,  judieem  nostrum,  Adramyttii  per  Cn,  DomiHum  lega- 
tum;  Pergami  non  multum.  —  Früher  hatte  schon  Mithridates  in  Eos  jü- 
dische Gelder  wegnehmen  lassen  {Antt.  XTV,  7,  2). 

137)  Phüo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23  {ed.  Mang.  II,  568  sq.). 

138)  Jos.  Antt.  XVI,  6,  2.  3.  4.  5.  6.  7.  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  40  {ed. 
Mang.  IL  592). 

139)  Antt.  XVI,  6,  2.  4.  —  Die  von  Josephus  Antt.  XVI,  6,  2—7  zusammen- 
gestellten Decrete  sind  augenscheinlich  veranlasst  durch  die  Verhandlungen, 
welche  er  Antt.  XVI,  2,  3 — 5  (vgl.  auch  XII,  3,  2)  erzählt.  Als  nämlich  Herodes 
im  J.  14  vor  Chr.  den  Agrippa  in  Kleinasien  besuchte,  beklagten  sich  die 
dortigen  Juden  über  Bedrückungen,  welche  sie  von  Seite  der  städtischen  Be- 
hörden zu  dulden  hatten:  es  wurden  ihnen  ihre  heiligen  Gelder  geraubt,  und 
sie  gezwungen  am  Sabbath  vor  Oericht  zu  erscheinen.  Agrippa  schützte  in 
beiden  Beziehungen  die  Rechte  der  Juden.  Auf  eben  diese  Punkte  beziehen 
lieh  aber  auch  die  angeführten  Toleranz-Edicte. 

140)  Bell.  Jud.  VI,  6,  2  {Bekker  p.  107,  22  sqq.):  daafiokoyetv  re  ifilv  inl 
tf  ^e^  xal  avad-Tifiaxa  avXX^ysiv  inergiyfafisv  x.  r.  X. 

141)  Vgl.  die  rabbinischen  Stellen  bei  Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  I  Kor.  6,  l. 
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Gesetzes  handle  {Act  18,  12 — 16);  und  er  lässt  es  dann  ruhig  ge- 
schehen, dass  die  Juden  vor  seinen  Augen  den  Archisynagogen  So- 
sthenes  misshandeln  {Acf.  18,  17).  Man  sieht  aus  alledem,  dass  die 
Juden  jedenfalls  thatsächlich  nicht  nur  die  Civil-,  sondern  sogar  die 
Criminalgerichtsbarkeit  gegen  ihre  Mitglieder  ausgeübt  haben.  Ob 
sie  nun  dazu  wirklich  berechtigt  waren,  kann  man  bezweifeln.  Je- 
denfalls werden  auch  hier,  wie  in  Palästina  zur  Zeit  der  Procura- 
toren,  gewisse  Schranken  gezogen  gewesen  sein.  Sicher  ist  aber, 
dass  die  jüdischen  Gemeinden  in  Civilsachen  nicht  etwa  nur  in 
Alexandria  (s.  oben  S.  514),  sondern  auch  sonst  ihre  eigene  Gerichts- 
barkeit hatten.  Diese  vnrd  schon  vor  der  Zeit  Cäsars  z.  B.  den  Ju- 
den von  Sardes  in  einem  Schreiben  des  Lucius  Antonius  (50/49 
vor  Chr.  Präses  der  Provinz  Asien)  an  die  Behörden  von  Sardes  aus- 
drücklich zugestanden* ^2)  u^^  ^{q  Gesetzgebung  der  christlichen 
Kaiser  zeigt  uns,  dass  dieses  Recht  auch  später  noch  den  jüdischen 
Gemeinden  allgemein  geblieben  ist  (s.  unten  am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes). 

Da  die  jüdische  Gesetzlichkeit  die  Juden  in  der  Diaspora  leicht 
in  Conflict  mit  den  Ordnungen  des  bürgerlichen  Lebens  bringen 
konnte,  so  war  eine  vollkommen  freie  Religionsübung  im  Grunde 
doch  erst  dann  verbürgt,  wenn  die  staatliche  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung von  den  Juden  nichts  verlangte,  was  ihnen  nicht  auch  nach 
ihrem  Gesetze  gestattet  war.  Selbst  in  dieser  Hinsicht  hat  die  rö- 
mische Toleranz  den  Juden  starke  Concessionen  gemacht  Ein  Haupt- 
punkt war  hier  der  Militärdienst.  Ein  solcher  war  für  den  Juden 
in  nicht -jüdischen  Heeren  überhaupt  unmöglich,  denn  am  Sabbath 
durfte  er  weder  Waffen  tragen  noch  mehr  als  2000  Ellen  weit  mar- 
schiren  ^*^),  Die  Frage  wurde  namentlich  praktisch,  als  beim  Aus- 
bruch des  Bürgerkrieges  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  im  J.  49  vor 
Chr.  die  pompejanische  Partei  im  ganzen  Orient  grosse  Truppenaus- 
hebungen vornahm.  In  der  Provinz  Asien  allein  hob  der  Consul 
Lentulus  zwei  Legionen  römischer  Bürger  aus^**).    Da  nun,  wie  wir 


142)  Jos,  Antt.  XIV,  10,  17:  ^lovSaloi  TtoXlxai  tjfiheQOi  n^oaeX^ovreQ  fioi 
^mdei^av  kavtovg  avvoöov  Ix^iv  lölctv  xata  tovg  naxQlovq  vofiovq  an  agx^ 
xal  xonov  XSiov,  Iv  (jt  xd  xe  Ttgdyfiaxcc  xal  xaq  npog  dXXtiXovq  dv- 
xiXoylaq  xplrovar  xovxo  xf  alxTjaafXkvoiq  7r  i^y  aixoTq  noistv,  xriQfiaai 
xal  ^mxQ^xpai  ixQiva.  —  Ueber  L.  Antonius,  einen  Bruder  des  Triumvirs 
M.  Antonius,  s.  Pauly's  Encyclop.  I,  1,  1182  f.  Bergmann,  Philologus  1847, 
S.  680.  Waddington,  Fastes  p.  63.  Mendelssohn,  Acta  societatis  phü.  Ups.  V, 
169.  186. 

148)  Verbot  des  Waffentragens:  Mischna  Schahbath  VI,  2.  4.  In  Beiareff 
des  Marschirens  s.  oben  S.  398;  auch  Antt,  XIII,  8,  4.  XIV,  10,  12. 

144)  Caesar  Bell.  Civ,  III,  4:  {Pompejus)  legiones  effectrai  eivium  Romano- 
rum  IX  ....  ,  duas  ex  Asia,  quas  Lentulus  consul  conscribendas  curaverat. 
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eben  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren,  daselbst  auch  viele  Juden  das 
römische  Bürgerrecht  hatten,  so  wurden  auch  diese  von  der  Con- 
scription  betroffen.  Auf  ihre  Bitten  befreite  sie  aber  Lentulus  vom 
Kriegsdienst  und  gab  den  mit  der  Gonscription  beauftragten  Behör- 
den allenthalben  entsprechende  Weisungen  ^^'^).  Sechs  Jahre  später 
(43  T.  Chr.)  hat  Dolabella  den  dortigen  Juden  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  die  früheren  Edicte  die  aOXQarda  bestätigt  ^^^).  Auch 
in  Palästina  ist  ihnen  dieselbe  durch  Cäsar  zugestanden  worden  ^^^. 
—  Von  sonstigen  Privilegien,  welche  durch  die  Rücksicht  auf 
die  jüdische  Gesetzlichkeit  veranlasst  waren,  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  die  Juden  nach  einer  Verordnung  des  Augustus  nicht  zum  Er- 
scheinen vor  Gericht  am  Sabbath  gezwungen  werden  durften  ^*®), 
dass  ihnen,  ebenfalls  nach  einer  Verordnung  des  Augustus,  das  zur 
öffentlichen  Vertheilung  kommende  Geld  oder  Getreide,  wenn  die 
Vertheilung  auf  einen  Sabbath  fiel,  am  darauffolgenden  Tage  ge- 
liefert werden  musste^^^),  endlich  dass  ümen  statt  des  von  den  Gom- 
munen  gelieferten  Oeles,  dessen  Gebrauch  den  Juden  verboten  war, 
entsprechende  Geldentschädigung  gegeben  wurde,  ein  Herkommen, 
in  dessen  Genuss  z.  B.  die  Juden  in  Antiochia  zur  Zeit  des  vespa- 
sianischen  Krieges  durch  den  Statthalter  Mucianus  geschützt  wur- 
den ^^O). 

Dieser  gesammte  Rechtszustand  ist  in  der  späteren  Zeit  nie 
wesentlich  und  dauernd  alterirt  worden.  Die  kaiserliche  Gesetzge- 
bung hat  zwar  zuweilen  gewisse  Beschränkungen  eingeführt.  Es  ist 
wohl  vorübergehend  das  Judenthum  auch  verfolgt  worden.  Eine 
dauernde  und  wesentliche  Aenderung  des  bestehenden  Zustandes  hat 
aber  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  nicht  stattgefunden.  Die  Mass- 
regel des  Tiber  ins  gegen  die  römischen  Juden  hat  sich  nur  auf 
die  Stadt  Rom  beschränkt  Eine  ernste  Krisis  trat  freilich  zur  Zeit 
Caligula's  ein.  Aber  gerade  hier  zeigte  es  sich,  wie  werthvoll  es  für 
die  Juden  war,  dass  sie  bereits  einen  alten  Rechtszustand  für  sich 
hatten.  Die  religiöse  Freiheit  der  Juden  war  nämlich  aufs  schwerste 
bedroht  durch  die  Einführung  und  immer  weitere  Verbreitung  des 


145)  Äntt.  XIV,  10,  13.  14.  16.  18.  19.  —  Vgl.  hierzu  Mendelssohn,  Acta 
8oe.  phü.  Ups.  V,  167—188.    Theol.  Literaturzeitung  1876,  893. 

146)  Antt,  XIV,  10,  11—12. 

147)  Äntt,  XIV,  10,  6. 

148)  Antt.  XVI,  6,  2  u.  4  (der  technißcbe  Ausdruck  iyymg  ofioXoyetv  beisst: 
Bürgschaft  geben,  dass  man  vor  Gericht  erscheinen  wolle).  —  Ueber  die  Ver- 
anlasBung  dieser  Decrete  s.  oben  Anm.  139. 

149)  Fhüo,  Legat,  ad  Cqjum  §.  23  {ed.  Mang.  II,  569). 

150)  Jos.  Antt.  Xll,  3,  1.  —  Ueber  die  ünbrauchbarkeit  des  heidnischen 
Oeles  für  Juden  s.  oben  §.  22,  S.  49. 
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Cultus  der  Kaiser.  Je  mehr  dieser  officiell  betrieben  wurde,  desto 
mehr  muste  es  als  Illoyalität  erscheinen,  dass  die  Juden  sich  nicht 
an  demselben  betheiligten.  Als  nun  Caligula  den,  seit  Augustus  viel- 
fach von  den  Provinzialen  aus  eigenem  Eifer  eingeführten  Cultus 
(s.  oben  §.  22,  S.  14)  allenthalben  und  gebieterisch  forderte,  war  die 
Religions-Freiheit  der  Juden  unrettbar  verloren,  wenn  die  Forderung 
auch  ihnen  gegenüber  consequent  durchgeführt  wurde.  So  lange 
Caligula  lebte,  ist  der  Versuch  dazu  in  der  That  gemacht  worden; 
und  es  ist  aus  der  Geschichte  bekannt,  welche  furchtbaren  Stürme 
dadurch  für  die  Juden  heraufbeschworen  wurden  (s.  §.  17c).  Zum 
Glück  für  die  Juden  dauerte  aber  die  Regierung  Caligula's  nicht 
lange.  Sein  Nachfolger  Claudius  beeilte  sich,  durch  ein  allge- 
meines Toleranz -Edict  den  früheren  Zustand  einfach  wieder  herzu- 
stellen***). Seitdem  ist  nie  wieder  ernstlich  davon  die  Rede  ge- 
wesen, die  Juden  zur  Theilnahme  am  Kaisercultus  zu  zwingen.  Es 
galt  als  ein  altes  Recht,  dass  sie  davon  befreit  seien,  ein  Umstand, 
durch  den  sie  namentlich  den  Christen  gegenüber  im  Vortheile 
waren.  —  Das  spätere  Vorgehen  des  Claudius  gegen  die  romischen 
Juden  hat  sich  wie  das  des  Tiberius  ebenfalls  auf  die  Stadt  Rom 
beschränkt  und  ist  wohl  nicht  von  nachhaltiger  Wirkung  gewesen. 
Schon  die  Regierung  Nero 's  war  den  Juden,  Dank  der  Kaiserin 
Poppäa,  im  allgemeinen  wieder  günstig  (vgl.  oben  Anm.  74).  — 
Der  grosse  vespasianische  Krieg  und  die  Zerstörung  des  Tem- 
pels zu  Jerusalem  hat  für  die  Juden  in  der  Diaspora  zur  Folge  ge- 
habt, dass  die  bisherige  Tempelsteuer  im  Betrage  von  zwei  Drachmen 
nunmehr  an  den  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  abgeliefert  werden 
musste*^^.  Dies  hat  freilich  für  das  jüdische  Gefühl  etwas  ver- 
letzendes gehabt.  Im  übrigen  ist  aber  die  religiöse  Freiheit  der  Ju- 
den durch  Vespasian  nicht  beeinträchtigt  worden.  Ihre  politischen 
Rechte  sind  sogar,  z.  B.  in  Alexandria  und  Antiochia,  ausdrücklich 
durch  ihn  geschützt  worden  **3).  Domitian  hat  die  Zwei-Drach- 
men-Steuer aufs  strengste  eingetrieben  ^^^)  und  ist  gegen  die  zum  Ju- 


151)  Antt.  XIX,  5,  2—3. 

152)  Joseph.  BeU.  Jud.  VII,  6,  6.  Dio  Cass.  LXVI,  7.  —  Vgl.  «ur  Ge- 
schichte dieser  Steuer:  Zorn,  Historia  fisci  Judaiei  sub  tmperio  vHerum  Ro- 
manorum,  1784. 

153)  Jos,  Ann.  XII,  3,  1.    Beü,  Jud.  VII,  5,  2.    Vgl.  unten  Abschnitt  m. 

154)  Sueton,  Domitian,  12:  Judaicus  fiscus  acerbissime  actus  est;  ad  quem 
deferebantur,  qui  vel  f'nprofessi  Judaicam  viverent  vitam,  vd  dissimulata  origine 
imposita  genti  tributa  non  pependissent,  Interfuisse  me  adidesemtulum  memni, 
cum  a  procuratore  frequeniissimoque  consüio  inspiceretur  nanagenariuB  aenex, 
an  circumsedus  esset. 


§.31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreuung.  531 

denthum  tibertretenden  Römer  mit  strengen  Strafen  vorgegangen  ^^*). 
Die  bestehenden  Rechte  der  Juden   wurden  aber  nicht  aufgehoben 
Unter  Nerva  traten  in  den   beiden  genannten  Beziehungen  wieder 
Erleichterungen  ein.    Die  Zwei -Drachmen -Steuer  wurde  zwar  nicht 
aufgehoben;  aber  ihre  verletzende  Form  beseitigt  ^^^};  und  es  wurde 
nicht  gestattet,  dass  Jemand  wegen  Jüdischer  Lebensweise*  angeklagt 
werde  ^'»').  —   Eine   starke  Erschütterung   der   Verhältnisse,  ja  die 
stärkste,  welche  die  Juden  seit  Caligula  je  erlebt  haben,  brachten  die 
grossen  Conflicte  unter  Trajan  und   Hadrian  mit  sich.    Hadrian 
hatte  sogar  —  und  dies  war  die  Ursache  des  Aufstandes  unter  ihm 
—  ein  förmliches  Verbot  der  Beschneidung  erlassen  ^^^),  was  nach 
der  glücklichen  Niederwerfung  des  Aufstandes  schwerlich  zurückge- 
nommen worden  ist.     Schon  sein  Nachfolger  Antoninus  Pius  ge- 
stattete aber  den  im  Judenthum  geborenen  wieder  die  Beschneidung 
und  beschränkte  das  Verbot  auf  die  Nicht-Juden^^^).    Aehulich  hat 
auch  Septimius  Severus  nur  den  Uebertritt  zum  Judenthum  ver- 
boten ^^^);   und  dasselbe  ist  noch  der  Standpunkt  mehrerer,  dem  Ju- 
denthum nicht  günstig  gestimmter  christlicher  Kaiser  ^^^).    Alle 
Repressiv-Massregeln  haben  sich  also  doch  darauf  beschränkt,  einem 
weiteren  Umsichgreifen  des  Judenthums  vorzubeugen.    Für  die  ge- 
borenen Juden  ist  der  bestehende  Rechtszustand  nicht  in  irgendwie 
erheblicher  Weise  alterirt  worden.    Drei  Punkte  sind  hieflir  bemer- 
merkenswerth.    1)  Der  jüdische  Cultus  stand  wie  früher  *^'^)  so  auch 


155)  Dio  Cass.  LXVII,  14:  xal  äkXoi  ig  ra  t<Dv  *Iov6alüfv  t^t^  i^ox^Xkov- 
Tfq  noXXol  xatf-ötxdad-naav ,  xal  ol  fihr  (CTtkS-ai'ov,  ol  öe  rdjy  yovv  ovaiwi' 
ioTBQT^d^aav. 

156)  Dies  muss  man  scliliessen  aus  der  Münze  Nerva's  mit  der  Umschrift 
Fisei  Judaiei  calumnia  sublata  {Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p,  199,  und 
anderwärts).  Da  die  Steuer  selbst  auch  später  noch  fortbestand  {Appian.  Syr. 
50,  Origenes,  Epist.  ad  African.  §.  14,  TertuUian,  Apologet,  c.  18:  vectigalis  li- 
betias  —  eine  durch  Steuer  erkaufte  Freiheit),  so  kann  damit  nicht  eine  Auf- 
hebung der  Steuer,  sondern  nur  eine  Aufhebung  ihrer  verletzenden  Form  ge- 
meint sein.  Yermuthlich  musste  sie  von  nun  an  nicht  mehr  an  den  Tempel 
des  Jupiter  Capitolinus  abgeliefert  werden. 

157)  Dio  Cass.  LXVIII,  1:  otr'  daeßsiccg  oW  ^lovSaixov  ßlov  xarairiuad-ai 

158)  Spartian.  Hadrian.  14:  moverunt  ea  tempf State  et  Judaei  bellum,  quod 
vetabantur  mtitilare  genitalia. 

159)  Digest.  XL VIII,  8,  11  pr.:  Circumeidere  Judaeis  filios  suos  tantum  re- 
scripta  divi  Fii  permittitur :  in  non  ejusdem  religionis  qui  hoc  fecerit^  castrantis 
poena  irrogatur. 

160)  Spartian,  Sept.  Sev.  17:  Judaeos  fieri  sub  gravi  poena  vetuit. 

161)  S.  hierüber  Codex  Theodosianua  XVI,  8. 

162)  Vgl.  bes.  das  yfrj<piOfjia  *AXixaQvaaai(av  Jos.  Antt.  XIV,  10,  28:    av  St 
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später  noch  unter  dem  formellen  Schutze  der  staatlichen  Polizei 
Als  einst  der  nachmalige  Bischof  Callistus  (zur  Zeit  des  Bischofs 
Victor  189 — 199  n.  Chr.)  den  jüdischen  Gottesdienst  in  Rom  störte, 
wurde  er  dafür  Ton  den  Juden  beim  Stadtpräfecten  Fuscianus  ver- 
klagt und  Yon  diesem  durch  Verbannung  in  die  Bergwerke  nach 
Sardinien  bestraft  ^^^).  Unter  den  christlichen  Kaisern  haben  selbst 
diejenigen,  welche  den  Juden  ungünstig  gesinnt  waren  und  die  Er- 
bauung neuer  Synagogen  verboten,  doch  die  vorhandenen  unter  den 
Schutz  des  Staatsgesetzes  gestellt  ^^^).  2)  Das  Becht  der  eigenen 
Vermögensverwaltung  blieb  den  jüdischen  Oemeinden  in  dem- 
selben Umfange  wie  früher.  Namentlich  durften  sie  auch  jetzt  noch 
(bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts)  ungehindert  ihre  religiösen 
Abgaben  an  das  Patriarchat  in  Palastina  (die  neue  Gentralbehörde 
des  jüdischen  Volkes  nach  der  Zerstörung  Jerusalems)  abliefern.  All- 
jahrlich  wurden  diese  Abgaben  durch  die  von  den  Patriarchen  abge- 
sandten apostoU  eingesammelt  und  nach  Palästina  überbracht  ^^^). 
Erst  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schritt  die  Staatsbehörde 
allmählich  dagegen  ein^^®).  3)  Auch  die  eigene  Gerichtsbarkeit 
wurde  den  Juden  noch  in  der  späteren  Kaiserzeit  zugestanden,  aller- 
dings nur  für  Givilsachen,  und  nur  wenn  die  beiden  processirenden 
Parteien  dahin  übereinkamen,  vor  jüdischen  Gerichten  Recht  zu 
suchen  ^^^).  Eine  sehr  weitgehende  Machtbefugniss  muss  der  jüdische 
Ethnarch  oder  Patriarch  in  Palästina  gehabt  haben,  der  nach  dem 


tiq  xwXvay  i/  aQxoiv  17  iSn^ijg,  ttpSe  tat  ^rjfniwfiaxi  vnev^ivog  tima  xal  Sq>ei' 
Xh(o  ty  noXsi, 

163)  Hippolyti  Fhilosophutnena  IX,  12. 

164)  Codex  Theodosianus  XYI,  8,  9.  12.  20.  21.  25.  26.  27. 

165)  S.  über  diese  apostoli  und  ihr  Amt:  Eiiseb,  Comment,  ad  Jeaqf,  18,  1 
(Collectio  nova  patrum  ed.  Montfauean  II,  425).  —  Epiphan.  haer.  80,  4  und  11. 
—  Hieronymus  ad  Qal,  1,  1  {Opp.  ed.  Vallarsi  VII,  1,  878).  —  Codex  Tkeodos. 
XYI,  8,  14.  —  Sie  scheinen  Überhaupt  die  Aufgabe  gehabt  zu  haben,  den  Ver- 
kehr unter  den  jüdischen  Gemeinden  zu  vermitteln.  Daher  finden  wir  sie  auch 
noch  später,  als  die  Einsammlung  jener  Gelder  nicht  mehr  gestattet  war,  s.  B. 
in  Venosa,  auf  der  Grabschrift  einer  vierzehigährigen  Jungfrau,  quei  dixerunt 
trenus  duo  aposttdi  et  duo  rebbites  {Hirachfeld,  BuUeUino  deW  Instäuto  dt  cor- 
risp,  archeol.  1867,  p,  152  =  Äscoli,  hcrizioni  p.  61  «.  19  =  Corp.  Inaer.  Lat. 
t.  IX  «.  648  u.  6220  =  Lenormant,  Revue  des  itudea  Juives  t.  VI  Nr.  12  p.  205). 

166)  Vgl.  Über  die  (nicht  mit  einemmale  durchgeführte)  Abschaffimg:  Ju- 
lian, epist.  25.  —  Codex  Theodoa.  XVI,  8,  14.  17.  29. 

167)  Cod.  Theodoa.  U,  1,  10:  Sane  ai  qui  per  compromiaaum,  ad  simiUtudi- 
nem  arbitrorum,  apud  Judaeoa  vel  patriarehas  ex  conaenau  partium  in  dvili 
duntaxat  negotio  putaverint  lüigandum,  aortiri  eorum  Judicium  jure  pubUeo  noti 
vetentur:  eorum  etiam  aententiaa  provindarum  judieea  exaequaniur,  iamgmmm  ex 
aenterUia  cognitoria  arbitri  fuerint  attribuH  (Erlass  der  Kaiser  Aioadina  und 
HononuB  v.  J.  898  n.  Chr.).    Vgl.  auch  Cod.  Theodoa.  XVI,  8,  8. 
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Untergang  des  jüdischen  Staatslebens  das  Oberhaupt  der  Nation  bil- 
dete. Seiner  Jurisdiction  scheinen  sich  die  sammtlichen  jüdischen 
Diasporagemeinden  freiwillig  unterworfen  zu  haben.  Und  seine  Be- 
fugniss  war  so  weitgehend,  dass  die  Kirchenväter  sich  ernstlich  Mühe 
geben  mussten,  um  zu  beweisen,  dass  trotzdem  schon  zur  Zeit  Christi 
das  Scepter  von  Juda  genommen  worden  sei  **^^). 

Für  den  hier  gezeichneten  gesicherten  Rechtszustand  der  Juden 
ist  rielleicht  nichts  charakteristischer  als  der  Umstand,  dass  in  den 
Zeiten  der  Christenyerfolgungen  es  sogar  vorkam,  dass  Christen,  um 
sich  zu  schützen,  zum  Judenthum  übertraten  ^^^). 


HL  Bürgerliche  Gleichberechtigung. 

In  den  meisten  älteren  Städten  Phoniciens,  Syriens  und  Klein- 
asiens wie  im  eigentlichen  Griechenland  haben  die  dorthin  einge- 
wanderten Juden  sicherlich  die  Stellung  von  Peregrinen  (Nicht- 
Bürgern)  eingenommen  ^^^*).  Es  wird  wohl  vorgekommen  sein,  dass 
einzelne  Juden  das  städtische  Bürgerrecht  erhielten.  So  war  z.  B. 
Paulus  Bürger  von  Tarsus  (Apgesch.  21,  39).  Im  Allgemeinen  sind 
aber  die  jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  als  Privat- 
Vereine  von  Nichtbürgern  zu  betrachten,  die  vom  Staate  aner- 
kannt und  mit  gewissen  Rechten  ausgestattet  waren,  deren  Mitglie- 
der aber  nicht  im  Genüsse  des  Bürgerrechtes  waren  und  daher  auch 
nicht  an  der  Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten  theilnahmen. 
Es  gab  nun  aber  doch  auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Städten, 
in  welchen  die  Juden  das  Bürgerrecht  besassen.  Namentlich 
waren  dies  die  in  der  hellenistischen  Zeit  neugegründeten  Städte,  und 
darunter  in  erster  Linie  die  Hauptstädte  des  Seleuciden-  und  Ptole- 
maer-Reiches:  Antiochia  imd  Alexandria.  Seleucus  I  Nicator 
(+ 280  V.  Chr.)  verlieh  den  Juden  in  allen  von  ihm  gegründeten 
Städten  Kleinasiens  und  Syriens  ^^^)  das  Bürgerrecht,  das  sie  auch 


168)  Pamphü,  Äpolog,  pro  Orig.  bei  Routh,  Reliquiae  sacrae  IV,  860.  Cyrill. 
Caieekes.  XII,  17.  üeberhaupt  auch  Orig,  ad  African.  §.  14  (s.  die  Stelle  oben 
8.  150).  Vopise.  Vita  Saturnin,  c,  8.  Chr.  G.  Fr,  Wal  eh,  Historia  Fätriarcha- 
rmm  Judaearum,  quonim  in  libris  juris  Romani  fit  mentio,    Jenae  1752. 

169)  Euseb.  Eist,  ecel,  VI,  12,  1. 

169«)  Dies  erhellt  indirect  namentlich  aus  Joseph,  contra  Äpion.  II,  4. 
Denn  Joeephus  hebt  es  hier  als  etwas  Besonderes  hervor,  dass  die  Juden  in 
Alexandria,  Antiochia  und  in  den  jonischen  Städten  das  Bürgerrecht  hatten. 
AllerdingB  ist  das  Verzeichniss  nicht  vollständig,  da  sie  auch  in  allen  von  Se- 
lencoB  I  gegründeten  Städten  das  Bürgerrecht  hatten.  Aber  man  sieht  doch, 
der  BesitE  desselben  nicht  das  gewöhnliche  war. 

170)  Ein  Verzeichniss  derselben  bei  Äppian,  Sgr,  57. 
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zu  Josephus'  Zeit  noch  überall  besassen  ^^*).  Die  wichtigste  darunter 
war  Antiochia,  wo  die  Rechte  der  Juden  auf  ehernen  Tafeln  auf- 
geschrieben waren  ^'2).  Der  Besitz  des  Bürgerrechtes  ist  ihnen  dort 
auch  später  geblieben,  sowohl  unter  den  Seleuciden  nach  Antiochus 
Epiphanes  *'^),  als  unter  den  Römern.  Selbst  zur  Zeit  des  grossen 
vespasianischen  Krieges  hat  Titus  die  dringende  Bitte  der  Antiochener, 
dass  den  Juden  das  Bürgerrecht  genommen  werden  möge,  durch  ein- 
fache Berufung  auf  deren  alte  Rechte  abgewiesen*'*).  —  Auch  in 
Alexandria  haben  die  Juden  schon  bei  der  Gründung  der  Stadt 
das  Bürgerrecht  erhalten*'*).  Alexander  der  Grosse  verlieh  ihnen 
„gleiches  Recht  mit  den  Makedonen''  (das  sind  eben  die  alexandri- 
nischen  Vollbürger);  und  die  Diadochen  gestatteten  ihnen,  sich  auch 
Makedonen  zu  nennen  *'^.  An  diesen  Rechten  ist  in  der  Römerzeit 
nichts  geändert  worden.  Ausdrücklich  wurden  ihnen  dieselben  von 
Julius  Cäsar  bestätigt,  wie  dies  noch  zu  Josephus'  Zeit  auf  einer  in 
Alexandria  aufgestellten  Stele  zu  lesen  war*'').  In  der  Verfolgung 
unter  Caligula  wurden  freilich  die  Rechte  def  alexandrinischen  Ju- 
den mit  Füssen  getreten.    Aber  sobald  Claudius  zur  Regierung  kam, 


171)  Antt,  XII,  3,  1:  SiXevxoq  6  NixaziOQ  iv  alg  ^Kzioa  noXeaiv  iv  ry 
Aala  xal  ry  xcczü)  SvqIu  xal  iv  avzy  zy  firjXQonokei^vrioxsiff  noXiteiag  av- 
tovg  t)^la>ae,  xal  zoTg  ivoixia&slaiv  laozlfiovq  aniSei^e  MaxeSooi 
xaV^EXXrjaiVf  dg  zrjv  noXizeiav  zavzrjv  izi  xal  vvv  StafJiivsiv, 

172)  Bell  Jud,  VII,  5,  2.  Vgl.  überhaupt  ausser  Antt.  Xn,  8,  1  auch  c. 
Apion,  II,  4:  avToiv  yccQ  rjfiwv  ol  zijv  ^vrioxeiav  xazotxovvzegjivzioxeTg  ovofid» 
t,ovzai'  zt^v  yaQ  noXizelav  avzolg  löotxsv  6  xzlaz fjg  SiXsvxog, 

173)  B.  J,  VII,  3,  3. 

174)  B,  J.  Vn,  5,  2.    Ann.  XII,  3,  1. 

175)  Vgl.  über  das  Bürgerrecht  der  Juden  in  Alexandria:  Lutnbroso, 
Ricerehe  Alessandrine.  Turin  1871,  Löscher  in  Gomm.  (90  S.  gr.  4;  Separat- 
abdruck aus  den  Memorie  deUa  Reale  Academia  deüe  seienze  di  Torino,  Serie  II, 
T,  XXVII).  —  Ich  kenne  die  Schrift  nur  aus  der  Recension  im  Literar.  Cen- 
tralbl.  1873,  Nr.  1. 

176)  Joseph,  Aj)ion.  II,  4:    Big   xazolxtjaiv  6h  ahoTg  tSwxt  zonov  liXt^* 

avÖQogf  xal  larjg  Ttaga  zolg  Maxtöoai  zifxtjg  bittzvxoK xal  fii- 

XQi  vt'v  airimv  rj  <pvXr^  ztjv  TtQoaijyoQlav  eixs  Maxsöoveg,  —  Bell.  Jud,  U,  18,  7: 
}iXiSav6Qog  ....  iöwxe  zo  fztzoixeiv  xaza  ztjv  noXiv  iS  ioozifAlag  ngog 
"EXXrjvag,  Jiifuivt  6h  aizoTg  rj  zi/jirj  xal  naga  zdiv  Öiaöoxoiv,  o*i  xal  ranov 
lÖtov  avzolg  atpwQiaaVy  onwg  xad^agoizigav  l';(0£f v  zriv  öiaizav,  tfzzov  htifiiayo» 
fih'wv  zwv  äXXo(pvX(ov,  xal  x^Qri^azllC,eiv  inizgexpav  Maxeöovag,  ^Enel 
zt^Pwfiaioi  xazsxzr/oa^'zo  z)^v  Atyvitzov,  ovze  KaXaaQ  o  itQwzog  ovzs 
zwv  yitz  avzov  zig  vnifjteive  zag  and  jiXeSdvÖQOv  zifiag  *lov6alwv 
iXazzwaai, 

177)  Antt,  XIV,  10,  1:  KalaaQ  ^lovXiog  zolg  iv  lAXeSctvÖQtltf  "lovSalotg  noi- 
r^aag  x^^Xxijv  azi^Xrjv  iö/ßwasv  ozi  liXe^avÖ^eatv  noXizai  elalv,  —  Apian.  II,  4: 
ztiv  azTJXrjv  zrjv  iazwaav  iv  kXeSavögela  xal  za  •  öixauufjicna  itc^Uxinfcav  a 
KalaaQ  6  fityag  zolg  Uovöaloig  iöwxtv. 
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beedte  er  sich,  den  Fortbestand  der  jüdischen  Gerechtsamen  zu  ver- 
bürgen '•*;.  Und  wie  in  Antiochia,  so  wurden  sie  auch  hier  selbst 
nach  dem  Krieg  des  Jahres  70  in  keinem  Punkte  geschmälert*"^). 

Ausser  in  den  zur  hellenistischen  Zeit  neugegründeten  Städten 
hatten  die  Juden  auch  in  den  Städten  der  jonischen  Küste,  na- 
mentlich in  Ephesus,  das  Bürgerrecht,  das  ilmen  dort  durch  An- 
tiochos  n  Theos  (261 — 246  v.  Chr.)  verliehen  worden  war.  Als  die 
stadtischen  Behörden  daselbst  zur  Zeit  des  Augustus  verlangten,  dass 
die  Juden  entweder  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  oder  zum  Auf- 
geben ihres  Sondercultus  und  zur  Verehrung  der  einheimischen 
Gotter  gezwungen  werden  sollten,  da  schützte  M.  Agrippa,  der  da- 
mals die  Provinzen  des  Orients  verwaltete,  die  alten  Rechte  der  Ju- 
den, deren  Sache  Nikolaus  Damascenus  im  Namen  des  Herodes  ver- 
trat (im  J.  14  V.  Chr.)  *^^).  Gelegentlich  erfahren  wir,  dass  die  Juden 
z.  B.  auch  in  Sardes  das  Bürgerrecht  hatten  *®*);  ebenso  auch  ausser- 
halb Kleinasiens  in  Cyrene*®^). 

Die  Situation,  welche  durch  alle  diese  Rechte  für  die  Juden  ge- 
schaffen worden  war,  trug  einen  inneren  Widerspruch  in  sich. 
Einerseits  bildeten  sie  in  den  heidnischen  Städten  eine  Gemeinde  von 
Fremdlingen,  die  zur  Pflege  ihrer  religiösen  Angelegenheiten  sich 
selbständig  organisirt  hatten,  und  deren  religiöse  Anschauungen  in 
einem  unversöhnlichen  Gegensatz  standen  zu  jeder  Art  der  heidni- 
schen Gottesverehrung.  Andererseits  nahmen  sie  doch  als  Bürger 
an  allen  Rechten  und  Pflichten  des  communalen  Lebens  Antheil;  sie 


178)  Antt.  XIX,  5,  2  (mit  einem  Rückblick  auf  die  Geschiebte  des  Bürger- 
rechtes der  Juden  in  Alexandria). 

179)  Antt.  XII,  3,  1:  XQatf]aa%Toq  Üvtonaoiavov  xal  Tltov  zov  vlov  av- 
xov  ti^g  olxovfAtVTi^ ^  Sffjd-htfg  ol  liXe^avÖQsTq  xal  lAvttoxfiQ  Vr«  ra  Siscata 
t^S  noXiTilag  fAtjxtri  fjttvf^  loTg  ^lovSaloig,  ovx  ^nhxvxov.  —  Lumbroso  (in 
der  angeführten  Abhandlung)  glaubt,  dass  Ptolemäus  IV  PhUopator  ein  neues 
alexandrinisches  Bürgerrecht  geschaffen  habe,  das  seinen  Ausdruck  fand  im 
Cultos  des  Bacchus.  Da  die  Juden  sich  diesem  Cultus  nicht  anschliessen 
mochten,  seien  sie  ausserhalb  des  neuen  Bürgerrechtes  geblieben,  und  hätten 
nur  die  frühere  Bezeichnung  Makedonen  behalten,  die  aber  ihren  ursprüng- 
lichen Werth  Terlor.  Allein  die  wiederholten  Angaben  des  Josephus  beweisen, 
dass  in  der  rechtlichen  Stellung  der  alexandrinischen  Juden  von  Alexander 
dem  Grossen  bis  auf  Vespasian  sich  nichts  geändert  hat;  und  das  dritte  Makka- 
bäerbuch,  auf  welches  Lumbroso  sich  stützt,  kann  überhaupt  nicht  als  histo- 
risches Beweismittel  verwendet  werden. 

180)  Antt.  XII,  3,  2  —  Apion.  II,  4:  01  iv  ^E<ftoio  xal  xata  xrjv  aXkrjv 
^Iwvlav  xoTq  av^iyiveai  noXixaig  ofiojyvfiovai,  xovxo  mxQaaxovxmv  ccvxoTg  xwv 
diadoxtov.  —  Ueber  die  Verhandlungen  vom  J.  14  vor  Chr.  s.  ausser  Antt,  XII, 
3,  2  auch  Antt,  XVI,  2,  3 — 5  und  oben  Anm.  139. 

181)  Antt.  XIV,  10,  24. 

182)  Antt.  XVI,  6,  1.    Marquardt,  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  463. 
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hatten  Sitz  und  Stimme  im  stadtischen  Senat  und  betheiligten  sich 
an  der  Leitimg  der  stadtischen  Angelegenheiten.  Dies  musste  noth- 
wendig  zu  fortwährenden  Reibungen  föhren.  Denn  eine  Trennung 
der  religiösen  und  politischen  Angelegenheiten  ist  dem  classischen 
Alterthume,  so  lang  es  sich  selbst  treu  blieb,  überhaupt  fremd:  zu 
den  Angelegenheiten  der  Stadt  gehörte  auch  der  Cultus  der  einhei- 
mischen Götter.  Wie  musste  es  da  als  fortwährender  Widersprach 
empfunden  werden,  dass  in  der  Mitte  der  Bürgerschaft  als  deren 
Tollberechtigte  Mitglieder  sich  Leute  befanden,  die  nicht'etwa  nur  neben 
den  Göttern  der  Stadt  noch  ihre  eigenen  verehrten,  sondern  die  über- 
haupt jede  Art  heidnischer  Gottesverehrung  als  einen  Grauel  be- 
kämpften? Eine  Duldung  verschiedener  Culte  neben  einan- 
der war  im  Grunde  nur  in  dem  kosmopolitischen  Rahmen 
des  römischen  Reiches  möglich.  Denn  das  römische  Weltreich 
hat  allerdings  den  schon  vom  Hellenismus  angebahnten  Grundge- 
danken zur  vollen  Verwirklichung  gebracht:  dass  Jeder  nach  seiner 
Fayon  selig  werden  könne.  Hier  war  also  auch  Raum  ftir  die  Ju- 
den. In  den  städtischen  Gonmiunen  dagegen,  welche  die  antike  Le- 
bensrichtung auch  auf  religiösem  Gebiete  festhielten,  mussten  die 
jüdischen  Mitbürger  fortwährend  als  ein  Pfehl  im  Fleische  empfun- 
den werden.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem  —  entspricht  viel- 
mehr ganz  der  historischen  Entwickelimg  der  Dinge,  dass  die  Juden 
von  den  städtischen  Gommunen  verfolgt  werden,  während  die  höhere 
Autorität  des  römischen  Lnperiums  sie  in  Schutz  nimmt  Bei  jeder 
Gelegenheit  bricht  in  den  städtischen  Gommunen  der  Hass  gegen  die 
Juden  los,  und  zwar  namentlich  da,  wo  die  Juden  das  Büi^errecht 
hatten,  wie  in  Alexandria,  Antiochia,  in  vielen  Städten  Kleinasiens, 
auch  in  Cäsarea  in  Palästina,  wo  die  Heiden  und  Juden  durch  Hero- 
des   den  Gh"ossen  die  löojtokirsla  erhalten  hatten  ^^^.    Eine  Haupt- 


1 


183)  In  Alexandria  lebten  Juden  und  Heiden  seit  der  Gründung  der 
Stadt  in  fortwährendem  Zwist  {Bell  Jud,  II,  18,  7);  zur  Zeit  Galigula*8  war  es 
dort  vor  allem  der  heidnische  Pöbel,  der  die  Juden  verfolgte,  noch  ehe  der 
Kaiser  selbst  gegen  sie  vorging  {Phüo^  adv,  Flaccum).  Zur  Zeit  Yespasian^s 
bestürmten  die  Alexandriner  den  Kaiser,  dass  den  dortigen  Juden  ihre  Rechte 
genommen  werden  möchten  {Antt.  XII,  3,  1).  —  In  Antiochia  kam  es  zur 
Zeit  Vespasian^s  zu  blutigen  Auftritten  {Ddl,  Jud.  YII,  3,  3);  man  verlangte 
von  Titus,  dass  die  Juden  ganz  aus  der  Stadt  vertrieben  werden  sollten,  und 
als  Titus  dies  nicht  gewährte,  dass  ihnen  wenigstens  ihre  Rechte  genommen 
werden  möchten  (Bell.  Jud.  VII,  5,  2.  Antt.  XII,  3,  1).  —  In  Klein-Asien 
versuchten  die  städtischen  Gommunen  immer  wieder  aufs  Neue,  die  Juden  an 
der  Ausübung  ihres  Cultus  zu  verhindern  und  machten  eben  dadurch  die  rö- 
mischen Toleranz-Edicte  nothwendig  (Antt,  XII,  3,  2.  XVI,  .2,  8—5,  und  über- 
haupt die  Edicte  Antt.  XIV,  10  und  XVI,  6).  —  Auch  in  Cyrene  geschah  das 
Gleiche  [Antt.  XVI,  6,  1  u.  5).  —  In  Cäsarea  kam  es  wiederholt  in  blutigen 
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klage  ist  dabei  eben  die,  dass  die  Juden  sieb  weigerten,  die  Götter 
der  Stadt  zu  verehren  ^^^).  Stets  ist  es  aber  die  römische  Obrigkeit, 
welche  die  religiöse  Freiheit  der  Juden  schützt,  sofern  diese  nicht 
etwa  selbst  durch  revolutionäre  Haltung  ihre  Rechte  verscherzen. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  wie  in  der  Rede,  mit  welcher  Nikolaus 
Damascenus  die  Rechte  der  kleinasiatischen  Juden  vor  Agrippa  ver- 
trat, es  geradezu  als  etwas  neues,  als  eine  durch  die  römische  Welt- 
ordnung erst  geschaffene  Wohlthat  hervorgehoben  wird,  dass  es  über- 
all Jedem  erlaubt  sei,  ^in  Verehrung  der  eigenen  Götter  zu  le- 
ben« lö*). 

Je  günstiger  im  Grossen  und  Ganzen  die  Stellung  der  römischen 
Weltmacht  zum  Judenthum  war,  desto  werthvoUer  war  es  fiir  die 
Juden  in  der  Diaspora,  dass  viele  von  ihnen  nicht  nur  in  Rom,  son- 
dern auch  anderwärts  das  römische  Bürgerrecht  besassen.  In 
Rom  hatten  dasselbe  nach  Philo's  Zeugniss  die  meisten  dort  woh- 
nenden Juden,  und  zwar  in  ihrer  Eigenschaft  als  Nachkommen  von 
Freigelassenen.  Von  den  kriegsgefangenen  Juden,  welche  Pompejus 
einst  nach  Rom  gebracht  und  dort  als  Sklaven  verkauft  hatte,  waren 
viele  von  ihren  Herren  freigelassen  und  bei  der  Freilassung  mit  dem 
Bürgerrechte  beschenkt  worden,  welches  von  da  an  ihre  Nachkommen 
behielten  ^®^).  Es  scheint  sogar,  dass  von  Rom  aus  solche  liberiini 
wieder  nach  Jerusalem  gekommen  waren  imd  dort  eine  eigene 
Gemeinde  gegründet  hatten.  Denn  die  in  der  Apostelgeschichte 
(6,  9)  erwähnten  .lißegrlroi  können  kaum   etwas   anderes  sein,  als 


Kämpfen  zwischen  Heiden  und  Juden  {Antt.  XX,  8,  7.  9.  Beif.  Jud,  II,  13,  7. 
14,  4 — 6.  18,  1).  —  Auch  in  solchen  Städten,  wo  die  Juden  nicht  das  Bür- 
gerrecht hatten,  brach  der  Hass  des  heidnischen  Pöbels  gegen  die  Juden  ge- 
legentlich in  blutige  Verfolgung  aus,  so  namentlich  beim  Ausbruch  des  jü- 
dischen Krieges  in  Askalon,  Ptolemais,  Tyrus,  Hippos,  Gadara  {BeU, 
Jud,  n,  18,  5)  und  Damaskus  {B.  J,  II,  20,  2).  —  Von  den  Askaloniten 
heisst  es  bei  Philo,  dass  sie  eine  unversöhnliche  Feindschaft  gegen  die  Juden 
hätten  {Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  30,  ed.  Mang.  II,  576).  Von  den  Phöniciem 
waren  nach  Josephus  besonders  die  Tyrier  den  Juden  feindlich  gesinnt  {contra 
Apüm.  I,  13). 

184)  Antt.  XII,  3,  2. 

185)  Antt.  XVI,  2,  4  {ed.  Bekker  i.  IV  p.  6):  i^eivai  xara  x^^Qf^^  hxaaxoiq 
ta  olxeta  rifiiaaiv  &yeiv  xal  Sia^ijv. 

186)  Fhüo,  Legat,  ad  Cqjum  §.  23,  M.  II,  568  sq.:  'Patfxatoi  Sh  rjaccv  oi 
nXelovg  äneXev^BQwd^ivtsq.  Alx/JtdXvDXOi  yccQ  dxO-tvte^  elg  *IraXiav  imd  twv 
xtjjaa/iivwv   ^Xsvd'SQw^aav ,    ovShv   twv   naxQlmv   na^axccgdSai   ßiaa&iwsg 

'AXX*  6  fihv  {seü.  Augustus)  ovte  i^ipxiae  trjg  ^Pwfiijq  ixstvovg,   ovte 

t^  ^PoffiaXxtiv  avtdiv  dfpeiXero  noXirelav.  —  Die  Freilassung  konnte 
auf  Terschiedene  Weise  geschehen.  Bei  der  feierlichen  Art  der  Freilassung  er- 
hielt der  Freigelassene  das  römische  Bürgerrecht.  S.  Bein  in  Pauly*B  Real- 
Sbc.  IV,  1026  €  (Art.  Libertint). 
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römische  Freigelassene  und  deren  Nachkommend^'').  Auch  in  Jeru- 
salem lebten  also  Juden  mit  römischem  Bürgerrecht.  Aber  auch 
anderwärts  finden  wir  solche,  namentlich  in  Elein-Asien  in  grosser 
Zahl^^^).  Es  hat  daher  nichts  Befremdliches,  dass  der  Apostel 
Paulus,  aus  Tarsus  in  Gilicien,  im  Besitze  des  römischen  Bürger- 
rechtes war  {Act.  16,  37  ff.  22,  25—29.  23,  27)  ^8»).  Auf  welche 
Weise  freilich  die  Juden  Klein -Asiens  dazu  gekommen  waren,  ent- 
zieht sich  unserer  Kunde  ^^^).  Die  Thatsache  selbst  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  es  auch  sonst  bekannt  ist,  dass  schon  im 
ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  in  Klein- Asien  viele  Tausende  römischer 
Bürger  lebten  **^).  —  Die  Vortheile,  welche  mit  dem  Besitze  des 


1S7)  Lihertinus  ist  entweder  der  Sohn  eines  Freigelassenen  oder  ein  Frei- 
gelassener selbst  (s.  Rein  a.  a.  0.).  Die  von  Solchen  gegründete  jerusa- 
lemische  Gemeinde  scheint  aber  ihren  Namen  awaywyif  AißfQxlvoiv  auch  noch 
in  den  späteren  Generationen  behalten  zu  haben.  Vgl.  überh.  die  Commen- 
tare  z\x  Act.  6,  9  (sehr  ausführlich  z.  B.  Jo.  Chrph.  Wolf,  Curae  pkil,  in  Nov. 
Test.  I,  1090—1093,  mit  Angabe  der  älteren  Literatur;  auch  Delling,  Ohser- 
vationes  aacrae  II,  487 — 144)  und  die  biblischen  Wörterbücher  von  Winer, 
Schenkel  und  Riehm  8,  v.  „Libertiner'*. 

188)  So  in  Ephesus  {Antt.  XIV,  10,  13.  16.  19),  Sardes  (AnU.  XIV,  10, 
17),  Delos  {Ann.  XIV,  10,  14),  überhaupt:  Antt.  XIV,  10,  18. 

189)  Zweifel  in  Betreff  des  römischen  Bürgerrechtes  Pauli  sind  z.  B.  er- 
hoben worden  von  Renan  (Paulus  Cap.  13,  deutsche  Ausg.  1869,  S.  442)  und 
Overbeck  (Erklärung  der  Apostelgesch.  S.  266  f.  429  f.).  Die  dafür  vorge- 
brachten Gründe  scheinen  mir  aber  viel  zu  schwach  gegenüber  der  Thatsache, 
dass  davon  gerade  in  den  glaubwürdigsten  Partien  der  Apostelgeschichte  die 
Rede  ist. 

190)  Eine  Vermuthung  darüber  bei  Mendelssohn,  Acta  soc.  philöl.  Lips. 
V,  174 — 176.  —  Ueber  die  verschiedenen  Wege,  die  überhaupt  möglich  waren 
zur  Erlangung  des  römischen  Bürgerrechtes,  s.  Rein,  Art.  civitas  in  Pauly*8 
Real-Enc.  II,  892  ff.  Winer,  RWB.  I,  200  Art.  „Bürgerrecht».  —  Ueber  die 
specieUe  Frage,  woher  Paulus  sein  römisches  Bürgerrecht  hatte,  s.  die  Litera- 
tur bei  Wolf,  Curae  phil.  in  Nov.  Test,  zu  Act.  22,  2S.  De  Wette,  Einl.  in 
das  N.  T.  §.  119b.  Credner,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  288  f.  Winer  RWB.  I, 
200.  II,  212.  Reuss,  Gesch.  der  heil  Schriften  N.  T.*s  §.  58.  Wieseler, 
Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  61  ff.  Wold.  Schmidt  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  XI,  357. 

191)  Bekannt  ist  die  Blutthat  des  Mithridates,  der  im  J.  88  vor  Chr. 
alle  römischen  Bürger  in  Klein- Asien  mit  Weibern  und  Kindern  ermorden  Hess 
(s.  die  Stellen  z.  B.  bei  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des 
röm.  Reichs  I,  25).  Die  Zahl,  der  Ermordeten  giebt  Valerius  Maximus  auf 
80,000  an  {Valer.  Max.  IX,  2  extern.  3:  Tarn  herctUe  quam  Mitridatem  regem, 
qui  una  epistola  LXXX  civium  Romanorum  in  Asia  per  urbes  negoHandi  gratia 
dispersa  interemit).  Allerdings  scheint  es  sich  hier  um  geborene  Italiker  zu 
handeln.  Kaum  vierzig  Jahre  später  ist  aber  die  Zahl  der  römischen  Bürger 
in  Klein- Asien  so  gross,  dass  der  Consul  Lentulus  im  J.  49  v.  Chr.  zwei  Le- 
ßionm  römschßr  Bürger  dort  ausheben  konnte  {paesar  BeU,  Ci».  III,  4,  s.  die 
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römischen  Bürgerrechte»  gegeben  waren,  waren  sehr  erhebliche.  Für 
die  in  den  Provinzen  Lebenden  kommt  vor  allem  in  Betracht,  dass 
ein  Römer  nur  romischen  Gerichten  unterworfen  war,  in  Givilsachen 
einem  aus  römischen  Bürgern  gebildeten  Schwurgerichte  *''*^),  in  Cri- 
minalsachen  dem  römischen  Statthalter.  Nur  in  den  als  liberae  an- 
erkannten civitaUs  standen  auch  die  römischen  Bürger  unter  der 
Jurisdiction  der  nicht-römischen  Behörden  *'^^;.  Von  einzelnen  Vor- 
rechten ^'^*'  sind  besonders  noch  hervorzuheben:  l;  die  Freiheit  von 
allen  entehrenden  Strafen,  z.  B.  Geisselung  und  Kreuzigung  ^^^),  und 
2)  das  Jtuf  prorocationis  oder  appeliationis^  welche  beiden  Ausdrücke 
in  der  Kaiserzeit  gleichbedeutend  gebraucht  werden  und  das  Recht 
bezeichnen,  gegen  jedes  Urtheil  an  den  Kaiser  zu  appelliren.  Es  galt 
sowohl  für  Civil-  wie  für  Criminalsachen  *^^;.  Mit  dieser  Appellation 
gegen  ein  gefälltes  Urtheil  ist  nicht  zu  verwechseln  die  schon  im 
Beginn  des  Processes  gestellte  Forderung,  dass  die  Sache  überhaupt 
vor  dem  Gericht  des  Kaisers  in  Rom  zur  Verhandlung  konmie.  Nach 
der  gewöhnlichen,  jedoch  nicht  ganz  sicher  begründeten  Ansicht  wären 
die  auf  Leib  und  Leben  angeklagten  römischen  Bürger  auch  zu  dieser 
Forderung  berechtigt  gewesen*^"}. 

Durch  den  Besitz  des  Bürgerrechtes  in  vielen  hellenistischen 
Städten  waren  die  Juden  den  übrigen  Einwohnern  gleichgestellt. 
Zu  einer  angesehenen  Stellung  konnten  sie  es  freilich  in  diesen  Com- 
munen  im  Durchschnitte  doch  nicht  bringen.  Gerade  der  Besitz  des 
Bürgerrechtes  ist  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Quelle  der  An- 
feindung und  Verfolgung  für  sie  geworden.  An  manchen  Orten  jedoch, 


Stelle  oben  Anm.  144).  Hierbei  ist  doch  sicher  nicht  nur  an  geborene  Italiker 
zu  denken. 

192)  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  13. 

198)  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römischen  Reichs 
II,  24.    Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  75  f. 

194)  S.  darüber  Rein,  Art.  eimta»  in  Pauly's  Enc.  II,  892  tt.,  Winer 
RWB.  I,  200  Art.  »Bürgerrecht*,  und  die  von  Beiden  citirte  Literatur. 

1Ö5)  S.  Apostelgesch.  16,  37  ff.  22,  25  ff .  und  Pauly's  Real-Enc.  s.v.  crux, 
lex  Porcia  und  lex  Sempronia. 

196)  S.  Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  s.  v.  appellatio  und  jtrarocaiio.  Geib, 
Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  (1S42)  S.  675  ff. 

197)  Apgesch.  25,  10  ff.  21.  26,  82.  PlimuJt  Epist.  X,  96  (al.  97):  FuerutU  alii 
simüis  amentiae,  qttos  quia  cives  Eomani  erant  adnotavi  in  urbem  remittendos.  — 
Geib,  Gesch.  des  röm.  Criminalprocesses  S.  251.  Wieseler,  Chronologie  des 
apostol.  Zeitalters  S.  383  ff*,  (der  aber  die  von  Paulus  gestellte  Forderung  mit 
der  eigentlichen  appellatio  verwechselt).  Overbeck,  Erklärung  der  Apostel- 
gesch, S.  429  f.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  II,  J  (1874)  S.  245.  —  Dass 
die  römischen  Bürger  das  genannte  Verfahren  als  ein  Recht  fordern  konnten, 
ist  nicht  völlig  sicher.  S.  dagegen  eine  demnächst  erscheinende  Monographie 
von  Ruprecht. 
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namentlich  in  Aegypten,  haben  die  Juden  zu  gewissen  Zeiten  doch 
auch  eine  hervorragende  Rolle  im  Öffentlichen  Leben  gespielt 
Die  ersten  Ptolemaer  waren  ihnen  im  Ghmzen  günstig  gesinnt  ^^^. 
Hohe  Vertrauensposten  erlangten  sie  unter  einigen  der  späteren  Pto- 
lemaer. Ptolemäus  VI  Philometor  und  dessen  Gattin  Kleo- 
patra  ^vertrauten  ihr  ganzes  Reich  Juden  an,  und  Befehlshaber  der 
ganzen  Heeresmacht  waren  die  Juden  Onias  und  Dositheus*' '^^). 
Eine  andere  Eleopatra,  die  Tochter  der  beiden  eben  Genannten, 
ernannte  im  Kriege  gegen  ihren  Sohn  Ptolemäus  Lathurus  ebenfalls 
zwei  Juden,  Ghelkias  und  Ananias,  zu  Befehlshabern  ihres  Heeres  ^^^). 
Auch  in  der  Romerzeit  spielten  manche  reiche  Juden  in  Alexandria 
noch  eine  hervorragende  Rolle  im  öffentlichen  Leben.  Namentlich 
wissen  wir,  dass  das  Amt  eines  Alabarchen,  d.  h.  wahrscheinlich 
des  Ober -Zollpächters  auf  der  arabischen  Seite  des  Nil,  mehrmals 
von  reichen  Juden  verwaltet  wurde:  so  von  Alexander,  dem  Bru- 
der des  Philosophen  Philo;  später  von  einem  gewissen  Demetrius^^*). 

198)  Jos.  Apion.  II,  4. 

199)  Apion.  II,  5:  \)  dh  4*iXofjLi^<oQ  ütoXefiaiog  xal  ij  yvvrj  aviov  KXeo- 
ndzQa  tfjv  ßaaiXtlav  okrjv  tTjv  iavtwv  ^ovöaloiq  inlarsvaav,  xal  atQattjyol 
Ttaariq  xtjg  ^wa/jiscug  tjaav  thlag  xal  Jool&eog  ^lovöalot, 

200)  Ann.  Xin,  10,  4.  13,  1—2.  —  Ghelkias  und  Ananias  waren  die 
Söhne  des  Hohenpriesters  Onias  IV,  des  Erbauers  dea  Tempels  zu  Le- 
ontopolis. 

201)  Alexander,  der  Bnider  des  Philosophen  Philo:  Antt.  XVIII,  6,  8.  8,  1. 
XIX,  5,  ].  XX,  5,  2.  Pcmetrius:  Antt,  XX,  7,  8.  —  Vgl.  über  das  Amt  des 
Alabarchen  meine  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  für  wissenschafkl.  Theol.  1875, 
S.  13 — 40,  woselbst  auch  die  ältere  Literatur  notirt  ist.  Hinzugekommen  ist 
seitdem  noch:  Grätz,  Die  judäischen  Ethnarchen  oder  Alabarchen  in  Alezan- 
dria  (Monatsschr.  itlr  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1876,  S.  209  ff.  241  ff. 
808  ff.),  welcher  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  zwar  in  wesentlichen  Punkten 
acceptirt,  aber  mit  allerlei  Confusionen  bereichert  hat.  —  Da  die  beiden  von 
Josephus  eswähnten  Alabarchen  angesehene  Juden  waren,  so  haben  Viele  den 
Alabarchen  für  den  Vorsteher  der  alexandrinischen  Judenschaft  gehalten,  um 
also  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen  identificirt.  Dazu  liegt  aber  nicht  der 
mindeste  Grund  vor.  Ich  glaube  vielmehr  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der 
aXaßaQX^^  (£lifW.  Just,  XI,  2—3,  Palladas  Anthol,  graee,  ed,  Jacobs  i,  HI 
p,  121,  Corp,  Inscr,  Oraec,  n,  4267,  Münze  von  Teos  bei  Mionnet,  Dueription 
de  nMaiUes  antiques,  Suppl,  t,  VI  p,  379)  mit  dem  ägaßaQXfjg  (Corp,  Inscr. 
Graec.  n.  4751,  5075,  Cod,  Just.  IV,  61,  9,  Cicero  ad  Atticum  II,  17,  JuvenaL 
I,  180)  identisch  ist  und  den  obersten  Zollpächter  auf  der  arabischen  Seite  des 
Nil  bezeichnet.  S.  bes.  Cod,  Just.  IV,  61,  9  (Erlass  der  Kaiser  Gratianus,  Va- 
lentinianus  und  Theodosius):  Usurpationem  totius  licenUae  sum$nop€mus  circa 
veciigal  Arabarchiae  per  Aegyptum  atque  Augusiamnicam  eonsti' 
tu  tum,  nihHque  super  transductionem  animalium,  quae  sine  pr(uibitian$  toUta 
mimme  permittenda  est,  temeritate  per  lieentiam  vindieari  cünecdiimM,  Einigt 
i^cliYrieri^keit  macht  nur  dieinLycien  gefundene  Inschrift  Corp.  In$cr. Oraec, 
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Mit  Bezug  hierauf  sagt  Josephus,  dass  die  Römer  den  Juden  zu 
Alexandria  «die  von  den  Eonigen  ihnen  verliehene  Vertrauensstellung 
belassen  hätten,  nämlich  die  Bewachung  des  Flusses"  2^^.  Ein  vor- 
nehmer alexandrinischer  Jude,  Tiberius  Alexander,  der  Sohn  des 
eben  genannten  Alabarchen  Alexander,  hat  sogar  in  der  römischen 
Militär -Carriere  die  höchsten  Stufen  erklommen,  freilich  um  den 
Preis  des  Abfalls  von  seiner  väterlichen  Religion ^^^).  In  Rom  selbst 
sind  die  Juden  zwar  in  der  Gesellschaft  auch  ein  einflussreicher  Fac- 
tor geworden.  Zu  einer  solchen  Stellung  wie  in  Aegypten  konnten 
sie  es  aber  hier  doch  niemals  bringen:  dazu  war  die  Kluft  zwischen 
romischem  und  jüdischem  Wesen  zu  tief  und  schroff  ^^^). 

IV.  Religiöses  Leben. 

Die  stetige  Berührung  mit  der  heidnischen  Cultur  konnte  auch 
auf  die  innere  Entwickelung  des  Judenthums  in  der  Diaspora  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben.  Namentlich  da,  wo  die  Juden  durch  Reich- 
thum  und  sociale  Stellung  in  den  Stand  gesetzt  waren,  sich  die 
Bildungsmittel  ihrer  Zeit  zu  eigen  zu  machen  —  wie  besonders  in 
Alexandria  — ,  hat  das  Judenthum  eine  Richtung  eingeschlagen,  die 
von  derjenigen  des  palästinensischen  Judenthums  doch  wesentlich 
verschieden  war.  Der  gebildete  Jude  in  der  Diaspora  war  nicht  nur 
Jude  sondern  zugleich  auch  Grieche  nach  Sprache,  Bildung  und  Sitte; 
und  er  war  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  dazu  gedrängt,  nach 
einer  Versöhnung  und  Vermählung  jüdischen  und  hellenischen  We- 
sens zu  suchen  (näheres  s.  §.  33  und  34).  Aber  im  Grunde  gilt  dies 
eben  doch  nur  von  den  höher  Gebildeten;  und  selbst  bei  ihnen  hat 


4267  und  die  (in  meiner  Abhandlung  noch  nicht  berücksichtigte)   Münze  von 
Tees.    Allein  in  beiden  Fällen  kann  der  Titel  aus  Aegypten  importirt  sein. 

202}  Apion,  JI,  5  fin. :  Maximam  vero  ei»  fidem  olim  a  regibus  datam  eon- 
servare  voluerunt,  id  est  fluminis  eustodiam  toiiusque  custodiae,  nequaquam  hü 
rebus  indignos  esse  judicantes,  —  Die  Worte  totiusque  custodkie  sind  jeden&lls 
corrumpirt.  Yielleicht  ist  statt  custodiae  (=  ipvXaxrjg)  zu  lesen  S-aXdaafig,  — 
unter  der  custodia  ist  natürlich  die  Bewachung  zum  Zwecke  der  ZoU-Erhebung 
zu  verstehen.  Vgl.  Caesar,  Bell,  Älexandr,  c.  18:  Erant  omnibus  ostiis  Nili 
custodiae  exigendi  portorii  causa  dispositae,  Naves  veteres  erant  in  oceuUis  re- 
giae  navalibus,  quibus  multis  annis  ad  navigandum  non  erant  usi. 

203)  Antt,  XX,  5,  2:  roiq  yaQ  naxQloig  ovx  ivifjL€ivsv  ovtog  id-eoiv,  — 
Vgl.  über  Tiberius  Alexander  oben  §.  19. 

204)  Erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dass  unter  den  im  J.  66  n.  Chr.  von 
Flor  US  in  Jerusalem  gekreuzigten  Juden  sich  auch  solche  befanden,  welche 
die  römische  Ritterwürde  besassen  [Bdt.  Jud.  11,  14,  9).  Ihre  Hinrichtung 
durch  Florus  wird  von  Josephus  mit  Recht  als  eine  besonders  schwere  Rechts- 
verletzung bezeichnet. 
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die  jüdische  Grundlage  das  Uebergewicht  behalten.  In  noch  höherem 
Masse  war  dies  letztere  bei  der  grossen  Menge  des  jüdischen  Volkes 
der  Fall  Mochten  diese  Juden  in  der  Diaspora  auch  die  griechische 
Sprache  als  Muttersprache  sich  aneignen,  mochte  ihre  Gesetzesbeobach- 
tung vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus  noch  so  mangelhaft  und 
nachlässig  sein,  mochten  sie  noch  so  Vieles  als  unwesentlich  aufge- 
geben haben,  was  dem  Pharisäer  wesentlich  und  noth wendig  erschien: 
im  Grunde  ihres  Herzens  sind  sie  doch  Juden  geblieben,  die  mit  ihren 
Brüdern  in  Palästina  in  allem  Wesentlichen  sich  eins  wussten. 

Ein  Hauptmittel  zur  Erhaltung  des  väterlichen  Glaubens  in  den 
Gemeinden  der  Diaspora  waren  die  regelmässigen  Sabbath- Versamm- 
lungen in  den  Synagogen.  Es  ist  zweifellos,  dass  diese  auch  in 
der  Diaspora  überall  stattfanden,  wo  überhaupt  nur  eine  Gemeinde 
sich  organisirt  hatte.  Nach  Philo  waren  „an  den  Sabbathen  in 
allen  Städten  tausende  von  Lelirhäusem  geöfi&iet,  in  welchen  Ein- 
sicht und  Mässigung  und  Tüchtigkeit  und  Gerechtigkeit  und  über- 
haupt alle  Tugenden  gelehrt  wurden**  ^05^  d^j.  Apostel  Paulus  fand 
auf  seinen  Reisen  in  Klein -Asien  und  Griechenland  überall  jüdische 
Synagogen  vor;  so  in  Antiochia  Pisidiä  {Act,  13,  14),  Ikoniimi  (Act, 
14,  1),  Ephesus  (Act.  18,  19.  26.  19,  8),  Thessalonich  (17,  1),  Beröa 
(17,  10),  Athen  (17,  17),  Korinth  (18,  4.  7).  Josephus  erwähnt  Syna- 
gogen in  Cäsar ea  und  Dora  an  der  phönicischen  Küste  2^®).  Auf  In- 
schriften finden  sich  jüdische  jtQoöevxcd  selbst  in  der  Krim^^').  In 
Städten,  wo  Juden  in  grösserer  Anzahl  wohnten,  hatten  sie  auch 
mehrere  Synagogen.  So  in  Damaskus  {Act.  9,  20) ,  in  Salamis  auf 
Cypem  {Act.  13,  5);  in  Alexandria  sogar  eine  grosse  Menge  ^^^)-  Als 
besonders  prachtvoll  erwähnt  Josephus  die  Synagoge  zu  Antiochia 
(d.  h.  die  Haupt-Synagoge  daselbst;  denn  jedenfalls  gab  es  auch  dort 
eine  grössere  Zahl).  Die  Nachfolger  des  Antiochus  Epiphanes  hatten 
ihr  die  ehernen  Weihgeschenke  (nur  diese,  nicht  die  kostbaren  gol- 
denen und  silbernen)  überlassen,  welche  Antiochus  aus  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  geraubt  hatte;  und  die  Juden  Antiochia s  selbst  liessen 
sich's  angelegen  sein,  ihr  Heiligthum  (to  hgov)  durch  kostbare  Weih- 
geschenke prächtig  auszuschmücken  ^^^).  In  Rom  bestanden  schon 
zur  Zeit  des  Augustus  eine  grössere  Anzahl  von  Synagogen,  wie  im 
Allgemeinen  Philo  bezeugt.    Durch  die  Inschriften  sind  uns  auch  die 


205)  Philo,    De  septenario  e,  6   {Mang,  II,   282  —   Tisehendorf,   Fhüonea 
p,  23).    S.  die  Stelle  oben  §.  27,  Anm.  113. 

206)  Casarea:  Deü,  Jud,  II,  14,  4—5.    Dora:  ÄnU.  XIX,  6,  3. 

207)  Corp,  Inscr.  Graec.  t  II  p.  1004  sq.   Addenda  n.  2114^.  2114fc»>. 

208)  I^ih,  Legat,  ad  Cqjum  §.  20  {Mang.  II,  565):   noXXal  di  eiifi  xa»* 
Sxaazov  zß^fia  trjg  nokeatg. 

209)  Bell.  Jud.  VII,  3,  3. 
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Namen  der  einzelnen  Synagogengemeinden  tiberliefert  ^^^).  —  Ueber- 
all,  wo  Juden  wohnten,  wurde  ako  an  allen  Sabbathen  das  Gesetz 
und  die  Propheten  gelesen  und  erklärt,  und  die  religiösen  Satzungen 
gehalten.  Die  Sprache  des  Gottesdienstes  war  in  der  Regel 
ohne  Zweifel  die  griechische^*^.  Das  Hebräische  war  ja  den 
Juden  in  der  Diaspora  so  wenig  geläufig,  dass  sie  es  nicht  einmal 
bei  Grabschriften  anwandten.  Wenigstens  die  romischen  Katakom- 
beninschrifben  (aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung) sind  fast  ausschliesslich  griechisch  oder  lateinisch  (letztere 
in  geringerer  Zahl),  nur  etwa  mit  kurzen  hebräischen  Beischriften. 
Erst  bei  den  Grabschriften  aus  Venosa  (etwa  aus  dem  sechsten 
Jahrhundert  nach  Chr.)  sieht  man,  wie  allmählich  das  Hebräische 
aufkommt  2*2),  Aber  auch  sie  sind  noch  vorwiegend  griechisch  oder 
lateinisch.  Wenn  selbst  für  derartige  monumentale  Zwecke  das  He- 
bräische nicht  angewandt  wurde,  dann  wird  es  ftir  die  mündlichen 
Vorträge  beim  Gottesdienst  noch  viel  weniger  gebraucht  worden  sein. 
Die  Rabbinen  in  Palästina  haben  ausdrücklich  für  die  Gebete:  Schma, 
Schmone-Esre  und  Tischgebet,  den  Gebrauch  jeder  Sprache  gestattet; 
nur  ftir  den  Priestersegen  und  bestimmte  einzelne  Schriftabschnitte,  wie 
die  Formel  beim  Darbringen  der  Erstlinge  und  bei  der  Chaliza,  wird 
der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert  2*  3).  Ein  gewisser 
R.  Levi  bar  Chaitha  hörte  einst  in  Cäsarea  das  Schma  griechisch 
('J'^no'^3*^bÄ)  recitiren^J^}.  Dass  man  die  heiligen  Schriften  in  grie- 
chischer Sprache  schreibe,  wird  ausdrücklich  gestattet;  und  auch 
hier  wieder  nur  für  einzelne,  zu  bestimmten  Zwecken  geschriebene 
Abschnitte,  wie  die  TephOlin  und  Mesusoth,  der  Gebrauch  des  He- 
bräischen gefordert  21^).     Wenn  sonach  sowohl  beim  mündlichen  als 

210)  Philo  f  Legat,  ad  Cq/um  §.  23  (Mang.  II,  568 /r^.)-  S-  ^^  S^^^e  oben 
Anm.  133.  —  Ueber  die  verschiedenen  Namen  der  römischen  Sjnagogenge- 
meinden  s.  oben  S.  51 6  f. 

211)  Vgl.  hierüber,  theils  pro  theils  contra:  Lightfoot,  Horae  hebr.  in 
epiat.  I  ad  Corinthios,  Addenda  ad  Cap.  XIV  {Opp,  II,  933—940;  stellt  den 
gottesdienstlichen  Gebrauch  der  LXX  in  Abrede).  —  Hody,  De  Bibliorum 
textibus  originalibus  p.  224 — 228  (gegen  Lightfoot).  —  Diodati,  De  Christo 
graece  loquente  (Neapoli  1767)  p,  108 — HO.  —  Waehner,  Antiquitates  Ebrae- 
orum  I  §.  253.  —  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  S.  56  ff.  — 
Gas  pari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  UI  S.  269  f. 

212)  Hierauf  hat  namentlich  Aaeoli  {herizioni  inediie  1880)  aufinerksam 
gemacht.    Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Theol.  Litztg.  1880,  485  f. 

213)  Mischna  Sota  VH,  1—2.    Vgl.  oben  S.  9. 

214)  jer.  Sota  VII,  fol  2\\  S.  die  Stelle  z.  B.  bei  Buxtorf,  Lex.  Chald. 
eoL  104  (a.  v.  -prca-^VK).  Lightfoot,  Opp.  II,  937.  Levy,  Neuhebr.  Wör- 
terb.  I,  88. 

215)  Megilla  I,  8:  «Zwischen  den  heiligen  Schriften  und  denTephiUin  oder 
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beim  schriftlichen  Gebrauch  nur  für  einzelne  Abschnitte  das  He- 
bräische obligatorisch  war,  so  muss  doch  auch  nach  rabbinischer 
Ansicht  die  gottesdienstliche  Schriftlection  in  einer  anderen  Sprache, 
etwa  der  griechischen,  statthaft  gewesen  sein.  Von  yerschiedenen 
Kirchenyätem  wird  aber  bestimmt  versichert ,  dass  die  griechische 
Uebersetzung  der  Bibel  in  der  That  in  den  Synagogen,  also  beim 
Gottesdienst  gebraucht  worden  sei^^^).  Dabei  wäre  es  inmoierhin 
möglich,  dass  die  Schriftlection  sowohl  hebräisch  als  griechisch  vor- 
getragen worden  wäre,  wie  dies  später  zur  Zeit  des  Kaisers  Justi- 
nian  geschehen  ist^^^).  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  z.  B.  dem 
Apostel  Paulus  das  Alte  Testament  nur  in  der  griechischen  Ueber- 
setzung geläufig  ist^'®),  so  wird  man  einen  solchen  concurrirenden 
Gebrauch  des  hebräischen  und  griechischen  Textes  für  die  aposto- 
lische Zeit  nicht  wahrscheinlich  finden  können. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bei  der  strengen  Centralisation 
des  jüdischen  Cultus  ist  der  jüdische  Tempel  zu  Leontopolis  in 
Aegypten.  Zur  Zeit  Antiochus'  V  Eupator  (164 — 162  vor  Chr.)  war 
der  Hohepriesters-Sohn  Onias  IV  (ein  Sohn  Onias'  IH),  als  er  sah, 
dass  er  in  Palästina  keine  Aussicht  habe,  das  hohepriesterliche  Amt 
zu  erlangen^  nach  Aegypten  gekonmien  und  dort  von  Ptolemäus  VI 
Philometor  und  dessen  Gemahlin  Eleopatra  bereitwillig  aufgenonmien 


Mesusoth  ist  kein  weiterer  unterschied,  als  dass  die  heiligen  Schriften  in  jeder 
Sprache  geschrieben  werden  dürfen,  die  Tephillin  und  Mesusoth  aber  nur  assy- 
risch (r'^^TDM,  d.  h.  in  hebräischer  Quadratschrift).  Rabban  Simon  ben  Qa- 
maliel  sagt:  auch  die  heiligen  Schriften  hat  man  nur  erlaubt  griechisch  zu 
schreiben*. 

216)  Justin.  Apolog.  I,  31:  tfxeivav  al  ßtßloi  xal  na^*  Alyvntloig  (i^XQi 
Tov  ötvQO,  xal  nccvraxov  naga  näatv  elaiv  ^lovöalotg,  o*i  xal  dvayivoiaxovreg 
ov  owiäai  xa  dgr^iha.  Vgl.  auch  Dial.  e.  Trifph.  c.  72.  —  TertuUian,  Apo- 
loget, c.  18:  Hodie  apud  Serapeum  Ptolemaei  bibliothecae  cum  ipgis  Hi^aieis 
litter  18  exhibentur,  Sed  et  Judaei  palam  lectitant.  Vectigalis  libertas;  vulgo 
aditur  säbbatia  omnibus.  —  Pseudo- Justin,  Cohort,  ad  Graee.  (drittes  Jahrh. 
nach  Chr.)  c.  13:  El  6t  tig  ipdaxoi  .  .  .  .  fiTj  rj/iTv  tag  ßlßXovg  xatrtag  iXXa 
^lovSaloig  nQoa^xsiv,  6ia  to  fri  xal  vvv  iv  ralg  owayatyaTg  aixmv  aoi^f- 
a^ai  etc.  —  Ibid.  uno  trjg  rwv  *Iov6al<ov  awaytoy^g  tavtag  dSiotfjiev  ngoxo- 
filt,€a&ai,  —  An  allen  diesen  Stellen  ist  ausdrücklich  von  der  griechischen 
Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  die  Rede.  Ueber  die  Aufbewahrung  der 
heiligen  Schriften  in  den  Synagogen  s.  oben  S.  374  f. 

217)  Justinian.  Novell.  146.  Der  Kaiser  sagt  hier  in  der  Einleitung,  er 
habe  gehört,  cä^  ol  fihv  fiovtjg  ^;xovrac  z^g  Ißgaiöog  fpwvrfg  xal  aitf  xiXQ^ 
a&ai  ubqI  xriv  t(5v  Uqöjv  ßißklwv  dvdyvioaiv  ßovkovzai,  ol  Sh  xal  r^v  ^ElXti- 
vlSa  nQOOkafißdveiv  d^iovaij  xal  noXvv  t^^tj  XQOvov  vnhg  rovtov  UQog  aipdg 
aitovg  araoid^ovaiv, 

218)  Die^  ist  nachgewiesen  von  Kautzsch,  De  Veteris  TeHamnUi  loeis  a 
Paulo  apostolo  aUegaiis,  Lips,  1869. 
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worden.  Der  König  überliess  ihm  zu  Leontopolis  im  Nomos  von 
Heliopolis  einen  alten  verfallenen  Tempel,  der  früher  ein  Heiligthum 
der  ciyQla  Hovßaarig  gewesen  war  ^ '^).     Diesen  baute  Onias  zu  einem 

219)  Die  Oertlichkeit  wird  am  genauesten  bezeichnet  Antt.  XIII,  8,  2;  to 
iv  AfovroTCoXti  rol  ^HkionoUrov  uqov  ovfjtTtennaxog  ....  TiQoaayoQevofuvov 
öh  xTiq  ayQiaq  Bovßdareox;,  Dieselbe  Ortsbestimmung  ergiebt  sich  aus  Antt, 
XIII,  3,  1.  An  allen  anderen  Stellen  sagt  Josephus  nur  im  Allgemeinen,  dass 
der  Tempel  „im  Nomos  von  Heliopolis*  gelegen  habe  (Antt.  XII,  9,  7. 
XIII,  10,  4.  XX,  10.  Ben.  Jud.  I,  1,  1.  VII,  10,  3).  An  einer  Stelle  wird 
noch  hinzugefügt,  dass  der  Platz  180  Stadien  von  Memphis  entfernt  gewesen 
sei  (B,  J,  VII,  10,  3).  Da  nun  das  sonst  bekannte  Leontopolis  einen  eigenen 
Nomos  bildete,  viel  weiter  nördlich  als  Heliopolis  {ßtraho  XVII,  1,  19  j>.  802, 
Ftinius  V,  9,  49,  Ptolemaeus  IV,  5,  51),  so  muss  hier  ein  anderes  sonst  nicht 
bekanntes  Leontopolis  im  Nomos  von  Heliopolis  gemeint  sein.  —  Zur  näheren 
Orientirung  über  die  Oertlichkeit  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Mem- 
phis lag  an  der  südlichen  Spitze  des  Delta.  Nördlich  hievon  in  einer  Ent- 
fernung von  XXIV  mi7.  pass.^  und  zwar  auf  der  östlichen  Seite  des  Delta,  lag 
Heliopolis  (s.  Itinerar.  Antonini  edd.  Farthey  et  Finder  1848  p.  73).  Diese 
Entfernung  entspricht  ziemlich  genau  den  von  Josephus  angegebenen  180  Sta- 
dien =  22  V2  »»*'.  i)(iS8.  Nun  erwähnt  aber  das  liinerarium  Antonini  wiederum 
nordöstlich  von  Heliopolis  in  einer  Entfernung  von  XXü  4-  XU  =  XXXIV 
mü.  pass.  einen  Ort  Vicus  Judaeorum  {ßinerar,  Antonini  edd,  Farthey  et 
Finder  p.  75;  etwas  grösser  sind  die  Entfernungen  p.  73  angegeben;  über  die 
Lage  s.  Menke,  Atlas  aniiquus  pl.  XXX).  Man  ist  versucht  diesen  mit  der 
Gründung  des  Onias  zu  identificiren ,  da  er  recht  wohl  noch  zum  Nomos  von 
Heliopolis  gehört  haben  kann;  auch  würde  für  diese  Identificirung  die  Nach- 
barschaft des  Nomos  von  Bubastus  sprechen.  Da  aber  dieser  Vicus  Judtieorum 
24  4-  34  ==  58  mil.  pass.  (also  464  Stadien)  von  Memphis  entfernt  war,  so 
müsste  man  annehmen,  dass  Josephus  sich  sehr  ungenau  ausgedrückt  hätte, 
und  mit  seinen  180  Stadien  nicht  die  Entfernung  von  Memphis  bis  zum  Onias- 
Tempel,  sondern  nur  die  von  Memphis  bis  zur  Hauptstadt  des  Nomos  von  He- 
liopolis angegeben  hätte  (seine  Worte  lauten  B.  J.  VU,  10,  3:  ölöwatv  avKji 
X(OQav  hxazov  int  xolq  oydorficoita  axaöLovq  äntixovoav  Mtfji<pe<aq'  vo/ibq  d* 
ovtoq  *'HkiovnoUxiiq  xaktlxai).  —  Das  von  Juden  bewohnte  „Land  des  Onias* 
(^  ^Ovlov  Xeyofihvn  x^Q^)  wird  auch  Antt.  XIV,  8,  1  =  Bell,  Jud.  I,  9,  4 
erwähnt,  und  zwar  als  zwischen  Pelusium  und  Memphis  liegend,  was  mit  den 
bisherigen  Angaben  stimmt.  Verschieden  hievon  ist  dagegen  „das  sogenannte 
Juden-Lager",  xo  xa/.ovinfvov  ^lovöalwv  axQaxonsöov  Antt,  XIV,  8,  2 
==  B,  J.  I,  9,  4,  auf  der  anderen  Seit«  des  Delta,  nordwestlich  von  Memphis 
(das  dem  Cäsar  zu  Hülfe  eilende  Heer  des  Mithridates  und  Antipater  marschirt 
von  Pelusium  durch  „das  Land  des  Onias**  nach  Memphis  und  von  da  um  das 
Delta  herum  nach  dem  „Judenlager*).  —  Endlich  wird  in  der  Notitia  Digni- 
tatum  Orientis  c.  25  (ed,  Böclcing  I,  69)  ein  Castra  Judaeorum  in  der  Pro- 
vinz Augustanmica  erwähnt.  Da  Augustamnica  das  Land  östlich  vom  Delta 
ist  (s.  meinen  Aufsatz  über  die  Alabarchen,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol. 
1875,  S.  26—28),  so  wird  dieses  castra  Judaeorum  mit  dem  vicus  Judaeorum 
identisch  sein.  —  Vgl.  überh.  Pauly>  Real-Enc.  IV,  354  (Artikel  Judaeorum 
Vicus)y  wo  aber  die  Lage  von  Judaeorum  Vicus  irrig  südöstlich  von  Heliopolis 
angesetzt  ist,  statt  nordöstlich. 

Bchürer,  Zeitgeschichte  li.  85 
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jüdischen  Heiligthum  um  nach  dem  Muster  des  Tempels  zu  Jeru- 
salem, doch  kleiner  und  dürftiger  und  mit  manchen  Abweichimgen 
im  Einzelnen.  Da  auch  Priester  in  genügender  Zahl  sich  bereit  fan- 
den, so  wurde  ein  formlicher  jüdischer  Tempelcultus  eingerichtet, 
der  seitdem  (also  etwa  seit  160  vor  Chr.)  ununterbrochen  fortbestan- 
den hat,  bis  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  auch  dieser  Tempel 
von  den  Römern  geschlossen  wurde  (73  nach  Chr.)  ^^^).  Von  den  Ge- 
lehrten Palästina's  wurde  dieser  Cultus  freilich  niemals  als  berechtigt 
und  die  dort  dargebrachten  Opfer  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  als 
gültig  anerkannt  ^^^).  Aber  auch  die  ägyptischen  Juden  selbst  haben 
sich  mit  ihrem  eigenen  Cultus  doch  nicht  begnügt  und  den  Zusam- 
menhang mit  Jerusalem  festgehalten.  Sie  wallfahrteten  ebenso  wie 
alle  anderen  nach  Jerusalem  ^^^),  und  ihre  Priester  Hessen,  wenn  sie 
heiratheten,  stets  den  Stammbaum  ihrer  Frau  in  Jerusalem  prüfen  ^^^). 

220)  S.  überh.  Joseph.  Antt.  XII,  9,  7.  XIII,  3,  1—3.  10,  4.  XX,  10.  ßelL 
Jud.  I,  1,  1.  VII,  10,  2—4.  —  Cassel,  De  templo  Oniae  Heliopolitano ,  Brem. 
1730  (auch  in:  Dissertationum  rariorum  de  antiquitatibus  saeris  et  profanis 
faaeieulus  novM,  ed,  Schlaeger  1743,  p.  1—48).  —  Herzfeld  III,  460  ft*. 
557—564.  —  Jost  I,  116—120.  —  Grätz  III,  3.  Aufl.  S.  83  ff.  —  Ewald  IV, 
462  ff.  —  Wieseler,  Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  498  ff.  Unter- 
suchung über  den  Hebräerbrief  II,  75  ff.  Stud.  und  Krit.  1867,  S.  665  ff.  — 
Franke  1,  Einiges  zur  Forschung  über  den  Onias- Tempel  (Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  273—277).  —  Jastrow,  Eini- 
ges über  den  Hohenpriester  Onias  IV  in  Aegypten  und  die  Gründung  des 
Tempels  zu  Heliopolis  (Monatsschr.  1872,  S.  150—155).  —  Lucius,  Der  Esse- 
nismus S.  82—86.  —  Reu  SS,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  488.  —  Ham- 
burger, Real-Enc.    II.  Abth.,  Art.  „Oniastempel*. 

221)  Mischna  Menachoth  XIII,  10:  „Wenn  Jemand  ein  Ganz -Opfer  gelobt, 
so  muss  er  es  im  Tempel  darbringen.  That  er  es  im  Honja- Tempel,  so  hat 
er  seiner  Pflicht  nicht  genügt.  Sagte  er:  Ich  will  es  im  Honja- Tempel  dar- 
bringen, so  muss  er  es  dennoch  im  Tempel  darbringen.  That  er  es  aber  im 
Honja-Tempel,  so  hat  er  der  Pflicht  genügt.  R.  Simon  sagt:  das  ist  gar  kein 
Ganz-Opfer.  Gelobt  einer,  Nasir  zu  sein,  so  muss  er  die  Scheerung  im  Tempel 
halten,  und  that  er  es  im  Honja-Tempel,  so  hat  er  der  Pflicht  nicht  genügt. 
That  er  das  Gelübde  mit  der  Bedingung,  im  Honja-Tempel  die  Scheerung  zu 
halten,  so  muss  er  sie  doch  im  Tempel  halten.  That  er  es  aber  im  Honja- 
Tempel,  so  genügt  es.  R.  Simon  sagt:  Der  ist  kein  Nasir.  Die  Priester,  welche 
im  Honja-Tempel  gedient  haben,  dürfen  im  Tempel  zu  Jerusalem  nicht  die- 
nen   Sie  sind  denen  gleich,  die  Leibesfehler  haben;  sie  nehmen  Theil, 

und  essen  mit,  dürfen  aber  nicht  opfern*.  —  Der  Name  des  Onias  lautet  im 
gedruckten  Vulgärtexte  •»•»rr:  (Chonjo).  Zwei  der  besten  Zeugen,  eod,  de  Rossi 
138  und  die  von  Lowe  1883  herausgegebene  Cambridger  Handschrift,  haben 
dafür  constant  ^i-:irra  (Nechonjon). 

222)  Philo,  De  Providentia  bei  Euseh.  Fraep,  evang.  VIII,  14,  64  ed,  Gais- 
ford  (=»  Phüonia  Opp.  ed.  Mang,  H,  646);  und  nach  dem  Armenischen  bei 
Aueher,  Fhilonis  Judaei  sermones  tres  p.  116. 

223)  Apion,  I,  7. 
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Wie  das  Gesetz  überhaupt^  so  wurden  auch  die  Vorschriften 
über  die  Abgaben  an  den  Tempel  und  über  die  Festreisen  nach  Je- 
rusalem, soweit  es  möglich  war,  von  der  jüdischen  Diaspora  be- 
obachtet. Vor  allem  gilt  dies  von  den  Abgaben.  Josephus  be- 
merkt bei  Erwähnung  der  Tempelplünderung  durch  Crassus:  es  sei 
nicht  zu  verwundem,  dass  solche  Reichthümer  dort  aufgehäuft  waren, 
denn  alle  Juden  und  alle  Proselyten  auf  der  ganzen  Welt,  in  Asien 
imd  Europa,  hätten  seit  alter  Zeit  an  den  Tempel  Abgaben  ent- 
richtet ^24).  Ausführlich  beschreibt  Philo  die  Einsammlung  imd  Ab- 
lieferung der  Tempelsteuem^^*):  „Als  Einkimftsquellen  Ixat  der 
Tempel  nicht  nur  einige  Grundstücke,  sondern  er  hat  andere,  viel 
grössere,  die  niemals  können  zerstört  werden.  Denn  so  lange  das 
Menschengeschlecht  dauert,  werden  immer  auch  die  Einkunftsquellen 
des  Tempels  bewahrt  bleiben,  da  sie  fortdauern  mit  der  ganzen  Welt. 
Es  ist  nämlich  verordnet,  dass  alle^  die  über  zwanzig  Jahre  alt  sind, 
jährlich  Abgaben  entrichten Wie  es  aber  bei  einem  so  zahl- 
reichen Volke  zu  erwarten  ist,  so  sind  auch  die  Abgaben  überaus 
reichlich.  Fast  in  jeder  Stadt  ist  eine  Gasse  für  die  heiligen 
Gelder,  an  welche  die  Abgaben  entrichtet  werden.  Und 
zu  bestimmten  Zeiten  werden  Männer  nach  dem  Adel  des 
Geschlechtes  mit  Ueberbringung  der  Gelder  betraut.  Aus 
jeder  Stadt  werden  die  Edelsten  gewählt,  um  die  Hoffnung  eines 
Jeden  unversehrt  hinaufzubringen.  Denn  auf  der  gesetzlichen  Ent- 
richtung der  Abgaben  beruht  die  Hoffnung  der  Frommen*.  Dass 
die  Abführung  dieser  Gelder  aus  den  römischen  Provinzen  in  der 
früheren  Zeit  mehrfach  auf  Widerstand  stiess,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  So  hatte  Flaccus  in  Apamea,  Laodicea,  Adramyttium,  Per- 
gamum  jüdische  Tempelgelder  coniisciren  lassen.  Von  Cäsar  s  Zeit 
an  war  dagegen  die  Ausfuhr  überall  gestattet,  aus  Rom^^*)  ebenso, 
wie  aus  Klein  -  Asien  ^2')  und  Cyrenaica^^®),  und  selbstverständlich 
auch  aus  Aegjrpten,  wie  schon  aus  den  angeführten  Worten  Philo's 
sich  ergiebt.  Am  reichUchsten  flössen  die  Gelder  wohl  aus  Babylon 
und  den  Ijändem  jenseits  des  Euphrai  Die  Sammlung  imd  Ueber- 
bringung   war    hier    wohlorganisirt.    In    den    Städten   Nisibis    und 

224)  Antt.  XIV,  7,  2:  Havfiday  die  fiijdelg  tl  zooovrog  fpf  nXovtog  iv  xif» 
TjfifTtQü)  IsQw,  navKov  xwv  xaxa  rrjv  olxovfi^vrjv  'lovSalcDV  xal  aeßofibVfov  rov 
^eov,  sri  Sh  xal  rdiv  dnb  zT^g  lialag  xal  t^g  Eigoinrig  flg  avtd  av/JupeQOvtwy 
^x  nolXwv  ndw  xQOVütv.  —  üeber  die  Frage,  welche  Abgaben  von  der  Dia- 
spora zu  entrichten  waren,  s.  oben  S.  204  f. 

225)  Philo,  De  monarchia  Üb,  U  §.  3,  Mang.  II,  224. 

226)  Phtlo,  Legat,  ad  Cqfum  §.  23,  M,  n,  56S  sq, 

227)  Antt,  XVI,  6,  2.  8.  4.  6.  7.    Phäo,  Legat,  ad  Cqjum  §.  40,  M.  II,  592. 

228)  Antt.  XVI,  6,  5. 


548         §-31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreuung.    V.  Die  Proselyten. 

Nehardea  befanden  sich  die  Hauptschatzkammem,  welche  zunächst 
die  Abgaben  (nämlich  ro  re  öiögaxfiov  .  . .  xal  ojtooa  aXXa  avad-y- 
fiara)  aulnahmen.  Von  hier  wurden  sie  dann  zur  bestimmten  Zeit 
nach  Jerusalem  abgeliefert;  und  viele  Tausende  übernahmen  die 
Ueberbringung,  um  den  heiligen  Schatz  vor  den  Räubereien  der 
Parther  zu  sichern  2^^).  —  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  müssen 
die  heiligen  Abgaben  jedenfalls  eine  Umgestaltung  erfahren  haben. 
Das  Didrachmon  wurde  in  eine  römische  Steuer  verwandelt;  andere 
Abgaben  konnten  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  mehr  ent- 
richtet werden  (vgl.  §.  24  Anm.  95  u.  109).  Auch  jetzt  aber  be- 
thätigte  das  jüdische  Volk  noch  durch  freiwillige  Selbstbesteuerung 
seinen  inneren  Zusammenhang.  Es  wurde  eine  neue  Centralbehörde, 
das  Patriarchat  geschaflfen,  aii  welches  wenigstens  ein  Theil  der 
gesetzlichen  religiösen  Abgaben  alljährlich  abgeliefert  wurde.  Die 
Einsammlung  geschah  jetzt  durch  Abgesandte  des  Patriarchates,  die 
sogenannten  apoatoU  (s.  oben  S.  532). 

Am  engsten  wurde  das  Band  zwischen  der  Diaspora  und  dem 
Mutterlande  geknüpft  durch  die  regelmässigen  Festreisen  der  Juden 
aus  allen  Weltgegenden  nach  Jerusalem.  „Viele  Tausende  aus  viel 
tausend  Städten  wallfahrten  zu  jedem  Feste  nach  dem  Tempel,  die 
Einen  zu  Lande,  die  Andern  zur  See,  aus  Osten  und  Westen,  Norden 
und  Süden"  230).  Die  Zahl  der  Juden,  welche  sich  bei  den  Festen  in 
Jerusalem  einzufinden  pflegten,  berechnet  Josephus  zu  2700000,  wobei 
allerdings  die  Bewohner  Jerusalems  mit  eingerechnet  sind  '^^^). 


V.  Die  Proselyten. 

Zur  Physiognomie  des  Judenthums  in  der  Diaspora  gehört 
wesentlich  auch  der  zahlreiche  Anhang,  der  sich  fast  überall  an  die 
jüdischen  Gemeinden  angeschlossen  hatte:  Die  Proselyten. 

229)  Anti,  XVIII,  9,  1.  Vgl.  Philo y  Legat,  ad  Cqjum  §.  31 ",  M.  II,  578. 
Schekalim  III,  4  (Didrachmeust^uer  aus  Babel  und  Medien). 

230)  Philo,  De  monarchia  Lib.  IT,  §.  1,  Mang.  II,  223:  MvqIoi  yaQ  and 
(ivqLo}v  oao}v  nökfwv  oi  fjttv  öia  y^g,  ol  61  öia,  ^aXaxxriqy  i§  dvato}.^  xa\ 
dvasütg  xal  äQsnov  xal  fuarjfißQlagy  xa^^  ^xdotrjv  tO()rr/r  etg  to  legov  xarai- 
(iovaiv.  —  üeber  die  Wallfahrten  aus  Babylon  vgl.  ausser  der  bereits  citirten 
Stelle  Antt,  XVIII,  9,  1  auch  Antt.  XVII,  2,  2.  Mischna  Joma  VI,  4.  Ta- 
aniih  I,  3. 

231)  Bell.  Jud.  VI,  9,  3.  Vgl.  hiezu  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1871,  S.  200—207.  —  Die  Stelle  der  Apostelge- 
schichte 2,  9—11  gehört  nicht  hieher,  da  es  sich  dort  nach  2,  5  nicht  um 
Festpilger  handelt,  sondern  um  auswärtige  Juden,  welche  ihren  dauernden 
Wohnsitz  in  Jenisalem  hatten. 
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Bei  flüchtiger  Betrachtung  erscheint  es  befremdlich,  dass  über- 
haupt die  jüdische  Propaganda  erhebliche  Erfolge  unter  der  heidnischen 
Bevölkerung  erzielt  hat,  denn  die  Stimmung  der  griechisch- 
römischen Welt  gegen  die  Juden  war  keineswegs  eine  sjrmpa- 
thische.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  die  Juden  in  den  helle- 
nistischen Städten  fast  überall  mit  Missgunst  betrachtet  wurden;  wie 
nicht  nur  der  Pöbel,  sondern  die  Behörden  selbst  wiederholt  Ver- 
suche machten,  sie  in  der  freien  Ausübung  ihrer  Religion  zu  hindern 
(s.  oben  S.  526  f.  536 f.).  Auch  die  Urtheile  in  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  sind  vorwiegend  sehr  abschätzige ^^^). 
Den  meisten  Gebildeten  jener  Zeit  war  die  jüdische  Religion  eine  bar- 
hara  super  st  itio  ^^''*).  Man  scheute  sich  nicht,  die  lächerlichsten  und  ge- 
hässigsten Märchen,  welche  namentlich  die  alexandrinischen  Literaten 
ausgeheckt  hatten,  gläubig  nachzuerzählen.  Manche  albernen  Be- 
hauptungen sind  allerdings  nur  der  Unwissenheit  und  nicht  bösem 
Willen  entsprungen.  So  wenn  man  z.  B.  aus  dem  Namen  Jvdaei 
schloss,  dass  sie  aus  Kreta  stanunten  und  vom  Berge  Ida  ihren 
Namen  hätten  ^^^);   oder  wenn  man  durch  den  berühmten  goldenen 

232)  Vgl.  darüber:  Meier  (Fr.  CaroL),  Judaiea  seu  veterum  scripiorum  pro- 
fanorum  de  rebus  Judaieis  fragmenta.  Jenae  1832.  —  Schmitthenner  {Chr.  J.), 
De  rebus  Judaicis  quaecunque  prodiderunt  ethnici  scriptoresGraeci  et  Latini.  Weil- 
burg 1844.  —  Gieseler,  Kirchengesch.  (4.  Aufl.)  I,  1,  50—52.  —  Winer  RWB. 
I,  638  f.  Anui.  —  Müller  (J.  G.),  Kritische  Untersuchung  der  taciteischen  Be- 
richte über  den  Ursprung  der  .Juden,  Eist.  V,  2  tf .  (Stud.  und  Krit.  1848,  S. 
893 — 958).  —  Frankel,  Monatsschr.  ttir  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
1856,  S,  81—94.  Ebendas.  1860,  S.  125—142.  —  Giles,  Heathen  reeords  to  the 
Jewish  scriptnre  history;  containing  all  the  extracts  front  the  greeh  and  latin 
writers,  in  which  the  Jews  and  Christians  are  named,  London  1856.  —  Oold- 
Schmidt,  De  Judaeorutn  apiid  Romanos  condicione.  Halis  Sax.  1800.  —  Gö- 
8 er,  Die  Berichte  des  classischen  Alterthums  über  die  Religion  der  Juden 
(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1868,  S.  565— 637).  —  Hausrath,  Zeit^esch.  2.  Aufl. 
1,  149—156.  III,  383—392.  —  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  III,  1S71,  S.  513 — 515.  —  Scheuffgen,  Unde  Romanorum  de 
Judaeis  opiniones  conflatae  sint.  Köln  1870,  Progr.  der  Rheinischen  Ritter- 
Akademie  zu  Bedburg.  —  Gill,  Notices  of  the  Jews  and  their  country  by  the 
classic  writers  of  anttquity.  2.  ed.  London  1872.  —  Geiger  {Ludov,)^  Quid  de 
Judaeorum  moribus  atque  institutis  scriptoribus  Romanis  persuasum  fuerit. 
Berol.  1872.  —  Grätz,  Ursprung  der  zwei  Yerläumdungen  gegen  das  Juden- 
thuni  vom  Eselskultus  und  von  der  Lieblosigkeit  gegen  Andersgläubige  (Mo- 
natsschr. für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1872,  S.  193—206).  —  Rösch, 
Captit  asininum  (Stud.  und  Büit.  1882,  S.  523— 544V  —  Schuhl,  Les  priven- 
tions  des  Romains  contre  la  religion  juive.  Paris  1883,  Durlacher.  —  Hild, 
Les  juifs  ä  Rome  devant  Vopinion  et  dans  la  littirature  (Revue  des  lindes  j in- 
ves  t.  VIII,  1884,  p.  1—37,  und  Fortsetzung). 

233)  Cicero  pro  Flacco  c.  28. 

234)  Tacit.  Eist.  V,  2. 
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Weinstock  im  TempeP^^)  und  gewisse  Gebräuche  beim  Laubhütten- 
fest  zu  dem  Irrthum  verleitet  wurde,  dass  sie  den  Bacchus  verehrten, 
eine  Ansicht,  über  welche  bei  Plutarchus  ausführlich  disputirt  wird  ^^% 
während  sie  Tacitus  mit  den  Worten  abweist:  Lif)e7'  festos  laetosque 
ritus  posuüf  Judaeoruvi  mos  absurdus  sordidusque'^^'^).  Aber  die 
meisten  Dinge,  welche  man  den  Juden  nachsagte,  sind  boshafte  Ver- 
läumdungen,  welche  vorwiegend  dem  fruchtbaren  Boden  Alexandria's 
ihren  Ursprung  verdankten.  —  Vor  allem  war  über  den  Auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganzer  Roman  ausge- 
sponnen worden,  zu  welchem  schon  Manetho  (oder  dessen  Interpolator) 
den  Grund  gelegt  hatte,  und  der  dann  von  den  alexandrinischen 
Literaten  Chäremon,  Lysimachus,  Apion  weiter  ausgebildet,  von 
Tacitus  und  Justinus  mit  verschiedenen  Modificationen  und  Zusätzen 
nacherzählt  wurde  2^®).  Der  Kern  desselben  ist,  dass  eine  Anzahl 
Aussätziger  von  einem  ägyptischen  Könige  —  es  wird  bald  Amenophis 
bald  Bocchoris  genannt  —  des  Landes  verwiesen  und  in  die  Stein- 
brüche oder  in  die  Wüste  geschickt  wurde.  Unter  ihnen  befand  sich 
ein  Priester  von  Heliopolis,  Namens  Moses  (nach  Manetho  war  sein 
eigentlicher  Name  Osarsiph).  Dieser  bewog  die  Aussätzigen,  von 
den  äg3rptischen  Göttern  abzufallen  und  eine  neue  Religion,  welche 
er  ihnen  gab,  anzunehmen.  Unter  seiner  Führung  verliessen  sie 
dann  das  Land  und  kamen  nach  mancherlei  Erlebnissen  und  Ver- 
Übung  vieler  Schandthaten  in  die  Gegend  von  Jerusalem,  welche  sie 
eroberten  und  dauernd  in  Besitz  nahmen.  Aus  den  näheren  Um- 
ständen, von  welchen  dieser  Auszug  begleitet  war,  weiss  Tacitus  so 
ziemlich  alle,  theils  erdichteten,  theils  wirklichen  jüdischen  Sitten 
und  Gewohnheiten  abzuleiten.  Schon  der  Granmuatiker  Apion  hatte 
behauptet,  dass  die  Juden  einem  Eselskopf  göttliche  Ehre  erwiesen  ^*^). 
Tacitus  spricht  dies  gläubig  nach  (obwohl  er  selbst  gleich  darauf 
ihrer  bildlosen  Gottesverehrung  gedenkt)  und  führt  es  darauf  zurück, 
dass  die  Juden  in  der  Wüste  durch  eine  Heerde  wilder  Esel  auf 
reichliche  Wasserquellen  aufmerksam  gemacht  worden  seien  2*^.    Die 

^         235)  Misehna  Middoth  III,  8.    Joseph,  Antt.  XV,  11,  3.    BeU.  Jud,  V,  5,  4. 
Tacü,  Eist.  V,  5. 

286)  FltUarch.  Sympoa,  IV,  5. 

237)  TacU.  Eist.  V,  5. 

238)  Manetho  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  2ß;  Chäremon  ibid.  I,  32;  Lysi- 
machns  iWd.  I,  34;  Apion  ibid.  11,  2.  —  Tacit.  Eist,  V,  8.  —  JtiStin,  XXXVI, 
2.  —  Näheres  über  das  Literarhistorische  s.  unten  §.  33. 

239)  Joseph,  contra  Apion,  II,  7. 

240)  Tacit.  Eist.  V,  3—4.  —  Vgl.  über  den  Eselscultus  auch  Damoeritus 
bei  Suidas,  Lex,  s.  v,  /iafioxQitoQ  {Müller,  Fragm,  hist.  graee,  IV,  877).  Ter* 
tullian,  Apologet,  c,  16;  ad  nationes  I,  11.    Minueius  Felix  Odov.  4;  9*  — 
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Enthaltung  von  Schweinefleisch  hat  darin  ihren  Grund,  dass  dieses 
Tbier  besonders  der  Krätze  ausgesetzt  ist,  also  eben  jener  Krankheit, 
um  derentwillen  einst  die  Juden  so  übel  behandelt  wurden.  Das 
häufige  Fasten  geschieht  in  Erinnerung  an  den  während  des  Wüsten- 
zuges erduldeten  Hunger.  Der  Gebrauch  von  ungesäuertem  Brod  ist 
ein  Beweis  für  den  Getreide-Diebstahl  beim  Auszug.  Und  endlich 
die  Feier  des  siebenten  Tages  geschieht  darum,  weil  dieser  ihnen 
das  Ende  ihrer  Mühsal  brachte;  und  da  ihnen  das  Nichtsthun  so  gut 
gefiel,  weihten  sie  ihm  auch  das  siebente  Jahr^*^). 

Besonders  drei  Dinge  waren  es,  welche  der  Spott  der  gebildeten 
Welt  sich  zur  Zielscheibe  wählte :  die  Enthaltung  von  Schweinefleisch, 
die  strenge  Sabbathfeier  und  die  bildlose  Gottesverehrung.  Während 
bei  Plutarchus  ernstlich  darüber  disputirt  wird,  ob  nicht  die  Ent- 
haltung von  Schweinefleisch  in  der  diesem  Thiere  erwiesenen  gött- 
lichen Verehrung  ihren  Grund  habe^*^),  spottete  Juvenal  über  das 
Land,  in  welchem  „altgewohnte  Milde  den  Schweinen  ein  hohes  Alter 
gönnt"  und  „Schweinefleisch  für  ebenso  werthvoU  gilt  wie  Menschen- 
fleisch". In  der  Sabbathfeier  sieht  der  Satiriker  nichts  als  Trägheit 
und  Faulheit  und  im  jüdischen  Gottesdienst  lediglich  ein  Anbeten 
der  Wolken  und  des  Himmels  ^*3).  Es  scheint,  dass  auch  die  philo- 
sophisch gebildeten  Zeitgenossen  für  die  Anbetung  Gottes  im  Geiste 
schlechterdings  keinen  Sinn  hatten.  Nicht  nur  den  literarischen 
Klopffechtern  von  Alexandria  war  es  ein  willkommener  Anklage- 
punkt, dass  die  Juden  die  einheimischen  Götter  und  die  Kaiser  nicht 
verehrten  *^^*),  sondern  auch  ein  Mann  wie  Tacitus  äussert  sich  hier- 
über auffallend  kühl,  ja  nicht  ohne  Beimischung  von  TadeP**): 
Judaei  mente  sola  unumque  numen  iiifellegunt:  profanos  qui  deum 
imafjines  mortcUibus  materiis  in  species  liommum  effingant;  summum 
illud  et  aeternum    neque   imitabile    neque  tntenturum,     Igitvr  n%dla 

Rösch,  Caput  asininum  (Stud.  u.  Krit.  1882,  S.  523  IF.),  und  die  hier  ange- 
führte Literatur. 

241)  Tacit.  Hist.  Y,  4:  Sue  se  abstinent  merito  cladia,  qua  tpsos  Scabies 
quondatn  turpaverat,  cui  id  animcU  obnoxium,  Longam  olim  famem  crehris  ad- 
huc  j^uniis  fatentur;  et  raptarum  frugutn  argumentum  panis  Judaicus  nüUo 
fermento  detinetur,  Septimo  die  otium  plaeuisse  ferunt,  quia  is  finem  laborum 
tultrit;  dein  blandiente  inertia  sepHmum  quoque  annum  ignaviae  datum. 

242)  riutarch,  Sympos,  IV,  5. 

243)  Juvenal,  Sat.  VI,  160:  Et  vetus  indulget  senibus  dementia  porcis. 
Ibid.  XIV,  98:  Nee  distare  putant  humana  came  suiUam, 

Ibid.  XIV,  105 — 106:  Sed  pater  in  causa,  cui  septima  quaeque  fuit  lux 

Ignava  et  partem  vUae  non  attigit  uUam. 
Ibid.  XIV,  97 :  Nil  praeter  nubes  et  caeli  numen  adorant. 

244)  Joseph,  contra  Apion.  11,  6. 

245)  Tacit.  Bist.  V,  5. 
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simtUfwra  urbibus  suis,  nedavi  teniplis  sisturU;  nan  re(ßibus  haec  adu- 
Idtio  non  Caesarihu^  honor.  Und  Plinius  nennt  die  Juden  eine  geihs 
contuvielia  numinum  insynts^*^). 

Den  Unwillen  der  griechisch-römischen  Welt  erregte  aber  am 
meisten  die  strenge  Scheidewand,  welche  der  Jude  zwischen  sich 
imd  den  anderen  Menschen  aufrichtete.  Gerade  in  damaliger  Zeit, 
wo  durch  die  römische  Weltmonarchie  und  den  alles  nivellirenden 
Hellenismus  die  alten  Völkerschranken  mehr  und  mehr  niedergerissen 
wurden,  musste  es  doppelt  anstössig  empfunden  werden,  dass  nur  die 
Juden  sich  nicht  dazu  verstehen  wollten,  in  diesen  Ver^chmelzungs- 
process  mit  einzutreten.  Apud  tpsos  ßdes  obstinata^  mwericordia  in 
/rromptu,  sed  adver sti-s  mnues  alias  hostile  odium,^  sagt  Tacitus^**'); 
imd  Juvenal  giebt  ihnen,  schwerlich  ohne  allen  Grund,  Schuld,  dass 
sie  nur  Glaubensgenossen  den  Weg  zeigen  und  nur  Beschnittene  zur 
gesuchten  Quelle  führen  wollen^*®).  Wenn  man  in  Alexandria  be- 
hauptete, dass  die  Juden  einen  Eid  leisteten,  keinem  Fremden  wohl- 
gesinnt zu  sein^*^),  oder  vollends,  dass  sie  alljährlich  einen  Griechen 
als  Opfer  darbrächten*^®),  so  sind  dies  freilich  lächerliche  Ver- 
läumdungen.  Ein  Wahrheitsmoment  liegt  aber  immerhin  zu  Grunde, 
wenn  Tacitus  sagt,  dass  die  jüdischen  Proselyten  nichts  fiiiher  lernen 
als  das:  die  Götter  verachten,  dem  Vaterlande  absagen,  Eltern,  Kinder, 
Geschwister  ftir  nichts  achten  ^^^).  Das  war  ja  eben  die  Licht-  wie 
die  Schattenseite  des  Judenthums,  dass  es  mit  rücksichtsloser  Energie 
als  religiöse  Gemeinschaft  sich  in  sich  selbst  zusammenfasste. 

Die  Gesammtstimmung,  welche  in  der  griechisch-römischen  Welt 
gegenüber  dem  Judenthum  herrschte,  war  nicht  sowohl  die  des  Hasses, 


246)  Plin.  Hist.  Nat.  XIII,  4,  46. 

247)  TaciL  Hist  V,  5. 

248)  Juvenal  Sat  XIV,  103-104: 

Non  monstrare  vias  eadem  niiti  sacra  eolentiy 
Quaesitum  ad  fontem  solos  dedticere  verpos, 

249)  Joseph,  c.  Apion.  II,  10. 

250)  Joseph,  c.  Apion,  II,  8.  Vgl.  auch  Damocritus  bei  Suidas,  l^ex.  s,  r, 
JapoxQitog  (MüUeTy  Fragm,  hist,  graee,  IV,  377).  —  J.  G.  Müller,  Des  Fla- 
viu8  JosephuB  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  263  ff.  —  Aehnliche  Beschul- 
digungen (dass  die  Juden  Andersgläubige  ermordeten,  um  deren  Blut  zu  ritu- 
ellen Zwecken  zu  gebrauchen)  haben  sich  bekanntlich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  —  Auch  die  Christen  sind  beschuldigt  worden,  ^}>iaxHa  Seinva 
zu  halten  (Schreiben  der  Gemeinden  von  Lugdunum  und  Vienna  bei  Euseb. 
H,  E.  V,  \,  14.  Athenagoras  Suppl.  c.  3.  Justin.  Martyr,  Apol.  11,  12.  Mi- 
nucius  Felix  Octav.  c.  9.  Tertullian.  Apolog.  c.  8,  ad  nationes  I,  7.  Origenes 
contra  Cels,  VI,  27). 

251)  Tac,  Hist.  V,  5:    contemnere  deos,    exuere  patriam,   patentes  liberos 
fratres  vilia  habere. 
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als  die  der  Verachtung.  Durch  die  ganze  Charakteristik,  welche 
Tacitus  vom  Judenthume  entwirft,  zieht  sich  als  herrschender  Qrundton 
der  der  tiefsten  Verachtung  hindurch,  welche  der  vornehme  Römer 
gegen  diese  despectissiina  pars  aervieiitiwn  ^  gegen  diese  taeterrtma 
fjens  hegt  2^2^.  Ihren  schärfsten  Ausdruck  hat  diese  Stimmung  in 
den  Worten  gefunden,  welche  Ammianus  Marcellinus  von  Marc  Aurel 
berichtet:  Ille  enim  cum  Palaesttnam  transiret  Äeyypttim  petertSy 
JxidaeorxLm  faetentmm  et  tumultuantium  saepe  taedio  percitus  ilolentei' 
didtur  exclamasse :  O  Marcomanniy  o  Quadi,  0  Sarmatae,  tf indem 
alios  vohis  mertiores  iiwein!'^^^. 

Man  fragt  sich  billig,  wie  bei  dieser  Stimmung  der  griechisch- 
römischen Welt  überhaupt  ein  Erfolg  der  jüdischen  Propaganda 
möglich  war.  Um  ihn  zu  begreifen,  wird  dreierlei  zu  be- 
achten sein.  1)  Vor  allem  haben  es  die  Juden  bei  ihren  Missions- 
bestrebungen allem  Anscheine  nach  verstanden,  das  Judenthum  in 
einer  auch  dem  Griechen  und  Römer  annehmbaren  Form  darzustellen. 
Man  liess  dasjenige  als  unwesentlich  in  den  Hintergrund  treten,  was 
zunächst  als  absonderlich  erscheinen  und  abstossend  wirken  musste, 
und  legte  das  Hauptgewicht  auf  solche  Punkte,  für  welche  man 
wenigstens  bei  Manchen  auf  sympathisches  Verständniss  rechnen 
konnte;  vor  allem  auf  den  GottesbegriflF.  Das  Judenthum  ist  die 
wahrhaft  aufgeklärte  Religion,  welche  nicht  eine  Vielheit,  in  ihrer 
Machtsphäre  beschränkter  Götter  annimmt,  sondern  den  einen  Herrn 
und  Schöpfer  aller  Dinge  allein  verehrt:  den  allmächtigen  und  ge- 
rechten Gott,  der  Alles  kann  und  einem  Jeden  streng  nach  seinem 
sittlichen  Verhalten  vergilt.  Und  es  stellt  das  göttliche  Wesen  nicht, 
wie  es  das  kurzsichtige  Heidenthum  thut,  in  der  beschränkten  Gestalt 
eines  Menschen  oder  gar  eines  Thieres  dar,  sondern  es  verwirft  alle 
bildliche  Darstellung  des  göttlichen  Wesens,  und  verehrt  allein  den 
unsichtbaren,  überall  waltenden,  über  alle  Schranken  der  Sinnlichkeit 
schlechthin  erhabenen  Herrn  Himmels  und  der  Erde.  Dass  auf  diese 
Punkte  das  Hauptgewicht  gelegt,  und  das  Judenthum  zunächst  in 
dieser  Form  von  den  hellenistischen  Juden  ihren  heidnischen  Mit- 
bürgern nahe  gebracht  wurde,  davon  kann  sich  Jeder  überzeugen, 
der  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  z.  B.  in  die  Schriften  Philo's  und 
die  jüdischen  Sibyllinen  wirft.  Diese  Leute  haben  ein  stolzes  Be- 
wusstsein  davon,  dass  sie  die  wahrhaft  Aufgeklärten  sind,  die,  wenig- 
stens in  religiöser  Beziehunjg,  auf  der  Höhe  der  Cultur  stehen.  Und 
ein  solches  Bewusstsein  kann  schliesslich  seine  Wirkung  doch  nicht 
verfehlen.     Man  begreift  es  daher,  dass  z.  B.  Strabo  mit  einer  ge- 


252)  Tac.  Hht.  V,  8. 

253)  Ammian.  Marcellin.  XXII,  5. 
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wissen  Sympathie  von  Moses  spricht;  denn  die  jüdische  Quelle,  auf 
welche  seine  Darstellung  zurückgeht  —  sei  es  nun  eine  schriftliche 
oder  eine  mündliche  —  hat  ihm  den  jüdischen  Gesetzgeber  offenbar 
als  einen  echten  stoischen  Philosophen  geschildert.  Moses  lehrte 
,dass  die  Aegypter  nicht  richtig  dächten,  indem  sie  die  Gottheit  den 
Thieren  ähnlich  machten;  auch  nicht  die  Libyer  und  nicht  einmal 
die  Hellenen,  die  sie  in  menschlicher  Gestalt  abbildeten.  Denn  das 
Eine  allein  sei  Gott,  das  uns  Alle  und  Erde  imd  Meer  umfasst,  das 
wir  Himmel  und  Welt  und  die  Natur  der  Dinge  nennen  (ct/y  yoQ  ?r 
rovxo  fiot'ov  d'eog  z6  JcsQiixov  ^fiäg  ojcavraq  xccL  yrjv  xät  d-aXatrav, 
o  xaXovfiBv  ovQavov  xdL  xoOfiov  xcu  ttjv  tojv  ovtwv  <pvOLv\  Welcher 
Vernünftige  aber  möchte  es  wagen,  davon  ein  Bild  zu  machen,  das 
einem  unserer  Dinge  ähnlich  sei?  Vielmehr  aufgeben  müsse  man  alle 
Anfertigung  Yon  Bildern,  und  einen  würdigen  Tempel  ihm  weihend 
ihn  ohne  Bild  verehren'*  2**).  Freilich  ist  Strabo  trotzdem  kein  Jude 
geworden,  denn  er  weiss  wohl,  dass  sich  die  jüdische  Religion  später 
durch  Aufiiahme  abergläubischer  Elemente  verschlechtert  habe  2*^). 
Aber  wenn  nun  jüdische  Apologeten  es  verstanden,  auch  diesen 
„abergläubischen**  Elementen  einen  tieferen  Sinn  und  Gehalt  unter- 
zulegen, konnte  sich  da  nicht  Mancher  angezogen  fühlen?  —  2)  Ein 
weiterer  Umstand,  der  geeignet  war,  dem  Judenthum  Anhänger  zu 
gewinnen,  ist  die  praktische  Abzweckung  der  jüdischen  Religion  auf 
ein  sittliches  und  seliges  Leben.  Im  Grunde  fehlt  diese  freilich  keiner 
Religion  ganz.  Aber  sie  ist  beim  Judenthum  eine  viel  bestimmtere; 
vollkommenere  und  befriedigendere  als  bei  den  antiken  Religionen. 
Die  griechischen  und  römischen  Götter  konnten  ihren  Anhängern 
weder  zu  einem  wahrhaft  sittlichen  noch  zu  einem  wahrhaft  seligen 
Leben  verhelfen.  Beides  stellt  das  Judenthum  durch  seine  Opfer  und 
Reinigungen,  durch  den  ganzen  Complex  seiner  religiösen  Vorschriften 
und  durch  die  auf  deren  Befolgrmg  gelegte  Verheissung  in  sichere 
Aussicht  Wenn  aber  die  Befreiung  von  Sünde  und  Uebel  das  tiefste 
Sehnen  des  menschlichen  Herzens  ist,  musste  da  nicht  eine  Religion, 
welche  dieses  Ziel  sicherer  zu  gewähren  schien,  als  die  antiken  Re- 
ligionen, selbst  bei  manchen  scheinbar  abschreckenden  Aeusserlich- 
keiten  anziehend  wirken?  —  3)  Endlich  kam  dem  Judenthum  auch 
zu  statten,  dass  überhaupt  der  Zug  der  Zeit  nach  den  Religionen  des 
Orients  führte.  Die  Religionen  des  classischen  Alterthums  übten  nicht 
mehr  eine  unbedingte  Anziehungskraft  auf  die  Gemüther  aus.  In 
weiten  Kreisen  suchte  man  nach  Neuem*  und  griff  begierig  zu  den 
geheimnissvollen  orientalischen  Gülten,  die  in  Folge  des  regeren  Ver- 


254)  Strabo  XVI,  2,  35  p.  760  «g. 

255)  Strabo  XVI,  2,  37  p.  761. 
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kehrslebens  und  der  wachsenden  Handelsbeziehungen  in  immer  wei- 
teren Kreisen  bekannt  wurden ^^^).  In  Griechenland,  namentlich 
in  Athen,  waren  schon  seit  dem  Ende  des  fiinften  Jahrh.  vor  Chr. 
die  phrygischen  Culte  des  Sabazius  (Bacchusj  und  der  grossen  Götter- 
mutter in  Aufnahme  gekommen  2^^).  Nicht  viel  später  folgten  die 
Aegj'pter  und  andere  Orientalen.  Im  J.  333  vor  Chr.  wurde  durch 
einen  Volksbeschluss  der  Athener  den  Kaufleuten  aus  Kitium  (Cypem^ 
gestattet,  im  Piräus  einen  Tempel  der  Aphrodite,  also  der  semitischen 
Astart^,  zu  erbauen;  und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  darauf  Bezug 
genommen,  dass  ja  die  Aegypter  bereits  einen  Tempel  der  Isis  da- 
selbst hätten  2 '^®).  Dieser  muss  also  etwa  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  errichtet  worden  sein.  Hundert  Jahre  später,  um  250 
V.  Chr.,  finden  wir  auch  ein  CoUegium  der  Serapis-Diener  {^kxQajeca- 
oxai)  im  Piräus  ^^^).  Im  letzteren  Falle  sind  es  oflFenbar  schon  nicht 
mehr  bloss  Ausländer,  sondern,  wie  die  griechischen  Namen  der 
Mitglieder  beweisen,  auch  Einheimische,  welche  die  Cult- Genossen- 
schaft bilden.  Und  so  sind  nun  überhaupt  seit  dem  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  die  äg}^^ptischen  Culte  sehr  verbreitet  in  Griechenland  2®^). 
Auch    andere   orientalische    Culte   finden   sich   in   bunter  Mischung, 


256)  Vgl.  hierüber  iincl  über  die  religiösen  ZuBtäiide  in  der  griechisch-rö- 
mischen Welt  überhaupt:  Tzschirner,  Der  Fall  des  Heiden thums  (Leipzig 
1829)  S.  13—164,  bes.  S.  74  ff.  —  Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthum, 
Vorhalle  zur  Geschichte  des  Christenthums ,  Regensb.  1857.  —  Schnecken- 
burger,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  S.  40 — 61.  —  Hausrath,  Neutestament- 
liche  Zeitgeschichte  2.  Aufl.  II,  1 — 88.  —  Friedländer,  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschicht«  Roms  111,  1871,  S.  421—504.  —  Keim,  Rom  und  das 
Christenthum  (aus  Keim's  Nachlass  herausg.  von  Ziegler,  Berlin  1881)  S.  1 — 131, 
bes.  S.  8fi  ff.  —  Foticart,  Des  aasociations  religieuses  chez  les  Grecs,  Pari» 
1878.  —  Boi ssier,  La  religion  romaine  (V Auguste  aux  Antonins,  2  vols.  2.  ed. 
Paris  1878.  —  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  111,  1878,  S.  71—112. 
—  Preller,  Römische  Mythologie,  3.  Aufl.  von  Jordan,  Bd.  II,  1883,  S. 
359 — 453.  —  Viel  Material  geben  die  Indices  zum  Corp.  Inscr.  Lat. 

257)  S.  bes.  Foucart,  Den  associations  religieuses  chez  les  Grecs  cap,  IX, 
X  u.  XI. 

258)  Foucart  p,  187—189  =  Corp.  Inscr.  Atticarum  II,  1  «.  168:  xa^antg 
xtd  Ol  Alyvnxioi  xo  tijq  ^laiöog  IsQOv  ^löQWxai. 

259)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  120  ==  Foucart  p,  207  =  Corp.  Inscr.  Attic.  II, 
1  n.  617. 

260)  S.  Preller,  Ueber  Inschriften  aus  Chäronea  (Berichte  der  sächs.  Ge- 
sellsch.  der  Wissenseh.  1854,  S.  195  ff.).  —  Lafage,  Histoire  du  cuUe  des  divi- 
num d^Alexandrie  Serapis,  Isis,  Harpoerate  et  Anubis  hors  de  Vligypte  depuis 
les  origenes  jusqu'ä  la  naissance  de  Vicole  niO'platonieienne ,  Paris  1884  (bes. 
p.  1—38).  —  Im  Allgemeinen  vgl.  auch:    Matthift,   Art.   ,Isis*  in  Ersch  und 

Graber's  Allg.  Encyklop.  Section  II,  Bd.  24  (1845)  S.  427—435.    Georgii  in 
Pauly^s  R«al-Enc.  III,  1509  ff.  (Art.  Horus)  und  IV,  276—300  (Art.  Isis). 
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namentlich  auf  den  griechischen  Inseln  und  in  Klein  -  Asien  ^^').  — 
In  Rom  hahen  vor  allem  ebenfalls  die  ägyptischen  Culte  frühzeitig 
festen  Fuss  gefasst^®^).  Schon  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  vor 
Christo  treten  sie  hier  auf,  werden  zwar  vom  Senat  wiederholt  ver- 
boten und  gewaltsam  unterdrückt,  finden  aber  immer  wieder  aufs 
Neue  Anhänger.  Im  J.  43  vor  Chr.  erbauten  die  Triumviren  selbst 
einen  Tempel  des  Serapis  und  der  Isis  für  den  öffentlichen  Cul- 
tus^^^).  Die  Verehrung  der  ägyptischen  Götter  wurde  also  jetzt 
nicht  mehr  bloss  von  Privat- Vereinen,  sondern  auch  von  Staatswegen 
betrieben.  Unter  Augustus  gab  es  in  Rom  bereits  mehrere  Tempel 
für  die  ägyptischen  Sacra,  allerdings  noch  ausserhalb  des  Pomeri- 
ums^®*).  Unter  Tiberius  wurde  ein  Versuch  gemacht,  sie  ganz  zu 
unterdrücken  ^^^).  Viele  der  folgenden  Kaiser  haben  sie  aber  nur 
um  so  mehr  begünstigt.  Namentlich  in  den  Provinzen  waren  sie 
während  der  ganzen  Kaiserzeit  ausserordentlich  verbreitet.  Etwas 
später  als  die  ägyptischen  Culte  fanden  die  kleinasiatischen,  syri- 
schen und  persischen  in  Rom  Eingang.  Ihre  eigentliche  Blüthezeit 
beginnt  hier  erst  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  Der  Cul- 
tus  des  syrischen  Sonnengottes  ist  besonders  durch  die  Antonine  ge- 
pflegt worden  ^^^).  Noch  beliebter  war  im  gesammten  Gebiete  des 
römischen  Reiches  der  persische  Mithras  mit  seinen  geheimnissvollen 
Mysterien.  Auf  den  Inschriften  fast  in  allen  Provinzen  des  römi- 
schen Reiches  begegnen  wir  in  der  Kaiserzeit  keinem  orientalischen 
Cultus  so  häufig  wie  diesem  2^').  —  Die  Anziehungskraft  aller  dieser 

261)  Foucart  eap.  XI,  XII,  XIII. 

262)  S.  Reichel,  De  Isidis  apud  Romanos  cultu^  Berol.  1849.  —  Mar- 
quardt,  Kömische  Staatsverwaltung  II  l,  76  ff.  —  Prell  er,  Römische  Mjrtho- 
logie  (3.  Aufl.  von  Jordan)  II,  373—385.  —  Lafaye  &,q..  0.  p,  38—63  u.  sonst. 
—  Die  Inschriften  der  Stadt  Rom:  Corp.  Inscr,  Lat,  t.  VI  n.  344—355  (Isis) 
und  n,  570—574  (Serapis). 

263)  Dio  Cass,  XLVil,  15. 

264)  Dio  Casn.  LIII,  2. 

265)  Joseph,  Antt.  XVIII,  3,  4.    Tacit.  AnnaL  II,  85.    Siietofi.  Tiber,  36. 

266)  Vgl.  über  die  syrischen  Culte:  Prell  er.  Römische  Mythologie  (3.  Aufl.) 
II,  394  ff.    Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  82. 

267)  Ueber  den  persischen  Mithras  selbst  vgl.  Windischmann,  Mithra, 
ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  (Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  Bd.  I,  Leipzig  1859).  —  Ueber  die  Verbreitung  seines  Cul- 
tus im  römischen  Reiche:  Zoega,  Ueber  die  den  Dienst  des  Mithras  betreffen- 
den römischen  Kunstdenkmäler  (Zoega's  Abhandlungen,  herausg.  von  Welcker 
1817,  S.  89-210  u.  394—416).  —  Preller,  Römische  Mythologie  3.  Aufl.  II, 
408—418.  —  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  82  ff.  —  Renan y 
MarC'Aurhle  (1882)  p,  575—580.  —  T,  Fahrt,  De  Mührae  dei  solis  invieti  apud 
Romanos  cuüu,  Dissert.  inaug,  1883.  —  Die  Inschriften  der  Stadt  Rom  s.  Corp, 
Jfiscr.  Lat,  t.  VI  n,  713—754. 
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Culte  beruhte  im  Wesentlichen  auf  zwei  charakteristischen  Merk- 
malen, die  sie  alle  gemeinsam  haben  2®^).  Einerseits  tritt  bei  allen 
in  irgend  ^iner  Form  ein  monotheistischer  Zug  hervor.  Mochti» 
nun  die  Gottheit  als  Isis  oder  Serapis  oder  Mithras  oder  wie  sonst 
bezeichnet  werden :  es  wird  damit  in  der  Regel  —  wenigstens  in  der 
Zeit,  um  die  es  sich  fiir  uns  handelt  —  bald  mehr  bald  weniger 
deutlich  die  Vorstellung  verbunden,  dass  diesem  höclisten  göttlichen 
Wesen  kein  anderes  gleich  komme,  ja  dass  die  verschiedenen  Namen 
nur  verschiedene  Bezeichnungen  der  einen  und  selbigen  Gottheit 
seien.  Das  andere  Merkmal  ist  die  praktische  Tendenz  der  Sttnden- 
tilgung  und  sittlichen  Reinigung,  freilich  nur  in  der  Form  einer 
Husserlichen ,  oft  absurden  Askese,  die  fast  bei  allen  diesen  Culten 
von  den  Aufzunehmenden  gefordert,  und  fl\r  welche  ihnen  Befreiung 
von  Siinde  und  üebel  verheissen  wird.  In  diesen  beiden  Haupt- 
merkmalen ist  aber  eine  wirkliche  Ueberlegenheit  der  orientalischen 
Culte  gegenüber  den  antiken  zu  erkennen.  Denn  so  verkehrt  und 
abstossend  auch  zum  Theil  die  Art  der  Verwirklichung  sein  mochte, 
sie  kamen  doch  einem  wirklichen  religiösen  Bedürfnisse  entgegen, 
indem  sie  auf  jene  beiden  Punkte  ein  Hauptgewicht  legten.  —  Dem- 
selben Bedürfnisse  kam  nun  aber  das  Judenthum,  man  darf  sagen, 
in  viel  vollkommenerer  Weise  entgegen.  Was  Wunder  also,  wenn 
selbst  diese  tfieterrima  gptut  für  ihre  Religion  doch  Anhänger  ge- 
wann? Der  Erfolg  würde  ohne  Zweifel  ein  noch  viel  grösserer  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  die  verachtete  sociale  Stellung  der  Juden, 
der  Mangel  eines  das  sinnlich -ästhetische  Bedürfniiw  befriedigenden 
Cultus  verbunden  mit  der  Last  drückender,  scheinl>ar  zweckloser  und 
sinnloser  Satzungen  wiederum  ein  starkes  Hindemiits  gewesen  wäre. 
Die  jüdische  Propaganda  scheint  in  der  hellenistisch -römi- 
schen Zeit  eine  sehr  lebhafte  gewesen  zu  sein.  Man  sollte  eigent- 
lich meinen,  dai$8  das  correcte  pharisäische  Judenthum  gar  nicht  das 
Bestreben  haben  konnte,  über  den  Kreis  der  Volksgenossen  hinaus 
Anhänger  zu  werben-  Denn  wenn  die  Verheissung  doch  nur  den 
Kindern  Abrahams  galt,  was  sollten  dann  die  Heiden  durch  ihre 
Bekehrung  zu  jüdischen  Sitten  gewinnen?  Aber  der  jiatüriiche  Trieb 
jeder  lebendigen  Religiosität,  den  Besitz  des  eigenen  Gutes  Anderen 
mitzutheilen.  erwies  sich  hier  mächtiger  als  die  dogmatischen  Vor- 
aussetzungen. Wenn  die  Heiden  durch  ihre  Bekehrung  zum  Juden- 
thum auch  nicht  Vollbürger  in  Israel  wurden,  so  wurdifn  sie  damit 
doch  herausgenommen  aus  der  Masse  der  Verdammten  und  dem 
Volke  der  Verheissung  wenigstens  ang^liedert  So  haben  selbst 
di«f  Pharisäer    in  Palästina  einen   regen  Bekehrungseifer   entwickelt. 

26%;  \>L  hkfrüV^  in  der  Kfin^-  z.  B.  M;&rqo^rdt  IJI,  SilX. 
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,Sie  durchziehen  Meer  und  Land,  um  einen  Proselyten  zu  machen* 
{Matth,  23,  15).  Noch  ganz  anders  standen  die  Dinge  in  der  Diaspora. 
Dem  hellenistischen  Judenthum  war,  wie  wir  aus  Philo  sehen,  die 
Abstammung  von  Abraham  wirklich  Nebensache,  und  die  richtige 
Qottesverehrung  die  Hauptsache.  Hier  musste  also  der  Trieb,  das 
Heidenthum  von  seiner  Thorheit  und  Blindheit  zu  bekehren,  sich 
noch  viel  stärker  geltend  machen  als  in  Palästina.  Ein  Theil  der  jü- 
disch-hellenistischen Literatur  ist  daher  ganz  wesentlich  diesem  Zwecke 
gewidmet  (s.  §.  33).  Wie  rührig  man  in  der  Praxis  war,  beweist 
allein  der  Spott  des  Horaz  über  den  Bekehrungseifer  der  Juden  ^^®). 
Der  Erfolg  dieser  Bestrebungen  war  jedenfalls  ein  sehr  erheb- 
licher^^®). Nach  allen  Andeutungen,  die  wir  haben,  darf  angenom- 
men werden,  dass  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  die  Zahl  derer, 

269)  Horat.  Sat.  I,  4,  142 — 143:  ac  veluti  te  Judaei  cogemus  in  hanc  cance- 
dere  turbam,  —  Vgl.  Danz^  Cura  Judaeorum  in  conquirendis  proselytiSf  ad 
Matth,  23,  15  {Meu8chen,  Nov.  Test,  ex  Tatmude  ilhistratum  1786,  p,  649—676). 

—  Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  Matth,  23,  15,  und  überhaupt  die  Ausleger  zu 
dieser  Stelle.  Eine  verkehrte  Erklärung  derselben  giebt  Grätz,  Monatsschr. 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1869,  S.  169  f.  —  Die  Geschichtlichkeit 
der  in  Matth.  23,  15  vorausgesetzten  Thatsache  wird  auch  von  Kuenen  aufrecht 
erhalten  (Volksreligion  und  Weltreligion,  deutsche  Ausg.  1883,  S.  332-334). 

270)  Vgl.  über  das  Proselytenwesen:  Buxtorf,  Lex,  Chald,  col,  407 — 411. 

—  Seiden^  De  synedriis  Hb,  I  c.  3,  lib.  II  c.  3.  —  Carpzov,  Apparatur  hi- 
storico  critieus  p,  31—52  der  Anmerkungen  (daselbst  p.  h\  sq.  auch  die  ältere 
Literatur).  —  Deyling,  De  aeßo/isvoig  rov  ^sov  (Observationea  sacrae  II, 
462—469).  —  Verschiedene  Dissertationen  bei  Ugolini,   Thesaurus  T.  XXJI, 

—  Lübkert,  Die  Proselyten  der  Juden  (Stud.  und  Krit.  1835,  S.  681—700).  — 
Winer  RWB.  11,  285—287.  —  Leyrer,  Art.  «Proselyten«*  in  Herzog's  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  XII,  237— -250.  In  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Delitzsch  XII, 
293—300.  —  De  Wette,  Lehrb.  der  hebr. -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.)  S. 
374—377.  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.)  S.  339—342.  — 
Zezschwitz,  System  der  christl.  kirchl.  Katechetik  Bd.  I  (1863),  S.  210—227. 

—  Holtzmann,  in:  Weber  und  Holtzmann's  Gesch.  des  Volkes  Israel  H, 
268  fiF.  —  Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  II,  111—123.  —  Derenbourg,  Hi- 
stoire  de  la  Palestine  p.  220 — 229.  —  Grünebaum,  Die  Fremden  nach  rabbi- 
nischen  Gesetzen  (Geiger's  Jüd.  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  1870,  S. 
43—57.    1871,  S.  164—172).  —  Steiner  in  Schenkel's  Bibellex.  IV,  629—631. 

—  Bernays,  Die  Gottesfürchtigen  bei  Juvenal  (Commentationes  phüol,  in  ho- 
norem Th.  Mommseni  1877,  p,  563—569;  auch  in:  Bernays,  Gresammelte  Ab- 
handlungen 1885,  n,  71—80).  —  Weber,  System  der  alt-synagogalen  palästini- 
schen Theologie  S.  73—76.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s 
§.  557.  —  Hamburger.  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  EL  Abth.  Art 
„Proselyt";  auch  die  Artikel:  Nichtisraelit,  Noachiden,  Helene,  Izates,  Mo- 
nobaz.  —  Grätz,  Die  jüdischen  Proselyten  im  Römerreiche  unter  den  Kai- 
sem Domitian,  Nerva,  Trajan  und  Hadrian  (Jahresbericht  des  jüd.-theol.  Se- 
minares  zu  Breslau  1883).  —  Kuenen,  Volksreligion  und  Weltreligion  (deutsche 
Ausg.  1883)  S.  224—227. 
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welche  den  jüdischen  Gemeinden  in  engerer  oder  freierer  Form  sich 
anschlössen,  am  jüdischen  Gottesdienst  theilnahmen  und  die  jüdischen 
Satzungen  bald  mehr  bald  weniger  vollkommen  beobachteten,  eine 
sehr  grosse  war,  wenn  sie  auch  nicht  die  Zahl  der  Anhänger  des 
Isis-  und  Mithrasdienstes  erreichte.  «Viele  der  Hellenen  —  so  rühmt 
Josephus  —  sind  zu  unseren  Gesetzen  übergegangen;  die  Einen  sind 
dabei  geblieben,  Andere,  welche  der  Standhafbigkeit  nicht  fähig 
waren,  sind  wieder  abgefallen* 2''^*).  „Auch  bei  der  Menge  —  so 
sagt  er  an  einer  anderen  Stelle  —  ist  schon  seit  lange  ein  grosser 
Eifer  fiir  unsere  Gottesverehrung  zu  finden;  und  es  giebt  keine 
Stadt,  weder  bei  Hellenen  noch  bei  Barbaren,  noch  sonst  irgendwo, 
und  kein  Volk,  wohin  nicht  die  Feier  des  Sabbaths,  wie  wir  sie 
haben,  gedrungen  wäre;  imd  das  Fasten  und  das  Anzünden  der 
Lichter    und    viele    unserer    Speiseverbote    beobachtet    würden*  ^"^  *). 


270»)  Apiofi.  II,  10:  no),Xol  naQ  avtcäv  eig  tovg  tjfiftFQOvq  vofxovq  awir 
^rjaav  elaeXS^sZv,  xal  Tivhg  fjisv  ifisivav,  eial  d'  di  rr^v  xagreglav  ovx  vnofxei- 
vavxsq  nakiv  dnitntjaav. 

271)  Apion.  II,  39:  xal  nktf^saiv  i^ötj  noXvg  tfijXog  yiyovev  ix  fAaxgov  xrlq 
TjfisziQaq  evaeßeiag,  oiS*  sariv  ov  nokig  ^EXXiivfov  owf*  ^toovv  oiSh  ßdgßaQog, 
ov6h  ?v  s&vog,  Iv^a  /irj  zo  trjg  kßSofidöog,  ?v  aQyovfjiBv  tii^etg,  ^og  ov  Sianf' 
(poltrjxf  y  xal  al  vrjtnsTai  xal  Xvxvwv  dvaxavasig  xal  nokkd  twv  elg  figwaiv 
Tjfjitv  ov  vevofjtiofjiavwv  naQateriJQTitai,  —  Vgl.  Tertullian.  ad  naüones  I,  18: 
V08  certe  estis,  qui  etiam  in  latercidum  sepUm  dierum  aolem  recepistis,  et  ex  diebus 
ipso  priorem  praelegistis  ^  quo  die  lavacrum  subtrahatis  atU  in  vesperam  diffe- 
ratiSf  aut  otium  et  prandium  curetis.  Quod  quidetn  facitis  exorbitantes  et  ipst 
a  vestris  ad  alienas  religiones,  Judaei  enim  festi  sabbata  et  eoena  pura  et  Ju' 
daici  ritus  lueemarum  et  jejunia  cum  azymis  et  orationes  litorales,  quae  utique 
aliena  sunt  a  diis  vestris.  —  Tertullian  spricht  hier  freilich  nur  von  Heiden, 
welche  einzelne  jüdische  Sitten  beobachteten.  Auch  bei  Josephus  hat  man 
den  Eindruck,  dass  es  sich  um  Beobachtung  jüdischer  Sitten  ausserhalb  des 
Kreises  der  jüdischen  Gemeinden  handelt.  Er  will  zeigen,  wie  die  jüdischen 
Gesetze  auch  bei  Nicht -Juden  Anklang  gefunden  hätten.  Zum  Beweise  dafür 
erwähnt  er  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  griechischen  Philosophen  Vieles 
daraus  geschöpft  hätten;  und  dann  führt  er  in  der  angegebenen  Weise  aus, 
wie  auch  bei  der  Menge  vielfach  Beobachtung  jüdischer  Sitten  zu  finden  sei. 
Es  scheint  mir  aber  doch  deutlich,  dass  er  dabei  nicht  blosse  Analoga  heid- 
nischer Sitten  mit  jüdischen  im  Auge  hat  (etwa  die  siebentägige  Woche  als 
Mittel  der  Zeiteintheilung  und  die  orphisch-pjthagoreische  Askese).  Denn  Jo- 
sephus findet  ja  gerade  die  jüdische  Art  der  Sabbathfeier  und  die  Beobach- 
tung jüdischer  Speise  verbot«  auch  bei  Nicht -Juden.  Am  meisten  spricht 
aber  die  Sitte  des  Lichter-Anzündens  {XvxvQ^v  dvaxavaeig,  ritus  lueema- 
rum bei  Tertullian)  dafQr,  dass  es  sich  um  wirkliche  Nachahmung  jüdischer 
Sitten  handelt.  Denn  damit  ist  offenbar  die  Sitte  gemeint,  vor  Anbruch  des 
Sabbaths  Lichter  anzuzünden,  um  nicht  während  des  Sabbaths  veranlasst  zu 
sein,  gegen  das  Verbot  des  Feueranzündens  (Exod,  35,  3)  zu  handeln.  Vgl. 
über  dieses  „Sabbath- Licht'  (na??:  '^.?)  Mischna  Schabbath  II,  6—7.     Vitringa, 
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Ebendasselbe,  nur  von  anderem  Standpunkte  aus,  bezeugen  Seneca^^^) 
und  Dio  Cassius-'^).  Um  die  Anhäufung  grosser  Schätze  im  Tem- 
pel zu  Jerusalem  zu  erklären,  beruft  sich  Josephus  nicht  nur  auf 
die  reichlichen  Abgaben  der  Juden  in  der  ganzen  Welt,  sondern 
ebenso  auf  die  der  „GottesfOrchtigen"  d.  h.  der  Proselyten^''*).  Bei 
Aufzählung  der  in  Jerusalem  wohnenden  Juden  aller  Nationalitäten 
in  der  Apostelgeschichte  (2,  9 — 11)  wird  nicht  vergessen,  neben  den 
Juden  auch  die  Proselyten  zu  erwähnen  (2,  10:  ^lovöalol  rs  xcu 
jiQOCriXvTOL),  Diese  allgemeinen  Zeugnisse  werden  durch  vielfaches 
DetaU  unterstützt.  In  Antiochia  „zogen  die  Juden  fortwährend  eine 
grosse  Menge  Hellenen  zu  ihren  Gottesdiensten  heran  und  machten 
sie  in  gewissem  Sinne  zu  einem  Bestandtheil  ihrer  selbst"  2''^).  In 
Antiochia  Pisidiä  redete  Paulus  die  in  der  Synagoge  Versam- 
melten an:  avdgsg  ^IOQa7]XttTai  xal  ol  (poßov^tvoi  ror  ütov  {Act, 
13,  16),  tivÖQeg  ddeZ(pol,  viol  yivovg  yißQaäfi  xal  ol  hf  vfUv  ^oßor- 
fievoi  TOP  d-eor  (Art.  13,  26).    Nach  Beendigimg  des  Gottesdienstes 


De  synagoga  vetere  p,  194 — 109  (daselbst  auch  p,  1123  die  Stelle  aus  SchabbcUh 
35).  Seneca,  epiat,  95,  47  (ed.  Haaae):  Quomodo  aint  dt  colendi,  aolet  prctecipi: 
accendere  aliquem  lucernas  sabbatis  prohibeatnus  etc.  Sehr  drastisch  schildert 
die  Sache  der  Satiriker  Persius  {Sat.  V,  179 — 184):  ,Aber  wenn  die  Tage  des 
Herodes  kommen  (d.  h.  die  vom  König  Herodes  gefeiert-en  jüdischen  Sabbathe), 
und  die  am  schmierigen  Fenster  aufgestellten  Lampen  ihren  dicken  Qaalm  aus- 
speien (unetcique  fenestra  ||  dispoaitcte  pinquetn  nehulam  vomuere  lueeniae),  und  in 
der  rothen  Schüssel  der  Schwanz  eines  Thunfisches  schwimmt  und  der  weisse  Krug 
von  Wein  strotzt,  dann  bewegst  du  stumm  die  Lippen  und  erbleichst  vor  dem 
beschnittenen  Sabbath*^.  —  Josephus  spricht  also  von  Beobachtung  speoifiach- 
jüdischer  Sitten  bei  geborenen  Nicht -Juden;  und  er  unterscheidet  dabei  diese 
Leute,  welche  einen  „Eifer  für  unsere  Religion*  (Zf^Xog  tijg  rifitrtQag  eiaeßilaq) 
haben,  von  den  Philosophen,  welche  zwar  Vieles  aus  Moses  enÜehnten,  aber 
dabei  „dem  Anscheine  nach  die  väterlichen  Sitten  beibehielten '^  {xw  Soxeiv  ta 
navQia  öietpvXaxxov).  Er  hat  demnach  Leute  im  Auge,  welche  die  jü- 
dischen Sitten  als  solche  mit  Bewusstsein  aufnahmen.  Freilich 
scheint  er  sie  nicht  zum  Verband  der  jüdischen  Gemeinden  zu  rechnen;  und 
Tertullian  spricht  vollends  von  Solchen,  welche  nur  einzelnes  Jüdische  ge- 
dankenlos aufnahmen.    Man  sieht  also  hier,  wie  fliessend  die  Grenzen  sind. 

272)  Seneca  bei  Aitguatinua,  De  civüate  Dei  VI,  11:  Cum  interim  uaque 
eo  acderaiiaaimae  gentia  canauetiido  eonveUuitt  nt  per  omnea  jam  terrae  re- 

cepta  aitj  ricti  vietoribua  legea  dederunt lUi  tarnen  causaa  riliis 

aui  novernnt;  major  para  populi  facit,  quod  cur  faeiat  ignorat. 

278)  Dio  Chaa.  XXXVII,  \1:"H  xs  yag  Z(i(»ce  ^lovSala  xal  avxol  *Iov6aioi 
wvofiddaxai.  *^H  6h  hcixkriaiq  avxrj  ixehotg  fi€v  ovx  ol^  o^ev  tiQ^axo  yevh- 
oHai,  (p^QSi  6h  xal  inl  xovg  &XXovg  dv&Qwnovg  oooi  xa  vo^nfAa  avxdiVj 
xaln€Q  dXXoE&velg  ovxeg,  l^ijXovai. 

274)  Antt.  XIV,  7,  2. 

275)  Bell.  Jud,  VII,  3,  3:  ad  xe  nQOoayogJLtvoi  xalg  ^Qr^axtUiig  noXv  TiXfj- 
t9og  ^EXXyvwr  xdxtlvovg  XQonw  xivl  fioTgav  avxwv  Ttenoltivto. 
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folgten  ihm  jioXkol  tojv  %vdai(üv  xcä  rwv  oeßoftbvoßv  xQOOrjXvxmv 
Act  13,  43;  vgl.  auch  13,  50).  In  Thessalonicli  wurden  von 
Paulus  bekehrt  rwv  oeßofiiv(ov  ^EXX^vcov  jtkrjB'og  xoXv  (Af:i. 
17,  4).  In  Athen  predigt  Paulus  in  der  Synagoge  rotg  %v6(uoig 
xoü  Tolg  öeßofiivoiq  {Act  17,  17).  Ueberall  finden  wir  also  bei  den 
jüdischen  Gemeinden  einen  Anhang  von  Proselyten.  Dass  auch  in 
Rom  die  jüdische  Propaganda  nicht  ohne  Erfolg  war,  wissen  wir 
aus  den  Spottreden  eines  Horaz  und  JuvenaP'*).  Am  meisten  er^ 
wiesen  sich  auch  hier,  wie  bei  jeder  religiösen  Bewegung,  die  Frau- 
enherzen empfänglich.  In  Damaskus  war  fast  der  ganze  weibliche 
Theil  der  Einwohnerschaft  dem  Judenthum  zugethan^'^.  Und  nicht 
selten  waren  es  gerade  vornehme  Frauen,  welche  diesem  Zuge  folg- 
ten 2'^).  Auch  von  Bekehrung  hochgestellter  Männer  werden  wenig- 
stens   einzelne  Beispiele    berichtet '^'•).     Der   höchste  Triumph    des 


276)  Horat,  Sat.  I,  9,  68—72  (wo  der  die  jüdischen  Sabbathe  Beobach- 
t<*nde  8ich  bezeichnet  als  iinns  mtiltorum).  Juvenal,  Sat.  XIV,  96 — 106.  — 
Eine  Beturia  Paulina  ....  quae  hixit  an.  LXXXVI  meaes  VI  proaelita  an. 
XVI  nominae  Sara  wird  erwähnt  auf  einer  römischen  Inschrift  bei  Orelli,  Inacr. 
hat.  n.  2522.  Auch  die  auf  einer  anderen  römischen  Grabschrift  {Corp.  Inscr. 
Graec.  9908  =  Fiarelli,  Catalogo  del  Museo  di  Napoli,  her.  Lat.  n.  1960)  er- 
wähnte *I*kaßla  l-ivxiovZva  y^vr}  datlßov  tov  ^cc  ßiov  dno  xtjg  avvayofy^g  rtuv 
Avyovatfjaltov  ist  wohl  keine  geborene  Jüdin.  —  Vgl.  überh.  Caspari,  Quellen 
zur  Geschichte  des  Taufsymbols  ÜI,  274  f. 

277)  Bdl  Jud.  II,  20,  2. 

27S)  Apgesch.  13,  50.  17,  4.  Joseph.  Antt.  XVIII,  3,  5.  An  der  letzteren 
Stelle  wird  eraählt,  wie  ein  jjaar  jüdische  Schwindler  eine  vornehme  Römerin 
Namens  Fulvia,  welche  das  jüdische  Gesetz  angenommen  hatte,  um  grosse 
Summen  betrogen  unter  dem  Verwände,  sie  an  den  Tempel  nach  Jerusalem 
zu  schicken.  —  Ueber  die  Kaiserin  Poppäa  s.  oben  S.  510. 

279)  Apgesch.  8,  26  if.  (der  Kämmerer  der  Königin  Kandake),  Joseph.  AnU, 
XX,  7,  1.  3  (Azizus  von  Emesa  und  Polemon  von  Cilicien,  die  beiden 
Schwäger  Agrippa's  II).  —  Nur  als  Analogen  ist  hier  zu  erwähnen  der  Consul 
Flavius  Clemens  und  seine  Gemahlin  Domitilla,  denn  diese  beiden  sind 
wahrscheinlich  nicht  zum  Judenthum,  sondern  zum  Christenthum  übergetreten. 
S»  darüber:  Dio  Cass.  LXVII,  14;  SaHon.  Domitian.  e.  15,  und  Über  eine  an- 
dere Domitilla,  die  Nichte  jenes  Consuls  Clemens,  von  der  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  sie  Christin  war:  Euseb.  Ilist.  eccl.  III,  18,  4 — 5,  Euaeb.  Chron. 
ed.  Schoene  II,  160.  163  ad  ann.  Ahr.  2112  (wo  als  Gewährsmann  der  Chrono- 
graph Bruttius  oder  Brettius  genannt  wird,  über  welchen  zu  vgl.  Müller, 
Fragm,  hist,  graec.  IV,  352).  Eine,  wahrscheinlich  ebenfalls  christliche  Domi- 
tilla, auch  auf  der  Inschrift  Corp,  Inscr.  Lat.  t  VI  n.  948.  Vgl.  überh.: 
Volckmar,   Theol.  Jahrbücher  1856,  S.  297  ff.    Zahn,  Der  Hirt  des  Hermas 

(1868)  S.  44  tf.    Ders.,  Zeitschr.  für  die  histor.  Theologie  1869,  S.  627  ff.  Grätz, 
Gesch.  der  Juden  IV,  435  ff.    Lipsius,   Chronologie  der  römischen  Bischöfe 

(1869)  S.   147—162.    Seyerlen,   Entstehung   und   erste  Schicksale  der  Chri- 
stengemeinde in  Rom  (1874)  S.  56  ff*.    Caspari,   Quellen  zur  Geschieht«  des 

Schür  er,  Zeitgeschichte  11.  SQ 
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jüdischen  Bekehrungseifers  war  der  Uebertritt  des  Königshauses  von 
Adiabene  zum  Judenthum,  worauf  Josephus  mit  sichtlichem  Stolze 
wiederholt  zurückkonmit  (ArUt.  XX,  2—4.  Bell.  Jud.  II,  19,  2.  IV, 
9,  11.  V,  2,  2.  3,  3.  4,  2.  6,  1.  VI,  6,  3.  4)280).  Das  Königreich 
Adiabene,  an  der  Grenze  des  römischen  und  parthischen  Reiches  ge- 
legen und  zu  letzterem  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss 
stehend,  wurde  zur  Zeit  des  Claudius  von  einem  gewissen  Izates 
beherrscht,  der  sammt  seiner  Mutter  Helena  zum  Judenthum  über- 
trat und  später  auch  seinen  Bruder  Monobazus  sanmit  den  übrigen 
Verwandten  nach  sich  zog  2®^).  Infolge  ihrer  Bekehrung  knüpfte 
diese  Königsfamilie  mannigfache  Beziehungen  mit  Jerusalem  an. 
Izates  liess  fünf  seiner  Söhne  daselbst  erziehen  ^®2).  Helena  wall- 
fahrtete  dorthin  und  liess  zur  Zeit  der  Hungersnoth  unter  Claudius 
reichliche  Spenden  von  Lebensmitteln  unter  das  Volk  vertheilen^^^). 
Nach  rabbinischer  Ueberlieferung  soll  Helena  vierzehn  Jahre  lang 
—  nach  Meinmng  Anderer  sogar  einundzwanzig  Jahre  lang  —  Na- 
siräerin  gewesen  sein^®^).    Sowohl  Helena  als  Monobazus  (der  sei- 


Taufsymbols  111,  282  fL  293  ff.  De  Rossi,  BuUettino  di  areheologia  crisHana 
1875  (hierüber:  Theol.  Literaturzeitung  1876,  290  f.).  Harnaek,  dementia  Ro- 
mani  epistulae  (2.  ed.  1876),  prolegom,  p.  hXll  sq.  Erbes,  Jahrbb.  für  prot. 
Theol.  1878,  S.  690  ff.  Funk,  Theol.  Quartalschr.  1879,  S.  531  ff.  Neubaur, 
Beitr&ge  zu  einer  Ge^ch.  der  römischen  Christengemeinde  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  (Elbing  1880,  Schulprogr.)  S.  18  f.  37.  Hasenclever,  Christ- 
liche Proselyten  der  höheren  Stände  im  ersten  Jahrhundert  (Jahrbb.  für  prot. 
TheoL  1882,  S.  34  ff.  230  ff).  Heuser,  Art.  „Domitilla»  in  Wetzer  und  Wei- 
te's Kirchenlex.    2.  Aufl.  Bd.  IIl  (1884),  S.  1953  ff. 

280)  Vgl.  auch:  Jost,  Greschichte  des  Judenthums  I,  841  ff.  Derenbourg, 
Histoire  de  la  PaUstine  p,  223  sqq.  Brüll,  Jahrbücher  für  jüdische  Gheschichte 
und  Literatur  Bd.  I,  1874,  S.  58—86.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  241  ff.  289  ff.  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  Helene,  Izates,  Monobaz. 

281)  Jos,  Antt,  XX,  2 — 4.  —  Izates  wird  als  König  von  Adiabene  zur  Zeit 
des  Claudius  auch  erwähnt  bei  Tcuntus,  Annal.  XII,  13.  14.  Monobazus  zur 
Zeit  Nero's:  Tacitus,  Annal  XV,  1.  14.  Dio  Cass.  LXH,  20.  23.  LXHI,  1.  — 
Ueber  die  spätere  Geschichte  s.  in  der  Kürze:  Marquardt,  Römische  Staats- 
verwaltung 1,  1881,  S.  435  ff. 

282)  Antt,  XX,  3,  4. 

283)  Antt,  XX,  2,  «. 

284)  Nasir  III,  6:  „Wenn  Jemand  eine  längere  Zeit  Nasir  zu  sein  gelobt 
hat,  und  kommt,  nachdem  er  seine  Zeit  Nasir  gewesen,  nach  dem  Lande  Israel, 
so  ist  er  nach  der  Schule  Schammai's  Nasir  auf  dreissig  Tage,  nach  der  Schule 
HillePs  wieder  von  vorne  an.  Die  Königin  Helena  hatte,  als  ihr  Sohn  in 
den  Krieg  zog,  gelobt:  Wenn  mein  Sohn  glücklich  vom  Kriege  zurück- 
kehrt, will  ich  sieben  Jahre  Nasiräerin  sein.  Er  kam  zurück  und  sie  ward 
Nasirilerin  sieben  Jahre;  und  erst  nach  Ablauf  der  sieben  Jahre  kam  sie  nach 
dem  Lande  Israel.    Damals  erklärte  die  Schule  Hillers,  tie  sei  yerpfliohtet, 


§.31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreuung.    V.  Die  Progelyten.       563 

nem  Bruder  in  der  Regierung  folgte)  hatten  einen  Palast  in  Jeru- 
salem^^*). Beide  stifteten  in  den  Tempel  zu  Jerusalem  kostbare 
Geschenke  2*^).  Als  Izates  und  seine  Mutter  gestorben  waren,  Hess 
Monobassus  sie  in  einem  prächtigen,  von  Helena  selbst  erbauten 
Grabmale  zu  Jerusalem  beisetzen  ^^^).    Im  jüdischen  Kriege  kämpf- 


noch  sieben  Jabre  Nasiräerin  zu  sein;  und  da  sie  am  Ende  dieser  sieben  Jahre 
verunreinigt  ward,  war  sie  also  im  Oanzen  einundzwanzig  Jahre  Nasiräeriii. 
Rabbi  Juda  sagt:  Sie  war  es  nur  vierzehn  Jahre '^. 

2S5)  Bdl  Jud.  V,  6,  1.  VI,  6,  3.  —  Auch  eine  Verwandte  des  Izates  Na- 
mens Grapte  hatte  einen  Palast  in  Jerusalem,  B,  J.  IV,  9,  11. 

286)  Joma  III,  10:  „Der  König  Monobaz  (raaits)  Hess  alle  Handhaben  der 
am  Versöhnungstag  zu  gebrauchenden  Gerätbe  aus  Gold  machen.  Seine  Mutter 
Helena  liess  über  der  Pforte  des  Tempels  eine  goldene  Leuchte  (nv*^aa,  das- 
selbe Wort  Daniel  5,  5)  anbringen;  auch  liess  sie  eine  goldene  Tafel  machen, 
worauf  der  Abschnitt  von  der  Ehebrecherin  geschrieben  stand*. 

287)  Antt.  XX,  4,  3.  BeU,  Jud.  V,  2,  2.  8,  8.  4.  2.  —  Das  Grabmal  be- 
stand aus  drei  Pyramiden  (Antt.  XX,  4,  8).  Eusebius,  der  es  selbst  noch 
gekannt  hat,  spricht  von  at^Xai  {Euseb.  Eist,  eccl,  H,  12,  8:  iiJQ  yi  xoi  ^Eli- 
vriQ  .  .  .  elaari  vvv  at^Xai  öiaipavstg  iv  ngoacxeloiq  detxwvtai  rtjq  vvv  AlXlag), 
Es  war  so  berühmt,  dass  FausaniiM,  Deser.  Graeciae  VHI,  16  es  mit  dem 
Grabmal  des  Mausolus  zusammenstellt.  Die  Beschreibung,  die  er  davon  giebt, 
ist  freilich  sehr  märchenhaft:  die  steinerne  Thüre  des  Grabmals  habe  sich 
vermöge  eines  wunderbaren  Mechanismus  einmal  im  Jahre  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  selbst  geöffnet  und  dann  wieder  ebenso  geschlossen;  zu  anderer  Zeit 
habe  es  überhaupt  nicht  geöffnet  werden  können,  ohne  dass  es  zerstört  wor- 
den wäre.  —  Aus  den  Stellen  des  Bell.  Jud.  geht  hervor,  dass  das  Grabmal 
im  Norden  der  Stadt  lag,  nach  Antt.  XX,  4,  8  drei  Stadien  von  der  Stadt  ent^ 
femt.  Nach  Hieronymus,  FeregrincUio  S.  Faulae  e.  6  lag  es,  wenn  man  vom 
Norden  her  kam,  links  (also  östlich)  von  der  Strasse  (ad  laevam  mausoleo  He- 
lenae  derelicto  .  .  .  ingressa  est  Hierosclymam).  Dies  alles  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  identisch  ist  mit  den  heutigen  sogenannten  Kö- 
nigsgräbern, der  grossartigsten  alten  Grabanlage  in  der  Umgebung  Jerusa- 
lems. S.  hierü ber:  Robinson,  Palästina  II ,  1 83  ff.  D e r s..  Neuere  biblische 
Forschungen  in  Palästina  S.  327  ff.  (fdr  die  Identität).  Ritter,  Erdkunde  XVI, 
475  ff.  (desgl.).  Tob  1er,  Topographie  von  Jerusalem  II,  276 — 828  (gegen  die 
Identität).  Raoul  Rochette,  Revue  arehSdogique  t.  IX,  1  (1852)  p.  22—87 
(für  die  Identität).  Quatremhre,  und.  p.  92—113,  157—169  (hält  die  Königs- 
gräber  ftir  das  Grabmal  des  Herodes).  De  Sauley,  Revue  archSohgique  t. 
IX,  1  (1852)  p.  229  sqq.  IX,  2  (1853)  p.  398—407.  Derselbe,  Voyageen  Terre 
SainU  (1865)  I,  345—410  (hält  die  Königsgräber  für  die  Gräber  der  alten  Kö- 
nige von  Juda).  Creuzer,  Theol.  Stud.  u.  Krit  1858,  S.  918  ff.  Bädeker- 
Socin,  Palästina  (1875)  S.  246  ff.  —  Ein  starkes  Argument  für  die  Identität 
der  Königsgräber  mit  dem  Grabmal  der  Helena  ist  ein  von  de  Saulcy  in 
den  Königsgräbem  gefundener  Sarkophag  mit  einer  zweizeiligen  Inschrift, 
deren  erste  Zeile  lautet:  Kropfs  "pe  (die  Königin  Zaddan),  die  zweite  rmsVo  ms 
(die  Königin  Zadda).  Die  Sprache  beider  Zeüen  ist  aramäisch,  die  Schrift 
aber  im  ersten  Falle  echt  syrisch  (Estranghelo) ,  im  zweiten  Falle  hebräische 
Quadratschrift.    Dies  lässt  sich  doch  nur  daraus  erklären,  dass  die,  jedenfalls 
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ten  Verwandte  des  Mouobazus  auf  Seite  der  Juden  gegen  die  Rö- 
mer-**®). 

Die  Form  des  Anschlusses  von  Heiden  an  das  Juden- 
thum und  das  Mass  der  Beobachtung  des  jüdischen  Ceremonialge- 
»etzes  von  Seite  derselben  war  allem  Anscheine  nach  sehr  verschieden. 
Tertullian  spricht  von  Heiden,  die  ihre  heidnischen  Götter  verehrten, 
dabei  aber  einzelne  jüdische  Satzungen  beobachteten  (s.  oben  Anm. 
271).  Andererseits  übernahmen  diejenigen,  welche  sich  beschneiden 
liessen,  damit  die  Verpflichtung  das  ganze  Gesetz  in  seinem  vollen 
Umfange  zu  beobachten  {GaL  5,  3:  fiOQTVQOfiai  Jtavtl  avd-QWJKr) 
jteQirefivofiivcp  ort  o^eiXirrjg  eörlv  oXov  rov  voftov  Jtoirjaai).  Zwi- 
schen diesen  beiden  Endpunkten  hat  es  vermuthlich  eine  mannig- 
faltige Reihe  von  Zwischenstufen  gegeben.  Sehr  instructiv  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  vierzehnte  Satire  des  Juvenal,  wo  er  den  Ge- 
danken durchführt,  wie  verderblich  das  böse  Beispiel  der  Eltern  auf 
die  Kinder  wirke.  Die  schlechten  Sitten  der  ersteren  vererben  sich 
auf  die  letzteren,  und  zwar  in  der  Regel  in  gesteigertem  Masse. 
Als  Beispiel  daftir  erwähnt  er  auf  dem  Gebiete  der  Superstition  die 
Neigung  zum  Judenthum.  Wenn  der  Vater  jeden  siebenten  Tag 
faullenzte  und  Schweinefleisch  für  ebenso  werthvoll  lüelt  wie  Men- 
schenfieisch,  so  thut  der  Sohn  nicht  nur  dasselbe,  sondern  er  lässt 
sich  auch  beschneiden,  verachtet  die  römischen  Gesetze  und  studirt 
und  beobachtet  mit  Scheu  das  von  Moses  überlieferte  jüdische  Ge- 
setz: dass  man  nur  Glaubensgenossen  den  Weg  zeigen  und  nur  Be- 
schnittene zur  gesuchten  Quelle  führen  solle  ^  89).  Man  sieht  hier 
deutlich,  dass  es  verschiedene  Stufen  in  der  Beobachtung  des  jüdi- 

jüdi3che,  Königin  Zaddan  oder  Zadda  einem  syrifichen  Königshause  angehörte; 
und  dies  kann  nur  das  adiabenische  sein.  S.  Benan,  Journal  aaiatique,  sixi^me 
sdrie  t,  VI  (1865)  p.  bbO  sqq,  Chwolaon,  Corp.  Imcr,  Hebraiearum  (1882)  coL 
72  sq.  und  Facsimile  n.  8.  Eine  Abbüdung  des  Sarkophages  und  der  Inschrift 
auch  bei  de  Saulcy,   Voyage  en  Terre  Sainte  I,  377.  385. 

288)  BeU.  Juä.  II,  19,  2.  VI,  6,  4. 

289)  Juvenal.  Sat  XIV,  96—106: 

Quidam  sortiti  metuentem  sabhcUa  patrem, 
Nil  praeter  nubes  et  eoeli  numen  adorant, 
Nee  distare  putant  humana  came  suillam, 
Qua  pater  abstinnii;  mox  et  praeputia  2>onunt: 
Bomanas  autem  soliti  coniemnere  leges, 
Judaicum  ediscunt  et  servant  ac  metmoU  jus, 
Tradidit  arcano  quodeunque  volumine  Moses: 
Non  monstrare  vias  eadem  nisi  sacra  eolenii, 
Quaesitum  ad  fontem  solos  deducere  verpos, 
Sed  pater  in  causa,  cui  septima  quaeque  fuH  lux 
If/nava  et  parteni  ritae  non  atiigit  uUam, 
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sehen  Gesetzes  gab.  Der  jüdische  Bekehrungseifer  hat  sich  eben 
mit  dem  Erreichbaren  begnügt.  Es  war  schon  viel  gewonnen,  wenn 
Jemand  sich  zur  bildlosen  Verehrung  des  allein  wahren  Oottes  be^ 
kehrte.  Hinsichtlich  des  Geremonialgesetzes  hat  man  zunächst  nur 
gewisse  Hauptpunkte  gefordert  So  stellt  z.  B.  das  vierte  Buch  der 
sibyllinischen  Orakel,  das  um  80  nach  Chr.  verfasst  und  höchst  wahr- 
scheinlich jüdischen  Ursprungs  ist,  in  seiner  Predigt  an  die  Heiden 
nur  die  Verehnmg  des  wahren  Gottes  und  den  Glauben  an  ein  künf- 
tiges Gericht  in  den  Vordergnmd,  und  verlangt  von  den  sich  be- 
kehrenden Heiden  nicht  etwa  die  Beschneidung,  sondern  nur  ein 
Ueinigungsbad ''^^^*).  Sehr  lehrreich  ist  auch  die  Bekehrungsge- 
schichte des  Königs  Izates.  Dieser  hatte  seinerseits  den  vollen 
Eifer  für  das  jüdische  Gesetz  und  wollte  sich  beschneiden  lassen. 
Da  war  es  aber  ein  Jude  selbst  Namens  Ananias,  der  ihm  auft 
Dringendste  davon  abrieth.  Der  Jude  fürchtete  fttr  sich  selbst  Ge^ 
fahr,  wenn  sich  die  Meinung  verbreitete,  dass  er  den  König  zur 
Beschneidung  veranlasst  habe.  Er  stellte  daher  dem  König  vor,  dass 
er  auch  ohne  Beschneidung  Gott  verehren  könne,  wenn  er  nur  im 
Allgemeinen  die  jüdischen  Satzungen  beobachte;  dies  sei  wichtiger 
als  die  Beschneidung.  Gott  werde  es  ihm  aber  verzeihen,  wenn  er 
aus  Scheu  vor  seinen  ünterthanen  die  Sache  unterlasse  ^•^X  Izates 
.  hat  sich  nun  freilich  doch  beschneiden  lassen;  und  die  Anschauungen 
des  Kaufmannes  Ananias  sind  nicht  correct  jüdisch.  Aber  es  haben 
offenbar  Viele  so  gedacht  wie  er.  Die  Folge  davon  war,  dass  »ich 
an  die  jüdischen  Gemeinden  in  der  Diaspora  fast  überall 
ein  Anhang  „gottesfürchtiger**  Heiden  anschloss,  welche 
die  jüdische  (d.  h.  monotheistische  und  bildlose)  Art  der  Gottesver- 
ehrung sich  aneigneten,  die  jüdischen  Synagogen  besuchten,  in  der 
Beobachtung  des  Geremonialgesetzes  aber  sich  auf  gewisse  Haupt- 
punkte beschränkten,  und  daher  auch  gar  nicht  zum  Verband  der 
jüdischen  Gemeinden  gezählt  wurden.  Derartige  gottesfbrchtige 
Heiden  haben  wir  sicherlich  zu  verstehen  unter  den  bei  Josephus 
und  namentlich  in  der  Apostelgeschichte  öfters  erwähnten  q>oßov- 
ftevoi  TOP  f^top  oder  asßofitvoi  rov  ^sop^^^).  Wenn  wir  uns  fragen. 


28^»»)  Orac,  SibylL  IV,  164.  Ueber  den  jüdischen  Ursprung  dieses  Buches 
8.  Badt,  Ursprung,  Inhalt  und  Text  des  vierten  Buches  der  sibyllinischen 
Orakel,  1878;  und  dazu  Theol.  Literaturzeitung  1878,  358  f. 

290)  Jos.  ArUt.  XX,  2,  5. 

291)  (poßovfjievoi  xov  ^eov  Apgesch.  10,  2.  22.  18,  16.  26.  ofßofjifvoi  tov 
»eov  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2.  Apgesch.  13,  43.  50.  16,  14.  17,  4.  17,  17. 
18,  7.  Die  Formeln  varüren  hier  zwischen  dem  volleren  aeßofievoi  zov  ^eov 
{Jos.  Antt.  XrV,  7,  2.  Apgesch.  16,  14.  18,  7)  und  dem  blossen  asßofuvoi 
(Apgesch.  13,  50.   17,  4.    17,  17).    Einmal  findet  sich  die  Verbindung  OfßofiBvoi 
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welche  Punkte  des  Ceremonialgesetzes  etwa  von  diesen  Heiden  be- 
obachtet wurden,  so  geben  uns  die  schon  citirten  Stellen  des  Jo- 
sephus,  Juvenal  und  Tertullian  einen  deutlichen  Fingerzeig  (s.  Anm. 
271  und  289).  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass  es  in  erster 
Linie  das  Sabbathgebot  und  die  Speisegesetze  sind,  welche 
in  diesen  Kreisen  am  allgemeinsten  durchdrangen.  Gerade  diese 
beiden  Punkte  hebt  ja  auch  Juvenal  hervor  bei  dem  Vater  dessen, 
der  dann  ein  ganzer  Jude  wird  (metuejitem  sabbcUa  patrein  .... 
came  auiUam^  qua  pater  abstinuit).  Daran  wird  sich  dann  bald 
mehr,  bald  weniger  angeschlossen  haben;  feste  Ghrenzen  hat  es 
schwerlich  gegeben.  —  Von  diesen  q)oßovfi6voi  oder  asßoiie- 
voi  rov  O-eov  sind  nun  zu  unterscheiden  die  eigentlichen 
a'fnä  oder  xQoOfjXvToi.  Mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnet  näm- 
lich das  spatere  Judenthum  diejenigen  Heiden,  welche  durch  Be- 
schneidung und  Gesetzesbeobachtung  völlig  in  die  jüdische  Gemein- 
schaft eingetreten  sind.  Im  Alten  Testamente ,  sowohl  in  der  he- 
bräischen als  in  der  griechischen  Bibel,  sind  die  D'^'lä  resp.  xQoc^Zvtoi 
nichts  anderes  als  was  im  attischen  Staat  die  Metoken  sind,  näm- 
lich Fremde,  die  im  Lande  Israel  dauernd  wohnen,  ohne  aber  zur 
Gemeinde  Israels  zu  gehören  (advenaey  tncolae).  Der  spätere  Sprach- 
gebrauch verwendet  aber  beide  Ausdrücke  ohne  näheren  Zusatz  con- 
stant  zur  Bezeichnung  solcher  Heiden,  welche  durch  Beschneidung 
und  Gesetzesbeobachtung  völlig  in  die  religiöse  Gemeinschaft  Israelis 
eingetreten  sind  292),    "Wie  gross  deren  Zahl  war,  entzieht  sich  un- 


nQoaf(kvxoi  (Apgesch.  13,  48).  —  Bernays  {Cammentationea  phücl.  in  honortm 
Th,  Mommseni  p,  565)  vergleicht  auch  die  Inschrift  Corp,  Inser,  Lat,  t.  V,  1 
n.  88:  Äur,  Soteriae  matri  pientissimae  religioni{8)  judeicae  metuenti.  Die 
Formehl  bei  Juvenal,  die  Bernays  ebenfalls  heranzieht  {metuentem  sabbata  .  .  . 
Judaicum  meluutU  jus),  sind  doch  wesentlich  anders.  —  S.  überh.  Deyling, 
De  aeßo/Aevoig  rov  d'sov  {Observationes  sacrae  II,  462 — 469).  Thilo,  Codex 
apoctyphua  Nov.  Test,  ^.521.    Bernays  a.  a.  0. 

292)  In  der  Mischna  kommt  ns  in  dem  angegebenen  Sinne  an  folgenden 
Stellen  vor:  Demai  VI,  10.  Schebiith  X,  9.  ChaUaUl,  6.  BU^curim  I,  4—5. 
Pesaehim  YIII,  8.  Schekalim  I,  3.  6.  VU,  6.  Kethuboth  IX,  9.  Kiddusehin  IV, 
1.  6.  7.  Baba  kamma  IV,  7.  IX,  11.  Baba  rnezia  IV,  10.  Baha  baihra  III, 
8.  IV,  9.  Edujoth  V,  2.  Horqfoth  I,  4.  lU,  8.  ChuUin  X,  4.  Kerithoth  H,  1. 
Nidda  VU,  3.  Sabim  II,  1.  8.  Jadqfim  IV,  4.  —  Das  femininum  lautet  rrhn  Je- 
bamoih  VI,  5.  VIII,  2.  XI,  2.  Kethuboth  I,  2.  4.  III,  1.  2.  IV,  8.  Kiddum^in 
IV,  7.  Baba  kam^na  V,  4.  Edi^oih  V,  6.  —  Die  Bedeutung:  ,.bekehrter 
Fremdling*  steht  fllr  "^i  so  fest,  dass  davon  sogar  ein  Verbum  gebildet  wird: 
•irtr:  =  ,8ich  bekehren«*  Pß«  IV,  6.  SehebiUh  X,  9.  ChaUa  111,6.  Pesaehim  VUI,  8. 
Jeb'amoth  II,  S.  XI,  2.  Kethuboth  I,  2.  4.  UI,  1.  2.  IV,  8.  IX,  9.  CfiUinU,  6. 
Kidduschin  lU,  5.  ChullinX,  4.  Bet^arüthYIil,  1.  NegaunYU,  1.  Sabim  U,  3. 
—  Die  aramäische  Form  iür  *rf  ist  nf^.t  was  auch  bei  den  LXX  sweimal  yqt- 
kommt  (yeiwQ€(g  Exod.  12,  19.    Jesqfa  14,  1},  und  bei  Justin.  DiaL  c  TSr^ph. 
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serer  Kenntnißs.    Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  sie  erheblich  ge- 
ringer anschlagt  als  die  der  ösßo/isvoi. 

Mit  diesen  beiden  Kategorien  der  öeßoftevoi  und  der  eigentlichen 
jiQOOrjkvTOi  pflegen  die  christlichen  Gelehrten  allgemein  zwei  schein- 
bar allerdings  verwandte  Kategorien  zu  identificiren,  die  uns  in  der 
rabbinischen  Literatur  begegnen.  Man  pflegt  zu  sagen  (und  so  ist 
auch  noch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  geschehen),  die  öt- 
ßo^evoi  hiessen  im  Rabbinischen  „Proselyten  des  Thores*  ("»llf 
l?t?n),  die  eigentlichen  jtgoöijXtrroi  aber  „Proselyten  der  Ge- 
rechtigkeit* {p'Wi  ''")?)  ^^^).  In  Wahrheit  ist  nur  das  letztere 
richtig,  während  die  öeßofisvoi  und  die  "WD»!  *»13i  gar  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben.  Dem  Sprachgebrauch  der  Mischna 
sind  jene  Bezeichnungen  überhaupt  noch  fremd;  sie  unterscheidet 
nur  zwischen  "nä  schlechthin  und  lüin  15.  Ersteres  ist  ein  zum  Ju- 
dentlium  bekehrter  Heide,  letzteres  das,  was  im  Alten  Testamente 
ein  "15  heisst,  nämlich  ein  im  Lande  Israel  wohnender  Fremder  (s. 


c,  122  {ytio^ag)]  vgl.  Schleusner,  Lexicon  in  LXX  «.  r.  yetwgaq,  und  Otto  zu 
Justin  a.  a.  0.  In  der  Geschichte  des  jüdischen  Krieges  wird  bei  Josephus 
häufig  erwähnt  o  xov  FiwQa  Si/Kov.  —  Zur  Bezeichnung  des  einfachen  Me- 
töken  im  alttestamentlichen  Sinne  gebraucht  die  Mischna  den  auch  schon  im 
A.  T.  vorkommenden  Ausdruck  a^hr  ^  Baba  rnezia  Y,  6.  IX,  12.  Makkotk 
II,  3.  Negaim  III,  1.  —  Denselben  Bedeutungs-Wandel  wie  ^i  hat 
auch  das  griechische  TiQoariXvxoq  durchgemacht.  Auch  dies  ist  im 
späteren  Sprachgebrauch  nicht,  wie  bei  den  LXX,  ein  advena  im  Lande  Israel, 
sondern  ein  zur  Religion  IfiraeFs  Uebergetretener  (ein  vofilfioiq  TcgoaBXriXv^äfq 
xolq  ^lovdaixolq  AnU.  XYIII,  3,  5).  So  erklärt  Philo,  indem  er  dem  alttesta- 
jnentlichen  Worte  den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Sinn  unterlegt,  De  monarehia 
I  §.  7  {Mangey  II,  219):  tovrovq  6h  xaXeT  nQoaijXvtovq  äno  xov  ngoaekrikv^i' 
vai  xaivy  xal  ipiXod^i(j)  noXixela  x.  r.  A.  Vgl.  auch  das  Catenen-Fragment  zu 
Exod.  22,  19  bei  Mangey  11,  677.  Suidas  Lex.  s.  v.  giebt  folgende  Erklä- 
rung: Ol  i^  id-vwv  TiQoaeXijkv^oxaq  xal  xaxa  vo/iov  no^^aavxeq  TioXixevsaS'ai, 
—  Im  Neuen  Testamente:  Matth,  23,  15.  Act.  2,  10.  6,  5.  13,  43  (an  letz- 
terer Stelle  ist  jedoch  wegen  des  Zusatzes  aeßofjitvoi  wohl  nicht  an  Beschnittene 
zu  denken).  —  Justin,  Dial.  c.  Tryph.  c.  122.  —  Irenaeus  III,  21,  1  (Theodo- 
tion  und  Aquila  afKpoxBQOi  ^lovöaloi  tcqoo^Xvtoi).  —  Tertuüian.  adv.  Judaeos 
c.  \.  —  Cletnens  Alexandr.  Quis  dives  salvctur  e.  28  {Dindorf  III,  405).  —  In- 
schrift bei  Oreüi,  Inscr.  Lot.  n.  2522  (s.  oben  Anm.  276).  Eine  andere  In- 
schrift bei  Engeström,  Om  Judame  i  Rom  (üpsala  1876)  p.  41  sq.:  Mannaeius 
sorori  Chrusidi  dulcissime  proselyti,  —  Vereinzelt  kommt  statt  ni^oai^Xvxoq 
auch  in^Xvxoq  vor  (Philo,  De  monarehia  lib.  I  §.  7  ed.  Mangey  II,  219.  Bar- 
fiabae  epist.  c.  3  /Sn.). 

293)  So  z.  B.  Deyling   in  der  oben  (Anm.  291)  genannten  Abhandlung, 
Wolff   Curae  philol.  in  Nov.  Test,  zu  Act.  18,  16,  und   viele  Spätere.  —  Es 
will  mir  scheinen,  als  ob  Deyling  der  Urheber  dieser  Ansicht  sei.    Bei  Frühe- 
ren habe  ich  die  Gleichsetzung  der  aeßo/ievoi  mit  den  ,  Proselyten  des  Thores* 
nicht  gefunden. 
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Anm.  292).  Um  der  grösseren  Deutlichkeit  willen  hat  man  dann  später 
statt  na  auch  plS  15  gesagt  (ein  gerechter,  d.  h.  das  Gesetz  be- 
obachtender Fremder)  und  statt  ITDin  1!y  auch  i:W  na,  ein  in  den 
Thoren  oder  im  Lande  Israels  wohnender  Fremder  (nach 
£xod.  20,  10.  Beut.  5,  14.  14,  21.  24,  14).  Letzteres  ist  also  genau 
dasselbe  was  im  A.  T.  einfach  ein  na  heisst.  Es  scheint  jedoch,  dass 
auch  dem  talmudischen  Sprachgebrauch  der  Ausdruck  1!^  na  noch 
fremd  ist.  Wenigstens  an  allen  Talmud -Stelleu,  welche  in  der  mir 
bekannten  Literatur  citirt  werden,  wird  immer  nur  der  Ausdruck 
iTÖ'Tn  1?  gebraucht'^®*).  Erst  bei  mittelalterlichen  Rabbinen  findet 
sich  auch  n:^  la^^^).  Bleiben  wir  also  beim  talmudischen  Sprach- 
gebrauch, so  kann  die  Frage  nur  so  gestellt  werden,  ob  die  aeßo- 
fißPOi  mit  den  lülD  ''na  identisch  sind?  Von  den  letzteren  heisst 
es  nun  im  Talmud,  dass  sie  verpflichtet  seien,  „die  sieben  Gebote 
der  Kinder  Noa's"  zu  beobachten '^^®).  Unter  diesem  Namen  haben 
die  talmudischen  Gelehrten  diejenigen  Gebote  zusammengestellt,  welche 
nach  ihrer  Ansicht  schon  fiir  die  vor-  und  ausser -abrahamidische 
Menschheit  (die  „Kinder  Noa's*^)  gelten  2^^).     Wenn  also  deren  Be- 

294)  So  namentlieb  Sanhedrin  96^:  ,Naeman  (11  Reg.  5,  1)  war  ein  ""^ 
auir,  Nebusaradan  (II  Reg.  25,  8)  war  ein  p"ts  -»:*  (Buxtarf,  Lex.  Chald.  col. 
410).  —  Auch  in  allen  anderen  Talmudstellen,  welche  z.  B.  Buxtorf  (Lex. 
8.  V.  ■«;),  Levy  (Neubebr.  Wörterb.  s.  v.  is),  Hamburger,  (Real-Enc.  Art. 
flProselyt*)  u.  A.  citiren,  kommen  nur  die  Ausdrücke  3t7ir  -^i  und  jrrs  ^7  vor. 

295)  Wenn  man  die  neueren  Behandlungen  unseres  Gegenstandes  liest, 
sollte  man  meinen,  der  Ausdruck  ^ms  ^i  sei  höchst  gel&ufig.  In  der  ganzen 
mir  bekannten  Literatur  konnte  ich  aber  nur  eine  Belegstelle  dafür  finden, 
nämlich  R.  Bechai  (13.  Jahrb.)  in  seinem  Kad  ha-Kemaeh  bei  Buxtorf  Ijex. 
col.  410. 

296)  Ahoda  sara  64^:  „Wer  ist  ein  arm  »^jV  Nach  R.  Meir  Jeder,  der  in 
Gegenwart  von  drei  Chaberim  sich  verpflichtet,  keinen  Götzendienst  zu  treiben. 
Die  Gelehrten  sagen  aber:  Jeder  der  auf  sich  nimmt  die  sieben  Grebote,  welche 
die  Nachkommen  Noa*s  (na  ^:-z)  auf  sich  genommen  haben.  Andere  sagen: 
Ein  srnn  "«5  ist  ein  Fremder,  welcher  gefallenes  Aas  isst  (rtVaa  Lev.  22,  8;  Deut. 
14,  21);  welcher  alle  Gebot«  der  Thora  beobachtet  ausser  jenem  Verbot  des 
gefidlenen  Aases*.  —  S.  auch  Buxtorf  Lex.  col.  409.  Hamburger  Real-Knc. 
n,  941  (Art.  Proselyt).  Slevogt^  De  proseh/tis  Judaeorum  <?.  41,  bei  Ugolini 
Thes.  XXII,  942  (nach  Maimonides).  Leyrer  in  Herzog's  Enc.  1.  Aufl.  XII, 
250.    Delitzsch,  Ebendas.  2.  Aufl.  XH.  300. 

297)  Sanhedrin  56 *>  oben:  , Sieben  Gebote  wurden  den  Nachkommen  Noa*8 
(na  "»ra)  gegeben:  1)  y^m  (Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit),  2)  own  ra*^  (Heilig- 
haltung des  Namens  Gottes),  3)  n^T  miay  (Vermeidung  des  Götzendienstes), 
4)  nr^'9  •^1^5  (nicht  Unzucht  treiben),  5)  o*»":  n-ja^w»  (nicht  morden),  6)  Vt; 
(nicht  rauben),  7)  vm  p  naK  (nicht  lebendiges,  d.  h.  blutiges  Fleisch  essen)". 
—  Dieselbe  Aufzählung  Tosefta  Aboda  8ara  IX.  An  einigen  Stellen  des  Mi- 
draech  (z.  B.  Bereschüh  rabba  c.  16  fin.  bei  Wtknsche,  Der  Midraach  Bereschit 
labba  ins  Deutsche  übertragen  ISSl,  S.  72)   werden  nur  die  ersten  iwchs  als 


§,31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreu unfi^.    V.  Die  Proselyten.       559 

obachtung  von  dem  n©in  13  gefordert  wird,  so  hat  dies  keinen 
anderen  Sinn  als  den,  das»  ein  Nicht-Jude,  der  im  Lande 
Israel  dauernd  wohnt,  mindestens  die  auch  für  die  nicht- 
jüdische Menschheit  geltenden  Gebote  zu  beobachten  habe. 
Natürlich  war  dies  eine  recht  unfruchtbare  Theorie.  Denn  die  in 
Palästina  wohnenden  Griechen  und  B4)mer  werden  sich  um  dieses 
jüdische  Kecht  schwerlich  viel  bekümmert  haben.  Für  das  prak- 
tische Leben  haben  also  diese  sogenannten  Proselytengebote  gar 
keine  Bedeutung.  Sie  stellen  nur  eine  juristische  Theorie  auf,  die 
niemals  zur  Wirklichkeit  geworden  ist^'*^).  Mit  den  öeßofievoi  ror 
d^BOV  haben  denuiach,  wie  man  sieht,  die  DÜID  *»"15  gar  nichts  zu 
thun,  wie  ja  auch  das,  was  wir  aus  der  Geschichte  über  die  csßo- 
[uvoi  wissen,  gar  nicht  mit  den  rabbinischen  Forderungen  in  Betreff 
Aw  Ittnti  ''la  übereinstimmt 

Bei  der  Aufnahme  wirklicher  Proselyten  in  die  jüdische  Ge- 
meinde waren  nach  dem  Talmud  drei  Stücke  erforderlich: 
1)  Tb^'ü  Beschneidung,  2;  rt^^llD  Taufe,  d.  h.  ein  Tauchbad  zum 
Zweck  levitischer  Reinigung,  3)  D'^W  riÄSin  ein  Opfer  (eigentl. 
gnädige  Annahme   von  Blut).     Bei  Frauen   kamen  nur   die  beiden 


die  Doachidischeu  Gebote  aufgezählt,  die  schon  dem  Adam  befohlen  worden 
seien  (g.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,  n-^xo,  Weber,  System  der  altsyna- 
gogalen  palästinischen  Theologie  S.  253  f.  Hamburger,  Real-£nc  Art.  Noa- 
chiden  S.  804).  Daher  sagt  Maimonides,  dass  die  ersten  sechs  dem  Adam  ge- 
geben, das  siebente  aber  zur  Zeit  Noa's  hinzugefügt  sei.  Uebrigens  ist  auch 
von  dreissig  Geboten  die  Rede,  welche  den  Noachiden  gegeben  worden  seien, 
wovon  sie  aber  nur  drei  beobachtet  hätten  (Chullin  92<»  unten,  s.  Waehnerf 
Antiqu,  Ehr.  II,  163.  Hamburger  a.  a.  0.  S.  S65).  S.  überh.  Slevogt,  De 
proselytis  Judaeorum  c.  40  (in  Ugolini  Thes,  XXII,  841  f.).  Fabricius,  Codex 
pseudepigr,  Vet,  Test,  I,  268  s^^.  Deyling,  Obsermtionea  sacrtie  II,  Nr.  38^. 
464  89.  ed.  Lips.  1722  (daselbst  auch  andere  Literatur).  Carpzop,  ApparatHs 
historico  eriticus  p\  40  sq.  (daselbst  auch  andere  Literatur).  Waehner,  ÄnH" 
quüatea  Ebraeorutn  II,  163  sq.  Leyrer  in  Herzog's  Enc.  1.  Aufl.  XU,  250. 
Delitzsch,  ebendas.  2.  Aufl.  XH,  300.  Weber,  System  etc.  S.  253  f.  Ham- 
burger, Real-Enc.  II,  863—866  (Artikel  , Noachiden"). 

208)  Die  Theorie  ist  auch,  wie  die  angeführte  Stelle  Abodb  sara  64^  zeigt, 
nur  beüäuflg  hingeworfen,  gar  nicht  ernsthaft  durchdacht.  Eine  genauere  Zu- 
sammenstellung der  alttestamentlichen  Bestimmungen  über  die  0*^*^3  würde  an- 
dere Resultate  ergeben  haben  (s.  überh.  Exod.  12,  43—50.  30,  10.  22,  20.  23, 
9.  12.  Levit.  17,  8.  10.  13.  15.  18,  26.  19,  10.  19,  33—84.  20,  2.  24,  16—22. 
Nwm.  15,  14—16.  19,  10.  Deut.  5,  14.  14,  21.  24,  14.  Egeehiel  14,  7).  Man 
sieht  also,  dass  die  jüdischen  Gelehrten  sich  mit  dieser  Materie  gar  nicht  ex 
profesao  beschäftigt  haben.  Auch  die  verschiedenen  Antworten,  welche  Aboda 
gara  64b  ^af  die  aufgeworfene  Frage  gegeben  werden,  zeigen,  dass  es  sich  nur 
um  eine  beiläuflg  ausgesprochene  Ansicht,  nicht  um  eine  in  der  Praxis  fisst- 
stehende  Sitte  handelt. 
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letzteren  in  Betracht  2^9).  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  fiel 
selbstverständlich  auch  das  Opfer  weg.  Alle  drei  werden  schon  in 
der  Mischna  als  herkömmlich  vorausgesetzt  ^^^);  ja  sie  sind  ftbr  das 
rabbinische  Judenthum  so  selbstverständlich,  dass  sie  auch  ohne 
bestimmte  Zeugnisse  schon  für  das  Zeitalter  Christi  als  herrschend 
anzunehmen  wären.  Denn  wie  man  nur  durch  die  Beschneidung  in 
die  Oemeinschaft  Israels  eintreten  konnte,  so  war  es  auch  selbstver- 
ständlich, dass  ein  Heide,  der  ja  als  solcher  unrein  war,  weil  er  die 
levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  beobachtete,  bei  seinem  Eintritt  in 
die  jüdische  Oemeinschaft  ein  levitisches  Reinigungsbad  zu  nehmen 
hatte.  Ebenso  war  aber  ein  Heide  als  solcher  auch  TVISS  ^'Otilß 
«ermangelnd  der  Sühne*',  und  blieb  dies  so  lange  «bis  für  ihn  Blut 
gesprengt  wurde*'  '^  ^).  Seltsamerweise  ist  in  Betreff  eines  dieser  Stücke, 
nämlich  der  Taufe,  seit  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bei  christlichen  Gelehrten  die  Ansicht  herrschend  geworden,  dass  sie 
im  Zeitalter  Christi  noch  nicht  üblich  gewesen  sei.  Ursprünglich 
waren  es  dogmatische  Motive,  welche  zu  dieser  Behauptung  geführt 


299)  Kerithoth  81*  (nach  anderen  Ausgaben  9^;  es  ist  die  Erläuterung  zu 
Mischna  Kerithoth  II,  1) :  „Eure  Väter  traten  nicht  anders  in  den  Bund  ein  als 
durch  Besohneidung,  Tauchbad  und  Darbringung  von  Blut.  Auch  jene  (die 
Fremdlinge)  sollen  nicht  anders  in  den  Bund  eintreten  als  durch  Beschnei- 
dung, Tauchbad  und  Darbringung  (eigentl.  gnädige  Annahme)  von 
Bluf.  S.  die  Stelle  auch  bei  Seiden,  De  synedriis  lih.  I  c.  8  {t.  l  p,  ^  ed. 
Londin,),  bei  Bengel,  Ueber  das  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  20,  und  bei 
Schneckenburger,  Ueber  das  Alter  der  jüdischen  Proselyten -Taufe  S.  188.  — 
Jdfamüth  46*:   ^««■»i  ^iia'^w  1:^  «^5  fK  vh^ih    ,Ein  Proselyte  ist  dies  erst  dann, 

wenn  er  beschnitten  ist  und  ein  Tauchbad  genommen  hat Von  einem 

Proselyten,  der  beschnitten  ist,  aber  nicht  gebadet  hat,  sagt  R.  Elieser,  er 
sei  doch  ein  Proselyte;  denn  so  finden  wir's  bei  unseren  Vätern,  dass  sie  be- 
schnitten wurden,  aber  nicht  badeten.  Von  einem,  der  gebadet  hat  aber 
nicht  beschnitten  ist,  sagt  R.  Josua,  er  sei  doch  ein  Proselyte;  denn  so  fin- 
den wir*s  bei  unseren  Müttern,  dass  sie  badeten,  aber  nicht  beschnitten  wur- 
den. Die  Gelehrten  sagen  aber,  der  eine  wie  der  andere  ist  kein  Proselyte*. 
S.  die  Stelle  auch  bei  Seiden,  De  synedrüs  Hb.  I  e.  3  (t.  1  p,  85  ed.  Londin.\ 
bei  Bengel,  Ueber  das  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  22,  und  bei  Schnecken- 
burger, Ueber  das  Alter  der  jüd.  Proselyten-Taufe  S.  136  f.  —  Im  Anschluss  an 
diese  talmudischen  Bestimmungen  fordert  auch  Maimonides  dreierlei:  n^'na, 
nV^ais  und  'pr^p,  wobei  er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  auch  die  Frauen  ku  den 
beiden  letzteren  verpflichtet  seien.  S.  die  Stelle  bei  Seiden,  De  Mynedriia  lib. 
I  u.  3  (t.  I  p.  37 — 40  ed.  Londin,),  Ueberh.:  Lightfoot,  Harae  hebr.  zuMatth. 
3,  6.  Slevogt,  De  proaelytis  e.  11  (Ugolini  XXII,  815).  Danz,  Baptismus 
prosdgtorum  c.  16  {^ei  Memehen,  Nov.  Test.  etc.  p.  250).  Carpzov,  Apparatus 
P.  AS.    Leyrer  in  Herzog's  Enc.  XII,  242  fi'. 

300)  Beschneidung  und  Tauchbad:  Pesachim  VIII,  8  -^  Edigoth  V,  2. 
Opfer:  Kerühoth  II,  1. 

901)  Kerühoth  U,  1. 
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hatten;  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  mangelnde  Sachkenntniss,  welche 
dem  einmal  herrschend  gewordenen  VomrUieil  eine  so  zähe  Dauer 
verliehen  hat^^^).  Man  braucht  doch  nur  einigermassen  das  phari- 
säische Judenthum  im  Zeitalter  Christi  zu  kennen^  um  zu  wissen, 
wie  oft  auch  ein  geborener  Jude  auf  Grund  der  Gesetze  Lev.  11 — 15 
und  NuHL  19  genöthigt  war,  ein  levitisches  Beinigungsbad  zu  nehmen. 
JvdaeiLS  quottdie  lavcU  quia  quotidie  tnquinaturj  sagt  Tertullian  mit 
Recht  3^').  Ein  Heide  aber,  der  die  levitischen  B'Cinheitsgesetze  nicht 
beobachtete,  war  selbstverständlich  als  solcher  unrein.  Wie  war  es 
also  möglich,  ihn  in  die  jüdische  Gemeinschaft  aufzunehmen,  ohne 
dass  er  sich  einer  •T^'^ip  (einem  levitischen  „Tauchbade*)  unterzogen 
hätte?  Diese  allgemeine  Erwägung  ist  f&r  sich  allein  so  zwingend, 
dass  auf  »die  einzelnen  Zeugnisse  gar  kein  grosses  Gewicht  zu  legen 
ist.  Es  ist  aber  doch  auch  unverkennbar,  dass  in  der  Mischna  das 
„Tauchbad"  für  einen  Proselyten  bereits  als  gültige  Regel  voraus- 
gesetzt wird^®*).    Ebenso  kann  die  vielbesprochene  Stelle  aus  Arrian 


302)  Die  Literatur  hierüber  verzeichnen:  Carpzor ,  Apparatus  hiHorieo 
critfcus  p.  4ß  sq.  Bengel,  Ueber  das  AIt«r  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  1 — 13. 
Schneckenburger,  Ueber  das  Alter  der  jüdischen  Proselyten-Taufe  S.  4 — 32. 
Winer  RWB.  II,  286  (Art.  Proselyten).  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  XII. 
245.  De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch-jüdischen  Archäologie,  4.  Aufl.  (1864) 
S.  376.  Meyer,  Commentar  zu  Matth.  3,  6.  —  Hervorzuheben  sind:  Light* 
foot,  Horae  hebr,  zu  Matth.  3,6.  Dane,  Baptismus  prosetytorum  Judaieus 
(bei  Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmuds  iüustratum  p.  233 — 287).  Ders.,  Anti- 
quitas  baptismi  initiationis  IsraelUarum  vinäicata  (ebendas.  p,  287 — 805). 
Carpzovj  Apparatus  historico  criticus  p,  46 — 50.  Bengel,  Ueber  das  Alter 
der  jüdischen  Proselytentaufe,  Tübingen  1814.  Schneckenbnrger,  Ueber 
das  Aller  der  jüdischen  Proselyten-Taufe  und  deren  Zusammenhang  mit  dem 
Johanneischen  und  christlichen  Ritus,  Berlin  1828.  Lübkert,  Theol.  Stud. 
und  Krit.  1835,  S.  690  ff.  Winer,  RWB.  D,  285  f.  Leyrer  in  Herzog's  Rea - 
Enc.  1.  Aufl.  XII,  242—249.  Delitzsch  ebendas.  2.  Aufl.  XH,  297—299. 
Zezschwitz,  System  der  christl.  kirchl.  Katechetik  I,  216  ff.  JEdersheim, 
ne  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  (2.  ed.  1884)  II,  745—747.  —  Unter 
diesen  sind  Lightfoot,  Danz,  Bengel,  Delitzsch,  Zezschwitz,  Eders- 
heim  für  das  hohe  Alter  der  Proselytentaufe,  die  Uebrigen  dagegen;  unter 
ihnen  hat  namentlich  Schneckenburg  er  das  Urtheil  der  Neueren  be- 
herrscht. 

303)  Tertullian.    De  baptismo  e.  15. 

304)  Fesachim  VIII,  8  (*-»  Edt^ath  V,  2):  «Ein  Leidtragender  kann  sogleich 
Abends,  nachdem  er  gebadet  hat,  das  Passa  mitessen;  andere  heilige  Opfer 

aber  nicht Wenn  sich  ein  Heide  am  Tage  vor  Passa  hatte  beschneiden 

lassen,  so  sagt  die  Schule  Schammai's:  er  darf  (noch  an  demselben  Tage)  ba- 
den und  Abends  sein  Passa  mitessen  {'sf^^h  nnCB  m  Vaim  Vaio);  die  Schule 
HillePs  aber  sagt:  wer  von  der  Vorhaut  herkommt  ist  wie  einer,  der  von 
einem  Grabe  herkommt*.  —  Das  hier  erwähnte  Tauchbad  des  Proselyten  »oll 
nach  Gabler  vorgeschrieben  sein,   »weil  der  Proselyte  durch  die  Besclmei* 
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(erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.),  wie  mir  scheint,  nicht  anders 
als  von  der  Proselytentanfe  verstanden  werden^®*).  Auch  das  vierte 
Buch  der  sibyllinischen  Orakel,  dessen  jüdischer  Ursprung  wenigstens 
wahrscheinlich  ist,  verlangt  von  den  sich  bekehrenden  Heiden  als 
äusseres  Zeichen  ihrer  Bekehrung  die  Wassertaufe '*^®).  Die  beiden 
letzteren  Zeugnisse  sind  deshalb  besonders  bemerkenswerth,  weil  sie 
nur  von  dem  Tauchbad,  nicht  von  der  Beschneidung  sprechen.  Also 
selbst  da,  wo  eine  volle  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  Israels  nicht 
stattgefimden  hat,  ist  wenigstens  das  Wasserbad  gefordert  worden. 
Gegenüber  all'  diesen  Argumenten  will  das  Schweigen  des  Philo  und 
Josephus,  auf  welches  man  so  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  schlechter- 
dings nichts  besagen.  Denn  es  hat  bis  jetzt  noch  Niemand  eine  Stelle 
nachzuweisen  vermocht,  wo  diese  nothwendig  davon  sprechen  müssten. 
In  neuerer  Zeit  ist  man  denn  auch  wieder  so  weit,  anzuerkennen, 
dass  die  aufzunehmenden  Proselyten  wohl  ein  levitisches  Reinigimgs- 

dung  (!)  verunreinigt  war,  und  ein  Unreiner  unter  den  Juden  eigentlich  an 
dem  Passamahl  nicht  theilnehmen  durfte *"  (Gabler,  Journal  für  auserlesene 
theologische  Literatur,  dritten  Bandes  zweites  Stück,  Nürnberg  1807,  S. 
486—440).  So  auch  Bengel,  Proselytentaufe  S.  90  Anm.  Schneckenbur- 
ger  S.  lieft'.  Winer  RWB.  II,  286.  Leyrer  XII,  246.  Wenn  diese  Mei- 
nung von  einer  Verunreinigung  durch  die  Beschneidung  auch  richtig  wäre,  ao 
würde  ja  doch  auch  nach  dieser  Auffassung  die  Vorschrift  eines  Tauchbades 
für  jeden  Proselyten  ohne  Unterschied  gelten,  gleichviel  ob  er  am  14.  Nisan 
oder  wann  sonst  beschnitten  worden  ist.  In  Wahrheit  wird  aber  das  Tauchbad 
aÜ8  dem  Grunde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  weil  der  Heide  als  solcher 
unrein  ist;  und  es  wird  nur  darüber  disputirt,  ob  ein  am  14.  Nisan  Beschnitte- 
ner ausnahmsweise  wie  ein  nur  auf  einen  Tag  Unreiner  behandelt  werden 
dürfe,  um  ihm  den  Genuss  des  Passamahles  zu  ermöglichen,  oder  ob  auch  in 
diesem  Falle  die  Regel  zur  Anwendung  kommen  müsse,  dass  er  wie  ein  im 
schwereren  Grade,  also  auf  sieben  Tage  Unreiner  zu  behandeln  sei  (»wie  einer 
der  von  einem  Grabe  herkommt*  nach  Nttm.  10).  Vgl.  Delitzsch  a.  a.  O. 
Xn,  299. 

805)  Arriav.  Disserlaf.  Epicteti  II,  9:  "(Jxav  rivcc  ^:iafHfOteQiQovT(i  eida)- 
fteVy  M^afiBv  k^ytiv  ovx  taxtv  *IovSaZog,  d?.k*  vnoxQhexai.  *Örrfv  d*  drtx- 
Xdßg  t6  Ttd&og  To  rov  ßeßccfifjitvov  xal  igijfjih'ov,  rotf  xal  ^tni  ttp  ^vti  xal 
xttXeZrai  *Iov6aiog.  —  Arrian  will  hier  zeigen,  dass  Einer  nur  dann  ein  wahrer 
Philosoph  sei ,  wenn  er  nach  seinen  Grundsätzen  auch  wirklich  handele.  So 
sei  es  ja  auch  mit  den  Juden.  Wenn  Kiner  sich  einen  Juden  nenne,  aber 
nicht  als  solcher  lebe,  so  lasse  man  ihn  nicht  als  Juden  gelten.  ,,Wenn  Kiner 
aber  die  Lebensweise  des  Getauften  und  Erwählten  (in  die  Religionsgemein- 
schaft Aufgenommenen)  anninunt,  dann  ist  er  wirklich  undheisst  er  ein  Jude". 
—  Die  bildliche  Fassung  von  ßeßa/ifjiivov  ^eingeweiht)  ist  hier  doch  ebenso  un- 
wahrscheinlich wie  die  Meinung,  dass  Arrian  Juden  und  Christen  verwechsle. 
Vgl.  bes.  die  gründliche  Erörterung  bei  Bengel  S.  91—- 99.  Die  Erklärung 
Schneckenburger's  aber  „das  naS-og  eines  Solchen,  der  stet«  sich  taufen 
muss*"  (8.  S6,  überh.  S.  78—89)  ist  wegen  des  Ferftct.  unmöglich. 

806)  Orac.  SibyU.  IV,  164. 
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bad  zu  nehmen  hatten.  Dies  sei  aber,  so  meint  man,  von  der  ^,Taafe^ 
verschieden^^').  Leider  weiss  jedoch  Niemand  anzugeben,  worin  denn 
der  Unterschied  bestehen  soll.  Er  besteht  auch  wirklich  nur  im 
deutschen  Ausdruck.  Denn  im  Hebniischeu  ist  es  dem  Namen  und 
der  Sache  nach  dasselbe,  nämlich  eine  nb'^ao,  für  deren  Wesen  es 
sehr  unerhebUch  ist,  ob  sie  mit  etwas  mehr*  oder  etwas  weniger  litur- 
gischem Ceremoniell  ausgestattet  ist'-*^^. 

Die  Pflichten  und  Rechte  der  Proselyten  sind  von  den 
judischen  Gelehrten  in  manchen  Einzelheiten  genau  festgestellt  wor- 
den ^^^).  Im  Allgemeinen  ist  es  nach  correct  pharisäischer  Anschauung 
selbstverständlich,  dass  sie  das  ganze  Gesetz  zu  beobachten  haben 
(Gal.  5, 3);  so  namentlich  auch  in  BetrefiF  der  heiligen  Abgaben  ^^®). 
Der  Scharfeinn  der  Gelehrten  hat  aber  liiebei  doch  sehr  sorgfaltig 
gewisse  Grenzen  gezogen,  besonders  in  Betreff  des  tenmnus  a  quo^ 
von  dem  an  die  Verpflichtung  eintritt.  Abgabepflichtig  sind  nur  die- 
jenigen Einkünfte  des  Prosel}i;en,  die  nach  seinem  Uebertritt  in  ab- 
gabepflichtigen Zustand  kommen  ^  *  %  Brüder,  die  vor  dem  Uebertritt 
der  Mutter  geboren  sind,  sind  nicht  zur  Leviratsehe  verpflichtet'*^. 
Auf  Mädchen,  welche  vor  dem  Uebertritt  der  Mutter  geboren  sind, 
findet  das  Gesetz  Deut,  22,  13 — 21  keine  Anwendung'*').    Die  letztere 


307)  So  2.  B.  Winer  RWB.  II,  286.  Leyrer  in  Heraog's  RE.  XII,  247. 
Keil,  Bibl.  Archäologie  2.  Aufl.  (1S75)  S.  341.  Uebrigens  auch  Schnecken- 
burger  S.  176.  1*>4  f. 

50S)  Eine  Beschreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit  s.  z.  B  bei 
Buxtorf,  Lex.  col.  407«^.  Slevogt.  De  proseiytis  c.  18  (bei  UgoUni  Thett. 
XXII,  S\7  9q,),  Delitzsch  in  Herzog's  RE.  2.  Aufl.  XII,  297.  —  Das  Wesent- 
lichste ist  dabei  die  Anwesenheit  von  Zeugen,  die  gewiss  auch  schon  für  die 
vortalmudische  Zeit  vorauszusetzen  ist.  Uebrigens  giebt  meines  Wissens  auch 
der  Talmud  noch  keine  nähere  Beschreibung  des  Ceremoniells.  Es  ist  also 
völlig  aus  der  Luft  gegriöen,  wenn  behauptet  wird,  die  im  Talmud  erw&hnte 
r'^^sts  sei  eine  andere  als  die  in  der  Mischna  erwähnte.  —  Richtig  ist  dagegen, 
dass  die  johanneische  und  die  christliche  Taufe  etwas  wesentlich  an- 
deres ist  als  die  jüdische  Proselytentaufe,  nämlich  deshalb,  weil  sie  nicht  Her- 
stellung levitischer  Reinheit  zum  Zweck  hat,  sondern  Symbol  der  sitt- 
lichen Reinigung  ist.  Die  Wahl  dieses  Symbols  ist  aber  allerdings  durch  die 
Sitte  der  jüdischen  Waschungeu  veranlasst 

309)  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  292.  —  Eine  Zusammenstellung 
des  Materials  aus  Talmud  und  Midrasch  giebt  der  Tractat  Oerim  in  den  von 
Raphael  Kirch  heim  herausgegebenen  Sqttem  Uhri  Talmudici  parni  Hieroao- 
lymitani,  Frankfurt  a'M.  1851. 

810)  Bikkurim  T,  1.  Schekalim  1,  3.  0.  Pea  IV,  6.  Chalia  lU,  6.  Chtd- 
lin  X,  4. 

311)  Pea  IV,  6.     Chalia  111.  6      ChiOlin  X,  4. 

312)  Jebatmth  XI,  2. 

313)  Kethuhoth  IV,  3. 
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Bestimmung  zeigt  schon,  wie  mit  der  Abgrenzung  der  Pflichten  auch 
eine  Abgrenzung  der  Rechte  verbunden  ist.  So  stehen  auch  in  man> 
chen  eherechtlichen  Beziehungen  nur  diejenigen  Proselytinen,  welche 
beim  Uebertritt  noch  nicht  drei  Jahre  und  einen  Tag  alt  waren^  den 
geborenen  Jüdinen  gleich  ^^^).  Zur  Ehe  mit  Priestern  können  Pro- 
selytinen  niemals  zugelassen  werden;  und  die  Tochter  von  Proselyten 
nur  dann^  wenn  der  eine  Theil  der  £ltem  Israelite  von  Geburt  war^ 
was  selbst  bis  in's  zehnte  Glied  gilt'*^).  Andererseits  dürfen  Pro- 
selytinen  einen  Entmannten  oder  Verstümmelten  heirathen,  was  gebo- 
renen Jüdinen  nach  Deut  23,  2  verboten  ist^*®).  Die  rechtliche  Be- 
stimmung, dass  Jemand,  der  aus  Fahrlässigkeit  eine  Frau  schlagt,  so 
dass  ihr  das  Kind  abgeht,  Schadenersatz  zu  leisten  hat,  gilt  nicht  in 
Bezug  auf  Proseljrtinen^*').  Dagegen  gilt  das  Gesetz  vom  Trinken 
des  Eiferwassers  (Num.  5,  11  fiF.)  auch  für  Proselytinen^*^). 

Gerade  die  Sorgfalt,  mit  welcher  diese  Ghrenzen  gezogen  werden, 
zeigt  uns,  dass  im  Wesentlichen  die  Proselyten  in  Bezug  auf 
Pflichten  und  Rechte  doch  als  den  geborenen  Israeliten 
gleichstehend  betrachtet  werden.  Die  Kluft  freilich,  die  zwischen 
einem  geborenen  £ande  Abraham's  und  einem  Nicht- Abrahamiden 
durch  die  Geburt  begründet  war,  konnte  doch  niemals  überbrückt 
werden.  Ein  Proselyte  kann  die  Väter  Israelis  niemals  „seine"  Väter 
nennen  *^^);  und  in  der  Rangliste  der  Theokratie  kommt  ein  Prose- 
lyte sogar  nach  einem  Nathin  ^^^).  Wenn  das  humane  jüdische  Recht 
auch  mit  Berufung  auf  Eucod.  22,20  einschärft,  man  solle  den  Sohn 
eines  Proselyten  niemals  in  liebloser  Weise  an  den  früheren  Wandel 
seiner  Väter  erinnern  ^''^*),  so  haben  die  Proselyten  im  Grossen  und 
Ganzen  doch  niemals  die  gleiche  Achtimg  genossen  wie  die  geborenen 
Juden.    Was  Rabbi  Juda  von  den  Proselyten  in  Rekem  voraussetzt, 


314)  Kethuboth  I,  2.  4.   III,  1.  2. 

315)  Jehamoth  VI,  5.    Kidduschin  lY,  7.    Bikkurim  l,  5. 

316)  Jebamoth  Vm,  2. 

317)  Baba  kamma  V,  4. 

318)  Edujoth  V,  6. 

319)  Bikkurim  I,  4:  ^.Ein  Proselyt  bringt  die  Erstlinge  dar,  ohne  das  Be- 
kenntniss  Deut,  26,  3  ft*.  zu  sprechen,  weil  er  nicht  sagen  kann:  Welches  du 
unsern  Vätern  geschworen  hast,  uns  zu  geben«  Wenn  aber  seine  Mutter  aus 
Israel  war,  so  spricht  er  das  Bekenntniss.  Wenn  ein  solcher  für  sich  allein 
betet,  so  sagt  er:  Der  Gott  der  Väter  IsraeTs.  Und  wenn  er  in  der  Syna- 
goge ist,  so  sagt  er:  Der  Gott  eurer  Väter.  Wenn  aber  seine  Mutter  aus 
Israel  ist,  so  sagt  er:    Der  Gott  unserer  Väter*. 

320)  Horajoth  III,  8:  „Ein  Priester  geht  einem  Leviten  (im  Range)  vor, 
ein  Levite  einem  Israeliten,  ein  Israelite  einem  Bastard,  ein  Bastard  einem 
7*r3,  ein  Nathin  einem  Proselyten,  ein  Proselyt  einem  freigelassenen  Sklaven*. 

321)  Bdba  mezia  IV,  10. 
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Aatis  sie  nämlich  in  der  Gesetzesbeobachtung  nachlässig  seien  ^^^,  das 
ist  wohl  auch  die  nicht  unbegründete  Durchschnittsmeinung  gewesen, 
wie  denn  im  Talmud  viel  über  die  Proselyten  gekli^^  wird. 

Nach  der  deuteronomischen  Gesetzgebung  sollten  zwei  Völker^ 
die  Ammoniter  und  Moabiter,  niemals  in  die  Gemeinde  Israelis 
aufgenommen  werden,  auch  nicht  im  zehnten  Gliede  (Deut  23,4). 
Aus  Anlass  dieser  Bestimmung  soll  einmal  zur  Zeit  Gamaliel's  II 
die  Frage  controvers  geworden  sein,  ob  ein  ammonitischer  Proselyt, 
der  in  die  Gemeinde  eintreten  wollte,  zugelassen  werden  dürfe.  Ghi* 
maliel  entschied  verneinend,  R.  Josua  aber  bejahend,  weil  die  alten 
Ammoniter  längst  nicht  mehr  da  seien.  Die  Ansicht  R.  Josua's  fand 
die  Zustimmung  der  Gelehrten  *2^). 


§.  32.   Die  palästinenslsch-Jfldlsche  Literatur. 

Vorbemerkungen. 

So  zweifellos  es  einerseits  ist,  dass  der  Eifer  für  Gottes  Gesetz, 
und  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  die  beiden  charakteristi- 
schen Merkmale  des  Judenthums  in  unserer  Periode  bildeten,  so  darf 
andererseits  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  diese  Interessen  ia 
sehr  mannigfaltiger  Weise  sich  äusserten,  und  dass  daneben  auf  denk 
Gebiete  des  geistigen  Lebens  auch  noch  andere  Bestrebungen  einher- 
gingen, die  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  jenen  standen. 
In  welchem  Masse  dies  der  Fall  war,  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die 
jüdische  Literatur  in  unserer  Periode.  Das  Aussehen  der- 
selben ist  ein  so  mannigfaltiges,  dass  es  schwer  ist,  alle  ein- 
zelnen Züge  zu  einem  Gesammtbilde  zu  vereinigen.  Und  zwar  gilt 
dies  schon  von  der  Literatur  des  palästinensischen  Judenthums;  noch, 
viel  mehr  aber,  wenn  wir  auch  die  Literatur  des  hellenistischen  Juden- 
thums mit  in  Betracht  ziehen.  Es  öffnet  sich  dann  vor  unseren  Blicken 
ein  Gebiet,  so  weitumfassend,  so  verschiedenartig  gestaltet,  dass  man. 
die  innere  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Gebilde  fast  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermag. 

Zwei  Haupt-Gruppen  lassen  sich  in  dieser  bunten  Mannig- 
faltigkeit zunächst  unterscheiden:  die  palästinensische  und  die 
hellenistische.  Wir  wählen  diese  Bezeichnungen  in  Ermangelung 
von  besseren;  und  theilen  darnach  auch  unsern  Stoff  in  zwei  Haupt- 


322)  Nidda  VII.  3. 
328)  Jadajim  IV,  4. 
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Abschnitte.  Es  ist  dabei  aber  nachdrücklich  zu  betonen,  dass  die 
Grenze  zwischen  beiden  Gruppen  eine  fliessende  ist  und 
die  Bezeichnungen  sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen  sind. 
Wir  verstehen  unter  der  palästinensisch-jüdischen  Literatur  diejenige, 
welche  im  Wesentlichen  (aber  auch  nur  im  Wesentlichen)  den  Stand- 
punkt des  pharisäischen  Judenthums  vertritt,  wie  es  in  Palästina  sich 
ausgebildet  hat;  unter  der  hellenistisch -jüdischen  diejenige,  welche 
entweder  in  der  Form  oder  im  Inhalt  in  irgendwie  bemerkenswerther 
Weise  hellenistische  Beeinflussung  zeigt.  Die  Producte  der  ersteren 
Gruppe  sind  der  Mehrzahl  nach  in  hebräischer  Sprache  geschrieben; 
aber  die  Abfassung  in  dieser  kann  nicht  das  entscheidende  Merkmal 
bilden,  schon  deshalb  nicht,  weil  in  manchen  Fällen  es  sich  nicht 
mehr  coustatiren  lässt,  ob  das  Hebräische  oder  ins  Griechische  die 
Ursprache  war;  sodann  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die  griechische 
Sprache  bei  einigen  etwas  rein  äusserliches  und  zufalliges  ist.  Wir 
stellen  daher  in  diese  Gruppe  auch  einige  Schriften,  welche  vielleicht, 
ja  wahrscheinlich  von  vornherein  griechisch  geschrieben  sind,  und 
behalten  der  anderen  Gruppe  nur  diejenigen  vor,  bei  welchen  der 
hellenistische  Einfluss  entweder  in  der  Form  oder  im  Inhalt  einiger- 
massen  deutlich  hervortritt.  Die  Grenze  zwischen  beiden  lässt  sich 
aber  nicht  scharf  fixiren:  man  kann  einige  Schriften  fast  mit  dem- 
selben Recht  zu  der  einen  wie  zu  der  anderen  Gruppe  zählen.  Und 
wie  unsere  Unterscheidung  nicht  besagt,  dass  die  einen  hebräisch,  die 
anderen  griechisch  geschrieben  sind,  so  soll  auch  mit  der  Bezeich- 
nung „palästinensisch''  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  alle  in  Palästina 
geschrieben  sind.  Es  hat  palästinensisches  Judenthum  auch  ausser- 
halb Palästina's  gegeben,  wie  umgekehrt  auch  hellenistisches  Juden- 
thum in  Palästina. 

Dem  „palästinensischen"  Judenthum  haben  literarische  Be- 
strebungen als  solche  in  unserer  Periode  im  Grunde  fem  gelegen. 
Man  konnte  fast  sagen:  es  hat  überhaupt  keine  Literatur  gehabt. 
Denn  die  einzelnen  literarischen  Erzeugnisse,  die  es  hervorgebracht 
hat,  verfolgen  der  Mehrzahl  nach  praktische  Zwecke  und  stehen  nur 
in  einem  sehr  losen  Zusanunenhang  unter  einander.  Hier  zeigt  sich 
eben  doch,  dass  der  Eifer  für  das  Gesetz  und  den  väter- 
lichen Glauben  das  Haupt-Interesse  absorbirte.  Wer  zur 
Feder  griff,  that  es  in  der  Regel,  um  in  irgend  einer  Form 
zum  Festhalten  an  diesen  Gütern  zu  ermahnen  oder  indirect 
auf  Befestigung  der  gesetzestreuen  Gesinnung  hinzuwirken.  Litera- 
rische Thätigkeit  als  solche  und  Pflege  der  Literatur  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung  kennt  das  genuine  Judenthum  nicht.  Seine 
•  Bildung  *"  besteht  in  der  Kenntniss  und  Ausübung  des  Gesetzes. 

Von  diesem  Staudpunkte  aus  war  es  schon  etwas  aussergewöhn- 
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liches,   dass   man  in  der  Blüthezeit  der  hasmonäischen  Dynastie  die 
vaterländische   Geschichte   aufzeichnete    (erstes   Makkabäer- 
buch,  Chronik  Hyrkan's).     Es  setzt  dies  ein  patriotisches  Selbst- 
gefühl voraus,  welchem  die  vaterländische  Geschichte  als  solche  von 
Werth  ist.     Später,  seit  dem  Niedergang  der  hasmonäischen  Dynastie, 
finden  wir  keine  Spur  mehr  von  solcher  jüdischen  Geschichtschreibung: 
Josephus  ist  für  diese   Zeit  ganz  auf  ausser  jüdische  Quellen  ange- 
wiesen.   —    In  näherem  Zusammenhang  mit  den   Bestrebungen   des 
gesetzlichen  Judenthums  steht  es  bereits,  wenn  die  Psalmendich- 
tung in  unserer   Periode    nacli   älteren  Mustern   fortgesetzt   wurde 
(makkabäische    Psalmen,    Psalter   Salomonis).     Diese   Lieder 
haben  ja  alle  den  Zweck  der  religiösen  Erbauung,  also  —  da  man 
unter  Religion  damals  das  Festhalten  am  Gesetz  verstand  —  mehr 
oder  weniger  den  Zweck,  die  gesetzestreue  Gesinnung  zu  pflegen  und 
zu   beleben.  —  Direct  auf  Befestigung   dieser  Gesinnung   wirkt  in 
unserer  Periode  die  Spruchweisheit  hin.    Denn   so    mannigfaltig 
auch  die  Lebensweisheit  ist,  die  in  den  Sprüchen  des  Jesus  Sirach 
dargelegt  ist:  ilir  Anfang  und  Ende  ist  doch:  Fürchte  Gott  und  halte 
seine  Gebote.     Vollends    in    den  Sprüchen  der  Schriftgelehrten  aus 
der  Zeit  der  Mischna,  die  in  den  Pirke  Aboth  zusammengestellt 
sind,  erklingt  in  allen  Tonarten  die  Mahnung  zu   strenger  Gesetzes- 
erfüllung. —  Demselben  Zweck  dient  aber  auch  eine  Literaturgattung 
ganz  anderer  Art:  die  paränetische  Erzählung  (Judith,  Tobit). 
Wenn  hier  in  freier  Dichtung   die  Thaten  und  Schicksale  von  Per- 
sonen vorgeführt  werden,   die  durch  heroischen   Glaubensmuth  oder 
exemplarische   Frömmigkeit  sich  auszeichneten   und    sich  dabei  des 
Beistandes  Gottes  zu  erfreuen  hatten,  so  ist  der  Zweck  der  Erzählung 
nicht  die  Unterhaltung  des  Lesers  sondern  die  Einschärfung  der  Wahr- 
heit, dass  Gottesfurcht  auch  die  höchste  Weisheit  sei,  und  zwar  eine 
Gottesfurcht  im  Sinne  des  gesetzlichen,  pharisäischen  Judenthums.  — 
Noch  beliebter  als  die  paränetische  Erzählung  war  in  unserer  Periode 
die  eigentliche  prophetische  Mahnrede,  und  zwar  eine  Mahnrede, 
welche  sich  stützte  auf  angebliche  besondere  Offenbarungen  in  BetreflF 
der   künftigen  Geschicke   des  Volkes.     Man  liebte  es,   solche  Offen- 
barungen anerkannten  Autoritäten  der  Vorzeit  in  den  Mund  zu  legen, 
imi  dadurch  den  darauf  gegründeten  Mahnungen  und  Tröstungen  beson. 
deres  Gewicht  zu  verleihen.  Der  Zweck  dieser  prophetischenPseud- 
epigraphen    (Daniel,  Henoch,  Himmelfahrt  Mosis,  Apoka- 
lypse   Baruch's,  Apokalypse  Esra's,  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen  u.  A.)  war  also  immer  ein  eminent  praktischer:  Tröstung 
über  die  Leiden   der  Gegenwart   und  Ermunterung  zum  festen  Aus- 
harren beim  Gesetz  durch  Hinweisung  auf  die  Gewissheit  von  Lohn 
und  Strafe  in    der  Zukunft.   —  Alle  diese  literarischen  Erzeugnisse 
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stehen  mit  der  berufsmässigen  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Sie  dienen  zwar  der  Beförderung 
gesetzestreuer  Gesinnung,  haben  es  aber  mit  dem  Gesetz  und  den 
heiligen  Schriften  als  solchen  nicht  zu  thun;  vielmehr  sind  sie  freie 
literarische  Erzeugnisse  von  sehr  verschiedenartiger  Form,  meist  in 
Anlehnung  an  ältere  Muster.  Die  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten, 
welche  sich  auf  den  Text  der  heiligen  Schriften  bezog  und  diesen 
entweder  nach  seiner  gesetzlichen  oder  nach  seiner  geschichtlichen 
und  dogmatischen  Seite  bearbeitete,  ist  in  unserer  Periode  noch  vor- 
wiegend mündlich  ausgeübt  worden.  Namentlich  gilt  dies  von  der 
Bearbeitung  des  Gesetzes.  Erst  gegen  Ende  unserer  Periode, 
zur  Zeit  K.  Akiba's,  hat  man  angefangen,  die  Resultate  dieser  gelehrten 
Bearbeitung  des  Gesetzes  schriftlich  zu  fixiren  (s.  oben  S.  311)  ^). 
Dagegen  hat  es  literarische  Bearbeitungen  der  heiligen  Ge- 
schichte im  Geiste  der  Schriftgelehrsamkeit  allerdings  schon  in 
unserer  Periode  gegeben.  Schon  das  Buch  der  Chronik  kann  hieher 
gerechnet  werden,  insofern  es  die  ältere  Geschichte  Israers  nach  den 
Idealen  des  späteren  Judenthums  umarbeitet  (s.  oben  S.  278  f).  Ein 
classisches  Muster  des  haggadischen  Midrasch  ist  aber  das  Buch  der 
Jubiläen,  welches  jedenfalls  noch  in  unsere  Periode  gehört.  Es 
bearbeitet  die  Geschichte  der  kanonischen  Genesis  ganz  in  der  Weise 
des  rabbinischen  Midrasch.  Andere  literarische  Erzeugnisse,  die  wahr- 
scheinlich auch  noch  unserer  Zeit  angehören,  greifen  einzelne  Episoden 
oder  Personen  der  heiligen  Geschichte  heraus  und  verherrlichen  diese 
durch  frei  erdichtete  Legenden  (Adambücher,  Geschichte  des  Jan- 
nes  und  Jambres  und  Anderes).  Es  scheint  jedoch,  dass  auf 
diesem  Gebiete  zunächst  das  hellenistische  Judenthum  mehr  geleistet 
hat  als  das  rabbinische.  Für  letzteres  beginnt  die  Blüthe  der  hagga- 
dischen Dichtung  erst  im  talmudischen  Zeitalter.  Der  Zweck  aller 
dieser  Bearbeitungen  oder  Ausschmückungen  der  heiligen  Geschichte 
ist  nun  nicht  so  unmittelbar,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  bisher  genannten 
Schriften,  ein  praktischer.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst 
dem  allgemeinen  Interesse,  das  man  für  die  heilige  Geschichte  über- 


1)  Epiphanius  spricht  zwar  mehrmals  von  einer  Mischna  der  Hasmo- 
näer  {haer.  33,  9:  StvrtQwaig  .  .  .  t<5v  vlwv  !4aafia)valov,  ebenso  haer.  15  und 
ähnlich  haer,  42  p.  332  ed.  Petav.).  Die  betreffende  Notiz  ist  aber  so  confus, 
dass  sie  sich  nicht  historisch  verwerthen  lässt.  —  Dunkel  ist  auch  die  Angabe 
der  Megillath  Taanith,  dass  am  14.  Tammus  .das  Buch  der  Decrete* 
(»r'i-Tj  ^fcs)  abgeschafft  worden  sei  {Derenhourg,  Hhioire  de  la  PdUstine  p, 
103,  443,  445.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  3.  Aufl.  m,  606).  Nach  geFÖhnUcher 
Ansicht  soll  damit  ein  sadduc&isches  Stra^esetzbnch  gememt  sein.  —  Jeden- 
falls haben  wir  keine  sichere  Spur  davon,  diMt  iehiXB'toir  der  SSeitAkiba*0  die 
pharisäische  Gesetzestradition  achriftlioh  flaiM*#0>i|tt('viiiil 
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haupt  hatte:  dem  Trieb,  diese  möglichst  genau  und  vollständig  und 
richtig  zu  kennen,  wobei  aber  sofort  sich  auch  die  Tendenz  der  Ver- 
herrlichung derselben  geltend  macht.  Und  diese  Tendenz  hat  nun 
doch  auch  wieder  eine  praktische  Spitze.  Indem  die  heilige  Geschichte 
in  möglichstem  Glorienscheine  dargestellt  wird,  soll  deutlich  gemacht 
werden,  in  welchem  Masse  Israel  je  und  je  sich  der  wunderbaren 
Fürsorge  seines  Gottes  zu  erfreuen  hatte,  namentlich  aber  wie  die 
heiligen  Patriarchen  durch  exemplarischen  Lebenswandel  und  wunder- 
bare Thaten  sich  als  wahre  Qottesmänner  documentirten. 

So  dient  also  doch  die  literarische  Thätigkeit  des  palästinensischen 
Judenthums  vorwiegend  praktischen  Zwecken.  Am  wenigsten  gilt 
dies  von  der  Geschichtschreibung,  mit  deren  Darstellung  wir  hier 
beginnen. 

r.  Die  Cleschichtöchreibung. 

1.    Das   erste  Makkabäerbuch. 

lieber  die  Gescliichte  der  makkabäischen  Erhebung  und  die  damit 
zusammenhängende  Geschichte  der  makkabäischen  Brllder  Judas,  Jo- 
nathan und  Simon  müssen  schon  bald  nach  den  Ereignissen  selbst 
Aufzeichnungen  gemacht  worden  sein.  Denn  der  Verfasser  des  ersten 
Makkabäerbuches  ist  darüber  so  genau  imterrichtet,  wie  es  bei  einem 
etwa  zwei  Generationen  später  lebenden  Verfasser  nicht  möglich  ist, 
wenn  ihm  nicht  schriftliche  Quellen  vorgelegen  haben '^).  Diese  Quellen 
des  ersten  Makkabäerbuches,  über  deren  Ursprung  und  Be- 
schaffenheit wir  freilich  nichts  näheres  wissen,  sind  also  vor  allem 
zu  nennen,  wenn  es  sich  um  vollständige  Verzeichnung  der  histo- 
rischen Literatur  unserer  Periode  handelt. 

Unser  erstes  Makkabäerbuch  selbst  erzählt  in  zusammen- 
hängender, sehr  detaillirter  und  anschaulicher  Weise  die  Ereignisse^ 
welche  zu  der  makkabäischen  Erhebung  geführt  haben,  dann  den 
Verlauf  dieser  Erhebung  selbst,  besonders  die  Thaten  und  Schicksale 
Judas'  des  Makkabäers,  femer  die  weitere  Geschichte  der  national- 


2)  Eine  Uinweisung  auf  diese  Quellen  liegt  wahrscheinlich  vor  in  der 
Stelle  I  Makk.  9,  22:  xal  xa  negiaoa  twv  Xoywv  'lovSa  xal  xwv  Ttoktficjv  xal 
xwv  dvSgayad^nSv  <Lv  inolrjas  xal  xr^g  fieyaXmavvfjg  avxov  ov  xaxsygdipijf 
TtoXXd  ycLQ  Tjv  otpoS^a.  Bei  ov  xaxeyQatpij  kann  entweder  ergänzt  werden: 
,in  diesem  Buche**  oder  „in  der  vorhandenen  Literatur*.  Wahrscheinlich  ist 
es  im  letzteren  Sinne  gemeint ,  s.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  I  Makk.  S. 
XXn  sq.  Die  Benützung  schriftlicher  Quellen  im  ersten  Makkabäerbuche  wird 
s.  B.  auch  anerkannt  von  Nöldeke  (Die  alttestamentliche  Literatur  S.  67) 
und  Mendelssohn  {Ada  societatis  phil.  Ups.  ed.  Rüschelius  t.  V,  1875, 
p.  99). 
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jüdischen  Bestrebungen  unter  Führung  Jona t ha n*s,  des  Bruders  des 
Judas,  und  die  Begründung  sowohl  des  hasmonäischen  Hohenpriester- 
thums  als  der   jüdischen  Unabhängigkeit  durch  diesen,   endlich  die 
Gescliichte  Simon's,  des  Bruders  und  Nachfolgers  Jonathan's,  welcher 
durch  Errichtung  des  erblichen  Priester-Fürstenthums  der  Hasmoniler 
und  durch  völlige  Loslösung  des  jüdischen  Volkes  von  der  syrischen 
Oberhoheit  das  Werk  Jonathan's  nach  beiden  Seiten    liin   zum  Ab- 
schluss  gebracht  hat.    üie  Erzählung  geht  bis  zum  Tode  Simon*«, 
umfasst  also  im  Ganzen  einen  Zeitraum  von  vierzig  Jahren  (175 — 135 
vor  Chr.).  —  Der  Standpunkt  des  Erzählers  ist  der  des  gläubigen, 
gesetzestreuen  Juden thums.    Es. ist  aber  doch  bemerkenswerth,  dass 
die  Erfolge  der  makkabäischen  Bestrebungen  fast  nirgends  auf  ein 
unmittelbares,  wunderbares  Eingreifen  Gottes  zurückgeführt  werden, 
sondern  durchgängig  als  Resultat  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  und 
politischen  Klugheit  der  makkabäischen  Fürsten  erscheinen.     Aller- 
dings handeln   diese  Fürsten  stets   im  unerschütterlichen  Vertrauen 
auf  Gottes  mächtigen  Schutz  und  Beistand.    Man  würde  also  irren, 
wenn  man  dem  Verfasser  religiösen  Sinn  absprechen   wollte.     Aber 
er  äussert  sich  doch  in  anderer  Weise,  als  in  der  älteren  Geschicht- 
schreibung des  Alten  Testaments.  —  Der  Stil  ist  schlicht  erzählend, 
in  der  Weise  der  alttestamentlichen  Geschichtschreibung.    Dabei  ver- 
fügt der  Verfasser  über  eine  solche  Fülle  specieller  Daten,  dass  über 
die  Glaubwürdigkeit  im  Grossen  und  Ganzen  kein  Zweifel  obwalten 
kann.    Das  Buch  gehört  zu  den  werthvollsten  Quellen,  die  wir  über- 
haupt für  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  haben.     Dieser  Werth 
wird  auch  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  dass  der  Verfasser  über  die 
Verhältnisse  der  auswärtigen  Völker  sich  sehr  mangelhaft  orientirt 
zeigt.    Man  erkennt  daran  eben  nur  den  naiven  Standpunkt  des  aus- 
schliesslich  die  jüdischen  Verhältnisse  überblickenden  Beobachters, 
beziehungsweise  seiner  Quellen.     Auch  die  Freiheit,  mit  welcher  die 
Zahlen  behandelt  und  den  auftretenden  Personen  R^den  in  den  Mund 
gelegt  werden,  kann  kaum  zu  Ungunsten  des  Verfassers  in  s  Gewicht 
fallen.    In  solchen  Dingen  war  die  alte  Geschichtschreibung  überhaupt 
nicht  sehr  ängstlich.     Ungemein  werthvoU  ist   es,    dass  alle   wich- 
tigeren Ereignisse  nach  einer  festen  Aera,  nämlich  nach  der 
seleucidischen    Aera    vom  J.   312   vor   Chr.,    chronologisch 
fixirt  werden  (über  die  Frage,  ob  diese  nach    dem  gewöhnlichen, 
oder  nach  einem  etwas  abweichenden  Anfangstermine  berechnet  werde, 
s.  §.  3).  —  In  Betreff  der  Abfassungszeit  ist  man  darin  einig,  dass 
der  Verfasser  noch  vor  der  römischen  Eroberung,  also  vor  dem  J.  63 
vor  Chr.  geschrieben   haben   müsse.     Denn   er  kennt  die  Römer  nur 
als  Freunde   und    Beschützer   des  jüdischen  Volkes   gegenüber  den 
syrischen  Königen.     Andererseits  kennt  er  bereits  eine  Chronik  der 
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Geschichte  des  Johannes  Hyrkanus,  hat  also  frühestens  gej^en  Ende 
von  dessen  Regierung,  wahrscheinlich  erst  nach  derselben  geschrieben. 
Hiemach  würden  sich  ftir  die  Abfassung  die  ersten  Decennien  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ergeben.  —  Das  Buch  ist  ursprüng- 
lich hebräisch  (oder  aramäisch)  geschrieben,  wie  aus  dem  sprach- 
lichen Charakter  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  darf  und  überdies 
durch  das  Zeugniss  des  Origenes  und  Hieronymus  bestätigt  wird. 
Der  von  Origenes  mitgetheilte  hebräische  (oder  aramäische")  Titel 
2AXQßf]&  ^aßavatlX  ist  bis  zur  Zeit  noch  ein  ungelöstes  lläthsel.  — 
Erhalten  ist  uns  nur  eine  griechische  Uebersetzung,  die  wahr- 
scheinlich schon  Josephus  gekannt  hat.  Dadurch,  dass  sie  der  grie- 
cliischen  Bibel  einverleibt  und  mit  dieser  in  der  christlichen  Kirche 
gelesen  wurde,  ist  das  Buch  vom  Untergang  gerettet  worden. 

Origenes  sagt  am  Schlüsse  seiner  Beschreibung  des  hebrüischen  Kanons 
(bei  Euseb,  JJfaf.  tccl.  VI,  25,  2):  ^Ji^w  6h  xoviwv  toxi  td  .Maxxftf-iaixn ,  ilntQ 
tjiiybyftanxai  ^aQji^fl  2^aßavaUX.  Er  hat  ahjo  das  erste  Makkabüerbuch  (denn 
dieses  ist  sicherlich  gemeint)  hebräisch  gekannt,  aber  als  nicht  zum  hebräi- 
schen Kanon  gehörig.  —  Hieronymus,  Prologus  galcaius  zu  den  Büchern 
Samuelis  {Opp.  ed.  Vallarsi  IX,  459  sq.):  Machabaeorum  primum  libruni  He- 
braicum  reperi.  Secufuiits  Oraeciis  est,  qiiod  ex  ipsa  quoqiie  tpQaaei  probari 
potest,  —  Ueber  den  Sinn  des  von  Origenes  mitgetheilten  Titels  sind  die  ver- 
schiedensten Hypothesen  aufgestellt  worden  (s.  FaMeius-Harles,  Biblioth, 
graec.  lll,  745;  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  1  Makk.  S.  XVH;  Keil,  Com- 
mentar  über  die  Bücher  der  Makkabäer  S.  22;  Curtiss,  The  name  Atachabee 
1876  p,  30;  und  überhaupt  die  unten  genannte  allgemeine  Literatur).  Sie  be- 
ruhen aber  fast  alle  auf  der  seit  Stephanus  herrschend  gewordenen  Lesart 
2aa()ßlS'  J^aQßavehl,  während  nach  dem  Zeugniss  der  Handschriften  nur  die 
Lesart  ^fxQßfph  ^aßarctihX  in  Betracht  kommen  kann  (so  auch  der  christliche 
Josephus,  Hypomnest.  c,  25,  bei  Fabrieius,  Codex  pseudepigr,  Vet.  Test,  t.  II, 
Anhang  p.  48). 

Die  Bekanntschaft  des  Josephus  mit  dem  ersten.  Makkab&er- 
buche  ist  im  Allgemeinen  zweifellos;  dagegen  seine  Bekanntschaft  mit  un* 
serem  griechischen  Texte  nicht  unbestritten.  Michaelis  hat  in  seiner  deut- 
schen Uebersetzung  des  1.  Makkabäerbuches  (1778)  die  Ansicht  aufgestellt, 
dasH  Josephus  den  hebräischen  Text  benützt  habe.  Seine  Beweise  sind  jedoch 
nicht  stringent.  Neuerdings  hat  Destinon  (Die  Quellen  des  Flavius  Josephus 
1882,  S.  60—91)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dem  Josephus  (oder  viel- 
mehr, wie  Destinon  meint,  dem  Anonymus,  dessen  Werk  Josephus  nur  über- 
arbeitet habe)  eine  ältere  Redaction  des  1.  Makkabäerbuches  vorgelegen  habe, 
die  einerseits  in  manchen  Punkten  noch  vollständiger  war  als  unser  Bucht 
andererseits  den  ganzen  letzten  Abschnitt  Cap.  14 — 16,  der  als  eine  spätere 
Ergänzung  zu  betrachten  sei,  noch  nicht  hatte.  Der  erste  Punkt  lässt  sich 
aber  nicht  ausreichend  begründen;  denn  die  Notizen,  die  Josephus  mehr  hat, 
sind  entweder  aus  anderen  Quellen  geschöpft  oder  aus  der  Phantasie  des  Jo- 
sephus entsprungen.  Die  andere  Frage  dagegen,  ob  Josephus  den  Schlossab- 
schnitt  des  Buches  gekannt  hat,  verdient  bei  der  auffallenden  Kürze,  mit 
welcher  er  über  die  Regierung  Simonis  hinweggeht,  aUerdings  Erwägung.  — 
Für  die  Bekanntschaft  des  Josephus  mit  unBerem  griechischen  Texte  s.  Grimm, 
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Exeget.  Handbuch  zu  1  Makk.  S.  XXVIII.  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius 
Josephus  1879,  S.  SO— 90. 

In  der  christlichen  Kirche  ist  unHcr  Buch  von  Anlang  an  gelesen 
worden.  S.  Tertullian.  adv.  Judacos  c.  4:  Nam  et  iemporibus  Maceahaeorum 
sdbbatis  pngnando  fortiter  fccer  mit  etc.  (vgl.  I  Makk.  2,  41  ff.).  —  Hippoly- 
ins,  Commefit.  in  Daniel  c.  31—32  (opp.  ed.  Lagarde  p.  163)  erzählt  die  Ge- 
schichte der  uiakkabäischen  Erhebung  in  engem  Anschluss  an  unser  Buch, 
dabei  1  Makk.  2,  33  ff.  fast  wörtlich  citirend.  —  Origenes  (ausser  der  bereits 
erwähnten  Stelle  bei  Euseh.  hist.  eccl.  VI,  25,  2)  bes.  Comment.  in  epist.  ad 
Born.  l.  VIII  c.  1  (bei  Lommatzsch  VII,  193):  sicut  Mathathias,  de  quo  in 
pritno  lihro  Machabaeorum  scriptum  est,  quia  „zelatus  est  in  lege  Dei  etc.*' 
(I  Makk.  2,  24).  Be«<ihte  die  Bezeichnung  unseres  Buches  als  erstes  Buch 
der  Makkabäer,  wie  bei  Hieronymus  an  der  angeführt-en  Stelle  und  bei 
Euseb.  Demonstr.  evang.  VIII,  2,  72  ed.  Gaisford.  —  Cyprianus  citirt  in  sei- 
nen testimoniis  verschiedene  Stt?llen,  stets  mit  der  Formel:  in  Machabaeis 
{testimon.  III,  4.  15.  53).  —  lieber  die  weitere  Gescliichtc  des  Buches  in  der 
christlichen  Kirche  s.  die  Werke  und  Abhandlungen  über  die  Geschieht«  des 
alttestamentlichen  Kanons,  auch  Jahn's  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des 
Alten  Bundes,  2.  Aufl.  IL  Thl.,  3.  u.  4.  Abschn.  (1803),  1.  u.  2.  Beilage,  sowie 
meinen  Artikel  „Apokryphen  des  A.  T."  in  Hei-zog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I, 
485—489.  In  der  protestantischen  Kirche  ist  eij  bekanntlich  üblich  geworden, 
die  dem  hebräischen  Kanon  fremden  Bücher  der  Bibel,  zu  welchen  eben  das 
unsrige  gehört,  nach  dem  Vorgange  des  Hieronymus  als  „Apokryphen*  zu 
bezeichnen. 

Der  griechische  Text  ist  uns,  gemäss  dieser  Geschichte  des  Buches, 
nur  durch  die  Handschriften  der  griechischen  Bibel  überliefert.  Da  im  Vati^ 
canus  1209  die  Makkabäerbücher  fehlen,  so  sind  die  wichtigsten  Handschrif- 
ten: der  Sinaiticus  (in  Fritzsche's  Ausgabe  der  Apokryphen  unter  der  Signa- 
tur X  angeführt)  und  der  Älexandrinus  (bei  Fritzsche,  wie  schon  bei  Holmes 
und  Parsons,  Nr.  III);  demnächst  ein  Venetus  (in  den  kritischen  Apparaten: 
Nr.  23).  Alle  übrigen  Handschriften  sind  Minuskel  -  Handschriften.  Näheres 
s.  in  meinem  Artikel  „Apokryphen*  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  489 — 491. 
—  Gedruckt  ist  der  Text  unseres  Buches,  wie  überhaupt  der  sogenannten 
Apokryphen,  in  den  meisten  Ausgaben  der  Septuaginta.  Der  Vulgärtext 
stammt  aus  der  sixtinischen  Ausgabe  {Vetus  Testamentum  juxta  Septuaginta 
ex  auctoritate  Sixti  V.  Pont.  Max.  editum,  Romae  1587).  Den  reichhaltigsten 
kritischen  Apparat  giebt  Vetus  Testamentum  Graecum  edd.  Holmes  et  Par- 
sons ^  5  Bde.,  Oxonii  1798 — 1827  (die  Apokryphen  stehen  zusammen  im 
5.  Bande).  Eine  bequeme  Handausgabe :  Vetus  Testamentum  Graece  juxta 
LXX  interpretes,  ed.  Tischendorf,  2  Bde.,  Lips.  1850  (6.  Ausg.  1880).  So- 
wohl Holmes  und  Parsons  als  Tischendorf  folgen  dem  sixtinischen  Texte.  — 
Separat- Ausgaben  der  Apokryphen:  Libri  Vd.  Test,  apocryphi^  textum 
graecum  recognovit  Augusti,  lAps.  1804.  Libri  Vet.  Test,  apocryphi  graece, 
accurate  recognitos  ed.  Apel ,  Lips.  1837.  Die  neueste  und  beste,  wenn  auch 
noch  nicht  allen  Anforderungen  genügende  Ausgabe  ist:  Libri  apocryphi  Ve^ 
teris  Testamenti  graece,  recensuit  et  cum  commentario  critico  edidit  Fritzsche, 
Lips.  1871  (Fritzsche  giebt  eine  eigene  Recension  auf  Grund  des  von  Holmes 
und  Parsons  gebotenen  Materiales  und  des  neu  hinzugekommenen  Sinaiticus 
sowie  der  Fragmente  des  Codex  Ephrämi).  Die  wichtigste  Bibelhandschrift, 
der  Vaticanus,  ist  bei  Fritzsche  fßr  einige  Bücher  noch  gar  nicht  verglichen, 
da  Holmes  und  Parsons   keine   voUständige  Collation   hatten.     Diese   Hand- 
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Schrift  ist  zwar  schon  für  die  sixtinischc  Ausgabe  benützt  und  hat  insofern 
auf  die  Gestaltung  des  Vulgärtextes  Einfluss  geübt.  Mit  einiger  Zuverlässig- 
keit ist  aber  ihr  Text  überhaupt  erst  bekannt  geworden  durch  die  neue  rö- 
mische Ausgabe  (Bibliorum  Sacrorum  Graeciis  codex  VaticanuSy  edd.  Vercel- 
lone  et  Cozza,  6  Hde.,  Rom  1868—1881;  vgl.  Theol.  Litztg.  1882,  121).  Die 
Ausgabe  von  Mai  (Vetus  et  Novum  Testamentum  ex  antiquissimo  codice  Vaii- 
cano,  5  Bde.,  Rom  1857)  ist  unzuverlässig.  Auf  Grund  der  Ausgabe  von  Ver- 
cellone  und  Cozza  hat  Nestle  der  neuesten  Tischendorfschen  Septuaginta- 
Ausgabe  eine  CoUation  beigegeben  (auch  separat  unter  dem  Tit^l:  Vcteris 
Testamenti  Oraeci  Codices  Vaticanus  et  Sinaiticus  cum  tertu  recepto  coUati  ah 
E.  Nestle,  Lips.  1880)3).  —  Mehr  über  die  Ausgaben  s.  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  I,  494  f. 

Von  den  alten  Uebersctzungen  sind  für  die  Geschieht«  der  Text- 
Ueberlieferung  von  Interesse:  1)  Die  lateinischen,  deren  es  zwei  giebt: 
a)  die  in  die  Vulgat^i  aufgenommene,  und  b)  eine  andere  bis  Cap.  13  erhalten 
in  einem  cod.  Sangermanensis ,  beide  bei  Sabatier,  Bibliorum  sacrorum  La- 
tinae  versiones  antiquae,  t,  II,  Remis  1743.  —  2)  Die  syrische  in  der  Peschito 
(Separat -Ausgabe:  Libri  Vet.  Test,  apocryphi  Syriace  ed.  Lagarde,  Lijys. 
1861).  In  der  grossen,  von  Ceriani  in  photolithographischer  Nachbildung 
herausgegebenen  Mailänder  Peschito -Handschrift  {Translatio  Syra  PesciUo 
Veteris  Testamenti  vx  codice  Ambrosiano  ed.  Ceriani,  2  Bde.,  Mailand 
1876—1883)  liegt  bis  Cap.  14  eine  vom  gedruckten  Vulgärtext  abweichende 
syrische  Uebersetzung  vor;  s.  Ceriani's  Vorbemerkungen,  und  Nestle,  Theol. 
Lit^raturztg.  1884,  coL  28.  —  Mehr  über  die  alten  Uebersctzungen  s.  in  Her- 
zog's Real-Enc.  I,  491 — 494.  Die  Texte  auch  in  der  Londoner  Polyglotte 
Bd.  IV. 

Exegetische  Hülfsmittel.  —  1)  Special-Lexikon:  Wahl,  Clavis 
librorum  Veteris  Testamenti apocryphorum philologiea,  Lips.  1853.  —  2)  Neuere 
Uebersetzungen:  Deutsche  üebersetzungen  der  Apokryphen  geben:  De 
Wette  (Die  heil.  Schrift  des  A.  und  N.  T.'s  übersetzt,  4.  Aufl.  1858)  und 
Holtzmann  (in  Bunsen's  Bibelwerk  für  die  Gemeinde,  Bd.  7,  Leipzig  1869), 
letzterer  mit  kurzen  Anmerkungen.  —  Uebersetzungen  in  andere  moderne 
Sprachen:  Dijserinck,  De  apocriefe  boeken  des  ouden  verbonds,  uit  het  grieksch 
opnieuw  vertaald  en  met  opschriften  en  eenige  aanteekeningen  voorzien,  Haarlem 
1874.  Reuss,  La  Bible,  traduction  nouvelle  avec  introductions  et  commentaires, 
Ancien  Testament,  VI©  partie:  philosophie  religieuse  et  morale  des  Hibreux, 
Paris  1878  (enthält  U.A.:  Sirach,  Weisheit,  Tobit,  Zusätze  zu  Daniel,  Baruch, 
Gebet  Manasse's);  desselben  Werkes  VII«  partie:  littirature  poUtique  et  poU- 
mique,  Paris  1879  (enthält  u.  A.:  die  Makkabäerbücher ,  Judith.  Bei  und  der 
Drache,  Brief  Jeremiä).  Bissell,  The  Apocrypha  of  the  Old  Testament  with 
historical  introductions,  a  revised  translation,  and  notes  critical  and  explana- 
tory,  New  York  1880.  —  Ueber  Luthers  Uebersetzung:  Grimm,  Luthers  Ueber- 
setzung der  ATI.  Apokr.  (Stud.  und  Krit.  1883,  S.375— 400).  —  3)  Kommentare: 
J.  D.  Michaelis,  Deutsche  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  der  Maccabäer 
mit  Anmerkungen,  1778.  —  Grimm,  Das  erste  Buch  der  Maccabäer  erklärt 


3)  Die  obigen  Bemerkungen  über  den  Vaticanus  soUen  nur  hervorheben, 
nach  welcher  Seite  hin  Fritzsche's  Ausgabe  der  Apokryphen  überhaupt 
einer  Ergänzung  und  Revision  bedarf.  Gerade  für  das  ierste  Makkabäer- 
bnch  kommt  das  Gesagte  nicht  in  Beti-acht,  da  dieses  im  Vaticanus  fehlt. 
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(Exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  A.  T/s,  3.  Thl.),  Leipzig  1853 
(bei  weitem  die  gediegenste  Arbeit,  die  wir  haben).  —  Keil,  Commentar 
über  die  Hücher  der  Makkabäer,  Leipzig  IS75.  —  Noch  mehr  exegetische  Lite- 
ratur 8.  bei  Grimm  S.  XXXI V  f.  Fürst,  Bibliotheca  Judnica  II,  317  f.  und  in 
Herzog's  Real-Enc.  I,  496. 

Kritische  Untersuchungen:  Frölich,  Annales  compendiarii  regum  et 
verum  Syriae,  Vünnae  1744.  —  E.  F.  Wernsdorf,  De  fontihus  historiae  Syriu^ 
in  lihris  Maccahaeorum  prolusio,  Lips.  1746.  —  Frölich,  De  fontihus  historiae 
Syriae  in  lihris  Maccahaeorum  prolusio  Lipsiae  edita  in  examen  vocata,  Viennae 
1746.  —  Gottl.  Wernsdorf,  Connnefitatio  historico-critica  de  fide  historica 
lihrorum  Maccahaicorum ,  Wratislav,  1747.  —  {Khell)j  Äuctoritas  utriusque 
lihri  Maccahaici  canonico -historica  adserfa ,  Viennae  1749.  —  Rosenthal, 
Das  erste  Makkabäerbuch ,  Leipzig  1867.  —  Schnedermann,  üeber  das  Ju- 
denthum  der  beiden  ersten  Makkabäerbücher  (Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch. 
und  kirchl.  Leben  1884,  S.  78 — 100).  —  Materialien  zur  Kritik  enthalten  auch 
die  älteren  und  neueren  Streitschriften  über  den  Werth  der  Apokryphen  von 
Rainold,  Keerl,  Stier,  Hengstenberg,  Vincenzi  U.A.;  s.  Herzog's  Real- 
Enc.  I,  489. 

Ueber  die  Entstehungsverhaltnissc  unseres  Buches  und  der  Apo- 
kryphen überhaupt  handeln:  Jahn,  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des  A.  B. 
2.  Aufl.  II.  Thl.  3.  u.  4.  Abschn.  Wien  1803.  —  Eichhorn,  Einleitung  in  die 
apokryphischen  Schriften  des  A.  T.,  Leipzig  1795.  —  Bcrtholdt,  Historisch- 
kritische  Einl.  in  die  sämtl.  kanon.  und  apokr.  Schriften  des  A.  und  N.  T.'s, 
6  Bde.  Erlangen  1812 — 1819.  —  Weite,  Specielle  Einleitung  in  die  deutero- 
kanonischen  Bücher  des  A.  T.'s,  Freiburg  1844  (auch  u.  d.  T.  Einl.  in  die  heil. 
Schriften  desA.  T.'s  von  Herbst,  II.  Theil,  3.  Abth.).  —  Scholz,  Einleitung  in 
die  heil.  Schriften  des  A.  und  N.  T.'s,  3  Bde.  Köln  1845—1848.  —  Nöldeke,  Die 
Alttestamentliche   Literatur  in  einer  Reihe  von  Aufsitzen  dargestellt,  Leipzig 

1868.  —  De  Wette,  Lehrbuch  der  hist.-krit.  Einleitung  in  die  kanonischen 
und  apokryphischen  Bücher  des  A.  T.'s,  8.  Aufl.  bearb.  von  Schrader,  Berlin 

1869.  —  Reusch,  Lehrb.  der  Einl.  in  das  A.  T.,  4.  Aufl.  Freiburg  1870.  — 
Keil,  Lehrb.  der  hist.-krit.  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokryph.  Schriften 
des  A.  T.'s,  3.  Aufl.  1873.  —  Kaulen,  Einleitung  in  die  heil.  Schrift  A.  und 
N.  T.'s,  2.  Hälfte,  1.  Abth.:  BesondereJi:inl.  in  das  A.  T.,  Freiburg  1881.  —  Klei- 
ner t,  Abriss  der  Einleitung  zum  A.  T.  in  Tabellenform,  Berlin  1878.  —  Reuss, 
Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testament«,  Braunschweig  18S1.  —  — 
Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel,  1857,  S.  200  ft".  —  Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  602  tt".  —  Fritzsche  in  Schenkels  Bibellex. 
IV,  89  ft*. 

2.   Die  Geschichte  des  Johannes  Hyrkanus. 

Ein  ähnliches  Werk  wie  das  erste  Makkabäerbuch  ist  wahrschein- 
lich die  Geschichte  des  Johannes  Hyrkanus  gewesen,  die  am 
Schlüsse  des  ersten  Makkabäerbuches  erwähnt  wird,  I.  Makk.  16, 
23 — 24:  xcd  ra  Zoijca  rair  Xoyojv  ^Icoatyvov  xal  rwv  jtoXi(io}v  avrov 
xal  Tc5v  aj'ÖQayad^i&v  avxov  cov  ijvÖQoydd^fjOe,  xci  rrjg  olxoöofitjg 
xoiv  reixtcov  cov  qixoöofirjOe,  xal  tcjv  jiga^ecov  avvov,  löov  ravza 
ytyQajcrai    im  ßißXlqj  fjfteQojp   aQXtsQOJövvijg  avrov,    dq>*  ov 
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iyBi'f]&f]  aQxitQwg  //fr«  rotf  jtartQa  avrov.  Abgesehen  von  dieser 
Notiz  fehlt  uns  jede  Kunde  von  dem  Werke.  Da  die  Regierung  des 
Johannes  Hyrkanus  für  die  folgenden  Generationen  nicht  dasselbe 
Interesse  hatte  wie  die  Epoche,  in  welcher  durch  die  Thaten  der 
Makkabäer  die  jüdische  Freiheit  begründet  wurde,  so  ist  jenes  Werk 
wohl  nur  wenig  verbreitet  worden  und  bald  verloren  gegangen.  Schon 
Josephus  hat  es  offenbar  nicht  gekannt;  denn  die  Meinung,  dass  er 
es  in  seiner  Archäologie  benützt  habe^),  ist  mehr  als  unwahrschein- 
lich. Die  spärlichen  Notizen,  die  er  über  die  Regierung  des  Johannes 
Hyrkanus  überhaupt  giebt,  sind  entweder,  soweit  sie  die  äussere  poli- 
tische Geschichte  betreffen,  aus  griechischen  Historikern  geschöpft, 
oder,  sofern  sie  die  inneren  Verhältnisse  betreffen,  rein  legendarischen 
Charakters.  Von  der  Benützung  einer  gleichzeitigen  jüdischen  Quelle 
findet  sich  keine  Spur.  —  Bei  diesem  frühzeitigen  Verschwinden  der 
Chronik  Hyrkan's  ist  es  auch  undenkbar,  dass  sie  noch  im  IG.  Jahr- 
hundert handschriftlich  existirt  haben  sollte,  wie  von  Manchen  nach 
dem  Vorgange  des  Sixtus  Senensis  angenommen  worden  ist. 

Sixtus  Senensis  beschreibt  in  seiner  Bihliotheca  sancta  (Vcnciiis  1560) 
p.  61  sq.  ein  viertes  Makkabäer  buch,  welches  er  in  der  Bibliothek  des 
Santes  Pagninus  zu  Lyon  gesehen  habe,  und  das  mit  den  Worten  begann: 
Kai  fteuc  to  ((noxTarO-T^vai  rbv  ^Igjuova  tyevrj^^t]  ^lodvvr^g  r^oc  aiTof  €(qx^- 
eQFvg  dvz^  avxov.  Nach  der  Inhaltsangabe,  welche  Sixtus  Senensis  davon  macht, 
war  darin  einfach  die  Geschichte  des  Johannes  llyrkanus  erzählt,  imd 
zwar  genau  so  wie  bei  Josephus  (dieselben  Thatsachen  und  in  derselben 
Reilienfolge).  Dabei  bemerkt  er  selbst:  Ilistoriae  series  et  narratio  eadem  fere 
est  quae  apud  Josephum  lihro  AntiquUatum  decimo  tertio;  sed  Stylus,  hebrai- 
cis  idiotismis  abundans,  longe  dispar.  Er  spricht  daher  die Vermuthung  aus, 
dass  es  eine  griechische  Uebersetzung  der  am  Schlüsse  des  ersten  Makkabäer- 
buches  erwähnten  Chronik  Hyrkan's  sei.  In  dieser  Vermuthung  sind  ihm  manche 
Neuere  gefolgt  und  haben  daher  bedauert,  dass  die  Handschrift  bald  darauf 
durch  den  Brand  der  Bibliothek  verloren  gegangen  ist  (s.  Fabricius-Harles, 
Biblioth.  graeca  III,  748.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  I  Makk.  16,  24). 
Allein  schon  nach  der  Inhaltsangabe  des  Sixtus  Senensis  scheint  es  mir  kaum 
fraglich,  dass  das  Buch  lediglich  eine  Reproduction  des  Josephus  war,  viel- 
leicht mit  absichtlicher  Aenderung  des  Stiles. 


3.   Josephus*  Geschichte  des  jüdischen  Krieges. 

In  der  nachhasmonäischen  Zeit  scheint  der  Trieb  zur  Geschicht- 
schreibung in  den  Kreisen  des  genuinen  Judenthums  erloschen  zu 
sein.  Wenigstens  begegnet  uns  nirgends  eine  Notiz  darüber,  dass 
zusammenhängende  historische  Aufzeichnungen  unternommen  worden 


4)  So  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius  Josephus  (1879),  S.  00—94. 
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wären '').  Erst  die  gewaltigen  Ereignisse  des  Krieges  vom  J.  66 — 70 
n.  Chr.  haben  wieder  Veranlassung  zu  solchen  gegeben.  Der  jüdische 
Priester  Joseph,  Sohn  des  Matthias,  bekannter  unter  dem  Namen 
Flavius  Josephus,  hat  über  die  Geschichte  dieses  Krieges, 
den  er  handehid  und  leidend  miterlebt  hat,  ein  Werk  in  seiner 
Muttersprache,  also  wohl  in  aramäischer  Sprache  verf asst,  welches 
hauptsächlich  itlr  die  ava>  ßagßaQoi^  d.  h.  die  Juden  Mesopotamiens 
und  Babyloniens  bestimmt  war.  Wir  kennen  dasselbe  nur  aus  der 
Notiz,  die  er  selbst  darüber  in  seiner  griechischen  Bearbeitung  der 
Gescliichte  des  jüdischen  Krieges  giebt.  Bell.  Jiid,  prooem.  1:  jiqov- 
d-iiirjv  iyo)  rolg  xard  rrjt^  "^Pcofialoiv  /}/f//oi'/«j%  EXXaöi  yZciooi] 
fisraßaXcüV,  d  rofc;  dvco  ßaQßccQoiij;  rfi  jtarQLcfi  6vt^rd^a<; 
dvijteiirpa  jiqotbqov,  dg)f]Y/jöaö{^ai,  —  Die  griechische  Bearbei- 
tung dieses  Werkes,  wie  überhaupt  die  uns  erhaltenen  Werke  des 
Jose])hus  gehören  dem  Gebiete  der  hellenistisch- jüdischen  Literatur 
an,  sind  also  im  nächsten  §.  zu  erwähnen. 

IL  Die  Psalmendichtung. 

1.    Die  Psalmen  der  Makkabäerzeit. 

Schon  Calvin  bemerkt  zu  iV  44:  Querivianiae  quas  cantinet^ 
proprie  convmiiimf  in  misentm  illud  et  cidainitosum  ternptis,  q\io 
(jrafisata  est  saevissima  tyrannis  Äntiochi.  Seitdem  ist  die  Frage, 
ob  sich  in  unserem  Kanon  auch  Psalmen  aus  der  makkabäischen 
Zeit  befinden,  oft  erwogen  und  mehr  und  mehr  im  bejahenden  Sinne 
entschieden  worden.  Namentlich  waren  es  Hitzig,  Lengerke  und 
Olshausen,  welche  eine  grosse  Menge  von  Psalmen  in  die  Zeit  der 
makkabäischen  Kämpfe  und  noch  später  (unter  die  Regierung  der 
hasmonäischen  Fürsten  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.)  verlegten.  Andere  haben  die  Zahl  der  makkabäischen  Psalmen 
auf  einige  wenige  beschränkt.  Die  Thatsache  aber,  dass  wir  im  Kanon 
auch  Psalmen  aus  der  Makkabäerzeit  haben,  wird  mehr  und  mehr 
anerkannt.  Irgend  welche  plausible  Gründe  dagegen  lassen  sich  in 
der  That   nicht   vorbringen.    Denn   die  Behauptung,  dass  jene  Zeit 

5)  Es  sind  überhaupt  aus  jener  Zeit  nur  zweierlei  Art^n  historischer  Auf- 
zeichnungen bekannt:  1)  Die  Geschlechtsregister  der  Familien,  deren  Er- 
haltung und  Fortsetzung  aus  religiösen  Gründen  von  Wichtigkeit  war  (s.  da- 
rüber oben  S.  177  und  179).  —  2)  Der  Fastenkalender,  Megülath  Taanith, 
d.  h.  das  Verzeichniss  der  Tage,  an  welchen  wegen  der  Erinnerung  an  irgend 
ein  freudiges  Ereigniss  nicht  gefastet  werden  durfte  (näheres  darüber  8.  §.  3). 
—  Beide  Arten  von  Aufzeichnungen  fallen  aber,  wenn  sie  auch  historische  Ur- 
kunden  sind,  doch  nicht  unter  den  Begriff  der  historischen  Literatur. 


> 
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nicht  religiös  und  poetisch  productiv  gewesen  sei,  ist  eine  reine  petitio 
jmncipir^  und  nicht  besser  steht  es  mit  der  anderen  Behauptung, 
dass  der  Kanon  damals  schon  abgeschlossen  gewesen  sei;  denn 
darüber  wissen  wir  eben  schlechterdings  gar  nichts,  oder  vielmelir: 
das  Buch  Daniel  allein  beweist  schon  das  Gegen theil.  Steht  also 
die  Möglichkeit  makkabäischer  Psalmen  ausser  Frage,  so  kann  nur 
auf  Grund  des  Inhaltes  der  einzelnen  Psalmen  entschieden  werden, 
ob  jene  Möglichkeit  auch  Wirklichkeit  ist.  Und  in  dieser  Hinsicht 
hat  sich  bereits  ein  weitgehender  Consensus  darüber  gebildet,  dass 
namentlich  bei  Ps,  44,  74,  79  und  83  die  stärksten  Gründe  für  deren 
Entstehung  in  der  Makkabäerzeit  sprechen.  Nur  in  der  damaligen 
Zeit  konnte  mit  Fug  und  Recht  behauptet  werden,  wie  es  in  Ps.  44 
geschieht,  dass  das  Volk  treu  den  Bund  mit  Jahve  gehalten  habe 
und  nicht  von  ihm  abgewichen  sei,  und  dass  es  gerade  deshalb,  also 
um  der  Religion  willen  verfolgt  werde  (Ps.  44,  Vers  18.  19.  23). 
Nur  in  die  damalige  Zeit  passt  es,  wenn  wir  hören,  dass  die  „Gottes- 
häuser" (bX"'^"l3^'TQ),  d.  h.  die  Synagogen  im  Lande  verbrannt  worden 
seien,  und  dass  kein  Prophet  mehr  da  sei  (Ps.  74,  8 — 9).  Von  keiner 
anderen  Zeit  passt  so  gut  wie  von  der  makkabäischen  Alles,  was  in 
Ps.  79  über  die  Verunreinigung,  nicht  Zerstörung,  deö  Tempels  und 
die  Verwüstung  Jerusalems,  und  in  Ps.  83  über  die  Verfolgung  Israels 
gesagt  wird.  Sind  aber  diese  vier  Psalmen  in  der  makkabäischen 
Zeit  entstanden,  dann  werden  derselben  Zeit  auch  noch  manche  andere 
verwandte  zuzuweisen  sein.  —  Es  kann  also  im  Grunde  nicht  das 
„ob?**  sondern  nur  das  „wie  viel?**  streitig  sein.  Und  dieses  wird 
immer  streitig  bleiben,  da  nur  die  wenigsten  Psalmen  so  deutliche 
zeitgeschichtliche  Merkmale  tragen,  wie  die  genannten.  Uns  kann 
es  hier  genügen,  die  Thatsache  constatirt  zu  haben,  dass  die  fromme 
Gemeinde  der  Makkabäerzeit  auch  auf  dem  Gebiete  der  religiösen 
Lyrik  ihre  productive  Bj-aft  bewährt  hat,  indem  sie  in  neuen  Psalm- 
Liedern  vor  Gott  ihre  Noth  klagte  und  von  dem  Allmächtigen  Schutz 
und  Errettung  erflehte. 

Die  Literatur  über  unsere  Frage  s.  in  den  Einleitungen  in 's  Alte  Testa- 
ment, z.  B.  bei  De  Wette- Schrader,  Einl.  in  die  kanon.  und  apokr.  Bücher 
des  A.  T.'s  (1869)  §.  334;  Kleinert,  Abriss  der  Einl.  zum  A.  T.  (1878)  S.  45. 

Für  die  Annahme  makkabäischer  Psalmen  im  Kanon  haben  sich 
ausgesprochen:  Rüdinger  (1580).  —  Venema  (1762 — 67).  —  E.  G.  Bengel, 
Dissertatio  ad  introductiones  in  libritm  Psalmorum  supplementa  quaedam  ex- 
hibens,  Tuhing.  1806.  —  Hitzig,  Begriff  der  Kritik,  am  A.  T.  praktisch  er- 
örtert, Heidelb.  1831.  Ders.,  Die  Psalmen,  2  Thle.  Heidelb.  1835—1836. 
Der 8.,  Ueber  die  Zeitdauer  der  hebräischen  Psalmenpoesie  (Züricher  Monats- 
schrift 1856,  S.  436—452).  —  Hesse,  De  psalmis  Maceahaicis,  Vratisl  1887.  — 
Lengerke,  Die  fönf  Bücher  der  Psalmen,  2  Bde.  Königsberg  1847.  —  Ols- 
hausen,  Die  Psalmen  erklärt,  Leipzig  1853   (als   14.  Lieferung  des  Exeget. 
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Handbuchs  zum  A.  T.).  —  De  Jong,  Disquisitio  de  psalmis  Maccabaieia,  Lugd. 
Bat.  1857.  —  Steiner,  Art.  „Psalmen-*  in  Schenkers  Bibellex.  V,  1—9.  — 
Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schrift^in  Alten  Testaments  (1881)  §.481.  Vgl.  auch: 
Reu88,  La  Bible,  Ancien  Testament  V«  partie,  J'ari's  1875.  —  Giesebrecht, 
Ueber  die  Abfassungszeit  der  Psalmen  (Stade's  Zeitschr.  für  die  alttestamentl. 
Wissensch.  Bd.  I,  1881,  S.  276—332).  —  Auch  Delitzsch  erkennt  in  den  neueren 
Auflagen  seines  Commentares  zu  den  Psalmen  die  Existenz  einzelner  makka- 
bäischer  Psalmen  an. 

Gegen  die  Annahme  makkabäischer  Psalmen:  Gesenius  in  den 
Ergänzungsblättem  zur  , Allgemeinen  Literaturzeitung •*  1816,  Nr.  81.  —  Ilass- 
ler,  Comment.  crit.  de  2>salmis  Maccab.  2  Thle.  Ulm  1827—1832.  —  Ewald, 
Jahrbücher  der  bibl.  Wissensch.  VI,  1854,  S.  20—32.  VIII,  1857,  S.  165  fr.  — 
Dillmann.  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1858,  S.  460  tf.  —  Hupfeld,  Die 
Psalmen,  übersetzt  und  ausgelegt,  4  Bde.,  Gotha  1855 — 1862.  —  Ehrt,  Ab- 
fassungszeit und  Abschluss  des  Psalters  zur  Prüfung  der  Frage  nach  Makka- 
bä-erpsalmen  historisch  -  kritisch  untersucht,  Leipzig  1S69.  —  Wanner,  ^ude 
critique  sur  les  Psaumes  44,  74,  79  et  83,  cönsidenfs  par  plusieura  thioloifiens 
comme  provenant  de  V^poque  des  MaccabhSy  Lausanne  1876  (vgl.  die  Anzeige 
in  der  Revue  de  th^ologie  et  de  2fhüo8ophie  1877,  399  f.). 

2.   Die  Psalmen  Salomo's. 

lu  mehreren  Verzeichnissen  des  christlichen  Bibelkanon's  Altt'n 
Testamentes  werden  auch  rfmX^ol  J^oXofJwirtog  aufgeführt,  und  zwar 
theils  unter  der  Rubrik  der  avrcXsyofieva  neben  den  Makkabäer- 
büchem,  Weisheit  Salomonis,  Jesus  Sirach,  Judith,  Tobit  u.  A.  (so 
in  der  sogenannten  Stichometrie  des  Nicephorus  und  in  der  Sifnopsis 
Athanasü)^  theils  imter  der  Rubrik  der  aji6xQV(pa  neben  Henoch, 
Patriarchen,  Moses-  und  Esra-Apokalypsen  u.  A.  (so  in  einem  ano- 
nymen, mehrfach  handschriftlich  vorhandenen  Kanonsverzeichnisse). 
Aus  der  zuerst  genannten  Stellung  sehen  wir,  dass  sie  in  manchen 
Kreisen  der  christlichen  Kirche  zum  Kanon  gerechnet  wurden.  Sie 
werden  nur  als  dvriXeyofieva  bezeichnet,  weil  sie  im  hebräischen 
Kanon  fehlen  und  darum  von  denen,  welche  diesen  als  Massstab  an- 
legten, ausgeschlossen  wurden.  Entsprechend  diesen  Kanonsverzeich- 
nissen sind  uns  noch  einige  griechische  Bibelhandschriften  erhalten, 
in  welchen  diese  Psalmen  Salomo's  stehen;  und  es  würden  sich 
vielleicht  bei  genauerer  Durchmusterung  derSeptuaginta-Handschriften 
noch  mehr  linden  als  bis  jetzt  bekannt  sind.  Die  Zahl  dieser  Psalmen 
beträgt  achtzehn.  Gedruckt  wurden  sie  zuerst  nach  einer  Augs- 
burger Handschrift  von  de  la  Gerda  (1G26)  und  hiernach  von  Fa- 
hr icius  (1713);  in  neuerer  Zeit  unter  Vergleiclmng  einer  Wiener 
Handschrift  von  Hilgenfeld,  an  dessen  Text  sich  die  Ausgaben  von 
Geiger,  Fritzsche  und  Pick  anschliessen. 

Die  Zurückführung  der  Psalmen  auf  Salomo  ist  lediglich  Sache 
der  späteren  Abschreiber.     Die  Psalmen   selbst  machen   nicht  den 
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mindesten  Anspruch  darauf,  verrathen  vielmehr  sehr  deutlich  die  Zeit 
ihrer  Entstehung.  Diese  ist  freilich  nicht,  wie  Ewald,  Grimm, 
Oehler,  Dillmann  (früher^  Weiffenbach  und  Anger  wollten, 
die  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes,  aber  auch  nicht,  wie  Movers, 
Delitzsch  und  Keim  annahmen,  die  Zeit  des  Herodes,  sondern,  wie  jetzt 
allgemein  —  z.  B.  von  Langen,  Hilgenfeld,  Nöldeke,  Geiger, 
Carriere,  Wellhausen,  Reuss,  Dillmann  (jetzt)  —  anerkannt 
wird,  die  Zeit  bald  nach  der  Eroberung  Jerusalem's  durch  Pompejus. 
Dass  die  Psalmen  in  dieser  Zeit  entstanden  sind,  geht  aus  den  deut- 
lichen Anzeichen  besonders  im  zweiten,  achten  und  siebenzehn- 
ten Psalm  mit  zweifelloser  Gewissheit  hervor.  Die  Zeitverhältuisse, 
welche  diese  Psalmen  voraussetzen,  sind  nämlich  folgende:  Ein  Ge- 
schlecht, welchem  die  Herrschaft  über  Israel  nicht  verheissen  war, 
hat  sich  derselben  mit  Gewalt  bemächtigt  (XVII,  6).  Sie  haben 
Gott  nicht  die  Ehre  gegeben,  sondern  sich  die  Königskrone  aufgesetzt 
und  den  Thron  David's  eingenommen  (XVII,  7 — 8).  Ganz  Israel 
verfiel  zu  ihrer  Zeit  in  Sünde.  Der  König  war  in  Ungesetzlichkeit, 
und  der  Richter  nicht  in  Vt^ahrheit  und  das  Volk  in  Sünde  (XVII, 
21 — 22).  Aber  Gott  wirft  jene  Fürsten  darnieder,  indem  er  gegen 
sie  aufstehen  lässt  einen  fremden  Mann,  der  nicht  vom  Geschlechte 
Israel's  ist  (XVII,  8—9).  Vom  Ende  der  Erde  führte  Gott  einen 
gewaltig  Schlagenden  herbei,  der  Krieg  verhängte  über  Jesusalem 
und  über  sein  Land.  Die  Fürsten  des  Landes  gingen  in  ihrer  Ver- 
blendung ihm  mit  Freuden  entgegen  und  sprachen  zu  ihm:  „Erwünscht 
ist  dein  Weg,  komme  hierher,  tritt  ein  im  Frieden".  Sie  öffneten 
ihm  die  Thore,  so  dass  er  einzog  wie  ein  Vater  in  das  Haus  seiner 
Söhne  (VUI,  15 — 20).  Nachdem  er  sich  aber  in  der  Stadt  festgesetzt, 
nahm  er  auch  die  Burgen  und  warf  die  Mauer  Jerusalem's  nieder 
mit  dem  Widder  (VIII,  21.  II,  1).  Jerusalem  ward  von  den  Heiden 
zertreten  (II,  20);  ja  selbst  auf  den  Altar  Gottes  stiegen  fremde 
Völker  (II,  2).  Die  angesehensten  Männer  und  jeder  Weise  im  Rath 
wurden  getödtet;  und  das  Blut  der  Bewolmer  Jerusalem's  vergossen 
wie  Wasser  der  Unreinigkeit  (Vlll,  23).  Die  Bewohner  des  Landes 
wurden  gefangen  hin  weggeführt  in's  Abendland,  und  die  Fürsten 
zur  Verspottung  (XVII,  13—14.  II,  0.  VIII,  24).  Zuletzt  aber 
wurde  der  Drache,  der  Jerusalem  erobert  hatte  (U,  29),  selbst  ermordet 
am  Gebirge  Aeg}'])ten'8,  auf  dem  Meere.  Sein  Leichnam  aber  blieb 
unbeerdigt  liegen  (II,  30 — 31).  —  Es  bedarf  kaum  noch  eines  Commen- 
tares,  um  nachzuweisen,  dass  wir  es  hier  mit  der  Zeit  der  Eroberung 
Jerusalem*s  durch  Pompejus  zu  thun  haben,  und  dass  nur  auf  sie 
die  vorausgesetzten  Verhältnisse  passen.  Die  Fürsten,  welche  sich 
das  Königthum  Israels  angemasst  und  den  Thron  David's  einge- 
nommen haben,  sind  die  Hasmonäer,  die  seit  Aristobul I den  Königs- 
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titel  führten.  Die  letzten  Fürsten  aus  diesem  Hause,  Alexander 
Jannäus  und  Aristobul  II,  begünstigten  oflFen  die  sadducäische  Partei 
und  sind  darum  in  den  Augen  des  pharisäisch  gesinnten  Verfassers 
Sünder  und  Ungesetzliche.  Der  „fremde  Mann**  und  der  „gewaltig 
Schlagende",  welchen  Gott  vom  Ende  der  Erde  herbeiführt,  ist  Pom- 
pe jus.  Die  Fürsten,  welche  ihm  entgegengehen,  sind  Aristobul  II 
und  Hyrkan  IL  Von  der  Partei  des  letzteren  werden  dem  Pompejus 
die  Thore  der  Stadt  geöffnet,  worauf  er  den  übrigen  Theil  der  Stadt, 
in  welchem  die  Partei  Aristobul's  sich  verschanzt  hatte,  mit  Gewalt 
(iv  xQico  II,  1)  erobert.  Auch  alles  Folgende,  die  Betretung  des 
Tempels  durch  die  Eroberer,  die  Niedermetzelung  der  Bewohner,  die 
Hinrichtung  der  angesehensten  Männer  *^),  die  Wegführung  der  Ge- 
fangenen ins  Abendland  und  der  Fürsten  zur  Verspottung  {dq 
I(i3taiyii6v  XVII,  14,  d.  h.  zum  Triumph  in  Rom),  entspricht  der 
wirklichen  Geschichte.  Besonders  der  Umstand,  dass  die  Gefangenen 
in's  Abendland  abgeführt  werden  (XVII,  14),  beweist,  dass  nur  an 
die  Eroberung  durch  Pompejus  gedacht  werden  kaim.  Denn  ausser- 
dem war  dies  nur  noch  bei  der  Eroberung  durch  Titus  der  Fall,  auf 
welche  aber  alle  andern  Umstände  nicht  passen  ').  Vollends  schwindet 
aber  jeder  Zweifel,  wenn  wir  schliesslich  hören,  dass  der  Eroberer 
an  der  ägyptischen  Küste,  auf  dem  Meere  {ijtl  xvfiaTO}v\  ermordet 
wird  und  dass  sein  Leichnam  unbeerdigt  liegen  bleibt  (II,  31).  Denn 
dies  war  ja  in  der  That  genau  so  bei  Pompejus  der  Fall  (i.  J.  48  v. 
Chr.).  Der  2.  Psalm  ist  daher  sicherlich  bald  nach  diesem  Ereigniss 
gedichtet,  während  der  8.  und  17.,  wie  überhaupt  die  Mehrzahl  der 
übrigen,  wohl  zwischen  63 — 48  entstanden  sein  dürften.  Bis  auf 
Herodes  herabzugehen,  liegt  kein  Grund  vor.  Denn  der  „fremde 
Mann**,  der  nach  XVH,  9  sich  gegen  die  hasmonäischen  Fürsten  er^ 
hoben  hat,  ist,  wie  nach  dem  Zusammenhange  nicht  wohl  zweifelhaft 
sein  kann,  derselbe,  der  nach  XVII,  14  die  Gefangenen  in's  Abend- 
land abführt,  also  nicht,  wie  Movers,  Delitzsch  und  Keim  annahmen, 
Herodes,   sondern  Pompejus. 

Der  Geist,  welchen  die  Psalmen  athmen,  ist  ganz  der  des  phari- 
säischen Judenthums.  Es  spricht  sich  in  ihnen  eine  ernste,  sittliche 
Gesinnung  und  eine  aufrichtige  Frömmigkeit  aus.  Aber  die  Gerech- 
tigkeit, welche  sie  predigen  und  deren  Nichtvorhandensein  sie  beklagen, 
ist  durchaus  die  in  Erfüllung  der  pharisäischen  Satzungen  bestehende, 


6)  Ps.  VIII,  23:  dniüXsaev  &Qxovxaq  avtdiv  xal  navta  co<p6v  iv  ßovXy, 
vgl.  mit  Jo8.  Antt.  XIV,  4,4  {U.  J.  I,  7,  G):  xovq  alxlovq  xov  noXifiov  ry 
nfXtxei  öiexQ^iooc'^o. 

7)  Namentlich  ist  ja  in  unseren  Psalmen  nirgends  von  einer  Zerstörung 
der  Stadt  und  des  Tempels  die  Rede. 
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die  öixaioövvij  jcQoorayfjaTafv  (XIV,  1).  Das  Schicksal  des  Menschen 
nach  dem  Tode  ist  lediglich  abhängig  von  seineu  Werken.  In  seine 
freie  Wahl  ist  es  gestellt,  ob  er  sich  für  die  Gerechtigkeit  oder  die 
Ungerechtigkeit  entscheiden  will  (vgl.  bes.  IX,  7).  Thut  er  Ersteres, 
so  wird  er  auferstehen  zu  ewigem  Leben  (III,  16);  thut  er  Letzteres, 
so  ist  ewiger  Untergang  sein  Loos  (XIII,  9  ff.  XIV,  2  fif.  XV).  Im 
Gegensatz  zu  dem  unrechtmässigen  Königthum  der  Hasmonäer,  das 
bereits  durch  Pompe] us  gestürzt  ist,  hofft  der  Verfasser  mit  Zuver- 
sicht auf  den  messianischen  König  aus  David's  Haus,  der  Israel  zu 
der  ihm  verheissenen  Herrlichkeit  führen  wird  (XVII,  1.  5.  23 — 51. 
XVIII,  6—10.    Vgl.  auch  VII,  9.    XL). 

Die  frühere  Ansicht  von  Grätz,  dass  unsere  Psalmen  christlichen 
Ursprungs  seien,  scheint  von  ihm  selbst  aufgegeben  zu  sein^)  und 
bedarf  jedenfalls  keiner  ernsthaften  Widerlegung.  Aber  auch  christ- 
liche Interpolationen  anzunehmen,  haben  wir  kein  Recht  Denn  die 
Sündlosigkeit  und  Heiligkeit,  welche  der  Verfasser  dem  von  ihm 
erwarteten  Messias  zuschreibt  (XVII,  41.  46),  ist  nicht  die  Sündlosig- 
keit im  Sinne  der  christliclien  Dogmatik,  sondern  lediglich  die  strenge 
Gesetzlichkeit  im  Sinne  des  Pharisäismus. 

Als  Ursprache  der  Psalmen  wird  fast  allgemein  —  trotz  Hil- 
genfeld's  Widerspruch  —  das  Hebräische  angenommen.  Und  ge- 
wiss mit  Recht.  Denn  die  Sprache  der  Psalmen  ist  zu  stark  hebrai- 
sirend,  als  dass  das  Griechische  die  Urspirache  sein  könnte.  Sie  sind 
darum  auch  sicherlich  nicht  in  Alexandria,  sondern  in  Palästina  ent- 
standen. —  Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  die  z.  Th.  wörtliche 
Berührung  von  Psalm.  XI  mit  Baruch  c,  5.  Ist  die  Annahme  einer 
hebr.  Ursprache  unserer  Psalmen  richtig,  so  muss  die  Abhängigkeit 
auf  Seite  des  Buches  Baruch  stattfinden. 

Stellung  im  christlichen  Bibelkanon:  I)  Unter  der  Rubrik  der 
(IvTikeyöfjievct'  1)  In  der  Stichometrie  des  Nicephorus  bei  Credner,  Zur  Ge- 
schichte des  Kanons  (1847)  S.  120,  Nicephori  opuscula  ed,  de  Boor  (Lips. 
1880)  p.  134.  —  2)  In  der  Synopsis  Athanasii  bei  Credner,  Zur  Geschichte 
des  Kanons  S.  144.  —  II)  Unter  der  Rubrik  der  aTCOXQVipa  in  einem  anonymen 
Kanonsverzeichnisse,  welches  gedruckt  ist  1)  nach  einem  Codex  Coislinianus 
bei  Montfaucon,  Bibliotheca  Coislinianay  Paris  1715,  p.  194;  2)  nach  einer 
Pariser  Handschrift  bei  Cotelier,  Patrum  apost,  Opp.  T.  I,  1698,  p,  196; 
3)  nach  einem  Codex  Baroccianus  zu  Oxford  bei  Hody,  De  bibliorum  textibus, 
1705,  p.  649  coL  44;  4)  nach  einem  Yaticanus  bei  Pitra,  Juris  ecclesiastici 
Graecorum  historia  et  monumenta  T.  I,  1864,  p.  100  (über  das  VerhäJtniss  dieser 
vier  Texte  zu  einander  s.  unten  Nr.  V  den  Abschnitt  über  die  nicht -erhalte- 
nen Apokalypsen).  —  III)  Zonaras  bemerkt  in  seinen  Schollen  zu  den  Be- 
schlüssen des  Concils  von  Laodicea  zum  59.  Kanon  {Beveregius,  Pandectae  ca- 


8)  Die  betreffende  Bemerkung  (Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  2.  Aufl.  S.  489) 
ist  in  der  3.  Aufl.  III,  621  nicht  wiederholt. 
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nonum,  Oxon,  1672  t  I,  p.  481):  ^xzog  r<3v  qv  xf^akfiwv  zov  Jctßlö  evQloxovxai 
xal  riveg  ttSQOi  Xsyofisvoc  rov  2!oXofji<Svtoq  elvai  xal  akXwv  tivwv,  ovg  xal 
lÖKottxovg  (jjvofxaaav  oi  naxtQfq  xal  fjitj  keytod^ai  iv  ry  ixxkrjoia  Siatd^avto. 
Ebenso  Balsamon  (bei  Beveregius  I,  480).  —  IV)  Im  Codex  Alexandrinus 
der  griechischen  Bibel  standen  die  Psalmen  Salomo's,  wie  das  y orangeschickte 
Inhaltfiverzeichniss  beweist,  im  Anhang  zum  Neuen  Testamente  nach  den  Cle- 
mensbriefen (s.  Credner,  Gesch.  des  neutestamentl.  Kanons  1860,  S.  238  f.). 
In  der  Wiener  Handschrift,  in  welcher  die  Psalmen  erhalten  sind,  stehen 
sie  dagegen  zwischen  der  Weisheit  Salomonis  und  Jesus  Sirach. 

Handschriften  sind  bis  jetzt  fünf  bekannt  geworden:  1)  Die  Hand- 
schrift, aus  welcher  die  editio  prhiceps  von  de  la  Gerda  geflossen  ist;  sie  kam 
im  J.  1615  aus  Constantinopel  in  den  Besitz  David  HöscheTs  und  sodann  an 
die  Augsburger  Bibliothek  {Fabriciua,  Cod.  pseudepigr.  I,  973,  914  sg.),  ist  aber 
jetzt  verschollen.  —  2)  Ein  Wiener  Codex  {cod.  gr,  theol.  7),  der  nach  einer 
Collation  Haupt's  von  Hilgenfeld  für  seine  Ausgabe  benützt  worden  ist.  — 
3)  Eine  Kopenhagener  Handschrift,  über  welche  Graux  in  der  Bevue  critique 
1877,  Nr.  46,  p.  291—293  berichtet  hat.  —  4)  Eine  Moskauer  und  5)  eine 
Pariser  Handschrift,  welche  von  Gebhardt  aufgefimden  und  collationirt  wur- 
den (s.  Theol.  Literaturzeitung  1877,  627  f.).  —  Die  drei  zuletzt  genannten  sind 
noch  für  keine  Ausgabe  verwerthet. 

Ausgaben:  1)  De  la  Cerda,  Adversaria  sacra,  Lyon  1626,  Anhang.  — 
2)  FabriciuSf  Codex  pseudepigraphus  Veteris  Testamenti  tAf»  1713,  p.  91 A — 999. 

—  3)  Hilgenfeld,  Zeitschrift  für  wissenschaftL  Theologie  1868,  S.  134—168. 
Ders.,  Messias  Judaeorum,  Lips.  1869,  p.  1 — 33.  —  4)  Eduard  Ephräm  Gei- 
ger, Der  Psalter  Salomo's  herausgegeben  und  erklärt,  Augsburg  1871.  — 
5)  Fritzschef  lAbri  apocryphi  Veteris  Testamenti graece,  Lips,  1871,  p.  569—589. 

—  6)  Pickt  Bresbyterian  Beview  1883,  Oc^,  p.  775 — 812.  —  Eine  neue  Ausgabe 
wird  von  Gebhardt  vorbereitet  für  die  von  ihm  und  Hamack  herausgegebe- 
nen , Texte  imd  Untersuchungen*. 

Deutsche  Uebersetzungen  mit  ErklStrung  gaben:  Geiger  a.  a.  0.  — 
Hilgenfeld,  Die  Psalmen  Salomo's  deutsch  übersetzt  und  aufs  Neue  unter- 
sucht (Zeitschr.  für  wissenschaftL  Theologie  1871,  S.  383—418).  —  Well- 
hausen, Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  (1874),  S.  131 — 164.  —  Eine  eng- 
lische üebersetzung  bei  Pick  a.  a.  0. 

Ueber  die  Entstehungsverhältnisse:  I)  Ewald,  Geschichte  des 
Volkes  Israel  IV,  392  f.  (später  ist  Ewald  auf  die  Idee  geittthen ,  die  Psalmen 
in  die  Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  zu  verlegen,  s.  die  Anzeigen  der  Schriften  von 
Geiger  und  von  Carriere  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1871,  S.  841 — 850  und 
1873,   S.  237—240).  —   Grimm,    Exeget.  Handbuch  zu   I  Makkab.  p,  XXVIL 

—  Oehler,  Art.  „Messias«*  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IX,  426  f.  —  Dill- 
mann,   Art.   „Pseudepigraphen*  in  Herzog's  Real-Enc.   1.  Aufl.  XII,  805  f.  — 

—  Weiffenbach,  Quae  Jesu  in  regno  coelenii  dignitas  sit  synopUcorum 
sefitentia  exponitiir  {Gissac  1868)  ^>.  49  sj-  —  Anger,  Vorlesungen  Über 
die  Geschichte  der  messianischen  Idee  (1873)  S.  81  f.  —  —  II)  Movers, 
in  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlex.  1.  Aufl.  1,  340.  —  Delitzsch,  Commentar 
über  den  Psalter,  1.  Aufl.  II,  381  f.  —  Keim,  Geschichte  Jesu  von  Nazara  I, 
243. 111)  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  64—70.  —  Hil- 
genfeld, Zeitschr.  1S6S,  Messias  Judaeorinn  proleg.,  Zeitschr.  1871.  —  Nöl- 
deke.  Die  alttestamentl.  Literatur  (1S68),  S.  141  f.  —  Hausrath,  Neutesta- 
mentl. Zeitgesch.  2.  Aufl.  1,  157  f.  168.  —  Geiger  in  seiner  Ausgabe.  — 
FritzBchCf  proleg.  zu  seiner  Ausgabe    —  Wittich en,  Die  Idee  des  Reiches 
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Gottes  (1872)  S.  155 — 160.  —  Carriere,  De  psalterio  Salomanis,  ArgnUorati 
1870.  —  Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Saddu(^r  S.  112  ff.  —  Stähe- 
lin,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1874,  S.  203.  —  Drutnmond,  The  Jewish 
Messiah  (1877)  p.  133—142.  —  Kaulen,  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlex. 
2.  Aufl.  I,  1060  f.  —  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  119—121.  —  Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  526.  —  Dill  mann,  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  XII,  1883,  S.  346.  —  Pick,  The  psalter  of  Solomon  (Preshyterian  Re- 
view 1883,  Od.,  p.  775—812). 


ni.  Die  Spruchweisheit. 

1.  Jesus  Sirach. 

Der  praktische  Zug  der  palästinensisch-jüdischen  Literatur  unserer 
Periode  tritt  am  deutlichsten  darin  zu  Tage,  dass  selbst  die  theore- 
tische Weltbetrachtung  durchweg  ihren  Blick  aiif  die  praktischen 
Ziele  und  Aufgaben  des  Lebens  gerichtet  hat.  Eine  theoretische  Philo- 
sophie im  eigentlichen  Sinne  hat  das  genuine  Judenthura  überhaupt 
uicht  hervorgebracht.  Was  es  an  , Philosophie*  (=  Weisheit, 
rtüpn)  erzeugt  hat,  hat  entweder  praktisch-religiöse  Probleme  zum  Ge- 
genstand (Hiob,  Koheleth),  oder  es  ist  direct  praktischer  Art:  eine  auf 
verständiger  Betrachtung  der  Dinge  beruhende  Anweisung, 
das  Leben  so  zu  gestalten,  dass  man  dabei  wahrhaft  glück- 
lich werde.  Die  Form,  in  welcher  diese  letzteren  Betrachtungen 
und  Anweisungen  gegeben  werden,  ist  die  des  biDti,  des  Sinn- 
spruches, welcher  in  mehr  oder  weniger  poetischer  Form  einen 
einzelnen  Gedanken  kurz  und  bündig  zusämmenfasst,  ohne  sich  auf 
Untersuchung  und  Beweis  einzulassen.  Eine  Sammlung  von  Sprüchen 
dieser  Art  ist  bereits  in  den  kanonischen  Schriften  des  A.  T.'s  ent- 
halten: die  sogenannten  Sprüche  Salomonis.  Eine  ähnliche  Sammlung 
ist  das  hier  zu  besprechende  Buch  Jesus  Sirach.  Es  lehnt  sich 
nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  im  Inhalt  an  jene  ältere 
Spruchsammlung  an,  bringt  aber  doch  eine  Fülle  neuer,  eigen thüm- 
licher  Gedanken.  Der  Grundbegriff  des  Verfassers  ist  der  der  Weis- 
heit. Die  höchste  und  vollkommene  Weisheit  ist  nur  bei  Gott,  der 
alle  Dinge  nach  seiner  wunderbaren  Einsicht  geordnet  hat  und  noch 
fort  und  fort  regieret  Auf  Seite  des  Menschen  besteht  darum  die 
wahre  Weisheit  darin,  dass  man  auf  Gott  vertraue  und  ihm  gehorche. 
Die  Furcht  Gottes  ist  aller  Weisheit  Anfang  und  Ende.  Darum 
empfiehlt  der  Verfasser,  der  ja  in  einer  Zeit  lebt,  wo  Gottesfurcht 
und  Gesetzesbeobachtung  bereits  identische  Begriffe  waren,  vor  allem, 
dass  man  sich  treu  zum  Gesetz  halte  und  die  Gebote  erfülle.  Er 
zeigt  aber  dann  auch  weiter,  wie  der  wahrhaft  Weise  sich  verhalte 
in  den  mannigfaltigen  Beziehungen  des  praktischen  Lebens.    Und  so 

Bchttrer,  Zeitgeaehieht«  II.  S% 


594     §•  32.    Die  pal&stinensisch-jadische  Literatur.    III,  1 :  Jesus  Sirach. 

enthält  nun  sein  Buch  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Regeln  f&r 
das  Verhalten  in  JVeude  und  Leid,  Glück  und  Unglück,  Reichthum 
und  Armuth,  in  kranken  und  gesunden  Tagen,  in  Anfechtung  und 
Versuchung,  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft:  im  Verkehr  mit  Freund 
und  Feind,  Hohen  und  Niedrigen,  Armen  und  Reichen,  Guten  und 
Bösen,  Klugen  und  Thörichten,  in  Handel  und  Wandel,  Geschäft  und 
Beruf,  vor  allem  auch  im  eigenen  Hause  und  in  der  Familie:  wie 
man  die  Kinder  zu  erziehen,  Knechte  und  Mägde  zu  behandeln,  ge- 
gen das  eigene  Weib  und  gegen  das  schöne  Geschlecht  überhaupt 
sich  zu  verhalten  habe.  Für  alle  diese  mannigfaltigen  Verhältnisse 
Verden  die  eingehendsten  Kathschläge  ertheilt,  im  Grossen  und 
Ganzen  auf  Grund  einer  ernsten  sittlichen  Gesinnung,  die  nur  zu- 
weilen in  äusserliche  Lebensklugkeit  umschlägt.  Die  Rathschläge 
des  Verfassers  sind  die  reife  Frucht  ernster  und  umfassender  Re- 
flexion über  die  Dinge  und  einer  reichen  Lebenserfahrung.  Bei 
ihrem  Eingehen  auf  das  mannigfaltigste  Detail  geben  sie  uns  zu- 
gleich ein  lebendiges  Bild  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  überhaupt 
des  gesammten  Calturzustandes  seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  — 
Inwieweit  die  ausgesprochenen  Gedanken  und  die  Form,  in  welcher 
sie  ausgesprochen  werden,  das  eigene  Erzeugniss  des  Verfassers  sind 
und  inwieweit  er  nur  zusammenstellt,  was  schon  im  Volksmunde  im 
Umlauf  war,  lässt  sich  im  einzelnen  natürlich  nicht  constatiren.  In 
gewissem  Grade  wird  beides  der  Fall  sein.  Jedenfalls  aber  ist  er 
nicht  blosser  Sammler:  dazu  tritt  die  charaktervolle  Persönlichkeit 
des  Verfassers  viel  zu  deutlich  und  bestimmt  in  den  Vordergrund. 
Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Sentenzen  sind  sie  doch  das  Product 
einer  einheitlichen  und  zusammenhängenden  Welt-  und  Lebensan- 
schauung. 

Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse  c.  50,  27:  */jy- 
öovg  viog  SiQCix  o  %QoöoXvfilrrjg.  Manche  Handschriften  haben 
nach  ^CQCLX  den  Zusatz  ^EXeaC^aQ^  der  aber  trotz  seiner  starken  Be- 
zeugung als  Glosse  zu  betrachten  sein  wird  (s.  Fritzsche's  Ausgabe 
und  Commentar).  Der  Name  Slq&x  ist  =  K'l'^p  „Panzer*  (die  Aspi- 
ration am  Schlüsse  wie  in  axeXöafiax  Apgesch.  1,  19).  Der  selt- 
same Irrthum  des  Syncelltis  (Chron,  ed.  Dindorf  I,  525),  dass  er 
Hoherpriester  gewesen  sei,  ist  nur  daraus  entsprungen,  dass  in  der 
Chronik  des  Eusebius,  welche  Syncellus  benützt,  nach  dem  Hohen- 
priester Simon  Sohn  des  Onias  H  unser  Jesus  Sirach  erwähnt  wird, 
aber  nicht  als  Hoherpriester,  sondern  nur  als  Verfasser  unseres 
Buches  {Eu^eb,  Chron,  ad  Ol.  137—138,  ed.  Sdioene  II,  122).  Auch 
die  Meinung,  dass  er  Priester  gewesen  sei,  ist  völlig  grundlos,  wenn 
sie  auch  schon  im  Texte  des  cod.  Sinatticus  50,  27  zum  Ausdruck 
gekommen  ist.  —  Seine  Zeit  lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen. 
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Sein  Enkel,  welcher  das  Buch  ins  Griechische  libersetzt  hat,  sagt 
in  dem  vorangeschickten  Prologe,  dass  er  (der  Enkel)  nach  Aegypten 
gekommen  sei  iv  rqi  oyöoqi  xai  tQiaxoOTip  ttsc  kjtl  rov  EvsQyirov 
ßaötXtmg.  Mit  dem  38.  Jahre  meint  er  natürlich  nicht  sein  eigenes 
Lebensjahr,  sondern  das  '38.  Jahr  des  Königs  Euerget^s.  Da  von 
den  beiden  Ptolemäern,  welche  den  Beinamen  Euergetes  führten,  der 
eine  nur  25  Jahre  regiert  hat,  kann  nur  der  zweite  gemeint  sein,  mit 
seuiem  vollen  Namen  Pfoleinaeus  VU  Physcon  Euergetes  IL  Der- 
selbe regierte  zuerst  (von  170  an)  mit  seinem  Bruder  gemeinsam, 
dann  (von  145  an)  allein.  Er  zählte  aber  seine  Regierungsjahre  vom 
ersteren  Datum  an.  Demnach  ist  das  38.  Jahr,  in  welchem  der  Enkel 
des  Jesus  Sirach  nach  Aegypten  kam,  das  Jahr  132  vor  Chr. 
Sein  Grossvater  mag  also  etwa  190 — 170  vor  Chr.  gelebt  und  ge- 
schrieben haben.  Hiermit  stimmt  auch,  dass  er  in  seinem  Buche 
(Cap.  50,  1 — 20'»  dem  Hohenpriester  Simon  Sohn  des  Onias  ein 
ehrenvolles  Andenken  widmet.  Es  wird  nämlich  unter  diesem  nicht 
Simon  I  (Anfang  des  3.  Jahrb.,  s.  Joseph.  Antt  XII,  2,  4),  sondern 
Simon  II  (Anfang  des  2.  Jahrb.,  s.  Joseph  Antt  XII,  4,  10)  zu  ver- 
stehen sein.  Jesus  Sirach  preist  dessen  Verdienste  im  frischen  An- 
denken an  den  eben  Dahingegangenen. 

Das  Buch  ist  uns  nur  in  der  griechischen  Uebersetzung  erhalten, 
welche  laut  dem  vorangeschickten  Prologe  der  Enkel  des  Verfassers 
angefertigt  hat.  Ursprünglich  ist  es,  wie  eben  dort  gesagt  ist  und 
der  ganze  Sprachcharakter  bestätigt,  hebräisch  geschrieben,  und 
zwar  wird  das  eigentliche  Hebräisch,  nicht  das  Aramäische  als  Ur- 
sprache anzunehmen  sein  (s.  Fritzsche,  Exeget  Handbuch  S.  XVIH). 
Hieronymus  hat  noch  den  hebräischen  Text  gekannt,  s.  pra^f,  in 
vers,  Uhr,  Saloin.  {VcUlarsi  IX,  1293  sq,):  Fertur  et  jtavaQarog  Jesu 
filii  Sirach  Über  et  aUus  xptvöe^iyQaipog,  qui  Sapientia  Salamonis 
inscribitur,  Quorum  prior em  Hehr ai cum  reperi^  nmi  JEcclesi- 
asticuvi,  ut  apud  Latinos,  sed  Parabolds  praenotatum ,  cui  juncti 
erant  Ecclesiastes  et  Canttcum  Canticorumj  ut  similitudmem  Salo- 
7no7iis  71071  sohiia  libroi'um  mimero,  sed  etiam  materidrum  genere 
coaequaret. 

Schon  die  Existenz  eines  hebräischen  Textes  noch  zur  Zeit  des 
Hieronymus  beweist,  dass  das  Buch  auch  in  den  Kreisen  des  rabbi- 
nischen  Judenthums  beliebt  war.  Es  werden  aber  auch  mehrmals 
Sprüche  daraus  in  der  talmudischen  Literatur  citirt.  Noch  weit  be- 
liebter wurde  es  in  der  christlichen  Kirche.  Sowohl  die  griechi- 
schen als  die  lateinischen  Kirchenväter  citiren  es  häufig  als  ygccg)?}^ 
wie  es  denn  auch  durch  die  Bibelhandschriften  uns  erhalten  ist.  Die 
Beschränkung  des  christlichen  Bibelkanons  auf  den  Umfang  des 
hebräischen  war  eben  in  der  alten  und  mittelalterlichen  Kirche  fast 
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immer  nur  eine  Theorie  und  ist  erst  in  der  protestantischen  Kirche 
praktisch  geworden. 

Ueher  die  Citate  aus  k*!*»©  p  in  der  talmudischen  Literatur  s.  Wolf, 
Bibliotheca  Hebraea  I,  2bl  aqq.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Ju- 
den S.  101  ff.  Delitzsch,  Zur  Geschichte  der  jüdischen  Poesie  S.  20  f.  204  f. 
Dukes,  Rabbinische  Blumenlese  S.  67  fi*.  Fritzsche,  £xeget.  Handbuch  S. 
XXXVIL  Joel,  Blicke  in  die  Religionsgeschichte  (1880)  S.  71  ff.  Strack  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  430  f.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  Ci- 
taten  ist  das  sehr  späte  imd  apokryphe  Alphs^bet  des  Ben  Sira,  eine  Samm- 
lung von  44  (2  X  22)  Sprüchen  nach  der  Reihenfolge  des  Alphabetes.  S.  da- 
rüber: Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  I,  260  «gg.  111,  156  «g.  Fahricius-Har- 
les,  Biblioth.  graec,  UI,  726  sg.  Steinschneider,  CatcUogus  librorum  Hebraeo- 
rum  in  bibliotheca  Bodleiana  (1852--1860)  coL  203—206.  Fürst,  Biblioth,  Ju- 
daica  lU,  34t.  Neuere  Ausgabe:  Alphabetum  Siracidis  utrumque  ed.  Stein- 
schneider, Berlin  1858. 

Ueber  den  Titel  des  Buches  s.  bes.  die  oben  citirte  Stelle  des 
Hieronymus.  In  den  Handschriften  lautet  er:  2!o<pia  ^Ifjaov  vlov  2^iQcix.  — 
In  der  griechischen  Kirche  übertrug  man  die  Bezeichnung  ^  navaQSXog 
oo<pla,  die  nach  Euseb.  Eist,  eccL  IV,  22,  8  zimächst  von  den  Sprüchen  Salo> 
monis  üblich  war,  auch  auf  unser  Buch.  So  zuerst  Eusebius,  Chron.  ed,  Schoene 
II,  122  (wo  die  Uebereinstimmung  des  Syncellus  und  Hieronymus  mit  dem 
armenischen  Texte  beweist,  dass  der  Ausdruck  dem  Eusebius  selbst  angehört). 
Defnonstr.  evang.  VHI,  2,  71  ed.  Gaisford:  Slfjuov,  xa^^  ov  'Irjaovg  6  xov  -2V- 
Qax  iyvwQl^tro,  6  rr^v  xaXovfxivT^v  TtavaQetov  ^otplav  ovvtd^aq.  In  den  zalil- 
reichen  Citaten  bei  Clemens  und  Origenes  findet  sich  diese  Bezeichnung  noch 
nicht.  —  In  der  lateinischen  Kirche  ist  seit  Cyprian  die  Bezeichnung 
Ecdesiasticus  eingebürgert  {Cyprian,  Testimon,  II,  1.  III,  1.  35.  51.  95.  96.  97. 
109.  110.  111).  Vgl.  die  lateinische  Uebersetzung  des  Origenes,  in  Numer. 
homil.  XVIII,  3  {ed,  Lommatzsch  X,  221):  in  libro  qui  apud  nos  quidetn  inter 
Salomonis  volumina  haberi  solet  et  EcclesiaMicus  dici,  apud  Oraecos  vero  8a- 
pientia  Jesu  filii  Sirach  appellatur. 

Der  Gebrauch  des  Buches  in  der  christlichen  Kirche  beginnt 
bereits  mit  dem  Neuen  Testamente.  Namentlich  im  Jakobusbriefe  sind  die 
Reminiscenzen  aus  Jesus  Sirach  unverkennbar.  S.  überh.  Bleek,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  337  f.  344—348.  Werner,  Theol.  Quartalschr.  1872,  S.  265  fF. 
—  Die  ausdrücklichen  Citate  beginnen  mit  Clemens  Alexandrinus,  der 
unser  Buch  imzähligemal  citii*t,  am  häufigsten  entweder  mit  der  Formel  t/ 
yga^Ti  ktysh  tpriaiv  und  dergl.  (dreizehnmal:  Paedag,  I,  8,  62.  8,  68.  II,  2,  84. 
5,  46.  8,  69.  8,  76.  10,  98.  10,  99.  III,  3,  17.  3,  23.  4,  29.  11,  58.  11,  88), 
oder  mit  der  Formel  ^  ao(pla  Xiyei,  (pviclv  und  dergl.  (neunmal:  Paedag.  I, 
8,  69.  8,  72.  9,  75.  II,  1,  8.  2.  24.  7,  54.  7,  58.  7,  59.  Stromat,  V,  3,  18), 
oder  auch  als  Worte  des  natSaywyog  {Paedag,  II,  10,  99.  101.  109).  Nur  zwei- 
mal wird  das  Buch  als  die  aoffla  'Irjaot  bezeichnet  {Stromat.  I,  4,  27.  10,  47). 
Einmal  scheint  Salomon  als  Verfasser  genannt  zu  sein  {Strom.  II,  5,  24), 
doch  ist  das  Citat  unsicher.  Einmal  wird  ein  Ausspruch  unserer  aotpia  als  vor- 
sophokleisch  bezeichnet  {Paedag.  II,  2,  24).  —  Aehnlich  ist  der  Stand  der  Ci- 
tate bei  Origenes;  nur  lassen  sich  hier  die  Citationsformeln  in  vielen  F&Uen 
nicht  sicher  constatiren,  da  die  Mehrzahl  der  Schriften  des  Origenes  nur  latei- 
nisch erhalten  ist.  Am  häufigsten  scheint  auch  Origenes  das  Buch  als  /(»er^ 
citirt  zu  haben.    Im  lateinischen  Text  wird  einigemale  Salomon  als  Ver^BkBser 
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genannt  {in  Nutner.  homil,  XVIIl,  3  ==  Lommatzach  X,  221;  in  Josuam  homü. 
XI,  2  =  Lommatzseh  Xlf  108;  in  Samuel,  homü.  I,  13  =  Lommatzsch  XI,  811). 
Dass  dies  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Origenes  kommen  kann,  beweist  contra 
Geh,  VI,  7  (ed.  Lommatzsch  XIX,  312):  naQaSel^wfjiev  äno  twv  Ugdiv  yga/i- 
fxdzüfv,  öxi  ngotginei  xal  6  ^eiog  koyog  fifiäg  inl  öiaXexxixtjv'  onov  fjihv  So' 
XofÄQiVTOQ  kkyovtoq  ....  onov  6h  rov  tb  avyyQafiiia  xriv  ao<piav  [1.  xqq  aO' 
(plaq]  iifxlv  xaxaXinovtoq  ^Irjaov  vlov  2!eiQax  <pd<Jxovxoq,  —  Cyprian  citirt 
unser  Buch  durchweg  als  Werk  Salomo's  ganz  wie  die  anderen  salomoni- 
schen Schriften  (Testimon.  II,  1.  III,  6.  12.  35.  51.  53.  95.  96.  97.  109.  113.  Ad 
Fortunatum  c.  9.  De  opere  et  eleemosynin  c.  5.  Epist.  III,  2).  Ebenso  auch 
andere  Lateiner.  S.  bes.  die  oben  citirte  Stelle  des  lateinischen  Origenes,  in 
Numer.  homil.  XVIII,  3  {LommcUzsch  X,  221),  und  Hieronymus,  welcher  in 
seinem  Comment.  in  Daniel,  c.  9  {opp.  ed.  Vallarsi  V,  686)  die  Stelle  aus  Euseb. 
Demnnstr.  evang.  VIII,  2,  71  folgcndermassen  wiedergiebt:  Simon,  quo  regente 
populum  Jesus  filius  Sirach  scripsit  librum,  qui  Graece  navagexog  appeüatur  et 
plerisque  Salomonis  falsa  dicitur.  —  üeber  die  weitere  Geschichte  des 
Gebrauches  vgl.  die  Werke  und  Abhandlungen  über  die  Geschichte  des  alt- 
testamentlichen  Kanons,  auch  Jahn 's  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des  A. 
B.  2.  Aufl.  IL  Thl.,  3.  u.  4  Abschn.  (1803),  1.  u.  2.  Beilage,  sowie  meinen  Ar- 
tikel in  Herzog's  Real-Enc.  I,  485—489. 

Die  wichtigsten  Handschriften  sind:  1)  Der  Vaticaniis  1209,  d.  h.  die 
berühmte  vatikanische  Bibelhandschrift,  die  aber,  abgesehen  von  ihrer  eklek- 
tischen Benützung  in  der  sixtinischen  Ausgabe,  für  unser  Buch  noch  in  keiner 
Ausgabe,  auch  nicht  von  Fritzsche,  zur  Kritik  des  Textes  herangezogen  ist 
(vgl.  oben  S.  582  f.).  —  2)  Der  Sinaiticus,  in  Pritzsche's  Ausgabe  mit  Nr.  X  be- 
zeichnet. —  3)  Der  Älexandrinus ,  bei  Fritzsche  wie  schon  bei  Holmes  und 
Parsons,  mit  Nr.  III  bezeichnet.  —  4)  Die  Fragmente  des  Codex  Ephraemi,  bei 
Fritzsche  =  C.  —  5)  Ein  Venetus,  bei  Fritzsche  nach  Holmes  und  Parsons: 
Nr.  23.  —  Mehr  über  die  Handschriften  s.  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I, 
489—491. 

Üeber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582  und  Herzog's  Real-Enc.  I,  494  f.  — 
Separat- Ausgabe :  Liber  Jesu  Siracidae  Graece,  ad  fidem  codicum  et  versionum 
emendatus  et  perpetua  annotatione  iüustratus  a  C.  G.  Bretschneider,  Ratisb. 
1806.    Noch  andere  Separat- Ausgaben  %.  in  Herzog's  RE.  I,  495. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  hervorzuheben:  1)  Die  alte 
lateinische,  welche  Hieronymus  nicht  revidirt  hat  {praef,  in  edit,  librorum 
Salomonis  juxta  Sept.  interpretes  [  VaUarsi  X,  436] :  Porro  in  eo  libro,  qui  a 
plerisque  Sapientia  Salomonis  inscribitur  et  in  Ecdesiasiico ,  quem  esse  Jesu 
filii  Sirach  nullus  ignorat,  calamo  temperavi,  tantummodo  canonieas  serip' 
turas  vobis  entendare  desiderans).  Sie  ist  in  die  Vulgata  übergegangen,  daher 
in  allen  Ausgaben  der  Vulgata  gedruckt.  Die  Varianten  von  vier  Hand- 
schriften (tiir  Jesus  Sirach  wie  für  die  Weisheit  Salomonis)  giebt:  Sabatier, 
Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae,  t.  U,  Remis  1743.  Den  Text 
des  Amiatinus  (ebenfalls  für  jene  beiden  Bücher)  hat  Lagarde  publicirt  in 
seinen  , Mittheilungen *,  1884.  —  2)  Die  beiden  syrischen:  a)die  Peschito 
oder  der  syrische  Vulgärtext,  über  dessen  Ausgaben  oben  S.  583  zu  vgl.; 
b)  der  Syrus  hexaplaris,  für  unser  Buch,  wie  für  die  Weisheit  Salomonis,  zum 
erstenmal  nach  einer  Mailänder  Handschrift  herausgegeben  von  Ceriani, 
Codex  Syro-Hexaplaris  Ambrosianus  photoliihographice  editus,  MedioL  1874  (als 
t.  VII  der  Monum.  saera  et  prof).  —  Mehr  über  die  alten  Uebersetzungen  s.  in 
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Herzog's    Real-Enc.  I,  491 — 494.     Texte    auch    in   der   Londoner   Polyglotte 
Bd.  IV. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Kommentare:  Bretschneider  in  der  oben  genannten  Separat-Ausgabe.  — 
Fritzsche,  Die  Weisheit  Jesus  Sirach 's  erklärt  und  übersetzt  (Exegetisches 
Handbuch  zu  den  Apokryphen,  5.  Thl.),  Leipzig  1859.  —  Die  ältere  Literatur 
8.  bei  Fabricius,  Biblioth.  graec.  ed.  Maries  UI,  1\%  sqq.  Fürst,  Bibli&th. 
Judaica  HI,  341  sg-.    Fritzsche  S.  XL.    Herzog's  Real-Enc.  I,  496. 

Einzel-Untersuchungen:  Gfrörer,  Philo  Bd.  II  (1831)  S.  18—52.  — 
Dähne,  Geschieht!.  Darstellung  der  jüdisch -alexandrinischen  Religionsphil o- 
sophic  Bd.  II  (1834)  S.  126 — 150.  —  Winer ,  De  utriusque  Siracidae  aetaU, 
Erlang.  1832.  Vgl.  auch  Winer' s  Realwörterb.  Art.  , Jesus  Sirach*.  —  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S  100—105.  —  Ewald, 
Ueber  das  griech.  Spruchbuch  Jesus'  Sohnes  Sirach 's  (Jahrbb.  der  bibl. 
Wissensch.  Bd.  III,  1851,  S.  125—140).  —  Bruch,  Weisheit«lehre  der  Hebräer 
1851,  S.  266—319.  —  Geiger,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch. 
Xn,  1858,  S.  536-543.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  340  ff.  —  Ko- 
ro witz.  Das  Buch  Jesus  Sirach,  Breslau  1865.  —  Fritzsche  in  SchenkePs 
Bibellex.  III,  252  ff.  —  Grätz,  Monatsschi*,  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1872,  S.  40  ff.  97  ff".  —  Merguet,  Die  Glaubens-  und  Sittenlehre  des 
Buches  Jesus  Sirach,  Königsberg  1S74.  —  Seligmann,  Das  Buch  der  Weis- 
heit des  Jesus  Sirach  (Josua  ben  Sira)  in  seinem  Verhältniss  zu  den  salomoni- 
schen Sprüchen  und  seiner  historischen  Bedeutung,  Breslau  1883.  —  Die  Ein- 
leitungswerke von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöl- 
deke.  De  Wette-Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss 
(s.  oben  S.  584). 

2.  Die  Pirke  Aboth. 

Auch  in  der  Zeit  nach  Jesus  Sirach  ist  die  Spruch  Weisheit  in 
Israel  nicht  ausgestorben.  Hat  doch  Jesus  Christus  selbst  seine 
Unterweisungen  vielfach  in  diese  Spruchform  gekleidet.  Es  ist  uns 
aber  auch  noch  eine  Sammlung  solcher  Sprüche  in  hebräischer 
Sprache  erhalten,  die  wenigstens  ihrer  Grundlage  nach  in  unsem 
Zeitraum  gehört :  die  sogenannten  P i rke  Ab  oth  ( nilÄ  "^p"?)? i 
Sprüche  der  Väter)  oder  abgekürzt  bloss  Aboth  genannt.  Diese 
Sammlung  ist  unter  die  Tractate  der  Mischna  aufgenommen  (in  den 
vierten  Haupt-Theil  derselben),  gehört  aber  eigentlich  gar  nicht  dort- 
hin. Denn  während  die  Mischna  sonst  nur  das  jüdische  R^cht  codi- 
ficirt,  enthält  unser  Tractat  eine  Sammlung  von  Sentenzen  in  der 
Weise  des  Jesus  Sirach.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  die  Pirke 
Aboth  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen  sind,  sondern  eine  Sammlung 
von  Aussprüchen  von  etwa  sechzig  mit  Namen  genannten  Gelehrten. 
Die  meisten  sind  auch  sonst  bekannt  als  hervorragende  Gesetzes- 
lehrer. Von  Jedem  werden  in  der  Regel  ein  paar,  oder  auch  meh- 
rere, charakteristische  Sentenzen  mitgetheilt,  die  von  ihm  als  beson- 
ders zu  beachtende  Lebensregeln  seinen  Schülern  und  ZeitgenoBsen 
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eingeschärft  worden  waren.  Manche  derselben  sind  blosse  Nützlich- 
keitsregeln, die  meisten  aber  stehen  in  irgend  welcher  Beziehung 
zum  religiösen  Gebiet;  und  es  ist  höchst  bezeichnend  für  diese  spä- 
tere Zeit,  dass  dabei  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  der  Werth  und 
die  Nothwendigkeit  des  Gesetzesstudiums  eingeschärft  wird  (vgL  die 
oben  S.  349  f.  mitgetheilten  Proben).  Die  Autoritäten,  deren  Aus- 
sprüche in  dieser  Weise  zusammengestellt  werden,  gehören  zum 
grössten  Theile  dem  Zeitalter  der  Mischna  an,  d.  h.  der  Zeit  von 
etwa  70 — 170  nach  Chr.  Nur  einzelne  hervorragende  Autoritäten  sind 
auch  noch  aus  früherer  Zeit  berücksichtigt.  Der  Tractat  umfasst 
fünf  Capitel.  Das  in  vielen  Ausgaben  angehängte  6.  Capitel  ist  viel 
späteren  Ursprungs. 

Gcdmckt  ist  unser  Tractat  in  allen  Ausgaben  der  Mischna  (s.  darüber 
oben  §.  8).  —  YAnc  gute  deutsche  Uebersetzung  in  hebräischer  Schrift  giebt 
die  unter  Jost's  Leitung  bei  Lewent  in  Berlin  1882 — 1834  erschienene  Mischna- 
Ausgabe.  Eine  lateinische  Uebersetzung  bei  Surenhusius,  Mischna  etc. 
t,  IV,  1702,  p.  409 — 484.  —  Von  den  zahlreichen  Separat-Ausgaben  (zum 
Theil  mit  Uebersetzungen)  sind  hervorzuheben:  P,  Ewald,  Pirke  Aboth  oder 
Sprüche  der  Väter,  übersetzt  und  erklärt,  Erlangen  1825.  —  Cahn,  Pirke 
Aboth,  sprachlich  und  sachlich  erläutert,  erster  Perek  (nicht  mehr  erschienen), 
Berlin  1875.  —  Taylor,  Sayinga  of  the  Jemsh  Fathers^  comprising  Pirke  Aboth 
and  Pereq  R.  Meir  in  Hebrew  and  English,  with  critical  and  illustrative  no- 
tes  etc,  Cambridge  1877  (giebt  den  Text  genau  nach  einer  Cambridger  Hand- 
schrift, Universüy  Addit.  470,  1).  —  Strack,  rrja»  y^t  Die  Sprüche  der  Väter, 
ein  ethischer  Mischna-Traktat,  mit  kurzer  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem 
Wortregister,  1882  (daselbst  in  der  Einleitung  auch  noch  andere  Literatur). 

IV.   Die  paranetische  Erzählung. 

1.  Das  Buch  Judith. 

Eine  eigenthümliche  Literaturgattung,  die  in  unserer  Periode 
mehrfach  gepflegt  wurde,  ist  die  paranetische  Erzählung.  Auf  (Irund 
freier  dichterischer  Erfindung  werden  Geschichten  erzählt,  die  zwar 
nach  der  Absicht  des  Verfassers  wohl  als  wirkliche  Geschichten 
gelten  sollen,  die  aber  nicht  zum  Zweck  historischer  Belehrung, 
sondern  zum  Zweck  sittlich -religiöser  Unterweisung  und  Ermunte- 
rung dargestellt  werden.  An  den  erzählten  Ereignissen  —  aus  der 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  oder  aus  dem  Leben  Einzelner  — 
sollen  die  Leser  lernen,  dass  die  Furcht  Gottes  doch  auch  die  höchste 
Weisheit  sei,  da  Gott  seinen  Kindern  schliesslich  immer  wunderbar 
hindurchhilft,  wenn  er  sie  auch  vorübergehend  in  Noth  und  Gefahr 
bringt. 

Eine  Erzählung  dieser  Art  ist  die  Geschichte  der  Judith.  Der 
Inhalt  ist  in  Kürze   folgender.     Nebukadnezar,  der  König  von 
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Assyrien  (sic?)^  fordert  die  Völker  Vorder -Asiens,  darunter  auch  die 
Bewohner  Palästina's  auf,  ihm  Heerfolge  zu  leisten  in  seinem  Kriege 
gegen  Arphaxad,  den  König  von  Medien.  Da  die  Aufgeforderten 
dem  Befehle  nicht  gehorchen,  sendet  Nebukadnezar  nach  Besiegung 
des  Arphaxad  seinen  Oberfeldherrn  Holofernes  mit  grosser  Kriegs- 
macht gegen  jene  Völker  des  Westens,  um  sie  wegen  ihres  Unge- 
horsams zu  züchtigen.  Holofernes  führt  den  Befehl  aus,  verwüstet 
die  Länder  und  zerstört  die  Heiligthümer,  damit  mau  den  Nebukad- 
nezar allein  als  Gott  verehre  (Cap.  1 — 3).  Als  er  bis  in  die  Ebene 
Esdrelon  vorgedrungen  ist,  rüsten  sich  die  Juden,  die  eben  erst  aus 
der  Gefangenschaft  zurückgekehrt  sind  und  ihren  Cultus  neu  einge- 
richtet haben  {sic\  zur  Zeit  Nebukadnezar  s),  zum  Widerstand.  Auf 
Anordnung  des  Hohenpriesters  Joakim  versperren  sie  dem  Holo- 
fernes bei  der  Festung  Betylua  (BstvXova^  im  Lateinischen  Be- 
fhulüi)^  gegenüber  der  Ebene  Esdrelon,  den  Durchzug  nach  Jerusa- 
lem (Cap.  4 — 6)^).  Während  nun  Holofernes  Betylua  belagert  und 
die  Noth  in  der  Stadt  bereits  aufs  Höchste  gestiegen  ist,  beschliesst 
Judith,  eine  reiche  schöne  und  fromme  Wittwe,  durch  eine  muthige 
That  ihr  Volk  zu  retten  (Cap.  7 — 9).  Nur  von  einer  Sklavin  be- 
gleitet geht  sie,  schön  geschmückt,  hinaus  in  das  feindliche  Lager 
und  verschafft  sich  durch  die  Vorspiegelung,  dass  sie  den  Feinden 
den  Weg  nach  Jerusalem  zeigen  wolle,  Zugang  zu  Holofernes.  Holo- 
fernes schenkt  ihr  Vertrauen  und  wird  durch  ihre  Schönheit  gereizt 
Nach  dreitägigem  Verweilen  im  Lager  muss  sie  an  einem  Trinkgelage 
theilnehmen,  nach  dessen  Beendigung  sie  mit  Holofernes  allein  im 
Zelte  zurückgelassen  wird.  Holofernes  ist  aber  vom  Weine  so 
trunken,  dass  Judith  nun  ihr  Vorhaben  ausführen  kann.  Sie  nimmt 
das  eigene  Schwert  des  Holofernes  und  schlägt  ihm  damit  das  Haupt 
ab.  Unbehelligt  entfernt  sie  sich  aus  dem  Lager;  das  Haupt  des 
Holofernes  lässt  sie  von  ihrer  Sklavin  in  einem  Sacke  mitnehmen. 


9)  Die  Stadt  liervXova  {BethtUiä)  kommt  sonst  nicht  vor  (ausser  bei  christ- 
lichen Pilgern,  welche  sie  auf  Grund  imserer  Erzählung  bald  da  bald  dort  an- 
setzen). An  ihrer  Existenz  ist  trotzdem  wohl  nicht  zu  zweifeln,  da  der  Ver- 
fasser für  seine  Erzählung  doch  nicht  erst  eine  künstliche  Geographie  geschaffen 
haben  wird.  Ueber  ihre  muthmassliche  Lage  s.  Robinson,  Palästina  ÜI, 
382,  586  f.  Ders.,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  443.  Fritzsche  in  Schen- 
kel's  Bibellex.  I,  431.  Guirin,  Samarie  I,  344—350.  —  Der  Palästina -Pilger 
Theodoaius  {ed.  Gildemeister  1882)  erwähnt  §.  20  Betulia,  übt  Olofemes 
mortuua  est,  im  äussersten  Süden  Palästina's  XII  tnil.  pass.  südlich  von  Ri^phia. 
Dort  hat  allerdings  ein  Ort  dieses  Namens  existirt  (s.  Wesseling,  Veter a  Ra- 
manorum  itineraria  2>.  719;  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung 
des  römischen  Reichs  II,  367  f.;  Gildemeister^s  Anm.  zu  Theodoaius).  Allein 
dieser  kann  nicht  gemeint  sein,  da  unser  Betylua  viel  weiter  nördlich,  in  Sa- 
marien,  gelegen  haben  muss. 
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So  kommt  sie  zurück  nach  ßetylua,  wo  sie  mit  Jubel  empfangen 
wird  (Cap.  10 — 13).  Als  die  Feinde  merkten,  was  geschehen  war, 
flohen  sie  nach  allen  Seiten  auseinander  und  wurden  von  den  Juden 
mit  Leichtigkeit  niedergemacht.  Judith  aber  wurde  von  ganz  Israel 
als  Retterin  gepriesen  (Cap.  14 — 16). 

Da  das  Buch  in  die  christliche  Bibel  Aufnahme  gefunden  hat,  so 
haben  sich  nicht  nur  katholische,  sondern  auch  manche  protestantische 
Theologen  verpflichtet  gefühlt,  die  Geschichtlichkeit  der  Erzählung 
zu  vertheidigen  (so  auf  protestantischer  Seite  namentlich  auch  noch 
0.  Wolft'  1861).  Die  geschichtlichen  Verstösse  sind  ^  aber  so  stark 
und  der  paränetische  Zweck  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  man  auch 
nicht  einmal  einen  historischen  Kern  annehmen  kann.  Das  Buch  ist 
eine  freie  Composition,  die  lediglich  den  Zweck  hat,  das  Volk  zu 
tapferem  Widerstand  gegen  die  Feinde  seines  Glaubens  und  seiner 
Freiheit  zu  ermuntern.  Dabei  ist  der  Standpunkt  des  Verfessers  be- 
reits ganz  der  der  pharisäischen  Gesetzlichkeit  Gerade  die  peinliche 
Sorgfalt  in  der  Beobachtung  der  Reinheits-  und  Speisegesetze  ¥rird 
an  Judith  gerühmt  und  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  eben 
deshalb  Gott  auf  ihrer  Seite  hat.  Die  erzählte  Geschichte  weist  uns 
aber  in  eine  Zeit,  wo  nicht  nur  dem  Volke,  sondern  auch  seinem 
Glauben  Gefahr  drohte.  Denn  Holofemes  verlangt,  dass  Nebukad- 
nezar  als  Gott  verehrt  werde.  Das  erinnert  an  Daniel  und  an  die 
makkabäische  Zeit.  In  diese  Zeit  lässt  sich  daher  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  des  Buches  verlegen  (so  z.  B. 
auch  Fritzsche,  Ewald,  Hilgenfeld  1861,  Nöldeke).  Da  das  Interesse 
ftVr  die  politische  Freiheit  bei  dem  Verfasser  ebenso  stark  ist  wie 
das  für  die  religiöse,  so  wird  man  vielleicht  nicht  an  die  erste  Zeit 
der  Erhebung,  sondern  an  eine  etwas  spätere  Periode  zu  denken 
haben.  Bis  in  die  römische  Zeit  herabzugehen,  ist  nicht  rathsam,  da 
der  politische  Hintergrund  (der  Hohepriester  als  Oberhaupt  des  jü- 
dischen Staates,  die  hellenistischen  Städte  als  selbständige,  dem  Gross- 
könig  nur  zur  Heeresfolge  verpflichtete  Staaten)  weit  mehr  der  grie- 
chischen als  der  römischen  Zeit  entspricht  Ganz  unmöglich  ist  es, 
die  Abfassung  in  die  Zeit  Trajan's  zu  setzen  (so  Hitzig,  Grätz  und 
namentlich  Volkmar,  der  in  unserem  Buche  eine  verhüllte  Darstellung 
der  trajanischen  Feldzüge  findet).  Denn  die  Geschichte  der  Judith 
ist  bereits  dem  Clemens  Romanus  (gegen  Ende  des  ersten  Jahrh. 
nach  Chr.)  bekannt. 

Das  Buch  hat  dem  Hieronymus  in  einem  chaldäischen  Texte 
vorgelegen  (s.  unten).  Wie  sich  dieser  zu  unserm  griechischen  Texte 
verhalte,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  da  wir  nicht  wissen,  wie 
weit  sich  Hieronymus  bei  seiner  Bearbeitung  des  lateinischen  Textes 
^  den  chaldäischen  angeschlossen  hat    Jedenfalls  ist  aus  inneren 
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Ghrtinden  ziemlich  sicher  —  wie  auch  fast  allgemein  angenommen 
wird  — ,  dafis  imser  griechischer  Text  Uebersetzung  eines  hebräi- 
schen (oder  aramäischen)  Originales  ist  (s.  Movers  in  der  unten 
genannten  Abhandlung  und  Fritzsche,  Handb.  S.  115  f.). 

Bei  den  (palästinensischen)  Juden  war  das  Buch  zur  Zeit  des  Origenes 
nicht  im  Gebrauch,  auch  kein  hebräischer  Text  davon  bekannt:  Epist,  ad 
African,  c,  13:  ^Eßgaiot  xw  Twßla  ov  XQ^^'^^'  ovöh  ty  *lov6i^&'  ovöh  yaQ 
txovotv  avia  iv  anoxQVipoiq  hß^taCozi'  wq  an  avrdiv  fza&ovzfg  iyvwxafjitv.  — 
Yennuthlich  ist  also  der  hebräische  Grundtext  früh  verloren  gegangen  und 
der  dem  Hieronymus  bekannte  chaldäische  Text  war  eine  spätere  Bearbeitung 
nach  dem  Griechischen.  Ueber  noch  spiltere  jüdische  Bearbeitungen  s.  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  124  f.  Lipsius,  Jüdische  Quellen 
zur  Judithsage  (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1867,  S.  337—366). 

Gebrauch  in  der  christlichen  Kirche:  Clemens  Romanus  e.  55: 
^lovöld-  tj  /taxcc^ia.  —  Tertullian,  De  monogam,  c.  17:  nee  Joannes  aliqui 
Christi  spado,  nee  Judith  filia  Merari  nee  tot  alia  excmpla  sanctorum  (!).  — 
Clemens  AI  ex  and  i\  Strom.  11,  7,  35.  IV,  19,  118  (an  letzterer  Stelle  Judith 
ausdiücklich  erwähnt).  ■ —  Origenes,  fragm.  ex  libro  sexto  Stromatutn,  bei 
Hieronymus  adv.  Rufin.  lib.  I  (Lommatzsch  XVI 1,  69  8g.):  Homo  autem,  cui  in- 
cumbit  necessitas  mcntiendi,  diligenter  attendat,  ut  sie  utaiur  interdum  mendacioj 
quomodo  condinunto  atque  medicamine ;  ut  servet  mensuram  ^'us,  ne  excedat  ter- 
minos,  quibus  tisa  est  Judith  contra  Holophcrnem  et  vicit  eum  prudenti  simu- 
latione  verborum.  —  Andere  Citate  bei  Origenes:  Comm.  in  Joann,  t.  II,  c.  16 
{Lommatzsch  I,  132);  in  lib.  Jitdicum  homil.  IX,  1  {Lommatzsch  XI,  279);  de 
orationc  c.  13  {Lommatzsch  XVII,  134);  de  oratione  c.  29  {Lommatzsch  XVII, 
246).  —  Ueber  die  weitere  Geschichte  des  Gebrauches  s.  die  Kanonsge- 
schichte. 

Der  griechische  Text  liegt  in  drei  Recensionen  vor:  1)  Der  ur- 
sprüngliche Text  ist  der  in  den  meisten  Handschriften  enthaltene,  u.  A. 
auch  im  Vaticauus  (in  den  kritischen  Ai)paraten  mit  Nr.  II  bezeichnet), 
Alexandrinus  (Nr.  III)  und  SinaiUcus  (Nr.  X).  —  2)  Ein  überarbeiteter  Text 
ist  der  in  cod.  58  vorliegende  (die  Numerirung  der  Handschriften  nach  Holmes 
und  Parsons).  Derselbe  Text  liegt  auch  der  alten  lateinischen  und  der  syri- 
schen Uebersetzung  zu  Grunde.  —  3)  Eine  andere,  aber  mit  der  eben  genannten 
verwandte  Recension  des  Textes  ist  enthalten  in  den  codd.  19  und  108.  — 
Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  auch  bei  unserem  Buche  vor 
allem  zu  nennen:  1)  die  lateinischen,  und  zwar  a)  der  Vetus  Latinus  (vor 
Hieronymus),  für  welchen  Sabatier  fünf  Handschriften  verglichen  hat,  deren 
starke  Abweichungen  von  einander  vollkommen  das  bestätigen,  was  Hieronymus 
über  die  multorum  codicum  varietas  vitiosissima  zu  seiner  Zeit  sagt  {Sabatier, 
Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae  t.  I,  Remis  1743,  p.  744 — 790). 
Ueber  dasVerhältniss  derText«  zu  einander  und  zum  griechischen  s.  Fritzsche  *s 
Commentar  S.  118  ff.  —  b)  Die  Uebersetzung  des  Hieronymus  (=  Vulgata), 
über  deren  Entstehung  er  selbst  im  Vorwort  sagt  {Opp.  ed.  VaUarsi  X,  21  sq.): 

Apud  Hebraeos   liber  Judith  inter  apocrypha  [al.  hagiographa]  legitur 

Chaldaeo  tamen  sermone  conscriptus  inter  historias  computatur.  Sed  quia  hune 
librum  Synodus  Nicaena  in  numero  sanctarum  scripturarum  legitur  camputasMef 
acguievi  postulationi  vestrae,  immo  e^acHoni,  et  sepositis  occupationibus ,  ^i^tB 


§.  32.    Die  palästinensisch-jüdische  Litemtur.    IV,  ] :  Judith.         603 

vehetnenter  arctahar^  huic  unam  lucubratiunculam  dedi,  magis  sensum  e  sensu 
quam  ex  verbo  verhutn  transferens,  Multorum  codicum  varietatem  vtHosissitnatn 
amputavi:  sola  ea,  qnae  inteUigentia  integra  in  verhis  Chaldaeis  invenire  potui, 
Latinis  expressi.  Nach  diesem  eigenen  Geständniss  ist  das  Werk  eine  freie 
Bearbeitung  und  zwar  eine  flüchtig  zurecht  gemachte.  Zu  Grunde  gelegt  ist 
dabei  der  alte  Lateiner.  Vgl.  Fritzsche's  Commentfir  S.  121  f.  Zur  Textkritik: 
Thielmann,  Beitrage  zur  Textkritik  derVulgata,  insbesondere  des  Buches  Judith, 
Progr.  der  Studienanstalt,  Speier  1883.  —  2)Ueberdie  syrische Uebersetzung 
und  deren  Ausgaben  s.  oben  S.  583.  —  Die  Londoner  Polyglotte  (Bd.  IV)  giebt 
ausser  dem  griechischen  Text  nur  die  lateinische  Vulgata  und  den  Syrer. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  überhaupt  s.  oben  S.  583.  —  Commen- 
tare:  Fritzsche,  Die  Bücher  Tobi  und  Judith  erklärt  (Exegetisches  Hand- 
buch zu  den  Apokryphen,  2.  Thl.),  Leipzig  1853.  —  0.  Wolff,  Das  Buch  Ju- 
dith als  geschichtliche  Urkunde  vertheidigt  und  erklärt,  Leipzig  1861.  —  Die 
illterc  Literatur  bei  Fabricitis^  Biblioiti,  graec.  ed.  Uarhs  111,  736 — 738.  Fürst, 
BibHoth.  Judaica  II,  51  (unter  „Jehudit"),  Volkmar,  Handb.  der  Einl.  in  die 
Apokryphen  1,  1  (1860)  S.  3—5.    Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  496. 

Einzel -Untersuchungen:  Montfaucon ,  La  vMtS  de  Vhistoire  de 
Judith y  Paris  1690.  —  Movers,  Ueber  die  Ursprache  der  deuterokanonischen 
Bücher  des  A.  T.  (Zeitschr.  für  Philos.  und  katliol.  Theol.  Hft.  1»,  1835,  S.  81  ff. 
[nur  über  Judith]).  --  Schoenhaupt^  Etudes  histariques  et  critiques  sur  le 
livre  de  Judith,  Straub.  1839.  —  Reuss,  Art.  »Judith*  in  Ersch  und  Grubor's 
Allg.  Encykl.  Section  II,  Bd.  28  (1851)  S.  98  ff.  —  Nickes,  De  libro  Judiihae, 
Vratislav.  1854.  —  Journal  of  Sacred  Literat ure  and  Biblical  Record  vol,  III, 
1856,  p,  342-  363.  V(d.  XII,  1861,  i».  421—440.  —  Volkmar,  Die  Composition 
des  Buches  Judith  (Theol.  Jahrbb.  1857,  S.  441-498).  —  Hilgenfeld,  Zeitschr. 
für  wissenschaftl.  Theol.  1858,  S.  270 — 2S1.  —  R.  A.  Lipsius,  ebendas.  1859, 
S.  39—121.  —  Hitzig,  ebemlas.  1860,  S.  240—250.  —  Volkmar,  Handbuch 
der  Einleitung  in  die  Apokryphen,  I.  Thl.  1.  Abth.  Judith,  1860.  —  Hilgen- 
feld, Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1861,  S.  335—385.  —  K.  H.  A.  Lipsius, 
Sprachliches  zum  Buche  Judith  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1862,  S.  103—105). 
—  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV  (3.  Aufl.  1864)  S.  618  ft*.  — 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  IV  (2.  Aufl.  1866),  Note  14,  S.  439  ff.  —  R.  A. 
Lipsius,  Jüdische  Quellen  zur  Judithsage  (Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  TheoL 
1867,  S.  337—366).  —  Fritzsche  in  SchenkeFs  Bibellex.  III,  445  ff.  —  Die 
Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöl- 
deke,  De  Wette-Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss 
(s.  oben  S.  584). 

2.  Das  Buch  Tobit 

Ein  Werk  ähnlicher  Art  wie  Judith  ist  das  Buch  Tobit,  nur 
dasH  es  sich  nicht  auf  dem  Boden  der  politischen  Geschichte,  son- 
dern auf  dem  der  Biographie  bewegt,  und  dem  entsprechend  mit 
seiner  Paränese  sich  nicht  an  das  Volk,  sondern  an  den  Einzelnen 
wendet  —  Tobit,  der  Sohn  Tobiel's  vom  Stamme  Naphthali,  der  in 
den  Tagen  Salmanassar's  des  Königs  von  Assyrien  als  Gefangener 
nach  Minive  weggef&hrt  worden  war,  erzählt,  wie  er  sammt  seinem 
Weibe  Anna  und  seinem  Sohn  Tobias  stets,  sowohl  vor  als  nach 
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« 
der  Wegftihrung  in  die  Gefangenschaft,  auch  unter   den   folgenden 

Königen  Sanherib  und  Asarbaddon,  streng  nach  den  Anforderungen 
des  Gesetzes  gelebt  habe.  Namentlich  pflegte  er  auch,  wenn  Ange- 
hörige seines  Volkes  von  den  Assjrrern  getödtet  und  unbeerdigt  liegen 
gelassen  wurden,  dieselben  zu  bestatten.  Als  er  einst  nach  Aus- 
übung eines  solchen  Liebesdienstes  im  Freien  schlief  (um  nicht  als 
ein  durch  die  Leiche  Verunreinigter  sein  Haus  unrein  zu  machen), 
fiel  ihm  Sperlingskoth  in  die  Augen,  infolge  dessen  er  erblindete 
(Cap.  1—3,  6).  Zur  selben  Zeit  lebte  in  Ekbatana  in  Medien  eine 
fromme  Jüdin,  Sara  die  Tochter  RagueTs,  welche  schon  sieben 
Männer  gehabt  hatte,  die  aber  alle  in  der  Brautnacht  von  dem  bösen 
Geist  Asmodi  getödtet  worden  waren  (Cap.  3,  7 — 17).  Der  alte  Tobit 
erinnerte  sich  indessen  in  seinem  Elende,  dass  er  einst  bei  einem 
Stanmiesgenossen  Gabael  in  Rhages  in  Medien  zehn  Talente  Silbers 
hinterlegt  habe.  Er  sendet  daher,  da  er  den  Tod  erwartet,  seinen 
Sohn  Tobias  dorthin  mit  der  Weisung,  das  Geld,  das  sein  Erbe 
sein  soll,  sich  aushändigen  zu  lassen.  Tobias  geht  und  ninmit  sich 
einen  Reisegefährten  mit,  der  aber  in  Wahrheit  der  Engel  Raphael 
ist  (Cap.  4 — 5).  Unterwegs  badet  Tobias  im  Tigris,  wobei  er  einen 
Fisch  fängt.  Auf  Geheiss  des  EngeVs  schneidet  er  diesem  Herz, 
Leber  und  Galle  heraus  und  nimmt  diese  mit  sich.  Sie  kommen 
nun  nach  Ekbatana,  wo  sie  bei  Raguel  einkehren.  Raguel  erkennt 
in  Tobias  einen  Verwandten  und  giebt  ihm  seine  Tochter  Sara  zur 
Frau.  Als  die  Neuvermählten  in  das  ßrautgemach  eingetreten  sind, 
bereitet  Tobias  nach  Anweisung  des  Engel's  Rauch  von  dem  Herz 
und  der  Leber  des  Fisches  und  vertreibt  durch  diesen  Qualm  den 
Dämon  Asmodi,  der  auch  ihn,  wie  die  früheren  Männer  der  Sara 
tödten  wollte.  So  kann  die  vierzehntägige  Hochzeitsfeier  ihren  un- 
gestörten Verlauf  nehmen,  während  deren  der  Engel  nach  Rhages 
reist,  um  von  Gabael  das  Geld  in  Empfang  zu  nehmen  (Cap.  6 — 9). 
Nach  Beendigung  der  Hochzeit  kehrt  Tobias  mit  seinem  Weibe  Sara 
zu  seinen  Eltern  nach  Ninive  zurück  und  verschafft  nun  seinem  blin- 
den Vater  Tobit  dadurch  wieder  das  Augenlicht,  dass  er  ihm  nach 
Anweisung  des  Engels  die  Fisch-Galle  auf  die  Augen  streicht  (Cap. 
10 — 12).  Voll  Dankes  gegen  Gott  stimmt  Tobit  einen  Lobgesang 
an  und  lebt  darnach  noch  beinahe  hundert  Jahre.  Auch  Tobias 
wird  127  Jahre  alt  (Cap.  13—14). 

Die  Erfindung  der  Fabel  ist  reich  gegliedert,  das  Detail  mannig- 
faltig, und  die  an  verschiedenen  Punkten  angesponnenen  Fäden  der 
Erzählung  geschickt  in  einander  gewoben.  Als  literarisches  Er- 
zeugniss  steht  daher  unser  Buch  entschieden  höher  als  Judith.  Der 
religiöse  Standpunkt  aber  ist  ganz  derselbe.  Auch  hier  wird  alles 
Gewicht  auf  die  strenge  G^aetzesbeobachtung  gelegt,  zu  welcher  auch 
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die  Ausübung  von  Werken  der  Wohlthätigkeit  gehört.  Dabei  thun 
wir  gelegentlich  lehrreiche  Blicke  in  den  Aberglauben  der  Zeit.  — 
Da  die  ganze  Erzählung  in  der  Diaspora  spielt,  so  scheint  der  Ver- 
fasser auch  vorwiegend  für  die  Juden  der  Diaspora  zu  schreiben: 
er  will  durch  die  Vorbilder,  die  er  den  Lesern  hier  vor  Augen  führt, 
darauf  hinwirken,  dass  auch  die  in  der  Heidenwelt  zerstreuten  Glie- 
der des  Volkes  treu  am  Gesetze  festhalten  und  dasselbe  streng  und 
gewissenhaft;  beobachten.  Man  kann  daher  auch  nicht  entscheiden, 
ob  das  Buch  in  Palästina  oder  in  der  Diaspora  entstanden  ist 

Die  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  nur  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  fixiren.  Verhältnissmässig  am  sichersten  dürfl;e  es  sein,  dass 
das  Buch  vor  dem  Tempelbau  des  Herodes  geschrieben  ist 
Freilich  glaubte  Hitzig  (Zeitschr.  für  wissenschaftL  Theol.  1860, 
S.  250  ff.)  annehmen  zu  müssen ,  dass  es  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  durch  Titus  geschrieben  sei,  weil  nämlich  bei  den  Ver- 
heissungen  am  Schluss  namentlich  auch  geweissagt  wird,  dass  der 
Tempel  wieder  in  grosser  Pracht  werde  gebaut  werden  (13,  16  f. 
14,  4 — 5).  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  es  wahr- 
scheinlich finden,  dass  der  Verfasser  schrieb,  als  der  Tempel  Seru- 
babels  noch  stand.  Er  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  assyri- 
schen Zeit  und  weissagt  von  hier  aus  zunächst  die  Zerstörung  des 
Tempels  durch  die  Chaldäer  und  dann  seine  Wiedererbauung,  wobei 
er  aber  zweierlei  unterscheidet:  1)  die  Herstellung  eines  imansehn- 
lichen  Baues  bis  zum  Ablauf  einer  bestinmiten  Zeit,  und  2)  die  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  erfolgende  Wiedererbauung  in  wunderbarer  Pracht 
und  Herrlichkeit  (14,  5:  xai  olxoöofifjOovCi  top  olxov,  ovx  olog  6 
jiQoreQog,  tcog  jthiQay&(5ai  xaiQol  rov  cdSvog'  xal  fisra  xavra  ijtt- 
OTQttpovoiv  hc  r(DV  alx(^ccXojai(3v  xdi  olxoöofi^ooxxjiv  %QovcaX7)fi  iv- 
rlficog'  xal  6  olxog  xov  d^sov  kv  avzy  olxoöofirjd^?jO£Tai  dg  naoag 
rag  yersäg  rov  cclävog  olxoöofifj  ivö6§(p,  xad-cog  iXaXtjOav  ji€qI  av- 
TTJg  oi  jiQotpyjxai),  Der  historische  Bau,  welchen  der  Verfasser 
kennt,  ist  also  unansehnlicher  als  der  frühere,  salomonische  Tempel 
{ovx  ^^^^  ^  :!tQ6'tBQog).  So  könnte  er  sich  doch  kaum  ausdrücken, 
wenn  er  den  herodianischen  Tempel  schon  gekannt  hätte.  Bildet 
also  dieser  den  tei-minus  ad  quem  fQr  die  Abfassung  des  Buches,  so 
wird  man  am  sichersten  gehen,  wenn  man  sagt,  dass  dasselbe  im 
Laufe  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  Christo  geschrieben 
ist.  Demi  weiter  hinauf  zu  gehen,  verbietet  der  ganze  Geist  des 
Buches. 

Dem  Hieronymus  hat,  wie  vom  Buch  Judith  so  auch  vom 
Buch  Tobit  ein  chaldäischer  Text  vorgelegen,  welchen  er  bei 
seiner  lateinischen  Bearbeitung  benützt  hat  (s.  unten).  Ein  solcher 
chaldäischer  Text  ist  uns  noch  erhalten  in  einer  erst  in  neuerer 


()06  §.  82.    Die  palästinensisch-jüdische  Literatur.    IV,  2:  Tobit. 

Zeit  von  der  bodlejanischen  Bibliothek  in  Oxford  erworbenen  Hand- 
schrift, woniach  Neubauer  ihn  herausgegeben  hat(7%<?  bock  ofTobü-y 
a  chalihe  text  etc,  ecL  hj  Neubauer j  Oxford  1878).  Beide  Texte,  der 
lateinische  des  Hieronynius  und  dieser  chaldäische,  haben  eine  auf- 
fallende Eigenthünilichkeit  gemeinsam,  und  zwar  nur  sie.  Während 
nämlich  nach  dem  griechischen  Text  und  den  andern  Uebersetzungen 
Tobit  im  ersten  Abschnitt  (Cap.  1,  1—3,  H)  in  der  ersten  Person 
erzählt,  und  erst  nachher,  nachdem  inzwischen  von  der  Sara  die  Rede 
war,  die  Erzählung  in  der  dritten  Person  fortfährt,  gebrauchen 
Hieronymus  und  der  Chaldäer  von  Anfang  an  die  dritte  Person. 
Hiernach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dem  Hieronymus,  wenn 
nicht  geradezu  unser  chaldäischer  Text,  so  doch  ein  damit  ver- 
wandter vorgelegen  hat  (dass  unser  chaldäischer  Text  selbst  erst 
Bearbeitung  eines  älteren  ist,  ist  aus  anderen  Gründen  wahrschein- 
lich, s.  unten).  Zugleich  ist  aber  mit  jener  Eigenthümlichkeit  auch 
bewiesen,  dass  unser  chaldäischer  Text  nicht  die  Vorlage  des  griechi- 
schen ist.  Denn  die  uniforme  Herstellung  der  dritten  Person  ist 
offenbar  das  sekundäre;  der  üebergang  aus  der  ersten  in  die  dritte 
Person  das  ursprüngliche.  Ueberhaupt  aber  fehlen  Anhalts- 
punkte dafür,  dass  unser  griechischer  Text  Uebersetzung 
einer  semitischen  Vorlage  sei.  Denn  auch  die  beiden  hebräischen 
Texte,  welche  im  16.  Jahrhundert  gedruckt  wurden,  sind  spätere 
Producte  (s.  unten).  Andererseits  sprechen  manche  stilistische  Eigen- 
thümlichkeiten  (z.  B.  die  Formel  xaXoq  xaL  ayad-oq  7,  7)  für  die  Ori- 
ginalität des  griechischen  Textes  ^^). 

Bei  den  (palästinensischen)  Juden  war  nach  der  Versicherung  des  Ori- 
genes  das  Buch  zu  dessen  Zeit  nicht  in  Gebrauch  und  ein  hebräischer  Text 
davon  nicht  bekannt  {Griff enea,  Epiat.  ad  African.  c.  13,  s.  den  Wortlaut  S.  602. 
Id.,  De  oratione  c.  14  =»  Lommatzsch  XVII,  143:  t{j  6s  tov  Tcjßr^T  ßißXio  iv- 
ziXtyovaiv  ol  ix  nsQitofifJQ  dg  fjir^  ivöia^'qxc^).  Dass  es  aber  bald  darauf  doch 
beliebt  wurde,  beweisen  die  vorhandenen  semitischen  Texte,  deren  einer  be- 
reits dem  Hieronymus  bekannt  war. 

In  der  christlichen  Kirche  lässt  sich  der  Gebrauch  des  Buches  schon 
bei  den  apostolischen  Vätern  constatiren.  Vgl.  II  Clem.  16,  4  =  Tohit  12,  8 
(dazu  Hamack*s  Anm.  zu  II  Clem.).  Epist.  Polycarp.  10,  2  —  Tcibü  4,  10.  — 
Nach  Irenaeu8  I,  30,  11  zählten  die  Ophiten  den  Tobias  zu  den  alttestoment- 
liehen  Propheten.  —  Clemens  Alexandrinus  citirt  das  Buch  mehrmals  als 
yoaipTj  {Strom.  II,  23,  139;  VI,  12,  102).  —  Hippolytus  zieht  in  seinem  Com- 
mentar  zur  Geschichte  der  Susanna  die  Geschichte  Tobit^s  als  Parallele  herbei 
{Hippolyt.  ed.  Lagarde  p.  151).  —  Oriffenes  Epist.  ad  African.  c.  13  nimmt  aus- 
führlich Bezug  auf  die  Geschichte  des  Tobias  und  sagt  dabei  ganz  allgemein: 
XQiSitcci  TW   Ta)ßl(f   ai  ixxXrjalai,    Er  citirt  es  daher  auch  öfters  als  ygaip^ 


10)  Vgl.  auch  Fritzsche's  Commcntar  S.  8.    Nöldeke,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  61. 
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{Comment.  in  epist,  ad  Rom.  lib,  VIII  e.  11  fin.  ==  Lommatzsch  VII,  272;  de 
aratione  c.  11  =«  Lommaizuch  XVI l,  124;  vgl.  auch  de  oratione  c.  14  und  31  = 
Lammatzsch  XVII,  143  und  284;  contra  Cels.  V,  19  =  Lommaizsch  XIX,  196). 
—  Cffprianua  macht  häufig  Gebrauch  von  dem  Buche  {testimon,  III,  1.  6.  62; 
ad  Fortunatum  <?.  11;  de  opere  et  eleemoeynis  c.  5  u.  20).  —  Ueber  das  Weitere 
8.  die  Werke  über  die  Kanonsgeschichte;  auch  Jahn 's  Einl.  in  die  göttl. 
Bücher  des  Alten  Bundes,  2.  Aufl.  II.  Thl.  3.  u.  4.  Abschn.  (1803),  erste  und 
zweite  Beilage. 

Vom  griechischen  Texte  existiren  drei  Recensionen:  1)  Die  in  den 
meisten  Handschriften,  u.  A.  auch  im  Vaticanue  (Nr.  II)  und  Alexandrinms 
(Nr.  III)  enthaltene.  Ihr  folgt  die  syrische  Version  bis  Cap.  7,  9.  —  2)  Der  Text 
des  cod.  Sinaiticus  (Nr.  X),  der  sehr  stark  vom  gewöhnlichen  abweicht.  An 
ihn  schliesst  sich  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  vorwiegend  der  alte  Lateiner 
an.  —  3)  Der  Text  der  codd.  44,  100,  107  (nach  der  Zählung  von  Holmes  und 
Parsons),  der  mit  demjenigen  des  Sinaiticus  verwandt  ist.  Er  liegt  jedoch  nur 
für  Cap.  6,  9 — 13,  8  vor,  da  die  genannten  Handschriften  vorher  und  nachher 
die  gewöhnliche  Hecension  geben.  Dieser  Text  liegt  dem  8jrer  von  Cap.  7, 10 
an  zu  Grunde.  —  Ob  der  gewöhnliche  Text  oder  der  des  Sinaiticus  der  ursprüng- 
liche ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  für  beides  sich  Gründe  geltend  machen 
lassen.  Für  die  Ursprünglichkeit  des  gewöhnlichen  Textes  entscheiden  sich 
Fritzsche  (Proleg.  zu  seiner  Ausgabe)  und  Nöldeke  (Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  1879,  S.  45  if.);  für  diejenige  des  Sinaiticus:  Beusch  (in 
seiner  Separat -Ausgabe);  vgl.  auch  Theolog.  Literaturzeitung  1878,  333  f.  — 
In  Fritzsche's  Ausgabe  der  Apokryphen  sind  sädimtliche  drei  Texte  neben 
einander  abgedruckt.  Der  Text  des  Sinaiticus  ist  separat  herausgegeben  von 
Keusch  (Libellus  Tobit  e  codice  Sinaitico  editus  et  recensitus,  Bonnae  1870). 
Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  oben  S.  582. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  zu  nennen:  1)  die  lateinischen, 
und  zwar  a)  der  alte  Lateiner,  dessen  Text  in  den  von  Sabatier  vergliche- 
nen vier  Handschriften  sehr  stark  varürt,  im  wesentlichen  aber  mit  dem 
Sinaiticus  übereinstimmt  {Sabatier,  Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones 
antiquae  t.  I).  Die  vier  Handschriften  Sabatier's  repräsentiren  zwei  Recensio- 
nen, von  denen  die  eine  in  drei  Handschriften,  die  andere  in  einer  {Vat.  7) 
enthalten  ist^^).  Fragmente  einer  dritten  Becension  bieten  die  Citate  in  dem 
von  Mai  herausgegebenen  Speculum  Äugustini  (s.  darüber  Keusch,  Das  Buch 
Tobias  1857,  S.  XXVI).  Noch  nicht  untersucht  ist  der  Text  eines  cod.  Am" 
brosianus,  dessen  Herausgabe  von  Ceriani  für  die  Monum,  sacra  et  profana 
beabsichtigt,  aber  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  erfolgt  ist.  Das  Gleiche  gilt 
von  einem  Münchener  Codex,  dessen  Herausgabe  Ziegler  in  Aussicht  gestellt 
hat  {Neubauer,  The  book  of  Tobit  p.  X  n.  6).  S.  überhaupt:  Ilgen,  Die  Ge- 
schichte Tobias  S.  CLXXXIII  ff.  Fritzsche,  Handb.  S.  11  f.  Keusch,  Das  Buch 
Tobias  S.  XXV  ff.  Sengelmann,  Das  Buch  Tobit  S.  49—56.  —  b)  Die  üeber- 
setzung  des  Hier onymus  (=  Vulgata),  die  in  ähnlicher  Weise  wie  seine  Bear- 
beitung des  Buches  Judith  entstanden  ist,  s.  praef.  in  vers,  Ubri  Tob.  ( Vallarsi 
X,  1  sq.) :  Exigitis,  ut  librum  Chaldaeo  sermone  conscriptum  ad  Latinum  stüum  tra- 


11)  Der  Text  des  Vaticanus  7  ist  (nach  Keusch,  Libellus  Tobit  1870 
p.  IV)  genauer  als  von  Sabatier  herausgegeben  von  Bianchini^  Vindieiae 
canonicarum  scripturarum^  Bomae  1740,  p.  CCCL.  Vgl.  über  diesen  Text  auch 
Bickell,  Zeitschr.  für  kathol.  Theol.  1878,  S.  218. 
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kam,  librum  tUique  Tobiae,  quem  Hebraei  de  eatalogo  divinarum  seripturarum 
eeeantes  hie  quae  apoerypha  [dl,  hagiographd]  memorant  maneiparunt,  Feei 
eatie  deeiderio  veetro  ,  .  ,  .  Et  quia  vieina  est  Chaldaeorum  h'ngua  sermoni  He- 
hraieo,  utriusque  linguae  peritissimum  loquacem  reperiene,  unius  dtei  laborem 
arripui,  et  quidquid  tue  mihi  Hebraicie  verhie  expressit,  hoc  ego  aeeito  natario 
sermanibus  Latinie  expoeui.  Eine  Vergleichung  mit  dem  alten  Lateiner  zeigt, 
dass  Uieronymus  diesen  zu  Grunde  gelegt  und  frei  bearbeitet  hat,  wobei  er 
den  chaldäischen  Text  immerhin  berücksichtigt  haben  mag.  Vgl.  II gen  S. 
CXLIVtf.  Fritzsche  S.  12  f.  Keusch  S.  XXXII  fF.  Sengelmann  S.  56— 61. 
Eine  nähere  Gontrole  ist  trotz  der  Wiederauf&ndung  des  chaldäischen  Textes 
nicht  möglich,  da  der  uns  erhaltene  chaldäische  Text  selbst  schon  second&r 
ist.  —  2)  Der  uns  erhaltene  syrische  Text  (zum  erstenmale  gedruckt  in  der 
Londoner  Polyglotte  Bd.  IV)  ist  zusammengesetzt  aus  den  Bruchstücken  zweier 
verschiedener  Versionen,  deren  eine  (bis  7,  9)  dem  gewöhnlichen  griechischen 
Texte,  die  andere  (von  7,  10  an)  dem  Text  der  codd.  44,  106,  107  folgte.  S. 
Ilgen  S.  CXXXVIIf.  CLXIX  ff.  Keusch  S.  XXX  f.  Sengelmann  S.  47  f. 
Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  588.  In  der  grossen  Mailänder  Peschito-Hand- 
schrift  ist  das  Buch  Tobit  nicht  enthalten. 

8]  Der  von  Neubauer  herausgegebene  chaldäische  Text  (s.  oben 
S.  606)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  griechischen  Kecension  des  Sinaüicus 
überein  und  ist  vermuthlich  aus  dieser  geflossen.  Der  Text,  wie  er  vorliegt, 
ist  aber  wahrscheinlich  nur  die  verkürzte  und  überarbeitete  Gestalt  eines 
älteren  chaldäischen  Textes.  S.  ausser  Neubauer*s  Ausgabe  auch  Bickell, 
Zeitschr.  fttr  kathol.  Theol.  1878,  S.  216-222,  und  besonders  Nöldeke,  Mo- 
natsberichte der  Berliner  Akademie  1879,  S.  45—69. 

4)  Endlich  sind  noch  zwei  hebräische  Bearbeitungen  zu  nennen, 
welche  seit  dem  16.  Jahrhundert  öfters  gedruckt  wurden,  nämlich:  a)  der  so- 
genannte Hebraeue  Fagii,  eine  zuerst  1517  zu  Constantinoxxel,  dann  1542 
von  Fagius  herausgegebene  hebräische  Uebersetzung  auf  Grund  des  gewöhn- 
lichen griechischen  Textes.  S.  darüber  Ilgen  S.  CXXXVIII  ff.  Fritzsche 
S.  9  f.  Keusch  S.  XLVIL  Sengelmann  S.  63  f.  —  b)  Der  Hebraeus 
Müneteri,  eine  freie  hebräische  Bearbeitung,  welche  (nach  Neubauer  S.  XII) 
zuerst  1516  zu  Constantinopel ,  dann  1542  von  Sebastian  Münster  heraus- 
gegeben wurde.  Bis  zum  Bekanntwerden  des  chaldäischen  Textes  glaubte  man, 
dass  ihr  der  alte  Lateiner  zu  Grunde  liege  (so  Ilgen  S.  CCXVlIff.  Fritzsche 
S.  14.  Keusch  S.  XLVIIf.  Sengelmann  S.  61  ff.).  Seitdem  der  chal- 
däische Text  vorliegt,  darf  es  als  sicher  gelten,  dass  der  Hebraeus  Müneteri 
aus  dem  Chaldäischen  geflossen  ist,  jedoch  nicht  aus  dem  uns  erhaltenen  Texte, 
sondern  aus  einer  älteren  Gestalt  desselben.  S.  bes.  Nöldeke  a.  a.  0.;  auch 
Bickell  a.  a.  0.  In  dieser  älteren  Gestalt  war  noch  wie  im  griechischen 
Texte  in  den  ersten  drei  Capiteln  die  erste  Person  gebraucht,  die  auch  der 
Hdfr.  Münst,  beibehalten  hat.  Eine  gute  Ausgabe  des  J7e6r.  Münst.  unter 
Vergleichung  von  zwei  Handschriften  nebst  englischer  Uebersetzung  lieferte 
Neubauer  (The  book  of  Tobit,  a  chaldee  text  ete,  ed.  by  Neubauer,  Oxford 
1878).  Beide  hebräische  Texte  nebst  lateinischer  Uebersetzung  sind  auch  in 
die  Londoner  Polyglotte  Bd.  IV  aufgenommen.  Ueber  die  älteren  Ausgaben 
vgl.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  I,  391  sqq.  II,  413  sq.  III,  275.  IV,  154.  Fabri- 
ciuS'Harles,  Biblioth.  graec.  III,  738  «g.  Steinsehneider,  Catalogus  libro- 
rum  Hebraeorum  in  Bibliotheca  Bodleiana  (1852 — 1860)  col,  200—202.  Fürst, 
Biblioth.  Judaica  HI,  425. 


§.  32.    Die  Ikä2.l5tiiiei»iseh-jüdi5ehe  Lit«nt<ir.    IV.  3:  Tobiu  6li9 

Die  ezegetiichen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  t  ob«i  S.  ^>3.  — 
CommentAie:  Ilgen,  Die  Geschichte  Tobias  utdi  drey  Tenchiedenen  Origi* 
nalen,  dem  Griechischen  dem  Lateimschen  des  HieroBTmi»  and  einem  Snv 
sehen  übenetxt  nnd  mit  Anmerfcongen  exegetischen  and  kritischen  Inhalu 
auch  einer  Einleitimg  Tenehen,  Jena  ISüO.  —  Kritische,  Die  BAcher  Tobi 
and  Judith  erklärt  (Exeget.  Handbach  za  den  Apokryphen  IL  ThL)  Leipcig 
1853.  —  Reasch,  Das  Bach  Tobias  übenetxt  and  erkllrt.  Freibarg  1^57.  — 
Sengelmann,  Das  Bach  Tobit  erUirt,  Hamburg  IS^T.  —  Gutberlet,  Das 
Buch  Tobias  flbersetzt  nnd  erkürt,  Mfinster  1S77.  —  Die  iltexe  Litoatur  bei 
FabridmS'Hari.Ul.  73&  #9.  Fürti,  BibL  Jmd.  lU.  425  «9.  Fritnche  S.  20. 
Henog*s  Beal-Enc  2.  Aufl.  I,  496. 

Einzel  -  Untersuchungen :  [Eichhorn],  Ueber  das  Buch  Tobias 
(Allgem.  Biblioth.  der  bibL  Literatur  II,  410  ff.).  —  Keusch,  Der  l^mon  As< 
mod&us  im  B.  Tobias  (TheoL  Quartalschr.  1S56,  S.  422—445}.  Ders.,  Recen- 
sion  Sengelmann*s  in  der  TheoL  Quartalschr.  185&,  S.  SIS— S32.  —  Jommal  af 
Sacred  LiUrature  and  BAIical  Retard  IV,  1857.  p.  59-71.  \1,  1S5S,  p,  373— 3S2. 
—  Hitzig,  Zeitschr.  für  wissenschaflL  TheoL  1860,  S.  250-261  —  Hilgen> 
feld,  ebendas.  1862,  S.  181—198.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV 
(3.  Aufl.)  S.  269  ff.  —  Gr&tz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  IV  (2.  Aufl.}  Note  17,  & 
466  f.  —  Kohnt,  Etwas  über  die  Moral  und  die  Ab&ssungsseit  d.  B.  Tobias 
(Geiger*8  JQdische  Zeitschr.  f.  Wissenschaft  u.  Leben  X,  1872,  S.  49 — 73;  auch 
separat).  —  Fritzsche  in  SchenkeVs  BibeUex.  V,  540  ff.  —  Renan,  Viglit 
d^räienne  (1879)  p.  554—561.  —  Grätz,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1879,  S.  145  ff.  385  ff  433  ff.  509 ff.  —  Grimm,  Zeitschr.  f. 
Wissenschaft!.  TheoL  1881,  S.  38 — 56.  —  Preiss,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl. 
TheoL  1885,  S.  24-5L  —  Die  Einleitungswerke  yon  Jahn,  Eichhorn, 
ßertholdt.  Weite,  Scholz,  NOldeke,  De  Wette-Schrader,  Keusch, 
Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


V.  Prophetische  PseudepigrapheiL 

Die  bisher  genannten  Literatur -Producte  schliessen  sich  alle  in 
der  Form  mehr  oder  weniger  an  die  Vorbilder  der  älteren,  kanonisch 
gewordenen  Literatur  an  und  stehen  ihr  auch  dem  Oeiste  und  Li- 
halte  nach  am  nächsten.  Eine  neue  Literaturgattung,  und  zugleich 
die  beliebteste  und  einflussreichste  in  unserer  Periode,  ist  die  der 
prophetischen  Pseudepigraphen.  Während  die  alten  Propheten 
mit  ihren  Lehr-  und  Mahnreden  sich  direct  an  das  Volk  wendeten, 
zunächst  in  mündlicher  Rede  und  erst  in  zweiter  Linie  auch  schrift- 
stellerisch, pflegen  jetzt  die  Männer,  die  von  religiösem  Enthusiasmus 
getrieben  mit  Lehr-  und  Mahnrede  auf  die  Zeitgenossen  wirken  wollen, 
nicht  selbst  hervorzutreten,  sondern  unter  der  geborgten  Au- 
torität grosser  Namen  der  Vergangenheit  zum  Volk  zu  reden, 
in  der  Erwartung,  dass  die  Wirkung  auf  diese  Weise  um  so  sicherer 
und  mächtiger  sein  werde.  Man  darf  die  Vorliebe  ftir  diese  Form 
als  einen  Beweis  ftb:  den  Epigonen -Charakter  der  Zeit  betrachten. 
Auch  stark  religiöse  Naturen  haben  doch  nicht  mehr  den  Muth,  mit 

8ekür«r,  ZsitgeMkichU  U.  V^ 
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dem  stolzen  Anspruch  aufzutreten,  dass  ihre  Rede  öottes  Rede  sei; 
sie  f&hlen  vielmehr  das  Bedürfniss,  sich  zu  decken  durch  anerkannte 
Autoritäten  der  Vorzeit.  So  sind  denn  alle  Schriften  prophetischen 
Inhalts  in  unserer  Periode  Pseudepigraphen.  Unter  dem  Namen 
eines  Henoch,  Moses,  Baruch,  Esra,  der  zwölf  Patriarchen 
werden  die  Schriften  in  die  Welt  gesandt:  die  wirklichen  Ver- 
fasser kennen  wir  von  keiner.  Dabei  wird  der  Standpunkt  der  Pseu- 
donymitat  in  der  Regel  mit  Geschick  durchgeführt.  Die  Schriften 
sind  so  abgefasst,  als  ob  sie  wirklich  fftr  die  Zeitgenossen  der  be- 
treffenden Männer  geschrieben  wären.  Was  aber  diesen  fingirten 
Zeitgenossen  gesagt  wird,  ist  freilich  von  der  Art,  dass  es  mehr  für 
die  Zeitgenossen  des  wirklichen  Verfassers  von  Interesse  ist.  Von 
dem  künstlich  eingenommenen  Standpunkte  aus  werden  Blicke  in 
die  Zukunft  gethan,  oft  in  detaillirter  Weise  die  künftige  Geschichte 
Israels  und  der  Welt  geweissagt,  aber  stets  so,  dass  die  Weissagung 
abbricht  in  der  Zeit  des  wirklichen  Verfassers,  und  nun  eben  ftbr 
diese  Zeit  sowohl  das  Gericht  als  der  Anbruch  des  Heils  geweissagt 
wird,  den  Sündern  zur  Warnung,  den  Fronmien  zur  Tröstung  und 
Ermunterung.  Die  Thatsache,  dass  die  angeblichen  Weissagungen 
in  der  bisherigen  Geschichte  sich  bereits  erftillt  haben,  dient  zugleich 
dem  Propheten  zur  Beglaubigung:  um  so  zuversichtlicher  wird  man 
auch  dem  glauben,  was  nun  (vom  Standpunkt  der  wirklichen  Zeitge- 
nossen aus)  noch  in  der  Zukunft  li^t 

Der  Inhalt  dieser  prophetischen  Pseudepigraphen  ist  sehr  man- 
nigfaltig. Wie  in  den  älteren  prophetischen  Schriften  so  ist  auch 
hier  in  der  Regel  beides  mit  einander  verbunden:  Belehrung  und 
Ermahnung.  Bald  wiegt  die  eine  bald  die  andere  vor;  jene  z.  B. 
im  Buche  Henoch,  diese  in  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen. 
Niemals  aber  fehlt  eine  von  beiden  ganz.  Die  Ermahnung  stützt 
sich  immer  auf  vorang^angene  Belehrung,  und  die  ertheilte  reli- 
giöse Belehrung  will  iomier  zu  entsprechendem  Verhalten  antreiben. 
Jenachdem  aber  das  eine  oder  das  andere  vorwiegt,  ist  der  Charakter 
dieser  Schriften  doch  ein  sehr  verschiedener.  Bald  machen  sie  mehr 
den  Eindruck  von  Moralpredigten  (so  die  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen),  bald  haben  sie  es  mehr  mit  der  Enthüllung  göttlicher 
Geheimnisse  zu  thun  (so  das  Buch  Henoch).  So  gross  jedoch  auch 
diese  Verschiedenheiten  sind,  ihrem  Wesen  nach  gehören  alle  unter 
dieselbe  Kategorie.  —  Die  Enthüllungen,  welche  gegeben  werden,  be- 
treffen, dem  paränetischen  Zweck  entsprechend,  in  erster  Linie  die 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  und  der  Menschheit  überhaupt; 
demnächst  aber  auch  theologische  Probleme,  wie  die  Frage  nach 
dem  Verhältniss  von  Sünde  und  Uebel  einerseits,  Gerechtigkeit  und 
Glückseligkeit  andererseit&     Es  werden   aber  auch  Aufschlüsse  er- 
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theilt  über  die  Oeheimnisse  der  Natur,  den  übernatürlichen  himmli- 
schen Ursprung  und  Hintergrund  der  natürlichen  irdischen  Vorgänge. 
Ueber  alle  diese  Dinge,  die  mit  der  religiösen  Lebensführung  in 
näherem  oder  entfernterem  Zusammenhange  stehen,  soll  authentische 
Belehrung  ertheilt  werden. 

Die  Form  dieser  Belehrungen  ist  die  apokalyptische.  Sie 
geben  sich  durchweg  als  übernatürliche  Offenbarungen  aus,  welche 
durch  den  Mund  jener  Gottesmänner,  in  deren  Namen  die  Schriften 
ausgehen,  den  Menschen  ertheilt  werden.  Dabei  ist  es  dieser  spä- 
teren „Apokalyptik*  im  Unterschied  von  der  älteren  echten  Pro-  c 
'phetie  durchweg  eigenthümlich,  dass  sie  ihre  Enthüllungen  nicht  in 
klarer  deutlicher  Rede,  sondern  in  geheimnissvoller  Räthsel-Form 
giebt.  Das  Mitzutheilende  wird  in  Gleichnisse  und  Bilder  gehüllt, 
die  den  Inhalt  nur  errathen  lassen.  Doch  ist  der  Grad  der  Ver- 
hüllung verschieden.  Bald  besteht  sie  nur  darin,  dass  der  Verfasser 
es  unterlässt,  die  Namen  der  im  Uebrigen  deutlich  bezeichneten  Per- 
sonen zu  nennen.  Bald  aber  ist  auch  die  ganze  Darstellung  eine 
symbolische.  Es  werden  Personen  unter  dem  Bilde  von  Thieren, 
Vorgänge  in  der  Geschichte  der  Menschheit  unter  dem  Bilde  von 
Naturereignissen  dargestellt.  Und  wenn  dann  die  Deutung  beigefügt 
wird,  so  ist  in  der  Regel  auch  diese  nur  eine  leichtere  Form,  nicht 
,  eine  Losung  des  Räthsels. 

Veranlasst  sind  die  meisten  dieser  Schriften  durch  Zeiten  be- 
sonderer Noth  und  Drangsal;  oder  doch  durch  die  gedrückte  Lage 
des  Volkes  überhaupt.  Es  ist  der  Widerspruch  zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit,  zwischen  den  Verheissungen,  welche  Gott  seinem  Volke 
gegeben  und  der  gegenwärtigen  Knechtung  und  Verfolgung  desselben 
durch  die  heidnischen  Mächte,  —  dieser  Widerspruch  ist  es,  der  die 
Verfasser  zum  Schreiben  veranlasst  Und  wenn  nicht  eine  wirkliche 
Drangsal  und  Verfolgung  vorliegt,  so  ist  doch  eine  pessimistische 
Beurtheilung  der  Zustände  das  Motiv  zum  Schreiben.  Die  gegen- 
wärtige Lage,  der  jetzige  Zustand  des  auserwählten  Volkes  steht  in 
grellem  Widerspruch  mit  seiner  wahren  Bestimmung.  Es  muss  ein 
völliger  Umschwung  kommen,  und  zwar  bald.  Dies  ist  die  Ueber- 
zeugung,  die  in  allen  diesen  Schriften  zum  Ausdruck  kommt  Sie 
verdanken  also  ihre  Entstehung  einerseits  einer  pessimistischen  Be- 
urtheilung der  Gegenwart  und  andererseits  einem  sehr  energischen 
Glauben  an  die  herrliche  Zukunft  des  Volkes.  Und  ihr  Zweck  ist, 
diesen  Glauben  auch  in  Anderen  zu  wecken  und  zu  beleben.  Es 
gilt  nicht  zu  verzweifeln,  sondern  an  dem  Glauben  festzuhalten,  dass 
Gott  sein  Volk  durch  alle  die  Trübsale,  die  er  zu  seiner  Prüfung 
und  Läuterung  ihm  sendet,  doch  hindurchführen  werde  zu  Glanz  und 
Herrlichkeit.    Dieser  Glaube  soll  das  Volk  trösten  und  ermuntern 


/ 
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in  den  Leiden  der  Gegenwart.  Indem  aber  dieser  Umschwung  als 
nahe  bevorstehend  verkündigt  wird,  soll  dies  zugleich  eine  Mahnung 
für  die  Sünder  sein,  noch  umzukehren  so  lange  es  Zeit  ist  Denn  das 
Gericht  ist  unerbittlich:  den  Einen  bringt  es  Heil,  den  Anderen  Ver- 
derben. —  Die  thatsächliche  Wirkung  dieser  enthusiastischen  Ver- 
kündigungen ist  augenscheinlich  eine  starke  und  nachhaltige  ge- 
wesen. Durch  sie  ist  die  messianische  Hoffnung  belebt,  durch  sie 
ist  das  Volk  in  dem  Glauben  bestärkt  worden,  dass  es  nicht  zum 
Dienen,  sondern  zmn  Herrschen  berufen  seL  Eben  darum  hat  aber 
diese  apokalyptische  Literatur  auch  einen  wesentlichen  Antheil  au 
der  Entwickelung  der  politischen  Stinmiung  des  Volkes.  Wenn  seit 
der  Schätzung  des  Quirinius,  mit  welcher  Judäa  unter  uümittelbar 
romische  Verwaltung  gestellt  wurde,  die  revolutionäre  Strömung  im 
Volke  von  Jahr  zu  Jahr  mächtiger  wurde,  bis  sie  endlich  zu  dem 
grossen  Aufstand  vom  J.  66  führte,  so  ist  dieser  Process  durch  die 
apokalyptische  Literatur  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  erzeugt,  so 
doch  wesentlich  befordert  worden. 

Der  Standpunkt  aller  dieser  Schriften  ist  im  Wesentlichen  der 
correct  jüdische.  Sie  ermahnen  zu  einem  gottesfürchtigen  Wandel 
nach  der  Norm  des  Gesetzes,  und  klagen  über  ungesetzliches  Wesen, 
welches  da  und  dort  sich  zeigt  Aber  es  ist  doch  nicht  das  officielle 
Judenthum  der  pharisäischen  Schriftgelehrten,  das  hier  zum  Ausdruck 
kommt.  Das  Hauptgewicht  wird  nicht  darauf  gelegt,  was  das  Volk 
zu  thun  hat,  sondern  darauf,  was  es  zu  erwarten  hat  In  ersterer 
Beziehung  werden  die  Dinge  mehr  im  Grossen  und  Ganzen  genom- 
men, ohne  dass  gerade  auf  die  schulmässige  Gorrectheit  im  Einzelnen 
besonderes  Gewicht  gelegt  würde.  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an 
manchen  Eigenthümlichkeiten,  wie  es  bei  solchen  Erzeugnissen  eines 
hochgesteigerten  religiösen  Enthusiasmus  nicht  anders  zu  erwarten 
ist.  Bestinunte  Kreise,  aus  denen  die  Schriften  hervorgegangen  sind, 
werden  sich  jedoch  nicht  namhaft  machen  lassen.  Man  hat  beson- 
ders an  die  Essener  gedacht ^^).  Allein  die  etwaigen  Berührungs- 
punkte sind  viel  zu  schwach,  um  auch  nur  eine  dieser  Schriften  als 
essenisches  Product  bezeichnen  zu  können.  Man  kann  nur  sagen: 
sie  sind  nicht  das  Product  der  Schule,  sondern  der  freien  religiösen 
Individualität. 


12)  So  Hilgenfeld  in  seiner  Schrift:  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857) 
S.  253  ff.;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Lucius,  Der  Essenismus  (1881) 
S.  109  ff. 
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1.  Das  Buch  Daniel. 

Die  älteste  und  originellste  der  hiehergehörigen  Schriften  —  zu- 
gleich das  Vorbild  der  späteren  —  ist  das  kanonische  Buch  Daniel. 
Der  unbekannte  Verfasser  dieser  Apokalypse  hat  mit  schöpferischer 
Kraft  die  Formen  geschaffen,  in  welchen  sich  die  Späteren  bewegten. 
Das  Buch  ist  das  unmittelbare  Erzeugniss  der  makkabäischen 
Kämpfe,  mitten  aus  diesen  heraus  geboren.  Noch  während  die 
Wogen  des  Kampfes  hoch  gehen,  will  der  Verfasser  seine  Glaubens- 
genossen ermuntern  und  trösten  durch  die  Verheissung  baldiger 
Erlösung. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Hälften.  Die  erste  Hälfte  (Cap.  1 — 6) 
enthält  eine  Reihe  paränetischer  Erzählungen,  die  zweite 
Hälfte  (Cap.  7 — 12)  eine  Reihe  prophetischer  Gesichte.  — 
In  Cap.  1  wird  erzählt,  wie  der  junge  Daniel  nebst  drei  Gefährten  am 
Hofe  des  Königs  Nebukadnezar  von  Babel  erzogen  wird.  Um  sich 
nicht  durch  heidnische  Speise  zu  verunreinigen,  weigern  sich  die  vier 
jüdischen  Jünglinge,  die  vom  König  gelieferte  Kost  zu  gemessen, 
und  nähren  sich  statt  dessen  nur  von  Gemüse  und  Wasser.  Trotzdem 
ist  ihr  Aussehen  besser  als  das  der  andern  Jünglinge,  welche  die 
königliche  Kost  gemessen.  Der  paränetische  Zweck  dieser  Erzählung 
liegt  auf  der  Hand.  —  Cap.  2:  Der  König  Nebukadnezar  hat  einen 
Traum  und  verlangt,  dass  die  Weisen  ihm  sowohl  den  Inhalt  des 
Traumes  selbst  als  die  Deutung  kund  thun  sollen.  Von  den  ein- 
geborenen Weisen  ist  jedoch  keiner  dazu  im  Stande.  Nur  Daniel 
vermag  das  Geforderte  zu  leisten  und  wird  dafür  vom  Könige  reich 
belohnt  und  zum  Obersten  aller  Weisen  Babels  ernannt.  In  der 
Deutung  des  Traumes  wird  bereits  gesagt,  dass  nach  dem  Reiche 
Nebukadnezar s  noch  drei  andere  Reiche  kommen  werden,  deren 
letztes  (das  griechische)  „gespalten*  sein  wird  (in  das  der  Ptolemäer 
und  Seleuciden)  und  durch  Gottes  Hand  zermalmt  werden  wird.  — 
Cap.  3:  Nebukadnezar  lässt  ein  goldenes  Bild  errichten  und  verlangt, 
dass  man  dasselbe  anbete.  Da  die  drei  Gefährten  des  Daniel  sich 
dessen  weigern,  werden  sie  in  einen  feurigen  Ofen  geworfen,  bleiben 
aber  in  demselben  unversehrt,  so  dass  Nebukadnezar  selbst  seine 
Thorheit  einsieht  und  die  drei  Jünglinge  zu  hohen  Ehren  befördert. 
—  Cap.  4:  Nebukadnezar  erzählt  selbst  in  einem  Edicte,  wie  er  zur 
Strafe  für  seinen  gottlosen  Hochmuth  von  Wahnsinn  befallen;  sodann 
aber,  da  er  Gott  die  Ehre  gab,  wieder  in  seine  frühere  Herrlichkeit 
eingesetzt  worden  sei.  —  Cap.  5:  Der  König  Belsazar  von  Babel,  der 
Sohn  Nebukadnezars,  veranstaltet  ein  üppiges  Gelage,  bei  welchem 
die  von  Nebukadnezar  aus  Jerusalem  weggeschleppten  Tempelger&the 
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als  Trinkgefasse  benützt  werden.  Zur  Stxafe  dafür  verliert  er  noch  in 
derselben  Nacht  Reich  und  Leben.  —  Cap.6:  Darius  der  Meder,  der  Be- 
sieger und  Nachfolger  Belsazar's,  lässt  den  Daniel,  da  er  gegen  des 
Königs  Verbot  zu  seinem  Gotte  betet,  in  die  Löwengrube  werfen,  wo  er 
völlig  unversehrt  bleibt  Darius  sieht  infolge  dessen  seine  Thorheit 
ein  und  erlässt  einen  Befehl,  dass  man  im  ganzen  Reiche  den  Qott 
Daniel's  verehre.  —  Auch  bei  diesen  letzten  vier  Erzählungen  (Cap. 
3 — 6)  ist  der  paränetische  Zweck  überall  sofort  zu  erkennen;  zugleich 
tritt  auch  der  zeitgeschichtliche  Hintergrund  deutlich  hervor.  Unter 
den  drei  Königen  ist  überall  Antiochus  Epiphanes  zu  verstehen,  der 
in  seinem  gottlosen  Hochmuthe  sich  selbst  überhoben  hat  (C.  4),  die 
heiligen  Geräthe  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  weggeschleppt  (C.  5), 
den  Juden  die  Anbetung  ihres  Gottes  verboten  (C.  6)  und  die  Ver- 
ehrung heidnischer  Götter  von  ihnen  gefordert  hat  (C.  3).  Es  wird 
gezeigt,  wie  er  zur  Strafe  dafür  der  Vernichtung  werde  preisgegeben, 
die  von  ihm  verfolgten  Juden  aber  wunderbar  gerettet  werden.  — 
Während  also  alle  diese  Erzählungen  die  von  Antiochus  verfolgten 
Gläubigen  zur  Standhaftigkeit  ermuntern  sollen,  wird  in  dem  zweiten 
Theil  des  Buches  (Cap.  7 — 12)  in  verschiedenen  Gesichten  vom  Stand- 
punkte der  chaldäischen  Zeit  aus  die  künftige  Entwickelung  der  Welt- 
ereignisse geweissagi  Alle  Gesichte  stinmien  darin  überein,  dass  sie 
als  letztes  Weltreich  das  griechische  weissagen,  welches  schliesslich 
ausläuft  in  das  gottlose  Regiment  des  Antiochus  Epiphanes,  der  zwar 
nicht  genannt,  aber  wiederholt  deutlich  gekennzeichnet  ist  In  sehr 
detaillirter  Weise  wird  namentlich  in  dem  letzten  Gesichte  (Cap.  10 
bis  12)  die  Geschichte  des  Ptolemäer-  und  Seleucidenreiches  (denn 
diese  beiden  sind  unter  dem  Reich  des  Südens  und  dem  Reich  des 
Nordens  zu  verstehen)  und  ihrer  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  ein- 
ander geweissagi  Das  Auffallendste  dabei  ist  dies,  dass  die  Weis- 
sagung inmier  genauer  und  detaillirter  wird,  je  mehr  sie  sich  der 
Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  nähert  Die  Geschichte  dieses  Königs 
wird  geradezu,  ohne  dass  sein  Name  genannt  wird,  mit  aller  Genauig- 
keit erzählt  (11,  21  ff.).  Es  wird  noch  die  Abschaffung  des  jüdischen 
Gottesdienstes,  die  Entweihung  des  Tempels  und  die  Aufstellung  des 
heidnischen  Opferaltares,  sowie  der  Beginn  der  makkabäischen  Er- 
hebung (11,  32 — 35)  ge weissagt.  Hiermit  aber  bricht  die  Weissagung 
plötzlich  ab,  und  der  Verfasser  erwartet  nun,  dass  unmittelbar  nach 
jenen  Kämpfen  das  Ende  eintreten  und  das  Gottesreich  anbrechen 
werde.  Und  es  ist  nicht  etwa  nur  das  11.  Capitel,  wo  die  Weis- 
sagung mit  dieser  Zeit  abbricht;  sondern  der  Gesichtskreis  des  Ver- 
fassers geht  überhaupt  nicht  über  diese  Zeit  hinaus;  auch  nicht  in 
den  Gesichten  von  den  vier  Weltreichen  (Cap.  2  und  7).  Denn  das 
vierte  Weltreich  ist  nicht  das  römische,  sondern  das  griechische,  wie 
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bei  unbefangener  Betrachtung  keinem  Zweifel  unterliegen  kann  (das 
erste  ist  das  babylonische,  das  zweite  das  medische,  das  dritte 
das  persische,  das  vierte  das  griechische). 

Angesichts  dieser  Thatsachen  wird  heutzutage  von  allen  Aus- 
legern, die  nicht  schlechterdings  durch  dogmatische  Grllnde  gebunden 
sind,  anerkannt,  dass  unser  Buch  in  der  Zeit  der  makkabäischen  Er- 
hebung entstanden  ist,  und  zwar  genauer  in  den  Jahren  167 — 165 
vor  Chr.,  nämlich  noch  vor  der  Wiedereinweihung  des  Tempels; 
denn  dieses  Ereigniss  liegt  noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des 
Verfassers.  Nur  f&r  diese  Zeit  hat  das  Buch  überhaupt  Sinn  und 
Verstand.  Denn  sein  ganzer  Inhalt  ist  auf  eine  praktische  Wirkung 
eben  in  dieser  Zeit  berechnet.  Mit  all  seinen  Erzählungen  und  Offen- 
barungen will  es  die  Schaar  der  gesetzestreuen  Israeliten  einerseits 
zu  standhaftem  Festhalten  am  Gesetz  ermuntern  und  andererseits  sie 
trösten  durch  die  gewisse  Aussicht  auf  baldige  Erlösung.    Eben  jetzt 

—  das  ist  der  Gedanke  des  Verfassers  —  wo  die  Noth  am, höchsten, 
ist  auch  das  Heil  am  nächsten.  Die  Zeit  der  heidnischen  Weltreiche 
ist  abgelaufen.  Das  letzte  derselben,  welches  zugleich  das  gottloseste 
und  frevelhafteste  ist,  wird  durch  ein  baldiges  wunderbares  Ein- 
greifen Gottes  in  den  Gang  der  Geschichte  vernichtet  werden;  und 
die  Weltherrschaft  wird  alsdann  den  ,,Ueiligen  des  Höchsten'^,  den 
glaubenstreuen  Israeliten  gegeben  werden.  Sie  werden  das  Reich 
ererben  und  es  besitzen  immer  und  immerdar.  Das  sollen  die  jetzt 
schwer  Bedrückten  und  Verfolgten  zu  Trost  und  Ermunterung  sich 
gesagt  sein  lassen. 

Das  Buch  ist  tlieils  in  hebräischer,  theils  in  aramäischer  (chal- 
däischer)  Sprache  geschrieben  (aramäisch:  2,  4 — 7,  28).  Man  sieht 
also  daraus,  dass  eben  damals  das  Aramäische  als  Volkssprache  in 
Palästina  durchdrang  und  das  Hebräische  verdrängte.  Zwei  Jahr- 
hunderte später,  zur  Zeit  Jesu  Christi,  ist  dieser  Process  schon  völlig 
abgeschlossen  (s.  oben  S.  8). 

Das  hohe  Ansehen,  welches  das  Buch  von  Anfang  an  bei  den  gläubigen 
Israeliten  genoss,  erhellt  am  besten  aus  der  Thatsache,  dass  es  noch  Auf- 
nahme in  den  Kanon  fand.  Selbst  das  etwas  ältere  Spruchbuch  des  Jesus 
Sirach,  das  doch  nach  Form  und  Inhalt  der  althebrilischen  Literatur  näher 
steht  als  das  Buch  Daniel,  ist  nicht  mehr  in  den  hebräischen  Kanon  gekom- 
men. Offenbar  ist  der  Qrund  beider  Thatsachen  der,  dass  das  Buch  Jesus 
Sirach  unter  dem  wirklichen  Namen  seines  Verfassers  ausging,  das  Buch 
Daniel  aber  unter  dem  einer  älteren  Autorität.  Sonst  sind  von  gleichzeitigen 
literarischen  Erzeugnissen  nur  noch  eine  Anzahl  Psalmen  in  den  Kanon  ge- 
langt, indem  sie  der  schon  bestehenden  Psalmensammlung  einverleibt  wurden. 

—  Bekanntschaft  mit  Daniel  finden  wir  bereits  bei  der  ältesten  Sibylle 
{Orac.  Sthyll,  III,  396 — 400,  nur  wenige  Decennien  später  als  Daniel);  femer 
I  Makk,  2,  59—60  und  Baruch  1,  15—18. 
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Die  exegetische  und  kritische  Literatur  über  das  Buch  Daniel  ist 
verzeichnet  bei:  De  Wette^Schrader,  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokr. 
Bücher  des  A.  T.  (1869)  S.  485  f.  Kleinert,  Abriss  der  Einleitung  zum  A.  T. 
(1878)  8.  50,  61.  ReuBS,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881) 
§  464.    Graf,  Art.  .Daniel '^  in  SchenkePs  Bibellex.  I,  564. 

Gelegentlich  stehe  hier  noch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Auslegung  Yon  c.  9, 
24—27.  Der  Verf.  giebt  dort  Aufschluss  über  die  70  Jahre  Jeremia^s  {Jerem. 
25,  11 — 12),  indem  er  sie  in  70  Jahrwochen  (7  x  70  Jahre)  umdeutet.  Und 
zwar  zerlegt  er  sie  in  7  -f-  62  -f-  1.  Die  ersten  7  Jahrwochen  (also  49  Jahre) 
rechnet  er,  wie  dem  Zusammenhange  nach  nicht  wohl  zweifelhaft  sein  kann, 
von  der  Zerstörung  Jerusalem^s  bis  zum  Auftreten  des  Cyrus,  was  un- 
gefähr stimmt  (5S8 — 537  y.  Chr.).  Die  folgenden  62  Jahrwochen  dagegen 
rechnet  er  vom  Auftreten  des  Cyrus  bis  auf  seine  Zeit,  und  zwar  genauer:  bis 
«ein  Gesalbter  ausgerottet  werden  wird**,  worunter  wahrscheinlich  die  Ermor- 
dung des  Hohenpriesters  Onias  III  i.  J.  171  zu  verstehen  ist.  Nun  sind  aber 
V.  J.  537 — 171  nur  366  Jahre,  während  62  Jahrwochen  484  Jahre  ergeben  wür- 
den. Der  Yerf.  hat  also  ungefähr  70  Jahre  zu  viel  gerechnet.  Man  hat  ge- 
meint, dies  sei  nicht  möglich,  und  hat  daher  die  dem  Zusanmienhang  allein 
entsprechende  Erklärung  auf  verschiedene  Weise  zu  umgehen  gesucht.  Dass 
aber  ein  solcher  Irrthum  in  der  That  möglich  ist,  beweist  auTs  schlagendste 
der  Umstand,  dass  z.  B.  auch  Josephus  sich  in  einem  ähnlichen  Irrthum  be- 
findet, wie  aus  folgenden  drei  Stellen  hervorgeht:  1)  Bell,  Jud,  VI,  4,  8  rechnet 
er  vom  zweiten  Jahre  des  Cyrus  bis  zur  Zerstörung  Jerusalem's  durch  Titus 
(70  n.  Chr.)  639  Jahre.  Damach  fiele  also  das  zweite  Jahr  des  Cyrus  569 
V.  Chr.  2)  AntL  XX,  10  rechnet  er  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  (im  ersten 
Jahre  des  Cyrus)  bis  auf  Antiochus  Y  Eupator  (164—162)  414  Jahre.  3)  Antt, 
Xni,  11,  1  rechnet  er  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  (im  ersten  Jahre  des 
Cyrus)  bis  auf  Aristobul  I  (105—104)  481  Jahre.  Das  Auftreten  des  Cyrus 
fiele  also  nach  1)  in  d.  J.  570  v.  Chr.,  nach  2)  etwa  in  d.  J.  578,  nach  3)  in 
d.  J.  586,  während  es  in  Wahrheit  in  d.  J.  537  föllt.  Josephus  hat  also 
40 — 5«)  Jahre  zu  viel  gerechnet.  Noch  genauer  stimmt  mit  Daniel  der 
jüdische  Hellenist  Demetrius  überein,  der  von  der  WegfQhrung  der  zehn 
Stämme  in's  Exil  bis  auf  Ptolemäus  IV  (222  vor  Chr.)  573  Jahre  rechnet,  also 
genau  wie  Daniel  um  etwa  70  Jahre  zu  viel  (s.  die  Stelle  bei  Clemens 
Alex.  Strom.  I,  21,  141;  näheres  über  Demetrius  s.  unten  §.  33).  Offenbar  folgt 
also  Daniel  einer  auch  sonst  verbreiteten  Ansicht,  indem  er  für  diesen  Zeit- 
raum etwa  70  Jahre  zu  viel  ansetzt.  Es  fehlte  eben  damals  noch  an  genügen- 
den Hülfsmitteln  für  eine  sichere  Chronologie.  Bei  Daniel  kann  aber  der  Irr- 
thum um  so  weniger  befremden,  als  bei  ihm  die  Ansetzung  von  62  Jahrwochen 
fGlr  den  betreffenden  Zeitraum  nur  eine  Consequenz  seiner  Deutung  der  jere- 
mianischen  Weissagung  war. 

2.  Das  Buch  Henoch. 

Unter  den  Gottesmännem  des  Alten  Testamentes  nimmt  Henoch 
(neben  Elias)  insofern  eine  singulare  Stellung  ein,  als  er  von  der 
Erde  weg  direct  in  den  Himmel  versetzt  wurde.  Ein  solcher  Mann 
musste  ganz  besonders  geeignet  erscheinen,  der  Welt  Offenbarungen 
über  die  gottlichen  Oeheimnisse  zu  ertheilen,  da  er  ja  des  unmittel« 


§.  32.    Die  palästinensisch-jüdische  Literatur.    Y,  2:  Henoch.  ()17 

baren  Umgangs  mit  Gott  gewürdigt  worden  ist.  So  ist  denn  schon 
frühzeitig,  wahrscheinlich  noch  im  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.,  eine 
apokalyptische  Schrift  unter  seinem  Namen  ausgegangen,  die  dann 
später  ergänzt  und  überarbeitet  worden  ist.  Dieses  Henochbuch  ist 
bereits  dem  Verfasser  der  «Jubiläen''  und  der  «Testamente  der  XII 
Patriarchen **  bekannt,  und  ist  dann  in  der  christlichen  Kirche  sehr 
beliebt  geworden.  Es  wird  bekanntlich  schon  im  Judasbrief  {Jxid. 
14 — 15)  citirt  und  von  vielen  Kirchenvätern  unbedenklich  als 
eine  echte  Schrift  Henoch's  mit  authentischen  gottlichen  Offenba- 
rungen benützt,  wenn  es  auch  nie  officiell  von  der  Kirche  als  kano- 
nisch anerkannt  worden  ist.  Noch  der  byzantinische  Chronist  Geor- 
gius  Syncellus  (um  800  n.  Chr.)  citirt  zwei  grössere  Stücke  daraus 
(Synceü.  ükron.  ed.  Dindorf  I,  20 — 23  u.  42 — 47).  Seitdem  aber 
war  das  Buch  verschollen  und  galt  für  verloren,  bis  im  vorigen 
Jahrhundert  die  Kunde  auftauchte,  dass  es  sich  in  der  abyssi- 
nischen  Kirche  in  äthiopischer  Uebersetzung  erhalten  habe. 
Der  Engländer  Bruce  brachte  im  J.  1773  drei  Handschriften  davon 
nach  Europa.  Aber  erst  im  J.  1821  wurde  das  Ganze  durch  die 
englische  Uebersetzung  von  Laurence  bekannt  gemacht  Eine 
deutsche  Uebersetzung  lieferte  Hoff  mann,  und  zwar  für  Cap.  1 — 55 
(1833)  aus  dem  Englischen  von  Laurence^  für  Cap.  56  bis  Schluss 
(1838)  aus  dem  Aethiopischen  nach  einer  neu  verglichenen  Hand- 
schrift. Der  äthiopische  Text  wurde  zuerst  von  Laurence  1838,  dann 
nach  fünf  Handschriften  von  Dillmann  1851  veröffentlicht.  Letz- 
terer gab  auch  eine  neue,  wesentUch  berichtigte  deutsche  Ueber- 
setzung heraus  (1853),  welche  seitdem  die  Grundlage  aller  Unter- 
suchungen bildete.  Eine  wesentliche  Förderung  für  das  Verständniss 
des  Buches  schien  zu  hoffen,  als  ein  kleines  griechisches  Fragment 
(c.  89,  42—49  umfassend)  aus  einem  mit  tachygraphischen  Noten  ge- 
schriebenen Codex  Vaticantis  {cod.  gr.  1809)  von  Mai  in  Facsimile 
veröffentlicht  (Fairuvi  Nova  Btblioth.  Vol.  H)  und  von  Gildemeister 
entziffert  wurde  (Zeitschr.  der  DMG.  1855,  S.  621—624).  Denn  nach 
Mai's  Angabe  schien  es,  dass  der  Codex  noch  weit  mehr  enthalte, 
als  was  veröffentlicht  war.  Aber  leider  hat  eine  erneute  Unter- 
suchung der  Handschrift  durch  Gebhardt  ergeben,  dass  sie  ausser 
dem  entzifferten  Fragmente  nichts  weiter  von  Henoch  enthält  (Merx* 
Archiv  Bd.  H,  1872,  S.  243). 

Um  über  Entstehung  und  Wesen  dieses  merkwürdigen  Buches 
einigermassen  in's  Klare  zu  kommen,  ist  es  vor  allem  nöthig,  eine 
kurze  Inhaltsübersicht  zu  geben. 

Cap.  1,  1:  Ueberschrift.  Die  Segensworte  des  Henoch  über  die 
Auserwählten  und  Gerechten.  Cap.  1 — 5:  Einleitung.  Henoch  be- 
richtet, dass  er  ein  Gesicht  im  Himmel  sah,  welches  die  Engel  ihm 
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zeigten;  und  von  ihnen  hörte  er  die  Geschichte  aller  künftigen  Ge- 
schlechter: dass  den  Gottlosen  ewige  V erdammniss ,  den  Gerechten 
aber  ewiges  Leben  zu  Theil  werden  wird.  6—11:  Erzählung  vom 
Fall  der  Engel,  im  Anschluss  an  Geneais  6,  aber  mit  reichen  Aus- 
schmückungen. Gott  ordnet  an,  welche  Strafen  die  gefallenen  Engel 
treffen  sollen,  und  wie  die  Erde  von  ihrer  Missethat  und  Bosheit 
zu  reinigen  sei  Beiderlei  Befehle  haben  die  Engel  zu  vollziehen. 
12 — 16:  Henoch,  der  mit  den  Engeln  im  Himmel  verkehrt,  wird  von 
diesen  auf  die  Erde  gesandt,  um  den  gefallenen  Engeln  das  bevor- 
stehende Strafgericht  anzukündigen  (Henoch  erzahlt  hier  wieder  in 
der  ersten  Person).  Als  er  sich  seines  Auftrages  entledigt,  bewegen 
ihn  die  gefallenen  Engel,  Fürbitte  für  sie  bei  Gott  einzulegen.  Aber 
Henoch  wird  mit  seiner  Fürbitte  von  Gott  abgewiesen  und  erhalt  in 
einem  neuen  gewaltigen  Gesichte  den  Auftrag,  ihnen  abermals  den 
Untergang  anzukündigen.  17 — 36:  Henoch  berichtet  (in  der  ersten 
Persoij),  wie  er  über  Berge,  Wasser  und  Ströme  entrückt  ward,  und 
überall  durch  eigene  Anschauung  den  geheimen  göttlichen  Ursprung 
aller  Dinge  und  Vorgänge  in  der  Natur  kennen  lernte.  Auch  das 
Ende  der  Erde  wurde  ihni  gezeigt,  und  der  Ort,  an  welchen  die 
bösen  Engel  werden  verbannt  werden;  und  der  Wohnort  der  abge- 
schiedenen Seelen,  sowohl  der  Gerechten  wie  der  Ungerechten;  und 
der  Baum  des  Lebens,  welcher  den  auserwählten  Gerechten  verliehen 
werden  wird;  und  der  Strafort  der  verdammten  Menschen;  und  der 
Baum  der  Erkenntniss,  von  welchem  Adam  und  Eva  gegessen  hatten. 
—  37 — 71 :  „Das  zweite  Gesicht  der  Weisheit,  welches  sah  Henoch, 
der  Sohn  Jared's**,  bestehend  aus  drei  Bilderreden.  38—44:  Erste 
Bilderrede.  Henoch  sieht  in  einem  Gesichte  die  Wohnungen  der 
Gerechten  und  die  Lagerstätten  der  Heiligen.  Er  sieht  auch  die  My- 
riaden mal  Myriaden,  welche  vor  der  Herrlichkeit  des  Herrn  der 
Geister  stehen,  und  die  vier  Erzengel  Michael,  Rufael,  Gabriel  und 
Fanuel.  Er  sieht  ferner  die  Geheimnisse  des  Himmels:  Die  Be- 
hälter der  Winde  und  die  Behälter  der  Sonne  und  des  Mondes,  end- 
lich auch  die  Blitze  und  die  Sterne  des  Himmels,  welche  alle  einzeln 
mit  Namen  gerufen  werden  und  darauf  hören.  45 — 57:  Zweite  Bil- 
derrede. Henoch  erhält  Aufschluss  über  den  „Auserwählten*,  den 
„Menschensohn'',  d.  h.  über  den  Messias,  sein  Wesen  und  seinen  Be- 
ruf: wie  er  Gericht  hält  über  die  Welt  und  sein  Reich  aufrichtet 
58—69:  Dritte  Bilderrede.  Von  der  Seligkeit  der  Gerechten  und 
Auserwählten;  von  den  Geheinmissen  des  Blitzes  und  Donners;  vom 
Gericht,  welches  der  Auserwählte,  der  Menschensohn,  halten  wird. 
Eingeschaltet  sind  hier  mehrere  Stücke,  welche  den  Zusanmienhang 
unterbrechen  und  deutlich  ihren  Ursprung  von  einer  andern  Hand 
rerrathen.    70—71:  Schluss  der  Bilderrede|i.  —  72—82:  »Das  Buch 
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über  deu  Umlauf  der  Lichter  des  Himmels*',  oder  das  astrono- 
mische Buch,  flenoch  giebt  hier  allerlei  astronomische  Beleh- 
rungen zum  Besten,  die  er  selbst  vom  Engel  Uriel  empfangen  hat. 
—  83 — 90:  Zwei  Gesichte,  a)  83 — 84:  Henoch  sieht  in  einem 
schrecklichen  Gesichte  das  Verderben,  welches  über  die  sündige  Welt 
(durch  die  Sintfluth)  kommen  wird,  und  bittet  Gott,  dass  er  nicht 
alle  Menschen  von  der  Erde  vertilgen  möge,  b)  85 — ^90:  Das  Ge- 
sicht von  den  Rindern,  Schafen,  wilden  Thieren  und  Hirten;  imter 
welchem  Bilde  die  ganze  Geschichte  Israels  bis  zum  Anbruch  der 
messianischen  Zeit  geweissagt  wird.  Da  diese  Geschichts-Vision  das 
einzige  Stück  ist,  welches  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit 
einen  annähernd  sichern  Anhaltspunkt  bietet,  so  yrird  später  auf 
seinen  Inhalt  noch  näher  einzugehen  sein.  91:  Ermahnung  Henoch's 
an  seine  Kinder  zum  Leben  in  der  Gerechtigkeit  (als  Schluss  des 
Vorhergehenden).  —  92:  Einleitung  zum  folgenden  Abschnitt.  93 
und  91,  12 — 17:  Henoch  giebt  ,,aus  den  Büchern*  Aufschluss  über 
die  Weltwochen.  In  der  1.  Woche  lebt  Henoch,  in  der  2.  Noa, 
in  der  3.  Abraham,  in  der  4.  Mose;  in  der  5.  wird  der  Tempel  ge- 
baut; am  Ende  der  6.  wird  er  wieder  zerstört;  in  der  7.  entsteht  ein 
abtrünniges  Geschlecht;  am  Ende  dieser  Woche  empfangen  die  Ge- 
rechten Belehrung  über  die  Geheimnisse  des  Himmels;  in  der  8.  em- 
pfangt die  Gerechtigkeit  ein  Schwert,  und  die  Sünder  werden  in  die 
Hände  der  Gerechten  übergeben  werden,  und  es  wird  gebaut  werden 
ein  Haus  dem  grossen  Konige;  in  der  9.  wird  das  Gericht  geoffen- 
bart; in  der  10.,  im  siebenten  Theile,  wird  sein  das  Gericht  fl\r  die 
Ewigkeit.  —  94 — 105:  Weherufe  über  die  Sünder  und  Gottlosen, 
Verkündigung  ihres  sichern  Unterganges,  Ermahnung  zur  Hoffhungs- 
freudigkeit  an  die  Gerechten  (sehr  breit  imd  in  lauter  Wiederho- 
lungen sich  bewegend).  —  106 — 107:  Erzählung  von  der  Geburt 
Noa's,  und  was  sich  dabei  ereignete.  Sein  wunderbares  Aussehen 
giebt  dem  Henoch  Veranlassung,  die  Sintfluth  zu  weissagea  —  108: 
„Eine  andere  Schrift  Henoch's*,  in  welcher  er  erzählt,  wie  er  durch 
emen  Engel  Aufschluss  erhielt  über  das  höUische  Feuer,  in  welches 
die  Geister  der  Sünder  und  Lästerer  gebracht  werden,  und  über  die 
Segnungen,  welche  den  Demüthigen  und  Gerechten  werden  zu  Theil 
werden. 

Wie  man  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersieht,  giebt  sich  das  Gbmze 
als  eine  Reihe  von  Offenbarungen,  welche  dem  Henoch  bei  seinen 
Wanderungen  durch  Himmel  und  Erde  und  seinem  Verkehr  mit 
den  himmlischen  Geistern  zu  Theil  wurden.  Zur  Belehrung  der 
Menschheit  hat  er  diese  Offenbarungen  in  Schrift  verfasst  und  der 
Nachwelt  überliefert.  Der  Inhalt  ist  überaus  mannigfaltig.  Er  um- 
fasst  ebensowohl  die  Gesetze  der  Natur,  wie  die  Ordnungen  und  die 
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Geschichte  des  Reiches  Gottes,     lieber  alles   dies  Belehrungen   zu 
geben,  ist  der  Zweck  des  geheiniuissvoUen  Buches. 

Zur  Ermittelung  der  Entstehungsverhältnisse  bietet  das  Buch 
nur  wenig  Anhaltspunkte.  Die  Ansichten  darüber  gehen  daher  auch 
weit  auseinander.  Doch  hat  sich  wenigstens  in  Betreff  einiger  Haupt- 
punkte ein  gewisser  Coneensus  herausgebildet.  Zunächst  steht  die 
Ansicht  von  J.  Chr.  K.  von  Hof  mann,  Weisse  imd  Philippi, 
dass  das  ganze  Buch  das  Werk  eines  christlichen  Verfassers 
sei  (wobei  Hofmann  nur  kleinere  Einschaltungen  annimmt),  ziemlich 
isolirt  da^^).  Sie  ist  bei  allen  Dreien  wesentlich  aus  dogmatischen 
Motiven  entsprungen,  bei  Hofmann  und  Philippi  namentlich  aus  der 
Absicht,  die  Thatsache  zu  beseitigen,  dass  unser  Buch  im  Brief  Judä 
citirt  wird  (das  Verhältniss  soll  vielmehr  das  umgekehrte  sein:  jene 
Stelle  im  Judasbrief  habe  erst  Veranlassung  zur  Abfassung  unseres 
Buches  gegeben).  Ueberhaupt  aber  wird  fast  von  keinem  neueren 
Forscher  der  einheitliche  Ursprung  des  Ganzen  festgehalten.  Auch 
Dillmaun,  der  in  seiner  Uebersetzung  und  Erklärung  im  Wesent- 
lichen noch  einen  einheitlichen  Ursprung  annahm  (mit  nur  kleineren, 
wenn  auch  ziemlich  zahlreichen  Einschaltungen),  hat  —  obwohl  ihm 
Wittichen  fast  durchweg  beigestimmt  hat  —  diese  Ansicht  längst 
aufgegeben.  Er  ist  mit  fast  allen  Forschern  darin  einig,  dass  das 
Buch  aus  mehreren,  ganz  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt 
sei.  Fast  allgemein  wird  dabei  anerkannt,  dass  namentlich  die  so- 
genannten „Bilderreden*  Cap.  37 — 71  einem  besonderen 
Verfasser  zuzuweisen  seien  (so  z.  B.  Krieger,  Lücke  2.  Aufl., 
Ewald,  Dillmann  später,  Köstlin,  Hilgenfeld,  Langen,  Sief- 
fert,  Reuss,  Volkmar).  In  der  Hauptmasse  des  Uebrigen  (Gap. 
1 — 36  und  72 — 108)  werden  ebenfalls  fast  allgemein  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Einschaltungen  angenommen,  deren  Umfang  frei- 
lich sehr  verschieden  bestimmt  wird.  Auch  in  der  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  dieser  Hauptmasse,  namentlich  der  Gesichte  Gap. 
83 — 90,  herrscht  eine  relativ  weitgehende  Einstimmigkeit  Nur 
Volkmar  hat  auch  hier  seiner  Vorliebe  fbr  die  Barkochba-Zeit  nicht 
widerstehen  können:  er  lässt  diese  Stücke  von  einem  Jünger  Akiba's 
geschrieben  sein.  Alle  Anderen  sind  darin  einig,  dass  sie  dem  zweiten 
Jahrhundert  vor  Chr.  angehören,  wobei  man  entweder  in  der  ersten 
Makkabäerzeit  stehen  bleibt  (so  Krieger,  Lücke  2.  Aufl.,  Langen) 
oder  bis  in  die  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus  herabgeht  (so  Ewald, 
Dillmann,  Köstlin,  Sieffert,  Reuss,  auch  Wittichen),  oder 
auch    bis   in    die   des   Alexander   Jannäus    (so   Hilgenfeld).     Am 


13)  Lücke,  der  früher  (1.  Aufl.)  auch  dahin  neigte,  hat  spilter  die  Annoht 
entschieden  aufgegeben. 
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schwankendsten  sind  die  Ansichten  über  den  inhaltlich  bedeutendsten 
Abschnitt,  über  die  Bilderreden  Cap.  36—71.  Hilgeafeld  und 
Volkmar  stimmen  hier  mit  Hofinann,  Weisse  und  Philippi  insofern 
überein,  als  auch  sie  für  diese  Stücke  einen  christlichen  Verfasser 
annehmen  (Hilgenfeld  einen  christlichen  Gnostiker).  Alle  Anderen 
setzen  sie  noch  in  die  vorchristliche  Zeit,  Langen  wie  das  Uebrige 
in  die  erste  Makkabäerzeit,  Ewald  um  144  vor  Chr.,  Köstlin, 
Sieffert  und  Dillmann  (Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl,  XII,  351  f.) 
noch  vor  64  vor  Chr.,  Krieger  und  Lücke  in  die  erste  Zeit  des 
Herodes,  während  Reuss  auf  eine  nähere  Bestimmung  verzichtet 

Das  erreichte  Mass  der  üebereinstimmung  darf  zugleich  als  ein 
Gradmesser  dafür  gelten,!  wie  weit  hier  überhaupt  gesicherte  Resul- 
tate zu  gewinnen  sind.  Sicher  ist  vor  allem  so  viel,  dass  das  Buch 
kein  einheitliches  Product  ist  Nicht  nur  die  Bilderreden  Cap. 
37 — 71  sind  sicher  ein  selbständiges  Stück,  sondern  auch  das  Uebrige 
ist  sehr  disparaten  Inhaltes,  offenbar  mit  zahlreichen  kleineren  oder 
grösseren  Einschaltungen  durchsetzt  Beschränken  wir  uns  auf  die 
Haupt-Massen,  so  werden  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden  sein: 

1.  Die  Grundschrift,  d.  h.  die  Hauptmasse  von  Cap.  1 — 30, 
72-— 105,  aber  mit  der  eben  ausgesprochenen  Restriction.  Für  die 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  bietet  nur  die  Geschichts-Vision 
c.  85 — 90  einen  sicheren  Anhaltspunkt.  Es  wird  hier  unter  dem 
Bilde  von  Rindern  und  Schafen  die  ganze  Geschichte  der  Theokratie 
von  Adam  an  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers  dargestellt  Henoch 
sieht  in  einem  Traumgesichte,  wie  ein  weisser  Farre  (Adam)  aus  der 
Erde  hervorkam;  nach  ihm  ein  weibliches  Rind  (Eva);  mit  diesem 
noch  andere  Rinder,  ein  schwarzes  (Kain)  und  ein  rothes  (Abel). 
Das  schwarze  Rind  stiess  das  rothe,  worauf  es  von  der  Erde  ver- 
schwand. Das  schwarze  Rind  aber  zeugete  viele  andere  schwarze 
Farren.  Hierauf  gebar  jene  Kuh  (Eva)  noch  einen  weissen  Farren 
(Seth),  von  welchem  viele  andere  weisse  Farren  ausgingen.  Vom 
Himmel  herab  aber  fielen  Sterne  (Engel)  und  vermischten  sich  mit 
den  Kühen  der  schwarzen  Farren  (den  Töchtern  Kain's)  und  zeugeten 
Elephanten,  Kameele  und  Esel  (die  Riesen).  Auf  diese  Weise  wird 
nun  die  Geschichte  weitergeführt,  indem  die  theokratische  Linie 
immer  durch  weisse  Farren  dargestellt  ist.  Von  Jakob  an  treten 
an  die  SteUe  der  weissen  Farren  weisse  Schafe.  Die  symbolische 
Darstellung  ist  überall  durchsichtig  und  bietet  der  Deutung  kaum 
Schwierigkeiten  dar  bis  auf  die  Zeit,  da  die  Schafe  von  wilden 
Thieren  angegriffen  werden,  d.  h.  bis  zum  Auftreten  der  feindlichen 
Weltmächte  Assur  und  Babel.  Es  wird  nämlich  c.  89,  55  erzählt, 
wie  der  Herr  der  Schafe  sie  überliess  in  die  Hand  der  Löwen  und 
Tiger  und  Wölfe  und  Schakale,  und  in  die  Hand  der  Füchse  und 
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an  alle  wilden  Thiere;  und  die  wilden  Thiere  b^annen  die  Schafe 
zu  zerreissen.  Und  der  Herr  verliess  ihr  Haus  (Jerusalem)  und  ihren 
Thurm  (den  Tempel)  c.  89,  56,  d,  h,  er  entzog  ihm  seine  gnadenreiche 
(Gegenwart  (denn  von  der  Zerstörung  ist  erst  viel  spater  die  Bede). 
Und  er  bestellte  siebenzig  Hirten,  um  die  Schafe  zu  weiden^  und 
trug  ihnen  auf,  durch  die  wilden  Thiere  so  viele,  aber  nicht  mehr, 
zerreissen  zu  lassen,  als  er  ihnen  befehlen  werde  (89,  59 — 60).  Und 
er  rief  „einen  anderen*  und  befahl  ihm,  aufzuschreiben,  wie  viele 
Schafe  die  Hirten  zu  Grunde  richten  (89,  61 — 64).  Und  die  Hirten 
weideten  „zu  ihrer  Zeif^  und  überliessen  die  Schafe  in  die  Hand  der 
Löwen  und  Tiger.  Und  diese  verbrannten  jenen  Thurm  (den  Tempel) 
und  zerstörten  jenes  Haus  (Jerusalem,  89,  65 — 66).  Und  die  Hirten 
übergaben  den  wilden  Thieren  viel  mehr  Schafe,  als  ihnen  befohlen 
war  (89,  68 — 71).  Und  als  die  Hirten  zvrolf  Stunden  lang  geweidet 
hatten,  kehrten  drei  von  jenen  Schafen  zurück  und  begannen  das 
Haus  (Jerusalem)  und  den  Thurm  (den  Tempel)  wieder  zu  bauen 
(89,  72 — 73).  Aber  die  Schafe  waren  verblendet  und  vermischten 
sich  mit  den  Thieren  des  Feldes;  und  die  Hirten  erretteten  sie  nicht 
aus  der  Hand  der  Thiere  (89,  74 — 75).  Ak  aber  fünfunddreissig^*) 
Hirten  geweidet  hatten,  kamen  alle  Vogel  des  Himmels,  die  Adler, 
die  Geier,  die  Weihen,  die  Raben,  und  begannen,  jene  Schafe  zu 
fressen,  und  ihnen  die  Augen  auszuhacken,  und  ihr  Fleisch  zu  fressen 
(90,  1 — 2).  Und  als  hinwiederum  dreiundzwanzig  Hirten  gewei- 
det hatten  und  im  Ganzen  achtundfünfzig  Zeiten  vollendet  waren 
(90,  5),  da  wurden  kleine  Lammer  geboren  von  den  weissen  Schafen, 
und  sie  begannen  zu  den  Schafen  zu  schreien;  aber  diese  horeten 
sie  nicht  (90,  6 — 7).  Und  die  Raben  flogen  auf  die  Lämmer  und 
nahmen  eines  von  den  Lämmern,  und  zerbrachen  und  frassen  die 
Schafe,  bis  jenen  Lämmern  Homer  wuchsen,  und  namentlich  ein 
grosses  Hom  hervorsprosste,  welchem  alle  Jungen  zuliefen  (90,  8 — 10). 
Und  die  Adler  und  Geier  und  Raben  und  WeUien  zerrissen  die  Schafe 
noch  immer  fori  Und  die  Raben  wollten  das  Hom  jenes  Jungen 
zerbrechen  und  kämpften  mit  ihm;  und  es  stritt  mit  ihnen.  Und 
der  Herr  half  jenem  Jungen;  und  die  Thiere  flohen  und  fielen  alle 
vor  seinem  Angesicht  (90,  11 — 15).  Hier  bricht  die  Geschichte  ab. 
Denn  was  folgt,  scheint  fiir  den  Verfasser  in  der  Zukunft  zu  liegen. 
Es  wird  nur  noch  bemerkt,  dass  die  zwölf  letzten  Hirten  mehr 
als  die  vor  ihnen  umgebracht  hatten  (90,  17). 

In  der  Deutung  dieser  in  allen  Hauptpunkten  klaren  und  durch- 
sichtigen Darstellung   scheinen    die  Ausleger   iast    gewetteifert    zu 


14)  Dillmann  hat  36,  was  ohne  handschriftliche  Bezeugung  ist.  DieHandschrif- 
ten  haben  d7.  Aber  das  Folgende  lässt  es  kaum  zweifelhaft,  dass  85  zu  lesen  ist. 
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haben,  um  sie  misszuTerstehen.  Haben  doch  alle  älteren  Ausleger 
bis  Lficke  einschliesslich  unter  den  37  ersten  Hirten  die  einheimi- 
schen Könige  der  Reiche  Israel  und  Joda  verstanden!  Heutzutage 
ist  man  freilich  darin  einig,  dass  die  70  Hirten  die  Zeit  der  Knech- 
tung Israels  durch  die  heidnischen  Weltmächte  bedeuten.  Aber  ein 
seltisames  Missverständniss  ist  es,  wenn  fast  alle  Ausleger  meinen, 
dass  die  70  Hirten  ebensoviele  heidnische  Herrscher  seien.  Die  ganze 
Darstellung  Usat  ja  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Hirten  viel- 
mehr Engel  sind,  welche  darüber  zu  wachen  haben,  dass  von  den 
wilden  Thieren  so  viele  Schafe,  als  Oott  will,  aber  nicht  mehr,  zer- 
rissen werden.  Soviel  ich  sehe,  ist  bis  zur  ersten  Auflage  dieses 
Buches  von  Hofmsnn  der  Einzige  gewesen,  der  dies  erkannt  hat 
(Schriftbeweis  I,  422)'^).  Die  heidnischen  Herrscher  sind  ja,  wie 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  durch  die  wilden  Thiere  und  die  wilden 
Vögel  angedeutet  Die  Hirten  müssen  also  doch  eine  andere  Be- 
deutung haben.  Sie  kSnnen  aber  überhaupt  nicht  Menschen  bedeu- 
ten; denn  diese  erscheinen  in  der  ganzen  Yision  ausnahmslos  unter 
dem  Bilde  von  Thieren,  während  die  Engel  auch  c.  $7  unter  dem 
Bilde  von  Menschen  eingeführt  werden.  Und  dass  die  Hirten  in  der 
That  Engel  sind,  wird  auch  noch  durch  Folgendes  bestätigt:  1)  Sie 
erscheinen,  ehe  sie  anfangen  zu  weiden,  alle  gleichzeitig  vor  Gott 
und  erhalten  von  ihm  den  Auftrag,  nach  einander  zu  weiden  (S9,  59). 
Wie  passt  dies  auf  die  heidnischen  Herrscher?  Oder  sollen  diese 
etwa  als  präezistent  gedacht  werden?  2)  Sie  werden  beim  Ge- 
richt zusammengestellt  mit  den  gefallenen  Engeln  (90,  20  ff.). 
3)  Der  Engel,  der  die  Zahl  der  umgekommenen  Schafe  aufzuschreiben 
hat,  wird  c.  89,  61  kurzweg  «ein  anderer*  genannt,  was  doch  wohl 
voraussetzen  lässt,  dass  die  unmittelbar  zuvor  genannten  Hirten 
gleiches  Wesens  mit  ihm  sind.  4)  Mit  den  heidnischen  Herrschern 
können  die  Hirten  auch  darum  nicht  identisch  sein,  weil  sie  ja  nach 
fi.  89,  75  auch  die  Aufgabe  haben,  die  Schafe  vor  den  wilden  Thieren 
zu  schützen.  Sie  sind  also  offenbar  eine  unparteiische,  über  den 
Schafen  und  den  Thieren  stehende  Macht,  oder  sollen  dies  wenigstens 
sein '^).    Der  Gedanke  des  YertlasserB  itt  dfmitach  der,  dnä»  von  ilerj 


15)  Seitdem  sind  derselben  Ansicht  beigetreten:  Eeaselt 
tralbl.  1S74,  133),  Drummond  (Thi  JetnA  Sttasial,  p.  AO  eg.) 
(Zeitschr.  der  deutschen  raorgenl&nd.  OMelbcl).  1882,  S.  ISO). 

U'i)  Auch  in  der  apäteron  jüdischen  Hoggadtt  findet  sich  die  Vm 
dass  über  die  Heidenwelt  70  Engel  gesetzt  seien ,  nümlicii  je  e 
der  70  HeidenvOtker.     8.   Targitm  Jonathan  zu  Deut.  S2,  : 
JSfievr-  e.  U.   Wagenseil  zu  Sola  VIT,  5  (in  Surenhusiiu'  1 
Sahegg,  Evangelium  nach  Lukas   flbera.   und   erklärt  I 
die  Aueleger  tu  Lac.  10,  1. 
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Zeit  an,  da  nach  Oottes  Rathschluss  Israel  von  den  heidnischen 
Weltmächten  angefeindet  und  geknechtet  wurde,  öott  Engel  als 
Wächter  bestellt,  welche  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  die  Weltmachte 
das  von  Gott  gewollte  Strafgericht  an  Israel  vollziehen;  aber  auch 
dafür,  dass  sie  nicht  über  Gebühr  Israel  bedrücken  und  verfolgen.  Die 
Wächter  aber  versäumen  ihre  Pflicht;  überlassen  den  Thieren  mehr  als 
ihnen  zukommt  und  werden  dafür,  wie  am  Schlüsse  geweissagt  wird, 
gleich  den  gefallenen  Engeln  in  das  höllische  Feuer  geworfen  werden. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  in  der  Widerlegung  der 
Missverstandnisse  fortfahren  wollten.  Wir  müssen  uns  begnügen, 
die  richtige  Deutung  im  Anschluss  namentlich  an  Dill  mann  und 
Ewald  kurz  vorzutragen.  Die  Zahlen  des  Textes  lehren  uns,  dass 
der  Verfasser  die  Zeit  der  Heidenherrschaft  in  vier  Perioden 
theilt  nach  dem  Schema  12  -[-  23  +  23  -|-  12,  womit  nur  im  allge- 
meinen zwei  kürzere  Perioden  (am  Anfang  und  Ende)  und  zwei 
längere  (in  der  Mitte)  bezeichnet  sein  wollen.  Denn  jede  chrono- 
logisch genaue  Berechnung  ist  im  Princip  verfehlt,  mag  man  nun 
mit  Hilgenfeld  Jahrsiebende  oder  mit  Volkmar  Jahrzehende  anneh- 
men. Wie  die  einzelnen  Perioden  abzugrenzen  sind,  kann  ebenfalls 
nicht  zweifelhaft  sein.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
heidnischen  Weltmächte  (also  zunächst  Assur's)  gegen  Israel,  und 
geht  bis  zur  Rückkehr  der  Exulanten  unter  Cyrus,  wobei  nur  fraglich 
ist,  welches  die  drei  zurückkehrenden  Schafe  (89,  72)  sind.  Wahr- 
scheinlich meint  der  Verfasser  Serubabel,  Esra  und  Nehemia,  indem 
er  den  wenig  hervortretenden  Gefährten  Serubabel's,  Josua,  über- 
geht Die  zweite  Periode  reicht  von  Cyrus  bis  Alexander  dem 
(jrossen.  Denn  die  Einführung  der  Raubvögel  an  Stelle  der  vnlden 
Thiere  (90,  2)  bezeichnet  deuÜich  den  XJebergang  von  den  Persem 
auf  die  Griechen.  Die  dritte  Periode  reicht  von  Alexander  dem 
Grossen  bis  auf  Antiochus  Epiphanes.  Nur  hartnäckiges  Vorurtheil 
kann  ja  verkennen^  dass  unter  den  Lämmern  (90,  6)  die  Makkabäer 
zu  verstehen  sind.  Die  vierte  Periode  endlich  geht  vom  Beginn  der 
Makkabäerzeit  bis  auf  die  Gegenwart  des  Verfassers.  Dass  diese  in 
die  Zeit  der  hasmonäischen  Fürsten  fallt,  kann  nach  alledem  nicht 
zweifelhaft  sein.  Und  es  ist  immerhin  wahrscheinlich,  dass  unter 
dem  grossen  Hom,  welches  zuletzt  erwähnt  wird,  Johannes  Hyrkan 
zu  verstehen  ist.  Nur  müssen  yni  Gebhardt  beistimmen,  wenn  er 
wegen  der  Unsicherheit  des  äthiopischen  Textes  vor  einer  zu  sehr 
in's  Einzelne  gehenden  Deutung  warnt  Aber  dies  wird  (da  vom 
Beginn  der  Makkabäerzeit  an  noch  12  Hirtenzeiten  gerechnet  wer- 
den) allerdings  feststehen,  dass  der  Verfasser  etwa  im  letzten 
Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christo  schrieb. 
Wenn  wir  die  Ansetzung  von  12+23+23  +  12  Zeiten  fttr  die 
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vier  Perioden  mit  ihrer  wirklichen  Dauer  vergleichen,  so  sehen  wir, 
dass  sich  die  Zeit  ftlr  das  Auge  des  Verfassers  nach  rDckwärts  zu 
verjüngt.  Er  rechnet  für  die  dritte  Periode  (333—175  vor  Chr.) 
ebensoviel  wie  fllr  die  zweite,  während  diese  in  Wahrheit  bedeutend 
länger  war  (537—333  vor  Chr.).  Und  noch  mehr  hat  sich  die  erste 
Periode  für  sein  Auge  zusammengezogen.  Es  entspricht  dies  ganz 
dem  nach  rückwärts  gewandten  Blicke. 

Wenn  wir  voranssetzen  dürfen,  dass  der  Verfasser  der  Geschichts- 
Vision  überhaupt  der  Verfasser  von  c.  1 — -36,  72 — 105  ist,  so  wäre 
damit  auch  die  Äbfassungszeit  dieser  sämmtlichen  Stücke  ent- 
schieden. 

2.  Die  Bilderreden  r.  37 — 71  (mit  Ausnahme  der  noachischen 
StQcke).  Schon  bei  flüchtigem  Lesen  fallt  es  auf,  dass  die  Bilder- 
reden ebenso  einheitlich  unter  sich,  wie  verschieden  von  den  Übrigen 
Stücken  des  Buches  sind.  Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein, 
dass  sie  von  einem  andern  Verfasser  herrühren.  Der  Gebrauch  der 
Gottesnamen,  die  Angelologie,  die  Eschatologie,  die  Lehre  vom  Mes- 
sias ist  wesentlich  anders  als  im  übrigen  Buche  (vgl.  bes.  Köstlin 
S.  265— 26S).  Auch  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
sie  jünger  sind,  als  die  Grundechrift.  Denn  die  von  Ewald  be- 
hebte zeitliche  Voranstellung  ist  bereits  von  Köstlin  (S.  269 — 273) 
genügend  widerlegt  worden.  Za  den  EigenthUmlicbkeiten  der  BU- 
derreden  gehört  besonders  dies,  dass  hier  die  messianische  Erwartung 
und  die  Person  des  Messias  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund  tritt, 
während  sonst  diese  Gegenstände  kaum  ein  paarmal  berührt  werden. 
Dies  hängt  wieder  zusammen  mit  einer  weiteren  Eigenthümlichkeit, 
auf  welche  namentlich  Köstlin  aufinerksam  gemacht  hat:  dass  näm- 
lich hier  nicht,  wie  sonst,  ab  Gegensatz  zu  den  Frommen  die  Sünder 
und  Gottlosen  überhaupt  erscheinen,  sondern  vielmehr  die  heidnischen 
Machthaber,  die  Könige  und  Gewaltigen  dieser  Erde  (o.  3$,  4 — 5. 
46,  7—8.  48,  8—10.  53,  5.  54,  2.  55,  4.  62,  1.  3.  6.  9-11.  63, 
1—12).  Es  erklärt  sich  daraus  eben  das  starke  Hervortreten  der 
messisnischen  Hofihung  in  diesen  Stücken.  Aber  wann  sind  sie  ver- 
fasst?  Die  einzige  Stelle,  welche  einigen  Anhalt  für  die  Zeitbe- 
stimmung bietet,  ist  c.  56,  wo  für  dit»  Endzeit  geweissjigt  wird,  d 
die  Parther  und  Meder  vom  Osten  heraufziehen  und  da«  heil^ 
Land  betreten,  aber  an  der  heiligen  Stadt  ein  Hemmniss  finden  i 
im  Kampfe  gegen  einander  zu  Gi^ude  gehen  werden  (56,  C 
Wenn  Köstlin  aus  dieser  Stelle  schliesaeii  wollte,  dase  die  F 
vor  64  vor  Chr.  verfasst  sein  müsse,  weil  sonst  zu  erwartea^ 
dass  auch  die  Romer  hier  geniumt  würden,  so  ist.  zu  untworb 
diese  Erwartung  völlig  grundlos  und  unberechtigt  ist  WA 
tiger  wird  man  mit  Lücke  vielmehr  sohliessen,  dao»  ^M 
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den  Einfall  der  Parther  in  Palästina  (40 — »^8  vor  Chr.)  zur  Voraus- 
setzung hat,  indem  die  Erinnerung  an  ihn  von  Einfluss  war  auf  die 
Gestaltung  der  eschatologischen  Erwartungen  des  Verfassers;  womach 
also  die  Bilderreden  frühestens  zur  Zeit  des  Herodes  geschrieben 
sind.  Andererseits  setzt  die  Weissagung,  dass  die  parthische  Macht 
vor  Jerusalem  zerschellen  werde,  den  Bestand  dieser  Stadt  voraus, 
da  im  andern  Falle  doch  vor  allem  ihr  Wiederaufbau  geweissagt 
sein  müsste.  Aber  die  Hauptfrage  ist  nun:  Sind  die  Reden  vor- 
christlich oder  nachchristlich?  Eine  Antwort  darauf  wäre  um  so 
erwünschter,  als  sich  gerade  die  Bilderreden  mehrfach  mit  der  Chri- 
stologie  und  Eschatologie  der  Evangelien  berühren.  Aber  leider  ist 
eine  sichere  Entscheidung  sehr  schwer.  So  viel  indess  sollte  man 
wenigstens  anerkennen,  dass  die  hier  vorgetragene  Anschauung  vom 
Messias  vollkonmien  von  jüdischen  Prämissen  aus  begreiflich  ist  und 
es  zu  ihrer  Erklärung  nicht  erst  der  Annahme  christlichen  Einflusses 
bedarf.  Specifisch-christliches  findet  sich  in  dem  ganzen  Abschnitte 
nicht.  Doch  gesetzt,  es  fände  sich  solches,  so  ist  wenigstens  nicht 
glaublich,  dass  ein  Jude  sich  dieses  sollte  angeeignet  haben.  Man 
muss  dann  sofort  das  Ganze  für  christlichen  Ursprungs  erklären. 
Und  dies  geschieht  in  der  That  von  allen  denjenigen^  welche  es  nicht 
für  vorchristlich  halten  (Hofrnann,  Weisse,  Hilgenfeld,  Volkmar,  Phi- 
lippi).  Macht  man  aber  mit  dieser  Annahme  Ernst,  so  häufen  sich 
erst  die  Schwierigkeiten.  Ein  christlicher  Anonymus  würde  schwer- 
lich zo  zurückhaltend  gewesen  sein,  dass  er  jede  Anspielung  auf  die 
geschichtliche  Person  Jesu  vermieden  hätte.  Er  konnte  ja  doch  nur 
den  Zweck  haben,  Gläubige  zu  gewinnen.  Wie  hätte  er  aber  diesen 
Zweck  erreichen  sollen,  wenn  er  immer  nur  von  der  Erscheinung 
des  Messias  in  Herrlichkeit,  immer  nur  von  „dem  Auserwählten **  als 
Weltrichter  redete,  ohne  die  leiseste  Andeutung  davon,  dass  er  zu- 
vor in  Niedrigkeit  erscheinen  müsse?  Fürwahr,  wenn  man  die  Gründe 
unbefangen  gegen  einander  abwägt,  wird  man  den  vorchristlichen 
Ursprung  entschieden  für  wahrscheinlicher  erklären  müssen,  als  den 
christlichen.  Auch  der  dag^en  erhobene  Einwand,  dass  nach  Matth. 
16,  13 — 16.  Joh.  12,  34  der  Ausdruck  „Menschensohn*  im  Zeitalter 
Christi  noch  keine  gangbare  Bezeichnung  des  Messias  gewesen  sei, 
während  er  doch  in  den  Bilderreden  häufig  in  diesem  Sinne  vor- 
kommt, ist  nicht  stichhaltig.  Denn  es  darf  aus  jenen  Stellen  über- 
haupt nicht  gefolgert  werden,  dass  der  Ausdruck  „Menschensohn* 
damals  noch  nicht  gangbares  Messiasprädicat  war.  Bei  der  Jo- 
hannesstelle beruht  dies  lediglich  auf  falscher  Auslegung  (s.  dag^en 
z.  B.  Meyer).  Die  MatthäussteUe  aber  erledigt  sich  damit,  dass  in 
deren  ursprünglichem,  bei  Marc.  8,  27  =  Luc  9,  18  erhaltenem 
Wortlaute  der  Ausdruck  „Menschensohn''  gar  nicht  vorkommt. 
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3.  Die  noachiachen  Bestandtheile.  Durch  die  Unter- 
suchungen von  Dillmann,  Ewald  und  Eöstlin  ist  bereite  hinlänglich 
erwiesen,  dass  die  Stücke  54,  7—55,  2.  60.  65—69,  25  den  Zusam- 
menhang unterbrechen  und  erst  später  in  die  Bilderreden  einge- 
schoben sind.  Zu  allem  Ueberfluse  wird  c  6S,  1  «das  Buch  der 
Bilderreden  Henoch's"  ausdracklicb  citirt  Man  nennt  jene  Stacke 
die  noachischen,  weil  sie  theils  von  Noah  und  seiner  Zeit  handeln, 
theils  als  von  ihm  geschrieben  sich  ausgeben.  WahrBcheinlich  sind 
auch  c.  lOÖ — 107  hieher  za  rechnen.  —  Ein  selbständiger  späterer 
Zusatz  ist  c.  108.  —  Ueber  die  Zeit  aller  dieser  Interpolationen  lässt 
sich  nichts  ermitteln. 

Das  ganze  Heuoch-Buch,  welches  auf  diese  Weise  allmählich 
entstand,  hat  ohne  Zweifel  zum  Vaterland  Palästina  (vgl.  Dill- 
mann, Einleitiing  S,  LI).  Da  aber  die  jetzige  äthiopische  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist,  so  ist  es  fraglich,  ob 
letzteres  Original  war  oder  auch  wieder  Uebersetzung  aus  dem  He- 
bräischen oder  Aramäischen.  Schon  die  zahlreichen  hebräischen 
Eugelnamen  machen  jedoch  letzteres  wahrscheinlich,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  man  zur  Zeit  der  Hasmonäer  in  Palästina  schwerlich 
griechisch  schrieb.  Fast  allgemein  wird  daher  eine  hebräische  oder 
aramäische  Urschrift  angenonmien  ").  Nur  Volkmar  (Zeitschr.  der 
DM0.  1860,  S.  131)  und  Philippi  (S.  126)  meinen  ein  griechisches 
Original  annehmen  zu  müssen. 

Zur  HenochBftge  flberb.  vgl.  (nächst  Gtn.  5,  18—24):  Siraeh  U,  18. 
49,  U.  Htbr,  |],  5.  Irtnaeu«  V,  G,  I.  TertuHian.  De  anima  C.  GO.  Hippolyt. 
De  Chrigto  et  Atiliehriglo  c.  43— 4T.  Evang.  Sicodemi  [=  Atta  Fiiati)  e.  2S. 
Hittoria  Joaephi  (apoer)e.  30—32.  —  Thilo,  Codex  apoer.  Nov.  Test.  p.  T56»gy. 
Rud.  Hofmann,  Daa  Leben  Jesu  nach  den  ÄpokiTphen  S.  459  ff.  Winer, 
RWB.  Art.  .Henoch'.  Hamburger,  B«al-Enc.  fQr  Bibel  nnd  Talmud,  Abth.  H 
Art.  „HenoehKBge*.  üeberhaupt  die  bibl.  RealwOrterbOcher.  Die  Ausleger  xu 
Apoe.  Joh.  e.  11.  —  Zahlreiche  ftltere  Diaaertationen  bei  Fabrieiua ,  Cod. 
paettäepigr.   Tel.   Teai,  I,  222  »q. 

Auf  Bekanntschaft  mit  unserem  Buche  benüit  vielleicht  schon  die 
Notis  eines  jüdischen  oder  samaritanischen  Hellenisten  (wahrscheinlich  nicht 
des  Eupolemos,  sondern  eines  Unbekannten,  s.  §.  SS),  welche  Alexander  Poly- 
histor und  nach  ihm  Eusebius  uns  aufbewahrt  haben,  dass  Henoch  der  Er- 
finder der  Astrologie  eei  [Euneb.  Praep.  evang.  IS,  IT,  S  ed.  Gaisfoi-d:  toZ-tor 
tvQtixivai  ngwTOv  ii,i'  iltiTQokoylnv).  —  Im  Buch  der  Jubiläen  wird  das 
Buch  Henoch  reichlich  benützt,  ja  ausdrücklich  erwühat  (».  Ewald'»  Juhrbb, 
der  bibl.  WiBsensck  11,  211)  f.  lU,  18  f.  90  f.  BOnüch.  Das  Buch  der  Jubi- 
läen S.  403  ff.).  —  In  Jen  Tr.itam.  XU  Palriarek.  wird  an  folminden  neun 
Stellen    auadrücklicli    auf  Weiaflagungsschrifteii  T        """  "" 
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Symeon  5;  Levi  10,  14,  16;  Jxida  18;  Sehulon  3;  Dan  5;  Naphthali  4;  Benja- 
min 9.  Femer  geht  auf  Henoch  auch  die  Erwähnung  der  ^yQ^Y^Q^^  (Wächter 
a=  Engel)  zurück  in  Rüben  5;  Naphthali  3. 

Christliche  Zeugnisse:  Episl.  Judae  14:  ingotpi^revasv  Sh  xal  xoxrtoiq 
^ßöofioq  and  *A6afi  *Evdfx  ^iy(ov  x.  x,  A.   —   Epist.  Barnabae  c.  4:    ro  xiXeiov 
cxavöakov  tjyyixev  nsQl  ov  yiygaTixai,   <og  *Evwx  kiysi.  —   Ibid,  c.  16:  kiysi 
y&Q  tj  ygatpri  (folgt  ein  Citat  aus  Henoch).  —  Irenaetia  lY,  16,  2:  Sed  ei  Enoek 
sine  circumeisione  plcieena  Deo,  cum  esset  homo,  Dei  legatione  ad  angelos  funge- 
batur  et   translatus  est  et  conservatur  usque  nunc  testis  justi  judieii  Dei,  — 
Tertullian.    De  cultu  feminarum  1,3:    Scio  scripturam  Enoch,  quae  hunc  or- 
dinem  angelis  dedit,  non  recipi  a  quibusdam^  quia  nee  in  armarium  Judaicum 
admittitur.    Opinor,  non  putaverunt  illam  ante  eataclysmum  editam  post  eum 
casum  orbis  omnium  verum  abolitorem  salvam  esse  potuisse  ....  Tertullian 
zeigt  dann,  wie  dies  doch  möglich  war;  und  föhrt  darauf  fort:  Sed  cum  Enoch 
eadem  scriptura  etiam  de  domino  praedicarit,  a  nobis  quidem  nihil  omnino  rei- 
ciendum  est^  quod  pertineat  ad  nos.    Et  legimus  omnem  scripturam  aedificationi 
hahüem  divinitus  inspirari,    Ä  Judaeis  potest  jam  videri  propterea  reiecta,  sicut 
et  cetera  fere  quae  Christum  sonant  ,  .  .  .  Eo  accedit^  quod  Enoch  apud  Judam 
apostolum  testimonium  possidet.    Zu  ygl.  auch  der  ganze  Anfang  von  c,  2,  der 
dem  Inhalte  nach  aus  Henoch  entnommen  ist.  —  Idem,  De  ctätu  feminar.  H, 
10:  (iidem  angelt)  damnati  a  deo  sunt,  ut  Enoch  refert,  —  Idem,  De  idclolatr, 
c,  4:  Äntecesserat  Enoch  praedicens  etc.  —  Idetn,  De  idololatr.  c.  15:  Haec  igitur 
ah  initio  praevidens  Spiritus  sanctus  (!)  etiam  ostia  in  superstitionem  Ventura 
praececinü  per  antiquissimum  propheten  Enoch.  —  Clemens  Alex,  Edogae  pro- 
phet.  c,  2  (DindorfUl,  456):  ^EvXoyrifiivog  el  6  ßXinwv  aßvaaovq,  xad-r^fjuvog  ini 
XsQOvßlfji*  6  /laviiiX  Xiyei  ofiodo^wv  xw  ^Ev<ox  i^<?  tlgijxoxi  y,xal  eldov  xag  vXag 
Ttaaag*,  —  Idem,  Edogae  prophet.  c,  53  (Dindorf  III,  474):  rj^  öh  xal  ^Evwx  fpfjaiv 
rovq  nagaßdvxaq  dyyiXovg  ötddgai  xovg  av^gwnovg  daxgovofjilav  xal  fiavxixtjv 
xal  xag  aXXag  xixvag.  —  Celsus  bei  Origenes  c.  Cels.  V,  52  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Christen  sich  selbst  widersprechen  würden,  wenn  sie  sagten,  Christus 
sei  der  Einzige  von  Gott  auf  die  Erde  gesandte  ayyekog.    Zum  Beweise  dafür 
citirt  er  Folgendes:  ikS^eiv  yag  xal  äXkovg  Xiyovai  nokXdxig  xal  ofiov  ye  k^i^xovxa 
5  kßdofiTjxovxa'  ovg  Sij  ysvia&ai  xaxovg  xal  xoXdZsa&ai  öeafioig  imoßXtfi-ivxag 
iv  yy'  oS'Sv  xal  xag  S^egfidg  ntjyäg  slvai  xd  ixslvwv  ödxgva,  x.  x.  X,    In  der 
Besprechung  dieser  Stelle  bemerkt  Origenes  {c.  Cels,  Y,  54 — 55),  dass  die  ange- 
führte Geschichte  aus  dem  Buch  Henoch  entnonmxen  sei.  Celsus  habe  sie  aber 
offenbar  nicht  selbst  gelesen,  sondern  kenne  sie  nur  vom  Hörensagen,  wie  er 
ja  auch  den  Verfasser  nicht  nenne.  —  Origenes  c.  Cels.  V,  54:   iv  xalg  ixxX^- 
alaig  ov  ndw  ^igsxai  dg  d^eZa  xd  imyeyQafAfiiva  xov  ^Evwx  ßißXla  (beachte 
den  Pluralis).  —  Id,,  De  principiis  I,  3,  3:    Sed  et  in  Enoch  libro  his  simüia 
describuntur.  —   Id,,  De  principiis  IV,  35:    Sed  et  in  libro  suo  Enoch  ita  ait: 
„Ambulavi  usque  ad  imperfectum^  ....  scriptum  namque  est  in  eodem  libeüo 
dicente  Enoch:    „Universas  materias  perspexi".  —  Id.,  in  Numer.  homü,  28,  2 
{de  la  Rue  II,  384  =  Lommatzsch  X,  366):    De  quibus  quidem  nominibus  plu- 
rima  in  libellis,  qui  appellatUur  Enoch,  secreta  continentur  et  arcana:  sed  quia 
libeUi  isii  non  videntur  apud  Uebraeos  in  auctoritate  haberi,  interim  nunc  ea, 
quae  ibi  nominantur,  ad  exemplum  vocare  differamus,  —  Id.,  in  Joannem  tom. 
VI  e.  25  (de  la  Rue  IV,  142  =  Lommatzsch  I,  241):    dg  iv  x<ji  ^Evwx  yiyQan- 
xat,  et  xat  <plXov  nagaö^sa^ai  dg  ayiov  xd  ßtßXlov.  —  Anatolius  bei  Euseb. 
Hist.  ecel.  Vü,  32,  19:  Tov  6h  xov  ngwxov  nag^  ^Eßgalotg  fjiijva  tuqI  icfi/iBglav 
flvat^  naQaaxmixd  xal  xd  iv  r^  ^Evdx  (la^^fiaxa.  —  Hierongmus^  De  viris 
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illustr,  c.  4:  Judas  f rater  Jacobi  parvam,  quae  de  aeptem  catholicis  est,  epista- 
lam  reliquit.  Et  quia  de  libro  Enoeh,  qiti  apocnjphiis  est,  in  ea  assumit  testp- 
monia,  a  plerisque  rejicitur  etc.  —  Id.,  comment,  in  epist.  ad  TUum  1,  12  {Vallarsi 
VII,  1,  TOS):  Qui  autem  putant  totnm  librum  dehere  sequi  etitn,  quilibri  parte  usus 
Sit,  videntur  mihi  et  ajwcryphumEnochiydequo  apostolus  Judas  in  epistola  suatesti' 
monium  2)08uity  inter  ecclesiae  scripturas  recipere,  —  In  der  sogenannten  Sticho- 
metrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synopsis  Athanasii  steht  das  Bach 
Henoch  unter  den  Apokryphen  (Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  121, 
145).  —  Ebenso  auch  in  dem  anonymen  Kanonsyerseichnisse,  welches  Mont- 
faucon,  Cotelier,  Hody  und  Pitra  herausgegeben  haben  (s.  unten  V,  7).  — 
Canstit.  apostol.  VI,  16:  xal  ^v  xolq  naXaioTg  6i  rtveg  avviyQatpccv  ßißkla  dno- 
xQVipa  M<oai(og  xal  'Evwx  xal  liSafi  ^Haaiov  re  xal  /Jaßlö  xal  ^HUa  xal  twv 
TQidiv  TtatQtaQxwv ,  <p&o^07ioia  xal  rrjq  dXijMag  ix^Q^'  —  Noch  andere  testi- 
monia  patrum  s.  bei  Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vtt.  Test.  I,  160 — 223;  II, 
.•)5— 61.  Philippi,  Das  Buch  Henoch  S.  102  ff.  Die  beiden  grossen  Frag- 
mente aus  Synceilus  auch  bei  Dill  mann.  Das  Buch  Henoch  S.  82 — 86. 

Ausgaben  des  äthiopischen  Textes:  Laurenee,  Libri Enoch  versio 
Äethiopica,  Oxoniae  1838.  —  Dillmann,  Liber  Henoch  Aethiopice,  ad  quinque 
codieum  fidem  editus,  cum  variis  kctionibus,  Lipsiae  1851. 

üebersetzungen:  1)  englische:  Laurenee,  The  book  of  Enoch,  an 
apocryphal  production  supposed  to  have  been  lost  for  ages,  but  diseovered  at 
the  dose  of  the  last  Century  in  Äbyssinia,  now  first  translated  from  an  ethiopic 
MS.  in  the  Bodhian  library,  Oxford  1821.  —  Sehodde,  The  book  of  Enoeh, 
transl.  with  introduction  and  notes,  Andover  1882.  —  2)  Deutsche  Üebersets- 
ungen:  Hoff  mann  (Andreas  Gottlieb),  Das  Buch  Henoch  in  vollständiger 
üebersetzung  mit  fortlaufendem  Commentar,  ausfELhrlicher  Einleitung  und  er- 
läuternden Excursen,  2  Thle.  Jena  1833—1838.  —  Dillmann,  Das  Buch 
Henoch,  übersetzt  und  erklärt,  Leipzig  1853. 

Kritische  Untersuchungen:'  Laurenee  in  seiner  engl.  Üebersetzung^ 

—  Hoff  mann  (Andr.  Gottl.),  Art.  ,  Henoch*  in  Ersch  und  Gruber 's  Encykl. 
Sect.  II  Bd.  5  (1829)  S.  399—409.  Ders.  in  seiner  deutschen  üebersetzung.— 
G frörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  (auch  unter  dem  Titel:  Gesch.  des  Ur- 
christenthums,  Bd.  1—2,  1838)  I,  93—109.  —  Wieseler,  Die  70  Wochen  und 
die  63  Jahrwochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  162  ff.  —  Krieger  (Lützel- 
berger),  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese,  Nürnberg  1845.  —  Lücke,  Einlei- 
tung in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.  1852)  S.  89—144;  vgl.  1071—1073. 

—  Hof  mann  (J.  Chr.  K.),  Ueber  die  Entstehungszeit  des  Buches  Henoch 
(Zeitschr.  der  deutschen  morgenlSnd.  Gesellsch.  Bd.  VI,  1852,  S.  87—91). 
Ders.,  Schriftbeweis  (2.  Aufl.)  I,  420—423.  Ders.,  Die  heil.  Schrift  N.  T.'s 
zusammenhängend  untersucht  VU,  2,  S.  205  ff.  —  Dillmann  in  seiner  deut- 
schen üebersetzung.  Ders.,  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XH,  308—310. 
Ders.,  Zeitschr.  der  DMG.  1861,  S.  126—131.  Derfi.,  in  SchenkePs  Bibellex. 
III  (1871)  S.  10-13.  Ders.,  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XH  (1883)  S. 
350 — 352.  —  Ewald,  Abhandlung  über  des  äthiopischen  Buches  Henökh  Ent- 
stehung, Sinn  und  Zusammensetzung  (Abhandlungen  der  königl.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  zu  Göttingen,  Bd.  VI.  1853-1855,  hist-phil.  Classe  S.  107—178. 
Auch  als  Separat -Abdruck).  Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl.  IV, 
451  ff.  —  Weisse,  Die  Evangeiienfrage  (1 856)  S.  214—224.  —  Köstlin,  üeber 
die  Entstehung  des  Buchs  Henoch  (Theol.  Jahrbücher  1856,  S.  240-279, 
370—386).  --  Hilgenfeld,  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857)8.  91— 184.  Ders,, 
Zeitechr.    für   wissenschaftl.  Theol.    Bd.  IH,  1860,    S.  319—834.    IV,  1861,  S. 
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212—222.  V,  1862,  8.  216—221.    XV,  1872,  S.  584—587.    —    Volkmar,    Bei- 
träge zur  Erklärung  des  Buches  Henoch  nach  dem  äthiopischen  Text  (Zeitschr. 
der  BMG.  Bd.  XIV,  1860,  S.  87—134,  296).    Bers.  in  der  Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  Bd.  IV,  1861,  S.  111—136,  422  ff.  V,  1S62,  S.  46  ff.    Bers.,   Eine  Neu- 
testamentliche  Entdeckung  und  deren  Bestreitung,  oder  die  Geschichts- Vision 
des  Buches  Henoch  im  Zusammenhang,    Zürich  1862.    —    Geiger,   Jüdische 
Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben,  Jahrg.  III,  1864/65,  S.  196 — 204.  —  Langen, 
Bas  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  35—64.  —  Sieffert,  Nonnulla  ad  apo- 
cryphi  libri  Henochi  ariginetn  et  compositionem  nee  non  ad  opinionea  de  regno 
Messiano  eo  prolatas  pertinentia,  Regimonti  Pr,  1867  (dasselbe  auch  unter  dem 
Titel:  De  apocryphi  libri  Henochi  origine  et  argumento,  Regimonti  Pr,  s,  a.). — 
HallSvit  Recher chea  sur  la  langue  de  la  ridaction  primitive  du  livre  d'EnocU 
{Journal  asiatique  1867,  avril — mai  p,  352 — 395).  —  Philippi,  Bas  Buch  He- 
noch, sein   Zeitalter  und   sein  Verhältniss  zum  Judasbriefe,    Stuttg.  1868.  — 
Wittichen,  Bie  Idee  des  Menschen  (1868)  S.  63—71.    Bers.,  Bie  Idee  des 
Reiches   Gottes   (1872)   S.  118—133,  145—148,  149  f.   —    Gebhardt,    Bie   70 
Hirten  des  Buches  Henoch  und  ihre  Beutungen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Barkochba-Hypothese  (Merx'  Archiv  für  wissenschaftl.  Erforschung  des  A. 
T.,  Bd.  II,  Heft  2,  1872,  S.  163—246).  —  Tideman,  De  opocalypae  van  Henoch 
en  het  Essenisme  (Theol,  Tijdschrift  1875,  p.  261—296).  —  Drummond,   The 
Jetcish  Messiah  (1877)  p,  17—73.  —    Lipsius,    Art.  ,Enoch*  in:    Smith  and 
Wace,  Dictionary  of  Christian  hiography  vol,  II  (1880)  p,  124 — 128.  —  Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T;*s  §.  %98— 500.  —  Wieseler,  Zur  Abfassungs- 
zeit  des  Buchs  Henoch  (Zeitschr.  der  BMG.  1882,  S.  185—193). 

3.  Die  Asaumptio  Mosis, 

Aus  einer  Stelle  des  Origenes  (De  princip.  III,  2,  1)  wusste  man 
längst,  dass  die  im  Briefe  Judä  (Jud,  9)  berührte  Sage  von  einem 
Streite  des  Erzengels  Michael  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam 
Mosis  aus  einer  apokryphischen  Adscensio  Mosis  entnommen  ist. 
Auch  sonst  hatte  man  von  dieser  uivaXr]^)ig  Mcovöiooq  einige  Kunde 
durch  Citate  bei  Kirchenvätern  und  späteren  SchriftsteUem  (s.  unten). 
Aber  erst  in  neuester  Zeit  wurde  ein  grosses  Stück  davon  von  Ce- 
riani  auf  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  in  altlatei- 
nischer Uebersetzung  aufgefunden  und  im  ersten  Hefte  seiner 
Moiiumenta  (1861)  veröffentlicht.  Das  Bruchstück  ist  zwar  ohne 
Titel.  Aber  die  Identität  mit  der  alten  jivaZtj^cg  Mayvoimg  erhellt 
aus  folgendem  Citate  {Acta  Synodi  Nicaenae  11,  18  bei  Fabric.  I, 
845):  MiXXwv  6  jtQotpijTrjg  Movorjg  l^tivat  tov  ßlov,  <Dq  y^QOXxai 
iv  ßlßXcp  l4vajifjtp6a)g  Mcavoicaq^  jtQoOxaXeoafierog  ^hjöovp  vlov  Navt) 
xal  diaZsyo/ievog  JiQog  avxov  lq>fj'  Kai  jtQoed^eaOato  (le  o  ß-eog 
JCQO  xaraßoJirjg  xoOfiov  slvai  //£  tfjg  öiad^Tjxtjg  avtov  fiBOlTfjV.  Diese 
Worte  finden  sich  nämlich  in  dem  Ceriani'schen  Bruchstücke  1,  14: 
üaque  excogitavit  et  invenit  me,  qui  ab  inüto  orbis  terrarum  praepa" 
ratus  sum,  ut  sim  arbiter  testameiiti  ülius,  —  Seit  der  Veröffent- 
lichung durch   Ceriani  wurde  die  Schrift  herausgegeben  von  Hil- 
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genfeld  {Clevientis  Romant  episL  1866,  2.  ed,  1876),  von  Volkmar 
(lat.  und  deutsch  1867),  von  Schmidt  und  Merx  (Merx'  Archiv  1868), 
und  von  Fritzsche  {hibri  apocr.  1871).  Eine  Rückübersetzung 
in's  Ghriechische ,  aus  welchem  die  lateinische  XJebersetzung  geflossen 
ist,  gab  Hiigenfeld  (Zeitschr.  1868,  und  Messias  Judaeonim  1869). 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender  (wir  citiren  nach  der 
Capitel-Eintheilung  Hilgenfeld's,  welche  nur  von  Volkmar  verlassen, 
von  Schmidt-Merx  und  Fritzsche  aber  beibehalten  ist;  die  Vers-Ein- 
theilung  ist  von  Fritzsche): 

c.  1,  1 — 9.  Einleitung,  womach  das  Folgende  angesehen  sein 
will  als  eine  Ansprache,  welche  Moses  an  Josua  hielt,  als  er 
diesen  zu  Ammon  jenseits  des  Jordan  zu  seinem  Amtsnachfolger  ein- 
setzte. 1,  10 — 17.  Moses  eröffnet  dem  Josua,  dass  die  Zeit  seines 
Lebens  abgelaufen  sei  und  er  hingehe  zu  seinen  Vätern.  Als  Ver- 
mächtniss  übergiebt  er  ihm  Weissagungsbücher,  welche  Josua  au 
einem  von  Gott  bestimmten  Orte  aufbewahren  soll.  2.  Moses  weis- 
sagt dem  Josua  in  wenigen  kurzen  Zügen  die  Geschichte  Israel's  vom 
Einzug  in  Palästina  bis  zum  Untergang  der  Reiche  Israel  und  Juda. 
3.  Ein  König  (Nebukadnezar)  wird  vom  Osten  kommen  und  wird 
Stadt  und  Tempel  mit  Feuer  zerstören  und  die  Einwohner  mit  sich 
wegführen  in  sein  Reich.  Die  Weggeführten  werden  sich  dann 
dessen  erinnern,  dass  dies  alles  schon  von  Moses  geweissagt  worden 
ist.  4.  Infolge  der  Fürbitte  eines  Mannes,  der  über  ihnen  ist  (des 
Daniel),  wird  Gott  sich  wiederum  ihrer  erbarmen  und  wird  einen 
König  (den  Cyrus)  erwecken,  dass  er  sie  in  ihre  Heimath  entlasse. 
Einige  Theile  der  Stämme  werden  zurückkehren  und  werden  die 
Stätte  erneuern  und  werden  in  der  Treue  verharren,  aber  traurig  und 
seufzend,  weil  sie  nicht  opfern  können  dem  Herrn  ihrer  Väter  *^. 
5.  Und  das  Strafgericht  wird  kommen  über  ihre  Könige  (die  heid- 
nischen Machthaber).  Aber  sie  selbst  (die  Juden)  werden  uneins 
werden  hinsichtlich  der  Wahrheit  *^).  Und  es  werden  den  Altar  be- 
flecken solche,  die  nicht  Priester  sind,  sondern  Sklaven  von  Sklaven 
geboren.  Und  ihre  Schriftgelehrten  {magistri  [et]  doctores  ewum) 
werden  parteiisch  sein  und  das  Recht  verkehren.  Und  ihr  Land 
wird  voll  sein  von  Ungerechtigkeit.  6.  Dann  werden  ihnen  Könige 
erstehen    und    Priester    des   höchsten    Gottes   genannt   werden  und 


18)  Der  Verfasser  scheint  den  Opfercultus  des  zweiten  Tempels  nicht  als 
den  wahren  anzuerkennen,  weil  er  unter  heidnischer  Obhut  stand  und  von 
griechenfreundlichen  Priestern  verwaltet  wurde. 

19)  Hiigenfeld  hat  richtig  erkannt,  dass  mit  Et  ipsi  dividentur  ad  veri- 
(atent  ein  neuer  Satz  zu  beginnen  ist.  Den  Text  haben  Schmidt  und  Merx 
glücklich  hergestellt  durch  Kai  aitol  öiafifQioS^r^aovtat  ngoq  Xf^v  aktf^fiav 
(vgl.  Ev.  Lue.  11,  17). 
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werden  doch  Frevel  üben  vom  AUerheiligsten  aus  (es  sind  damit 
deutlich  die  Hasmonäer  gemeint).  Und  ihnen  wird  nachfolgen  ein 
frecher  König,  der  nicht  sein  wird  vom  Geschlechte  der  Priester, 
ein  verwegener  und  gottloser  Mensch.  Und  er  wird  jene  richten, 
wie  sie  es  verdienen.  Er  wird  ausrotten  ihre  Angesehenen  mit  dem 
Schwerte;  und  wird  an  unbekannten  Orten  begraben  ihre  Leiber, 
so  dass  Niemand  weiss,  wo  ihre  Leiber  sind  ^ö).  Er  wird  todten  Alte 
und  Junge  und  nicht  schonen.  Dann  wird  grosse  Furcht  vor  ihm 
sein  unter  ihnen  in  ihrem  Lande;  und  er  wird  unter  ihnen  Gericht 
halten,  wie  es  die  Aegypter  unter  ihnen  gethan  haben,  vierund- 
dreissig  Jahre  lang  (selbstverständUch  geht  dies  Alles  auf  Hero- 
des  den  Grossen).  Und  er  wird  Söhne  hervorbringen,  welche  als 
seine  Nachfolger  kürzere  Zeit  herrschen  werden.  In  ihr  Land  wer- 
den Cohorten  kommen  und  ein  mächtiger  König  des  Abendlandes 
(Quintilius  Varus),  der  sie  unterwerfen  und  gefangen  nehmen 
und  einen  Theil  ihres  Tempels  durch  Feuer  zerstören  wird;  Einige 
wird  er  kreuzigen  um  ihre  Stadt  2*).  7.  Darnach  wird  das  Ende  der 
Zeiten  eintreten.  Es  wird  enden  der  Lauf,  wann  vier  Stunden  ge- 
kommen sein  werden (hier  folgen  in  der  üandschrift  meh- 
rere kaum  lesbare  Zeilen).  Und  es  werden  herrschen  unter  ihnen 
verderbliche  und  gottlose  Menschen,  welche  sagen,  sie  seien  gerecht. 
Trügerische  Menschen  sind  sie,  die  nur  sich  zu  Gefallen  leben,  ver- 
stellt in  allen  ihren  Dingen  und  zu  jeder  Stunde  des  Tages  Lieb- 
haber von  Gelagen,  Schlemmer  der  Kehle (folgt  wieder  eine 

Lücke).  Sie  verschlingen  die  Güter  der  Armen  und  sagen,  dass  sie 
dies  aus  Erbarmen  thun.  Ihre  Hände  und  Sinne  treiben  Unreines 
und  ihr  Mund  redet  Ungeheures;  und  dazu  sagen  sie:  Rühre  mich 
nicht  an,  auf  dass  du  mich  nicht  verunreinigest  ....  8.  Es  wird 
kommen  über  sie  Rache  und  Zorn,  wie  solcher  nicht  war  unter  ihnen 
von  Anfang  an  bis  zu  der  Zeit,  da  er  ihnen  erweckte  einen  König 
der  Könige  (Antiochus  Epiphanes)  der  die  Bekenner  der  Beschnei- 
dung kreuzigt  und  ihren  Knaben  die  Vorhaut  überziehen  lässt  und 
sie  zwingt,  öffentlich  zu  tragen  die  unreinen  Götzenbilder  und  zu 
schmähen  das  Wort.    9.   Dann,  wenn  jener  ein  Edict  erlässt,  wird 


20)  Vgl.  AntL  XV,  10,  4:  noXkol  61  xal  (favsQwg  xal  Xekri^oTWQ  eig 
10  ipQOVQiov  dvayofjievot^  xtjv  ^YQxavlav^  ixeZ  öie<f>&elQovTO, 

21)  Die  Stelle  lautet  nach  Fritzsche^s  Emendation:  Et  producel  natos,  (qui 
8u)cc€dente8  sibi  [=  ei\  hreviora  tempora  dominarent  [cod.  donarent].  In  partes 
eorum  cohortes  [cod.  mortis]  venient  et  oceidentis  rex  potens,  qui  expugndbU  eos, 
et  dueet  captivos,  et  partem  aedis  ipsorum  igni  incendet,  äliquos  erudfiget  drea 
coloniam  eorum,  —  Vgl.  in  Betreff  des  Tempelbrandes  Antt,  XVÜ,  10,  2;  in 
Betreff  der  Kreuzigungen  Antt.  XVII,  10,  10.  Es  handelt  sich  also  um  den 
Varus-Krieg  vom  J.  4  vor  Chr. 
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ein  Mann  vom  Stamme  Levi,  dessen  Name  sein  wird  taxo^  welcher 
sieben  Söhne  hat,  der  wird  zu  diesen  sagen:  Sehet,  meine  Söhne, 
es  ist  eine  abermalige  Rache  gekommen  über  das  Volk,  eine  grau- 
same, ohne  Erbarmen.  Denn  welches  Volk  von  Gottlosen  hat  je 
so  Grosses  erduldet,  wie  uns  getroffen  hat  Nun  höret,  meine  Söhne, 
und  lasset  uns  dieses  thun:  Lasset  uns  drei  Tage  fasten  und  am 
vierten  gehen  in  eine  Höhle,  welche  auf  dem  Felde  ist,  und  lieber 
sterben,  als  die  Gebote  unseres  Herrn,  des  Gottes  unserer  Väter, 
übertreten '^'-^.  10.  Und  dann  wird  erscheinen  sein  Reich  unter  aller 
seiner  Creatur.  Dann  wird  der  Teufel  ein  Ende  haben,  und  die 
Traurigkeit  wird  mit  ihm  dahin  sein.  Denn  erheben  wird  sich  der 
Hinmilische  von  dem  Sitze  seines  Reiches.  .  Und  die  Erde  wird  er- 
zittern; die  Sonne  wird  ihr  Licht  nicht  geben  und  die  Hörner  des 
Mondes  werden  gebrochen  werden.  Denn  es  erscheinet  Gott,  der 
Höchste,  und  strafet  die  Völker.  Dann  wirst  du  glücklich  sein, 
Israel;  und  Gott  wird  dich  erhöhen.  —  Und  du,  Josua  (mit  diesen 
Worten  wendet  sich  Moses  wieder  an  den  Angeredeten)  bewahre 
diese  Worte  und  dieses  Buch.  Ich  aber  werde  zur  Ruhe  meiner 
Väter  gehen.  —  In  Cap.  1 1  wird  nun  erzählt,  wie  nach  dieser  Rede 
sich  Josua  an  Moses  wandte  und  klagte  über  dessen  bevorstehenden 
Weggang  und  über  seine  eigene  Schwäche  und  Unfähigkeit  im  Ver- 
gleich zu  der  grossen  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  sei.  Darauf  wird 
Cap.  12  noch  berichtet,  dass  Moses  den  Josua  ermahnte,  seine  Kraft 
nicht  zu  unterschätzen  und  an  der  Zukunft  seines  Volk^  nicht  zu 
verzweifeln ;  da  es  nach  Gottes  Rathschluss  zwar  um  seiner  Sünde 
willen  viel  gestraft,  aber  niemals  ganz  ausgerottet  werden  könne. 

Hier  bricht  die  Handschrift  ab.     Aber  das  Vorhergehende  lässt 


22)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  Cap,  S — 9  direct  auf  die  Endzeit  gehe. 
Es  scheint  dies  aber  nur  indireet  der  Fall  zu  sein.  Der  Verf.  l&>8st  nämlich 
den  Moses  prophezeihen ,  dass  in  der  Endzeit  Zustände  eintreten  werden,  wie 
sie  ausserdem  nur  einmal  vorher,  nämlich  in  der  Zeit  des  Antiochus  Epipha- 
nes  kommen  werden.  Zur  Schilderung  dieser  Yerfolgungszeit  unter  Antiochus 
Epiphanes  gehört  auch  Cap.  9,  worin  demnach  eine  ähnliche  Sage  wie 
II  Makk,  7  vorliegt.  Das  Verbergen  in  der  Höhle  hat  nicht  nur  den  Zweck, 
sich  der  Verfolgung  zu  entziehen,  sondern  auch  den,  die  ungehinderte  Be- 
obachtung des  Gesetzes  zu  ermöglichen;  vgl.  bes.  II  Makk,  6,  11,  und  die 
rabbinischen  Sagen  über  Simon  ben  Jochai  (Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV, 
470 ff.);  im  Allgemeinen  auch  Lucius,  Der  Essenismus  S.  128.  —  üeber  das 
räthselhafte  taxo  hat  man  sich  unnöthigerweise  die  Köpfe  zerbrochen.  Es 
liegt  ohne  Zweifel  Textverderbniss  vor.  Unbegreiflich  aber  ist  es,  wie  Hil- 
genfeld  darunter  den  Messias  hat  verstehen  können.  Das  wäre  doch  ein 
seltsamer  Messias,  der  nichts  Besseres  zu  thun  hat,  als  sich  in  eine  Höhle  zu 
verkriechen,  um  dort  seinen  Tod  zu  erwarten.  Nach  Philippi  freilich  geht 
dies  sogar  auf  Christus  und  seine  Jünger  (S.  177 — 180). 
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erwarten,  und  die  Fragmente  bestätigen  es,  dass  im  Folgenden  noch 
die  Hinwegnah me  Mosis  erzählt  war,  woriiach  die  ganze  Schrift  den 
Titel  l4vdXTj\pig  Mojvouo^  erhielt.  In  diesem  Schlüsse  der  Schrift 
muss  auch  die  Rede  gewesen  sein  von  dem  Streite  des  Erzeugeis 
Michael  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam  Mosis;  welcher  Streit  be- 
kanntlich auch  Judae  9  erwähnt  wird. 

lieber  die  Abfassungszeit  gehen  die  Ansichten  sehr  ausein- 
ander.   Ewald,  Wieseler,  Drummond  und  Dillmann  setzen  die 
Abfassung    in    das    erste  Decennium  nach  dem  Tode  des  Herodes; 
Hilgenfeld  glaubt  das  Jahr  44 — 45  nach  Chr.  berechnen  zu  können; 
Schmidt  und  Merx  die  Zeit  zwischen  54 — 64  nach  Chr.;  Fritzsche 
und  Lucius   das  sechste  Jahrzehend   des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.;  Langen  setzt  sie  bald  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  durch 
Titus    (indem    er    Cap.  8    fälschlich    auf   dieses    Ereigniss    deutet); 
Hausrath  unter  Domitian,  Philippi  in  das  zweite  christliche  Jahr- 
hundert  (was  bei  ihm  nur  den  Zweck  hat,    die   Abfassung  einem 
Christen  zuschreiben  zu  können  und  das  Verhältniss  von  Judae  9 
zu   unserem  Apokryph  um  in  sein  Gegentheil   zu  verkehren,  s.   bea 
S.  177.  182);  Volkmar  in  dad  Jahr  137 — 138  nach  Chr.  (nach  seiner 
bekannten   Vorliebe   für  die  Barkochba-Zeit).     Fast   alle  genannten 
Kritiker  stützen  ihre  Berechnung   auf   die  fast  unlesbaren  Zahlen- 
bruchstücke des  7.  Capitels.    Man  sollte  aber  billig  darauf  verzichten, 
auf  diese  lückenhaften  Zeilen  irgend  etwas  zu  bauen;  und  wenn  wir 
ausserdem  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 
zeit hätten^  müsste  man  überhaupt  jeden  Versuch    dazu  aufgeben. 
Es  scheint  aber  doch,   dass  wir  zwei  solcher  Anhaltspunkte  haben. 
1)  Gegen  Ende  von  Cap.  6  ist  deutlich  gesagt,  dass  die  Söhne  des 
Herodes  kürzere  Zeit  als  ihr  Vater   {breviora  tempora)  herrschen 
werden.     Bekanntlich  haben  aber  Philippus  und  Antipas  länger  als 
ihr  Vater  regiert;   und  man  merkt  allen  Kritikern,  welche  die  Ab- 
fassung in  eine  spätere  Zeit  setzen,  die  Verlegenheit  an,  in  welche 
sie  angesichts  dieser  Worte  gerathen.    Sie  sind  eben  nur  zu  erklären 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schrift  noch   in  der  ersten  Zeit 
der  Regierung  jener  Fürsten  geschrieben  ist    2)  Es  ist  so  gut  wie 
allgemein  anerkannt,  dass  die  letzten  Sätze  von  Cap.  6  sich  auf  den 
Krieg  des  Varus  im  J.  4  vor  Chr.  beziehen  ^  3).    Wenn  nun  Cap.  7 
fortgefahren    wird:    Ex  quo   facto   finientur  tempora^  so  lässt 
dies  doch  kaum  einen  andern  Schluss  zu,  als  den,  dass  der  Verfasser 


23)  So  Hilgenfeld,  Volkmar,  Schmidt -Merx,  Wieseler,  Dill- 
mann u.  A.,  auch  Langen,  Theolog.  Literaturbl.  1871,  Nr.  3,  Sp.  90  (mit 
Znrücknahme  seiner  früheren,  völlig  unhaltbaren  Beziehung  auf  Pompcjos;  a. 
Judenth.  in  Paläst.  S.  109). 
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bald  nach  dem  Vanis- Kriege  geschrieben  habe.  Die  darauf  folgen- 
den Zahlen-RUthsel  des  7.  Capitels  können  dann  nicht  eine  Weiter- 
flihrung  der  Geschichte  enthalten,  sondern  sie  bringen,  nachdem  die 
Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  herabgeführt  ist,  nachträglich 
noch  eine  Berechnung  derselben.  Nur  ist  bei  ihrem  lückenhaften 
Charakter  jeder  Deutungsversuch  fruchtlos.  Die  Ansicht  von  Ewald, 
Wieseler,  Drummond  und  Dillmann  hinsichtlich  der  Abfassungs- 
zeit wird  demnach  im  Wesentlichen  die  richtige  sein. 

Ueber  den  Parteistandpunkt  des  Verfassers  giebt  uns  theils 
Cap.  7,  theils  Cap.  10  Aufschluss.  Die  homines  pestäentiosi  nämlich, 
gegen  welche  in  Cap.  7  polemisirt  wird,  sind  keineswegs  die  hero- 
dianischen  Fürsten  (so  Hilgenfeld);  auch  nicht  die  Sadducäer  (so 
Volkmar  S.  105,  Geiger  S.  45  f.,  Lucius  S.  116  ff.)?  ^^^  nicht  die 
Sadducäer  und  Pharisäer  (so  Wieseler  S.  642  f.,  indem  er  Vers  3 — 4 
auf  die  Sadducäer,  Vers  6—10  auf  die  Pharisäer  bezieht);  sondern 
allein  die  Pharisäer,  auf  welche  jedes  Wort  unverkennbar  passt  (so 
Ewald,  Gesch.  V,  81,  Schmidt-Merx  S.  121,  Philippi  S.  176).  Der 
Verfasser  war  also  Gegner  der  Pharisäer;  aber  weder  Essener, 
denn  als  solcher  würde  er  nicht  Cap.  7  die  pharisäischen  Reinigungen 
verspotten  {Jos,  B.  J.  II,  8,  10);  noch  Sadducäer,  denn  nach  Cap.  10 
erwartet  er  sehnlichst  den  Anbruch  des  Reiches  Gottes,  und  zwar 
ein  Reich  Gottes  mit  äusserlichen  Geberden.  Es  wird  vielmehr 
Wieseler  Recht  haben,  wenn  er  den  Verfasser  imter  der  Partei  der 
Zeloten  sucht,  die  bei  aller  Verwandtschaft  mit  den  Pharisäern 
doch  diese  gründlich  hassten,  da  sie  ihnen  im  Gesetz  zu  doctrinär 
und  in  der  Politik  zu  unentschieden  waren. 

Dass  das  Buch  in  Palästina  entstanden  ist,  wird  man  wenigstens 
für  die  nächstliegende  und  natürlichste  Annahme  erklären  dürfen. 
Hilgenfeld  und  Hausrath  denken  an  Rom,  jedoch  ohne  Gründe  da- 
für anzugeben.  Unter  der  Voraussetzung  palästinensischen  Ursprungs 
ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  hebräisch  oder  ara- 
mäisch geschrieben  ist.  Aber  mit  Bestimmtheit  lässt  sich  dies  nicht 
behaupten.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  unsere  altlateinische  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist. 

Die  Legende  über  den  Tod  des  Moses  ist  in  der  jüdischen  Litera- 
tur mannigfaltig  und  reich  entwickelt.  Abgesehen  von  unserer  Schrift  kom- 
men in  Betracht:  Phüo  {Vita  Mosis),  Josephus  {Antt  IV /in.),  Midrasch  Tan- 
chuma,  Midrasch  deharim  rabba  (in's  Deutsche  übersetzt  von  Wünsche  1S82), 
und  ein  Midrasch,  welcher  speciell  von  dem  Hinscheiden  Mosis  {nvo  r^'^tse, 
Petirath  Masche)  handelt.  Letzterer  ist  in  zwei  verschiedenen  Recensionen 
öfters  herausgegeben  worden,  u.  A.  mit  einer  lateinischen  üebersetzung  von 
Gilb,  Gaulminus,  Paris  1629;  die  latein.  üebersetzung  allein  wieder  abgedruckt 
von  Joh.  Alb,  Fabrieius,  Hamburg  1714,  und  von  Gfroerer,  Prophetae  veteres 
pstudepigraphi ,   Stuttg,  1840   (s.    Wolf,   Bibliotheca  Hebraea  11,   1278  «j.  1394. 
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Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorti-age  der  Juden  S.  146.  Steinschneider ,  Catal, 
librorum  Uebraeorttm  in  Biblioth,  Bodl,  p,  63ü  sq.).  Die  eine  der  beiden  Re- 
censionen  auch  bei  Jettinek,  Beth  ha-Midrasch,  Thl.  I,  1853.  Eine  dritte,  welche 
Jellinek  för  die  älteste  hält,  in  dessen  Beth  ha-Midrasch  Thl.  VI,  1877.  — 
Vgl.  überhaupt  über  diese  Legenden:  Bernard's  Ausgabe  des  Josephud,  An- 
merkung zu  Antt.  IV  fin.  Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  SS9  sqq. 
Beer,  Leben  Moses  nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1863.  Be- 
nedettif  Vita  e  morte  diMosS,  leggcnde  ebr.  tradotte,  iüustrate  e  contparate, 
Pisa  1879  (hierüber:  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  1881,  S.  57—60). 
Leop.  V.  Ranke,  Weltgeschichte,  III   Thl.  2.  Abth.  (1883),  S.  12—33. 

Mit  unserer  Assumptio  Mosis  ist  nicht  zu  verwechseln  die  christliche  grie- 
chische Apokalypse  Mosis,  welche  Tischendorf  herausgegeben  hat  {Apo- 
calypses  apocryphae,  Lips.  1S66);  desgleichen  nach  einer  mailänder  Handschrift 
Ceriani,  Monutnenta  sacra  et  profana  V,  1.  Die  Schrift  gehört  in  die  Kategorie 
der  Adambücher,  denn  sie  erzählt  die  Geschichte  des  Lebens  und  Todes 
Adams,  wie  sie  dem  Moses  geolfenbart  wurde.  Vgl.  darüber:  Tischendorf, 
Stud.  und  Krit.  1851,  S.  432  flP.  Le  Mir,  Jitudes  bibliques  (1869)  II,  110—120. 
Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  470  ff.  —  Nach  Euthalius  und  Anderen 
hat  auch  die  Stelle  Gal,  6,  15  {ovre  Tiegizofii^  ti  iarlv  ovxs  axQoßvotla,  dlla 
xaivrj  xtlaig)  in  einem  Apokryphum  Mosis  gestanden,  wo  sie  natürlich  nur 
aus  dem  Galaterbrief  entlehnt  sein  konnte  {Euthalius  bei  Zaeeagni,  Cdleetanea 
monumentorum  veterum  1698,  p.  561  =  OaUandi,  Biblioth.  Patr,  X,  260.  Ebenso 
SynceUus  ed.  Dindorf  I,  48  und  ein  anonymes  Verzeichniss  der  Citate  im 
Neuen  Testamente  bei  Montfaucon,  Bibliotheca  Bibliothecarum  I,  195  =»  Dict^ 
rium  Italic  um  p.  212,  und  bei  Cotelier,  Patr.  apost.,  Anni.  zu  Const.  apost,  VI, 
16).  Da  Euthalius  sich  ganz  derselben  Verweisungsformel  (Mwvatiog  anoxQv- 
(pov)  auch  bei  der  Stelle  Jtidae  9  bedient  {Zaeeagni  p.  485),  so  darf  man  viel- 
leicht annehmen,  dass  ihm  eine  christliche  Üeberarbeitung  der  Assumptio 
Mosis  vorgelegen  hat,  in  welche  die  Stelle  Gal.  6,  15  aufgenommen  war.  Syn- 
ceUus und  der  Verfasser  des  anonymen  Verzeichnisses  haben  offenbar  aus  Eu- 
thalius geschöpft.  —  Gnostische  Bücher  des  Moses  bei  den  Sethianem 
erwähnt  Epiphan.  haer.  39,  5.  Apokrypha  Mosis  überhaupt:  Const.  apost. 
VI,  16.  Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  825—849.  II,  111—180. 
Lücke,  Einleitung  in  die  Offenbarung  Johannis  S.  232 — 235.  Dillmann  Art. 
^Pscudepigraphen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  352  ff.  (Nr.  4,  18,  26, 
29,  35). 

Gebrauch  der  Assumptio  Mosis  in  der  christlichen  Kirche:  Epigt, 
Judae  9.  —  Clemens  Alexandrinus,  Adumbrat.  in  epist.  Judae  (bei  Zahn,  SuppU^ 
mentum  Clementinnm  18S4,  S.  84):  Hie  confirmat  assumptionem  Moysi.  Auch 
andere  Legenden  bei  Clemens  Alex,  über  den  Tod  und  die  Himmelfahrt  Mosis 
sind  höchst  wahrscheinlich  aus  unserer  Schrift  entnommen  {Strom.  I,  28,  153. 
VI,  15,  132.  Vgl.  Zahn  S.  96  f.).  —  Origenes,  De  principiis  III,  2,  1:  M  prima 
quidem  in  Genesi  serpens  Evam  seduxisse  describitur,  de  quo  in  Adseensiane 
Mosis,  cujus  libelli  meminit  in  epistola  sua  apostolus  Judas,  Michael  archangelus 
cum  diabölo  disputans  de  corpore  Mosis  ait  a  diabölo  inspiratum  serpentem  raic- 
sam  exstitisse  praevaricationis  Adae  et  Evae.  —  Idem,  in  Josuam  homil,  II,  1 
{ed.  Lommatzsch  XI,  22):  Denique  et  in  libello  quodam,  licet  in  canone  non  Aa- 
beatur,  mysterii  tarnen  hujus  figura  describitur.  Befertur  enim,  quia  duo  Ma9es 
videbantur :  unus  vivus  in  spiritu,  alius  mortuus  in  corpore.  —  Diäymus  Aiex, 
in  episl.  Judae  enarratio  (bei  Gallandi,  Biblioth.   Patr.  VI,  307)  sieht  in  der 
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Stelle  Judae  9  einen  Beweis  dafür,  dass  auch  der  Teufel  nicht  von  Natur  oder 
substanfialiter  böse  sei,  und  sagt,  dass  die  adversarii  hujus  contempUUionis 
praescribunt  praeaenti  e^nstolae  et  Moyseos  assumptioni  propter  eum  locum  ubi 
significatur  verhum  Archatigeli  de  corpore  Moyseos  ad  diaholum  factum,  —  Acta 
Synodi  Nicaen,  II,  20  (bei  Fahrte,  I,  844):  'Ev  ßißXlu)  6h  livaX^xpewg  Miavattog 
MixatiX  6  üQX^yyf^^oq  öiaXsyofiFvog  tip  öiaßoXtp  Xtyei  x.  r.  k.  Eine  andere 
Stelle  aus  denselben  Acten  s.  oben  S.  630.  —  Evodii  epiat.  ad  Augustin,  {An- 
gustin,  epist,  CCLIX  bei  Fabric,  I,  %Ah  sq.)\  Quanquam  et  in  apocryphis  et  in 
secretis  ipsius  Moysi,  quae  scriptura  caret  anctoritate,  tunc  cum  ascenderet  in 
montem  ut  moreretiir  vi  corporis,  efficitur  ut  aliud  esset  quod  terrae  tnandareturf 
aliud  quod  angelo  comitanti  sociaretur,  Sed  non  satis  urgit  me  apocri/phorum 
praeftrre  sententiam  Ulis  superioribus  rebus  definitis,  —  Noch  mehr  Stellen, 
namentlich  aus  griechischen  Scholien,  s.  bei  Ron  seh,  Zeitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Theol.  1869,  S.  216—220.  Hilgenfeld,  Clementis  Romani  epist,  2.  ed. 
p.  127—129.  —  In  den  Apokryphen -Verzeichnissen  werden  unterschieden  eine 
/Jiad'Tjxij  Mcjvattog  und  eine  ^AvaXtjyjig  Mcavo^wg  (beide  unmittelbar  nebenein- 
ander in  der  Stichometrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synopsis  Athanasii  bei 
Gredner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  121,  145;  sowie  in  dem  von  Pitra 
und  Anderen  herausgegebenen  anonymen  Eanonsverzeichnisse,  s.  unten  V,  7). 
Da  die  uns  erhaltene  Schrift  in  Wirklichkeit  ein  , Vermach tniss  Mosis'  ist, 
dieselbe  aber,  wie  gezeigt  wurde,  in  den  Acten  des  Concils  von  Nicäa  als 
livdkri\pig  Mwvoicjg  citirt  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  jene  beiden  Titel  nur 
die  beiden  Hälften  eines  und  desselben  Werkes  bezeichnen,  von  welchem  uns 
die  erste  Hälfte  erhalten  ist,  während  die  Gitate  der  Kirchenväter  sich  fast 
alle  auf  die  zweite  Hälfte  beziehen. 

Ausgaben  des  lateinischen  Textes:  Ceriani,  Monumenta  sacra  etprof, 
tont.l  fasc.  1  (lf«ff  o/an.  1861)  p.55 — 64. —  Hilgenfeld,  Clementis  Romani  epistulae 
(auch  unter  dem  Titel:  Novum  Testanu  extra  canonem  receptum  fasc,  I),  1.  ed, 
1866  p.  93-115.  2.  ed,  1876  p,  107—135.  —  Volkmar,  Mose  Prophetie  und 
Himmelfahrt,  eine  Quelle  für  das  Neue  Test^unent,  zum  erstenmale  deutsch 
herausgegeben  im  Zusammenhang  der  Apokrypha  und  der  Ghristologie  über- 
haupt, Leipzig  1867.  —  Schmidt  (Moriz)  und  Merx,  Die  Assumptio  Mosis 
mit  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  (Merx*  Archiv 
für  wissenschaftl.  Erforschung  des  A.  T.'s  Bd.  I,  Hft.  2,  1868,  S.  111  -  152).  — 
FritzschCf  Libri  apcryphi  Vet.  Test,  graece  {Lips.  1871)  p.  700—730;  vgl. 
Prolegom.  p.  XXXII — XXXVI.  —  Eine  Rückübersetzung  in's  Griechische  ver- 
suchte Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1868,  S.  273—309,  356; 
und  in  seinem  Messias  Judaeorum  1869,  jp.  435 — 468;  vgl.  Proleg.  ^.LXX — LXXVI. 

Zur  Kritik  und  Exegese,  ausser  den  eben  genannten  Ausgaben: 
Ewald,  Göttinger  gelehrte  Anz.  1862,  St.  1.  Ders.,  Geschichte  des  Volkes 
Israel  Bd.  V  (3.  Aufl.  1867)  S.  73—82.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palä- 
stina (1866)  S.  102—111.  Ders.  in  Reusch's  Theolog.  Literaturbl.  1871,  Nr.  3. 
—  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1867,  S.  217—223.  —  Haupt, 
Ebendas.  S.  448.  —  Rönsch,  Zeitschr.  für  wissensch.  TheoL  Bd.  XI,  1868,  S. 
76—108,  466—468.  XÜ,  1869,  S.  213—228.  XIV,  1871,  S.  89—92.  XVII,  1874, 
S.  542—562.  XXVm,  1885,  S.  102-104.  —  Philippi,  Das  Buch  Henoch  (1868) 
S.  166—191.  —  Colani,  UAssomption  de  Motse  (Revue  de  Thiologie  1868, 
2.  livr.).  —  Carrihre,  Note  sur  le  Taxo  de  VAssomption  de  Motse  (Revue  de 
Thiol,  1868,  2.  livr.),  —  Wiesel  er,  Die  jüngst  aufgefundene  Au&ahme  Moses 
nach  Ursprung  und  Inhalt  untersucht   (Jahrbb.  ftbr  deutsche  Theologie  1868, 
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S.  622 — 64S).  Ders.,  Saaal  und  Taxo  (Zeitschr.  der  deutschen  moigenländ. 
Gesellsch.  18S2,  S.  193  f.)  —  Geiger 's  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissenach.  nnd 
Leben  186S,  S.  41—47.  —  Heidenheim,  Beiträge  zum  bessern  YerstftadiiiBS 
der  Ascensio  3fosis  (Vierteljahrschr.  für  deutsch-  und  englisch -theol.  Forachung 
und  Kritik  Bd.  lY,  Hft.  1,  1S69).  —  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgeschichte 
2.  Aufl.  lY,  76--80  (1.  Aufl.  III,  278—282).  —  Stähelin,  Jahrbb.  für  deutsche 
Theol.  1874,  S.  216-218.  —  Drummond,  The  Jewish  Messiah  {ISll)  p.  74—84. 
—  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  111—119,  127  f.  —  Reuss,  (beschichte 
der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  572.  —  Di  11  mann,  Art.  «Pseudepigraphen*  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  Xu,  352  f.  —  Deane,  The  assumptian  of  Mo»s 
{Motithly  InterpreUr  1885,  Mareh,  p.  321—348). 


4.  Die  Apokalypse  Baruch's. 

In  der  grossen  Mailänder  Peschito-Handschrift  (cod,  Ambras.  Ä 
21.  Inf.)  befindet  sich  auch  eine  Apokalypse  Baruch's,  von  welcher 
wir  sonst  keine  sichere  Kunde  haben.  Nur  ein  kleines  Stück  davon, 
nämlich  der  am  Schlüsse  (Cap.  78 — 86)  mitgetheilte  Brief  an  die 
9^/2  Stänmie  in  der  Gefangenschaft,  ist  auch  anderwärts  überliefert 
und  bereits  in  der  Pariser  und  Londoner  Polyglotte  gedruckt  Ausser- 
dem aber  fehlt  fast  jede  Spur  (s.  unten).  —  Das  Buch  ist  zuerst 
durch  eine  von  Ceriani  angefertigte  und  herausgegebene  lateinische 
Uebersetzung  bekannt  geworden  (1866).  Später  hat  Ceriani  den 
syrischen  Text  selbst  publicirt  (in  Typen-Druck  1871,  und  in  photo- 
lithographischer Nachbildung  1883).  Die  lateinische  Uebersetzung 
Ceriani's  hat  Fritzsche  mit  einigen  Emendationen  in  seine  Ausgabe 
der  Apokryphen  aufgenommen  fl87r). 

Das  Buch  giebt  sich  als  eine  von  Baruch  verfasste  Schrifl, 
in  welcher  er  (tiberall  in  der  ersten  Person)  erzählt,  was  ihm  un- 
mittelbar vor  und  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  widerfahren  ist, 
und  welche  Offenbarungen  er  empfangen  hat.  Der  Inhalt  ist  dieser. 
—  Erster  Abschnitt.  Cap.  1 — 5:  Im  flinfundzwanzigsten  Jahre  des 
Jechonja  feine  ganz  confuse  Zeitbestimmung,  womit  der  Verfasser 
die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalem's  bezeichnen  will]  verktindigt  Gott 
dem  Baruch  den  bevorstehenden  Untergang  Jerusalem's  und  des 
Reiches  Juda.  6 — 8:  Am  folgenden  Tage  kommt  das  Heer  der  Chal- 
däer  vor  die  Stadt.  Aber  nicht  die  Chaldäer,  sondern  vier  Engel 
Gottes  zerstören  dieselbe.  Erst  dann  ziehen  die  Chaldäer  ein  und 
führen  die  Einwohner  in  die  Gefangenschaft  weg.  9 — 12:  Während 
Jeremia  mit  in  die  Gefangenschaft  zieht,  bleibt  Baruch  auf  Gottes 
Befehl  zurück  auf  der  Trtimmerstätte.  —  Zweiter  Abschnitt. 
13—15:  Nachdem  er  sieben  Tage  gefastet  hat,  verkündigt  ihm  Gott, 
dass  auch  über  die  Heiden  einst  das  Strafgericht  kommen  werde  zu 
seiner  Zeit;  und  beruhigt  ihn  überhaupt  über  das  Glück  der  Gott- 
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losen  und  das  Unglück  der  Gerechten.  16 — 20:  Auch  noch  andere 
Bedenken,  welche  Baruch  vorhringt,  weist  Gott  zurück  und  hefiehlt 
ihm  schliesslich,  sich  durch  abermaliges  siebentägiges  Fasten  zum 
Empfange  einer  Offenbarung  über  die  Ordnung  der  Zeiten  vorzube- 
reiten. —  Dritter  Abschnitt.  21—26:  Nachdem  Baruch  gefastet 
und  zu  Gott  gebetet  hat,  wird  er  zunächst  von  Gott  wegen  seiner 
Zweifel  und  seines  Kleinmuthes  zurechtgewiesen  und  erhält  dann  auf 
seine  Frage,  wann  das  Strafgericht  über  die  Gottlosen  erscheinen 
werde  und  wie  lange  es  dauern  werde,  von  Gott  folgenden  Aufschluss. 
27 — 28:  In  zwölf  Theile  wird  die  Zeit  der  Drangsal  zerfallen  und 
jeder  Theil  wird  seine  eigene  Plage  haben.  Das  Mass  jener  Zeit 
wird  aber  sein  zwei  Theile,  Wochen,  von  sieben  Wochen  {diuxe  par- 
tes hebdomades  septem  Itebdomadai-um),  28 — 30:  Auf  die  weitere 
Frage  Baruch's,  ob  die  Drangsal  nur  über  einen  Theil  der  Erde 
oder  über  die  ganze  Erde  kommen  werde,  antwortet  Gott,  dass  sie 
allerdings  die  ganze  Erde  betreffen  werde.  Damach  aber  wird  ge- 
offenbart werden  der  Messias  und  wird  eine  Zeit  der  Freude  und 
Herrlichkeit  anbrechen.  31 — 34:  Nach  Empfang  dieser  Offenbarungen 
beruft  Baruch  die  Aeltesten  des  Volkes  zu  einer  Versammlung  in 
das  Thal  Kidron  und  verkündigt  ihnen,  dass  jtost  modicum  tempus 
ccnicutietur  aedißcatio  Siaii,  ut  aedtficetur  iterum,  Venim  non  per- 
manebit  ipsa  iUa  aedificatioy  sed  itentm  post  tempus  eradicahitur y  et 
pei'manebü  desolata  iisque  ad  tempus.  Et  ji^^^^  oportet  renoi^ari 
in  gloria^  et  coronabitur  in  perpetuum.  —  Vierter  Abschnitt. 
35 — 37:  Während  hierauf  Baruch  auf  den  Trümmern  des  AUerhei- 
ligsten  wehklagt,  entschlummert  er  und  empfängt  im  Traume  eine 
neue  Offenbarung.  Er  sieht  einen  grossen  Wald,  umgeben  von 
Bergen  und  Felsen.  Gegenüber  wuchs  ein  Weinstock  und  unter 
diesem  entsprang  eine  Quelle,  welche  zu  grossen  Strömen  anwuchs, 
die  den  Wald  und  die  Berge  unterwühlten,  so  dass  diese  einstürzten 
und  weggespült  wurden.  Nur  eine  Ceder  blieb  übrig,  bis  schliess- 
lich auch  diese  entwurzelt  wurde.  Darauf  kam  der  Weinstock  und 
die  Quelle  und  befahlen  der  Ceder,  wegzugehen  dahin,  wohin  der  Wald 
bereits  gegangen  sei.  Und  die  Ceder  brannte;  der  Weinstock  aber 
wuchs,  und  Alles  um  ihn  her  blühte.  38 — 40:  Auf  Baruch's  Bitte 
deutet  ihm  Gott  das  Traumgesicht  folgenderraassen.  Siehe  das  Reich, 
welches  Zion  vernichtet,  wird  selbst  vernichtet  und  unterworfen  wer- 
den von  einem  andern,  welches  nach  ihm  konmit.  Und  auch  dieses 
wird  untergehen,  und  ein  drittes  wird  sich  erheben.  Und  dann  wird 
auch  dieses  vertilgt  werden,  und  es  wird  ein  viertes  erstehen,  grau- 
samer als  alle  vorigen.  Und  wenn  die  Zeit  seines  Sturzes  gekom- 
*  men  ist,  dann  wird  mein  Gesalbter  geoffenbart  werden,  welcher 
gleich   ist    einer  Quelle    und    einem   Weinstock,    und   er  wird   die 
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Scliaaren  jenes  Reiches  vernichten.  Und  jene  letzte  Ceder  bedeutet 
den  letzten  Feldherm  {dux^  Fürsten?)  desselben,  welcher  von  meinem 
Gesalbten  verurtheilt  und  getödtet  werden  wird.  Und  die  Herrschaft 
meines  Gesalbten  wird  ewiglich  währen.  41 — 43:  Baruch  erhält  den 
Auftrag,  das  Volk  zu  ermahnen,  sich  selbst  aber  durch  abermaliges 
Fasten  zu  neuen  Offenbarungen  vorzubereiten.  44 — 46:  Baruch  er- 
mahnt die  Aeltesten  des  Volkes.  —  Fünfter  Abschnitt.  47 — 4S, 
24:  Er  fastet  sieben  Tage  und  betet  zu  Gott.  48,  25 — 50:  Die  neuen 
Offenbarungen,  welche  er  erhält,  verbreiten  sich  zunächst  im  Allge- 
meinen über  die  Drangsale  der  letzten  Zeit.  49 — 52:  Als  hierauf 
Baruch  den  Wunsch  ausspricht,  auch  über  die  neue  Leiblichkeit  der 
auferstandenen  Gerechten  Näheres  zu  erfahren,  wird  ihm  auch  hier- 
über Aufschluss  ertheilt;  sowie  überhaupt  über  die  Seligkeit  der  Ge- 
rechten und  die  Unseligkeit  der  Gottlosen.  —  Sechster  Abschnitt. 
53:  In  einer  neuen  Vision  sieht  Baruch,  wie  eine  grosse  Wolke  auf- 
stieg vom  Meere  und  die  ganze  Erde  bedeckte  und  regnen  liess  zu- 
erst schwarze  Wasser  und  dann  helle,  dann  wieder  schwarze  und 
wieder  helle,  und  so  weiter  in  zwölfmaligem  Wechsel.  Zuletzt  kamen 
schwarze  Wasser  und  nach  ihnen  ein  leuchtender  Blitz,  welcher  die 
ganze  Erde  heilte,  und  endlich  zwölf  Ströme,  welche  sich  jenem 
Blitze  unterwarfen.  54 — 55:  Auf  Baruch's  Gebet  erhält  er  durch  den 
Engel  ßamiel  folgende  Deutung  des  Gesichtes.  56 — 67:  Die  grosse 
Wolke  bedeutet  die  gegenwärtige  Welt.  Die  ersten,  dunkeln 
Wasser  bedeuten  die  Sünde  Adam's,  durch  welche  er  den  Tod  und 
das  Verderben  in  die  Welt  gebracht  hat.  Die  zweiten,  hellen 
Wasser  bedeuten  den  Abraham  und  seine  Nachkommen,  die,  obwohl 
nicht  im  Besitze  des  geschriebenen  Gesetzes,  doch  dessen  Gebote 
•befolgten.  Die  dritten,  dunkeln  Wasser  sind  die  folgenden  Qe- 
schlechter  der  sündigen  Menschheit,  besonders  die  Aegypter.  Die 
vierten,  hellen  Wasser  bedeuten  das  Auftreten  Mosis,  Aaron's, 
Josua's  und  Kaleb's,  und  die  Gesetzgebung  und  die  Offenbarungen 
Gottes  an  Moses.  Die  fünften,  dunkeln  Wasser  sind  die  Werke 
der  Amorrhäer  und  der  Zauberer,  an  welchen  auch  Israel  sich  be- 
theiligte. Die  sechsten,  hellen  Wasser  bedeuten  die  Zeit  David's 
und  Salomo's.  Die  siebenten,  dunkeln  Wasser  bedeuten  den  Ab- 
fall Jerobeam's  und  die  Sünden  seiner  Nachfolger  und  den  Unter- 
gang des  Zehnstämme- Reiches.  Die  achten,  hellen  Wasser  be- 
deuten die  Rechtschaffenheit  Hiskia's  und  seine  Errettung  vor  San- 
herib.  Die  neunten,  dunkeln  Wasser  bedeuten  die  allgemeine 
Gottlosigkeit  in  den  Tagen  Manasse's  und  die  Ankündigung  des  Un- 
tergangs Jerusalem's.  Die  zehnten,  hellen  Wasser  bezeichnen  die 
Zeit  des  frommen  Königs  Josia.  Die  elften,  dunkeln  Wasser  b^  * 
deuten   die  gegenwärtige   (zur  Zeit  Baruch's  eingetretene)  Trfibtili 
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den   Untergang   Jerusalem's   und   die    babylonische   Gefangenschaft. 
68:   Mit  den  zwölften,  hellen   Wassern  aber  hat  es  folgende  Be- 
wandtniss.    Das  Volk   Israel   wird   wiederum   Freude  erleben;    und 
Jerusalem  wird  wieder  gebauet  werden;  und  die  Opfer  werden  wieder 
hergestellt  werden;  und  die  Priester  werden  zurückkehren  zu  ihrem 
Dienste.     69 — 71:  Die  letzten  dunkeln  Wasser  aber,  welche  dar- 
nach noch  kommen  werden  und  schlimmer  sind,   als  alle  früheren, 
bedeuten  dies:  Ueber  die  ganze  Erde  wird  kommen  Drangsal  und 
Verwirrung.    W^enige  werden  über  Viele   herrschen;  Arme  werden 
reich   und  Reiche  arm  sein;    Frevler   werden   über  Helden  erhöhet 
werden;  Weise  werden  schweigen  und  Tlioren  reden.    Und  es  wer- 
den auf  Gottes  Befehl  die  Völker,  welche  er  dazu  bereitet  hat,  kom- 
men und  werden  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind  (cum 
ducibus,  qui  reliqui  fuerint  tunc).  Und  es  wird  geschehen:  Wer  dem 
Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das  Erdbeben  umkommen;  und  wer 
diesem  entgangen  ist,  durch  das  Feuer;  und  wer  diesem  entronnen  ist, 
durch  den  Hunger.  Und  wer  von  allen  diesen  Uebehi  errettet  ist,  wird 
in  die  Hände  meines  Gesalbten  überliefert  werden.    72 — 74 :  Auf  diese 
furchtbaren  dunkeln  Wasser  werden  aber  schliesslich  wieder  helle 
Wasser  folgen.    Dies  bedeutet:    Es  wird  kommen  die  Zeit  meines 
Gesalbten;   und  er  wird  Gericht  halten  über  die  Völker,  und  wird 
auf  ewig  den  Thron  seines  Reiches  einnehmen.     Und  alle  Trübsal 
wird  ein  Ende  haben;  und  es  wird  Friede  und  Freude  herrschen  auf 
Erden.    75 — 76:   Baruch   dankt  Gott  für  die  gegebene  Offenbarung 
und   erhält  von  ihm  die  Weisung,  nach  vierzig  Tagen  den  Gipfel 
eines  Berges  zu  ersteigen,  wo  vor  seinem  Blicke  alle  G^enden  der 
Erde  vorübergehen  werden.    Dann  werde  er  von  der  Erde  genonmien 
werden.  —  Siebenter  Abschnitt.    77:    Baruch  hält  eine  Ermah« 
nungsrede  an  das  Volk  und  schreibt  auf  dessen  Bitte  am  21.  Tage 
des  8.  Monats  auch  an  die  Brüder  in  der  Gefangenschaft  zwei  Er- 
mahnungsschreiben, eines  an  die  9  7*2  Stämme  und  eines  an  die  2^2 
Stämme.     78—86:    Der  Inhalt  des    ersteren  Schreibens    ist    dieser: 
Baruch  erinnert  zunächst  seine  Leser  daran,  dass  das  Gericht  Gottes, 
welches  über  sie  ergangen  ist,  ein  gerechtes  war;  er  berichtet  ihnen 
dann  von  der  Zerstörung  Jerusalem's  durch  Nebukadnezar  und  von 
der  Wegflührung  der  Einwohner  in  die  Gefangenschaft,  und  verkün- 
det ihnen  das  zukünftige  Gericht  Gottes  über  üire  jetzigen  Bedränger 
und  ihre  dereinstige  Erlösung.     Schliesslich  gründet  er  darauf  die 
Ermahnung,  in   der  Treue  gegen  Gott   und  dessen  Gesetz  zu  ver- 
harren.   87:    Diesen  Brief  sendet  er  durch  einen  Adler  an  die  9^/2 
Stämme  in  der  Gefangenscha^ 

Hier  echliesst  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt   Aber  es 
muss  ursprünglich  noch  mehr  enthalten  haben.  Denn  aus  Gap.  77,  19 
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ist  zu  schliessen,  dass  auf  das  Schreiben  an  die  9^2  Stämme  auch 
noch  ein  solches  an  die  2^2  Stämme  folgte.  Und  nach  Cap.  76 
muss  auch  noch  erzählt  gewesen  sein,  wie  dem  Baruch  von  einem 
hohen  Berge  aus  alle  Länder  der  Erde  gezeigt  wurden,  und  wie  er 
darauf  hinweggenommen  wurde  von  der  Erde. 

Was  die  Abfassungszeit  betrifPk,  so  lässt  sich  wenigstens  dies 
mit  Gewissheit  sagen,  dass  unsere  Apokalypse  erst  nach  der  Zer- 
störung Jerusalem's  durch  Titus  geschrieben  ist.  Denn  Cap.  32,  2 — 4 
verkündigt  Baruch  dem  versammelten  Volke,  dass  Jerusalem  (nach  der 
ersten  Zerstörung  durch  Nebukadnezar)  wiederum  werde  erbauet  wer- 
den. Aber  dieser  Bau  werde  nicht  bleiben,  sondern  eben- 
falls wieder  zerstört  werden.  Und  dann  werde  die  Stadt  eine 
Zeit  lang  wüste  bleiben,  bis  sie  schliesslich  in  Herrlichkeit  erneuert 
und  auf  ewig  gekrönt  werden  wird.  Ausser  dieser  Stelle  findet  sich 
aber  keine  andere,  welche  über  die  Abfassungszeit  einige  Auskunft 
gäbe.  Denn  aus  den  dunkeln  Worten,  dass  die  Zeit  der  Drangsal 
dauern  werde  »zwei  Theile  Wochen  von  sieben  Wochen*  (28,  2: 
du(ie  partes  hebdomades  Septem  hebdomadarum)^  kann  hief&r  nichts 
gefolgert  werden,  da  der  Sinn  dieser  Worte  höchst  unsicher,  ja  un- 
klar ist  Die  Berechnungen,  welche  namentUch  Ewald,  Hilgen- 
feld,  Wieseler  und  Dillmann  auf  Qrund  dieser  Stelle  versucht 
haben,  entbehren  daher  jeder  sicheren  Ghrundlage.  Eher  könnte  viel- 
leicht das  Yerwandtschaftsverhältniss  zum  vierten  Buch 
Esra  einen  Anhaltspunkt  bieten.  Es  finden  sich  nämlich  zwischen 
beiden  Büchern  so  zahlreiche  Berührungen  in  Gedanken  und  Aus- 
druck (nachgewiesen  von  Langen  S.  6 — 8),  dass  nothwendig  entweder 
Identität  des  Verfassers  beider  oder  Benützung  des  einen  durch  das 
andere  anzunehmen  ist.  Fast  allgemein  glaubt  man  nun  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  die  Abhängigkeit  unseres  Buches  von  Esra 
nachweisen  zu  können  (so  Ewald,  Langen,  Hilgenfeld,  Haus- 
rath,  Stähelin,  Renan,  Drummond,  Dillmann).  Irgendwie  ent- 
scheidende Ghründe  scheinen  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  dafür  vorge- 
bracht worden  zu  sein.  Bei  Langen,  der  zuerst  die  Frage  ein- 
gehender erwogen  und  das  Urtheil  der  Späteren  beeinflusst  hat,  ist 
der  Hauptgrund  der,  dass  das  Buch  Baruch  in  der  Lehre  von  der 
Erbsünde  die  schroffe  Ansicht  Elsra's  berichtige.  Zur  Beurtheilung 
dieses  Argumentes  setzen  wir  dasjenige,  was  beide  über  diesen  Punkt 
haben,  hier  neben  einander. 


Esra: 

3,  7:  Et  htuc  (Adamo)  man- 
daati  düigere  viam  tuamy  et  prae- 
terivü  eam;  et  staHm  instüuüti 


Baruch: 

17,  3:  (Adam)  mortem  attu^ 
lit  et  absdddt  annos  eorum^  qy£ 
ab  eo  genM  fuerunL 
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in  ewm  mortem  ei  in  nationibus 
ejus, 

3,  21 — 22:  Cor  enim  mali" 
(fnum  hajulans  jprimv-s  Adam 
transffresaus  et  victus  est;  sed  et 
omneSj  qui  de  eo  nati  sunt.  Et 
facta  est  permanens  infirmitas, 

4,  30:  Quoniam  granum,  se- 
minis  mali  semtnatum  eM  in  cor- 
ileAdam  ah  initiOy  et  qtumtiimim- 
pietatis  generavit  iLsque  nunc,  et 
generat  usque  dum  veniat  area! 

7,  48:  O  tu  quid  fecisti 
Adam?  Si  enim  tu  peccasti,  non 
est  f actus  solius  tuus  casus,  sed 
et  nostrum,  qui  ex  te  advenimus. 


23,  4:  Quando  peccavit 
Adam  et  decreta  fuit  mors  con- 
tra eos,  qui  gignerentur,  etc. 

48,  42:  0  quid  fecisti  Adam 
Omnibus f  qui  a  te  geniti  sunt! 

54,  15.  19:  8i  enim  Adam 
prior  peccamtj  et  attuUt  mortem 
super  omnes  immaturam ;  sed 
etiam  Uli,  qui  ex  eo  nati  sunt, 
unusquisque  ex  eis  praeparavit 
animae  suae  tormentum  futurum: 
et  iterum  unusquisque  ex  eis  eh' 

git  sibi  gloriam  futuram 

Non  est  ergo  Adam  causa  ^  nisi 
animae  suae  tantum;  nos  vero 
unusquisque  fuit  animae  suas 
Adam, 


Langen  glaubt  nun,  dass  namentlich  die  zuletzt  citirten  Worte 
Baruch's  (54,  19:  Non  est  ergo  Adam  causa,  nisi  animae  suae  tan- 
tum;  nos  vero  unusquisque  fuit  animae  suas  Adam)  die  schroffe  An- 
sicht Esra's  limitiren  wollen.  Allein  man  sieht,  leicht,  dass  die  son- 
stigen Aeusserungen  Baruch's  ebenso  schroff  sind,  wie  die  Esra's. 
Und  andererseits  finden  sich  bei  Esra  zahlreiche  Stellen,  welche 
ebenso  stark  wie  Baruch  54,  19,  wenn  auch  mit  andern  Worten, 
den  Gedanken  betonen,  dass  Jeder  sein  Verderben  selbst  verschuldet 
habe.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  8,  55 — 61.  Eine  wirkliche  Ver- 
schiedenheit liegt  also  hier  nicht  einmal  vor;  geschweige  denn  eine 
Correctur  des  Einen  durch  den  Andern.  Auch  was  sonst  an  Grün- 
den für  die  Priorität  Esra's  und  die  Abhängigkeit  Baruch's  geltend 
gemacht  worden  ist,  sind  Erwägungen  sehr  allgemeiner  Art,  denen 
sich  ebenso  triftige  Erwägungen  im  umgekehrten  Sinne  gegenüber- 
stellen lassen.  Man  meint,  beim  Verf.  des  4.  Esra  sei  „die  Stimmung 
trostloser,  das  Ringen  nach  Aufschluss  und  Beruhigung  tiefer,  un- 
mittelbarer und  gewaltiger,  weil  die  Eindrücke  der  furchtbaren  Er- 
eignisse noch  frischer  sind,  eben  darum  auch  die  Darstellung  bei 
aller  Redseligkeit  noch  packender  u.  s.  w.^  (so  Dillmann).  Ich 
glaube,  man  kann  eher  umgekehrt  sagen,  dass  gerade  bei  Baruch  das 
Problem  im  Vordergrunde  steht:  wie  das  Unglück  Israel's  und  die 
Straflosigkeit  seiner  Bedrücker  mögUch  und  denkbar  ist,  während 
dem  Esra  zwar  auch  dieses  Problem,  aber  fast  noch  mehr  die  an- 
dere Frage  am  Herzen  liegt:  weshalb  doch  so  Viele  verloren  gehen 

und   so  Wenige  gerettet  werden.     Das   Zurücktreten  der  ersteren 
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Frage  hinter  diese  zweite  rein  theologische  scheint  mir  eher  dafür 
zu  sprechen,  dass  Esra  später  ist  als  Baruch.  Auch  ist  er  entschie- 
den kunstvoller,  gereifter,  abgeklärter.  Eine  sichere  Entscheidung  ist 
aber  hier  kaum  möglich.  Es  wird  sich  daher  auch  nicht  feststellen 
lassen,  ob  das  Buch  bald  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  (so  Hilgen- 
feld,  Fritzsche,  Drummond)  oder  unter  Domitian  (so  Ewald) 
oder  unter  Trajan  (so  Langen,  Wieseler,  Renan,  Dillmann) 
gesclirieben  ist.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  allerdings  sein, 
dass  es  nicht  lange  nach  dem  Untergang  der  heiligen  Stadt  geschrie- 
ben ist,  als  die  Frage:  wie  Gott  ein  solches  Unglück  zulassen  konnte, 
noch  eine  brennende  war.  Jedenfalls  ist  es  älter  als  Papias,  dessen 
Träumereien  über  das  tausendjährige  Reich  (Irenaeus  V,  33,  3)  aus 
unserer  Apokalypse  (29,  5)  entnommen  sind'^*).  —  In  welcher  Sprache 
es  ursprünglich  geschrieben  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Der  uns 
vorliegende  syrische  Text  ist  aus  dem  Griechischen  geflossen  (s. 
Langen  S.  8  f.    Kneucker  S.  192  f.    Dillmann  S.  358). 

Von  einer  Benützung  des  Buches  in  der  christlichen  Kirche  findet 
sich  ausser  der  eben  genannten  Stelle  des  Papias  keine  sichere  Spur.  Es 
scheint,  dass  es  durch  die  verwandte  Esra-Apokalypse  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.  Doch  beweist  die  Erhaltung  des  Buches  durch  die  Mailänder 
Peschito-Handschrift,  dass  es  wenigstens  in  der  syrischen  Kirche  auch 
später  noch  gebraucht  wurde.  In  den  Apokryphen -Verzeichnissen  der  Sticho- 
metrie  des  Nicephorus  und  der  Synopsis  Athanasii  (bei  Credner,  Zur  Ge- 
schichte des  Kanons  S.  121,  145)  werden  am  Schlüsse  aufgezählt:  BaQox'x, 
jißßaxovfif  'E}^€xitjX  xal  Javir^X  \i}ev6enlyQa<pa.  Es  ist  aber  sehr  ungewiss,  ob 
mit  dem  an  erster  Stelle  Genannten  unsere  Apokalypse  gemeint  ist,  denn  es 
hat,  abgesehen  von  dem  Baruch  der  griechischen  Bibel,  der  in  jenen  Verzeich- 
nissen zu  den  kanonischen  Büchern  gerechnet  wird,  auch  noch  andere  Ba- 
ruch-Apokrypha  gegeben.  1)  Aus  einem  gnostischen  Buch  Baruch  wer- 
den in  den  Phüosophumena  V,  26 — 27  (vgl.  V,  24)  grosse  Bruchstücke  mitge- 
theilt.  2)  Ein  christliches  Buch  Baruch,  welches  mit  unserer  jüdischen 
Apokalypse  verwandt  ist  und  manches  aus  ihr  entnommen  hat,  ist  äthiopisch 
herausgegeben  von  Dillmann  unter  dem  Titel  Reliqua  verhör  um  Baruchi  (in 
Dillmann^s  Chrestomathia  aethiopica,  Lips.  1866),  griechisch  schon  in  einem  grie- 
chischen Menaeum  {Venetiis  1609)  und  neuerdings  wieder  von  Ceriani  unter  dem 
Titel  Paralipomena  Jeremitie  {Monumenta  sacra  et  profana,  ^  V,  1,  Mediol,  1868, 
^.9 — 18),  endlich  in  deutscher  Uebersetzung  von  Prä tor ins  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1872,  S.  230—247)  und  von  König  (Stud.  und  Krit.  1877,  S. 
318—388).    Vgl  über  dasselbe  auch:    Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VII, 


24)  Harvey  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Irenäus  (II,  417)  den  Nachweis 
versucht,  dass  der  Text  des  Papias  eine  syrische  Vorlage  voraussetze,  da 
eine  darin  vorkommende  Unregelmässigkeit  sich  am  einfachsten  bei  der  An- 
nahme eines  syrischen  Originales  erkläre.  Wenn  dies  richtig  wäre,  würde  es 
für  unsem  Fall  von  grossem  Interesse  sein.  Die  betreifende  Unregelmässigkeit 
ist  jedoch  anders  zu  erklären.  S.  Gebhardt  und  Harnack's  Ausgabe  des 
Barnabasbriefes  (2.  Aufl.  1878)  S.  87. 
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183.  Fritzsche,  Ldhri  apocr.  proleg.  p.  XXXII.  Sachsse,  Zeitechr.  für 
wissensch.  Theol.  1874,  S.  268  f.  Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  196  f. 
Di  11  mann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  358  f.  —  3)  In  der  von  Har- 
nack  neu  herausgegebenen  AHercatio  Simonis  Jtidaei  et  Theophüi  Christiani 
wird  aus  einem  Buch  Baruch  folgendes  erwähnt  (Gebhardt  und  Harnack, 
Texte  und  Untersuchungen  Bd.  I,  Heft  3,  1883,  S.  25):  prope  finem  libri  sui 
de  nativitate  ejus  [seil,  Christt\  et  de  habitu  vestis  et  de  pasaione  ^us  et  de  re- 
surrectione  ^U8 prophetavit  dicens:  Hie  unctus  tneua,  electtis  tneiis,  vulvae  incon- 
taminatae  jaculatus,  natua  et  passus  dicitur.  Nach  der  hier  vorausgesetzten 
Christologie  kann  die  Bearbeitung  frühestens  aus  dem  vierten  Jahrh.  nach 
Chr.  stammen  (s.  Harnack  S.  46).  —  Auch  in  Cyprian's  Testim,  III ,  29  ist  in 
einer  Handschrift  ein  Baruch -Citat  eingeschaltet,  welches  sich  nicht  nach- 
weisen lässt.  —  4)  Eine  Apokalypse  Baruch's  in  altslavischer  Version  hat 
Tichonrawow  herauszugeben  beabsichtigt  (s.  Theolog.  Literaturztg.  1877, 
658).  Ob  dieselbe  erschienen  ist  und  in  welchem  Yerhältniss  sie  zu  den  sonst 
bekannten  Baruchbüchem  st«ht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Der  Brief  an  die  OVs  Stämme  in  der  Gefangenschaft,  welcher 
den  Schluss  unserer  Apokalypse  bildet,  ist  bereits  gedruckt  in  der  Pariser  Po- 
lyglotte Bd.  IX,  in  der  Londoner  Poly^otte  Bd.  IV,  in  Lagarde*s  Ausgabe 
der  syrischen  Uebersetzung  der  Apokryphen  {Libri  Vet.  Test,  apocryphi  syriace, 
ed.  de  Lagardt^  Lips.  1861),  lateinisch  auch  bei  Fabricius,  Codex  pseudepigr, 
Vet.  Test.  II,  145 — 155.  Auch  in  englischer  und  französischer  uebersetzung; 
s.  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen  I,  175  f.  und  Libri  apoer. 
p.  XXXL    Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  190  f. 

Ceriani's  lateinische  Uebersetzung  unserer  Apokalypse  erschien  in  den 
Monument a  saera  et  profana  t.  I  f<ise.  2  (Mediolan.  1866)  p,  73 — 98.  —  Die- 
selbe auch  bei  Fritzsche,  Libri  apocryphi  Vet.  Tent,  graece  (Lips.  1871)  p, 
654—699.  —  Der  syrische  Text  herausg.  von:  Ceriani,  Monum.  sacra  et  pro- 
fana  t.  V  fasc.  2  {Mediolan.  1871),  p.  113 — 180.  —  Derselbe  auch  in  der  pho- 
tolithographischen Nachbildung  der  ganzen  Handschrift:  Translatio  Syra  Pes- 
citto  Veteris  Testamenti  ex  codice  Ambrosiano  sec.  fere  VI  photolithographice 
edita  curante  et  adnotante  Antonio  Maria  Ceriani,  2  Bde.  in  4  Thln.,  Mai- 
land 1876—1883  (die  Apokalypse  Baruch's  im  letzten  Theile).  Vgl.  Theol.  Li- 
teraturzeitung 1876,  329.   1878,  228.   1881,  eol  4.   1884,  col  27. 

Kritische  Untersuchungen:  Langen,  De  apocalypsi  Baruch  anno 
superiori  primum  edita  commentatio,  Friburgi  in  Brisgovia  1867  (24  p,  4).  — 
Ewald,  Göttinger  gel.  Anzeigen  1867,  S.  1706  ff.  Ders.,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  83—87.  —  Hil genfei d,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1869,  S. 
487 — 440.  Ders.,  Messias  Judaeorum  p.  H^Wsq.  —  Wiesel  er,  Theol.  Stud. 
und  Krit.  1870,  S.  288  (in  seiner  Abhandlung  über  das  vierte  Buch  Esra).  — 
Fritzsche,  Libri  apocr.  Proleg.  p.  XXX — XXXII.  —  Hausrath,  Neutesta- 
mentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  IV,  88  f.  (1.  Aufl.  III,  290).  —  Stähelin,  Jahrbb. 
für  deutsche  Theol.  1874,  S.  211  ff.  —  Renan,  UApocalypse  de  Baruch  (Jour- 
nal des  Savants  1877,  Avril  p.  222—231).  Ders.,  Les  hangiles  1877,  p.  517—530. 
—  Drummond,  The  Jewish  Messiah  1877,  p,  117—132.  —  Kneucker,  Das 
Buch  Baruch  1879,  S.  190—198.  —  Kaulen  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchen- 
lex.  2.  Aufl.  I,  1058  f.  (Art.  „Apokryphen-Literatur*).  —  Dillmann  in  Her- 
zog's Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  356—858  (Art.  „Pseudepigraphen*).  —  Deane., 
The  apocalypse  of  Baruch^  I  {Monthly  Interpreter  1885,  April,  p.  451 — 461). 
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5.   Das  vierte  Buch  Esra. 

Von  allen  jadischen  Apokalypsen  hat  in  der  alten  und  mittel- 
alterlichen Kirche  keine  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden  wie 
das  sogenannte  vierte  Buch  Esra.  Von  griechischen  und  lateini- 
schen Kirchenvätern  wird  es  als  echte  prophetische  Schrift  benützt 
(s.  unten).  Eine  syrische,  äthiopische,  arabische  und  armenische 
Uebersetzung  geben  Zeugniss  von  seiner  Verbreitung  im  Morgen- 
lande. Eine  alte  lateinische  Uebersetzung  ist  in  zahlreichen  Bibel- 
handschriften erhalten,  welche  beweisen,  dass  das  Buch  auch  noch 
in  der  mittelalterlich- römischen  Kirche  gerne  gelesen  wurde.  Es 
wurde  daher  auch  der  ofdciellen  romischen  Vulgata  als  Anhang  bei- 
gegeben. Ja  selbst  in  manche  protestantische  deutsche  Bibelüber- 
setzungen fand  es  Eingang  (näheres  s.  unten).  —  Die  sämmtlichen  uns 
vorliegenden  flinf  Versionen  sind,  theils  direct  theils  indirect,  aus 
einem  (uns  nicht  erhaltenen)  griechischen  Texte  geflossen^  der  wohl 
als  der  Urtext  zu  betrachten  ist 

Der  lateinische  Vulgär -Text  besteht  aus  16  Capiteln.  Hieven 
sind  aber,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  beiden  ersten  und  die 
beiden  letzten,  welche  in  den  orientalischen  Uebersetzungen  fehlen, 
spätere  Zusätze  von  christlicher  Hand.  Das  ursprüngliche  Buch  besteht 
sonach  nur  aus  Cap.  111 — ^XIV.  —  Der  Inhalt  dieses  ursprünglichen 
Buches  gliedert  sich  in  sieben  Visionen,  welche  dem  Esra,  wie 
er  selbst  berichtet,  zu  Theil  wurden.  —  Erste  Vision  (3,  1 — 5, 
20).  Im  dreissigsten  Jahre  nach  Zerstörung  der  Stadt  befindet  sich 
Esra  in  Babylon  und  betet  zu  Gott,  indem  er  über  das  Unglück 
Israels  und  das  Glück  der  Heidenvölker  klagt  (3,  1—36).  Der  Engel 
Uriel  verweist  ihm  zimächst  seine  Klagen  (4,  1 — 21)  und  belehrt  ihn 
dann  darüber,  dass  das  Böse  seine  bestinmite  Zeit  habe  (4,  22 — 32), 
wie  auch  die  Verstorbenen  ihre  bestimmte  Zeit  in  der  Unterwelt  zu 
bleiben  haben  (4,  33 — 43).  Der  grösste  Theil  des  Unheils  ist  aber 
bereits  vergangen,  und  sein  Ende  wird  durch  bestimmte  Zeichen  sich 
ankündigen  (4,  44 — 5,  13).  Esra  ist  von  der  gewordenen  OiBTenba- 
rung  so  erschöpft,  dass  er  durch  den  Engel  gestärkt  werden  muss. 
Durch  siebentägiges  Fasten  bereitet  er  sich  auf  eine  neue  Offenbarung 
vor  (5,  14—20).  —  Zweite  Vision  (5,  21—6,  34).  Esra  klagt  aber- 
mals und  wird  wieder  von  dem  Engel  zurechtgewiesen  (5,  21 — 40). 
Dieser  zeigt  ihm,  dass  in  der  Geschichte  der  Menschheit  Eines  auf 
das  Andere  folgen  müsse,  und  nicht  Anfang  und  Ende  zugleich 
kommen  können.  Doch  könne  Esra  merken,  dass  das  Ende  bereits 
herannahe.    Es   wird  herbeigeführt  werden  durch  Gott  selbst,  den 
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Schöpfer  der  Welt  (5,  41 — 6,  6).  Die  Zeichen  des  Endes  werden 
volbtändiger  als  in  der  vorigen  Vision  dargelegt  (6,  7 — 29).  Uriel 
verabschiedet  sich  von  Esra  mit  dem  Versprechen  neuer  Enthüllungen 
;;0,  30—34).  —  Dritte  Vision  (6,  35—9,  25).  Esra  klagt  wieder 
und  wird  vom  Engel  zurechtgewiesen  fß,  35 — 7,  25).  Hierauf  erhält 
er  folgende  Offenbarung.  Wann  die  (in  den  früheren  Visionen  dar- 
gelegten) Zeichen  eintreten  werden,  dann  werden  die  von  jenen 
Uebeln  Erlösten  Wunderbares  sehen.  Denn  geoffenbart  werden  wird 
mein  Sohn  der  Gesalbte  sammt  denen,  welche  bei  ihm  sind;  und  er 
wird  erfreuen  die  Uebriggebliebenen  400  Jahre  lang.  Und  nach 
diesen  Jahren  wird  sterben  mein  Sohn  der  Oesalbte  und  alle  Men- 
schen, welche  einen  Odem  haben.  Sieben  Tage  lang,  entsprechend  den 
sieben  Schöpfungstagen,  wird  Niemand  auf  Erden  sein.  Dann  werden 
die  Todten  auferstehen;  und  der  Höchste  wird  auf  dem  Richterstuhle 
erscheinen,  und  das  Gericht  wird  gehalten  werden  (7,  26 — 35)^*). 
Und  es  wird  geoffenbart  werden  der  Ort  der  Qual,  und  ihm  gegen- 
über der  Ort  der  Ruhe.  Und  die  Länge  des  Gerichtstages  wird  sein 
eine  Jahrwoche  (6,  1 — 17  =  Bensly  Vers  36 — 44).  Nur  wenige  Men- 
schen werden  gerettet  werden.  Die  meisten  werden  dem  Verderben 
überliefert  (6,  18 — 48  =  Bensly  Vers  45 — 74).  Uebrigens  gehen  die 
Gottlosen  nach  dem  Tode  nicht  in  Behausungen  ein;  sondern  sofort, 
wenn  sie  gestorben  sind,  werden  sie  siebenfacher  Qual  überliefert, 
wozu  u.  a.  auch  dies  gehört,  dass  eine  Bekehrung  ihnen  nicht  mehr 
möglich  ist,  und  dass  sie  ihre  künftige  Verdammniss  voraussehen. 
Die  Gerechten  aber  konmien  zur  Ruhe  und  haben  siebenfache  Freude, 
wozu  u.  a.  auch  dies  gehört,  dass  sie  ihre  Seligkeit  voraussehen  (6, 
49—76  =  Bensly  75 — 101).  Am  Tage  des  Gerichtes  aber  empfangt 
Jeder,  was  er  verdient  hat;  und  Keiner  kann  das  Loos  des  Andern 
durch  Fürbitte  ändern  (6,  77— 83  =  Bensly  102—105)26).  Esra's 
Einwand,  dass  ja  doch  nach  der  Schrift  häufig  Gerechte  für  Gottlose 
Fürbitte  eingelegt  hätten,  wird  von  dem  Engel  damit  abgewiesen, 
dass,  was  für  diese  Welt  gültig  sei,  nicht  auch  für  die  Ewigkeit  Geltung 
habe  (7,  36—45).  Als  Esra  darüber  klagt,  dass  durch  Adam  alles 
Verderben  gekommen  sei,  weist  ihn  der  Engel  auf  die  Gottlosigkeit 
der  Menschen  hin,  durch  welche  sie  ihr  Verderben  selbst  verschul- 


25)  Was  nun  folgt  (6,  1 — 83),  fehlt  in  den  meisten  Handschriften  der  la- 
teinischen Uebersetzung  und  konnte  früher  nur  aus  den  orientalischen  erg&nst 
werden.  Fritz  sehe  giebt  das  Stück  nach  der  syrischen  uebersetzung,  aber 
mit  Beibehaltung  der  in  der  äthiopischen  üblichen  Kapitel-  und  Yerszählung. 
Seit  1875,  resp.  1877  ist  auch  der  lateinische  Text  aus  zwei  Handschriften 
bekannt  (s.  unten).  Ich  gebe  im  Obigen  sowohl  die  von  Fritzsche  als  die 
von  Bensly  in  seiner  Ausgabe  des  lateinischen  Textes  befolgte  Yers-Z&hlung. 

26)'  Hier  beginnt  wieder  der  lateinische  Yulgärtext. 
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det  haben  (7,  46 — 69).  Es  folgen  dann  noch  weitere  Belehrungen 
über  die  Thatsache,  dass  von  den  Vielen,  die  geschaffen  sind,  nur  so 
Wenige  gerettet  werden  (8,  1 — 62).  Endlich  werden  dem  Esra  auf's 
Neue  die  Zeichen  der  letzten  Zeit  dargelegt  (8,  63 — 9,  13);  und  er 
abermals  darüber  beruhigt,  dass  so  Viele  verloren  gehen  (9, 14 — 25). 
—  Vierte  Vision  (9,  26 — 10,  60).  Während  Esra  wiederum  klagt, 
sieht  er  zu  seiner  Rechten  ein  Weib,  welches  jammert  und  auf  seine 
Fragen  ihm  erzählt,  dass  sie  nach  30 jähriger  Unfruchtbarkeit  einen 
Sohn  geboren  und  ihn  mit  vieler  Mühe  auferzogen  und  ihm  ein 
Weib  genommen  habe;  dass  er  aber  beim  Eintritt  in  das  Brautge- 
mach niederstürzte  und  todt  war  (9,  26 — 10,  4).  Esra  tadelt  sie,  dass 
sie  nur  über  ihren  Sohn  klagt,  da  sie  doch  vielmehr  über  den  Un- 
tergang Jerusalem's  und  über  das  Verderben  so  vieler  Menschen 
klagen  sollte  (10,  5 — 24).  Da  erglänzt  plötzlich  ihr  Angesicht;  sie 
stösst  einen  Schrei  aus;  die  Erde  erbebt;  und  an  Stelle  des  Weibes 
erscheint  eine  festgebaute  Stadt.  Ueber  dieses  Gesicht  ist  Esra  so 
bestürzt,  dass  er  den  Engel  Uriel  ruft,  der  alsbald  erscheint  und  ihm 
folgende  Deutung  des  Gesichtes  giebt.  Das  Weib  ist  Zion.  Die  30 
Jahre  der  Unfruchtbarkeit  bedeuten  die  3000  Jahre,  während  welcher 
noch  keine  Opfer  auf  Zion  gebracht  wurden.  Die  Geburt  des  Sohnes 
bedeutet  den  Tempelbau  Salomo's  und  die  Einführung  der  Opfer  auf 
Zion,  Der  Tod  des  Sohnes  bedeutet  die  Zerstörung  Jerusalem's. 
Die  neugebaute  Stadt  aber  wurde  dem  Esra  im  Gesichte  gezeigt, 
damit  er  getröstet  werde  und  nicht  verzage  (10,  25 — 60).  —  Fünfte 
Vision  (11,  1 — 12,  51).  In  einem  Traume  sieht  Esra  einen  Adler 
aus  dem  Meere  aufsteigen,  der  hatte  zwölf  Schwingen  und  drei 
Häupter.  Und  aus  den  Schwingen  wuchsen  acht  Gegen-Schwingen 
und  wurden  zu  kleinen  und  ohnmächtigen  Schwinglein.  Die  Häupter 
aber  waren  ruhend,  und  das  mittlere  Haupt  war  grösser  als  die  an- 
dern Häupter.  Und  der  Adler  flog  und  herrschte  über  das  Land. 
Und  mitten  aus  seinem  Körper  ging  eine  Stinmie  aus,  welche  den 
Schwingen  befahl,  nach  einander  zu  herrschen.  Und  die  zwölf 
Schwingen  herrschten  nach  einander  (die  zweite  mehr  als  doppelt  so 
lang,  als  irgend  eine  der  übrigen  11,  17)  und  verschwanden  dann; 
und  ebenso  zwei  von  den  Schwinglein,  so  dass  zuletzt  nur  die  drei 
Häupter  und  sechs  Schwinglein  übrig  waren.  Zwei  von  diesen 
Schwinglein  trennten  sich  von  den  übrigen  und  blieben  unter  dem 
Haupte  zur  Rechten.  Die  übrigen  vier  wollten  herrschen;  aber  die 
beiden  ersten  verschwanden  alsbald,  und  die  beiden  andern  wurden 
von  den  Häuptern  verzehrt.  Und  das  mittlere  Haupt  herrschte  über 
die  ganze  Erde  und  verschwand  hierauf.  Und  ebenso  herrschten  die 
beiden  andern  Häupter.  Aber  das  Haupt  zur  Rechten  frass  das  zur 
Linken  auf  (11,  1 — 35).    Hierauf  sieht  Esra  einen  Löwen,  und  hört, 
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wie  er  mit  Menschenstimme  jenen  Adler  als  das  vierte  der  Thiere 
bezeichnet,  denen  Gott  die  Herrschaft  über  die  Welt  verliehen  hat. 
Und  der  Löwe  verkündigt  dem  Adler  den  Untergang  (11,  36 — 46). 
Darauf  verschwand  auch  das  übriggebliebene  Haupt.  Und  die  zwei 
Schwinglein,  welche  zu  ihm  übergegangen  waren,  begannen  zu  herr- 
schen''^").  Aber  ihre  Herrschaft  war  schwach.  Und  der  ganze  Leib 
des  Adlers  verbrannte  (12,  1 — 3).  Die  Deutung  des  Gesichtes,  welche 
Esra  erhält,  ist  diese.  Der  Adler  ist  das  letzte  der  danielischen 
Weltreiche.  Die  zwölf  Schwingen  sind  zwölf  Könige,  welche  herr- 
schen werden  in  ihm,  einer  nach  dem  andern.  Der  zweite  wird  be- 
ginnen zu  herrschen  und  wird  länger  herrschen  als  die  andern. 
Die  Stimme,  welche  mitten  aus  dem  Körper  des  Adlers  ausging,  be- 
deutet, dass  während  der  Zeit  jenes  Reiches  {int er  teinpua  regni 
illiusy  so  ist  mit  dem  Syrer  und  den  übrigen  orientalischen  Ueber- 
setzungen  zu  lesen)  arge  Wirren  entstehen  werden;  und  es  wird  in 
Noth  gerathen,  aber  nicht  fallen,  sondern  die  Herrschaft  wiederge- 
winnen. Die  acht  Unterschwingen  aber  bedeuten  acht  Könige,  deren 
Zeiten  kurz  sein  werden.  Zwei  von  diesen  werden  umkonmien,  wann 
die  Zwischenzeit  herannahet  (appropinquante  tempore  medio,  d.  h. 
jenes  Interregnum,  von  welchem  eben  die  Rede  war).  Vier  werden 
aufbewahrt  für  die  Zeit,  da  das  Ende  herannahet;  und  zwei  für  die 
Endzeit  selbst.  Die  drei  Häupter  aber  bedeuten  dies.  In  der  End- 
zeit wird  der  Höchste  drei  Könige 2^)  erwecken,  welche  die  Erde 
beherrschen  werden.  Und  sie  werden  die  Gottlosigkeit  voll  machen 
und  das  Ende  herbeiführen.  Der  Eine  (=  das  mittlere  Haupt)  wird 
auf  dem  Bette  sterben,  aber  unter  Qualen.  Von  den  zwei  übrigen 
wird  Einer  durch  das  Schwert  des  Andern  dahingerafft  werden;  und 
dieser  wird  selbst  durch  das  Schwert  fallen  in  der  Endzeit  Die 
beiden  Unter- Schwingen  endlich,  welche  zu  dem  Haupte  auf  der 
Rechten  übergehen,  bedeuten  die  zwei  letzten  Könige  der  Endzeit, 
deren  Herrschaft  schwach  sein  wird  und  voll  Verwirrung  (12,  4 — 30). 
Der  Löwe  aber,  welcher  dem  Adler  den  Untergang  verkündigt,  das 
ist  der  Messias,  welchen  der  Höchste  für  das  Ende  aufbewahrt  hat. 
Er  wird  sie  (die  Könige?)  lebend  vor  Gericht  stellen  und  sie  ihrer 
Bosheit  überfuhren  und  sie  verderben.  Das  Volk  Gottes  aber  wird 
er  erfreuen  (nämlich  400  Jahre  lang,  wie  in  der  dritten  Vision  ge- 
weissagt war),  bis  dass  der  Tag  des  Gerichtes  herbeikommt  (12, 
31 — 34).    Nach  diesen  Offenbarungen  erhält  Esra  den  Auftrag,  das 


27)  Den  richtigen  Text  bieten  hier  die  orientalischen  Uebersetzungen.  S. 
Hilgenfeld  und  Fritzsche  (gegen  Volkmar,  welcher  die  comimpirte  LA. 
der  lateinischen  Uebcrsetzung  beibehält). 

28)  So  die  orientalischen  Uebersetzungen.    Die  lateinische  hat  tria  re^na. 
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Gesehene  in  ein  Buch  zu  schreiben  und  dieses  an  einem  verborge- 
nen Orte  aufzubewahren  (12,  35 — 51).  —  Sechste  Vision  (13, 
1 — 58).  Abermals  sieht  er  in  einem  Traume,  wie  aus  dem  Meere 
ein  Mann  aufstieg.  Und  viele  Menschen  ohne  Zahl  versammelten 
sich,  um  jenen  Mann  zu  bekämpfen.  Und  als  sie  gegen  ihn  heran- 
zogen, gab  er  aus  seinem  Munde  Feuer-Hauch  und  Flanmien,  so  dass 
sie  alle  verbrannten.  Und  dann  kamen  Andere  zu  ihm  heran,  einige 
freudig,  andere  traurig,  einige  in  Fesseln  (13,  1 — 13).  Auf  Esra's 
Bitte  wird  ihm  das  Gesicht  folgendermassen  gedeutet.  Der  Mann, 
welcher  aus  dem  Meere  aufsteigt,  das  ist  der,  durch  welchen  der 
Höchste  seine  Creatur  erlösen  wird.  Er  wird  seine  Feinde  vernichten 
nicht  durch  Speer  oder  Kriegs  Werkzeug,  sondern  durch  das  Gesetz, 
welches  dem  Feuer  gleicht.  Die  friedliche  Menge  aber,  die  zu  ihm 
kommt,  sind  die  zehn  Stamme,  welche  aus  der  Gefangenschaft  zu- 
rückkehren (13,  14—58).  —  Siebente  Vision  (14,  1—50).  Esra 
erhält  von  Gott  den  Auftrag,  das  Volk  zu  unterweisen  und  sein 
Haus  zu  bestellen  und  der  Sterblichkeit  zu  entsagen,  da  er  von  der 
Erde  werde  genommen  werden.  Auch  soll  er  fünf  Männer  zu  sich 
nehmen,  welche  vierzig  Tage  lang  schreiben  sollen,  was  ihnen  be- 
fohlen wird.  Und  Esra  that  also.  Und  die  Männer  schrieben,  was 
sie  nicht  verstanden.  Damach  ward  Esra  hinweggerafft  und  aufge- 
noDMuen  an  den  Ort  der  ihm  Aehnlichen  (14,  1 — 50). 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  dieses  merkwürdigen 
Buches  ist  hauptsächlich  die  Deutung  des  Adlergesichtes  entschei- 
dend. Denn  andere  Stellen,  welche  man  zu  diesem  Zwecke  beige- 
zogen hat,  bieten  zu  wenig  sichere  Anhaltspunkte.  So  wird  Gap.  6,  9 
bemerkt,  dass  die  gegenwärtige  Welt  mit  der  Herrschaft  Edom's 
schliessen,  und  die  zukünftige  mit  der  Herrschaft  Israels  beginnen 
werde  {finis  enivi  hujus  saeculi  Esau,  et  principium  sequentis  Jacob), 
Aber  es  ist  fraglich,  ob  unter  Edom  die  Herodianer  (so  Hilgenfeld, 
Volkmar)  oder  die  Römer  (so  Oehler  in  Herzog's  RE.  1.  Aufl.  IX, 
430,  2.  Aufl.  IX,  660.  Ewald,  Abhandlung  S.  198,  Langen  S.  125  f.) 
zu  verstehen  sind.  Letzteres  ist  wohl  das  Richtige  2^).  Aber  auch 
wenn   ersteres  vorzuziehen  wäre,  so  wäre  bei  der  langen  Dauer  der 


29)  In  rabbinischen  Schriften  ist  Edom  ganz  gewöhnliche  Bezeichnung 
Rom's,  8.  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaicum  col.  29  sqq.  Otho,  Lex,  robb,  8,  v, 
Roma,  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  I,  29.  Grünbaum,  Zeitschr.  der  DMG. 
XXXI,  305 — 309.  Weber,  System  der  altsynag.  paläst.  Theol.  S.  348  u.  sonst. 
—  Die  Bezeichnung  findet  sich  schon  im  Sifre  (s.  Weber  S.  60),  Vgl.  auch 
HieronymuSf  Comment,  ad  JesaJ,  21, 11—12  (Opp.  ed,  Vallarsi  IV,  217);  quidam 
Hebraeorum  pro  Duma  Romam  legunt,  volentes  prophetiam  contra  regnum  2?o- 
manum  dirigi,  frivola  per8u<i8ione  qua  semper  in  Idumaeae  nomine  Borna* 
no8  existimant  demonstrari. 
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herodianischen  Dynastie  (bis  100  nach  Chr.)  nicht  viel  damit  ge- 
wonnen. Vollends  unsicher  ist  die  Weltperiodenrechnung,  welche 
Cap.  14,  11 — 12  vorgetragen  wird  (Duodecim  emm  partäms  divisum 
est  saeculum,  et  transterunt  ejus  decimam  et  dimtdium  deciniae  par- 
tisy  superant  autem  ejus  duae  post  medium  dectmae  partis).  Man 
sollte  schon  wegen  der  starken  Schwankungen  der  Lesart  (der  Syrer 
und  Armenier  haben  die  Stelle  gar  nicht)  auf  jede  Berechnung  dieser 
Weltperioden  verzichten.  So  sind  wir  denn  für  die  Bestimmung  der 
Abfassungszeit,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Lahalt  des  Buches, 
allein  auf  das  Adlergesicht  angewiesen.  Bei  der  Deutung  des- 
selben sind  folgende  Punkte,  die  sich  aus  der  Inhaltsübersicht 
von  selbst  ergeben,  festzuhalten;  Die  12  Haupt- Schwingen,  8 
Neben-Schwingen  und  3  Häupter  sind  23  Könige  oder  Herrscher? 
deren  Auftreten  nacheinander  erfolgt,  und  zwar  in  folgender  Ord- 
nung. Zuerst  kommen  die  12  Haupt- Schwingen  und  2  von  den 
Neben-Schwingen.  Dann  folgt  eine  Zeit  der  Verwirrung.  Nach 
dieser  treten  4  Neben-Schwingen  auf,  und  hierauf  die  3  Haupter. 
Während  der  Herrschaft  des  dritten  Hauptes  wird  der  Messias  ge- 
offenbart, und  erst  nach  dessen  Auftreten  erfolgt  der  Sturz  des  dritten 
Hauptes  und  die  kurze  ohnmächtige  Herrschaft  der  2  letzten  Neben- 
Schwingen.  Sowohl  der  Sturz  des  dritten  Hauptes,  als  das  Auftreten 
der  beiden  letzten  Neben-Schwingen  liegt  demnach  ftir  den  Verfasser 
noch  in  der  Zukunft;  woraus  folgt,  dass  er  während  der  Herrschaft 
des  dritten  Hauptes  schrieb,  und  dass  die  beiden  letzten  Neben- 
Schwingen  nicht  der  Geschichte,  sondern  lediglich  der  Phantasie  des 
Verfassers  angehören.  Im  Einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 
1)  Die  zweite  Haupt-Schwinge  regiert  mehr  als  doppelt  so  lange  als 
irgend  eine  der  übrigen  (11,  17).  2)  Manche  der  Schwingen,  beson- 
ders der  Neben-Schwingen,  erheben  sich,  ohne  wirklich  zur  Herr- 
schaft zu  gelangen,  sind  also  blosse  Prätendenten  und  Usurpatoren. 
3)  Sämmtliche  Herrscher  gehören  einem  Reiche  an  und  sind,  oder 
wollen  wenigstens  sein  Beherrscher  dieses  ganzen  Reiches.  4)  Das 
erste  Haupt  stirbt  eines  natürlichen  Todes  (12,  26);  das  zweite  wird 
von  dem  dritten  ermordet  (11,  35.  12,  28).  Prüfen  wir  nun  an  der 
Hand  dieses  exegetischen  Resultates  die  einzelnen  Deutungsver- 
suche, deren  wir  im  Ganzen  drei  Gruppen  unterscheiden  können, 
insofern  man  unter  dem  Adler  entweder  1)  Rom  unter  dem  König- 
thum  und  der  Republik,  oder  2)  die  Griechenherrschaft,  oder  3)  das 
römische  Kaiserthum  verstanden  hat. 

1)  Auf  die  ganze  römische  Geschichte  von  Romulus  bis  auf  Cä- 
sar ist  das  Adlergesicht  von  Laurence,  van  derVlis  und  Lücke 
(2.  Aufl.)  bezogen  worden.  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass 
die  drei  Häupter  Sulla,  Pomp  ejus  und  Cäsar  seien,  und  dass  die 
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Abfassung  in  die  Zeit  Cäsars  (Lücke)  oder  bald  nach  dessen  Er- 
mordung (van  der  Vlis)  oder  noch  etwas  später  (Laurence)  zu  setzen 
sei.  Die  Deutung  der  12  -|-  8  Schwingen  macht  freilich  Schwierig- 
keiten, da  Rom  nur  sieben  Könige  hatte;  und  man  muss  sich  nun 
helfen  mit  denjenigen,  welche  später  nach  der  Alleinherrschaft  trach- 
teten, und  mit  den  Parteigängern  zur  Zeit  der  Bürgerkriege.  Wenn 
schon  dies  bedenklich  ist,  so  scheitert  die  Deutung  vollends  daran, 
dass  für  einen  jüdischen  Apokalyptiker  die  Zeit  vor  Pompejus  schlech- 
terdings kein  Interesse  hatte,  und  dass  es  sich  überhaupt  bei  der 
Deutung  auf  Rom  nur  um  eine  Zeit  handeln  kann,  in  welcher  Rom 
eine  weltbeherrschende  Stellung  einnahm.  Denn  die  sämmtlichen 
Schwingen  und  Häupter  bedeuten  Herrscher,  welche  über  die  Welt 
gebieten  oder  wenigstens  gebieten  wollen. 

2)  Auf  die  Zeit  der  Griechenherrschaft  deutet  Hilgenfeld  das 
Gesicht.  Und  zwar  verstand  er  früher  (Apokalyptik  S.  217 — 221) 
unter  den  12  4-  8  Schwingen  die  Ptolemäer.  Die  12  Haupt- 
Schwingen  und  die  2  ersten  Neben-Schwingen  zählte  er  in  folgender 
Weise:  1)  Alexander  der  Grosse,  2)  Ptolemäus  I  Lagi,  3 — 8)  Ptole- 
mäus  II  bis  VII,  9)  Kleopatra  I,  10 — 14)  Ptolemäus  VIH  Lathyrus  bis 
XII  Auletes.  Die  übrigen  sechs  Neben-Schwingen  sollten  die  Aus- 
läufer des  Ptolemäerreiches  bis  auf  die  jüngere  Kleopatra  (f  30  v. 
Chr.)  sein.  Später  (Ztschr.  1860,  S.  335—358)  setzte  er  an  Stelle  der 
Ptolemäer  die  Seleuciden,  und  zählte  die  20  Könige  von  Alexan- 
der dem  Grossen  bis  zu  den  seleucidischen  Epigonen.  Stets  aber 
blieb  er  sich  darin  treu,  die  drei  Häupter  auf  Cäsar,  Antonius  und 
Octavianus  zu  deuten  und  die  Abfassung  unmittelbar  nach  An- 
tonius' Tod,  also  ins  J.  30  vor  Chr.  zu  setzen  (Zeitschr.  1867,  S.  285: 
„genau  30  vor  Chr.**).  —  Obwohl  diese  Deutung  die  20  Könige  besser 
unterbringt,  als  es  bei  der  vorigen  der  Fall  ist,  so  ist  sie  doch  kaum 
haltbarer  als  diese.  Ein  Hauptverstoss  ist  vor  allem  dies,  dass  die 
20  Schwingen  auf  griechische  Herrscher,  die  drei  Häupter  aber  auf 
römische  Herrscher  bezogen  werden,  während  der  Text  schlechter- 
dings verlangt,  sie  alle  als  Herrscher  eines  und  desselben  Reiches 
zu  nehmen.  Im  Einzelnen  widerspricht  die  Hilgenfeld'sche  Deutung 
namentlich  der  bestimmten  Angabe,  dass  die  zweite  Schwinge  mehr 
als  doppelt  so  lange  als  irgend  eine  der  übrigen  herrschen  werde 
(11,  17).  Denn  weder  bei  Ptolemäus  I  Lagi,  noch  bei  Seleucus  I 
Nicator  trifft  dies  zu.  Hilgenfeld  hat  auch  das  Unbequeme  dieser 
Stelle  sehr  empfunden  und,  nachdem  er  sie  früher  für  interpolirt  er- 
klären wollte,  neuerdings  den  Ausweg  ergriffen,  dass  der  Verfasser 
bei  jener  Angabe  nur  die  ersten  sechs  Schwingen,  nämlich  die  der 
rechten  Seite,  im  Auge  gehabt  habe;  und  unter  dieser  Voraussetzung 
861  in  der  That  die  Notiz  in  Bezug  auf  Seleucus  I  zutreffend  (Zeitschr. 
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1867,  S.  286  f.  1870,  S.  310  f.).  Allein  der  Text  lässt  eine  solche 
Beschränkung  schlechterdings  nicht  zu  (nemo  post  te  tenebit  tempus 
tuum,  sed  nee  diviidmm  ejus).  Ein  weiterer  Widerspruch  gegen  den 
Text  ist  die  Beziehung  des  ersten  Hauptes  auf  Cäsar,  der  bekannt- 
lich ermordet  wurde,  während  er  nach  Cap.  12,  26  super  lectum 
sterben  sollte.  Ueberhaupt  aber  wird  jede  Deutung  für  un- 
haltbar zu  erklären  sein,  welche  das  Buch  vor  der  Zerstö- 
rung Jerusalem's  durch  Titus  entstanden  sein  lässt.  Ein 
Hauptzweck  des  Buches  ist  gerade  der,  das  Volk  über  den  Unter- 
gang Jerusalem's  zu  trösten.  Wiederholt  erbittet  sich  Esra  Auf- 
schluss  darüber,  wie  es  möglich  ist,  dass  die  heilige  Stadt  im  Staube 
liege,  während  die  Heidenvölker  frohlocken.  Und  er  erhält  darüber 
durch  göttliche  Offenbarung  Belehrung  und  Tröstung.  Solches  zu 
schreiben,  hat  überhaupt  nur  Sinn  und  Zweck  zu  einer  Zeit,  da  Je- 
rusalem wirklich  zerstört  lag.  Freilich  handelt  sich's  um  die  erste 
Zerstörung  (durch  Nebukadnezar).  Da  aber  in  den  nächsten  De- 
cennien  nach  dieser  das  Buch  selbstverständlich  nicht  entstanden  sein 
kann  (schon  wegen  Cap.  11,  39;  12,  11,  wo  Daniel  vorausgesetzt 
wird),  so  bleibt  nur  übrig,  bis  über  die  Zerstörung  durch  Titus 
herabzugehen,  und  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  jene  erste  Zer- 
störung gleichsam  als  Typus  der  zweiten  aufgefasst  wissen  will,  und 
dass  die  Tröstungen,  welche  angeblich  dem  Esra  zu  Theil  wurden, 
in  Wahrheit  derjenigen  Generation  gelten,  bei  welcher  die  Zerstö- 
rung vom  J.  70  noch  in  frischem  Andenken  stand;  wenn  auch  viel- 
leicht für  Pseudo-Esra  dieses  Ereigniss  schon  etwas  weiter  zurück- 
lag, als  für  Pseudo-Baruch.  Eine  bestimmte  Anspielung  auf  die 
Zerstörung  durch  die  Römer  wird  man  wohl  auch  in  den  Worten 
linden  dürfen,  welche  der  Löwe  an  den  Adler  richtet  (11,  42):  de-- 
struxisti  liubitationes  eoruin  qui  fn-uctificabant ^  et  humiliasti  muros 
eonnn  qui  te  non  nocuerwit.  Es  ist  sonach  ohne  Zweifel  richtig, 
wenn 

3)  Corrodi,  Lücke  (1.  Aufl.),  Gfrörer,  Dillmann,  Volk- 
mar,  Ewald,  Langen,  Wieseler,  Keil,  Uausrath,  Renan, 
Drummond,  Reuss,  Gutschmid,  Le  Hir  unter  dem  Adler  das 
römische  Kaiserthum  verstehen.  Sie  stimmen  alle  darin  überein, 
dass  die  Reihe  der  Herrscher  mit  Cäsar  zu  beginnen  sei,  und  dass 
unter  der  zweiten  Schwinge,  deren  Herrschaftsdauer  die  der  übrigen 
um  mehr  als  das  Doppelte  übertrifft  (11,  17),  Augustus  zu  ver- 
stehen sei.  Dieser  Punkt  darf  in  der  That  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Denn  die  Zählung  Cäsar's  als  ersten  römischen  Kaisers 
kommt  aucli  sonst  vor  {Joseph,  Anft.  XVIll,  2,  2.  6,  10.  Orac.  St- 
bylL  V,  10—15.  Vgl.  Volkmar,  S.  344).  Und  die  Regierungszeit 
des  Augustus  wird  in  der  Regel  zu  56  Jahren  berechnet,  indem  von 
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seinem  ersten  Consulate  im  J.  711  a.  ^.  =  43  v.  Chr.  an  gezählt 
wird  (s.  Volkmar  S.  344.  Gutschmid,  Zeitschr.  1860,  S.  37).  Nach 
dieser  Rechnung  hat  wirklich  die  Regierungszeit  des  Augustus  die 
aller  übrigen  römischen  Kaiser  der  ersten  drei  Jahrhunderte  um  mehr 
als  das  Doppelte  übertroffen. 

Eine    wesentliche   Differenz    besteht    nun   aber   zwischen   Gut- 
schmid  und  Le  Hir   einerseits  und  allen  andern  oben  Genannten 
andererseits.     Während  nämlich  Corrodi  (1,  208)  und  die  Uebrigen 
die  drei  Häupter  auf  die  drei  flavischen  Kaiser  (Vespasianus,  Titus, 
Domitianus)  deuten  und  darnach  das  Buch  in  die  letzten  Decennien 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  setzen,  giebt  Gutschmid  folgende 
Erklärung.    Die  12  Haupt- Schwingen  sind:   1)  Cäsar,  2)  Augustus, 
3)  Tiberius,  4)  Caligula,  5)  Claudius,  6)  Nero,  7)  Vespasian,  8)  Do- 
mitian,  9)  Trajan,  10)  Hadrian,  11)  Antoninus  Pius,  12)  Marcus  Au- 
relius.    Die  2  ersten  Neben -Schwingen  sind  Titus  und  Nerva.    Die 
4  folgenden  Neben-Schwingen:  1)  Conmiodus,  2)  Pertinax,  3)  Didius 
Julianus,  4)  Pescennius  Niger.    Die  3  Häupter:   Septimius  Seve- 
rus  (193 — 211   n.  Chr.)  mit  seinen  beiden  Söhnen   Caracalla   und 
Geta.    Geta  wird  von  Caracalla  ermordet,   aber   auch   dieser  fallt 
durch  das  Schwert  (217  n.  Chr.).    Die  2  letzten  Neben-Schwingen 
sind  Macrinus  und  sein  Sohn  Diadumenianus,  welche  im  J.  218  er- 
mordet wurden.    Unmittelbar  zuvor,  im  Juni  218  soll  das  Adlerge- 
sicht verfasst  sein  (Zeitschr.  1860,  S.  48).    Uebrigens  hält  Gutschmid 
das  Adlergesicht  für  spätere  Interpolation  und  setzt  die  Hauptmasse 
des  Buches,  mit  geringer  Abweichung  von  Hilgenfeld,  in  das  J.  31 
vor  Chr.  —  Fast  in  allen  Punkten  ist  in  der  Deutung  des  Adlerge- 
sichtes  Le   Hir   mit  ihm    zusammengetroffen   {^tudes  BibUques  1^ 
184 — 192).     Die  einzige  Abweichung  ist  die,  dass  er  mit  Berufung 
auf   die   Kaiserliste   des   Clemens   Alexandrinus    die  Regierung  des 
Marcus  Aurelius  und  Conmiodus  als  eine  einzige  rechnet,  daher  den 
Commodus  noch  zu  den  Haupt- Schwingen  zählt,  imd  dafür  bei  den 
Neben-Schwingen  nach  Pescennius  Niger  noch  Clodius  Albinus  ein- 
schaltei    Auch  er  setzt  aber  nicht  die  Abfassimg  des  ganzen  Buches 
in  das  J.  218,  unterscheidet  vielmehr  zwischen  einer  jüdischen  Grund- 
schrift und    einer   christlichen  Ueberarbeitung.    Erstere,  schon  im 
Briefe  des  Bamabas  benützt,  soll  im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  entstanden  sein;   die  christliche  Ueberarbeitung 
aber,  welcher  auch  das  Adlergesicht  angehört,  im  J.  218  nach  Chr. 
{^tudes  Bibligues  I,  207  sq). 

Das  Bestechende  dieser  Deutung  ist,  dass  sie  die  12  +  8  Schwingen 
wirklich  im  Einzelnen  nachweist,  was  bei  der  Beziehung  auf  die 
Flavier-Zeit  nicht  gelingen  will.  Aber  trotzdem  ist  sie  sicherlich 
unrichtig.     Vor  allem  steht  entgegen,  dass  Clemens  Alexandrinus 
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das  Buch  bereits  citirt  Es  war  also  gegen  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts schon  vorhanden.  Freilich  wollen  Gutschmid  und  Le 
Hir  durch  Annahme  von  Interpolation  oder  Ueberarbeitung  helfen. 
Aber  dazu  giebt  das  Buch  selbst  weder  Uecht  noch  Veranlassung. 
Das  Adlergesicht  fügt  sich  vortreflElich  zu  dem  übrigen  Inhalt,  ja  ist 
innerhalb  des  Ganzen  kaum  zu  entbehren.  Die  Annahme,  es  sei 
später  interpolirt,  ist  also  höchst  gewagt,  dazu  kommt  dass  auch  im 
Einzelnen  Manches  nicht  stimmt  Oalba,  Otho,  Vitellius  werden 
ganz  tibergangen.  Commodus  wird  von  Outschmid  als  Neben- 
Schwinge  gezählt,  von  Le  Hir  mit  Marcus  Aurelius  zusammenge- 
nommen, was  beides  sehr  gezwungen  ist.  Das  Schlimmste  aber  ist, 
dass  die  beiden  ersten  Neben-Schwingen  Titus  und  Nerva  nicht,  wie 
es  doch  der  Text  (12,  21)  verlangt,  ajtpropmguante  tempore  medio, 
d.  L  kurz  vor  dem  Interregnum,  vor  der  Zeit  der  Verwirrung,  son- 
dern mitten  zwischen  der  friedlichen  Herrschaft  der  Haupt-Schwingen 
regierten  ^^). 

Man  wird  sonach  doch  bei  der  gewöhnlichen  Deutung  auf  die 
Flavier-Zeit  stehen  zu  bleiben  haben.  Es  ist  ja  unverkennbar,  dass 
alles  über  die  drei  Häupter  Oesagte  vortreflFlich  auf  die  flavischen 
Kaiser  Vespasian,  Titus  und  Domitian  passi  Sie,  die  den  Unter- 
gangs der  heiligen  Stadt  herbeigeführt  hatten,  waren  für  den  Juden 
wirklich  der  Höhepunkt  der  Macht  und  der  Gottlosigkeit  Vespasian 
starb,  wie  es  12,  26  heisst,  super  lectwni  et  tarnen  cum  toi'mentis  (vgl. 
Sueton,  Vesj).  24.  Dio  Cgwä.  LXVI,  17).  Titus  wurde  freilich  nicht, 
wie  11,  35;  12,  28  vorausgesetzt  wird,  durch  Domitian  ermordet. 
Aber  der  Glaube  daran  war  doch  verbreitet,  und  Domitian  selbst 
gab  durch  sein  Verhalten  beim  Tode  des  Bruders  hinreichende  Ver- 
anlassung zu  diesem  Gerüchte  (ßuetoiu  Domitian.  2.  Dio  Cass.  LXVI, 
26.  Orac.  Sibyll.  XH,  120—123.  Aurelius  Victor  Caes,  10  u.  11 
sagt  direct,  dass  Titus  durch  Domitian  vergiftet  worden  sei).  Auch 
dies  entspricht  der  Wirklichkeit,  dass  einige  der  Neben-Schwingen, 
d.  h.  der  Usurpatoren,  von  dem  grossen  Haupte  mit  Hülfe  der  beiden 
andern  Häupter  vernichtet  werden.  Aber  freilich  die  Unterbringung 
der  12  +  8  Schwingen  bietet  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 
Die  12  Hauptr Schwingen  lassen  sich  mit  Gfrörer,  Dillmann  und 
Wieseler  etwa  so  zählen:  1)  Cäsar,  2)  Augustus,  3)  Tiberius,  4)  Cali- 
gula,  5)  Claudius,  6)  Nero,  7)  Galba,  8)  Otho,  9)  Vitellius;  dazu  die 
drei  Usurpatoren:  10)  Vindex,  11)  Nymphidius,  12)  Piso.  Aber  was 
ist  mit  den  8  Neben-Schwingen  zu  thun?  Um  mit  ihnen  fertig  zu 
werden,  haben  sich  Volkmar  und  Ewald  die  seltsamsten  Kunststücke 
erlaubt     Volkmar,   welchem  Renan   folgt,   zählt  nicht   12  +  8, 


»"* 


80)  S.  gegen  Gutschmid  auch  Volkmar  S.  389  f. 
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sondern  nur  6  +  4  Herrscher,  indem  er  die  Schwingen  paarweise 
nimmt.  Die  6  Herrscher  sind  die  julischen  Kaiser  von  Cäsar  bis  Nero; 
die  4  sind:  Galba,  Otho,  Vitellius  und  Nerva.  So  Volkmar  und 
Renan,  während  Cap.  12,  14  deutlich  zu  lesen  ist:  regnabunt  andern 
in  ea  reges  duodecim^  unus  post  unum;  und  12,  20:  exsurgetU 
enitn  in  ipso  octo  reges,  Ewald  meint  vollends,  dass  in  den  12 
Haupt-Schwingen  sowohl  die  8  Neben-Schwingen,  als  die  3  Häupter 
schon  mit  enthalten  seien,  also  die  drei  Herrscher-Gruppen  zu  identi- 
ficiren  und  im  Ganzen  nur  12  Herrscher  (von  Cäsar  bis  Domitian) 
zu  zählen  seien.  Derartige  Experimente  verbieten  sich  exegetisch 
von  selbst  Auch  Langen'  ist  von  Willkür  nicht  frei  zu  sprechen, 
wenn  er  die  Zahlen  nur  als  runde  Summen  nehmen  und  unter  den  12 
Haupt-Schwingen  die  sechs  julischen  Kaiser  verstehen  wilL  Denn 
der  Text  verlangt  schlechterdings  12  +  8  Herrscher  oder  wenigstens 
Prätendenten.  Unhaltbar  ist  es  auch,  wenn  Gfrörer  (I,  90  f.)  die 
8  Neben-Schwingen  theils  auf  Herodes  und  einige  seiner  Nachkom- 
men, theils  auf  jüdische  (!!)  Parteiführer,  wie  Johannes  von  Gischala 
und  Simon  Bar-Giora,  beziehen  will;  oder  wenn  Wiesel  er  die  säuuut- 
lichen  8  Neben-Schwingen  auf  die  herodianische  Dynastie  deutet. 
Die  Neben-Schwingen  unterscheiden  sich  ja  von  den  Haupt-Schwingen 
nur  dadurch,  dass  ihre  Herrschaft  kurz  und  ohnmächtig  ist  (12,  20), 
oder  dass  sie  gar  nicht  wirklich  zur  Herrschaft  gelangen  (11,  25 — 27). 
Im  Uebrigen  sind  sie  so  gut  wie  die  Haupt-Schwingen  Gebieter  des 
ganzen  Reiches  oder  wollen  es  wenigstens  sein.  An  VasallenfÜrsten 
kann  also  nicht  gedacht  werden;  sondeni  nur  mit  Corrodi  (Gesch. 
des  Chiliasmus  I,  207)  an  „Gouverneurs,  Competenten  des  Thrones 
und  Bebellen*,  oder  mit  Dillmann  (Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIL 
312)  an  „römische  Feldherren  und  Prätendenten'*.  Allerdings  mussten 
wir  die  bekannteren  Usurpatoren  schon  in  Anspruch  nehmen,  um 
nur  die  Zwölfzahl  voll  zu  erhalten.  Allein  es  scheint  eben,  dass  der 
Verfasser  alle  diejenigen  römischen  Feldherren  mitzählt,  die  in  der 
Zeit  der  Verwirrung  (68—70)  irgend  einmal  mit  Herrschaftsgelüsten 
auftraten.  Und  solcher  möchten  sich  doch  am  Ende  noch  6  auf- 
bringen lassen.  Denn  nur  um  6  handelt  es  sich,  da,  wie  wir  wissen, 
die  beiden  letzten  Neben-Schwingen  keine  geschichtlichen  Personen 
repräsentiren. 

Ist  die  Deutimg  der  drei  Häupter  auf  die  flavischen  Kaiser  richtig, 
so  ist  die  Abfassungszeit  leicht  zu  bestimmen.  Wir  sahen  bereits, 
dass  der  Verfasser  unter  der  Herrschaft  des  dritten  Hauptes  schrieb, 
indem  er  von  der  Todesart  des  zweiten  schon  Kenntniss  hat,  ande- 
rerseits aber  den  Sturz  des  dritten  erst  nach  dem  Auftreten  des 
Messias  erwartet.  Die  Abfassung  ist  daher  nicht  mit  Corrodi  und 
Ewald  schon  unter  Titus,  aber  auch  nicht  mit  Volkmar,  Langen, 
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Hausrath  und  Renan  erst  unter  Nerva,  sondern  mit  Gfrörer, 
Dillmann,  Wieseler  und  Reuss  unter  Domitian  (81 — 96  nach  Chr.) 
zu  setzen. 

Die  Bezeichnung  unseres  Buches  als  viertes  Buch  Esra  ist  nur  in  der 
lateinischen  Kirche  üblich.  Sie  beruht  darauf,  dass  die  kanonischen  Bücher 
pjsra  und  Nehemia  als  1.  und  II.  Esra,  und  der  Esra  der  griechischen  Bibel 
als  III.  Esra  gezählt  wurden  (so  Hieronymus,  praefat.  in  version.  libr.  Ezrae, 
Opp,  ed.  Vallarsi  IX,  1524:  Nee  quemquam  moveat,  quod  tintts  a  nobis  editus 
Über  est;  nee  apocryphorum  tertii  et  quarti  somniis  deleetetur).  Diese  Zäh- 
lung ist  auch  in  der  officiellen  römischen  Vulgata  beibehalten,  wo  der  III.  und 
IV.  Esra  als  Anhang  nach  dem  Neuen  Testamente  folgen.  In  der  Handschrift 
von  Amiens,  aus  welcher  Bensly  das  lateinische  Fragment  herausgegeben  hat, 
werden  die  kanonischen  Bücher  Esra  und  Nehemia  zusammen  als  I.  EsrOy  der 
sogenannte  dritte  Esra  als  II.  Esra  gezählt,  und  das  viert«  Buch  Esra  in  drei 
Bücher  getheilt,  indem  Cap.  1 — 2  als  III.  Esra,  Cap.  3—14  als  IV.  Esra,  und 
Cap.  15 — 16  als  V.  Esra  gezählt  werden  {Bensly,  The  missing  fragment  p.  6). 
Aehnlich,  nur  noch  complicirter,  im  Sangermanensis  und  dessen  Tochter- 
Handschriften  {Bensly  p.  85  sq.).  —  Die  älteste  Bezeichnung  scheint  "Eaögag 
o  nffotprfttiq  gewesen  zu  sein  {Clemens  Alex.  Strom.  III,  16,  lüO)  oder  "EaÖQa 
unoxdXvxiHq,  denn  unter  dem  Apokryphum  dieses  Namens,  welches  in  dem  von 
Montfaucon,  Cotelier,  Hody  und  Pitra  herausgegebenen  Apokryphen -Verzeich- 
nisse aufgeführt  wird  (s.  unten  S.  671),  ist  wohl  unser  IV.  Pisra  zu  verstehen. 
—  Mehr  über  die  verschiedenen  Titel  s.  bei  Volkmar,  Das  vierte  Buch  Esra 
S.  3.    Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  XVHI-XXII. 

Gebrauch  und  Ansehen  in  der  christlichen  Kirche.  —  Auf  unser 
Buch  geht  wahrscheinlich  zurück  Barnabae  epist.  c.  12:  '0^o/a»c  ndXiv  ns^l 
rov  aravQov  oQi^ei  hv  aXXta  ngotp^ry  Xtyovxr  Kai  nore  xavta  cvvx^' 
?.ta&t)atTaiy'  Xtysi  xvgioq'  ^'Orccv  ^vXov  xli&y  xal  dvaary,  xal  oxav  ix  fr- 
/.ov  aifia  ard^y.  Vgl.  IV  Esra  4,  33:  quomodo  et  quando  haec¥  .  .  .  5,  5: 
si  de  ligno  sanguis  stillabit.  Freilich  fehlt  hier  die  erste  Hälfte  des  Citates. 
Doch  wird  dasselbe  wohl  mit  Recht  schon  von  Le  Moyne  und  Fabricius 
{Cod.  pseudepigr.  II,  184)  auf  IV  Esra  zurückgeführt.  Vgl.  auch  Cotelier,  Hil- 
genfeld und  Hamack  in  ihren  Ausgaben  des  Bamabasbriefes;  Hilgenfeld,  Die 
apostol.  Väter  S.  47.  —  Ebenfalls  aus  IV  Esra  stammt  höchst  wahrscheinlich 
die  Legende,  dass  die  sämmtlichen  heiligen  Schriften,  welche  bei 
der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebukadnezar  zu  Grunde  gegangen  waren, 
durch  Esra  auf  wunderbare  Weise  wiederhergestellt  worden 
seien.  So  schon  Irenaeus  III,  21,  2.  TertuUian.  De  cuUii  femin,  I,  8.  Cle- 
mens Alex.  Strom.  I,  22,  149  Vgl.  IV  Esra  14,  18—22  u.  87—47.  Fabrieius, 
Codex  pseudepigr.  l,  Wbß — 1160.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p,  107.  Strack 
in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  414  f.  (Art.  , Kanon  des  A.  T/s*).  —  Das 
erste  ausdrückliche  Citat  ist  Clemens  Alex.  Strom.  III,  16,  100:  „Jid  xl 
•yd(}  ovx  hyivtxo  ii  firjzQd  xrjg  fjitiX(t6q  /zov  xdtpoq,  "va  fjiri  löut  xov  fiox^ov  xov 
^laxufß  xal  Tov  xonov  xov  ytvovq  ^loga/^k;"  ^Eaögaq  o  7tQ0<prjxTig  Xeyai. 
Vgl.  IV  Esra  5,  35.  —  Wiederholt  wird  unser  Buch  als  prophetisches  nament- 
lich von  Ambrosius  benützt  und  citirt.  S.  die  Stellen  bei  Fabrieius  Cod. 
pseudep.  II,  183,  \Sb  sqq.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  XXJJ  sq.  Le  Mir, 
J^udes  bibliques  I,  142.  Bensly ^  The  missing  fragment  p.  74 — 76.  —  Auch  in 
dem  sogenannten  Ojpu 8  imperfectum  in  Matthaeum,  das  unter  den  Werken 
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des  Chrysostomus  gedruckt  ist  {ed,  Montfaucon  t.  71),  homil.  XXXIV  8.  fin, 
wird  unser  Buch  als  propheta  Esdras  citirt  (IV  Esra  5,  42).  —  Nur  Hierony- 
mus,  der  überhaupt  den  kritischen  Standpunkt  gegenüber  den  Apokryphen 
vertritt,  äussert  sich  ungünstig.  S.  die  oben  (S.  657)  citirte  Stelle  aus  der  iw^w/. 
in  Version.  Uhr.  Ezrae,  und  besonders  Adv.  Vigilantium  c,  6  (fipp.  ed.  Vallarsi  II, 
S93):  Tu  vigüans  dormis  et  dormiens  scribis  etproponis  mihi  librum  apocryphum, 
qui  8ub  nomine  Esdrae  a  te  et  similihus  tui  legitur,  uhi  scriptum  est,  quod  post 
mortem  nxdlus pro  aliis  audeat  deprecari,  quem  ego  librum  numquam  legi.  Quid  enim 
necesse  est  in  manus  sumere,  quod  eccUsia  non  recipit.  —  Obwohl  es  aber  Tom 
officiellen  Kanon  ausgeschlossen  blieb,  hat  es  doch,  namentlich  im  Mittelalter, 
weite  Verbreitung  gefunden.  Bensly  hat  mehr  als  sechzig  lateinische 
Bibelhandschriften  nachgewiesen,  in  welchen  es  sich  findet  (Bensly,  The 
missing  fragment  p.  42,  82  sqq.);  und  dabei  sind  die  italienischen  Bibliotheken 
kaum  berücksichtigt.  In  der  officiellen  Vulgata  ist  es,  wie  schon  erwähnt, 
im  Anhang  gedruckt.  Auch  in  nicht  wenige  deutsche  Bibel-Ausgaben, 
und  zwar  sowohl  katholische  als  lutherische  und  reformirte,  ist  es  aufgenom- 
men (s.  die  Nachweise  bei  Gildemeister,  Esdrae  liber  quartus  arahice  1877, 
p.  42),  —  Ueber  die  Geschichte  des  Gebrauches  vgl.  auch  Fabricius,  Codex 
pseudepigr.  II,  174—192.  Ders.,  Cod.  apocryph.  Nov.  TesM,  936— 938.  Volk- 
mar,  Das  vierte  Buch  Esra  S.  273  f.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p, 
XVm-XXIV.  LXIXsg. 

Mit  dem  vierten  Buche  Esra  ist  nicht  zu  verwechseln  die  christliche 
Apokalypse  Esra's,  welche  Tischendorf  herausgegeben  hat  (Apocalypses 
apocryphae,  Lips.  1866,  /).  24—33).  Vgl.  darüber:  Tisch endorf,  Stud.  und 
Krit.  1851,  S.  423  ff.  Ders.,  Prolegom.  zu  seiner  Ausgabe  p.  Xu— XIV.  Le 
Hir,  litudes  bibliques  (Paris  1869)  II,  120-122.  —  Unter  der^EaÖQa  dnoxd- 
Ivtpig,  welche  in  dem  von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  Apokry- 
phenverzeichnisse  aufgeführt  wird,  ist  vermuthlich  das  vierte  Buch  Esra  ssu 
verstehen  (s.  unten  S.  671).  —  Vgl.  über  die  Esra-Apokryphen  auch  Fabricius, 
Cod.  pseudepigr.  I,  1162.  —  Ueber  die  späteren  Zusätze  zum  viertenBuch 
Esra  (Cap.  I — II  und  XV — XVI),  welche  in  den  Handschriften  noch  als  be- 
sondere Esrabücher  erscheinen  und  erst  im  gedruckten  Texte  enger  damit  ver- 
bunden wurden,  s.  Dill  mann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  356;  und 
Bensly,  The  missing  fragment  p.  35 — 40. 

Die  uns  erhaltenen  Texte  des  vierten  Buches  Esra  sind  folgende: 

1)  Die  alte  lateinische  Uebersetzung,  die  wörtlichste  imd  darum 
wichtigste  von  allen.  Der  vulgäre  Text,  wie  er  lange  Zeit  hindurch  gedruckt 
wurde,  war  sehr  incorrect.  In  der  Ausgabe  von  Fabricius  [Codex  pseudepi- 
graphus  Vet.  Test.  t.  II,  1723,  p.  173 — 307)  ist  die  arabische  Version,  welche 
Ockley  1711  in  englischer  Uebersetzung  bekannt  gemacht  hatte,  durchgängig 
mit  dem  lateinischen  Texte  verglichen.  Den  Grund  zur  Herstellung  eines  kri- 
tischen Textes  hat  Sabatier  gelegt  durch  Mittheilung  der  Varianten  des 
wichtigen  codex  Sangermanensis  (Sabatier,  Bibliorum  sacrorum  Latinae  ver- 
siones  antiquae  t.  III,  1743,  ;;.  1038,  1069—1084).  Zahlreiche  VerbesseningH- 
Vorschläge  auf  Grund  des  Sangermanensis  und  der  im  J.  1820  durch  Laurence 
publicirten  äthiopischen  Version  gab  van  der  Vlis  (Disputatio  critica  de 
Ezrae  libro  apocrypho  vulgo  quarto  dicto,  Amstelod.  1839).  Die  erste  kritische 
Ausgabe  lieferte  Volkmar  (Handbuch  der  Einleitung  in  die  Apokiyphen, 
Zweite  Abth.:  Das  vierte  Buch  Esra,  Tüb.  1863).  i^ür  dieselbe  ist  Sabatier's 
CoUation   des  Sangermanensis  und  eine  von  Volkmar  selbst  verglichene  Zfi> 
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richer  Handschrift  benätzt.  Beide  Handschriften  waren  indess  nicht  mit  ge- 
nügender Sorgfalt  collationirt ,  wie  die  späteren  Ausgaben  von  Hilgenfeld 
{Messias  Judaeorum,  Lips.  1809)  und  Fritzsche  {lAbri  apocryphi  Vet.  Test, 
praeeey  Lips,  1871)  gezeigt  haben.  Sie  geben  beide  den  lateinischen  Text  auf 
Grund  von  drei  Handschriften:  a)  des  cod.  Sangermanensis  saec.  IX,  fßr  Hil- 
genfeld *8  Ausgabe  neu  verglichen  von  Zotenberg,  b)  des  cod.  Turicensis  saec. 
Xin,  ebenfalls  für  Hilgenfeld's  Ausgabe  von  Fritzsche  neu  collationirt,  c)  eines 
cod.  Dresdensis  saec.  XV,  verglichen  von  Hilgenfeld.  —  In  allen  diesen 
Ausgaben  fehlt  zwischen  c,  7,  35  und  7,  36  ein  grosses  Stück,  das 
nur  aus  den  orientalischen  Versionen  ergänzt  werden  konnte.  Dasselbe  ist 
für  den  lateinischen  Text  erst  im  J.  1875  aus  einer  Handschrift  zu  Amiens 
(früher  in  Corbie  bei  Amiens)  durch  Bensly  bekannt  gemacht  worden  {Bensly, 
I  The  missing  fragment  of  the  latin  translation  of  the  fourth  book  of  Ezra,  dis- 
§L,j  eovered  anj^edited  tvith  fin  introduction  and  notes,  Cambridge  1875.  Vgl.  Theol. 
'  Litztg.  1870,  43  f.).  Hiemach  auch  von  Hilgenfeld  abgedruckt  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1876,  S.  421 — 435).  Zwei  Jahre  später  wurde  dasselbe  Stück 
nach  einer  Madrider  Handschrift  (früher  in  Alcala  de  HenaresJ  herausge- 
geben von  Wood  aus  dem  Nachlasse  des  Orientalisten  John  Palmer  (t  1840), 
der  es  bereits  im  J.  1826  abgeschrieben  hatte  (Journal  of  Philologie,  vol,  VII, 
1877,^.  264 — 278).  —  Ausser  den  bisher  genannten  Handschriften  hat  Bensly 
(S.  42,  S2  ff.)  noch  etwa  sechzig  Handschriften  des  lateinischen  Tex- 
tes nachgewiesen 3*).  Diejenigen  von  ihnen,  welche  im  7.  Capitel  die  grosse 
Lücke  haben  —  und  das  gilt  wahrscheinlich  von  allen,  jedenfalls  vom  Turi- 
censis und  Dresdensis  y  wie  vom  gedruckten  Vulgürtext,  —  sind  ohne  Werth, 
da  im  Sangermanensis  die  Lücke  durch  Ausschneiden  eines  Blattes  entstanden 
ist,  demnach  alle  Handschriften  und  Texte,  welche  genau  dieselbe  Lücke  haben, 
von  jenem  abhängig  sind  (wie  Gildemeister  nach  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung an  Bensly  bereits  im  J.  1S65  bemerkt  hat).  Für  eine  künftige  Ausgabe 
kommen  daher  zimächst  nur  in  Betracht:  a)  der  Sangermanensis  (jetzt  zu  Pa- 
ris), datirt  vom  J.  822  nach  Chr.  (Bensly  S.  5),  b)  die  Handschrift  von  Amiens, 
ebenfalls  saec.  IX,  und  vom  Sangerm.  unabhängig,  c)  die  Madrider  Hand- 
schrift. Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  lateinischen  Bibelhand- 
schriften der  meisten  italienischen  Bibliotheken  für  unser  Buch 
noch  gar  nicht  untersucht  sind. 

2)  Die  syrische  Uebersetzung,  nächst  der  lateinischen  die  beste  und  zu- 
verlässigste, erhalten  in  der  grossen  Mailänder  Peschito-Handschrift  {cod.  Am- 
bros.  B,  21.  Inf.).  Sie  wurde  erst  durch  Ceriani  veröffentlicht,  zuerst  in  la- 
teinischer Uebersetzung  {Ceriani,  Monumenta  sacra  et  profana  t.  I,  fasc.  2, 
Mediolan.  1866,  p.  99—124),  dann  im  syrischen  Texte  selbst  {Ceriani,  Monu- 
menta Sacra  et  profana  t.  V,  fasc.  1,  Mediolan.  1868,  p.  4—111).  Letzterer  ist 
auch  enthalten  in  der  photolithographischen  Nachbildung  der  ganzen  Hand- 
schrift {Translatio  Syra  Pescitto  Veteris  Testamenti  ex  cod.  Ambr.  photolitho- 
graphice  ed.  Ceriani,  2  Bde.  in  4  Thln.,  Mailand  1876-1883,  vgl.  oben  S. 
045).  Die  lateinische  Uebersetzung  Ceriani's  hat  Hilgenfeld  seinem  Messias 
Judaeorum  {Lips.  1869)  einverleibt. 

3)  Die  äthiopische  Uebersetzung,  ebenfalls  von  Werth  für  die  R^con- 
struction  des  Urtextes.    Herausgegeben  wurde  sie  bereits  von  Lauren ce  mit 


81)  Ueber  zwei  Pariser  und  zwei  Berliner  Handschriften  s.  Gildemeister, 

Esdrae  liher  quarfus  Arabice  1877,  p.  4A  fin. 
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lateinischer  und  englischer  Uebersetzung,  aber  nur  nach  einer  Handschrift 
und  nicht  frei  von  Fehlem  (Laurence,  Primi  Ezrae  libri,  qui  apud  Vulga- 
tam  oppellatur  quartus,  versio  AetJiiopica,  nunc  primo  in  medium  prolata  et  La- 
iine  Angliceque  reddita,  Oxoniae  et'Londini  1820).  Manches  hat  van  der  Vlis 
berichtigt  (Dispuiatio  critira  de  Ezrae  libro  apocrypho  vulgo  quarto  diclo,  Ämst, 
1839).  Eine  Sammlung  von  Varianten  anderer  Handschriften  gab  Dillmann  im 
Anhang  zu  Ewald^s  Abhandlung  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XI,  1862—1868).  Endlich  hat  Pratorius  auf  Grund  der  Dill- 
mann'schen  Varianten  und  mit  Vergleichung  einer  Berliner  Handschrift  die 
lateinische  Ucbersetzung  mehrfach  berichtigt,  welche  Hilgenfeld  in  seinen 
Messiaa  Juda forum  {Lips,  1869)  aufgenommen  hat.  Eine  kritische  Ausgabe 
fehlt  noch.  Unter  den  äthiopischen  Handschriften  der  sogenannten  Magdala- 
Sammlung,  welche  in  neuerer  Zeit  infolge  des  englischen  Krieges  gegen  König 
Johannes  von  Abyssinien  an  das  britische  Museum  gekommen  sind,  befinden 
sich  nicht  weniger  als  acht  Handschriften  unseres  Buches  (s.  Wright^s  Kata- 
log in  der  Zeitschr.  der  DMG.  1870,  S.  599  ff.  Nr.  5,  10,  11,  13,  28,  24,  25,  27. 
Bensly,  The  missing  fragment  p.  2  not,  3). 

4)  Die  beiden  arabischen  Uebersetzungen  sind  wegen  der  grossen  Frei- 
heiten, welche  sich  ihre  Verfasser  erlaubt  haben,  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung, a)  Die  eine,  in  einer  Handschrift  der  Bodlejana  zu  Oxford,  ist  zu- 
nächst nur  in  englischer  üebersetzung  bekannt  gemacht  worden  von  Ocklej 
(in  Whiston's  Primitive  Christ ianity  revived ,  vol,  IV,  London  1711).  Den 
arabischen  Text  gab  erst  Ewald  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XI,  1862—1863).  Berichtigungen  zu  Ockley's  üebersetzung 
und  zu  Ewald's  Text  lieferte  Steiner  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1868, 
S.  426 — 433),  mit  dessen  Unterstützung  auch  Hilgenfeld  eine  lateinische 
Uebertragung  für  seinen  Messias  Judaeorum  bearbeitete  (Lips.  1869).  Dieselbe 
Üebersetzung  ist  auch  in  einem  Codex  Vaticanus  enthalten,  der  zwar  nur  eine 
Abschrift  des  Bodlejanus,  aber  dadurch  von  Werth  ist,  dass  er  zu  einer  Zeit 
angefertigt  wurde,  als  ein  im  Bodl.  jetzt  fehlendes  Blatt  noch  in  demselben 
vorhanden  war  {Bensly,  The  missing  fragment  p.  11  sq.  Gildemeister,  Es" 
drae  über  quartus  p.  3;  letzterer  giebt  S.  6 — 8  den  Text  dieses  in  Ewald*8 
Ausg.  fehlenden  Stückes).  —  b)  Von  einer  anderen  arabischen  Üebersetzung 
existirt  ein  Auszug  ebenfalls  in  einem  Cod.  Bodlejanus,  womach  ihn  Ewald 
herausgegeben  hat  (a.  a.  0.).  Eine  deutsche  Üebersetzung  dieses  Auszuges 
lieferte  Steiner  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1868,  S.  396—425).  lieber  den- 
selben vgl.  auch  Ewald,  Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wis- 
'sensch.  1S63,  S.  163—180.  Der  vollständige  Text  dieser  Üebersetzung  ist 
nach  einem  Cod.  Vaticanus,  arab.  und  latein.,  herausgegeben  von  Gilde- 
meister (Esdrae  Über  quartus  arabice,  e  codiee  Vaticano  nunc  primum  edidit, 
Uonnae  1877). 

5)  Die  armenische  üebersetzung,  noch  freier  als  die  arabische  und  f^r 
die  Herstellung  des  Urtextes  wenig  brauchbar.  Gedruckt  wurde  sie  schon 
1805  in  der  von  den  Mechitaristen  besorgten  Ausgabe  der  armenischen  Bibel; 
aber  erst  Ceriani  zog  sie  aus  der  Vergessenheit  hervor,  und  Ewald  gab 
Proben  in  deutscher  üebersetzung  (Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  1865,  S.  504—516).  Eine  von  Petermann  mit  Vergleichung 
von  vier  Handschriften  angefertigte  lateinische  üebersetzung  findet  sich  in 
Hilgenfeld *s  Messias  Judaeorum  (Lips.  1869).  —  In  den  älteren  Ausgaben 
der  armenischen  Bibel  (zuerst  1666)  ist  eine  armenische  üebersetzung  unseres 


§.  32.    Die  palästinensißcli-jüdische  Literatur.    V,  5:  Viertes  B.  Esiu.     ßßl 

Buches  gedruckt,  welche  der  erst«  Herausgeber  Uskanus  selbst  erst  nach  der 
Vulgata  angefertigt  hat  (s.  Scholz,  Einl.  in  die  heiligen  Schriften  Bd.  1, 1845, 
S.  501.  Gildemeister,  Esdrtte  liber  quartus  arahice  p.  43.  Hiemach  ist 
Bensly  S.  2  Anm.  2  zu  berichtigen). 

Deutsche  üebersetzungen  unseres  Buches  lieferten:  Volkmar  (Das 
vierte  Buch  Esra  1863)  und  Ewald  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  Bd.  XI,  18ß2— 1863),  wahrend  Hilgenfeld  eine  Rücküber- 
setzung in*8  Griechische  versuchte  (Messias  Judaeorum  Lips,  1869). 

Kritische  Untersuchungen.  Die  gJtere  Literatur  s.  bei  Fahricim, 
Codex  pseudepigt,  II,  174  sqq,  Lücke,  Einl.  S.  187  S,  Volkmar,  Das  vierte  Buch 
Esra  (1863)  S.  273—275.  374  ff.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  Ll\  sqq.  — 
Corrodi  (auch  Corodi),  Kritische  Geschichte  des  Chiliasmus  Bd.  I,  1781,  S. 
179—230.  —  G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils  (auch  unter  dem  Titel:  Ge- 
schichte des  ürchristenthums  Bd.  1—2)  1838,  I,  69—93.  —  Lücke,  Versuch 
einer  vollständigen  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.  1852) 
S.  144—212.  —  Bleek,  Stud.  und  Krit.  1854,  S.  982—990  (Anz.  von  Lücke's 
Einl.).  —  Noack,  Der  Ursprung  des  Christenthums  Bd.  I  (1857)  S.  341—363. 

—  Hilgenfeld,  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857)  S.  185—242.  Ders.,  Die 
Propheten  Esra  und  Daniel,  1863.  Ders.,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theologie 
Bd.  I,  1858,  S.  250-270.  III,  1860,  S.  335—358.  VI,  1863,  S.  229—292.  457  f. 
X,  1867,  S.  87—91,  263—295.    XIII,  1870,  S.  308—319.    XIX,  1876,  S.  421—435. 

—  Gutschmid,  Die  Apokalypse  des  Esra  und  ihre  späteren  Bearbeitungen 
(Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1860,  S.  1 — 81).  —  Dillmann,  in  Herzoges 
Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  1S60,  S.  310—312.  2.  Aufl.  XII,  1883  S.  353—356  (Art. 
flPseudepigraphen**).  —  Volkmar,  Handbuch  der  Einleitung  in  die  Apokry- 
phen, zweite  Abth.:  Das  vierte  Buch  Esra,  Tüb.  1863.  Vorher  von  dem- 
selben: Das  vierte  Buch  Esra  und  apokalyptische  Geheimnisse  überhaupt, 
Zürich  1858.  Einige  Bemerkungen  über  Apokalyptik  (Zeitschr.  fär  wissensch. 
Theol.  1861,  S.  83—92).  —  Ewald,  Das  viert«  Ezrabuch  nach  seinem  Zeit- 
alter, seinen  arabischen  Üebersetzungen  und  einer  neuen  Wiederherstellung 
(Abhandlungen  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen,  Bd.  XI, 
1862—1863,  histor.-philol.  Classe,  S.  133—230.  Auch  als  Separat -Abdruck). 
Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  VH,  3.  Aufl.  1868,  S.  69—83.  —  Ceriani, 
Sul  Das  vierte  Ezrabuch  del  Dottor  Enrico  Ewald  (Estratto  daUe  Memorie  del 
B,  Instituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere)  Milano  1865.  —  Langen,  Das  Ju- 
denthum  in  Palästina  1866,  S.  112-139.  —  Le  Hir,  Du  IVe  livre  d'Esdras 
(Audes  Bibliques,  2  voll.  Paris  1869,  I,  139—250).  —  Wieseler,  Das  vierte 
Buch  Esra  nach  Inhalt  und  Alt«r  imtersucht  (Stud.  und  Krit.  1870,  S.  263—804). 

—  Keil,  Lehrbuch  der  histor.-krit.  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokr. 
Schriften  des  A.  T.,  3.  Aufl.  1873,  S.  758—764.  —  Hausrat h,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Aufl.  IV,  80-88  (1.  Aufl.  HI,  282—289).  —  Renan,  Uapocaiypse 
de  Van  97  (Revue  des  deux  mondes  1875,  1«'  mars  p,  127 — 144).  Ders.,  Les 
^angües  1877,  p.  348—373.  —  Drummond,  The  Jewish  Messiah  1877,  p. 
84 — 117.  —  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881) 
%.  597. 
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6.    Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen. 

In  den  bisher  besprochenen  prophetischen  Pseudepigraplien  über- 
wiegen die  Offenbarungen  und  Weissagungen,  also  das  apokalyptische 
Element.  Wie  aber  diese  Offenbarungen  selbst  im  letzten  Grunde 
praktische  Zwecke  verfolgen:  die  Stärkung  und  Tröstung  der  Gläu- 
bigen, so  fehlt  es  daneben  auch  nicht  an  directen  Ermahnungen. 
Eme  prophetisch-pseudepigraphische  Schrift,  m  welcher  diese  letzteren 
den  Hauptbestandtheil  bilden,  sind  nun  die  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen.  Diese  umfangreiche  Schrift  ist  uns  vollständig  im 
griechischen  Text  erhalten,  welcher  zuerst  von  Grabe  (1698) 
herausgegeben  wurde,  nachdem  schon  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts eine  im  13.  Jahrhundert  durch  liobert  Grossetest,  Bischof 

0 

von  Lincoln,  angefertigte  lateinische  Uebersetzung  in  vielen  Drucken 
verbreitet  war. 

Das  Buch,  wie  es  vorliegt,  enthält  zahlreiche  sehr  directe  Hin- 
weisungen auf  die  Menschwerdung  Gottes  in  Christo,  weshalb  fast 
alle  neueren  Kritiker  es  für  das  Werk  eines  Christen  halten.  Es 
ist  aber  selir  fraglich,  ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  ob  nicht  viel- 
mehr die  Grundschrift  jüdisch  ist,  und  die  christlichen  Stellen  von 
der  Hand  eines  Iiiterpolators  herrühren.  —  Wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, enthält  das  Buch  die  geistigen  „Vermächtnisse*,  welche 
die  zwölf  Söhne  Jakob's  ihren  Nachkommen  hinterliessen.  In  jedem 
dieser  Vermächtnisse  lassen  sich  drei  Bestandtheile  unter- 
scheiden. 1)  Der  betreffende  Patriarch  erzählt  zuerst  die  Ge- 
schichte seines  Lebens,  indem  er  sich  entweder  begangener  Sünden 
anklagt  (so  die  Meisten),  oder  auch  seiner  Tugenden  sich  rühmt. 
Die  biographischen  Mittheilungen  schliessen  sich  an  die  biblische 
Erzählung  an,  sind  aber  in  der  Weise  des  haggadischen  Midrasch 
mit  sehr  viel  neuem  Detail  bereichert.  2)  Auf  Grund  der  gegebenen 
Selbstbiographie  ertheilt  dann  der  Patriarch  seinen  Nachkommen 
entsprechende  Ermahnungen:  Sie  sollen  vor  der  Sünde,  die  ihrem 
Ahnherrn  so  schweren  Kummer  bereitet  hat,  sich  hüten,  oder,  im 
Falle  er  Rühmliches  von  sich  zu  erzählen  wusste,  in  der  Tugend  ihm 
nacheifern.  Der  Inhalt  der  Ermahnungen  steht  meist  in  sehr  enger 
Beziehung  zu  den  biographischen  Mittheilungen:  die  Nachkommen 
werden  eben  vor  derjenigen  Sünde  gewarnt,  lesp,  zu  derjenigen  Tugend 
ermahnt,  die  der  Patriarch  von  sich  zu  berichten  hatte.  3)  Daneben 
finden  sich  aber  bei  allen  Testamenten  (nur  etwa  mit  Ausnahme  des 
Testamentes  Gad,  wo  dieser  Theil  nur  kurz  angedeutet  ist)  gegen 
Ende  auch  noch  Weissagungen  über  die  Zukunft  des  betreffenden 
Stammes:  der  Patriarch  weissagt  seinen  Nachkommen,  dass  sie  ab- 
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fallen  werden  von  Gott  oder,  was  zuweilen  als  gleichbedeutend  er- 
scheint, von  den  Stämmen  Levi  und  Juda,  und  dass  sie  dafür  ins 
Elend,  speciell  in  Gefangenschaft  und  Zerstreuung  gerathen  werden. 
Mit  dieser  Weissagung  ist  häufig  die  Ermahnung  verbunden,  sich  an 
die  Stämme  Levi  und  Juda  anzuschliessen.  Andererseits  sind  eben- 
falls in  diese  Weissagimgen  zahlreiche,  sehr  directe  Hinweisungen 
auf  die  Erliisung  in  Christo  eingestreut. 

Der  Gedankenkreis  dieser  „Vermächtnisse''  ist  ein  sehr  dispa- 
rater. Einerseits  enthalten  sie  Vieles,  was  nur  bei  einem  jüdischen 
Verfasser  erklärlich  erscheint.  Die  Geschichte  der  Erzväter  ist  ganz 
in  der  Weise  des  haggadischen  Midrasch  weiter  ausgeführt.  Der 
Verfasser  setzt  voraus,  dass  das  Heil  nur  für  die  Kinder  Sems  be- 
stimmt ist,  die  Kinder  Ham's  aber  dem  Untergang  geweiht  sind 
(Symeon  6).  Er  zeigt  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  jüdischen  Stämme 
als  solche;  er  beklagt  ihren  Abfall  und  ihre  Zerstreuung;  er  ermahnt 
sie,  an  die  Stämme  Levi  und  Juda  sich  anzuschliessen  als  an  die, 
welche  von  Gott  zu  Führern  der  anderen  berufen  sind '^  2);  er  hoflfib  auf 
ihre  schliessliche  Bekehrung  und  Befreiung.  In  seinen  positiven  For- 
derungen wird  freilich  nirgends  die  Beobachtung  des  Ceremonialge- 
setzes  eingeschärft;  dieselben  sind  vielmehr  fast  durchweg  moralistisch: 
er  warnt  vor  den  Sünden  des  Neides,  der  Habsucht,  des  Zornes,  der 
Lüge,  der  Unzucht;  er  ermahnt  zur  Nächstenliebe,  Barmherzigkeit, 
Lauterkeit  und  dgl.  Aber  er  unterlässt  es  doch  auch  nicht,  den 
priesterlichen  Opfercultus,  und  zwar  mit  manchem  über  das  A.  T. 
hinausgehenden  Detail,  als  eine  gottgewollte  Institution  zu  erwähnen  ^^, 
Andererseits  finden  sich  auch  wieder  zahlreiche  Stellen,  die  nur  von 
einem  Christen  geschrieben  sein  können,  die  den  vollen  christlichen 
Universalismus  des  Heils  und  die  Erlösung  durch  die  Menschwerdung 


32)  Rüben  i\:  Töi  yäg  Aerl  EÖwxf  KvQtoq  rrpf  cIqxv'^  ^^^  ^<?  ^lov6a.  — 
Juda  21:  Kai  vvv,  rtxva^  dyanr/oare  xov  Aevl,  *lva  öiafislvtire'  xal  fir^  inal- 
QeaS^s  in  avtov,  *iva  /ztj  i^oXo&QSvd-^s,  'Efiol  yag  idwxt  Kvqioq  r^v  ßaai- 
Xelav,  xdxtlvij}  trjv  ttgartiav,  xal  vTtita^s  rtjv  ßaciXtluv  xy  UQwavvj/,  —  Isa- 
schar  5  fin.:  Kai  6  Aevl  xal  6  ^lovdag  tdogaad^rj  naga  KvqIov  tv  vlolg  'la- 
x(6ß.  Kai  yicQ  Kvqioc  ixXt'/Qwatv  iv  avtoZg,  xal  tio  fihv  eSiaxe  ttjv  legarelaVj 
xio  61  rtjv  ßaoO.elav,  —  Dan  5:  Olöa  yag  oxi  iv  iayaraig  ^ftigatg  dnooTy- 
ata^e  xov  KvqIov,  xal  nQoacD'/ß-itlxt  xov  Aevl  xal  UQog  *lov6av  dvxixd^ea&e. 
—  NaphihaU  5  (in  einem  Gleichnisse):  xal  6  Atvl  ixgdxtjae  xov  r^Xiov,  xal  6 
^lovöag  (f^doag  inlaat  rr/r  atXi^vijv,  —  Ibid,  8:  Kai  iftelg  ow  ivttiXaa^t  xolg 
xixvoig  v/zäiVf  ^Iva  Ivovvzai  xw  Atvl  xal  X(p  *Iovda, 

33)  Levi  9.  Beachte  z.  B.  die  Vorschrift:  Kai  ngo  xov  daeX^tiv  tlg  xa 
üyia,  Xoiov  xal  iv  xv)  &vtiv,  vItixov  (womit  zu  vgl.  oben  S.  227  f.);  femer 
ebendaselbst  die  Vorschrift,  dass  zum  Feuer  des  Brandopferaltares  nur  das 
Holz  von  Bäumen,  die  stets  ihr  Laub  behalten,  verwendet  werden  dürfe  (vgL 
Buch  der  Jubiläen  c.  21,  in  £wald'8  Jahrbb.  III,  19). 
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Gottes  verkündigen;  ja  einmal  wird  bestimmt  auf  den  Apostel  Paulus 
hingedeutet  (Benjamin  c.  11).  Die  vorausgesetzte  Christologie  ist  eine 
ausgeprägt  patripassianische^^). 

Diese  ¥rider8prechenden  Erscheinungen  hat  schon  der  erste 
Herausgeber  Grabe  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  das  Buch  von 
einem  Juden  geschrieben,  aber  von  einem  Christen  interpolirt  worden 
sei.  Alle  neueren  Kritiker  (seit  Nitzsch)  sind  jedoch  über  diese 
Hypothese  zur  Tagesordnung  übergegangen  und  haben  sich  nur  darüber 
gestritten,  ob  der  Standpunkt  des  Verfassers  ein  judenchristlicher 
oder  ein  heidenchristlicher  sei.  Erstere  Ansicht  ist  die  herrschende; 
letztere  ist  von  Ritschi  in  der  1.  Aufl.  seiner  „Entstehung  der  alt- 
katholischen Kirche*  aufgestellt,  später  von  Vorstman  und  Hil- 
genfeld  adoptirt,  von  ihm  selbst  aber  wieder  verlassen  worden.  Da- 
neben konnte  man  sich  freilich  doch  der  Beobachtung  nicht  ver- 
schliessen,  dass  ohne  Annahme  von  Interpolationen  nicht  auszukommen 
sei.  Namentlich  Kays  er  hat  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  solchen 
nachzuweisen  versucht.  Aber  die  betreffenden  Ausführungen  treten 
auch  bei  ihm  nur  gelegentlich  auf,  um  die  Ansicht  von  dem  juden- 
christlichen Charakter  der  Schrift  durchführen  zu  können.  In  syste- 
matischer Weise  ist  die  Frage,  ob  nicht  das  Ganze  eine  durchgreifende 
Ueberarbeitung  erfahren  habe,  erst  von  Schnapp  untersucht  worden. 
Er  sucht  zu  zeigen,  dass  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Schrift 
nur  die  oben  unter  Nr.  1  und  2  genannten  Partien,  d.  L  nur  die 
biographischen  Mittheilungen  und  die  daran  sich  anschliessenden,  ihnen 
genau  entsprechenden  Ermahnungen  gehören.  Alle  diejenigen  Ab- 
schnitte aber,  welche  die  künftigen  Geschicke  der  Stämme  weissagen, 
und  auch  sonst  noch  einige  verwandte  (namentlich  Visionen)  sucht 
er  als  spätere  Einschübe  darzuthun;  und  zwar  unterscheidet  er 
zwischen  jüdischen  und  christlichen  Interpolationen.  Die  Hauptmasse 
der  Einschübe  rühre  von  jüdischer  Hand  her;  in  diese  seien  aber  dann 
noch  von  christlicher  Hand  die  zahlreichen  Hinweisungen  auf  die  Er- 
lösung in  Christo  eingefügt  worden.  Die  Grundschrift  selbst  würde 
demnach  ebenfalls  jüdischen  Ursprungs  sein.  —  Wie  mir  scheint, 
trifft  diese  Hypothese  in  ihrer  zweiten  Hälfte,  soweit  es  sich  um  die 

34)  Symeon  6:   Kvgioq  b   Stoq  fJLtyaq  xov  ^laQaijXf  ^aivofxet'og  inl  ytjq  opg 
avd^QiüTiog,  —  Ibid    ßfog  awfxa  Xaßwv  xal  avvea^liov  dv^Qwnoiq  saofoev  av- 
l,     ,  .  &QW7rovg,  —  Isaschar  7:    l';fovrf$  fxsd'*  iavrwv  tov  ßtov  xov  ovgavov^  avpLnO' 

QhvofjLBvov  xolq  dv^Qwnoiq  iv  anXoxrixi  xagSlaq.  —  Sebulon  9  fin,:  SxpeaB^e  Seov 
iv  axtj/^axi  dvd^Qomov.  —  Dan  5  fin.:  KvQioq  taxai  ififxioip  aixijq,  toTq  dvd'Qci' 
noiq  awavaoxQhfpoßtvoq,  —  Naphthali  8:  Oip^TfOexai  ßsoq  xaxotxdiv  iv  ävd'QOh 
noiq  inl  xr^q  yr^q.  —  Äser  7:  e<oq  ov  6  vx^uaxoq  inioxttifrjxai  xfjv  yijVf  xal  «v- 
xoq  iXd^wv  (bq  avd^gwnoq  fitxd  dv&gcincjv  iod^lwv  xal  nlvwv,  —  Bei^amin  10: 
Tiapayevo/itvov  Otov  iv  aagxl  iXev^€Q<oxf(v  ovx  inlaxevaav. 
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christliche  Ueberarbeitung  handelt,  jedenfalls  das  Richtige.  Es  ist 
ein  vergebliches  Bemühen,  die  disparaten  Aussagen  unserer  Testamente 
unter  den  gemeinsamen  Gesichtspunkt  des  Judenchristlichen  *  zu  brin- 
gen: Alle  Aussagen,  welche  specifisch  christliches  Gepräge  tragen, 
sind  ohne  Ausnahme  heidenchristlich-universalistisch.  Das  Heil  ist 
bestimmt  alg  ütavra  xa  ed-vri.  Die  Christologie  ist  die  patripassianische 
Christologie,  wie  sie  in  weiten  Kreisen  der  christlichen  Kirche  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  verbreitet  war.  Nichts  weist  hier 
auf  einen  , judenchristlichen  **  Standpunkt  hin.  Mit  diesen  christlichen 
Stellen  ist  aber  unvereinbar  die  oben  charakterisirte  Reihe  von  Aus- 
sagen, welche  nur  aus  jüdischer  Feder  geflossen  sein  können.  Wie 
soll  ein  christlicher,  auch  ein  judenchristlicher  Verfasser  dazu  konjr 
nien,  die  Stänmie  Levi  und  Juda  als  die  von  Gott  mit  der  Führung 
IsraeVs  beauftragten  zu  charakt^risiren?  Was  soll  es  heissen,  wenn 
er  die  anderen  ermahnt,  sich  diesen  anzuschliessen  und  ihnen  sich 
unterzuordnen?  Gerade  die  Stämme  Levi  und  Juda,  d.  h.  das  officielle 
palästinensische  Judenthum  hat  sich  ja  durch  ungläubige  Abweisung 
des  Evangeliums  ausgezeichnet.  Auch  ein  judenchristlicher  Verfasser 
kann  also  ihnen  doch  keine  Führer-Rolle  zuschreiben.  Das  letztere 
geschieht  auch  nicht  lediglich  im  Sinne  einer  theoretischen  Geschichts- 
betrachtung, als  ob  der  Verfasser  nur  für  die  Vergangenheit  den  Ab- 
fall der  zehn  Stämme  von  Levi  und  Juda  tadeln  wollte.  Sondern  er 
ermahnt  auch  jetzt  noch  zum  Anschluss  an  sie.  Und  man  kann  da- 
bei nicht  etwa  unter  Levi  im  übertragenen  Sinne  den  christlichen 
Klerus  verstehen.  Denn  was  soll  dann  der  Stamm  Juda?^^*).  Dazu 
kommt,  dass  manche  der  christlichen  Stellen  ganz  augenscheinlich 
den  Zusammenhang  stören  und  sich  schon  dadurch  als  Einschiebsel 
zu  erkennen  geben.  Ja  die  vielumstrittene  Stelle  über  Paulus  im 
Testamente  Benjamin's  (Cap.  11)  fehlt  noch  im  Bereiche  der  jetzigen 
Text-Üeberlieferung  bei  zwei  von  einander  unabhängigen  Zeugen, 
nämlich  in  der  römischen  Handschrift  und  in  der  armenischen  üeber- 
setzung^^).  Es  dürfte  nach  alledem  ziemlich  sicher  sein,  dass  alle 
christlichen  Stellen  von  der  Hand  eines  Interpolator's  her- 

34«)  Dass  die  betreftenden  Aussagen  über  die  Stämme  Levi  und  Juda 
echt  jüdisch  sind,  sieht  man  auch  aus  den  ganz  ähnlichen  Aussagen  im  Buch 
der  Jubiläen  c.  31  (Ewald's  Jahrbücher  III,  .19  f.). 

35)  S.  Sinker,  Testamenta  XII  Patriarcharum ,  Appendix  (1879)  S.  27  u. 
59;  und  dazu  Harnack,  Theol.  Literaturztg.  1879,  515.  —  Die  römische  Hand- 
schrift hat  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  (vielleicht  an  mehreren?)  den 
ursprünglichen  Text,  wo  die  übrigen  christlich  Überarbeitet  sind.  Sifmeon  7 
lautet  nach  R,:  Kai  vrv,  xtxvia  fiov,  inaxovaate  to^  Aevl  xal  xov  *Iov6ay 
ohne  Zweifel  das  Ursprüngliche,  während  die  Cambridger  Handschrifb  hat: 
Kai  vZv,  ttxvla  fiov,  vnaxovtte  Atvl  xal  iv  ^lovSa  kvtQotd^^oead'e, 
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rühren,  der  eine  jüdische  Vorlage  für  die  Zwecke  und  Bedürfhisse 
der  christlichen  Gemeinde  überarbeitet  hat.  Bei  dieser  Annahme  er- 
klärt sich  auch  die  Aussage  unserer  Testamente,  dass  Christus  von 
den  Stammen  Levi  und  Juda  zugleich  abstamme  ^^).  Wie  ein  christ- 
licher Verfasser  von  sich  aus  dazu  kommen  soll,  dies  zu  betonen, 
auch  wenn  Maria  dem  Stamm  Levi  angehörte,  ist  schwer  ersichtlich, 
da  die  urchristliche  Ueberlieferung  nur  auf  die  Abstammung  aus  Juda 
Werth  gelegt  hat.  Wohl  aber  wird  die  Sache  verständlich,  wenn  dem 
Verfasser  ein  Text  vorgelegen  hat,  in  welchem  die  Stämme  Levi  und 
Juda  als  die  bevorzugten  und  massgebenden  hervorgehoben  waren. 
Er  sucht  dies  nun  von  seinem  christlichen  Standpunkte  aus  dadurch 
zu  begründen,  dass  er  Christum  als  Priester  aus  dem  Stamme  Levi, 
als  König  aus  dem  Stamme  Juda  abstammen  lässt,  wobei  dahinge- 
stellt bleiben  mag,  ob  er  die  levitische  Abstammung  der  Maria  vor- 
ausgesetzt oder  nur  an  eine  geistige  Zugehörigkeit  Christi  zu  den 
beiden  Stämmen,  vermöge  seines  doppelten  Amtes  als  Priester  und 
König,  gedacht  hat^').  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  der  christliche 
Interpolator  im  Widerspruch  mit  seiner  jüdischen  Vorlage  den  Stamm 
Juda  in  der  Regel  voranstellt.  —  Der  Umfang  der  christlichen  Liter- 
polationen  lässt  sich  nicht  überall  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen. 
Vielleicht  sind  dieselben  doch  etwas  umfangreicher,  als  Schnapp  an- 
zunehmen geneigt  ist. 

Schwieriger  ist  die  andere  Frage  zu  beantworten,  ob  etwa  auch 
schon  die  jüdische  Vorlage  von  mehreren  Verfassern  herrührt.  Die 
Anhaltspunkte  ftir  die  von  Schnapp  versuchte  Ausscheidung  der  Weis- 
sagungsstücke sind  nicht  ebenso  zwingend  wie  die  für  die  Ausschei- 
dung der  christlichen  Stellen.  Doch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
man  in  den  meisten  Fällen  von  dem  plötzlichen  Auftreten  dieser  Weis- 
sagungsstücke überrascht  isi    Die  Testamente  scheinen  zunächst  nur 


36)  Symeon  7:  livaartjoei  yccQ  KvQioq  ix  xov  Aevl  wq  agxiBgia  xal  ix  tot 
lovöa  (vg  ßaatXea,  Seov  xal  ccv&Qwnov,  —  Levi  2:  6ia  aov  xal  *Iov6a  OipB^r^- 
otrai  KvQioq  iv  dv&gwnoig.  —  Dan  5:  Kai  dvartXei  vfxiv  ix  r^C  <pvX^g 
^lovda  xal  Aevl  zo  Gcjt^giov  Kvgiov,  —  Gad  8:  07i(oq  tifitjOioaiv  ^lovöav  xal 
xov  Atvi'  ort  i^  avxwv  dvaxtltl  KvQioq  acjxT^Qa  xio  ^lagaijX.  —  Joseph  19: 
xifiaxs  xov  ^lovSav  xal  xov  Aevl'  oxi  i^  avxcjv  dvaxeltl  ifiiv  6  aixvoq  xov 
Btov,  z^'()£rt  cwlCfWV  ndvxa  xa  td-vrj. 

37)  Für  letzteres  spricht  Symeon  7;  doch  ist  es  möglich,  dass  der  Ver 
fasser  auf  Grund  von  Luc.  1,  36  (EXiadßtx  //  ovyytvlg  oov)  die  levitische  Ab 
stamniung  der  Maria  angenommen  hat,  wie  auch  von  manchen  Kirchenvätern 
geschieht  (s.  darüber:  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides 
1877,  S.  44  ff.).  Jedenfalls  hat  aber  kein  kirchlicher  Schriftsteller  vor  dem 
Verfasser  der  Testamente  direct  die  levitische  Abstammung  Jesu  behauptet 
oder  gar  betont.  Denn  aus  Clemens  Romanus  e.  32  hat  dies  nur  HilgenÜBld 
und  ns^h  ihm  Spitta  vermöge  einer  sehr  wunderlichen  Exegese  herauageleaeo. 
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auf  eine  Moralpredigt  angelegt  zu  sein.  Sie  handeln  in  der  Regel 
von  einer  einzelnen  speciellen  Sünde,  deren  der  Patriarch  sich  schuldig 
gemacht  hat,  und  vor  welcher  er  seine  Nachkommen  warnt.  Wenn 
dann  plötzlich  in  ganz  allgemeinen  Wendungen  der  künftige  Abfall 
der  Stämme  ge weissagt  wird,  ohne  dass  auf  die  behandelte  specielle 
Sünde  weiter  Rücksicht  genommen  wird,  so  stört  dies  den  Zusammen- 
hang um  so  mehr,  als  Idie  Schlussworte  des  Testamentes  doch  wieder 
so  lauten,  als  ob  nur  Ermahnungen  vorhergiengen.  Man  vergleiche 
namentlich  Symeon  5 — 7,  Levi  14 — 19",  Juda  21 — 25,  Dan  5.  Jeden- 
falls lassen  sich  in  den  Testamenten,  auch  abgesehen  von  di'u  speci- 
tisch  christlichen  Stellen,  manche  grössere  Einschübe  deutlich  erken- 
nen; so  z.  B.  die  beiden  V^isionen  im  Testamente  Levi  Cap.  2-  T)  und 
Cap.  8,  welche  den  Zusammenhang  unterbrechen.  In  dem  biogra- 
phischen Theile  des  Testamentes  Joseph  s  stehen  zwei  ganz  parallele 
Berichte  unmittelbar  neben  einander  (Cap.  1  — 10'*  und  10^ — 18),  von 
welchen  nur  einer  ursprünglich  sein  kium.  In  den  Aussagen  über 
den  Stamm  Levi  findet  sich  der  grelle  Widerspruch,  dass  er  einerseits 
den  anderen  als  Führer  empfohlen,  andererseits  selbst  als  abgefallen 
ja  als  Verführer  der  anderen  dargestellt  wird  (Levi  14,  Dan  5). 
Beides  kann  unmöglich  von  einer  Hand  herrühren.  —  Die  Testamente 
haben  also  jedenfalls  mehrfache  Ueberarbeitungen  erfahren.  So  viel 
aber  darf  nun  wohl  als  sicher  hingestellt  werden,  dass  die  Hauiitmasse 
jüdischen  Ursprungs  ist.  In  erster  Linie  sind  sie  Moralpredig- 
ten, die  theils  an  Jesus  Sirach  theils  an  Philo  erinnern  und  von  einem 
Verfasser  herrühren,  dem  der  sittliche  Wandel  mehr  am  Herzen  liegt 
als  das  Ceremonialgesetz.  Daneben  wird,  sei  es  nun  von  demselben 
oder  von  einem  anderen  Verfasser,  in  den  Weissagungsstücken  der 
Abfall  von  Levi  und  Juda  als  Ursache  alles  Uebel's  hingestellt,  und 
den  in  alle  W'elt  zerstreuten  Gliedern  des  Volkes  der  enge  Anschlus« 
an  diese  Stämme,  also  an  die  leitenden  palästinensischen  Kreise 
empfohlen. 

Ueber  die  Abfassungszeit  lässt  sich  sehr  wenig  Bestimmtes 
sagen.  Da  wahrscheinlich  schon  Irena us  die  christliche  Bearbeitung 
gekannt  hat,  so  wird  die  jüdische  Grundschrift  nicht  später  als  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  enstanden  sein;  andererseits  darf  auch 
kaum  höher  hinaufgegangen  werden,  da  der  Verf.  da«  Buch  der 
Jubiläen  wahrscheinlich  schon  benützt  hat  (s.  unten).  An  einigen 
Stellen  wird  die  Zerstörung  Jerusalems  und  des  Tempels  vorausgesetzt 
(Levi  15:  Dan  o  fin.).  Aber  ob  diese  zum  ursprünglichen  Bestände 
der  Schrift  gehören,  ist  sehr  fraglich.  Möglicherweise  sind  sie  erst 
christlich. 

Ueber  die  Beziehuiif^en  unHeres  Bnches  zu  älteren  Schriften  8« 
Sinkt r,  TetUamentaXli  ratriarcharum  (ibHii)  jf.  U-4H',  Dillmann  in  EwaldV 
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Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  III,  91 — 04.  Ron  seh,  Das  Buch  der  Jubiläen 
(1874)  S.  325  ff.  415  ff.  —  Sehr  häufig  wird  auf  die  Weissagungen  Henoch's 
Bezug  genommen  {Siftneon  5;  Levi  10;  14;  16;  Juda  18;  SebtUan  3;  Dan  5; 
Naphthali  4;  Benjamin  9).  Die  Stellen  gehören  sämmtlich  den  Weissagungs- 
stücken  an,  sind  aber  zum  grösseren  Theil  keine  wirklichen  Citate,  sondern 
freie  Berufungen  auf  angebliche  Weissagungen  Henoch's,  womit  die  Patriarchen 
nur  erklären  wollen,  wie  sie  zur  Eenntniss  jener  künftigen  Dinge  gelangten. 
Inmierhin  dürfte  daraus  erhellen,  dass  der  Verfasser  bereits  Henochbücher  ge- 
kannt hat.  —  In  den  biographischen  Partien,  also  in  Abschnitten,  die  sicher  zur 
Gnmdschrift  gehören,  finden  sich  zahlreiche  Berührungen  mit  dem  Buch  der 
Jubiläen.  Dieselben  fehlen  aber  auch  nicht  in  solchen  Stücken,  welche  nach 
Schnapp  dem  jüdischen  Ueberarbeiter  angehören  würden.  S.  überh.  Dill- 
mann  und  Rönsch  a.  a.  0. 

In  der  patristischen  Literatur  findet  sich  schon  bei  Irenäus  die 
Vorstellung  von  der  Abstammung  Christi  aus  den  Stämmen  Levi  und  Juda, 
die  wahrscheinlich  auf  unser  Buch  zurückgeht;  s.  Irenaeus,  fragm,  XVIl 
(ed,  Ilarvey  II,  487):  '££  ibv  6  XQiaxoq  n^osrvncjSTj  xal  inByvojod^i]  xal  iysv- 
vi^d^tj'  iv  fihv  yccQ  Tip  ^Icjotf^  TiQoervntud^ij'  ix  6h  rov  Aevl  xal  tov  'lovöa  to 
xata  cdgxa  üq  ßaaiXevg  xal  Ugtig  iyevv^tj'  öia  öh  rov  'Svfiewv  iv  x^  vavß 
ineyvioa&ri  x.  t.  A.  —  Die  Stellen  bei  Tertullian.  adv.  Marcion.  V,  l,  Scor- 
place  13,  welche  man  seit  Grabe  (Spicileg.  I,  132)  auf  Test,  Benjamin  11  zu- 
rückzuführen pflegt,  beruhen  nur  auf  Gen.  49,  27;  ebenso  Hippolyt,  ed,  La- 
gardc  p,  140  fragm,  50.  Wahrscheinlich  ist  die  Stelle  über  Paulus  Benj,  11 
erst  sehr  spät  auf  Grund  der  gangbaren  patristischen  Deutung  von  Oen.  49, 
27  in  den  Text  der  Testamente  gekommen;  vgl.  oben  S.  665.  —  Ausdrücklich 
citirt  werden  die  Testamente  bei  Ori genes,  in  Josuam  homil,  XV,  6  {ed,  de 
la  Rue  II,  435,  Lommalzsch  XI,  143):  Sed  et  in  aliquo  quodam  libello, 
qui  apellatnr  testamentum  duodecim  patriarcharum,  quamvis  nan 
habeatur  in  canone,  talem  tarnen  quendam  sensum  invenimus,  quod  per  singulos 
peccantes  singuli  satanae  inteJligi  debeant  (vgl.  Rüben  3).  —  Ob  Procopius 
Gazaeus,  Comment.  in  Gen.  38  auf  unsere  Schrift  Bezug  ninmit,  ist  zweifelhaft 
(s.  die  Stelle  bei  Sinker,  Test.  XII  Patr.  p,  4).  —  In  der  Stichometrie  des 
NicephoruB  werden  die  IlaxQiaQxat  unter  den  anoxQvtpa  neben  Henoch, 
Assumptio  Mosis  und  ähnlichen  aufgeführt  (Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanons 
S.  121);  ebenso  in  der  Synopsis  Athanasii  (Credner  S.  145),  und  in  dem 
von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  anonymen  Eanonsverzeichnisse 
(s.  darüber  unten  S.  671).  —  In  den  Constitut.  aposiol.  VI,  16  wird  ein  Apo- 
kryphum  xwv  xqiwv  naxQiagx^'*'  erwähnt,  das,  wenn  die  Zahl  nicht  auf 
einem  Schreibfehler  beruht,  von  unserer  Schrift  verschieden  sein  muss. 

Von  dem  griechischen  Texte  sind  vier  Handschriften  bekannt:  1)  eine 
Cambridger  saec.  X,  2)  eine  Oxforder  saec.  XIV  (über  diese  beiden  s.  Sinker, 
Test.  XII  Patr.  p.  VI — ^XI);  3)  eine  Handschrift  der  vaticanischen  Bibliothek 
in  Rom  saec,  XIII,  und  4)  eine  solche  des  Johannes  -  Klosters  in  Patmoe  saec, 
XVI  (über  die  beiden  letzteren  s.  Sinker,  Appendix  1879,  p.  1—7).  —  Ausser- 
dem kommen  als  selbständige  Text-Zeugen  noch  in  Betracht:  1)  die  noch  un- 
gedruckte  armenische  Üebersetzung,  von  welcher  Sinker  acht  Handachriften 
nachgewiesen  hat,  deren  älteste  vom  J.  1220  n.  Chr.  datirt  ist  (Sinker,  Appen- 
dix  p.  23 — 27  und  p.  VII  8^.);  und  2)  die  altslavische  üeberBetzung,  welche 
von  Tichonrawow  in  seinen  Pamjatniki  otreisehennoi  russkoi  literaturff  (2  Bde. 
Petersburg  1863)  herausgegeben,  aber  noch  nicht  untersucht  worden  ist. 
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Von  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung  hat  sich  bis  jetzt  keine  Spur 
gefunden.  Dagegen  ist  im  13.  Jahrhundert  eine  lateinische  uebersetzung 
angefertigt  worden  von  Robert  Grossetest,  Bischof  von  Lincoln,  und  zwar, 
wie  Sinker  nachgewiesen  hat,  nach  der  Cambridger  Handschrift  (s.  Grahe^ 
Spicileg.  I,  144.  Sinker,  Appendix  p.  8).  Dieselbe  ist  in  zahlreichen  Hand- 
schriften erhalten  {Sinker,  Test  p.  XI — XV,  Appendix  p,  9),  und  seit  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  nicht  nur  häufig  gedruckt  worden  (zuerst  ohne  Ort 
und  Jahreszahl,  wahrscheinlich  um  1510 — 1520,  s.  Sinker,  Appendix  p.  \0;  über 
die  späteren  Drucke:  Sinker,  Test,  p.  XVI  sq.),  sondern  auch  in  fast  alle  mo- 
dernen Sprachen,  in's  Englische,  Französische,  Deutsche,  Holländische,  Dänische, 
Isländische,  Böhmische,  übersetzt  und  in  diesen  Uebersetzungen  ebenfalls  im 
16.  und  17.  Jahrh.  häufig  gedruckt  worden  (Sinker,  Appendix  p.  11 — 23). 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  besorgte  Grabe  nach  der 
Cambridger  Handschrift,  unter  Vergleichung  der  Oxforder.  Beigegeben  ist  die 
lateinische  Uebersetzung  des  Grossetest,  für  welche  zwei  Handschriften  der 
Bodlejana  benützt  wurden  {Grabe,  Spieilegium  Patrum  t,  I,  Oxon.  1698,  ed,  2. 
1714;  über  die  Handschriften-Benützimg:  p,  336  9g.).  —  Den  Text  Grabe's  re- 
produciren:  Fabricius  {Codex  pseudepigraphus  Vet.  Test,  t,  I,  Hamburg,  1713), 
Oallandi  {Bibliotheca  veter  um  patrum  t.  I,  Venetiis  1788),  Migne  {Patrolog. 
graec.  t.  H).  —  Einen  sorgföltigen  Abdruck  der  Cambridger  Handschrift  mit 
den  Varianten  der  Oxforder  giebt  Sinker  (Testamenta  XII  Patriarcharum,  ad 
fidem  codicis  Cantabrigiensis  ediia,  accedunt  lectiones  cod,  OxaniettsiSf  Cambridge 
1869).  Derselbe  lieferte  später  in  einem  Nachtrag  eine  Collation  der  vati- 
canischen  und  patmischen  Handschrift  {Testamenta  XU  Patriarcharum:  Ap- 
pendix containing  a  collation  of  the  Roman  and  Patmos  Mss.  and  bibliographi^ 
cal  notes,  Cambridge  1879). 

Untersuchungen:  Grabe  in  seiner  Ausgabe  {Spicileg.  I,  129 — 144  u. 
335—374).  —  Corrodi,  Kritische  Geschichte  des  Chiliasmus  II,  101—110.  — 
K.  J.  Nitzsch,  Commentatio  critica  de  Testamentis  XII  Patriarcharum,  libro 
V.  T.  pseudepigrapho ,  Wittenberg  1810.  —  Wieseler,  Die  70  Wochen  und 
die  63  Jahrwochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  226  ff.  —  Lücke,  EinL  in 
die  Offenbarung  Johannis,  2.  Aufl.  1852,  S.  334—337.  —  Dorn  er,  Entwicklungs- 
gesch.  der  Lehre  von  der  Person  Christi  I,  254—264.  —  Reuss,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Neuen  Testaments  §.  257.  —  Ritschi,  Die  Entstehung  der  alt- 
kathol.  Kirche  (2.  Aufl.  1857)  S.  172—177.  —  Kayser,  Die  Test,  der  XH  Patr. 
in:  Beiträge  zu  den  theologischen  Wissenschaften,  herausg.  von  Reuss  und 
Cunitz,  IIL  Bdchen.  (1851)  S.  107—140.  —  Vorstman,  Disquisitio  de  Testa- 
mentorum  XII  Patriarcharum  origine  et  pretio,  Rotterd.  1857.  —  Hilgenfeld, 
Zeitschr.  für  wissenschaftl.  TheoL  1858,  S.  895  ff.  1871*,  S.  302  ff.  —  Van 
Hengel,  De  Testamenten  der  twaalf  Patriarchen  op  nieuu*  ter  sprake  gebragt 
{Godgeleerde  Bijdragen  1860).  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VII, 
363—369.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  140—157.  — 
Sinker  in  seiner  Ausgabe.  —  Geiger,  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und 
Leben  1869,  S.  116—135.  1871,  S.  123—125.  —  Friedr.  Nitzsch,  Grundriss 
der  Christi.  Dogmengeschichte  1.  Thl.  1870,  S.  109—111.  —  Renan,  Uiglise 
chräienne  (1879)  p.  268—271.  —  Ein  Artikel  in  The  PresbgteHan  Review,  Ja- 
nuary  1880  (erwähnt  von  ßissell,  The  apocrypha  j?.  671).  —  Dillmann,  Art. 
^Psendepigraphen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XH,  361  f.  —  Schnapp, 
Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  untersucht,  Halle  1884  (hierzu:  Theolog. 
Literaturzeitung  1885,  208). 
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7.     Nicht-erhaltene  prophetische  Pseudepigraphen. 

Ausser  den  uns  erhaltenen  prophetischen  Pseudepigraphen  waren 
in  der  alten  Kirche  noch  manche  ähnliche  Schriften  in  Umlauf,  wie 
wir  theils  aus  den  Kanons- Verzeichnissen,  theils  aus  gelegentlichen 
Citaten  der  Kirchenväter  wissen.  Bei  den  meisten  lässt  sich  aller- 
dings nicht  mehr  sicher  ermitteln,  ob  sie  jüdischen  oder  christlichen 
Ursprungs  waren.  Da  aber  in  der  ältesten  Zeit  der  christlichen 
Kirche  dieser  Zweig  literarischer  Production  hauptsächlich  bei  den 
häretischen  Parteien  blühte,  und  erst  später  auch  die  katholischen 
Kreise  sich  desselben  bemächtigten,  so  darf  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit angenommen  werden,  dass  diejenigen  alttestamentlichen 
Pseudepigraphen,  welche  die  ältesten  Kirchenväter,  etwa 
bis  Origenes  einschliesslich,  mit  Achtung  erwähnen,  über- 
haupt nicht  christlichen  sondern  jüdischen  Ursprungs  sind. 
Mit  dem  hierdurch  gewonnenen  Massstab  lässt  sich  noch  ein  anderer 
combiniren.  Wir  haben  noch  mehrere  Kanonsverzeichnisse,  in 
welchen  die  alttestamentlichen  Apokryphen  sehr  vollständig  aufge- 
zählt werden.  Unter  den  darin  genannten  Schriften  sind  nun  die- 
jenigen, welche  wir  noch  besitzen  (Henoch,  Patriarchen,  Assumptio 
Mosis,  Psalmen  Salomo's),  sicher  jüdischen  Ursprungs.  Dies  berech- 
tigt zu  der  Vermuthung,  dass  auch  die  übrigen  desselben  Ursprungs 
sein  werden.    Die  fraglichen  Kanonsverzeichnisse  sind  folgende. 

1)  Die  sogenannte  Stichometrie  des  Nicephorus,  d.  h.  ein 
Verzeichniss  der  kanonischen  und  apokryphischen  Schriften  Alten 
und  Neuen  Testamentes  mit  Angabe  der  Stichenzahl,  welches  der  Ghro- 
iwgraphia  compendiaria  des  Nicephorus  GonstantmopoUtanus  (um 
800  n.  Chr.)  angehängt,  aber  sicher  erheblich  älteren  Ursprungs  ist 
(gedruckt  im  Anhang  von  Dindorfs  Ausgabe  des  Georgius  Syncel- 
lus,  femer  in  einem  kritisch  berichtigten  Texte  von  Credner  in  zwei 
Giessener  Universitätsprogrammen  1832—181^8,  und  bei  Credner,  Zur 
Geschichte  des  Kajions  1847,  S.  117—122,  am  besten  bei  de  Boor^ 
Ntcephori  opus(rula,  Lips.  1880).  Das  Verzeichniss  der  dji6xQvg)a 
des  Alten  Testamentes  lautet  hier  folgendermassen  (ed.  de  Boot 
2h  134  sq)i 

a     ^Evojx  Oxlxcov  ,öa)   (4800). 

ß'    llaxQLaQxcLi  ötlxcov  ,bq    (5100). 

/    nQoösvx^l  ^I(oöf)q)  oxlxcov  ,aQ   (1 100). 

rf'    /lia&Tjx?]  M(Dvaia)g  öxix(x>v  ,aQ   (1100). 

B    ^vaX?]xl)iq  Movöiwg  oxixo^v  ,av    (1400). 

(;'    kßQaäfi  oxlxcov  X   (300), 

4^    ^EXaö  {sie)  xal  Mooöaö  oxIxojv  v   (400). 
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Tj    ^IfXla  jtQo^r/TOv  öt/xg?«'  Tt^'  (316). 

i9-'   2oq)0%iov  jTQoq>f]Tov  Otlxcov  /  (600). 

i     ZaxccQiov  JtaxQoq  ^/(oavpov  örixcov  ^  (500). 

id  Bagovx,  ^fißaxov/i,  %^6xi7)Z  xal  /lavir/X  y)£vöejtlYQa(pa. 

2)  Die  sogenannte  Synojisis  Athanasii  reproducirt  in  dem 
die  Apokryphen  betreflfenden  Abschnitte  lediglich  die  Stichometrie 
des  Nicephonis,  aber  ohne  Angabe  der  Stichenzahl  (Credner,  Zur 
Geschichte  des  Kanons  S.  145). 

3)  Verwandt  hiermit  ist  ein  anonymes  Kanonsverzeichniss, 
welches  herausgegeben  wurde:  a)  nach  einem  codex  Coislmtaiuu^ 
8(i4»c,  X  von  Montfaucoiiy  Bibliotlieca  Coislininna ^  Paris  1715,  />. 
194;  b)  nach  einem  coä,  Parts,  Regius  von  Gotelterj  Patruin  apost 
OpjK  t.  I,  "1698,  /?.  196;  c)  nach  einem  cod,  Baroccianus  von  Hody^ 
De  hibliornm  te.vfihus,  1705,  j),  649  col.  44  (die  drei  Handschriften 
sind,  wie  eine  nähere  Vergleichung  des  Textes  ergiebt,  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  von  einander  abhängig);  endlich  d)  nach  einem 
codex  Vaficaniut  von  Pitraj,  Juris  ecclesiastici  Oraecoruvi  histaria 
et  monmnevfa  t  I,  Jiomae  1864,  jt.  100.  —  Die  drei  zuerstgenannten 
Handschriften  haben,  wie  aus  der  Numerirung  erhellt,  eine  Lücke  (es 
fehlt  Nr.  8).    Die  vollständige  Liste  der  äjto7CQvq)a  lautet  nach  Pitra: 

[/    ^Evojx- 

(T  naxQiaQxcu. 

t  ^Joiöijqj  jiQooavx/j- 

c;'  torf«//  xal  Mo6ä(i  {al.  ^KXdaö  xal  Mojödiy), 

l!  Aia^^rjXfi  Ma)Oto)q. 

?/  ^11  dvdXiiifnq  McDOtoK, 

/>'  V^aXfiol  2!oXoiiü)vxos;, 

i  ^llXiov  djtoxdXvtlHQ. 

la  Hcalov  ogaoiq. 

iß'  JSog)ovlov  djtoxuXvtlHc- 

ly  ZaxccQlov  djtoxdXvifHg, 

i(S  'EöÖQa  djtoxdXvyHg. 

it  laxojßov  loTOQla, 

i:;  IltTQov  djioxdXvipiq  u.  s.  w.  (folgen  noch  andere  neu- 
testamentliche  Apokryphen). 

Der  Grundstock  dieser  Liste  ist  identisch  mit  demjenigen  der 
Stichometrie  des  Nicephorus.  Die  ersten  zehn  Nummern  der  Sticho- 
metrie kehren  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Nr.  6  !AßQad(i)  hier 
vollständig  wieder.    Diese  neun  Nummern  haben  aber  femer  das  mit 
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einander  geraeinsam,  dass  sie  wahrscheinlich  sämmtüch  prophe- 
tische  Pseudepigraphen  sind,  d.  h.  Schriften  die  von  den  be- 
trefifenden  Gottesmännem  selbst  geschrieben  sein  wollen,  oder  doch 
Ofifenbarungen  enthalten,  die  angeblich  von  ihnen  herrühren;  und  sie 
verdanken  verrauthlich  eben  diesem  Umstand  ihre  verhältnissmässig 
weite  Verbreitung  in  der  Kirche.  Die  letzte  derselben  kennzeichnet 
sich  durch  den  Titel  Zaxaglov  ütaxQoq  ^Icoatwov  als  christliches  Apo- 
kryphum.  Von  den  andern  sind  vier  von  uns  bereits  besprochen 
(Henocli,  Patriarchen,  Testament  und  Himmelfahrt  Mosis,  über  diese 
beiden  s.  oben  S.  637).  Die  übrigen  vier  (Gebet  Joseph's,  Eldad 
und  Modad,  Elias,  Zephania)  werden  sämmtlich  entweder  von 
Origenes  oder  von  noch  älteren  Kirchenvätern  mit  Achtung  citirt 
und  dürfen  daher  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  als  jü- 
dische Producte  betrachtet  werden.  Sie  sind  daher  liier  noch  näher 
zu  besprechen. 

1)  Das  Gebet  Joseph's  {ÜQoosvxf)  ^Ifoöf/g)).  —  Dasselbe  ist  uns 
namentlich  durch  mehrere  Citate  bei  Origenes  näher  bekannt 
Origenes  nennt  es  „eine  nicht  zu  verachtende  Schrift**  {ovx  swcara- 
(pQovriTov  yQa(p7iv)  und  sagt  ausdrücklich,  dass  es  bei  den  Juden 
{jta(.i  ^EßQaloig)  in  Gebrauch  sei.  In  den  citirten  Stellen  tritt 
durchweg  Jakob  redend  auf,  indem  er  sich  als  das  erstgeborene  aller 
lebenden  Wesen,  nämlich  als  den  obersten  aller  Engel  bezeichnet 
Als  er  aus  Mesopotamien  gekommen  sei,  sei  ihm  Uriel  begegnet, 
der  mit  ihm  gekämpft  und  sich  für  den  ersten  der  Engel  ausgegeben 
liabe.  Er  aber  habe  ihn  zurecht  gewiesen,  und  ihm  gesagt,  dass  er, 
Uriel,  der  achte  im  Range  nach  ihm  sei.  An  einer  anderen  Stelle 
sagt  Jakob,  dass  er  in  den  himmlischen  Tafeln  die  künftigen  Ge- 
schicke der  Menschen  verzeichnet  gelesen  habe. 

Origenes  in  Joann,  iom.  II  c.  25  {Opp.  ed,  de  la  Rue  IV,  84;  LommcUztch 
I,  147):  El  6^  tig  nQOoUxai  xal  xwv  naQ  *'EßQaloiq  (pegofilvwv  dnoxQV^patv 
rtiv  imyQatfOfji^vijv  'Iwof^ip   nQoaevx}iv ,  &vxixQvq  Torro  xo  Soyfia  xal  aatpdfq 

flgrifiivov  ^xet^ev  k^tpftai ^»tjoI  yovv  6  ^laxcjß'  ^0  yccQ  XaXwv  ngog 

vfiaq,  iyoi  'laxwß  xal  ^logar^Xf  ayysXog  S^eov  eifii  iyat  xal  nvevfjia  agxucov 
xal  jißgaafA  xal  *Iaaax  TiQOSxtlod^oav  ngo  navxoq  ^gyov'  iyat  6k  ^laxwßf  i 
xkrjd^elQ  vTio  dvB'()(67iü}v  *Iax(üß,  to  6h  ovofid  fiov  ^lOQarjk,  6  xkrj^-Blg  ino  ^ov 
^loQariXj  dvrjQ  oqwv  d^eov,  oti  iyat  nQO)t6yovoq  navzdg  ^ciov  l^wovfjiivov  tmo 
&eov*^.  Kai  htuptgtr  nEyoi  6\  otf  ^QX^M^  ^^o  Meoonorafilag  tijg  Sv^lag, 
iS^k^si'  OxQifik  o  ayytXog  rov  &eov,  xal  eintv,  Sri  xarißrjv  inl  zifv  yf^v  xal 
xateox^waa  iv  dvB'Qwnoig'  xal  Sri  ixXr'i^tfv  ovofiaxi  *Iax<6ß,  i^^Xwas  xal 
ifjtax^oaxo  ^oi,  xal  Indlait  ngog  /jih  X^ymv'  ngoxegriasiv  indvio  xov  ovofiotog 
fiOv  x6  ovofia  avxov  xal  xov  ngo  [1.  tcqo  xov]  navxog  dyyikov,  Kai  ehta  «r- 
xfp  x6  ovofia  avxovy  xal  ndaog  ioxlv  iv  vlolg  ^eov'  ovxl  ov  OvqitjX  oydoog 
ißOVj  xdyw  ^löQaijk  idQxdyysXog  övvdfismg  xvqIov  xal  dgxtX^^^QX^^  ^^  ^^ 
vloTg  &60Vi  ovxl  iyd  'loQa^k  6  iv  TtQoawnw  &eov  keixovQyog  ^Qüixog^  xal 
insxaXecdfJiriv  iv  dv6(iaxi  daßiaxtp  xov  d^sov  fiov*^. 
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Ortgenes  ibid,  {Lommatzsch  I,  148):  ^Enl  nXeXov  6h  naQS^^ßrjfisv  naga- 
Xaßovrsg  tov  tcf^I  'laxwß  Xoyov,  xal  fiaQXVQUfJLSvoi  r^filv  ovx  svxaxaipQOvrfcov 
yQaq)tjv. 

Ortgenes,  fragm.  comtnent,  in  Genes, ^^)  t,  III  c.  9  «.  fln.  {ed,  de  la  Rue 
n,  15,  Lommatssch  VIII,  SO  sq.  =  Euseb,  Praep.  evang,  VI,  11,  64  ed.  Oais- 
ford):  /JioTteg  iv  xy  nQoaevxy  xot  ^Icjoij^  övvaxai  ovroi  voela^ai  x6  Xeyo^B' 
vov  imo  xov  ^laxwß'  „!4viyvü)v  yug  iv  xuZq  nXa^l  xov  ovQavov,  oaa  avfißr^as- 
xai  vfiZv  xal  xoiq  vloTg  r^afv".  —  Vgl.  auch  ibid.  c.  12  s.  fin.  (ed.  de  la  Rue 
II,  19,  Lommatzsch  VIII,  38),  wo  der  Inhalt  des  ausführlichen,  von  uns  zuerst 
mitgetheilten  Fragmentes  kurz  angegeben  wird. 

Fabricius,  Codex  psendepigr.  Vet.  Test.  I,  761—771.    Dill  mann,  Art.  ' 
„Pseudepigraphen"  in  Berzog*s  Real-Enc.   2.  Aufl.  XII,  362. 

2.  Das  Buch  Eldad  und  Modad.  —  Unter  dem  Namen  der 
beiden  israelitischen  Männer  T^b»  und  TT'-Q  (LXX:  ^EXöäö  xal  Mo- 
darf),  welche  nach  jNum.  11,  26 — 29  während  des  Zuges  durch  die 
Wüste  im  Lager  weissagten,  war  eine  Schrift  in  Umlauf,  welche,  ab- 
gesehen von  ihrer  Erwähnung  in  den  Apokryphen- Verzeichnissen, 
auch  im  Hirten  des  Hermas  als  wirkliche  Weissagungsschrift  citirt 
wird.  —  Nach  dem  Targum  Jonathan  zu  Num.  11,  26 — 29  be- 
zogen sich  die  Weissagungen  jener  Beiden  hauptsächlich  auf  den  letz- 
ten Angriff  Magog's  gegen  die  Gemeinde  Israels.  Ob  damit  aber  der 
Inhalt  unseres  Buches  angegeben  ist,  ist  höchst  zweifelhaft. 

Hermae  Pastor,  Vis.  11,  3:  ^Eyyvg  xvQioq  xoXq  i7ttaxQe<pOfitvoiq,  äq  yi» 
ygaitxai  iv  ry  ^EXSaS  xal  Mtoöax,  xolq  nQOfprjxsvaaoiv  iv  xy  igtific^  X(5  Xa<jf. 

Das  Targum  Jonathan  zum  Pentateuch  steht,  mit  lateinischer  lieber- 
Setzung,  im  4.  Bande  der  Londoner  Polyglotte.  —  VgL  auch:  Beer,  Eldad 
und  Medad  im  PseudoJonathan  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1857,  S.  346 — 350).  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
Theologie  1880,  S.  370. 

Fabricius,  Codex  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  801 — 804.  Dillmann,  Art. 
«Pseudepigraphen**  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  363.  Cotelier,  Hil- 
genfeld  und  Harnack  in  ihren  Ausgaben  des  Hermas  zu  Vis.  II,  3. 

3.  Die  Apokalypse  des  Elias,  —  Der  Prophet  Elias  hat 
mit  He  noch  das  gemeinsam,  dass  er  lebend  in  den  Hinmiel  versetzt 
wurde.  Er  wird  daher  in  der  Heiligenlegende  oft  mit  Henoch  zu- 
sanmaengestellt  (die  Literatur  darüber  s.  oben  bei  Henoch  S.  627), 
und  musste  wie  dieser  besonders  geeignet  erscheinen  zur  Ertheilung 
himmlischer  Offenbarungen.  Eine  Schrift  unter  seinem  Namen  wird 
in  den  Gonstüut.  apostol.  VI,  16  und  in  patristischen  Gitaten  einfach 
als  Apokryphum  erwähnt.  Nach  den  genaueren  Titeln  in  den  Apo- 
kryphen-Verzeichnissen  (llXla  TtQotprjxov  bei  Nicephorus,  ^HXlov  axo- 


38}  Das  grosse  Fragment  aus  dem  dritten  Buche  des  Commentares  zur 
Genesis  steht  in  der  Fhilocalia  e.  23  {Origenis  opp.  ed.  Lommatzsch  t.  XXV), 
und  zum  grössten  Theile  auch  bei  Eiisebius,  Praep.  evang.  VI,  11. 

Bohttrer,  Zeitgeschichte  H.  4& 
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xaXtnpiQ  in  dem  anonymen  Verzeichnisse)  und  bei  Hieronymus  (s. 
unten)  war  es  eine  Apokalypse,  nach  der  Stichenangabe  bei  Nice- 
phorus  von  geringem  Umfange  (316  Stichen).  —  Von  Origenes  und 
späteren  Kirchenschriftstellem  wird  sie  öfters  erwähnt  als  Quelle 
eines  im  Alten  Testamente  nicht  nachweisbaren  Schriftcitates  bei 
Paulus  (L  Cor.  2,  9:  xad-tog  yiyQajcrac'  a  6q)d^aX/i6q  ovx  elösv  xcä 
ovg  ovx  fjxovOBV  xal  ijd  xagölav  avB'Qcijtov  ovx  avißfj  x.  r,  L). 
Gegen  diese  Meinung,  dass  Paulus  hier  ein  Apokryphum  citirt  habe, 
.  ereifert  sich  zwar  Hieronymus.  Die  Sache  ist  aber  durchaus  glaub- 
haft, da  doch  z.  B.  auch  der  Verfasser  des  Judasbriefes  sicher  das 
Buch  Henoch  citirt  hat  Ist  dem  so,  dann  ist  damit  auch  zugleich 
das  hohe  Alter  und  der  jüdische  Ursprung  der  Apokalypse  des  Elias 
erwiesen.  —  Dieselbe  Stelle  wie  im  ersten  Korintherbriefe  wird  auch 
von  Clemens  Romanus  c.  34  fin.  citiri  Da  Clemens  auch  sonst 
nicht-kanonische  Citate  hat,  so  wäre  es  möglich,  dass  er  ebenfalls 
die  Apokalypse  des  Elias  benutzt  hat  Wahrscheinlicher  ist  freilich, 
dass  er  das  Citat  aus  dem  ersten  Korintherbriefe  entnommen  hat  — 
Nach  Epiphanius  soll  auch  die  Stelle  EpJu  5,  14  {eyeigs  oxctd'ev^ 
6a}v  xal  avaora  Ix  rcov  vbxqcov  xal  kxifpavöBi  Cot  o  XQcOTog)  in 
unserem  Apokryphum  gestanden  haben.  Da  Origenes  in  seinen  Zu- 
sammensteUungen  derartiger  Citate  nichts  davon  erwähnt,  ist  die  An- 
gabe sehr  verdächtig  und  beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung. 
Nach  Euthalius  hat  Eph.  5,  14  in  einem  Apokryphum  Jeremiä 
gestanden. 

Origenes,  Comment.  ad  Matth.  27,  9  (ße  la  Rue  III,  916,  Lommatzsek  V, 
29):  et  apostolus  acripturas  quctadam  aeeretorum  profert,  sicut  dicü  alicubi: 
„^od  oculua  non  vidit,  nee  auris  audivü"  (I  Cor.  2,  9);  in  nuüo  enim  regulari 
libro  hoc  poaitum  invenitur,  nisi  in  secretis  Eliae  prophetae.  —  VgL  auch 
Comment,  ad  Matth.  23,  37  (de  la  Rue  III,  848,  Lommatzsch  IV,  297  sqq.),  wo 
Origenes  zu  dem  Worte  Christi,  dass  Jerusalem  die  Propheten  tOdte,  be- 
merkt, dass  im  Alten  Testamente  nur  ein  einziger  Prophetenmord  in  Jerusalem 
erzählt  werde,  worauf  er  fortföhrt:  Propterea  videndum,  ne  forte  oparteat  ex 
libris  secretioribus,  qui  apud  Judaeos  feruntur,  ostendere  verhum  Christi, 
et  non  solum  Christi,  sed  etiam  discipulorum  ^us  (z.  B.  auch  solche  Angaben 

wie  Hebr.  11,  87) Fertur   ergo  in  scripturis  non  manifestis  serraium 

esse  Jesaiam,  et  Zachariam  oceisum,  et  Ezeehidem.  Ärbitror  autem  eireuiMW 
in  melotis  [iv  pirjkwxaTg  Hebr.  11,  37] ,  in  peüibus  caprinis  Eliam,  qui  in  aoU^ 
tudine  et  in  montibus  vagabatur.  Unter  den  weiteren  Belegen  dafür,  dass  im 
Neuen  Testamente  zuweilen  auf  apokryphische  Schriften  Bezug  genommen 
werde,  figurirt  dann  auch  I  Cor.  2,  9.  Endlich  bemerkt  Origenes  noch:  Opor- 
tet ergo  caute  considerare,  ut  nee  omnia  secreta,  quae  feruntur  in  nomine  sane" 
torum,  susdpiamus  propter  Judaeos,  qui  forte  ad  destructionem  veritatut  serip' 
turarum  nostrarum  quaedam  finxerunt,  confirmantes  dogmata  falsa,  n§e  omnia 
abjiciamus,  quae  pertinent  ad  demonstrationem  seripturarum  nostrarum.  Dieser 
ganze  Zusammenhang  zeigt  deutlich,  dass  Origenes  nur  jüdische  Apokiyphen 
im  Auge  hat. 
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Euthalius  führt  in  seiner  gelehrten  statistischen  Arbeit  über  die  pau- 
linischen  Briefe  (458  n.  Chr.]  die  Stelle  I  Cor,  2,  9  ebenfalls  auf  den  apokry- 
phischen  Elias  zurück  {Zaccagni,  Collecianea  monumentarum  veterum,  Romae 
1698,  p.  556  =  Gallandi,  BibUoth,  patrum  X,  258).  —  Ihm  folgen  Syncellus 
ed,  Dindorf  I,  48,  und  ein  anonymes  Verzeichniss  der  Citate  in  den  paulini- 
schen  Briefen,  welches  mitgetheilt  ist:  a)  nach  einem  eod,  Basüianus  von 
Montfaucon  {Diarium  Italicum  p.  212  sg.,  und:  BibUotheca  Bibliothecarum  I, 
195),  und  b)  nach  zwei  Pariser  Handschriften  von  Cotelier  (in  seiner  Ausgabe 
der  apostolischen  Väter,  Anm.  zu  Const,  apost.  VI,  16). 

Hieronytnus,  epiat.  57  <id  Pammachium  c.  9  (opp,  ed.  Vallarsi  l,  314): 
Pergamus  ad  apostolum  Paulum,    Seribit  ad  Carinthios:   Si  enim  cognoviasent 

Dominum  gloriae  etc.  (I  Cor.  2,  8 — 9) Soleni  in  hoc  loco  apocryphorum 

quidam  deliramenta  sectari  et  dicere,  quod  de  apocalyp9%  Eliae  testimonium 
sumtum  Sit  etc.  (Hieronymus  führt  dann  das  Citat  auf  Jes.  64,  8  zurück).  — 
Idem,  eomm,  in  Jesajam  64,  8  [al.  64,  4]  {VaUarsi  lY,  761):  paraphrasim  ht^us 
testimonii  quasi  Hebraeus  ex  Hebraeis  assumit  apostolus  Paulus  de  authenticis 
libris  in  epistola  quam  seribit  ad  Corinthios  (I  Cor.  2,  9),  non  verbum  ex  verbo 
reddens,  quod  facere  omnino  contemnit,  sed  sensuum  exprimens  veritaiem,  quibus 
utitur  ad  id  quod  voluerit  roborandum.     ünde  apocryphorum  deliramenta  eoH" 

ticeant,  quae  ex  occasione  hujus  testimonii  ingeruntur  ecdesiis  Christi. 

Ascensio  enim  Isaiae  et  apocalypsis  Eliae  hoc  habent  testimonium. 

Clemens  Rom.  c,  34  fin.:  kiysi  yaq'  ^Oq>&akfi6q  oix  sUev  xal  ovq  ovx 
^xovaev  xal  inl  xagölav  dv&Qwnov  ovx  äv^ßrj  iiaa  ^ol/jiaaev  toiq  imofihov- 
aiv  avtov  (bei  Paulus:  roig  äyanwaiv  avzov).  —  Vgl.  dazu  die  Anmerkung  in 
Gebhardt  und  Hamack's  Ausgabe.  —  Die  Stelle  wird  auch  sonst  in  der  patri- 
stischen  Literatur  oft  citirt,  und  war  namentlich  auch  bei  den  Qnostikem  be- 
liebt; s.  Hilgenfeld,  Die  apostol.  Väter  S.  102;  Ritschi,  Die  Entstehung  der 
altkathol.  Kirche  S.  267  f. 

Epiphanius  haer.  42  p,  372  ed.  Petav.  {Dindorf  U,  888):  „dio  liysi, 
eyeiQf  6  xad^svöwv  xal  avdoxa  ix  xwv  vsxgdiVy  xal  innpavon  aoi  6  X^iaröq^ 
{Eph.  5,  14).  n6&€v  Tip  dnooToXti)  xo  „6i6  xal  kiyei",  dXka  dno  xl^q  nakaiccg 
d^kov  Sia^Tixfiq;  xovzo  6e  i/xfptQf-xai  naga  X(}>  ^HXla,  —  Hippolytus,  de 
Christo  et  Antichr,  c.  65  citirt  dieselbe  Stelle  {Eph.  5,  14)  mit  der  Formel  6 
nQOfprftriq  Xiyei,  und  in  etwas  abweichender  Form  {i^tyi-g^rjfti  statt  dvdaxa). 
Mit  derselben  Abweichung  und  der  Einführungsformel  ii  ygcLtpri  kiysi  auch  in 
einem  von  Hippolytus  angeführten  Ausspruch  der  Naassener  {I^üosophum.  V,  7 
p.  146  ed.  Duncker).  Beide  Citat«  gehen  aber  wohl  nur  auf  den  Epheserbrief 
zurück  (Hilgenfeld,  Nov.  Test,  extra  canonem  receptum  ed.  2.  IV,  74  denkt  an 
die  Apokalypse  Petri,  ohne  bestimmte  Anhaltspunkte).  —  Nach  Euthalius 
hat  Eph.  5,  14  in  einem  Apokryphum  Jeremiä  gestanden  {Zaccagni,  CoUeC' 
tanea  monumentorum  veterum  p.  561  *»  GaUandi,  Biblioth.  patr.  X,  260). 
Ebenso  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  48  und  das  obengenannte  anonyme  Verzeichniss 
der  paulinischen  Schriftcitate,  welches  nur  den  Euthalius  wiedergiebt.  Man 
wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  dieses  Apokryphum  Jeremiä  selbst  erst 
christlichen  Ursprungs  ist. 

Die  Schrift  des  Hellenisten  Eupolemus  Tiegl  xtjg  *HXiov  ngo<ptjxBlag 
{Euseb.  Praep.  evang.  IX,  30)  hat  mit  unserem  Apokryphum  nichts  zu  thim. 
S.  darüber  §.  33.  —  Die  Existenz  einer  hebräischen  Apokalypse  des 
Elias  sucht  hr.  Levi  ans  zwei  talmudischen  Stellen,  wo  Aussprüche  des 
Elias  über  Fragen  der  messianischen  Dogmatik  angeführt  werden  {Sanhedrin 
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97i>,  Joma  19^),  wahrscheinlich  zu  machen  {Revue  des  itudes  jutvea  i.  I,  1880, 
p.  108  sqq.y  Ueher  eine  solche  aus  nachtalmudischer  Zeit  s.  Jellinek,  Bet- 
ha-Midrasch  Bd.  m. 

FabrieiuSf  Cod.  pseudepigr.  Vet,  Test.  I,  1070—1086.  —  Lücke,  Einlei- 
tung in  die  Offenbarung  des  Johannes  2.  Aufl.  S.  235  f.  —  Bleek,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  330  f.  —  Dillmann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  359.  — 
Die  Commentare  zu  I  Cor.  2,  9  und  Eph.  5,  14. 

4.  Die  Apokalypse  des  Zephania.  —  Sie  ist,  abgesehen  von 
der  Stichometrie  des  Nieephorus  und  dem  anonymen  Apokryphen- 
Verzeichnisse  (oben  S.  670  f.),  nur  noch  durch  ein  Citat  bei  Clemens 
Alexandrinus  bekannt. 

Clemens  Alex.  Strom.  V,  11,  77:  lig*  oix  ofioia  ravta  roig  vrco  Soipo- 
via  Xsx^'icoi  tov  nQOiprjftov;  „xal  dviXaßiv  lu  7iv€f)fia  xal  avrp^syxiv  ße  slg 
ovQavov  nlfAitxov  xal  i^twQOw  dyyiXovg  xaXov(ihovg  xvQiovg,  xal  to  Siä- 
dfjfjia  avT(3v  inixelfjisvov  iv  nvevfiaxi  äyltp  xal  ^v  kxdarov  avz<5v  o  d^QOvog 
krcTanXaalwv  (pioxog  ^Xlov  dvariXkovrog,  otxovvtag  iv  vaoTg  OfottjQiag  xal 
v/ivovvzag  ^sov  ag^tjtov  itpiarov.'^ 

Fabricius,  Cod.  pseudepigr,  Vet,  Test,  I,  1140  sq,  —  Dillmann  in  Her- 
zog's Real-Enc.  XH,  360. 

Mit  den  hier  besprochenen  Apokalypsen  ist  die  Zahl  der  in  der 
alten  Kirche  in  Umlauf  gewesenen  noch  lange  nicht  erschöpft.  Am 
Schlüsse  der  Stichometrie  des  Nieephorus  werden  tpBvösni/Qaipa  des 
Baruch,  Habakuk,  Ezechiel  und  Daniel  erwähnt  Euthalius 
kannte,  wie  oben  bemerkt,  ein  Apokryphum  Jeremiä.  Hieronymus 
erwähnt  ein  hebräisches  Apokryphum  Jeremiä,  in  welchem  die  SteUe 
Matth,  27,  9  stand  ^^).  Bei  allen  diesen  und  noch  manchen  anderen 
ist  es  aber  aus  verschiedenen  Gründen,  hauptsächlich  wegen  ihres 
späten  Auftauchens  in  der  chri.dÜichen  Kirche,  höchst  zweifelhaft,  ob 
sie  jüdischen  Ursprungs  sind.  Bei  Nieephorus  bilden  die  genannten 
vier  Pseudepigraphen  offenbar  erst  einen  späteren  Anhang  zu  der 
ursprünglichen  Stichometrie. 

VL  Die  heilige  Legende. 

Die  prophetischen  Pseudepigraphen  verfolgen  vorwiegend  den 
praktischen  Zweck,  dem  Worte  der  Lehre  und  Mahnung,  welches 
man  an  die  Zeitgenossen  richten  will,  durch  Vorschieben  jener  hei- 
ligen Autoritäten  grösseres  Gewicht  zu  verleihen.  Man  liess  aber 
nicht  nur  die  heiligen  Gottesmänner  selbst  zu  der  Nachwelt  sprechen. 


39}  Hieron.  ad  Maith.  27,  9  {VaUarsi  VH,  1,  228):  Legi  nuper  m  qucdam 
Hebraico  volumine,  quod  Nazaraenae  sectae  mihi  Hebraeus  Mulit,  Jer^miß^ 
apocryphum,  in  quo  haec  ad  verbum  scripta  reperi. 
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sondern  man  bereicherte  auch  die  Nachrichten  liber  sie  durch  neuen 
Stoff,  theils  um  überhaupt  die  heilige  Geschichte  durch  Ausstattung 
mit  reicherem  Detail  dem  Geschlecht  der  Gegenwart  zur  deutlicheren 
Anschauung  zu  bringen,  theils  auch,  um  die  Gottesmänner  der  Vor- 
zeit durch  den  Glorienschein,  mit  welchem  man  sie  umgab,  immer 
unbedingter  als  leuchtende  Vorbilder  Israels  hinzustellen  (vgl.  im 
Allgemeinen  oben  S.  278  ff.).  Beides,  die  erweiternde  Ausschmückung 
und  die  erbauliche  Umbildung  der  heiligen  Geschichte,  konnte  nun 
entweder  in  der  Weise  geschehen,  dass  der  Text  der  biblischen 
Erzählung  fortlaufend  bearbeitet  wurde,  oder  in  der  Weise, 
dass  einzelne  Personen  herausgegriffen  und  sie  zum  Gegen- 
stand der  frei  dichtenden  Legende  gemacht  wurden.  Ur- 
sprünglich ist  vorwiegend  das  erstere  geschehen,  später  mehr  und 
mehr  auch  das  letztere.  Von  beiden  Arten  der  Bereicherung  der 
heiligen  Geschichte  ist  uns  aus  verhältnissmässig  alter  Zeit,  d.  h. 
etwa  aus  dem  Zeitalter  Christi,  je  ein  classisches  Beispiel  erhalten. 
Das  sogenannte  Buch  der  Jubiläen  zeigt  uns,  wie  man  den  Text 
bearbeitete,  das  Martyrium  Jesajä  bietet  ein  Beispiel  der  frei  dich- 
tenden Legende.  Andere  hieher  gehörige  Schriftstücke  sind  uns  ent- 
weder nur  aus  Citaten  bekannt,  oder  nur  in  christlicher  Bearbeitung 
erhalten.  Viel  Material  dieser  Art  ist  aber  auch  in  Schriften,  die 
vorwiegend  anderen  Zwecken  dienen,  enthalten.  Namentlich  die  pro- 
phetischen Pseudepigraphen  enthalten  fast  alle  auch  legendarische  Er- 
weiterungen der  Geschichte.  Am  meisten  gilt  dies^  wie  unsere  Be- 
sprechung gezeigt  hat,  von  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen, 
in  welchen  das  biographische  Element  einen  sehr  breiten  Raum  ein- 
nimmt. Hier  finden  sich  daher  auch  sehr  zahlreiche  Berührungen 
mit  der  ersten  hier  zu  besprechenden  flauptschrift. 

1.   Das  Buch  der  Jubiläen. 

Von  Didymus  Alexandnnus,  Epiphanitts  und  Hieronrpnus  wird 
unter  dem  Titel  r«  ^IcoßfjjLcUa  oder  ^  Xejtr^  rivsöcg  ein  apokryphi- 
sches  Buch  citirt,  welchem  sie  verschiedene  Details  über  die  Ge- 
schichte der  Erzväter  entnehmen.  Umfangreiche  Mittheilungen  aus 
demselben  Buche  machen  dann  die  byzantinischen  Chronisten  vom 
Anfang  des  neunten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert:  SyiiceUus,  Gedre^ 
ntiSy  Zonaras^  Glycas,  Von  da  an  verschwindet  aber  das  Buch,  und 
es  galt  lange  Zeit  für  verloren,  bis  es  in  unserem  Jahrhundert  in  der 
abyssinischen  Kirche  in  äthiopischer  Uebersetzung  wieder  aufge- 
funden wurde.  Veröffentlicht  wurde  es  von  Dillmann  zuerst  in 
deutscher  Uebersetzung  (Ewald's  Jahrbücher  II— III,  185Ü— 1851), 
dann  im  äthiopischen  Texte  (1859).    Ausser  der  äthiopischen  Ueber- 
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Setzung  hat  sich  ein  grosses  Stück  auch  in  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung  erhalten,  welches  ebenfalls  erst  in  neuerer  Zeii  von 
Geriani  in  einer  Handschrift  der  Ambrosiana  zu  Mailand  entdeckt 
und  in  den  Monumenta  sacra  et  profana  [t  1,  fasc.  1,  1861)  her- 
ausgegeben wurde.  Nach  Ceriani  ist  dieses  lateinische  Fragment 
auch  von  Ron  seh  unter  Beigabe  einer  von  Dillmann  angefertigten 
lateinischen  Uebersetzung  des  parallelen  Stückes  der  äthiopischen 
Version  nebst  Gommentar  und  reichhaltigen  Excursen  herausgegeben 
worden  (1874). 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  im  Wesentlichen  kein  anderer  als  der 
unserer  kanonischen  Genesis,  weshalb  es  auch  in  der  Regel  „die 
kleine  Genesis^  genannt  wird,  nicht  als  ob  sein  Umfang  geringer 
wäre  (dieser  ist  vielmehr  grösser),  sondern  weil  seine  Autorität  eine 
geringere  ist  als  die  des  kanonischen  Buches.  Es  verhält  sich  zu 
diesem  wie  ein  haggadischer  Gommentar  zum  biblischen  Texte. 
Freilich  ist  es  nichts  weniger  als  eine  wirkliche  Auslegung  des 
Textes,  was  ja  überhaupt  der  haggadische  Midrasch  nicht  ist,  sondern 
eine  freie  Reproduction  der  biblischen  Urgeschichte  von 
Erschaffung  der  Welt  bis  zur  Einsetzung  des  Passa  {EococL 
12)  nach  der  Auffassung  und  im  Geiste  des  späteren  Juden- 
thums.  Eingekleidet  ist  das  Ganze  in  die  Form  einer  dem  Mose  am 
Sinai  durch  einen  „Engel  des  Angesichts''  zu  Theil  gewordenen  Offen- 
barung. Der  Verfasser  will  durch  die  Wahl  dieser  Form  dem  Neuen, 
was  er  bringt,  von  vornherein  dieselbe  Autorität  sichern,  welche  der 
biblische  Text  bereits  genoss.  Ein  Hauptaugenmerk  hat  er  bei  seiner 
Reproduction  auf  die  Ghronologie  gerichtet;  und  die  Feststellimg 
dieser  ist  ohne  Zweifel  mit  ein  Hauptzweck  seiner  Arbeit.  Als  Rech- 
nungseinheit legt  er  dabei  die  Jobelperiode  von  49  Jahren  zu 
Grunde,  die  hinwiederum  in  7  Jalirwochen  zu  7  Jahren  zerfallt;  und 
er  bestimmt  nun  von  jedem  Ereigniss  genau,  in  den  wievielten  Monat 
des  wievielten  Jahres  der  wievielten  Jahrwoche  der  wievielten  Jobel- 
periode es  fällt.  Hieraus  wird  es  deutlich,  weshalb  das  ganze  Buch 
ra  ^Ia)ßi]Zcaa  „die  Jubiläen"  genannt  wurde.  Wie  dem  Verfasser 
überhaupt  die  Ghronologie  am  Herzen  liegt,  so  legt  er  auch  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Beobachtung  der  Jahres  feste,  und  sucht 
von  jedem  der  Hauptfeste  nachzuweisen,  dass  es  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  eingesetzt  worden  sei,  so  vom  Pfingst-  oder  Wochenfest 
(Ewald's  Jahrbb.  E,  245.  HI,  8),  vom  Laubhüttenfest  (Ebendas. 
UI,  11),  vom  Versöhnungstage  (IH,  46),  vom  Passa  (HI,  68  f.).  Da- 
raus erklärt  sich  auch,  weshalb  er  gerade  mit  Einsetzung  des  Passa 
{Exod.  12)  abschliessi 

Da  der  Verfasser  die  Urgeschichte  im  Geiste  seiner  Zeit  r^ 
produciren  will,  so  schaltet  er  mit  dem  biblischen  Texte  in  sehr  freier 
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Weise.  Manches,  was  ihm  nicht  von  Interesse  war  oder  was  ihm 
anstössig  schien,  ist  ausgelassen  oder  geändert;  anderes  weiter  aus- 
gesponnen und  durch  vielerlei  Zusätze  bereichert  und  ergänzt  Er 
„zeigt  inmier  genau,  woher  die  ersten  Stammväter  ihre  Weiber  hat- 
ten; erklärt,  inwiefern  Oeru  2,  17  wörtlich  in  Erfüllung  ging  (vergl. 
Justin,  Dial.  c,  TrypK  c,  81),  mit  wessen  Hülfe  Noah  die  Thiere  in 
seine  Arche  brachte,  wie  der  hamitische  Stamm  der  Gananäer  und 
der  japhetische  der  Meder  in  semitisches  Stammgebiet  kamen,  warum  * 
Rebekka  eine  so  grosse  Vorliebe  ftir  Jakob  hatte*' ^^)  u.  s.  w.  Er 
kennt  die  Namen  der  Weiber  sämmtlicher  Erzväter  von  Adam  bis 
auf  die  zwölf  Söhne  Jakob's,  die  Zahl  der  Söhne  Adam's,  den  Namen 
der  Spitze  des  Ararat,  wo  Noah's  Arche  sich  niederliess,  und  vieles 
Andere  der  Art  *  *).  Alle  diese  Ausschmückimgen  und  Bereicherungen 
sind  ganz  im  Geiste  des  späteren  Judenthums  gehalten.  Bezeichnend 
ist  namentlich,  dass  die  Patriarchen  noch  mehr,  als  sie  es  ohnehiii 
in  der  biblischen  Erzählung  sind,  zu  Tugendhelden  gemacht  werden, 
welche  schon  alle  mosaischen  Cultusgesetze  beobachten,  Opfer  und 
Erstlinge  darbringen,  die  Jahresfeste,  Neimionde,  Sabbathe  feiern. 
Bezeichnend  ist  ferner,  dass  überall  die  Hierarckia  coeleatis  im  Hin- 
tergrund der  irdischen  Geschichte  stehi  Ueberall  greifen  die  Engel, 
gute  wie  böse,  in  den  Verlauf  der  Geschichte  ein  und  reizen  den 
Menschen  zu  den  guten  und  den  bösen  Handlungen.  Die  Engel  im 
Himmel  haben  auch  das  Gesetz  schon  längst  beobachtet,  ehe  es  auf 
Erden  bekannt  wurde.  Denn  es  war  von  Anfang  an  auf  den  himm- 
lischen Tafeln  aufgezeichnet;  und  wurde  erst  auf  Grund  dieser  nach 
und  nach  den  Menschen  bekannt  gemacht.  Nicht  alle  Lehren  sind 
übrigens  dem  Volke  Israel  öfifentlich  verkündigt  worden.  Manche 
wurden  den  Patriarchen  nur  in  Geheimbüchem  übergeben,  die  sich 
von  ihnen  auf  die  späteren  Geschlechter  forterbten. 

Trotz  mancher  hervorstechender  Eigenthümlichkeiten  ist  es  doch 
schwer  zu  sagen,  in  welchen  Kreisen  das  Buch  entstanden  ist.  Jel^ 
linek  betrachtet  es  als  essenische  Tendenzschrift  gegen  den  Phari- 
säismus.  Aber  wenn  auch  manches,  wie  z.  B.  die  blühende  Angelo- 
logie,  die  Geheimbücher,  die  Lehre  von  der  Seelenfortdauer  ohne 
leibliche  Auferstehung  (III,  24j,  der  Annahme  essenischen  Ursprungs 
günstig  ist,  so  spricht  doch  anderes  um  so  entschiedener  dagegen. 
Es  fehlen  die  dem  Essäismus  so  wichtigen  Waschungen  und  Reini- 
gungen. Der  Verfasser  verabscheut  zwar  den  Genuss  des  Blutes,  aber 
keineswegs  die  blutigen  Thieropfer,  die  doch  der  Essäismus  verwarf. 
Noch  weniger  ist  freilich  an  samaritanischen  Ursprung  zu  denken. 


40)  Di  11  mann  in  Ewald's  Jahrbb.  Bd.  UI,  S.  78  f. 
41}  S.  Pillmann  in  Kwald's  Jahrbb.  UI,  80. 
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wie  Beer  will.  Denn  schon  die  eine  Thatsache,  dass  der  Verfasser 
den  Garten  Eden,  den  Berg  des  Ostens,  den  Berg  Sina  und  den  Berg 
Zion  als  „die  vier  Oerter  Gottes  auf  der  Erde"  bezeichnet  (II,  241, 
251),  den  Berg  Garizim  also  nicht  darunter  nennt,  macht  diese  An- 
nahme unmöglich.  Auch  die  Ansicht  Frankel's,  dass  es  von  einem 
hellenistischen  Juden  Aegyptens  geschrieben  sei;  ist  nicht  haltbar. 
Denn  die  Ursprache  des  Buches  ist,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird, 
nicht  die  griechische,  sondern  die  hebräische.  Die  meisten  Eigen- 
thümlichkeiten  hat  das  Buch  ohne  Zweifel  mit  dem  herrschenden 
Pharisäismus  gemeinsam.  Und  man  könnte  es  ohne  weiteres  diesem 
zuweisen,  wenn  nur  nicht  einzelne  Schwierigkeiten,  wie  die  Opposi- 
tion gegen  die  pharisäische  Kalenderberechnung  (11,  246),  die  Lehre 
von  einer  Seelenfortdauer  ohne  Auferstehung  (III,  24),  dem  entgegen- 
stünden. Wenn  man  aber  wegen  dieser  Thatsachen  imd  wegen  der 
starken  Hervorhebung  des  Stanunes  Levi  (III,  39  f.)  den  Verfasser 
für  einen  Sadducäer  halten  wollte,  so  wäre  dies  vollends  verkehrt, 
da  ja  schon  die  blühende  Angelologie  und  der  Unsterblichkeitsglaube 
davon  abhalten  muss.  Das  Richtige  wird  sein,  dass  der  Verfasser 
allerdings  im  Wesentlichen  den  herrschenden  pharisäischen 
Standpunkt  vertritt  und  nur  in  einigen  Einzelheiten  individuelle 
Anschauungen  vorträgt  (so  z.  B.  auch  Dillmann,  Bönsch,  Drum- 
mond). 

Dass  das  Buch  in  Palästina  entstanden  ist,  beweist  schon  die 
hebräische  Ursprache.  Denn  obwohl  die  äthiopische  wie  die  latei- 
nische Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  sind,  so  ist  doch 
das  Buch  ursprünglich  hebräisch  geschrieben,  wie  aus  den  bestimm- 
ten Angaben  des  Hieronymus  erhellt  —  Die  Zeit  der  Abfassung 
lässt  sich,  wenn  auch  nur  innerhalb  weiterer  Grenzen,  so  doch  mit 
annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Einerseits  nämlich  wird  das  Buch 
Henoch  von  unserm  Verfasser  zweifellos  benützt,  ja  citirt.  Anderer- 
seits ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  unser  Buch  dem  Verfasser 
der  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  bereits  vorgelegen  hat 
Dazu  kommt  noch,  dass  von  der  Zerstörung  Jerusalem's  sich  nii^ends 
Spuren  finden,  vielmehr  überall  Jerusalem  als  Central-Cultusstatte 
vorausgesetzt  wird  (vgl.  bes.  lU,  42,  69).  Damach  darf  die  Ab- 
fassung mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  das  erste  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung  gesetzt  werden. 

Ueber  die  verschiedenen  Titel  des  Buches  s.  Ron  seh,  Das  Buch  der 
Jubiläen  S.  461 — 482.  —  Ausser  den  obengenannten  kommt  bei  Syncellus  und 
Cedrenus  auch  der  Titel  dnoxakvtpiq  Mwvamq  vor  {SynceUus  ed.  Dindorf  I,  5 
u.  49,  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  9). 

Die  äthiopische  und  lateinische  Uebersetzung  sind  beide  aus  einem  grie- 
chiachen  Texte  geflossen,  s.  über  erstere  Dillmann  in  Ewald's  Jahrbb. 
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ni,  88  f.,  über  letztere  Rönsch,  Zeitscbr.  für  wissenschafU.  TheoL  1871,  S. 
86 — 89.  Der 8.,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  439—444.  Nach  Hieronymus  ist 
aber  ein  hebräischer  Urtext  anzunehmen.  Vermuthlich  ist  die  griechische 
Uebersetzung  erst  verhältnissmässig  spät»  etwa  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.«  angefer- 
tigt worden,  woraus  sich  erklären  würde,  dass  das  Buch  erst  seit  dem  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  in  der  christlichen  Kirche  gebraucht  wird. 

Das  Buch  He  noch  ist  in  unserem  Buche  augenscheinlich  stark  benützt; 
ja  an  einer  Stelle  (Ewald's  Jahrbb.  II,  240)  heisst  es  von  Henoch:  ,Er  schrieb 
die  Zeichen  des  Himmels  nach  der  Ordnung  ihrer  Monate  auf  in  ein  Buch, 
damit  die  Menschenkinder  die  Zeit  der  Jahre  erkennen  möchten  nach  den 
Ordnungen  ihrer  einzelnen  Monate  .  .  .  Und  was  geschehen  war  und  was  zu- 
künftig war,  sähe  er  in  seinem  Traume,  wie  es  sich  zutragen  werde  bei  den 
Söhnen  der  Menschenkinder  in  ihren  (Geschlechtern  bis  auf  den  Tag  des  Ge- 
richtes. Alles  sah  und  erkannte  er  und  schrieb  er  auf  zum  Zeugniss  und  legte 
es  als  ein  Zeugniss  auf  der  Erde  nieder  für  alle  Söhne  der  Menschenkinder 
und  für  ihre  Geschlechter*.  Dies  Alles  und  was  dann  sonst  noch  über  die 
Erlebnisse  Henoch *8  erzählt  wird,  stimmt  ganz  mit  dem  Inhalt  unseres  Buches 
Henoch  überein.  S.  überh.  Dillmann  in  Ewald*s  Jahrbb.  UI,  90  f.  Rönsch, 
Das  Buch  der  Jubiläen  S.  408<-4i2. 

üeber  die  Beziehungen  der  Teatatnenta  XU  Patr.  zu  unserem  Buche  s. 
oben  S.  668.  —  Die  Citate  der  fi[irchenväter  und  Byzantiner  sind  gesammelt 
bei  Fahricius,  Codex  pseudepigr,  Vet,  Test,  I,  849—864.  H,  120  aq,  Rönsch, 
Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1871,  S.  69f.  Ders.,  Das  Buch  der  Jubiläen 
S.  250—382. 

Didymus  Alex.,  in  epist.  canonicaa  enarratianes ,  ad  I  Joh.  3,  12  {Oal- 
landi,  Biblioth,  patr,  VI,  300):  Nam  et  in  libro  qui  leprogenesis  [1.  leptogenesia] 
appeüatur,  ita  legitur,  quia  Cain  lapide  aut  ligno  pereu89erit  Abel  (auf  dieses 
Gitat  hat  Langen  auhnerksam  gemacht,  Bonner  Theol.  Literaturbl.  1874,  270). 

Epiphanius  haer.  39,  6:  '.ß?  6h  iv  xol^  *IwßrjXaloig  svglaxtxai,  rg  xal 
Xenzy  reviasi  xaXovfiev^,  xal  xa  Svöfioxa  x<5v  yvvaixwv  xov  xe  Kaiv  xal  xof) 
Sffd'  h  ßlßXoq  nsgUx^i  x,  x,  k, 

Hieronymus  epist,  78  ad  Fabiolam,  Mansio  18  {VaUarsi  I,  483),  über 
den  Ortsnamen  Ressa  (n©n  Num,  33,  21):  hoc  verbutn  quantum  memoria  sugge- 
rü  nt*squam  alibi  in  scripturis  sanctis  apitd  Hebraeos  invenisse  me  novi  ahsque 
libro  apocrypho  qui  a  Graecis  XsTtxij  id  est  parva  genesis  appeüatur;  ibi  in 
aedificatione  turris  pro  stadio  ponüur,  in  quo  exereentur  pugiles  et  athletae  et 
cursorum  veloeitas  comprobatur.  —  Ibid.  mansio  24  ( KaÄar«  I,  485),  über  den 
Ortsnamen  Thare  (pn^  Num,  83,  27):  Hoc  eodem  vocabulo  et  iisdem  literis 
scriptum  invenio  patrem  Abraham,  qui  in  supradicto  apocrypho  Cteneseos  vclu- 
mine,  abactis  corvis,  qui  hominum  frumenta  vastabant,  abaetoris  vel  depuhoris 
sortitus  est  nomen. 

Im  Decretum  Gelasii  wird  unter  den  Apokryphen,  und  zwar  als  eine 
Schrift,  aufgeführt:  Liber  de  filiabus  Adae  Leptogenesis  (s.  Credner,  Zur  Gesch. 
des  Kanons  S.  218;  Rönsch  S.  270  f.  477  f.).  Vermuthlich  ist  dies  eine  irrige 
Verbindung  zweier  Tit^l,  die  in  Wahrheit  verschiedene  Schriften  bezeichnen. 
Immerhin  sieht  man  daraus,  sowie  aus  der  Existenz  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung,  dass  das  Buch  auch  im  Abendlande  bekannt  war.  Ueber 
Spuren  seiner  Benützung  bei  abendländischen  Schriftstellern  s.  Rönsch  S. 
322—382  passim. 
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Syneellua  ed,  Dindorf  I,  5:  wq  iv  ksTCty  q>iQ€rai  Faviaei,  ijv  xal  Matv- 
aifOQ  elval  <paal  tiveq  dnoxdXvtpiv.  —  I,  7:  ix  rijg  Xentrjg  rsviaswg,  —  I,  IS: 
ix  xwv  Xeittwv  rsvlasfog,  —  I,  49:  iv  xy  Mwvoiwg  Xeyoiiivy  aitoxaXinpei.  — 
I,  188:  ^  Xemri  Fivealg  <pijaiv.  —  I,  185:  wg  iv  Xenry  xeltai  Fsviaeu  —  I, 
192:  äg  q>tiaiv  §  XeTttii  rivsaig.  —  I,  203:  iv  Xenty  reviaei  fpiQBxau 

Cedrenus  ed.  Bekker  I,  6:  xal  ano  tijg  XeTtzfjg  reviaewg,  —  l,  9:  dtg  iv 
Xeitry  (pigtrai  Feviaei,  tjv  xal  Mwaiwg  elval  fpaal  tivsg  dnoxdXvtpiv,  —  I,  16: 
dg  rj  XeTtZTj  Mmaiwg  Fivealg  ^aiv.  —  I,  48:  dtg  inl  xy  Xercty  xelxai  Fevioeu 

—  I,  53:  iv  xy  Xenxy  Feviaei  xelxai.  —  I,  85:  iv  xy  Xejtxy  Feviaei  xelxai. 

Zonaras  ed.  Finder  (ebenfalls  wie  die  beiden  vorherigen  in  der  Bon- 
nenser  Ausgabe  des  Corpus  seriptorum  historiae  Byzantinae)  f.  I  ^.  18:  iv  xy 
Xenxy  Feviaei. 

Glycas  ed.  Bekker  (gleichfalls  in  der  Bonnenser  Sammlung)  ^.198:  ^ 
Xeyofxivij  Xenxii  Fiveaig.  —  p.  206:  ^  Sh  XeTtxrj  Fiveaig  Xiyei.  —  p.  892:  ^  Sk 
Xeyofjiivij  Xenxrj  Fiveaig,  oix  olS*  od-ev  avyygaipelaa  xal  omog,  tpijalv. 

Die  Literatur  über  unser  Buch  ist  verzeichnet  und  ausführlich  be- 
sprochen bei  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  422—439. 

Texte:  KufälS  eive  Liber  Jubüaeorum,  aethiopiee  ad  duarum  Ubror. 
manuscr.  fidem  primutn  ed.  Dillmann,  Kiel  1859.  —  Dillmann,  Das  Buch 
der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  aus  dem  Aethiopischen  übersetzt  (Ewald*8 
Jahrbücher  der  bibL  Wissensch.  Bd.  II,  1850,  S.  230—256,  Bd.  UI,  1851,  S. 
1 — 96).  —  Ceriani,  Monumenta  sacra  et  profana  i.  I  faae.  1  (1861)  p»  15—54.  — 
Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  unter  Beifagung  des 
revidirten  Textes  der  in  der  Ambrosiana  aufgefundenen  lateinischen  Fragmente 
etc.  etc.  erläutert,  untersucht  und  herausgegeben.    Leipzig  1874. 

Untersuchungen:  Treuenfels,  Die  kleine  Genesis  (Fürst's  Litera- 
turbl.  des  Orients  1846,  Nr.  1 — 6;  vgl.  Jahrg.  1851,  Nr.  15),  noch  vor  Bekannt- 
werden des  äthiopischen  Textes  geschrieben.  —  Jellinek,  Ueber  das  Buch 
der  Jubiläen  und  das  Noah-Buch,  Leipzig  1S55  (Separat- Abdr.  aus  dem  UI.  ThL 
des  Bet  ha-Midrasch).  —  Beer,  Das  Buch  der  Jubiläen  und  sein  Verhältniss 
zu  den  Bfidraschim,  Leipzig  1856.  Ders.,  Noch  ein  Wort  über  das  Buch  der 
Jubiläen,  Leipzig  1857.  —  Frankel,  Monatsschr.  für  G^ch.  und  Wissensch. 
des  Judenthums  1856,  S.  311—316,  880-400.  —  Dillmann,  Zeitschr.  der 
deutschen  morgenländ.  Gesellsch.  XI,  1857,  S.  161—163.  —  Krüger,  Die  Chro- 
nologie im  Buche  der  Jubiläen  (Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  XII,  1858,  S.  279—299), 

—  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  84—102.  —  Rubin,  Das 
Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  in's  Hebräische  übersetzt,  mit  einer 
Einleitung  und  mit  Noten  versehen,  Wien,  Beck's  Univ.- Buchhandlung  1870. 

—  Ginaburgt  Art.  „Jübileea,  book  of**  in  Kitto's  Cydopaedia  of  BibUeal  LiU" 
rature.  —  Rönsch,  Zeitschr.  für  wissensch.  TheoL  1871,  S.  60—98.  Ders., 
Das  Buch  der  Jubiläen,  Leipzig  1874.  —  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  1874,  S.  435—441.  —  Drummond,  The  Jewiah  Messiah  (1877)  p. 
143—147.  —  Reuss,  Geschichte  der  heiL  Schriften  A.  T/s  §.  571.  —  Dill- 
mann, Beiträge  aus  dem  Buch  der  Jubiläen  zur  Ejritik  des  Pentateuch-Teztes 
(Sitzimgsberiehte  der  Berliner  Akademie  1883,  S.  328—340).  Ders.  in  Herzog*8 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  364  f. 
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2.    Das  Martyrium  des  Jesajas. 

Eine  apokryphische  Schrift,  in  welcher  der  Märlyrertod  des  Je- 
sajas erzahlt  war,  wird  von  Origenes  mehrmals  erwähnt  Er  nennt 
sie  einfach  ein  djt6xQX)^ov^  theilt  aus  ihr  nur  dies  mit,  dass  Jesajas 
zersagt  worden  sei,  und  bezeichnet  sie  deutlich  als  jüdische  Schrift. 
Auch  in  den  Gonstitutiones  apostoL  VI,  16  ist  nur  im  Allge- 
meinen von  einem  Apokryphum  ^Höätov  die  Rede.  Dagegen  in  dem 
von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  Kanonsverzeichnisse 
wird  bestimmter  eine  ^Haätov  ogaotg  aufgeftüiirt  (s.  oben  S.  671). 
Epiphanius  kennt  ein  avaßarixov  ^Hoätov,  welches  bei  den  Ar- 
chontikem  und  Hierakiten  in  Gebrauch  war.  Hieronymus  spricht 
von  einer  Ascensio  Isaicte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Gitate  sich  nicht  alle  auf  dieselbe  Schrift  beziehen,  dass  vielmehr 
Origenes  noch  eine  rein  jüdische  Schrift  im  Auge  hat,  während  die 
Anderen  eine  christliche  Ueberarbeitung  derselben  oder  eine  davon 
ganz  unabhängige  christliche  Schrift  meinen.  Es  giebt  nämlich  ein 
christliches  Apokryphum  über  Jesajas,  das  jedenfalls  aus  verschiede- 
nen Bestandtheilen  zusanmiengearbeitet  ist,  als  deren  ältester  sich 
aber  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  eine  jüdische  Geschichte  des 
Martyrium's  Jesajä  erkennen  lässt.  —  Dieses  Apokryphum  ist 
uns,  wie  manche  ähnliche,  nur  in  äthiopischer  Uebersetzung  voll- 
ständig erhalten  und  darnach  zuerst  von  Laurence  (1819)  heraus- 
gegeben. Die  zweite  Hälfte  existirt  auch  in  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung,  welche  1522  zu  Venedig  gedruckt,  aber  lange  Zeit 
verschollen  war,  bis  Gieseler  (1832)  sie  wieder  ans  Licht  gezogen 
hat.  Das  gesammte  Material  mit  werthvollen  Untersuchungen  und 
Erläuterungen  ist  in  der  Ausgabe  von  Dillmann  {Ascensto  laaiae 
Lipa,  1877)  vereinigt..  Endlich  hat  Gebhardt  (1878)  einen  griechi- 
schen Text  veröfifentlicht ,  welcher  zwar  nicht  das  ursprüngliche 
Buch,  aber  eine  Bearbeitung  desselben  als  christliche  Heiligenlegende 
darbietet. 

Der  Inhalt  des  Ganzen,  wie  es  im  äthiopischen  Texte  vorliegt, 
ist  folgender.  —  Erster  Theil:  das  Martyrium  (Cap.  1 — 5).  Je- 
sajas sagt  dem  Hiskia  die  künftige  Gottlosigkeit  seines  Sohnes  Ma- 
nasse  voraus  (Cap.  1).  Nach  Hiskia's  Tod  ergiebt  sich  in  der  That 
Manasse  ganz  dem  Dienste  Satan's,  weshalb  Jesajas  und  seine  Ge- 
sinnungsgenossen sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  (Cap.  2).  Ein 
gewisser  Balkira  verklagt  darauf  den  Jesajas  bei  Manasse,  dass  er 
gegen  den  König  und  das  Volk  Israel  weissage  (Gap.  3,  1 — 12). 
Balkira  seinerseits  war  zu  dieser  Feindschaft  gegen  Jesajas  durch 
den  Satan  (Berial)  aufgestachelt,  der  dem  Jesajas  zürnte,  weil  er  die 
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Erlösung  durch  Christum  geweissagt  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  nun  die  ganze  Geschichte  Jesu  Christi  und  seiner  Gemeinde, 
wie  sie  Jesajas  geweissagt  hatte,  mitgetheilt:  von  der  Menschwerdung 
Christi  bis  zur  neronischen  Verfolgimg  (4,  2)  und  zimi  jüngsten  Ge- 
richte (Cap.  3,  13 — i  ßn,).  Infolge  der  Aufstachelungen  gegen  Je- 
sajas lässt  Manasse  den  Propheten  zersägen,  der  dieses  Martyrium 
mit  grosser  Standhaftigkeit  erträgt  (Cap.  5).  —  Zweiter  Theil: 
die  Vision  (Cap.  6 — 11).  Im  zwanzigsten  Jahre  des  fliskia  sieht 
Jesajas  folgendes  Gesicht,  welches  er  dem  König  Hiskia  und  seinem 
(des  Propheten)  Sohn  Josab  mittheilt  (Cap.  6).  Ein  Engel  ftihrte 
den  Propheten  zunächst  durch  das  Firmament  und  durch  die  sechs 
unteren  Himmel  hindurch  und  zeigt  ihm,  was  in  jedem  derselben  zu 
sehen  ist  (Cap.  7 — 8).  Zuletzt  kommen  sie  in  den  siebenten  Himmel, 
wo  Jesajas  alle  verstorbenen  Gerechten  von  Adam  an  und  schliess- 
lich Gott  den  Herrn  selbst  sieht  (Cap.  9).  Nachdem  er  hierauf  noch 
gehört  hat,  wie  Gott  der  Vater  seinem  Sohne  Christus  den  Auftrag 
ertheilt,  in  die  Welt  herabzusteigen,  kehrt  Jesajas  in  Begleitung  des 
Engels  wieder  zurück  bis  zum  Firmament  (Cap.  10).  Hier  sieht  er 
die  künftige  Geburt  Jesu  Christi  imd  die  Geschichte  seines  irdischen 
Lebens  bis  zur  Kreuzigung  und  Auferstehung,  worauf  der  Engel 
wieder  in  den  siebenten  Himmel,  Jesajas  aber  in  seinen  irdischen 
Körper  zurückkehrt  (Cap.  11) 

Schon  diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  wir  es  mit  zwei  ganz 
disparaten  Bestandtheilen  zu  thun  haben.  Die  Vision  steht  in  gar 
keinem  Zusanmienhang  mit  dem  Martyrium.  Ja  sie  ist  sehr  unge- 
schickt an  dieses  angehängt,  da  sie  ihm  doch  zeitlich  vorangeht 
Aber  auch  das  Martyrium  ist  kein  einheitliches  Werk.  Namentlich 
ist  das  ganze  Stück  Cap.  3,  13 — 5,  1,  welches  den  Zusammenhang 
in  störender  Weise  unterbricht,  augenscheinlich  ein  späterer  Ein- 
schub,  wie  auch  das  verwandte  Stück  im  zweiten  Theil  Cap.  11, 
2 — 22.  Endlich  passt  auch  die  Einleitung  nur  scheinbar  zum  Fol- 
genden. Eine  genauere  Betrachtung  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  erst  später  vorangeschickt  ist.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
hat  Dillmann  folgende  Hypothesen  über  den  Ursprung  unseres 
Buches  aufgestellt  Zunächst  sind  zwei  von  einander  unabhängige 
Bestandtheile  zu  unterscheiden:  1)  Die  Geschichte  des  Martyriums 
Jesajä,  jüdischen  Ursprungs,  Cap.  2,  1 — 3,  12  und  5,  2 — 14;  und 
2)  die  Vision  des  Jesajas,  christlichen  Ursprungs,  Cap.  6 — 11  mit 
Ausnahme  von  11,  2—22.  Diese  beiden  Bestandtheile  sind  3)  von 
einem  Christen  zusammengefügt  worden  unter  Voranschickung  der 
Einleitung  Cap.  1.  Endlich  hat  4)  ein  späterer  Christ  in  dieses 
Werk  die  beiden  Abschnitte  Cap.  3,  13 — 5,  1  und  11,  2 — 22  einge- 
scbaltet  —  Diese  Aufstellungen  dürfen  mindestens  als  sehr  wahr- 
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scheinliche  bezeichnet  werden.  Sie  werden  nicht  nur  durch  die  an- 
geftlhrten  inneren  Gründe,  sondern  auch  durch  äussere  Zeugnisse 
unterstützt.  In  der  von  Gebhardt  herausgegebenen  freien  Bearbei- 
tung des  Ganzen  findet  sich  nämlich  von  den  Abschnitten  3,  13—5,  l 
und  11,  2—22  keine  Spur.  Der  letztere  Abschnitt  (11,  2—22)  fehlt 
überdies  in  der  lateinischen  Uebersetzung,  die,  wie  bemerkt,  nur 
Gap.  6 — 11  umfasst.  Es  ist  also  evident,  dass  diese  Abschnitte  spä- 
tere Einschaltungen  sind.  Der  Umstand  aber,  dass  nur  die  Vision 
für  sich  allein  in  lateinischer  Uebersetzung  überliefert  ist,  bestätigt 
die  Annahme,  dass  diese  ursprünglich  ein  selbständiges  Ganze  für 
sich  bildete.  Unter  der  von  den  Kirchenvätern  erwähnten  OQaoig, 
dem  avaßarixoVy  der  ascensio  Isaiae  ist  also  nur  diese  von  einem 
Christen  verfasste  visionäre  Reise  des  Jesajas  durch  die  sieben 
Himmel  zu  verstehen.  Origenes  dagegen  meint  die  jüdische  Ge- 
schichte von  dem  Martyrium  des  Jesajas  Cap.  2,  1 — 3,  12  und 
5,  2—14.  Die  letztere  ist  eine  einfache  legendarische  Erzählung  zur 
Verherrlichung  des  Propheten.  Sie  enthält  nichts  apokalyptisches, 
gehört  also  nicht  in  die  Classe  der  prophetischen  Pseudepigraphen, 
sondern  in  die  der  Legenden. 

Die  Geschichte  von  der  Zers&gung  des  Jesajas  erwähnen  schon  Ju* 
9tinu8  Martyr  Dial,  c.  Tryph.  c,  120,  TertuUian.  de  paHmtia  c.  14,  seorpiaee 
e,  8  (vgl.  oben  S.  283).  Wahrscheinlich  denkt  daran  auch  der  Verfasser  des 
Hebräerbriefes  Hebr,  11,  37.  Insofern  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  aus  un- 
serem Buche  stammt,  darf  darin  zugleich  ein  Zeugniss  f&r  das  Alter  desselben 
gesehen  werden. 

Origenes,  epist.  ad  Africanum  e.  9  (de  la  Rue  I,  19  aq.  Lommatzach 
XVII,  31).  Zum  Belege  dafür,  dass  die  Obersten  der  Juden  das,  worin  sie  in 
ungünstigem  Lichte  erscheinen,  der  Eenntniss  des  Volkes  entzogen  hätten,  wo- 
von Einiges  in  apokryphischen  Schriften  erhalten  sei  (wv  xiva  awlt,txai  iv 
anoxQVipoiq) ,  führt  Origenes  hier  Folgendes  an:  Kai  xovtov  TtagdSsiyfia  öw- 
aofJLBv  xa  negl  xov  ^Haa'tav  laxogovfisva ,  xal  imo  xijg  ngog  ^Eß(}alovg  iniaxo- 
ktjq  fiaQXVQOvixeva ,  iv  ovdevl  xwv  <paveQc5v  ßißklwv  ysyQa/ifjiiva  (folgt  das  Ci- 
tat  Hebr.  11,  37)  ...  .  Zatphg  d'  oxi  al  na^aöoceiq  kiyovai  nenQla^ai^Uaatav 
xov  TtQO^fqxriv'  xal  ev  xivi  dnoxQv^o)  xovxo  tpi^exai'  HnsQ  xdxa  hcl' 
Tiycfc?  vno  *Iov6al(üv  QeQaöiovQyrjxai,  Xi^eiq  xivag  xag  fjifj  ngenovaag  naQSßßi' 
ßXtjxoxüiV  xy  yQOi<Pit  ^v   ri  oktj  dniaxi^y, 

Origenes  ad  MaUh,  13,  57  (de  la  Rue  III,  465,  Lommatzsch  III,  49):  Kai 
Haaiaq  öh  nengla^ai  vno  xov  Xaov  laxoQijxar  el  6i  XiQ  ov  UQOoUxai  t^v 
laxoQlav  6id  x6  iv  xto  dnoxQV<p<p  ''Ha ata  avxrjv  tpigea^ai,  niaxsvadxot  xolg 
iv  xy  TiQog  ^EßQalovg  ovxw  yeyQafifiivoig  (Hd>r,  11,  37). 

Origenes  ad  Matth.  23,  37  (de  la  Rue  III,  848,  Lommatzsch  IV,  237  sq,): 
Propterea  tfidendum,  ne  forte  oporteat  ex  libris  seeretioribus,  qui  apud 
Judaeos  feruntur,  ostendere  verbum  Christi  et  non  solum  Christi,  sed  etiam 
diseiptdorum  ^us  ....  Fertur  ergo  in  scripturis  non  manifestis,  serra- 
tum  esse  Jesaiam  etc, 

Origenes  in  Jesajam  homü.  l^  h  (de  la  Rue  III,  108,  LommaUts^  Xm, 
245  sq.)\  Ajunt  [Judaei]  ideo  Isaiam  esse  sectum  a  popiüo  quasi  legem  praeva- 
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rieantem  et  extra  scripturas  annuntiantem,  Seriptura  enim  dicit:  „nemo  videbit 
faciem  meam  et  vivet".  hte  vero  ait:  „vidi  Dominum  Sahaoth".  Moses,  ajuni^ 
non  vidit  et  tu  vidisti?  Et  propter  hoc  eum  secuerunt  et  condemnaverunt  eum 
ut  impium,  —  So  wird  der  Hergang  in  der  That  in  unserem  Buche  Cap.  3,  8  ff. 
erzählt. 

Epiphanius  haer,  40,  2  (von  den  Archen tikem):  Xafxßavovai  S'k  Xaßag 
dno  tov  dvaßcttixov  *^Haata,  ^i  6e  xal  &^<ov  xtviSv  änoxgvq>wv.  — 
Idem,  haer.  67,  3:  ßovksxai  6h  [seil.  Hierakas]  r^v  xeXsiav  avrov  avaxaaiv 
nouXoB^ai  dno  tov  dvaßatixov  *^Haaiov,  öT^sv  tig  iv  r<p  dvaßatix^ 
keyofiivü)  fXsyev  ixelas  (folgt  ein  Citat,  das  sich  im  WesenÜichen  überem- 
stimmend  in  unserem  Buche  Cap.  9  findet). 

Hieronymus ,  comment,  in  Isaiam  64,  3  [al,  64,  4]  {Vallarsi  IV,  761): 
Aseensio  enim  Isaiae  et  apoealypsis  Eliae  hoc  habent  testimonium,  nämlich 
die  Stelle  I  Cor.  2,  9.  In  Betreff  der  apoealypsis  Eliae  s.  oben  S.  674  f.  In  der 
«tseensio  Isaiae  steht  die  Stelle  in  der  That  im  lateinischen  Texte  11,  34. 
Sie  fehlt  aber  im  äthiopischen,  ist  also  offenbar  interpolirt. 

Hieronymus^  comm.  in  Isaiam  c,  bl  fin,  (Vallarsi  IV,  666):  Judaei  .  ,  . 
arbitrantur  .  .  .  Isaiam  de  sua  propihetare  morte  quod  serrandus  sit  a  Manasse 
serra  lignea,  quae  apud  eos  certissima  traditio  est. 

Vgl.  über  die  patristischen  Gitate  auch  Fabricius,  Codex  pseudepigr. 
Vet.  Test.  I,  1086—1100. 

Der  äthiopische  Text  ist  mit  einer  lateinischen  und  englischen  üeber- 
setzung  herausgegeben  von  Laurence  (Aseensio  Isaiae  vatis,  opuseulum  pseud- 
epigraphum,  cum  versione  Latina  Änglicanaque  publiei  Juris  factum,  Oxomae 
1819).  —  Zwei  Fragmente  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung,  Cap.  2, 
14 — 3,  13  und  7,  1 — 19,  hat  Mai  bekannt  gemacht  (Scriptorum  veterum  nova 
eoUectio  t.  III,  2,  1828,  p,  238  «g.),  ohne  zu  wissen,  dass  sie  aus  unserem  Apo- 
kryphum  stammten.  Nachdem  Niebuhr  ihre  Herkunft  erkannt,  sind  sie  von 
Nitzsch  näher  untersucht  worden  (Stud.  und  Krit.  1830,  S.  209  iL).  —  Die  zu 
Venedig  1522  gedruckte  alte  lateinische  Uebersetzung  der  ViHo  (Cap.  6 — 11 
des  äthiopischen  Buches)  hat  Gieseler  in  einem  G^ttinger  Programm  wieder 
abgedruckt,  nachdem  sie  lange  Zeit  verschollen  war  (Vetus  translatio  latina 
visionis  Jesaiae  etc.,  Gotting.  1832).  —  Die  lateinische  Uebersetzung  von  Lau- 
rence nebst  den  alt -lateinischen  Texten  ist  auch  abgedruckt  bei  GfrOrer, 
Prophetae  veieres  pseudepigraphi,  Stuttg.  1840.  —  Dieselben  Texte  giebt  in 
deutscher  Uebersetzung  Jolowicz  (Die  Hinmielfahrt  und  Vision  des  Propheten 
Jesaja,  aus  dem  Aethiopischen  [soll  heissen:  aus  Laurence'  lateinischer  Ueber- 
setzung] und  Lateinischen  in*s  Deutsche  übersetzt,  Leipzig  1854).  —  Eine  kri- 
tische Ausgabe  des  äthiopischen  Textes  nebst  vielfach  berichtigter  Ueber- 
setzung und  unter  Beigabe  der  altlateinischen  Texte  lieferte  Dillmann  (As- 
censio  Isaiae,  Aetkiopice  et  Latine  cum  prolegomenis ,  adnotationihua  criücis  et 
exegeticis,  additis  versionum  Latinarum  reliquiis  edita,  Lips.  1877).  —  Ein  grie- 
chischer Text,  welcher  eine  freie  Bearbeitung  des  Ganzen  im  Geschmack  d^ 
späteren  christlichen  Heiligenlegenden  darbietet,  ist  herausgegeben  worden  von 
GebhaTdt  (Zeitschr.  für  wissenschafbl.  Theologie  1878,  S.  330—353). 

Untersuchungen:  Gesenius,  Commentar  über  den  Jesaja  Bd.  I,  1821, 
S.  45  ff.  —  Nitzsch,  Stud.  und  Krit.  1830,  S.  20^—246.  —  Gieseler,  Ql^t- 
tinger  Progr.  1832  (s.  oben).  —  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils,  1888,  I, 
65  ff.  —  A.  G.  Hoff  mann,  Art.  „Jesajas*^  in  Ersch  und  Gruber*s  Allg.  Eney- 
klop.  Section  II,  Bd.  15  (1838)  S.  387—390.  —  Lücke,  Einleitung  in  die  OQen- 
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banmg  des  Johannes,  2.  Aufl.  1852,  S.  274—802.  —  Bleek,  Stnd.  und  Krit. 
1854,  S.  994—998.  —  Keuss,  Gesch.  der  heil  Schriften  Neuen  Testaments 
§.  274.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VII,  369—373,  —  Langen,  Das 
Jndenthum  in  Palästina  (1866)  S.  157—167.  —  Dill  mann  in  seiner  Ausgabe 
(1877).  Ders.  in  Herzog's  Real-£nc.  2.  Aufl.  XII,  359  f.  —  Renan,  L'igliae 
chräienne  (1879)  p.  528  8q. 

3.  Nicht-erhaltene  Legendenwerke, 

In  ähnlicher  Weise,  wie  es  an  dem  Beispiel  Jesaja's  eben  gezeigt 
wurde,  hat  sich  die  verherrlichende  Sage  so  ziemlich  aller  hervor- 
ragenden Männer  der  heiligen  Vorzeit  bemächtigt  Die  schlichten 
Erzählungen  der  heiligen  Schrift  waren  für  den  Geschmack  und  das 
Bedürfhiss  der  späteren  Zeit  viel  zu  einfach  und  nüchtern,  als  dass 
man  sich  damit  hätte  begnügen  mögen.  Man  wollte  mehr,  vor  allem 
auch  pikanteres  und  erbaulicheres  von  ihnen  wissen,  als  was  die 
kanonischen  Urkunden  darboten.  So  ist  denn  namentlich  das  Leben 
der  drei  grossen  Heroen:  Adam's  des  Stammvaters  der  Menschheit, 
Abraham's  des  Stammvaters  Israels,  Mose's  des  grossen  Gesetz- 
gebers, von  der  dichtenden  Sage  in  der  üppigsten  Weise  ausgemalt 
worden.  Auch  noch  manche  andere  Gottesmänner  sind  in  diesen 
Kreis  hereingezogen  worden  (vgL  überhaupt  oben  S.  279 — 283).  Auf 
dem  von  der  jüdischen  Legende  gelegten  Grunde  hat  dann  die 
christliche  mit  gleichem,  ja  womöglich  grösserem  Eifer  weiterge- 
baui  Es  lässt  sich  daher  auch  hier,  wie  bei  den  Apokalypsen,  jü- 
disches und  christliches  oft  nicht  sicher  unterscheiden.  Die  Grund- 
lagen der  Sagen  selbst  sind  sicher  in  den  meisten  Fällen  jüdische. 
Wahrscheinlich  rühren  aber  auch  die  ältesten  Schriftwerke  dieser 
Art  bereits  von  jüdischen  Verfassern  her.  Namentlich  gilt  dies  in 
BetrefiT  der  drei  grossen  Anfönger  neuer  Epochen:  des  Adam,  Abra- 
ham imd  Moses,  auf  die  wir  uns  darum  hier  beschränken. 

1.  Adambücher.  Ueber  das  Leben  Adam's  sind  uns  verschie- 
dene, ziemlich  umfangreiche  christliche  Werke  erhalten,  ein  äthio- 
pisches, ein  syrisches,  ein  anderes  in  syrischer  imd  arabischer  Sprache, 
ein  griechisches  und  ein  lateinisches.  Obwohl  sie  alle  sicher  christ- 
lichen Ursprungs  sind  und  sich  aus  keinem  eine  jüdische  Ghiind- 
schrift  noch  herausschälen  lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich^  dass 
sie  auf  jüdische  Materialien  zurückgehen.  Ein  jüdisches  Adam- 
buch wird  im  Talmud  erwähnt  Die  ConstittUiones  apostoL  VI,  16 
erwähnen  einen  apokryphischen  ^öafi  neben  den  Apokryphen  des 
Moses,  Henoch  und  Jesajas.  Auch  in  dem  von  Montfaucon,  Pitra 
u.  A,  herausgegebenen  Apokryphen -Verzeichnisse  steht  Aöafi  neben 
anderen  jüdischen  Apokr^^hen  (s.  oben  S.  671).  Freilich  hat  es  auch 
schon  früh  gnostische  djcoxaXvipeig  rov  jiöafi  gegeben  {Epiphanius 
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haer.  26,  8).  Im  Decretum  Oelaaii  kommt  vor:  Inbery  qui  appeUatur 
Poenüentia  Adae  (Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanons  S.  219). 

Ausgaben  der  christlichen  Adambücher:  1)  Ein  äthiopisches 
Adambuch  hat  Dillmann  in  deutscher  Uebersetzung  publicirt  (Ewald*s  Jahr- 
bücher der  bibl.  Wissensch.  Bd.  V,  1853,  S.  1—144).  Den  äthiopischen  Text 
gab  Trumpp  (Abhandlungen  der  münchener  Akademie  der  Wissensch.,  philos.- 
philol.  Classe  Bd.  XY,  1S79 — 1881);  eine  englische  uebersetzung  Mal  an  {Book 
of  Adam  and  Eve,  also  caUed  the  conflict  of  Adam  and  Eve  trith  Satan,  trans- 
lated  from  the  Ethiopic^  London  1882).  —  2)  Verwandt  hiermit,  nach  Dillmann 
ursprünglicher,  ist  ein  syrisches  Werk,  betitelt  ,Die  Schatzhöhle*  (d.  h.  die 
Höhle,  in  welcher  die  Paradiesesschätze  aufbewahrt  sind),  bis  jetzt  nur  in 
deutscher  uebersetzung  bekannt  gemacht  von  Bezold  (Die  Schatzhöhle,  aus 
dem  syr.  Texte  dreier  unedirter  Handschriften  in*s  Deutsche  übersetzt,  Leipzig 
1888).  —  3)  Ein  anderes  syrisches  und  arabisches  Werk,  das  ,| Testament 
Adam's*  hat  Renan  im  syrischen  Text  mit  französischer  Uebersetzung  heraus- 
gegeben {Journal  asiatique,  cinquikme  S4rie  t,  2,  1853,  p,  427 — 471).  —  4)  Ein 
griechisches  Adambuch  ist  von  Tischendorf  unter  dem  Titel  apocalypsis 
Mosis  herausgegeben  worden  {Apocalypses  apocryphae,  Lips.  1866);  dasselbe 
auch  von  Ceriani   {Monum,  sacra  et  prof,  V,  1).    Vgl.  darüber  oben  S.  636. 

—  5)  Mit  diesem  griechischen  Werke  ist  nahe  verwandt,  ja  zum  Theil  identisch 
die  lateinische  Vita  Adae  et  Evae,  herausgeg.  von  Wilh.  Meyer  (Abhand- 
lungen der  münchener  Akademie,  philos.-philol.  Classe  Bd.  XIV,  1878). 

Vgl.  überhaupt:  Fabrieiua,  Codex  pseudepigraphus  Vet.  Test.  I,  1 — 04; 
n,  1 — 48.  —  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden,  1882,  S.  128  f. 
(hier  die  rabbinischen  Gitate).  —  Dukes  in  Fürst's  Literaturbl.  des  Orients 
1849,  eol,  76—78.  Vgl.  auch  ebendas.  1850,  706  ff.  782  ff.  —  Lücke,  Einl.  in 
die  Offenbarung  des  Johannes  2.  Aufl.  S.  282.  —  Hort,  Art.  „Adam,  hoohs  of*^ 
in  SmitW  and  Waee"  Dictionary  of  Christian  biography  vol.  I,  1877,  p.  34 — 39. 

—  Renan,  L'iglise  chräienne  (1879)  p,  b29  sq.  —  Dillmann,  in  Herzoges 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  366  f. 

2.  Abraham.  —  Ein  apokryphisches  Buch  ^Aßgaccfi  von  ge- 
ringem Umfange  (300  Stichen)  wird  in  der  Stichometrie  des  Nice- 
phorus  und  in  der  Synopsis  Athanasii  aufgeftlhrt  (s.  oben  S.  670  f.). 
Da  es  dort  mitten  zwischen  jüdischen  Apokryphen  steht,  so  ist  es 
wohl  verschieden  von  der  cbtoxdXtnpig  AßQaa/i^  welche  bei  den  Se- 
thianem  in  Gebrauch  war  {Eptphanius  haer.  39,  5).  Dagegen  ist 
wohl  an  jenes  erstgenannte  Apokryphum  zu  denken  bei  den  Mit- 
theilungen, die  Origenes  aus  einer  apokryphischen  Schrift  über  Abra- 
ham entnonmien  hai 

Origenes,  in  Lucam  homil.  35  init.  (de  la  Rue  UI,  973,  LommatxBch  V, 
217):  Legimus,  si  tarnen  eui  placet  ht^useemodi  scripturam  recipere,  Justitioi  et 
iniquitatis  angelos  super  Abrahami  salute  et  interitu  disceptantes ,  dum  utrueque 
turmae  suo  eum  vdlunt  coetui  vendicare. 

Vgl.  auch  Lücke,  Einl.  in  die  Offenh.  Joh.  S.  232,  und  zur  Ahraham-Le- 
gende  üherhaupt  oben  S.  281,  und:  Fabrieius,  Cod.  pseudepigr,  I,  841—^28, 
n,  81  «g.  B.  Beer,  Leben  Abrahams  nach  Aufüassung  der  jüdischen  Sage, 
Leipzig  1859. 
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3.  Moses  und  seine  Zeit  — Die  apokryphische  Literatur  über 
Moses  selbst  ist  oben  S.  635  f.  bereits  besprochen.  Zu  den  auf  ihn 
und  seine  Zeit  bezüglichen  Apokrjrphen  gehört  aber  auch  noch  eine 
Schrift,  in  welcher  eine  einzelne  Episode  aus  seinem  Leben  behandelt 
war:  Das  Buch  über  Jannes  und  Jambres,  die  beiden  ägyptischen 
Zauberer,  welche  nach  Exod.  7,  8  ff.  vor  Pharao  Wunder  thaten  gleich 
Moses  und  Aaron,  aber  dabei  doch  unterlagen.  Die  Namen  sind  im 
Alten  Testamente  nicht  genannt,  treten  aber  in  der  Legende  verhalt- 
nissmässig  früh  auf,  und  waren  nicht  nur  in  jüdischen,  sondern  auch 
in  heidnischen  und  christlichen  Kreisen  als  die  zweier  berühmter 
ägyptischer  Magier  bekannt.  Die  Orthographie  schwankt  sehr.  Die 
griechischen  Texte  haben  vorwiegend  ^lavyfjg  xal  UafißQfjg^  ebenso 
Targum  Jonathan  O'^'Dtt''*!  ü'^^\  Ln  Talmud  dagegen  lauten  die 
Namen  KlttlQ'l  '^2'nV  {Joclmne  und  Mamre);  imd  die  Lateiner  haben 
fast  durchgängig  Jannes  (oder  Jarrines)  et  Mambres,  Welches  die 
ursprünglichen  Formen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls 
scheinen  die  Namen  semitischen  Ursprungs  zu  sein  (s.  Steiner  in 
Schenkel's  Bibellex.  III,  189,  Riehm's  Wörterb.  S.  665  f.,  OrelU  in 
Herzog's  Real-Enc.  VI,  478  f.).  —  Das  von  ihnen  handelnde  Buch 
wird  von  Origenes  und  im  Decretum  Oelasii  erwähnt  Da  bereits 
Plinius  den  Namen  des  Jannes  kennt,  und  es  doch  wahrscheinlich 
ist,  dass  erst  das  apokryphische  Buch  jenen  anonymen  Zauberern 
Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  so  darf  seine  Abfassimg  vielleicht 
schon  in  vorchristliche  Zeit  gesetzt  werden. 

Die  rabbinischen  Stellen  über  Jannes  und  Jambres  s.  bei  Buxtorf, 
Lex,  Chald.  coh  945—947;  Schoettgen,  Horae  hehr,  zu  11  Tim.  8,  8;  Wet- 
stein,  Nov.  Test.,  zu  derselben  Stelle;  Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  337.  Ders., 
Neuhebr.  Wörterb.  11,  226.  —  Die  Formen  k"^»»"«  ■»am'»  finden  sich  Menacholh  85*, 
o-^iaöv  o-^r  im  Targum  JomUhan  zu  Exod.  1,  15;  7,  11;  Num.  22,  22,  endlich 
auch  oi'ia»i"'i  oiai*»  {Jonos  und  Jombros)  im  Tanchuma  und  Sohar. 

Unter  den  heidnischen  Autoren  kennen  Plinius  und  Apulejus  den 
Jannes,  der  Neuplatoniker  Numenius  beide.  —  1)  Plinius ,  Eist,  Nat,  XXX, 
1,  11:  Est  et  alia  magices  f actio  a  Mose  et  Janne  et  Latape  ac  Judaeis  pen^ 
denSy  sed  multis  miltbus  annorum  post  Zoroastren.  —  2)  Apulejus,  Äpolog, 
(oder  De  magia)  c.  90  ed.  Hüdehrand:  Ego  ille  sim  Carinondas  vel  Damiger on 
vel  is  Moses  vel  Jannes  vel  ApoUonius  vel  ipse  Dardanus,  vel  quicumque  alius 
post  Zoroastren  et  Hostanen  inter  magos  eelebratus  est.  —  3)  Numenius  bei 
Euseh.  Praep.  evang.  IX,  8:  Ta  d*  ^Sv^  *Iavvrjg  xal  ^lafxßQ^q  AlyvTttioi  U^o- 
yQafjifjiateig,  &v6Qsg  ovöfvog  rftxovq  fxayevaai  xQtd^tvieg  slvai,  htViovSaloiv  ^ff- 
XawofJiiviov  i§  Alyvnrov.  Movaalij)  yovv  ttp  ^lovöalmv  iSrjytjoafxtva)^  dvö^l 
ysvofjiiv(t}  d^ew  sv^aaS^ai  övvaxwxdx^t,  ol  nagaoxfivai  a^uo^i^vxeq  vno  xovi  nli^- 
d'ovg  xov  xo)v  Alyvnxliov  ovxoi  ?/<Tai*,  xdiv  xf  avfjupOQWv  aq  6  Movaaloq  ^ntjyf 
xy  Alymxipf  xag  vf-avtxojxdxag  avxtSv  intXvso^ai  <ü(p^aav  dvvaxoL  Mit  Be- 
zug hierauf  sagt  Origenes  contra  Cels.  TV,  51  von  Numenius:  *Exxl&exai  xal 
XT^v  ntQl  Mwvatwg  xal  'lavvov  xal  ^lafißgov  laxoQlav.  —  Wegen  der  Form 
Movaalog  für  Moses,  deren  sich  auch  der  Hellenist  Artapanus  bedient,  glaubt 
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Frendenthal  (Alexander  Polyhistor  1S75,  S.  178),  dass  die  Geschichte  ans 
Artapanus  geschöpft  und  dieser  der  Urheber  der  Legende  sei  Allein  jenes 
eine  Argument  ist  doch  nicht  entscheidend.  Und  die  Namen,  die  höchst  wahr- 
scheinlich semitisch  sind,  sprechen  mehr  für  palästinensischen  Ursprung. 

Auf  christlichem  Gebiet  kommt  vor  allem  in  Betracht  II  Timoth,  3,  8: 
ov  XQonov  6h  *Iawijq  xal  ^laiißgriQ  dvtiorriaav  Mwvael.  Femer  von  grie- 
chischen Schriftstellern:  Evang,  Nicodemi  (=  Acta  Pilatt)  c.  5,  Constitut. 
apoatol  yni,  1,  und  spätere  Kirchenväter,  namentlich  aber  der  Heiligenbio- 
graph Palladius ,  der  in  seiner  Historia  Lauaiaca  (geschrieben  um  420 
n.  Chr.,  8.  Fabridua-Harles ,  Bibl,  graec,  X,  98  sqq.)  erzählt,  dass  Macarius  das 
xijTtotdipioVf  welches  Jannes  und  Jambres  sich  selbst  errichtet,  besucht  und  mit 
den  dort  hausenden  Dämonen  eine  Unterredung  gehabt  habe  (s.  die  Stelle  bei 
Fabrieius,  Cod.  paeudepigr.  II,  1 06 — 1 11).  —  Lateinische  Schriftsteller :  Der 
Lateinische  Text  des  Evang.  Nicodemi  (=  Gesta  Filati)  c.  5.  Abdiae  hist.  apostol. 
VI,  15  (bei  Fabrieius,  Cod.  apocr.  Nov.  Test.  I,  622).  Cyprian.  de  unitate  eccU- 
siae  c.  16.  Der  lateinische  Uebersetzer  des  Origenes  an  den  unten  anzufüh- 
renden Stellen.  Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Gesch.  des  Eanon's  S.  220), 
und  spätere  Kirchenväter.  —  Sowohl  die  lateinischen  Schriftsteller  als  die 
abendländischen  Zeugen  für  den  Bibeltext  in  n  Tim.  8,  8  (cod.  FG  und  Itala- 
Texte)  haben  fast  durchgängig  Jannes  (oder  Jamnes)  et  Mambres.  S.  den 
Varianten -Apparat  zu  II  Tim,  3,  8  in  den  kritischen  Ausgaben  des  Neuen 
Testamentes;  auch  Thilo ^  Cod.  apocr.  Nov.  Test.  p.  553  und  die  dort  genannte 
ältere  Literatur.  Da  der  Talmud  die  Form  M^a  hat,  so  sagen  Westcott  und 
Hort  mit  Recht  in  ihrer  Ausgabe  des  Neuen  Testamentes  zu  II  Tim.  3,  8:  the 
Western  text  probably  derived  Mafiß^^g  from  a  Palestinian  source. 

Das  Buch  von  Jannes  und  Jambres  (oder  Mambres)  erwähnen:  1)  Ori- 
genes ad  Matth.  27,  9  {de  la  Rue  III,  916;  Lommatzsch  V,  29):  quod  ait:  „sicut 
Jannes  et  Mambres  restiterunt  Mosi^  non  invenitur  in  publicis  seripturis,  sed 
in  libro  secreto,   qui  suprascribitur:  Jannes  et  Mambres   liber.  — 

2)  Origenes  ad  Matth.  23,  37  (de  la  Rue  m,  848,  Lommatzsch  IV,  239)  führt 
u.  A.  auch  die  Stelle  II  Tim.  3,  8  „sicut  Jannes  et  Mambres  restiterunt  Mosi, 
sie  et  isti  resistunt  veriiati^  als  Beweis  dafür  an,  dass  im  Neuen  Testamente 
zuweilen  auf  apokryphische  Schriften  Bezug  genommen  werde.  Nee  enim  «ct- 
mus  in  libris  canonizatis  historiam  de  Janne  et  Manibre  resistentibus  Mosi,  — 

3)  Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanon^s  S.  220):  Liber, 
qui  appdlatur  Poenitentia  Jamnis  et  Mambre,  apocryphus. 

Vgl.  überhaupt:  Fabrieius,  Codex  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  818—825; 
II,  105—111.  —  SuiceruSf  Thesaurus  s.  v,  '/aw^g.  —  Wolf,  Curae  phüd,  in 
Nov.  2Vsf.  zu  II  Tim.  3,  8;  überhaupt  die  Commentare  zu  dieser  Stelle.  — 
J.  G.  Michaelis,  De  Janne  et  Jambre  famosis  Aegyptiorum  magis.  Hol.  1747. 
—  Die  Lexica  zum  Neuen  Testamente,  und  die  biblischen  RealwOrterbücher 
von  Winer,  Schenkel,  Riehm.  —  Rud.  Hofmann,  Das  Leben  Jesu  nach 
den  Apokryphen  (1851)  S.  352  f.  —  Orelli  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VI, 
478  f.  —  Dillmann  ebendas.  XII,  365.  —  Holtzmann,  Die  Pastoralbriefe 
(1880)  S.  140  f.  —  Heath  in:  Palestine  exploration  fand,  Quarterly  Statement 
1881,1).  311—317. 

Was  an  biblischen  Legendenwerken  sonst  noch  in  der  alten  Kirche 
in  Gebrauch  war,  ist  uns  entweder  gänzlich  unbekannt  (wie  das  im 
A/)oki7phen-Verzeichni8s  von  Montfaucon  und  Pitra  angefbhrte  Buch 
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ÄufihXt  s.  oben  S.  671),  oder  es  darf  mit  Bestimmtheit  als  christ- 
liches Product  bezeichnet  werden,  wie  etwa  die  Geschichte  der  Nöria, 
der  Frau  des  Noa  {Epiph,  liaer,  26,  1),  oder  die  araßad^fiol  ^laxmßov 
{Epijjh,  Jiaer.  30,  16),  oder  die  Geschichte  der  Aseneth,  der  Frau 
des  Joseph  (nach  Gen.  41,  45),  die  uns  in  verschiedenen  Texten  er- 
halten isi  Die  etwaigen  jüdischen  Grundlagen  lassen  sich  hier  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  nachweisen,  wenn  auch  kaum  daran  zu  zweifeln 
ist,  dass  es  z.  B.  jüdische  Noa-Bücher  gegeben  hat.  Die  weiteren 
Nachweise  über  diese  ganze  Literatur  s.  bei  Fabrictus^  üod. 
2>ftevdepigi\^  und  Dillmann,  Art  „Pseudepigraphen*'  in  Herzogs 
Real-Enc. 

VII.  Zauberbücher  und  Zauberfonneln. 

Anhangsweise  ist  hier  noch  eine  Classe  literarischer  Erzeugnisse 
zu  erwähnen,  die  an  der  äussersten  Peripherie  der  jüdischen  Lite- 
ratur liegen,  und  in  Wahrheit  den  Beweis  liefern,  dass  der  auf  dem 
Boden  der  heidnischen  Naturreligion  erwachsene  Aberglaube  auch 
im  Volke  Israel  noch  in  kräftiger  Blüthe  stand:  die  Zauberbücher 
und  Zauberformeln.  Sie  vertraten  im  Alterthum  die  Stelle  der  popu- 
lären Heilkunde.  Wie  unser  christliches  Volk  auch  heutzutage 
noch  sich  oft  lieber  an  Quacksalber  als  an  wisspnschafUiche  Aerzte 
wendet,  so  hat  man  im  Alterthum,  wenigstens  in  dem  vom  Orient 
beeinflussten  Alterthum,  zur  Heilung  leiblicher  Gebrechen  aller  Art 
mit  Vorliebe  die  Zauberer  und  Dämonenbeschwörer  berufen. 
Interessant  ist  z.  B.  was  Celsus  in  dieser  Hinsicht  von  den  Aegyptem 
rühmt  (bei  Ortgenes  contra  Gels,  VIII,  58):  »Dass  selbst  über  die 
kleinsten  Dinge  irgend  ein  (höheres)  Wesen  Gewalt  hat,  kann  man 
aus  dem  lernen,  was  die  Aegypter  sagen:  dass  sechsunddreissig  Dä- 
monen oder  Luftgötter  (andere  sagen,  noch  viel  mehr)  den  mensch- 
lichen Leib,  der  in  ebenso  viele  Theile  zerfallt,  unter  sich  vertheilt 
haben,  und  dass  Jedem  die  Leitung  eines  dieser  Theile  übertragen 
ist  Und  sie  kennen  die  Namen  der  Dämonen  in  ihrer  einheimischen 
Sprache,  wie  Chnumen  und  Chnachumen  imd  Knat  und  Sikat  und 
Biu  und  Eru  und  Erebiu  und  Ramanor  und  Reianoor  und  wie  man 
sie  sonst  noch  nenni  Indem  sie  diese  nun  anrufen,  heilen  sie  die 
Gebrechen  der  Glieder**.  Was  hier  Celsus  von  den  Aegyptem  sagt, 
das  wird  mutatis  mutandUs  auch  für  das  übrige  Alterthimi  durch 
hunderte  von  Zeugnissen  bestätigt.  Zauberei  und  Dämonenbeschwö- 
rung, namentlich  zum  Zweck  der  Erankenheilung,  war  im  ganzen 
Umfang  des  römischen  Reiches  etwas  ungemein  beliebtes  und  ver- 
breitetes. Auch  vom  jüdischen  Volke  muss  dasselbe  gesagt  werden. 
Aus  dem  Alt^n,  wie  aus  dem  Neuen  Testament  und  aus  Josephus  ist 
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bekannt,  wie  verbreitet  auch  hier  die  verschiedenen  Formen  der  Zau- 
berei waren.  In  der  späteren  Zeit  galt  namentlich  Salomo  als  der 
Urheber  dieser  Kunst  (auf  Grund  von  I.  Reg.  5,  12 — 13).  Josephus 
berichtet  von  ihm,  dass  er  Beschwörungsformeln  verfasst  und  hinter- 
lassen habe,  mittelst  welcher  man  die  Dämonen  fesseln  und  so  gründ- 
lich austreiben  könne,  dass  sie  nie  wieder  in  den  Menschen  zurück- 
kehren. Zum  Beweis  für  die  Kraft  dieser  Zauberformeln  erzählt  er 
eine  sehr  ergötzliche  Geschichte:  wie  einst  in  Gegenwart  Vespasian's 
und  seiner  Söhne  und  römischer  Offiziere  ein  Jude  Namens  Eleasar 
einem  Besessenen  dadurch,  dass  er  ihm  einen  Zauberring  unter  die 
Nase  hielt,  den  Dämon  aus  der  Nase  gezogen  und  unter  Anwendung 
der  salomonischen  Formeln  ihm  die  Rückkehr  verboten  und  endlich 
zum  Beweise  dafür,  dass  er  wirkhch  ausgefahren  sei,  dem  Dämon 
befohlen  habe,  ein  in  der  Nähe  stehendes  Wassergefass  umzustossen, 
was  denn  auch  geschehen  sei  {Jos.  Antt.  VIII,  2,  5).  Nach  der  Art^ 
wie  Josephus  von  den  salomonischen  Zauberformeln  spricht,  muss 
man  annehmen,  dass  sie  in  Büchern  aufgezeichnet  waren.  Be- 
stimmt gesagt  wird  dies  von  Origenes.  Dieselben  haben  sich,  wenn 
auch  in  verschiedenen  Bearbeitungen,  bis  tief  in's  Mittelalter  erhalten. 
Noch  am  Hofe  des  Manuel  Comnenus  wird  ein  gewisser  Aaron  er- 
wähnt, der  ein  ßlßXov  SoXoficovreiov  besass,  mittelst  dessen  man 
Legionen  von  Dämonen  citiren  konnte.  —  Auch  in  christlichen 
Kreisen  fand  diese  Literatur  Eingang.  Das  Decretum  Gelasü  kennt 
eme  Contradictio  Salofnonis.  Ein  christliches  Testamentum  Salomonts 
ist  ims  noch  erhalten.  Und  durch  christliche  Volksbücher  ist  die 
Kunde  von  der  Kraft  salomonischer  Zaubersprüche  fortgepflanzt 
worden  bis  zu  Goethe's  Faust  (Beschwörung  des  PudeFs:  ,Für 
solche  halbe  Höllenbrut  Ist  Salomonis  Schlüssel  gut**). 

Das  officielle  Judenthum  hat  diese  Zauberbücher  allerdings  nicht 
durchweg  gebilligt,  obwohl  der  babylonische  Talmud  selbst  voll  Aber- 
glauben steckt.  Eine  Tradition,  die  sich  sowohl  in  der  Mischna  als  bei 
byzantinischen  Schriftstellern  (Suidas,  Glykas)  findet,  erzählt,  dass  der 
fromme  König  Hiskia  das  „Heilmittelbuch'*  Salomo's  dem  Gebrauch 
entzogen  habe,  weil  das  Volk  sich  darauf  verlassen  imd  darüber  das 
Gebet  zu  Gott  vernachlässigt  habe. 

lieber  die  Magie  im  Altertbume  überhaupt  findet  man  ein  reiches 
Material  zusammengestellt  bei  Georgii,  Artikel  Magia  in  Pauly^s  Real- 
Encyclop.  der  class.  Alterthumswissensch.  IV,  1377 — 1418.  —  Ueber  dieselbe 
bei  den  Juden  s.  den  Artikel  ,  Zauberei  "^  in  den  biblischen  Real  Wörterbüchern 
von  Winer,  Schenkel  und  Riehm.  —  Ueber  dieselbe  im  talmudischen 
Judenthum:  Brecher ,  Das  Transcendentale,  Magie  und  magische  Heilarten 
im  Talmud,  Wien  1850.  —  Joel,  Der  Aberglaube  imd  die  Stellung  des  Juden- 
thutuB  zu  demselben,  1.  Ueft,  Breslau  1881. 
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lieber  Salomo:  FabriciuSf  Codex  paeudepigr.  Vet,  Test.  I,  1032 — 1063. 
—  Der  Pilger  von  Bordeaux  hat  noch  im  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  in  Jerusalem 
die  crypta  gesehen,  uhi  Salomon  daemones  torquebat  (Tobler,  Palaesiinae  de- 
scrtptiones  1869,  p.  3). 

Joseph.  Antt.  VIII,  2,  5:  *Emp6dg  ts  axnn:aSccfjif-vog  alg  TtaQtjyoQBitai  ta 
voat'ifAata,  xgonovq  i^OQXwaewv  xax^Xinev,  olq  ivSovfxeva  ta  ömfJLovia  wq  //jy- 
xkx'  inaveX^Hv  ixöicixovai  x,  x,  A.  (folgt  nun  die  Erzählung  von  Eleasar's 
That  vor  Vespasian). 

Origenes  ad  Matth.  26,  63  (de  la  Rue  III.  910,  LommatzschV,  7):  Quae- 
rei  aliquis,  si  convenit  vel  daemones  adjurare;  et  qui  respicit  (td  muUos,  qui 
talia  facere  ausi  sunt,  dicet  non  sine  ratione  fieri  hoc,  Qui  autem  adspicit  Je- 
sum  imperantem  daetnonibus,  sed  etiam  potestatem  dantem  diaeiptdis  suis  super 
omnia  daemonia,  et  ut  infirmitates  sanarent,  dicet  quoniam  non  est  secundum 
potestatem  dafam  a  Salvatore,  acffurare  daemonia;  Judaicum  est  enim.  Hoc 
etsi  aliquando  a  nostris  tale  aliquid  fiat,  simite  fit  ei,  quod  a  Salomone  scrip- 
tis  adjurationibus  solent  daemones^adjurari.  Sed  ipsi,  qui  utuntur 
adjuratioiubus  iüis,  aliquoties  nee  idoneis  constitutis  libris  utuntur;  qui- 
busdam  autem  et  de  Hebraeo  acceptis  adjurant  daemonia» 

Ueber  das  ßißXov  2!oXofi(6vxetov  des  Aaron  zur  Zeit  des  Manuel  Com- 
nenus  s.  die  Stelle  aus  Nicetas  Choniates  bei  Fabric.  Cod.  pseudepigr.  I, 
1037  sq, 

Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  G^chichte  des  Kanons  S.  224) 
§.61:  Scriptura,  quae  appellatur  Contradidio  Salomonis,  apocr.  —  Ibid,  §.  62: 
Philacteria  omnia,  quae  non  angelorum,  ut  Uli  confingunt,  sed  daemonum  magis 
conscripta  sunt  nominibus,  apocr. 

Das  christliche  Testamentum  Salomonis  ist  herausgegeben  von  Fleck, 
Wissenschaftl.  Reise  durch  Deutschland,  Italien  etc.  Bd.  11,  3  (1837)  S.  111—140. 
Auch  in  Für  st 's  Orient  Bd.  V  u.  VII.  Eine  deutsche  Uebersetzung  gab  Bor- 
nemann (Zeitschr.  für  die  histor.  Theol.  1844,  III,  S.  9—56).  Vgl.  auch: 
Bornemann,  Cor\jectanea  in  Salomonis  testamentum  (Biblische  Studien  von 
Geistlichen  des  Königr.  Sachsen,  U.  Jahrg.  1848,  S.  45—60,  IV.  Jahrg.  1846, 
S.  28—69).  —  Für  die  Altersbestinmiung  ist  zu  vgl.  die  Stelle  aus  Leontius 
bei  Fabric.  Cod.  pseudepigr,  I,  1036  sq.  —  Wie  bunt  in  dieser  Literatur  jüdisch- 
christliches und  heidnisches  durcheinandergeht,  sieht  man  z.  B,  aus  den  zwei 
griechischen  Zauberpapyri,  welche  Parthey  herausgegeben  hat  (Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1865). 

Misch  na  Ptsachim  IV,  9:  „Hiskia  verbarg  das  Heilmittelbuch  (nö  T3J 
niK-it^),  und  die  Gelehrten  billigten  dies*.  Vgl.  dazu  den  Commentar  des  Mai- 
raonides  in  Surenhusius'  Mischna  11 ,  150,  welcher  bestimmt  sagt,  dass  es  sich 
nach  der  Tradition  um  das  Heilmittelbuch  Salomo 's  handele.  —  Suidas 
{Lex,  s.  V.  'hX,exlaq):  'Hv  ^oXofxwvi  ßlßXog  lafjidxofv  nd^ovg  navxog,  iyxtxoXafji- 
fji/vTj  xf}  xov  vaov  (fXtn,  Tavxrjv  i^exoXatpsv  ^E^exiag,  oi  ngoaixovxog  xov 
Xaov  X(f)  ^^(j)  ötfc  xo  xaq  d^fgaitelag  xwv  na^wv  iv&Me  xovg  naaxovxag  ai- 
xovg  xofil^saS^ai j  ntQiOQwvxag  alxeZv  tov  d^eov,  —  Glycas  bei  Fabric.  Cod. 
pseudepigr.  I,  1042  «(/. 
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Vorbemerkungen. 

Noch  viel  mannigfaltiger  als  die  palästinensisch-jüdische  Literatur 
ist  die  hellenistisch-jüdische.  Biblisches  und  rabbinisches  Judenthum 
auf  der  einen  Seite,  griechische  Philosophen,  Dichter  und  Historiker 
auf  der  anderen  Seite  bilden  die  Factoren,  durch  deren  Zusammen- 
wirken auf  dem  Boden  der  jüdischen  Diaspora  eine  Literatur  von  der 
buntesten  Mannigfaltigkeit  entstanden  ist:  vielgestaltig  nicht  bloss 
in  ihrer  literarischen  Form,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Standpunkte, 
welche  die  Verfasser  vertreten,  und  der  Zwecke,  welche  sie  verfolgen. 

Im  Allgemeinen  theilt  dieses  hellenistische  Judenthum  und  seine 
Literatur  den  geistigen  und  literarischen  Charakter  der  Zeit  Es  ist 
die  alexandrinisch-römische  Epoche  der  griechischen  Li- 
teratur, in  welcher  die  letztere  den  Boden  des  nationalen  Griechen- 
thums  verlassen  hat  und  zur  Weltliteratur  geworden  ist  *).  Denn  die 
Völker  im  Bereiche  des  mittelländischen  Meeres  haben  die  griechische 
Cultur  nicht  nur  sich  angeeignet,  sondern  sie  steuern  nun  auch  ihrer- 
seits bei  zu  der  literarischen  Production  des  Zeitalters.  Aus  aller 
Herren  Länder  treten  griechisch  gebildete  Männer  als  Schriftsteller 
auf,  die  an  jeder  Art  literarischen  Betriebes  sich  betheiligen  und 
durch  ihr  Zusammenwirken  der  griechischen  Literatur  den  kosmo- 
politischen Charakter  aufprägen :  kosmopolitisch  in  doppelter  Hinsicht, 
nach  Seite  des  Ursprungs  und  nach  Seite  der  Wirkung.  Es  strömen 
jetzt  in  die  griechische  Literatur  mehr  und  mehr  auch  die  geistigen 
Errungenschaften  des  Orients  ein.  Religion  und  Philosophie  empfangen 
von  hier  aus  neue  Anregungen,  Dichter  und  Historiker  neue  Stoffe. 
Und  umgekehrt:  auch  die  Wirkung,  die  man  beabsichtigt,  ist  kosmo- 
politisch. Wer  jetzt  zur  Feder  greift,  schreibt  nicht  nur  für  das  kleine 
Volk  der  Griechen,  sondern  für  die  Gebildeten  aller  Welt. 

An  dieser  literarischen  Production  haben  sich  nun  auch  die  gra- 
cisirten  Juden  betheiligt.  Und  das  zuletzt  gesagte  gilt  von  ihnen 
in  ganz  besonderem  Masse;  vor  allem,  dass  sie  ein  neues  Element 
in  die  griechische  Literatur  eingeführt  haben.     Was  bisher  nur  Be* 


1)  Zur  Charakteristik  derselben  vgl.  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alexandr.  Religionsphilosophie  I,  1 — 15.  —  Bernhardy,  Grundriss  der 
griechischen  Litteratur  Bd.  I  (4.  Bearb.  1876)  S.  498—577.  —  Volkmann, 
Art. ,  Alexandriner*  in  Pauly's  Real-Enc.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  748 — 753  (woselbst  auch 
noch  andere  Literatur).  —  Nicolai,  Griech.  Literaturgeschichte  Bd.  U  (1876) 
8.  80  f. 
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sitzthum  eines  kleinen  Kreises  war:  die  religiöse  Erkenntniss  Israelis, 
das  macht  sich  jetzt  auch  im  Bereiche  der  griechischen  Literatur 
geltend.  In  den  Formen  und  mit  den  Mitteln,  welche  die  literarische 
Bildung  der  Griechen  darbot,  wird  der  religiöse  Glaube  Israels,  wird 
seine  Geschichte,  seine  grosse  heilige  Vorzeit  dargestellt  imd  damit 
aller  Welt  zugänglich  gemacht.  Und  diese  letztere  Wirkung  ist  bei 
einem  grossen  Theile  der  jüdisch-hellenistischen  Literatur  geradezu 
auch  beabsichtigt  Man  schreibt  nicht  nur  för  die  eigenen  Volks- 
und  Glaubensgenossen,  sondern  man  will  alle  Welt  mit  der  grossen 
Geschichte  Israels,  mit  seiner  überlegenen  religiösen  Erkenntniss  ver- 
traut machen. 

Die  Verbindung  der  eigenen  nationalen  Bildung  mit 
der  griechischen  ist  natürlich  auch  bei  den  Juden  wie  bei  an- 
deren Orientalen  nicht  eine  bloss  äusserliche  gewesen.  Judenthum 
und  Griechenthum  sind  hier  wirklich  in  einen  inneren  Verschmel- 
zungsprocess  mit  einander  eingetreten^).  Das  Judenthum,  das  in 
seiner  festen  pharisäischen  Ausprägung  so  schroff  abgeschlossen  er- 
scheint, hat  sich  auf  dem  Boden  des  Hellenismus  als  ungemein  bild- 
sam und  accomodationsfahig  erwiesen;  es  hat  dem  übermächtigen 
griechischen  Geiste  einen  weitgehenden  Einfiuss  verstattet  Was  ein 
Gemeingut  der  ganzen  gebildeten  Welt  war:  die  grossen  Dichter, 
Philosophen  und  Historiker  der  Griechen,  das  wollten  auch  die  helle- 
nistischen Juden  sich  nicht  entgehen  lassen.  Auch  sie  schöpften  aus 
dem  frischen  Quell  der  griechischen  Classiker  das,  was  dem  Alter- 
thum  das  Höchste  erschien:  humane  Bildung.  Unter  dem  Einfiuss 
derselben  ist  aber  das  Judenthum,  ohne  dass  man  es  merkte,  etwas 
anderes  geworden.  Es  streift  seinen  partikularistischen  Charakter 
ab.  Es  findet  wahre,  göttliche  Gedanken  auch  in  der  Literatur  der 
Heidenwelt  und  eignet  sich  dieselben  an;  es  imifasst  alle  Menschen 
als  Brüder  und  will  alle,  die  noch  in  Pinstemiss  wandeln,  zur  Er- 
kenntniss der  Wahrheit  führen. 

Indem  aber  so  die  Juden  wie  andere  Orientalen  zu  Gbiechen 
werden,  zeigt  sich  dabei  doch  zugleich,  dass  das  Judenthum  etwas 
anderes  ist,  als  die  heidnischen  Religionen.  Seine  innere  Wider- 
standskraft war  ungleich  grösser  als  die  der  letzteren.  Während 
die  anderen  orientalischen  Religionen  in  der  allgemeinen  Religions- 
mengerei  der  Zeit  aufgehen,  hat  sich  das  Judenthum  seinem  Kerne 


2)  Vgl.  über  das  hellenistische  Judenthum  überhaupt:  Dähne,  Geschicht- 
liche Darstellung  I,  15  ö*.  —  Lutterbeck,  Die  neutestamentlichen  Lehrbe- 
griffe I,  99—120.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  IH,  425-579.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  303  ff.  —  Siegfried,  Philo  etc.  S.  1—27. 
Bers.,  Der  jüdische  Hellenismus  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1875,  S. 
465—489). 
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nach  doch  ungebrochen  erhalten.  Es  hat  die  Einheit  Gottes  und 
seine  bildlose  Verehrung  streng  und  unverrückt  festgehalten;  zu- 
gleich auch  den  Glauben,  dass  Gottes  Wege  mit  der  Menschheit  zu 
einem  seligen  Ziele  führen.  In  diesem  sicheren  Festhalten  des  Kernes 
gegenüber  dem  Andrängen  des  Griechenthums  hat  es  seine  über- 
legene religiöse  Kraft  erwiesen. 

Das  Bewusstsein  dieser  Ueberlegenheit  prägt  nun  auch  der 
hellenistisch- jüdischen  Literatur  ihren  Charakter  auf.  Sie 
verfolgt  zu  einem  grossen  Theile  den  praktischen  Zweck,  nicht 
nur  die  eigenen  Glaubensgenossen  zu  stärken  und  sie  mit  ihrer 
grossen  Vergangenheit  bekannt  zu  machen,  sondern  auch  die  nicht- 
jüdischen Leser  zur  Erkenntniss  von  der  Thorheit  des  Heidenthums 
zu  bringen,  sie  von  der  Grösse  der  Geschichte  Israel's  und  von  der 
Grundlosigkeit  aller  Angriffe  auf  dieses  Volk  zu  überzeugen.  Sie 
ist  also  zu  einem  grossen  Theil  apologetisch  im  imifassendsten  Sinne 
Und  in  diesem  Vorwiegen  des  praktischen  Zweckes  ist  sie  der  palä- 
stinensischen verwandt  Wie  diese  vorwiegend  den  Zweck  verfolgt, 
die  gesetzestreue  Gesinnung  zu  stärken  und  zu  beleben,  so  die  helle- 
nistisch-jüdische wenigstens  zu  einem  grossen  Theile  den  Zweck,  auch 
der  nicht-jüdischen  Welt  Achtung  vor  dem  Volk  und  der  Religion 
Israelis  einzuflösen,  ja  womöglich  sie  zu  derselben  heranzuziehen. 

Der  Hauptsitz  des  hellenistischen  Judenthums  und  damit  auch 
der  hellenistisch -jüdischen  Literatur  war  Alexandria,  die  Haupt- 
stadt des  Ptolemäerreiches,  welche  durch  die  Bemühungen  der  Pto- 
lemäer  zur  ersten  Stätte  gelehrter  Bildung  im  hellenistischen  Zeit- 
alter erhoben  worden  war.  Hier  standen  die  Bildungsmittel  der  Zeit 
in  einer  Fülle  wie  sonst  nirgends  zu  Gebote.  Zugleich  lebten  aber 
auch  nirgends  ausserhalb  Palästina's  Juden  in  so  grosser  Zahl  bei- 
sammen wie  in  Alexandria.  Es  war  also  eine  innere  Nothwendig- 
keit,  dass  eben  hier  das  hellenistische  Judenthum  zu  seiner  höchsten 
Blüthe  gedieh  und  die  hellenistisch -jüdische  Literatur  am  meisten 
gepflegt  wurde.  Aber  man  irrt  doch,  wenn  man  meint,  dass  diese 
Bestrebungen  eben  nur  in  Alexandria  gepflegt  wurden.  Sie  sind 
durchaus  nichts  specifisch  „alexandrinisches'',  sondern  ein  Gemeingut 
des  hellenistischen,  d.  h.  ausserpalästinensischen  Judenthums  über- 
haupt. Ja  selbst  in  Palästina  haben  sie  ihre  Vertreter,  wenn  auch 
hier  die  makkabäische  Bewegung  4em  Um-sich-greifen  dieser  Rich- 
tung einen  starken  Danmi  entgegengesetzt  hat^). 

Die  Verschiedenheit  sowohl  der  literarischen  Form  als  des  theo- 
logischen Standpunktes  der  hier  zu  besprechenden  Schriftwerke  ist 

3)    Vgl.  über  das   hellenistische  Judenthum  in  Palästina  bes.  Freuden- 
fhaJ,  Alexander  Polyhistor  (187.5)  S.  127—129, 
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hauptsächlich  dadurch  bedingt,  dass  dieselben  sich  bald  mehr  an  die 
biblischen  Vorbilder  anschliessen,  bald  mehr  den  griechischen  Mustern 
folgen.  Zwischen  den  beiden  hierdurch  bezeichneten  Endpunkten  giebt 
es  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinimgen,  die  nur 
schwer  unter  bestinmite  Rubriken  zu  bringen  sind.  Am  angemessen- 
sten dürften  etwa  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden  sein. 

I.    Uebersetzungen  der  heiligen  Schriften. 

1.  Die  Septuaginta. 

Die  Grundlage  aller  jüdisch-hellenistischen  Bildung  ist  die  alte 
anonyme  griechische  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften,  die  unter  dem 
Namen  der  Septuaginta  (pl  ißöofiTjxopra,  septtuiginta  mterpretes) 
bekannt  und  durch  die  üeberiieferung  der  christUchen  Kirche  uns 
vollständig  erhalten  ist.  Ohne  sie  ist  das  hellenistische  Judenthum 
ebenso  wenig  denkbar,  wie  die  evangelische  Kirche  Deutschlands  ohne 
Luthers  deutsche  Bibelübersetzung^). 

Der  einheitliche  Name  darf  nicht  zu  der  Vorstellung  verleiten, 
als  ob  wir  es  dabei  mit  einem  einheitlichen  Werke  zu  thun  hätten. 
Was  später  unter  jenem  Namen  zusammengefasst  wurde,  ist  nicht 
nur  die  Arbeit  verschiedener  Verfasser,  sondern  auch  zu 
verschiedenen  Zeiten  entstanden.  Der  älteste  Bestandtheil  ist 
die  Uebersetzung  des  Pentateuches.  Ueber  deren  Entstehung  giebt 
der  sogenannte  Brief  des  Aristeas  einen  ausführlichen  Bericht.  Der 
König  Ptolemäus  II  Philadelphus  (283 — 247  vor  Chr.)  wurde 
durch  seinen  Bibliothekar  Demetrius  Phalereus  veranlasst,  auch 
das  Gesetz  der  Juden  für  seine  Bibliothek  in's  Griechische  übersetzen 
zu  lassen.  Auf  seine  Bitte  sclückte  ihm  der  jüdische  Hohepriester 
Eleasar  72  geeignete  Männer,  je  6  aus  jedem  Stamme,  durch  deren 
Arbeit  das  Ganze  in  72  Tagen  vollendet  wurde  (näheres  s.  unten  Ab- 
schnitt VII).  Die  Geschichtlichkeit  dieses  Berichtes,  der  mit  einer 
Menge  anschaulichen  Detailes  ausgeschmückt  ist,  ist  heutzutage  all- 
gemein aufgegeben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  romanhaften  Aus- 
schmückung nicht  vielleicht  eine  historische  üeberiieferung  zu  Grunde 
liegt,  deren  Kern  etwa  dies  sein  würde,  dass  die  Uebertragung  des 
jüdischen  Gesetzes  in's  Griechische  durch  Ptolemäus  Philadelphus 
auf  Anregung   des   Demetrius  Phalereus   veranstaltet  worden  ist^). 


4)  Der  Name  „Septuaginta*  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  die  Uebersetzung 
des  Pentateuches,  ist  aber  dann  auch  auf  die  der  anderen  Bücher  übertragen 
worden. 

5)  So  z.  B.  Wellhausen  in  seiner  Bearbeitung  von  Bleek*8  Einleitung 
in  da«  Alte  Testament  (4.  Aufl.  1878)  S.  571  ff. 
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An  sich  wäre  dies  wohl  möglich.  Denn  bei  dem  gelehrten  literari- 
schen Eifer  der  Ptolemäer,  speciell  des  Ptolemäus  Philadelphus,  wäre 
es  allerdings  denkbar,  dass  derselbe  den  Wunsch  hatte,  auch  das 
Gesetz  der  Juden  seiner  Bibliothek  einzuverleiben.  Und  man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Auffassung  auch  anfahren,  dass  der  jüdische  Phi- 
losoph Aristobul  zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI  Philometor  eben  das, 
was  wir  oben  als  den  möglichen  Kern  der  Ueberlieferung  bezeichnet 
haben,  erzählt,  ohne  dabei  eine  Kenntniss  der  romanhaften  Aus- 
schmückung des  Aristeas- Briefes  zu  verrathen,  was  einigermassen 
dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  er  einer  vom  Aristeas -Brief  unab- 
hängigen Tradition  folgt  ^).  Bedenklich  ist  aber  namentlich,  dass 
nach  einer  sehr  glaubwürdigen  Nachricht  Demetrius  Phalereus  über- 
haupt nicht  am  Hofe  des  Ptolemäus  Philadelphus  gelebt  hat,  sondern 
von  demselben  schon  gleich  nach  dem  Tode  des  Ptolemäus  Lagi  aus 
Alexandria  verbannt  worden  ist').  Damit  fällt  doch  auch  der  ver- 
meintliche Kern  der  Tradition.  Es  bleibt  also  eine  blosse  Möglich- 
keit, dass  die  Septuaginta -Uebersetzung  des  Pentateuches  den  lite- 
rarischen Bestrebungen  des  Ptolemäus  Philadelphus  ihre  Entstehung 
verdankt  Möglich  ist  ebenso  auch,  dass  sie  durch  die  eigenen  Be- 
dürfnisse der  Juden  hervorgerufen  wurde.  Indem  jüdische  Männer, 
welchen  die  Erhaltung  der  Gesetzeskunde  auch  in  der  Diaspora  am 
Herzen  lag,  die  Beobachtung  machten,  dass  die  Kenntniss  der  hei- 
ligen Sprache  mehr  und  mehr  abnahm  und  die  Juden  in  der  Dia- 
spora das  Griechische  als  Muttersprache  sich  aneigneten,  konnten 
sie  dadurch  sich  wohl  veranlasst  fühlen,  das  Gesetz  in's  Gbiechische 
zu  übertragen,  um  seine  Kenntniss  auch  unter  den  griechischen  Ju- 
den zu  erhalten.  Diese  üebersetzrmg  ist  zunächst  wohl  nur  als 
Privat-Arbeit  unternommen  worden  und  hat  erst  allmählich  auch 
officielle  Geltung  erhalten.  So  dunkel  aber  der  Ursprung  der  Ueber- 
setzung auch  ist,  so  'darf  doch  schon  aus  inneren  Gründen  (vgL  z.  B. 
de  Wette's  Einl.  in  s  A.  T.  §.  53)   als  sicher   angenommen  werden, 


6)  Die  Stelle  aus  Aristobul  ist  mitgetheilt  bei  Euseh.  Praep,  evang,  XIII, 
12,  1 — 2  {ed,  Gaisford),  Aristobul  spricht  hier  davon,  dass  schon  Plato  die 
jüdische  Gesetzgebung  gekannt  habe.  Um  dies  als  möglich  darzuthun,  be- 
hauptet er,  dass  schon  vor  Demetrius  Phalereus  der  wesentliche  Inhalt  der- 
selben in's  Griechische  übertragen  worden  sei.  Darauf  föhrt  er  dann  fort: 
*ff  (f  oXfi  hgiirivila  xwv  6ia  xov  vofxov  ndviwv  inl  xov  nQoaayoQ€v9^ivtoq  *<- 
XaöiXifov  ßaaiHoßg,  aov  Sh  iiQoyovoVf  nQoasvfyxaiihov  fist^ova  iptXoTtfilav, 
Arifirjiglov  xov  ^aAtigiioq  TiQayfxaxtvaafjitvov  xa  negl  xovxiov. 

7)  Der  Gewährsmann  ist  der  unter  Ptolemäus  III  und  lY  lebende  Her- 
mippus  Callimachius.  S.  die  Stelle  aus  Diogenes  lAiert.Y,  78  bei  Müller, 
Frcigtn.  hist.  graec,  III,  47;  daselbst  auch  S.  48  die  Verhandlungen  über  die 

(riaub Würdigkeit  der  Notiz. 
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da88  sie  in  Alexandria  entstanden  ist;  und  zwar  noch  im  dritten 
Jahrhundert  vor  Chr.;  denn  der  zur  Zeit  des  Ptolemäus  IV  (222 — 205) 
schreibende  Hellenist  Demetrius  hat  dieselbe  sicher  bereits  benützt 
(s.  darüber  unten  Abschnitt  UI). 

Das  bisher  gesagte  gilt  nur  von  der  Uebersetzung  des  Penta- 
teuches.  Nur  auf  sie  bezieht  sich  auch  die  Aristeas-Legende.  Nach- 
dem aber  einmal  die  heilige  Thora  den  griechischen  Juden  zugäng- 
lich gemacht  war,  empfand  man  allmählich  auch  das  Bedürfniss,  die 
übrigen  heiligen  Schriften  in  griechischer  Sprache  zu  besitzen.  Es 
folgten  also  Uebersetzungen  der  Propheten  und  zuletzt  auch  solche 
der  Hagiographen,  Auch  sie  sind  wohl  vorwiegend  in  Aegypten 
entstanden.  Da  einige  Hagiographen,  wie  das  Buch  Daniel  und  manche 
Psalmen,  selbst  erst  in  der  Makkabäerzeit  verfasst  sind,  so  können  die 
griechischen  Uebersetzungen  dieser  jüngeren  Hagiographen  nicht  früher 
als  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  entstanden  sein. 
Es  scheint  aber,  dass  in  der  That  um  diese  Zeit  wenigstens  die  Haupt- 
masse der  Hagiographen  sammt  den  Propheten  bereits  in  griechischer 
Uebersetzung  vorgelegen  hat.  Denn  der  im  J.  132  nach  Aegypten 
gekommene  Enkel  des  Jesus  Sirach  entschuldigt  die  Mangelhaftigkeit 
seiner  Uebersetzung  damit,  dass  das  hebräisch  gesagte  nicht  ganz 
dieselbe  Bedeutung  behalte,  wenn  es  in  eine  andere  Sprache  über- 
setzt werde,  wie  es  nicht  nur  bei  seinem  Werke,  sondern  auch  beim 
Gesetz  und  den  Propheten  rmd  den  übrigen  Schriften  der  Fall  sei 
{Jesfis  Sirach,  ProlO(/,:  ov  yäg  löoövvafiel  avra  iv  iavtolg  tßQCäOzl 
Xeyo flava  xal  orav  fitrax^f]  slg  trsgav  ylcicoav  ov  fiovov  öh  ravra, 
aZZä  xal  avrog  6  vofiog  xal  al  jtQoq>rjTeTai  xal  rä  XoiJtä  rcov 
ßißXlcov  ov  fuxQav  txBi  rf}v  dia^oQov  kv  tavxotq  Xeyousva),  Offen- 
bar kennt  er  also  auch  schon  eine  Uebersetzung  der  Propheten  und 
der  „übrigen  Schriften".  Die  Septuaginta-Uebersetzung  der  Chronik 
hat  sicher  dem  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
schreibenden  Eupolemus  bereits  vorgelegen  (s.  unten  Abschnitt  IH, 
und  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  119);  die  des  Buches  Hiob 
dem  Historiker  Aristeas,  dessen  Zeit  allerdings  nicht  näher  bekannt 
ist,  der  aber,  da  er  von  Alexander  Polyhistor  excerpirt  worden  ist, 
spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ge- 
lebt haben  muss  (s.  unten  Abschnitt  IH  und  Freudenthal,  Alexander 
Polyhistor  S.  139)^). 

Dass  alle  diese  Uebersetzungen  jüdischen  Ursprungs  sind,  bedarf 
nach  dem  Gesagten  keines  Beweises  mehr.    Der  Charakter  der  Ueber- 


8)  Grätz  will  aus  völlig  unzureichenden  Gründen  die  Hiob -Uebersetzung 
erst  in  das  erste  Jahrh.  nach  Chr.  verlegen  (Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  83—91). 
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Setzung  ist  bei  den  verschiedenen  Büchern  sehr  verschieden,  bald 
ziemlich  frei,  bald  unbeholfen  wörtlich,  vorwiegend  das  letztere. 
Eine  genauere  Untersuchung  ist  bis  jetzt  erst  für  einzelne  Bücher 
angestellt  worden.  Sie  ist  dadurch  besonders  erschwert,  dass  oft  erst 
der  hebräische  Text  reconstruirt  werden  muss,  welcher  den  Ueber- 
setzern  vorgelegen  hat.  In  einem  Punkte  aber  sind  alle  diese  Ar- 
beiten sich  gleich:  in  dem  barbarischen  Griechisch,  welches  sie  unter 
dem  Einfluss  der  hebräischen  Vorlage  produciren.  Es  wird  hier 
geradezu  eine  neue  Sprache  geschaffen,  die  von  so  starken 
Hebraismen  wimmelt,  dass  ein  Grieche  sie  überhaupt 
nicht  verstehen  konnte.  Ganz  zu  schweigen  von  der  Nachbil- 
dung hebräischer  Constructionen,  werden  namentlich  viele  grie- 
chische Worte,  die  einem  hebräischen  in  dessen  einer  Bedeutung 
entsprechen,  ohne  Weiteres  dem  ganzen  Begriffs -Umfang  des  he- 
bräischen Wortes  gleichgesetzt,  so  dass  ihnen  Bedeutungen  aufge- 
zwungen werden,  die  sie  im  Griechischen  gar  nicht  haben  (man  denke 
nur  an  rfoga,  elgi^vrj  und  viele  andere).  In  wieweit  hier  die  Umgangs- 
sprache der  griechischen  Juden  den  Uebersetzem  bereits  vorgearbeitet 
hat,  lässt  sich  nicht  controliren.  Vermuthlich  hat  eine  Wechsel- 
wirkung stattgefunden.  Vieles,  was  die  Uebersetzer  wagen,  haben 
sie  schon  in  der  Umgangssprache  vorgefunden.  Mindestens  ebenso 
stark  wird  aber  auch  die  Rückwirkung  gewesen  sein,  welche  die  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangene  Uebersetzung  auf  die  Ent- 
wickelung  des  jüdischen  Griechisch  ausgeübt  hat. 

DieUebersetzungen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  nämlich  nicht  nur 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  auch  allgemein  von  den  Juden 
der  Diaspora  als  ihr  Bibeltext  recipirt  worden.  Schon  die 
ältesten  Hellenisten,  Demetrius  und  Eupolemus,  stützten  sich  bei  ihren 
Bearbeitungen  der  biblischen  Geschichte  lediglich  auf  die  Septua- 
ginta;  Philo  setzt  durchweg  diese  voraus,  Josephus  wenigstens  vor- 
wiegend. Für  Philo  ist  der  Septuaginta-Text  des  Pentateuches  so 
sehr  ein  heiliger  Text,  das  er  aus  zufölligen  Einzelheiten  desselben 
argumentirt.  Ja  nicht  nur  im  Privat- Gebrauch  ist  diese  Uebersetzung 
allgemein  durchgedrungen  sondern  auch  beim  Sjnagogengottesdienst 
wurde  sie  als  heilige  Schrift  gebraucht  (s.  oben  S.  543  f.).  Aus  den 
Händen  der  Juden  ist  sie  dann  in  die  der  christlichen  Gemeinde 
übergegangen  und  von  dieser  geradezu  als  der  authentische  Bibel- 
text angesehen  worden.  Eben  der  Umstand  aber,  dass  die  christ- 
liche Gemeinde  sich  dieser  Uebersetzung  bemächtigt  und  aus  ihr 
das  polemische  Rüstzeug  auch  im  Kampf  gegen  die  Juden  ent- 
nommen hat,  hat  dazu  mitgewirkt,  die  Septuaginta  bei  den  Juden 
allmählich  in  Misscredit  zu  bringen  und  neue  jüdische  Ueber- 
setzungen  entstehen  zu  lassen;  so  vor  allem  die  des  Aquila,  die  zur 
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Zeit  des  Origenes  bei  den  Juden  in  höherem  Ansehen  stand  als  die 
Septuaginta. 

Der  Text  der  Septuaginta  ist  uns  nur  durch  die  üeberlieferung  der 
christlichen  Kirche  erhalten.  In  der  Geschichte  desselben  sind  epochemachend 
die  gelehrten  Bemühungen  des  Origenes,  die  schliesslich  —  nicht  ohne  Schuld 
des  Origenes  selbst  —  zu  einer  argen  Verwirrung  des  Textes  geführt  haben.  Ori- 
genes hat  wegen  der  Unsicherheit  des  Septuagintatextes  und  wegen  seiner  star- 
ken Abweichungen  vom  hebräischen  eine  grosse  Bibelausgabe  veranstaltet,  in 
welcher  in  sechs  Columnen  neben  einander  geschrieben  waren :  1)  der  hebräische 
Text  in  hebräischer  Schrift,  2)  der  hebräische  Text  in  griechischer  Schrift,  3)  die 
üebersetzung  des  Aquila,  4)  die  des  Symmachus,  5)  die  Septuaginta,  6)  die 
Uebersetzung  des  Theodotion,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge  (s.  Hieronymus, 
Comment.  in  Tit.  3,  9  [opp,  ed,  Vallarsi  VII,  1,  734],  Epiphan,  de  mensuris  et 
pondertbus  §.  19,  und  die  übrigen  Zeugnisse  bei  Field,  Origenia  hexaplorum 
quae  supersunt,  prolegom,  p,  L).  Es  sollte  damit  eine  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen werden  für  die  gelehiie  theologische  Exegese,  namentlich  auch  fQr 
die  gelehrte  Polemik  gegen  die  Juden ,  welche  den  Christen  oft  den  Vorwurf 
machten,  dass  sie  den  wahren  Bibeltext  gar  nicht  kennten  (s.  über  Motiv  und 
Zweck  seines  Unternehmens  Origenes f  comment.  in  Matth,  tom,  XV  c.  14,  epist.  ad 
African.  §.  5).  Da  das  Werk  einen  sechsfachen  Bibeltext  darbot,  hiess  es  die  He- 
xapla.  Ausserdem  veranstaltet«  Origenes  auch  noch  eine  Ausgabe  ohne  die  beiden 
hebräischen  Columnen,  welche  die  Tetrapia  hiess  {Euseb.  Hist.  eccl.  VI,  16). 
Andererseits  sprach  man  auch  von  Octapla,  da  bei  einigen  Büchern  des  Alten 
Testamentes  zu  den  genannten  sechs  Texten  noch  zwei  anonyme  griechische 
Uebersetzungen  hinzukamen  {Epiphan.  de  mensuris  et  ponderibus  §.  19,  Euseb. 
Hist.  eccl.  VI,  16;  vgl.  überh.  über  das  ganze  Werk  die  Prolegomena  bei 
Field,  Origenis  Hexaplorum  quae  supersunt,  2  Bde.  Oxonii  1875,  und  die 
Einleitungen  in's  Alte  Testament,  z.  B.  De  Wette-Schrader  §.  56,  Bleek- 
Wellhausen  §.  282).  —  Das  Verhängnissvolle  war  nun  aber,  dass  Origenes 
sich  nicht  damit  begnügt  hat,  den  Septuagintatext  neben  die  anderen  zu  stellen, 
sondern  er  hat  zur  Erleichterung  des  Gebrauches  imSeptuagintatexte  selbst 
die  Abweichungen  vom  hebräischen  angemerkt,  indem  er  a)  diejeni- 
gen Worte  oder  Sätze  oder  Abschnitte,  welche  im  Hebräischen  fehlen,  mit  einem 
Obelus  (dem  Tilgungszeichen)  versah,  und  b)  diejenigen,  welche  im  Hebräischen 
stehen,  aber  bei  den  Septuaginta  fehlen,  unter  Hinzufügung  eines  Aste- 
riscus  aus  den  anderen  Uebersetzungen,  zumeist  aus  Theodotion, 
einschaltete  (s.  seine  eigene  Bemerkung,  Comment.  in  Matth.  tom.  XV  c.  \A 
[Lommatzsch  III,  357]:  xal  xiva  fjihv  dßtkloafiBv  iv  T(p  eßQaix(p  fx^  xslfieva,  ov 
xoXfXTJaarreq  avxu  ndvxfj  neQuXelV  xiva  6h  [let  daxeQlox(ov  nQüae^r^- 
xafjisv.  Hieronymus,  praef.  in  vers.  Faralipom.  [ed.  VaUarsi  IX,  1407  «<?.]:  sed, 
quod majoris  audaciae  est,  in  editione Septuaginta  Theodotionis  editionem 
miseuit,  asteriscis  designans  quae  minus  ante  fuerant^  et  virgulis,  quae  ex  super- 
fluo  videbantur  apposita).  Auch  bei  ungenauen  Uebersetzungen  der  LXX  ver- 
fuhr er  oft  in  ähnlicher  Weise,  „indem  er  hinter  der  obelisirten  Lesart  der 
LXX  die  dem  Hebräischen  entsprechende  Parallele  einer  anderen  Version  mit 
Asteriscus  hinzufügte**  (Bleek -Wellhausen  S.  586).  Da  nun  dieser  Text  seit 
Eusebius  (s.  Field,  Proleg.  S.  XCIX)  aus  der  Hexapla  besonders  abgeschrieben 
und  oft  mit  nachlässiger  Behandlung  der  kritischen  Zeichen  verbreitet  wurde,  so 
ist  eine  Masse  solcher  «hexaplarischer"  Lesarten  in  den  überlieferten  Septua- 
gintatext gekommen,  indem  man  geradezu  den  vulgären  Septuagintatext  (die 
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dei  Origenet. 

Aiuaer  Origenef  haben  auch  noch  andere  Männer  seh  in  gelehiierW^ 
mit  dem  Beptoagintatexte  beachäftigl  Namentlich  wisMn  vir  noch  tob 
Becenfionen,  der  des  Heijchioi  ond  der  des  Locianas,  tcb  weichen  die 
#frfetere  in  Aegjpten,  die  letztere  ron  Antiochia  bis  Constantinopel  Terbreiftet  war 
ilUronymuB, praef,  im  ttrn,  Faralipom^  ed.  VaUarti  IX,  14415  wq.i  ÄUxmmirim  ei 
Aegfpiue  im  8ej4uagimta  $ui$  He$^iumt  lamdat  amdwem.  Cwutmmiimopeiit  tfSfM 
Aniiochiam  Jjudami  Martpris  exemplaria  probat.  Mediae  imier  hmsprüeimeime  A- 
latMtim<m  eodiee$  Ugumt,  qwm  ab  Origeme  dahoraitm  Euwebims  ei  Fawipkilms  raif  rf 
rutU;  Musque  (rtrbi$  kae  imier  u  trifaria  rariHaU  anmpmgmmi).  Hesychins  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem  ägyptischen  Bischoi  dieses  Namens,  der  in  der  Yei^ 
folgung  des  Maximinns  912  als  Märtyrer  starb  (J?iue6.  Hiti.  eeef.  Vm,  13,  7). 
I'eber  die  Beschaffenheit  seiner  Recension  ist  nichts  Näheres  bekannt  Ln- 
cianos  ist  der  bekannte  Presbyter  von  Antiochia,  der  eben&lls  in  der  Ver- 
folgung des  Maziminns  312  als  Märtyrer  starb  {EmA.  Hui.  eed.  Vlll,  13,  2; 
IX,  0,  3).  Seine  Recension  war  eine  Emendation  der  Septnaginta  nach  dem 
Hel/räischen  mit  Hfilfe  der  anderen  griechischen  Uebersetznngen  {Smdas,  Lex. 
ft.  V.  AovxiavoQ  i  fiuQXv^'  avxo^  anaoaq  [seil,  rag  Uqoq  ßißlovg]  avaXaßmr 
ix  tTjig  ^Eßpatdoq  aixag  ^nanvewoitto  yXanxfiq,  t[v  xal  arrt/r  ifitQißmxmq  ig  ta 
fiulioza  r^v).  Vgl.  Aber  ihn  Field,  Proleg.  Cap.  IX,  Harnack  in  Henog*s 
Keal-Enc.  2.  Aufl.  VIII,  767  ff. ;  über  Hesychins  und  Ludanus  auch  die  Einlö- 
tungen  in*s  A.  T.  z.  B.  De  Wette -Schrader  §.  57,  Bleek- Wellhansen 
§.  2%3.  —  Nach  den  neueres  Forschungen  von  Field  und  Lagard e  (s.  TheoL 
Literaturztg.  1876,  605)  ist  uns  die  Recension  des  Lucianus  noch  in  mehreren 
HandMchriften  erhalten.  Hiemach  hat  Lagarde  den  Text  herausgegeben  (bis 
jetzt  ein  Band:  lAbrorum  Veteris  Testamenti  cananieorum  pars  I  graeee  ediia, 
GotUng.  1883). 

Auch  die  Arbeiten  des  Hesychins  und  Lucianus  haben  nur  m  wei- 
teren Verwirrungen  im  Septuagintatexte  geführt.  Denn  es  ist  nun  nicht  nur 
der  hexaplarische  Text,  sondern  auch  der  des  Hesychins  und  Lndanns  mit  dem 
Text  der  xoivri  vermengt  worden.  Dnd  da  ohnehin  dieser  letatere  sohon  nur 
Zeit  des  Origenes  ein  sehr  unsicherer  war,  so  ist  keine  Aussicht  mehr  auf 
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sichere  Rückgewinnung  des  ursprünglichen  Septuagintatextes  vorhanden. 
Immerhin  ist,  da  wir  die  Hauptrecensionen  noch  kennen,  ein  sicheres  Urtheil 
darüber  möglich,  welche  Handschriften  von  den  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Recensionen  relativ  am  freiesten  sind,  also  den  ursprünglichen  Text  relativ  am 
reinsten  darstellen.  Ein  wichtiges  Hülfsmittel  hierbei  sind  auch  die  alten 
lateinischen  Texte. 

Unter  denjenigen  griechischen  Handschriften,  welche  das  ganze  Alte 
Testament  oder  doch  einen  grossen  Theil  desselben  enthalten,  gebührt  in  Be- 
zug auf  Güte  des  Textes  anerkanntermassen  dem  Vaticanus  1209  der  Preis. 
Der  Text  desselben  ist  angeblich  von  Mai  publicirt  worden  {Vetus  et  Novum 
Testamentum  ex  antiquissimo  codice  Vaticano,  5  Bde.,  Rom  1857).  Seine  Aus- 
gabe ist  aber  sehr  imzuverlässig.  Exacter  ist  die  neue  römische  Prachtaus- 
gabe in  Facsimile-Typendruck  {Bibliorum  Sacrorum  Graecus  codex  Vaticanus, 
edd,  Vercellone  et  Cozza,  6  Bde.,  Rom  1868—1881,  Preis  jedes  Bandes  120 
Mark;  vgl.  auch  Theol.  Litztg.  1882,  121).  —  Nächst  dem  Vaticanus  ist  der  von 
Tischendorf  im  J.  1859  entdeckte  Sinaiticus  zu  nennen,  von  welchem  etwa  die 
Hälfte  des  Alt«n  Testamentes  erhalten  ist.  Prachtausgabe:  Bibliorum  Codex  Si- 
naüieus  Petropolüanus,  ed.  Tischendorf ,  4  Bde.,  Petersburg  1862.  Ein  klei- 
neres Stück  derselben  Handschrift  hatte  Tischendorf  schon  früher  gefunden  und 
unter  dem  Titel  Friderico- Augustanus  publicirt:  Codex  Friderico- Augustanus,  ed, 
Tischendorf,  Lips.  1846.  —  Den  dritten  Rang  imter  diesen  grossen  Bibel- 
handschriften nimmt  der  Alexandrinus  ein,  der  bereits  stark  von  hexapla- 
rischen  Lesarten  inficirt  ist.  Er  liegt  der  Grabe'schen  Septuaginta- Ausgabe 
zu  Grunde.  Den  Text  der  Handschrift  selbst  giebt:  Vetus  Testament  um  Grae- 
cum e  codice  MS,  Älexandrino,  cura  Henrici  Herveii  Bah  er,  8  Bde.,  London 
1812 — 1S26.  In  neuerer  Zeit  ist  eine  Ausgabe  in  photolithographischer  Nach- 
bildung veranstaltet  worden,  von  welcher  zuerst  der  das  Neue  Testament  um- 
&8sende  Theil  erschienen  ist  {Facsimile  of  the  Codex  Alexandrinus,  New  Testa- 
ment and  Clementine  epistles,  published  hy  order  of  the  trustees,  London  1879; 
Tgl.  Theol.  Litztg.  1880,  280).  Das  Alte  Testament  erschien  in  8  Bden.  1881  ü'. 
—  Im  Uebrigen  vgl.  über  die  Handschriften  die  Prolegomena  zu  den  Aus- 
gaben, besonders  Holmes-Parsons  und  Tischendorf.  Manches  Material  enthalten 
die  Publicationen  von  Tischendorf  {Monumenta  sacra  inedita)  und  Ceriani 
{Monumenta  sacra  et  profana). 

Ueber  die  zahlreichen  Ausgaben  der  Septuaginta  findet  man  die 
bibliographischen  Nachweise  bei:  Le  Long,  Bibliotheca  sacra  ed.Masch  t.  II, 
2,  1781,  p,  262—304.  Fahricius,  Bibliotheca  graeca  ed.  Harles  lU,  ^1^  sqq. 
Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur  der  bibL  Kritik  und  Exegese 
Bd.  H,  1798,  S.  279—322.  Winer,  Handbuch  der  Theol.  Literatur  I,  47  f. 
Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  1841,  S.  242—252.  Tischendorf, 
Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe.  De  Wette-Schrader,  Einleitung  in  das 
A.  T.  §.  58.  —  Sämmtliche  Ausgaben  gehen  auf  folgende  vier  Hauptausgaben 
zurück:  1)  Die  complutensische  Polyglotte,  6  Bde.^  in  Compluiensi  universitate 
1514 — 1517.  2)  DieAldina:  Sacrae  Scripturae  Veteris  Novaeque  omnia,  Venedig 
1518.  3)  Die  römische  oder  sixtinische  Ausgabe:  Vetus  Testamentum  juxta 
Septuaginta  ex  auctoritate  Sixti  V.  Pont,  Max.  editumt  Romae  1587.  Der  Text 
dieser  Ausgabe  ist  unter  den  gedruckten  Texten  relativ  der  beste,  da  er  sich 
vielfach,  wenn  auch  keineswegs  durchgängig,  an  den  Vaticanus  1209  an- 
schliesst.  Da  die  Mehrzahl  der  späteren  Ausgaben  diesen  sixtinischen  Text 
wiedergeben,   so  ist  der  gedruckte   Vulf^rtext   ein   verhältnissmässig   guter. 
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4)  Die  Grabe 'sehe  Ausgabe:  Septuaginta  Interpret  um  t.  I — IV,  ed.  Grabe, 
Oxonii  1707—1720.  Sie  folgt  vorwiegend  dem  Codex  Alexandrinus.  —  Von 
den  späteren  Ausgaben  ist  die  wichtigste:  Vetus  TestametUum  Graecum  edd. 
Holmes  et  Parsona,  5  Bde.  Oxonii  1798 — 1827.  Der  Text  ist  aus  der  sixti- 
nischen  Ausgabe  reproducirt,  aber  von  einem  ungemein  reichen  Material  hand- 
schriftlicher Varianten  begleitet.  Wenn  das  Gebotene  auch  nicht  ganz  zuver- 
lässig ist  und  durch  seine  Fülle  mehr  verwirrt  als  belehrt,  so  bleibt  es  doch 
das  Verdienst  dieser  Ausgabe,  zum  erstenmale  überhaupt  das  handschriftliche 
Material  vorgefahrt  zu  haben  (vgl.  Bleek-Wellhausen,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  592  f.). 
—  Ebenfals  den  sixtinischen  Text,  mit  nur  unwesentlichen  Correcturen,  giebt 
die  Handausgabe  von  Tischendorf,  Vetus  Testamentum  Graece  juxta  LXX 
interpretes  2  Bde.,  Lips.  18L0;  6.  Ausg.  1880.  Der  sechsten  Ausgabe  hat  Nestle 
eine  Collation  des  Vaticanus  und  Sinaiticus,  sowie  des  bereits  von  Tischen- 
dorf verglichenen  Alexandrinus  beigegeben,  welche  auch  separat  erschienen 
ist  {Veteris  Testamenti  Graeci  Codices  Vaticanus  et  Sinaiticus  cum  textu  recepto 
collaii  ab  E.  Nestle,  Ups.  1880). 

Die  Literatur  über  die  Septuaginta  ist  fast  unabsehbar  (vgl.  Fa- 
briciuS'Harles,  ßiblioth.  gr.  III,  658  sqq^.  Rosenmüller,  Handb.  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  II,  395  fH  De  Wette-Schrader ,  Einl.  in  d.  A.  T. 
§.  51  ff.  Fritzsche  in  Herzog's  RE.  2.  Aufl.  I,  280  ff.).  —  Das  Hauptwerk  aus 
älterer  Zeit  ist:  Uody,  De  bibliorum  textibus  originalibus,  rersionibus  Graecis 
et  Latina  vulgata,  Oxon.  1705.  —  Aus  neuerer  Zeit  ist  etwa  zu  nennen:  1)  üeber 
einzelne  Bücher:  Thiersch,  De  Pentateuchi  versione  Alexandrina,  Erlang. 
1S41.  —  Hollenberg,  Der  Charakter  der  alexandrinischen  Uebersetzung  des 
Buches  Josua  und  ihr  textkritischer  Werth,  Moers  1876  (Gymnasialprogr.).  — 
Wichelhaus,  De  Jeremiae  versione  Alexandrina ^  Malis  1847.  —  Völlers, 
Das  Dodekapropheton  der  Alexandriner,  1.  Hälfte,  Berlin  1880.  Ders.  in  Sta- 
de's  Zeitschr.  für  die  alttestamentL  Wissensch.  Bd.  IH,  1883,  S.  219—272; 
Bd.  IV,  1884,  S.  1—20.  —  Lagarde,  Anmerkungen  zur  griechischen  Ueber- 
setzung der  Proverbien,  Leipzig  1863.  —  B  ick  eil.  De  indole  ac  raiume  rer- 
sionis  Alex,  in  interpretando  libro  Jobi^  Marb.  1863.  —  II)  üeber  das  Ganze: 
Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta,  Leipzig  1841.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  lU,  465  fi'.  534—556.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
IV,  322  ff.  —  Gfrörer,  Philo  II,  8— 18.  —  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alex.  Religions-Philosophie  II,  1 — 72.  —  Fritzsche,  Art.  „Alexandri- 
nische  Uebersetzung  des  A.  T."  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  280—290.  — 
Die  Einleitungen  in's  Alte  Testament  von  Eichhorn,  Bertholdt,  Hävernick, 
Keil  u.  A.,  besonders  auch:  De  Wette,  Lehrbuch  der  hist.-krit.  Einl.  in  die 
kanon.  und  apokr.  Bücher  des  A,  T.  8.  Aufl.  bearb.  von  Schrader  (1869) 
§.  51—58.  Bleek,  Einleitung  in  das  Alte  Testament,  4.  Aufl.  besorgt  von 
Wellhausen  (1878)  S.  571—598.  Reuss,  Gesch.  der  heiL  Schriften  Alten 
Testaments  (1881)  §.  436—439. 


2.  Aquila  und  Theodotion. 

Die  Uebersetzung  der  Septuaginta  hat  bei  den  griechischen 
Juden  bis  zum  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  unbe- 
stritten als  heiliger  Bibeltext  gegolten.  Die  Zeit  ihrer  Herrschaft 
ist  zugleich  die  Bltithezeit  des  hellenistischen  Judenthums.    Seit  dem 
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zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  befindet  sich  das  letztere  in  einem 
zwar  langsamen  aber  stetigen  Rückgänge,  der  —  abgesehen  von  den 
Schranken,  welche  dem  Umsichgreifen  des  Judenthums  durch  die 
staatliche  Gesetzgebung  gezogen  wurden  —  namentlich  durcli  das 
Zusammenwirken  zweier  Factoren  bedingt  ist:  durch  das  Erstarken 
des  rabbinischen  Judenthums  und  durch  das  siegreiche  Vordringen 
des  Christenthums.  Ein  bedeutsames  Symptom  in  dieser  Bewegung 
sind  die  neuen  griechischen  Bibelübersetzungen,  welche 
den  Zweck  hatten,  den  griechisch  redenden  Juden  einen 
genau  an  den  sanctionirten  hebräischen  Text  sich  an- 
schliessenden Bibeltext  in  die  Hand  zu  geben.  Einerseits  ist 
ja  das  Unternehmen  dieser  Uebersetzungen  ein  Beweis  von  der  noch 
vorhandenen  Kraft  und  Bedeutung  des  hellenistischen  Judenthums. 
Andererseits  aber  zeigen  sie,  dass  die  hebräische  Autorität  jetzt  in 
viel  strengerem  Sinne  als  bisher  auch  im  Bereich  des  hellenistischen 
Judenthums  zur  Geltung  und  Anerkennung  gelangt.  Die  Juden  in 
der  Diaspora  verzichten  auf  ihre  eigene  Cultur  und  stellen  sich  unter 
die  Vormundschaft  der  Rabbinen.  Zugleich  sind  jene  Uebersetzungen 
auch  ein  Denkstein  in  der  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  Juden - 
thum  und  Christenthum.  Sie  sollen  den  Juden  ein  polemisches 
Rüstzeug  in  die  Hand  geben  im  Kampf  gegen  die  christlichen  Theo- 
logen, welche  den  sehr  unsicheren  Septuagintatext  in  ihrem  Inter- 
esse ausbeuteten  (vgl.  bes.  JuMm.  Di'aL  e.  Ti-yph,  c.  68  s,  fin,\  71 
und  sonst). 

Von  den  drei  griechischen  Bibelübersetzungen,  welche  Origenes 
in  seiner  Hexapla  den  Septuaginta  an  die  Seite  gestellt  hat  (Aquila, 
Symmachus  und  Theodotion,  s.  oben  S.  701),  kommen  hier  nur 
Aquila  und  Theodotion  in  Betracht;  denn  Symmachus  war  nach 
Euseh.  Hist  eecl.  VI,  17  Ebjonit,  also  Christ.  Auch  bei  Theodotion 
ist  es  nicht  sicher,  ob  er  Jude  war.  Aquila  dagegen  wird  einstimmig 
als  solcher,  und  zwar  als  Proselyt  bezeichnet 

Nach  Irenäus,  welcher  den  Aquila  zuerst  erwähnt,  war  er  ein 
jüdischer  Proselyt  aus  Pontus.  Die  Anga])e  in  Betreff  der  Heimath 
ist  wegen  der  auffallenden  Parallele  mit  Apgesch.  18,  2  einiger- 
massen  verdächtig,  obwohl  Epiphanius  noch  genauer  Sinope  im  Pon- 
tus als  Heimath  nennt.  Sicher  scheint  dagegen  —  trotz  seiner 
gründlichen  Kenntniss  des  Hebräischen  —  dass  Aquila  Proselyt  war. 
Denn  er  wird  niclit  nur  von  allen  Kirchenvätern,  sondern  auch  im 
jerusalemischen  Talmud  und  überhaupt  in  der  rabbinischen  Literatur 
stets  als  solcher  bezeichnet  (n^n  ob*^p:?).  Von  den  Fabeleien,  die 
Epiphanius  über  ilm  erzählt  —  er  soll  ein  Verwandter  {jcarO^SQlörjg) 
des  Kaisers  Hadrian  gewesen  imd  zuerst  zum  Christenthum  über- 
getreten, dann  wegen  seines  Hanges  zur  Astrologie  aus  der  christ- 

Schürer,  Zeitgeschichte  II.  45 
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liehen  Gemeinde  ausgeschlossen  und  Jude  geworden  sein  —  ist  nur 
so  viel  glaubhaft;  dass  er  zur  Zeit  Hadrian's  gelebt  hat.  Auch 
die  rabbinische  Tradition  setzt  ihn  nämlich  in  die  Zeit  des  R.  Elieser, 
R.  Josua  und  R.  Akiba,  also  in  die  ersten  Decennien  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  —  Seine  Uebersetzung  verfolgte  den  Zweck, 
den  hebräischen  Text  möglichst  genau  nachzubilden,  so  dass  er  nicht 
nur  eine  Menge  neuer  kühner  Wortbildungen  wagte,  um  griechische 
Worte  zu  gewinnen ,  welche  den  hebräischen  genau  entsprächen, 
sondern  selbst  die  hebräischen  Partikeln  in  sklavischer  Weise  durch 
griechische  Partikeln  wiedergab,  auch-  wenn  deren  Sinn  dies  gar 
nicht  zuliess  (Belege  für  beides  bei  Field  u.  A.).  Das  bekannteste 
Beispiel  ist,  dass  er  gleich  im  ersten  Satze  der  Genesis  die  Nota 
AcciLsativi  riK  durch  ovv  wiedergab  {ovv  top  ovQavov  xal  ovv  r?)v 
7^r\  worüber  schon  Hieronymus  sich  lustig  gemacht  hat.  Man  darf 
diese  Beachtung  des  kleinsten  Details  vielleicht  auf  den  Einfluss 
Akiba's  zurückführen,  dessen  Schüler  Aquila  gewesen  sein  soll.  — 
Hieronymus  erwähnt  öfters  eine  prima  und  secunda  editio  des  Aquila. 
Und  die  zahlreichen  Stellen,  an  welchen  zwei  verschiedene  Ueber- 
setzungen  auf  Aquila  zurückgeführt  werden  (gesammelt  bei  Field), 
bestätigen,  dass  das  Werk  in  zwei  verschiedenen  Bearbeitungen  vor- 
It^.  —  Wegen  seines  engen  Anschlusses  an  den  hebräischen  Text 
wurde  das  Werk  sogleich  bei  seinem  Erscheinen  durch  die  ange- 
sehensten rabbinischen  Autoritäten,  R.  Elieser  und  R.  Josua,  gebilligt^ 
und  wurde  bei  den  griechischen  Juden  bald  beliebter  als  die  LXX, 
wie  schon  Origenes  bezeugt  und  noch  Justinian  s  Novella  146  indirect 
bestätigt.  Auch  in  der  rabbinischen  Literatur  werden  etwa  ein 
Dutzend  Stellen  daraus  citirt.  —  Das  Werk  als  Ganzes  ist  mit  dem 
hellenistischen  Judenthum  untergegangen.  Was  davon  erhalten  ist, 
verdanken  wir  der  Aufnahme  desselben  in  die  Hexapla  des  Origenes. 
Aus  ihr  sind  uns  zahlreiche  Notizen  über  Aquila's  Uebersetzung 
erhalten  theils  durch  Citate  bei  Eusebius,  Hieronymus  und  anderen 
Kirchenvätern,  welche  noch  das  Original  der  Hexapla  in  der  Bibliothek 
des  Pamphilus  zu  Cäsarea  benützt  haben  (Ilieran.  cominent,  in  Tit.  3, 
U,  eiL  VaUai'si  Vll,  1,  734),  theils  durch  Randbemerkungen  in  den 
Handschriften  des  hexaplarischen  Septuagintatextes. 

Irenaeus  III,  21,  1  (griechißch  bei  Eusebius  H.  E,  V,  8,  10):  iXl!  oix 
(ig  bviol  (paai  xwv  %*vv  xoX[Aw%tu)v  fie&FQfiijvsvstv  rr^v  yQa<pt)v'  „löov  iy  vt&viq 
tv  yaaxQl  i'^ei  xal  tt^etai  vlov*^,  wg  (^soöorlwv  riQfii\vtvaBV  o  *E<pioiog  xal 
lixvXag  6  Iloriixog,  dfitpoTSQOi  *Iov6aToi  tcqoütjXvtoi.  —  Eusebius, 
Ihmonntr,  evang,  VII,  1,  32  ed.  Gaisford  Q>.  316  ed,  Paris,):  TiQoarjkvtog  d^  o 
!4xvXag  r/r,  ov  </vatt  ^lovöalog.  —  Epiphanius,  De  mensuris  et  ponderibus 
§.  14—15. 

Hieronymus,  Epist.  57  ad  Pammachium  c.  11  (oj»p.  ed.  VaUarsi  I,  516): 
Aquila  auiem  proselytus  et  contentiosus  interpres,  qui  nan  solum  verba  9€d  4f|f- 
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mologias  quoque  verborum  transferre  conattis  est,  jure  projicitur  a  nobis,  Quis 
enim  pro  frumento  et  vino  et  oleo  possit  vel  legere  vel  intelligere  x^vfia,  onwQia- 
fiov,  aiXitvoxrfta,  quod  nos  possumus  dicere  fusionem  pomationetn  et  apienden- 
tiam.  Aut  quia  Hebraei  non  solum  habent  aQ^ga  sed  et  ngoagO^Qa,  iUe  xaxo- 
^tjXwq  tt  syllabas  interpretatur  et  Uteras  dicitque  avv  tov  ovQavov  xal  avv  tr^v 
yrjVf  quod  Graeca  et  Latina  lingua  omnino  non  recipit.  —  Ueber  die  Genauigkeit 
und  ZuverlSlssigkeit  Aquila's  urtheilt  Hieronymus  im  Allgemeinen  sehr  günstig. 
S.  Epist,  32  ad  Marcellam  (Vallarsi  I,  152),  Comm.  in  Jesaj.  49,  5—6  (Vallarsi 
IV,  564),  Comm.  in  Hoseam  2,  16—17  (Vallarsi  VI,  25),  Comm,  in  Habak.  3, 
11 — 13  {Vallarsi  VI,  656).  —  Die  Stellen  des  Hieronymus,  in  welchen  er  die 
prima  und  secunda  editio  Aquila*s  erwähnt,  s.  bei  Field^  Origenis  Hexapl.  quae 
supersuntj  proleg,  p.  XXV  sq, 

Talmud  jer.  Megilla  I,  11  fol.  71c :  ntr»^«  n  ^ith  TTiinn  -i:n  t\yy  os-i'^n 
DTK  '^aa'a  rpt^t;'  nV  t^«ki  ipi«  icV-^p  ^v-rr  n  -^EaVt,  , Aquila  der  Proselyte  über- 
setzte die  Thora  zur  Zeit  R.  Elieser's  und  R.  Josua^s;  und  sie  lobten  ilm  und 
sagten  zu  ihm:  Du  bist  der  Schönste  unter  den  Menschenkindern**  (Ps.  45,  3, 
mit  Anspielung  auf  die  Uebersetzung  der  Thora  in's  Japhetische).  —  jer.  Kid- 
duschin  I,  1  fol.  59»:  na-^py  S  -^stV  ^jn  oV-^p:?  05T'«n  , Aquila  der  Proselyte  über- 
setzt« zur  Zeit  R.  Akiba's  etc."  —  Hieronymus,  Comment.  in  Jes,  8,  11  tf. 
{Vallarsi  IV,  122  8g.):  Akibas  quem  magistrum  Äquilae  proselgti  autumant. 
Vgl.  oben  S.  311.  —  Eine  Sammlung  der  rabbinischen  St-ellen,  an  welchen  die 
Uebersetzung  Aquila's  citirt  wird,  giebt  bereits  Asarja  de  Rassig  Meor 
Enajim  c.  45;  vgl.  auch  Wolf,  ßiblioth.  Hebraea  I,  958—960;  III,  890—894; 
Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  82  f.;  am  erschöpfend- 
sten: Anger,  De  Akila  p.  12—25.  —  Der  Name  des  Aquila  ist  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  oft  in  oiVpaiK  (Onkelos)  entstellt;  so  z.  B.  auch  an  allen 
Stellen  der  Tosefta,  s.  Zuckermanders  Ausgabe,  Index  s,  v.  eVpa^K. 

Origenes,  epist.  ad  African.  c,  2:  ^Axvkaq  ....  (piXoTifioxtgov  tibtcl- 
atev[.dvoq  naga  ^lovSaloiq  i^Qfifivevxtvui  ir^v  yQCL(pt]v'  w  fidkiaza  elMaciv  ot 
ayvoovvteq  ttjv  ^EßQalwv  öidXtxtov  xQ^^^^h  ^Q  ndvrwv  fiäXXov  iTineTtvy- 
fjtsvw.  —  In  Justinian's  Novella  146  wird  erwähnt,  dass  unter  den  Juden 
selbst  Streit  darüber  sei,  ob  beim  Synagogengottesdienst  die  heilige  Schrift 
nur  hebräisch  oder  hebräisch  und  griechisch  vorzulesen  sei.  Justinian  schreibt 
vor,  dass  letzteres  nicht  gehindert  werden  dürfe  und  empfiehlt  dafür  als  christ- 
licher Kaiser  in  erster  Linie  den  Gebrauch  der  Septuaginta,  gestattet  aber 
doch  auch  den  Gebrauch  der  Uebersetzung  Aquila's  (die  also  offenbar  von  den 
Juden  bevorzugt  wurde). 

Die  Fragmente  sind  am  vollständigsten  gesammelt  bei  Field,  Origenis 
Hexaplorum  quae  supersunt,  2  Bde.,  Oxonii  1875.  —  Früher  war  das  Haupt- 
werk: Montfaucon,  Hexaplorum  Origenis  quae  supersunt,  2  Bde.,  Paris  1713. 
—  Freudenthal  hält  die  Septuaginta -Uebersetzung  Koheleth's  für  ein  Werk 
Aquila's,  s.  Alexander  Polyhistor  S.  65  Anm. 

Literatur:  Hody,  De  bibliorum  texiibus  (1705)  p.  573 — 578.  —  Mont- 
faucon, Hexajü.  Orig,,  praelim.  p.  46 — 51.  —  Fabricius,  Biblioth.  graec,  ed. 
Harles  III,  690  —  692.  —  Anger,  De  Onkelo,  Chaldaico  quem  ferunt  Petitateuchi 
paraphraste  et  quid  ei  rationis  intercedat  cum  Akila,  Graeco  Veter is  TeMamenfi 
interpreie,  Part,  I:  De  Akila,  Lips.  1845.  —  Field,  Proleg.  p.  XVI— XXVII.  — 
Arnold,  Art.  „Bibelübersetzungen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  11,  187  f.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Vü,  886—890.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  UI,  62—64.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  2.  Aufl.  S.  437  ff. 

45* 


708     §•  33.    Die  hellenistisch-jadische  Literatur.    I,  2:  Aquila  und  Theodotion. 

—  Lagarde,  Clementina  (1865)  S.  12  ft".  —  Joel,  Blicke  in  die  Religionsge- 
schicht«  (1880)  S.  43  ff.  —  Die  Einleitungen  in's  Alte  Testament  von  Eich- 
horn (4.  Aufl.)  I,  521—531,  Bertholdt  II,  534—537,  Herbst  I,  155  —  157, 
Keil  (3.  Aufl.)  S.  557  f..  De  Wette-Schrader  §.  55,  Bleek- Wellhausen 
§.  281. 

Ob  Theodotion  hier  überhaupt  zu  nennen  ist,  kann  fraglich  er- 
scheinen, da  Hieronymus  ihn  in  der  Regel  wie  den  Syramachus  aLs 
Ebjoniten  bezeichnet.  Allein  Hieronymus  selbst  nennt  ihn  ander- 
wärts auch  einen  Juden,  und  giebt  an  dner  Stelle,  wo  er  sich  am 
genauesten  ausdrückt,  ersteres  nur  als  Meinung  Einiger  an.  Die 
andere  Meinung,  dass  Theodotion  Jude,  und  zwar  jüdischer  Proselyt 
war,  ist  bezeugt  durch  Irenäus  und  auch  durch  Epiphanius,  auf  dessen 
Fabeleien  (Theodotion  soll  zuerst  Marcionit  gewesen  und  dann  zum 
Judenthum  übergetreten  sein)  freilich  nicht  viel  zu  geben  ist.  — 
Nach  Irenäus  stammte  Theodotion  aus  Ephesus.  Epiphanius  lässt 
ihn  als  Marcioniten  aus  dem  Pontus  stammen.  —  Hinsichtlich  seines 
Zeitalters  schenkt  man  in  der  Regel  dem  Epiphanius  Glauben,  der 
ihn  unter  Commodus  (180 — 192  n.  Chr.)  setzt.  Aber  die  Angaben 
des  Epiphanius  verdienen  hier  sehr  wenig  Glauben.  Und  man  darf 
durch  den  Umstand,  dass  Origenes  in  seiner  Hexapla  den  Theodo- 
tion an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat,  sich  nicht  zu  der  Meinung  ver- 
leiten lassen,  als  ob  er  der  jüngste  dieser  Bibelübersetaer  gewesen 
sei^).  Jedenfalls  ist  er  älter  als  Irenäus;  höchst  warscheinlich  aber 
ist  er  nicht  jünger  als  Aquila;  denn  es  ist  neuerdings  fast  zur  Ge- 
wissheit erhoben  worden,  dass  seine  Uebersetzung  bereits  im  Hir- 
ten des  Hermas  benützt  ist.  —  Das  Werk  Theodotions  verfolgt 
im  Allgemeinen  denselben  Zweck  wie  Aquila:  eine  Uebersetzung  zu 
schaffen,  welche  den  recipirten  hebräischen  Text  genauer  wiedergiebt 
als  die  LXX.  Theodotion  legt  aber  dabei  die  LXX  zu  Grunde  und 
corrigirt  diese  nach  dem  Hebräischen,  so  dass  sich  seine  Arbeit  nur 
als  eine  durchgreifende  Revision  der  LXX  darstellt,  welche  mit  diesen 
docli  nocli  sehr  stark  übereinstimmt.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Ar- 
beit ist,  dass  er  noch  liäufiger  als  Aquila  und  Synunachus  hebräische 
Worte  unübersetzt  in  griechischer  Transscriptiön  beibehält  (ein  Ver- 
zeichniss  aller  bekannten  Fälle  giebt  Field,  Proleg.  S.  XL  sq.).  — 
Ueber  den  Gebrauch  dieser  Uebersetzung  bei  den  Juden  haben  wir 
keine  Zeugnisse.  Erhalten  ist  uns  davon  die  Uebersetzung  Da- 
niel's  vollständig,  da  diese   von  der  christlichen  Kirche  recipirt 

9)  Die  Anordnung  in  der  Hexapla  ist  lediglich  durch  sachliche  Gesichts- 
punkte bedingt.  Origenes  giebt  zuerst  den  hebmischen  Text,  dann  Aquila 
und  Symmachus,  weil  diese  sich  am  engsten  an  den  hebräischen  Text  an- 
schliesKen,  darauf  die  LXX  und  neben  ihnen  den  Theodotion,  weil  seine  Arbeit 
eigentlich  nur  eine  Revision  der  LXX  ist. 
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wurde  und  daher  in  den  Septuaginta-Handschriften  die  ursprüngliche 
Septuaginta-Uebersetzung  Daniers  verdrängt  hat  (letztere  ist  nur  noch 
in  einer  Handschrift,  einem  cod,  Chisiamis,  erhalten)*").  Im  Uebrigen 
sind  uns  von  Theodotion  zahlreiche  Fragmente  in  derselben  Weise 
wie  von  Aquila  erhalten. 

liieronymus,  De  viria  illustr,  c.  54  (Vallarsi  II,  893):  AqiiUae  scilicet 
Fontici  proselyti  et    Theodotionis  Uebionei  et  Symmachi  ejusdem  dogmatis, 

—  Idem,  Comment.  in  Habak,  3,  11 — 13  {Vallßrsi  VI,  ,656):  Theodoiio  autem 
vcre  quasi  pauper  et  Ebionita  sed  et  Symmachus  tjusdem  dogmatis  jyauperem 
sensum  secuti  Judaice  transtulerunt  ....  Isti  Semichristiani  Judaice  tranS' 
ttdcrunt,  et  Judaeus  Aquila  interpretatus  est  ut  Christianus,  —  Idem^  praef.  in 
vers.  loh  {Voll.  IX,  1100):  Judaeus  Aquila,  Symmachus  et  Theodotio  judai- 
zantes  haeretici.  —  Anderwärts  nennt  aber  Hieronymus  den  Theodotion 
einfach  einen  Juden,  s.  Epist.  112  ad  Augustin.  c.  19  {Vallarsi  I,  752):  homi- 
nis Judaei  atque  blasphemi,  —  Am  genauesten  äussert  sich  Hieronymus 
in  der  praef,  eomment.  in  Daniel.  {Vall.  V,  619  8g'.):  Illud  quoque  lectorem  ad- 
monco,  Danielem  non  juxta  LXX  interpretes  sed  juxta  Theodotiofiem  ecclesias 
legere,  qui  utique  post  adventum  Christi  incredulus  fuit,  licet  cum  quidam 
dicant  Ebionitam^  qui  altera  gener e  Judaeus  est. 

Irenaeus  Ul,  21,  1  (=  Euseb.  H.  E.  V,  8,  10);  s.  die  Stelle  oben  S.  706. 

—  EpiphaniuSj  De  mensuris  et  ponderibus  §.  17  —  18. 

Für  die  Chronologie  ist  zunächst  entscheidend,  dass  Theodotion  jeden- 
falls älter  ist  als  Irenäus.  Dieser  nennt  ihn  nicht  nur  ausdrücklich,  sondern 
benützt  auch  bereits  seine  Uebersetzung  Daniers  (s.  Zahn,  Art.  „Irenäus*  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  131).  —  Das  Verhiiltniss  Justin's  des  Mär- 
tyrcr's  zu  Theodotion  ist  zweifelhaft.  Der  Text  des  grossen  Stückes,  welches 
er  Dial.  c,  Tryph.  c,  81  aus  Daniel  7  citirt,  stimmt  zwar  in  manchen  Einzel- 
heiten mit  Theodotion  gegen  den  Septuaginta^ext  des  cod.  Chisianus;  doch 
kann  daraus  nicht  auf  eine  Benützung  des  ersteren  geschlossen  werden,  da  die 
Uebereinstimmung  mit  letzterem  überwiegt.  S.  Credner,  Beitrage  zur  Einl. 
in  die  biblischen  Schriften  Bd.  11  (183S)  S.  253—274.  —  Im  Hirten  des  Her- 
mas Vis.  IV,  2,  4  wird  aber  Daniel  6,  23  {al,  22)  in  freier  Weise  verwendet, 
und  zwar  in  einer  Form,  welche  auffallend  mit  Theodotion  gegen  LXX  über- 
einstimmt (s.  Hort  in  John  Hopkins  University  Circular,  December  1884,  und 
hiemach  Harnack,  Theol.  Litztg.  1885,  146).  Hiernach  ist  doch  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  Theodotion  älter  ist  als  Hermas.  —  Vielleicht  ist  er  aber 
auch  älter  als  Aquila.  Ein  Werk  wie  (bis  seinige  wäre  nach  der  Reception 
Aquila's  durch  die  griechischen  Juden  doch  ziemlich  überflüssig  gewesen.  Es 
bildet  die  erste  Etappe  auf  dem  Weg  zur  Herstellung  einer  genau  dem  He- 
bräischen entsprechenden  griechischen  Bibelübersetzung.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklärt  sich  auch  sein  Verschwinden  aus  der  jüdischen  Tradition. 
Auch  ist  bemerkenswerth ,  dass  Irenäus  ihn  vor  Aquila  nennt.  Endlich 
dai-f  noch  erwähnt  werden,  dass  in  der  Apokalypse  Johannis  öfters  Sätze 
und  Redewendungen  aus  Daniel  verwendet  werden  in  einer  Form,  die  eher  an 
Theodotion  als  an  die  LXX  anklingt  (9,  20;  10,  5;  13,  7;  20,4.    Vgl.  Salmon, 


10)  In  Thcodotion's  Bearbeitung  des  Daniel  sind  auch  die  apokryphi- 
schen  Zusätze  bei V> ehalten.  Hieraus  hat  Hieronymus  dieselben  übersetzt 
(s.  Opj).  ed.   Vallarsi  IX,  1376,  1399). 
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Introduction  to  the  study  of  the  books  of  the  New  Testament,  1885,  p,  654 — 668; 
und  hiemach  Harnack,  Theol.  Litztg.  1885,  267).  Freilich  sind  die  An- 
klänge doch  nicht  der  Art,  dass  daraus  mit  Sicherheit  auf  eine  Bekanntschaft 
des  Apokalyptikers  mit  Theodotion  geschlossen  werden  könnte. 

lieber  das  Yerhältniss  Theodotion's  zu  den  Septuaginta  sagt 
Hieronymus,  comment.  in  Ecclesiasten  2  (Vallarsi  III,  396):  Septuaginta  vero  et 
Theodotio  sicut  in  pluribu^  locis  ita  et  in  hoc  quoque  concordant  (nämlich  gegen 
Aquila  und  Symmachus). 

Die  Reception  von  Theodotion's  Danielbearbeitung  an  Stelle 
der  LXX  durch  die  christliche  Kirche  ist  durch  Hieronymus  wiederholt 
bezeugt,  s.  contra  Bufin.  II,  33  {Vallarsi  II,  527);  praef.  comment.  in  Daniel, 
{Vallarsi  V,  619  sq.)\  praef.  in  Version.  Daniel.  {Vallarsi  IX,  1361  sq,). 

Literatur:  Hody,  De  bibliorum  textibus  (1705)  p.  579 — 585.  —  Mont- 
faucon,  Hexapl.  Orig.,  praelim.  p.  56 — 57.  —  Fabricius,  Bibliotheca  graec. 
ed,  Uarles  III,  692-695.  —  Field,  Orig.  Hexapl.,  proleg.  p.  XXXVIII— XLII. 

—  Arnold,  Art.  „Bibelübersetzungen*   in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  II,  188. 

—  Fürst  im  Literaturbl.  des  Orients  1848,  793.  —  Credner  a.  a.  0.,  Zahn 
a.  a,  0.  —  Supernatural  Religion  {complete  edition  1879)  II,  210  sq.  —  Die  Ein- 
leitungen in's  Alte  Testament  von  Eichhorn,  Bertholdt,  Herbst,  Keil, 
De  Wette-Schrader,  Bleek-Wellhausen  u.  A.  —  Aeltere  Literatur  auch 
bei  Fürst,  Biblioth.  Judaica  HI,  420—422. 


IL  Bearbeitung  und  Ergänzung  der  biblischen  Literatur. 

Die  Arbeit  Aquila's  und  ihre  günstige  Aufnahme  von  Seite  der 
griechischen  Juden  beweist,  dass  auch  das  hellenistische  Judenthum 
etwa  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  sich  streng  an  den 
Text  und  Kanon  der  Palästinenser  gehalten  hat.  Bestätigt  wird  dies 
durch  die  Aeusserungen  des  Origenes  in  seinem  Briefe  an  Julius 
Africanus.  Er  spricht  hier  von  allen  Bestandtheilen  des  alttestament- 
lichen  Kanon's,  welche  im  Hebräischen  fehlen,  speciell  von  den  Zu- 
sätzen zu  Daniel  und  Esther  und  von  den  Büchern  Tobit  und  Judith 
in  einer  Weise,  als  ob  diese  niemals  zum  jüdischen  Kanon  gehört 
hätten.  Er  betrachtet  sie  als  ausschliessliches  Besitzthum  der  Christen 
und  sagt  schlechtweg,  dass  die  Juden  sie  verwerfen,  ohne  dabei 
zwischen  hebräischen  und  griechischen  Juden  zu  unterscheiden  (epist. 
ad  African.  c.  2 — 3  und  13).  Damals  also  war  der  Kanon  der  T?Br 
lästinenser  auch  bei  den  Juden  der  Diaspora  zu  unbedingter  Geltung 
gelangt.  In  früherer  Zeit  ist  dies  anders  gewesen.  Zwar  haben  die 
Juden  der  Diaspora  im  Grossen  und  Ganzen  stets  dieselben  heiligen 
Schriften  gehabt  wie  die  Palästinenser.  Aber  in  Palästina  ge- 
wann etwa  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  der  Kanon 
eine  feste  Gestalt.  Spätere  Schriften,  selbst  wenn  sie  unter  dem 
Namen  heiliger  Autoritäten  auftraten  und  Beifall  fanden,  sind  nicht 
mehr  demselben  einverleibt  worden.  Bei  den  hellenistischen 
Juden   dagegen  blieben  die  Grenzen  noch  ein  paar  Jahr- 
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hunderte  lang  f  Hessen d.  Eine  ganze  Anzahl  von  Schriften,  deren 
Entstehung  in  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  Chr.  oder  auch  ins 
erste  Jahrh.  nach, Chr.  fallt,  sind  von  ihnen  noch  mit  der  Sanunlung 
heiliger  Schriften  vereinigt  worden,  darunter  auch  solclie,  die,  ur- 
sprünglich hebräisch  geschrieben  und  in  Palästina  entstanden,  erst 
durch  Uebersetzung  in's  Griechische  ein  Besitzthum  des  hellenistischen 
Judenthums  geworden  sind.  Wir  haben  für  diese  Thatsache  aller- 
dings kein  directes  Zeugniss.  Aber  der  Umstand,  dass  der  christ- 
liche Bibelkanon  A.  T's  von  Anfang  an  einen  weiteren  und  schwan- 
kenderen Umfang  gehabt  hat,  als  der  hebräische,  lässt  sich  doch 
nur  daraus  erklären,  dass  die  christliche  Gemeinde  den  Kanon  eben 
in  dieser  Gestalt  aus  den  Händen  des  hellenistischen  Judenthums 
empfangen  hat.  Letzteres  hatte  also  zur  Zeit  der  Gründung  der 
christlichen  Gemeinde  in  seiner  Sammlung  heiliger  Schriften  auch 
diejenigen  Bücher,  die  man  in  der  protestantischen  Kirche  nach  dem 
Vorgang  des  Hieronymus  als  „apokryphische**  zu  bezeichnen  pflegt, 
weil  sie  im  hebräischen  Kanon  fehlen.  Nur  ist  dabei  nie  zu  ver- 
gessen, dass  eine  feste  Grenze  überhaupt  nicht  existirte. 

Mit  dieser  länger  festgehaltenen  Freiheit  in  der  Behandlung  des 
Kanons  hängt  nun  zusanmien,  dass  die  hellenistischen  Juden 
sich  auch  länger  als  die  Palästinenser  ein  freies  Verfahren 
mit  den  einzelnen  Schriften  erlaubten.  In  derselben  Weise, 
in  der  es  früher  auch  im  Bereich  der  palästinensischen  Literatur 
geschehen  war,  hat  das  hellenistische  Judenthum  auch  in  unserer 
Periode  noch  einzebie,  in  Palästina  bereits  kanonisirte  Schriften  in 
freier  Weise  bearbeitet  imd  durch  Zusätze  bereichert.  Diese  Bear- 
beitung hat  in  der  llegel  dieselben  Motive  und  Zwecke,  wie  die 
legendarisclie  Ausschmückung  der  älteren  heiligen  Gescliichte.  Der 
Unt<?rschied  ist  nur  der,  dass  man  bei  den  bereits  kanonisirten  Schriften 
die  Legende  neben  den  Schrifttext  stellte,  während  man  bei  den  noch 
nicht  kanonisch  gewordeneu  Schriften  in  den  Text  selbst  einzugreifen 
sich  erlaubte. 

Die  Mehrzahl  derjenigen  Schriften,  welche  von  den  hellenistischen 
Juden  noch  in  die  Sammlung  heiliger  Schriften  aufgenommen  wurden, 
macht  ursprünglich  gar  nicht  den  Anspruch  darauf,  als  solche  zu 
gelten  und  ist  daher  von  uns  an  anderen  Orten  behandelt.  Wir 
stellen  hier  nur  zusammen:  1)  die  Bearbeitungen  und  Ergänzungen 
solcher  Schriften,  die  in  Palästina  in  älterer  Fassung  kanonisch  ge- 
worden sind  (Esra,  Esther,  Daniel,  Gebet  Manasse's  [Zusatz 
zu  II  Chron.  X\\ ),  und  2)  einige  Schriften,  die  von  vornherein  als 
heilige  Schriften  gelten  wollen  und  als  solche  in  die  hellenistische 
Bibelsammlung  gekommen  sind  (Baruch,  Brief  Jeremiä). 
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1.  Der  griechische  Esra. 

Von  dem  Buch  Esra  des  hebräischen  Kanons  existirt  ausser 
einer  griechischen  üebersetzung  auch  eine  freie  griechische  Bear- 
beitung, die  sich  von  dem  kanonischen  Esra  theils  durch  Umstellungen, 
theils  durch  Einschaltungen  unterscheidet.  Das  genauere  Verwandt- 
schaftsverhältniss  erhellt  aus  folgender  Uebersicht  über  die  Compo- 
sition  des  griechischen  Esra: 

r.  1  =  11  Ckron,  35 — 36:  Restauration  des  Tempelcultus  unter 
Josia  (()39 — 609),  und  Geschichte  der  Nachfolger  Josia's  bis 
zur  Zerstörung  des  Tempels  (588). 

r,  2,  1 — 14  =  ^5^/'«  1:  Cyrus  erlaubt  im  ersten  Jahre  seiner 
Regierung  (537)  die  Rückkehr  der  Exulanten  und  giebt  die 
Tempelgefösse  heraus. 

c,  2,  15 — 25=  K'fra  4,  7 — 24:  Infolge  einer  Anklage  gegen 
die  Juden  verbietet  Artaxerxes  (465 — 425)  den  Weiterbau 
(des  Tempels  und)  der  Mauern  Jerusalems. 

c,  3 — 5,  6:  selbständig:  Serubabel  erwirbt  sich  die  Gunst  des 
Darius  (521 — 485)  und  erhält  von  ihm  die  Erlaubniss  zur 
Zurückführung  der  Exulanten. 

c.  5,  7 — 70=  &ra  2,  1  —  4,  5:  Verzeichniss  der  mit  Seru- 
babel Zurückgekehrten,  Wirksamkeit  Serubabels,  und  Unter- 
brechung des  Tempelbaues  zur  Zeit  des  Cyrus  (536 — 529) 
bis  zum  zweiten  Jahre  des  Darius  (520). 

(\  0 — 7  =  Esra  5 — 6:  Wiederaufnahme  und  Vollendung  des 
Tempelbaues  im  sechsten  Jahre  des  Darius  (516). 

c.  8 — 9,  '^^^=Esnl  7 — 10:  Rückkehr  Esras  mit  einem  Zug 
Exulanten  im  siebenten  Jahre  des  Artaxerxes  (458);  Beginn 
der  Wirksamkeit  Esra's. 

r,  9,  37— 55  =  AW<e7/i.  7,  73 — 8,  13:  Esra  liest  das  Gesetz  vor. 

Der  Ueberarbeiter  hat  hiernach  mit  dem  kanonischen  Esra 
folgende  Aenderungen  vorgenommen:  J)  Das  Stück  c.  4,  7 — 24  des 
kanonischen  Esra  ist  an  eine  frühere  Stelle  gerückt.  2)  Das  Stück 
c,  3 — 5,  6  des  griechischen  Esra  ist  aus  einer  unbekannten  Quelle 
eingeschaltet.  3)  II  Chrov,  35 — 36  ist  vorausgeschickt  4)  Nehem. 
7,  73 — 8,  13  ist  am  Schluss  hinzugefügt.  Durch  die  beiden  erstge- 
nannten Operationen  ist  nun  die  Verwirrung,  an  welcher  theilweise 
schon  der  kanonische  Esra  leidet,  noch  um  ein  erhebliches  gesteigert. 
Schon  im  kanonischen  Esra  steht  nämlich  das  Stück  c,  4,  6 — 23  an 
unrechter  Stelle.  Es  gehört  in  eine  viel  spätere  Zeit  und  handelt 
nicht  von  Unterbrechung   des  Tempel-Baues,  sondern  von  Unter- 
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brechuiig  des  Baues  der  MaueriL  Der  Kedactor  des?  ^echi2«chen 
Esra  hat  es  zwar  aus  seiner  falschen  Umgebung  befreit,  aber  nur, 
um  es  an  eine  womöglich  noch  yerkehrtere  Stelle  zu  setzen,  indem 
er  sich  zugleich  die  Freiheit  nahm,  die  Unterbrechung  des  Tempel- 
baues  ergänzend  hinzuzufügen.  Aber  damit  nicht  zufrieden«  hat  er 
auch  noch  das  Stuck  c.  3 — 5,  t>  eingeschaltet,  welches  uns  in  die 
Zeit  des  Darius  versetzt,  während  dann  später  5,  7 — 7o  wieder  von 
der  Zeit  des  Cvrus  die  Rede  ist  So  geht  denn  die  Geschichte  ge- 
rade rückwärts:  zuerst  {IL  15—25  Artaxerxes.  dann  (3 — 5.  H  Darius, 
endlich  5.  7— Ti)  Cyrus.  Und  es  wird  in  dem  letztgenannten  Stucke 
ganz  unbefangen  erzählt,  wie  Serubabel  mit  den  Exulanten  bereits 
unter  Cvrus  zurückkehrte  (vgl  5,  8.  67— 70\  nachdem  zuvor  aus- 
fuhrlich berichtet  war,  dass  Serubabel  durch  besondere  Gunst  des 
Darius  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  erhielt.  —  In  Betreff  der  Quellen, 
welche  unserem  Compilator  vorgelegen  haben,  ist  nur  noch  zweier- 
lei zu  bemerken:  1)  Den  kanonischen  Esra  hat  er  nicht  aus  dem 
Hebräischen  übersetzt  (so  Fritzsche  und  die  Meisten),  sondern  nach 
der  .Septuaginta-Uebersetzung  bearbeitet  ^^so  richtig:  Keil,  Einl.  3. 
AufL  S.  704  f.  •  2)  Das  Stück  c.  3—5,  6  hat  er  sicher  schon  voi^e- 
funden,  da  es  mit  der  übrigen  Erzählung  im  directesten  Wider- 
spruch steht.  Es  scheint  griechisches  Original,  nicht  Uebersetzung 
aus  dem  Hebräischen  zu  sein.  —  Der  Zweck  der  ganzen  Compila- 
tion  ist  schon  von  ßertholdt  Einl.  HI,  lull)  im  Wesentlichen  richtig 
so  forniulirt  worden:  ,Er  wollte  eine  Geschichte  des  Tempels  von 
der  letzten  Ejux-he  des  legalen  Cultus  an  bis  zur  Wiederaufbauung 
desselben  und  zur  Wiedereinrichtung  des  vorgeschriebeneu  Gottes- 
dienstes darinnen  aus  altem  Werken  zusanmiensetzen*.  Augenschein- 
lich wollte  er  ab»*r  aus  Nehemia  noch  mehr  mittheilen.  Denn  der 
abrupte  Schluss  kann  unmöglich  beabsichtigt  sein.  —  Bezüglich  des 
Alters  lässt  sich  nur  sagen,  dass  das  Buch  bereite?  von  Josephus 
benützt  wird  (AtUt,  XI,  1—5). 

JosephuH  schliesst  »ich  in  seinem  Bericht  über  die  Wieflerherstcllung 
der  Theokratie  (sititt.  XI,  1—5)  ^nz  an  den  Gang  unseres  griechischen  Esra- 
buches  an.  Namentlich  bringt  er  das,  was  in  dem  griechischen  Esra  Cap.  2, 
15 — 25  und  3—5,  ♦>  steht,  ganz  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Reihen- 
folge wie  dieser,  also  zwischen  Cap.  1  und  2  des  kanonischen  Esra  eingeschaltet 
{Jos.  Anlt.  XI,  2 — 3).  Er  verfahrt  dabei  aber  nicht  ohne  historische  Kritik, 
indem  er  den  Artaxerxcs,  der  im  griechischen  Esra  iin  ganz  immöglicher 
Stelle  eingeschol^en  ist,  einfach  in  CamV)yses  verwandelt,  so  daes  nun  die 
richtige  Reihenfolge:  Cyrus,  Cambyses,  Darius  hergestellt  wird.  Den  weiteren 
historischen  Verstoss  im  griechischen  Esra,  dass  nach  Darius  noch  einmal  Cy- 
rus kommt,  corrigirt  er  dadurch,  dass  er  den  Cyrus  hier  beseitigt  und  die 
Röckkchr  der  Exulanten  erst  unter  Darius  erfolgen  lässt.  So  ist  z¥rar  die 
richtige  Reihenfolge  der  iicrsiBchen  Könige  hergestellt,   aber  eine  Erzählung 
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geschaffen,  die  von  der  wirklichen  Geschichte  noch  weiter  abweicht,  als  die 
im  griechischen  Esra. 

Auch  in  der  christlichen  Kirche  ist  unser  Buch,  wie  es  scheint,  von 
Anfang  an  und  allgemein  gebraucht  worden.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21, 
124:  Evtavd'a  ZoQoßdßeX  aotpln  vixi^aag  rovq  ävtaycDviOTag  rvyxcivei  naQo. 
Aagdov  dvijodfisvog  dvaviwaiv  ^leQOvaaXtifi  xal  fisza  ^EaAga  elg  xijv  natgioav 
yijv  dva^fvywai  (kann  sich  nur  auf  Cap.  3—4  des  griechischen  Esra  beziehen) 
—  Origenes,  Comment,  in  Johann,  tom.  VI,  c.  1  {Lommatzsck  I,  174):  Kai 
xaxa  xovg  ^Eaöga  ;c(>ovoi?5,  oze  vixec  ij  dki^eia  xov  olvov  xal  xov  ixO^QOv  ßaai- 
Xia  xal  xaq  yvvalxag,  dvoixoSofitlxai  6  vadg  X(p  d-eiji  (vgl.  Eara  graec.  4, 
33  ff.).  Idem,  in  Josuam  homil.  IX,  10  {Lommatzsch  XI,  100):  et  noa  dieamus, 
sicut  in  Esdra  scriptum  est,  quia  „a  te  domine  est  victoria  et  ego  servus  tirns, 
benedictus  es  deus  verUatis"  (Esra  graec.  4,  59 — 60).  —  Cyprian.  epist.  LXXIV, 
9:  Et  apud  Hesdram  veritas  vicit,  sicut  scriptum  est:  „Verüas  manet  et  inva- 
lescit  in  aetemum  et  vivit  et  optinet  in  saecula  saeculorum  etc.*'  (Esra  graec.  4, 
38 — 40).  —  Zahlreiche  Stellen  aus  späteren  Kirchenvätern  s.  bei  Po  hl  mann, 
Tüb.  Theol.  Quartalschrift  1859,  S.  263  ff.  —  In  den  officiellen  Ausgaben  der 
Yulgata  steht  das  Buch  im  Anhang  zur  Bibel,  nach  dem  Neuen  Testamente. 

Bezeichnet  wird  das  Buch  bald  als  erstes  Buch  Esra  (so  in  den 
griechischen  Handschriften:  *^<Tc5()Cf$  «'),  bald  als  drittes  Buch  Esra,  indem 
die  kanonischen  Bücher  Esra  und  Nehemia  als  I  imd  II  gezählt  werden  (so 
Hieronymus  [praef.  in  version.  libr.  Ezrae,  ed.  VaUarsi  IX,  1524:  nee  quem- 
quam  moveat,  quod  unus  a  nobis  editus  liber  est;  nee  apoeryphorum  tertii  et 
quarti  somniis  delectetur]  und  namentlich  auch  die  of&ciellen  Ausgaben  der 
Vulgata). 

Von  den  griechischen  Handschriften  kommen  in  erster  Linie  der  Vati- 
canus  (in  Fritzsche's  Ausgabe  wie  bei  Holmes  und  Parsons  mit  Nr.  II  be- 
zeichnet) und  der  Alexandrinus  (Nr.  HI)  in  Betracht,  da  das  Buch  im  Sinaiti- 
cus  nicht  erhalten  ist.  —  Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582  f. 

Alte  Uebersetzungen:  1)  Die  alte  lateinische,  in  zwei  Recensionen 
erhalten,  deren  eine  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  der  Vulgata  sich 
findet,  die  andere  in  einem  cod.  Colhertinus  8703.  Beide  Texte  bei  Sabatier, 
Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquac,  t.  III  (im  Anhang  nach  dem 
Neuen  Testamente,  entsprechend  der  Stellung  in  der  Vulgata).  Ueber  das 
Verhältniss  beider  zu  einander  s.  Fritzsche,  Handb.  I,  10.  —  2)  Die  syrische, 
über  welche  oben  S.  583  zu  vgl.  In  der  grossen  Mailänder  Peschito  -  Hand- 
schrift ist  unser  Esra  nicht  enthalten. 

Ueber  die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  S.  583.  — 
Commentar:  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  Tbl.  I,  Leip- 
zig 1851. 

Einzeluntersuchungen:  [Trendelenburg],  Ueber  den  apokryphi- 
sehen  Esras  (Eichhom's  Allg.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  Bd.  I,  1787,  S. 
178—232).  —  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüd. -alex.  Religionsphilo- 
sophie, Bd.  II  (1834)  S.  116—125.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I, 
320  ff.  III,  72  ff.  —  Treuenfels,  Ueber  das  apokryphische  Buch  Esra  (Fürafs 
LiteraturbL  des  Orients  1850,  Nr.  15—18,  40—49).  Ders.,  Entstehung  des  Esra 
apocryphus  (Fürst's  Orient  1851,  Nr.  7—10).  —  Pohlmann,  Ueber  das  An- 
sehen des  apokryphischen  dritten  Buchs  Esras  (Tüb.  Theol.  Quartalachr.  1S59, 
S.  257—275).  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  168—167.  —  Bi$$0ll, 
J%e  firat  hook  of  Esdras  (Bibliotheca  saera  1877,  p.  209—228;  wieder  abge- 
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druckt  in:  Bissell,  7%<?  apocrypha  of  the  Old  Testament  1880,  p,  62  aqq,).  — 
Die  Einleitungswerke  von  Eichhorn,  Bcrtholdt,  De  Wotte-Schrader, 
Keil,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


2.    Zusätze  zu  Esther. 

Das  kanonische  Buch  Esther  erzählt,  wie  eine  jüdische  Jung- 
frau Namens  Esther,  die  Pflegetochter  Mardochai's,  zur  Gemahlin 
des  persischen  Königs  Ahasverus  (Xerxes)  erkoren  wird;  wie  um 
dieselbe  Zeit  Haman,  der  oberste  Minister  des  Königs,  in  dessen 
Namen  einen  Befehl  erlässt  zur  Vertilgung  aller  Juden,  und  bereits 
Vorbereitungen  trifft,  um  den  Mardochai  hängen  zu  lassen;  wie  aber 
statt  dessen  Mardochai,  da  er  früher  einmal  dem  König  das  Leben 
gerettet  hatte,  zu  hohen  Ehren  erhoben  und  Haman  an  den  für 
Mardochai  bestimmten  Baum  gehängt  wird,  worauf  Mardochai  durch 
ein  im  Namen  des  Königs  erlassenes  Edict  das  Edict  Haman's  wider- 
ruft und  den  Juden  die  Erlaubniss  ertheilt  zur  Vertilgung  ihrer 
Feinde;  und  wie  endlich  zur  Erinnerung  an  diese  wunderbare  Er- 
rettung der  Juden  das  jüdische  Purimfest  eingesetzt  wurde.  —  In 
diese  Erzählung  sind  in  der  griechischen  Bearbeitung  des  Buches 
eine  Anzahl  Stücke  zur  Ergänzung  eingeschaltet,  z.  B.  das  Edict 
des  Haman,  ein  Gebet  Mardochai's  und  ein  Gebet  der  Esther,  das 
Edict  Mardochai's  und  einiges  ähnliche.  Die  Stücke  sind  im  Geiste 
der  Erzählung  gehalten  und  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 
Zur  Annahme  einer  hebräischen  Vorlage  (so  z.  B.  Langen)  liegt  kein 
Grund  vor.  —  Nach  der  Unterschrift  der  griechischen  Bearbeitung 
soll  diese  angefertigt  sein  durch  Lysimachus,  des  Ptolemäus  Sohn, 
aus  Jerusalem,  und  im  vierten  Jahre  des  Königs  Ptolemäus  und 
der  Kleopatra  durch  den  Priester  Dositheus  und  dessen  Sohn 
Ptolemäus  nach  Aegypten  gebracht  worden  sein.  Da  nicht  weniger 
als  vier  Ptolemäer  eine  Kleopatra  zur  Frau  hatten,  so  ist  die  Notiz, 
auch  wenn  man  sie  für  glaubwürdig  hält,  chronologisch  nicht  zu 
verwerthen.  Sicher  ist  nur,  dass  bereits  Josephus  die  griechische 
Bearbeitung  mit  den  Zusätzen  gekannt  hat. 

JosephuR  hat  in  seiner  Reproduction  des  Inhaltes  {Antt.  XI,  6)  durchweg 
auch  die  Zusätze  der  griechischen  Bearbeitung  mit  aufgenommen. 

Origenen  Epist,  ad  African.  e.  3  erwähnt  diese  Zusätze  und  macht  die 
wichtigsten  speciell  namhaft;  setzt  dabei  auch  als  selbst verst-Tindlich  voraus, 
dass  das  Buch  in  dieser  Oestalt  (mit  den  Zusätzen)  flir  die  christliche  Kirche 
kanonisch  ist.  —  DerselVie  erwähnt  De  oratione  c,  13  {LommaUsch  XVII,  134) 
die  zwischen  Cap.  4  und  5  eingeschobenen  Gebete  des  Mardochai  und  der 
Esther,  und  theilt  ibid,  e.  14  (Lammatzsch  XVII,  143)  die  Anfongsworte  beider 
Gebete  mit. 

Der  griechische  Teit  liegt  in  zwei  stark  von  einander  abweichenden 
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Recensionen  vor:  1)  der  gewöhnlichen,  welche  auch  durch  die  besten  Hand- 
schriften, den  Valicanus  (Nr.  II),  Alexandrinus  (Nr.  III)  und  Sinaiticus  (Nr.  X) 
vertreten  ist,  und  2)  einer  stark  überarbeiteten  in  den  codd,  19,  93,  108  (oder 
genauer  19,  9S^  und  108^,  da  die  beiden  letzteren  Handschriften  beide  Text« 
enthalten,  den  vulgären  und  den  überarbeiteten).  Langen  glaubte  nachweisen 
zu  können,  dass  der  letztere  schon  dem  Josephus  vorgelegen  habe.  Allein 
Josephus  stimmt  ganz  überwiegend  mit  dem  Vulgärtext  überein  (vgl.  z.  B. 
das  im  recensirten  Text  ganz  getilgte  Stück  Esther  2,  21 — 23  =  Jos.  AntL 
XI,  (5,  4;  den  Namen  des  Eunuchen  Achrathaios  Esther  4,5  =  Jos.  Antt.  XI, 
6,  7,  welcher  im  recensirten  Text  ebenfalls  fehlt,  und  anderes).  Und  es  ist  durch 
die  neueren  Forschungen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  der  re- 
censirte  Text  erst  von  Lucianus  herrührt  (s.  oben  S.  702).  Sollten  also  wirk- 
lich eine  oder  zwei  Berührungen  zwischen  Josephus  und  dem  recensirten  Texte 
nicht  zufällig  sein,  so  würde  dies  nur  beweisen,  dass  die  betreffenden  Worte 
ehedem  auch  im  Vulgär-Texte  gestanden  haben.  —  Beide  Texte  hat  Fritz  sehe 
herausgegeben,  zuerst  separat  {^Ea^qQ,  duplicem  lihri  textum  ed,  0,  F.  Fritzsche, 
Zürich  1848),  dann  in  seiner  Ausgabe  der  Lihr,i  apocryphi  Vet,  Test,  graece 
(1871).    Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  oben  S.  582. 

Alte  Uebersetzungen.  1)  Die  lateinischen,  a)  Die  alte  lateinische, 
nach  einem  cod.  Corheiensis  mit  den  Varianten  von  iwei  anderen  Handschriften 
bei  Sabotier,  Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae  t,  I.  Der  An- 
fang des  Buches  nach  derselben  Uebersetzung  auch  in:  Bibliotheca  Casinensis 
t.  I  (1873)  Florileg.  p.  287—289.  üeber  den  Charakter  der  Uebersetzung  s. 
Fritzsche,  Exeget.  Handb.  I,  74  f.  —  b)  Die  Uebersetzung  des  Hieronymus. 
In  seiner  Uebersetzung  des  Buches  aus  dem  Hebräischen  giebt  Hieronymus 
auch  eine  freie  lateinische  Bearbeitung  der  griechischen  Zusätze,  aber  so, 
dass  er  sie  alle  erst  am  Schlüsse  zusammenstellt  und  mit  dem  Obelus  ver 
sieht  {opp.  ed.  V^allarsi  IX,  1581:  Quae  habentur  in  Hebraeo,  plena  fide  ex- 
pressi.  llaec  auteni,  quae  sequuntur,  scripta  reperi  in  cditione  vülgata,  quac 
Graecorum  lingna  et  literis  continetiir  ....  quod  juxta  consuetudinem  nostram 
obeio    ■    id  est  verit  praenotavimns).  —  2)  Die  syrische  Uebersetzung,  s.  oben 

S.  r)S3. 

Die  Exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Couiiiientiir:  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  Thl.  1,  Leip- 
zig 185V.  —  Sonstige  Literatur:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Ju- 
den (1832)  S.  120—122.  —  Langen,  Die  Ijciden  griechischen  Texte  des  Buches 
Esther  (Theol.  Quartalschr.  1860,  S.  244—272).  Ders.,  Die  deuterokanonischen 
Stücke  des  Buches  Esther,  Freiburg  1862.  —  Die  Einlcitungswerke  von  Jahn, 
Eichhorn,  Bcrtholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schradcr, 
Keusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


3.   Zusätze  zu  Daniel. 

Der  griechische  Text  des  Buches  Daniel  enthält  folgende  Zu- 
sätze: a)  Das  Gebet  des  Asarja  und  der  Lobgesang  der  drei 
Jünglinge  im  Feuerofen.  Als  nämlich  die  drei  Gefährten  Daniels 
in  den  Feuerofen  geworfen  wurden  (Daniel  Cap.  3),  sprach  zuerst 
einer  derselben,  Asarja,  der  auch  Abed-Nego  hiess,  ein  Gebet  um 
Errettung,  und  da  dieses  erhört  wurde,   stimmten  dann  alle  drei  asu- 
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sammen  einen  Lobgesang  an.  Der  Wortlaut  beider  Stücke  wird  mit- 
getheili  —  />)  Die  Geschichte  der  Susanna.  Eine  schöne  Jüdin 
Namens  Susanna,  die  Frau  Jojakim's,  wird  von  zwei  lüsternen  Aelte- 
sten  beim  Baden  überrascht  und  dann,  da  sie  um  Hülfe  rief,  von 
ihnen  verläumderisch.  angeklagt,  als  habe  sie  mit  einem  Jiingling 
Ehebruch  getrieben.  Auf  das  falsche  Zeugniss  der  Aeltesten  hin 
wird  Susanna  zum  Tode  verurtheilt,  aber  durch  die  Weisheit  des 
jungen  Daniel,  der  eine  abermalige  Untersuchung  veranlasst  und 
durch  kluges  Verhör  die  Aeltesten  der  Lüge  überfLihrt.,  gerettet.  — 
c)  Die  Geschichte  vom  Bei  und  vom  Drachen.  Eigentlich 
zwei  selbständige  Stücke,  welche  beide  zum  Zweck  haben,  die  Nichtig 
keit  und  den  Trug  des  Götzendienstes  darzuthun.  In  dem  einen  wird 
erzählt,  wie  der  König  Cyrus  (so  Theodotion;  im  Septuagintat<»xte 
ist  der  Name  des  Königs  nicht  genannt)  durch  eine  schlaue  Mass- 
regel DanieFs  davon  überzeugt  wird,  dass  das  Götzenbild  des  Bei  die 
ihm  vorgesetzten  Speisen  nicht  selbst  verzehre.  In  dem  anderen 
Stücke  wird  berichtet,  wie  Daniel,  da  er  den  göttlich  verehrten 
Drachen  der  Babylonier  mit  Kuchen  aus  Pech,  Talg  und  Haaren 
gefüttert  und  dadurch  getödtet  hat,  in  die  Löwengrube  geworfen, 
hier  aber  durch  den  Propheten  Habakuk  wunderbar  gespeist  und 
nach  sieben  Tagen  wieder  unversehrt  aus  der  Grube  gezogen  wird.  — 
Von  diesen  Stücken  ist  nur  das  erste  (Gebet  des  Asarja  und  Lob- 
gesang der  drei  Jünglinge)  eine  eigentliche  Ergänzung  des  kanonischen 
Buches  Daniel.  Die  andern  stehen  in  keinem  inneren  Zusammen- 
hange damit.  In  dem  Texte  Theodotion s  steht  die  Geschichte 
der  Susanna  an  der  Spitze  des  Buches,  die  Geschichte  vom 
Bei  und  Drachen  am  Schlüsse.  Diese  Stellung  ist  auch  durch 
die  Kirchenväter  (Hippolytus,  Julius  Africanus  und  Origenes)  be- 
zeugt. —  Bei  keinem  der  Stücke  liegt  eine  Veranlassung  vor,  ein 
hebräisches  Original  anzunehmen.  Die  Geschichte  der  Susanna  ist 
sogar  sicher  griechisches  Original,  wie  schon  Julius  Africanus  und 
Porphyrius  aus  den  Wortspielen  o^lroq  und  oxIl^hv  ;^Vers  54 — 55), 
jtQlvog  und  üiqUiv  (Vers  58 — 59)  dargethan  haben  {Afnran.  ejjtsf.  ad 
Ch'i(j^  Porphyr,  citirt  von  Hteroit.  ynwf,  comvieut,  in  Daniel, ^  ed,  Val- 
lavfdY,  619)^0- 

Für  die  Geschichte  des  Gebrauches  und  der  kanonischen  Gel- 
tung unserer  Stücke  in  der  christlichen  Kirche  liegt  ein  besonders 
reichhaltiges  Material  vor. 

Justinus  Mariijr  erwähnt  apoL  l,  46  die  drei  Geführten  Daniel's:  Ana- 

11)  Die  katholischen  Apologeten  von  Origenes  an  {Epist.  ad  Afn'can. 
e.  6  u.  12)  bis  auf  Wiederholt  (Theol.  Quartalschr.  1869,  S.  290—321)  haben 
sich  vergeblich  bemüht,  die  Beweiskraft  jener  Wortspiele  zu  beseitigen. 
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nias,  Asarja  und  Misael.  Doch  geht  aus  der  kurzen  Notiz  nicht  deutlich  her- 
vor, ob  er  auch  die  Zusätze  gekannt  hat. 

Iren  aus  und  Tertullian  citiren  sowohl  die  Geschichte  der  Susanna 
als  die  vom  Bei  und  Drachen.  Trenaeus  IV,  26,  3:  audient  eas  qucte  sunt  a 
Daniele  propheta  voces  ttc.  (vgl.  Susanna  Vers  56  u.  52—53  nach  Theodotion). 
Id,  IV,  5,  2 :  Quem  {Deum)  et  D(\niel  propheta,  cum  dixisset  ei  Cifrus  rex  Fer- 
sarum:  „Qnare  non  adoras  Bei?**  annuntiavit  dicens:  „Quaniam  ete,**  —  Ter- 
tullian. De  Corona  e.  4  (Susanna).  Id,  De  idololatria  c.  18  (Bei  und  Drache); 
de  jejunio  c.  7  fin.  (desgl.). 

Hippolytus  hat  in  seinem  Commentar  zum  Daniel  auch  die  griechi- 
schen Zusätze  behandelt.  Erhalten  ist  davon  die  Erklärung  der  Susanna  (opp. 
ed.  Lagarde  p.  145 — 151)  und  ein  paar  Anmerkungen  zum  Lobgesang  der  drei 
Jünglinge  {Lagarde  p.  186  fragm.  122,  p,  201  fragm.  138).  Aus  dem  Eingang 
der  Anmerkungen  zur  Susanna  sieht  man,  dass  Hippolytus  diese  Perikope  an 
der  Spitze  des  Buches  Daniel  gelesen  hat.  S.  überh.  Barden  he  wer,  Des  heiligen 
Hippolytus  von  Rom  Commentar  zum  Buche  Daniel,  Freiburg  1877;  und  dazu 
Zahn,  Theol.  Litztg.  1877,  495  ff. 

Julius  Africanus  ist  der  Einzige  unter  den  älteren  Kirchenvätern, 
welcher  die  kanonische  Geltung  der  Stücke  bestreitet.  Er  stellt  in  seiner 
Epistola  ad  Origenem  (gedruckt  in  den  Ausgaben  des  Origenes,  z.  B.  bei  Lom- 
matzseh  XVII,  17  ff.)  den  Origenes  darüber  zur  Rede,  dass  er  bei  einer  Dispu- 
tation sich  auf  die  Geschichte  der  Susanna  berufen  habe,  die  doch  nur  ein 
unechter  Zusatz  zu  Daniel  sei:  Savfidt,(o  de,  nwg  {Xa^t  as  tb  iiigoq  tov 
ßißXlov  rovro  xlßSijXov  ov  ,  .  ,  ,  tjös  y  nEQixonii  ovv  aXXaiq  ovo  taig 
inl  tiü  rtXei  x^  naga  xwv  ^lovSalwv  elXrififiivü)  Java/A  ovx  ifi<phQfxai. 
Letztere  Bemerkung  bezieht  sich,  wie  aus  der  Entgegnung  des  Origenes  er- 
hellt, auf  die  beiden  Stücke  vom  Bei  und  vom  Drachen.  Diese  las  also 
Africanus  am  Schlüsse  des  Buches,  dfe  Geschichte  der  Susanna  aber  an 
der  Spitze. 

Origenes  sucht  in  seiner  Antwort  (Epistola  ad  Afrieanum)  die  Echtheit 
und  kanonische  Geltung  der  Stücke  mit  einem  Aufwand  von  grosser  Gelehr- 
samkeit zu  vertbeidigen  12).  Er  erwähnt  dabei  nicht  nur  die  Geschichte  der 
Susanna  und  die  vom  Bei  und  Drachen,  sondern  auch  das  Gebet  des  Asarja 
und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge,  und  zwar  diese  als  mitten  im  Texte 
DanieVs  stehend,  und  bemerkt,  dass  alle  diese  Stücke  sowohl  bei  den 
LXX  als  bei  Theodotion  sich  fänden  {epist.  ad  African.  c.  2).  —  Im  10. 
Buche  seiner  Stromata  hat  Origenes  die  Geschichte  der  Susanna 
und  die  vom  Bei  exegetisch  behandelt,  woraus  Hieronymus  in  seinem 
Commentar  zum  Daniel  Cap.  13—14  Auszüge  mittheilt  {Hieron.  opp.  ed.  VaH- 
larsi  V,  780 — T3G;  auch  in  Orig.  opp.  ed.  Lommatzsch  XVII,  70 — 75).  —  Sänunt- 
liche  Stücke  werden  auch  sonst  von  Origenes  häufig  citirt,  und  zwar  nach  dem 
Texte  des  Theodotion.  1)  Susanna:  Comm.  in  Joann.  t.  XX  c.  5  (Lommatzsch 
II,  204);  ibid.  t.  XXVIII  c.  4  (Lommatzsch  II,  316);  comm,  in  Matth.,  series  tat: 
c.  61  (Lommatzsch  IV,  347);  comm.  in  epist.  ad  Rom.  lib.  IV  c.  2  (Lommatzsch 

12)  Dass  Origenes  wirklich  die  kanonische  Dignität  der  Stücke  darthun 
wollte,  hat  Wetntein  in  seiner  Separatausgabe  der  Briefe  (Julii  Afrieani  de 
historia  Susannae  epistola  ad  Origenem  et  Origenis  ad  ülum  responsio,  ed.  J. 
B,  Wetstenius,  Basil.  1674)  mit  Unrecht  geleugnet.  S.  dagegen  das  ifotii^Mwi 
bei  de  la  Rue  und  Lommatzsch. 
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VI,  249);  fragm,  in  Genes,  t.  TU  c.  A  (Lammatzsch  VIII,  13);  in  Genes,  homil. 
XV,  2  {Lommatzsch  VIII,  261);  in  Josuam  homil,  XXII,  6  (Lommatzsch  XI, 
190);  seleda  in  Psahnos,  Pi.  36  [37]  homü,  IV,  2  {Lommatzsch  XII,  210);  in 
Ezeckiel,  homil,  VI,  3  {Lommatzsch  XIV,  82);  seUcta  in  Ezedt,  c.  6  {Lommatzsch 
XIV,  196);  vgl.  bes.  in  Betreff  der  kanonischen  Geltung  in  Levit.  homil  I,  1 
{Lommatzsch  IX,  173),  gegen  diejenigen,  welche  an  dem  buchstäblichen  und 
historischen  Sinn  der  heil.  Schrift  festhalten  wollen:  sed  tempus  est  nos  adver- 
sus  improbos  presbyteros  uti  sanctae  Susannae  voeibus,  quas  Uli  quidem  repu- 
diantes  historiam  Susannae  de  catalogo  divinorum  voluminum  dese4:arunt,  Nos 
autem  et  suscipimus  et  opportune  contra  ipsos  proferimus  dicentes:  „angustiae 
mihi  undique**,  —  2)  Gebet  des  Asarja  und  Lobgesang  der  drei  Jüng- 
linge: Comm,  in  Matth,  t,  XIII  c.  2  {Lommatzsch  III,  211);  comm,  in  Matth.^ 
series  lat,  c.  62  {Lommatzsch  IV,  352);  comm,  in  epist,  ad  Rom.  /.  I  <;.  10  {Lom- 
matzsch VI,  37);  ibid,  l,  II  c,  9  {Lommatzsch  VI,  108);  ibid.  l,  VII,  c.  1  {Lom- 
matzsch VII,  87);  de  oratione  c.  18  u.  14  {Lommatzsch  XVII,  134  u.  143).  — 
3)  Bei  und  Drache:  Exhortatio  ad  martyrium  c,  33  {Lommatzsch  XX,  278). 

Cyprian  fährt  de  dominica  oratione  c,  8  den  Lobgesang  der  drei  Jüng- 
linge als  mustergültiges  Beispiel  der  publica  et  communis  oratio  an.  Vgl. 
auch  de  lapsis  c.  31.  —  Die  Geschichte  TOm  Bei  citirt  er  ad  Fortunatum  r.  11 
und  epist.  LVIII,  5. 

Der  griechische  Text,  der  seit  Irenäus  von  den  Kirchenvätern  ge- 
braucht wird,  ist  der  des  Theodotion,  der  auch  in  die  Handschriften  und 
Ausgaben  der  LXX  übergegangen  ist  (s.  oben  S.  708 ff.).  —  Der  echte  Septua- 
gin tatext  Daniels  ist  uns  nur  in  einer  Handschrift  erhalten,  einem  cod. 
Chisianus;  hieraus  nach  Vorarbeiten  Anderer  (Bianchini  und  Vincentius  de 
Regibus,  s.  Theol.  Litztg.  1877,  565)  zum  erstenmale  herausgegeben  von  Si- 
mon de  Magistris  {Daniel  secundumltX\  ex  tetraplis  Origenis  nunc  primum 
editus  e  singulari  Chisiano  codice,  Rom.  1772).  Auf  dieser  nicht  fehlerfreien 
Ausgabe  ruhen  die  späteren,  auch  die  von  Hahn  {JaviijX  xatä  tovq  kßöofjirj- 
xovxu,  e  cod.  Chisiano  ed.  etc.  H.  A,  Hahn,  Lips,  1845).  Noch  fehlerhafter 
ist  der,  zum  Theil  aus  Holmes'  und  Parsons*  Varianten -Apparat  hergestellte 
Text,  welchen  Tischendorf  seiner  Septuaginta- Ausgabe  beigegeben  hat. 
Einen  zuverlässigen  Abdruck  der  Handschrift  verdanken  wir  erst  Cozza  {Sa- 
crorum  Bibliorum  vetustissima  fragmenta  Graeca  et  Latina  ed.  Cozza,  pars 
111,  Romae  1877;  vgl.  die  Anzeige  von  Gebhardt,  Theol.  Litztg.  1877,  565  f.). 
—  Zur  Controle  und  Kritik  des  cod,  Chisianus  dient  die  syrische  Ueber- 
setzung  des  hexaplarischen  Septuagintatextes,  welche  u.  A.  auch 
für  Daniel  in  einer  Mailänder  Handschrift  erhalten  ist.  Das  Buch  Daniel  ist 
hieraus  separat  schon  von  Bugati  herausgegeben  worden  {Daniel  secnndum 
editionem  LXX  interpretum  ex  Tetraplis  desumtam,  ex  codice  SyrO'Estrafighelo 
Bibliothecae  Ambrosianae  Syriace  edidit  etc.  Caj.  Bugatus,  Mediol,  1788).  Eine 
photolithographische  Nachbildung  der  ganzen  Handschrift  gab  Ceriani  {Co- 
dex Syro '  Hexaplaris  Ambrosianus  photolithographice  editus,  Mediol,  1874,  als 
t,  VU  der  Monum.  sacra  et  prof,),  —  Fritzsche  giebt  in  seiner  Ausgabe  der 
Apokryphen  fQr  Susanna,  Bei  und  Drachen  beide  griechische  Texte  (LXX  und 
Theodotion),  für  das  Gebet  des  Asarja  und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge, 
wo  Theodotion  wenig  geändert  hat,  nur  den  Septuagintatext  mit  den  Varian- 
ten des  Theodotion  Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  des  griechischen  Textes 
(d.  h.  Theodotion's)  oben  S.  582. 

Alte  Uebersetzungen.    Ein  Vetus  Latinus  nur  fragmentarisch  bei 
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Sabatier,  Biblior.  sacror.  Latinae  versiones  aniiquae  t.  II.  Die  griechische 
Vorlage  ist  Theodotion.  —  Ebenfalls  aus  Theodotion  hat  Hieronjmns  die 
griechisclien  Zusätze  übersetzt  und  sie,  mit  dem  Obelus  versehen,  in  seine 
Uebersetzung  DaniePs  aus  dem  Hebräischen  aufgenommen.  S.  seine  Be- 
merkungen ed.  Vallarsi  IX,  1376,  1399.  —  Ueber  die  Ausgaben  des  syrischen 
Vulgärtextes  s.  oben  S.  583.  Die  syrische  Uebersetzung  der  Geschichte  vom 
Bei  und  Drachen  aus  einer  Midrasch  -  Sammlung  auch  bei  Neubauer,  The 
book  of  Tobit  1878,  p.  39—43. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentar:  Fritz  sehe,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  Thl.  I, 
Leipzig  1851.  —  Sonstige  Literatur:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge 
der  Juden  (1832)  S.  122  f.  —  Delitzsch,  De  Ifabacnci  prophelae  vita  aique 
aetate  [Lips.  1842)  p,  2'd  sqq.  \0b  sqq.  —  Frankel,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1868,  S.  440—449  (über  Susanna).  —  Wiederholt, 
Theol.  Quartalschr.  1869,  S.  287  IT.  377  ff.  (Geschichte  der  Susanna).  Das.  1871, 
S.  373  ff.  (Gebet  des  Asarja  und  Lobgesang  der  drei  Jünglinge).  Das.  1S72, 
S.  554  ff.  (Bei  und  Drache).  —  Rohling,  Das  Buch  des  Propheten  Daniel, 
1876.  —  Brüll,  Das  apokryphische  Susannabuch  (Jahrbb.  für  jüd.  Gesch.  und 
Literatur  Bd.  III,  1877,  S.  1 — 69;  auch  separat).  —  Die  Einleitungswerke  von 
Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette- 
Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


4.   Das  Gebet  Manasse's. 

In  ähnlicher  Weise  wie  man  in  das  Buch  Esther  die  Gebete  des 
Mardochai  und  der  Esther,  und  in  das  Buch  Daniel  das  Gebet  des 
Asarja  und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge  ergänzend  eingeschaltet 
hat,  hat  man  auch  zur  Ergänzung  von  II  Chron,  33,  12 — 13  ein  Ge- 
bet Manasses  componirt,   in  welchem  der  in  die  Gefangenschaft  ab- 
geftihrte  König  vor  Gott  demlithig   seine  Sünde  bekennt  und  Gott 
um  Vergebung  bittet.    Zur  Abfassung  eines  solchen  Gebetes  musste 
man  sich  um  so  mehr  veranlasst  fiihlen,  als  in  der  Chronik  (II  Ckran. 
33,   18 — 19)  bemerkt  wird,  dass  das  Gebet  Manasse's  aufgezeichnet 
stehe  in  der  Geschichte  der  Könige   von  Israel  und  in  der  Chronik 
des  Hosai.  —  Das  Gebet  steht  in  den  meisten  Handschriften  im  An- 
hang zu  den  Psalmen,  wo  häufig  auch  noch  andere  ähnliche  Stücke 
zusammengestellt  sind  (so  z.  B.  im  cod.  Alexandrinus). 

Citirt  wird  das  Gebet  zuerst  in  den  Constitut.  apostöl.  II,  22,  wo  es 
seinem  vollen  Wortlaute  nach  mitgetheilt  wird.  —  Spätere  christliche  Zeug- 
nisse für  die  kanonische  Geltung  des  Gebetes  s.  bei  FabricinSf.Bibiioih. 
graec.  ed.  Hartes  111 ,  732  sq.  —  In  der  officiellen  römischen  Vulgata  steht  es 
im  Anhang  zur  Bibel,  nach  dem  Neuen  Testamente  (wie  III.  und  IV.  Esra). 

Die  lateinische  Uebersetzung,  welche  in  die  Vulgata  übergegangen 
ist,  ist  «ganz  andrer  Ai-t  als  sonst  Vet.  Lat.  und  wohl  spätem  UrsprongB* 
(Fritzscho  1, 159).  Sabatier  hat  dafür  drei  Handschriften  verglichen  (BMhr. 
sacror.  Lat,  rers.  ant.  III,  1038  sq.). 
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Die  Ausgaben  und  exegetischen  Hülfsmittel  sind  dieselben,  wie  bei  den 
anderen  Apokryphen.  —  Gommentar:  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den 
Apokryphen,  Thl.  I,  Leipzig  1851. 

Sonstige  Legenden  in  Betreff  Manasse's  (jüdische  und  christliche)  s.  bei 
Fahrte.  Cod.  pseudepigr.  I,  1100—1102.  Ders.,  Biblioth.  ffr.  ed,  Harl.  III, 
732  Ä<7.    Fritzschc,  Handb.  I,  158. 


5.  Das  Buch  Baruch. 

Das  griechische  Buch  Baruch  gehört  eigentlich  in  die  Classe 
der  prophetischen  Pseudepigraphen  und  zwar  in  die  mit  vorwiegend 
paränetischem  Inhalt  Wir  stellen  es  hierher,  da  es  wenigstens  seiner 
zweiten  Hälfte  nach  sicher  hellenistisch-jüdischen  Ursprungs  ist  und 
in  die  griechische  Bibel  als  kanonisches  Buch  Aufnahme  gefunden  hat 

Das  Ganze  giebt  sich  als  eine  Schrift  Baruch's,  des  vertrauten 
Freundes  und  Gefährten  des  Propheten  Jeremia.  Der  Inhalt  ist 
ziemlich  disparat  und  zerfallt  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  zweite 
Hälfte  wieder  zwei  Abschnitte  umfasst  —  Die  erste  Hälfte  (Cap. 
1,  1—3,  8)  beginnt  mit  einer  Ueberschrift,  in  welcher  das  Folgende 
bezeichnet  wird  als  ein  Buch  Baruch's,  welches  er  schrieb  im  ftinften 
Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Chaldäer  (1,  1 — 2). 
Dieses  Buch  las  Baruch  dem  König  Jechonia  und  allen  Exulanten 
in  Babel  vor;  und  diese  Vorlesung  machte  solchen  Eindruck,  dass 
man  beschloss,  Geld  nach  Jerusalem  zu  schicken,  damit  dort  für 
den  König  Nebukadnezar  und  seinen  Sohn  Belsazar  Opfer  und  Ge- 
bete dargebracht  würden.  Zugleich  wurden  die  in  Jerusalem  wohnen- 
den Juden  aufgefordert,  die  ihnen  hiermit  übersandte  Schrift  an  den 
Festtagen  im  Tempel  vorzulesen  (1,  3 — 14).  Diese  Schrift,  die  nun 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  mitgetheilt  wird  (1,  15 — 3,  8),  ist  oflFenbar 
identisch  mit  der  von  Baruch  vorgelesenen,  also  in  der  Ueberschrift 
angekündigten^^).  Sie  ist  ein  grosses  Sündenbekenntniss  der 
Exulanten,  welche  in  dem  furchtbaren  Geschick,  das  über  sie  und 
die  heilige  Stadt  hereingebrochen  ist,  die  gerechte  Strafe  Gottes  für 
ihre  Sünden  erkennen  und  ihn  bitten,  dass  er  fortan  wieder  seine 
Gnade  möge  walten  lassen.    Sie  bekennen  insonderheit,  dass  ihr  Un- 


13)  Die  in  der  Ueberschrift  angekündigte  und  von  Baruch  vorgelesene 
Schrift  kann  nicht  erst  Cap.  8,  9  fiP.  sein,  wie  manche  Kritiker  meinen.  Denn 
die  Vorlesung  hat  ja  den  Effect,  dass  man  die  Anordnung  eines  Opfers  für 
Nebukadnezar  und  Belsazar  beschliesst.  Dies  kann  sich  aber  nur  auf  Cap.  2, 
21 — 24  beziehen.  —  Die  Ueberschrift  1,  1 — 2  passt  auch  gar  nicht  zu  3,  9  ft'., 
da  der  letztere  Abschnitt  mit  keiner  Andeutung  verrSth,  dass  er  von  Baruch 
geschrieben  sein  wiD,  vgl.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testa- 
ments §.  510. 

Sehftrer,  Zeitgaschiehte  ff.  40 
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gehorsam  gegen  den  König  von  Babel  eine  Auflehnung  gegen  Gott 
selbst  war;  denn  Gottes  \7ille  war  es,  dass  Israel  dem  König  von 
Babel  gehorche  (2,  21 — 24).  —  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  (Cap. 
3,  9—5,  9)  enthält  Belehrung  und  Trost  für  das  niederge- 
beugte Volk,  a)  Belehrung:  Israel  ist  gedemüthigt,  weil  es  die 
Quelle  der  Weisheit  verlassen  hat.  Wahre  Weisheit  ist  nur  bei  Gott. 
Zu  ihr  soll  das  Volk  wieder  zurückkehren  (3,  9 — 4,  4).  b)  Trost: 
Jerusalem  ist  nicht  to  immer  verödet  und  das  Volk  nicht  fiir  immer 
in  Gefangenschaft.  Es  soll  Muth  fassen,  denn  die  zerstreuten  Glieder 
werden  wieder  versammelt  werden  im  heiligen  Lande  (4,  5 — 5,  9). 

Die  zweite  Hälfte  ist  bei  Cap.  3,  9  ganz  unvermittelt  an  die  erste 
Hälfte  angefügt.  Ein  innerer  Zusammenhang  besteht  nur  insofern, 
als  beide  Hälften  dieselbe  historische  Situation:  die  Verwüstung 
Jerusalems  und  die  Wegführung  des  Volkes  in  die  Gefangenschaft 
voraussetzen.  Sonst  aber  stehen  sie  in  keiner  Verbindung  mit  ein- 
ander, und  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  sie  von  vornherein  ein 
zusammengehöriges  Ganze  gebildet  haben.  Dazu  konmit,  dass  auch 
Stil  und  Darstellungsweise  sehr  verschieden  sind,  in  der  ersten  Hälfte 
hebraisirend,  in  der  zweiten  fliessend  griechisch  und  rhetorisch.  Mit 
Recht  haben  daher  Fritzsche,  Hitzig,  Kneucker,  Hilgenfeld  und  Reuss 
angenonmien,  dass  beide  Hälften  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren.  Ja  man  könnte  geneigt  sein,  mit  Hitzig, 
Kneucker  und  Hilgenfeld  auch  die  erste  Hälfte  nicht  als  ein  einheit- 
liches Werk  anzusehen,  sondern  Cap.  1,  3 — 14  als  späteren  Einschub 
in  dieselbe  zu  betrachten.  Denn  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die 
Erzählung  von  der  Vorlesung  des  Baruch'schen  Buches  und  von  dem 
Eff'ect,  welchen  diese  Vorlesung  hatte,  störend  zwischen  1,  1 — 2  und 
1,  15 — 3,  8  hineintritt.  Nach  der  Ueberschrift  (1,  1 — 2)  erwartet 
man  sofort  das  Buch  selbst  (1,  15 — 3,  8).  Auch  kommt  durch  die 
eingeschaltete  Erzählung  ein  Widerspruch  in  die  Darstellung,  da  in 
dem  Buche  selbst  die  Zerstörung  des  Tempels  vorausgesetzt  wird 
(1,  2;  2,  26);  in  der  eingeschalteten  Erzählung  aber  die  Portdauer 
des  Opferdienstes  (1,  10.  14).  Allein  alle  diese  Inconcinnitaten  sind 
schliesslich  auch  bei  einem  und  demselben  Verfasser  möglich;  und 
Anderes,  wie  namentlich  die  gleiche  Abhängigkeit  von  Daniel  in 
1,  11 — 12  und  1,  15 — 2,  20  spricht  für  Identität  des  Verfassers. 

Die  meisten  älteren  Kritiker  nehmen  für  das  Ganze  eine  he- 
bräische Grund  Schrift  an;  und  Kneucker  hält  trotz  seiner  An- 
nahme dreier  verschiedener  Verfasser  an  dieser  Voraussetzung  fest, 
ja  er  sucht  mit  vieler  Sorgfalt  die  hebräische  Grundschrift  zu  recon- 
struiren.  Genügende  Anhaltspunkte  hieflir  liegen  aber  nur  bei  der 
ersten  Hälfte  vor.  Die  zweite  Hälfte  ist  offenbar  griechisclies 
Original.     Man  wird  also  mit  Fritzsche,  Hilgenfeld  und  Beuss  die 
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Entstehung  des  Buches  sich  so  zu  denken  haben,  daas  die  erste 
Hälfte  zunächst  hebräisch  verfasst,  dann  in's  Ghciechische  übersetzt 
und  durch  Hinzuftigung  der  zweiten  Hälfte  ergänzt  wurde. 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  ist  vor  allem  die 
starke  Abhängigkeit  von  Daniel  entscheidend.  Es  finden  sich 
Berührungen  mit  dem  Buche  Daniel,  die  eine  Benützung  des  Einen 
durch  den  Anderen  zweifellos  machen.  Namentlich  entsprechen  sich 
fast  wörtlich  Daniel  9,  7 — 10  = -Bai'ucÄ  1,  15 — 18.  Auch  die  Zu- 
sammenstellung von  Nebukadnezar  und  Belsazar  hat  unser  Verfasser 
mit  dem  Buche  Daniel  gemein  {Daniel  5,  2  flf.  =  Bantch  1,  11 — 12). 
Dass  aber  ein  so  durchaus  origineller  und  schöpferischer  Geist  wie 
der  Verfasser  des  Buches  Daniel  aus  Baruch  abgeschrieben  habe, 
ist  sicher  nicht  anzunehmen.  Damit  kommen  wir  bereits  in  die 
makkabäische  Zeit.  Bei  dieser  bleiben  denn  auch  die  meisten  prote- 
stantischen Kritiker  stehen  (so  z.  B.  Fritzsche,  Schrader,  Keil).  Allein 
die  im  Buche  Baruch  vorausgesetzte  Situation  entspricht  keineswegs 
der  makkabäischen  Zeit  Das  Buch  Baruch,  und  zwar  zunächst  dessen 
erste  Hälfte,  um  die  es  sich  vor  allem  handelt,  setzt  die  Zer- 
störung Jerusalems  und  die  Wegführung  des  Volkes  vor- 
aus (1,  2;  2,  23.  26).  In  dieser  Katastrophe  erkennt  das  Volk  ein 
Strafgericht  Gottes  ftLr  seine  Sünde,  speciell  auch  für  seine  Auf- 
lehnung gegen  die  heidnische  Obrigkeit,  die  doch  Gott  selbst  über 
Israel  gesetzt  hat  (2,  21 — 24).  Das  reumüthige  Volk  beeilt  sich  da- 
her, für  seine  heidnischen  Oberherm  Opfer  und  Gebete  anzuordnen 
(1,  10 — 11).  Dies  alles  passt  nur  —  da  an  die  Zerstörung  durch 
die  Chaldäer  nicht  gedacht  werden  kann  —  auf  die  Zeit  nach  der 
Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus.  Eben  diese  Katastrophe* 
ist  ja  herbeigeführt  worden  durch  die  Auflehnung  des  Volkes  gegen 
die  heidnische  Obrigkeit  Und  der  entscheidende  Act  der  Auflehnung 
war,  wie  Josephus  bestimmt  hervorhebt,  die  Abschaffung  des  täg- 
lichen Opfers  für  den  römischen  Kaiser  (Bell,  Jiid,  H,  17,  2 — 4; 
vgl.  oben  S.  246  f.).  In  dieser  politischen  Revolution  sieht  unser 
Verfasser  eine  Auflehnung  gegen  Gottes  Willen  und  darum  in  der 
furchtbaren  Katastrophe  das  gerechte  Strafgericht  Gottes  hiefür. 
Und  er  will  durch  alles,  was  er  von  den  Exulanten  zur  Zeit  Baruch's 
erzählt,  diese  Auffassung  unter  seinen  Volksgenossen  zur  Geltung 
bringen.  Es  ist  also  sicherlich  mit  Hitzig  und  Kneucker  anzu- 
nehmen, dass  unser  Buch  bald  nach  d.  J.  70  nach  Chr.  geschrieben 
ist.  Auf  die  damalige  Zeit  passt  namentlich  auch  die  ganz  unhi- 
storische Nebeneinanderstellung  von  Nebukadnezar  und  Belsazar, 
welche  an  das  Verhältniss  von  Vespasianus  und  Titus  erinnert.  Die 
Erzählung,  dass  in  der  Noth  des  Krieges  die  Eltern  das  Fleisch 
ihrer  Kinder  verzehrten  (2,  3),  kehrt  zwar  bei  der  Schilderung  von 
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Kriegsnöthen  häufig  wieder,  findet  sich  aber  gerade  auch  bei  Jose- 
phus  in  seinem  Bericht  über  die  Belagerung  vom  J.  70  {BelL  Jtid. 
VI,  3,  4). 

Das  Gesagte  gilt  zunächst  nur  von  der  ersten  Hälfte  des  Buches. 
Aber  auch  die  zweite  Hälfte  setzt  im  Wesentlichen  dieselbe 
Situation  voraus,  die  Verödung  Jerusalems  und  die  WegftMirung 
des  Volkes  (4,  10—16).  Ihr  Zweck  ist,  über  diese  Thatsache  zu  be- 
lehren und  zu  trösten.  Es  wird  somit  auch  ihre  Abfassung  nicht 
viel  später  als  die  der  ersten  Hälfte  zu  setzen  sein.  Jedenfalls  ist 
diese  zweite  Hälfte  später  als  die  salomonischen  Psalmen.  Denn 
Baruch  5  berührt  sich  zum  Theil  wörtlich  mit  Psak.  Salom.  XI; 
und  die  Abhängigkeit  ist  wegen  des  psalmartigen  Charakters  und 
wegen  der  wahrscheinlich  hebräischen  Ursprache  der  salomonischen 
Psalmen  auf  Seite  des  Buches  Baruch  zu  suchen. 

Unserem  Resultate  von  der  ziemlich  späten  Abfassung  des  Buches 
steht  die  Thatsache  nicht  entgegen,  dass  es  noch  in  der  christlichen 
Kirche  Aufnahme  gefunden  hat.  Denn  ganz  dasselbe  hat  ja  z.  B. 
auch  bei  der  Apokalypse  Baruchs  und  beim  vierten  Buch  Esra  statt- 
gefunden. 

Die  Existenz  eines  hebräischen  Textes  unseres  Buches  wird  von  Hie- 
ronymus  bestritten,  s.  praef.  comment.  in  Jei'em.  (Vallarai  IV,  834):  LibeUutn 
autem  Baruch,  qui  vtdgo  editioni  Septuaginia  copulatur  nee  habetur  apud  He- 
hraeos.  —  Idem,  praef.  in  version.  Jerem.  {Vallarsi  IX,  783):  Librum  autem 
Baruch  notarii  ejus,  qui  apud  Hebraeos  nee  legitur  nee  habetur.  —  Ebenso 
EpiphaniuSf  De  mensuris  et  ponderibus  §.  5:  twv  ^qtJvwv  adtov  xal  T(5v 
iniatoXdiv  Bagovx,  sl  xal  ov  xeXvxai  ^nioxoXal  na^  ^Eß^aloig,  —  Allein  so- 
iMTohl  Hieronymns  als  Epiphanius  wollen  damit  zunächst  nur  constatiren,  dass 
das  Buch  nicht  im  hebräischen  Kanon  stehe.  Allerdings  scheint  ihnen  ein 
hebräischer  Text  überhaupt  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Aber  damit  ist 
doch  nicht  bewiesen,  dass  ein  solcher  niemals  existirt  hat.  Für  die  Existenz 
eines  solchen  darf  angeführt  werden,  dass  in  der  Mailänder  Handschrift  des 
St/rua  hexaplaris  sich  dreimal  (zu  1,  17  u.  2,  3)  die  Bemerkung  findet:  ,dies 
steht  nicht  im  Hebräischen**  (s.  Ceriani*8  Anmerkungen  zu  seiner  Ausg.  in  den 
Monum.  sacra  et  prof,  I,  1,  1861). 

Bei  den  Juden  (d.  h.  bei  den  griechischen  Juden?)  ist  das  Buch  nach 
dem  Zeugniss  der  apostolischen  Constitutionen  am  10.  Qorpiaios  (womit  wohl 
der  10.  Ab,  der  Tag  der  Zerstörung  Jerusalems  gemeint  ist),  neben  den  Klage- 
liedern Jeremiä  beim  Gottesdienst  vorgelesen  worden,  Const,  apost,  Y,  20:  arirl 
yaQ  xal  vvv  öexdxy  xov  fitjvog  Pognialov  avva^QOilio/jisvoi  tovg  ^qtivov^  *h^* 
filov  avayivwaxovaiv  .  .  .  xal  xov  BaQovx-  Im  syrischen  Text  der  Const.  apaaU 
ist  allerdings  Baruch  nicht  genannt,  s.  Bunsen,  Analecia  Ante-Nicaena  II,  187. 
—  Ueber  das  Datum  des  10.  Gorpiaios  vgl.  auch  Freudenthal,  Die  Flavius 
Josephus  beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  (1869)  S.  147  f. 

Ueber  den  Gebrauch  in  der  christlichen  Kirche  s.  die  reichhal- 
tigen Nachweise  bei  Keusch,  Erklärung  des  Buches  Baruch  (1858)  S.  1 — ^21 
u.  268  ff.  —  Sehr  häufig  wird  das  Buch  als  Schrift  des  Propheten  Jere- 
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mias  citirt,  weil  es  schon  frühzeitig  mit  dessen  Buch  verbunden  worden  ist. 
Am  beliebtesten  war  bei  den  Kirchenvätern  die  Stelle  von  der  Erschei- 
nung Gottes  auf  Erden  {Baruch  3,  37:  fieta  xovzo  inl  r^g  y^iq  dt^tj  xal 
fv  toig  dvB^Qwnoig  avvaveaTQd<pij) ,  die  von  Kneucker  wohl  mit  Recht  als 
christliches  Qlossem  betrachtet  wird.  —  Das  älteste  Citat  ist  Afhe- 
nagoras,  Suppl.  c,  9,  wo  Baruch  3,  35  als  Ausspruch  eines  n^oipi^trig  citirt 
wird.  —  Irenaeus  lY,  20,  4  spielt  auf  Baruch  3,  37  an.  Derselbe  V,  35,  1 
citirt  Baruch  4,  36  bis  5  fin.  mit  der  Formel  aignificavit  Jeremias  propheia  di- 
cens,  —  Clemens  Alexandrintis  Paedag.  I,  10,  91 — 92  citirt  verschiedene  Stellen 
unseres  Buches  als  Aussprüche  des  Propheten  Jeremias.  Derselbe  Paedag. 
II,  3,  36  citirt  Baruch  3,  16 — 19  mit  der  Formel  ^  Ma  nov  liyei  yQatpi^.  — 
Hippolytus  erwähnt  in  seiner  Schrift  contra  Noetum,  dass  Noetus  und  seine 
Anhänger  sich  u.  A.  auch  auf  Baruch  3,  35 — 37  zum  Erweise  fiir  ihre  patri- 
passianische  Chris tologie  beriefen  (Hippol.  ed.  Lagarde  p.  44).  Er  selbst 
giebt  dann  {ed.  Lagarde  p.  47),  um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  eine 
sehr  sophistische  Interpretation  der  Stelle.  Sowohl  für  Noet,  wie  für  Hippo- 
lytus ist  also  das  Buch  Baruch  eine  normative  Autorität.  —  Origenes,  in 
Jerem.  homil.  VII,  3  (LommatzschXYy  190):  yiyQanxar  ^dxove  *IaQai^X  x.t,X^ 
=  Baruch  3,  9 — 13.  —  Id.,  Selecta  in  Jerem.  c.  31  {Lommatzsch  XV,  456):  y^- 
yganxai  iv  tto  Bagovx'  n'"'  ö>'n  iv  yjj  x.  x.  A."  =  Baruch  3,  10.  —  Com- 
modian.  Carmen  apologet.  {etL  Ludwig)  vers.  367 — 368:  Hieremias  ait:  Hie 
deus  est  etc.  =  Baruch  3,  85 — 37.  —  Cgprian.  testim.  II,  6:  Item  apud  Hiere- 
miam  prophetam:  Uic  deus  noster  etc.  »»  Baruch  3,  35—37.  —  Das  Material 
aus  den  späteren  Kirchenvätern  s.  bei  Reusch  a.  a.  0.,  wozu  nur  noch  hin- 
zuzufügen ist  Altercatio  Simonis  Judaei  et  Theophili  Chriatiani  ed.  Harnack  p.\7 
(in:  Gebhardt  und  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  Bd.  I,  Heft  3,  1S83). 

Unt€r  den  griechischen  Handschriften  sind  die  wichtigsten:  der 
Vatieanus  (der  aber,  da  Holmes  und  Parsons  keine  Collation  davon  für  unser 
Buch  hatten,  auch  noch  in  Fritzsche*s  Ausgabe  nicht  berücksichtigt  ist),  der 
Alexandrinus  (bei  Holmes  und  Parsons  Nr.  III)  und  der  Marchalianus  (Nr.  XH). 
Im  Sinaiticus  ist  Baruch  nicht  erhalten.  —  Uebcr  die  Ausgaben  s.  oben 
S.  582. 

Alte  Uebersetzungen.  1)  Die  lateinische,  welche  in  zwei  stark 
von  einander  abweichenden  Recensionen  vorliegt:  a)  der  in  die  Vulgata  über- 
gegangenen, und  b)  einer  zuerst  von  Joseph  Caro,  Rom  1 688,  herausgegebenen. 
Letztere  nach  drei  Handschciften  bei  Sabatier,  Biblior.  aacror.  Latinae  ver- 
sionea  antiquae  t.  II  p.  734  sqq.  Dieselbe  auch  in:  BihliotJieca  Caainenaia  t.  1 
(1873)  Florileg.  p.  284—287.  üeber  das  Verhältniss  beider  zu  einander  s. 
Fritzsche,  Handb.  I,  175.  Reusch,  Erklärung  des  Buchs  Baruch  S.  88  f. 
Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  157  ff.  —  2)  Die  beiden  syrischen  Ueber- 
setzungen. a)  Die  Peschito  oder  der  syrische  Vulgärtext,  vgl.  oben  S.  583. 
b)  Der  Sgrua  hexaplaria^  der  für  unser  Buch  in  der  Mailänder  Handschrift 
des  Syrus  hexaplaris  erhalten  ist.  Das  Buch  Baruch  nebst  dem  Brief  Jeremiä 
hat  hieraus  zuerst  Ceriani  herausgegeben  (Monumenta  sacra  et  profana  t.  I, 
faac.  1,  1861).  Dasselbe  auch  in  der  photolithographischen  Nachbildung  der 
ganzen  Handschrift  (s.  oben  S.  719).  ~  3)  Eine  koptische  Uebersetzung  hat 
Brugsch  herausgegeben  (Zeitschr.  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
10.— 12.  Jahrg.  1872-1874;  vgl.  1876,  S.  148). 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentare:  Fritzsche,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  Tbl.  I,  Leipzig 
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1851.  —  Reusch,  Erklärung  des  Buchs  Baruch,  Freiburg  1853.  —  Ewald, 
Die  Propheten  des  Alten  Bundes,  Bd.  III  (2.  Aufl.  1868)  S.  251—298.  —  Kneu- 
cker,  Das  Buch  Baruch,  Geschichte  und  Kritik,  Uebersetzung  und  Erklärung, 
Leipzig  1879.  —  Sonstige  Literatur:  Haevernick,  De  h'bro  Baruehi  apociypho 
comm.  crit.  Regim,  1848.  —  Hitzig,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1860, 
S.  262—273.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV  (1864)  S.  265  flf.  — 
Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  Bd.  V,  1862,  S.  199—203.  XXH, 
1879,  S.  487—454.  XXüI,  1880,  S.  412—422.  —  Kneucker,  Ebendas.  1880,  S. 
309 — 323.  —  Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt, 
Weite,  Scholz,  De  Wette-Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Klei- 
nert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


6.   Der  Brief  Jeremiä. 

Der  Brief  des  Jeremias,  welcher  geschrieben  sein  will  an  die 
zur  Abführung  nach  Babel  bestimmten  Exulanten,  ist  eine  Warnung 
vor  Götzendienst,  welche  sich  um  das  Thema  bewegt,  dass  die 
hölzernen  silbernen  und  goldenen  Götzenbilder  elende,  ohnmächtige 
und  vergängliche  Gebilde  von  Menschenhand  sind,  die  schlechter- 
dings weder  Nutzen  noch  Schaden  stiften  können.  Der  Verfasser 
will  durch  diese  Ausführungen  seine  Glaubensgenossen  in  der  Dia- 
spora zurückhalten  von  jeder  Betheiligung  an  heidnischen  Culten. 
Das  kleine  Schriftstück  ist  sicher  griechisches  Original 

Eine  Hinweisung  auf  unseren  Brief  haben  Viele  schon  in  der  Stelle 
II  Makk.  2.  1  ff.  gefunden.  Allein  das  dort  Gesagte  passt  thatsächlich  nicht 
auf  denselben.  —  Wenn  Origenes  behauptet,  dass  im  h&bräischen  Ka- 
non mit  dem  Buch  Jeremiä  auch  die  Klagelieder  und  ,der  Brief  verbunden 
seien  {Euseb,  Bist,  eccl,  VI,  25,  2:  ^gsfilag  ovv  d^gtjvoig  xal  ty  iniaroXy  iv 
hvi),  so  beruht  dies  sicher  auf  einem  Versehen.  Origenes  will  nur  sagen,  dass 
die  jeremiauischen  Schriften  von  den  Juden  als  eine  gezählt  werden,  damit  die 
Zahl  22  als  Gesammtzahl  der  heiligen  Schriften  herauskommt.  —  Christ- 
liche Citate:  Tertullian.  Scorpiace  c,  8.  Cyprian.  De  dominica  oratione  c,  5, 
und  Spätere. 

In  den  meisten  Handschriften  und  Ausgaben  ist  der  Brief  dem  Buch 
Baruch  angehängt  (in  der  Vulgata  als  dessen  6.  Capitel).  Es  gilt  daher 
in  Betreff  der  HandHchriften,  Ausgaben,  alten  Uebersetzungen  und  exegetischen 
Hülfsmittel  hier  fast  durchweg  dasselbe  wie  bei  Baruch. 


III.  Historische  Literatur. 

Die  bisher  besprochenen  literarischen  Erzeugnisse  sind  theils 
Bearbeitungen,  theils  Nachahmungen  älterer  biblischer  Schriften. 
Spezifisch  „hellenistisches"  ist  daher  bei  ihnen  wenig  zu  beobachten. 
In  ganz  anderer  Weise  tritt  die  Eigenart  der  jüdisch-hellenistischen 
Literatur  zu  Tage  bei  denjenigen  Schriftwerken,  welche  in  dw  F0191 
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an  nichtbiblische ;  griechische  Muster  sich  anlehnen,  also  auf  dem 
Oebiete  der  historischen,  poetischen  und  philosophischen  Literatur.  Zu- 
nächst auf  dem  der  historischen.  Das  pharisäische  Judenthum  als 
solches  hat  kaum  ein  Interesse  für  die  Geschichte.  Die  Geschichte  ist 
ihm  auch  nur  eine  Lehre,  eine  Anweisung,  wie  man  Gott  dienen  solle. 
Das  hellenistische  Judenthum  ist  jedenfalls  in  weit  höherem  Masse 
auch  für  die  Geschichte  als  solche  interessirt.  Es  gehört  zur  Bildung 
der  Zeit,  dass  man  die  Geschichte  der  Vergangenheit  kennt.  Und 
ein  Volk  kann  nur  dann  Anspruch  darauf  machen,  zu  den  Cultur- 
völkem  gerechnet  zu  werden,  wenn  es  eine  alte,  achtunggebietende 
Geschichte  aufzuweisen  hat.  Auch  die  ehedem  als  barbarisch  ange- 
sehenen Völker  bearbeiten  daher  jetzt  ihre  Geschichte  in  griechischem 
Gewände,  um  sie  der  gesanmiten  gebildeten  Welt  zugänglich  zu 
machen.  An  diesen  Bestrebungen  haben  auch  die  griechischen  Juden 
Antheil  genommen.  Auch  sie  bearbeiten  ihre  heilige  Geschichte  zur 
Belehrung  sowohl  für  die  eigenen  Volksgenossen,  wie  ftir  die  nicht- 
jüdische Welt.  Das  umfassendste  Werk  dieser  Art,  das  wir  kennen, 
ist  das  grosse  Geschichtswerk  des  Josephus.  Er  hat  aber  eine  Reihe 
von  Vorgängern  gehabt,  welche  bald  grössere,  bald  kleinere  Perioden 
der  jüdischen  Geschichte  in  mannigfaltiger  Form  bearbeitet  haben, 
theils  in  nüchtern  annalistischer  Weise  (Demetrius),  theils  mit  phan- 
tastischer legendarischer  Ausschmückung  in  majorem  IticUxeorum  glo- 
ruzm  (Eupolemus,  Artapanns),  theils  auch  in  philosophirender  Manier, 
um  den  grossen  jüdischen  Gesetzgeber  als  den  besten  Philosophen, 
ja  als  den  Vater  aller  Philosophie  darzustellen  (Philo).  —  Die  grie- 
chischen Juden  haben  aber  nicht  nur  die  ältere  jüdische  Geschichte 
bearbeitet,  sondern  sie  haben  auch  noch  —  was  das  pharisäische 
Judenthum  fast  nicht  mehr  gethan  hat  —  bedeutsame  Ereignisse, 
die  sie  als  Zeitgenossen  miterlebt  haben,  aufgezeichnet,  um  sie  der 
Nachwelt  zu  überliefern  (Jason  von  Cyrene,  Philo,  Josephus,  Justus 
von  Tiberias).  Manche,  welche  die  Schrifkstellerei  als  Lebensberuf 
betrieben,  sind  auf  beiden  Gebieten  zugleich  thätig  gewesen.  Wir 
stellen  daher  hier  die  historischen  Werke  beiderlei  Art  zusammen, 
sowohl  die  Bearbeitungen  der  älteren  heiligen  Geschichte,  als  die 
Darstellungen  zeitgeschichtlicher  Ereignisse. 

Die  ältesten  dieser  jüdisch -hellenistischen  Geschichtschreiber 
sind  nur  durch  die  Excerpte  des  Alexander  Polyhistor  der 
völligen  Vergessenheit  entrissen  worden.  Dieser  vielschreibende 
Literat,  der  etwa  um  d.  J.  80 — 40  vor  Chr.  lebte  (nach  den  Angaben 
bei  Siiidas,  Lex,  s,  v.  jiXe^txvÖQog  und  Stietan,  De  gramm.  c,  20, 
vgl.  Müller,  Fragm.  111,  206  und  Unger,  Philologus  1884,  528  ff-), 
hat  u.  A.  auch  eine  Schrifb  jcegl  ^lovöalmv  verfasst,  in  welcher  er. 
Excerpte  aus  fremden  Autoren  über  die  Juden  wie  es   scheixit  fiwk 
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ohne  eigene  Zuthaten  aneinander  gereiht  hat  Aus  dieser  Excerpten- 
sammlung  hat  hinwiederum  Ev^ebius  seiner  Praeparatio  evangelicii 
(IX,  17—39)  ein  grosses  Stück  einverleibt.  Und  fast  nur  diesem 
Umstände  verdanken  wir  unsere  Kenntniss  der  ältesten  jüdisch-helle- 
nistischen und  samaritanischen  Bearbeitungen  der  biblischen  Geschichte 
in  prosaischer  und  poetischer  Form:  des  Demetrius,  Eupolemus, 
Artapanus,  Aristeas,  Kleodemus,  Philo,  Theodotus  und  Eze- 
chiel.  Ausser  Eusebius  citirt  auch  Clemens  Älexandrinus  einmal 
Alezander's  Schrift  jttQl  ^lovöaimv  {Strom,  I,  21,  130);  und  er  be- 
nützt sie  ohne  Zweifel  auch  da,  wo  er  die  von  Alezander  excerpirten 
Autoren:  Demetrius,  Philo,  Eupolemus,  Artapanus,  Ezechiel  citirt 
(Strom.  I,  21;  141.  23,  153—156).  Auch  das  Citat  bei  Josephus  Ante. 
I,  15  stanmit  wohl  aus  der  Schrift  jcbqI  %vöala)v^  wie  denn  Josephus 
auch  sonst  Bekanntschaft  mit  derselben  verräth  (contra  Apion,  1,  23, 
und  verschiedene  Spuren  in  den  Antiquitäten).  Aber  dies  ist  auch 
Alles,  was  uns  au  selbständigen  Citaten  aus  der  Schrift  Alexanders 
erhalten  ist.  —  Die  Excerpte  bei  Eusebius  sind  chronologisch  ge- 
ordnet. Sie  beginnen  mit  Bruchstücken  über  die  Geschichte  Abra- 
ham's  aus  Eupolemus,  Artapanus,  Molon,  Philo,  Kleodemus.  Es 
folgen  darauf  Stücke  über  die  Geschichte  Jakob's  aus  Demetrius 
und  Theodotus;  darauf  solche  über  Joseph  aus  Artapanus  und  Philo 
u.  s.  w.  Dass  diese  Ordnung  nicht  erst  von  Eusebius  herrührt,  sondern 
von  Alexander  Polyhistor  selbst  befolgt  war,  zeigt  schon  die  Be- 
schaffenheit des  Textes.  Denn  die  einzelnen  Stücke  sind  durch  ver- 
bindende Worte  von  Alexander  selbst  aneinander  gefügt.  Bestätigt 
wird  dies  aber  durch  Yergleichung  der  Citate  bei  Clemens  Alexan- 
drinus.  Wie  bei  Eusebius  so  folgen  nämlich  auch  bei  Clemens  AL 
unmittelbar  auf  einander  die  Excerpte  über  die  Geschichte  des 
Moses  aus: 

Eupolemus  =  Eitseb.  IX,  26  =  Clemens  Str.  I,  23,  153. 
Artapanus  =  Euseb.  IX,  27  =  Clemens  Str,  I,  23,  154. 
Ezechiel      =  Euseb.  IX,  28  =  Cl&inens  Str,  I,  23,  155—156. 

Man  sieht  also,  dass  dies  die  ursprüngliche  Ordnung  des  Alexan- 
der Polyhistor  ist.  —  Die  Echtheit  der  Schrift  Alexander  s  ist  mehr- 
fach bestritten  worden;  in  neuerer  Zeit  bes.  von  Rauch  und  Cruice. 
Man  meint,  es  sei  undenkbar,  dass  ein  heidnischer  Schriftsteller  wie 
Alexander  ein  so  specielles  Interesse  flir  die  jüdischen  Dinge  hätte 
haben  sollen;  auch  findet  man  es  auffuUig,  dass  er  die  alttestament- 
liehen  Schriften  als  Ugal  ßlßXoi  bezeichnet  (Euseb,  IX,  24.  29,  15X 
und  dass  er  liier  so  ausführliche  Darstellungen  der  jüdischen  Gh^ 
schichte  mittheilt,  während  er  sonst  die  abenteuerlichste  Unkenni- 
nisii  derselben  verräth.    Gegenüber  diesen  Einwürfen  ist  jedoch  die 
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Echtheit  von  Hulleman  (S.  156  f.),  Müller  {Fragm.  lU.  209),  und 
namentlich  Freudenthal  (S.  174 — 184)  mit  überzeugenden  Gründen 
vertheidigt  worden.  Die  Frage  ist  übrigens  nicht  von  hervorragen- 
der Bedeutung,  da  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  die  Excerpte  von 
Alexander  selbst  oder  einem  Anderen  zusammengestellt  worden  sind. 
Jedenfalls  bürgt  die  ausserordenÜiche  Verschiedenheit  der  Fragmente 
nach  Form  und  Inhalt  daflir,  dass  wir  es  mit  Auszügen  aus  wirklich 
existirenden  Schriften,  und  nicht  mit  der  einheitlichen  Arbeit  eines 
Fälschers  zu  thun  haben.  Nur  für  die  Altersbestimmung  wäre  es 
von  Belang,  wenn  sich  wirklich  nachweisen  Hesse,  dass  die  Zu- 
sammenstellung nicht  von  Alexander  Polyhistor  herrührt,  insofern 
dann  die  Zeit  Alexanders  als  Altersgrenze  hinwegfiele.  Die  Frag- 
mente an  sich  bieten  keinen  Anlass,  sie  in  eine  spätere  Zeit  zu 
setzen.  Denn  der  jüngste  unter  den  excerpirten  Schriftstellern, 
dessen  Zeit  sich  unabhängig  von  Alexander  bestimmen  lässt,  ist 
ApoUonius  Molon  {Euseb.  IX,  19),  ein  griechischer  Rhetor,  wahr- 
scheinlich um  120—100  V.  Chr.  (s.  unten  Abschnitt  VI). 

Bezugnahme  auf  jüdische  Dinge  finden  wir  auch  noch  in  anderen  Schriften 
des  Polyhistor.  So  hat  er  in  seiner  Chaldäischen  Urgeschichte  die  jüdische 
Sibylle  citirt  {Euseb.  Chron,  ed,  Schöne  I,  23.  CyrUl,  adv,  Jtdian,  ed.  Spanh, 
p.  Qc.  SynedU  ed.  Dindorf  I,  81.  Vgl.  Joseph,  Antt,  I,  4,  3,  Freudenthal  8. 
25  f.).  In  seiner  Schrift  über  Italien  fand  sich  die  abenteuerliche  Behauptung, 
dass  das  jüdische  Gesetz  von  einer  Frau  Namens  Moso  stamme  (Suidas  Lex. 
s.  V.  lAl^^avÖQog,  Müller  fragm.  n,  25)  j  und  einer  Schrift  Über  Syrien  gehört 
wahrscheinlich  die  Notiz  an,  dass  Jud&a  seinen  Namen  von  Juda  und  Idumäa, 
den  Kindern  der  Semiramis  habe  {Steph.  Byz.  s.  v.  ^lovSala^  Müller  frcufm.  f#. 
98 — 102).  Eben  diese  seltsamen  Behauptungen  haben  Anlass  dazu  gegeben, 
dem  Alexander  die  Schrift  nigl  ^lovSalcav  abzusprechen  —  sehr  mit  Unrecht; 
denn  er  schreibt  einfach  ab,  was  er  in  seinen  Vorlagen  findet.  Je  nach  der 
Beschaffenheit  dieser  sind  daher  seine  Notizen  bald  gut  und  bald  schlecht.  — 
Nur  auf  einer  etwas  leichtfertigen  Combination  beruht  es,  wenn  die  pseudo- 
justin*sche  Cohort.  ad  Graec.  e.  9  dem  Alexander  auch  eine  Angabe  über  das 
Alter  des  Moses  zuschreibt  (s.  meinen  Aufsatz  über  Julius  Africanus  als  Quelle 
der  pseudojustin^schen  Cohortatio  ad  Graecos  in  Brieger^s  Zeitschr.  für  Kirchen- 
gesch.  Bd.  II,  1878,  S.  319  ff.). 

Text  der  Fragmente  ntgl  *IovSai(ov  in:  Eusebii  Kvangelicae  Praepara- 
tionis  libri  XV  ed.  Gaisford,  4  Bde.  Oxford  1843.  —  Clementis  Alex.  Opera 
ed.  Dindorf,  4  Bde.  Oxford  1869.  —  Müller,  Fragmenta  historicorum  Grae- 
corum  T,  III  p.  211 — 230.  —  Die  prosaischen  Fragmente  am  besten,  z.  Th. 
nach  neuen  CoUationen  der  Handschriften,  bei  Frendenthal,  Alex.  Polyh. 
S.  219 — 230.  —  Ueber  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Eusebius  s.  Freu- 
denthal S.  199-202. 

Vgl.  überhaupt:  Rauch,  De  Alexandri  Polyhistoris  vita  atque  scriptia, 
lleidelb.  1843  [v.  Müller  u.  A.  als  ^umpf  citirt].  —  Gruice,  De  Fl.  Josephi 
in  auctoribus  contra  Apionem  afferendis  fide  et  audoritate  {Paris  1844)  p.  20-^0. 
—  Hulleman,  De  Com.  Alexandro  Polyhistors  {Misc^ansa  pikUdogm  H 
dagoga   edd.   gymnasiorum  Bßtaporum   doctores    T,  1,    1849,  p,  ^1-^M^i 
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C.  Müller,  Fragm.  hist.  graec,  III,  206 — 244.  —  Vaillant,  De  historicis  qui 
ante  Josephum  Judaicas  res  scripsere,  nempe  Aristea,  Detnetrio,  Eupolemo,  He- 
cataeo  Abderita,  Cleodemo,  Artapano,  Jusio  Tiberiettsiy  Cornelio  Alexandra 
Polyhistore  {Paris  1851,  Didot)  p.  88 — 98  [Nachtreter  von  Cruice],  —  Creuzer, 
Theol.  Stud.  und  Krit.  1853,  S.  76  f.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
III,  570  ff.  —  Westermann  in  Pauly's  Real-£nc.  der  class.  Alterthnms- 
wiasensch.  I,  1  (2.  Aufl.  1864)  S.  734  f.»  —  Freudenthal,  Alexander  Poly- 
histor und  die  von  ihm  erhaltenen  Reste  judäischer  und  samaritaniscber  Ge- 
schichtswerke. Bresl.  1S75.  —  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s 
(1881)  §.  520—521.  -  ünger,  Wann  schrieb  Alexander  Polyhistor?  (Philolo- 
gus  Bd.  XLIII,  1884,  S.  528—531). 


l.   Demetrius. 

In  demselben  Jahrhundert,  in  welchem  Berosus  die  Urgeschichte 
der  Chaldäer  und  Manetho  die  der  Aegypter  verfasste,  nur  etwa 
60  Jahre  später  als  diese,  bearbeitete  ein  jüdischer  Hellenist  De- 
metrius die  Geschichte  Israel's  in  knapper  chronologischer  Form, 
gleichfalls  wie  jene  nach  den  heiligen  Urkunden.  Als  Titel  des 
Werkes  giebt  Clemens  Alex,  Strom.  I,  21,  141  an:  3thQ\  Tcot>  Iv  xy 
^lovöala  ßaOiXicov.  Und  man  hat  schwerlich  Ursache,  an  der  Rich- 
tigkeit dieses  Titels  deshalb  zu  zweifeln,  weil  die  Fragmente  fast 
nur  die  älteste  Zeit  behandeln  (so  Freudenthal  S.  205  f.).  Denn  auch 
Justus  von  Tiberias  z.  B.  hat  in  seiner  Chronik  der  jüdischen  Könige 
die  Zeit  Mosis  behandelt.  Das  erste  Fragment  bei  Euseb.  praep.  ei\ 
IX,  21  behandelt  die  Geschichte  Jak  ob's  von  seiner  Auswanderung 
nach  Mesopotamien  bis  zu  seinem  Tode.  Am  Schlüsse  wird  noch 
die  Genealogie  des  Stammes  Levi  bis  zur  Geburt  des  Aaron  und 
Moses  fortgeführt.  Ein  besonderes  Augenmerk  ist  dabei  auf  die 
Chronologie  gerichtet.  Ja  das  Ganze  ist  weit  mehr  eine  Feststellung 
der  Chronologie,  als  eine  eigentliche  Geschichtserzählung.  Für  jedes 
einzelne  Ereigniss  im  Leben  Jakob's  wird  genau  die  Zeit  festgestellt, 
z.  B.  für  die  Geburt  jedes  einzelnen  seiner  zwölf  Söhne  und  dergl. 
Natürlich  müssen  dabei  manche  Daten  postulirt  werden,  für  welche 
die  heilige  Schrift  keinen  Anhaltspunkt  bietet.  Ein  grosser  Theil 
der  chronologischen  Ansätze  ist  jedoch  durch  Combination,  und  zwar 
z.  T.  sehr  complicirte  Combination  wirklicher  Daten  der  heil.  Schrift 
gewonnen.  Ein  zweites  Fragment  (Etiseb,  Praep,  ev,  IX,  29,  1 — 3), 
aus  der  Geschichte  des  Moses,  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweis,  dass  Zippora,  die  Frau  des  Moses,  von  Abraham 
und  der  Ketura  abstamme.  Dies  Fragment  ist  auch  im  Ghronicon 
paschale  cd.  Duidorf  I,  117  benützt,  und  nach  Eusebius  in  dem 
Chron.  Anon,  bei  Gramer  Anecdota  Parts.  II,  256 '  citirt  In  einem 
dritten  (En-seb.  Pr,  ev.  IX,  29,  15)  wird  die  Geschichte  vom  Bitter- 
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Wasser  {Exod.  15,  22  fiF.)  berichtet  Endlich  das  chronologische  Frag- 
ment, welches  Clemens  Alex.  Stroin,  I,  21,  141  aufbewahrt  hat,  giebt 
genaue  Bestimmungen  über  die  Länge  des  Zeitraumes  von  der  Weg- 
ftihrung  der  zehn  Stamme  und  der  Stämme  Juda  und  Benjamin  in's 
Exil  bis  auf  Ptolemäus  IV.  —  Eben  dieses  Fragment  giebt  uns  auch 
Aufschluss  über  die  Zeit  des  Demetrius.  Denn  es  ist  klar,  dass 
er  för  seine  Berechnungen  die  Zeit  Ptolemäus'  IV  (222 — 205  vor 
Chr.)  deshalb  als  Endpunkt  gewählt  hat,  weil  er  selbst  unter  diesem 
Könige  lebte.  —  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  ein  wichtiger  Anhalts- 
punkt für  die  Bestinmiung  des  Alters  der  LXX.  Dass  nämlich  De- 
metrius die  Pentateuchübersetzung  der  LXX  benützt  hat,  hat  selbst 
Hody  anerkannt,  obwohl  es  seiner  Tendenz,  die  geringe  Verbreitung 
der  LXX  nachzuweisen,  unbequem  ist.  —  Bei  einem  Blick  auf  den 
Inhalt  der  Fragmente  bedarf  es  nicht  erst  des  Beweises,  dass  ihr 
Verfasser  ein  Jude  war.  Einem  Heiden  würde  es  sicher  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  sein,  sich  so  peinlich  um  Berechnung  und 
Ergänzung  der  biblischen  Chronologie  zu  bemühen.  Trotzdem  hat 
ihn  JosephiLs  für  einen  solchen  gehalten  und  ihn  sogar  mit  Deme- 
trius Phalereus  verwechselt  (Contra  Apion,  I,  23  =  Euseb.  Praep, 
evang.  IX,  42;  vgl  Müller,  Froffin.  II,  369*.  JVeudenthal  S.  170  Anm.). 
Und  auch  noch  bei  Neueren,  z.  B.  Hody,  findet  sich  die  irrige  An- 
sicht, dass  er  Heide  gewesen  sei.  Das  Richtige  haben  aber  schon 
Etisebius  Hist.  eccL  VI,  13,  7  und  nach  ihm  Ifterojiyniv^  De  tnr, 
illustr,  c.  38  {ed.   VaUarsi  II,  879). 

Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  141:  Jtjfii^TQtOQ  St  «ffiatv  iv  t([j  TieQl  twv  iv 
Tfj  'lovSaia  ßaaikcotv  rz/v  ^lovSa  ipvXfiv  xal  Bfviagilv  xal  Aevl  /lij  alxfJtaXw' 
Tia&ijvat  imo  tov  SevaxtiQflf^  i  dkl*  elvai  ano  ttjQ  (tlxfitikfoolaq  ravtrjg  elq  t^v 
^axdtTiv,  i}v  ^noi^aato  Naßovxoöovooog  iS  ^iBQOOoXvfjKov,  fr^  kxarov  thcooi 
oxTw  /nijvag  cf.  «V  ol  6h  al  ^Xal  al  6txu  ix  Safiagtlag  alxftaXwtoi  yeyo- 
vaaiv  eut^  IlxoXefialov  xfzaQXOv  [222  vor  Chr.]  txri  nevxaxoaia  ipSofjt^xovxa 
XQla  /ifjvag  ivvta,  äip  ov  6k  i^  ^ IsQoaoXvficJV  txti  xgiaxoaia  XQtdxovxa  oxxd 
fiTfvaq  XQfTq.  —  Der  Text  dieses  Fragmentes  ist  mehrfach  comimpirt.  — 
1)  Unmöglich  kann  der  in  der  biblischen  Chronologie  peinlich  genaue  Deme- 
triuR  von  der  Wegfähning  der  zehn  Stimme  bis  zur  WegfÜhrong  der  Stämme 
Juda  und  Benjamin  ein  Intervall  von  573 — 338  =  235  Jahren  berechnet  haben, 
da  der  Zwischenraum  etwa  hundert  Jahre  weniger  beträgt.  Es  ist  also  ent- 
weder die  Zahl  573  um  hundert  zu  reduciren  oder  die  Zahl  338  um  hundert 
zu  vergrOssem.  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  das  Richtige,  da  nachweisbar  auch 
andere  Chronologen  der  älteren  Zeit  den  nachexilischen  Zeitraum  zu  gross  be- 
rechnet haben  (s.  oben  bei  Daniel  S.  616).  Hat  hiemach  Demetrius  für  diese 
Zeit  etwa  70  Jahre  zu  viel  angesetzt,  so  ist  es  doch  aus  eben  jenem  Grunde 
durchaus  unmotivirt,  diesen  Irrthum  durch  Aenderung  von  ,Ptelemäus  lY*^  in 
„PtelemäuB  VII*^  zu  beseitigen.  Denn  auch  bei  dem  genauen  Demetrius  kann 
ein  solcher  Trrthum  in  der  nachexilischen  Zeit  nicht  auffallen,  da  ihn  hier  die 
biblischen  Zahlen  vOIlig  im  Stiche  liessen.  —  2)  Durch  Kürzung  des  Textes 
ist  der  Widersinn  entstanden,  dass  zuerst  ein   aixfiaXfptiad^tfvmi  ino  tov  Se- 
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vaxfiQelfi  negirt,  und  dann  doch  von  dieser  alxf^ccXwaia  an  gerechnet 
wird.  Der  Gedanke  des  ursprünglichen  Textes  ist  ohne  Zweifel  der,  dass  die 
Stämme  Juda  und  Benjamin  von  Sanherib  nicht  gefangen  genommen,  sondern 
nur  gebrandschatzt  wurden;  und  dass  von  diesem  Plünderungszuge  San- 
herib^s  bis  zur  Wegführung  Juda's  und  Benjamin's  noch  128  Jahre  verflossen. 
Mit  dieser  Rechnung  stimmt  dann  auf*s  Beste,  dass  von  der  Wegfuhrung  der 
zehn  Stämme  bis  zur  Wegfuhrung  Juda's  und  Benjamin's  573—438  =»  135 
Jahre  gezählt  werden.  Denn  die  Wegführung  der  zehn  Stämme  durch  Salma- 
nassar fand  in  der  That  etwa  7—8  Jahre  vor  dem  Einfall  Sanherib's  in  Judäa 
statt  (U  Reg.  18,  9—13). 

Vgl.  überhaupt:  Vigerus'  Anmerkungen  zu  seiner  Ausg.  der  Fraep. 
evang,  des  Eusebius  (1628).  —  Huetius,  Demonstr.  evang.  (ed.  5.  Lips.  1703) 
Prop,  IV  er.  2  §.  22  u.  30.  —  Hody,  De  biblior.  textibus  (1705)  p.  107.  — 
Valckenaer,  De  Aristobulo  p,  18.  —  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der 
jüd.-alex.  Rel.-Phil.  II,  220  f.  —  Cruice,  De  Fl,  Josephi  fide  (1844)  p.  53—58. 
—  C.  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  III,  207  sqq.  —  Vaillant,  De  historicis  qui 
ante  Josephum  Judaicas  res  scripsere  (Paris  1851)  p.  45 — 52.  —  Herzfeld, 
Gesch.  des  V.  Jisrael  III,  486—488.  575  f.  —  M.  Niebuhr,  Gesch.  Assur^s  und 
BabePs  (1857)  S.  101—104.  —  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  (1875)  S. 
85—82.  205  if.  219  if.  —  Mendelssohn,  Anzeige  Freudenthars  in  der  Jenaer 
Lit.-Ztg.  1875  Nr.  6.  —  Siegfried,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1875,  S. 
475.  —  Gutschmid,  Jahrbb.  für  Protestant.  Theol.  1875,  S.  744  fT.  —  Grätz, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  1877,  S.  68  ff.  —  Bloch,  Die 
Quellen  des  Fl.  Josephus  (1879),  S.  56  ff. 


2.  Eupolemus. 

Statt  der  trockenen  chronologischen  Berechnungen  3es  Deme- 
metrius  finden  wir  schon  bei  Eupolemus  eine  farbenreiche,  mit  dem 
StoflFe  frei  schaltende  Erzählung,  welche  die  biblische  Geschichte 
durch  allerlei  Zuthaten  weiter  ausschmückt.  Man  hat  früher  drei 
Werke  dieses  Mannes  unterschieden:  1)  IltQl  rmv  T?jg  jiööVQlag 
^lovöaimVy  2)  IlkoL  triq  ^IIXlov  jrQoq)7jttlag,  3)  IleQl  rcüv  iv  rf]  lov- 
öaia  ßactkhwv  (so  Kuhlmey  S.  3).  Hievon  kommt  das  erste  schon 
deshalb  in  Wegfall,  weil  in  dem  Fragm.  bei  Euseb.  Fraep.  ev.  IX,  17: 
EvjtoXsfiOQ  6b  Iv  TG)  jibqI  %v6alo)v  rtjg  l4oövQlag  g)fiöl  n6h,v  Ba- 
ßvXmva  jtgmxov  fihv  xriod-TJi^ai  vjto  t(5v  x.  r.  X.  die  Worte  ttjg 
lioövQlag  sicher  zum  Folgenden  zu  beziehen  sind  (Rauch  S.  21,  Freu- 
denthal S.  207).  Der  Titel  jcsqI  rdiv  Iv  rfj  %v6ala  ßaOiXicov  ist 
gesichert  durch  Cbuneiis  Alex.  Strom,  I,  23,  153.  Diesem  Werke  ge- 
hört aber  ohne  Zweifel  auch  das  auf  die  Geschichte  Davids  und 
Salomo's  bezügliche  Fragment  bei  Eiiseh,  Praep.  ev.  IX,  30 — 34  an, 
welches  Alexander  Polyhistor  einer  Schrift  jtBQi  rrjg  ^HXlov  JtQog>7jT6lag 
entnommen  haben  will  (Freudenthal  S.  208).  Somit  erhalten  wir 
statt  der  vermeintlichen  drei  in  Wahrheit  nur  ein  Werk.  —  Dsä 
erste  Fragment  (Euseb.  Praep.  ev.  IX,  17)  gehört  wahrscheinlich  dem 
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Eupolemus  gar  nicht  an  (vgl.  hierüber  unten  Nr.  6).  Ein  zweites, 
fast  gleichlautend  bei  Euseb.  Pr,  ev.  IX,  26  und  Glemena  Alex,  Strom, 
l,  23,  153,  stellt  Moses  als  den  ^»ersten  Weisen**  hin,  der  den  Ju- 
den die  Kunde  der  Buchstabenschrift  tiberliefert  habe,  die  dann  von 
den  Juden  zu  den  Phöniciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  tiber- 
gegangen sei.  Aus  Eusebius  hat  dies  Fragment  auch  das  Chroimuyii 
pasdiale  ed,  Dindorf  I,  117  und  aus  Clemens  Ch/rälus  Alex,  adv,  Ju" 
lian.  ed.  Spanh.  p.  231*.  Auf  die  Geschichte  David's  und  Salo- 
mo's  bezieht  sich  das  grosse  Fragment  bei  Euseb.  Pr,  ev,  IX,  30 — 34. 
Es  beginnt  mit  einer  summarischen  Chronologie  von  Moses  bis 
David,  erzählt  dann  kurz  die  Hauptthatsachen  aus  der  Geschichte 
David's  (Euseb.  IX,  30)  und  theilt  hierauf  einen  Briefwechsel  zwi- 
schen Salomo  und  den  Königen  üaphres  von  Aegypten.imd  Su- 
ron  von  Phönicien  wegen  üntersttitzung  des  Tempelbaues  mit  (Ev- 
seb.  IX,  31 — 34;  vgl.  Clemens  Ale,r.  Strom.  I,  21,  130,  Chraii.  pascJi. 
ed,  Dmd.  I,  168);  zuletzt  wird  noch  der  Tempelbau  selbst  aus- 
führlich beschrieben  {Euseb.  IX,  34).  Der  Briefwechsel  mit  Suren 
(=  Hiram)  ist  aus  II  Chrom.  2,  2 — 15,  vgl.  I  Reg.  5,  15 — 25,  entnom- 
men; der  mit  Uaphres  aber  nach  diesem  Muster  frei  nachgebildet. 
Wahrscheinlich  gehört  dem  Eupolemus  auch  das  Fragm.  bei  Euseb, 
IX,  30  an,  in  welchem  erzählt  wird,  wie  Jeremias  das  Exil  weis- 
sagt, und  wie  seine  Weissagung  durch  die  Eroberung  Jerusalems 
durch  Nebukadnezar  in  Erfüllung  geht.  Das  Fragment  ist,  nach 
der  Lesart  der  besseren  Handschriften,  anonym,  darf  aber  aus 
innem  Gründen  dem  Eupolemus  zugeschrieben  werden  (Freudenthal 
S.  208  f.).  —  lieber  die  Zeit  des  Eupolemus  giebt  uns  wieder  ein 
chronologisches  Fragment  bei  Clemens  Alex.  Stro^n,  I,  21,  141  Auf- 
schluss,  welches  in  summarischer  Weise  die  Zeit  von  Adam,  resp, 
Moses  bis  zum  5.  Jahre  des  Demetrius  oder  dem  12.  des  Ptolemäus 
berechnet.  Unter  jenem  Demetrius  ist  wahrscheinlich  (s.  unten)  De- 
metrius I  Soter  (162 — 150  v.  Chr.)  zu  verstehen,  womach  also  Eupo- 
lemus im  J.  158  157  v.  Chr.  oder  bald  darnach  geschrieben  haben 
wtirde.  Er  kann  daher  mit  dem  I  Mahk.  8,  17  erwähnten  Eupo- 
lemus identisch  sein,  wie  von  Vielen  angenonunen  worden  ist.  — 
In  diesem  Falle  wäre  er  Palästinenser,  wofür  allerdings  auch  der 
Umstand  spricht,  dass  er  neben  der  Uebersetzung  der  LXX,  von 
welcher  ihm  sicher  das  Buch  der  Chronik  vorgelegen  hat,  auch  den 
hebräischen  Grundtext  benutzt  zu  haben  scheint  (Freudenthal  S.  108. 
119).  —  Ueber  seine  Nationalität:  ob  Jude  oder  Heide,  gehen  die 
Ansichten  ähnlich  wie  bei  Demetrius  auseinander.  Josephus  c, 
Apion.  I,  23  (=  Euseb.  Praep.  ev.  IX,  42)  hat  auch  ihn  für  einen 
Heiden  gehalten,  und  so  noch  Hody  und  Kuhlmey.  Hingegen  Eu- 
sebius Ilf'sL  eccL  VI,  13,  7  und   Uieronymus  De  viris  illustr.  c.  38 


734       §•  SS*    ^^^  hellenistisch -jfldische  Literatur.    III,  2:  Eupolemus. 

halten  ihn  für  einen  Juden.    Und  dies  ist  ohne  Zweifel  das  Richtige, 
wie  zuletzt  Freudenthal  (S.  83 — 85.  109  f.)  gezeigt  hat 

Cltmefis.  Alex.  Strom,  I,  21,  141:  ^Eti  6h  xal  EvnoXsfioq  iv  xy  ifioiq 
ngayfiaxela  xa  ndvxa  txti  iptiolv  and  *A&a^  axQi  xov  ntßitxov  Ikovq  Jij- 
(itjXQlov  ßaaiXelag,  IlxoXtfialov  xo  öwÖ^xcctov  ßaaiXtvovxog  AlyvnxoVj  awd' 
ytalhai  txr^  ,bq^^',  a<p  ov  6h  XQ^^^^'  ^^J/yayf  MwvoijQ  xovq  ^lovSalovg  ^^ 
Alyvnxov  inl  xr/v  nQoeiQtj/xivtjv  ngol^eofilav  awayeo^ai  txfj  Öioxl^icc  nevxa- 
xoaia  oyöorixovxa,  [ano  d^  xov  xqovov  xovxov  äxQ*-  "^^^  ^^^  ^^^t^V  vndxiov 
Fatov  Jofiexiavov  Kaaiavov  awa^goi^exai  ?Tjy  Ixaxov  sixoai],  —  Auch  in 
diesem  Fragment  ist  der  Text  fehlerhaft.  Sicher  ist  vor  allem,  dass  die  Zahl 
2580  in  1580  zu  verbessern  ist,  da  Eupolemus  von  Moses  bis  auf  seine  Zeit 
nicht  2580  Jahre  gerechnet  haben  kann.  Sodann  aber  verursacht  der  Syn- 
chronismus des  5.  Jahres  des  Demetrius  und  des  12.  des  Ptolem&us  Schwierig- 
keiten. Denn  mit  dem  5.  Jahre  Demetrius'  II  (=  142/141  v.  Chr.)  trifft  über- 
haupt kein  12.  Jahr  eines  Ptolemäers  zusammen.  Mit  dem  5.  Jahre  Deme- 
trius' I  («  158/157)  berührt  sich  zwar  das  12.  des  PtolemÄus  VII  H  159/158). 
Aber  Ptolemäus  YII  Physkon  war  damals  nur  Beherrscher  von  Cyrenaica. 
In  Aegypten  regierte  gleichzeitig  sein  Bruder  Ptolemäus  VI  Philometor,  der 
jedoch  schon  4  Jahre  früher  die  Regierung  angetreten  hatte.  Man  wird  also 
entweder  mit  Gutschmid  die  ganze  Angabe  über  Ptolemäus  für  Glosaem  zu 
halten  oder,  was  einfacher  ist,  die  Zahl  zu  ändern  haben.    Wie  dem  auch  sei 

—  für  die  Annahme,  dass  Demetrius  I  Soter  gemeint  sei,  spricht  namentlich 
der  Umstand,  dass  jedenfalls  Clemens  Alex,  es  so  angesehen  hat.  Denn  er  be- 
rechnet vom  5.  Jahre  des  Demetrius  bis  zum  Consulat  des  Cn.  Domitius 
Calvinus  und  C.  Asinius  Pollio  (diese  Namen  stecken  sicher  in  den  cormm- 
pirten  Worten  Fatov  dofiexiavov  Kaaiavov),  d.  h.  bis  zum  J.  40  vor  Chr.,  in 
welchem  Herodes  zum  König  ernannt  wurde  (Joseph»  Antt,  XIY,  14,  5),  120 
Jahre,  was  nothwendig  auf  Demetrius  I  zurückführt,  wenn  die  Rechnung  auch 
nicht  ganz  genau  ist.  —  Die  Schlussworte  hat  am  Besten  wohl  Gutschmid 
hergesteUt  durch  die  Ergänzung  Fvalov  dofjiexlov  xal  ^Aaivlov  vno  Kaoiavov 
awa&Qot^exai,  Cassianus  wird  als  Chronolog  von  Clem»  Strom.  I,  21,  101 
erwähnt. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  evang.  Frop.  IV  c.  2  §.  29.  — 
Uody,  De  biblior,  textib.  p.  106.  —  Valckenaer,  De  Aristobulo  p.  18.  24.  — 
Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  U,  221  f.  —  Kuhlmey,  Eupolemi  fragmenta 
prolegomenis  et  commentario  instructa.  Berol.  1840.  —  Rauch,  De  Alex, 
Folyh.  p.  20-22.  —  Cruice,  De  Fl.  Jos.  fide  p.  58—61.  —  C.  Müller, 
Fragm.  hist.  gr.  III,  207  »gg.  —  Vaillant,  De  historicis  etc.  p,  52 — 59.  — 
Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  481—483.  572—574.  —  M.  Niebuhr, 
G^sch.  Assur's  S.  353 — 356.  —  Cobet,  in:  Aoyioq  ^EQfjtijg  ixS,  imo  Kovxov 
Bd.  I  (Leyden  1866)  S.  168  f.  —   Ewald,  Gesch.  d.  V.  Isr.  I,  76.    VII,  91.  92. 

—  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  82  tf.  105—130.  208  ff.  225  ff.  —  Siegfried, 
Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1875,  S.  476  ff.  —  Gutschmid,  Jahrbb.  f. 
prot.  Theol.  1875,  S.  749  ff.  —  Grätz,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d. 
Judenth.  1877,  S.  61  ff.  —  Bloch,  Die  Quellen  des  Fl.  Josephus  (1879) 
S.  58  ff. 
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3.  Artapanus. 

Noch  weiter  als  Eupolemus  entfernt  sich  Artapanus  in  seiner 
Schrift  jtsQl  %vdal(ov  von  der  nüchternen  schmucklosen  Art  des 
Demetrius.  Bei  ihm  wird  die  biblische  Geschichte  schon  ganz  me- 
thodisch durch  abgeschmackt-pliantastische  Zuthaten  ausgeschmückt 
oder  vielmehr  umgedichtet;  und  diese  Umdichtung  steht  durchweg 
im  Dienste  der  Tendenz  einer  Glorificirung  des  jüdischen  Volkes. 
Ein  Hauptaugenmerk  ist  dabei  auf  den  Nachweis  gerichtet,  dass  die 
Aegypter  alle  nützlichen  Kenntnisse  und  Einrichtungen  den  Juden 
verdanken.  So  erzählt  gleich  das  erste  Fragment  (Euseb,  Pi-aep,  eo. 
IX,  18),  dass  Abraham,  als  er  nach  Aegypten  eingewandert  war, 
den  Konig  Pharethothes  in  der  Astrologie  unterrichtete.  Ein  zweites 
(Etiseh,  IX,  23)  berichtet,  wie  Joseph,  vom  König  zum  obersten 
Verwalter  des  Landes  erhoben,  für  bessere  Bebauung  des  Landes 
sorgte.  Vollends  aber  das  grosse  Stück  über  Moses  (Euseb.  IX,  27) 
führt  den  ausführlichen  Nachweis,  dass  dieser  der  eigentliche  Be- 
gründer aller  Cultur  in  Aegypten  war  —  selbst  der  Götterverehrung. 
Er  ist  es  nämlich,  den  die  Griechen  Musäus  nennen,  der  Lehrer 
des  Orpheus,  der  Urheber  einer  Menge  nützlicher  Erfindungen  und 
Kenntnisse:  der  Schifffahrt  und  Baukunst  und  Kriegskunde  und 
der  Philosophie.  Er  hat  auch  das  Land  in  36  Nomen  getheilt  und 
einem  jeden  Nomos  befohlen,  Gott  zu  verehren;  auch  hat  er  den 
Priestern  die  heiligen  Schriftzeichen  übergeben.  Auch  die  staat- 
lichen Verhältnisse  hat  er  in  Ordnung  gebracht.  Darum  ist  er  von 
den  Aegyptern  geliebt  und  Hermes  genannt  worden  6ia  rijv  t(5p 
iBQwv  YQafifiarwv  Igfirivelav.  Der  König  Chenephres  aber  suchte 
aus  Neid,  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Doch  führten  alle  Mittel, 
die  er  wählte,  nicht  zum  Ziel.  Als  Chenephres  gestorben  war,  er- 
hielt Moses  von  Gott  den  Befehl,  sein  Volk  aus  der  ägyptischen 
Knechtschaft  zu  befreien.  Die  Geschichte  des  Auszuges  und  alles 
dessen,  was  ihm  voranging,  namentlich  der  Wunder,  durch  welche 
die  Erlaubniss  zum  Auszug  erzwungen  wurde,  wird  dann  im  An- 
schluss  an  die  biblische  Erzählung,  aber  ebenfalls  mit  vielen  Zu- 
thaten und  Ausschmückungen,  ausführlich  erzählt.  —  Einzelne  Züge 
aus  dieser  Geschichte  werden  auch  unter  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Artapanus  bei  üleinens  Alex.  Strom,  I,  23,  154,  im  Ghron,  pasch, 
ed.  Dindorf  I,  117  und  im  C/naii.  anonym,  bei  Gramer  Anecdota 
Paris.  II,  176  erwähnt.  Spuren  der  Benützung  lassen  sich  nament- 
lich bei  Josephus  nachweisen  (s.  Freudenthal  S.  169 — 171).  —  Je 
deutlicher  in  der  Tendenz  des  Ganzen  der  jüdische  Verfasser 
sich  verräth,  um  so  auffallender  scheint  es,  dass  Moses  und  die 
Patriarchen  als  Begründer  des  ägyptischen  Göttercultus  dargestellt 
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werden.  Jakob  und  seine  Söhne  gründen  die  Heiligthümer  zu  Athos 
und  Heliopolis  (23,  4),  Moses  weist  jeden  Nomos  an,  ^den  Gott  zu 
verehren**  (27,  4:  rov  d^eov  0€q)&7Ja€öd'ai\  er  verordnet  die  Heiligung 
des  Ibis  (27,  9)  und  des  Apis  (27,  12).  Mit  einem  Worte:  der 
ägyptische  Cultus  wird  auf  jüdische  Autoritäten  zurückgeführt. 
Diese  Thatsache  hat  Freudenthal  durch*  die  Annahme  erklärt,  dass 
der  Verf.  zwar  Jude  sei,  aber  für  einen  Heiden  und  zwar  einen 
^yptischen  Priester  gelten  wolle  (S.  149  f.  152  f.)  —  schwerlich 
richtig.  Denn  nirgends  tritt  ein  solches  Bestreben  deutlich  hervor. 
Namentlich  würde  bei  dieser  Tendenz  doch  nicht  ein  ganz  unbe- 
kannter Name  wie  Artapanus  als  Schild  gewählt  worden  sein. 
Und  jene  Erscheinungen  werden  damit  gar  nicht  erklärt.  Denn 
gerade  wenn  die  Schrift  unter  heidnischer  Maske  aufträte,  wäre  za 
erwarten,  dass  im  Namen  dieser  anerkannten  Autorität  energisch 
gegen  die  Qräuel  des  Götzendienstes  geeifert  würde,  wie  dies  z.  B. 
von  der  Sibylle  (III,  30)  und  von  Pseudo-Aristeas  (p.  38,  ii  sq.  ed. 
Mar.  Schmidt)  thatsächlich  geschieht  Es  bleibt  also  unter  allen 
Umständen  die  auffallende  Thatsache  bestehen,  dass  ein  jüdischer 
Schriftsteller  Moses  als  Begründer  des  ägyptischen  Qöttercultus 
dargestellt  hat.  Aber  so  auffallig  dies  scheinen  mag:  es  erklärt 
sich  aus  der  Tendenz  des  Ganzen.  Moses  hat  eben  alle  Gultur  ge* 
bracht,  auch  die  religiöse.  Dies  und  nichts  anderes  ist  der  Sinn. 
Und  dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  heidnische  Gultus  doch  im 
Grunde  in  ziemlich  ungefährlichem  Lichte  dargestellt  wird.  Denn 
die  heiligen  Thiere  werden  nicht  sowohl  angebetet,  als  vielmehr  um 
ihrer  Nützlichkeit  willen  „geweiht**  —  wir  müssen  wohl  hinzu- 
denken: TO}  d'scp,  Inmierhin  haben  wir  es  auch  so  noch  mit  einem 
jüdischen  Scliriftsteller  zu  thun,  dem  der  Glanz  und  die  Ehre  des 
jüdischen  Namens  mehr  am  Herzen  lagen,  als  die  Reinheit  der 
Gottesverehrung.  Vielleicht  hat  auch  die  apologetische  Absicht  mit- 
gewirkt, die  Juden,  die  als  Verächter  der  Götter  verschrieen  waren, 
gerade  als  Begründer  religiöser  Gülte  erscheinen  zu  lassen.  Dass 
der  Verf.  ein  Aegypter  war,  bedarf  bei  dem  starken  Hervortreten 
der  ägyptischen  Beziehungen  nicht  erst  des  Beweises.  —  In  Betreff 
der  Zeit  lässt  sich  bei  ihm  und  den  Folgenden  nur  so  viel  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  er  vor  Alexander  Polyhistor  gelebt  hat. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  evang.  Prop.  FV,  c.  2  §.  62.  — 
Valckenaer,  De  Aristohtdo  ^.26.  —  Dähne,  Geschieh tl.  Darstellung  II, 
200—203.  —  Rauch ,  De  Akxandro  Polyhistore  p,  22  sq,  —  C.  Müller, 
Fragm.  III,  207  sqq,  —  Vaillant,  De  historids  etc.  p.  74—83.  —  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  483—486.  574.  —  Cobet  im  Aoyioq  ^EgfAt^q  I, 
170.  171.  —  Ewald  II,  129.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  143—174.  215  ff, 
231  ff.  —  Bloch,  Die  Quellen  des  Josephus  S.  60  ff. 
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4.   Aristeas. 

Aus  der  Schrift  eines  sonst  nicht  bekannten  Aristeas  jt€Ql 
'lovöalcDt^  ist  bei  Euseb,  Praep.  ev,  IX,  25  ein  Fragment  mitgetheilt, 
in  welchem  die  Geschichte  Hiob's  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Bibel  kurz  erzählt  wird.  Die  Geschichte  selbst  bietet  nichts  Bemer- 
kenswerthes  dar.  Nur  die  Personalien  sowohl  Hiob's  als  seiner 
Freunde  sind  auf  Grund  anderweitigen  biblischen  Materiales  ergänzt. 
So  heisst  es  von  Hiob,  er  habe  früher  Job  ab  geheissen,  indem  offen- 
bar 7(Cö/9  identificirt  ist  mit  ^Icoßaß  Gen.  36,  33.  Auf  Grund  dieser 
Identificirung  wird  dann  Hiob  zu  einem  Nachkommen  Esau's  ge- 
macht; denn  Jobab  war  ein  Sohn  des  Serach  {Gen,  36,  33)  imd  dieser 
ein  Enkel  Esau's  {Gen,  36,  10  u.  13).  Freilich  soll  nach  dem  Aus- 
zug des  Alexander  Polyhistor  Aristeas  erzählt  haben,  dass  Esau 
selbst  ,,die  Bassara  geheirathet  und  mit  ihr  den  Hiob  erzeugt  habe* 
{top  *Höav  y/]fiavra  Baööccgav  iv  ^Eöcofi  yeinnjaai  ^Imß).  Allein  höchst 
wahrscheinlich  beruht  dies  auf  einem  ungenauen  Referat  des  Alexan- 
der Polyhistor;  denn  der  aus  der  Bibel  schöpfende  Aristeas  wird  den 
Jobab  sicherlich  nicht  als  Sohn,  sondern  richtig  als  Urenkel  Esau's 
bezeichnet  haben.  Aus  Gen,  36,  33  stammt  auch  der  Name  der 
Bassara  als  der  Mutter  Hiob's  Clcoßaß  vlog  ZaQO,  Ix  BoöoQQag,  wo 
freilich  Bosra  in  Wirklichkeit  nicht  die  Mutter,  sondern  die  Heimath 
Jobab's  bezeichnet).  —  Unser  Verfasser  hat  bereits  die  Septuaginta- 
Uebersetzung  des  Buches  Hiob  benutzt.  Merkwürdig  ist  aber,  dass 
in  der  Naclischrift  der  LXX  zu  Hiob  die  Personalien  Hiob's  ganz 
ebenso  wie  von  Aristeas  zusammengestellt  werden.  Freudenthal  hält 
es  für  sicher,  dass  diese  Nachschrift  erst  aus  Aristeas  geschöpft  ist. 

Vgl.  überhaupt:  C.  Müller,  Fragm,  III,  207  «gg.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  III,  488  f.  577—579.  —  Ewald  VII,  92.  —  Freudenthal, 
Alex.  Polyhistor  S.  136  -143.  231. 

5.   Kleodemus  oder  Malchus. 

Ein  classisches  Beispiel  für  die  im  ganzen  Bereiche  des  Helle- 
nismus beliebte  Vermengung  einheimischer  (orientalischer)  und  grie- 
chischer Sagen  scheint  die  Schrift  eines  gewissen  Kleodemus  oder 
Malchus  dargeboten  zu  haben,  über  die  uns  leider  nur  eine  kurze 
Notiz  erhalten  ist.  Die  betreffende  Mittheilung  des  Alexander  Poly- 
histor hat  Euaebiua  Praep,  ev.  IX,  20  nicht  direct  aus  Alexander 
Polyhistor,  sondern  aus  Joaephua  Ai\tt\  15  entnommen,  der  seinerseits 
den  Alexander  wörtlich  citirt.  Der  Verfasser  wird  hier  bezeichnet 
als  KXeoÖTjfiog  6  nQoq>7ixriq  6  xai  MaXxoq^  o  Icxogäv  rä  xeQi  7ov- 

Soharar,  ZeiigMeUckt«  li.  47 
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öaioov  xaO^ojg  xal  Mojvöijg  loroQifiBi^  o  vofioO^irrjg  avrcov.  Sowohl 
der  semitische  Name  Malchus  als  der  Inhalt  seines  Werkes  be- 
weist, dass  der  Verfasser  kein  Grieche,  sondern  entweder  Jude  oder 
Samaritaner  war.  Freudenthal  zieht  letztere  Annahme  vor,  haupt- 
sächlich wegen  der  Vermengung  griechischer  und  jüdischer  Sagen. 
Dieselbe  ist  aber  bei  einem  Juden  um  200—100  vor  Chr.  ebenso  gut 
möglich,  wie  bei  einem  Samaritaner.  —  In  dem  Werke  dieses  Mal- 
chus war  erzählt,  dass  Abraham  von  der  Ketura  drei  Söhne  hatte, 
^4(psQav  ^4covQ£lfi  ^latpQav,  von  welchen  die  Assyrer  und  die  Stadt 
Aphra  und  das  Land  Africa  den  Namen  haben.  Die  Orthographie  der 
Namen  (die  ich  nach  Freudenthal  gegeben  habe)  schwankt  sehr. 
Identisch  sind  damit  oflEenbar  Geji,  25,  3 — 4:  DIIÜÄ,  Tlt*^^  und  *iö!^. 
Während  aber  Ge7i.  25  arabische  Stämme  gemeint  sind,  leitet  unser 
Verfasser  ganz  andere  ihm  bekannte  Völkerschaften  davon  ab.  Und 
er  erzählt  dann  weiter,  die  drei  Söhne  Abrahams  seien  mit  Hera- 
kles gegen  Libyen  und  Antäus  gezogen,  und  Herakles  habe  die 
Tochter  des  Aphra  geheirathet  und  mit  ihr  den  Diodorus  erzeugt, 
dessen  Sohn  hinwieder  Sophonas  (oder  Sophax)  gewesen  sei,  von 
welchem  die  Sophaker  den  Namen  hätten.  —  Die  letzteren  Sagen 
finden  sich  auch  in  der  libyschen  (oder  römischen?)  Geschichte  des 
Königs  Juba  {Plutarch,  Sertar.  c.  9,  auch  bei  Müller ^  Fragen,  hist, 
gr.  III,  471);  nur  dass  hier  das  genealogische  Verhältniss  des  Diodorus 
und  Sophax  umgekehrt  ist:  Herakles  erzeugt  mit  Tinge,  der  Wittwe 
des  Antäus,  den  Sophax;  und  des  letzteren  Sohn  ist  Diodorus. 

Vgl.  überhaupt:  C,  Müller,  Fragm.  III,  207  8qq,  —  Vaillant,  De  histo- 
ricis  etc.  p.  72—74.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  HI,  489.  575.  — 
Ewald  VII,  91.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  130—136.  215.  230.  — 
Siegfried,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1S75,  S.  476  f. 

6.   Ein  Anonymus. 

Unter  den  Excerpten  des  Alexander  Polyhistor  finden  sich  Euaeb, 
Praep,  ev,  IX,  17  und  18  zwei,  die  ihrem  Inhalte  nach  offenbar  iden- 
tisch sind,  wenn  auch  das  letztere  viel  kürzer  ist  als  das  erstere. 
Das  längere  Excerpt  (Euseb.  IX,  17)  giebt  sich  als  ein  Auszug  aus 
Eupolemus,  welcher  berichte,  dass  Abraham  in  der  [dreijzehnten 
Generation  aus  dem  Geschlecht  der  Giganten  entsprossen  sei,  welche 
nach  der  grossen  Fluth  den  babylonischen  Thurm  gebaut  hatten. 
Er  selbst,  Abraham,  sei  aus  Chaldäa  nach  Phönizien  ausgewandert 
und  habe  den  Phöniziern  gelehrt  tQOJtäg  i^Xlov  xai  CelfjVijg  x(d  ra 
aXXa  jcavra.  Auch  im  Krieg  habe  er  sich  ihnen  nützlich  erwiesen. 
Dann  sei  er  wegen  einer  Hungersnoth  nach  Aegypten  gezogen ,  wo 
er  bei  den  Priestern  in  Heliopolis  gelebt  und  ihnen  vieles  mi%eUieili 
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und  ihnen  rijv  aOxQoXoylav  xal  xa  XoiTia  gelehrt  habe.  Der  eigent- 
liche Erfinder  der  Astrologie  sei  aber  Henoch,  der  sie  von  den 
Engeln  empfangen  und  den  Menschen  mitgetheilt  habe.  —  Im  We- 
sentlichen dasselbe,  nur  viel  kürzer,  wird  in  dem  zweiten  Excerpt 
Euaeb.  IX,  18  erzählt,  welches  Alexander  Polyhistor  aus  einer  ano- 
nymen Schrift  entnommen  hat  {Iv  6h  aöeojtozoiq  evQOfiev),  Wenn 
schon  dieses  Parallel-Verhältniss  auffallend  ist,  so  kommt  noch  hin- 
zu, dass  das  längere  Excerpt  schwerlich  aus  Eupolemus  sein  kann. 
Eupolemus  war  Jude;  in  dem  Excerpt  wird  aber  der  Garizim  er- 
klärt durch  oQog  vtplcrov.  Auch  war  nach  Eupolemus  Moses  der 
erste  Weise  (Eits.  IX,  26),  während  in  dem  Excerpt  bereits  Abraham 
als  Vater  aller  Wissenschaft  verherrlicht  wird.  Es  ist  daher  eine  an- 
sprechende Vermuihung  Freudenthal's,  dass  die  Vorlage  beider  Stücke 
identisch  ist,  nämlich  eine  anonyme  Schrift  eines  Samarita- 
ners,  imd  dass  das  längere  Excerpt  von  Alexander  aus  Versehen 
dem  Eupolemus  zugeschrieben  worden  sei.  —  Auch  in  di^er  Schrift 
waren,  was  hier  noch  zu  erwähnen  ist,  zum  Theil  griechische  Sagen 
mit  der  biblischen  Geschichte  verschmolzen. 

Vgl.  überhaupt:  C.  Müller,  Fragm.  III,  207  sqq.  —  Freudenthal,  Alex. 
Polyh.  S.  82—103.  207  f.  223  £F.  —  Siegfried,  Zeitschr.  für  wißsenschaftl. 
Theol.  1875,  S.  476. 

7.  Jason  von  Gyrene  und  das  zweite  Makkabäerbuch. 

Die  von  Alexander  Polyhistor  excerpirten  Schriftsteller  haben  vor- 
wiegend die  ältere  biblische  Geschichte  bearbeitet  Ein  Beispiel  dafür, 
dass  die  hellenistischen  Juden  auch  bedeutsame  Epochen  der  späteren, 
von  ihnen  selbst  erlebten  jüdischen  Oeschichte  behandelten,  ist  das 
Werk  des  Jason  von  Gyrene,  welches  unserem  sogenannten  zweiten 
Makkabäerbuche  zu  Ghrunde  liegt.  Letzteres  ist  nämlich,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  sagt,  nur  ein  Auszug  {istitofiri  U  Makk.  2,  26.  28)  aus  dem 
grösseren  Werke  eines  gewissen  Jason  von  Gyrene  (II  Makk.  2,  23). 
Das  Originalwerk  hat  fünf  Bücher  umfasst,  die  in  unserem  zweiten 
Makkabäerbuche  in  eines  zusammengezogen  sind  (II  Makk.  2, 23).  Der 
Inhalt  des  ersteren  scheint  also  dem  des  letzteren  parallel  gewesen  zu 
sein.  Der  uns  erhaltene  Auszug  berichtet  zuerst  von  einem  misslunge- 
nen  Angriff  auf  den  Tempelschatz,  welcher  noch  zur  Zeit  des  Seleu- 
cus  IV  (f  175  V.  Ghr.)  durch  dessen  Minister  Heliodorus  unternommen 
wurde;  er  erzählt  dann  weiter  die  Beligions Verfolgung  des  Antiochus 
Epiphanes  und  den  Abfall  eines  Theiles  der  Juden,  und  endlich  die 
makkabäische  Erhebung  und  den  Verlauf  derselben  bis  zu  dem  ent- 
scheidenden Siege  des  Judas  über  Nikanor  (160  vor  Chr.).  Das  Buch 
umfassfr  also  einen  Zeitraum  von  nicht  viel  mehr  als  fün&ehn  Jahren 
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(175 — 160  V.  Clir.).  —  Die  erzählten  Ereignisse  sind  zu  einem  grossen 
Theile  dieselben,  wie  im  ersten  Makkabäerbuche.  Aber  die  Erzäh- 
lung weicht  doch  in  sehr  vielen  Einzelheiten ,  zum  Theil  sogar  in 
der  Reihenfolge  der  Begebenheiten,  von  dem  Berichte  des  ersten 
Makkabäerbuches  ab.  Die  Abweichungen  sind  der  Art,  dass  man 
kaum  eine  Bekanntschaft  unseres  Verfassers  mit  dem  Berichte  des 
ersten  Makkabäerbuches  annehmen  kann  (gegen  Hitzig,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  II,  415).  Dabei  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  im 
Grossen  und  Ganzen  die  schlichte,  offenbar  auf  guten  einheimischen 
Quellen  ruhende  Erzählung  des  ersten  Makkabäerbuches  den  Vorzug 
verdient  vor  der  rhetorischen  Darstellung  des  zweiten.  Andererseits 
bietet  doch  auch  das  letztere,  namentlich  in  der  Vorgeschichte  der 
makkabäischen  Erhebung,  eine  Fülle  selbständigen  Details,  an 
dessen  Geschichtlichkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt.  Es  muss 
also  angenonmien  werden,  dass  auch  dem  Jason  von  Gyrene  gleich- 
zeitige Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben;  wahrscheinlich  aber 
keine  schriftlichen,  sondern  nur  die  mündlichen  Berichte  von  Zeit- 
genossen, welche  aus  der  Erinnerung  die  Ereignisse  jener  ftinfzehn 
Jahre  erzählten.  Wenn  solche  Berichte  dem  Jason  nicht  direct  von 
den  Betheiligten,  sondern  durch  eine  Reihe  von  Mittelgliedern  zu- 
gekommen sind,  so  erklärt  sich  beiden:  sowohl  die  Reichhaltigkeit 
als  die  Ungenauigkeit  des  Details. 

Ist  die  Annahme  richtig,  dass  Jason  von  Cyrene  die  erzählte 
Geschichte  aus  dem  Munde  von  Zeitgenossen  geschöpft  hat,  so  wird 
er  nicht  lange  nach  dem  J.  160  v.  Chr.  geschrieben  haben.  Jeden- 
falls darf  man,  wenn  man  nicht  noch  schrifthche  Quellen  einschieben 
will,  den  Zwischenraum  zwischen  den  Ereignissen  und  der  Zeit  des 
Verfassers  nicht  allzugross  annehmen,  da  sonst  die  Eenntniss  so 
zahlreicher  und  doch  relativ  richtiger  Einzelheiten  nicht  mehr  mög- 
lich wäre.  Gegen  die  Annahme  eines  so  frühen  Ursprungs  spricht 
auch  nicht  der  sagenhafte  Charakter  mancher  Erzählungen  (z.  B.  von 
dem  Märtyrertod  des  Eleasar  und  der  sieben  Brüder,  II  Mahh,  6 — 7). 
Denn  zur  Bildung  solcher  Sagen,  zumal  fem  vom  Schauplatz  der 
Ereignisse,  ist  ein  Zeitraum  von  einigen  Decennien  mehr  als  genü- 
gend. Die  unhistorische  Notiz  15,  37,  dass  seit  dem  Sieg  über  Ni- 
kanor  Jerusalem  in  den  Händen  der  Hebräer  gebheben  sei,  kann 
freilich  nur  von  einem  den  Ereignissen  sehr  ferne  Stehenden  ge- 
schrieben sein.  Aber  sie  rührt  auch  kaum  von  Jason,  sondern  vom 
Epitomator  her.  —  Weshalb  die  Erzählung  gerade  mit  dem  Sieg 
Über  Nikanor  abbricht,  ist  einigermassen  räthselhafb.  Vielleicht  war 
dieser  Schluss  gar  nicht  von  Jason  beabsichtigt 

In  Betreff  der  Zeit  des  Epitomators  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
er  wohl  älter  ist,  als  Philo,  der  unser  Buch  bereits  gekannt  zu 
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haben  scheint.  —  Sowohl  das  Originalwerk  als  der  Auszug  sind 
ohne  Zweifel  ursprünglich  griechisch  geschrieben.  Denn  unser 
Buch  unterscheidet  sich  durch  seinen  rhetorischen  griechischen  Stil 
gerade  sehr  charakteristisch  von  dem  hebräischen  Annalen-Stil  des 
ersten  Makkabäerbuchea  —  Auch  noch  in  anderer  Beziehung  ist 
unser  zweites  Buch  dem  ersten  sehr  unähnlich:  es  will  direct  erbau- 
lich wirken  durch  die  Erzählung  von  dem  Glaubens -Heroismus  der 
Makkabäer  und  von  den  wunderbaren  Begebenheiten,  durch  welche 
Gott  den  Bestand  der  jüdischen  Religion  und  des  jüdischen  Cultus 
gerettet  hat. 

In  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Buche  selbst  stehen  die 
zwei  Briefe,  welche  jetzt  demselben  vorangestellt  sind  (II  Makk, 
l — 2,  18).  Es  sind  Briefe  der  palästinensischen  Juden  an  die  ägyp- 
tischen, durch  welche  die  letzteren  zur  Feier  des  Tempel  weihfestes 
aufgefordert  werden.  Offenbar  sind  es  zwei  ursprünglich  selbstän- 
dige Schriftstücke,  die  erst  von  späterer  Hand  (noch  nicht  vom  Epi- 
tomator)  mit  unserem  Buche  verbunden  worden  sind.  Ihr  Zweck 
ist  eben,  auf  die  Feier  des  Tempel  weihfestes  bei  den  ägyptischen 
Juden  hinzuwirken. 

In  Philo 's  Schrift  Quod  omnis  prohus  liher  §.  13  {Mang.  TI,  459)  wird 
geschildert,  auf  welche  Weise  manche  Tyrannen  die  Frommen  und  Tugend- 
haften verfolgt  haben.  Die  einzelnen  Züge  dieser  Schilderung  erinnern  so  sehr 
an  das  im  zweiten  Makkabäerbuch  gezeichnete  Bild  des  Antiochus  Epiphanes, 
dass  eine  Bekanntschaft  Philo's  mit  diesem  Buche  kaum  zu  bezweifeln  ist. 
Vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  36 — 39.  —  Josephus  hat  zwar  ein 
paar  Notizen  mit  unserem  Buche  gemein,  die  im  ersten  Makkabäerbuche  fehlen 
(s.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  IL  Makk.  S.  13).  Es  ist  aber  trotzdem  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  er  das  zweite  Makkabäerbuch  gekannt  hat  (s.  Grimm 
S.  20).  —  Ganz  und  gar  auf  dem  Inhalte  des  letzteren  beruht  dagegen  die 
philosophische  Mahnrede,  welche  unter  dem  Titel  des  vierten  Makkabäer- 
buch es  bekannt  ist. 

Die  christlichen  Zeugnisse  beginnen  mit  Hehr.  11,  35;  denn  das 
hviATiavla^iSav  geht  augenscheinlich  auf  II  Makk,  (>,  19.  28  zurück  {inl  x6 
tvfxnavov  TiQoa^ye,  inl  tb  tv/inarov  ev^latq  ijA^f),  wie  denn  auch  noch  andere 
Anspielungen  in  Hebr.  11,  35  f.  an  II  Makk.  6 — 7  erinnern.  Vgl.  Bleek,  Stud. 
und  Krit.  1858,  S.  339,  und  Bleek's  Conmientar  zu  Hehr.  11,  35  f.  —  Das 
illteste  Citat  ist:  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  97:  jiQiatoßovXq)  ,  .  .  ov  /ii- 
/ivtjxai  o  avvxa^dfievoq  xtjv  twv  MaxxaßaXxiÜv  initofiiiv  (vgl.  II  M.  1,  10).  — 
Hippolytu8  nimmt  in  der  Schrift  de  Christo  et  Antichristo  e.  49  (Lagarde 
p,  25)  Bezug  auf  unser  Buch  mit  den  Worten:  xal  ravtec  fihv  .  .  .  asoiiiiavrai 
iv  zoTg  Maxxaßa'ixoTg. 

Origenes  beruft  sich  wiederholt  auf  mehrere  Stellen  unseres  Buches  zum 
Beweis  für  wichtige  dogmatische  Lehren:  1)  Auf  11  Makk.  7,  28  (i^  ovx  öv- 
xwv  inoltjasv  crira  6  d^fog)  für  die  Lehre  von  der  Schöpfung  ex  nihilo: 
eomment,  in  Joann.  t.  I  c,  18  {Lommatzsch  I,  37),  de  pHneipOs  U,  1,  5  {Lom- 
matzseh  XXI,  142).  —  2)  Auf  11  Makk.  15,  14  (o  noXXa  ngoaevxSfievoq  mQl 
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Tov  Xaov  xal  tijg  aylag  noXewg^IfQefilag)  für  die  Lehre  von  der  Fürbitte 
der  Heiligen:  Camment,  in  Joann.  t.  XIII  e,  57  (Lommatzsch  II,  120),  in 
Cant  Cant,  Hb,  HL  (Lommatzsch  XY,  26),  de  oralionee.  11  {Lommatzsch  XVU,  125). 

—  3)  Ausserdem  erwähnt  er  namentlich  die  Geschichte  des  Eleasar  und  der 
sieben  makkab&ischen  Brüder  (II  Makk.  6,  18— 7/fn.)  als  glorreicher  Beispiele 
des  M&rtyrermnthes,  sehr  ausführlich  in  der  ExhortaHo  ad  martyrium  e.  22 — 27 
(Lommatzsch  XX,  261 — 268);  vgl.  auch  commetU.  in  epist.  ad  Rom.  /.  IV  c.  10 
(Lommatzsch  VI,  305).  —  4)  Sonstige  Citate  bei  Origenes:  fragm,  in  Exod, 
(Lommatzsch  Vm,  302),  contra  Cds.  YIII,  46 /fn.  (Lommatzsch  XX,  176). 

Auch  Cyprian  citirt  hauptsächlich  die  Geschichte  von  den  makkabäi- 
sehen  Märtyrern  II  Makk,  6 — 7  (ad  Fortunatum  c.  11  und  testim,  III,  17).  — 
Ueberhaupt  sind  diese  makkabäischen  Märtyrer  mit  Vorliebe  von  den  Kirchen- 
vätem  behandelt  worden  (vielfach  mit  Benützung  des  sogenannten  vierten 
Makkabäerbuches) ;  ja  schliesslich  sind  sie  unter  die  christlichen  Heiligen  ver- 
setzt worden.  Das  Material  hierüber  s.  in  Wetstein's  Anm.  zu  Origenes, 
Exhort,  ad  martyr,  c.  23  (Lommatzsch  XX,  262),  und  in  den  Vitae  Sancto- 
rum  (Lipomannus,  Surius,  Bollandisten ,  Nilles*  KdUndarium  manuale  1879) 
zum  1.  August;  einiges  auch  bei  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte 
Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  (1869)  S.  29  ff.  Gi«uzer,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  85  f.  Bahr,  Die  christlichen  Dichter  und  Geschichtschreiber 
Roms  (2.  Aufl.  1872)  S.  50  ff. 

Die  Bezeichnung  als  zweites  Makkabäerbuch  findet  sich  zuerst 

bei  Euseb,  Praep,  evang,  VIII,  9/f/i.;  lAgioxoßovXog ovrog  f  avtog 

ix€ivog,  ov  xal  ^  öevriga  täiv  Maxxaßaltov  iv  agxy  f-V^  ßißlov  fJLvrffiO' 
vevei,  —  Hieronymus,  Frol.  galeatus  zu  den  Büchern  Samuelis  (Vaüarsi  IX, 
459):  Machabaeorum  primum  librum  Hebraicum  reperi.  Secundus  Graeeus  est, 
quod  ex  ipsa  quoque  ^gdaei  pröbari  potest. 

In  Betreff  der  Handschriften,  Ausgaben  und  alten  üebersetz- 
ungen  gilt  für  unser  Buch  fast  dasselbe  wie  beim  ersten  Makkabäerbuche 
(S.  582  f.).  Zu  bemerken  ist  nur:  1)  dass  im  cod,  Sinaitieus  das  zweite  Makka- 
bäerbuch nicht  erhalten  ist;  und  2)  dass  ausser  der  in  die  Vulgata  übeiige- 
gangenen  alten  lateinischen  Uebersetzung  (diese  allein  kannte  Sabotier,  Bibliar, 
sacror,  Lat,  versiones  antiquae  t,  U)  auch  noch  eine  andere  in  einem  cod,  Am^ 
brosianus  ezistirt,  woraus  sie  Peyron  herausgegeben  hat  (Cieeronis  orationum 
pro  Scauro,  pro  TuÜio  et  in  Clodium  fragmenta  inedita  1824,  p,  73  sqq,);  die  f&r 
Geriani*s  Monumenta  sacra  et  prof,  t.  I  fctsc,  3  in  Aussicht  gestellte  Ausgabe 
desselben  Textes  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erschienen. 

Auch  die  exegetische  und  kritische  Literatur  ist  für  unser  Buch 
fast  durchweg  dieselbe  wie  beim  ersten  Makkabäerbuche  (S.  583  f ).  —  Im 
Exegetischen  Handbuch  zu  den  Apokryphen  behandelt  der  von  Grimm  bear- 
beitete 4.  Thl.  (Leipzig  1857)  das  zweite,  dritte  und  vierte  Buch  der  Macca- 
bäer.  —  Sonst  ist  noch  hervorzuheben:  [H.  Eberh.  Glo.  Paulus],  Ueber  das 
zweyte  Buch  der  Maccabäer  (Eichhorns  Allg.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  Bd. 
I,  1787,  S.  233—241).  —  Bertheau,  De  secundo  libro  Maccabaeorum,  Gotting. 
1829.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  ü,  443—456.  —  Patrizzi,  De 
consensu  utriusque  libri  Machabaeorum,  Romas  1856.  —  Cigoi,  Historisch- 
chronolog^he  Schwierigkeiten  im  zweiten  Makkabäerbuche,  EQagenfurt  1868. 

—  Kasten,  Der  historische  Werth  des  zweiten  Buches  der  Makkabäer,  Stolp 
1879  (Gymnasialprogr.). 

Ueber  die  beiden  Briefe  an  der  Spitze  des  Buches  s.  (ausser  der  ge- 
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nannten  Literatur):  Valckenaer,  De  Anstobulo  p.  38—44.  —  Schlünkes, 
Epiatolae  quae  secundo  Macc.  libro  1,  1—9  legitur  explicatiOf  Colon,  1844. 
DerB.,  Difficiliorum  loeorum  epistolae  quae  2.  Macc.  1,  10 — 2,  18  legitur  expli- 
catiOf  Colon.  1847.  —  Grätz,  Das  Sendschreiben  der  Palästinenser  an  die 
ägyptisch-judäischen  Gemeinden  wegen  der  Feier  der  Tempelweihe  (Monateschr. 
för  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  1—16,  49—60). 


8.   Das  dritte  Makkabäerbuch. 

Neben  dem  zweiten  Makkabäerbuche  mag  hier  auch  das  sogenannte 
dritte  Makkabäerbuch  erwähnt  werden,  weil  es  wenigstens  die  Form 
eines  historischen  Berichtes  über  eine  angebliche  Episode  der  spä- 
teren jüdischen  Geschichte  hat.  In  Wahrheit  ist  es  freilich  eine 
ziemlich  abgeschmackte  Dichtung,  welcher  höchstens  ein  ganz  unbe- 
stinmibares  historisches  Factum  zu  Grunde  liegt.  Es  erzählt,  wie 
Ptolemäus  IV  Philopator  nach  dem  Siege  über  Antiochus  den 
Grossen  bei  Baphia  (217  Tor  Chr.)  nach  Jerusalem  kam  und  das 
Verlangen  hegte,  auch  das  Innere  des  Tempels  zu  betreten.  Da  er 
durch  keine  Vorstellungen  von  seinem  Vorhaben  sich  abbringen  liess, 
schrieen  die  Juden  in  ihrer  Noth  zu  Gott,  der  ihre  Gebete  erhörte 
und  den  Ptolemäus  schlug,  so  dass  er  betäubt  zu  Boden  fiel  (1 — 2, 
24).  Erzürnt  kehrte  Ptolemäus  nach  Aegypten  zurück  und  sann  auf 
Rache.  Er  beraubte  die  alexandrinischen  Juden  des  Bürgerrechtes 
und  befahl,  alle  Juden  Aegyptens  mit  Weibern  und  Kindern  ge- 
fesselt nach  Alexandria  zu  bringen,  wo  sie  in  der  Rennbahn  einge- 
sperrt wurden.  Ihre  Masse  war  so  gross,  dass  die  Schreiber,  welche 
sie  einzeln  aufschreiben  sollten,  nach  vierzigtägiger  Arbeit  noch 
nicht  damit  zu  Ende  waren  und  abbrechen  mussten,  weil  es  an 
Schreibmaterialien  gebrach  (2,  25 — 4  ßn,).  Nun  befahl  Ptolemäus, 
fünfhundert  Elephanten  durch  Weihrauch  und  Wein  betrunken  zu 
machen  und  diese  auf  die  Juden  in  der  Rennbahn  zu  hetzen.  Nach- 
dem die  Vorbereitungen  hiezu  getroffen  waren,  unterblieb  die  Aus- 
führung am  andern  Tage,  weil  der  König  bis  zur  Hauptmahlzeit 
schlief.  Auch  am  zweiten  Tage  geschah  wieder  nichts,  weil  der 
König  durch  Gottes  Fügung  plötzlich  Alles  vergessen  hatte  und  sehr 
erzürnt  darüber  war,  dass  man  gegen  die  Juden,  seine  treuesten 
Diener,  feindliche  Anschläge  gemacht  habe.  Noch  an  demselben 
Tage  aber  gab  er  bei  der  Mahlzeit  den  früheren  Befehl  zur  Ver- 
tilgung der  Juden.  Als  nun  am  dritten  Tage  die  Sache  endlich 
Ernst  zu  werden  schien  und  der  König  mit  seinen  Truppen  bereits 
zur  Rennbahn  heranzog,  erschienen  auf  das  Gebet  der  Juden  zwei 
Engel  vom  Himmel  und  machten  die  Truppen  und  den  König  starr 
vor  Schrecken.  Die  Elephanten  aber  stürzten  sich  auf  die  Truppen 
des  Königs  imd  zertraten  und  vernichteten  sie  (5 — 6,  21).    Der  König 
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war  nun  sehr  erzürnt  gegen  seine  Bathgeber  und  befahl,  die  Juden 
von  ihren  Fessehi  zu  befreien,  ja  sie  auf  seine  Kosten  sieben  Tage 
lang  zu  bewirthen.  So  feierten  dieselben  unter  fröhlichem  Schmausen 
ihre  Errettung  und  beschlossen,  die  genannten  Tage  fCbr  immer  als 
Festtage  zu  begehen.  Der  König  aber  erliess  Schutzbriefe  zu  Gun- 
sten der  Juden  an  alle  Befehlshaber  in  den  Provinzen  und  gab  den 
Juden  die  Erlaubniss,  diejenigen  ihrer  Volksgenossen,  welche  vom 
Glauben  abgefallen  waren,  zu  tödten.  Von  dieser  Erlaubniss  machten 
sie  reichlich  Gebrauch  und  kehrten  fröhlich  in  ihre  Heimath  zurück 
(6,  22—7  fin). 

Diese  Erzählung  ist  nicht  nur  fast  durchweg  frei  erdichtet,  son- 
dern sie  gehört  auch  unter  den  Leistungen  dieser  Art  so  ziemlich 
zur  geringsten  Sorte.  Der  Verfasser  schwelgt  förmlich  in  der 
Häufung  psychologischer  Unmöglichkeiten.  Auch  der  Stil  ist  ent- 
sprechend: schwülstig  und  geschraubt.  —  Die  einzige  Basis  ftir  die 
Dichtung  des  Verfassers  scheint  eine  ältere  Legende  gebildet  zu 
haben,  die  wir  noch  bei  Josephus  lesen.  Dieser  erzählt  nämlich 
(corUi-a  Apion,  II,  5),  dass  Ptolemäus  VU  Physkon  die  Juden 
Alexandria's,  die  als  Anhänger  der  Kleopatra  seine  politischen  G^- 
ner  waren,  den  trunken  gemachten  Elephanten  habe  vorwerfen  lassen. 
Diese  hätten  sich  aber  statt  dessen  gegen  die  Freimde  des  Königs 
gewandt,  worauf  der  König  sein  Vorhaben  aufgegeben  habe.  Zum 
Andenken  daran  feierten  die  Juden  Alexandria's  diesen  Tag  seitdem 
als  Festtag.  —  Hiernach  scheint  die  Feier  des  Festtages,  die  auch 
das  dritte  Makkabäerbuch  erwähnt  (6,  36),  jedenfalls  historisch  zu 
sein.  Und  es  mag  der  Legende  immerhin  irgend  ein  unbestimmtes 
Factum  zu  Grunde  liegen.  Die  ältere  Gestalt  der  Legende  scheint 
aber  noch  bei  Josephus  vorzuliegen,  da  hier  alles  noch  viel  einfacher 
und  psychologisch  begreiflicher  ist,  und  Josephus  offenbar  das  dritte 
Makkabäerbuch  nicht  gekannt  hat.  Wenn  also  das  letztere  die  Ge- 
schichte auf  Ptolemäus  IV  statt  VH  bezieht,  so  ist  schon  dies  eine 
Abweichung  von  der  älteren  Legende;  noch  mehr  aber  alle  übrigen 
Zuthaten,  mit  welchen  der  Verfasser  seine  Geschichte  bereichert  hat. 

Ueber  die  Zeit  des  Verfassers  lässt  sich  höchstens  eine  Ver- 
muthung  wagen.  Inhalt  und  Tendenz  des  Buches  scheinen  eine  Ver- 
folgung der  Alexandrinischen  Juden  zur  Voraussetzung  zu  haben, 
wegen  deren  der  Verfasser  seine  Glaubensgenossen  trösten  und  er- 
muntern will.  Dies  lässt  uns  zunächst  an  die  Zeit  Galigula's 
denken,  wo  zum  erstenmale  eine  solche  Verfolgung  in  grösserem 
Massstabe  stattgefunden  hat  In  diese  setzen  daher  z.  B.  Ewald, 
Hausrath  und  Reuss  die  Abfassung  unseres  Buches.  Auffallend 
wäre  dann  freilich,  dass  der  Verfasser  den  Ptolemäus  nicht  mit  dem 
Anspruch  auf  göttliche  Verehrung  auftreten  lässt,  was  doch  b^  Gi^ 
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ligula  der  Hauptanstoss  war.  Ueberhaupt  sollte  man  dabei  mehr 
specielle  Beziehimgen  auf  die  Ereignisse  miter  Caligiila  erwarten. 
Es  ist  daher  nur  zu  billigen,  wenn  Grimm  bei  aller  Geneigtheit,  der 
Ewald'sohen  Hypothese  beizustimmen,  sich  doch  reservirt  hält  (Exe- 
get  Handbuch  S.  218  f.).  Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  dürfen, 
dass  das  Buch  frühestens  im  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  und  spätestens 
im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden  ist;  ersteres,  weil  der  Ver- 
fasser bereits  die  griechischen  Zusätze  zu  Daniel  kennt  (6,  6),  letz- 
teres weil  es  sonst  nicht  mehr  von  der  christlichen  Kirche  recipirt 
worden  wäre. 

Das  älteste  christliche  Zeugniss  sind  die  Canones  apoat,  (bei  Co- 
telier,  Patr,  apost,  ed.  2.  I,  453),  canan  76  (al  85):  Maxxaßakov  tqIu.  —  Ebenso 
zählt  auch  die  Stich ometrie  des  Nicephorus:  Maxxaßatxä  y  (bei  Credner,  Zur 
Gesch.  des  Kanons  S.  119).  —  In  der  SynopzxB  AthafMsii  steht  statt  dessen 
Maxxaßaixa  ßißXla  (T,  IlxoXtfiaixd  (Credner  S.  144),  wo  nach  Credner's  Ver- 
muthang statt  der  Zahl  «T  vielleicht  zu  lesen  ist  xal,  so  dass  dann  unter  den 
IhoXefia't'xd  unser  drittes  Makkabäerbucli  zu  verstehen  wäre.  —  Sonstige 
Zeugnisse  s.  bei  Eichhorn,  Einl.  in  die  apokr.  Schriften  des  A.  T.  S.  288  f. 
Grimm,  Handb.  S.  221  f.  —  In  der  lateinischen  Kirche  scheint  da« 
Buch  nie  bekannt  geworden  zu  sein,  weshalb  es  auch  in  der  Vulgatu 
fehlt.  Dagegen  fand  es  Eingang  in  der  syrischen  Kirche,  wie  die  vor- 
handene alte  syrische  Uebersetzung  beweist.  —  Der  Name  «Makkabäer- 
buch*  ist  dem  Buche  sehr  missbriluchlich  gegeben  worden,  nur  deshalb,  weil 
auch  hier  von  Verfolgung  glaubenstreuer  Juden  die  Rede  ist. 

In  den  Handschriften  der  Septuaginta  ist  das  Buch  in  der  Regel  ent- 
halten, so  namentlich  auch  im  cod.  Alexandrinus.  Es  findet  sich  daher  auch 
in  den  meisten  Ausgaben  der  Septuaginta  und  in  den  Separatausgaben  der 
griechischen  Apokryphen  (s.  oben  S.  582  f.).  —  Von  alten  Uebersetzungen  ist 
hier  nur  die  alte  syrische  Uebersetzung  zu  erwähnen  (s.  oben  S.  5S3). 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentar:  Grimm,  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Buch  der  Maccabäer 
(Exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  A.  T.*s,  4.  Thl.),  Leipzig 
J857.  —  Untersuchungen:  Eichhorn,  Einl.  in  die  apokryphischen  Schriften 
des  A.  T.*s  S.  278 — 290.  —  Bertholdt,  Einl.  in  sämmtliche  kanon.  und  apokr. 
Schriften  des  A.  u.  N.  T.'s  Bd.  ÜI,  S.  1082—1091.  --  Ewald,  Gesch.  des  Vol- 
kes Israel  IV,  611—614.  —  De  Wette-Schrader,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  572f. 
—  Keil,  Einl.  in  das  A.  T.  3.  Aufl.  S.  720  f.  —  Hausrath,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Aufl.  II,  262—265.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten 
Testaments  §.  574. 


9.  Philo's  historische  Schriften. 

Als  Verfasser  historischer  Werke  über  die  jtLdische  G^flGhiehte 
ist  hier  auch  der  Philosoph  Philo  zu  nennen.    Und  iwtf  hatt  n^ 
sowohl  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  älteren 
solche  über  die  Oeschichte  seiner  Zeit  hinterlaawiK 
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1)  In  ersterer  Hinsicht  ist  vor  allem  ein  grosses  Werk  zu  nennen, 
das  uns  fast  vollständig  erhalten  ist,  nämlich  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung.  Es  ist  freilich  kein 
eigentlich  historischer  Bericht,  sondern  eine  systematische  Darstellung; 
aber  doch  in  der  Weise,  dass  Philo  dabei  das  gesetzgeberische  Werk 
des  Moses  selbst,  nämlich  den  wesentlichen  Inhalt  des  Pentateuches, 
in  übersichtlicher  Form  zur  Darstellung  bringen  will  Dass  dies 
nicht  ohne  wesentliche  Beeinflussung  durch  seine  eigenen  philoso- 
phischen Anschauungen  geschieht,  versteht  sich  von  selbst  Aber 
die  Absicht  ist  doch  lediglich  die,  in  objectiv-historischer  Weise  eine 
Uebersicht  über  die  mosaische  Gesetzgebung  zu  bieten.  Die  einzel- 
nen Theile  dieses  Werkes  sind  in  den  Handschriften  und  Ausgaben 
als  besondere  Bücher  unter  speciellen  Titeln  überliefert.  Es  wird 
unten  (§.  34)  gezeigt  werden,  dass  der  Plan  des  Gesammtwerkes  fol- 
gender ist:  a)  Das  erste  Buch  bezieht  sich  auf  die  Weltschöpfung. 
Denn  von  dieser  hat  Moses  an  der  Spitze  seines  Werkes  gehandelt^ 
um  deutlich  zu  machen,  dass  seine  Gesetzgebung  dem  Willen  der 
Natur  gemäss  sei.  b)  Die  folgenden  Bücher  behandeln  das  Leben 
des  Enos,'Henoch,  Noa,  Abraham,  Isaak,  Jakob  und  Jo- 
seph, jedoch  so,  dass  die  ersten  drei  nur  kurz  in  der  Einleitung 
zum  Leben  Abrahams  behandelt  werden,  den  anderen  vier  je  ein 
besonderes  Buch  gewidmet  ist.  Erhalten  sind  uns  das  Leben  des 
Abraham  und  des  Joseph.  Die  Geschichte  aller  dieser  Männer  wird 
erzählt,  weil  sie  durch  ihr  Leben  die  allgemeinen  Typen  der  Sitt- 
lichkeit, die  n lebendigen,  ungeschriebenen  Gesetze"  darstellen,  c)  Erst 
jetzt  folgt  die  eigentliche  Gesetzgebung,  und  zwar  zunächst  in 
einem  Buche  die  zehn  Hauptgebote,  und  sodann  in  vier  Büchern 
die  speciellen  Gesetze^  geordnet  nach  den  Rubriken  der  zehn 
Hauptgebote  (näheres  s.  §.  34).  Auf  diese  Weise  kommt  wirklich 
der  wesentliche  Inhalt  des  Pentateuches  in  übersichtlicher  Form  zur 
Darstellung.  Die  Tendenz  des  ganzen  Werkes  ist  überall  die,  die 
jüdische  Gesetzgebung  als  die  weiseste  imd  humanste  hinzustellen. 
Die  Cultus-  und  Ceremonialgesetze  werden  nicht  verschwiegen;  aber 
Philo  weiss  ihnen  stets  eine  vernünftige  Seite  abzugewinnen,  so  dass 
der,  der  sie  vollkommen  beobachtet,  nicht  nur  der  beste,  sondern 
auch  der  gebildetste  Mensch  ist:  der  wahre  Philosoph.  Daraus  er- 
hellt auch,  dass  das  Werk,  wenn  nicht  allein  so  doch  zunächst  für 
nichtjüdische  Leser  bestimmt  ist.  Die  Gebildeten  aller  Natio- 
nen sollen  dadurch  zu  der  Einsicht  gebracht  werden,  dass  das  jü- 
dische Gesetz  das  vollkommenste  ist,  durch  welches  die  Menschen 
zu  den  besten  Bürgern  und  besten  Philosophen  erzogen  werden. 

In  einer  besondern  Schrift,  die  nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, zu  diesem  Gesammtwerke  gehört,  hat  Philo  auch  das  Le- 
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ben  des  Moses  selbst  beschrieben.  Auch  hier  sind  Art  und  Zweck 
der  Darstellung  dieselben  wie  in  dem  systematischen  Werke.  Moses 
wird  als  der  grösste  und  weiseste  Gesetzgeber  geschildert,  dessen 
mächtige  Thaten  und  wunderbare  Erlebnisse  ihn  über  alle  anderen 
erheben. 

2)  Aus  der  jüdischen  Geschichte  seiner  Zeit  hat  Philo  die 
bedeutsamste  und  traurigste  Episode,  die  Verfolgungen  der  Ju- 
den unter  Galigula,  in  einem  ausftihrlichen  Werke  beschrieben. 
Einleitungsweise  handelte  er  darin  auch  von  den  Verfolgungen  durch 
Sejanus  zur  Zeit  des  Tiberius.  Das  Werk  umfasste  nach  Eusebius 
fünf  Bücher.  Die  uns  erhaltenen  beiden  Bücher  {in  Flacctim  und 
de  legatiane  ad  Gajum)  bildeten  wahrscheinlich  das  dritte  und  vierte 
(näheres  s.  §.  34).  Da  Philo  die  erzählten  Ereignisse  als  Augen- 
zeuge mit  erlebt  hat,  ja  als  Führer  einer  jüdischen  Gesandtschaft 
an  Galigula  in  hervorragender  Weise  daran  betheiligt  war,  so  ist 
sein  Werk  eine  Quelle  ersten  Ranges  ft\r  die  Geschichte  jener  Zeii 

10.  Josephus. 

Der  bekannteste  Geschichtschreiber  über  jüdische  Dinge  in  grie- 
chischer Sprache  ist  der  Palästinenser  Josephus,  eigentlich  Joseph, 
Sohn  des  Matthia^  ein  Priester  aus  Jerusalem.  Von  seinen  beiden 
Hauptwerken  ist  das  eine,  die  ^ovödixri  ^QxaioXoyla,  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  der  ganzen  jüdischen  Geschichte 
von  Anbeginn  bis  auf  seine  Zeit  Es  ist  das  umfassendste  Werk 
über  die  jüdische  Geschichte  in  griechischer  Sprache,  von  dem  wir 
überhaupt  wissen;  und  es  hat  eben  deshalb  sich  dauernd  in  der 
Gunst  jüdischer,  heidnischer  und  christlicher  Leser  behauptet,  so 
dass  es  in  zahlreichen  Handschriften  uns  vollständig  erhalten  ist 
(näheres  s.  oben  §.  3).  Trotz  aller  Verschiedenheit  von  der  philo- 
sophirenden  Darstellung  Philo's  ist  die  Tendenz  doch  eine  ähnliche. 
Josephus  will  durch  seine  ganze  Darstellung  die  heidnischen  Leser, 
für  welche  sie  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  nicht  nur  imterrichten 
über  die  Geschichte  seines  Volkes,  sondern  er  will  ihnen  zugleich 
auch  Achtung  einflössen  vor  dem  jüdischen  Volke,  das  eine  uralte 
Geschichte  aufzuweisen  habe  und  eine  grosse  Reihe  in  Krieg  und 
Frieden  hervorragender  Männer ,  imd  das  auch  in  Bezug  auf  seine 
Gesetze  und  Einrichtungen  einen  Vergleich  mit  anderen  Völ- 
kern nicht  zu  scheuen  brauche  (vgL  besonders  Ante,  XVI,  6,  8).  — 
Das  andere  Hauptwerk  des  Josephus,  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Krieges  vom  J.  66 — 73  nach  Chr.,  stellt  mehr  die  Geschichte 
um  ihrer  selbst  willen  dar.  Die  Ereignisse  jener  Jahre  sind  an  sich 
so  gewalt^,  dass  sie  einer  ausführlichen  Darstellung  werth  schienen. 
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Vielleicht  ist  es  im  Auftrage  Vespasiaii's  geschrieben,  von  welchem 
Josephiis  ein  Jahresgehalt  bezog  {Vüa  76),  und  welchem  das  Werk 
alsbald  nach  seiner  Vollendung  übergeben  wurde  {contra  Äpiaii. 
I,  9;  Vita  65).  Wenn  man  nebenbei  von  einer  glorificirenden  Ten- 
denz sprechen  darf,  so  bezieht  sich  diese  mehr  auf  die  eigene  Person 
des  Josephus  und  auf  die  Römer,  als  auf  das  jüdische  Volk. 

11.  Justus  von  Tiberias. 

Ein  Seitengänger  des  Josephus  ist  sein  Zeitgenosse  und  Lands- 
mann Justus  aus  Tiberias.  Auch  er  hat  nach  dem  Untergang  sei- 
nes Volkes  sich  auf  die  Schriftstellerei  geworfen,  nur  darin  weniger 
glücklich  als  Josephus,  dass  seine  Werke  weniger  gelesen  wurden 
und  darum  wieder  untergegangen  sind.  Mit  Josephus  hat  er  auch 
dies  gemein,  dass  er  sowohl  die  jüdische  Oeschichte  als  Ganzes,  als 
die  Ereignisse  seiner  Zeit  in  je  einem  Werke  behandelt  hai  Seine 
„Geschichte  der  jüdischen  Könige**  von  Moses  bis  Agrippa  II 
war  nach  den  Angaben  des  Photius,  der  sie  noch  gekannt  hat 
{BibUoth.  cod.  33),  „sehr  kurz  im  Ausdruck  und  vieles  Noth wendige 
übergehend*.  Da  sie  auch  von  Julius  Africanus  in  seiner  Chronik 
benützt  worden  ist,  so  darf  man  wolü  annehmen,  dass  sie  die  Form 
einer  Chronik  l^atte,  in  welcher  ein  Hauptgewicht  auf  die  Feststellung 
der  Chronologie  gelegt  war.  —  In  einem  anderen  Werke  scheint 
Justus  die  Geschichte  des  jüdischen  Krieges,  sei  es  ganz  oder 
theil weise,  dargestellt  zu  haben  in  einer  Weise,  durch  welche  Jo- 
sephus sich  compromittirt  Itihlte,  der  daher  in  seiner  Vita  sehr  heftig 
gegen  Justus  polemisirte  (näheres  s.  §.  3). 

IV.   EpoB  lind  Drama. 

1.  Philo  der  Epiker. 

Die  Aneignung  der  griechischen  Literaturformen  von  Seite  der 
hellenistischen  Juden  blieb  nicht  bei  der  Prosa  stehen.  Selbst  das 
Epos  und  Drama  der  Griechen  wurde  auf  den  Boden  des 
hellenistischen  Judenthums  verpflanzt,  indem  man  die  bib- 
lische Geschichte  in  der  Form  des  griechischen  Epos  besang,  ja  in 
der  Form  des  griechischen  Dramas  darstellte.  —  Was  uns  von  dieser 
merkwürdigen  Literatur  noch  erhalten  ist,  verdanken  wir  den  Ex- 
cerpten  des  Alexander  Polyhistor,  welche  Eusebius  in  seine 
Praeparatio  evangelica  aufgenommen  hat  (s.  oben  S.  727  ff.). 

Aus  dem  griechischen  Gedicht  eines  gewissen  Philo  »Ueber 
Jerusalem'^    {JltQi  xä  %Qoö6Xv/ia)   sind   bei  Eusebius  drei  kleine 
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Bruchstücke  mitgetheilt  {Euseb.  Praep.  evang,  IX,  20.  24.  37).  Das 
erste  Bruchstück  handelt  von  Abraham,  das  zweite  von  Joseph, 
das  dritte  von  den  Quellen  und  Wasserleitungen  Jerusalem's, 
deren  Reichthum  gerühmt  wird.  Das  erste  und  dritte  sind  aus  dem 
ersten  Buche  des  citirten  Werkes  entnommen  (IX,  20:  ^IXcov  iv  rm 
jtQ(DX€p  rSv  IlEQi  rä  %Q0ö6Xv(ia,  IX,  37:  ^iXcDty  iv  rolg  IIeqI  %- 
QOOoXv(imv  .  .  .  iv  T^  jtQcirfj),  das  zweite  angeblich  aus  dem  vier- 
zehnten (IX,  24:  ^iXcDV  kv  rij  161  rwv  IleQl  %Qoö6Xvfda).  Dass  aber 
Philo  vierzehn  Bücher  gebraucht  habe,  um  bis  zur  Geschichte  Jo- 
seph's  zu  kommen,  ist  doch  zu  unwahrscheinlich.  Man  darf  daher 
mit  Freudenthal  (Alex.  Polyh.  S.  100  Anm.)  vermuthen,  dass  statt 
iv  TTj  iS  zu  lesen  ist  iv  zij  61 .  Die  Sprache  Philo's  ist  die  des 
griechischen  Epos;  seine  Hexameter  sind  aber  ein  wahrer  Hohn  auf 
die  griechische  Prosodie,  und  die  Diction  ist  bis  zur  Unverständlich- 
keit  schwülstig  und  geschraubt 

Mit  unserem  Epiker  ist  sicherlich  identisch  der  von  Clemens 
Alex,  Strom,  I,  21,  141  und  von  Josephus  contra  Apion,  I,  23 
(=  Euseb.  Praep,  evang,  IX,  42)  erwähnte  Philo,  welchen  Josephus 
im  Unterschied  von  dem  jüngeren  Philosophen  als  , Philo  den 
Aelteren*  {^IXcav  6  jtQBCßvxEQoq)  bezeichnet.  Nach  der  Notiz 
bei  Clemens  Alexandrinus  konnte  man  freilich  meinen,  es  handle 
sich  dort  um  einen  Prosaiker,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  Demetrius 
und  Eupolemus  die  jüdische  Geschichte  behandelt  hat  {Strom,  I,  21, 
141:  ^iXcop  di  xal  avtog  dv^Qatpe  rovg  ßaöiXelg  rovg  ^lovdalcav 
öiag)civa)g  reo  JfjfitjtQlco),  Und  Josephus  hat  ihn  für  einen  Heiden 
gehalten;  denn  er  föhrt  ihn  neben  Demetrius  und  Eupolemus  als 
Beweis  dafür  an,  dass  auch  manche  heidnische  Schriftsteller  eine 
ziemlich  genaue  Kenntniss  der  jüdischen  Geschichte  hatten.  Allein 
der  Umstand,  dass  sowohl  Clemens  als  Josephus  jenen  Philo  an 
den  angeftlhrten  Stellen  in  derselben  Reihenfolge  mit  Deme- 
trius und  Eupolemus  zusammen  nennen  (beide  haben  die  Reihenfolge: 
Demetrius,  Philo,  Eupolemus),  beweist,  dass  beide  aus  der- 
selben Quelle  geschöpft  haben,  und  diese  kann  nur  Alexander  Poly- 
histor sein.  Da  nun  in  den  reichhaltigen  Mittheilungen  aus  Alexan- 
der Polyhistor  bei  Eusebius  kein  anderer  Philo  als  der  Epiker  vor- 
kommt, so  meinen  ohne  Zweifel  auch  Clemens  und  Josephus  eben 
diesen.  Philo  hat  demnach,  wie  auch  schon  die  Fragmente 
bei  Eusebius  vermuthen  lassen,  die  Geschichte  der  Stadt  Jerusalem 
in  der  Weise  besungen,  dass  sie  zugleich  eine  Geschichte  der  jüdi- 
schen Könige  war. 

Ueber  die  Zeit  Philo's  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  er 
alter  war  als  Alexander  Polyhistor.  Man  kann  ihn  daher  etwa  in 
das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  setzen.    Dass  er  ein  Jude  war,  ist 
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zwar  nirgends  direct  bezeugt,  aber  nach  dem  Inhalte  seines  (Gedichtes 
kaum  zu  bezweifeln. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  ev,  Frop.  IV  c.  2  §.  SS.  —  Vi- 
ger*8  Anm.  zu  £u«efr.  IX,  20.  —  Philippson,  Ezechiel  des  jüdischen  Trauer- 
spieldichters  Auszug  aus  Egypten  und  Philo  des  Aelteren  Jemialenif  1830.  — 
Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüd.  Poesie  (1836)  S.  24,  209.  —  D&hne,  Qe- 
schichtl.  Darstellung  .der  jüd.-alex.  Religions- Philosophie  II,  215  Anm.  — 
Cruice,  De  Fl,  Josephi  fide  (1844)  p.  61  sq.  —  Müller,  Fragm.  hist.  grate,  III, 
207  «gg.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  m,  519,  575.  —  Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  338.  VII,  91.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyhistor 
S.  34,  100,  170. 


2.  Theodotus. 

Von  ähnlicher  Art  wie  Philo's  Gedicht  über  Jerusalem  scheint 
das  des  Theodotus  über  Sichern  gewesen  zu  sein,  aus  welchem  bei 
Etiseb.  Praep,  evang.  IX,  22  ein  längeres  Stück  mitgeiheilt  wird, 
theils  in  wörtlicher  Anfbhrung,  theils  nur  durch  Angabe  des  In- 
haltes. Das  ganze  Stück  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  der 
Stadt  Sichern.  Es  wird  zuerst  deren  Lage  beschrieben  und  dann 
die  Besitzergreifung  Sichem's  durch  die  Hebräer  im  Anschluss  an 
Gen.  34  erzählt:  wie  Jakob  zunächst  in  Mesopotamien  gewohnt,  dort 
geheirathet  und  Kinder  erzeugt  habe,  dann  mit  ihnen  in  die  Gegend 
von  Sichern  gezogen  sei  und  Yon  Emmor,  dem  König  von  Sichem, 
ein  Stück  Landes  erhalten  habe;  wie  dann  Sichem,  der  Sohn  Emmor's, 
die  Dina  die  Tochter  Jakobs  geschändet  habe,  und  hierauf  Jakob 
sich  bereit  erklärt  habe,  die  Dina  dem  Sichem  unter  der  Bedingung 
zur  Frau  zu  geben,  dass  alle  Sichemiten  sich  beschneiden  liessen;  und 
wie  endlich  zwei  von  Jakob's  Söhnen,  Symeon  imd  Levi,  den  Emmor 
und  Sichem  ermordet  und  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Brüdern  die 
Stadt  der  Sichemiten  zerstört  hätten.  —  Da  Jakob's  Aufenthalt  in 
Mesopotamien  erst  nach  der  Beschreibung  der  Stadt  Sichem  erwähnt 
wird  nur  als  Einleitung  zu  der  dann  folgenden  Geschichte  von  der 
Besitzergreifung  Sichem's  durch  die  Hebräer,  so  bildete  offenbar  die 
Geschichte  der  Stadt  Sichem  das  eigentliche  Thema  des  Gedichtes; 
und  da  sie  überdies  als  „heilige  Stadf^  (Ibqov  aczv)  bezeichnet  wird, 
so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Theodotus  Samaritaner  war. 
Der  bei  Eusebius  angegebene  Titel  IlaQl  ^lovöalcov  ist  daher  schwer- 
lich genau.  Im  Eingang  des  Excerptes  wird  gesagt,  dass  die  Stadt 
Sichem  ihren  Namen  habe  von  Sikimios  dem  Sohn  des  Hermes  {axo 
JSixifäov  Tov  ^EQfiov),  Theodotus  scheint  also  wie  andere  Hellenisten 
die  jüdische  Geschichte  mit  Brocken  aus  der  griechischen  Mytho- 
logie aufgeputzt  zu  haben.  —  Die  sprachliche  Form  wie  der  Bau  der 
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Hexameter  ist  besser  als  bei  Philo.    In  Betrefif  der  Zeit  gilt  dasselbe 
wie  bei  diesem. 

Vgl.  überhaupt:  Huetiua,  Demonatr,  fv.  IV,  2,  32.  —  Fabricius-Har- 
les,  Biblioth.  gr,  X,  516.  —  Müller,  Fragm  hist,  gr.  DI,  207  sqq.  —  Pauly's 
Real-£nc.  der  class.  Alterthumswissensch.  Art.  ,Theodotu8*  Nr.  13.  —  Herz- 
feld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  520  f.  576  f.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  IV,  338.  VII,  91.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  99  f. 


3.    Ezechiel  der  Tragiker. 

Das  Merkwürdigste  auf  dem  Gebiete  der  jüdisch -hellenistischen 
Poesie  ist  die  Verarbeitung  biblischer  Stoffe  zu  griechischen  Dramen. 
Wir  wissen  zwar  nur  von  einem  solchen  jüdischen  Dramatiker: 
Ezechiel;  und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  er  Vorgänger  und 
Nachfolger  gehabt  hat.  Jedenfalls  hat  er  aber  ausser  dem  einen 
Drama,  welches  uns  durch  Auszüge  bekannt  ist,  auch  noch  andere 
gedichtet,  da  er  ^der  Dichter  der  jüdischen  Tragödien**  genannt  wird 
{CleineTis  Alex,  Strom,  I,  23,  155:  o  ^E^exlrjXog  6  xcöv  ^lovöäixcor 
TQayq)öiSv  jcoirjxriq,  Eniseb.  Praep.  evang.  IX,  28:  ^E^£Xif]Xog  6 
zäv  XQaymötmv  jtoirjr7]q).  Näher  bekannt  durch  umfangreiche  Aus- 
züge bei  Eusebius  und  Clemens  Alexandrinus  (nach  Alexander  Poly- 
histor) ist  uns  davon  eines,  welches  „der  Auszug**  ^E^aycoyt]  be- 
titelt war  und  die  Geschichte  des  Auszuges  der  Juden  aus  Aegypten 
darstellte  (Clemens  Alex.  Strom,  I,  23,  155:  Iv  toi  ij€iyQa(po[iivcp 
öga/iari  „^Egaycoyt]^^,  Euseb,  Praep.  evang,  IX,  29,  14  ed,  Gaisford: 
ip  rc5  ögafiari  xm  ljtiyQaq>o(ilva)  ^E^aymyrj),  —  Als  Ausgangspunkt 
der  Handlung  war,  wie  es  scheint,  der  Moment  gewählt,  in  welchem 
Moses  wegen  Ermordung  des  Aegypters  nach  Midian  geflohen  ist 
{Exod,  2);  denn  in  diese  Zeit  versetzt  uns  das  erste  Excerpt  (EuseA, 
Praep.  ev,  IX,  28  =  Clemens  AI.  Ström.  I,  23,  155—156).  Es  ist 
ein  langer  Monolog  des  Moses,  in  welchem  diejser  die  Geschichte 
seines  Lebens  bis  zu  jenem  Zeitpimkt  erzählt  und  mit  den  Worten 
schliesst,  dass  er  nun  infolge  dessen  in  fremdem  Lande  umher- 
schweife. Er  sieht  dann  die  sieben  Töchter  RagueFs  kommen  {Exod, 
2,  16  ff.)  und  fragt  sie,  wer  sie  seien,  worauf  Sepphora  ihm  Auskunft 
ertheilt  Der  weitere  Verlauf  der  Handlung  ist  in  dem  Excerpt  nur 
angedeutet,  indem  es  heisst,  dass  nun  die  Geschichte  von  dem  Trän- 
ken der  Heerde  und  von  der  Heirath  der  Sepphora  mit  Moses  folge 
(Exod.  2,  16  ff.).  —  In  dem  zweiten  Excerpte  (Euseb.  IX,  29,  4 — 6 
ed,  Oaisford)  erzählt  Moses  seinem  Schwiegervater  einen  Traum, 
welchen  letzterer  dahin  deutet,  dass  Moses  zu  einer  hohen  Herrscher- 
stellung gelangen  imd  die  gegenwärtigen,  vergangenen  und  künftigen 
Dinge  erkennen  werde.  —  In  einer  weiteren  Scene  (Euseb.  IX,  29, 


752     §•  99*    ^i^  hellenistisch-jüdische  Literatur.    IV,  9 :  Ezechiel  der  Tragiker. 

7 — 11  ed,  Oaisford)  wird  auf  Grund  von  Exod,  3 — 4  dargestellt, 
wie  Oott  aus  einem  brennenden  Dombusche  mit  Moses  spricht  und 
ihm  den  Auftrag  ertheilt,  das  Volk  Israel  aus  der  Knechtschaft  der 
Aegypter  zu  befreien.  Da  Gott  unsichtbar  aus  dem  Dombusche 
spricht,  so  erscheint  er  nicht  selbst  auf  der  Bühne,  sondern  man 
hört  nur  seine  Stimme.  Das  Detail  schliesst  sich  ziemlich  genau  an 
Exod,  3—4  an.  —  In  dem  folgenden  Excerpte  (Euseb.  IX,  29,  12 — 13 
Gaisf.)  giebt  Gott  genauere  Vorschriften  über  den  Auszug  und  über 
die  Feier  des  Passafestes  nach  Exod,  11 — 12.  Es  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  ob  dies  auch  noch  zu  der  Scene  vom  Dombusch  gehört. 
—  In  einer  weiteren  Scene  {Euseb,  IX,  29,  14  Oaiaf,)  tritt  ein 
Aegypter,  welcher  der  Katastrophe  im  rothen  Meere  entronnen  ist, 
auf  imd  erzählt,  wie  die  Israeliten  glücklich  durch  das  rothe  Meer 
hindurchgezogen  seien,  das  ägyptische  Heer  aber  dort  seinen  Unter- 
gang gefunden  habe.  —  Endlich  in  dem  letzten  Bruchstück  {Euseb. 
IX,  29,  15—16)  berichtet  ein  Bote,  unter  welchem  man  sich  einen 
dem  Zug  der  Israeliten  Yorausgeschickten  Kundschafter  vorzustellen 
hat,  dem  Moses  die  Auffindung  der  trefflichen  Lagerstätte  bei  Elim 
mit  zwölf  Wasserquellen  und  siebzig  Palmbäumen  {Exod.  15,  27  = 
Nwn.  33,  9).  Bei  derselben,  so  erzählt  der  Bote,  sei  auch  ein  wun- 
derbarer mächtiger  Vogel  erschienen,  fast  doppelt  so  gross  wie  ein 
Adler,  dem  alle  anderen  Vögel  wie  ihrem  Könige  folgten.  Die  Be- 
schreibung dieses  Vogels  steht,  ohne  Nennung  yon  Ezechiels  Namen, 
auch  bei  Eustathius,  Cornm.  in  Ilexaemeron  ed,  Leo  Allatius  (1629) 
p.  25  sq. 

Aus  diesen  Bruchstücken  erhellt,  dass  die  Handlung  sich  ziemlich 
genau  an  die  biblische  Erzählung  anschloss,  doch  mit  manchen  Aus- 
schmückungen im  Detail.  Die  Poesie  des  Verfassers  ist  recht  pro- 
saisch. Dagegen  lässt  sich  eine  gewisse  Gewandtheit  in  der  Drama- 
tisirung  des  Stoffes  nicht  verkennen.  Sprache  und  Verse  (jambische 
Trimeter)  sind  leidlich  fliessend.  —  Man  hat  bezweifelt,  dass  diese 
Dramen  überhaupt  zur  Aufführung  bestimmt  waren;  mir  scheint, 
mit  Unrecht  Die  Absicht  dabei  ist  doch  wohl  dieselbe  wie  bei  den 
biblischen  Dramen  des  christlichen  Mittelalters  (Passionsspielen  und 
dgL),  nämlich  einerseits  die,  auch  auf  diesem  Wege  dem  Volke 
die  Kenntniss  der  biblischen  Geschichte  nahe  zu  bringen,  anderer- 
seits aber  und  hauptsächlich  die,  durch  Darbieten  solcher  „gesunden 
Speise*^  die  unheiligen,  heidnischen  Vergnügungen  möglichst  zu  ver- 
drängen. Vielleicht  ist  dabei,  wie  bei  anderen  Erzeugnissen  der  jü- 
disch-hellenistischen Literatur,  auch  auf  heidnische  Leser  und  Zu- 
schauer gerechnet 

Dass  Ezechiel  ein  Jude  war,  ist  schon  wegen  des  Namens  zwei- 
fellos.   Ueber  die  Zeit  gilt  dasselbe  wie  bei  Philo  und  Theqdotos. 
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Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  evang.  IV,  2,  24.  —  Fahricius, 
Bihlioth.  graec.  ed.  Harles  II,  305  «g.  VIII,  624  »7.  635.  686.  —  Eichhorn,  De 
Judaeorum  re  scenica,  in  den  Commentationes  Societ.  Gottitig.  receniiores  vol,  II, 
Gotting.  1813.  —  Philippson,  Kzechiel  des  jüdischen  Trauerspieldichters  Aus- 
zug aus  Egypten  und  Philo  des  Aelteren  Jerusalem,  1830.  —  Delitzsch,  Zur 
Gesch.  der  jüdischen  Poesie  (1836)  8.28,209,211—219.  —  Dahne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jüd.-alex.  Religions-Philosophie  II,  199  f.  —  Fürst,  bihlioth. 
Jud.  I,  204.  --  Frankol,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf 
die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  113— 119.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  HI,  517—519.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  127.  IV, 
338.  —  Bahr  in  Paulj's  Real-Enc.  III,  365.  —  Dübner  im  Anhang  zu:  Frag- 
menta  Euripidis,  iterum  ed,  F,  G,  Wagner  {accedunt  indices  locuptetissimi, 
Christus  patiens,  Ezechieli  ei  christianorum  jyoetarum  reliquiae  dramaticae),  Paris, 
Didot  1846, i).  VII— X  u.  1—7.  —  Magnin,  Journal  des  Savants  1848,  p.  193—208 
(Recension  von  Dübner's  Anhang  zu  Fragm,  Eurip.  ed.  Wagner).  —  Dindorf, 
Praefaf.  zu  seiner  Ausgabe  von  Eitseb.  Opp.  vol.  I  p.  XIX— XXV.  —  Bern- 
hardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratur  II,  2  (dritte  Bearb.  1872)  S.  76. 
-  -  Cobet  im  .ioyiog  EQfAriq  I,  457—459. 


V.  Die  Philosophie. 

Während  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtschreibung  und  der 
Poesie  mehr  nur  die  äussere  Form  von  den  Griechen  entlehnt  wurde, 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  eine  wirklich  innere  Ver- 
schmelzung jüdischen  und  griechischen  Denkens,  eine  starke  sach- 
liche Beeinflussung  des  jüdischen  Glaubens  durch  die  Philosophie 
der  Griechen  stattgefunden.  Am  deutlichsten  können  wir  dies  noch 
an  Philo  beobachten.  Er  zeigt  ein  vollständiges  Doppelgesicht: 
nach  der  einen  Seite  Jude,  nach  der  anderen  Seite  griechischer  Phi- 
losoph (näheres  s.  §.  34).  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  ihn  fÖr 
eine  isolirte  Erscheinung  in  der  Geschichte  seines  Volkes  und  seiner 
Zeit  hielte.  Er  ist  nur  der  classische  Repräsentant  einer  durch  Jahr- 
hunderte hindurchgehenden,  mit  dem  Wesen  des  hellenistischen  Ju- 
denthums  nothwendig  gegebenen  Strömung.  Zu  der  griechischen 
Bildung  gehört  auch  die  Kenntniss  der  grossen  Denker  de«  grie- 
chischen Volkes.  Indem  also  die  hellenistischen  Juden  die  erstere 
sich  aneigneten,  stellten  sie  sich  eben  damit  auch  unter  den  Einfluss 
der  griechischen  Philosophie.  Beweise  daftir  haben  wir  sicher  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Christo.  Man  darf  aber  annehmen, 
dass  die  erwähnte  Thatsache  im  Allgemeinen  ebenso  alt  ist,  wie  das 
hellenistische  Judenthum  selbst.  Schon  jener  Jude,  mit  welchem 
Aristoteles  in  Kleinasien  zusammentraf,  war  ^EXXtpnxoc  ov  r^j  öia- 
XtxTO}  ftovor  dXjiä  xai  zij  y)vx(i  (s.  oben  S.  498). 

Der  jüdische  Zug  dieser  jüdisch-hellenistischen  Philosophie  tritt 
zunächst  schon  darin  zu  Tage,  dass  sie  ebenso  wie  die  palästinen- 

S  r  b  Q  r  e  r ,  ZeitcrMchieht«  II.  48 
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sische  TVü^T]  im  Wesentlichen  praktische  Ziele  verfolgi  Nicht 
die  Logik  und  Physik,  sondern  die  Ethik  ist  ihr  die  Hauptsache. 
Diese  Ethik  wird  allerdings  vielfach  basirt  auf  die  theoretische  Phi- 
losophie der  Griechen.  Aber  die  letztere  ist  doch  nur  Mittel  zum 
Zweck.  Das  eigentliche  Ziel  der  jüdischen  Philosophen  ist  ein  prak- 
tisches: die  Erziehung  des  Menschen  zu  wahrer  SittUchkeit  und 
Frömmigkeit. 

Auch  in  der  Wahl  der  literarischen  Formen  erkennt  man 
noch  die  jüdische  Grundlage.  Es  ist  hier  gerade  umgekehrt  wie  bei 
der  Poesie.  Während  der  Inhalt  starke  griechische  Einflüsse  auf- 
weist, ist  die  literarische  Form  aus  Palästina  entlehnt  Der  Ver- 
fasser der  Weisheit  Salomonis  wählt  die  Form  der  Spruchweis- 
heit, Philo  giebt  seine  Erörterungen  in  der  Weise  des  rabbinischen 
Midrasch,  d.  h.  in  weitläufigen  gelehrten  Conmientaren  über  den 
Text  des  Pentateuches,  aus  welchem  mit  Hülfe  der  allegorischen 
Exegese  die  heterogensten  philosophischen  Ideen  entwickelt  werden. 
Das  sogenannte  vierte  Makkabäerbuch  ist  eine  Mahnrede,  als  deren 
Vorbild  man  vielleicht  die  Synagogenpredigt  ansehen  darf.  Nur  in 
einigen  kleineren  Schriften  wählt  Philo  die  Form  der  Untersuchung 
und  des  Dialoges  nach  griechischen  Vorbildern. 

Inhaltlich  ist  die  Mischung  jüdischer  und  griechischer 
Vorstellungen  bei  diesen  Männern  natürlich  eine  verschiedene. 
Bei  den  einen  ist  die  Einwirkung  griechischer  Ideen  stärker,  bei  den 
anderen  schwächer.  Auch  die  am  stärksten  mit  griechischen  Ideen 
gesättigten  stehen  aber  im  Wesentlichen  doch  noch  auf  dem  Boden 
des  Judenthums.  Denn  sie  betonen  nicht  nur  die  Einheit  und  Ueber- 
weltlichkeit  Gottes  imd  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  welche 
die  Bösen  bestraft  und  die  Guten  belohnt;  sondern  sie  halten  auch 
daran  fest,  dass  in  der  mosaischen  Offenbarung  die  vollkommenste 
Erkenntniss  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  gegeben  sei,  so 
dass  also  das  Judenthum  der  Weg  zur  wahren  Weisheit  und  wahren 
Tugend  ist.  —  Wie  daneben  das  Mass  des  griechischen  Einflusses  ein 
verschiedenes  ist,  so  sind  es  auch  verschiedene  griechische  Systeme, 
welchen  man  den  Vorzug  giebt;  bald  schliesst  man  sich  mehr  au 
das  eine,  bald  mehr  an  das  andere  an.  Plato,  Aristoteles,  die 
Stoiker  und  Pythagoreer  haben  das  Material  für  den  Vorstellungs- 
kreis dieser  jüdischen  Philosophen  geliefert.  Namentlich  in  der  pla- 
tonisch-pythagoreischen und  in  der  stoischen  Lehre  fanden  die  jüdi- 
schen Denker  viele  Elemente,  welche  dem  jüdischen  Glauben  assimi- 
lirbar  waren.  Dass  die  Aneignung  derselben  immer  eine  eklektische 
war,  versteht  sich  von  selbst.  Darin  theilt  aber  die  jüdische  Philo- 
sophie nur  den  vorwiegenden  Grundcharakter  der  späteren  griechi- 
schen Philosophie  überhaupt. 
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1.  Die  Weisheit  Salomonis. 

Wir  stellen  die  sogenannte  „Weisheit  Salomonis**  hier  voran, 
nicht  weil  es  sicher  wäre,  dass  sie  das  älteste  der  hier  zu  besprechen- 
den literarischen  Erzeugnisse  ist,  sondern  weil  sie  der  Form  nach 
der  alten  palästinensischen  Spruch  Weisheit  am  nächsten  steht.  In 
ähnlicher  Weise  wie  Jesus  Sirach  preist  der  Verfasser  den  Werth 
der  wahren  Weisheit,  die  nur  bei  öott  zu  finden  ist  und  nur  von 
Gott  aus  den  Menschen  zu  Theil  wird.  Aber  die  Ausführung  ist  doch 
eine  ganz  andere  als  bei  Jesus  Sirach.  Während  Jesus  Sirach  zeigt, 
wie  der  wahrhaft  Weise  sich  verhält  in  den  mannigfaltigen  Verhält- 
nissen des  praktischen  Lebens,  ist  unser  Buch  eigentlich  nur  eine 
Warnung  vor  der  Thorheit  der  Gottlosigkeit  und  speciell 
des  Götzendienstes,  um  dieses  eine  Thema  bewegt  sich  der  Inhalt 
des  ganzen  Buches;  und  damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  die 
Spruchform  nicht  festgehalten  wird,  sondern  vielfach  in  zusammen- 
hängende Rede  übergeht. 

Als  der  Redende  ist  nach  Cap.  9,  7if.  Salomo  selbst  zu  denken. 
Und  die  Angeredeten  sind  die  Richter  und  Könige  der  Erde  (1,  1: 
Ol  xQhorreg  rrjr  yTjr,  6,  1:  ßaoiXeJg,  öixaörai  jtsQarcov  yfjg).  Es 
ist  also  eigentlich  eine  Mahnrede  Salomo's  an  seine  könig- 
lichen Collegen,  die  heidnischen  Machthaber.  Er,  der  wei- 
seste aller  Könige,  hält  ihnen  die  Thorheit  der  Gottlosigkeit  und  den 
Werth  der  wahren  Weisheit  vor.  —  Der  Inhalt  lässt  sich  in  drei 
Gruppen  theilen.  Es  wird  zuerst  (Cap.  l — 5)  gezeigt,  dass  die  Gott- 
losen und  Frevler,  wenn  sie  auch  eine  Zeit  lang  scheinbar  glücklich 
sind,  doch  dem  Strafgerichte  Gottes  nicht  entrinnen  werden,  die 
Frommen  und  Gerechten  aber,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  durch  Lei- 
den geprüft  sind,  zu  wahrer  Seligkeit  und  ewigem  Leben  gelangen. 
In  einem  zweiten  Abschnitt  (Cap.  6 — 9)  weist  Salomo  seine  könig- 
lichen Collegen  auf  sein  eigenes  Beispiel  hin.  Eben  dadurch,  dass 
er  die  hohe,  göttliche  Weisheit  geliebt  und  mit  ihr  als  seiner  Braut 
sich  vermählt  hat,  ist  er  zu  Herrlichkeit  und  Ehre  gelangt.  Darum 
betet  er  auch  noch  um  solche  Weisheit.  Der  dritte  Abschnitt  (Cap. 
10 — 19)  weist  an  der  Hand  der  Geschichte  Israels,  insonderheit  an 
dem  verschiedenen  Geschick  der  Israeliten  und  Aegypter,  den  Segen 
der  Gottesfurcht  und  den  Unsegen  der  Gottlosigkeit  nach.  Einge- 
schaltet ist  hier  eine  sehr  breite  Tirade  über  die  Thorheit  des 
Götzendienstes  (Cap.  13 — 15). 

Da  die  Schrift  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  eine  Warnung 
vor  der  Thorheit  der  Gottlosigkeit  ist,  so  kann  sie  nur  in  soweit  auf 
jüdische  Leser  berechnet  sein,  als  die  Gottlosigkeit  auch  unter  Juden 
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zu  finden  war.  Man  wird  aber  schwerlicii  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  Verf.  mindestens  ebenso  sehr  auch  heidnische  Leser  im  Auge 
hat.  Die  zahbreichen  Anspielungen  auf  die  bibbsche  Geschichte 
scheinen  freibch  jüdische  Leser  vorauszusetzen  (so  z.  B.  Grimm, 
Exeget.  Handb.  S.  27).  Aber  wozu  dann  die  gewählte  Einkleidung, 
womach  die  Rede  sich  richtet  an  die  Konige  und  Machthaber  der 
Erde  ?  Wozu  die  langathmige  Predigt  von  der  Thorheit  des  Götzen- 
dienstes, zu  der  doch  gegenüber  jüdischen  Lesern,  die  überhaupt 
noch  diesen  Namen  verdienten,  keine  Veranlassung  vorlag?  Der  In- 
halt erinnert  vielfach  an  die  sibyllinischen  Orakel,  welche,  da  sie 
unter  heidnischer  Autorität  ausgehen,  sicher  für  heidnische  Leser  be- 
stimmt sind.  Wie  in  diesen,  so  wird  auch  in  unserem  Buche  den 
Lesern  die  Thorheit  eines  gottlosen  Lebens  vor  Augen  geführt  Je- 
denfalls richtet  es  sich  also  mit  seiner  Lehre  und  Mahnung  an  heid- 
nisch gesinnte  Leser,  mögen  diese  nun  Juden  oder  Heiden  von  Ge- 
burt sein;  und  zwar  vor  allem  an  die  Grossen  und  Mächtigen 
dieser  Erde. 

Der  eigene  theologische  Standpunkt  des  Verfassers  schliesst 
sich  an  die  palästinensische  Spruch  Weisheit,  wie  wir  sie  aus  den 
Sprüchen  Salomonis  und  aus  Jesus  Sirach  kennen,  an.  Auch  un- 
serm  Verfasser  ist  die  göttliche  Weisheit  das  höchste  aller 
Güter,  die  Quelle  aller  Wahrheit,  Tugend  und  Seligkeit  Indem  er 
aber,  wie  der  Verfasser  der  Sprüche  Salomonis  (Cap.  8 — 9)  und  wie 
Jesus  Sirach,  davon  ausgeht,  dass  diese  Weisheit  zimächst  bei  Gott 
vorhand^i  ist  wird  dieselbe  in  seiner  Vorstellung  fast  zu  einer  selb- 
ständigen Hypostase  neben  Gott  Seine  Aussagen  gehen  zwar 
scheinbar  nicht  wesentlich  über  das  hinaus,  was  wir  schon  Prov. 
SaL  c.  8 — 9  lesen.  Aber  was  dort  mehr  poetische  Personificirung 
der  Weisheit  ist,  wird  bei  ihm  zur  philosophischen  Theorie.  Die 
Weisheit  ist  nach  ihm  ein  Hauch  (azfäg)  aus  Gottes  Kraft,  ein  lau- 
terer Ausfluss  (djtoQQOiä)  aus  des  Allmächtigen  Herrlichkeit,  ein  Ab- 
glanz {djtavyaöfia)  des  ewigen  Lichtes  (7,  25 — 26).  Sie  ist  aufs 
innigste  mit  Gott  verbunden  (ov/ißlcoöiv  d^eov  ?;i^oröa),  ist  eingeweiht 
in  Gottes  Einsicht  {(ivoxiq  xfjg  rov  ß-sov  Ijtiorfi/ifjg)  und  Wählerin 
seiner  Werke  (aiQirig  xciv  tQycDV  avrov),  d.  h.  sie  wählt  unter  den 
Werken,  deren  Idee  Gott  gefasst  hat,  diejenigen  aus,  die  zur  Aus- 
führung kommen  sollen  (8,  3—4;  vgl.  Grimm  zu  d.  St).  Sie  ist  die 
Beisitzerin  auf  Gottes  Thron  (9,  4:  /}  zdir  omv  {^qovcov  jraQ&6Qog)y 
sie  kennet  Gottes  Werke  und  war  zugegen,  als  er  die  Welt  schuf, 
und  weiss,  was  wohlgefällig  ist  in  seinen  Augen  und  recht  ist 
nach  seinen  Geboten  (9,  9).  Die  Weisheit  wird  hiemach  doch  nicht 
nur  als  eigener  Besitz  Gottes,  sondern  als  eine  aus  Gottes  Wesen 
stammende  Gehülfin  Gottes  vorgestellt     Daneben   wird   auch   «das 
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allmächtige  Wort  Gottes'*  (o  jtavToövrafiOi;  öov  Xoyog)  in  einer 
Weise  personificirt,  welche  der  Hypostasirung  nahe  kommt  (18,  15  f.). 
Wir  haben  also  hier  schon  die  Elemente,  aus  welchen  die  philonische 
Lehre  vom  XoyoQ  (=  Vernunft  und  Wort  Gottes)  als  einer  zwischen 
Gott  und  der  Welt  vermittelnden  Hypostase  gebildet  ist  Denn  die 
Weisheit  hat  bei  unserm  Verfasser  auch  der  Welt  gegenüber  eine 
ähnliche  Stellung,  wie  der  philonische  Logos.  Sie  hat  einen  Geist, 
der  leicht  beweglich  ist,  alles  beaufsichtigend,  alles  durchdringend 
(7,  22 — 21 :  f vx/jv/Tor,  jiavf:moxo:jor,  6u]x£i  xdi  x^Q£t  öia  jtavxojv 
und  dergl.).  Sie  wirkt  alles  (8,  5:  r«  jtavxa  iQyaCo/ievrf)  j  regiert 
alles  (8,  l:  öunxtl  r«  jtavra),  erneuert  alles  (7,  27:  r«  jr«jT«  xai- 
riC,ei).  „Indem  sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  heilige  Seelen 
übergeht,  bereit<;t  sie  Freunde  Gottes  und  Propheten  zu**  (7,  27}.  Sie 
ist  es  auch,  die  in  der  Geschichte  Israels  sich  offenbarte,  z.  B.  in  der 
Wolken-  und  Feuersäule,  welche  die  Israeliten  durch  die  Wüst«  ge- 
leitete (10,  17  und  überh.  Cap.  10).  Sie  ist  also  mit  einem  Worte 
das  Medium,  durch  welches  Gott  in  der  Welt  wirkt.  Die  Tendenz 
dieser  ganzen  Spekulation  ist  augenscheinlich  dieselbe  wie  bei  Philo, 
nämhch  durch  Einschiebung  eines  solchen  Mittelgliedes  die  absolute 
Ueberweltlichkeit  Gottes,  der  nicht  in  directer  Berührung  mit  der 
unheiligen  Welt  gedacht  werden  kann,  sicher  zu  stellen.  Man  darf 
aber  doch  nicht  übersehen,  dass  es  unserem  Verfasser  auf  Betonung 
dieses  Gedankens  gar  nicht  ankommt.  Er  will  vielmehr  den  Werth 
der  göttlichen  Weisheit  als  des  höchsten  Gutes  darlegen.  Er  will 
nicht  zeigen,  dass  die  Weisheit  von  Gott  verschieden  ist,  sondern  im 
Gegentheil:  wie  nahe  sie  Gott  steht.  Indem  er  also  in  jenem  Ge- 
dankenkreise sich  bewegt,  nimmt  er  nur  eine  in  seinen  Kreisen  be- 
reits geläufige  Anschauung  auf  ^^;. 

Dabei  zeigt  sich  nun  in  der  näheren  Ausführung  der  Einfluss 
der  griechischen  Philosophie.  Die  Formeln,  mit  welchen  das 
Walten  der  Weisheit  in  der  Welt  beschrieben  wird  (7,  24:  öci^xei, 
X(OQ€t,  8,  1:  dioLXhl),  erinnern  an  die  stoische  Lehre  vom  Weltgeist, 
von  Gott  als  der  die  Welt  durchdringenden  immanenten  Weltver- 
nunft ^•*).  Auch  die  Aufzählung  der  vier  Cardinaltugenden  (8,  7: 
0(0(pQoovvti^  g:Q6vrjaig^  dixaioövvr),  avÖQdn)  ist  auf  stoischen  Einfluss 


14)  Vgl.  über  diese  , Weisheitslehre*  überhaupt:  Lücke,  Commentar  über 
das  Ev.  Joh.  1,  257  ff.  —  Bruch,  Weisheitslehre  der  Hebräer,  ein  Beitrag  zur 
Gesch.  der  Philosophie,  Strassb.  1851.  —  Oehler,  Grundzüge  der  alttesta- 
mentl.  Weisheit,  Tüb.  1855.  —  Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokr.  Thl. 
VI,  S.  1  f. 

15)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  271. 
Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  S.  192. 
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zurückziiflihreii  (s.  Zeller  a.  a.  0.).  Die  Psychologie  des  Verfassers 
dagegen  ist  platonisch -dualistisch.  Die  Seele  des  Menschen  ist  prä- 
existent. Wenn  sie  gut  ist,  kommt  sie  in  einen  reinen  Leib  (8,  20: 
ayaO^og  Sr  f/kd^ov  dq  öcofia  afiiavroiy).  Der  Leib  ist  nur  eine 
.,irdi8che  Hütte"  für  den  rovg  (9,  15:  yecodeg  öxfjrog).  Nach  kurzer 
Zeit  muss  der  Leib  die  Seele  wie  ein  Darlehen  wieder  zurückgeben 
und  verfallt  dann  in  Staub  (15,  8).  In  dieser  Anthropologie  ist  der 
Boden  der  jüdischen  Anschauung  vollständig  verlassen.  Statt  der 
jüdischen  Hoffnung  auf  eine  Auferstehung  des  Leibes  haben  wir  hier 
die  griechische  Anschauung  von  der  ewigen  Dauer  der  Seele. 

In  Betreff  der  Zeit  des  Verfassers  dürfte  feststehen,  dass  er 
jünger  ist  als  Jesus  Sirach,  aber  älter  als  Philo.  Denn  sein  Stand- 
punkt ist  eine  Vorstufe  des  philonischen.  Dies  würde  zwar  an  sich 
noch  nicht  ein  höheres  Alter  beweisen.  Aber  bei  der  nahen  Ver- 
wandtschaft beider  ist  es  doch  nicht  denkbar,  dass  unser  Verfasser 
von  Philo  unberührt  geblieben  wäre,  wenn  er  jünger  wäre  als  dieser. 
Zur  Annahme  christlichen  Ursprungs  (so  z.  B.  Weisse)  liegen  schlech- 
terdings keine  annehmbaren  Gründe  vor.  —  Dass  der  Verfasser  ein 
Alexandriner  war,  darf  wegen  der  starken  Hervorhebung  der 
ägyptischen  Beziehungen  als  sicher  gelten.  Dagegen  ist  nicht  daran 
zu  denken,  dass  Philo  selbst  der  Verfasser  sein  sollte,  wie  schon  zur 
Zeit  des  Hieronymus  Einige  geglaubt  haben  {Hieron.  jnaef.  in  vers. 
libr.  Salom.^  opp,  ed.  VaÜarsi  IX,  1293  sq.:  nannuUi  scriptoruin  vete- 
rum  hunc  esse  Judaei  Philoiiis  affirmant)  und  noch  manche  Neuere, 
wie  Luther,  Job.  Gerhard,  Calov  und  andere,  angenommen  haben 
(s.  Grimm,  Handb.  S.  21  ff.).  Die  Autorschaft  Philo's  ist  durch  die 
Verschiedenheit  seines. Gedankenkreises  vollständig  ausgeschlossen. 

In  der  christlichen  Kirche  ist  das  Buch  von  Anfang  an  gebraucht 
worden.  Schon  in  den  paulinischen  Briefen  finden  sich  so  starke  An- 
klänge daran,  dass  die  Bekanntschaft  Pauli  mit  unserem  Buche  wahrscheinlich 
ist  (s  Bleek,  Stud.  und  Krit.  1853,  S.  340—344;  anders  Grimm,  Exeget. 
Handb.  S.  35  if.).  —  Ziemlich  sicher  ist,  dass  Clemens  Roman us  es  gekannt 
hat  {Clem.  Rom.  27,  5  =  Sap.  Sah  12,  12  u.  II,  21;  vgl.  auch  Clem.  60,  1  == 
Sap.  7,  17).  —  Bei  Tat  tan.  Oratio  ad  Graecos  c.  7  init.  wird  von  Christo  das- 
selbe ausgesagt,  was  Sap.  2,  23  von  Gott  gesagt  ist.  —  Irenaeua  citirt  in 
seinem  grossen  häreseologischen  Werke  die  Sap.  Sal.  zwar  nirgends,  entnimmt 
ihr  aber  IV,  38,  3  das  Wort  dif^agala  6b  iyyvg  ehai  noul  ^eov  {Sap.  6,  20). 
Mit  Bezug  hierauf  sagt  Euseh.  Bist.  tccl.  V,  8,  8  von  Irenäus:  Kai  (itiroTg  6t 
naiv  ^x  xriq  2!okofituvog  ao<flag  xt/Qt^rai,  ^ovovovyl  (fdaxcjv '  ^'Ogaaig  6b  ^bov 
TieQiTiottjrtxtj  dif^ctQalag,  (hf^agaia  6h  iyyvg  eivcci  noiBl  &bov.  In  dem  uns 
nicht  erhaltenen  ßißXlov  6iaXb^B(j)v  6ia(p6Qiüv  hat  Irenäus  nach  dem  Zeugniss 
des  Eusebius  die  Sapientia  ausdrücklich  citirt  (Hist.  eccl.  V,  26:  r^^  kByofÄt' 
vt]g  oo(ftag  J!olofzwvrog  fxvtj/uovfvBi).  —  Canon  Muratorianua  lin.  69 — 71: 
„SapiiHtia  ab  amicis  Salomonis  in  honorem  ipsius  scripta**.  S.  dazu  Hesse, 
Das  mui-atorische  Fragment  (1873)  S.  239  fF.  —  Tertullian,  Adv.  VaUfUinianoB 


§.  33.    Die  helleniHtisch-jüdiBche  Literatur.    V,  1 :  Die  Wei«h.  Salomonis.     759 

c.  2  nimmt  Bezug  auf  Sap  1,  1  mit  den  Worten:  ut  docet  ipsa  Sophia,  non 
quidem  Valentini  sed  Salomonis.  Auch  sonst  findet  sich  Benützung  der  Sap. 
Sal.  bei  Tertullian.  —  Clemens  Alexandrinus  citirt  sie  neunmal  und  be- 
nützt sie  auch  sonst  häufig.  Die  ausdrücklichen  Gitate  werden  entweder  als 
Aussprüche  Salomo*K  eingeführt  (so  Strom.  VI,  11,  93.  14,  110.  14,  114. 
15,  120—121)  oder  als  Aussprüche  der  aotfia  {Paedag.  II,  1,  7.  Strom.  II,  2,  5. 
IV,  16,  103—104.  V,  14,  89)  oder  mit  der  Formel  sfgtjtai  (Strom.  VI,  14,  118). 
—  Hippolytus  citirt  wiederholt  unser  Buch  als  eine  echte  ngotfififla  SoXofjidiv 
TifQl  Xqiotov  {ade.  Jiidaeos  §.  9  u.  10  =  Lagarde  p.  %ßsq.),  namentlich  die 
Stelle  2,  12 — 20,  die  auch  von  Späteren  vielfach  messianisch  gedeutet  wird  (s. 
oben  S.  427). 

Or  ige  nee  ist  nächst  dem  Verfasser  des  muratorischen  Fragmentes  der 
erste,  welcher  Zweifel  hinsichtlich  der  salomonischen  Abfassung  andeutet.  Er 
citirt  sie  mit  skeptischen  Formeln  wie  ^  ^TtiyeyQafi/itvfi  tov  ]£okofiüivtog  ooipta 
(in  Joann.  tom.  XX,  c.  4  =  Lomnvatzsch  II,  202),  §  ao<pia  >/  ^niytyQafifih'rj  £o).0' 
/ndiiTog  (in  Jerem.  homil.  VllI,  1  =  Lommatzsch  XV,  193),  o  ti^qI  rtjg  aoiflaq 
tinwv  {Stlecta  in  Jerem,  c.  29  «=  Lommatzsch  XV,  453),  ^v  t^  iniytyQa/jifiivff 
^oXo/iäßvtoq  ooifln  {contra  Cels.  V,  29  =»  Lommatzsch  XIX,  216),  in  sapientia, 
quae  dicilur  Salomonis,  qui  utique  über  non  ab  omnibus  in  auctoritate  habetur 
{de  principiis  IV,  33  =  Lommatzsch  XXI,  472  sq.).  Fast  ebenso  oft  citirt  er 
sie  aber  auch  einfach  als  Werk  SaIomo*s.  Und  dass  sie  für  ihn  eine  kano- 
nische Schrift  ist,  zeigt  namentlich  der  ganze  Abschnitt  de  principiis  I,  2,  5 — 1 3, 
wo  er  neben  Col.  1,  15  und  llebr.  1,3  die  Stelle  Sap.  7,  25 — 26  als  christe- 
logische  Fundamentalstelle  verwendet,  an  deren  Hand  er  seine  Christelogie 
entwickelt.  Der  ganze  Abschnitt  de  princ.  I,  2,  9 — 13  ist  nichts  als  eine  exe- 
getische Erörterung  von  Sap.  7,  25—26.  Im  Ganzen  finden  sich  bei  Origenes 
etwa  vierzig  Citate  aus  unserem  Buche. 

Cyprian  gebraucht  die  Sap.  Sal.  im  vollsten  Sinne  als  kanonisch.  Er 
citirt  sie  als  Sapientia  Sdlomofiis  {Testim,  II,  14.  III,  16.  58.  58.  59.  66.  Ad 
Foriunatum  c.  1),  Script ura  divina  {De  habitu  virginum  c.  10.  Epist.  VI,  2), 
scrijitura  saneta  {Ad  Demetrianum  c.  24),  oder  mit  Formeln  wie  scriptum  est 
{De  zilo  et  livore  c.  4.  Epist,  IV,  1.  LV,  22),  per  Salomotiem  docet  Spiritus 
s^anctus  und  ähnlichen  {De  mortalitate  c.  28.  Ad  Fortunatum  c.  12).  —  Ein 
paarmal  citirt  er  Stellen  aus  den  Proverbien  mit  der  Formel  in  Sapientia  Sa- 
iomofiis  (Testim.  III,  1.  6.  16.  56);  einmal  eine  Stelle  aus  der  Sapientia  mit  der 
Formel  in  Ecclesiastico  (Ttstim.  III,  112);  beides  nur  aus  Versehen,  da  er  sonst 
Proverbien,  Ecclesiasticus  und  Sapientia  bestimmt  unterscheidet. 

Die  Handschriften,  Ausgaben  und  alten  Uebersetzungen  (nebst 
deren  Ausgaben)  sind  für -unser  Buch  dieselben  wie  für  Jesus  Sirach  (s.  oben 
S.  597),  da  beide  Bücher  in  der  Regel  mit  einander  verbunden  wurden.  —  Der 
cod.  Vaticanus  ist  in  Fritzsche's  Ausgabe  der  Apokryphen  für  unser  Buch 
zwar  benützt,  aber  wie  es  scheint  nur  nach  den  Angaben  bei  Reusch  (Observ. 
crit.  1S61),  die  sich  ihrerseits  stützen  auf  die  unzuverlässige  Ausgabe  des  Co- 
dex von  Mai  (s.  darüber  oben  S.  5^3).  —  Werthvolle  Beitrüge  zur  Textkritik 
giebt:  Keusch,  Observationes  criticae  in  librum  Sapientiae,  Frib.  1861.  —  Se- 
parat-Ausgabe:  Reusch,  Liber  Sapientiae  graice,  Frib.  1S58  (giebt  den  Text 
der  sixtinischen  Ausgabe).  —  Eine  Ausgabe  des  griechischen  Textes  mit  der 
alten  lateinischen  und  der  autorisirten  englischen  Uebersetzung:  Deane,  2*0- 
<pia  ^akcjfiwv,  The  book  of  Wisdom,  the  greek  iext,  the  latin  culgate  and  the 
nuthorised  enylish  Version  with  an  introduction,  critical  apparatus  and  a  com- 
tnentary,  Oxford  1881. 
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Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  588.  — 
Commentare:  Bauermeister,  Commentarius  in  Sainentiam  Salomonis,  Got- 
ting.  1828.  —  Grimm,  Commentar  über  das  Buch  der  Weisheit,  Leipzig  1857. 

—  J.  A.  Schmid,  Das  Buch  der  Weisheit,  übersetzt  und  erklärt,  1858  (kathol.). 

—  Grimm,  Das  Buch  der  Weisheit,  erklärt  (Exegetisches  Handbuch  zu  den 
Apokryphen,  6.  Thl.),  Leipzig  1860  (nicht  eine  neue  Auflage  des  älteren  Werkes, 
sondern  eine  vollständig  neue  Arbeit).  —  Gut  beriet,  Das  Buch  der  Weisheit, 
übersetzt  und  erklärt,  1874  (kathol.).  —  Deane  in  der  oben  genannten  Separat- 
Ausgabe.  —  Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fabricius,  Biblioth.  graec,  ed.  Maries 
III,  727—732.  Fürst,  Biblioth.  Jud.  III,  219—221.  Grimm,  Exeget.  Handb. 
S.  45  f.    Herzoges  Real-Enc.   2.  Aufl.  I,  496. 

Einzel -Untersuchungen:  SaltheniuSf  Diss,  eritico-theol,  de  auctore 
libri  SapietUiae  Philone  potius  Älexandrino  quam  seniore,  Regim.  1739. — Bret- 
Schneider,  De  libri  Sapientiae  parte  priore  c.  I — XI  e  duobus  libeüis  conflata. 
Pars  I— III,  Viteb,  1804.  —  Winzer,  De  philosophia  morali  in  libro  Sap.  ex- 
posita,  Viteb.  1811.  —  Grimm,  De  Alexandrina  Sapientiae  libri  indole  perpe- 
ram  asserta,  Jen,  1833  (von  ihm  selbst  später  zurückgenommen).  —  G frörer. 
Philo  Bd.  II  (1831)  S.  200—272.  —  Dähne,  GeschichtL  Darstellung  der  jüd.- 
alex.  Religionsphilosophie  Bd.  II  (1834)  S.  152—180.  —  Bruch,  Weisheits- 
lehre der  Hebräer,  Strassb.  1851,  S.  322—378.  —  Schmieder,  Ueber  das  B. 
der  Weisheit,  1853.  —  Weisse,  Die  Evangelienfrage  (1856)  S.  202  ff.  —  Noack, 
Psyche  UI,  2,  S.  65—102.  —  Nägelsbach  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII, 
622  ff.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  626  ft'.  Ders.,  Jahrbb.  der 
bibl  Wissensch.  III,  264  f.  IX,  234  f.  X,  219  f.  XI,  223  ö'.  —  Zeller,  Die  Phi- 
losophie der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  271—274.  —  Kübel,  Die  ethi- 
schen Grundanschauungen  der  Weisheit  Salomo's  (Stud.  und  Krit,  1865,  S. 
690—722).  —  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  (1872)  S.  192—202.  —  Fritzsche 
in  Schenkel's  Bibellex.  V,  647  ff.  —  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch. 
2.  Aufl.  II,  259  fl*.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.  1878)  S.  628—630 
(Note  3).  —  terez,  La  Sapienza  di  Salomone,  saggio  storico-critico ,  Firenze 
1871.  Ders.,  Sopra  Filone  Alessandrino  e  il  suo  libro  detto  „La  Sapienza  di 
Salomone*',  Palermo  1883.  —  Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn, 
Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schrader,  Reusch, 
Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


2.  Aristobulus. 

Der  Verfasser  der  Weisheit  Salomonis  steht  mit  seinen  Anschau- 
ungen noch  vorwiegend  auf  dem  Boden  der  palästinensischen  Spruch- 
weisheit, die  bei  ihm  nur  unter  dem  Einfluss  der  griechischen  Phi- 
losophie eigenthümlich  modificirt  ist.  Ein  hellenistischer  Philosoph 
im  eigentlichen  Sinne  ist  dagegen  der  Alexandriner  Aristobulus. 
Er  kennt  und  citirt  ausdrücklich  die  griechischen  Philosophen  Py- 
thagoras,  Sokrates,  Plato,  und  ist  mit  ihren  Anschauungen  wie  ein 
Fachmann  vertraut. 

Ueber  seine  Zeit  sind  zwar  die  Angaben  der  Alten  nicht  ganz 
tibereinstimmend.  Es  darf  aber  als  sicher  gelten,  dass  er  zur  Zeit 
des  Ptolemäus  VI  Philometor,  also  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
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Jahrhunderts  vor  Chr.  (um  170 — 150  v.  Chr.)  gelebt  hat.  Er  selbst 
sagt  in  seinem  an  einen  Ptolemäer  gerichteten  Werke,  dass  die  grie- 
chische Uebersetzung  des  Pentateuches  angefertigt  sei  „unter  dem 
König Philadelphus,  deinem  Vorfahren*  {Euseb,  Praep,  ei\  XIII, 
12,  2  ed,  Gaisford:  Ijcl  xov  jtQoOayoQtvd^irrog  ^iXaötXq^ov  ßaOiXiiOQ, 
öov  dl  jrQoyopov).  Er  hat  also  jedenfalls  unter  einem  Nachkommen 
des  Ptolemäus  II  Philadelphus  geschrieben.  Den  Philo metor 
nennen  aber  bestimmt  sowohl  Clemens  Alexandrinus  als  Eusebius  in 
der  Chronik**')-  Dieselbe  Chronologie  ist  auch  vorausgesetzt,  wenn 
Clemens  Alexandrinus  und  Eusebius  unseren  Aristobulus  mit  dem 
im  Anfang  des  zweiten  Makkabäerbuches  (II  Makk,  1,  10)  erwähnten 
identificiren  *').  Gegenüber  diesen  Zeugnissen  kann  es  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  dass  Anatolius  ihn  unter  Ptolemäus  II  Philadelphus 
setzt  *^),  und  dass  die  einzige  Handschrift  der  Stromata  des  Clemens 
Alex,  an  einer  Stelle  ebenfalls  statt  Philometor  irrthüralich  Phila- 
delphus hat^«). 

Nach  Clemens  Alex,  Strom,  V,  14,  97  schrieb  dieser  Aristobulus 
ßii^Xla  Ixava,  Vermuthlich  will  Clemens  damit  nicht  sagen,  dass 
Aristobulus  mehrere  Werke  geschrieben  habe,  sondern  dass  das  eine 
Werk,  welches  Clemens  kennt,  ein  umfangreiches  gewesen  sei.  Nähere 
Mittheilungen  darüber  verdanken  wir  dem  Clemens  Alexandrinus 
{Strom.  I,  15,  72.  I,  22,  150.  V,  14,  97.  VI,  3,  32),  Anatolius  (bei 
Enseb,  HisL  eccl  VII,  32,  16 — 19,  Anatolius  war  ein  älterer  Zeitge- 
nosse des  Eusebius)  und  Eusebius  (Praep,  ei*an</.  \ll^  14.  VIII,  10. 
XIII,  12).  Kurz  erwähnt  wird  Aristobulus  auch  von  Origenes 
(contra  Gels,  IV,  51).  Die  beiden  einzigen  Stücke,  die  uns  im  Wort- 
laute erhalten  sind,  stehen  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VIll,  10  imd 
XIII,  12.     Denn  was  sich   sonst  noch    an   wörtlichen  Anft\hrungen 


16)  Clemens  Alex,  Strom.  I,  22,  150:  liQiaroßovXo^  ^v  rot  tiqcjuo  nov 
TiQoq  tbv  4nkofATj;roQa,  Die  Lesart  ist  hier  gesichert,  da  auch  bei  Eusebiutt, 
welcher  diese  Stelle  aus  Clemens  in  der  Fracj).  ctany.  IX,  fJ  mittheilt,  die 
HandHchriften  einstimmig  4uXo/jii^toQa  haben.  —  Euseb,  Chron,  ad  Olymp. 
151  (ed,  Schoene  II,  124  sq.).  Der  griechische  Text,  welcher  im  Chronicon  pa- 
schale  erhalten  ist,  lautet:  liQiotOfHovXog  ^lovSaloq  nfginatrjtixoq  (fiXoooffoc: 
hYV(OQlt,BTO,  Sc  nzokefiaiof  ziji  4*ikofi^TOQi  i§Tjyt]aetg  zijg  Mwvalioq  yQcctpT^q 
dviO^xer.  Ebenso  der  Armenier  und  Hicronymus.  —  Die  151.  Olympiade  ist 
=  17G— 172  vor  Chr. 

17)  Clemens  AI,  Strom.  V,  14,  97.    Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  9/?w. 
IS)  Anatolius  bei  Euseb.  Ilist.  eccl.  VII,  32,  16. 

19)  Clemens  Strom,  V,  14,  97.  Der  cod,  Laurentianus,  d.  h.  die  einzige 
Handschrift,  in  welcher  uns  die  Stromata  des  Clemens  erhalten  sind  (denn  der 
Parisinus  saec.  XV  ist  nur  eine  Abschrift  daraus),  hat  hier  ^PikAöeXipov,  Mit 
Recht  haben  aber  die  neueren  Herausgeber  statt  dessen  4>tXofjifiTOQa  in  den 
Text  gesetzt. 
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findet  (Clemens'  Strom.  1,  22,  150  =  Euseb.  Prae/K  IX,  0.  Clemefis 
Strom.  VI,  3,  32.  Euseb.  Praep.  VII,  14)  steht  ohnehin  auch  im 
Text  jener  grösseren  Fragmente  ^^).  Die  Stelle,  welche  Gyrillus 
Alex,  {votitra  Julian,  p.  134  exL  Spanh.)  dem  Aristobul  zuschreibt, 
stammt  aus  dem  dritten  Buche  der  Indica  des  Megasthenes  und  ist 
von  Cyrill  nur  vermöge  einer  sehr  leichtfertigen  Benützung  von 
Clem.  AI.  Strom.  I,  15,  72  dem  Aristobul  zugeschrieben  worden. 

Das  Werk,  welches  jenen  Kirchenvätern  vorgelegen  hat,  wird 
bezeichnet  als  eine  Erläuterung  der  mosaischen  Gesetze 2*). 
Nach  den  erhaltenen  Fragmenten  wird  man  sich  dasselbe  aber  nicht 
als  einen  eigentlichen  Commentar  über  den  Text  vorzustellen  haben, 
sondern  als  eine  freie  Reproduction  des  Inhaltes  des  Penta- 
teuches,  in  welcher  derselbe  zugleich  philosophisch  erläutert  wurde. 
Analog  sind  also  nicht  die  allegorischen  Commentare  Philo's  über 
einzelne  Textstellen,  sondern  vielmehr  Philo's  systematische  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung,  welche  von  uns  oben  S.  746 
charakterisirt  worden  ist.  In  ähnlicher  Weise,  wie  es  dort  Philo 
thut,  scheint  bereits  Aristobul  den  Inhalt  des  Pentateuches  zusam- 
menhängend dargestellt  zu  haben ,  um  der  gebildeten  heidnischen 
Welt  zu  zeigen,  dass  das  mosaische  Gesetz,  wenn  man  es  nur  richtig 
versteht,  bereits  alles  enthalte,  was  die  besten  griechischen  Philo- 
sophen später  auch  gelehrt  haben.  Das  Werk  ist  zunächst  für  den 
König  Ptolemäus  Philometor  selbst  be stimmt *^''^),  der  daher 
auch  im  Texte  angeredet  wird.  {Eits.  Pr.  VIU,  10,  1  fiF.  XIII,  12,  2). 
Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dass  es  sich  lediglich  an  heid- 
nische Leser  wendet.  Sein  Hauptzweck  war,  wie  Clemens  sagt,  zu 
zeigen,  „dass  die  peripatetische  Philosophie  vom  Gesetze  Mosis  und 
den  anderen  Propheten  abhängig  sei**  (Strom.  V,  14,  97:  ^iQiorO' 
ßovXfp  .  .  .  ßißZla  jrFjTorf/rat  txarä,  dt^  o)v  ajtodelxvvOi  rr^v  jtBQi- 
jTaTT)Tixf/v  (pLXoöoq)lav  tx  rt  rov  xavä  Mcovota  vofiov  xal  rooi' 
aXXcüv  fjQTJjöO^at  jtQog:fjr(5v).    Dies  wird  durch  die  erhaltenen  Frag- 

20)  Nämlich:  1)  Clem.  Str.  l  22,  150  =  Etis.  Fr.  IX,  6  =  Eus.  Pr.  XIII. 
12,  1.  —  2)  dem.  Strom.  VI,  3,  32  =  Ens.  Fr.  VIII,  10,  14.  —  3)  Eus.  Fr.  VII, 
14  =  Eiis.  Fr.  XIII,  12,  10-11. 

21)  Euseb.  Fraep.  ev.  VII,  13,  7  ed.  Gaisford:  xriv  twr  UQwv  vofiwv  Ip- 
fxrjvelav.  —  Euseb,  Chron.  ad  Olymp.  151  (fd.  Schoene  II,  \2i  sq.):  i^rjyf^aeig 
TTJg  yi(ovol(oq  yQaftjg  (dieser  durch  das  Chron.  paschale  erhaltene  griechische 
Wortlaut  wird  bestätigt  durch  den  Armenier  [enarrationem  librorum  Moffsia] 
und  durch  Hieronymus  [explan ationum  in  Moysen  commentarios]).  —  Anatolius 
bei  Euseb.  Jlist.  eccl   VlI,  32,  16:  ßiiV.oig  ^^Tjytjtixag  rov  Miovotwg  v6(jlov. 

22)  Clemens  AI.  Strom.  I,  22,  150  =  Eus.  Fr.  gt\  IX,  6,  6:  ^v  xiTt  iiQiaup 
xviv  TiQog  TOP  *InlofiTjTOQa.  —  Euseb.  Fraep.  ev.  VIII,  9fin:  iv  ttp  ngoq  /Zro- 
Xtfiaiov  xov  ßaaiXta  ovyyQafifiaxi.  —  Euseb,  Fraep.  ev.  VII,  13  fin.  —  Ana^ 
toUus  bei  Euseb.  Eist  eccl.  VII,  32,  16. 
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meiite  im  Wesentlichen  bestätigt;  nur  dass  statt  der  peripatetischen 
vielmehr  die  griechische  Philosophie  überhaupt  zu  nennen  wäre. 
Aristobul  begnügt  sich  nämlich  nicht  damit,  die  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  des  mosaischen  Gesetzes  mit  der  Philosophie  der  Grie- 
chen darzuthun.  Sondern  er  behauptet  geradezu,  dass  die  griechi- 
schen Philosophen,  ein  Pythagoras,  Sokrates,  Plato,  ihre 
Lehre  aus  Moses  geschöpft  hätten;  ja  dass  auch  Dichter  wie 
Homer  undHesiod  manches  aus  ihm  entlehnt  hätten,  indem  näm- 
lich schon  lange  vor  der  unter  Ptolemäus  Philadelphus  veranstalteten 
griechischen  Uebersetzung  des  Pentateuches  der  wesentliche  Inhalt 
desselben  ins  Griechische  übertragen  worden  sei 2*^).  Diese  kühne 
Behauptung,  dass  Moses  der  Vater  der  griechischen  Philosophie  und 
Bildung  sei,  haben  auch  spätere  jüdische  Hellenisten  festgehalten. 
Wir  begegnen  ihr  namentlich  bei  Philo  wieder. 

Von  der  Ausftihrung  im  Einzelnen  geben  uns  die  erhaltenen 
Fragmente  wenigstens  eine  ungefähre  Vorstellung.  Ein  grosser  Theil 
der  Stücke  beschäftigt  sich  damit,  den  wahren  Sinn  der  biblischen 
Anthropomorphismen  festzustellen.  So  zeigt  gleich  das  grosse  Stück 
bei  Eiiseb.  Pr,  ev.  XHI,  12,  1 — 8,  welches  nach  der  Parallelstelle 
bei  Clemens  Alex,  Str,  I,  22,  150  =  Euseb,  Pi\  IX,  6  aus  dem  ersten 
Buche  von  Aristoburs  Werk  entnommen  ist  und  offenbar  zur  Er- 
läuterung der  Schöpfungsgeschichte  gehörte,  dass  mit  den  Worten 
„Gott  sprach  und  es  geschah"  nichts  anderes  gemeint  sei,  als  dass 
Alles  durch  Gottes  Wirkung  (övrafdu)  geworden  sei,  was  ja  auch 
die  griechischen  Philosophen  und  Orpheus  und  Aratus  lehrten.  — 
Das  folgende  Stück  (Eiiseb.  Fr.  XIII,  12,  9—16),  welches  auch  noch 
zur  Erlfiuterung  der  Schöpfungsgeschichte  gehörte,  handelt  von  dem 
siebenten  Tage  als  Ruhetag  und  erläutert  dessen  Bedeutung  u.  A. 
auch  durch  Berufung  auf  angebliche  Verse  des  Hesiod,  Homer  und 
Linus 2^).  —  Ein  weiteres  Stück  {Eiis.  Pr.  VIH,  10)  zeigt,  wie  es  zu 
verstehen  sei,  wenn  im  mosaischen  Gesetze  von  Händen,  Armen,  Ge- 
sicht und  Füssen  Gottes  und  von  einem  Wandeln  Gottes  die  Rede 
sei  ^^).  —  Endlich  das  von  Anatolius  (bei  Eu^eb.  Tlisf,  cccl,  VII,  32,  17 — 
18)  mitgetheilte  Excerpt  beschäftigt  sich  mit  dem  Passafedt,  welches 
gefeiert  werde,  wenn  sowohl  die  Sonne  als  der  Mond  im  Zeichen 


23)  S.  bes.  Euseh.  Praep.  ev.  XIII,  12,  1  =  Clemens  Strom,  I,  22,  150  = 
Euseb,  Praep,  IX,  6,  6—8.  —  Pythagoras,  Sokrates  und  Plato:  Eus.  Pr,  XIII, 
12,  1  ed.  Gaisford,  —  Homer  und  Hesiod:  Eus,  Pr,  XIII,  12,  13. 

24)  Ein  kleines  Stück  hievon  {Eus.  Pr.  XIII,  12,  10—11)  steht  auch  Pr, 
ev,  VII,  14. 

25)  Hieraus  ein  kleiner  Satz  (Eus,  Pr,  VIII,  10,  14)  auch  bei  Clemens  Alex. 
Strom.  VI,  3,  32. 
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der  Tag-  und  Nacht-Gleiche  stehe,  nämlich  die  Sonne  im  Zeichen 
der  Frühlings-Tag-  und  Nacht-Gleiche,  und  der  Mond  ihr  gegenüber 
im  Zeichen  der  Herbst-Tag-  und  Nacht-Gleiche.  Eben  dieses  Frag- 
ment zeigt  uns,  dass  Aristobul  sich  keineswegs  nur  mit  philosophi- 
scher Umdeutung  des  Pentateuchtextes  beschäftigt  hat,  sondern  dass 
er  wirklich  eine  Darstellung  und  Erläuterung  der  mosaischen  Ge- 
setze gegeben  hat  Indem  er  aber  deren  Sinn  festzustellen  suchte, 
wird  er  freilich,  wie  namentlich  Origenes  andeutet  {contra  Geis.  IV, 
51),  vielfach  das  Gebiet  der  allegorischen  Auslegung  betreten  haben. 

Ueber  den  philosophischen  Standpunkt  des  Aristobulus 
geben  die  Fragmente  keinen  näheren  Aufschluss.  Man  darf  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  er  ein  eklektischer  war.  Das  Fragment 
über  die  Bedeutung  des  Sabbaths  „geht  in  eine  pythagoreisirende 
Ausführung  über  die  Kraft  der  Siebenzahl  ein'*  *'^^}.  Anderwärts  be- 
ruft sich  Aristobul  nicht  nur  im  Allgemeinen  auf  Pythagoras,  So- 
krates  imd  Plato,  sondern  in  einer  specielleren  Ausführung  nament- 
lich auf  die  peripatetische  Lehre  ^').  Dass  er  dieser  am  meisten  sich 
angeschlossen  hat,  ist  durch  das  Zeugniss  der  Kirchenväter  verbürgt, 
die  ihn  einstimmig  als  Peripatetiker  bezeichnend^). 

Fast  unbegreiflich  ist  es,  dass  manche  neuere  Gelehrte  die 
Echtheit  der  ganzen  Schrift  Aristobuls  bestritten  haben  (so  z.  B. 
Richard  Simon,  Hody,  Eichhorn,  Kuenen,  Grätz,  Joel).  Das  Bild, 
das  wir  durch  die  überlieferten  Bruchstüche  von  der  Schrift  erhalten, 
stimmt  so  vollständig  zu  allem,  was  wir  sonst  von  der  Geistesrichtung 
des  hellenistischen  Judenthums  wissen,  dass  zu  irgend  welchen 
Zweifeln  schlechterdings  keine  Veranlassung  vorliegt.  Der  einzige 
Grund  gegen  die  Echtheit,  der  überhaupt  Erwähnung  verdient,  ist 
die  allerdings  unbestreitbare  Thatsache,  dass  Aristobul  angebliche 
Verse  des  Orpheus,  Hesiod,  Homer  und  Linus  citirt,  die  sicher  von 
einem  Juden  gefälscht  sind.  Eine  solche  Dreistigkeit,  meint  man, 
sei  in  einem  für  den  König  Ptolemäus  selbst  bestimmten  Werke  nicht 
denkbar.  Man  geht  bei  dieser  Argumentation  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Verse  von  Aristobul  selbst  gefälscht  sind.  Diese  Vor- 
aussetzung ist  aber  nicht  nur  unbeweisbar,  sondern  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich.  Die  Verse  stammen  wahrscheinlich  aus 
einem  älteren  jüdischen  Werke  (s.  darüber  unten  Abschnitt  VII)  und 
sind  von  Aristobul  in  gutem  Glauben  an  ihre  Echtheit  aufgenom- 
men.    Aristobul  thut  damit  nur  dasselbe,  was  die  späteren   christ- 


26)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.)  S.  264. 

27)  Eu8.  Fr.  ev.  XIII,  12,  10—11  =  VII,  14. 

28)  Clemens  Strom,  I,  15,  72.    V,  14,  97.   —  Euseb,  Praep.  ev.  VIII,  9 /In. 
IX,  6,  6.     ChroH.  ad  Olymp.  151  (ed.  Schoene  II,  124  «j). 
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liehen  Apologeten  auch  gethan  haben,  ohne  dass  man  darin  bisher 
einen  Grund  gefunden  hätte,  die  Echtheit  ihrer  Schriften  zu  be- 
zweifeln. 

Das  ganze  Werk  AristobuTs  soll  nach  einer  Randbemerkung  im 
cod.  Laurentianua  der  Stromata  des  Clemens  Alexandrinus  noch  gegen  Ende 
des  Mittelalters  in  einer  Bibliothek  zu  Patmos  vorhanden  gewe- 
sen sein  (zu  Strom.  I,  22,  150  bemerkt  eine  Hand  des  15.  oder  IG.  Jahrhun- 
derts: liQLOXoßovkov  ßißXog  avTrj  r/  TiQog  tov  4u),o^t]xoQa  hoxlv  tlq  T//r  Hdx- 
fior,  y/r  Xywye  olSa^  s.  die  Anm.  in  Dindorfs  Ausg.).  Ob  diese  Notiz  Cilauben 
verdient,  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln. 

Vgl.  überhaupt:  Richard  Simon ^  Histoire  critique  du  Vieux  Testament 
p.  189.  499.  —  Hody,  De  bibUorum  textibus  p.  50  sqq,  —  Fabricius,  Bi- 
blioth,  graec.  ed.  Harles  I,  164.  III,  469  »g.  —  Eichhorn,  Allgem.  Bibliothek 
der  biblischen  Literatur  Bd.  V  (1793)  S.  253—298.  ■—  Valckenaer,  Diatribe 
de  Aristobulo  Judaeo,  philosopho  perijyatetico  Alexandrino,  Lugd,  Bat,  IbOÜ 
(Hauptwerk).  —  Gab  1er 's  Journal  für  auserlesene  theolog.  Literatur  Bd.  V 
(1810)  S.  183—209  (Anzeige  von  Valckenaer's  Werk).  —  Winer  in  Ersch  und 
Gruber's  Allgem.  Encyklop.  Section  I,  Bd.  5  (1820),  S.  266.  —  Lob  eck,  Aglao- 
phamus  I  (1829)  p.  448.  —  Gfrörer,  Philo  II,  71—121.  —  Dahne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jüd -alex.  Religionsphilosophie  11,  73 — 112.  —  Fürst,  Biblioth. 
Jud,  I,  o3sq.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  111,  473  ff.  564  ff.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  hrael  IV,  335  ff.  —  Teuf  fei,  in  Pauly's  Real-Enc. 
I,  2  (2.  Aufl.)  S.  1600.  —  Cobet  im  Joywg  "^EQ/urjg  I  (1866)  S.  173—177,  521. 
—  Zell  er.  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.)  S.  257—264.  —  Ueber- 
weg,  Grundriss  4.  Aufl.  I,  240 ff.  —  Binde,  Aristobulische  Studien,  2  Thle. 
Glogau  1869—1870  (Gymnasialprogr.).  —  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  (1872) 
S.  185—192.  —  Kuenen,  De  godsdienst  van  JbraH  II  (1870)  p.  433—440.  — 
Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  166—169.  —  Grätz,  Monatsschr.  Iiir 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  49—60,  97—109.  —  Joel,  Blicke 
in  die  Religionsgeschichte  zu  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
(1880)  S.  77—100. 

3.  Philo. 

Dieselbe  Richtung  wie  Aristobulus  vertritt  auch  sein  zwei  Jahr- 
hunderte jüngerer  Landsmann  Philo.  Das  Hauptbestreben  ist  auch 
bei  ihm,  die  aus  den  griechischen  Philosophen  geschöpften  Anschau- 
ungen als  die  echt  jüdischen  zu  erweisen,  was  Philo  bald  für  heid- 
nische bald  ftlr  jüdische  Leser  thut;  ftlr  jene,  um  ihnen  Achtung 
vor  dem  Judenthum  einzuflössen,  für  diese,  um  sie  zu  einem  Juden- 
thuni  zu  erziehen,  wie  es  Philo  selbst  vertritt.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  es  zwischen  Aristobul  und  Philo  auch  noch  andere 
Vertreter  dieser  Richtung  gegeben  hat.  Denn  sie  tritt  in  Philo  mit 
solcher  Sicherheit  und  in  so  vollendeter  Gestalt  auf,  wie  es  ohne 
geschichtliche  Anknüpfung  nicht  denkbar  ist  Von  den  etwaigen 
literarischen  Erzeugnissen  dieser  Männer  ist  aber  nichts  auf  uns  ge- 
kommen. 
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Da  Philo  wegen  seiner  hervorragenden  Bedeutung  und  wegen 
des  Umfangs  seiner  uns  erhaltenen  Schriften  eine  gesonderte  Dar- 
stellung erfordert  (§  34),  so  seien  hier  nur  diejenigen  seiner  Schriften 
kurz  erwähnt,  bei  welchen  die  philosophische  Belehrung  und  Er- 
örterung der  Hauptzweck  ist.  Dahin  gehören  zunächst  zwei  seiner 
Hauptwerke  über  den  Pentateuch,  nämlich:  1)  die  ZTjzrjfiara  xal 
Zvostg,  eine  kurze  Erklärung  der  Genesis  und  des  Exodus  in  Fomi 
von  Fragen  und  Antworten,  und  2)  die  Ao^uov  uqcqv  dXZtjyoQlac,  die 
umfangreichen  allegorischen  Commentare  zu  ausgewählten  Stellen 
der  Genesis  in  der  Form  des  rabbinischen  Midrasch.  Sie  sind  das 
eigentliche  philosophische  Hauptwerk  Philo's  und  bilden  dem  Um- 
fange nach  etwa  die  Hälfte  der  uns  erhaltenen  Schriften  Philo's. 
Mit  Erörterung  philosophischer  Fragen  beschäftigen  sich  aber  femer: 
3)  die  Schrift  IleQl  rov  jtarra  ojtovöalov  drac  iXevd-eQOV  (Qvod 
omnis  probus  liber)^  eigentlich  nur  die  zweite  Hälfte  eines  Werkes, 
dessen  erste  verloren  gegangene  Hälfte  das  Thema  behandelte  j(sq\ 
rov  öov/iov  elvai  ütavxa  q^avXov.  4)  IIsqI  jcQorolag^  5)  !4ki§avÖQog 
i)  jtsQl  rov  Xoyov  ix^iv  xa  akoya  ^ma.  Näheres  über  alle  diese 
Schriften  s.  in  §  34.  Die  beiden  zuletzt  genannten  sind  auch  dadurch 
von  Interesse,  dass  in  ihnen  Philo  zur  Erörterung  des  Themas  die 
Form  des  griechischen  Dialoges  wählt. 


4.  Das  vierte  Makkabäerbuch. 

Zu  der  ]ihilosophischen  Literatur  gehört  auch  das  sogenannte 
vierte  Makkabäerbuch.  Denn  das  Judenthum,  das  der  Verfasser  eui- 
pfiehlt,  ist  beeinflusst  durch  die  stoische  Philosophie. 

Der  Form  nach  ist  dieses  Schriftstück  eine  Rede.  Es  wendet 
sich  in  directer  Anrede  an  die  Leser  oder  Hörer  (1,  1.  18,  l)^^y.  Da 
der  Inhalt  ein  religiös-erbaulicher  ist,  so  kann  man  es  immerhin 
eine  Predigt  nennen  und  die  Wahl  dieser  Form  auf  die  Sitte 
religiöser  Vorträge  in  den  Synagogen  zurückführen.  Wenn  aber 
tVeudenthal  (S.  4 — 36)  mit  besonderem  Nachdruck  behauptet,  dass 
uns  hier  eine  wirkliche  Synagogen-Predigt  vorliege,  so  ist  dies  nicht 
nur  unbeweisbar,  sondern  auch  unwahrscheinlich;  denn  das  Thema, 
über  welches  gepredigt  wird,  ist  nicht  ein  Text  der  heiligen  Schrift, 
sondern  ein  philosophischer  Satz. 

Als  Leser  oder  Zuhörer  hat  der  Verfasser  lediglich  Juden 
im  Auge  (18,   1:   oj  rcov  lißQafiialov  OüttQfiariDV  ajioyovoi  jratösg 


29)  Ich  citire  nach  dor  Capitel-  iiml  Vera  - Eintheilung  in   Fritz8che*8 
Ausgabe  der  Apokryphen. 
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löQaTjXlrai),  Ihnen  will  er  zeigen,  dass  es  nicht  schwer  sei,  ein 
frommes  Leben  zu  führen,  wenn  man  nur  den  Vorschriften  der 
„frommen  Vernunft**  folge.  Denn  „die  fromme  Vernunft  ist 
unbedingte  Herrscherin  über  die  Triebe"  (1,  1:  icvroötojro- 
Tog  ioTt  Toir  jtad^oir  6  evösßijg  ZoytOfiog),  Dieser  Satz  ist  das 
eigentliche  Thema  der  Rede,  dessen  Sinn  zunächst  erläutert  wird, 
und  dessen  Wahrheit  dann  durch  Thatsachen  aus  der  jüdischen  Ge- 
schichte, namentlich  durch  das  bewundernswerthe  Martyrium  des 
Eleasar  und  der  sieben  makkabäischen  Brüder  bewiesen  wird.  Ein 
grosser  Theil  des  Inhaltes  ist  daher  der  Schilderung  des  Märtyrer- 
todes dieser  Glaubenshelden  gewidmet.  In  der  crass-realistischen 
Ausmalung  der  einzelnen  Folterqualen  beweist  der  Verfasser  noch 
grössere  Geschmacklosigkeit  als  das  zweite  Makkabäerbuch;  und  die 
vorausgesetzte  Psychologie  ist  so  widernatürlich  wie  möglich.  — 
Als  Quelle  scheint  ihm  das  zweite  Makkabäerbuch  gedient  zu  haben. 
Es  lässt  sich  wenigstens  nicht  beweisen,  dass  er  aus  dem  grösseren 
Werke  des  Jason  von  Cyrene  (II  Makk.  2,  23)  geschöpft  habe,  wie 
Freudenthal  (S.  72 — 90)  annimmt. 

Der  eigene  Standpunkt  des  Verfassers  ist  vom  Stoicismus 
beeinflusst.  Der  Grundgedanke  der  ganzen  Rede  ist  ja  der  Grund- 
gedanke der  stoischen  Ethik:  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
Triebe.  Auch  die  Aufstellung  der  vier  Cardinaltugenden  (1,  18: 
q)Q6vrjötg,  öixaioovvfj,  dvögela,  0a)g>Q0CvP7jD  ist  vom  Stoicismus  ent- 
lehnt. Irgendwie  tiefer  geht  aber  dieser  Einfluss  des  Stoicismus  beim 
Verfasser  nicht.  Selbst  der  Grundgedanke  ist  jüdisch  umgebildet. 
Denn  die  Vernunft,  welcher  er  die  Herrschaft  über  die  Triebe  zu- 
schreibt, ist  nicht  die  Vernunft  des  Menschen  an  sich,  sondern  die 
fromme  Vernunft,  o  evöeßfjg  Zoyiöfiog  (1,  1.  7,  16.  13,  1.  15,  20. 
IG,  1.  18,  2),  d.  h.  die  nach  der  Norm  des  göttlichen  Gesetzes 
sich  richtende  Vernunft  (vgl.  auch  1,  15  f.).  Auch  in  der  Be- 
schreibung und  Eintheilung  der  Aifecte  geht  er  seine  eigenen  \Vege 
(s.  Freudenthal  S.  55  ff.  Zeller  111,  2,  276).  Man  würde  ihm  aber 
zu  viel  Ehre  erweisen,  wenn  man  ihn  als  i)hilosophischen  Eklektiker 
bezeichnen  wollte.  Er  ist  tu  philosoplucis  überhaupt  nur  Dillettant, 
etwa  in  der  Manier  des  Josephus,  der  auch  seinem  Judenthum  einen 
philosophischen  Anstrich  zu  geben  weiss.  Von  allen  uns  bekannten 
jüdischen  Philosophen  steht  der  Verfasser  dem  Pharisäisunis  relativ 
am  nächsten;  denn  er  rühmt  an  den  makkabäischen  Märtyrern  ge- 
rade das  pünktliche  Festhalten  am  Ceremonialgesetz.  —  Im  Einzel- 
nen sind  von  seinen  jüdischen  Anschauungen  zwei  als  benierkenswerth 
hervorzuheben,  nämlich  1)  sein  Unsterblichkeitsglaube,  der  nicht  die 
Form  des  pharisäischen  Auferstehungsglaubens  hat,  sondern  die  auch 
bei  anderen  jüdischen  Hellenisten  uns  begegnende  Form  des  Glaubens 
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an  ein  ewiges  und  seliges  Fortleben  der  frommen  Seelen  im  Himmel 
(13,  16.  15,  2.  17,  5.  18  fin.)^<^),  und  2)  der  Gedanke,  dass  der  Märty- 
rertod der  Gerechten  zur  Sühnung  dient  für  die  Sünden  des  Volkes 
(6,  29:  xad^aQCior  avrwv  jtolrjOov  xo  ifiov  alfia,  xal  ttpzlywxov 
avT(üv  Zdße  rr/v  ifjijv  xfwx^'jv,  17,  21:  avzlxpvxov  yeyovorag  rfjg 
TOXI  tO^vovg  aftagrlag)^^). 

Als  Verfasser  wird  von  Eusebius  und  anderen  Kirchenschrifl- 
stellern  Josephus  genannt.  Diese  Ansicht  hat  aber  nur  den  Werth 
einer  Hypothese.  Denn  das  Buch  erscheint  noch  in  manchen  Hand- 
schriften anonym,  ist  also  sicherlich  zunächst  ohne  den  Namen  des 
Verfassers  ausgegangen.  Gegen  Josephus  spricht  namenÜick  der 
ganz  andersartige  Stil,  sowie  der  Umstand,  dass  Josephus  in  den 
Antiquitäten  das  zweite  Makkabäerbuch  gar  nicht  benützt,  es  also 
nicht  zu  kennen  scheint,  während  unsere  Schrift  ganz  auf  demselben 
fusst.  —  Als  Abfassungszeit  nimmt  man  gewöhnlich  das  erste 
Jahrhundert  nach  Chr.  an,  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Buch 
noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  geschrieben  sein  müsse.  Ob- 
wohl sich  letzteres  nicht  beweisen  lässt,  wird  jene  Ansicht  doch 
ungefiihr  das  Richtige  treffen,  da  ein  jüngeres  Buch  wohl  nicht  mehr 
von  der  christlichen  Kirche  recipirt  worden  wäre. 

üeber  Titel  und  Verfasser  sagt  Eusebius,  indem  er  von  den  Schriften 
des  Josephus  spricht,  Hist.  eccl.  III,  10,  ß:  üeTiovijTai  dk  xal  äXXo  ovx  ayswhg 
oTtovficcafia  7(5  dröp)  negl  avtoxgdroQog  XoyiafioVyO  xivsq  Maxxttßat- 
xo  r  intygati^av  x.  x.  X.  —  Hieronymus^  De  viris  äliistr.  c.  13  {Vallarsi  II,  851): 
AHhs  quoque  Über  ejus^  qni  inscribitur  nsgl  avxoxQcixoQoq  XoyiOfJiov  valde  eü- 
gans  habetur ,  in  quo  et  Machabaeorum  sunt  digesta  martyria,  —  Idem,  contra 
Pelagianos  II,  6  (Vallarsi  II,  749):  ünde  et  Josephus  Machabaeorum  scripior 
historiae  frangi  et  regi  posse  dixit  perturbationes  animi  non  eradicari  (= 
IV  Makk,  8,  5).  —  Aus  der  griechischen  Uebersetzung  von  Hieron.  de  viris 
illustr.  c.  13  ist  der  Artikel  bei  Suidas  Lex,  s.  v,  ^Iwafjnog  entnommen.  — 
Noch  einige  andere  Schriftsteller,  welche  Josephus  als  Verfasser  nennen,  s.  bei 
Grimm,  Handb.  S.  293  f.  —  Auch  in  den  Handschriften  wird  das  Buch  häufig 
dem  Josephus  zugeschrieben  (Grimm  a.  a.  0.  Freudenthal  S.  117  ff.).  —  Die 
liezeichnong  als  viertes  Makkabäerbuch  (Maxxaßaiwv  6')  findet  sich  bei 
Philostorgius  und  Syncellus  und  in  einigen  Bibelhandschriften,  und  zwar  in 
letzteren  ohne  Nennung  des  Josephus  als  Verfasser  (so  bes.  cod,  Alex,  und 
Sin,)  —  Näheres  hierüber  s.  bei  Freudenthal  S.  117—120.  —  üeber  die  Be- 
nützung des  Buches  in  der  christlich-asketischen  Literatur  s.  oben  S.  742. 


30)  Näheres  hierüber  bei  Grimm,  Exeget.  Handb.  S.289  und  Freudentbal 
S.  67 — 71.  —  Bei  der  Feststellung  des  Fiinzelnen  ist  deshalb  Vorsicht  von 
nöthen,  weil  der  Text  nicht  ganz  frei  von  christlichen  Interpolationen  zu  sein 
scheint.  S.  Freuden thal  S.  165  ff.  Eine  solche  Interpolation  sind  in  Cap. 
13,  16  die  im  cod,  Alex,  und  Sin.  fehlenden  Worte  elq  xovq  xoXnovq  nixwv. 
Der  Gedanke  bleibt  aber  auch  ohne  diese  im  Wesentlichen  derselbe. 

dl)  Vgl.  dazu  Freudenthal  S.  68. 
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Die  Handschriften,  in  welchen  unser  Buch  überliefert  ist,  sind  theils 
Bibelhandschriften,  theils  Handschriften  des  Josephus.  Erstere 
sind  nicht  zahlreich,  da  in  der  Regel  nur  drei  Makkabäerbücher  als  kanonisch 
recipirt  wurden  (Freudenthal  S.  118.  119).  Doch  sind  gerade  die  beiden  wich- 
tigsten Handschriften  für  unser  Buch  zwei  Bibelhandschriften,  der  codex 
Alexandrinus  (bei  Fritzsche  Nr.  UI)  und  Sinaiticus  (bei  Fritzsche  Nr.  X). 
Ueber  die  Ausgaben  dieser  Handschriften  s.  oben  S.  708.  —  Mehr  über  die 
Handschriften  s.  bei  Fahricitis-Harles,  Biblioih.  graec.  V,  26  aq,  Grimm,  Handb. 
S.  294.  Freudenthal  S.  120—127,  169  f.,  173.  Fritzsche,  Prolegom.  p,  XXI  sq, 
Collationen  hauptsächlich  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  II,  1 ,  497  ff. 
II,  2,  157  ff.  —  Ein  Fragment  bei  Tischendorf,  Monumenta  sacra  inediia  vol. 
VI,  1869.  —  Varianten  einer  Florentiner  Handschrift  {Äcquis.  ser,  III  num,  44) 
giebt  PUra,  Änalecta  sacra  t  II  (1884)  p,  635—640. 

Gedruckt  ist  der  Text,  entsprechend  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung,  theils  in  einigen  Septuaginta- Ausgaben  und  Separat- Ausgaben  der  Apo- 
kryphen, theils  und  hauptsächlich  in  den  Ausgaben  des  Josephus.  Die 
meisten  Ausgaben  haben  sich  um  die  Handschriften  sehr  wenig  bekümmert. 
Der  erste  Versuch  einer  auf  die  besten  Quellen  zurückgehenden  Textrecension 
ist  gemacht  in  Fritzsche's  Ausgabe  der  Ltbri  apocryphi  Vet,  Test,  graece 
{Jjips,  1871).  —  Mehr  über  die  Ausgaben  s.  bei  Grimm,  Handb.  S.  294  f.  Freu- 
denthal S.  127—133. 

Eine  lateinische  Paraphrase  des  Buches  hat  Erasmus  bearbeitet 
(gedruckt  z.  B.  auch  in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  148 — 156).  Ueber  die  ihr 
zu  Grunde  liegende  alte  lateinische  Üebersetzung  ist  bis  jetzt  nichts 
zuverlässiges  bekannt.  S.  Grimm  S.  296.  Freudenthal  S.  133  f.  —  Die  alte 
syrische  Üebersetzung  ist  publicirt  in  Ceriani*s  photolithographischer 
Ausgabe  der  Mailänder  Peschitohandschrift  (s.  oben  S.  645). 

Einen  sorgfältigen  Commentar  zu  unserem  Buche  hat  Grimm  geliefert 
(Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  4.  Thl.  Leipzig  1857).  —  Eine  gründ- 
liche Monographie:  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift 
Ueber  die  Jlerrschaft  der  Vernunft  (IV  Makkabäerbuch),  eine  Predigt  aus  dem 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht,  Breslau  1869.  —  Eine  deutsche 
Üebersetzung  ist  enthalten  in  der:  Bibliothek  der  griechischen  und  römi- 
schen Schriftsteller  über  Judenthum  und  Juden  in  neuen  Uebertragungen  und 
Sammlungen,  2.  Bd.    Leipzig  1867. 

Vgl.  überhaupt:  Gfrörer,  Philo  H,  173—200.  —  Dähne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  H,  190 — 199.  —  Ewald,  Gesch. 
des  Volkes  Israel  IV,  632  ff.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866) 
S.  74—83.  —  Geiger,  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  1869, 
S.  113—116.  —  Fritzsche  in  Schenkel's  Bibellex.  IV,  98-100.  —  Keil,  Einl. 
in's  A.  T.  3.  Aufl.  (1873)  S.  722  ff.  —  Grätz,  Monateschr.  fttr  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  454  ff.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften 
A.  T.'s  §.  570.  —  Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechen  UI,  2  (3.  Aufl.  1881) 
S.  275—277. 
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VI.  Die  Apologetik. 

Die  Eigenart  des  jüdischen  Volkes  brachte  es  mit  sich,  dass 
die  Juden  mehr  als  andere  Orientalen  im  Rahmen  der  griechisch- 
römischen Welt  als  eine  Anomalie  empfunden  wurden.  Da  sie  den 
anderen  Religionen  jede  Berechtigung  absprachen,  wurde  ihnen  mit 
gleicher  Münze  vergolten  und  ihnen  das  Existenzrecht  auf  dem  Boden 
der  hellenistischen  Cultur  bestritten.  Die  stadtischen  Communen 
suchten  sich  dieser  unbequemen  Mitbürger  zu  entledigen;  der  Pobel 
war  jederzeit  bereit,  die  Hand  gegen  sie  zu  erheben;  von  den  Ge- 
bildeten wurden  sie  verachtet  und  verspottet  (s.  oben  S.  535 — 537, 
549  ff.)*  Das  hellenistische  Judenthum  befand  sich  also  im  fort- 
währenden Kriegszustand  mit  der  übrigen  hellenistischen  Welt;  es 
hatte  stets  das  Schwert  zur  Vertheidigung  zu  führen.  Ein  grosser 
Theil  der  gesammten  hellenistisch-jüdischen  Literatur 
dient  daher  apologetischen  Zwecken.  Namentlich  die  histo- 
rische und  die  philosophische  Literatur  verfolgt  wesentlich  auch  den 
Zweck,  zu  zeigen,  dass  das  Judenthum  durch  seine  grosse  Geschichte 
und  seine  reine  Lehre  den  andern  Völkern  mindestens  ebenbürtig, 
wo  nicht  überlegen  sei.  Neben  diesen  indirect  apologetischen  Werken 
giebt  es  aber  auch  einige  Werke,  welche  in  systematischer 
Weise  die  gegen  das  Judenthum  erhobenen  Vorwürfe  zu 
widerlegen  suchten.  Sie  sind  hervorgerufen  durch  die  zum  Theil 
ganz  abgeschmackten  Märchen,  welche  von  einigen  griechischen 
Literaten  über  die  Juden  verbreitet  worden  waren,  überhaupt  durch 
die  directen  Anklagen,  welche  man  in  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  gegen  sie  erhoben  hatte.  Ihren  Ursprung  haben  diese 
Anklagen  in  Aegypten  {Jos,  contra  Apion,  I,  25).  Alexandrinische 
Literaten  waren  die  ersten,  welche  gegen  die  Juden  geschrieben 
haben.  Aus  dieser  trüben  Quelle  haben  dann  Spätere,  namentlich 
auch  Tacitus  geschöpft.  Wir  besprechen  im  Folgenden  zuerst  die 
literarischen  Gegner,  dann  die  Vertheidigungsschriften  und  die  Streit- 
punkte selbst  (Anklage  und  Vertheidigung). 

1.   Die  literarischen  Gegner. 

1.  Manetho  (vgl.  Josephua^  contra  Apion,  I,  26 — 31).  —  Der 
ägyptische  Priester  Manetho  hat  zur  Zeit  des  Ptolemäus  U  Phila- 
delphus,  also  um  270 — 250  vor  Chr.,  ein  gelehrtes  Werk  über  die 
ägyptische  Geschichte  in  griechischer  Sprache  verfasst,  welches  aus 
den  heiligen  Urkunden  selbst  geschöpft  war  {Joseph  contra  Apum. 
I,  14:  Y^YQUipa  ^EXXadc  gxjovij  ttjv  jtaxQiov  loroQlav,  fx  ra  xwv 
leQCQP,  (Dg  fp7}olv  avToqj  fiSTaq)Qaaag.    Ibid.  I,  26:  o  tjJv  AlyvxxuX" 
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xr^v  loxoQlav  hx  t<5v  IsqSv  ygafifiarmv  /led-egfirp^evecv  vjtsöx^fitvog). 
Ans  diesen  Alyvxrcaxa  des  Manetho  theilt  Josephns  an  zwei 
Stellen  {cantra  Apüni.  \,  14 — 16  und  I,  26 — 27)  grössere  Bruchstücke 
mit,  die  aber,  wie  Josephus  selbst  hervorhebt,  sehr  verschiedenen 
Charakters  sind.  Die  Stücke  in  I,  14 — 16,  welche  die  Zeit  der  JHyk- 
sosherrschaft  in  Aegypten  behandeln  (aus  dem  zweiten  Buche  der 
Alyvji:rcaxa\  machen  durch  die  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes  und 
die  Knappheit  ihrer  Form  den  günstigsten  Eindruck.  Nichts  giebt 
hier  Veranlassung,  daran  zu  zweifeln,  dass  ihr  Inhalt  wirklich  aus 
den  alten  Urkunden  geschöpft  ist  Ganz  anderer  Art  sind  die  Stücke 
in  I,  26 — 27.  Sie  wollen  auch  gar  nicht  als  urkundliche  Geschichte 
gelten,  sondern  geben  nach  dem  eigenen  Geständniss  Manetho's  nur 
die  über  die  Juden  in  Umlauf  befindlichen  Legenden  (I, 
16:  o  Maved-mv  ovx  Ix  tcqv  jtag  Alyvjcrloig  ygafifiarcov,  aZZ^  mg 
avTog  ofdoXoyTjxev,  ix  rSv  aöeojcoTtDg  fivO-oZoyovfiivmv  jigoori- 
ihsixer,  I,  26:  fiexQc  filv  rovrcov  rjxoXovd^rfis  xalg  aVayQaq>aTq, 
tjisira  6h  öovg  k^ovolav  avrrp  6iä  zov  q>araL  ygatpscv  rä  //v^fiv 
6ff£va  xal  leyofisra  jzbqX  rciv  ^lox)6al(ov,  Xoyovg  cbtcd^avovg  jcaQtr- 
tßaXei').  Es  wird  hier  erzählt,  wie  der  König  Amenophis  von 
Aegypten  alle  Aussätzigen  aus  dem  ganzen  Lande,  80000  an  der 
Zahl,  an  einen  Ort  habe  zusanmienbringen  lassen,  und  sie  in  die 
Steinbrüche  östlich  vom  Nil  zur  Arbeit  geschickt  habe.  Nachdem 
sie  dort  längere  Zeit  gearbeitet,  hätten  sie  den  König  gebeten,  er 
möge  ihnen  die  Stadt  Auaris,  die  einst  von  den  Hyksos  bewohnt 
war,  zum  Wohnort  anweisen.  Der  König  habe  ihrer  Bitte  willfahrt 
Als  sie  aber  die  Stadt  in  Besitz  hatten,  seien  sie  vom  König  abge- 
fallen und  hätten  einen  Priester  von  Heliopolis  Namens  Osarsiph  zu 
ihrem  Oberhaupte  gewählt  Dieser  habe  ihnen  neue  Gesetze  gegeben, 
in  welchen  namentlich  geboten  war,  keine  Götter  zu  verehren  imd 
die  heiligen  Thiere  zu  schlachten.  Auch  habe  er  die  Hyksos  aus 
Jerusalem  als  Bundesgenossen  herbeigerufen.  Mit  deren  Hülfe  hätten 
nun  die  Aussätzigen  den  König  Amenophis  vertrieben  und  Aegypten 
dreizehn  Jahre  lang  beherrscht  Jener  Priester  Osarsiph  aber  habe 
den  Namen  Moses  angenommen.  Nach  dreizehn  Jahren  seien  dann 
die  Hyksos  und  die  Aussätzigen  von  Amenophis  aus  Aegypten  ver- 
trieben worden.  —  Diese  Geschichte  über  den  Ursprung  der  Juden 
hat  also  Josephus  in  seinem  Texte  des  Manetho  gelesen.  Ob  sie 
von  Manetho  selbst  herrührt,  ist  fraglich.  Manche  neuere  Forscher, 
z.  B.  Boeckh,  Carl  Müller,  Kellner  halten  sie  für  einen  späteren  Ein- 
schub^^).    Die  Möglichkeit  eines  solchen  lässt  sich  nicht  bestreiten. 


82)  Boeckh,  Manetho  und  die  Hundsstemperiode  S.  802.  Müller,  Fragm, 
hist.  graec.  IT,  514^    Kollner,  De  fragmentia  Maneihonianis  p.  52  sq. 
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da  das  vielgelesene  Werk  schon  dem  Josephus  in  verschiedenen  Be- 
censionen  vorgelegen  hat  3^).  Für  den  vorliegenden  Fall  scheint  mir 
aber  jene  Annahme  nicht  wahrscheinlich.  Denn  ein  Judenfeind,  der 
jenes  Stück  später  eingeschoben  hätte,  wäre  schwerlich  so  wahrheits- 
liebend gewesen,  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  er  nicht  eine  ur- 
kundlich beglaubigte  Geschichte,  sondern  nur  zä  /ivO^evo/ieva  xcä  Jleyo- 
^Eva  ütSQi  tc5v  %vöcd(DP  mittheile.  Man  hört  in  diesen  Worten  doch 
den  strengen  Forscher  selbst  sprechen,  der  zwar  als  Judenfeind  es 
sich  nicht  versagen  kann,  jene  Geschichten  mitzutheilen,  sie  aber 
ausdrücklich  als  Legenden  von  der  beglaubigten  Geschichte  onter- 
scheidet.  Jedenfalls  hat  Josephus  den  Abschnitt  in  sammtlichen 
ihm  bekannten  Exemplaren  des  Manetho  gelesen,  da  er  in  dieser 
Hinsicht  von  einer  Differenz  nichts  erwähnt  ^^). 

Die  Fragmente  Manetho's  sind  am  besten  gesammelt  b^:  Carl  Müller, 
Fragmenta  historicorum  Graecorum  t,  II  (1848)  p.  511—616.  —  VgL  über  Ma- 
netho überhaupt:  Böckh,  Manetho  und  die  Hundsstemperiode,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Pharaonen,  Berlin  1845.  —  Bahr  in  Pauly's  Real-£nc.  IV, 
1477  ff.  —  Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aufl.  Bd.  II  (1876)  S. 
198 — 200.  —  Krall,  Die  Composition  und  die  Schicksale  des  Manethonischen 
Geschichtswerkes  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  pbiloB.-histor.  Clasae, 
Bd.  95,  Jahrg.  1879,  S.  123—226;  handelt  S.  152—169  speciell  über  die  Frag- 
mente bei  Josephus). 

Üeber  die  Fragmente  bei  Josephus:  Hengstenberg,  Die  Bücher  Moses 
und  Aegypten,  nebst  einer  Beilage:  Manetho  und  die  Hyksos,  Berlin  1841.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  (3.  Aufl.)  II,  110  ff.  —  Kellner,  De  frag- 
tnentts  Manethonianis ,  quae  apud  Josephum  contra  Äpionem  I,  14  e^  I,  26  sunt, 
Marburg,  1859.  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavins  Josephus  Schrift  gegen  den 
Apion  (Basel  1877)  S.  120  ff'.  185  ff.  214  ff. 

2.  Apollonius  Molon  (oder  Molonis?).  —  Unter  den  literari- 
schen Gegnern  des  Judenthums  nennt  Josephus  öfters  einen  jixoX" 
Zi^viog  6  MoXcov  {contra  Apton,  U,  14.  II,  36;  an  letzterer  Stelle 
auch  6  MoXcov  ^ijtoXXmnoq,  vgl.  II,  7:  Apollonium  Molonis)^  dessen 


33)  In  der  Stelle  I,  14  theilt  Josephus  ein  grosses  Stück  aus  Manetho  mit, 
in  welchem  der  Name  Hyksos  durch  „Hirtenkönige*  erklärt  wird,  üiezu  be- 
merkt aber  Josephus,  dass  „in  einem  anderen  Exemplare*'  (iv  aXXtp  dv- 
tiyQcc<p(p)  eine  andere  Erklärung  gegeben  werde.  Auch  das  iv  äXXji  di  zivi 
ßlßX(p  {l,  14  gegen  Ende)  ist  in  demselben  Sinne  zu  verstehen,  also  yon  einer 
anderen  Handschrift,  nicht  von  einem  anderen  Theile  des  manethonischen 
Werkes. 

34)  Gegen  die  Herkunft  des  fraglichen  Abschnittes  von  Manetho  darf  man 
auch  nicht  mit  Kellner  a.  a.  0.  geltend  machen,  dass  er  im  Widersprach  mit 
dem  I,  14  mitgetheilten  Stücke  sich  befinde.  Ein  solcher  Widersprach  existirt 
nur,  wenn  man,  wie  Josephns,  die  Hyksos  mit  den  Juden  identificirt»  was  aber 
ohnehin  sicher  falsch  ist. 
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vollen  Namen  er  auch  so  abkürzt,  dass  er  entweder  nur  lijtoXZwvcog 
(U,  14  und  II,  37  zweimal)  oder  nur  MoXcov  (II,  2  ed,  Bekker 
226,  13;  vgl.  II,  33  u.  II,  41:  MoZcoveg)  sagt  Mit  diesem  Gegner 
der  Juden  bei  Josephus  ist  ohne  Zweifel  identisch  derjenige,  aus 
welchem  Alexander  Polyhistor  ein  Stück  mitgetheilt  hat  (bei  Euseb. 
Pracp.  evany.  IX,  19:  6  de  rrjv  avöxevijv  r/}r  xaru  %vöal(op  yQatpag 
M6Xo)vY^),  Ein  Rhetor  desselben  Namens  (Apollonius  Molon) 
wird  auch  sonst  öfters  als  Lehrer  des  Cicero  und  Cäsar  und  als 
SchriftBteller  über  Rhetorik  erwähnt 3^')-  Es  scheint  aber,  dass  in 
die  Angaben  über  ihn  schon  bei  den  Alten  sich  einige  Verwechse- 
lungen eingeschlichen  haben.  Strabo  nämlich  unterscheidet,  offenbar 
auf  Grund  genauer  Sachkenntniss,  zwei  Rhetoren,  einen  Apollo- 
nius und  einen  Molon.  Beide  erwähnt  er  (XIV,  2,  13  jß.  055)  als 
berühmte  Männer,  welche  in  Rhodus  gelebt  haben,  und  bemerkt  da- 
bei, dass  beide  aus  Alabanda  in  Karlen  stammten,  dass  aber  Molon 
später  als  Apollonius  nach  Rhodus  gekonmien  sei,  weshalb  Apollo- 
nius zu  ihm  gesagt  habe  „oipf  fioXciv'^.  Sie  waren  also  nicht  nur 
Landsleute,  sondern  auch  Zeitgenossen.  Beide  unterscheidet  Strabo 
auch  noch  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  die  berühmten  Männer 
aus  Alabanda  aufzählt  (XIV,  2,  26  ^.  661).  Auch  Cicero  erwähnt 
beide,  und  zwar  so,  dass  er  den  einen  nur  Apollonius,  den  andern, 
der  Cicero's  Lehrer  war,  nur  Molon  nennt ^").  Es  sind  also  sicher 
beide  zu  unterscheiden.  Apollonius  hiess  aber  mit  seinem  vollen 
Namen  linoXXcovioq  6  rov  MoXovoq  {Plutarch,  Gicet^o  4,  Gnesar  3, 
Joseph.  Apiorx,  II,  7);  und  er  scheint,  indem  er  nach  einer  auch  sonst 
nachweisbaren  Sitte  den  Namen  seines  Vaters  neben  den  seinigen 
setzte,  sich  auch  ^AnoXXcorioq  6  MoXcuv  genannt  zu  haben  •*"•).  Da- 
raus entstanden  dann  mehrfache  Verwechselungen  mit  Molon.  Ci- 
cero hat  möglicherweise  beide  gehört;  sein  eigentlicher  Lehrer  war 
aber  Molon.    Wir  haben  es  hier  nicht  mit  diesem,  sondern  mit  sei- 


35)  Die  Form  MoXwv  giebt  Gaisford  nach  den  besseren  Handschriften; 
ältere  Ausgaben  haben  Mi]Xmv, 

36)  Quintüian,  XII,  6,  7.  Siieton,  Caesar  4.  Quintaian.  III,  1,  16.  Fhoe- 
bamtnon  in:  Rhetores  graeci  ed,  WalzVlU,  494  (hier:  knoXkwvioq  6  inucXri^slg 
MöXoiv), 

37)  Die  Belege  s.  bei  Riese,  Molon  oder  Apollonius  Molon?  (Rhein.  Mu- 
seum 1879,  S.  627— 630),  welchem  überhaupt  die  ganze  obige  Ausführung  über 
die  Verschiedenheit  beider  Männer  entnommen  ist. 

37»)  Vgl.  Lehrs,  Quaestiones  epieae,  1837,  p,  23  Anm.  (mit  Berufung  auf 
Sturz  op.  p.  14).  —  Die  Annahme  von  Riese,  dass  der  Name  Apollonius 
Molon  aus  MissyerstAndniss  der  Titelüberschrift  knolkofvlov  xov  MoXwvoc 
entstanden  sei,  ist  hiemach  weder  nothwendig  noch  wahrscheinlich. 
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nem  älteren  Landsmann  Apollonius  zu  thun,  der  nach  Cicero  schon 
um  120  vor  Chr.  ein  bekannter  Lehrer  war^^). 

Zur  Abfassung  einer  polemischen  Schrift  über  die  Juden  lag  ftir 
einen  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Karlen  und 
Rhodus  lebenden  Rhetor  hinreichende  Veranlassimg  vor.  Denn  wir 
wissen,  dass  gerade  dort  schon  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  die 
Juden  zahlreich  verbreitet  waren  3^).  Die  Schrift  des  Apollonius 
war  nach  Alexander  Polyhistor  eine  cvoxex:?)  xaxa  ^lovöaltov  {Euaeb. 
Fr.  ev.  IX,  19).  Sie  beschäftigte  sich  also  nicht  nur  gelegentlich^ 
wie  Manetho's  Alyvjtriaxa,  sondern  ausschliesslich  mit  den  Juden. 
Da  Josephus  sagt,  Apollonius  habe  seine  Anklage  nicht  wie  Apion 
an  eine  Stelle  zusammengehäuft,  sondern  an  vielen  Stellen  und  durch 
die  ganze  Schrift  hindurch  schmähe  er  die  Juden  bald  so  bald  so 
(contra  Apwn,  II,  14:  rijv  xaxriyoQlav  6  yijtoXXwviog  ovx  äd-Qoav 
SöJ€£Q  6  limwv  tra^ev,  aXXa  öJioQaÖJjv  xai  öta  xäofjg  zfjg  <Jry- 
yQaq)7jg  .  .  .  XoiöoQBt),  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Schrift 
nicht  lediglich  polemisch  war,  sondern  nur  im  Zusammenhang  einer 
Darstellung  über  die  Juden  vielfach  polemische  AusMle  enthielt 
Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  das  Fragment  bei  Alexander 
Polyhistor  {E^iseh.  Pr.  et\  IX,  19)  sich  in  rein  objectiver  Weise  mit 
der  Geschichte  Abraham's  beschäftigt.  Aus  den  Andeutungen  des 
Josephus  geht  hervor,  dass  auch  die  Geschichte  des  Auszuges  aus 
Aegypten  behandelt  war  (c.  Apüm.  II,  2),  und  dass  das  Werk  »über 
unsem  Gesetzgeber  Moses  und  über  die  Gesetze  ungerechte  und  un- 
wahre Reden  enthielt"  (II,  14).  In  letzterer  Beziehung  erfahren  wir 
noch,  dass  Apollonius  den  Juden  zum  Vorwurf  machte,  dass  sie 
„nicht  dieselben  Götter  wie  Andere  verehrten*  (II,  7),  dass  sie  mit 
Andersgläubigen  keine  Gemeinschaft  haben  wollten  (U,  36),  dass  sie 
also  ad-toL  und  (iioavd^Qcnütoi  seien,  ausserdem  bald  feige,  bald  fanar 
tisch,  die  unfähigsten  unter  den  Barbaren,  die  nichts  für  die  allge- 
meine Cultur  geleistet  hätten  (II,  14).  —  Josephus  seinerseits  ver- 


38)  Cicero  lässt  De  oratorel,  17,  75  den  Scävola  sagen:  Quae,  cum  ego 
praetor  Rhodum  venisaem  et  cum  ülo  summa  doctore  istiua  diseiplinae  Apoi- 
lonio  ea  quae  a  Panaetfo  acceperam  contulissem,  irrisit  ilU  qtiidem,  ut  aotebat, 
philosophiamque  contempsit  etc.  —  Scävola  war  Pr&tor  um  688  a.  U.  =  121 
V.  Chr.  (s.  Pauly's  Real-Enc.  V,  183).  —  Denselben  Apollonius  erwähnt  Cicero 
auch  de  oratore  1,  28,  126  (Alabandensem  ApoUonium)  und  I,  28,  130;  de  in- 
ventione  I,  56,  109. 

31»)  Vgl.  l  Makk,  15,  16—24  und  dazu  oben  S.  495.  Als  Wohnsitze  von 
Juden  werden  1  Makk,  15,  16—24  unter  Anderem  vorausgesetzt  die  karischen 
Städte  Myndos,  Halikarnassos  und  Knidos  und  die  benachbarten  Inseln 
Kos  und  Rhodus.  Wegen  Halikarnassos  vgl.  auch  oben  S.  524  f.  {Joiejfk, 
Antt.  XIV,  10,  23). 
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gilt  dem  ApoUonius  mit  gleicher  Münze,  indem  er  ihm  groben  Un- 
verstand, Aufgeblasenheit  und  unsittlichen  Lebenswandel  vorwirft 
(II,  36.  37). 

Vgl.  über  ApoUonius  überhaupt:  C.  Müller,  Fragm,  hiat,  graec,  III, 
208  «g.  —  Creuzer,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1853,  S.  83  f.  —  Teuffei  in  Pauly's 
Real-Enc.  1,  2  (2.  Aufl.)  S.  1318.  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift 
gegen  den  Apion  (1877)  S.  23u.  —  Riese,  Molon  oder  ApoUonius  Molon? 
(Rheinisches  Museum  Bd.  34,  Jahrg.  1879,  S.  627—630). 

3.  Lysimachus  (vgl.  Josephus y  contra  Apian,  I,  34 — 35).  — 
Das  Fragment,  welches  Josephus  a.  a.  0.  aus  der  Schrift  eines  ge- 
wissen Lysimachus  mittheilt,  bezieht  sich  auf  den  Auszug  der  Juden 
aus  Aegypten  und  erzählt  über  denselben  ähnliche,  nur  noch  viel 
abgeschmacktere  Märchen  wie  Manetho.  Auf  dieselbe  Thatsache 
beziehen  sich  auch  die  paar  gelegentlichen  Notizen,  die  Josephus 
sonst  noch  aus  Lysimachus  mittheilt  (c.  Apion,  11,  2  zweimal,  11,  1 4). 
Nach  c.  Apion,  U,  2:  lijtlcov  .  .  .  xov  avrov  Aixsifiaxq}  öXBÖiaoaq 
scheint  er  älter  gewesen  zu  sein  als  Apion.  Dass  er  ein  Aegypter 
war,  darf  man  nach  dem  Inhalt  der  Fragmente  voraussetzen.  Nach 
Gosmas  Indikopleustes  soll  die  Schrift,  aus  welcher  die  Fragmente 
entnommen  sind,  eine  „Geschichte  Aegyptens**  gewesen  sein*^).  Da 
jedoch  Cosmas  seine  Notizen  offenbar  nur  aus  Josephus  schöpft,  wo- 
bei er  irrthümlich  auch  den  ApoUonius  Molon  unter  die  Alyvnrtaxa 
ovyyQatpafisvoi  rechnet,  und  da  sonst  von  den  Alyvjcrcaxa  des  Ly- 
simachus nichts  bekannt  ist,  so  muss  die  Sache  dahingestellt  bleiben. 
—  Von  einem  Schriftsteller  Namens  Lysimachus  werden  sonst  in 
der  alten  Literatur  namentlich  zwei  Werke  öfters  citirt:  BrißcCixa 
jiaQccöo^a  und  Noorot  (Heimfahrten,  reversiones,  sciL  griechischer 
Helden  von  Troja).  Da  der  Verfasser  der  Nooroi  ein  Alexandriner 
war  und  etwa  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  gelebt  zu  haben  scheint, 
so  ist  er  wohl  mit  unserem  Lysimachus  identisch. 

Die  Fragmente  des  Lysimachus  (sowohl  die  aus  Josephus  als  die  der 
Sijßatxa  napaSo^a  und  der  Nöcroi)  sind  gesammelt  bei  C.  Müller,  Fragm, 
historicorum  Graecoriim  III,  334  —342.  —  Die  Fragmente  der  Stjß,  nagdö.  auch 
bei  Westermann^  IJagaSo^oyQdfpoi  (Brunsvigae  1839) />.  XXX  «5.  164  8$.  — 
Vgl.  überh.:  Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1311.  —  Stichle,  Die 
Nosten  des  Lysimachos  (Philologus  Bd.  IV,  1849,  S.  99—110.  V,  1850,  S. 
382  f.).  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion 
S.  208. 


40)  Cösmas  Indicopleustes,  Topograph.  Christ  lib,  XII  (bei  Ggllandi, 
Biblioth,  Fair,  XI,  572):  Ol  dh  xa  Aiyvntiaxa  avyyQaifMXfisvoij  rovriati  Mavs- 
Ifciv  xal  Xaigrjfjiwv  xal  ^AnoXXwvioq  6  MoXwv  xal  Avalfiaxoq  xal  knlwv  o 
ygafifiatixog y  (JLhfivrivxai,  Moßvatwg  xal  tfjq  i^o^v  rtSv  vlwv  ^lagariX  r^C  ^S 
Aiyvntov. 
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4.  Chäremon  (vgl.  Josephus,  contra  Apion.  I,  32 — 33).  —  Auch 
das  Fragment  aus  Chäremon  a.  a.  0.  bezieht  sich  auf  den  Auszug 
der  Juden  aus  Aegypten  und  steht  inhaltlich  dem  Berichte  Ma- 
netho's  näher  als  Lysimachus.  Josephus  sagt  in  diesem  Falle  aus- 
drücklich, dass  das  Fragment  aus  der  Alyvjtriaxi^  löTOQla  des  Chä- 
remon entnommen  sei  (c.  Apioiu  I,  32).  —  Dieser  Chäremon  ist  auch 
sonst  als  Schriftsteller  über  ägyptische  Dinge  bekannt  In  dem  Briefe 
des  Porphyrius  an  den  Aegypter  Anebon,  aus  welchem  Eusebius  Praep, 
evang.  lU,  4  und  V,  10  Auszüge  mittheilt,  werden  zwei  Stücke  aus 
Chäremon  citirt,  welche  sich  auf  die  ägyptische  Mythologie  und  Theo- 
logie beziehen.  In  dem  zweiten  Stücke  (Euseb.  V,  10,  5  ed.  Gais- 
ford)  bezeichnet  Porphyrius  den  Chäremon  als  IsQoyQafifiarevg,  In 
der  ims  erhaltenen  Schrift  des  Porphyrius  De  abstinentia  IV,  6 — 8 
wird  aus  Chäremon  eine  ausftlhrliche  Beschreibung  des  Lebens  der 
ägyptischen  Priester  mitgetheilt,  welche  Porphyrius  mit  den  Worten 
einleitet:  „Indem  Chäremon  der  Stoiker  von  den  ägyptischen 
Priestern  handelt,  die  wie  er  sagt  bei  den  Aegyptem  auch  als 
Philosophen  gelten,  berichtet  er,  dass  sie  als  Ort  zum  Philosophiren 
sich  die  Heiligthümer  gewählt  haben  (7'«  yovv  xaxa  xovq  Alyvx- 
zlovg  Isgiag  XaiQtjfKov  o  2^ra)ix6q  ä^jjyovfievogy  ovg  xal  tptXoco^ovg 
vji8iZrjq)d-al   q)rjöi   oiaq    Alyvjtrlocg^  i§7]yelTac    cog  xojtov  fiev  i^t- 

Xi^avTO   lfiq)iZoCoq)rjcac  zd  iegä) Indem  sie  jedes    andere 

Geschäft  und  menschliches  Treiben  verschmähen,  widmen  sie  ihr 
ganzes  Leben  der  Betrachtung  der  göttlichen  Dinge  etc.***).  Am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  bezeichnet  Porphyrius  den  Chäremon  als 
einen  wahrheitsliebenden,  zuverlässigen  und  kundigen  stoischen  Phi- 
losophen (IV,  8  fin,:  dvÖQog  g)iXaZrjd-ovg  za  xal  dxQißovg  ev  n 
zolg  2za)ixolg  JtQayfiazixmzaza  g:'cXoöo^r/Oavzog).  Alle  diese  Stücke 
können  recht  wohl  in  einer  „ägyptischen  Geschichte*  gestanden 
haben.  Aus  derselben  stammen  wohl  auch  die  Mittheilungen  aus 
Chäremon  in  einem  Tractate  des  Psellus,  welchen  Sathas  (1877)  publi- 
cirt  hat.  —  Derselbe  Chäremon  hat  aber  auch  ein  Werk  geschrieben, 
welches  sich  mit  Deutung  der  Hieroglyphen  beschäftigte  (öcödyfiaza 
zc5v  leQojv  yQafifidzcov).  Aus  diesem  hat  der  Byzantiner  Tzetzes 
in  seinem  Geschichtswerk  (V,  403  bei  Müller,  Fragin.  HI,  499)  und 
in  seinem  Commentar  zur  Ilias  (ed,  Gottfr,  Hei^nann  1812,  p.  123 
und  146)  einiges  mitgetheilt.    Auch  Tzetzes  bezeichnet  den  Chäremon 


41)  Die  Beschreibung  bezieht  sich  nicht  auf  sämmtliche  ägyptische  Prie- 
ster, sondern  wie  am  Schlüsse  (lY,  8)  angedeutet  wird,  nur  auf  die  Elite  der- 
selben, die  n^otp^ai,  IsQoatoliazccl ,  legoygafifiareTg  und  wQO^oyoi.  —  Ana 
Porphyrius  entnimmt  die  Beschreibung  HieronymuSy  adv.  Javinian.  II,  13 
( VaUarsi  II,  342  sq.). 
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als  hQoyQafifiarsvg  und  sagt,  dass  nach  Chäremon  s  Ansicht,  „in  den 
Hieroglyphen  der  ^vöixog  Zoyog  über  die  Götter,  die  physikalische 
Bedeutung  derselben,  allegorisch  dargestellt  werde**  (Zeller).  Auch 
hierdurch  charakterisirt  sich  Chäremon  als  Stoiker.  Es  kann  daher 
kein  Zweifel  sein,  dass  mit  unserem  ieQoyQafifiarevg  der  in  ein  paar 
anderen  Citaten  (z.  B.  bei  Orujenes,  contra  Geis,  1,  59.  Euseb.  Hüst 
eccL  VI,  19,  8)  einfach  als  JSrcoixog  bezeichnet«  Chäremon  identisch 
ist.  Er  ist  eben  deshalb  eine  für  sein  Zeitalter  sehr  charakteristische 
Figur:  ein  ägyptischer  Priester  und  zugleich  stoischer  Phi- 
losoph. —  Da  er  nach  Suidas  der  Lehrer  Nero's  war  {ßuidus  Lex, 
s.  i\  AXi^avÖQog  Atyalog),  zugleich  auch  der  Lehrer  und  Vorgänger 
des  Dionysius  von  Alexandria,  der  seinerseits  von  Nero  bis  Trajan 
lebte  (Suidas  Lex.  s,  i\  Aiovvöiog  jiXe§ai*ÖQevg) ,  so  wird  er  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christo  gelebt  haben.  Nach 
Suidas  war  er  der  Vorgänger  des  Dionysius  im  Amt  als  Biblio- 
thekar zu  Alexandria.  Wegen  der  angegebenen  Chronologie 
kann  er  nicht  identisch  sein  mit  dem  Chäremon,  welcher  von  Strabo 
(XVII,  1,  29  p.  806)  als  Zeitgenosse  des  Aelius  Gallus  erwähnt  wird. 
Dieser  letztere  wird  ohnehin  auch  als  ein  Mensch  charakterisirt,  der 
durch  seine  Prahlerei  und  Unwissenheit  sich  lächerlich  machte,  was 
zu  der  Charakteristik  des  Philosophen  nicht  passt. 

Die  Fragmente  Ch^emon's  sind  gesammelt  bei  C  Müller,  Fragm,  hist. 
graec,  III,  495 — 499.  —  Hierzu  sind  noch  hinzuzufügen:  1)  die  Mittheilungen 
bei  Tzetzes  in:  Draconis  Stratonicensis  liher  de  metris  poeticis  et  Joannis 
Tzetzae  exegesis  in  Hotneri  Hiadem,  primum  ed,  Godofr,  Herniannua,  Lips. 
1812,  p.  123  u.  146,  und  2)  die  Mittheilungen  in  dem  Tractat  des  Psellus, 
welchen  Sathas  herausgegeben  hat  {Bulletin  de  eorrespondance  helliniquef  Bd.  I, 
1877,  p,  121—188,  194—208,  309-314).  —  Vgl.  überhaupt:  Bahr  in  Pauly's 
Real-Enc.  II,  298  f.  —  Bireh,  On  the  lost  book  of  Chaeremon  on  Uieroglgphics 
{Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature,  Second  Series  vol,  III,  1850, 
i?.  385—396).  —  Bernays,  Theophrastos'  Schrift  über  die  Frömmigkeit  (1866) 
S.  21  f.  150  f.  —  Zeller,  Die  Hieroglyphiker  Chäremon  und  Horapollo  (Her- 
mes Bd.  XI,  1876,  S.  480—438).  —  Nicolai,  Griechische  Literaturgesch.  2.  Aufl. 
II,  559.  561.  677.  690.  IH,  383.  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift 
gegen  den  Apion  (1877)  S.  203  ff. 

5.  Apion  (vgl.  Josephus^  co7itra  Apion,  II,  1 — 13).  —  Ein  Zeit- 
genosse und  Landsmann  Chäremon's  war  der  Grammatiker  Apion, 
der  unter  allen  Gegnern  der  Juden  durch  besondere  Gehässigkeit 
sich  auszeichnete  und  daher  von  Josephus  mit  besonderer  Bitterkeit 
behandelt  wird.     Sein  voller  Name  war  ^jtlcov  6  nJLeiorovixr^g^'^), 


42)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  (—  Euseb.  Praep.  evang,  X,  12,  2): 
kniwv  xolvx^v  6  ygafiptarixog  6  IlXfiarovlxrjg  ^nixXißelq.  —  Clem.  Rom.  Homil. 
IV,  6:  ^Anniiova  xhv  UXeioxovlxriv  avÖQa  lAXB^avögia,  yga/ji/jiarixdv  xrpf  imatf}- 
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Nach  Suidas  war  IIJisiöTOvlxTjg  der  Name  seines  Vaters  {Leoi.  s.  v. 
lljtlcop  6  nZeiöTorlxov) ,  welchen  er  demnach  als  Beiname  gef&hrt 
hat.  Wenn  Julius  Africanus  (bei  Euseb.  I^-aep.  ev.  X,  10,  16  ed- 
Gaisford,  und  bei  SynceUus  ed.  Dindorf  I,  120  u.  281)  und  nach 
ihm  die  pseudojustinische  Cohorfutio  ad  Graecos  c.  9  den  Namen 
des  Vaters  Ilooetöwviog  nennen,  so  ist  dies  wohl  nur  Corruption  aus 
nZeiOTOt'lxfjQ,  —  Nach  Josephus  (contra  Ajnon.  U,  3)  war  Apion  in 
der  Oase  Aegyptens  geboren,  also  kein  geborener  Alexandriner,  wo- 
für er  sich  ausgab.  Er  hat  aber  dann  das  alexandrinische  Bürger. 
recht  erhalten  {Jos,  L  c.)  und  in  Alexandria  als  Grammatiker  sich 
einen  gewissen  Namen  gemacht.  Vorübergehend  lehrte  er  zur  Zeit 
des  Tiberius  und  des  Claudius  auch  in  Rom  (ßuidas^  Lex.  s.  v, 
:i3tl(ov).  Zur  Zeit  Caligula's  durchzog  er  als  Wander-B^dner  ganz 
Griechenland,  indem  er  Vorträge  über  Homer  hielt  (ßeneca  eptat  88). 
Ebenfalls  unter  Caligula  kam  er  aus  Anlass  des  blutigen  Gonflictes 
der  Alexandriner  mit  den  Juden  als  Gesandter  der  ersteren  nach 
Rom  {Joseph,  ArUt.  XVIII,  8,  1).  Nach  Josephus  soll  sein  Tod  durch 
Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen,  gegen  welche  auch  die  Be- 
schneidung nichts  half,  herbeigeführt  worden  sein  (c.  Apion,  TL,  13). 
—  Seinem  Charakter  nach  wird  Apion  als  lächerlich  eitel  geschil- 
dert. Tiberius  nannte  ihn  cymbaium  inundi.  Er  selbst  sagte  unge- 
nirt,  dass  diejenigen,  an  welche  er  eine  Schrift  richte,  dadurch  un- 
sterblich würden  ^'O,  und  pries  Alexandria  glücklich,  dass  es  einen 
solchen  Bürger  wie  ihn  habe  {Joseph,  c,  Apion,  II,  12). 

Die  Schriftstellerei  Apion's  war  eine  sehr  mannigfaltige.  Am 
bekanntesten  scheinen  seine  Arbeiten  über  Homer  gewesen  zu  sein 
(Commentare  und  ein  Wörterbuch).  Uns  interessirt  hier  nur  seine 
ägyptische  Geschichte  {AlyvjtTtaxa\  welche  nach  Tatian  ftinf 
Bücher  umfasste,  wovon  Josephus  das  dritte,  Tatian  und  dessen 
Nachfolger  das  vierte,  Gellius  das  fünfte  Buch  citiren^*).    In  dieser 

firiv.  —  Plinius,  Uist.  Nat,  XXXVII,  5,  75:  Apion  cognominatus  PlisUmices.  — 
Gellius,  Noct,  Att.  Y,  14:  Apion  qui  Flistonices  appdlatus  est,  Ibid,  VI,  8: 
lAnloiv,  Graecus  homo,  qui  nXeiavovlxtjQ  est  appeU^Uus, 

43)  Plinius,  Hist,  Nat,  praef.  §.  25:  Apion  quidem  grantmaticus  {hie  quem 
Tiberius  diesar  cymbaium  mundi  vocabat,  cum  propriae  famae  tgmpanum  potius 
videri  posset)  inmortalitate  donari  a  se  scripsit  ad  quos  aliqua  conpond>at, 

44)  Josephus  c,  Apion,  II,  2:  (prial  yag  iv  ry  rglxy  xmv  Alyvmiaxwv,  — 
Tatian,  Oratio  ad  Qraecos  c,  38  (=  Eusfi>.  Praep,  er.  X,  11,  14):  knl<ov  i  ygafi" 
fiaxixoq,  dvTjQ  öoxifAiüxaxoq,  iv  xy  xtxagxy  xdiv  Alyvitxiaxaiv  {nivxe  öi  ei- 
oiv  avxo»  yQatpal)  x,  x.  X,  Hiernach  Clemens  Alex.  Strom,  I,  21,  101  =« 
Euseb.  Praep,  evang.  X,  12,  2.  Julius  Africanus  bei  Euseb.  Praep,  ev,  X,  lü, 
16    und  bei  Syncell,   ed,  Dindorf,  I,   120  u.  281.    Pseudo- Justin,  CohortaL  ad 

Graec,  c,  0.  —  Gellius,  Noct.  Att.  V,  14:  Apion in  Itbro  AegypHaeorum 

quinto  scripsit. 
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ägyptischen   Geschichte  haben   offenbar  alle  die  polemi- 
schen Ausfälle  gegen  die  Juden  gestanden,  auf  welche  die 
Erwiederung  des  Josephus  (c.  Apwn,  U,  1 — 13)  sich  bezieht. 
Josephus  sagt  beim  Beginn  seiner  Besprechung,  es  sei  nicht  leicht, 
das  Gerede  Apions  {xov  Xoyov)  durchzugehen,   da  er  Alles   in  der 
grössten  Unordnung  vorbringe.     Man  könne  aber  etwa  drei  Punkte 
unterscheiden:    1)  die  Fabeleien  über  den   Auszug  der   Juden   aus 
Aegypten,  2)  die  gehässigen  Behauptungen  über  die  alexandrinischen 
Juden,    und  3)  die  Beschuldigungen  in  Betreff  des  Cultus  und  der 
gesetzlichen  Gebräuche.      Von  letzteren  sagt  Josephus,  dass  sie  mit 
den  Anschuldigungen  der  beiden  ersten  Kategorien  vermischt  seien 
{IjtX  xovTOtq  (lifiixzat  U,  1  fin.).    Man  sieht  also  deutlich,  dass  es  sich 
um  einen  einzigen  Xoyog  Apion's  handelt,  welcher  alle  jene  Anschul- 
digungen enthielt,    und  in  welchem  nur  Josephus  um  der  besseren 
Ordnung  willen  jene  drei  Kategorien  unterscheidet.     Nachdem  dann 
Josephus  auf  alle  drei   Kategorien  der  Reihe  nach  eingegangen  ist 
(auf  die  erste  bezieht  sich  r,  Apion,  II,  2 — 3,  auf  die  zweite  U,  4 — 6, 
auf  die  dritte  II,  7—13),  verlässt  er  den  Apion  und  beginnt  die  po- 
sitive Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung.     Im  Eingang  der- 
selben berührt  er  gelegentlich  noch  einmal  den  Apion  und  sagt  von 
ihm,  dass  er  seine  Anklage  auf  einen  Punkt  zusammengehäuft  habe 
(II,  14:    xfjv  xatfjyoQlav  .  .  .  dd^Qoav  .  .  .  ira^ev)^  im  Unterschied 
von  ApoUonius  Molon,  bei  welchem  sich  die  Polemik  durch  die  ganze 
Schrift  hindurchziehe.     Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,   dass  sich 
die  Polemik  des  Josephus  nur  auf  eine  Schrift  Apion's  bezieht  und 
zwar  nur  auf  einen  Abschnitt  in  einem  grösseren  Werke  desselben. 
Dieses  Werk  war  aber,  wie  Josephus  im  Beginn  seiner  Besprechung 
(II,  2)  ausdrücklich  sagt,  die  ägyptische  Geschichte.     In  derselben 
hat  Apion  augenscheinlich  bei  dem  Bericht  über  den  Auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  Veranlassung  genommen,  überhaupt  eine  pole- 
mische Charakteristik  derselben  zu  geben    in  ähnlicher  Weise,   wie 
es  Tacitus  in  den  Historien  thut  (Hist  V,   1 — 12).  —  Wenn  dem- 
nach   Clemens  Alexandrinus  und   spätere  Kirchenschriftsteller  eine 
besondere  Schrift  Apion's  xarä  %v6cda)v  erwähnen,  so  beruht  dies 
nur  auf  einem  irrigen  Schluss  aus  den  Mittheilungen  des  Josephus. 
Gerade  das  Schweigen  des  Josephus  beweist,  dass  eine  solche  nicht 
existirt  hat.     Dass  auch  jene  Kirchenschriftsteller  keine   wirkliche 
Kenntniss  von  ihr   hatten,  zeigt   eine    genauere   Vergleichung   der 
Texte  evident.     Denn  Clemens  Alexandrinus  schreibt  an  der  Stelle, 
wo  er  sie  erwähnt,  factisch  nur  den  Tatian  ab  (der  seinerseits  nur 
die  ägyptische  Geschichte  Apion's  citirt).    Alle  Späteren  aber,  welche 
etwas   von    einer    Schrift   Apion's  xarä  ^lovöalcov   wissen    wollen, 
schöpfen  wieder  nur  aus  Clemens  oder  aus  Josephus. 
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Tat  tan.  Oratio  ad  Qraecos  c.  38  (=  Ettseb,  Ptaep.  evang.  X,  11,  14  ed. 
Gaisford):  Mera  öh  rovrov  linloßv  o  yga/jifiatueog,  dvtiQ  6oxifA<j}xaxoq,  iv  xjj 
xsxdQXf^  xdßv  Aiyvnxiaxdiv  (nivxt  6e  elaiv  aix^  ygatpaC)  noXXa  fihv  xal  aXXa, 
<pijal  6h  6x1'  Kaxeaxatps  xrjv  Ava^iv  "Afitoaig  xaxd  xov  ligysTov  ysvofisvog 
^Ivaxov,  (og  iv  xoig  Xgovoig  dvtygaxpev  6  Msvö^oiog  Ilxolefiaiog. 

Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  (=-  Euseb.  Praep.  evang.  X,  12,  2  ed. 
Gaisford):  linlwv  xoiwv  6  yga/ifxaxixbg  6  nXsiaxovlxrjg  inixXtjd^elg  iv  xy  xe- 
xcLQxy  xwv  Atyvnxiaxwv  IcxoQiwVy  xcclxoi  (piXanex^fJtovwg  ngbg  ^Eßgalox^g 
SiaxelfiEvog,  äxe  Alyvnxiog  x6  yivog,  (bg  xal  xaxa^Iovöalwv  avvxd^aa^ai 
ßißXlov,  jifKoaiog  xov  AlyvnxLiov  ßaaiXicDg  fjtefivrifjtivog  xal  xwv  xax  avtov 
ngd^ecDV  fidgxvga  nagccxl^exai  IlxoXtfiatov  xov  Mevörjoiov^  xal  xa  x^g  Xi^fwg 
avxov  wös  ^x^r  „Kaxiaxai}'S  Sh  xrjv  x.  x.  A."  (folgt  wörtlich  dasselbe  Citat  wie 
bei  Tatian,  welchen  Clemens  unmittelbar  vorher  ausdrücklich  citirt). 

Julius  Africanus  bei  Euseb,  Praep,  evang.  X,  10,  16  und  bei  Syncell. 
ed.  Dindoff  I,  120  u.  281 :  lAnlcDv  6h  6  noaei6(ovlov,  negisQyoxaxog  ygafifia- 
xixwVf  iv  xi  xaxa  *Iov6alcjv  ßlßX<p  xal  iv  xy  xexdgx^i  xcjv  laxo- 
Qidiv  <ptjal,  xaxd  'Ivaxov  ^gyox^g  ßaaiXia,  lifiwaiog  Alyvnxlojv  ßaaiXtvovxog, 
dnoaxTiVai  ^Iov6cclovg,  (bv  ^yela&ai  Mmaia, 

PseudO'Justin.  Cohortatio  ad  Graec.  e.  9:  Ovx<o  ydg  BoXifZiov  xs 
iv  xy  ngwx^  xwv  ^EXXijvixwv  laxogidiv  fiifAvijxai  xal  linnlwv  S  Iloati6wvlov 
iv  xy  xaxd  ^Iov6alwv  ßlßXqt  xal  iv  tJ  xsxdgxy  xwv  laxogiwVf  Xiywv 
xaxa  "^vaxov  ^Agyovg  ßaoiXia  ji/jiwai6og  Alyimxlwv  ßaatXevovxog  dnoaxijvai 
*Iov6alovg,  wv  iiystad^ai  Mwvaia.  Kai  IlxoXefiatog  6h  6  M€v6^atog,  xd  Al- 
yvTixlwv  laxogwv,  Snaai  xovxoig  owxgix^i. 

Die  Erwähnung  der  angeblichen  Schrift  Apion*s  xaxd  *Iov6alwv  ist  in 
diesen  Zusammenhang  erst  durch  Clemens  hereingekommen.  Clemens  sagt 
aber  nur,  dass  Apion  eine  solche  Schrift  geschrieben  habe,  im  übrigen  citirt 
er  lediglich  wie  Tatian  die  ägyptische  Geschichte  Apion^s  als  QueUe  für  die 
Angabe,  dass  Amosis  zur  Zeit  des  Inachos  regiert  habe.  Julius  Africanus 
dagegen  erlaubt  sich  nun  auf  Grund  der  Clemens -Stelle  zu  behaupten,  dass 
jene  Angabe  in  den  beiden  angeblichen  Schriften  Apion*s  sich  finde,  indem  er 
zugleich  auch  noch  den  Moses  hereinzieht,  von  dem  in  der  citirten  Stelle 
Apion's  gar  nicht  die  Rede  ist.  Endlich  der  Verfasser  der  Cohortatio 
schreibt  wieder  nur  den  Julius  Africanus  ab.  Letzteres  glaube  ich  in  meinem 
Aufsatz  in  Brieger's  Zeitschr.  f^r  Eirchengesch.  Bd.  11  (1878)  S.  319—381 
bewiesen  zu  haben.  Vgl.  auch  Donaldson,  Historg  of  Christian  Literatur e 
II,  96  ff.  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  Bd.1,  Hefk  1—2,  1882,  S.  157. 
Neumann,  Theol.  Literaturzeitung  1883,  582.  Renan,  Marc-AurkU  1882, 
p.  107  Anm.  Die  Abhängigkeit  der  Cohortatio  von  dem  bei  Julius  Africanus 
vorliegenden  Texte  ist  jedenfalls  zweifellos.  Gutschmid  hat  daher,  indem 
er  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausging,  dass  die  Cohortatio  älter  sei  als 
Julius  Africanus,  fär  beide  eine  gemeinsame  QueUe  angenommen  (Jahrbb.  für 
class.  Philologie  1860,  S.  703—708).  Bei  dieser  Annahme  wollen  auch  noch 
einige  Neuere  stehen  bleiben,  mehr  im  Glauben  an  Gutechmid*s  Autorität  als 
aus  zureichenden  Gründen.  So  Völter,  Zeitschr.  fOr  wissensch.  Theol.  1883, 
S.  180  ff.    Dräseke,  Zeitschr.  für  Eirchengesch.  Bd.  VII  S.  257  ff. 

Eusebius  Eist,  ecel.  III,  9,  4  sagt  bei  Aufzählung  der  Schriften  des  Jo- 

sephus,  dass  die  Schrift  «Ueber  das  hohe  Alter  der  Juden*  (d.  h.  contra  Apio- 

nem)  geschrieben  sei  „gegen  den  Grammatiker  Apion,  welcher  damals  einen 

?6yog  gegen  die  Juden  verfaedt  h^tte*  Qtgbg  iinlwva  xov  ygaßfiatuehv  xatä 
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'lovöalwv  TTjvixdds  awra^avTa  ^oyov).  Offenbar  ist  dies  nur  aus  Jo- 
sephuB  erschlossen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Bieronymus,  De  viris 
ülustr.  c.  13  (ppp,  ed.  Vallarsi  II,  851):  adversum  Appionem  grammaticum 
Alexandrinum,  qui  siib  Caligula  legaiua  missus  ex  parte gentilium  contra  Phi- 
lonetn  etiam  librutn,  vituperationem  gentis  Judaicae  continentem, 
scripserat.  Der  Bericht  des  Eusebius,  welchen  Hieronymus  seiner  Gewohn- 
heit gemäss  abschreibt,  ist  hier  nur  bereichert  durch  die  Combination,  dass 
das  Buch  Apions  gegen  Philo  gerichtet  gewesen  sei.  Diese  Combination 
beruht  auf  Joseph.  Antt.  XVIII,  8,  1.  Aus  der  griechischen  Uebersetzung  des 
Hieronymus  (Sophronius)  stammen  wiederum  die  Angaben  bei  Suidas  Lex,  «.  v. 
^liüotjnog.  —  Wenn  es  endlich  in  den  clementinischen  Homilien  heisst, 
dass  Apion  nokXa  ßißXla  gegen  die  Juden  geschrieben  habe  (Homil.  V,  2)  so 
ist  diese  Angabe  natürlich  nicht  ernsthaft  zu  nehmen. 

Vgl.  über  Apion  überhaupt:  Burigny,  Min^oire  sur  Apion  {Mitnoires  de 
VAcadfynie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettr es,  Alte  Serie  Bd.  XXXVIII,  1777, 
p.  171 — 178).  —  Lehrs,  Quid  Apio  Homer o  praestiterit  {Quaestiones  Epicae 
1837,  p.  1 — 34).  —  Cruice,  De  Flavii  Josephi  in  auctoribus  contra  Apionem 
afferendis  fide  et  auctoritate  {Paris  1844)  p.  9.  —  Schliemann,  Die  Clemen- 
tinen (1844)  S.  111  ff.  —  C.  Müller,  Fragm.  hist,  graec.  III,  506—516.  — 
Volkmann  in  Pauly's  Real-Enc.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  1243 f.  —  Creuzer,  Theol. 
Stud.  und  Bjrit.  1853,  S.  80  f.  —  Paret,  Des  Flavius  Josephus  "Werke  über- 
setzt, 7.  Bdchen.  (1856)  8.  741 — 745.  —  Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitge- 
schichte 2.  Aufl.  11,  187 — 195.  —  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  2.  Aufl. 
II,  345—347.  —  J.  G.  Müller,  Des  Fl.  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion 
(1877)  S.  14—17.  —  Lightfoot,  Art.  ,Apion*  in:  Smith  and  Wace,  Dictionarg 
of  Christian  Biographie  I,  128—130. 

6.  Die  bisher  genannten  literarischen  Gegner  der  Juden  sind 
hier  eingehender  behandelt,  weil  gegen  sie  hauptsächlich  die  Pole- 
mik des  Josephus  gerichtet  ist.  Eine  erschöpfende  Aufzählung  aller 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  welche  bis  zum  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  über  die  Juden  in  polemischem  Sinne 
sich  geäussert  haben,  würde  noch  eine  stattliche  Reihe  von  Namen 
ergeben.  Fast  alle  Schriftsteller,  die  überhaupt  auf  die  Juden  zu 
sprechen  kommen,  haben  dies  eben  im  polemischen  Sinne  gethan. 
Unter  den  vorchristlichen  griechischen  Autoren  nennt  Josephus  na- 
mentlich noch  den  angesehenen  Historiker  und  Philosophen  Posido- 
n ins  als  Gegner  der  Juden  (c.  Apion.  II,  7).  Vermuthlich  hat  dieser  in 
seinem  grossen  Geschichtswerke  (s.  darüber  oben  §.  3)  irgendwo  die 
Gelegenheit  zu  einem  polemischen  Excurse  gegen  die  Juden  ergriffen; 
und  aus  seinem  vielgelesenen  Werke  haben  dann  direct  oder  indirect 
manche  Spätere  geschöpft,  so  Diodorus  (XXXIV,  1)  und  Trogus 
Pompejus,  der  uns  durch  den  Auszug  des  Justinus  (XXXVI, 
2—3)  erhalten  ist^*).     Polemisch   waren  auch  die  uns   kaum  dem 


45)  Vgl.  über  Posidonius  als  Quelle  der  Späteren  die  Abhandlung  von 
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Namen  nach  bekannten  Werke  des  Nikarchus  (Müller,  Fragm.  UI, 
335)  und  Damokritus  (Müller, -Fro^m.  IV,  377).  Von  römischen 
Historikern  ist  ausser  dem  schon  genannten  Trogus  Pompejus  be- 
sonders Tacitus  hervorzuheben,  dessen  Charakteristik  der  Juden 
(Ilist.  V,  2  flf.)  von  der  tiefsten  Verachtung  dictirt  ist.  Ausserdem 
haben  namentlich  die  römischen  Satiriker  Horaz,  Juvenal,  Mar- 
tial  die  Juden  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  gemacht. 

2.   Die  Apologetik. 

Gegenüber  den  mannigfachen  AngrüFen,  welche  das  Judenthum 
zu  erdulden  hatte,  hat  die  jüdische  Apologetik  einen  doppelten  Weg 
der  Vertheidigung  eingeschlagen:  einen  indirecten  und  einen  directen. 
Indirect  apologetisch  ist  ein  grosser  Theil  der  historischen  und  phi- 
losophischen Literatur  des  hellenistischen  Judenthums;  sie  will  zeigen, 
dass  das  Judenthum  in  keiner  Beziehung  einen  Vergleich  mit  den 
andern  Völkern  zu  scheuen  habe.  Aber  man  hat  sich  damit  nicht 
begnügt,  sondern  zuweilen  auch  in  systematischer  Form  die  erho- 
benen Anklagen  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen  gesucht.  Derartige 
systematisch-apologetische  Werke  sind  uns  zwei  bekannt,  das 
eine  (von  Philo)  nur  durch  ein  kurzes  Bruchstück,  das  andere  (von 
Josephus)  im  vollständigen  Texte.  1)  Aus  Philo's  djcoXoyla  vjteg 
%vöalwv  theilt  Etisebius  Praep.  evang.  VUI,  11  die  Schilderung 
der  Essener  mit.  Wir  können  uns  darnach  keine  Vorstellung  von 
der  Anlage  des  Werkes  machen.  Identisch  hiermit  ist  wohl  die  von 
Euseb.  Hist  eccl,  II,  18,  6  erwähnte  Schrift  Philo's  negl  Tovöalcov, 
2)  Das  Werk  des  Josephus,  welches  hierher  gehört,  ist  bekannt 
unter  dem  Titel  conti-a  Apionem,  Dieser  Titel  rührt  aber  nicht  von 
Josephus  selbst  her  und  erweckt  eine  irrige  Vorstellung  von  dem 
Inhalte  des  Werkes.  Denn  dasselbe  beschäftigt  sich  durchaus  nicht 
bloss  mit  Apion,  sondern  versucht  eine  umfassende  systematische 
Vertheidigung  des  jüdischen  Volkes  gegenüber  allen  wider  dasselbe 
erhobenen  Beschuldigungen  (näheres  s.  oben  §.  3). 

Indem  wir  im  Folgenden  versuchen,  die  Hauptmomente  der 
Anklage  und  der  Vertheidigung  zu  skizziren,  müssen  wir  uns 
im  Wesentlichen  auf  das  von  Josephus  gebotene  Material  beschränken, 
da  seine  Schrift  die  einzige  uns  erhaltene  ist,  welche  sowohl  eine 
Uebersicht  über  die  Anklagepunkte  als  einen  Einblick  in  die  Methode 
der  apologetischen  Beweisfühnmg  darbietet  Die  Stimmung  der 
griechisch-römischen  Welt  gegenüber    den  Juden  ist    bereits  oben 


J.  G.  Müller,  Stud.  und  Krit.  1843,  S.  893  ff.  und  dessen  Commentar  zu  Jo- 
»ephm'  Schrift  gegen  Apion  (1877)  S.  214  ff.  268  f. 
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S.  549  ff.  geschildert     Hier  sollen  nur  die  eigentlichen  Anklagen 
und  die  jüdische  Antwort  auf  dieselben  vorgeführt  werden. 

1)  Ein  umfassendes  gelehrtes  Material  wird  von  Josephus  in 
dem  ersten  Abschnitt  seiner  Vertheidigungsschrift  (I,  1 — 23)  aufge- 
boten, um  zu  beweisen,  dass  das  jüdische  Volk  an  Alter  den 
abrigen  Culturvölkern  nicht  nachstehe.  Er  sagt:  die  Be- 
hauptung, dass  es  erst  späten  Ursprungs  sei,  weil  die  griechi- 
schen Geschichtschreiber  seiner  nicht  gedächten,  sei  thöricht, 
selbst  wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre.  Denn  auch  das 
Schweigen  aller  griechischen  Geschichtschreiber  würde  nichts  ge- 
gen die  frühe  Existenz  des  Volkes  beweisen,  da  die  Juden  als  im 
Binnenlande  wohnend  den  Griechen  recht  wohl  unbekannt  bleiben 
konnten.  In  Wahrheit  werde  aber  das  jüdische  Volk  schon  in 
uralter  Zeit  von  den  besten  Geschichtschreibern  der  Aegyp- 
ter,  Phönicier,  Chaldäer  (Manetho,  Dios,  Menander,  Berosus 
u.  A.),  ja  auch  von  griechischen  Geschichtschreibern  selbst 
erwähnt.  —  Der  Eifer  und  das  grosse  Material,  welches  Josephus 
für  diesen  Nachweis  aufwendet,  zeigt,  von  welcher  Vf^ichtigkeit  ihm 
die  Sache  ist.  Die  Behauptung  späten  Ursprungs  war  gleichbedeu- 
tend mit  der  Behauptung  historischer  Bedeutungslosigkeit.  Ein  Volk, 
das  erst  neuerdings  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  aufgetreten 
ist,  hat  natürlich  auch  in  der  Geschichte  keine  Bedeutung.  Es  hat 
seine  Cultur  erst  von  den  älteren  Völkern  empfangen.  Damit  ist 
aber  die  jüdische  Ehre  an  der  Wurzel  angegriffen.  Der  jüdische 
Apologet  hält  es  daher  ftir  seine  erste  Aufgabe,  diese  fundamentale 
Beleidigung  gründlich  aus  dem  Felde  zu  schlagen  *ß). 

2)  Während  die  Griechen  sich  im  Allgemeinen  damit  begnügten, 
das  hohe  Alter  des  jüdischen  Volkes  zu  läugnen,  haben  die  Alexan- 
driner auch  über  den  Ursprung  der  Juden  sehr  unschöne  Dinge 
erzählt.  Die  Quintessenz  ihrer  Fabeleien  ist  die,  dass  die  Juden  aus- 
sätzige Aegypter  seien,  welche  auf  sehr  wenig  ehrenvolle  Weise  dazu 
gekommen  seien,  ein  eigenes  Volk  zu  bilden,  Aegypten  zu  verlassen 
und  sich  in  Palastina  anzusiedeln*').  •  Gegenüber  diesen  Märchen 
fühlt  sich  Josephus  auf  der  Höhe  der  Situation.  Mit  souveräner 
Ueberlegenheit  weist  er  den  Alexandrinern  das  Lächerliche  und  die 


46)  Ueber  das  Motiv  des  Altersbeweises  s.  c.  Apion.  11,  15.  —  Bekanntlich 
legen  auch  die  christlichen  Apologeten  grossen  Werth  darauf.  S.  Tatian, 
c.  31,  36—41.  Theophüus  ad  Äutol  III,  20  ff.  Giemen»  AUxandrinus  Strom. 
I,  21,  101—147.  TertMian,  Äpolog.  19.  Pseudo- Justin.  Cohort,  ad  Graee. 
c.  9.    Eusebius  Praep,  evang.  X,  9  ff.    Noch  mehr  bei  Semisch,  Justin  I,  134. 

47)  So  mit  mannigfachen  Variationen  im  Einzelnen:  Manetho  {contra 
Apion,  I,  26),  Lysimachus  (I,  34),  Chäremon  (I,  32),  Apion  (II,  2).  Femer: 
Justin  XXXVI,  2  und  Tacitus  Eist.  V,  8.    Vgl.  auch  oben  S.  550. 
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innneren  Widersprüche   ihrer   BehauptuDgen  Tnach    (1,  24 — 35;    II, 
1—3). 

3)  Mit  der  Behauptung  späten  Ursprungs  hängt  auch  die  andere 
zusammen,  dass  die  Juden  nichts  fQr  die  Cultur  geleistet  hätten. 
Apollonius  Molon  sagte,  sie  seien  die  unfähigsten  der  Barbaren  und 
hätten  darum  keine  nützliche  Erfindung  zu  der  allgemeinen  Cultur 
beigesteuert  (c.  Apion,  II,  14:  aq)VBOxaTOvq  slvai  t(5v  ßagßaQcur 
xal  öiä  Tovro  (ii/dh^  elg  ror  ßlov  8VQ7j(ia  ovfißsßXfjoO^ai  fiovovg). 
Apion  sagte,  sie  hätten  keine  bedeutenden  Männer,  wie  etwa  Erfin- 
der von  Künsten  oder  durch  Weisheit  sich  auszeichnende,  hervor- 
gebracht (c.  Apion,  U,  12:  d^avfiacrovg  avÖQag  ov  :jtaQ£Ox'^xafi€P^ 
olop  Ttxvcov  Tivcov  svQeräg  ?}  ooq)la  ÖLa^tQovzag).  Diesen  Vor- 
würfen ist  nun  schon  die  ältere  jüdische  Legende  mit  der  Behaup- 
tung zuvorgekommen,  dass  vielmehr  umgekehrt  die  Juden  die  Ur- 
heber aller  Cultur  seien.  Nach  Eupolemus  war  Moses  der  erste 
Weise,  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift  (s.  oben  S.  733),  nach 
Artapanus  hat  Abraham  die  Aegypter  in  der  Astrologie  unterwiesen, 
Joseph  für  bessere  Bebauung  des  Landes  gesorgt,  Moses  überhaupt 
alle  Cultur  gebracht  (S.  735).  Der  Philosoph  Aristobulus  erklärt 
bereits  den  Moses  für  den  Vater  der  griechischen^ Philosophie;  aus  ihm 
haben  Pythagoras,  Sokrates,  Plato  und  die  Anderen  das  Ihrige  ge- 
schöpft (S.  762jf.).  Dieselbe  Behauptung  wird  von  Philo  wiederholt. 
Und  eben  diese  nimmt  auch  Josephus  auf  (c.  Apio7i,lI^  16  [ed.  BeJckerp. 
249,  4 — 6];  36;  39),  während  er  von  den  Legenden  des  Eupolemus 
und  Artapanus  in  seiner  Apologie  keinen  Gebrauch  macht.  Er  legt 
hier  das  Hauptgewicht  darauf,  neben  dem  hohen  Alter  zugleich  auch 
die  Weisheit  und  VortreflFlichkeit  der  mosaischen  Gesetzgebung  dar- 
zuthun. 

4)  Die  speciellen  Anklagen  gegen  das  Judenthum  betrafen  vor 
allem  seine  Gottesverehrung,  die  überall  mit  der  Weigerung  ver- 
bunden war,  irgend  einen  anderen  Cultus  als  berechtigt  anzuerkennen. 
Dies  letztere  war  im  Zeitalter  des  Hellenismus  etwas  unerhörtes. 
„Leben  und  leben  lassen"  war  hier  auf  religiösem  Gebiete  die  Lo- 
sung. Man  war  gerne  bereit,  die  mannigfachsten  Arten  der  Gottes- 
verehrung zu  dulden,  wenn  nur  die  Anhänger  des  einen  Cultus  auch 
die  anderen  gelten  Hessen.  Namentlich  von  den  Bürgern  einer  Stadt 
wurde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  sie  neben  ihrem 
etwaigen  Privatcultus  auch  an  dem  Cultus  der  städtischen  Götter 
sich  betheiligten.  Wie  musste  es  da  als  eine  Abnormität  empfanden 
werden,  dass  die  Juden  jede  andere  Art  der  Gottesverehrung  als  die 
ihrige  schlechthin  verwarfen  und  jede  Betheiligung  an  anderen  Cul- 
ten  unbedingt  ablehnten.  Für  den  Standpunkt  des  Hellenismus  war 
dies  gleichbedeutend  mit   Gottlosigkeit     Wenn   sie  Büi^^ 
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sind,  warum  verehren  sie  nicht  die  städtischen  Götter?  Diese  An- 
klage der  ad-eortig,  der  Verachtung  der  Götter,  kehrt  fast  bei  allen 
Gegnern  des  Judenthums  von  Apollonius  Molon  und  Posidonius  bis 
auf  Plinius  und  Tacitus  wieder^®);  und  aus  ihr  sind  sicherlich  zu 
einem  grossen  Theile  die  Conflicte  der  städtischen  Communen  mit 
den  Juden  namentlich  in  den  Städten,  wo  sie  das  Bürgerrecht  hatten, 
entstanden.  —  Die  Apologetik  hatte  gegenüber  diesen  Anklagen  in 
der  Theorie  einen  leichten,  in  der  Praxis  einen  schweren  Stand. 
Einem  gebildeten  Leser  gegenüber  war  es  nicht  allzuschwer,  die 
Vorzüge  der  monotheistischen  und  geistigen  Auffassung  des  Wesens 
Gottes  darzuthun,  zumal  die  griechische  Philosophie  ein  reiches  Ma- 
terial von  Gedanken  darbot,  welches  hier  dem  jüdischen  Apologeten 
zu  Hülfe  kam.  In  diesem  Sinne  verfährt  denn  auch  Josephus,  indem 
er  einfach  den  jüdischen  Gottesbegriff  in  seiner  Vorzüglichkeit  dar- 
stellt (c,  Ajfioji.  II,  22).  In  der  Praxis  aber,  bei  der  Masse  des  Vol- 
kes, drang  man  mit  solchen  Betrachtungen  nicht  durch.  Es  blieb 
doch  immer  der  Vorwurf  haften,  dass  die  Juden  alles  das,  was  die 
Anderen  unter  Gottesverehrung  verstanden,  schlechthin  verwarfen. 
Die  Hauptwaffe  der  jüdischen  Apologetik  war  daher  auf  diesem 
Punkte  ein  kräftiger  Angriff.  Warf  man  den  Juden  vor,  dass  sie 
die  Götter  verachteten,  so  zeigten  diese  nun  ihrerseits,  was  das  für 
Götter  seien,  welche  die  Anderen  verehrten:  schwache,  hölzerne, 
steinerne,  silberne  und  goldene  Gebilde  von  Menschenhand,  oder 
Thiere  allerlei  Art  oder  im  besten  Falle  Wesen,  die  mit  mannig- 
fachen menschlichen  Schwachheiten  behaftet  waren.  Gegenüber  den 
Verehrern  solcher  Götter  konnten  die  Juden  in  der  That  sich  als 
die  überlegenen  fühlen  (vgl.  z.  B.  Pseudo-Arüteas  in  Havercamp's  Jo- 
sephus II,  2,  116,  Sapieiitia  Salonumis  c.  13 — 15,  Brief  Jeremiä, 
Joseph,  c.  Apion.  II,  33 — 35,  und  besonders  die  Sibyllinen). 

Von  geringerer  praktischer  Bedeutung  als  der  Vorwurf  der 
dB^soTTjg  waren  einzelne  lächerliche  Märchen,  die  man  vom  jüdischen 
Cultus  erzählte:  dass  sie  einem  Eselskopf  göttliche  Ehre  erwiesen 
und  dass  sie  alljährlich  einen  Griechen  opferten  und  dessen  Ein- 
geweide verspeisten  (s.  oben  S.  550  ff.  Anm.  239,  240,  250).  Diese 
Märchen  sind  wohl  immer  nur  in  kleineren  Kreisen  geglaubt  wor- 
den, und  Josephus  kann  mit  Leichtigkeit  ihre  Absurdität  nachweisen 
{co7iira  Apion.  II,  7 — 9). 


48)  Apion  bei  Jos,  e,  Apion,  II,  6:  quomodo  ergo^  inquit,  ai  sunt  eires, 
eosde.m  deos,  quo»  Alexandrini,  non  coluni?  —  Posidonius  und  Apollonius 
Molon  ibid,  II,  7:  accusant  quidem  no«,  quare  nos  eosdetn  deos  cum  aliis  non 
coUmus,  —  Apollonius  Molon  ibid.  II,  14:  otq  ä&tovq  . . ,  XoiSopei,  —  Pli- 
nius H.  N.  XIII,  4,  46:   gens  contuwdia  nnminum  insignis.  —   Taeitus  Uist. 

V,  5:  contemnere  deos, 
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5)  Von  grösserem  Belang  war  dagegen  ein  anderer  Punkt,  der 
mit  der  ad^eort/g  der  Juden  zusammenhing:  die  Verweigerung  des 
Kaisercultus.  Seit  Augustus  wetteiferten  alle  Provinzen  mit  ein- 
ander in  der  Pflege  dieses  Cultus  (s.  oben  S.  14  f.).  Der  Eifer  ftir 
denselben  war  ein  Gradmesser  loyaler  römerfreundlicher  Gesinnung; 
die  gänzliche  Verweigerung  gleichbedeutend  mit  Nicht-Erweisung 
der  der  Obrigkeit  schuldigen  Ehrerbietung.  Dies  war  wenigstens 
die  Auffassung  der  hellenistischen  Bevölkerung,  welche  nach  den 
Gewohnheiten  der  hellenistischen  ^eit  aus  freiem  Antrieb  den  Kaisem 
diesen  Cultus  entgegengebracht  hatte.  Die  Juden  waren  dem  gegen- 
über insofern  in  einer  günstigen  Lage,  als  die  Kaiser  des  ersten 
Jahrhunderts,  mit  alleiniger  Ausnahme  Caligula's,  diesen  Cultus  nicht 
direct  forderten.  Und  er  ist  von  den  Juden,  abgesehen  von  der 
kurzen  Episode  unter  Caligula,  überhaupt  niemals  gefordert  worden, 
da  mit  der  staatsrechtlichen  Anerkennung  ihrer  Gemeinden  seit  Cäsar 
auch  die  Art  ihrer  Gottesverehrung  staatsrechtlich  geschützt  war 
(s.  oben  S.  529  f.).  Für  die  Gegner  der  Juden  war  es  aber  doch  stets 
ein  willkommener  Angriffspunkt,  dass  sie  durch  ihre  Verweigerung 
des  Kaisercultus  sich  als  schlechte  Staatsbürger  erwiesen**).  —  Die 
jüdischen  Apologeten  können  sich  gegenüber  diesem  Vorwurf  auf 
die  Thatsache  berufen,  dass  im  Tempel  zu  Jerusalem  täglich  ein 
Opfer  ftir  den  Kaiser  dargebracht  werde  (Joseph,  c,  Apiaiu  II,  6  ß^i. 
Bell.  Jud,  n,  10,  4;  vgl.  oben  S.  246  f.),  und  dass  bei  besonderen 
Veranlassungen  sogar  Hekatomben  für  den  römischen  Kaiser  geop- 
fert würden  (Philo,  Leg.  ad  CaJ.  §.  45,  Mang.  II,  598).  Damit  war 
in  der  That  ein  gewisses  Aequivalent  gegeben  flir  den  den  Juden 
unmöglichen  Cultus  des  Kaisers.  Ausserdem  versäumt  Josephus 
auch  nicht,  bei  jeder  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  welcher  Gunst 
sich  die  Juden  sowohl  von  Seite  der  Ptolemäer  als  von  Seite  der 
Cäsaren  zu  erfreuen  hatten  (c.  Apioii.  II,  4 — 5;  Antt  XIV,  10.  XVI, 
6).  Das  wäre  doch  nicht  möglich,  wenn  sie  nicht  loyale  Staatsbür- 
ger wären! 

6)  Mit  der  religiösen  Abspemmg  hing  auch  eine  gewisse  sociale 
Absperrung  zusammen.  Das  Judenthum  verwirft  ausdrücklich  den 
im  Zeitalter  des  Hellenismus  sich  mehr  und  mehr  Bahn  brechenden 
Gedanken,  dass  alle  Menschen  unter  sich  Brüder  und  darum  vor 
(lott  gleich  sind.  Es  sieht  in  dem  Ungläubigen  nur  den  Sünder, 
der  dem  Strafgericht  Gottes  verfallen  ist,  und  bezieht  die  Vaterliebe 
Gottes  nur  auf  den  Samen  Abraham's,  weshalb  auch  nur  Abrahams 


4\i)  Apion  bei  Jos,  e.  Apion.  II,  (i  n%ed,:  derogare  nobis  Apion  voiuii,  quia 
imperaiorum  non  statttamus  iniagines.  —  Tacitus,  Hist.  V,  5:  nan  regibuB 
haer  aihtlatio ,  7ion  Caesaribus  honor. 
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Kinder  unter  sich  Brüder  sind.  Wenn  dieser  Particularismus  von 
dem  philosophischen  und  überhaupt  hellenistischen  Judenthum  auch 
nicht  in  seiner  vollen  Scharfe  festgehalten  wurde,  so  hat  er  anderer- 
seits doch  wieder  eine  Stütze  erhalten  durch  die  Anschauung,  dass 
der  Heide  als  solcher  unrein  ist;  dass  also  im  Interesse  der  leviti- 
schen  Reinheit  der  Verkehr  mit  ihm  möglichst  zu  meiden  ist;  und 
ferner  durch  die  Aengstlichkeit,  mit  welcher  man  die  Berührung 
mit  allem,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Götzendienst  stand,  ver- 
abscheute (vgl.  oben  S.  46 — 50).  War  also  der  Jude  schon  durch  die 
Theorie  dazu  angewiesen,  den  NichtJuden  nur  als  , Frem- 
den* zu  betrachten,  so  war  es  ihm  auch  in  der  Praxis,  wenn 
anders  er  das  Gesetz  beobachten  wollte,  unmöglich,  in 
irgend  einer  näheren  socialen  Gemeinschaft  mit  dem  Hei- 
den zu  leben.  Diese  theoretische  und  praktische  d(ii§la^  die  der 
ganzen  Tendenz  der  hellenistischen  Zeit  widersprach,  ist  den  Juden 
stets  und  ganz  besonders  zum  Vorwurf  gemacht  worden.  Den 
Griechen  und  Römern,  welche  die  tieferen  Motive  nicht  kannten, 
erschien  sie  nur  als  Mangel  an  Humanität,  an  wahrer  Men- 
schenliebe, ja  als  frevelhafter  Menschenhass.  Und  sie  mag 
sich  wohl  nicht  selten  auch  wirklich  in  solchen  Formen  geäussert 
haben  *^).  —  Die  Apologetik  verfährt  hier  theils  und  hauptsächlich 
so,  dass  sie  auf  die  humanen  Bestimmungen  des  Gesetzes  besonders 
auch  den  Fremden  gegenüber  hinweist  (Jos.  c.  Apion,  H,  28 — 29), 
theils  auch  so,  dass  sie  zeigt,  wie  die  antiken  Staatsgesetze  in  der 
Ausschliessung  der  Fremden  noch  viel  weiter  gehen  als  das  mosaische 
(c.  Apimi.  H,  36—37). 

7)  Die  bisher  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Juden,  ihre 
ad-eoxrjq  und  ihre  afit^la^  sind  die  im  öffentlichen  Leben  am 
stärksten  hervortretenden.  Eben  um  ihretwillen  mussten  die  Ju- 
den als  Feinde  der  öffentlichen  Ordnungen  und  Einrichtungen,  wie  sie 

.')0)  Schon  die  Rathgeber  des  Antiochus  Sidetes  wiesen  auf  die  dfit^fa  der 
Juden  hin  (Jas.  ÄntU  XIII,  8,  3  u.  Diodor,  XXXIV,  1,  wahrscheinlich  nach 
Posidoniu's).  —  Juatinus  XXXVI,  2,  15:  caverunt,  ne  cum  peregrinis  con- 
viverent.  —  Apollonius  Molon  bei  Joseph,  c.  Apion.  II,  14:  (bg  ...  (xioav- 
i^Qwnovq  loiöoQH.  Ihid  II,  86:  o  MoXmv  ^AnoXX<ovioq  ^ficjv  xaTT^yo^r^afv  ort 
/iti  naQuSexofis&a  zovg  &XXaig  nQOxarsiXrjfi/ihvovg  SoSccig  negl  ^for,  fitjöh  xot- 
v(ovelv  i&^Xo/jifv  roTg  xaS^  Mgar  avvti^eiav  ßlov  ^tjv  n^oai^ov/zivoig.  —  Ly- 
simachus  behauptete  (Jos.  c,  Apion.  I,  34),  Moses  habe  die  Juden  angewiesen, 
fiffTS  dv&Qcjnoiv  Zivi  ivvoTfcetv  ete.  —  Nach  Apion  (Jos.  c.  Aktion.  II,  8) 
pflegten  die  Juden  bei  der  alljährlichen  Opferung  eines  Oriechen  zu  schwören, 
%U  inimiviiias  contra  Oraecos  haherent,  oder  wie  es  II,  10  heisst:  fitjött'l  evvoi^OEtv 
uXXo^vXi^f  fucXiata  6h  ^'EXXtiOiv.  —  Tacit.  Hist.  V,  5:  adversus  omnes  alios 
hostile  odiiim:  separati  eptdis,  discreii  euhilihiis  ....  alienamm  concHbitit  ab- 
stinent. —  Juvenal.  Sat.  XIV,  103—104  (s.  oben  S.  552). 
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sich  nun  einmal  gebildet  hatten,  ja  als  Gegner  der  ganzen  übrigen 
menschlichen  Gesellschaft  erscheinen.  Auf  diese  Punkte  sind  daher 
auch  die  Angriffe  am  ernsthaftesten  gerichtet  Andere  Eigenthüm- 
lichkeiten  gaben  mehr  zu  Spott  und  Hohn,  als  zu  eigentlichen  An- 
klagen Veranlassung.  Dahin  gehören:  a)  die  Beschnei  düng,  b) 
die  Enthaltung  von  Schweinefleisch  und  c)  die  Sabbath- 
feier^*).  Den  Vorwurf  besonderer  Unsittlichkeit,  zu  dem  Tacitus 
sich  versteigt  ^^),  haben  sonst  doch  auch  die  gehässigsten  Gegner 
nicht  zu  erheben  gewagt.  —  Die  Apologetik  stellt  dem  Spott  über 
jene  einzelnen  Eigenthümlichkeiten  ein  ideales  Gesammtbild  der 
mosaischen  Gesetzgebung  gegenüber.  Wie  schon  Philo  durch 
seine  idealisirende  Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung  (s.  oben 
S.  746)  eine  indirecte  Apologie  derselben  gegeben  hat,  so  sucht  auch 
Josephus  durch  eine  zusammenhängende  positive  Darstellung  zu 
zeigen,  wie  die  Vorschriften  des  mosaischen  Gesetzes  überall  die 
reinsten  und  idealsten  seien  (c.  Apion.  II,  22 — 30).  Auf  jene  an- 
stössigen  Punkte  wird  dabei  nicht  eingegangen.  Josephus  begnügt 
sich,  seinen  Gegner,  den  Aegypter  Apion,  darauf  zu  verweisen,  dass 
ja  auch  die  ägyptischen  Priester  sich  beschneiden  lassen  und  kein 
Schweinefleisch  essen  (Ap.  11,  13).  Im  Allgemeinen  verweist  er,  um 
den  Werth  und  die  Vortrefflichkeit  des  Gesetzes  darzuthun,  auch 
auf  das  hohe  Alter  desselben  (11,  15)  und  auf  den  tadellosen  Cha- 
rakter des  Gesetzgebers  Moses  (II,  16),  femer  darauf,  dass  dieses  Ge- 
setz seinen  Zweck  wirklich  erfülle,  indem  es  von  Allen  gekannt  und 
von  Allen  befolgt  werde,  welcher  staunenswerthe  Erfolg  daher  komme, 
dass  es  nicht  nur  gelehrt  sondern  auch  eingeübt  werde  (II,  16 — 19). 
Endlich  hebt  Josephus  noch  hervor,  dass  kein  Jude  je  seinem  Gesetze 
untreu  werde,  was  ja  auch  wieder  ein  Beweis  für  die  Vortrefflich- 
keit desselben  sei  (IT,  31 — 32;  38).  —  Die  Lücke,  welche  diese  Aus- 
führungen insofern  aufweisen,  als  sie  auf  jene  den  Heiden  anstössigen 
Punkte  nicht  näher  eingehen,  ist  schon  von  Philo  reichlich  ausge- 
füllt worden.  Er  hat  in  seiner  speciellen  Darstellung  der  mosaischen 
Gesetze  auch  jene  Punkte  sämmtlich  eingehend  behandelt  und  den 
vernünftigen  Sinn  derselben  überall  nachgewiesen^^). 

51)  Beschneidung:  Apion  bei  Jo».  e,  Apion.  II,  13  init.  HoraHua  Sat,  I, 
9,  69 »5.  —  Schweine fleiflch:  Apion  bei  Jos.  c.  Apion.  II,  13  inü,  Juvtnal. 
Sat.  VI,  ino.  XIV,  98.  —  Sabbathfeier :  Juvenal.  Sat  XIV,  105—106. 
Tacit  Hist.  V,  4. 

52)  Tac.  Hist.  V,  5:  prqjectissima  ad  Ubidinetu  getis  ....  inier  se  nihü 
illicitum. 

53)  Ueber  die  Beschneidung:  de  circnmcisione  ■«  opp.  ed.  Mang.  II, 
210—212.  —  Sabbathfeier:  de  septenano  §.  6—7  «-  Mang.  II,  281—284.  — 
Verbot  unreiner  Thiere:    de  concupisceniia  §.  4—9  »>  Mang,  IL,  352 — 355. 


§.  33.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.    VII.  Jüdische  Propaganda.     789 


VII.   Jüdische  Propfiganda  unter  heidnischer  Maske. 

Aui  Sclilusae  unserer  Uebersicht  ist  noch  eine  Classe  literarischer 
Erzeugnisse  zu  besprechen,  die  flir  das  hellenistische  Judenthum 
höchst  charakteristisch  sind:  jüdische  Schriften  unter  heid- 
nischer Maske.  Die  Schriften  dieser  Kategorie  sind  ihrer  litera- 
rischen Form  nach  sehr  verschieden,  haben  aber  alle  das  gemeinsam, 
dass  sie  unter  dem  Namen  irgend  einer  heidnischen  Autorität  auf- 
treten, sei  es  nun  einer  mythologischen  Autorität  wie  der  Sibylle, 
oder  unter  dem  Namen  angesehener  Männer  der  Geschichte,  wie  des 
Hekatäus  und  Aristeas.  Eben  die  Wahl  dieser  Pseudonymen  Form 
beweist,  dass  alle  diese  Schriften  für  heidnische  Leser  be- 
rechnet sind  und  unter  den  Heiden  für  das  Judenthum 
Propaganda  machen  wollen.  Denn  nur  für  heidnische  Leser 
waren  ja  jene  Namen  eine  massgebende  Autorität;  nur  um  ihret- 
willen kann  also  jene  Form  von  einem  jüdischen  Verfasser  gewählt 
sein.  Es  kommt  demnach  hier  in  significanter  Weise  die  Tendenz 
zum  Ausdruck,  die  überhaupt  einem  grossen  Theil  der  hellenistisch- 
jüdischen Literatur  eigenthümlich  ist:  die  Tendenz,  auf  nichtjüdische 
Leser  zu  wirken.  In  irgend  einer  Hinsicht  soll  damit  unter  den 
Heiden  für  das  Judenthum  Propaganda  gemacht  werden.  Die  spe- 
cielle  Absicht  ist  aber  allerdings  eine  verschiedene.  Die  Sibyllinen 
wollen  Propaganda  im  eigentlichen  Sinne  machen.  Sie  halten  dem 
Heidenthum  direct  die  Thorheit  des  Götzendienstes  und  die  Ver- 
worfenheit seines  sittlichen  Wandels  vor,  sie  drohen  für  den  Fall 
der  Unbussfertigkeit  mit  Strafe  und  Verderben  und  verheissen  flir 
den  Fall  der  Bekehrung  Lohn  und  ewige  Seligkeit;  und  sie  wollen 
eben  damit  inmitten  der  Heidenwelt  Anhänger  für  den  jüdischen 
Glauben  gewinnen.  Bei  anderen  Schriften  unserer  Kategorie  ist  es 
aber  auf  eine  Wirkung  ganz  anderer  Art  abgesehen;  sie  wollen  nicht 
sowohl  für  den  Glauben,  als  für  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  jü- 
dischen Namens  Propaganda  machen.  So  will  z.  B.  Pseudo-Aristeas 
mit  seiner  ganzen  Erzählung  von  der  Uebertragimg  des  jüdischen 
Gesetzes  in's  Griechische  zeigen,  welche  hohe  Meinung  der  gelehrte 
Ptolemäus  II  Philadelphus  von  dem  jüdischen  Gesetz  und  der  jüdi- 
schen Weisheit  überhaupt  hatte,  und  mit  wie  hohen  Ehren  er  die 
jüdischen  Gelehrten  behandelte.      Eine  direct  missionirende  Absicht 


—  üeber  die  Sabbathfeier  vgl.  auch  Aristobul  bei  Eiiseh.  Praep*  evang,  XIU, 
12,  9 — 16;  über  die  onreiiien  Thiere:  Paeudo-Aristeas  in  Havercamp's  Josephus 
n,  2.  117. 
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tritt  bei  dem  Veriasser  nicht  hervor;  es  ist  ihm  mehr  nur  darum  zu 
thun,  für  das  Judenthum  und  das  jüdische  Gesetz  Stimmung  zu 
machen.  Und  so  tritt  nun  überhaupt  bei  den  Schriften  dieser  Kate- 
gorie bald  mehr  die  eine  bald  mehr  die  andere  Absicht  hervor: 
bald  die  Absicht  Gläubige  zu  gewinnen,  bald  die  Absicht  Stinmiung 
zu  machen.  In  irgend  einer  Weise  aber  und  im  weiteren  Sinne 
dienen  sie  alle  der  Propaganda  iUr  das  Judenthum.  Und  da  sie  dies 
alle  durch  die  Wahl  der  heidnischen  Maske  thun,  so  gehören  sie 
alle  unter  eine  Kategorie,  so  verschiedenartig  sie  auch  sonst  nach 
Form  und  Inhalt  sind. 

Wir  beginnen  die  Besprechung  mit  den  sibyllinischen  Orakeln, 
nicht  weil  sie  die  ältesten  Schriften  dieser  Classe  sind,  sondern  weil 
sie  nach  Umfang  und  geschichtlicher  Wirkung  die  bedeutendsten  sind. 

1.  Die  Sibyllinen. 

Die  Sibylle  war  im  heidnischen  Alterthume  „die  halbgöttische 
Prophetin  der  Ordnungen  und  Rathschlüsse  der  Götter  über  das 
Schicksal  der  Städte  und  Reiche**  (Lücke)  •'^^).  Von  dem  amtlichen 
priesterlichen  Prophetenthume  unterschied  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
mehr  ein  freies  nicht-officielles  Prophetenthum  darstellte.  Und  zwar 
ist  sie  zunächst  Personiiication  der  in  der  Natur  sich  offenbarenden 
Gottheit.  Sie  wird  vorgestellt  als  Nymphe,  an  Gewässern  und  in 
Grotten  wohnend.  Die  ältesten  Autoren  sprechen  nur  von  einer 
Sibylle;  so  Heraklit,  der  überhaupt  zuerst  ihrer  gedenkt  (bei  Plutarch, 
de  Pythiae  oraailü  c.  6);  ebenso  auch  Euripides,  Aristophanes, 
Plato^^).  Die  Thatsache,  dass  man  an  verschiedenen  Orten  ihre  Stimme 
vernommen  haben  wollte,  führte  dann  zu  der  Annahme,  dass  sie  von 
Ort  zu  Ort  gewandert  sei  *^).  Endlich  aber  begnügte  man  sich  auch 
damit  nicht  mehr  und  unterschied  verschiedene  Sibyllen,  die  an  ver- 


54)  Das  wichtigste  Material  über  die  Sibyllen  hat  schon  Opsopöus  zu- 
sanimengestellt  in  seiner  Ausgabe  der  Orac,  SibiflL  p,  56 — 148.  —  Aus  neuerer 
Zeit  vgl.  bes.:  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten  (1889)  S.  203—812.  — 
Lücke,  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  81  ff.  — 
Alexandre  in  seiner  ersten  Ausgabe  Bd.  II  (1856)  S.  1— lül.  — .  Scheiffelc 
Art.  .Sibyllae*  in  Pauly's  Real-Enc.  VI,  1147—1153.  —  Papc-Benseler. 
Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  «.  r.  SlßvXXa,  —  Marquardt,  Römische 
Staateverwaltung  Bd.  III  (1878)  S.  336  ff.  —  BouchS-Leelercq,  Histoire  de 
la  divinatiotif  Bd.  II:  Les  sacerdoces  divinatoires;  devins,  chreamologues ,  Si- 
bylles; Oracles  des  dieux,  Paris  1879.  —  Maass,  De  SibffUarum  indicibus. 
Diss,  Gryphiswald,   1879. 

55)  Maass,  De  SibyUarnm  indicibus  p.  1. 

56)  Z.  B.  Pausanias,  Descr,  Grase,  X^  12. 
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schiedenen  Orten  gelebt  haben  sollten.  Die  Zahl  derselben  wird 
verschieden  angegeben.  Es  sind  eben  gelehrte  Coiubinationen,  die 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  gemacht  werden*').  Bemerkens- 
werth  ist  die  Darstellung  des  PausanCas  (De/tcr,  Graec,  X,  12),  der 
vier  Sibyllen  unterscheidet:  1)  die  Herophile,  die  aus  Marpessus  in 
der  Gegend  von  Troja  stammte,  an  verschiedenen  Orten  Kleinasiens 
und  Griechenlands  weissagte  und  von  den  Erythraem  falschlich  ftlr 
eine  Erythräerin  ausgegeben  wurde,  2)  eine  ältere,  deren  Heimath 
infolge  einer  Lücke  im  Paus{inias-text  nicht  zu  constatiren  ist,  wahr- 
scheinlich die  libysche  (Maass  S.  7),  3)  die  kumanische  und  4)  die 
hebräische,  welche  auch  die  babylonische  oder  ägyptische  genannt 
werde.  Wie  es  scheint ,  will  Tansanias  damit  die  vier  Hauptarten 
der  Sibylle  angeben:  die  libysche  als  die  älteste,  die  kleinasiatisch- 
griechische,  die  römische  und  die  orientalische.  Letztere  bezeichnet 
er  ausdrücklich  als  die  jüngste.  Hr)chst  wahrscheinlich  ist  die  dar- 
auf bezügliche  Notiz  bereits  ein  Niederschlag  der  jüdischen  Sibyllen- 
dichtung'"^j.  Von  anderen  Zählungen  ist  am  bekanntesten  die  des 
Far/o,  welcher  zehn  Sibyllen  nennt •'^*).  In  der  römischen  Zeit  waren 
am  berühmtesten  die  erythräische  (aus  Erythrä  an  der  jonischen 
Küste  gegenüber  der  Insel  Chios)  und  die  kumanische  (in  ünter- 
italien). 


57)  lieber  die  verschiedenen  Zählungen  s.  bes.  Maas 8,  De  SibyUarum  in- 
dicihus,  1879. 

58)  Die  Worte  de»  Pausanias  lauten  {Descr.  Graec.  X,  12,  9):  ^Energdipr] 
dh  xal  vatfgov  tfj^  /itifiovi;  [es  lebte  aber  später  als  die  Demo]  naga  ^Eßgaioig 
ToTg  imeg  t^jj  IJaXaiOTivrjq  yvvtf  ;c(>i?<TiMoAo}'0€,  ovofia  Sl  aitfj  J^dßßtf,  Brigwa- 
aov  Sa  f'ivai  naxQoq  xal  ^ EQVfidvd^riq  /xrjTQog  ffaoi  ^dßßt^v'  ol  öl  avtifv  Haßv- 
Xwv/ccVf  txfQOi  6t  ^IßvXXav  xaXovatv  Alyviiilav,  —  Da  von  den  uns  bekannten 
griechischen  Autoren  Alexander  Polyhistor  der  erste  ist,  welcher  die  jüdische 
Sibylle  citirt  (s.  unten),  so  darl*  man  vielleicht  annehmen,  dass  Tansanias  seine 
Angaben  aus  Alexander  geschöpft  hat  (s.  Maass  S.  12—22).  —  Aus  einer  ähn- 
lichen Quelle  stammen  auch  die  Angaben  über  die  Sa/iß^rj  bei  Snidas  Lex, 
s,  V.  ^IßvXla  (S/ßvkXa  XaXöaia  r/  xal  ngbq  rivdiv  ^Eßgaia  ovo/na^ofi^vjj,  ?/  xai 
llt(ßoig,  y  xvqU^  ovofiaxi  xaXov/jikvij  Sa/Jißi^i]  x,  r.  A.),  und  in  den  mit  Suidas 
verwandten  anonymen  Katalogen,  welche  die  ^afißtfin  erwälmen  (Maass,  De 
Sihyll,  indic,  p,  38,  42,  44).  —  Die  Bezeichnung  der  Sibylle  als  einer  Tochter 
des  Berosus  findet  sich  auch  bei  Pseudo-Justin  Cohort.  ad  Oraee,  c,  37.  —  Die 
jüdische  Sibylle  selbst  identificirt  sich  mit  der  erythräischen,  sagt  aber,  dass 
sie  aus  Babylon  gekommen  sei  (Sib,  III,  808  ff).  —  Clemens  Alex.  Protrept.  VI, 
70—71  nennt  sie  die  n(ßo<frfTiQ  ^Eßgalwr,  —  Vgl.  überhaupt:  Alexandre 
II,  82—87. 

59)  Varro  bei  Lactantius,  Div.  Instit,  I,  6:  primam  fuisse  de  Persis  .  . 
secundam  Libycam  ,  .  tertiam  Delphida  .  ,  quartam  Cimmeriam  in  Italia  .  . 
quintam  Erythraeam  .  .  aextam  Samiam  .  .  septimam  Cutnanam  .  .  octavam 
Hellesponticam  in  agro  Traiano  natam  vico  Marmesso  circa  oppidum  Gergitium 


792     §•  83.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.    VII,  1 :  Die  Sibyllinen. 

Schriftliche  Aufzeichnungen  angeblicher  Sibyllen -Orakel 
waren  da  und  dort  in  Umlauf.  Was  uns  aber  davon  durch  gele- 
gentliche Anführungen  bei  Schriftstellern  wie  Plutarch,  Paiisanias 
u.  A.  erhalten  ist,  ist  kiu*z  und  dürftig  und  gewährt  keine  deutliche 
Vorstellung^^).  In  Kleinasien  und  Griechenland  haben  sich 
diese  Stücke  nur  im  Privatbesitz  imihergetrieben  ohne  staatliche  Auf- 
sicht und  officielle  Benützung.  Ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluss  wird 
man  darum  doch  nicht  gering  anzuschlagen  haben  ^  ^).  —  Noch  ganz 
andere  Bedeutung  haben  sie  bekanntUch  in  Rom  erlangt,  wohin  sie 
aus  Kleinasien  auf  dem  Weg  über  Kumä  gekommen  sind^'^).  Aus 
Kumä  soll  der  König  Tarquinius  Superbus  eine  Sammlung  sibylli- 
nischer  Orakel  erworben  haben,  welche  im  Tempel  des  kapitolinischen 
Jupiter  aufbewahrt  wurden  ^^).  Nachdem  dieselben  durch  den  Brand 
des  Capitols  im  J.  83  vor  Chr.  untergegangen  waren,  schickte  der 
Senat  im  J.  76  vor  Chr.  auf  Anregung  des  Consuls  C  Ourio  eine 
Gesandtschaft  nach  Kleinasien,  welche  in  Erythrä  und  an  anderen 
Orten  wieder  eine  Sammlung  von  etwa  tausend  Versen  zusammen- 
brachte, die  abermals  auf  dem  Capitol  deponirt  wurde  ^^).  Die 
Sammlung  wurde  später  gelegentlich  vermehrt  und  gesichtet,  und 
existirte  noch  bis  in's  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  Ausser  der  offi- 
ciellen  Sammlung  cursirten  auch  im  Privatbesitz  sibyllinische  Verse, 
die  aber  wegen  des  Missbrauchs,  der  damit  getrieben  wurde,  von 
der  Behörde  öfters  confiscirt  und  vernichtet  wurden.  Die  officielle 
Sanmilung  wurde  geheim  gehalten  und  nur  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten zu  Rathe  gezogen,  hauptsächUch  um  zu  ermitteln,  welche 
Sühnungen  beim  Eintritt  öffentlicher  Unglücksfälle  erforderlich  seien. 

Diese  Sibyllistik  war  nun  ihrem  Wesen  nach  ganz  dazu  geeignet, 
im  Interesse  religiöser  Propaganda  ausgebeutet  zu  werden.  Die 
Orakel,   apokryphen   Ursprungs  und  im  Privatbesitz  ohne  Controle 


.  .  nonam  Phrygiam  .  .  decimam  Tiburtetn.  —  Andere  Zählungen  s.  z.  B.  bei 
Clemens  Alex.  Strom,  I,  21,  108  u.  132;  Suidas  Lex,  8,  v.  SlfivXla  u,  A. 

60)  S.  die  Zusammenstellung  in  Alexandre*B  erster  Ausgabe  der  Orae, 
Sibyll,  Bd.  II  (1856)  S.  118—129.  Einiges  schon  bei  Opsopöus  in  seiner  Ausg. 
der  Orac.  Sibyll,  />.  414  sqq. 

61)  S.  über  die  sibyllinischen  Orakel  bei  den  Griechen:  Alexandre 
a.  a.  0.  n,  102—147. 

62)  S.  über  die  sibyllinischen  Orakel  bei  den  Kömern:  Opsopöus  in 
seiner  Ausg.  S.  462—496.  —  Fabricius-Harles,  Biblioth,  graec,  I,  248—257. 
—  Alexandre  in  seiner  ersten  Ausgabe  II,  148—258.  —  Marquardt,  Rö- 
mische Staatsverwaltung  Bd.  III  (1878)  S.  336  ff.  —  Huidekoper,  Judaism 
at  Borne  {New  York  1876)  p.  395—459. 

63)  Dionys.  Halicam,  IV,  62. 

64)  Lactant.  I,  6,  14  (vgl.  I,  6,  11).  TacU.  Änncd,  VI,  12.  Diwi^B.  HaUc 
IV,  62. 
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cursirend,  konnten  nach  Belieben  ergänzt  und  vermehrt  werden. 
Was  in  dieser  Hinsicht  von  griechischen  Händen  geschah,  konnte 
ebensogut  auch  von  jüdischen  unternommen  werden.  Dabei  genossen 
die  Orakel  wie  alles  Geheimnissvolle  bei  religiös  gestimmten  Ge- 
müthem  eines  hohen  Ansehens.  Man  durfte  also  hofi'en,  unter  dieser 
Form  in  weiten  Kreisen  Eingang  zu  finden.  So  war  es  ein  glück- 
licher Griff,  dass  die  jüdische  Propaganda  sich  dieser  Form 
bemächtigte,  um  sie  für  ihre  Zwecke  zu  verwerthen.  So 
viel  wir  noch  constatiren  können,  ist  zuerst  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Chr.  von  Alexandria  aus  ein  grösseres  Sibyllenorakel  jüdischen 
Ursprungs  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Der  Erfolg  scheint  günstig 
gewesen  zu  sein;  denn  es  fanden  sich  bald  Nachahmer,  zunächst 
imter  den  Juden,  später  auch  unter  den  Christen.  Denn  die  Christen 
waren  auch  in  dieser  Hinsicht  die  gelehrigen  Schüler  des  hellenisti- 
schen Judenthums.  Sie  haben  nicht  nur  die  jüdischen  Sibyllenorakel 
gerne  benützt  und  hochgeschätzt,  sondern  auch  selbst  das  Vorhan- 
dene reichlich  vermehrt  Bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  geht  die 
Production  auf  diesem  Gebiete  fort;  und  wir  verdanken  eben  der 
Ueberlieferung  der  christlichen  Kirche  auch  den  Besitz  der  älteren 
jüdischen  Sibyllenorakel. 

Die  erste  Ausgabe  der  uns  erhaltenen  jüdisch-christlichen  Sibyl- 
linen,  welche  Xystus  Betulejus  nach  einer  Augsburger,  jetzt 
Münchener  Handsclirift  veranstaltete  (Basel  1545),  umfasste  acht 
Bücher.  Denselben  Bestand  weisen  auch  die  späteren  Ausgaben 
auf  bis  einschliesslich  zu  dem  Druck  in  Gallandi*s  Bibliotheca 
pntrwm  (Bd.  I,  Venedig  1788).  Erst  Angelb  Mai  hat  nach  einer 
Mailänder  Handschrift  ein  vierzehntes  Buch  herausgegeben  (1817), 
und  später  nach  zwei  vaticanischen  Handschriften  Buch  elf  bis 
vierzehn  (1828).  In  den  neueren  Ausgaben  von  Alexandre  (erste 
Ausg.  in  2  Bdn.  1841—1856,  zweite  Ausg.  ni  1  Bd.  1869)  und  Fried- 
lieb (1852)  ist  Alles  vereinigt. 

Die  Form  dieser  jüdisch-christlichen  Sibyllenorakel  ist  dieselbe 
wie  die  der  alten  heidnischen.  In  griechischen  Hexametern,  in  der 
Sprache  Homer  s  lassen  die  jüdischen,  beziehungsw.  christlichen  Ver- 
fasser die  alte  Sibylle  zu  den  heidnischen  Völkern  reden.  Der  In- 
halt dient  durchweg  den  Zwecken  der  religiösen  Propaganda.  Die 
Sibylle  weissagt  die  Geschicke  der  Welt  von  Anbeginn  bis  zur  je- 
weiligen Zeit  des  Verfassers,  um  daran  dann  Drohungen  und  Ver- 
heissungen  für  die  nächste  Zukunft  zu  knüpfen;  sie  hält  in  strafen- 
den Worten  den  heidnischen  Völkern  die  Sünde  ihres  Götzendienstes 
und  ilurer  Lasterhaftigkeit  vor  und  ermahnt  sie,  Busse  zu  thun,  so 
lange  es  noch  Zeit  ist;  denn  über  die  Unbussfertigen  werden  furcht- 
bare Strafgerichte  hereinbrechen. 
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Die  Sammlung,  wie  sie  uns  vorliegt,  ist  ein  wüstes 
Chaos,  dessen  Sichtimg  imd  Ordnung  auch  der  scharfsinnigsten 
Kritik  wohl  niemals  gelingen  wird.  Denn  es  steht  leider  nicht  so, 
das«  jedes  Buch  ein  ursprüngliches  Ganze  für  sich  bildete;  sondern 
auch  die  einzelnen  Bücher  sind  zum  Theil  willkürliche  Aggregate 
einzelner  Stücke.  Der  Fluch  pseudonymer  Schriftstellerei  scheint 
über  diesen  Orakeln  ganz  besonders  gewaltet  zu  haben.  Jeder  Leser 
und  Schreiber  erlaubte  sich,  nach  eigenem  Belieben  das  Vorhandene 
zu  ergänzen,  die  zerstreuten  Blätter  so  oder  anders  zu  ordnen.  OflFen- 
bar  ist  manches  zunächst  vereinzelt  in  Umlauf  gewesen,  und  die  Zu- 
sammenstellung, die  es  dann  durch  irgend  einen  Liebhaber  gefunden 
hat,  ist  eine  sehr  zufiillige.  Manche  Stücke  finden  sich  daher  dop- 
pelt an  verschiedenen  Orten.  Noch  die  uns  erhaltenen  Handschriften 
weisen  in  der  Anordnung  der  Stücke  starke  Abweichungen  auf****). 

Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Ganzen  ist  es  nicht  möglich,  jüdi- 
sches und  christliches  überall  mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Die 
ältesten  Stücke  sind  jedenfalls  jüdisch,  vielleicht  mit  Verarbeitung 
einzelner  kleiner  heidnischer  Orakel.  Die  Hauptmasse  der  späteren 
Bücher  ist  sicher  christlich.  Aber  weder  das  eine,  noch  das  andere 
tritt  in  grösseren,  sicher  zusammenhängenden  Massen  auf.  Li  der 
Regel  sind  es  immer  nur  kleinere  Stücke,  die  ganz  lose,  oft  ohne 
jeden  Zusanmienhang  aneinander  gereiht  sind.  Man  kann  daher  auch 
nur  in  Bezug  auf  einzelne,  verhältnissmässig  kleine  Stücke  ein  sicheres 
Urtheil  lallen:  ob  sie  jüdisch  oder  christlich  sind.  Vieles  ist  so 
neutralen  Inhaltes,  dass  es  ebensogut  von  der  einen  wie  von  der  an- 
deren Seite  herrühren  kann.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
lassen  sich  etwa  folgende  Stücke  als  jüdisch  ausscheiden. 

1)  Die  ältesten,  sicher  jüdischen  Stücke  sind  jedenfalls  im 
dritten  Buche  enthalten.  In  diesem  Urtheile  stimmen  alle  Kritiker 
seit  Bleek  überein.  In  der  näheren  Bestimmung  sowohl  der  Ab- 
fassungszeit als  des  Umfangs  der  jüdischen  Stücke  gehen  jedoch  die 
Ansichten  wieder  mannigfaltig  auseinander.  Nach  Bleek  stammt 
Buch  III,  97—807  [nach  älterer  Zählung  III,  35—746]  von  einem 
alexandrinischen  Juden  zur  Zeit  der  Makkabäer  (170 — 160  vor  Chr.), 
mit  Verarbeitung  älterer  heidnischer  Gedichte  (97 — 161,  433 — 488 
[==  35 — 99,  371 — 426])  und  späteren  christlichen  Interpolationen 
(350—380   [=  289—318]).      Die  Mehrzahl   der  Nachfolger   Bleek's 


64»)  Dm  Vorwort  des  Yeranstalters  unserer  .heutigen  Sammlung  ist  uns 
noch  erhalten  (Friedlieb,  Anhang  S.  II— VII,  Alexandre's  erste  Ausg.  I,  2 — IS, 
zweite  Ausg.  S.  14—21).  Alexandre  glaubt  dasselbe  in  das  sechste  Jahrh. 
nach  Chr.  netzen  zu  können  (erste  Ausg.  II,  421 — 435,  zweite  Ausg.  8. 
XXXYI  S.). 
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hält  dats  Ganze  für  jüdisch.  Hinsichtlich  der  Abfassungszeit  stimmen 
Gfrörer,  Lücke,  Friedlieb  mit  Bleek  überein.  Hilgenfeld 
setzte  auf  Grund  einer  scharfsinnigen  Auslegung  des  schwierigen 
Abschnittes  III,  388-400  das  Ganze  (III,  97—817)  um  140  vor  Chr.; 
mid  fand  darin  bei  Reuss,  Badt,  Wittichen  Nachfolge.  Auch 
Zündel  acceptirte  seine  Auslegung  von  III,  388 — 400,  wollte  aber 
ftir  die  Hauptmasse  des  dritten  Buches  bei  der  Bleek'schen  Annahme 
einer  frtiheren  Abfassungszeit  stehen  bleiben.  Noch  etwas  weit^jr 
als  Hilgenfeld  ging  Ewald  herab,  indem  er  Buch  HI,  97 — 828  um 
124  vor  Chr.  verfasst  sein  lässt.  Während  aber  alle  Bisherigen  in 
der  Annahme  eines  jüdischen  Verfassers  übereinstimmen,  will  Alex- 
andre nur  die  Stücke  UI,  97 — 294,  489 — 817  einem  alexandrinischen 
Juden,  und  zwar  um  168  vor  Chr.,  zuschreiben,  das  dazwischenliegende 
Stück  Hl,  295 — 488  hingegen  einem  christlichen  Verfasser.  Noch 
weiter  geht  in  der  Theilung  Larocque,  der  im  Anschluss  an  Alex- 
andre die  Hauptmasse  von  HI,  97—294,  489—828  um  168  vor  Chr. 
geschrieben  sein  lässt,  aber  mit  Annahme  späterer  Einschaltungen 
in  dem  letzteren  Abschnitte;  und  vollends  die  Abschnitte  III,  1 — 96 
und  295—488  sind  nach  ihm  „ungeordnete  Sammlungen  verschieden- 
artiger Stücke*,  von  welchen  nur  einzelne  dem  Verfasser  der  beiden 
zuerst  genannten  grossen  Abschnitte  angehöret.  Delaunay  hält 
auch  die  Stücke  III,  97—294  und  489—817  nicht  für  einheitliche 
Producte,  sondern  ftir  Aggregate  einzelner,  unter  sich  nicht  zusam- 
menhängender Orakel  aus  verschiedenen  Zeiten,  etwa  vom  Anfang 
bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 

Zur  Gewinnung  eines  Urtheiles  geben  wir  zunächst  eine  üeb er- 
sieht des  Inhaltes,  mit  Weglassung  des  Abschnittes  III,  1 — 96, 
der  sicher  nicht  zum  Folgenden  gehört.  Das  Uebrige  scheidet  sich 
durch  die  neuen  Ansätze  bei  Vers  295  und  489  deutlich  in  drei 
Gruppen  (97—294,  295—488,  489—828).  Der  Anfang  der  ersten 
Gruppe  fehlt  Sie  beginnt  in  abrupter  Weise  mit  einer  Erinnerung 
an  den  babylonischen  Thurmbau  und  die  Verwirrung  der  Sprachen 
als  Ursache  der  Vertheilung  der  Menschen  über  alle  Länder  (97 — 109). 
Als  die  ganze  Erde  bevölkert  war,  wurde  die  Herrschaft  über  sie 
dreifach  getheilt:  zwischen  Kronos,  Titan  und  Japetos.  Alle  drei 
herrschten  zunächst  friedlich  neben  einander;  aber  Kronos  und  Titan 
geriethen  in  Streit,  der,  durch  eine  Götterversanmilung  (oder,  wie 
der  jüdische  Verfasser  vielmehr  sich  ausdrückt,  durch  eine  Versamm- 
lung der  ßaOcXelg)  nur  auf  eine  Zeit  lang  geschlichtet,  den  Kampf 
der  Kroniden  und  Titanen  und  den  Untergang  dieser  beiden  Ge- 
schlechter zur  Folge  hatte.  Nach  deren  Vernichtung  entstanden 
nach  einander  die  Reiche  der  Aegypter,  Perser,  Meder,  Aethiopier, 
Assyrier,  Babylonier,  Macedonier,  wiederum  der  Aegypter,  und  end- 
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lieh  der  Römer  (110 — 161).  Nun  erst  beginnt  die  Sibylle  zu  weis- 
sagen; zunächst  die  Blüthe  des  salomonischen  Reiches,  dann  das 
hellenisch-makedonische  Reich,  und  endlich  das  vielhauptige  (176: 
jcoXvxQavog)  der  Römer.  Nach  dem  siebenten  Könige  Aegyptens 
aus  hellenischem  Geschlecht  gelangt  das  Volk  Gottes  wieder  zur 
Herrschaft  und  wird  allen  Sterblichen  ein  Führer  des  Lebens  sein 
(162 — 195).  Ueber  alle  Reiche  der  Welt,  von  dem  der  Titanen  und 
Kroniden  an,  wird  das  Strafgericht  Gottes  kommen.  Auch  die 
frommen  Männer  vom  Reiche  Salomo's  werden  vom  Unglück  heim- 
gesucht werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  der  Verfasser  eine 
Charakteristik  des  jüdischen  Volkes,  seiner  Gottesverehrung  und 
seiner  Hauptschicksale  vom  Auszug  aus  Aegypten  bis  auf  Cyrus 
(196 — 294).  —  Die  zweite  Gruppe  enthält  fast  lauter  Straf-  und 
Unheils- Verkündigungen :  Gegen  Babylon  (295 — 313),  gegen  Aegyp- 
ten (314—318),  gegen  Gog  und  Magog  (319—322),  gegen  Libyen 
(323 — 333).  Nachdem  kurz  die  Zeichen,  welche  das  Unheil  voraus- 
verkündigen, augegeben  (334 — 340),  folgen  Weherufe  über  einzelne 
Städte  und  Länder,  schliessend  mit  der  Verheissung  eines  allgemeinen 
Zustandes  messianischen  Glückes  imd  Friedens  in  Asien  und  Europa 
(341 — 380).  Hieran  schliessen  sich  Orakel  über  Antiochus  Epiphanes 
und  seine  Nachfolger  (381 — 400),  über  Phrygien,  Troja  (mit  einge- 
streuter Polemik  gegen  Homer),  Lycien,  Cypern,  Italien,  und  andere 
Länder  imd  Städte  und  Inseln  (401 — 488).  —  Die  dritte  Gruppe 
beginnt  mit  Orakeln  über  Phönicien,  Kreta,  Thracien,  Gog  und  Ma- 
gog, die  Hellenen  (489 — 572);  sie  weist  dann  auf  das  Volk  Israel 
hin,  welches  sich  an  Gottes  Gesetz  hält  und  nicht,  wie  die  andern, 
sich  dem  Götzendienst  und  widernatürlichen  Lastern  ergiebt  (573 — 
600).  Hierauf  folgt  eine  abermalige  Strafweissagung  über  die  sündige 
Welt,  ausgehend  in  Verheissung  (601 — 623),  und  eine  Ermahnung 
zur  Umkehr  nebst  Beschreibung  des  Verderbens,  das  über  die  gott- 
lose Welt  kommen  wird,  besonders  über  Hellas  (624 — 651).  Den 
Schluss  bildet  die  Verheissung  des  messianischen  Königs,  die  Weis- 
sagung des  Gerichts,  und  eine  ausführliche  Beschreibung  des  messia- 
nischen Heiles,  nebst  eingesclialteten  Ermahnungen  an  Hellas, 
vom  Uebermuthe  abzulassen,  und  Hinweisung  auf  die  Vorzeichen  des 
Endgel-ichtes  (652—807).  Im  Epilog  sagt  die  Sibylle,  dass  sie  aus 
Babylon  gekommen  sei,  von  den  Griechen  aber  fälschlich  für  eine 
Erythräerin  gehalten  werde  (808 — 817),  und  dass  sie  die  Tochter 
Noa's  sei  und  mit  ihm  bereits  in  der  Arche  gewesen  sei  zur  Zeit 
der  Flut  (818—828)6^). 


65)  Bleek  spricht  den  ganzen  Epilog  dem  Verfosser  des  Uebrigen  ab.    In 
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Diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  wir  es  jedenfalls  nicht  mit 
einer  einheitlichen  Composition  zu  thun  haben.  Namentlich  in  der 
zweiten  Gruppe  stehen  die  Stücke  oft  in  gar  keinem  Zusammenhang 
unter  einander.  Es  ist  also  auf  alle  Fälle  eine  Sammlung  ein- 
zelner Orakel.  Trotzdem  ist  es  wenigstens  möglich,  dass  Alles 
oder  doch  die  Hauptmasse  von  einem  Verfasser  herrührt.  Denn 
weder  zur  Annahme  heidnischer  noch  zur  Annahme  christlicher 
Stücke  sind  genügende  Anhaltspunkte  vorhanden.  Das  mythologische 
Stück  im  Anfang,  welches  in  euhemeristischer  Weise  die  heidnischen 
Götter  zu  unschuldigen  menschlichen  Königen  der  Urzeit  macht, 
kann  recht  wohl  von  einem  Juden  geschrieben  sein;  ja  es  entspricht 
gerade  diese  Art  der  Vermengung  griechischer  und  jüdischer  Sage 
dem  Charakter  des  hellenistischen  Judenthums.  Zur  Annahme  christ- 
licher Bestandtheile  liegt  aber  auch  kein  Grund  vor,  da  in  Vers  775 
statt  tiov  d^eoTo  wahrscheinlich  zu  lesen  ist  i'?/Oj'  ß^eoTo  (s.  oben  S. 
428).  Für  die  wesentliche  Zusammengehörigkeit  der  Stücke  spricht 
aber  namentlich  der  Umstand,  dass  in  allen  drei  Gruppen  auf  die 
Zeit  des  siebenten  Ptolemäers  hingewiesen  wird  (V.  191  — 193, 
316 — 318,  608 — 610).  Es  darf  also  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit das  Resultat,  das  sich  in  Bezug  auf  die  Abfassungszeit  ein- 
zelner Stücke  gewinnen  lässt,  auf  das  Ganze  ausgedehnt  werden. 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  liegen  folgende  An- 
haltspunkte vor.  Der  Verfasser  kennt  bereits  das  Buch  Daniel  (V. 
388 — 400)  und  die  Kriegszüge  des  Antiochus  Epiphanes  nach  Aegyp- 
ten  (V.  611 — 615).  Andererseits  ist  Rom  noch  Republik  (V.  176: 
jtoXvxQat^og).  Den  genauesten  Anhaltspunkt  bietet  aber  die  dreimal 
wiederkehrende  Versicherung,  dass  unter  dem  siebenten  Könige 
Aegyptens  aus  hellenischem  Geschlechte  das  Endo  eintreten 
werde  (V.  191—193,  316—318,  608—610).  Der  Verfasser  schrieb 
also  unter  Ptoiemäus  VII  Physkon,  der  zuerst  mit  seinem  Bruder 
Ptolemäus  VI  Philometor  gemeinsam  regierte  (170 — 164  vor  Chr.\ 
dann  aus  Aegypten  verdrängt  wurde,  aber  nach  seines  Bruders  Tode 
wiederum,  und  zwar  jetzt  allein,  zur  Herrschaft  in  Aegypten  gelangte 
(145 — 117  vor  Chr.).  Wenn  Zündel  meint,  dass  wegen  der  Bezeich- 
nung des  Königs  als  ßaaiXevg  vioq  (V.  608)  nur  an  die  Jahre 
170 — 164  gedacht  werden  könne,  da  vom  Jahre  145  an  Ptolemäus 
Physkon  keineswegs  mehr  als  jung  habe  bezeichnet  werden  können, 
so  ist  zu  erwiedem,  dass  %^ioq,  nicht  nur  Jung",  sondern  ebensogut 
auch  »neu"  heisst.    Die  eigentliche  Herrschaft  des  Ptolemäus  Phys- 


Bezug  auf  die  erste  Hälfte  (808—817)  liegt  dafür  kein  stichhaltiger  Grund  vor. 
Eher  kann  man  an  der  Zugehörigkeit  der  zweiten  Hälfte  (818—828)  zum 
Uebrigen  zweifehu    S.  Hilgenfeld,  Apokal.  S.  78—80. 
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kon  begann  aber  doch  erst  mit  dem  Jahre  145.  Und  dass  der  Ver- 
fasser eben  diese  Zeit  der  Alleinherrschaft  meint,  ist  schon  an  und 
für  sich  wahrscheinlich;  denn  die  gemeinsame  R^ierung  der  beiden 
Brüder  würde  er  doch  als  das  sechste  Königthum  bezeichnet  haben. 
Bestätigt  aber  wird  dies  durch  die  deutlichen  Anspielungen  auf  die 
Zerstörung  Karthago's  und  Korinth's  (V.  484  £  487  f.),  welche  bei- 
den Städte  bekanntlich  im  Jahre  146  vor  Chr.  zerstört  wurden.  In 
dieselbe  Zeit  föhrt  auch  der  Abschnitt  V.  388 — 400  nach  der  scharf- 
sinnigen, freilich  nicht  ganz  sicheren  Deutung  Hilgenfeld's  (Apoka- 
lyptik  S.  69  f.  Zeitschr.  1860,  S.  314  ff.  1871,  S.  35).  Es  wird  hier 
zunächst  auf  Antiochus  Epiphanes  hingewiesen,  und  dann  auch  diesem 
der  Untergang  ge weissagt.  „Deren  Geschlecht  er  selbst  vernichten 
will,  durch  deren  Geschlecht  wird  auch  sein  Geschlecht  vernichtet 
werden.  Eine  einzige  Wurzel  hat  er,  die  auch  der  Männermordende 
(Ares)  von  zehn  Hörnern  ausrotten  wird.  Einen  anderen  Spross 
aber  wird  er  daneben  pflanzen.  Er  wird  ausrotten  eines  königlichen 
Geschlechtes  kriegerischen  Erzeuger.  Und  er  selbst  wird  von  den 
Söhnen  vertilgt.  Und  dann  wird  ein  nebengepflanztes  Hom  herr- 
schen" ^^.  Das  Geschlecht,  welches  Antiochus  Epiphanes  ver- 
nichten will,  ist  das  seines  Bruders  Seleukus  IV.  Durch  des 
letzteren  Sohn  Demetrius  I  wird  die  einzige  Wurzel,  welche  An- 
tiochus Epiphanes  hat,  d,  h.  sein  Sohn  Antiochus  V  Eupator  er- 
mordet, oder,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  er  wird  aus  zehn 
Hörnern,  d.  h.  als  der  letzte  von  zehn  Königen,  ausgerottet  Der 
Spross,  welchen  der  Kriegsgott  daneben  pflanzt,  ist  Alexander 
Balas.  Dieser  wird  ausrotten  eines  königlichen  Geschlechtes  kriege- 
rischen Erzeuger,  nämlich  den  Demetrius  I.  Er  selbst  aber  wird 
von  dessen  Söhnen  Demetrius  II  und  Antiochus  VU  Sidetes 
vertilgt.  Und  dann  wird  herrschen  der  Emporkömmling  Trypho 
(146 — 139  vor  Chr.).  Nach  dieser  Deutung  Hilgenfeld's  würde  unser 
Verfasser  um  140  vor  Chr.  geschrieben  haben.  Und  daran  ist  jeden- 
falls festzuhalten,  selbst  wenn  nicht  alle  Einzelheiten  der  Deutung 
richtig  sein  sollten  ^^.     Spuren  einer  späteren  Zeit  finden  sich  kauuL 


66)  V.  394— 400:  ^£2v  Srj  neg  yevt^v  avzog  9'kXft  i^anoXiaaai, 

*Ex  xdiv  rf?/  yf-veT^g  xelvov  ylvoq  ^ianoXslxar 
''Pt%av  tav  ys  öiöovg,  rjv  xal  xotpei  ßgoxoXoiyoq 
^Ex  6txa  d?)  xfQ(h(oVf  naga  öh  fpvtbv  aXko  ipmvaet, 
Koxi'ei  nogtf'VQtriq  yevetiq  yfVixTiQa  //a/r/T>/v, 
Kavxog  aip  vlwv,  wv  ig  öfioipQOva  afaiov  &QQtig, 
4*^tlxai'  xal  xoxe  Srj  nagccifvöfievov  xigag  &QS^t. 
Die  Wort«  wv  ig  ofiotf'Qova  at'aiov  &ggijg  sind  sicher  verderbt. 

67)  Bedenklich  ist  dabei  nur  zweierlei:    1)  Das  Subject  von  xotpBi  V.  S98 
scheint  nicht  (fviov  aXXo,   »ondcrn  der  Kriegsgott  zu  sein,  und  aixog  V.  999 
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Denn  die  Abendländer,  welche  nach  V.  324,  328  f.  an  der  Zerstörung 
des  Tempels  sich  betheiligen  werden,  sind  nicht  die  Römer,  sondern 
nach  Ezech,  38,  5  die  Libyer  (so  Lücke,  Hilgenfeld).  Nur  etwa  V. 
464—470  scheint  auf  die  spätere  römische  Zeit  zu  gehen  und  Ein- 
schiebsel zu  sein  (Hilgenfeld,  Apokal.  S.  72,  ZS.  1871,  S.  35  f.). 

Das  gewonnene  Resultat  wird  auch  durch  die  äusseren  Zeug- 
nisse bestätigt.  Denn  die  Weissagung  unserer  Sibylle  vom  baby- 
lonischen Thurmbau  und  von  dem  darauf  folgenden  Kampf  der 
Kroniden  und  Titanen  wird  bereits  von  Alexander  Polyhistor, 
also  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  in  seinen 
XaXöcCixa  ausdrücklich  unter  dem  Namen  der  Sibylle  {HßvXXa  6t 
q)H6tv  etc.)  citirt  (nach  der  Mittheilung  bei  Eaaeb,  ühron.  ed.  Sciioeiie 
\  23  =  SynceU,  ed.  Dindorf  I,  81  =  Ot/rilL  adv.  Julian,  ed.  Spaiih, 
p.  9)^®).  Auch  imter  den  ältesten  patristischen  Gitaten  finden  sich 
namentlich  solche  aus  dem  dritten  Buche  *''^). 

2)  Zu  den  ältesten  jüdischen  Sibyllenorakeln  gehören  ohne  Zweifel 
auch  die  beiden  umfangreichen  Fragmente  (zusammen  84  Verse), 
welche  Theophjlus  ad  Autol.  II,  36  mittheili  Einzelne  Verse  da- 
raus werden  auch  von  anderen  Kirchenvätern  citirt"®).  In  unseren 
Handschriften  finden  sich  dieselben  nicht  In  den  Ausgaben  pfiegt 
man  sie  an  der  Spitze  der  ganzen  Sammlung  zu  drucken,  weil  Theo- 
philus  sagt,  dass  sie  im  Anfang  der  Weissagung  der  Sibylle  {iv 
^QXV  ^^^  JtQOfff^Ttlag  avrrjg)  stünden.  Da  aber  unser  jetziges  erstes 
und  zweites  Buch  sehr  jung  und  ganz  zufallig  an  den  Anfang  unserer 
jetzigen  Sammlung  gekommen  sind,  das  dritte  Buch  aber  sicher  der 
älteste  Bestandtheil  derselben  ist,  so  ist  von  vornherein  zu  vermuthen. 


wif^derum  nicht  auf  ^tTOv  allo,  sondern  auf  den  yeveti^Q  zugehen.  2)  Alexan- 
der Balas  wurde  nicht  von  Demetrius  II  und  Antiochus  YII,  sondern  von  dem 
ersteren  und  dessen  Schwiegervater  Ptolemäus  VI  Philometor  gestürzt  (l  Makk. 
11,  1—19.    Joseph.  Ann.  XIII,  4,  5-8). 

68)  Aus  Alexander  Polyhistor  ist  ohne  Nennung  von  dessen  Namen  das 
Citat  bei  Josephus  entnommen  {Antt.  I,  4,  3  =  Eus.  Pr.  ev.  IX,  15).  S. 
Bleek  I,  148—152.  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  25  Anm.  —  Wahrschein- 
lich ebenfalls  aus  Alexander  Polyhistor  stammen  die  Angaben  über  den  baby- 
lonischen Thurmbau  bei  Abydenus  (Euseb.  Chron.  I,  .34  und  Fraep.  evang. 
IX,  14.    Syncdl.  I,  81  sq.    CyriU.  p.  9). 

09)  Athenagoras  Suppl.  c.  80.  Theophüus  ad  Autol  II,  31.  TertuUian.  ad 
nationes  II,  12.  Clemens  Alex.  Protrept.  VI,  70.  VII,  74.  Pseudo-Justin.  Co- 
hört,  ad  Graec.  c.  16. 

70)  Gnostisches  Fragment  bei  Hippolyt.  rhilosophum.  V,  16.  Clemens  Alex. 
Frotrept.  n,  27;  Protr.  VI,  71  =  Strom.  V,  14,  108;  /Vo/r.  VIII,  77  ==  Strom. 
V,  14,  115;  StrofH.  lll,  3,  14.  Pseudo-Justin.  Cohort.  ad  Graec.  e.  16.  Lactan- 
tius  I,  6,  15—16.  7,  13.  8.  3.  II,  11,  18  (?).  12,  19.  IV,  6,  5.  Id.  de  ira  dei 
e,  22;  7. 
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dass  jene  Stücke  den  Eingang  zu  unserem  dritten  Buche  ge- 
bildet haben.  Diese  an  sich  schon  wahrscheinliche  Vermuthung  wird 
dadurch  zur  Gewissheit,  dass  Lactantius  unter  seinen  zahlreichen 
Citaten  nur  solche  Stücke,  welche  sich  in  den  Theophilusfragmenten, 
und  solche,  welche  sich  in  unserem  dritten  Buche  finden,  als  Weis- 
sagungen der  erythräischen  Sibylle  bezeichnet,  ja  beide  deut- 
lich als  zu  einem  Buche  gehörig  citirt^'). —  Den  Inhalt  dieser  Verse 
kann  man  als  das  eigentliche  Progranmi  aller  jüdischen  Sibyllistik 
bezeichnen:  sie  enthalten  eine  energische  Hinweisung  auf  den  allein 
wahren  Gott  und  eine  ebenso  energische  Polemik  gegen  den  Götzen- 
dienst. Aus  keinem  Stücke  ist  die  Tendenz  der  jüdischen  Sibyllistik 
besser  zu  erkennen,  als  aus  diesem  Proömium. 

3)  Ebenfalls  ein  jüdisches  Stück  aus  vorchristlicher  Zeit  ist  der 
jetzt  im  Anfang  des  dritten  Buches  stehende  Abschnitt  III,  36 — 92 
[nach  älterer  Zählung:  Vers  36 — 62  desZwischen-Abschnittes  zwischen 
Buch  II  und  III,  und  Buch  III,  1 — 30].  Schon  Bleek  hat  erkannt» 
dass  dieses  Stück  von  einem  alexandrinischen  Juden  aus  der  Zeit 
des  zweiten  Triumvirates  (40 — 30  vor  Chr.)  herrührt;  und  er  hat 
mit  Recht  fast  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  So  bei  Gfrorer, 
Lücke,  Friedlieb,  Hilgenfeld  (Apokal.  S.  241),  Reuss,  La- 
rocque  (wenigstens  für  Vers  46—52),  Wittichen.  Nur  Badt  (S. 
54 — 61)  geht  bis  zum  J.  25  vor  Chr.  herab,  indem  er  nach  einer  von 
Frankel  gegebenen  Andeutung  in  den  JJeßaazfjrol  Vers  63  Be- 
wohner von  Sebaste-Samaria  erblicken  zu  müssen  meint.  Alexandre 
und  Ewald  freilich  wollen  das  Orakel  erst  einem  christlichen  Ver- 
fasser  zuschreiben,  zur  Zeit  der  Antonine  (Alexandre)  oder  gar  erst 


71)  Vgl.  Bleek  I,  160 — 166.  —  Lactantius  unterscheidet  die  verschiedenen 
Bücher  als  verschiedene  Sibyllen.  Wenn  er  nach  Citirung  des  einen  Buches 
ein  Citat  aus  einem  anderen  Buche  bringt,  sagt  er:  alia  SibyUa  dicit.  Unter 
den  etwa  50  Citaten,  die  er  giebt,  und  die  sich  über  Buch  III  bis  VIII  unserer 
Sammlung  erstrecken,  werden  aber  nur  solche  aus  dem  bei  Theophilus  erhal- 
tenen Proömium  und  aus  dem  dritten  Buche  als  Weissagungen  der  ery- 
thräischen Sibylle  bezeichnet.  Aus  dem  Proömium:  Lact  I,  6,  13 — 16. 
8,  3.  II,  12,  19.  IV,  6,  5.  Aus  dem  dritten  Buche:  Lact,  II,  16,  1  (-=  Sib. 
lU,  228—229  ed.  Friedlieh).  IV,  6,  5  (=  Sib,  III,  774).  IV,  15,  29  (=  Sib.  III, 
814—817).  VII,  19,  9  (=  Sib.  III,  618).  VII,  20,  1—2  (=  Sib,  DI,  741—742). 
VII,  24, 12  {=- Sib.  III,  787—793).  Am  instructivsten  ist  jedoch  die  Stelle  Lact.  IV, 
6,  5:  Sibylla  Erythraea  in  carminia  sui  principio,  quod  a  autnmo  Deo 
exarsa  est,  filium  Dei  ducem  et  imperatorem  omnium  bis  versibus  praedicat: 
nuvxoxQoifov  xrlatTjv  oang  ylvxv  nvevfia  anaai  \\  xdtd-ero,  x  VYV^9^  &idfv 
navtwv  inolr^of  {=  prooem.  vera.  5 — 6).  Et  rursuain  fine  ejusdem  car^ 
minis:  avrov  tdmxe  S-sog  maxoXq  dvSgdaai  yegalgeiv  (=  Sib.  III,  774  ed. 
Friedlieb).  Et  alia  SibyUa  praecipit  hunc  opariere  cognosci:  avtov  oov 
ytvwaxs  i^tov,  &eov  vlov  ^ovxa  (=  Sib.  VIII,  329).  Hier  wird  also  geradem 
gesagt,  dass  das  ProOmium  zu  unserem  dritten  Buche  gehört. 
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um  300  nach  Chr.  (Ewald).  Die  Ansicht  Bleek's  ist  aber  die  am 
besten  begründete.  —  Das  Stück  beginnt  mit  einem  Weheruf  über 
das  böse  Geschlecht,  welches  aller  Laster  voll  isi  Daran  schliesst 
sich  die  Weissagung,  dads,  wenn  Rom  auch  über  Aegypten  herrscht, 
dann  das  Gericht  und  die  Herrschaft  des  messianischen  Königs  an- 
brechen werde.  Schon  die  Zeitbestimmung  „wann  Rom  auch  über 
Aegypten  herrscht**  (V.  46:  Avtäg  ijtsl  ^Pci/di]  xal  Alyixxov  ßaöi- 
Xevoec)  weist  in  eine  Zeit,  da  die  Herrschaft  Roms  über  Aegypten 
noch  etwas  Neues  war,  also  in  die  Zeit  des  Antonius,  bald  nach  40 
vor  Chr.  Vollends  deutlich  werden  die  Zeitverhältnisse  durch  die 
Anspielung  auf  das  Triumvirat  des  Antonius,  Octavianus  und  Lepidus 
(V.  52:  Tgetg  ^Pci/dfjv  olxTQy  (dolQjj  xaraörjXrjöovxai)  und  durch  die 
Erwähnung  der  Wittwe,  unter  deren  Händen  die  Welt  sich  befindet, 
von  ihr  beherrscht  und  in  allem  ihr  gehorchend,  d.  h.  der  Kleopatra 
(V.  75—80).  Das  Orakel  ist  demnach  zwischen  40—30  vor  Chr.  ge- 
schrieben. Weiter  herab  zu  gehen,  ist  unstatthaft,  da  ja  noch  bei 
Lebzeiten  der  Kleopatra  das  Ende  erwartet  wird.  Die  Erwähnung 
der  Uaßaörrjvol  (V.  63),  um  derentwillen  Badt  das  Orakel  erst  in 
das  Jahr  25  vor  Chr.  setzen  will,  wird  wohl  auf  Rechnung  eines 
späteren  Interpolators  zu  schreiben  sein.  Wahrscheinlich  sind,  wie 
Bleek  und  Lücke  vermuthen,  in  den  Versen  60 — 63: 

^H§ei  yaQf  ojtorav  d-elov  öiaßi^oerai  06/4^ 
Ilaöiv  kv  avd-QmütoiCiv,  ^Axoq  xa  ixaoz^  ayogsvöo), 
^'OöCatg  iv  jtoXeöiv  (diQOJteg  xaxorijra  ^igovöiv. 
^Ex  öh  UeßaatfjvfSv  ^^si]  BsjUaQ  (iBtoüticd-Bv, 

die  eingeklanmierten  Worte  zu  streichen. 

4)  Stärker  als  bei  den  bisherigen  Stücken  gehen  die  Ansichten 
hinsichtlich  des  vierten  Buches  auseinander.  Die  Mehrzahl  der 
älteren  Kritiker  hält  es  für  christlich.  Friedlieb,  Ewald,  Hil- 
genfeld  (Zeitschr.  1871,  S.  44—50)  und  namentlich  Badt  (1878) 
nehmen  einen  jüdischen  Verfasser  an  und  setzen  seine  Abfassung  um 
80  nach  Chr.'-^).  Diese  Ansicht  dürfte  sich  als  die  richtige  bewäh- 
ren. Specifisch  christliches  findet  sich  in  dem  Buche  nirgends.  Die 
Sibylle,  die  sich  im  Eingang  als  die  Prophetin  des  wahren  Gottes 
bezeichnet,  verkündigt  in  dessen  Auftrag  den  Städten,  Ländern  und 
Völkern  Asiens  und  Europa's  mannigfaltiges  Unheil  durch  Krieg 
und  Erdbeben  und  andere  Naturereignisse.     Wenn  sie  nicht  Busse 


72)  Ebenso  auch  Light f 00t  {St,  FatU'a  epistUa  to  the  Colossians  and  to 
Fhüemön,  2.  ed.  1S76,  p.  96  «g.)  und  Freudenthal  (Alex.  Polyhistor  S.  129, 
195).  YgL  auch  meine  Anzeige  der  Schrift  von  Badt  in  der  Theol.  Litztg. 
1878,  858.  Für  christlichen  Ursprung  entscheidet  sich  wieder  Dechent, 
Zeitschr.  für  Eirchengesch.  II,  491 — 196. 

Beharer,  ZeitgeieUoKi«  U,  5t 
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thuu,  wird  Gott  die  ganze  Welt  durch  Feuer  vernichten  und  wird 
dann  die  Menschen  wieder  auferwecken  und  Gericht  halten  und  die 
Gottlosen  in  den  Tartarus  Verstössen,  den  Frommen  aber  neues  Le- 
ben verleihen  auf  Erden.  —  In  diesen  Ausführungen  erinnert  nichts 
an  den  Gedankenkreis  des  Christen thums,  obwohl  doch  die  Erwah" 
nung  Christi  in  der  Eschatologie  bei  einem  christlichen  Verfasser 
kaum  zu  vermeiden  war.  Man  hat  aber  auch  keinen  Grund,  den 
Verfasser  fiir  einen  Essener  zu  halten  (so  Ewald,  Hilgenfeld).  Denn 
die  Polemik  gegen  die  Thieropfer'  V.  29  richtet  sich  nur  gegen  die 
heidnischen  Opfer,  und  die  Taufe,  zu  welcher  V.  164  die  Heiden 
aufgefordert  werden,  ist  einfach  die  jüdische  Proselytentaufe  (vgl. 
oben  S.  572).  —  Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  ist  ent- 
scheidend, dass  die  Zerstörung  Jerusalems  (Vers  115 — 127)  und  der 
Ausbruch  des  Vesuves  vom  J.  79  n.  Chr.  (Vers  130 — 136)  voraus- 
gesetzt werden.  Auch  glaubt  der  Verfasser  mit  Vielen  seiner  Zeit- 
genossen aii  die  Flucht  Nero's  über  den  Euphrat  und  dessen  bevor- 
stehende Wiederkehr  (117  — 124,  137—139).  Hiemach  wird  das 
Orakel  um  80  nach  Chr.  oder  nicht  viel  später  verfasst  sein,  wohl 
eher  in  Kleiuasien  (so  z.  B.  Lightfoot  und  Badt)  als  in  Palästina 
(so  Freudenthal).  —  Die  patristischen  Citate  aus  unserem  Buche  be- 
ginnen bereits  mit  Justin ''3).  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  zwei 
in  unser  Buch  aufgenommene  Verse  (97 — 98)  schon  von  Straho  p. 
536  als  Orakelspruch  erwähnt  werden. 

5)  Sehr  divergirend  sind  auch  die  Urtheile  der  Kritiker  über 
das  fünfte  Buch.  Bleek  hat  daraus  folgende  Stücke  als  jüdisch 
ausgeschieden:  a)  V,  260 — 285,  484 — 531,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  von  einem  alexandrinischen  Juden  geschrieben; 
b)  V,  286 — 332,  von  einem  Juden  in  Kleinasien,  bald  nach  20  nach 
Chr.;  c)  vielleicht  auch  V,  342 — 433  von  einem  jüdischen  Verfasser 
gegen  70  nach  Chr.  Während  Lücke  sich  ganz  an  Bleek  an- 
schliesst  (Gfrörer  wenigstens  theilweise),  schreibt  Friedlieb  das 
ganze  fünfte  Buch  einem  Juden  aus  dem  Anfang  der  Regierung 
Hadrian's  zu;  ähnlich  Badt  einem  Juden  um  130  nach  Chr.  Ewald, 
Hilgenfeld  (Zeitschr.  1871,  S.  37—44)  und  Hildebrandt  lassen 
wenigstens  Buch  V,  52 — 531  von  einem  Juden  um  80  nach  Chr. 
(Ewald)  oder  ein  paar  Jahre  früher  (Hilgenfeld,  Hildebrandt)  ge- 
schrieben sein,  während  Alexandre,  ßeuss  und  Dechent  (Zeitschr. 
f  KG.  II,  497  ff.)   das  Buch  einem  judenchristlichen  Verfasser   zu- 


78)  Justin,  Apol.  I,  20  (bezieht  sich  auf  Sib.  IV,  172—177).  Clemens  Alex. 
Proirept,  IV,  50  u.  02.  Faedar/,  II,  10,  90.  III,  3,  15.  Consta.  aposUd.  V,  7. 
Pseiido-Justin,  CohorL  c.  16.    LactanU  VII,  23,  4.    Id.  de  ira  dei  c  23    (drei 

SivUen). 
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schreiben.  —  Es  scheint  nur  ein  vergebliches  Bemühen,  die  Her- 
kunft und  Abfassungszeit  der  in  diesem  Buche  vereinigten  Stücke 
im  Detail  feststellen  zu  wollen.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
uns  hier  nicht  ein  einheitliches  Ganze,  sondern  ein  loses  Couglomerat 
verschiedenartiger  Stücke  vorliegt.  Dasmeisteistwohljüdischen 
Ursprungs;  denn  die  Abschnitte,  in  welchen  jüdische  Interessen 
und  Anschauungen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortreten,  ziehen 
sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch  (vgl.  bes.  V.  260 — 2S5,  328—332, 
344—360,  397—413,  414—433,  492—511;.  Sicher  christlich  ist  da- 
gegen die  merkwürdige  Stelle  V.  256 — 259,  in  welcher  ^der  vom 
Himmel  kommende  treffliche  Mann,  der  seine  Hände  ausbreitet  am 
fruchtbringenden  Holze **  (Jesus)  identificirt  wird  mit  Josua  (Jesus 
Sohn  Nave's)'^).  Es  sind  also  jedenfalls  jüdische  und  christliche 
Stücke  in  unserem  Buche  vereinigt.  Die  Subsumirung  der  disparaten 
Elemente  unter  den  gemeinsamen  Begriff  des  „judenchristliclien**  ist 
hier  wohl  ebensowenig  glücklich  wie  z.  B.  bei  den  Testamenten  der 
zwölf  Patriarchen.  Ist  aber  eiiunal  die  Mischung  jüdischer  und 
christlicher  Stücke  in  unserem  Buche  anerkannt,  dann  wird  sich  bei 
manchen  nicht  entscheiden  lassen,  ob  sie  dieser  oder  jener  Seite  an- 
gehören, da  sie  religiös  indifferent  sind.  Nur  so  viel  ist  wohl  sicher, 
dass  das  Jüdische  überwiegt.  —  Bei  dem  angegebenen  Charakter  ist 
es  auch  nicht  möglich,  die  Abfassungszeit  für  alles  Einzelne  zu 
bestimmen.  In  den  jüdischen  Stücken  wird  geklagt  über  die  Zer- 
störung des  Tempels  zu  Jerusalem  (397 — 413),  wie  es  scheint  auch 
über  die  Zerstörung  des  Onias-Tempels  in  Aegypten  (insofern  V. 
492 — 511  wohl  hierauf  zu  beziehen  ist).  Diese  Stücke,  und  damit 
die  Hauptmasse,  dürften  also  noch  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
geschrieben  sein.  Das  chronologische  Orakel  im  Anfang  (V.  1 — 51) 
führt  dagegen  sicher  bis  in  die  Zeit  Hadrian's.  —  Citate  finden  sich 
zuerst  bei  Clemens  Alexandrinus''). 

6)  Von  den  übrigen  Büchern  werden  Buch  VI,  VII  und  VIH 
allgemein  und  mit  Recht  für  christlich  gehalten''').  Streitig  ist 
dagegen  noch  der  Ursprung  von  Buch  I — H  und  XI — XIV.  Die 
Mehrzahl    der    Forscher    hält    auch  diese    für   christlich.    Lücke, 


74)  Sib,  V,  256—259: 

Big  6i  rig  {aaetai  av(^ig  an   al^iQog  h^oyog  «v//(>, 
Ov  TcdkayLag  \]nXo}af^v  ^nl  gvAov  noXvxr.QTiov 
^Jißgalcjv  6  agioxog,  oq  i/),t6v  noxe  OTyofr, 
^(ov^aag  ^r^aei  xe  xaXy  xal  /t/Ataa'  ayvoXg, 

75)  Clem.  AI  Frotrcpt,  IV,  50.    Paedag.  II,  lü,  99. 

76)  Das  achte  Buch  enthalt  (VIU,  217—250)  das  berühmte  Akrostichon 
auf  ^Irjtfovg  Xxiotog  d-tov  vlog  awxtjQ  aravQog,  welches  auch  in  Constuntin^s 
Oratio  ad  sanct,  coet,  (=  Euseb.  Vita  Comt,  V)  c.  18  mitgetheilt  wird. 

51* 
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Friedlieb  und  Dechent  dagegen  wollen  Buch  XI,  Priedlieb 
auch  Buch  XIV  einem  jüdischen  Verfasser  zuschreiben.  Und 
Dechent  versucht,  wie  theilweise  schon  Friedlieb,  in  Buch  I — 11 
jüdische  Stücke  von  grösserem  Umfange  nachzuweisen.  Wie  schwer 
es  ist,  hier  sichere  Schritte  zu  thun,  mag  der  Umstand  beweisen,  dass 
Lücke  in  einem  späteren  Abschnitte  seines  Werkes  (EinL  in  die 
Offenb.  des  Joh.  S.  269  ff.)  seine  Ansicht  über  Buch  XI  zurückge- 
nommen imd  dasselbe  doch  einem  christlichen  Verfasser  zugeschrieben 
haf ).  Dieses  elfte  Buch  ist  nun  wirklich  des  Streites  nicht  werth. 
Es  ist  eine  rehgiös  gänzlich  farblose  versificirte  Qeschichte  Aegyp- 
tens  bis  zum  Beginn  der  Römerherrschaft,  die  ebenso  gut  jüdisch 
wie  christlich  sein  kann.  Aber  auch  mit  den  übrigen  Stücken  steht 
es  nicht  viel  anders.  Die  von  Dechent  aus  Buch  I — 11  ausgeschie- 
denen Stücke  können  in  der  That  jüdisch  sein;  sie  können  aber 
ebenso  gut  christlich  sein;  und  die  gänzlich  mangelnde  Bezeugung 
derselben  bei  den  Kirchenvätern  der  drei  ersten  Jahrhunderte  spricht 
eher  für  späten,  also  christlichen  Ursprung'®). 

Der  älteste  Autor,  der  ein  jüdiBch-sibyllinischeB  Buch  citirt 
(und  zwar  Sib,  in,  97  ff.  ed.  Friedlieh),  ist  Alexander  Polyhistor  um  80 — 40 
vor  Chr.  S.  die  Stelle  aus  seinen  XaXSaXxd  bei  Etiseb.  Chron»  ed,  Sehoene 
I,  23  =  SyncelL  ed.  Dindorf  I,  81  =  CyriU.  adv.  Julian,  ed  Spanh.  p.  9.  — 
Das  beinahe  gleichlautende  Citat  bei  Josephus  Antt.  I,  4,  3  (=  Euseb.  Praep, 
ev.  IX,  15)  ist  aus  Alexander  Polyh.  ohne  Nennung  von  dessen  Namen  abge- 
schrieben.   Vgl.  oben  S.  799. 

üeber  den  Gebrauch  der  Sibyllinen  bei  den  Kirchenvätern  s.  Ver- 
vor 8t,  De  carminibua  Sibyllinis  apud  aanctos  FiUres  disceptoHo,  Paris  1844. 
BesangoHf  De  Vemploi  q%ie  les  Phrea  de  V^lise  ont  fait  des  aracles  sibyUina, 
Montauban  1851.  Alexandre*s  erste  Ausgabe  Bd.  11  (1856)  S.  254—811. 
Eine  Zusammenstellung  der  ältesten  Citate  auch  in  Harnack^s  Patres  apo- 
stol.f  Anm.  zu  Hermas  Vis.  II,  4.  Eine  gründliche  Behandlung  der  zahlreichen 
Citate  bei  Lactantius  giebt:  Struve,  Fragmenta  librorum  Sibyüinorum  quae 
apud  Lactantium  reperiuntur,  Regiom.  1817.  Eine  handschriftliche  Zusammen- 
stellung der  Lactantius -Citate  durch  den  Schotten  Sedulius  (saec.  IX)  ist  ab- 
gedruckt in  Montfaucon*8  Palaeogr.  gr.  lib.  in  cap.  7  p.  243 — 247,  und  hier- 
nach in  Gallandi*s  Biblioth.  patr.l,  400 — 406,  vgl.  dessen  proUg.  p.  LXXXI. 

Ob  Clemens  Romanus  die  Sibyllinen  citirt  hat,  ist  zweifelhaft.  In  den 
pseudo-justin'schen  Quaestt.  et  responss.  ad  orthodoxos,  quaest.  74  {Corp.  apolog. 
ed.  Otto,  ed.  3  vol.  V  p.  108)  heisst  es  nämlich:  sl  tijg  naQoia^g  xcnaatdaewQ  z6 


77)  So  auch  Bleek  in  seiner  Anzeige  von  Lücke*8  Buch  (Stud.  und  Krit. 
1854,  S.  976).  Hiemach  ist  also  die  Angabe  bei  Dechent  (Dissert.  S.  49)  zu 
berichtigen,  dass  Bleek*s  Ansicht  über  Buch  XI  , nicht  bekannt  geworden*  sei. 

78)  Die  älteste  Bezeugung,  welche  Dechent  (Dissert.  S.  37  f.)  nachweisen 
kann,  findet  sich  in  Constantin*s  Oratio  ad  sanct.  eoet.  («  Bussb.  Vita  Canst. 
Y)  c.  18:  Tj  xolwv  ^Egv^gala  SlßvkXa  tpdaxovaa  iaviifv  &nfi  yevi^f  iura 
TOP  xataxXvafiov,  ytvia^ai.    Vgl.  8ib.  I,  288  ff. 
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tikog  iatlv  ij  Sia  xov  nvQoq  XQlaiq  t<5v  äafßdiv,  xa^d  tpaaiv  al  y^capal  ngotpTjreSv 
re  xal  dnoatoXiov,  tri  61  xal  z^g  HißvXkijg,  xa^wg  <pTiaiv  b  fiaxdgiog 
KX^fjirjg  iv  zy  ngig  KoQiv^lovg  haazoXy.  Da  in  dem  erhaltenen  Text  der 
Clemensbriefe  die  Sibylle  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  wahrscheinlich  das  xad-cig 
dem  xa&d  parallel  zu  nehmen,  so  dass  die  Worte  fzi  Sh  xal  rrjg  Sißvkkrjg 
nicht  Worte  des  Clemens  sondern  des  Pseudo- Justin  sind.  Vgl.  Hamack*s 
zweite  Ausg.  der  Clemensbriefe  proleg.  p,  XL;  anders  Otto  in  seiner  Anm.  zu 
der  Stelle.  —  Hermas  Vis,  11,  4  erwähnt  nur  die  Sibylle,  nicht  die  sibyllini- 
schen  Bücher.  —  Citate  aus  letzteren  geben  dagegen:  Praedieatio  Petri  et 
Pauli  bei  Clemms  Alex,  Strom.  VI,  5,  42 — 43  (hierzu  Lücke,  Einl.  in  die 
Offenb.  Joh.  S.  238,  Hügenfdd,  Nov.  Test,  extra  canon,  ree,  faae,  TV  ed.  2  p.  57, 
63  sq,),  —  Gnostiker  bei  Hippolyt,  Phüosophum,  Y,  16.  —  Justin,  apol,  I, 
20.  —  Äthenagoras  Suppl.  c,  30.  —  Theöphilus  ad  Autol.  11,  3.  81.  36.  — 
Tertullian,  ad  nationes  n,  12.  —  Pseudo-Melito  apol,  e,  4  (bei  Otto,  Corp. 
apolog.  t.  IX,  |).  425,  4^S  sq.),  —  Pseudo-Justin.  Cohortat,  ad  Qraec.  c.  16; 
37 — 38.  —  Const.  apostY,  7.  —  Constantini  oratio  ad  sanet,  coet,  (^=  Eu- 
seh,  Vita  Const,  Y)  e,  18 — 19.  —  Am  häufigsten  sind  die  Citate  bei  Clemens 
Alex,  und  Lactantius. 

Clemens  Älexandrinus  citirt:  1)  Das  prooemium:  Protr^.  11,  27. 
Protr,  VI,  71  —  Strom.  V,  14,  108.  Protr,  VIII,  77  —  Strom.  V,  14,  115. 
Strom,  m,  3,  14.  —  2)  Das  dritte  Buch:  P^otr.  VI,  70.  VII,  74.  —  3)  Das 
vierte  Buch:  Protrept.  IV,  50  u.  62.  Paedag.  II,  10,  99.  III,  3,  15.  —  4)  Das 
fünfte  Buch:  Protrept.  IV,  50.  Paedag.  II,  10,  99.  —  Vgl.  auch  Strom.  I,  21, 
108.  132.  —  Man  sieht  aus  dieser  Statistik,  dass  dem  Clemens  eben 
die  drei  Bücher,  und  nur  sie,  bekannt  waren,  die  wir  aus  inneren 
Gründen  (wenigstens  der  Hauptmasse  nach)  für  jüdisch  halten.  Auch 
die  übrigen  patristischen  Citate  bis  Clemens  beziehen  sich  nur  auf  diese 
Bücher.  Sie  bildeten  also  offenbar  das  älteste  jüdische  Corpus  sibyllinischer 
OrakeL 

Lactantius  citirt  etwa  50  Stellen  aus  unseren  Sibyllinen;  am  häufigsten 
B.  VIII,  demnächst  B.  III,  nur  zuweilen  B.  IV,  V,  VI  u.  VII;  die  übrigen  gar 
nicht.  S.  das  Material  bei  Struve  und  Alexandre.  Es  scheint  also,  dass 
er  Buch  III  bis  VIII  unseres  jetzigen  Corpus  gekannt  hat.  Er  muss  jedoch 
auch  einiges  gehabt  haben,  was  in  unseren  Handschriften  fehlt;  denn  abge- 
sehen von  den  Stellen  aus  dem  prooemium,  das  uns  ja  auch  nur  durch  Theö- 
philus erhalten  ist,  finden  sich  auch  sonst  einige  Citate  bei  Lactantius,  die  in 
unseren  Texten  nicht  nachweisbar  sind,  Lact,  VII,  19,  2.  Vü,  24,  2.  Auch  die 
von  Lact.  11,  11,  18  citirten,  höchst  wahrscheinlich  zum  ProGmium  gehörenden 
Verse  sind  bei  Theöphilus  nicht  erhalten.  —  Im  Allgemeinen  äussert  sich  Lac- 
tantius über  die  ihm  bekannten  Bücher  folgendermassen.  Inst.  I,  6,  13  (nach 
Aufzählung  der  zehn  Sibyllen):  Harum  omnium  StbyUarum  earmina  et  fe- 
runtur  et  habentur  praeterquam  Cgmaeae,  et^us  libri  a  Bomanis  oceuluntur  nee 
eos  ab  ullo  nisi  a  quindecimviris  inspectos  habent.  Et  sunt  singülarum  singuli 
libri f  qui  quia  Sibyllae  nomine  inscribuntur,  unius  esse  creduntur;  suntque  con- 
fiisi,  nee  discemi  ac  suum  euique  adsignari  potest^  nisi  Ertfthraeae,  quae  et 
nomen  suum  verum  carmini  inseruU,  et  Erythraeam  se  nominat,  ubi  praeloctita 
tut,  quum  esset  orta  Babylons. 

Das  Ansehen  der  Sibyllinen  bei  den  Christen  bezeugt  auch  Celsus 
(Orig.  c,  Cets.  V,  61.  VH,  58.  56).  Wie  aber  schon  Celsus  die  Christen  be- 
schuldigt, die  Orakel  gefälscht  zu  haben,  so  sind  diese  Anklagen  auch 
später  nicht  verstummt.    Vgl.  darüber  die  Andeutungen  in  Constantin^s  Oratio 
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ad  sanet.  coet.    (=  Euseb,  Vita  ConsL  V)   c.  19,   1.    Laetant.  Inst.  IV,  15,  26. 
Äugustin.  de  civ.  dei  XVIII,  46. 

üeber  Ansehen  und  Gebranch  der  SibylHnen  im  Mittelalter  s.  Alex- 
andre's  erst«  Ausg.  II,  287 — 311.  —  Lücken,  Die  sibyllinischen  Weissagungen, 
ihr  Ursprung?  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  afterprophetischen  Darstellungen 
christlicher  Zeit  (Katholische  Studien,  V.  Heft),  Würzb.  1875.  —  Vogt,  üeber 
Sibyllenweissagung  (Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
herausg.  von  Paul  und  Braune,  Bd.  IV,  1877,  S.  48—100).  —  Bang,  Voluspa 
und  die  sibyllinischen  Orakel.    Aus  dem  D&n.  übersetzt.    Wien  1880. 

Üeber  die  Handschriften  s.  Friedliehy  De  eodicibus  Sihyllinorum  ma- 
nnscriptis  in  usnm  criticum  nondum  adhibitis  commentatio,  Vratislav.  1847.  — 
Friedlieb's  Ausgabe  Einl.  S.  LXXIIff.  und  Anhang  S.  IX — XII.  —  Alexan- 
dre^s  erste  Ausg.  Bd.  I  S.  XLIIIif.;  dessen  zweite  Ausg.  S.  XXXVHI— XLII. 

—  Volkmann,  Lectionea  SihylUnae,  Pyritz  1861.  —  Bernhardy,  Grundrisa 
der  gi-iech.  Litteratur  II,  1  (3.  Bearb.  1867)  S.  452  f. 

Üeber  die  Ausgaben  s.  Gallandi,  Biblioth.  patr.  I  p.  LXXXI.  Fahrt- 
ciu8,  Bihlioih.  graec.  ed.  Hartes  I,  257—261.  Bleek  I,  123  f.  Alexandre's 
erste  Ausg.  Bd.  I  S.  XXX — XLIII.  —  Die  erste  Ausgabe,  besorgt  von  Xystus 
Betulejus  nach  einer  Augsburger,  jetzt  Münchener  Handschrift,  erschien 
bei  Oporinus  in  Basel  1545.  —  Dieselbe  mit  einer  (zuerst  1546  separat  er- 
schienenen) lateinischen  Üebersetzung  Seb.  Castalio^s,  Basel  1555.  —  Am 
geschätztesten  ist  unter  den  älteren  Ausgaben  die  von  Opsopöus,  Paris 
15U9  (wiederholt  1607;  die  Notiz  der  Bibliographen  über  eine  angebliche  Ausg. 
von  1589  beruht  auf  einem  Irrthum).  —  Geringeres  Ansehen  geniesst  die  Aus- 
gabe von  Galläus,  Amsterdam  1689.  —  Ausserdem  erschienen  die  Sibyllinen 
auch  in  verschiedenen  Sammelwerken,  z.  B.  in  Gallandi*8  Bibliotheca  veie- 
rum  patrum  t.  I  {Venetiis  1788)  p.  333—410,  Ygl  proleg.  p.  LXXVI— LXXXIL 

—  Alle  diese  Ausgaben  enthalten  nur  die  ersten  acht  Bücher. 
Das  14.  Buch  wurde  zuerst  nach  einer  Mailänder  Handschrift  herausgege- 
ben von  Angelo  Mai  {Sibyllae  Über  XIV  editore  et  interprete  Angela  Maio, 
Mediolan.  1817);  später  Buch  XI  bis  XIV  nach  zwei  vaticanischen  Handschrif- 
ten von  demselben  {Scriptoritm  veterum  nova  coUectio  ed.  ab  Angelo  Maio, 
t.  III,  3,  1828,  p.  202 — 215).  —  Vereinigt  ist  alles  bisher  bekannte  in  den 
Ausgaben  von  Alexandre  {Oraciäa  Sibyllina,  curante  C.  Alexandre^  2  Bde. 
Paris  1841 — 1856.  Fditio  altera  ex  priore  ampliore  contraeta,  integra  tarnen 
et  passim  aucta,  multisque  lods  retractata,  Paris  1869  [in  dieser  zweiten  Aus- 
gabe fehlen  die  inhaltreichen  Excurse  der  ersten  Ausg.])  und  von  Friedlieb 
(Die  sibyllinischen  Weissagungen  vollständig  gesammelt,  nach  neuer  Hand- 
schriften-Vergleichung,  mit  kritischem  Commentare  imd  metrischer  deutscher 
üebersetzung,  Leipzig  1852).  —  Den  meisten  Ausgaben  ist  eine  lateinische 
Üebersetzung  beigegeben,  derjenigen  von  Friedlieb  eine  deutsche.  Eine 
französische  ist  begonnen  von  Bouchi-Leclercq  (Revue  de  Vhistoire  des  reit- 
gions  t.  VII,  1883,  p.  236—248,  t.  VHI,  1888,  i?.  619—634,  etc.). 

Beiträge  zur  Textkritik:  Volkmann,  De  öraculis  SibyUinis  disser- 
tatio,  supplementum  editionis  a  Friedliebio  exhibitae,  Ups,  1853.  Ders.,  Speei" 
men  novae  Sibyllinorum  editionis.  Ups.  1854  (enth.  das  erste  Buch).  Ders., 
Besprechung  von  Alexandre's  Ausgabe  im  „Philologus*  Bd.  XV,  1860,  S.  817  ff. 
Ders.,  Lectiones  Sibyllinae,  Pyritz  1861.  —  X.,  Zur  Textkritik  der  sibyllin. 
Bücher  (Zeitschr.  für  wissensch.  TheoL  1861,  S.  437—489).  —  Meineke,  Ztt 
den  sibyllinischen  Büchern  (Philologus  Bd.  XXVUI,  1869,  S.  577—698).  — 
Lud  wich,  Zu  den  sibyllinischen  Orakeln  (Neue  Jahrbb.  für  Philol.  und  Pä- 
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dagogik  Bd.  117,  1878,  S.  240—245).  —  Nauck,  Kritische  Bemerkungen  {W- 
langes  gr^co-romaina  iirSs  du  bulletin  de  Vacadhnie  imperiale  des  scietices  de 
St,  Pitershourg  Bd.  II,  1859- 1S06,  S.  484  f.  TU,  18«9— 1874,  S.  278—282.  IV, 
1875—1880,  S.  155—157,  G30— 642).  —  Rzach,  Zur  Kritik  der  Sibyllinischen 
Weissagungen  (Wiener  Studien  Bd.  IV,  1882,  S.  121—129).  —  Noch  Einiges  s. 
in  Engelmann's  Biblioth.  Script,  dass.  ed.  Preuss. 

Die  Literatur  über  die  Sibyllinen  überh.  verzeichnen:  Fabricins, 
Biblioth.  graec.  ed.  Hartes  I,  227—290.  Bleek  I,  129—141.  Reuss,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Neuen  Testaments  §.274.  Alexandre*s  erste  Ausgabe  II,  2, 
71 — 82,  dazu  zweite  Ausg.  S.  418  f.  Engelmann,  Bibliotheca  scriptorum  classi- 
corum  (8.  Aufl.  bearb.  von  Preuss)  Abth.  I,  1880,  S.  528  f.  —  Der  erste,  der 
die  Sammlung  nach  richtigen  kritischen  Grundsätzen  untersucht  hat,  ist: 
Bleek,  Ueber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  uns  in  8  Büchern 
erhaltenen  Sammlung  Sibyllinischer  Orakel  (Theologische  Zeitschrift,  herausg. 
von  Schleiemiacher,  de  Wette  und  Lücke,  Heft  I,  1819,  S.  120—246;  Heft  H, 
1820,  S.  172—239).  Vgl.  auch  dessen  Anzeige  von  Lücke's  Eiul.  in  den  Stud. 
und  Krit.  1854,  S.  972—979.  —  Gfrörer,  Philo  Bd.  H,  1831,  S.  121—173.  — 
Lücke,  Versuch  einer  vollständigen  Einleitung  in  die  Oifenbarung  des  Jo- 
hannes (2.  Aufl.  1852)  S.  66-89;  248—274.  —  Friedlieb's  Einleitung  in  seiner 
Ausgabe  (1852).  —  Alexandre's  erste  Ausgabe  H,  312—439;  zweite  Ausg. 
S.  XXI  ff.  —  Hil genfei d,  Die  jüdische  Apokalyptik  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  (1857)  S.  51—90.  Ders.,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie 
Bd,  m,  1860,  S.  313—319.  Bd.  XIV,  1871,  S.  30—50.  —  Ewald,  Abhandlung 
über  Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  VIII,  1858—1859,  hist.-philol.  Classe, 
S.  43 — 152;  auch  separat).  —  Frankel,  Alexandrinische  Messiashoflhungen 
(Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1859,  S.  241—261, 
285-308,  321—330,  359—364).  —  Volkmann,  im  ,Philologus*  Bd.  XV,  1860, 
S.  317 — 327.  —  Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratur  II,  1 
(3.  Bearb.  1867)  S.  441—453.  —  Reuss,  Art.  .Sibyllen*  in  Herzog's  Real-Enc. 
1.  Aufl.  XIV,  1861,  S.  315-329  (2.  Aufl.  XIV,  1884,  S.  179—191).  Ders., 
Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testament«  (1881)  §.  489,  490,  537.  —  Zün- 
de 1,  Kritische  Untersuchungen  über  die  Abfassungszeit  des  Buches  Daniel 
(1861)  S.  140 — 172.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  zur  Zeit  Christi 
(1866)  S.  169 — 174.  —  Badt,  De  aracuUs  Sibyllinis  a  Judaeis  compositis,  Brest. 
1869.  Ders.,  Ursprung,  Inhalt  und  Text  des  vierten  Buches  der  sibyllinischen 
Omkel,  Breslau  1878.  —  Larocque,  Sur  la  date  du  troisihne  livrc  des  Oracles 
»ibyllins  {Revue  archSologique ,  Nouvelle  Sirie^  vol.  XX,  1860,  p.  261 — 270).  — 
Wittichen,  Die  Idee  des  Reiches  Gottes  (1872)  S.  184—144,  160  f.  —  De- 
chent,  Ueber  das  erste,  zweit«  und  elfte  Buch  der  sibyllinischen  Weissagungen, 
Frankf.  1873.  Ders.,  Charakter  und  Geschichte  der  altchristlichen  Sibyllen- 
schriften (Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  II,  1878,  S.  481—509).  —  Hilde- 
brandt, Das  römische  Antichristenthum  zur  Zeit  der  Offenbarung  Johannis 
und  des  fünften  sibyllinischen  Buches  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1874,  S. 
57—9.5).  —  Delaunay,  Moines  et  Sibylles  dans  Vantiquit^ Jud^o-grecque,  Paris 
1874.  —  Benan,  Journal  des  Savants  1874,  p.  796—809.  —  Delitzsch,  Ver- 
suchte Lösung  eines  sibyllinischen  Räthsels  [Über  I,  137 — 140],  Zeitschr.  für 
luth.  Theol.  1877,  S.  216—218.  —  21ie  Edinburgh  Review  Nr.  299,  July  1877, 
IK  81—67.  —  Drummond,  The  Jewish  Messiah  (1877)  i>.  10—17.  —  Nicolai, 
Griechische  Literaturgeschichte  Bd.  III,  1878,  S.  335—338. 
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2.   Hystaspes. 

Von  dem  Meder  Hystaspes,  dem  Vater  des  Königs  Darius,  er- 
zählt Ammianus  Marcellinus  (XXUI,  6,  32 — 33),  er  habe  während 
seines  Aufenthaltes  bei  den  indischen  Brachmanen  von  diesen  ,,die 
Gesetze  der  Bewegung  der  Welt  und  der  Gestirne  und  reine  reli- 
giöse Gebräuche**  {purosque  sacrorum  rüus)  gelernt,  und  habe 
dann  Einiges  davon  den  einheimischen  Magiern  mitgetheilt,  welche 
es  der  Nachwelt  tiberliefert  hätten.  Unter  dem  Namen  dieses  Hys- 
taspes, der  also  dem  Alterthum  als  eine  Autorität  in  religiösen 
Dingen  galt,  war  den  Kirchenvätern  eine  griechische  Schrift  bekannt, 
über  welche  sie  folgende  Andeutungen  geben.  Nach  Justin  war 
darin  der  künftige  Untergang  der  Welt  durch  Feuer  geweissagt  In 
der  von  Clemens  Alex,  citirten  praedicatio  Petri  et  Pauli  wird  be- 
hauptet, dass  Hystaspes  deutlich  auf  den  Sohn  Gottes  hinweise  und 
auf  den  Kampf  des  Messias  und  der  Seinen  mit  vielen  Königen  und 
auf  seine  Standhaftigkeit  {vjtofiovi^)  und  herrliche  Erscheinung 
{jtaQovöl<x\  Endlich  nach  Lactantius  war  darin  der  Untergang 
des  römischen  Reiches  geweissagt^  und  femer,  dass  in  der  Drangsal 
der  letzten  Zeit  die  Frommen  und  Gläubigen  zu  Zeus  um  Hülfe 
flehen  und  dass  Zeus  sie  erhören  und  die  Gottlosen  vernichten  werde. 
Lactantius  tadelt  hier  nur,  dass  dem  Zeus  zugeschrieben  werde,  was 
doch  Gott  thun  werde,  und  bedauert  zugleich,  dass  infolge  Truges 
der  Dämonen  von  der  Sendung  des  Sohnes  Gottes  hier  nicht  die 
Rede  sei.  —  Aus  diesen  Andeutungen  erhellt,  dass  die  Schrift  apo- 
kalyptisch-eschatologischen  Inhaltes  war.  Da  Lactantius  ausdrücklich 
sagt,  dass  die  Sendung  des  Sohnes  Gottes  zum  Weltgericht  in  der 
Schrift  nicht  erwähnt  sei,  so  wird  man  sie  eher  fftr  jüdisch  als  für 
christlich  zu  halten  haben.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl  des  Gottes- 
namens Zeus,  welche  den  literarischen  Gewohnheiten  des  hellenistischen 
Judenthums  mehr  entspricht  als  denen  des  Chnstenthums.  Auch 
was  der  Verfasser  der  praedicatio  Petri  et  Pauli  über  die  in  der 
Schrift  geweissagte  Erscheinung  des  Messias  mittheilt,  geht  nicht 
über  den  Rahmen  der  jüdischen  Erwartung  hinaus.  Der  scheinbare 
Widerspruch  seiner  Angabe  mit  derjenigen  des  Lactantius  erklärt 
sich  wohl  so,  dass  Lactantius  nur  beim  Weltgericht  die  Theilnahme 
des  Messias  vermisst.  Doch  wäre  es  auch  möglich,  dass  dem  Ver- 
fasser der  praedicatio  Petri  et  Pauli  ein  interpolirtes  Exemplar  vor- 
gelegen hat.  Die  Grenzen  der  Abfassungszeit  ergeben  sich  daraus, 
dass  einerseits  das  römische  Reich  schon  als  die  gottfeindliche  Macht 
erscheint,  andererseits  bereits  Justin  unsere  Schrift  kennt 
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Justin,  apol,  I,  20:  Kai  SlßvXXa  dh  xal  ^Yat&anriq  yev^oead^ai  ritfv  ^ag- 
twv  dvdX(oaiv  dia  Tivgog  fipacav.  —  VgL  auch  c,  44. 

Praedieaiio  Peiri  et  Pauli  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VT,  5,  42—43 
(vgl.  Lücke,  Einl.  in  die  Offenb.  Job.  S.  238,  Hilgenfdd,  Nov,  Test,  extra  ca- 
nonem  rec.  fasc,  IV  ed.  2  p.  57,  6S  sq.):  Adßezs  xal  rag  ''EXkfjvixaq  ßlßXovg, 
^Ttlyvütrs  ^IßvkXav,  wg  ^XoT  iva  d'sov  xal  rd  (liXXovta  ^cfsa&ai,  xal  rov 
yatdanijv  Xaßovteg  dvdyvwre,  xal  Bygi^aeze  noXXtp  xriXavY^axsQOv  xal  aatpitne- 
Qov  ysyQafifiivov  rov  vlov  rov  ^eov,  xal  xa^wg  nagdraiiv  noi^aovai  rw  Xgi- 
or(y  TioXXol  ßaotXelg  /Jiioovvreg  avrhv  xal  rovg  tpogovvrag  ro  Svofia  airtov 
xal  rovg  niorovg  avzov  xal  rtpf  vno/uiovijv  xal  r^v  nagovolav  airtov. 

Lactantius  Inst.  VII,  15,  19:  HysUispes  quoque,  qui  fuit  Medorum  rex 
antiquissimus  . . . ,  admirabile  somnium  sub  interpretatione  vaticinantis  pueri  ad 
memoriam  posteris  tradidit ,  sublatum  iri  ex  orbe  imperium  nomenque 
Romanum,  muUo  ante  praefaius,  quam  iUa  Troiana  gens  conderetur.  — 
Ibid.  VII,  18,  2 — 3:  Hystaspes  enim,  quem  superius  nopninavi,  deseripta  in- 
iquitate  saeculi  hi^us  extremi,  pios  ac  fideles  a  nocentibus  segregatos  ait  cum 
fletu  et  gemitu  extensuros  esse  ad  coelum  manus  et  imploraturos  fidem  Jovis; 
Jovem  respecturum  ad  terram  et  auditurum  voces  hominum  atque  impios  eX' 
stincturum.  Quae  omnia  vera  sunt,  praeter  untim,  quod  Jovem  dixit  iUa  faetu- 
rum,  quae  Deus  faeiet.  Sed  et  iUud  non  sine  daemonum  fraude  subtraetum  est, 
missum  tri  a  patre  tune  fllium  Dei,  qui  deletis  omnibus  malis  pios  liberet. 

Vgl.  überhaupt:  Wal  eh,  De  Hgstaspe  {CofnmenUUiones  societatis  scienit. 
GoUing.  t,  II,  1780).  —  Fabricius-Harles,  Biblioth.  grase.  I,  108  «g.  —  A. 
ii.  Hoffmann  in  Erscb  und  Gruber's  Allgem.  Encykl.  Sect.  II  Bd.  13  (1836) 
S.  71  f.  —  Lücke,  Einl.  in  die  Offenbarung  des  Johannes,  2.  Aufl.  S.  237—240. 
—  Otto 's  Anmerkung  zu  Justin  a.  a.  0.  (in  seiner  Ausg.  des  Corpus 
apologet.). 


3.   Gefälschte  Verse  griechischer  Dichter. 

Jüdische  und  christliche  Apologeten  berufen  sich  wiederholt  auch 
auf  die  angesehensten  griechischen  Dichter,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Einsichtsvolleren  unter  den  Griechen  die  richtige  Anschau- 
ung von  dem  Wesen  Gottes,  seiner  Einheit,  Geistigkeit  und  üeber- 
weltlichkeit  gehabt  haben.  Viele  dieser  Citate,  namentlich  bei  Cle- 
mens Alexandrinus,  stammen  wirklich  aus  den  echten  Schriften  jener 
Dichter  und  sind  von  den  Apologeten  in  geschickter  Weise  ausge- 
wählt und  gedeutet  ^^).  Aber  zwischen  den  echten  Citaten  finden 
sich  doch  auch  nicht  wenige,  bei  welchen  es  mit  Händen  zu  greifen 


79)  So  z.  B.  der  berübmte  Anfang  der  Phtunomena  des  Aratus  (drittes 
Jahrb.  vor  Chr.):  ^Ex  diog  dQxtofiBO^ ,  rov  oidinor*  av&Qsg  icSaiv  dQQfi- 
rov  etc.,  woraus  auch  das  in  der  Apostelgeschichte  17,  28  citirte  Wort  stammt: 
rov  ydg  xal  yivog  icffiiv.  Schon  der  jüdische  Philosoph  Aristobul  (bei 
Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  12,  6  ed.  Oaitford)  citirt  jene  Verse;  femer  Theo- 
philus  ad  Autol.  n,  8.  Clemens  Alex.  Strom.  Y,  14,  101  —  Eus^.  Praep. 
evang.  XHI,  18,  26. 
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ist,  dass  sie  im  Interesse  der  jüdischen  oder  chrisÜichen  Apologetik 
erst  gefälscht  worden  sind.  Die  Fundorte  dieser  gefälschten  Verse 
sind  hauptsächlich  folgende:  1)  Aristobul  bei  Eusebitis  Praeparalio 
evangelica  XIII,  12.  2)  Clemens  Älexandrinus  Sirarn.  V,  14, 
mitgetheilt  auch  bei  Eusehius  Praep.  evang,  XIII,  13;  vgl.  auch 
Protrejff.  VII,  74.  3)  Die  pseudo-justin'sche  ÜoJiortiUio  ad  Graecos 
c.  15  und  18.  4)  Die  pseudo-justinsche  Schrift  De  vionarchia  c. 
2 — 4  (die  beiden  letzteren  in  Otto's  Corpus  apologetarum  chrisfian. 
vol,  ni).  Die  Dichter,  welchen  die  Verse  zugeschrieben  werden,  sind: 
die  grossen  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  die 
Komödiendichter  Philemon,  Menander,  Diphilus;  ein  grosses 
Stück  wird  dem  Orpheus  zugeschrieben;  einige  Verse  über  den 
Sabbath    dem  Hesiod,   Homer  und  Linus   (oder   Kallimachus). 

Für  die  Beurtheilung  des  Ursprungs  dieser  Stücke  ist  fol- 
gendes von  Belang.  Fast  sämmtliche  in  Betracht  kommenden  Stacke 
finden  sich  sowohl  bei  Clefinens  AI.  Str.  V,  14,  113 — 133  (=  Eus, 
Fr.  XIU,  13,  40 — 62  ed.  Oaisford),  als  in  der  pseudo-justin'schen 
Schrift  de  monarchia  c.  2 — 4.  Aristobul  imd  die  Coliörtatio  ad. 
Graecos  haben  nur  Einzelnes,  und  nur  solches,  was  sich  auch  bei 
den  Anderen  findet.  Sowohl  bei  Clemens  als  in  der  Schrift  de 
moimrchia  stehen  aber  die  verdächtigen  Stücke  ziemlich  dicht  bei- 
sammen; in  der  Schrift  de  monarchia  sogar  wirklich  fast  ohne  an- 
dere Zuthaten.  Es  ist  also  klar,  dass  entweder  Einer  den  Anderen 
benützt  hat,  oder  dass  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen. 
Eine  genauere  Betrachtung  zeigt  aber,  dass  ersteres  nicht  angenom- 
men werden  kann.  Denn  obwohl  die  mitgetheilten  Stücke  fast 
sämmtlich  identisch  sind,  so  werden  sie  doch  bald  von  dem  Einen, 
bald  von  dem  Anderen  vollständiger  und  genauer  mitgetheilt  ^®).    Es 

80)  Instructiv  ist  z.  B.  de  monarchia  c.  3  vgl.  mit  Clemens  Strom.  V,  14, 
121—122  (=  Euseh.  Pr.  ev.  XIII,  13,  47—48).  In  de  monarchia  wird  hier  zu- 
erst ein  Stück  aus  Sophokles  mitgetheilt  {tozai  ya(>,  ^otai  etc.).  Dasselbe 
Stück  hat  auch  Clemens,  aber  in  zwei  Hälften  getheilt;  und  die  zweite  H&lfte 
wird  mit  der  Formel  eingeführt:  xal  ßsz*  oklya  av&ig  innpigsi.  OhneZwei- 
fel  ist  hier  Clemens  ursprünglicher.  Der  Verfasser  von  de  monarchia 
hat  die  beiden  nicht  direct  zusammengehörigen  Stücke  zusammengerückt.  Das 
unigekelirt^  Verhältniss  findet  statt  in  dem  dann  folgenden,  bei  Clemens  vor- 
angehenden Stück  0161  ov  Tovq  ^avottaq,  welches  Clemens  ganz  dem  Diphilus 
zuschreibt.  Der  Verfasser  von  de  monarchia  schreibt  die  erste  grössere  Hälft-e 
dem  Philemon  zu,  die  zweite  kleinere  dem  Euripides;  letzteres  mit  Recht, 
denn  es  sind  darin  ein  paar  echte  Verse  des  Euripides  enthalten,  welche  durch 
unechte  ergänzt  sind  (s.  Dindorf's  Anm.  in  seiner  Ausgabe  des  Clemens).  Hier 
hat  also  die  Schrift  de  monarchia  das  Ursprüngliche  erhalten. 
Clemens  hat  aus  Versehen  die  zwei  nicht  zusammengehörigen  Stücke  einem 
Verfasser  zugeschrieben. 
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ist  also  zweifellos,  dass  Beide  ans  einer  gemeinsamen  Quelle 
geschöpft  haben,  in  welcher  vermnthlich  säramtliche  verdächtige 
Stücke  beisammen  standen.  Welches  aber  diese  Quelle  war,  wird 
uns  von  Clemens  geradezu  gesagt:  es  war  die  Schrift  des  Pseudo- 
Hekatäus  über  Abraham.  Denn  Clemens  ftihrt  das  erste  der 
verdächtigen  Citate,  ein  angebliches  Stück  des  Sophokles,  ein  mit 
den  Worten  {Strom.  V,  14,  113=^i«.  Pr.  XIII,  13,  40  ed,  Oaüfo7'd): 
*0  filv  2oq)OxX7Jg,  (oq  (prfiLV  ^Exaxaloq  6  rag  löroglag  öwra^afisvog 
kv  T€p  xax  "^ßgafiov  xcci  xovg  Alyvjtrlovgy  avrixQvg  ijtl  zrjg  cxrp^rg 
bcßoa.  Diesen  Sachverhalt  hat  im  Wesentlichen  schon  Böckh  rich- 
tig erkannt,  indem  er  die  sämmtlichen  Citate  aus  den  scenischeu 
Dichtern  (Tragikern  und  Komikern)  dem  Pseudo-Hekatäus  zuschreibt. 
Es  war  daher  kein  Portschritt,  wenn  z.  B.  Nauck  (in  seiner  Ausgabe 
der  Fragm.  tragic.)  und  Otto  (in  seinen  Anmerkungen  im  (Jor/K 
apologeL)  wieder  von  christlichen  Pälschungen  gesprochen  haben; 
denn  die  Schrift  des  Pseudo-Hekatäus  ist  sicher  jüdisch.  Das  UrtheU 
Böckh's  wird  aber  auch  auf  das  grosse  Stück  aus  Orpheus  und  auf 
die  Verse  des  Hesiod,  Homer  und  Linus  über  den  Sabbath  auszu- 
dehnen sein,  welche  schon  von  Aristobul  (bei  Euseb.  XIII,  12)  citirt 
werden,  und  deren  Fälschung  daher  von  Vielen,  z.  B.  Valckenaer. 
und  auch  Böckh,  dem  Aristobul  zur  Last  gelegt  wird.  Das  orphische 
Stück  findet  sich  sowohl  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  123  sqq. 
(==Eiiseb.  XIII,  13,  50  sqq.),  als  in  der  Schrift  de  m^marcJua  c.  2 
mitten  zwischen  den  gefälschten  Versen  der  Tragiker  und  Komiker 
Und  die  Zeugnisse  des  Hesiod  und  Homer  über  den  Sabbath  stehen 
bei  Clemens  wenigstens  in  der  Nähe  {Strom.  V,  14,  107  =  Euseb» 
Xin,  13,  34),  jedenfalls  bei  Aristobul  mit  dem  orphischen  Stück  zu- 
sammen. Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Fälschungen 
dem  Pseudo-Hekatäus  angehören. 

Wenn  unsere  Vermuthung  richtig  ist,  so  gehören  die  Fälschungen 
bereits  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  an;  denn  so  alt  ist 
Pseudo-Hekatäus  (s.  den  nächsten  Abschnitt).  Es  scheint,  dass  in 
dessen  Schrift  als  Zeugnisse  f(ir  den  wahren  Gottesglauben  zahlreiche 
Stellen  aus  griechischen  Dichtem  gesammelt  waren,  darunter  gewiss 
viele  echte,  die  aber  dem  Verfasser  doch  noch  nicht  kräftig  genug 
waren,  weshalb  er  sie  durch  selbstgemachte  Verse  verstärkt  und  er- 
gänzt. Die  Schrift  hat  dem  Clemens  Alex,  und  dem  Verfasser  der 
Schrift  de  monarchia  wohl  noch  im  Original  vorgelegen. 

Vgl.  überhaupt:  Valckenaer,  Diatribe  de  Aristobulo  Judaeo  {Lugd. 
Bat.  1806)  p.  1—16,  73—125.  —  Boeekh,  Graecae  tragoediae  prineipum, 
Aeschyli  Sqphoclis  Euripidia,  num  ea  quae  supersunt  et  genuina  omnia  sint  et 
forma  primitiva  aervata,  an  eorum  famüns  aliquid  dAeat  ex  ii8  trtbui  {Heidelh. 
1808)  p.  146—164  (handelt  speciell  über  die  jadischen  Fälschongen).  —  GfrO- 
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rer,  Philo  II,  74  ff.  (über  die  orphischen  Verse).  —  D&hne,  Geschichtliche 
Darstellung  der  jüdisch -alezandrinischen  Religions- Philosophie  U,  89 — 94, 
225—228.  —  Meinehe,  Menandri  et  Phüemonis  reliquiae,  Berol.  1823.  Ders., 
Fragmenta  comicorum  Graeeorum,  vol.  IV,  Berol.  1841  (u.  A.  die  Fragmente 
des  Philemon,  Menander,  Diphilus).  —  Nauck,  Tragicorum  Oraecarum  frag- 
menta, Lips.  1856.  —  Cobet,  in:  Aoytog  ^EQfitjg  ix6,  vno  Kovtov  Bd.  I  (Ley- 
den  18f)6)  S.  176,  454,  459—463,  524.  —  Dindorf*s  Anmerkungen  in  seiner 
Ausgabe  des  Clemens  Alex,  zu  den  betr.  Stellen.  —  Otto*s  Anmerkungen  in 
seiner  Ausgabe  des  Corpus  apologet,  ehrist,  vol.  III  zu  den  betr.  Stellen.  — 
Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  566—568  (über  die  von  Aristobul 
angeführten  Verse).  —  Freudenthal,  Alezander  Polyhistor  S.  166 — 169.  — 
Huidekoper,  Judaism  at  Borne  (New  York  1876)  p.  336—342. 

Die  einzelnen  Stücke  sind  (nach  der  Reihenfolge  in  der  pseudo- 
justin'schen  Schrift  de  monarchia)  folgende: 

1)  Zwölf  Verse  des  Aeschylus  (Xwgi^s  &vi]rwv  rov  &e6v)  von  der  Er- 
habenheit Gottes  Über  alle  Creatur,  de  monarchia  c.  2  (Otto's  Corpus  apolo- 
getarum  ed.  3,  vol.  III  p.  130),  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14, 131  =  Euseb.  Praqk 
ev.  XIU,  13,  60  ed.  Oaisford.  —  Böckh  p.  150  «g.  Nauck,  Tragicorum  Oraee 
fragm  p.  100. 

2)  Neun  Verse  des  Sophokles  (Mg  raig  dXtj&elaioiv)  Über  die  Einheit 
Gottes,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat,  und  über  die  Thorheit  des  Götzen- 
dienstes, de  monarchia  c.  2  (Otto's  Corpus  apolog.  ed.  3,  vol.  lU  p,  132),  Cle- 
mens Alex.  Strom.  V,  14,  113  «=»  Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  13,  40  ed,  Oaisford, 
Clem.  Protrept.  VII,  74,  Pseudo- Justin.  Cohort.  ad  Oraec.  c.  18,  Cgriü.  Alex, 
adv.  Julian,  ed.  Spanh.  p.  32,  Theodoret.  Oraecarum  affectionum  curatio  e. 
VII  s.  fin.  (opp.  ed.  Schulze  IV,  896),  Malalas  ed.  Bonnens.  p.  40  sq.  Cedrenus 
ed.  Bonnens.  I,  82.  Die  beiden  ersten  Verse  auch  bei  Athenagoras  Suppl.  c,  5. 
—  Böckh  p.  148  sq.  Nauck  Trag.  Oraec,  fragm.  p,  284  sq,  Müller,  Fragm. 
bist,  Oraec,  II,  396.    Dindorf's  Anm.  zu  Clem,  Strom,  V,  14,  118. 

3)  Zwei  Verse,  welche  de  monarchia  c.  2  dem  Komödiendichter  Phile- 
mon, bei  Clemens  AI,  Protrept.  VI,  68  aber  dem  Euripides  zugeschrieboi 
werden  (ßeov  öh  tioTov),  handeln  von  Gott  als  dem,  der  Alles  sieht,  aber 
selbst  nicht  gesehen  wird.  —  Ueber  ihre  Unechtheit  s.  Meineke,  Fragmenta 
comicorum  Oraec.  IV,  Ql  sq.  Nauck ,  Trag.  Oraec,  fragm,  p.  552.  Otto, 
Corp.  apologet.  ed.  3,  vol.  III  p.  132  not,  21.  Dindorf*B  Anm.  zu  Clem, 
Protr.  l.  c. 

4)  Ein  grosses,  dem  Orpheus  zugeschriebenes  Stück  liegt  in  drei,  we- 
sentlich von  einander  abweichenden  Recensionen  vor.  a)  Die  kürzeste  ist  die 
in  den  beiden  pseudo-justin'schen  Schriften  de  monarchiik^  c,  2  (Otto*s  Corpus 
apologet.  ed.  3,  vol.  III  p.  132  sq.)  und  cohortatio  ad  Oraec.  c.  15.  Der  Text 
ist  in  beiden  ganz  identisch,  nur  dass  in  de  monarchia  die  zwei  Eingangsverse 
weggelassen  sind.  Den  Text  der  cohortatio  giebt  auch,  mit  einer  Kürzung  in 
der  Mitte,  Cyrill.  Alex,  adv.  Julian,  ed,  Spanheim  }),  26.  Der  Inhalt  des  Stückes 
(in  der  cohort,  ad  Oraec.  einundzwanzig  Verse)  bewegt  sich  um  den  (bedanken, 
dass  es  nur  einen  Gott  giebt,  der  Alles  geschaffen  hat  und  noch  regieret,  und 
der  in  Überweltlicher  Herrlichkeit  im  Himmel  thronet,  unsichtbar  und  doch 
überall  gegenwärtig.  Wenn  es  noch  eines  Beweises  für  den  jüdischen  Ur- 
sprung der  Verse  bedarf,  so  liegt  er  klar  vor  in  dem  aus  Jesqja  66,  1  ent- 
nommenen Gedanken,  dass  der  Himmel  Gottes  Thron  und  die  Erde  seiner 
Füsse  Schemel  ist: 
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Ovrog  yag  x^^xsiov  in  oigavov  iari^Qixzai 
XQvaita  ivl  d^QOvtp,  yalrig  (J*  inl  noaal  ßißr^xe^^). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Verfasser  betont,  dass  auch  das  Ucbel  von 
Gott  gesendet  sei: 

Ovtog  ö*  ig  dya^olo  xaxbv  d^vTjZotai  dlöwai 
Kai  nokefÄOv  xgi^osvta  xal  aXyea  öaxQvoevxa. 

Die  ganze  Belehrung  ist  gerichtet  an  Mus  aus,  den  Sohn  des  Orpheus 
(letzteres  nach  cohori,  c.  15).  Nach  de  monarchia  e,  2  ist  sie  enthalten  in  dem 
, Testament  des  Orpheus*,  in  welchem  dieser,  seine  frühere  Lehre  von 
360  Göttern  bereuend,  den  einen  wahren  Gott  verkündigt  habe  (ßaQxvgrfOfi 
6k  ßOi  xal  ^ÜQipsvq,  6  nageioayaywv  zovg  ZQiaxoalovq  tSriXOvta  ^tovq,  iv  tw 
diad^tjxai  iniyQafpofiivtp  ßißkltp,  bnoxe  fifxavowv  inl  xovnp  tpaivtxai  i^ 
wv  ygdipei).  Vgl.  auch  Cohort,  e,  15  u.  36,  und  bes.  Theophilua  ad  AutoL  HI,  2: 
xl  ycLQ  dipikrjaev  .  .  .  X)Qipia  oi  XQiaxöaioi  f|^xo>Ta  nivxe  ^eol,  ovg  avxog  inl 
xiXei  xov  ßlov  äd-Bxeif  iv  xaig  Jia&tjxaiQ  avxov  Xiytov  eva  elvai  ^eov. 

b)  Eine  längere  R^cension  desselben  orphischen  Stückes  wird  mitgetheilt 
von  Aristobülua  bei  Euseh,  Praep,  evang.  XIII,  12,  5.  Sie  stimmt  im  Anfang 
mit  der  vorhin  genannten  Recension  im  Wesentlichen  überein,  hat  aber  gegen 
Schluss  erheblich  mehr,  namentlich  eine  Hinweisung  auf  den  Chald&er 
(Abraham),  welcher  allein  die  wahre  Gottes -Erkenntniss  erlangt  habe.  Di»" 
Stelle,  womach  Gott  auch  das  Uebel  verhängt,  ist  hier  in  das  Gegentheil 
corrigirt: 

Aixbq  d*  i^  dyad^wv  ^vtjxoTi  xaxbv  ovx  inixiXXsi 
!ivS-Q(6noig'  aittp  öh  x^Q^  ^^^  (iXöoq  onijöeZ, 
Kai  noXeiioq  xal  XoifJLbq  W  dXysa  öaxQvoevxa, 

Als  Quelle  nennt  Aristobul  die  Gedichte  des  Orpheus  xaxä  xbv  Ugbr 
Xoyov  {Eu8d>,  Praep.  XIII,  12,  4:  ?T£  öh  xal  ^ÖQtptvq  iv  noirffiaot  xwv  xaxa 
xbv^Iegbv  Aoyov  aixai  Xtyofxivwv  oviotg  ixxld-exai), 

c)  Eine  dritte  Recension  repräsentiren  die  Gitate  bei  Clemens  Alex.  Protrept. 
VII,  74;  Strom.  V,  12,  78  und  bes.  Strom.Y,  14,  123—127  —  Eus^.  Praep.  evang. 
XIII,  13,  50—54  ed,  Gaisford.  Aus  Clemens  schöpft  hinwiederum  Theodor  et,  Grae- 
carum  affeetionum  curatio  c.  II  {ppp.  ed.  Schulze  IV,  735  sq.)  ^^).  Clemens  giebt 
den  Text  nur  stückweise,  in  einzelne  Citate  zertheilt.  Nimmt  man  aber  alles  zu- 
sammen, so  sieht  man  deutlich,  dass  ihm  nicht  nur  das  ganze  Stück,  welches 
Aristobul  mittheilt,  vorgelegen  hat,  sondern  noch  erheblich  mehr.  So  sehr  er 
jedoch  in  der  Hauptsache  mit  Aristobul  übereinstimmt  (namentlich  hat  er 
auch  die  Stelle  über  den  Chaldäer) ,  so  frappant  sind  andererseits  in  manchen 


81)  Dieselben  Verse  lauten  nach  Clemens  AI.  Strom.  V,  14,  124  ==  Etiseh. 
Praep.  ev.  XUI,  13,  51  (und  fast  genau  so  auch  nach  Aristobul  bei  Euseb. 
XUI,  12,  5): 

Avxbg  <f'  av  (liyav  avxiq  in  oigavbv  iaxijQixxai 
Xgvaiip  elvi  d-QOvtp,  yaltj  <f  wro  noaal  ßißfjxev. 

Schon  Clemens  bemerkt  die  Uebereinstimmung  mit  Jesaja  66,  1. 

82)  Da  Theodoret  auch  sonst  derartige  Citate  nachweislich  aus  Clemens 
entnimmt,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sein  Text  in  der  Haupt- 
sache eine  Verbindung  von  Clem.  Strom,  V,  12,  78  und  V,  14,  124  ist.  Nur 
die  ersten  drei  Verse  bei  Theodoret  stimmen  theilweise  mehr  mit  Aristobul 
fiberein  als  mit  Clem.  Protr.  VH,  74. 
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Einzelheiten  die  Uebereinstimnimigen  mit  den  pseudo-justin^schen  Schriften. 
Namentlicli  hat  auch  Clemens  die  Stelle  von  der  Verhängung  des  üebels  durch 
Gott  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  wie  die  pseudo-justin'schen  Schrif- 
ten {Strom,  V,  14,  126  =  Euseb.  Pr.  XIII,  13,  53).  —  Ueber  die  Schrift  des 
Orpheus,  aus  welcher  das  Stück  entnommen  ist,  sagt  Clemens  in  Uebereinstim- 
oiung  mit  den  Anderen,  dass  Orpheus  «nach  der  Lehre  von  den  Orgien  und 
der  Theologie  der  Götzen  einen  der  Wahrheit  gemessen  Wiederruf  bringe, 
indem  er,  wenn  auch  spät,  die  wahrhaft  heilige  Lehre  singe''  {Frotrept.  VII, 
74:  ^ÜQiffvqf  fiera  rr/v  rdtv  OQyifov  Ugotpavtlav  xal  t<5v  slSiakutv  t^v  S-eo- 
?.oylav,  naXtvwdiav  dXijMag  sladyei,  rbv  legov  ovxmq  otf^i  nore  ofitaq  ^ 
ovv  aöwv  koyov), 

üeber  das  Verhältniss  der  drei  Recensionen  zu  einander  hat  Lob  eck 
(Aglaaphamus  I,  438  bqq,)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass*  die  Recension  der  ju- 
stin'schen  Schriften  die  älteste,  die  des  Clemens  eine  jüngere  und  die  des 
Aristobul  die  jüngste  sei,  letztere  erst  aus  der  Zeit  nach  Clemens  Alexandri- 
nus  (I,  448:  Clementia  certe  temporibus  posteriorem).  Zu  letzterer  Annahme 
liegt  jedoch  gar  kein  zwingender  Grund  vor.  Dass  in  einem  Punkte  der  Text 
Aristobul's  sekundär  ist  im  Vergleich  zu  den  beiden  Anderen,  haben  wir  selbst 
anerkannt.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  er  es  in  jeder  Hinsicht  ist. 
Als  sicher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  keine  der  drei  Recensionen  direct 
die  Quelle  der  anderen  ist.  Auch  das  kurze  Stück  der  justin'schen  Schriften 
kann  nicht  der  Archetypus  sein,  denn  es  ist  augenscheinlich  nur  ein  Bruch- 
stück aus  einer  grösseren  Vorlage,  möglicherweise  mit  Verkürzungen  im  Texte. 
Die  drei  Recensionen  werden  also  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen, 
die  dann  mannigfaltig  yariirt  worden  ist.  Und  diese  Quelle  kann  recht  wohl 
Pseudo-Hekatäus  sein.  Jedenfalls  ist  dieses  orphische  Stück  eine  der 
kühnsten  Fälschungen,  die  je  gewagt  worden  sind.  Es  ist  ein  angebliches 
Vermächtniss  des  Orpheus  an  seinen  Sohn  Musäus,  in  welchem 
er,  am  Schlüsse  seines  Lebens  angelangt,  alle  seine  übrigen  Ge- 
dichte, welche  der  polytheistischen  Gotteslehre  gewidmet  sind, 
ausdrücklich  widerruft  und  den  allein  wahren  Gott  verkündigt. 
Nach  Suidaa  (Lex,  8.  v,  ^OQ(fevg)  hat  es  von  Orpheus  leQOVQ  Xoyovg  iv  Qa^Ko- 
öiaiq  x6'  gegeben.  Dieses  Vermächtniss  sollte,  um  mit  Clemens  zu  reden* 
sein  wahrer  le^oq  Xoyog  sein.  —  Vgl.  über  dieses  jüdische  Stück:  Gottfr. 
Hermann,  Orphica,  p,  447—458  (die  Texte).  Valckenaer,  De  Aristohulo 
p.  11 — 16,  73—85.  Lob  eck,  Äglaophamus  I,  438 — 465  (die  eingehendste  Un- 
tersuchung). G  f  r  ö  r  e  r ,  Philo  II ,  74  tf.  D  ä  h  n  e ,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  89—94,  225—228.  Abel,  Orphica,  p, 
144—148  (die  Texte).  —  Ueber  Orpheus  imd  die  orphische  Literatur  überhaupt: 
Fabricius,  Biblioth.  graec.  ed.  Maries  I,  140—181.  Gottfr.  Hermann,  Or- 
phica, Lips,  1805  (Sammlung  der  Texte  und  Fragmente).  Lobeck,  Aglaopha- 
mu8  sive  de  theologiae  mysticae  Graecorum  eausis,  2  Bde.  Begim,  Pt.  1829 
(Hauptwerk).  Klausen,  Art.  „Orpheus"  in  Ersch  und  Gruber's  Allgem.  En- 
cyklopädie  Section  III,  Bd.  6,  1835,  S.  9—42.  Preller,  Art.  „Orpheus»  in 
Pauly's  Real-Enc.  V,  992—1004.  Beruh ardy,  Grundriss  der  griech.  Litte- 
ratur  II,  1,  dritte  Bearb.  1867,  S.  408—441.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
I,  445—447.  m,  330—385.  Abel,  Orphica,  Ups.  1885  (Texte  und  Fragmente). 
Noch  mehr  Literatur  in  Engelmann^s  Biblioth.  Script,  dass,  ed,  Preuss, 

5)  Das  nächstfolgende  jüdische  Stück,  welches  in  de  monarchia  citirt 
wird,  sind  elf  Verse  des  Sophokles  über  die  künftige  Vernichtung  der  Welt 
durch  Feuer  ^und  das  zwiefache  Geschick  der  Gerechten  und  Ungerechten 
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(Earai  ya(),  earai  xfTvog  alwrcav  X0^^'^?)f  ^*  monarchia  c,  3  (Otto's  Corp,  apoh 

III,  136).  Bei  Chmena  Alex,  Strom,  V,  14,  121—122  =  Euseb.  Pr,  Xm,  13,  4S 
werden  dieselben  Verse  ohne  Nennung  des  Sophokles  nur  als  Worte  der  r^«- 
yi^öla  citirt.  Auch  sind  sie  bei  Clemens  in  zwei  Hälften  getheilt  durch  die 
Zwischenbemerkung  xal  (ux^  oklya  ccv^ig  hnnf^gfi,  während  Pseudo- Justin 
beide  Hälften  zu  einem  Ganzen  verbunden  hat.  Die  beiden  Verse  über  das 
verschiedene  Geschick  der  Gerechten  und  Ungerechten  hat  Clemens  nicht  in 
diesem  Zusammenhang,  sondern  in  dem  bei  Clemens  vorhergehenden  Fragment 
des  Diphilus,  wo  sie  besser  hinpassen  {Strom,  V,  14,  121  =  Euseb,  Pr,  XII 1, 
13,  47).  —  Böckh  p,  {19  sq.    Nauck,  Tragicorum  Graec,  fragm,  p.  2S5  «g. 

6)  Zehn  Verse  des  Komödiendichters  Philemon  über  die  sichere  Be- 
strafung auch  der  verborgenen  Sünden  durch  den  allwissenden  und  gerechten 
Gott  {Oui  av  xovq  d^avovtag),  und  zehn  Verse  des  Euripides  über  dasselbe 
Thema  CAtp^ovov  ßiov  fii^xog),  de  monarchia  c,  3  (Otto's  Corp.  apolog,  III, 
186 — 140).  Ein  Theil  der  euripideischen  Verse  ist  echt,  das  übrige  unecht 
(s.  Dindorfs  Anm.  zu  Clemens  und  Nauck).  Bei  Clemens  Alex.  Strom,  V,  14, 
121  =  Euseb,  iV.  XIII,  13,  47  werden  beide  Stücke  dem  Komödiendichter  Diphi- 
lus zugeschrieben.  Den  Text  des  Clemens  giebt  im  Auszug  auch  Theodoret. 
Graec.  affed,  curatio  c,  VI  (ppp,  ed.  Schulze  IV,  854  sq.).  —  Valckenaer, 
De  Aristobulo  p,  1 — 8.  Böckh  p,  158 — 160.  Mcineke,  Fragm,  comicorum 
Graec,  FV,  67.    Nauck,  Tragic,  Graec,  fragm.  p,  496  sq, 

7)  Vierundzwanzig  Verse  des  Philemon  über  das  Thema,  dass  ein  sitt- 
licher Wandel  noth wendiger  und  werthvoller  sei  als  Opfer  {Ei  ttg  dh  ^valav 
nQoa<ptQ(av) ,  de  monarchia  c.  4  (Otto's  Corp,  apol,  III ,  140  sq,).  Bei  Clemens 
Alex.  Strom.  V,  14,  119—120  =  Euseb,  Praep,  ev,  XIII,  13,  45—46  werden  die- 
selben Verse  dem  Menander  zugeschrieben.  —  Böckh  p,\hl  sq,  glaubt,  dass 
dem  Stück  einzelne  echte  Verse  zu  Grunde  liegen. 

8)  Unter  den  übrigen  Stücken  aus  den  scenischen  Dichtem,  welche  in  de 
monarchia  und  bei  Clemens  citirt  werden,  sind  noch  verdächtig  ein  paar  Verse, 
welche  in  de  monarchia  c.  5  (Otto*8  Corp.  apol,  III,  150  «g.)  mit  der  Formel 
eingeführt  werden  Miva%*6Qoq  iv  Juplkw,  Bei  Clemens  Strom.  V,  14,  133  == 
Euseb,  Pr,  XIII,  13,  62  werden  sie  dem  Diphilus  zugeschrieben.  Sie  fordern 
auf  zur  Verehrung  des  einen  wahren  Gottes.  Vgl.  Meineke,  Fragm.  com,  (rraec. 

IV,  429  sq,  —  Unecht  sind  vielleicht  auch  die  Verse  des  Sophokles  bei  Cle- 
mens Strom,  V,  14,  111  =  Eus,  Pr,  XIII,  13,  38,  in  welchen  Zeus  in  einem 
wenig  schmeichelhaften  Lichte  dargestellt  wird.  Vgl.  Nauck,  Tragic,  Graec. 
fragm,  p,  285.    Dindorfs  Anm.  zu  Clemens. 

9)  In  diesen  Zusammenhang  gehören  endlich  auch  die  Verse  über  den 
Sabbath,  auf  welche  sich  Aristobul  und  Clemens  berufen,  Aristobulus  bei 
Euseb,  Praep,  ev,  XIH,  12,  13—16,  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  107  =  Euseb. 
Praep.  ev.  XIH,  13,  34.  Es  sind:  a)  zwei  Verse  des  Hesiod,  b)  drei  Verse 
des  Homer,  c)  fünf  Verse  des  Linus,  wofür  Clemens  fälschlich  Kalli- 
machus  hat.  Die  Verse  sind  ein  Gemisch  von  Echtem  und  Unechtem.  Die 
Abweichungen  im  Text  zwischen  Aristobul  und  Clemens  sind  nur  unwesent- 
lich. —  Vgl.  Valckenaer,  De  Aristobulo  p.  8—10,  89—125.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  HI,  568.  Schneider,  Callimachea  vol,  II,  Lips. 
1873,  p,  412  sq. 
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4.  Hekatäus. 

Hekatäus  von  Abdera  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  viel 
älteren  Geographen  Hekatäus  von  Milet  um  500  vor  Chr.)  war  nach 
Josephus  ein  Zeitgenosse  Alexander  s  des  (Crossen  und  des  Ptolemäus 
Lagi  {Jos.  c.  Apion,  I,  22:  ^Exaratog  ^  6  jißötjQlTrjg,  dvtjQ  g>iX6co' 
g)og  afia  xal  jtBQi  rag  jtQageig  Ixavcirarog,  jiXe^avÖQcp  xm  ßaCiXsl 
övvaxfiaöag  xal  IlToXsfialq)  T(p  Aayov  6vyyBv6[ieifog),  Diese  An- 
gabe wird  auch  durch  anderweitige  Zeugnisse  bestätigt  Nach 
Diogenes  Laert  IX,  69  hat  Hekatäus  den  Philosophen  Pyrrho, 
einen  Zeitgenossen  Alexanders  des  Grossen,  gehört  Nach  Diodor, 
Sic,  I,  46  machte  er  zur  Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  eine  Reise  nach 
Theben.  Er  war  Philosoph  und  EUstoriker  und  scheint  hauptsäch- 
lich am  Hofe  des  Ptolemäus  Lagi  gelebt  zu  haben.  Als  Schriften 
von  ihm  werden  erwähnt  ein  Werk  über  die  Hyperboräer  (Müller 
fr.  1 — 6;,  eine  Geschichte  Aegyptens  (Müller  fr.  7 — 13),  bei  Suidas 
Lex,  s,  V,  ^Exaxalog  auch  ein  Werk  3tSQl  rfjg  stoitjCecog  \)(£r^QOv 
xal  ^Hoioöov,  von  dem  sich  sonst  keine  Spur  findet 

Unter  dem  Namen  dieses  Hekatäus  von  Abdera  existirte  ein  Buch 
^über  die  Juden''  oder,  wie  sein  Titel  auch  genannt  wird,  «über 
Abraham*',  über  welches  w  folgende  Zeugnisse  haben.  1)  Pseudo- 
Aristeas  citirt  den  Hekatäus  als  Gewährsmann  für  die  Ansicht,  dass 
die  Profan-Schriftsteller  der  Griechen  das  jüdische  Gesetz  gerade 
deshalb  nicht  erwähnen,  weil  die  darin  vorgetragene  Lehre  eine 
heilige  sei  (Aristeas  ed.  Mor,  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  259  = 
Havercamp's  Josephus  II,  2,  107:  rfio  x6qq(d  y^ovaciv  oi  re  Ovy- 
yQag)etg  xal  jtoiTjTCÜ  xal  ro  xwv  lcxoQix<5v  JcXrjd-og  x^g  ijcifivfjOamg 
x(DV  jtQoeiQtjfcivoov  ßißjUa)P,  xaL  xmv  xax  avxa  jcexoZixevfiipcov 
xal  jtoXixevofiivoov  avÖQwv,  öiä  x6  ayvi]v  xiva  xal  ösfiv^v  elvai  rj/r 
iv  avxotg  &ta)Qlav,  mg  g)tjöiv  ^Exaxatog  6  ^ißötjQlxfjg.  S.  die  Stelle 
auch  bei  Etiseb,  Praep,  ev.  VUI,  3,  3,  und  in  freier  Wiedergabe  bei 
Joseph.  Antt,  XU,  2,  3).  —  2)  Josephus  sagt,  dass  Hekatäus  nicht 
nur  beiläufig  der  Juden  gedenke,  sondern  ein  eigenes  Buch  über  sie 
geschrieben  habe  {contra  Apion,  I,  22:  ov  j€aQe(fYa}g,  äXXa  ^cpl 
avxcov  ^Iov6ala)v  Cv'/'/i'/Qaq)B  ßcßZlov,  vgL  I,  23:  ßißXlov 
eyQccipB  JtBQi  ^fitSv),  Er  giebt  dann  an  derselben  Stelle  {contra  Apunu 
I,  22  =  Bekker's  Ausg.  t.  VI  p,  202,  1  bis  205,  22)  grosse  Auszüge 
aus  dieser  Schrift,  welche  von  den  Beziehungen  der  Juden  zu  Ptole- 
mäus Lagi,  von  ihrer  Gesetzestreue,  von  der  Organisation  ihrer 
Priesterschaft  und  der  Einrichtung  ihres  Tempels  handeln;  endlich 
am  Schlüsse  wird  noch  eine  Stelle  mitgetheilt,^in  welcher  Hekatäus 
eine  Anekdote  erzählt,   die  er  selbst  einst  bei  einer  Expedition  an 
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das  rothe  Meer  erlebt  hatte:  ein  jüdischer  Reiter  und  Bogenschütze, 
der  zum  Expeditionscorps  gehörte,  schoss  einen  Vogel,  auf  dessen 
Flug  die  Wahrsager  begierig  achteten,  mit  sicherem  Pfeile  todt  und 
verspottete  dann  die  darüber  Erzürnten  wegen  ihrer  Scheu  vor  dem 
Vogel,  der  nicht  einmal  sein  eigenes  Geschick  vorausgewusst  habe. 
Einzelne  Stücke  aus  diesen Excerpten  desJosephus  giebt  Ruch  Bktsebius^ 
Praep.  evang,  IX,  4.  Aus  derselben  Quelle  theilt  Joseph  us  contra 
Apion,  II,  4  noch  die  Notiz  mit,  dass  Alexander  der  Grosse  den 
Juden  zum  Lohn  für  ihre  Treue  die  Landschaft  Samarien  als  steuer- 
freies Gebiet  verliehen  habe.  Während  es  nach  alledem  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  dass  das  Buch  über  die  Juden  im  Allgemeinen 
handelte,  sagt  Josephus  an  einer  anderen  Stelle,  dass  Hekatäus  den 
Abraham  nicht  nur  erwähnt,  sondern  sogar  ein  Buch  über  ihn  ge- 
schrieben habe  {Antt,  I,  7,  2  =  Evseb.  Pi\  ev.  IX,  16:  fiPfjpovsvsi 
de  xov  ütaxQoq  fjpciv  lißgapov  BfjQ(DCö6g  ....  Exavalog  de  xcci 
Tov  nvrjöd-rjvaL  jtXiov  xt  jcejtolrpce'  ßißXlov  yaQ  xbqI  avxov  Cvp- 
xa§a/i6Vog  xaxiXixB).  Ist  dieses  mit  der  Schrift  über  die  Juden 
identisch?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  dienen  wesentlich  die  bei- 
den folgenden  Zeugnisse.  —  3)  Nach  Clemens  Alexandrinus 
standen  in  der  Schrift  des  Hekatäus  über  Abraham  u.  A.  die  ge- 
fälschten Verse  des  Sophokles  (Clem.  AI,  Strom.  V,  14,  113  =  Euseb. 
Praep.  ev.  XIII,  13,  40:  o  /liv  2k)g)0xZ7Jg,  £g  q>rfiiv  ^Exaxalog  6  xäg 
lotoglag  övvxa^afievog  iv  x(5  %ax  ^ßgafiov  xal  xovg  Alyvx' 
xlovg,  avxiXQvg  Ijtl  xijg  OxTjv^g  Ixßoa).  —  4)  Origenes  sagt,  dass 
Hekatäus  in  seiner  Schrift  über  dieJuden  so  sehr  für  das  jüdische 
Volk  Partei  ergreife,  dass  Herennius  Philo  (Anfang  des  zweiten 
Jahrh.  nach  Chr.)  ^^)  in  seiner  Schrift  über  die  Juden  zuerst  bezweifle, 
ob  die  Schrift  von  dem  Historiker  Hekatäus  herrühre,  dann  aber 
sage,  dass,  wenn  sie  von  ihm  sei,  Hekatäus  von  der  Ueberredungs- 
kunst  der  Juden  hingerissen  worden  imd  ihrer  Lehre  beigetreten 
sei  {Orig.  contra  Gels,  I,  15:  xcci^Exaxalov  6e  xov  IcxoQixov  g>iQexai 
3tBQ\  ^lovöalcov  ßißZlov,  iv  CO  xQOCxld^exai  fiäZXov  jtcog  oig  Oog){p 
xcp  Id-VBi  hn\  xoöovxov,  cog  xal  ^Egippiov  0lZa}va  iv  xm  xegl  ibv- 
daloov  cvyyQappaxi  jvqcoxov  fihv  äfjtg)ißaZZsiv^  sl  xov  löxoQixov  iöxi 
x6  övyyQafifia'  öbvxbqov  öh  Ziyeiv,  oxi,  shtsQ  icxlv  avxov j  slxog 
avxov  övvTjQjtaöß^ai  äjto  x^g  jtaga  %v6aloig  Jtiß^avoxfjxog  xal  ovy- 
xaxaxe^etad'ai  avxcov  xtp  Zor/ca!),  —  Nach  diesen  Zeugnissen  des 
Clemens  und  Origenes  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Schrift 
„über  die  Juden"  ebenso  von  einem  Juden  gefälscht  war,  wie  die 
^ttber  Abraham**.    Es  lässt  sich  daher  nicht  annehmen  —  wozu 


88)  üeber  Herennius  Philo  oder  Philo  Byblius  s.  Müller,  Fragm, 
hist.  Graec.  III,  560  sqq, 

Schflrer,  Zeitgesehiehte  11.  VL 


818        §'33.   Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.   YII,  4:  Hekatftus. 

man  nach  den  Excerpten  bei  Josephus  geneigt  sein  könnte  — ,  dass 
die  Schrift  über  die  Juden  echt,  die  über  Abraham  unecht  war.  Beide 
sind  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  identisch;  und  die  verschiedenen 
Angaben  in  Betreu'  des  Titels  dahin  zu  erklären,  dass  die  Schrift 
zwar  JtSQl  ^ßQCfiov  betitelt  war,  thatsächlich  aber  jcegl  ^IovöcUop 
handelte. 

So  sicher  jedoch,  besonders  nach  den  Mittheilungen  des  Origenes^ 
die  Unechtheit  der  Schrift  „über  die  Juden*  ist,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  ihr  echte  Stücke  des  Hekatäus  zu  Grunde 
liegen.  Schon  bei  den  Excerpten  des  Josephus  hat  man  zum  Theil 
den  Eindruck  der  Echtheit  Dazu  kommt,  dass  Diodorus  Siculus 
aus  Hekatäus  ein  grosses  Stück  über  die  Juden,  ihren  Urspnmg, 
ihren  Cultus,  ihre  Staatsverfassung,  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten 
mittheilt,  welches  nach  seinem  ganzen  Inhalt  sicher  nicht  von  dem 
jüdischen  Pseudo-Hekatäus,  sondern  von  dem  echten  Hekatäus  her- 
rührt, und  zwar  nicht,  wie  Diodor  irrthümlich  angiebt,  von  Hekatäus 
von  Milet,  sondern  von  Hekatäus  von  Abdera'^^^).  Vermuthlich  hat 
also  dieser  in  seiner  ägyptischen  Geschichte  sich  auch  über  die 
Juden  eingehend  geäussert;  und  daraus  hat  dann  der  jüdische  Fälscher 
einen  Theil  seines  Materiales  entnonmien. 

Von  der  Anlage  des  ganzen  Werkes  können  wir  uns  nach  den 
dürftigen  Bruchstücken  keine  deutliche  Vorstellung  mehr  macheu. 
Da  es  zunächst  über  Abraham  handelte,  so  war  vermuthlich  das 
Leben  und  Wirken  Abraham's  zum  Ausgangspunkt  einer  allgemeinen 
und  zwar  glorificirenden  Schilderung  des  Judenthums  gemacht 
Dabei  ist  wohl  ebenso  auf  die  ehrenvolle  Geschichte  der  Juden 
(z.  B.  ihre  Begünstigung  durch  Alexander  den  Groäsen  und  Ptole- 
niäus  Lagi  und  dgl.),  als  auf  die  Reinheit  ihrer  religiösen  Vorstel- 
lungen hingewiesen  worden.  Bei  Schilderung  der  letzteren  werden 
zum  Beweise  dafür,  dass  auch  die  edleren  Griechen  ganz  mit  den 
Anschauungen  des  Judenthums  harmonirten,  die  gefälschten  Verse 
aus  den  griechischen  Dichtern  (s.  den  vorigen  Abschnitt)  eingeschaltet 
gewesen  sein.  Das  Werk  scheint  ziemlich  umfangreich  gewesen  zu 
sein,  und  namentlich  viel  Material  aus  den  griechischen  Dichtem, 
nicht  nur  gefälschtes,  sondern  auch  echtes  enthalten  zu  haben.  So 
wurde  es  eine  Fundgrube  der  späteren  jüdischen  und  christlichen 
Apologetik. 

Die  Zeit  seiner  Abfassung  lässt  sich  annähernd  sicher  be- 
stimmen. Es  wird  schon  von  Pseudo^Aristeas  citirt,  der  seiner- 


84)  Die  betretfende  Stelle  des  Diodor  (aus  Buch  XL  seines  grossen  Wer- 
kes) ist  uns  erhalten  durch  Fhotius,  Biblioth,  cod.  244.  S.  den  Wortlaut  auch 
bei  Muller.  Fragni.  hist.  Graec.  II,  891—393. 
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seits  nicht  später  als  um  200  vor  Chr.  entstanden  ist  (s.  den  nächsten 
Abschnitt).  Pseudo-Hekatäus  fallt  also  noch  in  das  dritte  Jahr- 
hundert vor  Christo. 

Die  Fragmente,  sowohl  des  echten  Hekatäus  von  Abdera  als  des  ge- 
itllschten,  sind  gesammelt  bei  Müller,  Fragmenta  historicorum  Graecorum  II, 
384 — 396.  —  Vgl.  überhaupt:  He  e  ata  ei  Abderitae  phüosophi  et  histon'ci 
Eclogae  sive  fragmenta  integri  olim  libri  de  historia  et  antiquitatibus  sacris  vv- 
terum  Ebraeorum  graece  tt  latine  cum  notis  Jos.  Scaligeri  et  commentario  per- 
petuo  P,  Zornii,  Altona  1730.  —  Eichhornes  Allg.  Bibliothek  der  bibl. 
Literatur  V,  1793,  S.  431 — 443.  —  Cr  e  uz  er  ^  Historicorutn  graec,  antiquiss, 
fragm,  (Heidelb,  1806)  p.  2S — 38.  —  Kanngiesser  in  Ersch  und  Gruber 's 
AUgem.  Encykl.  Sect.  II  Bd.  5  (1829)  S.  38  f.  —  D ahne,  Geschichtliche  Dar- 
stellung der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  216—219.  —  Cruice,  De  Flavii 
Josephi  in  auctoribus  contra  Apionem  afferendis  fide  et  auctoritate  {Paris  1844) 
p,  64 — 75.  —  Vaillant,  De  historicis,  qui  ante  Josephum  Judaicas  res  scrip^ 
sere  (Pari's  1851)  p.  59 — 71.  —  Müller,  Fragm.  hist,  Graec.  l.  c.  —  Creuzer, 
Theol.  Stud.  und  Krit.  1858,  S.70— 72.  —  Klein,  Jahrbb.  für  class.  PhiloLBd. 
87,  1863,  S.  532.  -  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  131  ff.  IV,  320  f. — 
Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  165  f.  178.  —  J.  G.  Müller,  Des 
Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  170  ff. 

5.   Aristeas. 

In  die  Classe  der  hier  zu  besprechenden  Schriften  gehört  auch 
der  berühmte  Brief  des  Aristeas  an  Philokrates  über  die  Ueber- 
traguiig  des  jüdischen  Gesetzes  ins  Griechische.  Die  erzählte  Legende 
bildet  nur  den  äusseren  Rahmen  der  Darstellung.  Das  Ganze  ist  in 
Wahrheit  ein  Panegyricus  auf  das  jüdische  Gesetz,  die  jü- 
dische Weisheit  und  den  jüdischen  Namen  überhaupt  aus 
dem  Munde  eines  Heiden.  Die  beiden  Männer  Aristeas  und 
Philokrates  sind  aus  der  Geschichte  nicht  bekannt.  Aristeas  giebt 
sich  in  der  Erzählung  als  einen  Beamten  des  Königs  Ptolemäus  II 
Pliiladelphus  zu  erkennen,  der  bei  dem  Könige  in  hohen  Ehrqn 
stand  {ed.  Mar.  Schvudt  in  Merx'  Archiv  I,  261,  13— 14  u.  262,  8—10 
=  Ilavercamp's  Josephus  II,  2,  108).  Philokrates  ist  sein  Bruder 
(Merx'  Archiv  I,  254,  10;  275,  20 — 21  =  Havercamp's  Josephus  II, 
2,  104;  115),  ein  wissbegieriger  und  ernst  gesinnter  Mann,  der  aHe 
Bildungsmittel  der  Zeit  sich  aneignen  möchte.  Selbstverständlich 
sind  Beide  als  Nicht-Juden  zu  denken  (Aristeas  sagt  255,  34—256, 
2  von  den  Juden:  xov  yog  jtavrmv  ijt6jtT?]v  xal  xtIotj^v  &edv 
ovToi  otßovraiy  ov  xal  jtavreg,  TjfieTg  öh  fiaXiora  JtQOOot^ofia^oPTsg 
tr^Qog  Zfjra  xal  Ala].  —  Aristeas  erzählt  nun  seinem  Bruder 
Philokrates  —  und  zwar  als  betheiligter  Augenzeuge  — ,  auf 
welche  Weise  die  Uebertragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins  Griechi- 
sche zu  Stande  gekommen  sei.  Der  Bibliothekar  Demetrius  Pha- 
lereus   machte   den   König  Ptolemäus   II  Philadelphus    (denn 

VI* 
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dieser  ist  gemeint,  s.  255,  6  u.  17)  darauf  aufmerksam^  dass  in  seiner 
grossen  Bibliothek  das  Gesetz  der  Juden  noch  fehle,  und  dass  dessen 
Uebertragung  ins  Griechische  behufs  Einverleibung  in  die  königliche 
Bibliothek  wünschenswerth   sei.    Der  König   gab   dieser   Anregung 
Folge   und  schickte   zunächst   den  Obersten   seiner  Leibwache   An- 
dreas und  unsem  Aristeas  (261,  13 — 14;  262,8 — 10)  als  Gesandte 
an  den  jüdischen  Hohenpriester  Eleasar  nach  Jerusalem  mit  reichen 
Geschenken  und  mit  der  Bitte,  ihm  sachkundige  Männer  zu  schicken, 
welche  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  seien.  Eleasar  ist  sofort 
bereit,  den  Wunsch  des  Königs  zu  erfüllen:  er  sendet  ihm  72  jüdische 
Gelehrte,  je  sechs  aus  jedem  der  zwölf  Stänune.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit  giebt  nun  Aristeas  auch  eine   ausführliche    Beschreibung   der 
prachtvollen    Geschenke,    welche    Ptolemäus    an    Eleasar    geschickt 
hatte;  desgleichen  eine  Beschreibung  der  Stadt  Jerusalem,  des  jüdi- 
schen   Tempels,    des   jüdischen   Cultus,    ja    des   jüdischen    Landes, 
wie    er   das    alles   selbst    bei   Gelegenheit   jener  Gesandtschaft    ge- 
sehen   hatte.      Die    ganze   Beschreibung    hat    augenscheinlich    die 
Tendenz,    das  jüdische  Volk   mit    seinen    treflFlichen    Einrichtungen 
und  seinem    üppigen    Wohlstande   zu   verherrlichen.      In   derselben 
Absicht    theilt  Aristeas    dann   auch   noch   den  Inhalt  einer   Unter- 
redung   mit,    welche    er  mit   dem    Hohenpriester  Eleasar  über  das 
jüdische  Gesetz  gepflogen  hatte.  Aristeas  ist  auf  Grund  dieser  Unter- 
redung von  der  Vortrefflichkeit  des  jüdischen  Gesetzes  so  sehr  über- 
zeugt,   dass  er  es  für  nothwendig  hält,    auch  seinem  Bruder  Philo- 
krates    «die  Heiligkeit  und  den  naturgemässen  (vernünftigen)   Sinn 
desselben  darzulegen''   (283,  12 — 13:    r^v    os^ivoTT/ra   xal    q>voucljv 
öcavoiav  xov  vofiov  JtQoijyfiai   6iaCafp7}öal   ooi).    Eingehend  wird 
namentlich  über  die  Thorheit  des  Götzendienstes  und  über  die  Ver- 
nünftigkeit   der   jüdischen    Reinheitsgesetze   gehandelt    —    Als  die 
jüdischen  Gelehrten   nun  nach  Alexandria  kamen,    wurden  sie  vom 
Könige  mit  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen  empfangen  und  sieben 
Tage  lang,  Tag  für  Tag.   zur  königlichen  Tafel  geladen.    Während 
dieser  Mahlzeiten  richtete  der  König  stets  an  die  jüdischen  Gelehrten 
der  Reihe  nach  eine  Menge  Fragen  über  die  wichtigsten  Gegenstände 
der   Politik,    Ethik,    Philosophie   und   Lebensklugheit,    welche    von 
jenen  so  vortrefflich   beantwortet  wurden,    dass  der  König  voll  von 
Bewunderung  war  für  die  Weisheit  dieser  jüdischen  Männer.    Auch 
Aristeas   selbst,    der   diesen  Mahlzeiten  beiwohnte,    konnte  sich  vor 
Staunen  gar  nicht  fassen  über  die  exorbitante  Weisheit  dieser  Männer, 
die  aus  dem  Stegreif  die  schwierigsten  Fragen  beantworteten,  welche 
sonst  ein  langes  Nachdenken  erfordern.  —  Nach  diesen  Festlichkeiten 
wurde    nun    den  72  Dollmetschem  auf  der  Insel  Pharos,    fem  vom 
Geräusch   der   Stadt,    eine   prächtige  Wohnung  angewiesen,    wo  sie 
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sich  eifrig  an  die  Arbeit  machten.  Jeden  Tag  wurde  ein  Stück  der 
Uebersetzung  in  der  Weise  erledigt,  dass  durch  Vergleichung  dessen, 
was  Jeder  für  sich  geschrieben  hatte,  ein  übereinstimmender,  gemein- 
samer Text  hergestellt  wurde  (306,  22 — 23:  ol  6"  kjteriXovv  ixaöra 
Cvfig)(Dva  jtotovvTsg  JcQog  eavrovg  ratg  avrißoXalg).  In 
72  Tagen  wurde  auf  diese  Weise  das  Ganze  vollendet  Nachdem  es 
fertig  war,  wurde  die  Uebersetzung  zunächst  den  versammelten 
Juden  vorgelesen,  welche  die  Genauigkeit  derselben  unter  Ausdrücken 
des  höchsten  Lobes  anerkannten.  Darauf  wurde  sie  auch  dem  Könige 
vorgelesen,  welcher  ^gar  sehr  den  Verstand  des  Gesetzgebers  be- 
wunderte* (308,  8 — 9:  Uav  i^eß-avfiaCe  trjv  xov  vofio^irov  öiavoiav) 
und  die  sorgfaltige  Aufbewahrung  der  Bücher  in  seiner  Bibliothek 
befahl  Endlich  wurden  die  72  Dollmetscher  wieder  nach  Judäa  ent- 
lassen unter  Verleihung  reicher  Geschenke  für  sie  und  für  den 
Hohenpriester  Eleasar. 

Diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  der  Zweck  der  Erzäh- 
lung keineswegs  die  erzählte  Geschichte  an  sich  ist, 
sondern  diese  Geschichte  insofern  sie  lehrt,  welche  Hoch- 
achtung und  Bewunderung  für  das  jüdische  Gesetz  und 
das  Judenthum  überhaupt  selbst  heidnische  Autoritäten 
wie  der  König  Ptolemäus  und  sein  Gesandter  Aristeas 
hegten.  Denn  gerade  darin  gipfelt  die  Tendenz  des  Ganzen,  dass 
hier  dem  jüdischen  Gesetze  aus  heidnischem  Munde  ein  Lob  zu- 
bereitet wird.  Das  Ganze  ist  daher  in  erster  Linie  auf  heidnische 
Leser  berechnet.  Ihnen  soll  gezeigt  werden,  welches  Interesse  der 
gelehrte  Ptolemäus,  der  Beförderer  der  Wissenschaften,  für  das  jüdische 
Gesetz  gehabt  hat,  und  mit  welcher  Bewunderung  ein  hochgestellter 
Beamter  desselben,  Aristeas,  von  demselben  und  dem  Judenthum 
überhaupt  seinem  Bruder  Philokrates  berichtet.  Wenn  daher  am 
Schlüsse  noch  bemerkt  wird,  dass  die  Genauigkeit  der  Uebersetzung 
auch  von  den  Juden  anerkannt  worden  sei,  so  soll  damit  die  griechische 
Uebersetzung  nicht  den  Juden,  die  sich  etwa  noch  dagegen  sträubten, 
empfohlen  werden.  Sondern  es  soll  den  Heiden  ein  Zeugniss  ge- 
geben werden,  dass  sie  an  der  vorhandenen  Uebersetzung  eine  genaue 
Uebertragung  des  echten  jüdischen  Gesetzes  haben;  und  sie,  die 
Heiden,  sollen  zu  dessen  Leetüre  eingeladen  werden. 

Ueber  die  Entstehungszeit  unseres  Buches  hat  sich  unter 
den  Kritikern  noch  kein  Consensus  herausgebildet.  Es  scheint  mir 
aber  ziemlich  sicher,  dass  dasselbe  nicht  später  als  etwa  um  200  vor 
Chr.  entstanden  ist.  Die  Legende  ist  nicht  nur  in  ihrem  Detail,  son- 
dern auch  in  dem  Hauptpunkte  unhistorisch,  dass  Demetrius 
P haier  eus^den  Ptolemäus  Philadelphus  zu  dem  ganzen  Unternehmen 
veranlasst  habe;  denn  Demetrius  Phalereus  hat  zur  Zeit  des  Ptolemäus 
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Philadelphus  überhaupt  nicht  mehr  am  Hofe  zu  Alexandria  gelebt 
(s.  oben  S.  698).  Wenn  daher  der  jüdische  Philosoph  Aristobul 
gerade  auch  den  Demetrius  Phalereus  als  Veranstalter  des  Unter- 
nehmens bezeichnet  (bei  Eriseb,  Praep.  evang,  XTTI,  12,  2,  s.  die 
Stelle  oben  S.  698),  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  unser 
Buch  bereits  vorgelegen  hat.  Aristobul  lebte  aber  zur  Zeit  des 
Ptolemäus  Philometor  um  170 — 150  vor  Chr.  Das  hiedurch  ge- 
wonnene Resultat  wird  auch  noch  durch  innere  Gründe  unterstützt. 
Den  Hintergrund  der  Erzählung  bildet  augenscheinlich  die  Zeit,  in 
welcher  das  jüdische  Volk  unter  Leitung  seines  Hohenpriesters  und 
in  einem  sehr  losen  Abhängigkeitsverhältniss  von  Aegypten  ein 
friedliches  und  glückliches  Dasein  führte,  also  die  Zeit  vor  der 
Eroberung  Palästina's  durch  die  Seleuciden.  Nirgends  wird 
auf  die  Verwickelungen  und  Schwierigkeiten  hingedeutet,  welche  mit 
der  seleucidischen  Eroberung  beginnen.  Das  jüdische  Volk  und  sein 
Hoherpriester  erscheinen  als  politisch  nahezu  unabhängig.  Es  ist 
jedenfalls  eine  Zeit  des  Friedens  und  Wohlstandes,  in  die  wir  ver- 
setzt werden.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Burg  von 
Jerusalem  im  Besitz  der  Juden  ist  (Merx'  Archiv  I,  272,  10  bis 
273,  4  =  Havercamp's  Josephus  H,  2,  113).  Mag  diese  nun  an  der- 
selben Stelle  gelegen  haben  wie  die  später  von  Antiochus  Epiphanes 
errichtete  (I  Makk.  1,  33)  oder  nicht,  jedenfalls  kennt  der  Verfasser 
nur  jene  eine  im  Besitz  der  Juden  befindliche.  Die  von  Antiochus 
errichtete  Burg  blieb  aber  im  Besitz  der  Seleuciden  bis  zur  Zeit  des 
Hohenpriesters  Simon  142,141  vor  Chr.  (I  Makk.  13,  49—52)  Von 
dieser  Thatsache  hat  der  Verfasser  augenscheinlich  noch  keine  Kennt- 
niss;  ebensowenig  von  der  späteren  fürstlichen  Stellung  der  hasmo- 
näischen  Hohenpriester;  der  Hohepriester  ist  ihm  nur  Hoherpriester, 
nicht  zugleich  Fürst  oder  gar  König.  Es  sind  also  in  jeder  Hin- 
sicht die  Verhältnisse  der  Ptolemäerzeit,  welche  vorausgesetzt  wer- 
den. Hätte  der  Verfasser  dieselben  nur  künstlich  reproducirt,  so 
wäre  das  mit  einer  Sicherheit  und  einem  Raffinement  geschehen,  wie 
es  bei  einem  später  lebenden  Pseudonymen  Verfasser  nicht  angenom- 
men werden  kann.  Es  wird  hiemach  das  Urtheil  gerechtfertigt  sein, 
dass  unser  Buch  nicht  später  als  um  200  vor  Chr.  entstanden  ist^*). 

85)  Erwähnt  sei  noch,  dass  Mendelssohn  (Jenaer  Literaturzeitung  1S75, 
Nr.  23}  die  Abfassung  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  setzt , 
weil  es  vom  jüdischen  Lande  heisst,  dass  es  «gute  Hafenplätze "^  (kifiivccg  ev- 
xidQovq)  habe,  nämlich  Askalon,  Jope,  Gaza,  Ptolemais  (Merx'  Archiv  274, 
23  ff.  «=  Havercamp's  Josephus  II,  2,  114).  Dies  setze  die  Vereinigung  dieser 
Hafenstädte  mit  dem  jüdischen  Lande  durch  Alexander  Jannäus  voraus. 
Allein  Askalon  und  Ptolemais  sind  überhaupt  nie,  auch  nicht  durch  Alexander 
Jannäus,   mit   dem  jüdischen  Lande  vereinigt  worden.    Der  Schloss  ist  also 
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Die  Legende  unseres  Buches  ist  von  Juden  und  Christen  bereitwillig 
aufgenommen  und  vielfach  nacherzählt  worden.  Der  erste,  der  eine  Bekannt- 
schaft mit  ihr  verräth,  ist  Ariatobulus  bei  Euaeb,  Praep.  evang.  XIU,  12,  2. 
Demnächst  Philo,  Vita  Mo8is  lib.  II  §.  5—7  (ed.  Mangey  II,  188—141).  Jo- 
seph u  8  reproducirt  Antt.  XII,  2  einen  grossen  Theil  unserer  Schrift  fast  wört- 
lich. Vgl.  auch  Antt,  prooetn.  8,  contra  Apion.  II,  4  fin.  Auch  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  finden  sich  einige,  freilich  nur  ganz  verworrene  Anklänge 
an  unsere  Sage.  S.  Lightfoot,  Opp,  ed.  Roter  od,  II,  934  sqq.  Franke  l,  Vor- 
studien zu  der  Septuaginta  (1841)  S.  25  fif.  Berliner,  Targum  Onkelos  (1884) 
II,  76  fif. 

Die  Stellen  der  Kirchenväter  und  Byzantiner  findet  man  am 
bequemsten  (unter  vollständiger  Mittheilung  des  Wortlautes)  zusammengestellt 
bei  Gallandi,  Bibliotheca  veterum  patrum  t.  II  {Venetiis  1788)  p.  805—824. 
Die  Sage  wird  hier  mit  verschiedenen  Modificationen  reproducirt,  namentlich 
mit  der  doppelten  1)  dass  die  Dollmetscher  unabhängig  von  einander  und  doch 
wörtlich  übereinstimmend  übersetzten  (wovon  bei  Aristeas  das  gerade  Gegen- 
theil  steht:  erst  durch  Vergleichung  wurde  die  Uebereinstimmung  hergestellt), 
und  2)  dass  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  die  sämmtlichen  heiligen  Schriften 
von  den  LXXII  übersetzt  wurden  (bei  Aristeas  handelt  es  sich  nur  um  er- 
steres) .  S.  über  die  verschiedenen  Gestalten  der  Sage  lEichhorn's  Repertorium 
für  bibl.  und  morgenländ.  Literatur  I  (1777)  S.  266  fiL  XIV  (1784)  S.  39  ff.  — 
Die  bei  Gallandi  mitgetheilten  Stellen  sind  folgende:  Justin.  Apol,  I,  31. 
Dial.  c.  Tryph.  c.  71.  —  Pseudo-Justin.  Cohortatio  ad  Graec,  c,  13.  —  Ire- 
nas iis  adv.  haer.  III,  21,  2  (griechisch  bei  Euseb.  Uist.  eccl,  V,  8,  11  sqq.).  — 
Clemens  Alex,  Strom.  I,  22,  148  ag.  —  Tertullian,  Apologet,  c.  18.  —  Ana- 
tolius  bei  Euseb.  Eist,  eccl,  VII»  32,  16.  —  Eusebius  theilt  in  seiner  Prae- 
paratio  evangelica^YL\2 — 5u.9  grosse  Stücke  des  Aristeasbuches  wörtlich  mit; 
vgl.  auch  VIII,  1,  8;  IX,  38.  Chronic,  ed.  Schoene  II,  118  «g.  {ad  ann.  Abrah. 
1736).  —  Cyrill.  Ilieros.  cateches  IV,  34.  —  Uilarius  Pictav.  prolog.  ad 
librum  psalmorum.    Jdem,  tractat.  in  psalmum  II,  tractat.  in  psalmum  CXVIII. 

—  Epiphanius,  De  mensuris  et  ponderibus  §.  3;  6;  9 — 11  (ausführlich  und 
eigenthümlich).  —  Hieronymus^  praefat.  in  tersion.  Genes,  (opp.  ed.  VaUarsi 
IX,  ^  sq,),  Idem,  praefat.  in  librum  quaestion.  hebraic,  (Vattarsi  III,  303).  — 
Augustinus,  De  civitate  dei  XVIII,  42 — 43.  —  Chrysostomus,  orat.  I  ad- 
versus  Judaeos.    Idem,  homil.  IV  in  Genes.  —  Theodoret.  praefat.  in  psalmos. 

—  PseudO' Äthan asii  Synopsis  scripturae  sacrae  c.  77.  —  Cosmas  Indieo- 
pleustes,  Topograph.  Christ,  lib.  XII.  —  Joannes  Malala,  Chronogr.  lib.  VIII, 
ed.  Dindorf  p.  196.  —  Chrlnicon  paschale  ed.  Dindorf  l,  826.  —  Georgias 
Syncellus  ed.  Dindorf.  1,  516 — 518.  —  Georgius  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  289  sq, 

—  Joannes  Zonaras,  Annal,  IV,  16  (nach  Joseph.  Antt.  XII,  2).  —  Die  fünf 
zuletzt  genannten  sind  enthalten  im  Bonnenser  Corpus  scriptorum  historiae 
Byzantinae. 

Ueber  die  Handschriften  unseres  Aristeasbuches  vgl.  Moriz  Schmidt 
in  Merx'  Archiv  für  wissenschaftl.  Erforschung  des  alten  Testamentes  I,  244  ff. 
und  bes.  Lumbroso,  Recherches  sur  Viconomie  poUtique  de  VEgypte  sous  les 


unzutreffend.  Die  Ansicht  von  Grätz,  dass  Pseudo- Aristeas  unter  Tiberius 
geschrieben  sei  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1876, 
S.  289  ff.  887  fiH),  hat  denselben  Werth,  wie  viele  andere  Phantasien  dieses 
Gelehrten. 
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Lagides  (Turin  1870)  p.  851  sqq,  —  Letzterer  verzeichnet  ausser  den  zwei  von 
Moriz  Schmidt  verglichenen  Pariser  Handschriften  noch  sieben  andere. 

Ueber  die  Ausgaben  (und  Uebersetzungen)  s.  Fabrieius ,  BibUoth, 
graee,  ed.  Harlea  III,  660^^9.  Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  Bd.  II  (1798)  S.  344  fif.  Moriz  Schmidt  a.  a.  0. 
S.  241  ff.  Lumbroso  a.  a.  0.  S.  859  ff.  —  Die  editio  princeps  des  griechi- 
schen Textes  erschien  bei  Oporinus  in  Basel  1561.  Seitdem  ist  das  Buch  Oflen 
gedruckt  worden,  unter  anderem  auch  in  Havercamp*s  Ausgabe  des  Jose- 
phus  (II,  2,  S.  108—182)  und  in  Gallandi's  ÄiWio^ca/w^rum  (H,  773—804). 
Für  Herstellung  eines  kritischen  Textes  ist  aber  noch  viel  zu  thun.  Den  An- 
fang dazu  hat  Moriz  Schmidt  gemacht  durch  seine  Ausgabe  in  Merx*  Ar- 
chiv für  Wissenschaft!.  Erforschung  des  alten  Testamentes  Bd.  I  (1869)  S. 
241 — 312,  für  welche  zwei  Pariser  Handschriften  verglichen  sind. 

Die  ältere  Literatur  über  Aristeas  verzeichnet  Rosenmüller  a.  a.  0. 
II,  887—411;  auch  Fürst,  Bihlioth.  Jud.  I,  51—58.  —  Vgl.  bes.  Hody,  Contra 
historiam  Aristeae  de  LXX  interpretibus  dissertatio,  Oxon.  1685.  Ders.,  De  5i- 
bliorum  ttxtibus  originalibus,  versionibus  Graecis  et  Latina  vulgata,  Oxon,  1705  (in 
diesem  grösseren  Werke  ist  die  frühere  Dissertation  wieder  abgedruckt  und  mit  An- 
merkungen bereichert).  —  Van  Dale^  Dissertatio  super  Aristea  de  LXX  tfi- 
terpretibus,  Ämstelaed,  1705.  —  Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  Bd.  II  (179&),  S.  858—886.  —  Gfrörer,  Philo  II. 
61 — 71.  —  Dähne,  Geschichtliche  DarsteUung  der  jüdisch-alexandr.  Rel.-Phi- 
losophie  II,  205 — 215.  —  Zunz,  Die  gottesdienstl.  Vorträge  der  Juden  S.  125. 

—  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I,  268  f.  UI,  545—547.  —  Frankel, 
Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1858,  S.  287— 250,  281— 298. 

—  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  822  ff.  —  Hitzig,  Gesch.  des  Volke« 
Israel  S.  888ft*.  — Nöldeke,  Die  alttestamentliche  Literatur  (1868)  S.  109—116. 

—  Cobet  in:  Aoyiog  ^Epfirjg  ix6,  vno  Kovzov  Bd.  I  (Leyden  1866),  S.  171  ff. 
177 — 181.  —  Kurz,  Aristeae  epistula  ad  Phüoeratem,  Bern  1872  (vgL  Literar. 
Centralbl.  1878,  Nr.  4).  —  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  8. 110—112, 124f., 
141—148,  149  f.,  162—165,  203  f.  —  Grätz,  Die  Abfassungszeit  des  Pseudo- 
Aristeas  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1876,  S.  289  ff. 
887  ff.).  —  Papageorgios,  Ueber  den  Aristeasbrief,  München  1880  (vgl.  Hil- 
genfeld*s  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1881,  S.  880  f.).  —  Reuss,  G«sch.  der 
heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  515.  —  Die  Einleitungen  in*s  Alte 
Testament  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Herbst,  Scholz,  Häver- 
nick,  De  Wette-Schrader,  Bleek,  Keil,  Reusch,  Kaulen. 

6.  Phokylides. 

Der  alte  Spruchdichter  Phokylides  aus  Milet  lebte  im  sechsten 
Jahrhundert  vor  Chr.  (nach  den  Angaben  bei  Suidas  Lex.  s.  v. 
^coxvXlÖTjg,  und  Eu^eb.  ühron.  ad  Olymp,  60,  ed.  Schoene  II,  98). 
Von  seinen  echten  Sprüchen  ist  uns  nur  weniges  erhalten.  Er  muss 
aber  als  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  moralischen  Dichtung 
gegolten  haben.  Denn  in  der  hellenistischen  Zeit  wurde  ihm  von 
einem  Juden  (oder  Christen?)  ein  ^ Mahngedicht*  (xol^/ia  vovd'snxov) 
untergeschoben,  welches  in  230  Hexametern  moralische  Lehren  der 
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mannigfaltigsten  Art  giebt.  Da  dasselbe  in  der  byzantinischen  Zeit 
vielfach  als  Schulbuch  benutzt  wurde,  ist  es  in  zahlreichen  Hand- 
schriften erhalten,  und  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  gedruckt  wor- 
den. —  Der  Inhalt  dieser  Verse  ist  fast  ausschliesslich  moralistisch. 
Nur  gelegentlich  wird  auch  auf  den  einen  wahren  Gott  und  auf  die 
künftige  Vergeltung  hingewiesen.  Die  moralischen  Lehren,  welche 
der  Verfasser  einschärft,  erstrecken  sich  auf  die  verschiedensten  Ge- 
biete des  praktischen  Lebens,  etwa  in  der  Weise  des  Jesus  Sirach. 
Sie  schliessen  sich  aber  in  ihrem  Detail  auf's  engste  an 
das  Alte  Testament  an,  namentlich  an  den  Pentateuch,  des- 
sen Vorschriften  über  die  bürgerlichen  Lebensverhältnisse  (Eigen- 
thum,  Ehe,  Armenwesen  u.  dgL)  überall  hindurch  klingen.  Selbst 
so  specielle  Vorschriften,  wie  die,  dass  man  beim  Ausnehmen  eines 
Vogelnestes  nur  die  Jungen  nehmen,  die  Mutter  aber  fliegen  lassen 
solle  (Deut  22,  6 — 7  =  Phokylides  vers,  84 — 85),  oder  dass  man 
nicht  das  Fleisch  gefallener  oder  von  Raubthieren  getodteter  Thiere 
essen  solle  {Deut.  14,  21;  Exod.  22,  30  =  Phokylides  vers,  139, 
147—148),  finden  wir  hier  wieder.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
dass  das  Gedicht  entweder  von  einem  Juden  oder  von  einem  Christen 
verfasst  ist.  Ersteres  ist  seit  der  grundlegenden  Untersuchung  von 
Bernays  die  herrschende  Ansicht;  für  letzteres  ist  neuerdings 
Harnack  eingetreten^®).  Beide  Annahmen  haben  ihre  Schwierig- 
keiten. Denn  es  fehlt  ebenso  alles  specifisch  jüdische  wie  alles  spe- 
cifisch  christliche.  Der  Verfasser  ignorirt  mit  einer  gewissen  Ab- 
sichtlichkeit die  jüdischen  Ritualgesetze,  selbst  das  Sabbathgebot,  was 
hier  doch  auffallender  ist  als  in  den  Sibyllinen,  da  der  Verfasser 
sonst  sehr  in  das  Detail  des  mosaischen  Gesetzes  eingeht.  Andererseits 
fehlt  auch  jede  Hinweisung  auf  Christum,  überhaupt  auf  eine  reli- 
giöse Vermittelung  des  Heils.  Es  ist  eben  die  nackte  Moral,  die 
hier  gepredigt  wird  Eine  sichere  Entscheidung  über  den  jüdischen 
oder  christlichen  Ursprung  des  Gedichtes  wird  daher  kaum  möglich 
sein.  Gegen  den  christlichen  Ursprung  scheint  mir  aber  namentlich 
dies  in's  Gewicht  zu  fallen,  dass  die  moralischen  Lehren  des  Verfassers 
sich  eben  nur  an  das  Alte  Testament,  nicht  an  die  sittliche  Gesetz- 
gebung Jesu  Christi,  wie  sie  in  den  Synoptikern  vorliegt,  anschliessen. 
Von    letzterer  zeigen  sich,    so   viel  ich  sehe,    in  unserem  Gedichte 


86)  In  der  Anzeige  der  , Gesammelten  Abhandlungen**  von  Bernays  in 
der  Theolog.  Literaturzeitung  1885, 160.  —  Harnack  stützt  sich  hauptsächlich 
auf  Vers  104,  wo  von  den  Auferstandenen  gesagt  wird,  dass  sie  , nachmals 
Götter  werden*  {onlao}  Sh  d^eol  reXl&ovtai).  Dies  ist  allerdings  eine  specifisch 
christliche  Anschauung,  welche  Bernays  beseitigt  durch  Aenderung  von  d^eol 
in  vioi. 
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keine  irgendwie  deutlichen  Spuren.  Dies  ist  doch  bei  einem  chrisi- 
lichen  Verfasser,  der  gerade  Moral  predigen  will,  kaum  denkbar. 
Wenn  daneben  doch  einzelne  Ausdrücke  oder  Sätze  in  unserem  Ge- 
dichte (wie  das  d'sol  Vers  104)  die  christliche  Hand  verrathen,  so 
werden  sie  eben  auf  Rechnung  der  christlichen  Ueberlieferung  zu 
setzen  sein.  Wie  frei  dieselbe  mit  dem  Text  des  Gedichtes  geschaltet 
hat,  zeigt  uns  dasjenige  Stück,  welches  durch  irgend  einen  Zufall  in 
die  Sammlung  der  Sibyllinen  gerathen  ist  {SibylL  II,  56 — 148  = 
Phohylides  5 — 79).  Der  dort  vorliegende  Text  weicht  ziemlich  stark 
von  dem  sonst  überlieferten  ab  und  zeigt  deutlich  die  Hand  des 
christlichen  Bearbeiters. 

Wenn  also  unser  Gedicht  jüdischen  Ursprungs  ist,  so  ist  es 
allerdings  gerade  durch  den  Mangel  alles  specifisch  jüdischen  von 
besonderem  Interesse.  Der  Verfasser  will  zunächst  nur  für  die  jü- 
dische Moral  wirken.  Er  hat  nicht  einmal  den  Muth,  ein  kräftiges 
Wort  gegen  den  Götzendienst  zu  sagen.  Die  beiden  religiösen  Grund- 
ideen des  Judenthum's,  die  der  Einheit  Gottes  und  der  künftigen  Ver- 
geltung, sind  zwar  auch  bei  ihm  vorhanden  und  er  tritt  auch  in- 
direct  für  dieselben  ein.  Aber  er  thut  es  in  so  zurückhaltender 
Weise,  dass  man  sieht,  es  ist  ihm  in  erster  Linie  doch  nur  um  die 
Moral  zu  thun.  Sein  Judenthum  ist  noch  abgeblasster  als  dasjenige 
PhUo's. 

Für  die  Abfassungszeit  lassen  sich  keine  anderen  Grrenzen 
angeben,  als  die,  welche  für  die  jüdisch-hellenistische  Literatur  über- 
haupt gegeben  sind.  Es  wird  also  nicht  später  als  im  ersten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  entstanden  sein,  möglicherweise  aber  erheblich 
früher.  Auffallend  könnte  scheinen,  dass  es  von  den  christlichen 
Apologeten,  einem  Clemens  und  Eusebius,  die  doch  sonst  vieles 
dieser  Art  benützen,  nicht  citirt  wird®').  Aber  das  Auffällige 
schwindet,  sobald  man  bedenkt,  zu  welchem  Zweck  jene  citiren:  sie 
suchen  in  erster  Linie  heidnische  Zeugnisse  für  die  religiösen  Ideen 
des  Christenthums :  für  den  Gedanken  der  Einheit  Gottes  und  der 
künftigen  Vergeltung.  Solche  waren  aber  bei  unserem  Phokylides 
nicht  in  Wünschenswerther  Kräftigkeit  zu  finden. 

Die  sorgfältigste  Monographie  über  unser  Gedicht  ist:  Bernays,  Ueber 
das  Phokylideische  Gedicht,  ein  Beitrag  zur  hellenistischen  Litteratur,  Breslau 
1856  (wieder  abgedruckt  in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen,  herausgeg. 
von  Usener  1885,  Bd.  I  S.  192—261).  —  Der  Text  des  Gedichtes  mit  kritischem 
Apparat  am  besten  bei    Bergk,   Poetae   lyrici  Graeei  Bd,  II  {ed.  8,  1866)  p. 


87)  Die  ersten  Spuren  der  Benützung  finden  sich  bei  Stob&us  und  in 
einigen  Classiker- Schollen.  S.  Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litte- 
ratur  ü,  1  (dritte  Bearbeitung  1867)  S.  520. 
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450 — 475  (ebendas.  p.  445 — 449  auch  die  Fragmente  des  echten  Phokylides).  — 
Einen  Abdruck   des  Textes  nach   eigener  Recension  giebt  Bernays  a.  a.  0. 

—  Ueber  die  älteren  Ausgaben,  namentlich  in  den  Sammlungen  der  Gnomiker, 
s.  Schier  in  seiner  Separatausgabe ,  Ups,  1751.  Fahricius-Harles ,  Bi- 
blioth.  Graec.  l,  104 — 749.  Eckermann,  Art.  , Phokylides*  in  Ersch  und  Gru- 
ber's  Allgem.  Encyklopädie  Section  III  Bd.  24  (1848)  S.  485.  Fürst,  Biblioth. 
Judaica  III,  ^^  sqq.  —  Hervorzuheben  ist  die  Separat- Ausgabe :  Phocylidis  etc. 
carmina  cum  seleciis  adnotationihus  aliquot  doct.  virorutn  Graece  et  Latinc, 
nunc  denuo  ad  editiones  praestantissimas  rec.  Schier,  Lips,  1751.  —  Eine 
deutsche  Uebersetzung  lieferte:  Nickel,  Phokylides  Mahngedicht  in  metrischer 
Uebersetzung,  Mainz  1S33. 

Vgl.  überhaupt:  Wachler,  De  Pseudo-Fhocylide,  Rinteln  1788.  —  Rohde, 
De  veterum  iwetarum  sapientia  gnomica,  Hebraeorum  imprimis  et  Graecorum^ 
Havn.  1800.  —  Bleek,  Theol.  Zeitschr.  herausgeg.  von  Schleiermacher,  de 
Wette  und  Lücke,  Hft.  I,  1819,  S.  185  (in  der  Abhandlung  über  die  Sibyllinen). 

—  D ahne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  222  f. 

—  Eckermann,  Art.  ^Phokylides"  in  Ersch  und  Gruber*s  Allg.  Encyklop. 
Section  IIL  Bd.  24  (1848)  S.  482-485.  —  Teuffei  in  Pauly's  Real-Enc.  V, 
1551.  —  AI  exandre' 8  erste  Ausg.  der  Oracula  Sihyllina  II,  401—409.  — 
Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratur  II,  1  (dritte  Bearbeitung 
1867)  S.  517-523.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VI,  405;  412.  —  Freu- 
denthal, Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der 
Vernunft  (1869)  S.  161  if.  —  Leop.  Schmidt,  Anzeige  der  Schrift  von  Ber- 
nays in  den  Jahrbb.  för  class.  Philol.  Bd.  75  (1857)  S.  510-519.  —  Goram, 
De  PseudO' Phocylide  (Philologus  Bd.  XIV,  1859,  S.  91-112).  —  Hart,  Die 
Pseudophokylideia  und  Theognis  im  codex  Venetus  Marcianus  522  (Jahrbb. 
för  class.  Philol.  Bd.  97,  1868,  S.  331—336).  —  Bergk,  Kritische  Beiträge  zu 
dem  sog.  PhokyHdes  (Philologus  Bd.  XLI,  1882,  S.  577—601).  —  Sitzler,  Zu 
den  griechischen  Elegikem  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  Bd.  129,  1884,  S.  48  ff.).  — 
Phocylides,  poem  of  admonition,  with  introd,  and  commentaries  hy  Feuling,  tr. 
by  Goodwin,  Andover  Mass.,  1879.  —  Noch  mehr  Literatur  bei  Fürst,  Bi- 
blioth, Judaica  III,  96  ff.  und  in  Engelmann's  Bibliotheca  scripta  mm  classi- 
ccrum  ed.  Preuss. 


7.    Kleinere  Stücke,  vielleicht  jüdischen  Ursprungs,  unter 

heidnischen  Namen. 

1.  Heraklitische  Briefe?  —  Eine  beliebte  Literaturgattung 
im  späteren  Alterthum  war  u.  A.  auch  die  Epistolographie.  Man 
sammelte  die  Briefe  hervorragender  Rhetoren  und  Philosophen  als 
Mittel  der  allgemeinen  Bildung.  Man  verfasste  aber  auch  fingirte 
Briefe  unter  dem  Namen  berühmter  Männer,  im  wesentlichen  zu 
demselben  Zweck,  um  unterhaltende  und  belehrende  Leetüre  zu 
schaffen.  Zu  der  zahlreichen  Gattung  der  letzteren  Art  gehören 
auch  neun  angebliche  Briefe  des  Heraklit,  welchen  Bernays  eine 
eingehendere  Untersuchung  gewidmet  hat.  In  zweien  derselben,  dem 
vierten  und  siebenten,  glaubt  Bernays  die  Hand  eines    ^bibelgläubi- 
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gen'*  Verfassers  erkennen  zu  können;  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
vierte  von  ihm  nur  interpolirt,  der  siebente  aber  ganz  von  ihm  ver- 
fasst  wäre.  In  der  That  klingt  die  herbe  Polemik  gegen  die  Ver- 
ehrung der  Götterbilder  im  vierten  Briefe  ganz  jüdisch  oder  christ- 
lich, und  ebenso  die  strenge  Moralpredigt  im  siebenten  Briefe,  in 
welchem  namentlich  auch  der  Genuss  ^»lebenden*'  d.  h.  blutigen 
Fleisches  gerügt  wird  (ra  C,(5vTa  xareoMere^  vgl.  über  das  betref- 
fende jüdische  und  christliche  Verbot  Apostelgesch,  15,  29  und  oben 
S.  568).  Es  muss  jedoch,  wie  Bemays  selbst  anerkennt,  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  dieser  ^  bibelgläubige  *  Verfasser  ein  Jude  oder 
Christ  war. 

Bemays,  Die  heraklitischen  Briefe,  ein  Beitrag  zur  philosophischen  und 
religionsgeschichtlichen  Litteratur  (Berlin  1869),  S.  26  fif.  72  ff.  110  f.  —  Ber- 
nays  giebt  auch  den  Text  der  Briefe  mit  deutscher  Uebersetzung.  —  Dia 
neueste  Ausgabe  der  epistolographi  überhaupt  ist:  Her  eher,  Epistolograpki 
Graeci  recettsuit  etCy  Paris,  Didot  1873.  —  Separatausgabe  der  heraklitischen 
Briefe:  Westermann,  Ueracliti  epist.  quae  feruntur^  Lips,  1857  (üniversitäts- 
progr.}.  —  Vgl.  über  die  gesammte  epistolographische  Literatur:  Fabrieius^ 
Hartes,  Biblioth,  graec.  1,  662 — 703.  Nicolai,  Griechische  Literaturge- 
schichte 2.  Aufl.  II,  2  (1877),  S.  502  ff. 

2.  Ein  Diogenesbrief?  —  Unter  den  einundflinfzig  angeblichen 
Briefen  des  Diogenes  glaubt  Bemays  einen,  den  achtundzwanzig- 
sten, auf  denselben  Ursprung  zurückführen  zu  können,  wie  den 
siebenten  heraklitischen.  Er  enthält  in  der  That  eine  ähnliche  Moral- 
predigt wie  dieser. 

Bemays,  Lucian  und  die  Eyniker  (Berlin  1879)  S.  96—98.  -—  Den  Text 
s.  in  sämmtlichen  Ausgaben  der  epistolographi,  z.  B.  bei  Hercher,  Epistolo» 
graphi  Graeci  p.  241—243. 

3.  Hermippus?  —  Hermippus  Callimachius,  der  unter  Ptole- 
mäus  III  und  IV,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  lebte,  hat  eine  grosse  Zahl  von  Lebensbeschreibungen  be- 
rühmter Männer  verfasst.  Unter  den  daraus  erhaltenen  Notizen  er- 
regen zwei  unsere  Aufmerksamkeit.  Nach  Ortgenes  contra  Geis.  I, 
15  war  in  dem  ersten  Buch  „über  die  Gesetzgeber^  9^^g^  i  dass 
Pythagoras  seine  Philosophie  von  den  Juden  genommen  habe  {A^jb" 
rat  ÖB  xcci  'EQficjtjtov  iv  rtp  jtQcirq}  jtSQl  vo/io&ercip  lOTOQt^xivai^ 
üv&ayoQav  rrjv  eavrov  (piXoco^lav  äüto  %v6al(ov  slq  ^'EXXf/vccg 
(xyayslv).  Nach  Josephus  contra  Apion.  I,  22  war  eine  ähnliche  Be- 
hauptung in  dem  ersten  Buch  «über  Pythagoras"  enthalten.  Doch 
ist  die  Notiz  des  Josephus  viel  specieller  und  genauer  als  die  des 
Origenes.  Nach  Josephus  hat  nämlich  Hermippus  berichtet,  dass 
Pythagoras  gelehrt  habe,    «nicht  über  eine  Stelle  zu  gehen,    wo  ein 
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Esel  in  die  Kniee  gesunken,  und  sich  trUben  Wassers  zu  enthalten 
und  jede  LästeruDg  zu  meideD* ;  und  hierzu  hat  dann  Hermippus  be- 
merkt: „dieses  that  und  lehrte  Pjthagoras,  indem  er  die  Meinungen 
der  Juden  und  Thraker  nachahmt«  und  sich  aneignete'  (Taiva  ^ 
l:T(taTT£  xal  IXtys  täq  Iov6ala)V  xai  &Qaxtäv  öö^ag  (ttftovfievog  xd 
IttzatpiQmv  dg  lavzöv).  Hermippus  hat  also  nicht  die  Philo- 
sophie des  Pythagoras  Überhaupt,  sondern  nur  jene  spe- 
ciellen  Lehren  als  von  den  Juden  entlehnt  bezeichnet. 
Denn  die  bei  Josephus  folgenden  Worte  i^yBrai  yap  cög  äX7j9-mg 
o  avtJQ  ixelrog  xoXXa  rmv  jcagä  'Jovöaloig  voftliitav  ttg  xijr  avrov 
ftexEveyxitv  tptXoOoiflav  sind  nicht  mehr  Worte  des  Hermippus,  son- 
dern des  Josephus.  —  In  der  von  Josephus  referirten  Fassung  ent- 
halten die  Worte  des  Hermippus  nichts,  was  dieser  nicht  wirklich 
geschrieben  haben  könnte.  Anders  steht  es  mit  dem  Referat  des 
Origenes.  Wenn  dieses  genau  w&re,  müsste  man  annehmen,  dassein 
Jude  die  Schrift  des  Hermippus  interpolirt  hatte.  Aber  Origenes 
selbst  deutet  ja  an,  dass  er  die  Schrift  des  Hermippus  gar  nicht  an- 
gesehen hat;  er  sagt  nur:  „Hermippus  soll  berichtet  haben".  Höchst 
wahrscheinlich  fusst  er  dabei  lediglich  auf  der  uns  bekannten  Jose- 
phusstelle,  die  er  nur  ungenau  wiedergiebt  Wir  haben  also  hier 
nicht  eine  jüdische  Fälschung,  sondern  nur  ein  ungenaues  Re- 
ferat des  Origenes  zu  constatiren. 

C.  Mülltr,  Fragm.  hiit.  grate.  III,  95—54  hat  beide  Stellen  unter  die 
echten  Fragmente  de»  Eermippua  anfgenonunen  (fr.  2  und  21).  —  Tgl.  sonst 
för  und  gegen  die  Echtheit:  BEDme,  Geschichtl.  Darstellung  der  jOd.-alez. 
Religicnuphilosophie  n,  2t 9  f.  Kellner,  De  fragmentU  Manethonianis  (1859) 
p.  43.  Hilgenfeld,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  168  Anm.  Freudenthal,  Alex. 
Pol;h.  S.  ITS,  192.  J.  0.  HOller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den 
Apion  (1877)  S.  161  fl. 

4.  Numenius?  —  Der  Pythagoreer  und  Platoniker  Namenius 
^egen  Ende  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.)  hat  als  echter  Vorläufer 
des  Neuplatonismus  auch  die  heiligen  Schriften  der  Juden,  ja  die 
jadische  Tradition  (z.  B.  Über  Jannes  und  Jambres,  s.  oben  S.  689)  ge< 
kannt  und  in  seiner  Art  benutzt.  Am  bestimmtesten  bezeugt  dies 
Origenes,  welcher  contra  Ceh.  IV,  51  sagt,  er  wisse,  dass  Nume- 
nius ,au  vielen  Stellen  seiner  Schriften  Ausspreche  des  Moses  und 
der  Propheten  anfahre  und  sie  auf  Bberzeugendt  AVeisse  ülleji 
erkläre,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten  Epops  und  in  den  Büchern  i 
Qber  die  Zahlen  und  in  denen  Über  den  Raum'  {iyti  d'  ol6a  » 
Nov(i7}viov  ....  xoXXaxov  reöv  av/ygafiftärcov  avTov  Ixrt&^fievovm 
rä  Mtavaitog  xai  rSv  XQogir/Tmv  xcä  ovx  äxi&aiwg  avrä  zf^oxoil 
yovvra,  mßx£Q  iv  rm  xaXovfih'q}  'Exoxi  xal  Iv  Tolg  „»e(tl  äQi^fwA 
xal  iv  zolg  „xeqI  zöxoif').    Vgl.   auch   Or^.  c.  Gel».  J^l 
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Philos.  d.  Griechen  UI,  2,  217  f.  Wir  haben  keinen  Grund,  diesem 
Zeugnisse  zu  misstrauen.  Trotzdem  ist  es  nicht  glaublich,  dass  Nu- 
menius  geradezu  den  Ausspruch  gethan  haben  sollte:  rl  yag  ioti 
lIXaxwv  ri  McoWfjg  drzixl^oyv,  welchen  Clemens  Alexandrinus  und 
Andere  ihm  zuschreiben  ^^).  Wenn  derselbe  wirklich  in  einer  Schrift 
des  Numenius  gestanden  hätte,  würde  er  wohl  auf  Rechnung  eines 
jüdischen  Bearbeiters  zu  setzen  sein.  Den  wirklichen  Sachverhalt  er- 
sehen wir  aber  aus  Eusebius,  welcher  nur  sagt,  dasis  jener  Ausspruch 
dem  Numenius  zugeschrieben  werde,  näm^ch  durch  die  mündliche 
Tradition^^).  Der  Ausspruch  ist  also  nicht  eine  jüdische  Fäl- 
schung, sondern  nur  eine  der  mündlichen  Ueberlieferung  angehörige 
Zuspitzung  der  wirklichen  Anschauung  des  Numenius. 

Vgl.  über  unsere  Frage:  Freudenthal,  Alex.  Polyhistor  S.  173  Anm. 
—  üeber  Numenius  überhaupt:  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  UI,  2 
(3.  Aufl.  1881)  S.  216—223. 

5.  Hermes  Trismegistus?  —  Der  Gott  Hermes  und  zwar 
als  Trismegistus  ist  zuerst  von  den  Aegyptern  zu  einem  Schriftsteller 
gemacht  worden.  Nach  Glemetis  Alex.  Strom,  VI,  4,  37  gab  es  42 
Bücher  des  Hermes,  von  welchen  36  die  gesammte  Philosophie  der 
Aegypter  enthielten,  die  übrigen  6  der  Heilkunde  gewidmet  waren. 
Tertullian.  de  anima  c.  2  u.  33  kennt  bereits  Bücher  des  Mercurius 
Aegyptitis^  welche  eine  platonisirende  Psychologie  lehrten.  Schon 
aus  letzterem  Umstände  sieht  man,  dass  namentlich  die  späteren 
Platoniker  sich  dieses  Pseudonymes  bemächtigt  haben.  Und  so  sind 
denn  auch  die  uns  erhaltenen  Hermes- Schriften  neuplatonischen  Ur- 
sprungs. Sie  werden  zuerst  von  Lactantius  citirt  und  stammen  wahr- 
scheinlich aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  Ihre  Stellung  zu 
den  heidnischen  Volksreligionen  ist  eine  durchaus  positive.  „Gerade 
die  Vertheidigung  der  nationalen,  und  insbesondere  der  ägyptischen 
Religion  ist  einer  ihrer  wesentlichsten  Zwecke**  (Zeller  UI,  2,  234  f.). 
Doch  sind  nicht  alle  Stücke  von  demselben  Verfasser,  und  auch  nicht 
alle  heidnischen  Ursprungs.  Es  ist  aber  nicht  nachweisbar,  dass 
jüdische  Hände  bei  Erzeugung  dieser  Literatur  mitge- 
wirkt haben.  Vielmehr  scheint  das,  was  nicht  heidnischen  Ur- 
sprungs ist  (c.  l  und  13  des  sog.  Poemander),  christlich  zu  sein. 

Vgl.  über  diese  ganze  Literatur:  Fabricius- Hartes,  Biblioth,  graee.  I, 
4(5—94.    Bahr  in  Pauly's  Real-Enc.  III,  1209—1214.    Ueberweg,  Grundriss 

88)  Ckm.  Alex.  Strom,  I,  22,  150.  Ueaychius  Miles.  bei  MHUeTy  Fragm, 
hisf.  graee.  IV,  171.    Suidas,  Lex.  8.  v.  NovfJLtjViog. 

89)  Easeb.  Fraep.  ev.  XI,  10,  14  ed.  Gaisford:  ElxoTfog  öT/ta  elq  aizdv 
isctivo  xb  Xoyiov  7ifQi(ph(jtt((t,  öi  ob  (pdvai  fxvtj/jLovevBtaty  rl  ydg  iazi  Ukaxav 
t)  Mioaf^g  dtxixl^tjv; 
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der  Gesch.  der  Philosophie  I  (4.  Aufl.  1871)  S.  256.  Erdmann,  Grundriss  der 
Gesch.  der  Philos.  3.  Aufl.  1878,  Bd.  I,  S.  179—182.  Zeller,  Die  Philosophie 
der  Griechen  III,  2  (8.  Aufl.  1881)  S.  224—235.  (Erdmann  und  Zeller  haben 
erst  in  den  angeführten  neueren  Auflagen  ihrer  Werke  den  Hermes -Schriften 
eine  eingehendere  Darstellung  gewidmet). 


§.  34.   Philo  der  JUdlsche  Philosoph. 

I.   Philo's  Leben  und  Schriften. 
Literaturl). 

Mangey's  Ausgabe  der  Werke  PhiIo*s,  die  Prolegomena  und  besonders  die  den 

einzelnen  Schriften  vorangeschickten  Anmerkungen. 
Fabricius,  Bibliotheca  graeea  ed.  Harles  t,  IV  (1795)  /).  721—750. 
Scheffer,  Quaestionum  Phüonianarum  pari.  I  sive  de  ingenio  moribusque  Ju- 

daeorum  per  Ftolomaeorum  saecula.    Marburgi  1829.   —    Ders.,    De  usu 

Philonis  in  interpretatione  Novi  Testatnenti.    Marburgi  1831. 
Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  Bd.  I  (1831)  S.  1 — 113. 
Creuzer,   Zur  Kritik  der  Schriften  des  Juden  Philo  (Theol.  Stud.  und  Krit. 

1832,  S.  3—43). 
Dähne,  Einige  Bemerkungen  über  die  Schriften  des  Juden  Philo  (Theol.  Stud. 

und  Krit.  1833,  S.  984—1040}.  —  Ders.,  Art,  «Philon*  in  Ersch  und  Gru- 

ber's  Allg.  Encyklopädie,  Section  III  Bd.  23  (1847),  S.  435—454. 
Groasmann,  De  Philonis  Judati  operutn  continua  serie  et  ordine  chronologico 

Comment.  Part.  I.  II.    Lips.  1841—1842. 
Steinhart,  Art.  „Philo**  in  Pauly's  Real-Enc.  der  class.  Alterthumswissensch. 

Bd.  V  (1848)  S.  1499  ff. 
J.  G.  Müller,  Art.  „Philo**  in  Herzogs  Real-Enc.  1.  Aufl.  XI  (1859)  S.  578—603. 

—  Ders.,  üeber  die  Texteskritik  der  Schriften  des  Juden^Philo,  Basel  1839 

(abgedr.  in:   J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung, 

1841,  S.  17—45). 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl.   Bd.  VI  (1868)  S.  257—312. 
Ueberweg,  Grundriss  der  Gesch.  der  Philosophie  4.  Aufl.  I  (1871)  S.  240— 249. 
Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  U  (1875)  S.  131—182. 
Delnunay,  Philon  d'  Alexandrie,  Berits  historiques,  influenae  lüttes  et  persi- 

cutions  des  juifs  dans  le  monde  romain.    2.  ed.  Paris  1870. 
Treiiel,  De  Philonis  Judapi  sermone.    Brest.  1872  (30  S.). 
Siegfried,  Die  hebräischen  Worterklärungen  des  Philo  und  die  Spuren  ihrer 

Einwirkung  auf  die  Kirchenväter  (37  S.  gr.  4.)  1863.  —  Ders.,  Philonische 

Studien  (Merx'  Archiv  für  Erforschung  des  A.  T.  II,  2,  1872,  S.  143—163). 


1)  Die  hier  genannte  Literatur  bezieht  sich  nur  auf  Philo  als  Schrift- 
steller im  Allgemeinen;  die  Literatur  über  Philo's  Lehre  s.  unten  Nr.  II; 
die  Literatur  über  die  einzelnen  Schriften  s.  an  den  betreffenden  Orten.  — 
Noch  mehr  Literatur  geben:  Fabricius ,  Biblioth.  graeea  ed.  Hartes  IV, 
721  «gg.  Fürst,  Bibliotheca  Judaica  III,  87—94.  Engelmann,  Bibliotheca 
scriptorum  classieorum  (8.  Aufl.  bearb.  von  Preuss)  Bd.  I,  1880,  S.  546 — 548. 
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—  Ders.,  Philo  und  der  überlieferte  Text  der  LXX  (Zeitschr.  für  wiseen- 
schaftl.  Theol.  1873,  S.  217  ff.  411  ff.  522  ff.).  —  Ders.,  Zur  Kritik  der 
Schriften  Philo's  (Ebendas.  1874,  S.  562  ff.). 
Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testamente  an  sich 
selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Einfiuss  betrachtet.  Nebst  Unter- 
suchungen über  die  Gräcität  Philo*s.    Jena  1875. 

Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aufl.  H,  2  (1877)  S.  658—659. 

Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.  1878)  S.  678—688. 

Bemh.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie.  Leip- 
zig 1879. 

Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  566—568. 

Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1888)  Art.  ,Philo* 
und  „Religionsphilosophie*. 

Zöckler,  Art.  „Phüo«*  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XI  (1883)  S.  686—649. 

Unter  den  jüdischen  Hellenisten  nimmt  neben  Josephus  kein 
Anderer  eine  gleich  hervorragende  Stellung  ein  wie  der  Alexandriner 
Philo.  Schon  wegen  des  Umfangs  der  von  ihm  erhaltenen  Schriften 
ist  er  für  uns  der  bedeutendste:  von  keinem  Anderen  können  wir 
uns  auch  nur  ein  annähernd  ebenso  deutliches  Bild  seines  Denkens, 
seiner  literarischen  und  philosophischen  Bestrebungen  machen  wie 
von  ihm.  Aber  auch  an  sich  ist  er  offenbar  der  hervorragendste 
unter  alP  den  Männern,  welche  jüdischen  Glauben  mit  hellenischer 
Bildung  zu  vermählen,  den  Juden  die  Bildung  der  Griechen  und  den 
Griechen  die  religiöse  Erkenntniss  der  Juden  zu  vermitteln  sich  be- 
strebten. Kein  anderer  jüdischer  Hellenist  hat  sich  so  tief  mit  der 
Weisheit  der  Griechen  gesättigt;  kein  anderer  ein  gleiches  Ansehen 
in  der  Geschichte  genossen.  Zeugniss  dafür  ist  der  ungeheure  Ein- 
fiuss, welchen  er  auf  die  spätere  Zeit,  vor  allem  auf  die  christliche 
Theologie,  die  Erbin  der  jüdisch-hellenistischen,  ausgeübt  hat^. 

Ueber  Philo's  Leben  haben  wir  nur  ein  paar  spärliche  Notizen. 
Die  Behauptung  des  Hieronymus,  er  sei  aus  priesterlichem  Gte- 
schlechte  gewesen  3),  hat  in  den  älteren  Quellen  keinen  Anhaltspunkt: 
noch  Eusebius  weiss  nichts  davon.  Nach  Josephus^)  war  er  ein 
Bruder  des  Alabarchen  Alexander  und  gehörte  demnach  zu  einer 
der  vornehmsten  Familien  der  alexandrinischen  Judenschaft  ^).     Das 


2)  Ueher  das  Ansehen,  welches  Philo  im  Alterthum  genoss,  vgl.  bes.  Euseb. 
Hist.  eccl.  II,  4,  3:  nXelatoig  dv^Q  ov  (jlovov  t<öv  rjfiStiQiov  dXXa  xal  tcSv 
ano  xTiq  t^cj&ev  OQfxmfjLhiov  naidelag  inioijfJioraTog. 

3)  De  viris  illustribus  c.  11  (Opp.  ed.  Vaüarsi  11,  847):  Philo  Judaeus,  na^ 
Hone  ÄUxandrinuSf  de  gener e  sacerdotnm, 

4)  Antt.  XVIII,  8,  1. 

5)  Mit  Unrecht  hahen  neuerdings  Ewald  (Gesch.  VI,  259)  und  Zeller 
(Philos.  der  Griechen  3.  Aufl.  lU,  2,  339)  die  Angabe  des  Josephus  verworfen 
und    den  Philo   ftir  den  Oheim  Alexanders  erklärt,  weil  in  der  von  Aueh^r 
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einzige  chronologiBch  zu  fizirende  Datum  aus  seinem  Leben  ist  seine 
Betheiligung  an  der  Oesandtechaft  an  Caliguk  im  J.  40  nach  Chr., 
Über  welche  er  selbst  in  der  Schrift  De  Legatione  ad  Cajum  Bericht 
erstattet  hat.  Da  er  damals  schon  in  vorgerücktem  Älter  stand  ^;, 
so  mag  er  etwa  um  d.  J.  20 — 10  vor  Chr.  geboren  sein.  HiBtoriäch 
werthlos  ist  die  christliche  Legende,  dass  er  zur  Zeit  des  Claudius 
mit  Petrus  in  Rom  zusammeDgetroffen  sei  ')• 

Von  den  zahlreichen  Werken  Philo's  ist  manches  verloren. 
Doch  scheint  sich,  dank  der  Beliebtheit  Philo's  bei  den  Kirchen- 
Tätern  und  christlichen  Theologen,  wenigstens  die  Hauptmasse  er* 
halten  zu  haben.  Von  den  Gesammt-Ausgaben  ist  diejenige 
von  Mangey  trotz  ihrer  Mängel  doch  die  werthTollste B).  Un- 
ter dem  später  Hinzugekommenen  sind  die  von  Aucher  her- 
ausgegebenen nur  armenisch   erhaltenen  Werke   Philo's   bei  weitem 


herausgegebenen  Schrift  Dt  raiione  attimalium  8.  123  f.  Ifil  (im  8.  Bdchen  der 
Richter'achen  Ausgabe)  ein  Nefie  Philo's  Namens  Alezander  erwUmt  wird. 
Es  ist  dort  nirgends  gesagt,  dasi  dieser  Ale;iander  der  Alabarch  gewesen  sei. 

6)  Er  bezeichnet  sich  {Legat,  ad  Cqj'um  g.  2S,  Mang.  II,  573)  als  ipQOvelv 
XI  doiaSv  TUftnöte^ov  xal  Si'  ^kixlav  xal  ti/v  &l}.tjv  natdclav.  In  dem  Ein- 
gang seiner  wohl  bald  darnach  verfaasten  Schrift  (g.  I,  Hang,  ü,  545)  nennt 
er  sich  y^fKuv. 

T)  £u«6.  Hisl.  ted.  11,  IT,  1.  Hieronymus,  De  virig  Muilr.  e.  11  [opp.  td. 
Vcälarsi  II,  847).  Fhotius,  BibHothtea  cod.  105.  Suida$,  Lex.  ».  v.  *tt(uv 
(wSrtüch  nach  der  griech.  Uebersetzung  des  Hieronymns). 

8)  üeber  die  Ausgaben  der  Werke  Philo's  (oder  einzelner  Theile)  und  der 
Uebersetzungen  tgl.  Fabrteiut-Harles  Biblioth.  gr.  IV,  746—750.  S.  F.  W. 
Hoffmann,  Lexieon  bibliogr.  t.  III  p.  231  iqq.  Fürit,  Biblioth.  Judaiea  in, 
87—92.  Oraette,  Trhar  dt  Uvre»  rart»  tt  prteitux  t.  V  (1864)  p.  260—271, 
—  Die  editio  prineept  ist;  ^iXatvoq  lovSmov  uq  za  tau  Miaaeioq  noa/ionoL- 
^Ta<a,  lato^txtt,  yo/io^fxixa.  Tov  avtov  novoßißXn.  PhÜoni»  Juäati  in  librot 
Moaii  de  mundi  opifido,  hietorieoa,  de  legibus.  Bjuadem  libri  gingularee.  Ex 
bibliolkeea  regia.  Paritiii,  ex  effiviiii  Adriani  Turnebi.  1552,  fol.  —  Zur  Kr- 
gftnznng  dieser  noch  sehr  unvollBtändigen  Ausgabe  dienten  zunächst  mehrere 
Publicationen  Yon  Hflschel  (Franeof.  1587.  Augutlo«  Vindel.  1614).  —  Oo- 
sammt-Au^aben  erschienen  femer  zu  Genf  WSfol.,  Paris  IBAQfol.,  Frank- 
furt 1691  fol.  (die  Frankfurter  ist  nur  ein  Nochdrack  der  Pariser  mit  genauer 
üebereinstimmung  der  Seitenzahlen).  —  Einen  bedeutenden  Fortschritt  be- 
zeichnet die  Anagabe  von  Mangey,  2  Bde.  London  1742 ^ot.  Sie  ist  dieente, 
die  auf  umfaMenderer  Vei^leichung  der  Hamlachriften  beruht,  auch  vollBtäo- 
diger  als  die  früheren.  —  Unvollendet  blieb  öie  Ausg  von  Pfeiffer,  Ud.  I— 5, 
Erlangen  1785— 17B2,  2.  Ausg.  1820  (sie  enthält  irnr,  was  bei  Mangey  Bd.  I 
und  U,  1—40  steht).  —  Ueber  die  MElngel  i!er  Ausüben  von  UangEj  lud 
Pfeiffer  s.  Creuzer,  Stud.  und  Krit.  18S2,  S.  5—17.  J.  G.  Hllj}  -*"*— 
die  Texteskritik  der  Schriften  de«  Joden  Philo,  Basel  19S», 
in-,  J.  Q.  HDller,  Des  Juden  Philo  Buch  i-on  der  Vftli 
S.  18ff.). 

Behli*!,  Z*ltcw»UohU  II. 
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das  wichtigste  ^).  Griechische  Stücke  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  gaben  Mai  ^%  Grossmann  ^*)  und  Tischendorf  *2).  Ver- 
schiedenartige handschriftliche  Materialien  hat  Pitra  mitgetheilt*^). 
In  den   neueren  Handausgaben   sind  diese  Publicationen  wenigstens 


9)xSie  erschienen  in  zwei  Bänden  unter  besondem  Titeln:  1)  Philonis 
Judaet  sermones  tres  hactenus  inediti,  I.  et  II.  de  2>^ovidentia  et  III.  de  anima- 
libuSt  ex  Ärmena  versione  etc.  nunc  primum  in  Latium  [sie]  fideliter  tranüati 
per  Jo,  liapt.  Auch  er.  Venetna  1822.  —  2)  Philonis  Judaei  paralipomena 
Armena,  libri  videlicet  quatuar  in  Genesin ,  lihri  duo  in  Exodum,  sermo  unus 
de  Sampsone,  alter  de  Jona,  tertius  de  tn'bus  angelis  Ahraamo  apparentibus,. 
opera  hactenus  inedita  ex  Armena  versione  etc,  nunc  primum  in  Latium  fidC' 
liter  translata  per  Jo.  Bapt,  Au  eher.     Venetiis  1826. 

10)  Es  kommen  hier  in  Betracht:    1)  Philo  et  Virgilii  interpretes.    Darin: 
Ihilonis  Judaei  de  cophini  festo  et  de  colendis  parentibus  cum  brevi  scripta 

de  Jona,  editore  ac  interprete  Angela  Maio,  Mediolan.  1818.  —  2)  Classicarum 
auctorum  e  Vaticanis  codicibus  editorum  tomus  IV,  cur  ante  Angelo  Maio,  Ro- 
mae  1831  (enthält:  p,  402—407:  Philonis  de  cophini  festo,  p.  408—429:  Phi- 
lonis de  honorandis  parentibus,  p,  430 — 441:  Philonis  ex  apere  in  Exodum  ««- 
lectae  quaestiones),  —  3)  Scriptorum  veterum  nova  coUectio  e  Vaticanis  cadicibus 
edita  ah  Angelo  Maio,  tom.  VII,  Romae  1833  (enthält:  P,  1  p.  74—109  Proben 
aus  einem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  mit  zahlreichen  kleinen 
Fragmenten  Philo's).  —  4)  Philonis  Judaei,  Porphyrii  philasophi^  Eusebii  Pam- 
phili  opera  inedita.  Darin:  Philonis  Judaei  de  virtute  ^usque  partibus,  ed.  Ang. 
Mai  US.  Mediolan.  1816  (diese  Schrift,  die  in  der  von  Mai  benützten  Mailän- 
der Handschrül^  den  Namen  Philo's  trägt,  wird  in  anderen  Handschriften 
dem  Gemistus  Pletho  zugeschrieben  und  ist  unter  dessen  Namen  längst 
gedruckt,  wie  Mai  selbst  nachträglich  bemerkte ;  s.  Leipziger  Litteraturzeitung 
1818,  Nr.  276). 

11)  Grossmann,  Anecdoton  Graecum  Philonis  Judaei  de  Cherubinis  JExad^ 
25,  18.  Lipa.  1856  (dieses  vermeintliche  ^n^cfo^oti  aus  cad,  Vat,  n.  379  ist  be- 
reite  im  J.  1831  gedruckt  bei  Mai,  Classicarum  auctorum  <om.  IV^.  430 — 441, 
wovon  freilich  auch  Tischendorf  noch  im  J.  1868  nichts  gewusst  hat,  vgl.  dessen 
Philonea  p.  XIX  sq.). 

12)  Tischendorf f  Anecdota  Sacra  et profana  (ed.  2,  Lips.  1861) |?.  171 — 174. 
—  Besonders  aber:  Tischeudorf,  Philonea,  inedita  altera,  altera  nunc  demum^ 
rede  ex  vetere  scriptura  eruta.  Lips.  1868.  —  Emendationen  zum  Tischen- 
dorf'sehen  Texte  giebt  Holwerda  in  den  Verslagen  en  Mededeelingen  der  ha- 
ninkl.  Akademie  van  Wetenschappen ,  Afdeding  Letterkunde,  tweede  reeks  derde 
deel,  Amsterdam  1873,  p.  271—288.  Ebendas.  Derde  reeks  eerste  deel  1884, 
p.  274—286. 

12«^)  Pitra,  Analecta  sacra  S2)icilegio  Solesmensi  parata,  tarn.  II  (1884)^. 
XXII  sq.  304 — 334.  —  Pitra  giebt  hier:  1)  Philo -Fragmente  aus  dem  Florile- 
gium des  codex  Coislinianus  276  {p.  304 — 310).  2)  Philo-Fragmente  aus  ver- 
schiedenen vaticanischen  Handschriften  (p.  310 — 314).  3)  Ein  Verzeichniss  der 
Philo-Handschriften  in  der  vaticanischen  Bibliothek,  sowie  ein  Verzeichniss 
der  einzelnen  Schriften  Philo's ,  welche  in  diesen  Handschriften  enthalten  sind 
{/>.  314 — 319).  4)  Mittheilungen  über  verschiedene  alte  und  neuere  lateinische 
Uebersetzungen  Philo's  {p.  319—334). 
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theil weise  verwerthet^^).  Eine  irgendwie  genügende  Qesammt-Aus- 
gabe  fehlt  aber  noch.  Die  von  Grossmann  lange  Zeit  geplante  ist 
nicht  zur  Ausführung  gelangt^*).  Für  eine  neue  Ausgabe  müsste 
namentlich  auch  das  Material,  welches  die  noch  ungedruckten  Flori- 
legien  (Sammlungen  von  Excerpten  aus  Kirchenvätern  imd  älteren 
Autoren)  darbieten,  sorgfaltiger  untersucht  werden  ^^). 


13)  Die  Handausgabe  von  Richter  (8  Bdchen,  Lips,  1828— 1  SSO)  enthalt 
ausser  dem  Mangey'schen  Text  auch  die  beiden  Publicationen  Aucher^s  und 
diejenige  Mai's  vom  J.  1818.  -^  Dieselben  Texte  auch  in  der  T au chnit zischen 
Stereotyp- Ausgabe  (8  Bdchen,  Lips.  1851—1853).  —  Ueber  neuere  Ausgaben 
einzelner  Schriften  Philo's  {De  opificio  mundi  von  J.  G.  Müller,  De  incorrupti- 
bilitate  mundi  von  Bemays)  s.  unten  an  den  betreffenden  Orten.  —  Ich  er- 
wähne noch,  dass  eine  Anzahl  von  Schriften  Philo 's  in*s  Deutsche  übersetzt 
sind  in  der:  Bibliothek  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  über  Ju- 
denthum  und  Juden  in  neuen  Uebertragungen  und  Sammlungen,  Bd.  I,  Leip- 
zig 1865.  [II  enthält  Josephus.]  III.  1870.  IV.  1872. 

14)  Schon  im  J.  1829  hat  Grossmann  seine  Absicht  öffentlich  ausge- 
sprochen {Quaestionea  Phüoneae  1  ;;.  7).  Später  hat  dann  namentlich  Tischen- 
dorf ftir  ihn  Material  gesammelt,  vgl.  Anecdota  sacra  et  profana  p,  171: 
Quam  Gro88fnannu8  longissimo  ex  tempore  novam  operum  scriptoris  istius  gra- 
vissimi  editionem  praeparat,  ea  ex  collationibua  meis  codicum  fere  triginta 
ubique  terrarum  dispersorum  non  modo  apparatum  habebit  locupletissimum  et 
textum  prioribus  editionibus  multo  correctiorem ,  verum  etiam  aucta  erit  ineditia 
nonnullis  quae  in  Italia  reperire  mihi  contigit.  —  Ueber  die  Handschriften 
Philo's  vgl.  die  Prolegomena  in  Mangey's  Ausgabe,  Fabricius- Hartes, 
Biblioth,  gr,  IV,  743—746.  Tischendorf,  Philonea  p.  VII— XX.  Einige  No- 
tizen bei  Mai,  Nova  patrum  bibliotheca  VI,  2  p,  67  Anm.  Ein  Verzeich- 
niss  der  vaticanischen  Handschriften  bei  Pitra^  Analecta  sacra  II,  314.  Da- 
selbst S.  316— 819  auch  genaue  Mittheilungen  darüber,  in  welchen  dieser  Hand- 
schriften jede  einzelne  der  philonischen  Schriften  enthalten  ist. 

15)  Unter  den  gedruckt  vorliegenden  christlichen  Florilegien  sind  die  be- 
kanntesten die  des  Maximus  Confessor,  Johannes  Damascenus  und 
Antonius  Melissa.  Bei  allen  dreien  wird  Philo  häufig  citirt  (s.  die  Indices  bei 
Fabrici US' Hartes,  Bibtioth.  gr.  IX  p,  663.  731.  756).  In  dieselbe  Kategorie 
gehört  auch  das  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  bei  Mai,  Script, 
vet.  nova  coUectio  VII,  1,  74 — 109.  Aus  Johannes  Damascenus  (Sacra  paratteta) 
und  Antonius  Melissa  hat  Mangey  diejenigen  Stücke,  welche  aus  verloren 
gegangenen  Werken  Philo's  stammen ,  zusammengestellt  {Philonis  opp.  U, 
648 — 660.  670 — 674).  Was  aber  Mangey  hier  unter  dem  Namen  des  Johannes 
Damascenus  giebt,  stammt  in  Wahrheit  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Samm- 
lungen. Lequien  giebt  nämlich  in  seiner  Ausgabe  des  Johannes  Damascenus 
zunächst  (II,  274 — 730)  den  vollständigen  Text  der  Sacra  parallelaf  dann  aber 
(II,  730 — 790)  noch  eine  Auswahl  von  Stellen  aus  einer  anderen,  wesentlich 
abweichenden  Recension  der  sacra  parallelaj  die  ebenfalls  dem  Johannes  Da- 
mascenus zugeschrieben  wird.  Die  letztere  (in  einem  codfx  Rupefucaldinus 
des  Jesuitencollegium's  zu  Paris)  scheint  mir  aber  geradezu  identisch  zu  sein 
mit  dem  sogenannten  Johannes  Monachus  ineditus,  dessen  Excerpte  aus 
verloren  gegangenen  Werken  Philo's  Mangey   selbst  nach   den  angeblichen 
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Ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichniss  der  Werke  Philo's 
hat  bereits  Eusebius  in  seiner  Kirchengeschichte  aufgestellt  ^*).  Lei- 
der ist  dasselbe  aber  so  ungeordnet,  dass  es  f(ir  die  richtige  Classi- 
ficirung  der  Werke  keine  Anhaltspunkte  bietet  Man  ist  in  dieser 
Hinsicht  doch  fast  ausschliesslich  auf  den  Inhalt  der  Werke  selbst 
angewiesen.  Bei  sorgfaltiger  Beachtung  desselben  zeigt  sich  nun 
evident,  dass  sie  keineswegs  eine  so  zusammenhangslose  Masse  bilden, 
wie  es  nach  den  üeberschriften  in  den  Ausgaben  erscheint  Die 
grosse  Mehrzahl  sind  vielmehr  nur  Unterabtheilungen  einiger  weniger 
grosser  Hauptwerke.  Und  zwar  lassen  sich,  wie  besonders  Ewald 
richtig  erkannt  kat,  drei  Hauptwerke  über  den  Pentateuch 
unterscheiden,  die  allein  mehr  als  drei  Viertel  alles  dessen  umfassen, 
was  uns  von  Philo  erhalten  ist^'). 

I)  Eine  verhältnissmässig  kurzgefasste  katechetische  Erklä- 
rung des  Pentateuches  in  Form  von  Fragen  und  Antworten 
sind  die  Zrirrifiaxa  xal  Xv06ig,  Quaestiones  et  aolutiones, 
die  erst  durch   die  Publicationen  Au  eher' s   aus  dem  Armenischen 


Excerpten  des  Johannes  Damascenus  mittheilt  {Pf Monis  opp.  U,  660—670). 
Denn  beide  Handschriften  gehören  dem  Jesuitencollegium  zu  Paris  und  haben 
genau  dieselbe  üeberschrift  (Lequien  II,  274  sq,  731.  Mangey  I  p,  XVIII  gq, 
und  II,  660).  Bei  der  Wichtigkeit  des  sogenannten  Johannes  Monachus  inedüus 
für  die  Philo -Kritik  verdiente  die  Sache  eine  genauere  Untersuchung.  Aus 
einer  dritten  Recension  der  sacra  parallela  im  cod,  Coislinianus  276  hat  Pitra 
(Analeeta  sacra  II,  S04 — SlO)  verschiedene  Philo •  Fragmente  mitgetheilt.  Es 
existiren  aber  handschriftlich  auch  noch  manche  ähnliche  Ex- 
cerpten-Sammlungen,  die  für  Philo  überhaupt  noch  nicht  verwer- 
th et  sind.  S.  Fahricius-Harles  Bibl.  gr.  IX,  720  sq.  758  sq,  üeberhaupt 
über  diese  ganze  Literatur:  F abriet us  Hartes  IX,  635—759.  Nicolai, 
Griech.  Literaturgesch.  Bd.  III,  1878,  S.  309—318.  Wachsmuth,  Studien  zu 
den  griechischen  Florilegien.  Berlin  1882.  Zahn,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  neutestamentl.  Kanons  Thl.  III  (1884)  S.  7—10. 

16)  Euseh.  Bist,  eccl,  II,  18.  Lediglich  auf  diesem  Verzeichniss  des  Eu- 
sebius ruhen  die  Angaben  des  Hieronymus,  De  piris  ülustr.  c,  11  {opp,  ed, 
Vallarsi  II,  847  sq.).  Aus  der  griechischen  Uebersetzung  des  Hieronymus  ist 
wiederum  das  Verzeichniss  bei  Suidas  {Lex,  s,  v.  ^IXwv)  abgeschrieben,  mit 
nur  wenigen  eigenen  Zuthaten.  Einiges  Selbstöndige  giebt  dagegen  Photius 
Bihliotheca  cod.  103.  104.  105.  —  Vgl.  überh.  die  testimonia  veterum  bei  Man- 
gey  I,  p.  XXI — XKIX.  Werthvoll  sind  namentlich  auch  die  grossen  Fragmente 
aus  verschiedenen  philonischen  Schriften   in  der    Praep.  evang,  des  Eusebius. 

17)  Für  die  richtige  Glassificirung  der  Werke  Philo's  haben  mehr  oder 
weniger  gute  Beiträge  geliefert:  Mangey,  Fabricius,  Gfrörer,  Dfthne, 
Grossmann,  Ewald,  Siegfried  in  den  oben  genannten  Werken  und  Ab- 
handlungen (Siegfried  in  der  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1874,  S.  562  ff.). 
Unbrauchbar  sind  dagegen  die  willkürlich  zurechtgemachten  Uebersichten  von 
J.  G.  Müller  und  Zöckler;  unpräcise  auch  Steinhart  und  Hamburger. 
Da«  Stärkste  an  Confusion  leistet  Hausrath  II,  152 — 154. 
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in  grösserem  Umfange  bekannt  geworden  sind.  Wie  weit  sich  die- 
selben erstreckt  haben,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Dem  Eusebius 
haben  sie  nur  für  Genesis  und  Exodus  vorgelegen  (Ä  E,  II,  I8i 
1  und  5);  und  auch  die  übrigen  sicheren  Spuren  erstrecken  sich  nur 
auf  diese  beiden  Bücher^®).  Die  Erklärung  der  Genesis  umfasste 
wahrscheinlich  sechs  Bücher;  jedenfalls  sind  aus  den  Citaten  nur 
so  viele  mit  Sicherheit  nachzuweisen  '^).  Die  Erklärung  des  Exodus 
umfasste  nach  dem  Zeugniss  des  Eusebius  fünf  Bücher  {H,  E,  II, 
18,  5;  ebenso  Hieronymus).  Erhalten  ist  davon:  1)  in  armenischer 
Sprache  etwa  die  Hälfte  dieser  elf  Bücher,  nämlich  vier  zur  Genesis 
(jedoch  lückenhaft)  und  zwei  zum  Exodus  (ebenfalls  unvollständig)  2^). 
Femer  2)  in  einer  alten  lateinischenUebersetzung  ein  grosses  Frag- 
ment (etwa  die  Hälfte  des  vierten  Buches  zur  Genesis  umfassend), 
das  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mehrmals  gedruckt  worden  ist, 
von  den  Herausgebern  der  griechischen  Werke  aber  völlig  ignorirt 
wurde^*).     Endlich  3)  in  griechischer   Sprache  zahlreiche  kleine 

18)  Oro88mann  {De  Phil.  Jud.  operum  cantinua  aerie  I  p,  25)  und  Ewald 
(Gesch.  VI,  294  f.)  nehmen  an ,  dass  sich  das  Werk  auch  auf  die  drei  letzten 
Bücher  des  Pentateuches  erstreckt  habe.  Bei  Mai,  Script,  vet,  nova  eolleetio 
VII,  1  p,  104a  findet  sich  in  der  That  ein  Fragment  ^x  töJv  iv  np  ksvizixip 
^rjxrifidxmv.  Doch  kommen  in  diesen  Citationsformeln  zuweilen  auch  Irrthü- 
mer  vor. 

19)  In  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  finden  sich  drei 
Fragmente  ix  xov  s*  toJv  iv  ysveaai  giyTjy^arwy  (Mai,  Script,  vet.  nova  eol- 
leetio VII,  1  p.  100b.  106»».  108i>).  In  Lequien's  Ausgabe  des  Johannes  Damas- 
cenus  II,  362  Anm.  wird  bemerkt,  dass  ein  dort  mitgetheiltes  Fragment  im 
cod.  Bupefucaldinus  (s.  oben  Anm.  15)  eingeführt  werde  mit  der  Formel  ix 
xov  s'  xwv  avxwv  {seil,  xwv  iv  yeviaei  ^rjxoi'fxevwv).  Alle  sonst  bekannten 
Citate  beziehen  sich  auf  Buch  I  bis  V.  Nur  einmal  findet  sich  bei  Mai, 
Script,  vet.  noc.  coli.  VII,  1,  99*»  ix  xov  (h  x<vv  iv  ytvtoei  ^ijxti/xuxwr,  wo  aber 
statt  ß  sicherlich  E  zu  lesen  ist. 

20)  Armenisch  und  lateinisch  herausgegeben  von  Aucher  1826  (s.  oben 
Anm.  9).  Hiemach  lateinisch  auch  bei  Richter  {Philonia  opp.  6.  und  7.  Bdchen) 
und  in  der  Tau chnitz' sehen  Stereotyp- Ausgabe  (ebenfalls  6.  und  7.  Bdchen). 
—  Ueber  die  Lücken  vgl.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1038. 

21)  Fhilonis  Judati  centum  et  dune  quaestiones  et  totidem  responsionea 
auper  Geneaim.  Paria  1520.  fol.  {Fabriciua - Harlea  IV,  746).  Die  Giessener 
Universitätsbibliothek  besitzt:  Philonia  Judaei  Alexandrini,  libri  antiquita^ 
tum,  quaeationum  et  aolutionum  in  Geneain,  de  Eaaaeia,  de  nominihua  Hehraicia, 
de  mundo.  Baaileae  MDXXVII.  foL  (hierin  p.  61—83;  Philonia  Judaei  quaeatio- 
num et  aolutionum  in  Geneain  libir).  Es  giebt  auch  noch  Drucke  von  1538 
und  1550  {P'abriciua  l.  c).  Nach  dem  Druck  von  1538  bei  Aucher  p.  362—443 
(unter  dem  armenisch -lateinischen  Text)  und  bei  Richter  VII,  212 — 261.  — 
Auch  Handschriften  sind  von  diesem  lateinischen  Texte  noch  bekannt, 
zwei  vaticanische  {Vatican.  488  und  Urbin.  61)  und  ein  Laurentianus ;  s.  da- 
rüber  Pitra,  Analecta  aacra  II,  29S  »j.  314.  822.  Ueber  Alter  und  Charakter 
der  Uebersetzung:  Pitra,  Analecta  II,  29S  aq.  '619  sqq. 
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Fragmente,  die  erst  noch  der  Sammlung  harren  ^2).  Mit  Hülfe  des 
armenischen  Textes  lässt  sich  jetzt  auch  feststellen,  dass  Yon  den 
Kirchenvätern  namentlich  Ambrosius  viele  Stellen  aus  diesem  Werke 
fast  wörtlich  abgeschrieben  hat,  ohne  Philo's  Namen  zu  nennen  ^3).  — 
Die  Abfassung  dieser  Quaestiones  et  solutiones  föUt  theila  früher 
theils  später  als  die  Abfassung  des  grossen  allegorischen  Commen- 
tares,  wie  sich  aus  den  gegenseitigen  Verweisungen  in  beiden  noch 
darthun  lässt^^). 

II)  Während  diese  kürzere  Erklärung  in  katechetischer  Form 
mehr  für  weitere  Kreise  bestimmt  war,  ist  das  eigentliche  wissen- 
schaftliche Hauptwerk  Philo's  der  grosse  allegorische  Commen- 
tar  zur  Genesis,  Noficop  Ibqcov  äXXtffOQlai  (dieser  Titel  bei  Euse-- 
bius  H,  E.  II,  18,  1.  Phofius,  Bibliotheca  cod.  103.  Vgl.  auch  Ort- 
geneSt  üomment,  in  Matth,  tom.  XVII  c.  17;  contra  Gelsum  IV,  51)  ^^). 


22)  Yon  griechischen  Fragmenten  sind  bekannt:  1)  Ein  kleines  Stück 
ix  Tov  TiQwrov  Twv  ^IXoivoq  Zrjnjfidrwv  xal  Xvaeatv  zur  Genesis  bei  Eu^ 
sebius,  Praep.  evang.  VII,  13.  —  2)  Das  von  Mai,  Grossmann  und  Tischen- 
dorf herausgegebene  Fragment  De  Cheruhinia  zum  Exodus  {Mai,  Claasieorum 
auetorum  t,  IV  p.  430—441.  Grossmann,  Anecdoton  ete.  1856.  Tischen' 
dorf,  Philonea  p,  144 — 153).  —  3)  Zahlreiche  kleine  Fragmente  aus  Johannes 
Datnascenus,  Johannes  Monachus  inedüus,  Antonius  Melissa  und  der  Catene 
des  cod,  Paris.  Reg.  n.  1825  bei  Mangey,  Philonis  opp.  II,  648 — 680.  Hievon 
werden  allerdings  nur  die  Fragmente  im  codex  Rupefucaldinus  und  bei  ./o- 
hannes  Monachus  inedüus  Mang.  II,  653 — 670  (beide  vermuthlich  identisch,  s. 
oben  Anm.  15)  ausdrücklich  auf  die  ^rjz^fjtara  xal  Xvauq  zurückgeführt.  Aber 
auch  viele  andere,  namentlich  die  in  der  Catene,  stammen  ebendaher.  — 
4]  Etwa  30—40  kleine  Fragmente  in  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Jo- 
hannes bei  Mai,  Script,  vet.  nova  coUectio  VII,  1,  96 — 109.  —  5)  Vermuthlich 
stammt  aus  unserem  Werk  auch  ein  Theil  der  kleinen  von  Tischendorf 
edirten  Fragmente  (Anecdota  sacra  etprofana  p.  171 — 174;  Philonea  p.  152 — 155). 
—  6)  Sechs  kleine  Fragmente  in  dem  Florilegium  des  Codex  Coislinianua  bei 
Pitra,  Analecta  sacf*a  II,  307  sq.  Verschiedene  andere  Fragmente  aus  vati- 
canischen  Handschriften  ebenfalls  bei  Pitra,  AnalectalJ,  310 — 314  (wenigstens 
ein  Theil  dieser  Fragmente  gehört  sicher  hieher).  —  7)  Eine  genauere  Durch- 
forschung der  Florilegien,  namentlich  der  noch  nicht  edirten  (s.  Anm.  15) 
würde  sicher  noch  eine  ansehnliche  Ausbeute  an  kleinen  Fragmenten  liefern. 
— •  Bei  Au  eher  ist  dieses  ganze  Material  nur  sehr  ungenügend  berücksichtigt. 

23)  Zahlreiche  Stellen  aus  Ambrosius  sind  bei  Au  eher  unter  dem  ar- 
menisch-lateinisehen  Texte  abgedruckt.  Vgl.  über  die  Benützung  Philo^s  durch 
Ambrosius  überh.:  Siegfried,  Philo  S.  371 — 391.  Förster,  Ambrosius  Bi- 
schof von  Mailand  (1884)  S.  102—112. 

24)  Ewald  (Gesch.  VI,  294)  hält  die  Quaestiones  et  solutiones  für  älter 
als  den  grossen  allegorischen  Commentar,  Dähne  (Stud.  und  Erit.  188S,  S. 
1037)  für  jünger.  Das  Genauere  s.  bei  Grossmann ,  De  Phil.  Jud.  operum 
continua  strie  II,  p.  14 — 17. 

25)  Bei  den  Citaten  in  den  Florilegien  steht  dXljjyogla  durchw^  im  Sin- 
gularis,  z.  B.  bei  Johannes  Monachus  ineditus  ix  xov  a  xr^q  voyLmv  {f(><0v  «AAi^yo- 
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Beide  Werke  berühren  sich  vielfach  ihrem  Inhalte  nach.  Denn  auch 
in  den  Quaestionea  et  solutianes  wird  neben  der  Erklärung  des  Wort- 
sinnes die  tiefere  allegorische  Deutung  gegeben.  In  dem  grossen 
allegorischen  Commentare  dagegen  ist  die  Allegorie  ausschliesslich 
herrschend.  In  breiter  ausführlicher  Erörterung,  welche  infolge  der 
reichhaltig  beigebrachten  Parallelstellen  oft  von  dem  Texte  abzu- 
schweifen scheint,  wird  der  tiefere  allegorische  Sinn  des  heiligen 
Buchstabens  festgestellt.  Dabei  erinnert  die  ganze  exegetische  Me- 
thode mit  ihrer  Herbeiziehung  der  heterogensten  Stellen  zur  Er- 
läuterung des  im  Texte  angeblich  vorliegenden  Gedankens  stark  an 
<lie  Methode  des  rabbinischen  Midrasch.  Bei  aller  Willkürlichkeit 
hat  aber  diese  allegorische  Auslegung  doch  auch  ihre  Regeln  und 
Gesetze,  indem  der  allegorische  Sinn,  wie  er  einmal  für  gewisse  Per- 
sonen, Gegenstände  und  Vorgänge  festgestellt  ist,  dann  auch  ziem- 
lich consequent  festgehalten  wird.  Namentlich  aber  ist  es  ein 
Grundgedanke,  von  welchem  die  Auslegung  überall  geleitet  wird: 
die  Geschichte  der  Menschen,  wie  sie  in  der  Genesis  er- 
zählt wird,  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  grosse 
Psychologie  und  Ethik.  Die  verschiedenen  Menschen,  die  hier 
auftreten,  die  guten  wie  die  bösen,  bedeuten  die  verschiedenen 
Seelenzustände  (tqojioc  rfjg  y>vxijg\  die  im  Menschen  vorkommen. 
Diese  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  in  ihren  Beziehungen  sowohl 
unter  einander  als  zur  Gottheit  und  zur  sinnlichen  Welt  zu  analy- 
siren  und  daraus  moralische  Lehren  zu  ziehen,  ist  der  eigentliche 
Zweck  dieses  grossen  allegorischen  Commentares.  Man  sieht  daraus 
zugleich,  dass  das  Haupt-Interesse  Philo's  nicht,  wie  man  nach  der 
ganzen  Anlage  seines  Systemes  meinen  könnte,  die  speculative  Theo- 
logie an  sich  ist,  sondern  vielmehr  die  Psychologie  und  Ethik.  Er  ist 
seiner  letzten  Absicht  nach  nicht  speculativer  Theologe,  sondern 
Psycholog  und  Moralist  (vgl.  Anm.  183). 

Der  Commentar  folgt  Anfangs  dem  Texte  der  Genesis  Vers  für 
Vers.  Später  werden  einzelne  Abschnitte  ausgewählt  und  zum  Theil 
so  ausführlich  behandelt,  dass  sie  zu  förmlichen  Monographien  an- 
wachsen. So  giebt  z.  B.  die  Geschichte  Noa's  dem  Philo  Veran- 
lassung, zwei  Bücher  über  die  Trunkenheit  {jt€Ql  fiid-tig)  zu  schreiben, 
was  mit  solcher  Ghründlichkeit  geschieht,  dass  in  dem  ersten,  ver- 
loren gegangenen  Buche  nur  die  Meinungen  anderer  Philosophen 
über  diesen  Gegenstand  zusammengestellt  waren  {Mangey  I,  357).  — 


glaq,  ix  Tov  d'  t^g  vdfitDV  isQwv  dXXrjyoQlag  (beide  bei  Mangey  II,  668). 
Ebenso  auch  im  Florilegium  des  Codex  Coislinianus  {Pitra,  Analecta  saera  11, 
306)  und  in  denjenigen  des  Leontius  und  Johannes  (Mai,  Script,  vet.  nov.  cölL 
Vn,  1,  p.  95b.  96».  98b.  99b.  100».  102».  105».  107*.  107b.). 
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Das  Werk,  wie  es  uns  vorliegt,  beginnt  mit  Oen.  2,  1:  Äol  Ire- 
Xiöd-Tjöat*  ol  ovgavol  xdL  rj  y?].  Die  Schöpfung  der  Welt  ist  also 
nicht  darin  behandelt.  Denn  die  Schrift  De  opißcio  mündig  die  in 
unseren  Ausgaben  voransteht,  ist  ein  Werk  ganz  anderer  Art:  kein 
allegorischer  Conunentar  zur  Schöpfungsgeschichte,  sondern  eine 
Darstellung  der  Schöpfungsgeschichte  selbst.  Auch  schliesst  sich 
das  erste  Buch  der  Legum  aüegoriae  keineswegs  an  das  Werk  de 
opificio  mundi  an:  es  beginnt  mit  Gen,  2,  1,  während  in  de  opif. 
mimdi  auch  die  Schöpfung  des  Menschen  nach  Oen.  2  bereits  be- 
handelt ist.  Man  kann  also  —  darin  hat  Gfrörer  gegen  Dähne  ent- 
schieden Recht  —  den  allegorischen  Gommentar  nicht  mit  de  opif\ 
mundi  verbinden,  als  ob  beides  nur  Theile  desselben  Werkes  waren. 
Höchstens  liesse  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  Philo  nicht  auch  zu 
Gen.  1  einen  allegorischen  Gommentar  geschrieben  hat.  Dies  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich.  Denn  der  allegorische  Gommentar  will 
die  Geschichte  der  Menschen,  die  doch  erst  mit  Gen,  2,  1  beginnt, 
behandeln.  Und  der  abrupte  Anfang  von  Leg,  alleg.  I  darf  nicht 
befremden,  da  diese  Manier,  unmittelbar  mit  dem  auszulegenden 
Texte  zu  beginnen,  ganz  der  Methode  des  rabbinischen  Midrasch 
entspricht.  Auch  die  späteren  Bücher  von  Philo's  eigenem  Com- 
mentare  beginnen  ja  in  derselben  abrupten  Weise.  —  In  unseren 
Handschriften  und  Ausgaben  haben  nur  die  ersten  Bücher  den  dem 
ganzen  Werke  zukommenden  Titel  Noficov  legcav  dXXijyoQlai,  Die 
späteren  fuhren  alle  besondere  Titel,  was  den  Anschein  erweckt,  als 
ob  sie  selbständige  Schriften  wären.  In  Wahrheit  aber  gehört  zu 
imserem  Werke  alles,  was  bei  Mangey  im  ersten  Bande  steht 
(mit  alleiniger  Ausnahme  von  De  opificio  viundi)^  nämlich  folgende 
Schriften: 

1)  N6fia)V  IsQcov  aXXrjyoQlai  ütQcoxat  t(5v  fierä  rrjv  k^ai^fiSQov. 
Legum  allegönarum  Über  I.  {Mangey  1,  43 — 65).  lieber  Oen,  % 
1 — 17.  —  No/iwvhQQjv  dXXfjyoQlac  öevTSQac  xcov  fierä  r^v  l^atjfieQOv. 
Legum  allegoriarum  libei'  11.  [Mangey  1,  66 — 86).  Ueber  Gen.  % 
18 — 3,  1*.  —  Nofiwv  IsQcov  dXX7]yoQiai  rglrac  rciv  fierd  rrjv  t^ccif- 
fi£Q0V.  Legum  allegoriarum  Über  lU.  {Mangey  I,  87 — 137).  Ueber 
Gen,  3,  8^ — 19.  —  Die  hier  angegebenen  XJeberschriften  der  drei 
ersten  Bücher,  wie  sie  in  den  Ausgaben  seit  Mangey  üblich  sind  2^),. 
bedürfen  einer  wesentlichen  Berichtigung.  Schon  der  verschiedene 
Umfang  lässt  vermuthen,  dass  liber  I  und  11  eigentlich  nur  ein  Buch 
sind.  In  der  That  bemerkt  Mangey  am  Anfang  des  dritten  Buches 
(I,  87  Anm.):   in  omiiibu^  codicibua  opusculum  hoc  iiiscribitur  aXXtj- 


26)  Die  lateinischen  Titel  gebe  ich  nicht  genau  nach  Mangey,  sondern  in 
der  Weise,  wie  sie  gewöhnlich  citirt  werden. 
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yoQla  ÖBvriQa.  In  Wahrheit  liegen  uns  also  nur  zwei  Bücher  vor. 
Zwischen  beiden  ist  aber  eine  Lücke,  da  der  Commentar  zu  Oen.  3, 
1*»— 8»  fehlt.  Es  fehlt  femer  der  Commentar  zu  Gen,  3,  20—23, 
denn  das  folgende  Buch  beginnt  mit  Gen.  3,  24.  Da  Philo  in  diesen 
ersten  Büchern  dem  Texte  noch  Schritt  für  Schritt  folgt,  so  ist  vor- 
auszusetzen, dass  beide  Stücke  in  je  einem  eigenen  Buche  bearbeitet 
waren,  was  in  Betreff  des  zweiten  Stückes  sogar  gewiss  ist^').  Der 
ursprüngliche  Bestand  ist  also  höchst  wahrscheinlich  folgender:  Buch 
I  über  Gen.  2,  1—3,  1»,  Buch  II  über  Gen.  3,  1^—3,  8%  Buch  III  über 
Getu  3,  8^—19,  Buch  IV  über  Gen.  3,  20—23.  Hiermit  stimmt  über- 
ein, dass  bei  dem  sogenannten  Johannes  Monachus  ineditus  der 
Commentar  zu  Gen.  3,  8^ — 19  in  der  That  öfters  als  x6  y  rfjg  rc5v 
v6/i(ov  IsqSv  aXXtjyoQlaq  citirt  wird  {Mangeif  I,  87  Anm.).  Wenn 
dagegen  dasselbe  Buch,  wie  eben  bemerkt,  in  den  Handschriften  als 
aXXtjyoQla  öevriga  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  wohl  daraus  zu  er- 
klären, dass  in  dem  Archetypus  dieser  Handschriften  das  wirkliche 
zweite  Buch  bereits  fehlte. 

2)  IleQi  rcov  XsQovßl(i  xal  xfjg  g)Xoylvrjg  QO(i^alaq  xal  rov 
XTiod-ivrog  Jigdrov  i^  at^gcojtov  Kaiv.  De  Cherubim  et  ßammeo 
gladio  {Mangey  I,  138—162).  lieber  Gen.  3,  24  und  4,  1.  —  Schon 
von  hier  an  sind  die  einzelnen  Bücher  nicht  mehr  unter  dem  allge- 
meinen Titel  voficov  IsQcov  aXXrjyoQlai,  sondern  unter  Specialtiteln  über- 
liefert. Nach  unserer  obigen  Vermuthung  würde  dieses  Buch  das 
fünfte  sein,  wenn  es  nicht  etwa  mit  dem  Commentar  zu  Ge7i.  3,  20 
— 23  zusanmaen  das  vierte  bildete. 

3)  IIsqI  cov  IsQovQyovocv  ^AßsX  re  xal  Kä'Cv.  De  sacrificiis  Ahelis 
et  Gaini  {Mangey  I,  163 — 190).  XJeber  Gen.  4,  2 — 4.  —  Im  Codeic 
Vaticanus  lautet  der  Titel:  IIsqI  yevictscog  "AßeX  xal  cop  avrog  xal 
o  adsXq)6g  avrov  Katv  iSQOVQyovOiv.  Von  Jofiannes  Monachics 
ineditus  öfters  citirt  mit  der  Formel  ^Ex  rov  jisqI  yeviöemg  "lißsX 
(s.  Mangel/  I,  163  Anm.);  ebenso  im  Florilegium  des  Codex  Coisli- 
nianus  *^'*).  —  Der  fehlende  Commentar  zu  Gen.  4,  5 — 7  wird 
entweder  den  Schluss  dieses  oder  ein  eigenes  Buch  gebildet  haben. 

4)  J7f()l  rov  ro  x^^QOv  rm  xqsIttopi  <ptXtlv  ijccTi&söd'ac.  Quod 
deterius  j^otiori  insidiari  soleat  {Mangey  I,  191 — 225).  lieber  Gen.  4, 
8 — 15.    —    Das  Buch    wird    schon    von    Origenes    unter    diesem 


27)  Die  Bemerkung  in  De  sacrificiis  Abelis  et  Caini  §.  \2fin.  (1, 171  Mang): 
xL  6k  iari  rb  t;}v  yfjv  iQycc^ead^ai,  öia  z<3v  nQOXtQwv  ßlßXmv  i^Xdaafitv,  kann 
sich  nur  auf  den  verlorenen  Commentar  zu  Oen.  3,  23  beziehen.  Vgl.  Dähne, 
Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1015.  Freilich  will  Groesmann  (Lp.  22)  an  das 
Buch  de  agricultura  denken,  das  aber  doch  sicherlich  später  yerfasst  ist. 

27«)  Pitra,  Analecta  sacra  II,  308  «j. 
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Specialtitel  citirt  {Comm.  in  Matth,  tom,  XV  c.  3).  Eusebius  ciiiit 
unter  demselben  Titel  irrthümlich  mehrere  Stellen,  welche  in  De 
confuswne  linguarum  stehen  {Praep,  Ev.  XI,  15).  In  dem  Florilegium 
des  Leontius  und  Johannes  werden  mehrere  Stellen  aus  unserem 
Buch  angeführt  mit  der  Formel  ix  xov  g  xal  tj  rfjg  v6fi(ov  hgäv 
aXXrjYOQlag  ^^),  Ebenso  bei  Johannes  Monachus  inedüus  {Mangey  \ 
191  Anm.).  Die  seltsame  Formel  hx  xov  g  xal  ^  kann  wohl  nur 
besagen,  dass  das  siebente  Buch  nach  ändert  Zählung  auch  das 
achte  heisse  (genauer  wäre  also  Ix  xov  ^  xov  xäL  rj)  ^^).  Unser 
Buch  ist  also  nach  gewöhnlicher  Zählung  das  siebente,  wurde  aber, 
wohl  infolge  der  Voranstellung  von  de  opißcio  mündig  auch  als 
achtes  gezählt 

5)  IleQl  xcov  xov  öoxfj<Jiö6q:ov  Kcu'v  Iffovo^v  xal  oJc  fisxccpaöx^g 
ylvBxac.  De  jyoateritate  Caini  sibi  visi  sapientis  et  quo  pucto  aedem 
mutat  {Mangey  I,  226—261).  Ueber  Oen.  4,  16—25.  —  Das  Buch  ist 
erst  von  Mangey  aus  cod.  VaL  381  herausgegeben  worden.  Viel  cor- 
recter  nach  derselben  Handschrift  bei  Tischendorf^  Phäonea 
p.  84 — 143.  Emendationen  gab  Holwerda  1884  (s.  oben  Anm.  12).  — 
In  ähnlicher  Weise  wie  das  vorige  wird  unser  Buch  citirt  mit  der 
Formel  Ix  xov  tj  xal  &  xtg  v6fi09V  legSv  aXXtjyoQlag  bei  Leontiug 
und  Johannes  3^),  in  dem  Florilegium  des  Codex  Coislinianus^*^*) 
und    bei  Johannes  Monachus  ineditus  {Mangey  I,  226  Anm.). 

Von  allen  bisherigen  Büchern  wird  in  dem  Katalog  des  Eusebius 
H.  E,  U^  18  keines  mit  seinem  Specialtitel  erwähnt,  während  alle 
folgenden  unter  diesen  Titeln  aufgeführt  werden,  offenbar  deshalb, 


28)  Mit  dieser  Formel  werden  folgende  Stellen  angeführt:  1)  KvQlotg 
oite  inl  ;|r()iy^aTCöy  rj  xTtifidrcjv  nsQiovola  ovzs  inl  doSrjQ  Xa/iTtQotrjTi  x,  t.  A. 
Mai,  Script,  vet,  noo,  coli,  VII,  1  p.  96»  =  Mangey  I,  217  med,  —  2)  *Ev  y  pikv 
\pvxy  td  ixTog  ala^rov  wg  fiiyiaxov  dyad'wv  tezlfjttjrai,  iv  xavty  koyoq 
daxeXoq  ovx  evQlaxetai  x.  r.  X.  Mai,  Script,  vet.  nav.  coli.  VII,  1  p.  107*  = 
Mangey  I,  192  init.  —  Dieselbe  Formel  findet  sich  auch  noch  3)  Script,  vet. 
nov.  coli.  VII,  1  p.  102«  (wo  statt  ^  xal  ly  natürlich  zu  lesen  ist  g  xal  ij)  und 
4)  ebendas.  p.  107^.  Die  erstere  Stelle  steht  im  Anfange  von  De  posteritate 
Caini  (Mang.  I,  228);  die  letztere  aufzufinden  ist  mir  nicht  gelungen. 

29)  Vgl.  Dahne,  Stud.  und  Krit.  1838,  S.  1015. 

80)  Zwei  Stellen:  1)  Jlaiöelaq  av^ßoXov  ri  ^dßdoq*  dvev  yag  xov  dvoa^' 
ntjvai  (sie)  xal  nsQl  ivlwv  ininXijx^^^'^h  vovd^ealav  ivd^^ao^ai  xal  aoxpQOvia' 
fjLOVy  dfJLTjxavov  X,  x.  A.  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli,  VII,  1  p.  99b  =  Mangey 
I,  243.  —  2)  niipvxev  6  dipQtov  inl  fitiöevog  eaxdvai  naylaq  xal  ivsQla^ai 
doyfiaxog'  aXXoxe  yovv  dXXola  doSd^si  ....  Kai  iaxiv  aix(p  n&oa  ^  ga»^ 
XQSfiafjiivT]  ßäaiv  dxQd^vxov  ovx  ^x^vaa  x.  x.  X.  Mai,  Script,  vet.  nov,  coU, 
VII,  1  p.  100    ==  Mangey  I,  230—231. 

80«)  Pitra,  Analecta  sacra  t.  II  (1884)  p.  306.  —  Die  beiden  Stellen,  welche 
Pitra  hier  mittheilt,  stehen  bei  Mangey  I,  230  oben  imd  253  {de  po9teritat9 
Caini  §.  6  und  43). 
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weil  für  Eusebius  die  bisherigen  in  dem  öesammttitel  voficov  hgäv 
dXXrf/oQlat  inbegriffen  sind,  die  folgenden  aber  nicht  mehr.  Daau 
kommt,  dass  auch  in  den  Florilegien  die  Citate  unter  dem  öeneral- 
titel  gerade  nur  bis  hieher  gehen.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  schon  Philo  die  folgenden  Bücher  nur 
unter  den  speciellen  Titeln  hat  ausgehen  lassen  ^*).  Ja 
man  sieht  auch  noch  deutlich,  weshalb  dies  geschehen  ist:  weil  näm- 
lich von  jetzt  ab  nicht  mehr  der  ununterbrochene  Text» 
sondern  nur  noch  ausgewählte  Stellen  commentirt  werden. 
Die  exegetische  Methode  ist  aber  auch  in  den  folgenden  Büchern 
noch  ganz  dieselbe. 

6)  IIsQi  yiyavxcov.  De  gigantibus  {Mangey  I,  262 — 272).  lieber 
Oen,  6,  1 — 4.  —  Ort  argejirov  ro  d^elov.  Quod  deus  sit  tmmuta- 
büis  {Mangey  I,  272—299).  üeber  Gen,  6,  4—12.  —  Diese  beiden 
Abschnitte,  die  in  unseren  Ausgaben  getrennt  stehen,  bilden  zusammen 
nur  ein  Buch.  Daher  citirt  Jolmnnes  Monachxis  ineditus  Stellen  aus 
dem  letzteren  Abschnitte  mit  der  Formel  Ix  xoZ  jtSQl  yiyavxmv 
{Mangey  I,  262  Anm.  272  Anm.).  —  Emeh,  H,  E.  II,  18,  4:  JtsQi 
yiyävxcov  rj  [al.  xaX]  jctgl  rov  fiij  TQ^Jceaß^ac  ro  d^stov, 

7)  IleQl  yecoQylag.  De  agncultura  {Mangel/  I,  300 — 328).  lieber 
Gen.  9,  20 ••  —  IIsqI  g)VTOVQylag  N(3s  ro  ösvtbqov.  De  plantatione 
Noe  {Mangt'y  I,  329—356).  üeber  Gen.  9,  20**-  —  Der  gemeinsame 
Titel  dieser  beiden  Bücher  ist  eigentlich  jzbqI  yecoQylag.  Vgl.  Euseb, 
H.  J5.  II,  18,  2:  jtBQi  ytcoQylaq  ovo.  Hieronymus,  De  vir.  iUiLstr.  11: 
de  agricultura  diio.  Euseb.  Pi'aep,  evang.  VII,  13,  3  {ed.  Gatsford): 
iv  TCO  jcsqI  ysiDQylaq  ^QOxiQcp.    Ibid.  VII,  13,  4:  iv  np  öevrigo}. 

8)  IIsqI  fiid^g.  De  ebrietate  {Mangey  I,  357 — 391).  lieber 
Gen.  9,  21.  —  Aus  dem  Eingang  dieser  Schrift  ist  zu  sehen,  dass 
ihr  ein  anderes  Buch  vorausging,  in  welchem  xä  xoTg  aXXocg  g)iXoö6g)oig 
BlQTj/iiva  jcegl  fiid-tjg  dargestellt  waren.  Dieses  erste  Buch  ist  ver- 
loren gegangen,  hat  aber  dem  Eusebius  noch  vorgelegen,  Euseb. 
ff.  E.  n,  18,  2:  JtSQl  fiiß^Tjg  rocavra  (nämlich  zwei).  Hieronymus 
vir,  illustr.  11:  de  ebrietate  duo.  Dem  Johannes  Mona^kus  ineditus 
scheinen  sie  in  umgekehrter  Ordnung  vorgelegen  zu  haben.  Denn 
was  er  mit  der  Formel  citirt  ix  rov  jisq!  fiiS-rig  a,  findet  sich  in 
dem  uns  erhaltenen.  Was  er  aber  mit  der  Formel  citirt  ix  rov 
xbqI  fiid-tjg  ÖBVTBQOv  Xoyov^  findet  sich  nicht  darin  {Mangey  I, 
357  Anm.). 

9)  ZZfpl  rov  i^ivTjtps  Nc5b.  De  sobrietate  {Mangey  I,  392—403). 
üeber  Gen.  9,  24.  —  In  den  besten  Handschriften  {Vaticanus  und 

31)  Dies  gegen  D&hne,  Stud.  u.  Krit  1833,   S.  1019—1024.     Ersch  und 
Gruber's  Encyklop&die  Art.  .Philon*  S.  442. 
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Mediceus)  lautet  die  üeberschrift:  Ttegl  cov  avav^tpag  6  vovg  svxsrai 
xal  xaraQarac  {Mangey  I,  392  Anm.).  Fast  genau  ebenso  Euseb,  H.  E. 
II,  18,  2:  JtsQi  (ov  p^/jtpag  6  vovg  Bvxsrai  xal  Tcaragarac.  Hieronymus^ 
vir,  illustr,  11:  de  his  qiiae  sensu  precamur  et  detestamur. 

10)  IIsqI  <JV7;(V(JeG?$  ötaXixxcov,  De  confusiane  linguarum  {Mangeif 
I,  404—435).  lieber  Oeti.  11,  1—9.  —  Derselbe  Titel  auch  bei 
Euseb.  H.  E.  II,  18,  2.  In  der  Praej?.  evang.  XI,  15  citirt  Eusebius 
hieraus  mehrere  Stellen  mit  der  irrthümlichen  Angabe,  sie  seien 
aus:  J7f()l  xov  xo  x^^Qot^  tcp  xqsIxxopc  (piXelv  ijtixld^eoß^ac. 

11)  negl  djcoixlag.  De  migratione  Abrahami  {Mangey  I,  436 — 
472).  lieber  Gen.  12,  1—6.  —  Derselbe  Titel  auch  bei  Euseb.  K 
E.  il,  18,  4. 

12)  IIbqI  xov  xlg  6  xcov  d^ücov  jtQayuaxmv  xXTjQovofiog,  Quü 
verum  divinaruvi  haeres  sit  {Mangey  I,  473 — 518).  lieber  Gen.  15, 
1 — 18.  —  Eustb,  H.  E.  II,  18,  2:  Ttsgl  xov  xig  o  xmv  d^sloiv  löxl 
xX7jQov6(iog  rj  JtSQl  xijg  dg  xa  loa  xal  kvavxla  xofiijg,  Hieronymus^ ' 
viv,  illustr,  11  macht  aus  diesem  Doppeltitel  zwei  Werke:  De  haerede 
dimnjarum  verum  über  U7iu^y  De  divisione  aequaliu7n  et  contrariorum 
Über.  Hiemach  auch  Stiidas  Lex.  s.  v.  4>lXa}V^^^).  —  Johannes 
Monackus  ineditus  citirt  imser  Buch  mit  der  Formel  ix  xov  xig 
6  x(3p  d^eiojv  xXriQov6[xog  {Mangey  I,  473  Anm.).  Wenn  er  es  ausser- 
dem auch  mit  der  Formel  Ix  xov  jtsgl  xoOfiojtoiiag  anführt  {Mangey 
l.  c),  so  darf  man  daraus  nicht  schliessen,  dass  letzteres  ein  allge- 
meiner Titel  war,  der  auch  auf  unser  Werk  Anwendung  gefunden 
habe  ^2),  sondern  es  liegt  einfach  ein  Citatfehler  vor.  —  Im  Eingang 
unseres  Buches  wird  auf  eine  frühere  Schrift  verwiesen  mit  den 
Worten:  ^Ev  fiev  xfj  Jtgo  xavxtjg  ßißXqy  jtsgl  fiiod^mv  cog  Irijv  ix 
axQißslag  öie^/jXd^oftev.  Diese  Schrift  ist  nicht  verloren,  wie  Mangey 
(Anm.  zu  d.  St.)  meinte,  sondern  ist  das  Buch  jisgl  ajtoiTclag,  das  in 
der  That  :7t egl  fiiod^cop  handelt ^^).  Man  sieht  daraus  zugleich,  dass 
Ge7i.  13 — 14  von  Philo  nicht  commentirt  worden  ist. 

13)  Ilegl  xflg  dg  xa  jtQOJtaiötvfiaxa  övvoöov.  De  congressu 
quaerendae  eruditionis  causa  {Mangel/  I,  519 — 545).  lieber  Gen.  16, 
1 — 6.  —  Bei  Eusebius  H.  E.  II,  18,  2  lautet  der  Titel  :!tBQl  xTjg  jtQog 
xa  jtaiötv^axa  owoöov.  Aber  das  in  den  Philo-Handschriften  über- 
lieferte jcQOJtaiöevfiaxa  ist  vorzuziehen,  denn  die  Thatsache,  dass 
Abraham  erst  der  Hagar  beiwohnt,  ehe  er  von  der  Sara  Kachkom- 
menschaft erhält,  bedeutet  nach   Philo,    dass  man  sich  erst  mit  den 

31»)  Vgl.  über  die  Zusammengehörigkeit  beider  Titel  auch  Grossmann 
I,  p.  24. 

32)  Mangey  I,  473  Anm.    Vgl.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1000  ff. 

33)  Dähne  1018  f.    Grossmann  I  p.  22. 
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niederen,  propädeutischen  Wissenschaften  vertraut  machen  musss^ 
ehe  man  zu  der  höheren  Weisheit  emporsteigen  und  von  ihr  die 
Frucht,  nämlich  die  Tugend  erlangen  kann.  Vgl.  auch  Philo's  eigene 
Verweisung  im  Eingang  des  folgenden  Buches  (de  profugis):  MQf]- 
xoTsg  Iv  xo)  jtQoriQcp  xa  jtgtjtovxa  jtBQl  x(5v  jtQOJtacösvfiaxcov  xal 
jt€Ql  xaxcoöacog  x.  r.  X. 

14)  IleQl  (pvyäöoov.  De  profugis  {Mangey  I,  546 — 577).  Ueber 
Gen.  16,  6 — 14.  —  Euseb.  H,  E.  II,  18,  2:  jzbqX  (pvyrjq  xaL  evQictscog^^). 
Genau  ebenso  Johannes  Monachus  ineditus:  ix  xov  jtsgl  ^vy^q  xal 
BVQicewq  (Mangey  I,  546  Anm.).  Dies  ist  ohne  Zweifel  der  richtige 
Titel.  Denn  die  Schrift  handelt  von  der  Flucht  und  Wiederauffin- 
dung der  Hagar. 

15)  IleQi  xoiv  fi£xovofia^ofitvo9P  xal  (ov  %vtxa  HBXovonaCpvxat. 
De  virUatione  nominum  {Mangey  I,  578 — 619).  Ueber  Oeiu  17, 
1—22.  —  Derselbe  Titel  bei  Euseb.  H.  E.  11,  18,  3.  —  Johannes 
Monachus  ineditus  citirt  unter  diesem  Titel  manches,  was  sich  nicht 
in  unserem  Buche  und  überhaupt  nicht  in  den  erhaltenen  Schriften 
Philo's  findet  {Mangey  I,  578  Anm.).  —  In  unserem  Buche  (I,  586 
Mang.)  verweist  Philo  auf  eine  verloren  gegangene  Schrift:  Tov  61 
jcbqI  öiad-Tjxcov  övfutavxa  Xoyov  iv  rfvölr  avayiyQafpa  jtQa§BöL 
Dieses  Werk  hat  schon  dem  Eusebius  nicht  mehr  vorgelegen,  vgl 
H.  E.  n,  18,  33^»). 

16)  JIbqI  xov  d-BOJiifiJtxovg  alvac  xovg  ovBlQOvg.  De  somniis 
lib.  I  {Mangey  I,  620—658).  Ueber  Gm.  28,  12  ff.  und  31,  11  fif. 
(die  beiden  Träume  Jakob's).  —  Desselben  Werkes  lib.  H  {Mangey 
t  659—699).  Ueber  Gen.  37  und  40—41  (die  Träume  Joseph's,  des 
obersten  Mundschenken  und  obersten  Bäcker's  Pharao's  und  Pharao's 
selbst).  —  Nach  Euseb.  Ä  -E.  II,  18,  4  und  Hieronymus  vir.  illustr. 
11  hat  Philo  fünf  Bücher  über  die  Träume  geschrieben.  Drei  sind 
also  verloren.  Die  uns  erhaltenen  scheinen,  nach  den  Anföngen  der- 
selben zu  schliessen,  das  zweite  und  dritte  zu  sein.  Jedenfalls  ist 
unserem  ersten  ein  anderes  vorangegangen,  welches  wahrscheinlich 
den   Traum  Abimelech's  Gen.  20,   3  behandelte^**).     Den  Abschnitt 


34)  Der  Text  des  EusebiuB  ist  hier  frühzeitig  comimpirt  worden.  Schon 
Hieranifmiis  hat  statt  (jpvyijg  gelesen  (pvasofg  {de  natura  et  inventione).  Durch 
fortgesetzte  Corruption  entstand  dann  bei  Nicephorue  sogar  ein  Doppeltitel 
6  negl  (pvyijg  xal  alpiasotg'  ht  ze  b  tisqI  ipvaewq  xal  eigiaeoK;,  welche 
horrible  Missgestalt  von  neueren  Herausgebern  des  Eusebius  sogar  in  dessen 
Text  aufgenommen  worden  ist!! 

34»)  Auf  dasselbe  Werk  bezieht  sich  wohl  auch  die  Verweisung  in  den 
Quaest.  et  solut.  in  Exodum  ed.  Aueher  p.  493.    Vgl.  Groeamann  1  p.  25. 

35)  Gfrörer  I,  43.    Dähne  1025.    Grossmann  I,  25. 
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über  Jakob's  Himmelsleiter  Oen,  28,  12  ff.  (in  dem  ersten  der  erhal- 
tenen Bücher)  erwähnt  bereits  Origenes  contra  Gelsxim  VI,  21  fitu 

III)  Die  dritte  Hauptgruppe  der  Schriften  Philo's  über  den  Pen- 
tateuch   ist  eine  Darstellung  der    mosaischen  Gesetzgebung 
für  Nicht- Juden.     In  dieser  ganzen  Gruppe  wird  zwar   die  alle- 
gorische Erklärung  auch   gelegentlich  angewendet.     In  der  Haupt- 
sache aber  handelt  es  sich  hier  um  wirklich  historische  Darstellungen: 
um   eine    systematische    Darlegung    des    grossen    gesetzgeberischen 
Werkes  Mosis,  dessen  Inhalt,  Werth  und  Bedeutung  der  Verf.  auch 
nicht-jüdischen  Lesern  deuthch  machen  will,   und  zwar  einem  mög- 
lichst  weiten  Kreise   von   solchen.    Denn   die  Darstellung  ist  mehr 
populär,  während  der  grosse  allegorische  Commentar  ein  esoterisches, 
nach   Philo's  Begriffen   streng   wissenschaftliches  Werk  ist  —  Die 
Schriften   dieser  Gruppe  sind  zwar  sehr  verschiedenen  Inhaltes  und 
stehen  scheinbar  selbständig  neben  einander.    Ihre  Zusammengehörig- 
keit und  damit  die  Composition  des  ganzen  Werkes  kann  aber  nach 
den  bestinunten  eigenen  Andeutungen  Philo's  nicht  zweifelhaft  sein. 
Es  ist  seiner  Anlage  nach  drei  th  eil  ig.    A)  Den  Anfang,  gleichsam 
die  Einleitung  zum  Ganzen  bildet  die  Darstellung  der  Weltschöpfung 
(xoa/iojtouä),   welche  von    Moses  an    die  Spitze  gestellt  ist,   um  zu 
zeigen,  dass  seine  Gesetzgebung  mit  ihren  Vorschriften  sich  an  den 
Willen  der  Natur  (jtQog  xo  ßovXTjfia  XTJg  (pvoeoiq)  anschliesse;   dass 
also  derjenige,  der  ihr  folge,  ein  wahrer  Weltbürger  (xoöfiOJtojUrfjg) 
sei  (de  mundi  opif.  §.  1).    Auf  diese  Einleitung  folgen  dann  B)  Die 
Lebensbeschreibungen    der    tugendhaften    Männer.      Diese 
sind  gleichsam  die  lebendigen,  ungeschriebenen  Gesetze  {ifitpvxoc  xolL 
Xoyixol  vofiOL  de  Abrahamo  §.  1,  voiioi  cc/gatpoi  de  decalogo  §.  1),  welche 
im  Unterschied  von  den  geschriebenen,  einzelnen  Geboten  die  allge- 
meinen sittlichen  Normen  repräsentiren  {xovq  xad^oXixmxtQovq  xai 
cooav   ccQx^'^^^ovg   vofiovg   de    Abrahamo   §.  1).     Den  dritten  Theil 
bildet   endlich  C)  die  Darstellung   der   eigentlichen   Gesetz- 
gebung, welche  wieder  in  zwei  Abtheilungen  zerfallt:   1)  die  Dar- 
stellung der  zehn  Hauptstücke  des  Gesetzes,  und  2)  die  Darstellung 
der  zu  jedem  dieser  zehn  Hauptstticke  gehörigen  speciellen  Gesetze. 
Anhangsweise  folgen  dann  noch  ein  paar  Tractate  über  einige  Car- 
dinaltugenden  und  über  die  Belohnungen  der  (Juten  und  Bestrafungen 
der  Bösen.  —  Diese  Uebersicht  des  Inhaltes  zeigt  zugleich,  dass  es 
Philo's  Absicht  ist,  seinen  Lesern  den  Gesammt-Inhalt  des  Pentateuches 
im  Wesentlichen   vollständig   in  übersichtlicher  Darstellung  vorzu- 
führen.   Seine  Auffassung  ist  aber  darin  die  echt  jüdische,  dass  für 
ihn  dieser  Gesammt-Inhalt  unter  den  Begriff  des   vo^og  fallt.    Den 
Anfang  macht  also: 

1)  UsqX  xfjg  ßfwvct^cog  xoöfiojcoäag.    De  mundi  opificio  (Mangey 
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1,  1—42).  —  Herkömmlicher  Weise  steht  diese  Schrift  an  der  Spitze 
von  Philo's  Werken,  vor  dem  ersten  Buche  der  Legum  allegonae. 
Und  diese  Stellung  ist  namentlich  noch  von  Dähne  entschieden 
vertheidigt  worden^^).  Dagegen  hat  bereits  Gfrörer  überzeugend 
dargethan,  dass  an  die  Schrift  de  mundi  optficio  unmittelbar  das 
Buch  de  Abrahmno  anzureihen  sei^').  Nur  darin  hat  er  geirrt, 
dass  er  nun  diese  ganze  Gruppe  von  Schriften  für  älter  erklärte  als 
den  allegorischen  Commentar  (S.  33  f.).  Dem  gegenüber  war  es  ein 
leichtes,  zu  zeigen,  dass  vielmehr  umgekehrt  unsere  populäre  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung  jünger  ist  als  die  Hauptmasse 
der  allegorischen  Commentare  3®).  Dagegen  hindert  nichts,  auch  die 
Schrift  de  mundi  opificio  dieser  jungem  Gruppe  zuzuweisen.  Dass 
sie  mit  den  allegorischen  Commentaren  nicht  zusammenhängt,  ist 
bereits  oben  S.  840  gezeigt  worden.  Umgekehrt  zeigt  der  Eingang 
der  Schrift  de  mundi  opificio  deutlich,  dass  sie  die  Einleitung  zur 
Darstellung  der  Gesetzgebung  bilden  soll;  und  ebenso  evident  ist, 
dass  die  Schrift  de  Abrahamo  sich  direct  an  sie  anschliesst.  Vgl.  De 
Abrahamo  §.  1:  Ov  fiiv  ovv  xQOJtov  7)  xoOfiojtotta  diariraxTCu, 
öta  rijg  JtQortQag  avvra^swgj  wg  olov  xa  t^r,  f}xQißc6öafi£V. 
Diese  Aeusserung  auf  die  ganze  Reihe  der  allegorischen  Commentare 
zu  beziehen,  ist  sowohl  wegen  des  Ausdruckes  xoöfiojtoua  als  wegen 
des  Smgulai-is  öiä  rfjg  jtQoxtQag  owra^ecog  ganz  unmöglich.  — 
Aber  so  sicher  auch  dies  Alles  ist,  so  ist  damit  die  Sache  doch  nicht 
erledigt  Es  ist  nämlich  andererseits  ebenso  gewiss,  dass  später  aller- 
dings die  Schrift  de  mundi  opificio  an  die  Spitze  der  allegorischen 
CoDMnentare  gestellt  wurde,  um  den  fehlenden  Commentar  zu  Gen.  1 
zu  ersetzen.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  Eu^ebius  Praep.  evang, 
Vin,  13  eine  Stelle  aus  unserer  Schrift  citirt  mit  der  Formel  (VlII, 
12  fin.  ed.  Gainford):  ajto  xov  jiqojtov  twv  elg  top  vofiov^^).  Eben 
daraus  wird  auch  die  Uebergehung  unserer  Schrift  in  dem  Katalog 
des  Eusebius  Hist  eccL  U,  18  zu  erklären  sein  (sie  ist  für  ihn  in 
den  vofiwv  UqSv  aXXrffOQlai  inbegriflfen) ;  desgleichen  auch  die  oben 
S.  842  erwähnten  eigenthümlichen  Citationsformeln  ix  rov  g  xal  tj 
[resp.  Ix  rov  tj  xal  &]  rfjg  roficov  isQ(5v  aXXijyoQlag,  —  Es  erübrigt 


36)  Dähne  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1000  fP.  Ersch  und  Gruber's  Encyklop. 
Art.  ,Philon"  S.  441.  Vgl.  auch  Grossmann  11  p.  6.  J.  U.  Müller,  Des 
Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung  S.  18.  15  f.  Derselbe  in  Herzog's 
Real-Enc.    1.  Aufl.  XI,  581. 

87)  Gfrörer  I,  S.  8—10. 

88)  S.  bes.  Grossmann  II  p,  13.  14. 

30)  Ein  anderes  Citat  aus  unserer  Schrift  Praep.  evang.  XI,  24  wird  ein- 
geleitet mit  der  Formel  (XI,  28  fin.  Gaisf.):  Uyet  d*  oi-v  6  ^EßgaTog  <l*l).(ov  to 
TiccTQia  öifQfjiTjvevwv  avToTg  ^^fiaaiv. 
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nur  noch  die  Frage,  ob  diese  nachträgliche  Einschiebung  der 
Legum  allegoriae  zwischen  de  mundi  opificio  und  de  Abrahamo  etwa 
schon  von  Philo  selbst  herrührt?  Dies  ist  namentlich  die  Ansicht 
von  Siegfried*®).  Aber  wie  mir  scheint,  sind  die  Gründe,  die  dafftr 
vorgebracht  werden,  nicht  entscheidend*^).  —  Eine  Separatausgabe 
unserer  Schrifb  mit  Commentar  hat  in  neuerer  Zeit  J.  6.  Müller 
veranstaltet  '*2). 

2)  Bloq  ooq>ov  rov  xatä  öcöaöxaXtav  reXecod-ivrog  ijxeQt  vofixov 
oyQagxov  |a],  6  lörc  jisqI  jäßgaafi.  De  Abrahamo  (Mangey  II, 
1 — 40).  —  Mit  dieser  Schrift  wird  die  Gruppe  der  v6(iot  ayQa^oi 
eröffnet,    d.  h.   die  ßloc  öo^cov   (de  decalogo  §.   1),    die    Lebensbe- 


40)  Zeitschr.  für  wissenschaffcl.  Theol.  1874,  S.  562  ff. 

41)  Für  diese  Disposition  der  philonischen  Schriften  (1)  Weltschöpfong, 
2)  Allegorischer  Commentar,  3)  Gresetzgebung)  werden  seit  D&hne  folgende 
zwei  Stellen  als  angeblich  entscheidend  angeführt:  1)  VUa  Mosis  ed.  Mang, 
II,  141,  wo  es  heisst,  von  den  heiligen  Schriften,  welche  Moses  verfasst  habe, 
sei  x6  iJihv  laroQixbv  fJiiQOQ,  ro  6h  negl  raq  ngoaxa^Biq  xal  dnayoQevosig, 
vTihg  ov  dsvzsQOv  Xi^ofjiev,  ro  ngoxegov  xy  xd^si  tcqoxbqov  ixQi' 
ßeiaavxsg»  ^Eaxiv  ovv  xov  laxogixov  x6  fikv  negl  xqg  xov  xoofiov  yevioswgt 
x6  dh  yfV€aAoy«foV'  xov  dh  yevsakoytxov  x6  fjihv  negl  xoXiaewq  äoeßwv,  x6 
(f  av  nsQl  xi/xijq  öixalmv.  Phüo  theilt  hier  den  Inhalt  der  mosaischen  Schriften 
zunächst  nur  in  zwei  Hauptgruppen,  den  historischen  und  den  gesetz- 
geberischen Theil.  Wenn  er  dann  sagt,  über  letzteren  wolle  er  noch  han- 
deln, nachdem  er  über  ersteren  bereits  genau  gehandelt  habe,  so  folgt  zunächst 
nur,  dass  die  Barstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung  später  ist  als  der  alle- 
gorische Commentar  (auf  welchen  sich  die  Aeusserung  in  betreff  des  laxoQixov 
fiigoq  wahrscheinHch  bezieht;  denn  an  die  ßloi  ao(p<5v,  die  ja  nur  die  Guten, 
nicht  die  Gtiten  und  Bösen  behandeln,  kann  allerdings  nicht  gedacht  werden). 
Wenn  er  dann  weiter  den  historischen  Theil  genauer  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen theilt:  1)  negl  xfjq  xov  xoofjLov  yevtaswg,  2)  xo  ysveaXoyacov ^  so  darf 
man  daraus  allerdings  schliessen,  dass  auch  die  Abfassung  von  de  mundi  opificio 
vor  die  Abfassung  der  vita  Mosis  zu  setzen  ist,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinHch  ist  (s.  unten  Anm.  82).  Jedenfalls  aber  liegt  in  der  Stelle 
keine  Aeusserung  über  die  sachliche  Disposition  der  eigenen 
Werke  Philo' s.  —  2)  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle,  de 
praemiis  et  poenis  ed.  Mang,  II,  408  sq.  Philo  theilt  hier  die  durch  Moses  er- 
theilten  Offenbarungen  (Xöyia)  in  drei  Kategorien  (M^ce(),  nändich:  1)  rrpf  negl 
xoafxonouag,  2)  xo  loxogixov  ^ligog^  d.  h.  die  ivayQatpri  tcovtjqwv  xal  onov' 
öaliav  ßlwv,  und  3)  ro  vofJLO^sxixbv  fi^Qog,  Ueber  dieses  Alles  habe  er,  soweit 
es  die  Zeit  erlaubte,  in  seinen  früheren  Schriften  bereits  gehandelt.  Auch  diese 
Aeusserung  kann  sich  in  Betreff  des  Ioxoqixov  fi^Qog  allerdings  nur  auf  den 
allegorischen  Commentar  beziehen.  Ich  kann  aber  auch  darin  keine  Aeusae» 
nmg  über  die  sachliche  Disposition  der  eigenen  Werke  Philo's  erblicken,  da 
ja  nur  eine  Disposition  von  dem  Inhalt  des  Pentateuches  gegeben  wird  und 
gesagt  wird,  dass  dies  Alles  schon  in  früheren  Schriften  Philo's  behandelt  seL 

42)  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  WeltechGpfung,  heraus- 
gegeben und  erklärt.    Berlin  1841. 
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Schreibungen  der  tugendhaften  Männer,  welche  durch  ihren  vorbild- 
lichen Lebenswandel  die  allgemeinen  Typen  der  Sittlichkeit  darstellen« 
Solcher  Typen  sind  es  zweimal  drei,  nämlich  1)  Enos,  Henoch,  Noa, 
2)  Abraham,  Isaak,  Jakob.  Enos  repräsentirt  die  iXytlg,  Henoch  die 
(iBtavoia  xal  ßsXxla}öig,  Noa  die  öixcuoavvTj  {de  Abraluimo  §.  2.  3. 
5).  Höher  steht  die  zweite  Trias:  Abraham  ist  Symbol  der  ötöacxa- 
Xucq  oQBxy]  (der  erlernten  Tugend),  Isaak  der  gwocxy  ägexri  (der 
angeborenen  Tugend),  Jakob  der  aoxtjrixri  aQBxr  (der  durch  Uebung 
erworbenen  Tugend),  s.  de  Abrahamo  %,  \V,  de  Josepho  §.  1  (Zeller 
lU,  2,  411).  Ueber  die  ersten  drei  wird  nur  kurz  gehandelt  Der 
grösste  Theil  unserer  Schrift  beschäftigt  sich  mit  Abraham.  — 
Bei  Euaebius  JET.  £.  IL  18,  4  lautet  der  Titel:  ßlov  [liesj9S{o^]  Coq>ov 
Tov  xarä  ötxaioövvtjv  rsXsico&^vrog  fj  [jtSQl]  voficov  dyga^cov.  Hier 
ist  öixaioovrtjv  statt  des  von  den  Philo-Handschriften  gebotenen 
öiöaaxaXlav  sicher  ein  Fehler.  Denn  Abraham  ist  ja  Typus  der 
ötöaoxaXtxri  «per//.  Nach  (CfQatpoov  ist  wohl  die  Zahl  a  einzuschal- 
ten, da  unser  Buch  nur  das  erste  von  den  ungeschriebenen  Gesetzen  ist. 

3)  Bloq  jtoXirixog  ojcbq  lorl  jtsQl  ^Icootjfp.  De  Josepho  (Mcmgey 
II,  41—79).  —  Nach  dem  Leben  Abraham's  erwartet  man  zunächst 
die  Biographien  Isaak's  und  Jakob' s.  Dass  Philo  diese  geschrieben 
hat,  ist  nach  dem  Eingang  von  de  Josepho  zweifellos.  Sie  scheinen 
aber  schon  frühe  verloren  gegangen  zu  sein,  da  sich  nirgends  eine 
Spur  von  ihnen  erhalten  hat.  Nach  dem  Eingang  von  de  Joseplw 
ist  ferner  sicher,  dass  eben  diese  Schrift  hier  anzureihen  ist,  was 
immerhin  auffallend  ist,  da  man  erwarten  sollte,  dass  mit  der  Trias 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  die  Zahl  der  vorbildlichen  ßlot  erschöpft 
sei.  Joseph  wird  aber  hier  noch  angereiht,  weil  die  Vorbilder  des 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  sich  nur  beziehen  auf  den  idealen  kos- 
mopolitischen Weltzustand,  nicht  auf  die  empirische  Welt  mit  ihren 
verschiedenartigen  Staatsverfassungen.  Das  Leben  Joseph's  soll  da- 
her noch  zeigen  „wie  sich  der  Weise  in  dem  factisch  bestehenden 
Staatsleben  zu  bewegen  hat*  ^^).  —  Der  Titel  lautet  in  den  Ausgaben 
ßlog  xoXiTcxov,  die  Handschriften  haben  ßlog  JioXctixog  {Mangey  U, 
41  Anm.  Püray  AncUeda  II,  317).  Euseb,  H,  E,  ü,  18,  6:  o  siüXl" 
Tixog.  Photiua  Bibhoth,  cod.  103 :  jibqI  ßlov  jtoXixtxov.  Suidas  Lex. 
s.  V,  jißQaofi'  ^IXmv  \iv  xtp  xov  jtoXcxixov  ßlcp  (im  Artikel  ^IXcov 
schreibt  Suidas  nach  dem  griechischen  Uebersetzer  des  Hieronymus: 
jtSQl  ayoj/fjg  ßlov). 

4)  IIbqI  xAv  öixa  Xoylcov  a  xtg)aXata  vo/iwv  elöL  De  decalogo 
{Mangey  11,  180 — ^209).  —  Nach  dem  Leben  Joseph's  pflegt  man  das 
Leben    Mosis    einzuschalten,    das    allerdings    seinem   literarischen 


43)  Siegfried,  Zeitschr.  fOr  wissenschaftl.  Theologie  1874,  S.  565 f. 
Sehfirer,  Zeitgesehiclite  IL  54 
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Charakter  nach  in  diese  Gruppe  passen  würde.  Es  ist  aber  nirgends 
angedeutet,  dass  diese  ganz  selbständig  auftretende  Schrift  zu  dem 
Organismus  des  hier  besprochenen  Gesammtwerkes  gehört  Ja  es 
würde  in  demselben  störend  sein.  Denn  Moses  steht  als  Gesetzgeber 
einzig  da,  ist  also  nicht  ein  allgemein  gültiger  Typus  des  sittlichen 
Handelns  und  wird  auch  nicht  als  solcher  geschildert.  —  An  das 
Leben  Joseph's  ist  also  die  Schrift  de  decalogo  anzuschliessen,  mit 
welcher  nun  die  Darstellung  'der  eigentlichen  Gesetzgebung  (rcop 
avayQafpivTov  voficov,  de  decal,  §.  1)  beginnt;  und  zwar  werden  zu- 
nächst eben  die  zehn  Hauptgebote  dargestellt,  die  von  Gott  selbst, 
ohne  Vermittelung  des  Moses,  gegeben  sind.  —  Der  Titel  unserer 
Schrift  schwankt  in  den  Handschriften  sehr  (Mangey  U,  180  Anm.). 
Die  herkömmliche,  auf  dem  cod.  Augustanus  beruhende  Form  wird 
bestätigt  durch  Euseb.  Ä  JB.  II,  18,  5:  üibqI  xmv  öixa  XoyUov, 
HieronymiLs  hat  infolge  nachlässiger  Abkürzung  des  Eusebius-Textes: 
de  tabemaculo  et  deccdogo  libri  quattw&r. 

5)  n^Qi  T(5v  ava(pBQO(iiv(ov  kv  elösi  voficov  elq  xa  awxdvovxa 
xBq>aXaia  xcov  dexa  Xoywv  a  0  y  6^,  „lieber  die  zu  den  be- 
treffenden Hauptstücken  der  zehn  Worte  gehörigen  spe- 
ciellen  Gesetze**.  So  lautet  nach  Euseb.  H.  J5.  U,  18,  5  der  Titel 
des  Werkes  de  apecialibua  legibus-^  und  die  Philo-Handschriften 
stimmen  damit  überein,  nur  dass  statt  slq  xä  övpxelvovxa  xt(paXaia 
x(DV  öixa  Xoycov  für  jedes  der  vier  Bücher  dessen  besonderer  Inhalt 
angegeben  wird  (z.  B.  dq  xgla  yivf}  x(5v  öixa  Xoycov,  x6  xqIxoVj  x6 
xixaQxoVj  xojtifinxov  x.  x.X.), — Philo  macht  in  diesem  Werke  einen  sehr 
achtungswerthen  Versuch,  die  mosaischen  Specialgesetze  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen  nach  den  zehn  Rubriken  des  De- 
kaloges.  So  stellt  er  im  Anschluss  an  das  erste  und  zweite  Gtebot 
(Verehrung  Gottes)  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Priesterschaft 
und  den  Opferdienst  dar,  im  Anschluss  an  das  vierte  (Sabbathfeier) 
die  sämmtlichen  Gesetze  über  die  Feste,  im  Anschluss  an  das  sechste 
(Verbot  des  Ehebruchs)  das  Eherecht,  im  Anschluss  an  die  übrigen 
das  ganze  Civil-  und  Griminalrechi  Dabei  ist,  trotz  der  Kürze  der 
Darstellung,  doch  vielfach  die  Uebereinstimmung  mit  der  palästi- 
nensischen Halacha  zu  erkennen.  Freilich  hat  Philo  keine  eigent- 
lich schulmässige  Kenntniss  derselben,  weshalb  denn  auch  manche 
Abweichungen  sich  finden '^^).  —  Nach  dem  Zeugnisse  des  Euaebiua 
H,  E.  II,  18,  5  umfasste  das  ganze  Werk  vier  Bücher,  die  uns, 
wie  es  scheint,   vollständig  erhalten  sind,   aber  freilich  aus  der  Zer- 


44)  Vgl.  über  Philo's  Yerh&ltniss  zur  Halacha  die  sorgfältige  üntersuchmig 
von  Bemfa.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie.  Leip» 
zig  1879.  ^j 
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Stückelung,  die  sie  in  den  Ausgaben  erfahren  haben,  erst  herge- 
stellt werden  müssen. 

a)  Buch  I:  jisqI  tc5v  ava(peQO(iivaw  kv  elösi  voficov  elg  ^ 
xeq>aXaia  xdiv  dixa  Xoylaw  xo  t€  (tri  vo[il^Biv  i^co  ivoq  d-sov  hri" 
Qovg  avroxQarslg  xdi  x6  fif]  x^^'QotiATjfta  d-Bov  jtXaörslv.  Dieser  in 
den  Ausgaben  fehlende  Titel  steht  im  cod.  Mediceus  an  der  Spitze 
des  Tractates  de  circumcisione  (Mangel/  II,  210  Anm.).  Auch  ohne 
dieses  äussere  Zeugniss  würde  schon  der  Eingang  des  genannten 
Tractates  an  sich  beweisen,  dass  mit  ihm  unser  erstes  Buch  beginnt 
Das  ganze  Buch  umfasst  aber  folgende  Stücke:  de  circumcisione 
(Mangey  II,  210—212),  de  monarchia  Hb.  I  (II,  213—222)**),  de  monar- 

chia  lib,  II  (U,  222 232),  de  praemm  sacerdotum  (II,'  232—237),  de 

victimia  (II,  237 — 250)*^,  de  sacrtficantibus  oder  de  mctimas  oße- 
rentibus  (II,  251 — 264),  de  mercede  meretrtcis  non  accipienda  in 
sacrarium  (II,  264—269)*^. 

b)  Buch  11:  jcsgi  rwv  avag)€QO(iiva)v  kv  elöec  voficov  elg  XQla 
yivri  rmv  öixa  Xoytov^  xo  tqItov,  t6  xirciQTOv^  xo  ninjtxov,  x6 
jcbqI  BvoQxlag  xcü  oeßaöfiov  xijg  IsQag  tßöofiaöog  xäi  yoviwv  xi/i^g^^). 
Unter  diesem  Titel  geben  die  Ausgaben  zunächst  nur  ein  kleines  Stück 
(Mangey  II,  270 — 277)  und  lassen  dann  als  besonderes  Stück  den 
Tractat  de  aeptenarto  {Mangey  II,  277 — 298)  folgen,  der  natürlich 
zu  unserem  Buche  gehört.  Der  Text  von  de  aeptenarto  ist  aber  bei 
Mangey  unvollständig  und  der  zu  erwartende  Tractat  de  colendia 
parenttbtta  fehlt  ganz.  Den  grössten  Theil  des  Fehlenden  gab  be- 
reits Mai  (De  cophini  feato  et  de  colendia  parentibua^  Mediolan.  1818, 
auch  in  Claaaicor.  auctor.  t.  IV,  402 — 429);  den  vollständigen  Text 
unseres  ganzen  Buches  aber  erst  Tiachendorfy  Philoneap.  1 — 83*^). 

c)  Buch  III:  jttQl  xciv  ät^afpegoiiivcov  Iv  slöei  voficov  elg  ovo 
yivT]  x(5v  öixa  Xorfwv^  xo  %xxov  xcü  xo  ißöofiov,  xo  xaxä  (lolxjcov 
xal  jtavxog  axoXaOxov  xäL  xo  xaxd  avögotpovayp  xdi  jtäcrig  ßlag 
(Mam/ei/  II,  299—334).  —  Nach  Mangey  II,  299  Anm.  verräth  hier 
Philo  Kenntniss  des  römischen  Rechtes. 

d)  Buch  IV:  jisgl  xciv  avatpBQOfiivcov  iv  bIöbi  voficov  elg  XQla 
ytvri  xciv  öixa  Xoyicov,  xo  rj  xal  xo  &•'  xal  c\  xo  JtsQl  xoi  fit)  ijti" 


45)  Der  Anfang  hievon  auch  bei  Euseb,  Praep,  evang,  XIII,  18,  12  sqq 
id.  Gaitf. 

46]  Dieses  Stück  erwähnt  Eusehius  als  besondere  Schrift  H,  E,  II,  18,  5: 
ntgl  Twv  stg  ra?  hgovgylag  ^w(ov  xal  xlva  xa  rdtv  ^oiaiv  eftfiy. 

47)  Üeber  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  s.  besonders  GfrGrer, 
I,  12  f. 

48)  Der  l^tel  naeh  Tiachendorf,  Philonea  p.  1. 

40)  Bmwidationen  mm  Tischendorf^schen  Text«  gab  Holwerda  1873.  S. 
ob6n  Abbl  19* ' 
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xXijcxBiv  xcü  ipsvöofiaQTVQStv  xai  (irj  ijtid^/ietv  xcu  räv  lg  hcaorov 
avaq>eQO(iiv<DV'  xcü  jitQi  öixaioavv?jg,  i]  Jtaoi  zolg  Xoyloig  iqxxQfio^ei, 
o  iOTi  TTJg  ovt*Ta^s(Dg  {Hanget/  II,  335 — 358).  —  Das  Bucli  ist  erst 
von  Mangej  aus  cod,  Bodleianus  3400  herausgegeben  worden.  Am 
Schlüsse  des  Titels  fehlt  irgend  ein  Wort  (wie  xiXog)  oder  die 
Zahl  6\  In  den  Ausgaben  figuriren  die  letzten  Abschnitte  auch 
wieder  unter  besonderen  Titeln:  de  judice  (II,  344—348)  und  de 
concupiacentia  (II,  348—358).  Dass  sie  noch  integrirende  Bestand- 
theile  unseres  Buches  sind,  kann  nach  dem  Inhalte  nicht  zweifelhaft 
sein.  —  Zu  demselben  Buche  gehört  aber  als  Anhang  auch  noch 
der  Tractat  jisqL  öixaioövpfjg^  de  juatitia  {Mangey  II,  358 — 374}, 
der  in  den  Ausgaben  verkehrter  Weise  auch  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte getrennt  ist:  de  justitia  (ü,  358 — 361)  und  de  a'eatione 
principum  (11,  361 — 374).  Der  letztere  Abschnitt  handelt  gar  nicht 
ausschliesslich  über  die  Einsetzung  der  Obrigkeit,  sondern  ist  einfach 
die  Fortsetzung  des  Tractates  de  justitia.  Dieser  ganze  Tractat 
schliesst  sich  aber  eng  an  das  vierte  Buch  de  spedalibus  legibus  an; 
ja  er  gehört  noch  zu  diesem,  wie  die  Schlussworte  des  letzteren 
(Mang.  11,  358:  vvrl  öh  jibqI  rijg  .  .  .  öixaioomnjg  Xexriov)  und 
namentlich  die  Ueberschrift  des  ganzen  Buches  beweisen,  in  welcher 
ausdrücklich  angedeutet  ist,  das  dasselbe  auch  handele  jtsQl  dixaio- 
ovvf]g,  ?}  Jtaöi  xolg  Xoyloig  igxzQfio^si  {Mang,  II,  335)^®). 

6)  IlBQi  xQimv  aQBTciv  fjroi  jtsqI  avögelag  xcä  q>i}javd^Qa}7tla^ 
xäk  fistavolag.  De  fortitudine  {Mangey  II,  375 — 383),  de  caritate 
(II,  383—405),  de  pomitentia  (II,  405—407).  —  Im  Eingang  dieses 
Buches  wird  auf  den  Tractat  de  justitia  verwiesen,  dessen  Fortsetzung 
hier  gegeben  wird  {nBQi  dixaioovvrjg  xal  rcov  xax  avrfjv  ooa  xalQuc 
jtQOTSQov  bIx€ov,  fiBTBifit  To  l^ijg  Ix  dvÖQiav).  Unser  Buch  gehört 
also  noch  zu  dem  Anhang  des  Werkes  de  specicUiöus  legibus;  und 
es  sind  nur  äussere  Gründe,  welche  den  Philo  veranlasst  haben,  einen 
Theil  dieses  Anhanges  mit  dem  vierten  Buche  selbst  zu  verbinden, 
das  Uebrige  aber  als  besonderes  Buch  zu  geben  (um  nämlich  eine 
annähernde  Gleichmässigkeit  in  dem  Umfang  der  Bücher  herzustel- 
len)^^). —  Der  Titel  des  Buches  findet  sich  so,  wie  er  von  Mangey 


50)  Bei  Mangey  ist  gedruckt  koyUoig.  Ich  yermuthe,  daas  dies  ma  Druck- 
fehler ist  für  Xoyloiq.  Jedenfalls  ist  letzteres  zu  lesen.  Denn  der  Gedanke  ist, 
dass  die  Gerechtigkeit,  wie  die  übrigen  Cardinaltugenden  nicht  durch  Aus- 
übung eines  einzelnen  der  zehn  Gebote,  sondern  durch  Ausübung  aller  zehn 
Gebote  realisirt  werde  (sie  ist  xolq  öixa  Xoyloig  iipaQfioxtovaa^  wie  es  am 
Schluss  von  de  concupiscentia  heisst,  II,  858  Mang.). 

51)  Dass  solche  äussere  Gründe  fQr  die  literarische  Thätigkeit  der  Alten 
massgebend  waren,  hat  namentlich  Birt  gezeigt  (Das  antike  Buchwesen  in 
seinem  Verhältniss  zur  Litteratur,  1SS2).  —  Bei  Philo  l&sst  sich  fast  dnxoll* 


M 


§.  34.    Philo  der  jüdische  Philosoph.    I.  Schriften.  853 

gegeben  wird,  im  cod,  Bodieianus  {Mang,  U,  375  Anm.).  Bestätigt 
durch  Euseb,  H.  £1  ü,  18,  2:  jibqI  tcov  tqiSv  agstcop,  ag  Cvv  aX- 
Xaiq  dvtyQatpe  MovCfjg,  Hieranyrmis,  vir.  illustr.  11:  de  tribus  vir^ 
tutibus  liber  unus.  Zwei  Handschriften  {Mediceus  und  Lmcolniensis 
haben  dagegen:  :xsqI  agsrcov  r^roi  JtBQi  avÖQslag  xdL  svöeßelag  xcci 
^iXar&Qcojtlag  xal  fisravolag.  Zu  Gunsten  dieser  üeberschrifb  scheint 
zu  sprechen,  dass  der  Tractat  de  carttate  beginnt  mit  den  Worten; 
(Mang,  11,  383):  r^v  de  svöeßslag  cvyyevsöTaTriP  xcä  ädsXq>7Jv  xdL 
ölövfiov  ovxwg  l^rig  ijtiöxijtrtov ,  <piXai*d^Q(o:itlav,  als  ob  zwischen 
de  fartäudme  und  de  carttate  ein  Tractat  de  pietate  ausgefallen  wäre. 
Allein  die  Worte  fordern  doch  nicht  nothwendig  diese  Deutung.  Es 
seheint  vielmelir  umgekehrt  die  Ueberschrift  des  Med.  und  Lincoln. 
aus  dieser  unrichtigen  Deutung  entsprungen  zu  sein^*-^}.  —  Nach 
Gfrörer  und  Dähne  soll  nun  freilich  nur  der  Tractat  de  fortüudine 
noch  hierher  gehören,  die  beiden  anderen  Tractate  {de  caräate  und 
de  poenitentia)  aber  ganz  davon  zu  trennen  und  der  Vita  Mosia  als 
Anhang  beizugeben  sein^^).  Der  einzige  Anhaltspunkt  ftir  diese 
Ansicht  ist  aber  lediglich  die  Thatsache,  dass  im  Eingang  von  de 
caritate  allerdings  die  Vita  Mosis  citirt  wird.  Dies  ist  gegenüber 
der  handschriftlich  bezeugten  Zusammengehörigkeit  unserer  drei 
Tractate  doch  ein  allzu  schwaches  Argument.  Der  Inhalt  sämmt- 
licher  hier  zusammengestellter  Tractate  zeigt  vielmehr  gerade,  dass 
sie  noch  zu  dem  Werk  de  speciaUlms  legibtis  gehören.  Es  werden 
hier  noch  diejenigen  mosaischen  Gesetze  zusammenge- 
stellt, welche  nicht  unter  eine  der  zehn  Rubriken  des 
Dekaloges,  sondern  unter  die  Rubrik  gewisser  Cardinal- 
tugenden   gehören,   welch'  letztere   freilich  doch  nur   durch  die 


gängig  beobachten,  dass  seine  Bücher  einen  Umfang  von  etwa  30 — 40  Seiten 
der  Mangey^schen  Ausgabe  haben. 

52)  Das  Prädieat  t^v  evaeßtlag  avy^'sveotdtTjv  soll  nur  dazu  dienen,  den 
hohen  Werth  der  fptkav&QCDnla  zu  charakterisiren  (sie  ist  unmittelbar  mit  der 
eiaißeiay  der  Quelle  aller  Tugenden  verwandt).  —  Nach  dem  Schluss  von  de 
concupiaeentia  {Mang,  11,  358)  hat  Philo  schon  bei  früherer  Gelegenheit  über 
die  evöißeia  und  einige  andere  Gardinaltugenden  gesprochen  {tkqI  fihv  ow 
tfjg  ^yefiovlöoq  t<3v  ägsTiSv  evaeßtlag  xal  oaioxTjtog^  In  6b  xal  tpQOvrjoetog 
xal  awtp^oavwjg  f/Jpi/rai  n^otegov).  Wahrscheinlich  ist  damit  nicht  ein  be- 
sonderes, verloren  gegangenes  Buch,  sondern  gewisse  Abschnitte  in  den  uns 
erhaltenen  Büchern  gemeint.  S.  Grossmann  I  p.  22—24.  —  üebrigens  sieht 
man,  dass  die  stoische  Eintheilung  in  vier  Gardinaltugenden,  welcher  Philo 
anderw&rts  folgt  (Leg,  attrg.  I,  56  Mang.:  ifQovrjoig,  owipQoavvrj,  dvögla,  6i- 
xaioavvtj,  vgl.  Zeller  3.  Aufl.  III,  2,  403),  auch  hier  zu  Grunde  liegt,  wenn 
sie  auch  nicht  sfareng  festgehalten  wird. 

Ü)  OfrOrer  I,  17—23.  D&hne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1083—1086. 
KiMh  laä  Ante,  Art.  «Philon'  S.  443. 
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Ausübung  des  Dekaloges  in  seiner  Gesammtheit  wirklich  realisirt 
werden  (vgL  den  Schluss  von  de  concupiscerUia  11,  358  Mang.)^^). 

7)  IIsqI  ad-Xcov  xal  ijtirifäcov.  De  praemüs  et  poenis  {Mangey 
II,  408 — 428).  —  IlBQi  OQoiv,  De  execrationibtis  {Mangey  II,  429 — 
437).  —  Diese  in  sehr  ungeschickter  Weise  von  einander  getrennten 
Stücke  bilden  in  Wirklichkeit  nur  ein  Buch.  Vgl.  Euaeb.  H,  E.  11, 
18,  5:  jteQl  rcov  jtQOxsifiivoiv  iv  rtp  voficf)  roTg  (ihr  ayad-olg  ad-Xfov, 
rolg  ÖS  jtovTjQotg  ijtizifilcov  xal  dgcov.  —  Im  Eingange  dieser  Schrift 
sagt  Philo:  nachdem  er  über  die  drei  Haupt-Kategorien  der  mosaischen 
Offenbarungen  (die  xoCfiojtoäa,  das  loroQixov  und  das  voftod^srixov 
/iigog)  schon  in  seinen  froheren  Schriften  gehandelt  habe,  wolle  er 
nun  übergehen  zu  den  Belohnungen,  welche  den  Guten,  imd  den 
Strafen,  welche  den  Bösen  bestimmt  seien.  Die  Schrift  ist  also  später 
als  alle  bisher  besprochenen  Werke  Philo's,  imd  schliesst  sich  als 
eine  Art  von  Epilog  an  die  Darstellung  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung an.  —  Ueber  den  Tractat  de  nobi/ttate^  welchen  Mangey 
mit  unserer  Schrift  verbindet,  s.  unten  Nr.  IV,  7. 

IV)  Ausser  diesen  drei  grossen  Werken  über  den  Pentateuch  hat 
Philo  noch  verschiedene  einzelne  Schriften  geschrieben,  von  wel- 
chen uns  folgende  theils  ganz  theils  in  Fragmenten  erhalten  sind: 

1)  Ilsdl  ßlov  Mooatcog  ^^).  Vita  Mosis,  lib.  I  {Mangey  II,  80— 
133),  Hb.  II  {M.  n,  134—144),  lib,  IH  {M.  II,  145—179).  —  Die 
Eintheilung  in  drei  Bücher  findet  sich  schon  in  den  Handschriften, 
ist  aber  sicher  falsch,  wie  das  folgende  eigene  Citat  Philo's  beweist, 
de  caritate  §.  1  {Mangey  11,  383  sq):  ÖBÖrjXiDxat  jcqoxbqov  Iv  dvol 
Cvvtagsciv,  Sc  aveyQatpa  jtSQi  rov  ßlov  Mcovaicog^^  Unser  Buch 
n  und  lU  sind  also  factisch  nur  ein  Buch,  wie  ja  auch  schon  der 
Umfang  zeigt.  —  Das  Werk  wird  bereits  von  Clemens  Alexandrintis 


54)  Gfrörer  behauptet  allerdings  (I,  20),  dass  der  Tractat  de  caritatt 
, nicht  sowohl  in  didactischer  oder  analytischer  Weise,  wie  die  andern  ähn- 
lichen Schriften  de  fortitudine  und  justüia,  sondern  historisch  und  mit  bestän- 
diger Rücksicht  auf  das  Leben  des  Moses  geschrieben  ist*.  In  Wahrheit  ist 
aber  der  Tractat  de  caritate  eine  Zusammenstellung  aller  unter  die  Rubrik  der 
fpiXttv^Q<o7tla  fallenden  mosaischen Qesetze  (vgl.  die  Inhaltsübersicht  in  Rich- 
ter's  Ausg.  V,  184),'  gehört  also  recht  eigentlich  noch  zu  dem  Werk  de  spe- 
cialibua  legibus, 

55)  Mangey  giebt  die  Ueberschrift  in  folgender  Form:  IIbqI  ßlov  Mooiwg 
{sie!)  oTttQ  iaxl  ne^l  d^eokoyiaQ  xal  7t^o<prjrelag.  Der  Zusatz  ist  sehr  unge- 
schickt, da  das  Werk  zuerst  (Buch  I)  von  Moses  als  Herrscher  und  sodann 
(Buch  II)  von  Moses  als  Gesetzgeber,  Priester  und  Propheten  handelt. 

56)  Die  von  Mangey  und  seinen  Nachfolgern  aufgenommene  Lesart  ZQtal 
statt  ^al  bietet  nur  eine  Handschrift,  cod,  Paris.  Reg.  2251  {Mangeg  II,  80 
Anm.  SS3  Anm.).    Vgl.  auch  Dähne,  Stud.  und  Erit.  188S,  S.  1081  £   Ewald 

VI,  300.  -  „)|,u 
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citirt;  Strom.  I,  23,  153:  xi  9>V^''  ^l^(ov  kv  rtp  Moovoicoq  ßlq).  VgL 
auch  Strom.  II,  19,  100.  Um  so  merkwürdiger  ist,  dass  es  in  dem 
Katalog  des  Eusebius  fehlt;  statt  dessen  kommt  bei  diesem  (H.  E. 
II,  18,  5)  ein  Werk  jtcQl  xfjq  oxtjvijg  yot.  Da  nun  in  der  Vtta  Moaia 
die  Stiftshütte  ausfährlich  beschrieben  wird,  so  ist  der  Tractat  tibqi 
xfjq  oxfpnjq  sicherlich  ein  Theil  der  Vtta  Mosü^'*);  wahrscheinlich 
ist  aber  der  Eusebius-Text  unvollständig  überliefert.  —  Die  Abfassung 
unseres  Werkes  fallt  nach  U,  141  Mang.  (s.  die  Stelle  oben  Anm.  41) 
früher  als  die  des  grossen  Werkes  über  die  mosaische  Gesetzgebung; 
wahrscheinlich  aber  doch  später  als  de  mundi  opificio  (s.  unten  Anm. 
82),  also  genauer  zwischen  de  mundi  opif.  und  de  Abrahamo.  Dass 
es  nicht  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Darstellung  der  mosaischen 
Gesetzgebung  sei,  ist  bereits  oben  S.  849  f.  bemerkt  worden.  Seinem 
ganzen  literarischen  Charakter  nach  gehört  es  aber  allerdings  mit 
dieser  zusammen:  wie  in  dem  grosseren  Werke  die  mosaische 
Gesetzgebung  für  heidnische  Leser  dargestellt  ist,  so  ist 
hier  das  Leben  und  Wirken  des  Gesetzgebers  selbst  für 
heidnische  Leser  dargestellt. 

2)  IIsqI  tov  jtapta  cjtovöaiov  dvai  kXev&eQov,  Quodainniaprobua 
Über  {Mangey  II,  445 — 470).  —  Das  Werk  ist  eigentlich  nur  die  eine 
Hälfte  eines  grösseren  Werkes,  welches  den  im  Titel  angedeuteten 
Gedanken  nach  seinen  zwei  entgegengesetzten  Seiten  hin  ausführte. 
Euaeb.  i/.  J^.  11^  18,  6:  JieQi  rov  öovXov  elvai  Jtavra  qxxvXoVj  (p 
egfjg  iotiv  6  j(6Qi  TOV  ytavxa  cnovöalov  iXevd'SQOv  elvai.  Auf  die 
verloren  gegangene  erste  Hälfte  verweist  Philo  selbst  im  Eingang 
der  erhaltenen  zweiten  Hälfte.  Aus  letzterer  ist  ein  grosses  Stück 
(über  die  Essener)  bei  Euseb.  Praep,  evang.  VIII,  12  mitgetheili  — 
Die  Echtheit  der  Schrift  ist  nicht  unangefochten.  Anlass  zu  Be- 
denken giebt  namentlich  der  Umstand,  dass  die  Schilderung  der 
Essener  in  ein  paar  untergeordneten  Punkten  abweicht  von  der  Schil- 
derungy  welche  Philo  selbst  in  einer  anderen  Schrift  (Apohgia  pro 
Judaeü  bei  Euseb.  Praep.  eoang.  YHl,  11)  gegeben  hai  Doch  ist 
die  Echtheit  nach  der  gründlichen  Untersuchung  von  Lucius  über- 
wiegend wahrscheinlich.  Vermuthlich  gehört  die  Schrift  in  die 
früheste  Zeit  Philo's  und  giebt  die  Beschreibung  der  Essener  nicht 
nach  eigener  Anschauung*®). 

3)  Mg  ^Xaxxov.  Adversus  Flaccum  {Mangey  H,  517 — 544.)  — 
/Zfpl  OQBxAv  xaL  jtQsCßslag  :itQ6g  Fcäov.     De  legatione  ad  Cajum 

57)  So  auch  Oroasmann  1  p.  24. 

58)  LuciuB,  Der  Essenismus  (1881)  8.  18—28.  —  Auch  Hilgenfeld  h&lt 
die  Schrift  ffSa  echt,  dafür  aber  umgekehrt  die  Apclogia  pro  Jttdaeis  für  un- 
echt (ZeitMhr.  fOr  wissensch.  Theol.  1882,  S.  275—278.  Eetzeigeschichte  des 
TJrohiMwtimiiit  1884,  S.  87  f.  105—116). 
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(Mangey  II,  545—600).  —  In  diesen  beiden  Büchern  erzählt  Philo 
die  Geschichte  der  Verfolgungen,  welche  die  Juden  namentlich  zu 
Alexandria  zur  Zeit  Galigula's  zu  erdulden  hatten.  Die  Erzählxmg 
ist  so  eingehend  und  anschaulich,  wie  sie  nur  ein  Mann  geben  konnte, 
der  an  den  Ereignissen  selbst  in  hervorragendem  Masse  betheiligt 
war.  Dieser  Umstand  macht  die  beiden  Bücher  zu  einer  Quelle  ersten 
Ranges  nicht  nur  f&r  die  Oeschichte  der  Juden  jener  Zeit;  sondern 
auch  für  die  Geschichte  Caligula's.  —  Aus  den  Angaben  bei  Mangey 
lässt  sich  nicht  ersehen,  wie  die  Titel  unserer  Bücher  in  den  besten 
Handschriften  lauten.  Zu  dem  Titel  ^IXcavoq  elg  ^Xaxxav  bemerkt 
er  nur  (ü,  517):  simüiter  codex  Mediceua,  m  reUquis  vero  manu- 
scriptis  scribitur  4^lX(OPog  ^Eßgcdov  löroQla  ciq>iXi(iog  kcü  xaw  ßltp 
XQ^(^^pog.  Tä  xarä  tov  ^Xaxxov  [sie:  also  nicht  rov  ^Xaxxov]  tjroc 
jt£Ql  jtQovolag  '^^*).  Noch  unbestimmter  sind  Mangey's  Angaben  über 
den  Titel  der  zweiten  Schrift  (II,  545):  in  nonnuUü  codicibua  sie 
legitur:  lorogla  XQ'^^^f^^^  ^^  Jtopv  <6q>iXifiog  JtSQl  xAv  xata  rov 
riHov  xaL  Tfig  cdrlag  rijg  jtQog  axav  x6  %v6al(mf  idvog  cbrexO-elag 
avTov.  Nach  den  Angaben  Pitra's  [Analecta  sacra  II,  318  sq,) 
scheinen  die  im  gedruckten  Text  üblichen  Titel  Elg  ^Xaxxov  und 
Ile^l  aQETwv  xäl  jtQsaßslccg  jtQog  r&lov  auch  in  den  Ebmdschriften 
die  herrschenden  zu  sein.  Bei  Photiv^  BtbUotkeca  cod,  105  {ed.  BeJdcer) 
heisst  es:  jiveyvcia&ij  öh  avTov  xoü  Xoyog  ov  ^  IxiYQafprj  „FaXog 
fpBYOfiEvog'^  xcü  „^Xaxxog  fj  ^Xaxxcov  ^ayofievog^^,  iv  olg  Xoyotg 
X.  T.  X.  (also  zwei  Xoyoi),  Aehnlich  Eusebius  in  der  Chronik  *^).  VgL 
auch  Johannes  Monachua  ineditua  {Mangey  U,  517):  kx  rcov  xarä 
^Xaxxov.  Ueber  die  von  Eusebius  in  der  Kirchengeschichte  er- 
wähnten Titel  s.  weiter  unten.  —  Schon  dem  Photius  scheinen  nur 
die  beiden  uns  noch  erhaltenen  Bücher  vorgelegen  zu  haben.  Allein 
der  Anfang  des  ersten  und  der  Schluss  des  zweiten  zeigt,  dass  sie 
nur  Stücke  eines  grösseren  Gesammtwerkes  sind.  Das  Buch  adveraus 
Flaccum  beginnt  n&mhch  (II,  517):  Jevtsgog  fistä  Ufjiapov 
^Xaxxog  ^iovlXXiog  öiaöix^rai  ttjv  xarä  xäv  %vöal(DP  ijtißovXi^v, 
XJnserm  Buch  ist  also  ein  anderes  vorausgegangen,  in  welchem  die 


58»)  Der  Titel  xatu  4*Xaxxov  auch  im  Codex  Coislinianus  bei  Pitra, 
Analecta  sacra  II,  310, 

59)  Euseh,  Chron,  cd.  Schocne  ü,  150—151.  —  Der  Text  lautet:  a)  nach 
Hieronymus  {l.  c.  p.  11S\  not.  k.):  Refert  Füo  in  eo  Ubro  qwi  Flaceus  in- 
scribitur;  b)  nach  dem  Armenischen  {p.  150  not.  g.}:  Fhilon  in  co  IQn'o, 
quem  ipse  ad  Flacum  scripsit,  refert;  c)  nach  Syncellus  {ed.  Dindorf  I,  626): 
^lX<ov  \oxoQ€i  iv  t(p  iTttysy^afifiivü)  X6y(p  ^kdxxtp  (ans  irriger  Auf^EUsung 
dieses  Dafcives  ^Xixxio  ist  der  Titel  ad  Flacum  bei  dem  armenischen  Ueber- 
tetzer  entsprungen;  die  Vergleichung  des  Hieronymus  tind  des  Armenien  er- 
giebt  also,  dass  bei  Syncellus  der  genaue  Text  des  Eusebius  erhalten  ist). 
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Verfolgungen,  welche  Sejanns  über  die  Juden  verhängte,  erzählt 
waren.  Unser  Buch  de  legatume  ad  Gajum  schliesst  aber  mit  den 
Worten:  Elgijrai  fikv  ovv  XBq)aXat(X}6icxeQov  ^  oirla  rJjg  jtQog  ajtop 
ro  %v6al(DV  t&vog  cbrexO-slag  Fäiov  Xsxr^ov  öe  xal  t^v 
jtaXiVfpölav  [jtQoq  Falov]  •^).  Es  wird  also  noch  ein  weiteres 
Buch  gefolgt  sein,  in  welchem  Philo  die  jtaXivcpöla^  d.  h.  die  Wen- 
dung des  Geschickes  der  Juden  zum  Bessern  durch  den  Tod  Cali- 
gula's  und  das  Toleranzedict  des  Claudius  erzählte.  Nun  wissen  wir 
aber  femer  aus  einer  Notiz  in  der  Chronik  des  Eusebius,  dass  die 
Verfolgungen  unter  Sejanus  in  dem  zweiten  Buche  dieses  Ge- 
sammtwerkes  erzählt  waren  ^^).  Hiemach  würden  wir  fttr  das  Ganze 
nicht  weniger  als  fünf  Bücher  erhalten.  Und  dies  wird  nun  be- 
stätigt durch  die  bestimmte  Angabe  in  der  Eorchengeschichte  des 
Eusebius,  //.  E,  II,  5,  1:  xal  örj  ra  xara  FaXov  ovroq  *Iovdaloig 
ovfdßavra  jiivts  ^ißXloiq  jtaQaölöoöL  Auch  die  k  rze  Uebersicht, 
welche  Eusebius  von  dem  Inhalte  dieses  Werkes  giebt,  stimmt  genau 
zu  den  bisherigen  Resultaten.  Er  sagt,  dass  Philo  hier  erzähle,  wie 
zur  Zeit  des  Tiberius  in  Rom  Sejanus  grossen  Eifer  aufgewendet 
habe,  um  das  ganze  Volk  zu  vernichten,  in  Judäa  aber  Pilatus  die 
Juden  in  grosse  Aufregung  versetzt  habe,  weil  er  in  Betreff  des 
Tempels  etwas  untemehmen  wollte,  was  gegen  ihre  Satzungen  ver- 
stiess  *2).  Nach  dem  Tode  des  Tiberius  aber  habe  Cajus,  der  nun 
zur  R^erung  kam,  zwar  überhaupt  sich  höchst  übermüthig  be- 
nommen, am  meisten  aber  von  Allen  das  ganze  jüdische  Volk  ge- 
schädigt^^).    Was  hier  über  Sejanus  und  Pilatus  gesagt  wird,  kann 


60}  Die  Worte  ngog  rd'iov  fehlen  nach  Mangey  in  den  Handschriften,  sind 
also  sicher  zu  tilgen. 

61)  Eusdt,  Chran.  ed.  Schoene  II,  150—151,  und  zwar:  a)  nach  Hierony- 
mus  {l,  c.  p.  151  not.  b):  Seianus  praefeetus  Tiberii,  qui  aput  eum  plurimum 
paterat,  instantissime  cohortatur^  ut  gentem  Judaeorum  deleat,  Filo  meminU  in 
libro  legationia  aecundo,  —  b)  nach  dem  Armenischen  (p,  150):  Seianus 
Tiberii  procurator,  qui  intimus  erat  consiliarius  regia,  univereim  gentem  Ju- 
daeorum deperdendam  exposcebat,  Meminit  autem  hujua  Philon  in  secunda 
relatione,  —  c)  nach  Syncellus  (ed.  Dindorf  l,  621):  Zr^iavog  f;ra^/oc  Ti- 
ßsQlov  Kalaa^og  negl  reXelag  anioXklaq  xov  l^vovq  rwv  'lovSaT<ov  noXXa  ow- 
(ßovXevs  Tut  Kaiaagi,  cJc  ^lXa>v  ^lovöccToq  ^{  kXeScci'ö^elag  Staytov  \oxo(fet 
iv  ty  divxsQa  ttjg  nsQl  avtov  ngicß^iaq. 

62)  H,  E,  ri,  5,  7:  IIqwtov  Sri  ovv  xara  Tißigiov  iitl  /ihv  t^g  ""Ptofialafv 
TfoXemg  IotoqsI  Zriiavdv  .  .  .  &Qdrjv  ti  näv  i^oq  oTtoXiod^ai  onovSriv  eia- 
ijyffOX^vo^f  ^^i  ^^  ^^g  'lovöalaq  üiXätov  .  .  .  negl  ti  iv  ^goaokiifioiq 
hl  rote  awBozwq  isgov  inixfiQ^oavrd  vi  ntcga  to  ^lovSaloiq  iSov  t«  fii- 
yiata  avtovg  dvataQaSai, 

68)  H.  E.  II,  6, 1:  Mttd  6h  Xfjv  Tißsglov  tbXbwtjv  Fatov  Tfjv  aQXV^  nagn- 

Xfftpdta itdvtatv  fidXiara  ro  näv  ^lovSaitov  i^voq  oi  Ofnxga  xatc- 

ßXdtpat. 
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sich  nicht  auf  einzahle  gelegentUche  Aeusserungen  in  den  uns  er- 
haltenen Büchern  beziehen.  Denn  diese  behandehi  nur  die  Zeit  Cali- 
gula's.  Die  Bedrückungen  durch  Sejanus  und  Pilatus  müssen  aber 
nach  den  obigen  Aeusserungen  des  Eusebius  in  einem  besondem  Ab- 
schnitte vor  den  Ereignissen  unter  Caligula  erzahlt  gewesen  sein.  — 
Aus  allem  Bisherigen  ergiebt  sich  denmach  folgende  Disposition 
des  ganzen  Werkes.  Buch  I  enthielt  yermuthlich  eine  allgemeine 
Einleitung.  Buch  U  erzählte  die  Bedrückimgeu  zur  Zeit  des  Tiberius: 
durch  Sejanus  in  Rom  und  durch  Pilatus  in  Judäa.  Unter  ersteren 
ist  ohne  Zweifel  die  grosse  Massregel  vom  J.  19  nach  Chr.  zu  ver- 
stehen, durch  welche  alle  Juden  aus  Rom  ausgewiesen  wurden  ^^). 
Unter  dem  Versuche  des  Pilatus,  „in  Betreff  des  Tempels  etwas 
gegen  die  jüdischen  Satzungen  verstossendes  zu  unternehmen*',  kann 
jedenfalls  nicht  die  Aufstellung  von  Weiheschildem  in  dem  Palaste 
des  Herodes  gemeint  sein,  welche  in  dem  von  Philo  mitgetheilten 
Briefe  Agrippa's  erwähnt  wird  ^^);  sondern  es  ist  an  die  aus  Josephus 
bekannten  Thatsachen  zu  denken,  dass  Pilatus  die  Soldaten  mit  den 
Kaiserbildem  in  Jerusalem  einziehen  liess  und  dass  er  den  Tempel- 
schatz zum  Bau  einer  Wasserleitung  verwendete  ®^.  Dass  ersteres 
auch  von  Philo  erzählt  war,  wird  von  Eusebius  ausdrücklich  gesagt  ®^. 
Das  IIL  Buch  ist  die  uns  erhaltene  Schrift  adversua  Flctccum^  welche 
die  aus  der  Initiative  des  alexandrinischen  Pöbels  hervorgegangene 
Verfolgung  der  dortigen  Juden  im  Anfange  der  Regierung  Galigula's 
erzählt.  Dabei  handelte  es  sich  noch  nicht  um  Aufstellung  der  Statue 
des  Kaisers  in  den  jüdischen  Synagogen,  überhaupt  noch  nicht  um 
irgendwelche  Anordnung  Galigula's.  Im  IV.  Buch,  d.  h.  in  der  uns 
erhaltenen  Legatio  ad  Cajwm^  werden  dagegen  die  Leiden  geschildert, 
welche  über  die  Juden  hereinbrachen  infolge  der  Verordnung  Gali- 
gula's, dass  ihm  überall  gottliche  Ehre  zu  erweisen  sei.  Das  ver- 
lorene V.  Buch  endUch  behandelte  die  ytahvcoöla  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinne. 


64)  TacUus  Ännal.  II,  85.  Sueton,  Tiber,  86.  Joseph.  AnU,  XVül,  8,  5. 
Vgl.  auch  Fhüo,  Legat,  ad  Cqjum  §.  24  (Mang,  U,  569). 

65)  Phüo,  Legat,  ad  Cqjum  §.  88  (Mang.  II,  589  8q.). 

66)  Jos^h.  Ann.  XVIII,  8,  1—2.  BdL  Jud.  11,  9,  2-4.  Vgl  Euseb. 
H.  E.  n,  6. 

67)  Euseh.  Demonstratio  evangeliea  YIU  p,  408:  Ainä  6ij  xavza  xal  i  #/- 
Xctfv  avfi/iagtvQeli  rag  aijficclag  g>doxwv  ricg  ßaotXixag  tov  niXdtov  vvxtwQ 
iv  täß  isQüf  dvad^etvai.  —  Eine  VerwechBelung  mit  Josephus  kann  nicht  vor- 
liegen, da  Eusebius  an  derselben  Stelle  unmittelbar  vorher  für  dieselbe  That- 
sache  auch  den  Josephus  anführt.  —  Beachte  auch,  dass  die  Aufstellung  nach 
Philo  im  Tempel,  d.  h.  im  Tempel-Vorhofe,  geschah  (was  fireilich  EuMbios 
irrthümlich  auch  als  Bericht  des  Josephus  giebt). 
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Einige  Schwierigkeiten  machen  noch  die  Angaben  des  Eusebius 
über  den  Titel  des  Oesammtwerkes.  Nach  der  oben  (Anm.  61) 
citirten  Stelle  der  Chronik  scheint  das  Ganze  als  7)  ytQSößela  bezeichnet 
gewesen  zu  sein.  Und  so  sagt  Eusebius  auch  da,  wo  er  den  Inhalt 
des  Gesanuntwerkes  angiebt,  dies  Alles  stehe  geschrieben  iv  i] 
ovviyQatpB  jiQsaßela  {H,  E,  II,  5,  6).  Dieser  Titel  ist  deshalb  mög- 
lich^ weil  Philo's  Bericht  über  die  von  ihm  geleitete  Gesandtschaft 
an  Galigula  in  der  That  den  Kern  des  Ganzen  bildete.  Die  einzelnen 
Bücher  könnten  dann  ihre  Specialtitel  gehabt  haben,  wie  ^Xaxxo^ 
oder  dgL  (s.  oben  S.  856).  Nun  sagt  Eusebius  weiter  am  Schlüsse 
jener  summarischen  Inhaltsübersicht,  Philo  erzähle  noch  tausend  andere 
Leiden,  welche  die  Juden  zu  Alexandria  trafen,  Iv  öevrigcp  CvyyQäfi- 
(laxt  tp  ijtiyQatpe  „JtsQl  aQBxäv^  {U,  E,  II,  6,  3).  Hieraus  scheint 
sich  zu  ergeben,  dass  Philo  jene  Ereignisse  in  zwei  Werken  behan- 
delt hat,  deren  eines  /}  jtQsoßsla,  deren  anderes  jtsQl  oQBxdiv  betitelt  war. 
Diesem  Schlüsse  steht  jedoch  nicht  nur  die  ünwahrscheinlichkeit 
der  Sache,  sondern  auch  der  Umstand  entgegen,  dass  Eusebius  in 
dem  Haupt-Katalog  der  philonischen  Schriften  //.  £  U,  18  nur  den 
letzteren  Titel  erwähnt.  Er  sagt.  Philo  habe  das  von  den  gottlosen 
Thaten  des  Cajus  handelnde  Werk  ironisch  ^epl  aQeröiv  überschrieben 
IL  E.  n,  18,  8.).  Ein  anderes  auf  jene  Ereignisse  bezügliches  Werk 
wird  nicht  erwähnt,  während  der  Katalog  doch  sonst  sehr  vollständig 
ist.  Man  wird  somit,  wie  mir  scheint,  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  das  devrigo)  die  Glosse  eines  Abschreibers  ist,  der  die  ver- 
schiedenen Titel  n,  5,  6  und  H,  6,  3  nicht  zusammenreimen  konnte, 
dass  in  der  That  aber  beide  Titel  sich  auf  dasselbe  Werk  beziehen« 

Wegen  der  Wichtigkeit  unseres  Werkes  als  historische  Quelle  ist 
ihm  von  jeher  ein  besonderes  Interesse  zugewandt  worden.  Es  ist  wie- 
derholt separat  herausgegeben  ®^),  in  moderne  Sprachen  übersetzt  ^*) 


6S)  Philonis  Judaei  lib.  de  virtutibus  8.  de  legatione  ad  Ccjum  imp,  graece 
eura  S,  F,  N,  Mori,  Ltps.  1781.  —  Dahl,  Chrestamathia  Fhüoniana,  2  Bde. 
1800—1802.  —  üeber  eine  Pariaer  Ausgabe  von  1626  vgl,  Fabricius-Harles  IV, 
741.    Fürst,  Biblioth,  Judaica  UI,  89. 

69}  Die  Gesandtechaft  an  den  Cajus,  aus  dem  Griechischen  des  Phüo  über- 
setzt von  Jo.  Frid.  Eckhard,  Leipzig  1783.  —  Philo  Judaeus,  om  Judamas 
flhföJjeUe  under  Flaccua  och  Legationen  tili  Cajus  Caligula  ete,  ßfversäUn,  med 
noter  och  anmerkn.  af  J,  Berggren,  Söderköping  1858.  —  Fhüon  d'Alexan- 
drie,  Scrits  historiques,  influence,  lüttes  et  persicutions  des  juifs  dans  le  monde 
romain,  par  F.  Delaunay,  2.  ed,  Paris  1870  (giebt  eine  Uebersetzung  von 
contra  Flau,  und  Leg.  ad  Caj.)  Ueber  eine  ältere  franzOs.  Uebers.  von  d*An- 
dilly  s.  Fabrie.'Harl.  IV,  749.  üeber  eine  englische:  Fürst,  Bibl.  Jud. 
in,  91.  Eine  engl,  üebers.  sammtlicher  Werke  Philo's  von  Yonge  erschien 
in  4  Bden,  London  1854—1855. 


g50  §.  34.    Philo  der  jüdische  Philosoph.    I.  Schriftei). 

und  historisch  untersucht  worden'®).  —  Die  Bestreitung  seiner 
Echtheit  durch  Grätz  verdient  kaum  eine  Erwähnung '  *).  — 
Nicht  zu  verwechseln  ist  unser  Werk  mit  dem  Buch  de  tribas  virtu- 
tibua  (s.  oben  S.  852)  oder  gar  mit  dem  von  Mai  herausgegebenen 
de  virtute  ejusque  partum^  (s.  oben  Anm.  10). 

4)  negl  jtQOVolag,    De  provideittia.  —  Der  Titel  bei  Euseb.  H,  E. 

II,  18,  6.  Praep.  evang.  VII,  20  ßn.  VIII,  13  fin.  Das  Werk  ist 
nur  armenisch  erhalten  und  von  Au  eher  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung  herausgegeben  worden  '^.  Zwei  griechische  Fragmente,  ein 
kleineres  und  ein  sehr  grosses  bei  Euseb.  Praep,  evang.  VII,  21  und 
VIII,  14.  Der  armenische  Text  umfasst  zwei  Bücher.  Hiervon 
ist  aber  das  erste,  wenn  überhaupt  echt,  jedenfalls  nur  in  verkürzter 
und  zum  Theil  überarbeiteter  Gestalt  erhalten  '^^).  Eusebius  scheint 
nur  das  zweite  gekannt  zu  haben;  wenigstens  gehören  beide  Frag- 
mente diesem  Buche  an  und  werden  von  Eusebius  mit  der  Formel 
h  r<5  [Sing,]  j€SqI  jtQovolag  eingeführt  '^).  In  der  Kirchengeschichte 
schwankt  die  Lesart  zwischen  ro  :it6Ql  jtQovolag  und  ra  xsqI  jtQovolag. 
Citate  auch  bei  Johanyiea  Damasceiiiis  und  Johannes  Monachus  ine^ 
ditus  ''^). 

5)  jiXi^avÖQog  ^  jibqX  xov  Xoyov  ex^iv  zä  aXoya  ^coa  (dieser  Titel 
bei  Euseb.  H.  E,  II,  1 8,  6).     De  Alexandra  et  quod  propriam  ratumem 

70)  Vgl.  oben  §.  17c  und  die  dort  erwähnte  Literatur.  —  FabrieiuS' 
Uarles,  Bihlioth,  graee,  IV,  740«^.  und  die  daselbst  erwähnten  Werke  und  Ab- 
handlungen von  Boeder,  Tillemont,  Ernesti  und  bes.  Jo.  Christ.  Öott- 
leb  er,  Änimadversiones  historicae  et  philologico-criticae  ad  Phüonis  legaHonem 
ad  Cajum,  ^Thle.  Heissen  1773 — 1774.  —  Dähne  in  Ersch  und  Gruber  Art. 
,Philon*  S.  489—440.  —  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius  Josephus  (1879) 
8.  117— 12S. 

71)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  2.  Aufl.  III,  487—492,  verkürzt  in  der  3.  Aufl. 

III,  681.  Vgl.  auch  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1877, 
S.  97  ff.  145  ff. 

72)  Aueher,  Phüonis  Judaei  sermones  tres  etc.  (1822)  p.  1 — 121.  —  La- 
teinisch auch  in  der  Handausgabe  von  Richter  (8.  Bdcben)  und  in  der  Tauch- 
nit zischen  Ausgabe  (8.  Bdchen). 

78)  Vgl.  hierüber  Disls,  Doxographi  Oraeci  (1879)  p.  1—4.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  840. 

74)  Das  erste  Fragment  (VII,  21)  ist  aus  der  Mitte  des  zweiten  Buches 
(Aucher  p.  80—82);  das  zweite  (VIII,  14)  besteht  ans  mehreren  grossen  Stücken, 
welche  sich  über  das  ganze  zweite  Buch  erstrecken  und  einen  Auszug  aus  demsel- 
ben darstellen  {Aucher  p.  44—121).  —  Die  von  Höschel  (1614)  herausgegebenen 
zwei  kleinen  Fragmente,  die  er  aus  der  *Ia}vid  des  Michad  apostolius  entnom- 
men hat  (s.  über  diesen  Fabriaus-Harles  V,  110  «g.  IX,  758.  XI,  \S9  sqq.  Nico- 
lai, Griech.  Litgesch.  III,  816  ff.),  stammen  vielleicht  ebenfalls  aus  Eusebius, 
s.  die  Fragmente  in  der  Frankfurter  Ausg.  p.  1197  «g.  und  dazu  Euseb.  Braep. 
ev.  ed.  Gaisford  VIII,  14,  2—7  und  89—41. 

75)  S.  Mangey  II,  634  not.  x. 


§.  34.   Philo  der  jüdische  Philosoph.   I.  Schriften.  861 

miUa  animalia  habeant  (80  HieronymtLSf  de  viris  illustr,  c.  11)^^).  — 
Auch  diese  Schrift  ist  nur  armenisch  erhalten  und  von  Auch  er 
herausgegeben  worden '').  Zwei  kleine  griechische  Fragmente  finden 
sich  in  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes '®).  —  Das  Buch 
gehört  zu  den  späteren  Schriften  Philo's,  da  p.  152  {ed,  Aucher)  be- 
reits der  Gesandtschaft  nach  Rom  gedacht  wird. 

6)  "^Ynod-BTtxL  —  Unsere  Kenntniss  dieser  Schrift  beniht  ledig- 
lich auf  den  Fragmenten  bei  Euseb.  Praep,  evang,  VIII,  6 — 7,  welche 
von  Eusebius  eingeführt  werden  mit  den  Worten  (VIII,  5  ßii.): 
^IXcovog  .  .  .  ajto  rov  JiQcizov  ovyYQCcßfiarog  ov  ijtiyQatpev 
^F^tod-trixcov^  ev&a  rov  vjthg  ^lovöalcov  coc  JtQoq  xatrjyoQovg 
avTcop  jtoiovfisvog  Xoyov  xavxä  q>7}0iv.  Der  Titel  bedeutet  nicht 
„Muthmassliches  über  die  Judäer" '  ),  sondern,  wie  Bernays  nach- 
gewiesen hat,  ,fRathschläge,  Empfehlungen **.  ^Yjtod-ETixol  Xoyoi  sind 
nämlich  solche  Abhandlungen,  welche  sittliche  Rathschläge  oder 
Empfehlungen  enthalten,  im  Unterschied  von  den  eigentlich  theo- 
retischen Untersuchungen  über  ethische  Fragen.  »Den  Schwerpunkt 
seiner  Arbeit  wird  Philo,  wie  schon  die  erhaltenen  Bruchstücke  er- 
kennen lassen,  in  die  Besprechung  solcher  jüdischer  Gebote  verlegt 
haben,  deren  Befolgung  er  auch  einem  nichtjüdischen  Leserkreis,  an 
den  sich  die  Schrift  unverkennbar  wendet,  anrathen  konnte**®^). — 
Da  das  Werk  apologetische  Zwecke  verfolgte,  so  könnte  man  geneigt 
sein,  es  mit  der  gleich  zu  nennenden  Apologia  j}ro  Judaeis  für  iden- 
tisch zu  halten,  wenn  nur  nicht  Eusebius  beide  durch  die  verschie- 
denen Titel  bestimmt  unterschiede. 

7)  IIbqI  "lovdalcov.  —  Dieser  Titel  bei  Euseb.  IL  E,  11,  18,  6. 
Identisch  hiermit  ist  wohl  7/  vjiIq  %vöala)v  ajtoXoyla,  aus  welcher 
Eusebms  Pt^aep,  evang,  VIII,  11  die  Schilderung  der  Essener  mit- 
theilt. —  Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Vermuthimg  Dähne's,  dass 
das  Stück  de  nobiUtate  (Mangey  U,  437—444)  ebenfalls  unserer 
Schrift  angehört  ^  ^).    Es  handelt  von  dem  wahren  Adel,  nämlich  dem 


76)  Einige  Ausgaben  und  Handschriften  des  Hieronymus  haben  De  Alexan- 
dre dicente  quod  etc, 

77)  Aucher,  Phüanis  Judaei  sermonea  (res  etc.  (1822)  p.  123—172.  —  Hier- 
nach auch  bei  Richter  (8.  Bdchen)  und  in  der  Tauchnitz*8chen  Ausgabe 
(8.  Bdchen). 

78)  Mai,  Script  vet.  nov.  coU.  VII,  1,  p,  99^  (unten):  ix  tot  negl  twv 
äXoywv  tfi^wv,    Ihid,  p.  100*  (oben):  ix  xok  avro!;. 

79)  So  Ewald  VI,  804.    Vgl.  auch  Grossmann  I  p.  16. 

80)  Bernays,  Philon^s  Hypothetika  und  die  Verwünschungen  des  Buzyges 
in  Athen  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1876,  S.  589 — 609;  wieder 
abgedruckt  in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen,  1885,  I,  262—282.  Vgl. 
bes.  S.  599). 

81)  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1883,  S.  990.  1087.    Im  Artikel  ,PhUon«  in 
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der  Weisheit  und  Tugend,  dessen  auch  das  jüdische  Volk  nicht  ent- 
behre; ist  also  ein  sehr  passender  Bestandtheil  einer  Apologie  für 
die  Juden.  —  Die  Echtheit  der  djtoXoyla  ist  in  neuerer  Zeit  von 
Hilgenfeld  bestritten  worden  (s.  oben  Anm.  58), 

V)  Wenn  schon  die  zuletzt  genannten  Werke  uns  nur  durch 
Fragmente  bekannt  sind,  so  sind  vollends  ganz  verloren  folgende, 
in  der  bisherigen  üebersicht  grosstentheils  schon  erwähnte  Bücher 
und  Werke:  1)  Von  den  Quaestiones  et  solutiones:  zwei  Bücher  zur 
Genesis  und  mehr  als  drei  Bücher  zum  Exodus  (s.  oben  S.  837),  — 
2)  Zwei  Bücher  der  Legum  alleganae  (s,  S.  841).  —  3)  Das  erste 
Buch  jieqI  fii&fjg  (s.  S.  843).  —  4)  Die  beiden  Bücher  jtsQl  öia^rj- 
xSv  (s.  S.  845).  —  5)  Drei  von  den  fünf  Büchern  de  soinntü 
(s.  S.  845).  —  6)  Die  beiden  Biographien  des  Isaak  und  Jakob 
(s.  S.  849).  —  7)  Die  Schrifk  jtsQl  xov  öovXov  elvai  ycavra  g)avXov 
(s.  S.  855).  —  8)  Das  erste,  zweite  und  fünfte  Buch  des  Werkes  über 
die  Verfolgungen  der  Juden  unter  Galigula  (s.  S.  856  f.).  —  9)  Eine 
Schrift  jtsQl  aQi&fjKov,  auf  welche  Philo  in  der  Vita  Mosis  und  sonst 
verweist®^).  —  10)  Ein  Dialog  zwischen  Isaak  und  Ismael  über  den 
Unterschied  der  wahren  Weisheit  und  der  Sophistik,  von  dem  aller- 
dings nicht  gewiss  ist,  ob  Philo  ihn  nur  schreiben  wollte  oder  ge- 
schrieben hat®^).  —  11)  Eine  Abhandlung  „über  die  Herrschaft  des 
Weisen*  wollte  Philo  schreiben  nach  einer  Bemerkung  in  Quod 
omnis  probus  liber^%  Ob  die  Absicht  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  wissen  wir  nicht.  —  12)  In  dem  Florilegium  des  Leontius  und 
Johannes  wird  ein  kleines  Stück  citirt  ix  rwv  jtBQi  xov  Uqov^^), 


Ersch  und   Gruber  S.  440  hat  Dähne  diese  Vermuthung  nicht  wieder  aas- 
gesprochen. 

82)  VUa  Mosis  Lib.  UI  §.  11  (Mang.  II,  152):  %i  öh  xal  tag  &kUg  dfiv- 
^fJTovg  dgetag  ^  retQäg,  wv  rag  nXelaxag  ^XQißwaafjiev  iv  Tjf  tib^I  apt^- 
/xdiv  ngayfiatsla,  —  Quaest.  et  solut,  in  Cfimes,  ed,  Aucher  p.  831:  jam 
dictum  fuit  in  libro,  in  quo  de  numeris  actum  est.  Vgl.  ebendas.  p.  224.  859. 
Groaamann  \  p,  24.  —  In  der  Schrift  de  opificio  mundi  verweist  Philo  auf 
eine  Abhandlung  über  die  Vierzahl  als  eine  erst  noch  zu  schreibende, 
p.  11  Mang.:  TtoXXaiQ  6h  xal  äkXaig  xsxQittai  &wdfiBOi  7  xetQccg,  ag  dxQißiarC' 
Qov  xal  iv  Tifi  itegl  aiz^g  I6l(p  koyip  ngoavTCOÖeuetiov.  Wenn  diese  iden- 
tisch ist  mit  der  Schrift  ne^l  dgi^fidiv,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Vita 
Mosis  später  ist  als  die  Schrift  de  opificio  mundi.    Vgl.  Grossmann  II,p.  6. 

83)  De  sohrietate  §.  2  (Mang,  I,  894  oben):  Soiplav  pihv  yaQ  ^laaax,  ao* 
<piattlav  dh  ^lofjLarjk  xexXi^^atrai,  wg,  ineiSav  kxdteQOV  x^Q^^VQ^^f*^^»  ^^ 
rici  öiaXoyoig  iniösixvvfjLSv,    Vgl.  Grossmann  l  p,  25. 

84)  Quod  omnis  probus  liber  §.  3  (Mang.  II,  448):  *Akk*  i  fihv  negl  t^g 
aQxv^  rov  aoipov  Xoyog  elg  xaigov  iTtitrjöeioreQOv  vnfQxela^w.  Ygl.  Oro88' 
mann  I  p.  25. 

S5)  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli  VII,  1  p.  108». 
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Sollte  damit  eine  sonst  unter  anderem  Namen   bekannte  Schrift  ge- 
meint sein? 

VI)  Als  unecht  gelten  jetzt  ziemlich  allgemein  folgende  angeb- 
lich philonische  Schriften: 

1)  IIsqI  ßlov  d-ecoQfjTixov  fj  IxbtSv  dgercov.  De  vita  contem- 
plaiiva  {Mangey  11,  471 — 486).  —  EtLsebitvs  citirt  den  Titel  zweimal 
in  folgender  Form  (Zf.  E.  II,  17,  3  und  II,  18,  7):  jcbqI  ßlov  d^eo}- 
QTjTixov  ^  Ixercov.  Das  am  Schlüsse  hinzugefligte  aQercov  ist  also 
zu  tilgen.  —  Ausführliche  Mittheilungen  über  den  Inhalt  giebt 
Euseb,  IL  E.  II,  17;  vgl.  auch  II,  16,  2.  Seit  Eusebius  erfreute  sich 
die  Schrift  in  der  christlichen  Kirche  einer  besonderen  Beliebtheit, 
da  man  in  den  „Therapeuten**,  welche  hier  geschildert  und  verherr- 
licht werden,  fast  allgemein  die  christlichen  Mönche  erkannte **').  Die 
Verwandtschaft  ist  in  der  That  überraschend;  eben  deshalb  aber  der 
Verdacht  begründet,  dass  der  Verfasser  unter  der  Maske  Philo's  das 
christliche  Mönchthum  empfehlen  will.  Auch  abgesehen  hiervon 
liegen  Verdachtsmomente  vor,  um  derentwillen  auch  solche  Kritiker» 
welche  die  Therapeuten  nicht  als  ein  christliches  sondern  als  ein 
jüdisches  Lebensideal  betrachten,  die  Schrift  dem  Philo  abgesprochen 
haben»').  Auf  Grund  der  Identificirung  von  Therapeuten  und  christ- 
lichen Mönchen  hat  nach  dem  Vorgange  von  Grätz  und  Jost®®) 
namentlich  Lucius  die  Schrift  für  unecht  erklärt»^).  Durch  seine 
gründliche  und  methodische  Untersuchung  ist  die  Frage  nach  der 

86)  Eine  Ausnahme  macht  Fhotiua  Bibliotheea  eod,  104:  kvByviatr&rjaav  öhxal 
tdiv  nagd  *Iov6aloig  g^iXoaotprjadvTtov  ti^v  xs  d^eafgrßix^  xal  ri^v  nQaxtixijv 
ipiXoooiplav  ßloi'  wv  ol  /Jihv  ^Eaaijvol  ol  Sb  ^eganevtal  ixaXovvto  x.  r.  A.  — 
Epiphanius  haer.  29,  5  citirt  unsere  Schrift  mit  der  Formel  iv  ty  ubqI  *Ieo- 
aaiofv  avTOv  iniyQatpOfidvy  ßlßXta,  ist  aber  trotzdem  der  Ansicht,  dass  sie 
von  den  Christen  handle.  —  Vgl.  überhaupt  die  testimonia  veterum  vor  Man- 
gey's  Ausgabe,  und  die  Literatur  bei  Fabrieius-UarleM  IV,  738«^.  Hervor- 
zuheben ist  aus  dieser  älteren  Literatur  die  mit  werthvoUen  Anmerkungen 
versehene  französische  Uebersetzung  von  Monifaucon,  Le  livr»  de  Philan  de 
la  vie  conUmplative  etc ,  traduit  8ur  V original  greCj  avee  des  observations,  ou 
Von  fait  voir,  que  les  Therapeutea,  dont  ü  parle,  etoient  Chrestiens.  Paris  1709. 
—  Den  Text  einer  alten  und  einer  jüngeren  lateinischen  Uebersetzung  giebt 
Pitra,  AnaUcta  sacra  II,  822—881, 

87)  So  bes.  Nicolas,  Retme  de  ThMogie,  Strasbourg  1868,  S.  25  ff.  und 
Kuenen,  De  godsdienst  van  IsraU  II,  440 — 444.  Auch  noch  Weingarten, 
Art.  .Mönchtum"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X,  761—764. 

88)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  2.  Aufl.  III,  463  fP.  Jost,  Gesch.  des  Ju* 
denthums  und  seiner  Secten  I,  214  Anm.  2. 

89)  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  (beschichte  der 
Askese,  eine  kritische  Untersuchung  der  Schrift  de  vita  cofitempHatita,  Stnun- 
burg  1879. 
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Autorschaft  wohl  definitiv  im  Sinne  der  Unechtheit  entschieden  i^or- 
den  «0). 

2)  IleQl  äipd^aQOlaq  xoOfiov,  De  incorruptibäitate  niundi  {Mangey 
n,  487 — 516).  —  Die  Schrift  wird  noch  Von  Qrossmann  und  Dähne 
für  echt  gehalten  ^^).  Schon  die  handschriftliche  Ueberlieferung  und 
die  äussere  Bezeugung  ist  aber  der  Echtheit  ungünstig  ^^;  und  seit 
den  Untersuchungen  von  Bernays  ist  dieselbe  allgemein  aufgegeben. 
Bemays  hat  aber  namentlich  auch  gezeigt,  dass  der  überlieferte  Text 
durch  Blätterversetzung  in  Unordnung  gerathen  ist^^).  Nach  der 
von  ihm  hergestellten  Ordnung  hat  er  dann  den  Text  griechisch  und 
deutsch  herausgegeben^*)  imd  mit  Gommentar  versehen^*).  Emen- 
dationen  zu  dem  Bemays'schen  Texte  giebt  Bücheler^^).  Zeller 
hat  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Schrift  überarbeitet  ist  ^'^). 

3)  i7f(Ä  xoöfdov.  De  mundo  {Mangey  II,  601 — 624),  —  Die 
Unechtheit  dieser  Schrift  ist  längst  anerkannt  ^^).    Sie  ist  eine  Samm- 


90}  Vgl.  auch  meine  Anzeige  von  Lucius  in  der  Theol.  Literaturzei- 
tung  18S0,  111—118.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  TheoL  1880, 
S.  428—440.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  lU,  2  (8.  Aufl.  1881)  S.  307. 
—  Für  die  Echtheit  noch:  Delaunaif,  Revue  arehiologique ,  Nouv.  Sirie 
t.  XXII  (1870/71)  p,  268—282.  XXVI  (1873)  p,  12—22.  Ders.,  Moinea  ä  sibylUa 
dans  VarUiquüi  judio-grecque  1874,  p,  11 — 51.  Bestmann,  Gesch.  der  christ- 
lichen Sitte  Bd.  I  (1980)  S.  138  ff. 

91)  Grosamann  I  p.  21.  Dähne  in  Ersch  und  Gruber  Art.  ,Philon* 
S.  441. 

92)  Mangey  bemerkt  von  unserer  Schrift  (II,  4S7  Anm.):  deest  in  maxitna 
parte  eodicum^  nee  rtcensetur  in  indiculis  Eueebii  Hieronymi  Photii  et  Suidae, 

98)  Bernays,  Ueber  die  Herstellung  des  Zusammenhanges  in  der  unter 
Phüo*8  Namen  gehenden  Schrift  negl  d^agolixg  xoofiov  durch  Blätterrer- 
setBung  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1863,  S.  34—40;  wieder  abge- 
druckt in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen  1885,  I,  283—290). 

94)  Bernays,  Die  unter  Philon*s  Werken  stehende  Schrift  über  die  Un* 
zerstörbarkeit  des  Weltalls  nach  ihrer  ursprünglichen  Anordnung  wiederher- 
gestellt und  ins  Deutsche  übertragen  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1876,  phil.-hi8t.  Klasse  S.  209—278).    Auch  separat. 

95)  Bernays,  Ueber  die  unter  Philon*s  Werken  stehende  Schrift  Über  die 
Unzerstörbarkeit  des  Weltalls  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1882, 
phil.-hist.  Klasse,  Abh.  III,  82  S.).  Auch  separat.  —  Der  Commentar  ist  un- 
vollendet aus  Bernays'  Nachlass  herausgegeben  von  Usener. 

96)  Bücheier,  Philonea  (Rhein.  Museum  Bd.  82,  1877,  S.  438—444). 

97)  Zeller,  Der  pseudophilonische  Bericht  über  Theophrast  (Hennes  Bd. 
XV,  1880,  S.  187—146). 

98)  Schon  Wilh.  Budäus,  der  die  Schrift  in's  Lateinische  übersetzte 
(1526),  erkannte  ihre  Unechtheit.  Vgl.  auch  Mangey  II,  601  Anm.  Fahrt- 
eiuS'Harles  IV,  742.  Grossmann  1  p,  21.  Dähne  in  Ersch  und  Gruber 
Art.  „Phüon"  S.  439. 
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luifg  von  Excerpten  aus  anderen  philonischen  Schriften,  namentlich 
aber  aus  der  Schrift  d^i  incorruptibäüate  viundi^^), 

4)  De  8am]j8(rne  (Aucher^  Paralipomena  Armena  1826  />, 
549—577).  —  De  Jona  (Aucher  j).  578—611).  —  Auch  über  die 
Unechtheit  dieser  beiden  von  Aue  her  armenisch  und  lateinisch  her- 
ausgegebenen Reden  herrscht  allgemeine  üebereinstimmung  ^^^). 

5)  Interpretatio  Hebraicorum  nominwn,  —  Ein,  wie  es  scheint, 
anonymes  Werk  über  diesen  Gegenstand  erwähnt  Oriyenea,  Com- 
vienL  in  Joann,  L  II,  c.  27  {Opp.  ed.  Lomviatzsch  I,  150):  evQOfiBV 
Toivvv  Iv  T7j  tQfiTpfsui  Tav  ovofdärwv.  Eusebius  sagt,  dass  es 
dem  Philo  zugeschrieben  werde;  die  Art  und  Weise,  wie  er  davon 
spricht,  zeigt  aber  deutlich,  dass  auch  er  das  Werk  nur  als  ein  ano- 
nymes kannte,  U,  K  II,  18,  7:  xal  xoiv  Ir  vofio)  öl  xal  jtQo^fjtai^ 
^E(jQäix(üP  ovofiarojv  al  lQti?jvelai  zov  avrov  O:jtovdal  alrai  kayorrai, 
Hieronymus  sagt,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  Origenes  Philo 
der  Verfasser  sei.  Audi  ihm  hat  also  das  Werk  offenbar  anoiivm 
vorgelegen.  Er  selbst  wollte  es  in's  Lateinische  übersetzen,  fand 
aber  den  Text  so  verwildert,  dass  er  für  nöthig  hielt,  eine  durch- 
greifende Neubearbeitung  vorzunehmen^^*).  In  der  Vorrede  hiezu 
äussert  er  sich  über  die  Geschichte  dieser  Onoviastica  folgender- 
massen  (ed.  Layarde  p,  1  sq,)\  Philo,  vir  diaertiasimus  JudaebruiUy 
Origenis  qttoque  tesfimonio  conjnvbatur  edidisse  librum  hebraicorum 
vominuvi  eorumfpie  ettjmoloijias  juxta  ordinem  litter arum  e  latere  co^ 
pulasse,  Qui  cum  vulgo  habeatur  a  Graecis  et  bibliothecas  orbis  in^ 
pleverit^  studii  mihi  fuit  in  latinam  eum  linguam  vertere.  Vemm 
tarn  dissona  inter  se  exemplaria  repperi  et  sie  confusuin  ordine^n^ 
ut  tacere  tnelius  judicaverim  quam  reprehensione  quid  dignum  scri" 
bere»  Itaque  ....  singula  per  ordinem  scripturarum  vohmiina  per" 
cucurri  et  cetus  aedificium  nora  cura  instaurans  fecisse  vie  reor  quod 

a  Graecis    quoque  adpetendwm  sit Ac  ne  forte  consummato 

aedißcio  (pioM  extrema  deesset  uianus^  novi  testamenti  verba  et  no7nina 
interpretatus  sum,  imitari  volens  ex  parte  Origenein^  quem  jx>st 
apostolos  ecclesiarum    -magistnun    nemo   nisi  inperitus    negat,      Inter 


99)  S.  den  Nachweis  der  Parallelen  bei  Gross  mann  I  p.  28. 

100)  Der  Text  auch  in  der  Richter'schen  Ausgabe  (7.  Bdchen)  und  in  der 
Tauchnitz'schen  (7.  Bdchen).  —  Vgl.  überh.:  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S. 
987 — 989.  Freuden thal,  Die  Flavius  Josephus  l>eigelegte  Schrift  über  die 
Herrschaft  der  Vernunft  (IV  Makkiibäerbuch)  18ri9,  S.  9—12.  141—147.  — 
Nicht  ganz  entschieden  äussert  sich  in  Betreff  der  Echtheitsfrage  Grossmann 
I  i>.  21  aq, 

101)  Dieses  Onomast icon  des  Hieronymus  {liber  interpretationis  hebraicorum 
nominum)  steht  in  Vallarsi's  Ausgabe  der  Werke  des  Hieronymus  Bd.  III, 
S.  1 — 120;  und  bei  Lagarde,  Onomasiica  sacra  (1S70)  p.  1— Sl. 

Schttrar,  Zeitgeachichte.  II.  55 
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cetera  enim  ingeni  sui  praeclara  nionimenta  etiam  in  Jioc  laboract'f^ 
ut  quod  Philo  qufisi  JudaeiLS  omiserat  hie  ut  christiaims  inplereL  — 
Nach  diesem  Berichte  des Hieronymus  ist  allerdings  anzunehmen, 
dass  schon  Origenes  den  Philo  für  den  Verfasser  gehalten 
hat.  Da  das  Werk  aber  anonym  war,  so  ist  sein  Zeugniss  nicht  aus- 
reichend; und  aus  inneren  Gründen  lässt  sich  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser nicht  entscheiden,  weil  das  Werk  in  jener  ältesten  Gestalt  uns 
nicht  mehr  vorliegt  ^^^^).  Eine  ziemlich  reichhaltige  Liste  philonisciier 
Etymologien  lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Werken  Philo's  noch  zu- 
sammenstellen *^^). 

6)  Ueber  ein  dem  Philo  zugeschriebenes  lateinisches  Werk  du 
biblicis  antiquitatibus  s.  Fabricius-Harles  IV,  743,  und  bes. 
Pitra,  Analecta  sacra  II,  298  *«/.  319 — 322.  —  Nicht  damit  zu 
verwechseln  ist  das  pseudophilonische  Breviai-ium  teinporum,  eine 
Fälschung  des  Annius  von  Viterbo  {Fabricius-IIarles  L  c).  —  Ueber 
den  von  Mai  unter  Philo's  Namen  herausgegebenen  Tractat  de  cir- 
täte  ejusqu-e  partilnift  s.  oben  Anm.  10. 

II.   Die  Lehre  Philo's. 

Literaturiö*). 

Stahl,  Versuch  eines   systematischen  Entwurfs  des  Lehrbegritfs  Philo's  von 

Alexandrien  (Eichhornes  Allgemeine  Bibliothek  der  biblischen  Litteratur, 

des  vierten  Bandes  fünftes  Stück,  1798,  S.  765—890). 
Grossmann,  Quaestiones  Fhiloneae.    I.  De  theologiae  Philonis  fontibiis  et  auc' 

toritate  quaestionis  primae  particula  prima.   II.  De  loyio  Philonis,  Quaestio 

altera.    Lijts,  1829. 
Gfrörer,   Philo   und  die  alexandrinische  Theosophie  (auch  unter  dem  Titel: 

Kritische  Geschichte  des  Urchristenthums),  2  Bde.    Stuttgart  1831. 
Dähne ,    Geschichtliche  Darstellung   der  jüdisch -alexandrinischen   Keligions- 


102)  Verschiedene  griechische  und  lateinische  Onomastica  der  biblischen 
Eigennamen  s.  bei  Vallarsi,  Hieronymi  Ojyp.  III,  537  sqq.  und  bei  Lagard e, 
Onomastica  sacra  ^.161  sqq.  Das  in  der  Basler  Sammlung  einiger  philonischer 
Werke  1527  unter  Philo's  Namen  gedruckte  Werk  de  nominibus  Hebraicis 
(s.  oben  Anm.  21)  ist  einfach  das  Onomasticon  des  Hieronymus.  —  Vgl.  über 
diese  ganze  Literatur:  Fabricius-Harles,  Bihliotheca  graecalY^  742  sg.  VI, 
199  sqq.   VII,  220  sq. 

103)  Solche  Zusammenstellungen  findet  man  bei  Vallarsi,  Hieronymi 
Opp.  III,  731 — 744;  und  bei  Siegfried,  Philonischc  Studien  (Merx'  Archiv  II, 
2,  143—103}. 

104)  Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fahricius- Harlc:*  IV,  721—727.  —  VgL 
auch  Freuden thal,  Zur  Geschichte  der  Anschauungen  über  die  jüdisch-helle- 
nistische Religionsphilosophie  (Monatwsohr.  für  (iesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denih.  ls09,  S.  399—421). 
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Plülosophie.    2  Bde.   Halle  1834.  —  Vgl.  auch  dessen  Artikel  ,Philon*  in 
#  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie. 

Ritter,  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  IV  (1834),  S.  418—492. 

Georgii,  Ueber  die  neuesten  Gegensätze  in  Auffassung  der  Alexandrinischen 

Religionsphilosophie,  insbesondere  des  Jüdischen  Alexandrinismus  (Zeitfichr. 

för  die  histor.  Theol.  1839,  Hft.  3,  S.  3—98,  Hft.  4,  S.  3—98). 

Lücke,   Commentar    über   das    Evang.   des   Johannes   Bd.  1   (3.  Aufl.  1840), 

S.  272  tf. 
Kef  erst  ein.   Philo 's  Lehre  von  den   göttlichen  Mittelwesen,   zugleich  eine 

kurze  Darstellung  der  Grundzüge  des  philonischen  Systems.    Leipzig  1S46. 
Bucher,  Philonische  Studien.    Tübingen  1848. 
Niedner,    De  suhsUtentia   xvt  (^ti(p  ?.6yip   apud  Fhiloncm  tribitta  quaestionia 

pars  I.  II.    Ups,  1848.   1S49  (auch  in  der  Zeitschr.  für  die  histor.  TheoL 

1 849). 

Lutterbeck,  Die  neutestamentlichen  Lehrbegrilfe  Bd.  1  (1852),  S.  418 — 446. 
Dorn  er,  Entwickelungsgesch.  der  Lehre   von   der   Person  Christi   Bd.  1,  S. 

21—57. 
Wolff,    Die   philonische   Philosophie   in    ihren  Hauptmomenten   dargestellt. 

2.  Aufl.  1858. 
Joel,  Ueber  einige  geschichtliche  Beziehungen  des  philonischen  Systems  (Mo- 

natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  19 — 31). 
Frankel,    Zur   Ethik   des  jüdisch -alexandrinischen    Philosophen  Philo  (Mo- 

natsschr.    für    Gesch.   und    Wissensch.    des    Judenth.  1867,    S.    241 — 252. 

281—297). 
Keim,  Gesch.  Jesu  I,  208—225. 
Lipsius,  Art.  „Alexandrinische  Religionsphilosophie '^  in  SchenkePs  Bibellex. 

I,  85—99. 

ZcUer,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung, 

111.  Tbl.  2.  Abth.  (3.  Aufl.  1881)  S.  338—418. 
Heinze,    Die    Lehre   vom   Logos   in   der  griechischen  Philosophie  (1872)   S, 

204—297. 
Stein,    Sieben    Bücher    zur    Geschichte    des    Piatonismus,    III.    Tbl.    (1875) 

S.  3—17. 
So  ulier ,    La  doctrine  du  Logos  chez  Philon  d*Alexandrie.     Turin   1876  (vgl. 

Theol.  Litztg.  1877,  101). 

Her  nie,  Le  Logos  d*apres  Fhilon  d'Aiexandrie,  Geneve  1877  (s.  Bursian's 
philol.  Jahresber.  XXI,  35  f).  —  Ders.,  La  doctrine  du  Logos  dans  le 
(juatrieme  tvangile  et  dans  Us  oeuvres  de  Fhilon.    Paris  1881. 

Nicolas,  Etudes  sur  Philon  d*Alexandrie  (Revue  de  Vhistoire  des  religions  t, 
V,  1882,  p.  318—839.  t.  VII,  1883,  p.  145—164.  f.  VIII,  1883,  p,  468—48**. 
582—602.  75G— 772). 

Vgl.  auch  die  oben  S.  831  f.  genannten'.Werke  und  Abhandlungen  von  Stein- 
hart, J.  G.  Müller,  Ewald,  Ueberweg,  Hausrath,  Siegfried, 
Hamburger,  Zöckler. 

Schon  die  gegebene  Uebersicht  über  die  Werke  Pliilo's  läijst  die 
Vielseitigkeit  seiner  Bildung  und  seinem  literarischen  Bestrebungen 
erkennen.  Was  von  den  Vertretern  des  jüdischen  Hellenismus  über- 
haupt gilt:  dass  sie  jüdische  und  griechische  Bildung  in  sich 
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vereinigen,  das  gilt  von  ihm  in  hervorragendem  Masse.  Am  stärk- 
sten in  den  Yordergnmd  tritt  allerdings  die  griechisch-philoso- 
phische Bildung  ^^''^).  Er  ist  ein  Mann,  der  in  den  Schulen  der 
Ghriechen  mit  allen  Bildungsmitteln  seiner  Zeit  sich  gesättigt  hat. 
Seine  Sprache  ist  an  den  classischen  Schriftstellern  der  Griechen  gebildet ; 
namentlich  „ist  die  Einwirkung  der,  platonischen  Schriften  auf  Philo 
auch  in  lexikalischer  und  phraseologischer  Hinsicht  sehr  erheblich  zu 
nennen*  ^^^).  Die  grossen  Dichter  der  Griechen:  Homer,  Euripides  u.  A. 
sind  ihm  vertraut  und  werden  von  ihm  gelegentlich  citirt^®').  Am 
höchsten  stehen  ihm  die  Philosophen.  Plato  nennt  er  den  grossen  ^^^); 
Parmenides,  Empedokles,  Zeno,  Kleanthes  sind  ihm  göttliche  Männer 
und  bilden  einen  heiligen  Verein  *^'*).  Wie  hoch  er  die  griechischen 
Philosophen  schätzt,  zeigt  mehr  als  alles  Andere  seine  eigene  Welt- 
und  Lebensanschauung.  Sie  schliesst  sich  in  den  wesentlichsten 
Punkten  an  die  grossen  Lehrmeister  der  Griechen  an.  Ja  Philo 
hat  deren  Lehren  so  tief  in  sich  aufgenommen  und  so  eigenthümlich 
zu  einem  neuen  Ganzen  verarbeitet,  dass  er  selbst  in  die  Reihe  der 
griechischen  Philosophen  gehört.  Sein  System  lässt  sich  im  Ganzen 
als  ein  eklektisches  bezeichnen:  platonische,  stoische  und  neupytha- 
goreische Lehren  treten  am  deutlichsten  hervor.  Jenachdem  man 
sich  bald  an  das  eine  bald  an  das  andere  hielt,  hat  man  ihn  bald 
als    Platoniker  bald  als  Pythagoreer  bezeichnet**^).     Mit  dem- 


105)  Vgl.  hierüber,  bes.  über  die  sprachliche  Bildung  Philo^s:  Siegfried, 
Philo  von  Alexandria  S.  31—141.    Auch  Zeller  III,  2,  848  if. 

106)  Siegfried,  Phüo  S.  32. 

107)  Ein  Yerzeichniss  der  von  Philo  citirten  griechischen  Glassiker  g^ebt 
Grossmann,  Quaestiones  Phüoneae  I  p,  5.    Siegfried,  Philo  S.  137  ff. 

108)  De  Providentia  II,  42,  p.  77  ed,  Aticher  (Richter  S.  Bdchen).  —  Vgl. 
auch  Quod  omnis  probus  Über  II,  447  Mangey  (Richter  5.  Bdchen),  wo  statt 
xov  )uyvQwt((Tov  nxdtüfva  nach  dem  cod.  Mediceus  (einer  der  besten  Hand- 
schriften) zu  lesen  ist  tov  leQwnttov  IlXdtwva, 

109)  De  providefitia  II,  48  p.  79  ed.  ^ttc/i«r  (Richter  8.  Bdehn):  Partnenides, 
Empedocles^  Zeno,  Cleanthes  aliique  divi  homines  ac  velut  verus  quidam  pro- 
prieque  sacer  coetus,  —  Vgl.  Quod  omnis  probus  liber  II,  444  Mang.  (Richter 
5.  Bdchen):  tov  xwv  llvB-ayogeiotv  XiQtixaxov  d-iaaov. 

110)  Als  Platoniker  in  dem  bekannten  Sprüchwort  tj  IlXthwv  ifikw- 
vll^ti  7/  4*IX(JD%'  nXaxwvliLjH  (Hieronymus,  vir.  illustr.  c.  11,  Suidas  7>€x.  s.  r. 
4»lXo}v,  Photius  Bibliotheca  cod.  105).  —  Als  Pythagoreer  bezeichnet  ihn 
Clemens  Alexandnnus  und  zwar  an  den  beiden  Stellen,  wo  er  überhaupt  seine 
philosophische  Richtung  charakterisirt,  Strom.  I,  15,  72:  öia  noXkwv  6  Ilv^a- 
yoQtioq  vnoStlxvvai  'N/.cjv.  Strom.  II,  19,  100:  wq  iftjaiv  6  üv^ayogeio^ 
4^lX<uv.  —  Eusebius  hebt  beides,  seinen  Piatonismus  und  seinen  Pythagorei«^- 
mus  hervor,  Hisi.  ecd.  II,  4,  3:    fidkioxu  xt^v  xaid  ID.iamra  xal  Ilv^ayo^ar 

^t^ß.wxdg  ((y(oyt]v. 
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selben  Rechte  könnte  man  ihn  auch  einen  Stoiker  nennen,  denn 
die  Einwirkung  des  Stoicismus  ist  mindestens  ebenso  stark  wie  die 
des  Platonisraus  und  Neupjihagoreismus  ^  *  *). 

Trotz  dieser  tiefgehenden  Aneignung  der  griechischen  Philosophie 
ist  aber  Philo  doch  Jude  geblieben:  die  Weisheit  der  Griechen  hat 
ihn  seiner  väterlichen  Religion  nicht  untreu  gemacht.  Man  darf 
auch  seine  jüdische  Bildung  gegenüber  der  freilich  stärker  her- 
vortretenden griechisch-philosophischen  nicht  unterschätzen*^'^).  Die 
hebräische  Sprache  ist  ihm  zwar  nicht  geläufig  gewesen:  er 
liest  das  Alte  Testament  ausschliesslich  in  der  griechischen  Ueber- 
Setzung.  Aber  er  hat  doch  eine  ganz  achtungswerthe  Kenntniss  des 
Hebräischen,  wie  seine  zahlreichen  Etymologien  beweisen,  die  zwar 
uns  oft  absurd  erscheinen,  in  Wahrheit  aber  nicht  schlechter  sind 
als  die  der  palästinensischen  Rabbinen  **^.  Von  der  palästinensischen 
Halacha  hat  er  zwar  keine  genaue,  schulmässige  Kenntniss.  Sie 
ist  ihm  aber  doch  im  Allgemeinen  bekannt,  wie  nicht  nur  eine  ein- 
zelne bestimmte  Aeusserung  **^),  sondern  namentlich  auch  sein 
ganzes  Werk  de  npeciaUbu4t  leyibius  beweist**^).  In  der  haggadi- 
schen  Schriftauslegung  ist  er  geradezu  Meister.  Denn  sein  ganzer 
allegorischer  Commentar  zur  Genesis  ist  in  formeller  Hinsicht  nichts 
anderes  als  eine  Uebertragung  der  Methode  des  palästinensischen 
Midrasch  auf  das  Gebiet  des  Hellenismus.  Philo  gewinnt  eben  da- 
durch die  Möglichkeit,  seine  philosophischen  Lehren  als  bereits  im 
Alten  Testamente  vorliegend  zu  erweisen.  Auch  inhaltlich  finden 
sich  manche  starke  Berührungen,  wenn  sie  auch  viel  geringer  sind^ 
als  die  Uebereinstimmung  in  der  Methode  *  *^').  Für  die  legendarische 
Ausschmückung   des   Lebens   Mosis   beruft  sich   Philo   ausdrücklich 


111)  Auf  die  starke  Einwirkung  des  Stoicismus  haben  namentlich  Zeller 
und  Heinze  hingewiesen.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  möchte  Stein  wieder  mehr 
den  Piatonismus  betonen.  Doch  vgl.  Heinze,  Theol.  Literaturzeitung  1S77, 
112  (in  der  Besprechung  von  Stein's  Geschichte  des  Piatonismus). 

112)  Vgl.  hierüber  Siegfried  S.  142—159. 

113)  Vgl«,  die  oben  (Anm.  103)  genannten  Zusammenstellungen  von  Val- 
larsi  und  Siegfried. 

114)  Euseh.  Praep.  evang.  VIII,  7,  6  (aus  dem  ersten  Buche  der  Hypothe- 
tika).  Nachdem  hier  Philo  beispielsweise  eine  Reihe  von  Geboten  angeführt 
hat,  sagt  er,  es  gebe  noch  fivQia  cc/jm  ^nl  xovioiq,  oaa  xal  ^nl  dygdifiov 
f^wv  xal  roßlfxwVf  xav  jolg  rofilfiotg  avTou. 

115)  S.  oben  S.  850  und  die  dort  genannte  Schrift  von  Ritter,  Philo  und 
die  Halacha  1S79;  auch  Siegfried  S.  145. 

116)  Vgl.  Siegfried  S.  145  ff.  Manches  auch  bei  Frankel,  Ueber  den 
EinfiuBs  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851), 
bes.  S.  190—200. 
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auf  die  Tradition  der  jtQioßvreQoi ^  welche   ^mit  dem,   was    vorge- 
lesen wurde,  immer   die  mündliche  Erzählung  verbanden**  **^. 

Eine  systematische  Darstellung  seiner  Lehre  hat  Philo  nirgends 
gegeben.  Höchstens  einzelne  Punkte  wie  die  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfung hat  er  einigermassen  zusammenhängend  entwickelt.  In 
der  Regel  aber  giebt  er  seine  Ausflihrungen  im  Anschluss  an  den 
Text  des  Alten  Testamentes.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  dem  for- 
malen Princip  seiner  ganzen  Theologie:  mit  der  Voraussetzung 
von  der  absoluten  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes.  Die  Thora 
Mosis  ist  auch  ihm,  wie  jedem  Juden,  die  oberste,  ja  die  alleinige 
und  schlechthin  entscheidende  Autorität:  eine  vollkommene  Offen- 
barung der  göttlichen  Weisheit.  Alles,  was  in  den  heiligen  Schriften 
Mosis  geschrieben  steht,  sind  göttliche  Aussprüche  *^^).  Kein  Wort 
ist  daher  in  ihnen  ohne  bestimmte  Bedeutung  *  ^  ^).  Auch  die  Schriften 
der  übrigen  Propheten,  die  sich  an  Moses  angeschlossen  haben,  ent- 
halten göttliche  Offenbarungen.  Denn  alle  Propheten  sind  Doll- 
metscher  Gottes,  der  sich  ihrer  als  Organe  zur  Offenbarung  seines 
Willens  bedient  ^*^^),  —  Mit  diesem  formalen  Princip  von  der  ab- 
soluten Autorität  der  heiligen  Schriften,  speciell  des  mosaischen  Ge- 
setzes, hängt  dann  die  weitere  Voraussetzung  zusammen,  dass  eben 


117)  Vita  Mo8i8  Lib.  I  §.  1  {Mang,  II,  Sl):  kAA'  tywye  .  .  .  T«  ntQl  tov 
€Lv6Qa  fiTjvvoQß,  ptaB^üfv  avta  xal  ix  ßlßXotv  rtäv  uqüjv  .  .  .  xal  nccQa  xivtov 
ano  tov  tS-vovQ  nQeoßvrt^nor,  Tä  yuQ  Xsyofjieva  roig  ccrayivwaxoptevoig  de) 
cwv^aiyov. 

118)  Vita  Mosia  II,  163  cd,  Mangey  {Richter  4.  Bdchen):  Oix  dyvodi  fjilr 
cw,  (ig  ndvra  tlol  x^tio/aol  oaa  tv  tatg  itgaTg  ßlßkoig  dvayhyQanxai  XQ^^' 
&iy*teg  Si   avrov  {seil.  Mwvaicjg), 

119)  De  profugis  I,  554  Mangej/  (Richter  3.  Bdchen)  erzählt  Philo,  dass  ihn 
der  Ausdruck  ^avduo  ^avatova^ai  statt  des  einfachen  i^avatovo&ai  ExoiL 
21,  12  beunruhigt  habe ,  da  er  wohl  wusste,  Öxi  negirxdv  orofia  oidtr  Tid^tjoiv,  — 
Andere  Beispiele:  De  Cherubim  I,  149  Mangey  {Richter  1.  Bdchen).  De  agri- 
aiUura  Noe  1,  300  Mangey  (Richter  2.  Bdchen). 

120)  Der  Umfang  von  Philo's  Kanon  läset  sich  nicht  im  Einzelnen  be- 
stimmen. Sicher  ist  allerdings,  dass  für  ihn  die  Thora  Mosis  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte  als  die  übrigen  heiligen  Schriften.  Aber  auch  die  letzteren, 
nämlich  die  wichtigsten  der  Nebiim  und  der  Kethubim,  citirt  er  als  prophe- 
tische und  heilige  Schriften.  Das  Nähere  s.  bei  G  fror  er  I,  46  ff.  —  Ueber 
die  Inspiration  der  Propheten  s.  De  monarchia  11,  222  Mang,  {Richter  4.  Bdchen) : 
7tgOif?]Tfjg  d^eoifogt^rog  r^f-oniH  xal  ngotfijxfvoei,  khywv  fiev  olxeTov  oiAh" 
ov6l  ydg,  el  ).ky€i,  öivarai  xarakaßtlv  oyf  xaztxo/^vog  oitwg  xal  ivd^ovonSv. 
Oaa  dl  ii^jxtltai,  Siektvatxai  xa^anh(}  vnoßdXXovxog  hrtgov.  ^Ji(jfii]vttg  yd(} 
elaiv  Ol  ngoiftirai  ^tot  xaxayQw^iivov  xolg  hxtlvwv  OQydvoig  ngbg  6tj?.ojaii' 
wv  av  il^sXr^aff.  —  Vgl.  auch  7^«?  specialtbus  legibus  II,  343  Mangey  {Richter 
5.  Bdchen).  Quis  verum  divinaruni  heres  I,  511  M.  (Richter  3.  Bdchen).  — 
Mehr  über  Philo *8  Lehre  von  der  Inspiration  bei  G frörer,  I,  54 — OS. 
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in  dieser  Quelle  aller  Erkeiintniss  auch  wirklich  alle  wahre  Weisheit 
enthalten  sei.  Mit  anderen  Worten:  Pliilo  leitet  alle  philosophischen 
Lehren,  die  er  thatsächlich  von  den  griechischen  Philosophen  sich 
angeeignet  hat,  formell  aus  dem  Alten  Testamente  ab.  Nicht  bei 
Plato,  Pythagoras  und  Zeno,  sondern  vor  allem  in  den  Schriften  des 
Moses  ist  die  tiefste  und  vollkommenste  Unterweisung  über  die  gött- 
lichen und  menschlichen  Dinge  zu  finden.  In  ihnen  ist  schon  alles 
Gute  und  Richtige  enthalten,  was  dann  später  die  griechischen  Philo- 
sophen gelehrt  haben.  Moses  ist  also  der  wahre  Lehrmeister  der 
Menschheit,  aus  welchem  —  wie  Philo  in  Uebereinstinimung  mit 
Aristobulus  voraussetzt  —  die  griecliischen  Weisen  geradezu  das 
Ihrige  geschöpft  haben  *2*). 

Das  ^vissenschaftliche  Mittel,  durch  welches  es  dem  Philo  mög- 
lich wurde,  diese  Voraussetzungen  festzuhalten  und  durchzufahren, 
ist  die  allegorische  Auslegung ^22^     Diese  ist  keine  Erfindung 
Philo's,  sondern  schon  vor  ihm  von  Anderen  ausgebildet  und  gehand- 
habt worden  *'^^).    Für  ihn  ist  sie  daher  schon  ein  ganz  selbstver- 
ständUches  Verfahren,  dessen  Rechtfertigung  er  nirgends  mehr  für 
nothwendig  hält,  wenn  er  auch   gelegentlich  seinen  Werth  und  seine 
Unentbehrlichkeit  hervorhebt.    Mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  versteht 
er  nun,  aus  der  Urgeschichte  der  Genesis  die  tiefsinnigsten  philo- 
sophischen Theorien,   namentUch  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie 
und    Ethik   herauszulesen,    die    in  Wahrheit    auf  dem  Boden  der 
griechischen  Philosophie   erwachsen    sind.     Die   äusserlichsten  Vor- 
gänge der   biblischen  Geschichte   werden  unter  seiner  Hand  zu  tief- 
sinnigen Belehrungen  über  die  höchsten  Probleme  der  Menschheit. 

Nur  mittelst  dieser  Methode  war  es  in  der  That  möglich,  die 
doppelte  Mission,  die  Philo  sich  zugewiesen  sah,  zu  erfüllen. 
Seinen  jüdischen  Glaubensgenossen,  mit  welchen  er  die  Voraussetanmg 
von  der  göttlichen  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes  theilte,  vermittelte 
er  hierdurch  die  philosophische  Bildung  der  Griechen;  er  zeigte  ihnen, 
dass  Moses  eben  das  lehre,  was  ihm  in  der  griechischen  Philosophie 
richtig  und  werth  voll  erschien.  Umgekehrt  bewies  er  aber  durch  das- 
selbe Mittel  auch  den  Griechen,  dass  schon  bei  Moses  alle  die  Erkennt- 
nisse und  Einsichten  zu  finden  seien,  um  derentwillen  sie  ihre  Philo- 
sophen hochschätzten.    Nicht  diese  sondern  Moses  sei,  wie  der  beste 


121)  So  Heraklit  [Leg.  allegor,  I,  65  Mang,  Richter  1.  Bdchen.  Quis 
rerum  divinarum  heres  1,  503  Mang.  Richter  3.  Bdchen),  Zeno  {Quod  omnis 
prohiis  Über  II,  454  Mang.    Richter  h,  Bdchen). 

122)  Vgl.  darüber:  Gfrörer  I,  6S— 113.  Zeller  III,  2,  346—352;  und  bes. 
Siegfried  Philo  S.  160—197. 

123)  Zeller  III,  2,  265  f. 
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Gesetzgeber,  so  auch  der  erste  und  grosste  Philosoph.  —  Diese  beiden 
Tendenzen  sind  deutlich  als  die  Triebfedern  der  umfassenden  lite- 
rarischen Thätigkeit  Philo's  zu  erkennen.  Wie  er  selbst  beides  ist: 
Jude  und  Grieche,  so  will  er  auch  nach  beiden  Seiten  hin  wirken: 
die  Juden  zu  Griechen  machen  und  die  Griechen  zu  Juden.  Seine 
religiösen  Voraussetzungen  sind  zunächst  die  des  offenbarungs- 
glaubigen  Judenthums.  Aber  diese  religiösen  Voraussetzungen  er- 
leiden eine  starke  und  eigenthfimliche  Modification  durch  die  Ele- 
mente, welche  er  aus  der  griechischen  Philosophie  entnommen  hat. 
Und  wie  er  beides  jji  sich  vereinigt,  so  will  er  auch  nach  beiden 
Seiten  hin  Propaganda  machen. 

Von  einem  strenggeschlossenen  System  Philo's  kann  man  im 
Grunde  nicht  reden.  Die  Elemente,  aus  denen  sich  seine  Welt- 
anschauung zusanmiensetzt,  sind  zu  yerschiedenartig,  als  dass  sie  in 
ihrer  Vereinigung  eine  strenggeschlossene  Einheit  bildeten.  Immer- 
hin aber  stellen  sich  seine  einzelnen  Anschauungen  doch  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  dar,  dessen  Glieder  sich  gegenseitig  be- 
dingen. Indem  wir  im  Folgenden  versuchen,  dieses  Ganze  kurz  zu 
skizziren,  sehen  wir  ab  von  den  specifisch-jüdischen  Voraussetzungen 
und  beschränken  uns  auf  eine  Skizzirung  seiner  philosophischen  An- 
schauungen. Das  Charakteristische  seines  Standpunktes  ist  eben 
gerade  dies,  dass  man  seine  Philosophie,  das  heisst  seine  gesammte 
Weltanschauung,  vollständig  darstellen  kann,  ohne  dabei  genöthigt 
zu  sein,  irgend  welche  jüdisch-partikularistische  Vorstellungen  zu  er- 
wähnen. Sein  Judenthum  besteht  wesentlich  doch  in  dem 
formalen  Anspruch,  dass  das  jüdische  Volk  auf  Grund  der 
mosaischen  Offenbarung  im  Besitze  der  höchsten  reli- 
giösen Erkenntniss  •—  man  könnte  fast  sagen:  der  wahren 
religiösen  Aufklärung  —  sei.  In  materialer  Beziehung 
haben  die  griechischen  Anschauungen  die  Oberhand  ge- 
wonnen. Denn  selbst  seine  Gotteslehre  ist  nur  insofern  jüdisch,  als 
sie  den  Monotheismus  und  die  bildlose  Verehrung  Gottes  betont. 
Damit  steht  sie  aber  nur  im  Gegensatz  zum  Polytheismus  der  heid- 
nischen Religionen,  nicht  zum GottesbegrifF  der  griechischen  Philo- 
sophie, an  welchen  vielmehr  Philo  sich  sehr  eng  anschliesst.  Also 
selbst  darin  ist  sein  Judenthum  schon  sehr  stark  modificirt.  Die 
specifisch-jüdischen,  das  heisst  partikularistischen  Vorstellungen  aber 
werden  von  ihm  nur  noch  in  einer  Form  festgehalten,  welche  ihrer 
Negirung  gleichkommt.  Eben  dies  ermöglicht  es,  von  ihnen  hei 
Skizzirung  seiner  Weltanschauung  ganz  abzusehen  *2^).  —  Die  fol- 


124)  Im  Einzelnen   sei    nur  Folgendes   bemerkt.    Philo    h&lt  fest  an  der 
Verbindlichkeit  des  mosaischen  Gesetzes.     Aber  doch  nur:  deshalb. 
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gende  Uebersicht  schliesst  sich   Torwiegend   an  die  treffliche  Dar- 
stellung Zeller  s  an,  wohl  die  beste,  die  wir  bis  jetzt  haben. 

1.  Die  Lehre  von  Gott  ^^^).  Der  Ghnindgedanke,  Ton  welchem 
Philo  ausgeht,  ist  der  des  Dualismus  von  Gott  und  Welt.  Gott  allein 
ist  der  gute  und  vollkonmiene,  das  Endliche  als  solches  unvoll- 
kommen. Alle  Bestimmtheiten,  welche  den  endUchen  Wesen  eignen, 
sind  daher  von  Gott  zu  negiren.  Er  ist  ewig,  unveränderlich,  ein- 
fach, frei,  selbstgenugsam  *^**).  Er  ist  nicht  nur  von  den  mensch- 
lichen Fehlem  frei,  sondern  auch  über  alle  menschlichen  Tugenden 
erhaben,  besser  als  das  Gute  und  das  Schöne  ^^').  Ja  er  ist  (da  jede 
Bestimmtheit  eine  Beschränkung  wäre)  geradezu  eigenschaftslos, 
ajtoiog,   ohne   eine   jtoiOTTjg^^^),  sein  Wesen  also  undefinirbar. 


weil  es  ihm  das  vollkommenste,  gerechteste  und  vernünftigste  ist,  dessen  sitt- 
liche Forderungen  überall  die  reinsten,  dessen  sociale  Ordnungen  die  besten 
und  humansten,  dessen  religiöse  Ceremonien  die  der  göttlichen  Vernunft  ge- 
mässesten  sind.  In  diesem  Sinne  stellt  er  es  dar  in  dem  Werk  de  specialibus 
legibus.  Auch  an  der  Prärogative  des  jüdischen  Volkes  hält  er  fest: 
das  jüdische  Volk  ist  das  von  Gott  bevorzugte  (G frörer  I,  4S6  f.  Dähne 
I,  428  f.).  Aber  es  verdankt  diesen  Vorzug  nur  der  Tugend  seiner  Vor&hren 
und  seiner  eigenen.  An  sich  macht  Gott  keinen  Unterschied  zwischen  den 
Menschen.  Daher  gilt  auch  die  messianische  Verheissung,  d.  h.  die  Ver- 
heissung  irdischer  Glückseligkeit,  an  welcher  Philo  ebenfalls  festhält  (s.  §.  29), 
nicht  dem  Volke  Israel  nach  dem  Fleische,  sondern  Allen,  die  sich  bekehren 
vom  Götzendienst  zu  dem  allein  wahren  Gott  (s.  bes.  de  execrationtbus  §.  8, 
Mang.  II,  435).  Man  sieht,  dass  hier  der  jüdische  Partikularismus  überall  in 
der  Auflösung  begritien  ist.  Das  Judenthum  ist  vielmehr  gerade  deshalb  die 
beste  Religion,  weil  es  kosmopolitisch  ist  (vgl.  unten  Anm.  179). 

125)  Vgl.  Gfrörer  I,  113  ff.    Dähne  I,  114  ff.    Zeller  UI,  2,  S.  353—360. 

126)  Ewig,  di'Siog:  De  mundi  apificio  I,  3  Mang.  (Richter  1.  Bdchen),  De 
caritate  II,  386  Mang.  {Richter  5.  Bdchen),  und  sonst.  —  Unveränderlich, 
uzQtnxoq:  De  Cherubim  I,  142  Mang,  {Richter  1.  Bdchen),  Legum  allegoriae 
I,  53  Mang,  {Richter  1.  Bdchen),  und  die  ganze  Schrift  Quod  Deus  sit  immu- 
tabilis  I,  212  sqq.  Mang.  {Richter  2.  Bdchen).  —  Einfach,  unXovg:  Legum 
allegor.  I,  66  Mang.  {R,  1.  Bdchen).  —  Frei:  De  somniis  I,  692  Mang.  {R. 
3.  Bdchen).  —  Selbstgenugsam,  xQ^^mv  ovdevog  to  naganav,  kavt^  Ixavög^ 
avtaQxioxaxoq  ^avxw:  Legum  allegor,  I,  66  Mang.  {Richter  1.  Bdchen),  De  mu- 
tatione  nominnm  I,  5S2  Matig,  {R.  3.  Bdchen),  De  fortitudine  II,  377  Mang.  {R, 
5.  Bdchen). 

127)  De  mundi  opificio  I,  2  Mang.  {R.  1.  Bdchen):  o  tdiv  oActiv  vovg  — 
tlkixgivtotcctog  xal  dxQaupviaxaxog,  XQtlrtiüv  xf  ?  dgtxii  xal  xQslxxtov  ^ 
iniaxfj/jtTj  xal  XQtixxtov  §  aixo  x6  clyad^ov  xal  avxo  xo  xaXov. 

128)  Legum  allegoriae  I,  50  M.  {R.  1.  Bdchen):  anoiog  —  o  ^eog.  —  ibid. 
I,  53:  o  yaQ  ;}  noioxrixa  olofievog  ^x^iv  xov  &e6v  rj  fiti  Iva  €ivai  ^  fitf  dytv- 
vrixov  xal  ('«pd-agxov  ^  /u^  äxgeTtxov,  I:ccvx6v  aöixel  ov  deov.  —  Quod  Deus 
Sit  immutabilis  I,  281  M.  {R,  2.  Bdchen):  man  müsse  Gott  aus  aller  Bestinmit- 
heit  (Qualität)  herausnehmen  {ixßtßdl^ftv  —  nuotjg  Tioioxrjxog). 
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Nur  dass  er  ist,  nicht  was  er  ist,  können  wir  sagen  ^'^•^).  —  Freilich 
findet  sich  nun  neben  diesen  rein  negativen  Bestimmungen,  welche 
bis  zur  Behauptung  der  Qualitätslosigkeit  fortschreiten,  auch  ^vieder 
eine  Reihe  positiver  Aussagen  über  das  Wesen  Gottes,  durch  welche 
die  Aussagen  der  ersteren  Art  geradezu  wieder  aufgehoben  werden. 
Es  ist  aber  dieser  Widerspruch  nicht  zu  verwundem.  Denn  auch 
die  Behauptung  der  Qualitätslosigkeit  hat  doch  nur  den  Zweck,  jede 
Beschränkung,  jede  Un Vollkommenheit  von  Gott  fern  zu  halten.  Und 
so  macht  es  denn  Philo  keine  Schwierigkeit,  die  andere  Behauptung 
daneben  zu  stellen:  dass  alle  Vollkommenheit  in  Gott  ver- 
einigt sei  und  von  ihm  herstamme.  Er  erfiillt  und  umfasst  alles  *'*®). 
Alle  VoUkonmienheit  in  dem  Geschaffenen  stammt  einzig  und  allein 
von  ihm  her^^*). 

2.  Die  Mittel  Wesen  ^^^ .  Als  der  schlechthin  Vollkommene 
kann  Gott  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Materie  treten. 
Jede  Berührung  mit  dieser  würde  ihn  beflecken  ^^^;.  Ein  Wirken 
Gottes  auf  die  Welt  und  in  der  Welt  ist  daher  nach  Philo  nur  mög- 
lich durch  Vermittelung  von  Zwischen-Ursachen,  von  vermittelnden 
Kräften,  welche  den  Verkehr  zwischen  Gott  und  der  Welt  herstellen. 
Für  die  nähere  Bestimmung  dieser  Mittelwesen  boten  sich  dem  Philo 


129)  yOa  Moste  II,  92  Mang.  (i?.  4.  Bdchen):  *0  Sh'  Td  fiBv  ngwxov  )JyF, 
4pfjalVf  avzoZg'  ^Eyci  elfii  o  wv,  "va  (xa^ovreq  öiatpogav  ovrog  re  xal  fitj  ovrog 
TtQOoavadiöax^öfOiVt  wq  oifShv  ovofia  in  ipiov  td  nagdnav  xvQioXoyelrai,  ih 
fiovf^  TCQoaBOXi  xo  tlvai.  —  Quod  deus  sit  immutabilia  l,  282  Mang.  (R.  2.  Bänd- 
chen): 6  (f*  &ga  ovSl  TW  vw  xaxaXrjTtroq,  oxi  piy  xaxa  x6  fJvai  fiörov.  "Y'naQ- 
^ig  ydg  iad^  o  xaxaXaßßdvofxfv  kvxov,  xo  6h  /oip2^  imaQ^f-otg  ovöev.  —  De 
mutatione  nominum  I,  5S0  Anf.  Mang,  (R,  3.  Bdchen).  —  De  somnüs  l,  055 
Mang.  (B,  3.  Bdchen). 

130)  Legum  allegoriae  \,  h2Mang,  {R,  1.  Bdchen):  xa  fihv  ä?.).a  iniSeij  xal 
tgriixa  xal  xevä  ovxa  7t).ijQi3v  xal  mQihXiov,  avx6g  6h  in  ov6t-v6g  akXov  nt- 
QUxdiJLtvog,  axe  eig  xal  xo  näv  ai-xog  wv.  —  Ibid.  I,  88  Mang.:  Ildvxa  yaQ 
nen).fiQ<axBv  b  ^ebg,  xal  6ia  ndirwv  6ifXtjXv&fv,  xal  xe%'6v  oiMfcv  ov6h  tQiifxov 
dnoki?.oine%*  havxov.  —  Ibid.  I,  97  Mang.  —  De  confusione  linguarum  I,  425 
Mang.  (R.  2.  Bdchen).  —  De  migratione  Abrahatni  I,  466  Mang.  {R.  2.  Bdchen). 
—  De  somnüs  I,  630  Mang.  {R.  3.  Bdchen).  —  Gfrörer  I,  123 ft.  —  Dähne 
I,  282  ff. 

131)  Legum  alleg,  I,  44  Mang,  {R,  1.  Bdchen):  Ilavtxcu  yaQ  oidhnoxt 
noidßv  6  &edg,  aX)!  wonfQ  i6ior  xo  xaUiv  nvQog,  xal  yiovog  xo  rvvyfiv,  o'vxo) 
xal  ^kov  xo   nouiv   xal  noXv  yB  fiäXXov,  öaw  xal  xolg  aXXoig  dnaaiv 

aQxh  ''^^^  6quv  iaxlv, 

132)  Vgl.  Gfrörer  I,  143  ff.  Dahne  I,  161  ff.  202  ff.  Zeller  III,  2,  S. 
360 — 370.    Keferstein's  oben  genannte  Monog^raphie. 

133)  De  rictimas  offerentibus  II,  261  Mang.  {R.  4.  Bdchen):  ^E^  bxtlvtig 
ydg  [rije  vXri^]  ndi't  iyhvvtiotv  u  d^eog^  ovx[iifanx6fjitrog  avxog'  oi-  yag  t^v 
^t/Äig  dmlgov  xal  nBtfVQyLhviig  v/.rjg  tpaveiv  toi*  «V/orcf  xal  (laxdQiov. 
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vier  Vorstellungen,  welche  er  hiezu  verwenden  konnte,  zwei  dem 
philosophischen  und  zwei  dem  religiösen  Gebiete  angehörend,  näm- 
lich die  platonische  Lehre  von  den  Ideen,  die  stoische  von  den 
wirkenden  Ursachen,  die  jüdische  von  den  Engeln  und  die 
griechische  von  den  Dämonen.  Alle  diese  Elemente,  am  meisten 
die  stoische  Lehre  von  den  Kräften,  hat  Philo  benutzt,  um  daraus 
seine  eigenthümliche  Lehre  von  den  Mittelwesen  zu  construiren.  Vor 
ErschafiFung  der  sinnlichen  Welt,  so  lehrt  er,  schuf  Gott  die  geistigen 
Urbilder  aller  Dinge  *^^).  Diese  Urbilder  oder  Ideen  sind  aber  zu- 
gleich als  wirkende  Ursachen  zu  denken,  als  Kräfte,  welche  den  un- 
geordneten Stoff  in  Ordnung  bringen  ^^^).  Mittelst  dieser  geistigen 
Kräfte  ist  Gott  in  der  Welt  wirksam.  Sie  sind  seine  Diener  und 
Statthalter,  die  Gesandten  und  Vermittler  zwischen  Gott  und  den 
endlichen  Dingen  ^^''•),  die  Xoyoi  oder  Theilkräfte  der  allgemeinen 
Vernunft  ***').  Bei  Moses  heissen  sie  Engel,  bei  den  Griechen 
Dämonen  *^^).  —  Wenn  sie  hiemach  als  selbständige  Hypostasen, 
ja  als  persönliche  Wesen  gedacht  zu  sein  scheinen,  so  verbieten  doch 
wieder  andere  Aussagen,  sie  bestimmt  fiir  solche  zu  nehmen.  Es 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  nur  im  göttlichen  Denken  vor- 


134)  De  mundi  opifieio  I,  4  Mang.  (Ä.  1.  Bdchen.]:  ÜQOAaßiov  yag  o  d^toq 
axe  d^sog,  ort  fufirjfjia  xcckov  ovx  äv  noze  ykvotto  xa?,ov  dt'xcc  nagudtlyfAaxoi;, 
ovöt  XI  xwv  alad-TjXüiv  drvnaivioVy  o  fit^  Ttgbg  «(>;iftTf7ro>'  xal  votjxt^v  IStav 
diitixovlad'tj,  ßovktjB^tlg   xov  ogatov  xovtovl  xoofiov  dTjfjuovgyijaai, 


überhaupt  die  Schrift  De  mundi  opifieio. 

J35)  De  victimas  offerentihus  II,  261  Mang,  {R.  4.  Bdchen):  xaig  aaoafid- 
xoiq  dwccfitaiv,  wv  txvfiov.ovofia  ai  IStai,  ^fOTf/p/Jaaro  TiQÖq  ro  yivoQ 
txaaxov  rijv  agfiottovaar  Xctßeiv  fjiOQ(pt]i\  —  De  monarchia  II,  218  sq. 
Mang.  {R,  4.  Bdchen). 

136)  De  Abrahamo  II,  17  sq.  Mang.  {R.  4.  Bdchen):  hgal  xal  d^ttat  (fv- 
OFig,  i'TioStdxovot  xal  vrcagxoi  xal-  ngioxav  d^^ov.  —  De  sofnniis  I,  642  Mang. 
(R.  3.  Bdchen.). 

137)  Legum  alleg.  I,  122  Mang.  (R.  1.  Bdchen):  xovq  äyyü.ovq  xal  Aoyovq 
avxov.  —  De  somniis  I,  631  M.  (R.  3):  zeig  ^avxov  Xoyovq  imxovQlag  Svsxa 
xwv  (piXagtxojv  dnoaiM^ti.  —  Ibid.  I,  640:  ^pv^oil  St  elaiv  dd^dvaxoi  o\  ?.6yoi 
ovxoi.  —  Ueber  die  Identität  der  ?.6yoi  mit  den  Ideen  s.  Heinze,  Lehre  vom 
Logos  S.  220. 

138)  De  somniis  I,  63S  3f.  (R.  3):  d^avdxoig  koyoig,  ovg  xalilv  tO^og  dyyt- 
?.ovg.  —  Ibid.  I,  642:  xavxag  (nämlich  die  reinen  Seelen)  Saifiovag  fihv  ol  d?.Xoi 
tpiXoaoffoi,  6  6a  legog  ).6yog  dyyü.ovg  ei'w^e  xaXetv.  —  De  gigantibus  I,  263  M. 
(R.  2):  Ovg  a?.koi  ifi?.6oo(poi  öaifiovag,  dyyi-Xovg  MwvaTig  elwB^sr  ovofid^eiv' 
tpvxccl  6h  slai  xaxä  xov  dhga  Titxofifvat, 
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banden  seien  ^^®;.  Sie  werden  aLs  die  unendlichen  Kräfte  des  un- 
endlichen Gottes  bezeichnet  *^^),  also  doch  als  ein  unzertrennlicher 
Theil  des  göttlichen  Wesens  betrachtet.  Aber  man  würde  auch 
wieder  irren,  wenn  man  auf  Grund  solcher  Aussagen  die  Hyposta- 
sirung  der  Xoyoi  oder  övrafisig  bestimmt  in  Abrede  stellen  w^oUte. 
Die  Wahrheit  ist  eben,  dass  Philo  sie  sowohl  als  selbständige 
Hypostasen,  wie  als  immanente  Bestimmtheiten  des  gött- 
lichen Wesens  gedacht  hat.  Cnd  es  ist  eine  treffende  Bemer- 
kung Zeller's,  dass  dieser  Widerspruch  durch  die  Prämissen  des 
philonischen  Systems  nothwendig  gefordert  ist.  „Er  verknüpft  beide 
Bestimmungen,  ohne  ihren  Widerspruch  zu  bemerken,  ja  er  kann 
ihn  gar  nicht  bemerken,  weil  sonst  sofort  die  Vermittlersrolle  der 
göttlichen  Kräfte,  die  Doppelnatur  derselben  verloren  ginge,  vermöge 
deren  sie  einerseits  mit  Gott  identisch  sein  müssen,  damit  dem  End- 
lichen durch  sie  eine  Theilnahme  an  der  Gottheit  möglich  werde, 
andererseits  von  ihm  verschieden,  damit  die  Gottheit  trotz  dieser 
Theilnahme  ausser  aller  Berührung  mit  der  Welt  bleibe****). 

Bei  dieser  schwankenden  Anschauung  über  das  Wesen  der 
öwafiHQ  muss  nothwendig  auch  die  Frage  nach  ihrer  Entstehung 
in  der  Schwebe  bleiben.  Zwar  äussert  sich  Philo  nicht  selten  in 
emanatistischem  Sinne.  Aber  zu  einer  bestimmten  Formulirung  der 
Emanationslehre  kommt  es  bei  ihm  doch  nicht  **2}.  —  Die  Zahl  der 
övi'afieig  ist  au  sich  eine  unbegrenzte  ^^^].  Doch  giebt  Philo  zuweilen 
auch  Zählungen,  indem  er  die  einzelnen  Kräfte  unter  gewisse  Gattungs- 
begriffe  zusammenfasst  **\.      Am   häufigsten   imtersclieidet  er   zwei 


139)  De  mintdi  opificio  I,  4  M,  {R.  1):  Wie  die  ideelle  Stadt,  deren  Plan 
der  Künstler  entwirft,  nur  in  dessen  Seele  vorhanden  ist,  xbv  ttirov  t(}67iov 
ovdh  6  ^x  rwv  i^Bviv  xoofjiog  (i/.kov  av  P/oi  xonov  J  xov  (^tiov  Ao'yov  röv 
xuvza  Staxoafirjaccrxa.  —  Ibid.  I,  5  Af.:  Ei  dt  xig  t^f/.rfOeie  yvfivoxb(totg  XQU' 
aaoS^at  xotg  6v6^aan\  ovöh'  (Iv  exfgov  etTiot  xov  votjxör  Hvai  xocfior^  y  B'tov 
}.6yoY  t/örj  xoofjto:toiovj*xog, 

140)  De  sacrificiis  Ahelis  et  Caini  I,  173  M,  (/?.  1):  untiflyQaifog  yag  o 
(^f-og,  (xnffßiyQatfOi  xid  al  dirdfifig  avxoT, 

141)  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  S.  365. 

142;  Vgl.  Zeller  S.  366—369.  —  Emanatistisch  z.  B.  De  profiojis  1,  575 
3/.  (Ä.  3):  Gott  ist  ff  TigtaßiTaxrf  Tiriyt].  Kai  fxrfnoi*  eixoxotj:.  Tor  yuQ  atfi- 
Tiarxc  xoTxov  xoofxov  wfjißQtjaf,  —  Ebenso  De  somnüs  I,  GbS  M.  (H.  3). 

143)  De  aacrificiis  Abel is  et  Caini  I,  173  M.  {li.  1):  (i7ifgiy()(CtfOt  fu  fiivr:- 
Ii4ftg.  —  De  confitsione  Unguarmn  I,  431  3/.  (/?.  2):  E'ig  wv  b  ^to^  (i^ivi^ifxovg  nt^d 
cixbv  h^n  övvd/nftg. 

144)  De  profugis  I,  560  M,  (/?.  3)  zahlt  er  im  Ganzen  sechs,  nämlich 
ausser  dem  i^eXog  /.oyoj  noch  folgende  liinf:   //  noirjtxt],  //  ßccoi/.txrj,  ^  7?,ti0Cf 

r}  i'OfÄOx^fTtxf], (die  letzte  fehlt). 
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oberste  Kräfte:  die  Güte  und  die  Macht  *^*),  die  hinwiederum  ver- 
einigt und  vermittelt  sind  durch  den  göttlichen  Logos.  Dieser  ist, 
sofern  er  überhaupt  unter  die  Kräfte  gerechnet  wird,  die  oberste 
von  allen,  die  Wurzel,  aus  welcher  die  übrigen  stammen,  der  allge- 
meinste Vermittler  zwischen  Gott  und  der  Welt,  in  welchem  sich 
alle  Wirkungen  Gottes  zusammenfassen^^**')- 

3.  Der  Logos  ^'*").  „Unt^r  dem  Logos  verstellt  Philo  die  Kraft 
Gottes  oder  die  wirksame  göttliche  Vernunft  überhaupt; 
er  bezeichnet  ihn  als  die  Idee,  welche  alle  andern  Ideen,  die  Kraft, 
welche  alle  andern  Kräfte  in  sich  begreift,  als  das  Ganze  der  über- 
sinnlichen Welt  oder  der  göttlichen  Kräfte**  *^*).  Er  ist  weder  unge- 
schaffen noch  geschaffen  nach  Art  der  endlichen  Dinge  ^^■*).  Er  ist 
der  Stellvertreter  und  Gesandte  Gottes  ••'^®);  der  Engel  oder  Erzengel, 
welcher  uns  die  Offenbarungen  Gottes  überbringt*^*);  das  Werkzeug 
durch  welches  Gott  die  Welt  geschaffen  hat* ^2).    Er  wird  daher  auch 


lAb)  Ayal^oTTjg  und  aQ/j)  (^^  Cherubim  I,  144  M,,  B.  1.  De  sacrificifs 
Abelis  et  Caini  I,  173  M,,  B.  1),  eie^ytaict  und  riytfiovla,  oder  ?/  y^agia- 
xixi)  und  7/  ßaoi/.ixr]  (beides  De  somniis  I,  645  M,^  B,  3),  ^  iieQyiriq  und 
7i  xoXccottjQiog  (De  victimaa  offerentibus  II,  2h%  M.,  B.  4),  auch  /y  noitjzixrj 
und  ij  ßuG  1X1x7]  (weil  i^mlich  Gott  vermöge  seiner  Güte  die  Welt  geschaffen 
hat,  80  De  Ahrahamo  II,  19  Jtf..  B.  4.     Vita  Moais  II,  150  J/.,  B.  4). 

146)  De  profugis  I,  560  J/.  (B,  3}.  Quaest,  in  Exod,  II,  6i>,  p,  514  sq.  (B.  7). 
—  Gegen  Zeller,  welcher  einige  Stellen  dahin  verstehen  will,  dass  der 
Logos  nicht  als  Wurzel,  sondern  als  Product  oder  Resultat  der  beiden 
obersten  Kräfte  gedacht  sei  (S.  370),  s.  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos 
S.  248  ff. 

147)  Vgl.  Gfrörer  I,  16S— 326.  Dähne  I,  2ü2  ff.  Zeller  III,  2,  S. 
370 — 386,  imd  die  obengenannten  Monographien,  bes.  die  von  Heinze  und 
Soulier. 

148)  Zeller  III,  2,  S.  371. 

149)  Quis  reriim  divinarum  heres  I,  501  sq.  M.  (B.  3):  ovit  (lyhvttfvog  wg 
o    ^eog   vh'j    oire   yevvrftdg  wg   if^ftg,   «aA«   fjihaog   xwv  axQmv,    a(npox^QOig 

150)  Quis  rer,  dir.  her.  l.  c:  TiQioßiirti^g  xov  jjyf/novog  TiQog  ro  vntixoov, 

151)  Leg.  allegor.  1,  122  M.  (B.  1):  xov  uyyO.ov,  ig  toxi  ).6yog.  —  De  con- 

fusione  linguarum  1,  427  M.(B.  2):  xov  ni/foToyoror  ahov  koyoi',  xoi'  ayye).ov 

ngeaßvxarov,  ci*;  «(»/«yyf/.or  no}.voi\'v^wv  x-rcaQyovxa.  —  De  somniis  I,    656 

M.  (B.  3).  —  Quis  rer.  div.  her.  I,  501  fin.   (B.  3).  —  Quaest.  in  Exod,  II,  13, 

p.  476  (B.  7). 

152)  Leg.  all* gor,  I,  106  M.  fin.  (B.  1):  i>/«  (ffor  rff  o  }.oyog  nhov  toxiv, 
w  xaD-ecHf-Q  OQyfcrio  7i()oayi/fiO(cittvog  txoauoTioif-i.  —  De  Cherubim  1,  162  M, 
(B.  1):  Ev(}t]iJtig  yiiQ  uixtov  inv  aiiov  [xoT-  xoafiov]  ror  ^60v,  v<f^  ob  yiyover' 
vXfjv  6e  xa  xtaa€((jf.e  oTot/Hcc,  k^  cjv  ovrtXfjciO^tf'  o{>yavoy  St  /.oyov  (ffor,  dt* 
ov  xaxtoxevdoO^fi'  r^,-  dh  xazaaxu'Tj^  ahiav  xrjv  (lya&dxi^xa  xov  Sf]- 
lAiovftyov. 
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mit  dem  ScLöplerworte  Gottes  identificirt  ^^^).  Aber  nicht  mir  für 
die  Beziehungen  Gottes  zur  Welt  ist  er  der  Mittler,  sondern  auch 
umgekehrt  für  die  Beziehungen  der  Welt  zu  Gott.  Er  ist  der  Hohe- 
priester, welcher  Fürsprache  für  sie  einlegt  bei  Gott^*^).  —  Trotz 
dieser,  wie  es  scheint,  zweifellosen  H}^ostasinmg  des  Logos  gilt 
doch  von  ihm  dasselbe,  was  oben  von  den  göttlichen  Kräften  über- 
haupt gesagt  worden  ist  „Die  Bestimmungen,  welche  nach  den 
Voraussetzungen  unseres  Denkens  die  Persönlichkeit  des  Logos  for- 
dern würden,  kreuzen  sich  bei  Philo  mit  solchen,  die  sie  unmöglich 
machen,  und  das  Eigenthümliche  seiner  Vorstellungsweise  besteht 
gerade  darin,  dass  er  den  Widerspruch  beider  nicht  bemerkt,  dass 
der  Begriff  des  Logos  zwischen  persönlichem  und  unpersönlichem 
Sein  unklar  in  der  Mitte  schwebt.  Diese  Eigenthümlichkeit  wird 
gleich  sehr  verkannt,  wenn  man  den  philonischen  Logos  schlechtweg 
itlr  eine  Person  ausser  Gott  hält,  und  wenn  man  umgekehrt  annimmt, 
dass  er  nur  Gott  unter  einer  bestimmten  Relation,  nach  der  Seite 
seiner  Lebendigkeit,  bezeichne.  Nach  Philo's  Meinung  ist  er  beides, 
ebendeshalb  aber  keines  von  beiden  ausschliesslich;  und  dass  es  unmög- 
lich sei,  diese  13estimmungen  zu  einem  Begriif  zu  verknüpfen,  sieht 
er  nicht*  *^^).  .Philo  kann  aber  auch  diese  Bestimmungen  gar  nicht 
entbehren.  Der  Logos  ist  ja  für  ihn,  wie  alle  göttlichen  Kräfte,  nur 
deshalb  nothwendig,  weil  der  höchste  Gott  selbst  in  keine  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Endlichen  treten  kann,  er  soll  zwischen 
beiden  stehen,  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  vermitteln;  wie 
könnte  er  dies,  wenn  er  nicht  von  beiden  verschieden,  wenn  er  nur 
eine  bestimmte  göttliche  Eigenschaft  wäre?  In  diesem  Fall  hätten 
wir  ja  wieder  die  unmittelbare  Wirkung  Gottes  auf  die  endlichen 
Dinge,  welche  Philo  ftir  imzulässig  erklärt.  Andererseits  muss  der 
Logos  nun  freilich  auch  wieder  mit  den  Gliedern  des  Gegensatzes, 
den   er  vermitteln  soll,  identisch,   er  muss  ebenso  eine  Eigenschaft 


153)  Leg,  alliy,  I,  47  M,  {It  \).  De  sacrff.  AhiK  vt  Cain.  I,  lfi5  M.  {h\  1). 
Hcinze,  Die  Lehre  vom  Logos  S.  280. 

154)  De  giyantibus  I,  209  M.  fin,  (/?.  2):  o  uQX^tiftiq  ).6yoq  ivStatglßtiv  f\tl 
xal  axoMitffLV  fr  xolquyloiq  duifiaoi  Svvd/jitvog.  —  De  migratione  Ahrahami  I, 
452  M,  {R.  2):  luv  uQxtt(Jha  Aoyov,  —  De  profugis  1,  562  M,  {lt.  3):  ktyofitv 
yu(j,  zoy  UQ'/jtQha  ovx  (cv^(}ij}7ioVf  dkka  koyov  ^^üov  tlvai,  Tiuvtiüv  ovx  txov' 
oiwv  fioroi'f  ilXka  xal  i:xovai(ov  (]dixtjfji(h(jjv  afJLtto/ov,  —  (Jitia  rer.  die.  her. 
I,  5ül  M.  fin.  {li.  3):  V>  d'  atroc;  ixtrrjg  fiiv  ion  xoT  0-Vf^Tov  XTutaiyorxo^  t:tl 
71  (}6^  To  ä(f.x>ccQTOV.  —  I7/a  Mosis  11,  155  M.  [H.  4):  livayxaiov  yu(t  /^v  rdv 
h()Wfii'yov  Tijj  rof  xuafwv  nuxQl  nciQaxkt'ixa  /(ftjai^cci  rfAf/or«r(;>r//V  (l(ßtTi^v 
vtipf  n(/6g  Tt  auvriOieiav  iifia(ttrifit:zwv  xal  X0(/rjylav  d^l^ovfjjxt'.Küv  dya'h'ßv. 

l.W,)  ZelJer  III,  2,  S.  37S. 
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Gottes,  wie  eine  in  der  Welt  wirkende  Kraft  sein.  Beides  wider- 
spruchslos zu  vereinigen,  konnte  Philo  nicht  gelingen"  *^^). 

Wie  es  scheint,  war  Philo  der  erste,  der  unter  dem  Namen  des 
Logos  ein  solches  Mittelwesen  zwischen  Gott  und  der  Welt  statuirt 
hat*''").  Die  Anknüpfungspunkte  für  seine  Lehre  liegen  ebensowohl 
in  der  jüdischen  Theologie,  wie  in  der  griechischen  Philosophie.  In 
der  ersteren  ist  es  namentlich  die  Lehre  von  der  Weisheit  Gottes, 
an  zweiter  Stelle  die  vom  Geiste  und  vom  Worte  Gottes,  an  welche 
l^hilo  anknüpft.  Aus  der  platonischen  Philosophie  hat  er  die  Lehre 
von  den  Ideen  und  von  der  Weltseele  itir  seine  Zwecke  verwerthet. 
Am  nächsten  steht  seiner  Lehre  die  stoische  Lehre  von  der  Gottheit 
als  der  in  der  Welt  wirkenden  Vernunft.  „Man  durfte  nur  dieser 
stoischen  Logoslehre  durch  die  Unterscheidung  des  Logos  von  der 
Gottheit  ihr  pantheistisches,  durch  seine  Unterscheidung  von  dem 
gebildeten  StotV  ilu"  materialistisches  Gepräge  abstreifen,  luid  der 
philonische  Logos  war  fertig*  ^''^). 

4.  Weltschöpfung  und  Welterhaltuug  *^-*j.  Trotz  der 
Mittel wesen  kaim  nun  doch  nicht  alles  Seiende  auf  Gott  zurückge- 
föhrt  werden.  Denn  das  Böse,  das  Unvollkommene  kann  in  keiner 
Weise,  auch  nicht  indirect,  seinen  Grund  in  Gott  haben  "•^).  Es 
stammt  aus  einem  zweiten  Principe,  aus  der  Materie  rA/y,  oder 
stoisch  ovoia).  Diese  ist  die  eigen  seh  aft»«-  und  gestaltlose,  leblose, 
unbewegte  und  ungeordnete  Masse,  aus  welcher  Gott  mittelst  des 
Logos  und  der  göttlichen  Kräfte  die  Welt  gebildet  hat"'').  Nur 
von  einer  Weltbildung,  nicht  von  einer  Schöpfung  im  eigentlichen 


15«)  Zeller  111,  2,  S.  3^0  f. 

157)  In  der  Sapientia  Salomonh  wird  allerdings  einmal  (IS,  IT»  f.)  diis  gött- 
liche Wort  in  ähnlicher  Weise  pei-sonifioirt  wie  «onst  die  Weisheit.  Aber  es 
ist  eben  doch  nur  eine  poetische  Personification,  nicht  eine  wirkliche  Hyposta- 
simng.  Für  die  Vorstellung  einer  niittlerischen  Hypostase  verwendet  der  Ver- 
fasser, soweit  er  sie  überhaupt  hat,  den  Begritt"  <ler  Weisheit  Gottes.  Vgl. 
auch  Grimm  zu  der  Stelle.  —  In  den  Targumim  spielt  das  ,Wort  Gottes* 
(MemraJ  allerdings  eine  ähnliche  Rolle  wie  bei  Philo  der  Logos.  Aber  diese 
stehen  höchst  wahrscheinlich  schon  unter  dem  Einflüsse  Philo's. 

158)  Zeller  111,  2,  S.  3S>. 

159)  Vgl.  Gfrörer  1,  ^21  ti".  Dähne  1,  170  ff.  24r.  tf.  Zeller  111, 
2.  S.  38(5— 3».'i. 

160)  Vgl.  Zell  er  III,  2,  S.  3r>0  Anm.  1. 

161)  De  mundi  opipciv  I,  ."»  M.  {R.  1):  Die  Materie  ist  t^  UcirT^i;  axaxiog, 
anoioq,  «V'*7^>>  htiJonotoTfjTo.:,  f]ra(ifiooriagj  (hn\mf(oylag  fjieatt].  -  -  (Jitis  rcrum 
divinarum  hetra  1,  VXl  M.  fin,  (It.  3):  ti/V  n  i^fjiO(ttf.ov  xal  (inoiov  xütv  oXwv 
ovolav,  —  De  profuyis  I,  547  M.  (IL  ;{):  r//r  c:noiov  xal  rvf-iötov  xal  dox^j' 
fjuitiazor  ovoiav.  --  Ibid.:  //  a.ioiog  vhf.  —  De  victutias  offercniibus  11,  261 
M,  (R.  4):  afiO(»ifitg  Vv.//.  — Ibid,:  djitlitov  xal  .letfvofn'rTig  ihig, —  De  creatione 
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Sinne  kann  nämlich  bei  Philo  die  Rede  sein,  da  die  Materie  ihren 
Ursprung  nicht  in  Gott  hat,  sondern  als  zweites  Princip  neben  ihn 
gestellt  ist.  —  Wie  die  Weltbildung,  so  ist  auch  die  Welterhaltuug 
durch  den  Logos  und  die  göttlichen  Kräfte  yermittelt.  Ja  diese 
letztere  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  Fortsetzung  der 
ersteren;  und  was  wir  die  Naturgesetze  nennen,  ist  nur  die  Gesammt- 
heit  der  regelmässigen  göttlichen  Wirkungen  ^^^), 

5.  Anthropologie  ^^^).  In  der  Anthropologie,  in  welcher  Philo 
vorwiegend  der  platonischen  Lehre  folgt,  tritt  die  dualistische  Grund- 
lage des  Systems  am  schärfsten  zu  Tage.  Philo  geht  hier  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  der  gesammte  Luftraum  von  Seelen  erfUUt 
ist  Von  diesen  sind  die  höher  wohnenden  die  Engel  oder  Dämonen, 
welche  den  Verkehr  Gottes  mit  der  Welt  vermitteln*^*).  Diejenigen 
dagegen,  welche  der  Erde  näher  stehen,  werden  von  der  Sinnlichkeit 
angezogen  und  steigen  herab  in  sterbliche  Leiber  **^^).  Die  Seele  des 
Menschen  ist  demnach  nichts  anderes,  als  eine  jener  göttlichen  Kräfte, 
jener  Ausflüsse  der  Gottheit,  welche  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande Engel  oder  Dämonen  genannt  werden.  Nur  die  ernährende 
und  empfindende  Seele  entsteht  durch  die  Zeugung  und  zwar  aus 
den  luftartigen  Bestandtheilen  des  Samens:  die  Vernunft  dagegen 
kommt  von  aussen  her  in  den  Menschen  ^'•^•)«  Das  menschliche 
jtvsvfia  ist  also  ein  Ausfiuss  der  Gottheit:  Gott  hat  dem  Menschen 
seinen  Geist  eingehaucht*"').  —  Der  Leib,  als  die  thierische  Seite 


principum  II,  867  M,  {R.  5):  Mrivvei  d*  J/  xov  xoo/nov  ytvealg  rt  xal  öiolxyat^, 
Tic  yaQ  fi^  ovr«  ixccksatv  ttq  x6  elvai,  xd^tv  ^f  dxa^lag,  xal  i^  dnoiwv  noiO' 
XTjxaq,  xal  ^f  dvofioltov  bfAOtoxrftaq,  xal  ^$  hxeQoxt]x(j)v  xavtoxjjxaq,  xal  fj 
dxoivwvrjXQfv  xal  dvaQfioatatv  xoivatvlag  xal  aQfiovlag,  xal  ix  fihv  dviaoxrjxoq 
iaoxjjxa,  ix  6\  axoxovg  fpwq  tQyaadfievoq,  lAel  yaQ  iaxiv  inifisXhg  ai-xui  xal 
raig  tisQyixiaiv  aixov  dvvdfieai  xb  Tthj/nfieVeg  xtjg  x^^QOVog  ovatag  /nfxanoteTv 
xal  ptf^agfio^ea^ai  iiQog  rryr  dfulrw, 

162)  Vgl.  Zeller  III,  2,  S.  889  f. 

163)  Vgl,  Gfrörer  I,  873—415.  Dahne  I,  288—340.  Zeller  III,  |2, 
S.  393—402. 

164)  De  somniis  1,  642  M.  {R,  3). 

165)  De  gigantihus  I,  263  8q.  M,  (i?.  2). 

166)  De  tnwidi  opificio  I,  15  M,  (R.  1):  V/  öe  [y/  xivr^aig]  ola  xtxrirtjgj  § 
xvQiwTtQOv  eljiHVf  dvfTilh^nxog  tix^h  <i^07i?.aaxei  xi^v  /jihv  tyQav  ovalav  elg 
T«  xov  oiüfiaxog  fiihi  xal  fi^inj  öiavi^ovaa,  r;/v  6s  nvevfjiax ixyiv  tcgxag  xljg  V^i'x5^ 
&vrdfjLeig,  t//v  xe  i^QfTixixitv  xal  xrii*  alay^iixtxi'iv,  Tfjv  yaQ  xov  Xoyiofjiov  xa- 
vv%'  vntQ^ixiov.  Aia  xovg  (fdaxovxag  S-vpad^fv  aviov  intia iivat , 
d-eiov  xal  ai'öiov  ovza, 

167)  Quod  deterius  potiori  insidiatur  I,  206  sq,  M.  {R,  1).  —  De  mundi  opi- 
ficio I,  32  M.  {R.  I).  —  De  apecialihus  legibus  II,  356  M.  {R,  5).  —  Quis  verum 
d/vinarum  heres  1,  4i>0  sq.  49S  sq.  M.  {R,  3). 
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des  Menscheu,  ist  die  Quelle  aller  Uebel,  der  Kerker,  in  welchen  der 
Geist  gebannt  ist  ^^^),  der  Leichnam,  den  die  Seele  mit  sich  herum- 
schleppt*^®), der  Sarg  oder  das  Ghrab,  aus  welchem  sie  erst  wieder 
zu  wahrem  Leben  erwachen  wird  *'^).  Da  die  Sinnlichkeit  als  solche 
schlecht  ist,  so  ist  die  Sünde  dem  Menschen  angeboren  *^^).  Nie- 
mand vermag  sich  frei  von  ihr  zu  erhalten,  und  wenn  er  auch  nur 
einen  Tag  lebte  *'2). 

6.  Ethik  *'^).  Nach  diesen  anthropologischen  Voraussetzungen 
ist  selbstverständlich  das  oberste  Princip  der  Ethik:  möglichste 
Lossagung  von  der  Sinnlichkeit,  Ausrottung  von  Lust  und 
Affecten.  Unter  allen*  philosophischen  Systemen  musste  daher  in  der 
Ethik  das  stoische  dem  Philo  am  meisten  zusagen.  An  dieses 
achliesst  er  sich  vorwiegend  an,  nicht  nur  in  dem  (Grundgedanken 
der  Ertödtung  der  Sinnlichkeit,  sondern  auch  in  einzelnen  Bestim- 
mungen; wie  in  der  Lehre  von  den  vier  Cardinaltugenden*'^)  und 
von  den  vier  Affecten*'*).  Wie  die  Stoiker  lehrt  er,  dass  es  nur 
ein  Gut  giebt,  die  Sittlichkeit*'^;  wie  diese  fordert  er  Freiheit  von 
allen  Affecten*")  und  möglichste  Einfachheit  des  Lebens*"'*);    wie 


168)  JtafiwtTjQiov,  De  ebrietate  I,  372  fin.  M,(B.  2).  Leg,  allegor,  I,  95 
8ub  fin.  M,  (R,  1).    De  migratione  Ährahami  I,  437  sub  fin.  M,  {R.  2). 

169)  NexQÖv  amfxa.  Leg.  allegor.  I,  100  sq.  M.  {R,  1).  De  gigantibus  I, 
264  med.  M,  (R.  2).  —  Tov  ywxfJQ  iyyiaza  olxov,  ov  dno  yevtafwq  &XQ^  wAfv- 
r^?,  ct/ßog  ToaovTor,  ovx  dnoxl^exai  vexgoipOQOvaa^  De  agrfcultura  Noe 
1,  304  M,  (Ä.  2). 

170)  AaQva^  r}  aogog,  De  migratione  Abrahami  I,  438  8iib  fin,  M,  (R.  2). 
—  arifidy  Leg.  allegor.  1,  65  siib  fin,  M.  {R.  1). 

171)  VitaMosisU,  157  M.  (fi.  4):  navxl  yewrftw  xal  av  anovSaiov  ^,  naQ* 
oaov  T^X^tv  flg  yheatv,  avfupvhg  to  afiaQxavov  iatlv. 

172)  De  mutatione  nominum  I,  585  M.  {R.  8):  Tig  yag,  wg  6  *Iwß  tftjOi, 
xal^agog  dno  ^wrot',  xal  &v  ///«  TjfitQa  tarlv  rj  5(üjJ  {Job.  14,  4  f.). 

173)  Vgl.  Gfrörer  1,  415  ff.  Dähne  I,  841—428.  Zeller  HI,  2,  S.  402 
^16.  Frankel,  in  der  oben  angeführten  Abhandlung.  Kahler,  Das  Ge- 
wissen I,  1  (1878)  S.  171  ff. 

174)  4*(t6vrjaig,  amifQOOvvri,  dvögla,  Stxaioahtj,  Leg.  alleg.  I,  56  M,  {R.  1), 
und  oft. 

175)  Leg.  allegor,  I,  114  siib  fin,  M,  (R.  1). 

176)  Movov  elvat  zo  xa'/.ov  dya&ov,  De  poateritate  Caini  I,  251  init.  M, 
{R.  2). 

177)  Leg.  allegor.  I,  100  M,  (R,  1):  *0  6k  o<fig,  ii  ^<5ov//,  i§  havtTJg  Satl 
fxox^iQd.  Jt((  xoTxo  tv  fihv  onovöalir)  ovx  tiQioxezai  x6  nagdnav,  fiovoq  6h 
axrttig  b  ifavXog  dnolaiti,  —  Ibid.  I,  118  init.:  Maßvar^g  6b  oXov  xov  ^ßov 
ixx^fivfiv  xal  ilnoxonxeiv  oiexcit  StcvxTfg  ^'vxtig,  ov  fiexQiondd'Hav,  dkXa  avvo- 
kwg  and^etav  dyanwv. 

178)  De  somniis  I,  639.  665  M.  (R,  3).  —  Leg.  allegor,  I,  115  At,  [R,  1).  — 
Quod  deteriua  potiori  insidiaiur  I,  198  init   M,  {R,  1). 
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diese  ist  auch  er  Kosmopolit  ^^^).  Aber  bei  aller  Verwandtschaft 
ist  Philo's  Ethik  doch  auch  wieder  wesentlich  verschieden  von  der 
stoischen.  Die  Stoiker  verweisen  den  Menschen  auf  seine  eigene 
Kraft;  nach  Philo  hat  der  Mensch  als  sinnliches  Wesen  nicht  die 
Fähigkeit  sich  von  der  Sinnlichkeit  frei  zu  machen:  er  bedarf  dazu 
des  Beistandes  Gottes.  Gott  ist  es,  der  in  der  Seele  des  Menschen 
die  Tugenden  pflanzt  und  befordert.  Nur  wer  ihm  die  Ehre  giebt 
und  seinem  Wirken  sich  überlässt,  kann  zur  Vollkommenheit  ge- 
langen ^®^).  Die  wahre  Sittlichkeit  ist,  wie  Plato  lehrt,  Nachahmung 
der  Gottheit^®*).  In  dieser  religiösen  Begründung  der  Ethik  unter- 
scheidet sich  Philo  sehr  bestimmt  von  den  Stoikern.  —  Die  politische 
Thätigkeit,  überhaupt  die  praktische  Sittlichkeit,  hat  nur  insofern 
einen  Werth,  als  sie  ein  nothwendiges  Medium  zur  Bekämpfung  des 
Schlechten  ist^^^).  Aber  auch  das  Wissen  hat  diesem  einen  Ziele 
zu  dienen;  imd  der  wichtigste  Theil  der  Philosophie  ist  darum  die 
Ethik  ^®^).  —  Jedoch  auch  die  durch  solche  Selbsterkenntniss  ver- 
mittelte Reinheit  des  Lebens  ist  noch  nicht  das  letzte  und  höchste 
Ziel  der  menschlichen  Entwickelung.  Wie  vielmehr  der  Urspnmg 
des  Menschen  ein  transcendenter  ist,  so  ist  auch  das  Ziel  seiner  Ent- 
wickelung ein  transcendentes.  Wie  er  durch  einen  Abfall  von  Gott 
in  dieses  sinnliche  Leben  verstrickt  worden  ist,  so  soll  er  aus  dem- 
selben sich  auch  wieder  emporringen  zur  unmittelbaren  Anschau- 
ung Gottes.  Dieses  Ziel  ist  schon  in  diesem  irdischen  Leben  er- 
reichbar.   Der  wahrhaft  Weise  und  Tugendhafte  wird  nämlich  über 


179)  S.  Zeller  111,  2,  S.  404. 

180)  Leg,  aUegor,  I,  53  init,  M.  (Ä.  1):  TiQtJisi  t<ji  S-foj  (fvxsvsiv  xal  olxoöo- 
fislv  iv  ipvxy  Tccg  dgerdg,  —  Ibid.  I,  60:"Or«v  ixß^  6  vovg  kavtov  xal  kavioy 
dvsviyxy  ^f<5,  äaneg  6  ytkwg  ^aadx,  zrjvtxavra  o/xokoylav  i7jv  TiQog  tbv  oita 
Tioitlrai.  Ewq  6h  uvibv  imoxld^xai  a>g  aixiov  rivog,  fxaxQdv  dtpeovTjxe  xov 
nagaxofQsTv  d^etS  xal  bfioXoyelv  avxip.  Kai  yccQ  aircb  xovxo  xo  i^of^okoyeTox^ai 
vorixbov,  oxi  tgyov  iaxlv  ovyl  xJjg  tpvxfjgi  dkka  xov  <palvovxog  avxy  S^eov  x6 
BvxaQLCXOv,  —  Ihid,  I,  131:  aixog  yaQ  [b  xigiog"]  naxrjQ  iaxi  xtjg  xiXelag  tfi- 
afcogy  anslgwv  ^v  xaig  ywxalg  xal  ytvvaiv  xb  evöatfiovelv. 

181)  De  mundi  opificio  I,  35  init.  M.  (i?.  1).  —  De  decalogo  II,  193tnj<.  M. 
(/?.  4).  —  De  carüate  II,  404  init.  M,  (Ä.  5)  —  De  migratione  Äbrahami  I, 
456  med,  463  M.  (R.  2). 

182)  S.  Zeller  III,  2,  S.  406  f. 

183)  De  mutatione  nominiim  1,  589  M.  (Ä.  3):  Ka^antg  ötvögwv  ovöev 
oifEkog,  st  firj  xagnwv  olaxixd  yivoixo^  xbv  aixbv  6h  xgonov  ovölv  (fvaioXoylagj 
el  fjLTi  fjitXXoL  xxT^aiv  dgexrjg  ivtyxeiv  x,  x.  A.  —  De  agricultura  Noe  I,  302  M. 
(R.  2).  —  An  beiden  Stellen  vergleicht  Philo  die  Physik  mit  den  Pflanzen 
und  Bäumen,  die  Logik  mit  den  Zäunen  und  Umhegungen,  die  Ethik  mit 
den  Früchten.  An  den  Essenern  lobt  er  es,  dass  sie  sich  ausschliesslich  mit 
der  Ethik  beschäftigen  (Quod  omnis  probus  über  II,  458  M.). 
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sich  selbst  hinaus-  und  aus  sich  selbst  herausgehoben;  und  in  solcher 
Ekstase  schaut  und  erkennt  er  die  Gottheit  selbst.  Sein  eigenes  Be- 
wusstsein  geht  unter  und  verschwindet  in  dem  göttlichen  Lichte; 
und  der  Geist  Gottes  wohnt  in  ihm  und  bewegt  ihn,  wie  die  Saiten 
eines  musikalischen  Instrumentes  ^^*),  Wer  auf  diesem  Wege  zur 
Anschauung  des  Göttlichen  gelangt  ist,  der  hat  die  höchste  Stufe 
irdischer  Glückseligkeit  erreicht.  Darüber  hinaus  liegt  nur  noch 
die  völlige  Befreiung  von  diesem  Leibe,  die  Rückkehr  der  Seele  in 
ihren  ursprünglichen  leiblosen  Zustand,  welche  denen  zu  Theil  wird, 
die  von  Anhänglichkeit  an  diesen  sinnlichen  Leib  sich  frei  erhalten 
haben  ^^^). 

Philo's  Einwirkung  auf  die  beiden  Kreise,  welche  er  zunächst 
im  Auge  hatte,  das  Judenthum  und  das  Heidenthum,  ist  dadurch  be- 
einträchtigt worden,  dass  von  seiner  Zeit  an  der  jüdische  Hellenis- 
mus überhaupt  allmählich  an  Bedeutung  verloren  hat.  Einerseits 
erstarkte  auch  in  der  Diaspora  mehr  und  mehr  die  pharisäische 
Richtung,  andererseits  wurde  das  hellenistische  Judenthum  hinsicht- 
lich seiner  Einwirkung  auf  die  heidnischen  Kreise  zurückgedrängt, 
ja  geradezu  abgelöst  durch  das  emporblühende  Christenthum.  So 
musste  die  jüdisch-hellenistische  Philosophie  auf  beiden  Gebieten 
allmählich  den  stärkeren  Rivalen  das  Feld  räumen.  Trotzdem  war 
ihr  Einfluss  immer  noch  erheblich.  Die  jüdischen  Rabbinen  und  die 
heidnischen  Neuplatoniker  sind  von  ihr  mehr  oder  weniger  berührt. 
Den  mächtigsten  und  nachhaltigsten  EinSuss  aber  hat  sie  nach  einer 
Richtung  hin  ausgeiibt,  die  noch  ganz  ausserhalb  des  Gesichtskreises 
Philo's  lag:  auf  die  Entwickelung  des  christlichen  Dogma's.  Schon 
das  Neue  Testament  zeigt  unverkennbare  Spuren  philonischer  Weis- 
heit; und  fast  alle  griechischen  Kjrchenväter  der  ersten  Jahrhunderte, 
die  Apologeten  so   gut   wie  die  Alexandriner,   die  Gnostiker  so  gut 


184)  Quis  rerum  divinarum  herea  1,  482  M,  (Ä.  3)  redet  Philo  die  Seele 
also  an:  cavciiv  dnoÖQa&i  xal  exatrjB^i  aeavtrjgj  xa&aneQ  ol  xoQvßavtiwvzsg 
xal  xarexofiEvoi,  ßaxxsv^Blaa  xal  &60(poQi]d^SLaa  xaxd  xiva  ngoiprj^cixov  ini- 
^siaofiov.  *Evd^ovai(6atjq  yttg  xal  ovx  tri  ovaijg  iv  kavtj  ötavolag,  aAA'  fgiori 
ovQavUo  aeaoßrjfji^vTig  xal  ixfiefirjvvlag,  x.  r.  A.  —  Quis  rerum  divinarum  herea 
I,  508  sqq.  M.{R.  3),  bes.  1,  511  (wo  Philo  sich  ausführlich  über  die  Ekstase  ver- 
breitet). 

185)  De  Abrahamo  II,  37  M.  {R.  4):  Die  Weisheit  lehrt,  rov  ^dvaxov  vo- 
fil^eiv  fi7i  aß^atv  xpvxrjg,  dkXa  /ö;()t<y^ov  xal  öiaL^ev^iv  dno  atofiazog,  oS^ev  r/A^fv 
dTiiovotjg.  'HXd^e  6h,  wg  h'  r^  xoafioitoua  öeSyjXcjzai,  nagd  ^sov,  —  Leg.  allegor, 
I,  65  (R.  1):  Ev  xal  6  ^HQaxXsirog  xaxd  xolxo  Mwvoiwg  dxokovd^i^aag  x<f 
Soyfiaxr  ^rjal  ydg'  j^Zw/iev  xov  ixslvwv  Stüvaxov,  xed^vi^xafisv  6h  xov  ixslvwv 
ßlov*',  (5?  vvv  fihv,  oxe  iv^<S/i6v,  xed^vTjxviag  rijg  ynr/tjg,  xal  dg  av  iv  ai^fiazi 
T<j>  avi/iaxi  ivxExv/xßev/ikVTjg'  el  6h  dnoStivoifisv,  xijg  i/^t^^g  ^(oaijg  xov  a6iov 
ßiov,  xal  d7ci]kXayfitvrjg  xaxov  xal  vsxqov  xov  avv6ixov  atofjtaxog.   —  Für  die- 

56* 


gS4  §•  ^^'    Plulo  der  jüdische  Philosoph.    U.  Lehie. 

wie  ihre  Gegner,  und  auch  noch  die  grossen  griechischen  Theologen 
der  späteren  Jahrhunderte  haben  bald  mehr  bald  weniger,  sei  es 
direct  oder  indirect,  bewusst  oder  unbewusst  aus  Philo  geschöpft. 
Aber  diese  Spuren  weiter  zu  verfolgen  liegt  ausserhalb  des  Bereiches 
unserer  Aufgabe  ^®^. 


jenigen,  welche  sich  nicht  von  der  Sinnlichkeit  losgerongen  hahen,  muss  Philo 
nach  Eintritt  des  natürlichen  Todes  den  üebergang  in  einen  andern  Leib,  also 
eine  Seelenwanderung  annehmen.    S.  Zeller  III,  2,  897. 

196)   Vgl.    überh.  über  den  geschichtlichen  Einfluss  Philo^s:    Siegfried, 
Phüo  S.  273—899. 


Druck  von  Augast  Pries  in  Leipzig. 
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